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JAHRBÜCHER  OER  LITERAT  DL 


De  Bodem  van  Nederland,  De  ZamenMUng  en  hei  onUtaan  det 
Qrondm  in  Nederland  ten  behoeve  van  het  algemem  Bttehre-' 
tm  doar  W.  C,  H.  Staring.  Eeräe  DmL  441  pag.  in  & 
Hoortoi,      O.  Krmeman,  18ä6* 

Vor  mebrereo  Jabren  wurde  eine  Commission  bcftoUt,  deren 
Aa^abe  die  geognustiscbe  UDtersuchaog  HoUandB  war,  und  Sta- 
riag  mm  Mitgliede  und  Sehiiftffihrer  ernannt.  Seit  einiger  Zeit 
fcboo  ISila  aieh  die  Commission  «nf  and  TeröffeDtUdito  die  Eigob- 
BiM  ihror  Fonelrnngon«  Unser  VerUmser  tlieilt  die  Ihm  eigentbllBi- 
fidm  Bemerfamgen  mit  Wir  entlehnen  ans  dem  TorÜegenden  eiiten 
Bsnde  folgende  Andentnngen« 

Die  Torf-Oebilde  sind  in  solcher  Weise  abgehandelt,  dass  Ober 
alle  Fragen  Aubdiliiss  geboten  wird,  an  diese  Erseheinongen  sidi 
knfipfend,  was  nor  gelingen  konntet  Indem  man  die  niederen,  unter 
Wasser  entstehenden  Torf-Ablagerungen  von  den  hohen  unterschied, 
bei  denen  stets  Wälder  die  erste  bedingende  Ursache  sind,  sodann 
aach  von  den  sumpfigen,  durch  Hiethgraeser  erzeugten  Torfe.  Ge- 
ntue Erforschung  des  Gehölzes,  in  unendlicher  Menge  im  Torf  der 
^'iede^la[l  Je  begraben,  gewährten  viele  bemerkenswerthe  Thatsachen, 
diensam  zur  l'^ri&lärung  der  Braun  -  und  Steinkohlen  -  Formationen, 
welche  sich  nach  Staring  ebenfalls  nur  erlangen  läset  durch  gründ- 
liches Studium  der  Wälder  heutiger  Zeit. 

Was  eine  angenommene  fortdauernde  Senkung  des  holländi- 
schen Bodens  betrifft,  so  gilt  solche  dem  Verfasser  als  gänzlich  an- 
begründete Hjpothese*  Die  Senkung  der  Oberfläche  eingedämmter 
Landstrecken  dagegen,  in  Folge  einer  Zusammenpressang  der  die- 
selben bedeckenden  Thonlagen,  erscheint  ihm  als  erwiesene  Thatsnche. 
Noch  Tormbst  man  allerdings  Beobachtungen,  um  darzuthoni  wie 
der  Hergang  gewesen  bei  sämmtlichen  eingedämmten  Strecken:  ^ 
sie  att  gleich  anfXnglich  nach  der  Trockenlegvng  senkten,  oder  ipi- 
ler?  ob  die  Senkung  noch  fortdanert  bei  jenen ,  deren  Dinune  he- 
rsfla  mefaiere  Jahrhunderte  JEXhlen?  ob  Äe  Toriralüchteni  wddie 
nsn  ashr  oft  swischen  dem  oberflichliGhen  Thon  ehigedammter  Strecken 
md  ten  stets  die  Unterlage  ausmachenden  Sand  trilR|  waesntlichen 
Anthell  haben  an  der  Senkung?  u.  s.  w.  —  Zu  bedauern  ist,  dass 
^dem  Verf.  die  Mittel  nicht  geboten  waren,  um  sehie  Untersuchungen 
^  dieser  Hinsicht  weiter  fortzusetzen  und  zu  entscheldendea  lie- 
loUaten  zu  gelangen. 

Die  geologische  Geschichte  der  niedem  Torf-Ablagerungen  ver« 
sachte  Staring  zu  entwickeln,  und  in  gleicher  Weise  jene  der 
mariniflchen  Alluyionen.  Bei  letztern  süad  mebieiC}  untereinander 
•ehr  Terschiedene  Epochen  anzunehmen. 

L.  Jabf.  1.  Hell.  1 
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Dem  herrscbeDden  Glauben  der  Ufer-Bewohn6r  emtgegw,  führt 
unter  Verf.  den  Beweis ,  daas  der  Boden  der  Flüsse,  Aerme  des 
Hheines  und  der  Maas,  sich  nicht  im  geringsten  weiter  erheben  ond 
keineswegs  na  fürchten  sel|  es  würden  einst  die  Dänune  nngnrei- 
ehnd  werden. 

Unter  den  beigefügten  Tafein  sind  besonders  ^  eislesk  Ittnl  sn 
WchtSB.  fiUn  «vlMten  mlfcrosUplsehe  Qner-  qnd  Binde*Sehnitte 
nnserer  gewöhnliehen  Helnrten  —  Eleheoi  Pappeln,  Etafaen,  Tazns, 
Bhrkeoy  Kiefemy  Tanneni  Erlen  n.  s.  w.  —  nur  Yergleichnng  und  Be- 
rttiMnnng  im  Torf  vteriMMMnender  Holsartea  geeignet,  so  wie  ihnllefae 
rNiffhsshnItfo  Ton  fittteken  dieser  ietitem  seHiflt 

Jb  ofaMoi  sweiten  Bande,  weldm  in  Aussieht  gestellt  wh'd, 
soll  das  erratische  Gebiet  züt  SprsPehe  kommen,  desgleichen  die 
wenigen  Torhandeneu  tertiären  und  secundären  Formationeo. 


Grundtii^e  der  Geognode  für  Bernmänner,  tunaclisl  für  die  des 
österreichischen  Kaiserstaates,  Von  Johann  Grim  ?)),  Direc- 
tor  der  k.  k.  Montan- Lehm nstaä  und  der  lierq&chule  zu  Prüx- 
bratn.  Zweite,  um  das  Doppelte  vermthrie  und  verbesaerie  Auf' 
läge.  XXX  und  360  S,  in  8.  Prag,  mti.  In  ComnUmim 
4sr      G.  CoMichm  Buehhandümg. 

Keiaetwegs  nnbegrtindet  sind  die  Vorwürfe»  welche  der  Ver- 
lisser,  von  seinem  Standpnnkl  ans  9  neumn  geognostisehen  Lehr* 
bflehem  im  Allgemeinen  macht:  dass  die  Wissenscbafit  sa  wenig  In 
te  pnktisehen  Berglenten  (Ordorliehen  BichCong  «nfgetest  und  be- 
hnndslly  dass  namentUdi  den  foMüe  Beste  enthdtenden  sedimentKren 
QesMMD  ttborwiegiod  grossere  Aufinerfcsamkeit  gewidmet  worden, 
wMhrend  num  die  besonderen  LagerstStte  nntibarer  Mfaiemllen  meist 
aar  angedeutet  linde.  In  Auftrag  des  Ministeriums  für  Landes- 
Onkur  mid  Bergwesen  erfsigte  die  Ansarbeitang  vorliegender  Grand- 
lüge  der  Geologie,  wobei  man  praktische  Zwecke  im  Aage  hattCi 
besonders  die  Vorträge  in  den,  an  mehreren  Orten  des  Kaiserstaates 
errichteten,  Bergschulen.  Eigene  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
während  einer  langjährigen  bergmännischen  Laufbahn  standen  dem 
Verfasser  zu  Gebot,  und  die  aasserdem  benutzten  und  namhaft  ge- 
machten Quellen  thun  dessen  Vertrautsein  mit  der  Fach-Literatur 
dar.  In  der  Schilderung  der  Geblrgs -Formationen  führt  Grimm 
ein  Gebilde  auf,  welches,  der  grossen  Verbreitung  ungeachtet,  in  j 
andern  Lehrbüchern  nur  sehr  vorübergehend  erwähnt,  oder  dessen 
gar  nicht  gedacht  wird.  Es  ist  dies  das  Gebilde  des  Wiener  Sand- 
steines und  Alpenkalkes  mid  des  Karpathen-Sandsteines  und  Kar« 
pntfaen'  Kalkes,  eine  Zusammenstellung  die  sieh  auf  eigene  Beobach- 
twgsB  stttit  und  ant  Wahrnehmungen  anderer  C^ologeui  snmal  naf 
jene  Ton  Pertseb. 

•  •  • 
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ttmk  YiriMif  TM  dnl  Jalvw  mvfc  ichoa  «tot  aem  Aftiaf« 
fw  Ofim»'i  »Chnmdiflfeii*  Bodnrtadigi  «to  Btmii^  im  m  41a 
gekegm  AMehton  ■fehl  w^MbU  habe.  Er  fand  «fdl  Jedoch  flt 
faUjir  UnaiMliing  oad  w^mM^m  YMMhmg  Mtoar  BihrM 
bovogOB,  wekbe  non  lagleicb  llir  eiMi  gitoeni  OMbr  TorgebÜit» 
In  LeMrkreifl  bestimmt  ist.  So  trifft  man  das  Wesentüdie  am 
4cB  Gebiete  der  Versteinerungs-Kunde  in  gedrängtem  Abrisse  beige« 
(ügt,  uDd  der  bergmännisch  praktischen  Richtung  des  Buches  ge- 
miss,  die  fossilen  Reste  der  Steinkohlen-Formation  am  aosfUhrilch- 
fteo  behandelt  Ferner  warde  der  Lehre  yon  den  besonders  Lager- 
stttteo  nutzbarer  Mineralien  vorzüglicfae  Beacbtong  gewidmet,  wie 
soiches  aus  der  Inhalts- Uebersicht  (S.  XXVIII  und  XXIX)  zu  ent- 
nehmen. Zu  Beispielen  geognostischer  Vorkommnisse  und  bergmän- 
nisch wichtiger  Erscheinungen  wählte  der  Verf.  die  meisten  aas  ^ter- 
reichischen  Ländern,  darunter  viele,  die  er  selbst  beobachtete.  Die 
ÜsateUung  der  VeiUlüMise  ia  mehreren  Bergrevieren  Böhmens,  Eäm* 
tais^  Siebenbürgens  il  s»  w.  enthält  manches  Nene  oder  wenig  Be- 
ksnte.  —  Den  Sehloss  madit  eine  tabellarische  Uebersicbt  der  ch»> 
isIterislissiieB  Eigenschaften  und  VeiUltnisse  wichtigerer  Osfciiy 
QmMm^  Üb  iebneU  wmä  tm  beqMsistcr  Weise  kat^Mam  geaMsl 
wm  wsistllgfcs  wad  eteHTertraleiide  BestmilhsMe  betritt«  Stomtor, 
imishiswiB  BeiflMiigangea  nid  illneehltlsse,  Uebeiglat%  fiejenigi 
finfOhmiig  tu  e.  w«,  lelgüeh  Aittaieni  gute  Dienste  leistet 

w*  ftiMnlMird. 


D,  Ludir.  Im  ho  ff:    Versuch  einer  Einführung  in  das  Studium 
Kolec^pieren.  II  Thle,  19  u.  XXXIj  114  w.  272  8.,  25  Tflm 
Abbild,  nebst  Erklärung,  in  gr,  8.   ßanl,  1866,  auf  Kaien 
das  Vmrf aasen. 

Während  unsere  Litteratur  nicht  arm  ist  an  allgemeineren  und  zum 
Theil  Bändereichen  Werken  über  Entomologie,  an  Monographie'n  über 
einselne  Familien  und  Sippen  wie  an  Untersuchungen  einzelner  Ver- 
haltoisse  und  Beaiebangen  durch  alle  Absto fangen  des  Systemes  hln^ 
iashesoodese  aber  die  Besclireibangen  aosländisdier  Esisen  uns  all* 
jibrtieh  eme  grosse  Ausbeoie  einbringen,  felilte  nns  eine  wissen* 
■isÜlUlie  Einleitung  im  das  Stadium  der  Koleopteren- Klasse  lüs  sel- 
ten wd  diese  ist  es,  die  «is  der  Verf.  intensiv  gehaltreich,  extensiv 
is  mfeMsesosm  Usdasge  nd,  was  die  Farm  betritt,  Im  leisfciislier 

HgSMstoSB  Mgsht,  wes  die  Elte  ndt  den  «nige»  KetbiMessa 
sssusB  gsMii  iudieiii  des  setit  er  als  beimt  Tenuis  wmä  gekft 
ririn  in  afliese  firUSmng  damnf  ein;  was  ibnen  aber  de  besontoer 
Besse  eigen  ist,  das  teden  wir  in  wissensdiaittlsher  Weise  seleb* 

Hb  nnd  übersichtlich  aof  kleinem  Raune  liier  aasammengedrlngt. 
1k  er  nur  eine  Einführung  ins  Studium  der  Koleoplsien  ao  geben. 
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bMbdAtfgt,  fO  ileigt  6r  döreh  die  aUgeneliiaii  Qliadtr  abwlrte  aar 
bli  m  AnCBSUimg  dw  Unlerlkmilfm  and  Sippen  herabi  elme  tai 
der  Böget  dieie  letiten  la  eharaktecisireni  mid  nar  leiten  efmelae 
i^ten  dendben  mit  eoMIilendi  aber  er  yerweieet  auf  die  Werke, 
wo  dieee  beednleben  sn  finden  efaid.  ObwoKl  du  Werk  in  etnen 
nDgemeiBen  mid  einen  spwiellen  Theil  lerfSUt,  ee  Iii  Diese  doeh 
nnr  relativ  sn  Tertteben  und  eigentlich  das  Ganzen  nur  als  der  all- 
gemeine Theil  der  Koleopteren-Kande  zu  betrachten.  Doch  wir 
kdnnen  das  Gesagte  nicht  besser  belegen,  als  indem  wir  9em  Verf. 
in  seinem  Ideen-Gange  zu  folgen  versuchen.  Im  allgemeinen  Theile 
ist  der  erste  Abschnitt  dem  Nutzen  und  Schaden  der  Koleopteren, 
ihren  Beziehungen  zu  Menschen,  Thieren  und  Pllanzen  gewidmet 
und  wohl  geeignet  das  nähere  Interresse  für  sie  zu  erregen.  Der 
zweite  Abschnitt  beschreibt  die  äusseren  Form- Verhältnisse,  die  in- 
nere Organisation  und  die  Lebens-Verrichtungen  der  Käfer  in  um- 
fassender und  anziehender  Weise,  in  ähnlicher  Weise  etwa,  wie  das 
bekannte  idassische  Werk  von  Kirhy  und  Spence  es  für  die  Insek- 
ten überhaupt  thut.  Ihre  Sinnee-Organe ,  ihre  Empfindungen,  ihre 
Instinicte,  ihre  Töne,  ihre  Nahmng  und  Erntthrungs- Weise,  ihre  fie- 
apimtioni  Blnl- Absonderungen  u.  dgl.,  dann  endlich  Wachsthnm  und  j 
Fortpflananng  eind  0egeneCiade  belehrender  und  ziemlich  erschdpfen» 
der  Darelellung  In  eben  eo  iMm  ktlrieieD  Kapiteln,  fifai  dritter 
jüwdmitt  endiMi  betraebtet  die  Koleepteren  aie  InAfidnen  nad 
Arten,  ali  G^emtinde  der  Klassifikation. 

Wae  den  besonderen  Tbell  betrifft ,  so  entbSlt  er  eine  nmfling- 
liche  Cbarakteristik  der  Ordnungen  oder  Ihrer  Sektionen,  der  Famllieni 
ünterfamillen  oder  Famfllen-Mtionen  nnd  Gmppen  mit  AnftthlnDg 
und  mitunter  Charakteristik  wenigstens  eines  Theils  der  Sippen.  Er 
hat  die  Eintheilung  nach  der  Anzahl  der  Tarsal-Glieder ,  welche 
zwar  bequem  aber  unnatürlich  ist,  aufgegeben,  aber  die  übrigen 
grosseren  Sektionen  von  Latreille  angenommen,  mit  solchen  Ab- 
änderungen in  der  Gliederung  und  Ergänzungen  in  der  Charakteri- 
stiic,  wie  neuere  Forschungen  sie  noth wendig  gemacht  haben.  Wäh- 
rend aber  diese  Darstellungen  eine  eben  so  anziehende  als  beleh- 
rende Leictüre  für  jeden  Naturfreund  überhaupt  und  für  den  Koleop-  | 
terologen  insbesondere  darbieten,  schaffen  ihm  die  vortrefflichen  Ab- 
bildungen die  genügenden  Mittel,  sich  mit  Müsse  in  dieses  System  , 
einzuarbeiten  und  sich  die  einzelnen  Formen  durch  genaues  Stadium  i 
ihres  Habitus  wie  ihrer  Charaktere  lebhaft  zu  vergegenwärtigen  und  Im  | 
Gedächtnisse  antinbewahren.  Diese  Abbildungen  sind  nur  in  schar- 
te Umrissen  gegeben,  was  sam  genauen  Studium  feinerer  Thette  | 
sweekmiBsIger  Ist  als  sdiattirte  Bilder.  Kleine  Arten  sind  im  Gaa- 
aen  oder  Ihren  ebarakterlstisehen  Thellen»  Ihren  Köpte,  Ffihleni,  j 
TarseUi  Klanen  nach  yergrüssert,  grosse  Arten  nnr  aur  HKUIe  dar-  ' 
ges^^  da  die  iwelte  Hälfte  nidits  anders  als  die  erste  gebradit 
haben  würde.  Von  manchen  Ist  nur  der  Yorderthell  ohne  den  Wa^ 
lertheil  geselchneti  wo  dieser  keine  besondeiaii  Medonale  mdir  dar^ 


Digitized  by  Google 


IMm  kiwle;  Üke  Namen-Erklftnuig  und  Bttnuah^AifAbe  Ist  Mf 
IMiw  gedrad^tf  waieh«  aleh  im  TtMm  menflber  ■iiIiiMni 
iit  «•  möglich  gewordeo,  auf  25  TaMn  660  Figaran  «btn  ao 
fMer  TtncUetoar  UatorfaiDlltai  Groppio  wd  flippan  m  gaben; 
Md  OB  eis«  sIlMieii  MaiaUb  n  biotaD,  lliliM  wir  aoi  dw  dl« 
AMMfamg  der  SuphyHaea  dweh  die  Teyalllidigen  oder  kalUrtai 
Flgniaa  rmt  83  Yereeiiiedeiieo  Sippen  erllotert  ift,  welelia  dae 
Stadtilm  aoaserordentlicfa  erleicbtera,  da  sie  dem  Auge  deren  anmit« 
telbare  Yergleichong  möglich  machen.  Von  dem  Reichthum  mehr 
mid  weni^jer  zur  CharaltteriairuDg  und  Erörterung  gelangter  Grup- 
pen- und  Sippen  Namen  vermag  man  aus  dem  alphabetischen  Register 
eiaeo  Maasstab  zu  gewinnen,  welches  das  rasche  Auffinden  von 
SlOO  Namen  erleichtert.  So  hegen  wir  die  Ueberzeugung,  dass  diese 
S^rift  manchen  Schüler  für  die  Koleopteren-Kunde  gewinnen,  man- 
chem Freund  der  Naturgeschichte  eine  angenehme  und  belehrende 
Lektüre  bieten  und  manchem  älteren  Vertrauten  dieser  Thier-Klasse 
als  eine  Rekapitulation  der  über  sie  gemachten  Studien  auf  den 
■eneiHD  SUüdpnpkle  der  Wiiaeoiehaft  willkommen  sein  werde» 


dm  dmr  JMur.,  DU  nmmtm  Entdeokun^m  auf  dem  QMßU  dtt 
NaimrmuemekafUlu  8.  €hrmmfmekm^OMrge,  —  Dmmpfg^ 
mkom  umd  Sprmgm  durab  dm  dechri§€hm  Sinm*  —  Okkiktr* 
—  Kaui§ekuk  und  GuUa  P&ttha.  —  ütUr  dk  Sume.  E6^ 
dum,  —  Pfimum'QtographU.  Ldpsig,  V§rlag  «an  Amikr.  JhA 
180$.   A  998. 

fii  Iraat  uns  tod  dem  achten  Bande  dieser  Sammluig  tref- 
licher  AnOsätze  sagen  zu  können,  dass  er  an  Vorzügliehkeii  den 
Torhwgebenden  nicht  nachsteht.  So  leicht  geschieht  es  bei  derar- 
tigen Unternehmungen ,  dass  das  Material  erschöpft  wird ;  dies  ist 
aber  hier  keineswegs  der  Fall.  Wir  finden  die  nämliche  lebendigei 
iüare  Darstellung,  wie  in  den  früheren  Jahrgängen. 

Gleich  der  erste  Aufsatz  fesselt  unser  Interesse  in  hohem  Grade. 
Auf  einem  Raum  von  kaum  drei  Bogen  sind  die  Verhältnisse  des 
«Grauwacke  -  Gebirges^  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus 
betrachtet  mit  grosser  Sachkenotniss  geschildert.  Der  Name  Grau* 
wacke  wurde  bereits  yon  Werner  und  Mobs  dem  Torherrschenden 
Ofiede  der  ganien  Gesteine-Formation  gegeben  und  später  auf  letz- 
tere in  ihrer  Gesammtheit  anagedebnt  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
bäbeliaiten,  obwohl  einige  eogliaebe  Geologen  viei  an  demselben  ans- 
ssMlaea  laiideo.  Der  Verüuaer  beechreibl  noa  innichst  die  Qealaioa 
im  iHaaten  SedlmentSr- Formation;  die  TorwmitendeD:  Grauwaeka^ 
Thonaefaiafar,  Sandateio  md  Kalkatein;  dann  die  nntergeordneten, 
Hiebe  —  wie  er  trelTeiid  beamkt  —  «gleidiaaBi  ala  Zienatb  Ja 
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ämk  BS^teD^mSaer,  die  Einförmigkeit  anterbrecbend  aaftcel«D^|  altt* 
Ueb  Mergel,  Gyps,  Dolomit^  Steinsalz  und  Steinkohle. 

Die  Scenerie,  der  landschaftliche  Charakter  der  Granwacke« 
Formation  ist  sehr  mannigfaltig;  wo  die  Schichtung  ungestört,  da 
leigen  sich  einförmige,  kahle  £benen.  Aber  in  höheren  Regioneni 
wo  beträchtliche  Hebnngen  statt  hatten,  da  trägt  Alles  ein  wildes, 
oft  schauerliches  Gepräge.  BMonders  im  Hochgebirge  ragen  die 
BcMiteolfasseD  in  lehacf  anigeiMklen  Ktemeiiy  Graten  und  Na^ 
Mi|  iü  fchlankea  mid  spitzen  PyranddeB  empor,  die  Kalkstein« 
thürmen  steile  Mauern,  kahle,  schroffe,  unersteigbare  FelseoBilHM 
wd  gifMüMie  Kegel  cof*  Die  Sehweiser  und  Tjt^  Alpen  sei-* 
fti  Mi  dtoM  BceBerien  dee  gunwacto"  OeMrgei  in  den  Mber«n 
nnd  IMMan  SMm  liirer  koMAng^  der  Harii  TkfMigw  WäM 
«Hd  dm  liifllnlwdie  Seliieiv-CMIrge  m  iiiren  niedenn  tMm.  Die  | 
fciifcHi  iriufcnw  Mhom  In  Bnropa,  dl«  nekn  Sinndin  lange  Stmekn 
mm  dni  Stiltar  Jeeh  (FmMhn  8610  Fa«)  rmt  Ntoden  nndi 
Bemi«  eiMMl  dw  Wandnrer  dt«  bequemste  Paeiag«  doieh  dl« 
wilden«  «nd  sduHNfUciel«  LandeeWI  des  Granwacke-Hochgebirgee, 
die  das  Volk  aueh  bezeichnend  das  Ende  der  Weit  nennt. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  der  nationalökonomischen  Bedeutung 
der  Grauwacke  -  Formation  über.  Es  sind  zunächst  die  Felsarten 
selbst,  die  vielfache  Anwendung  finden ;  feinkörnige  und  dichte  Grau- 
wacken  nnd  quarzige  Sandsteine  liefern  treffliche  Bausteine.  Die 
Kalksteine  werden  in  ihren  reineren  Abänderungen  vielfach  zu  Kunst- 
werken verarbeitet  (wie  z.  B.  in  Nassau).  Ein  besonders  geschätztes 
nnd  wichtiges  Material  zur  Dachdeckung  sind  aber  die  Tlionschiefer, 
deren  Gewinnang  fttr  manche  Gegenden  (Thtiringen,  Harz)  eine  er- 
giebige Erwerbs-Quelle.  —  Noch  bedeutender  sind  jedoch  die  Schätze, 
welche  die  Grauwacke-Formation  in  ihrem  Schosse  birgt;  auf  Gän- 
gen, Lagern  nnd  Stöcken  kommen  die  venehiadensten  Erze  vor. 
la  Deutschland  (HaiBi  Weetphalen,  Maesaa  n.  i.  w.)  treffen  wir 
bauptsächlich  Eisenerse;  femer  Kapferane,  wie  a.  B.  an  dem  b«*  j 
rfihmten  Rammeleberg  bei  Goslar,  w«  man  scben  ont«r  H«larieh  dem 
VagalHaUer  Berfbrn  UMw  Bialcn«  —  dl«  beaondera  an  dl«  Kalli» 
at«in«  g«biind«n  an  aain  «dieiMn  —  sind  nnni«ntlich  In  N«fdani«rlia 
an  Hau««.  Dia  «diewn  UtMd,  &abm  nnd  Gold|  trat«n  anf  En* 
ilBfin  in  Ifadoo  nnd  P«ni  in  groanurtlgalir  Weit«  «nf ;  f«g«n  MO 
On«  lind  dort  in  nah«  an  800  Gmban  wH  dar  Gewinnung  beieUtf- 
i|ii  Di«  Iki  lionnDUeinr  baaandan  Omben  rmt  P«ltBf  IMmm 
aMUn  te  Mm  1804  an  dOOOOO  Pftmd  Stibar. 

Eigenthlniieh  Ist  daa  ErNbilnan  gvwIaMr  Emptir-^tailiin«^  di« 
wir  fai  den  TOMehiedaniten  Gagenden  Hars,  Franken,  NaMWi 
Waitphalaa  n.  s.  w.  —  im  Bereiche  der  Grauwacke-Gruppe  unter 
analogen  Verhältnissen  treffen,  die  von  mannigfachem  wissenschaft- 
lichem Interesse.  Mit  Recht  spricht  sich  unser  Verfasser  gegen  die 
Ansicht  jener  Naturforscher  aus,  welche  die  eruptive  Natur  der  ,^Grün- 
üaitta^  beetraUeai  doch  gibt  es  beatsutag«  —  so  sagt  derselbe  — 
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SAchdem  längst  der  Neptunlemus  in  seine  natürlichen  Grenzen  su« 
lückgedräogl ,  einzelne  Geologen,  zumal  bibelgläubige,  welche  sieh 
fefitt  ihre  Ueberzeugung  von  der  Wasser-Hypotheee  niebt  loeeagea 
wollen.  —  Auch  Granite  und  Porphyre  epWea  heiae  Mhoilwitondi 
Bette  im  Crebiei  der  Granwacke  FeiMtion. 

üeber  die  ergftaiieheB  Reste  UBserer  Gruppe  ist  eel  wenige« 
MMi  dae  WiMemwertiieile  herrofgehobea»  Die  FüeMWiw^lt  te 
Omweeke-Zett  war  elM  fihersus  dttiHig«,  de  mir  etaselie  hflhl% 
die  PeietBy  aliiiei  und  telee  GeHehi  Uber  den  Spiefel  de»  UreceMM 
hmwmuigßm.  AUnShlig  eiel  bereiteten  4He  Wogen  einen  aehleaunl*» 
gen  Bote  mieehlen  in  denselben  ihie  eigenen  orgaaiseben  <3#» 
schSpiSy  mMm  neehkonmenden  Ctasehleehtern  Hehrungsstoflb  lie- 
fvtOT.  Wo  die  Wellen  sich  zurückzogen  nnd  den  neuen  Boden 
trocken  legten,  da  wucherte  alsbald  eine  üppigere,  wenn  auch  noch 
einfürmige  Vegetation  hervor.  Algen  und  Calamiten  —  jene  Schach» 
telhalm-artigen,  deutlich  gegliederten  Stengel,  die  das  Hauptmaieiial 
für  rieie  Kohlenflötze  in  der  Steinkohlen-Formation  lieferten  —  sind 
unter  die  häuiigeren  Pflanzen-Reste  zu  rechnen.  —  In  weit  grösserer 
Mannigfaltigkeit  tritt  uns  das  Thier-Reich  der  Grauwacke  -  Epoche 
entgeg:en;  in  buntem  Gewirre  drängen  sich  die  verschiedensten  Ge- 
stalten durcheinander,  manche  in  so  sonderbaren,  phantastischen  For* 
men,  wie  wir  sie  in  keiner  der  späteren  Formationen  wieder  treffen: 
Korallen,  Strahlthiere,  Molluscen,  Würmer,  Krebse  und  Fische.  Unter 
den  Korallen  verdienen  zunächst  die  Graptolithen  Krwähnung,  die 
einzig  auf  das  Grauwacke-Meer  beschränkt,  für  solches  auch  in  hohem 
Qtede  bezeichnend  sind.  Schon  den  geistreichen  Linn^  beschäftig* 
len  (llH)  diese  räthselhaften  Geeehö^e  \  Iiauptsäohlloh  in  Schiefem 
aaMand,  aftetten  aieb  hier  ihre  narien  Abdrücke  einem  SägeUall 
edar  einer  Feder  mit  Fahne  eich  dar.  Ana  dem  Boich  der  itmhi 
dtoe  mnehen  akh  beaonden  die  Q^deen  geltend;  gleich  Oraf» 
teHthan  charaeteriaben  aie  Tomngaweise  die  GrmiwaAe4ahnippe,  n»* 
aamfieh  deren  tiefsre  Schichten  in  Rosriand  nnd  Scandfaaifien.  Unter 
dem  greeasn  Heer  der  Kollnaken  zeigen  rieh  BmAlopodcn  mid  Oe* 
phalopoden  in  grosser  Häufigkeit  Ueber  den  inneren  Ben  der  erst^ 
ren  ist  in  den  letzten  Zeiten  Ausserordentliches  geleistet  worden; 
feit  der  verewigte  L.  v.  Buch  seine  classische  Abhandlung  über  die 
Terebrateln  (1834)  schrieb  bis  auf  die  mit  so  glänzendem  Erfolg 
gekrönten  Forschungen  des  Briten  Davidson.  Auch  das  Geschlecht 
der  Krebse  zälilt  in  der  Epoche  der  Grauwacke  zahlreiche  und  hödist 
sonderbare  Repräsentanten:  Die  Trilobiten,  so  genannt,  weil  der 
Körper  dieser  Thiere  der  Länge  wie  der  Breite  nach  in  drei  Stücke 
gegliedert  ist.  Sie  müssen  unstreitig  als  die  characteristischsten  or- 
ganischen Reste  der  Grauwacke-Formation  betrachtet  werden.  Wenige 
fossile  Thier- Geschlechter  haben  so  sehr  die  Aufmerluamkeit  der 
Naturforscher  beschäftigt;  von  Dalman  an  erwarben  sieh  Goldfnm, 
Qncnsfedt,  Emmrich,  Bnrmeister  wesenthche  Verdienste,  namentlich 
9km  Banmidei  Thesen  gediegenea  Prachtwaiii  über  die  Xittobitcn 
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Böhmens,  dessen  geistvolle  Beobachtungen  über  die  Metamorphose 
der  Trilobiten  allenthalben  die  höchste  Anerkennung  gefunden  haben.  > 
—  Das  eigenthümliche  durch  die  ganze  Grauwacken-Aera  hindurch-  ! 
gehende  Gesetz:  nämlich  dass  in  dieser  ältesten  Sedimentär- Forma- 
tion die  ersten  Vertreter  aus  den  verschiedensten  Thier-Geschlechtern 
in  seltsamen,  fremdartigen  Gestalten  auftauchen,  hat  auch  die  Fische 
nicht  verschont,  ja  es  hat  hier  sogar  seinen  Culminations-Punkt  er- 
reicht. Kein  Wunder,  dasi  daher  diese  wunderlichen  Formen  viel* 
fach  verkannt  wurden,  dass  man  sie  für  Krebae^  Schildkröten,  sogar 
für  gigantische  ScbwimmkSfar  hieU,  bis  vor  den  Kenner -Blick« 
Agastiss  die  Täuschung  schwand,  und  die  Fiieh-Natur  sieh  erwiea. 

Alle  Yersacbe  einer  Qliedenmg  der  Qraawaeke-FemalkMi  — 
deren  Sehiehten^Syetem  In  manehen  Gegenden  bla  an  80000  Foae 
MUitlgkeit  anate^  —  waren  Ue  anm  Jahre  1889  erfolgloa  ge* 
blieben;  da  erachlen  Morchiiona  Silorlan- System  und  mit  Ihm'  be*> 
gann  ein  nener  AnfiMhwong.  Die  wiehligen  Beeidtate  an  denen  der 
englische  Oebirgilondier  naeh  mehijihrlgen  Untersadiongen  gelangte: 
Dm  die  Ütesle  8edlnient8r>6ruppe  In  England  In  aw^  Haaptab«  ^ 
tfaellongen  getrennt  werden  müsse,  von  welchen  er  die  untere  slin- 
risches,  die  obere  devonisches  System  nannte,  mussten  sich  nun  auch 
auf  die  auf  dem  Festlande  verbreiteten  Gebilde  anwenden  lassen. 
Um  sich  selbst  hievon  zu  überzeugen,  durchwanderte  Mnrchison  jene 
Regionen  Deutschlands,  in  welchen  die  Grauwacke-Formation  haupt- 
sächlich entwickelt,  die  Rheinlande,  den  Harz^  Franken,  Böhmen; 
begab  sich  alsdann  nach  Russland  und  dem  Ural,  nach  Scandina* 
vien.  Auf  diesen  Reisen  sammelte  der  unermüdliche  englische 
Forscher  eine  Fülle  wichtiger  Thatsachen,  die  er  in  zwei  grosse* 
ren  Schriften  veröffentlichte.  Aber  auch  die  Geologen  Deutschlands 
blieben  nicht  unthätig;  mit  dem  grössten  Eifer  ward  allenthalben 
die  Grauwacke-Gruppe  untersucht  und  nach  wenigen  Jahren  erschie- 
nen mehrere  Werke,  die  an  Gediegenh^t  jenen  Murchison's  keines- 
wegs naebstehen.  Unter  den  Männern,  welche  sich  am  die  Kennt- 
niss  des  «sUorischen  und  devonischen  Systems^  wesentliche  Ver-  ' 
dienste  erwarben,  sind  besonders  za  nennen:  Barrande |  t.  DecheUi  ! 
die  Brüder  Sandherger  und  Ferd.  Römer. 

Nachdem  wir  uns  etwas  länger  bei  dem  ersten  Anfsatae  ver- 
weilt, in  welchem  wir  die  Feder  nicht  yerkannt  haben,  die  den  I 
trefflichen  (Uü  Tierten  Band  enthaltenen)  Anisata  über  dlas  Stein-  ; 
hohlen  OebÜrge  sehriebi  wollen  wir  die  fibrigen  nnr  kam  berühren, 
lOflaal  da  sie  meistens  dem  Fache  des  Refer.  fem  liegen.  Reich  an 
mannigfaehem  Detidl  nnd  sehr  belehrend  shid  die  Blltädhingen  Aber  , 
uDampfgeschoss  nnd  Sprengen  darch  den  eleetrhwhen  Strom*  mid 
Über  Fiamengeographie. 

Aas  dem  über  Gletscher  Gesagten  geht  hervor,  dass  dem  Ver- 
fasser die  reichhaltige  Literatur  über  diesen  Gegenstand  —  von 
Scheuchzer  und  Saussure  bis  zu  den  neuesten  Forschungen  der  Brü- 
der SdUagiotweit  —  nicht  unbekannt  und  unbenutzt  blieb.  Der  j 
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mkm  Silt  gelBhrl«,  Wb  mt  Erbittenivg  gestfegen«  Kampf  Ober 
TWucgiuig  d«r  Gletseher  Ist  lingst  beendigt  nnd  es  dürfte  das 
ittaiftalle  VorrfldLen  jener  Efseolosse  nadi  den  ünteraocbnngen  der 
Brtder  Scklagintweit  anf  ^ner  dnrdi  MXditigkeit  und  Draek  der 
Masse  berrorgebrachten ,  feinen  eapillaren  Zeraplittening  bernben, 
;:feignet  den  Gletscher  in  den  eigenthiimlieben  Zustand  zu  versetzen, 
der  von  Forbes  angenommenen  Halbfliissifrkeit  entsprechend;  mit 
Recht  kann  man  also  den  Gletscher  einem  Kisstrom  vergleichen,  der 
in  das  Thal  berabfliesst,  hier  aber  durch  Wärme  der  Umgebung  an 
weiterem  Vordringen  gehindert  wird.  Unter  den  denkwürdigen  Er- 
scheinungen in  der  Gletscher-Welt  wollen  wir  hier  nur  einer  p:e- 
denken,  weil  sich  Schlagintweit  besonders  mit  derselben  be- 
sebäfÜgt  hat :  die  sogenannten  blauen  Bänder.  Bekanntlich  besteht 
daa  Gletschereis  schichtenweise  aus  weissem  luftblasenreichem  und 
blanem  lufiblasenfreiem  Eise.  Gegen  das  Ende  der  Gletscher  wer- 
den die  blanen  Bänder  grösser  und  häufiger  als  In  der  Nähe  der 
Finilinien;  in  vertikaler  Ricbtong  nehmen  sie  etwas  ab  da  sie  In 
der  Tiefe  oft  sich  keilförmig  zuspitzen  nnd  ganz  In  der  Nähe  dureb 
sdtlicbe  kl^ne  Bttnder  sich  fScherförmig  ausbreiten.  An  einem  Längs- 
dvehaelnltta  stehen  sie  in  der  Nähe  der  Fimlinle  v^tieal  nnd  bilden 
fStt  in  abwärts  immer  spitaere  Wtaikel  mit  der  horisontal  gedaebten 
Chlartagn  des  CHetsehers.  Es  sfaid  diese  Bänder  tod  der  Sebiebtnng 
des  FIna  nnabhängig;  sie  entstehen  eist  im  ESse  nnd  awar  dnreh 
Usfen  Spassongen,  wdehe  das  Eis  In  Folge  der  Bpanming  naA 
ahwIMa  erlsldet  Dnreh  ungleiche  Sehmelsbarheit  des  weissen 
mi  Haneo  Efses  werden  an  der  Obtrfläehe  der  Oletsdier  Bogen 
siehtbar,  die  man  mit  dem  franzQsehen  Kamen  OglTen  (Spitzbogen) 
bezeichnet  Sie  sind  namentlich  sichere  Merkmale  fOr  das  allge* 
meiue  Streichen  der  blauen  Bänder  an  der  Oberiläche. 


Das  kohlensaure  Gas  in  den  Soolsprt/deln  von  Nauheim  und  Kis^ 
sinfjen  und  die  von  ihm  abhängenden  Erscheinungen  von  Ru- 
dolph Ludwig f  Jcurfilrail.  hess.  Salinenimpedor  und  Bade- 
Vertralter  rw  Nauh(i7?i  etc.  Mit  zwei  geologischen  Profilseich- 
nungen.  Frankfurt  o.  M.  Verlag  von  Heinrich  Keller,  (Yor* 
mak  E.  Schmerber^iche  Buchhandlung.)   1866.   8.  69. 

Die  schäumenden  Thermal*QneUen  zu  Nauheim  nnd  Kissingen 
ballen  in  jOngster  Zeit  eine  wahre  Berühmtheit  erlangt  Um  so 
nveckmäasiger  seheint  uns  die  in  vorUegendem  Werke  Tersnchte 
Ssinmlnng  nnd  KritÜL  der  einseinen  Aber  ihr  Wesen  anfgetancbten 
Aasiehtsn  —  nm  so  mehri  da  der  Verf.  durch  seine  langfährige 
MsUbnmg  im  Stande  ist,  manche  neue,  für  die  Erklärung  äber  Ent- 
■leiuing  der  Bpmdel  wichtige  Thatsacben  dem  schon  Yorhandenen 
bsisufügen.  Es  haben  aber  die  Bpmdel  besonders  geologische  Be» 
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(1  utuq;;  ild  machen  uns  aufmerkim  mat  gewiiie  Im  Sdioftse  im 
Erde  vorgehende  chemiMlM  Proeetse  und  gebeo  vnt  wafßmA  iiM 
Wink  über  daa  Zutagoirataa  dar  SMiarbnHMii. 

Dar  nnCar  dam  Namaa  ^Waltanm*  bakanate  Landatriak  iü 
daich  alnan  ingawSlmUolian  Batehtlnmi  an  kohlanaaiiraii  Qttatt«i 
anagaaalabnat  DIastHMn  traten  almmtBch  wia  Lndwig  aaboo 
bal  ainar  Mharao  Galaganhait  aaigta  —  fai  baaUmmtan  Baihen,  dar 
SMcfanngfl-Lfnla  dar  Sahiabttti  daa  davoiiiaclMB  Syataaiaa  «ianiliab 
paralle],  aoa  dan  Saod-  mid  Garölla-Masaan  dw  Watteraner  Tartllr- 
Formation  hervor.  £•  ist  diese  reihenweise  Anordnung  der  Mine- 
ralquellen dadurch  bedingt ,  dass  das  devonische  oder  rheinische 
Schiefer- Gebirge  in  Folge  früher  an  der  Erdoberfläche  vorgegange- 
ner Niveau- Veränderungen  in  viele  parallele  Fallen  gelegt  ist.  Alle 
8auerqnellen  der  Wetterau  sowohl  als  des  Taunus  fördern  eine  be- 
trächtliche Menge  Kohlensäure;  diese  ist  theils  an  doppelt  kohlen- 
saure Erden  und  Metalloxydsalze  des  Mineralwassers  gebunden,  theils 
bleibt  sie  bei  dem  Austritt  der  Quellen  in  die  Luft  im  Wasser  auf- 
gelösst,  theils  entweicht  sie  —  das  Moussiren  der  Quellen  bedingend 
^  in  zahllosen  Perlen.  Die  Atmosphäre  und  ihre  Miedersclüägd 
Üben  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Quellen  aus.  Viele  ver* 
aiegen  nach  anhaltend  trockener  Witterung  gänalich,  alle  geben  aber 
reichliches  Wasser  nach  feuchter  Jahreszeit.  Sämmtliche  Spmdal 
bei  Manhaim  bis  auf  die  Gurbrumiaa  hinabi  aiad  wXhrend  des  Vor» 
aoomiaia  MMh  feaabtam  Frühlingawaltar  aabr  arglabig  und  ibre  Wat- 
aar->Maiiga  nimmt  arat  im  fiarbate  oid  Wiiilar  batriabIHch  ab. 

Dia  Naab^bnar  Salabnumaii  —  aait  dam  Jabra  1830  gitetaa- 
tbalUr  vanlagt  oder  aogaworfm  —  waren  aeban  in  Mbar  Zeil  be* 
kannt  Diaa  bawaiaan  onter  mlobtigar  Labmdaekai  walcba  aiah  Im 
Laufe  dar  Zaü  aof  Baaan^Bodan  abaalslai  vorbandane  BagrSbnlaa» 
atlttan  bei  Nanhabn,  dieselben  atamman  aoa  dem  IQnftan  JabrbnH 
dart;  oralta  Salaaiadaatitlan  bilden  die  Unterlage  das  Todtani^Bldea. 
Es  sind  grosse,  eingemauerte  TbongafilMey  welche  —  zufolge  des 
dabei  liegenden  Pfannensteins  offenbar  sam  Kochen  und  Versieden 
der  kalkreichen  ^auheimer  Soole  gedient  haben.  Zahlreiche  in  der 
Kühe  Nauheims  aufgedeckte  Celten-Gräber  dürften  die  Vermuihang 
unterstützen,  dass  jene  Salzsieder  celtischen  Stammes  waren.  — 
Mit  dem  Abteufen  von  Bohrlöchern  begann  man  schon  im  Jahre  1816; 
aber  erst  1839  war  der  —  später  von  Bunsen  chemisch  und  phy- 
sikalisch untersuchte  —  Gassprudel  nrbohrt,  welchem  das  Soolbad 
seine  Entstehung  verdankt.  Im  Anfang  —  so  erzählt  unser  Ver- 
fasser erhob  sicli  der  26^  R.  warme  Soolstrahl  16  F.  hoch  über 
den  Bohrkopf,  wobei  er  Sand  und  kleine  Steine  ausschleuderte.  All- 
mählig  nahm  die  Spranghöhe  ab,  die  Quelle  blieb  ganz  aus*  Nach 
''^'ederholtem  Anpumpen  aaigte  sie  ein  intarmittirendes  Verhalten, 
inueti.  uA  v.«ua  ^/l  Minuten  lu  10  kliaaten  unter  Brausen  nnd  Pol* 
tern  12  bis  15  F.  hoch  sprang,  dann  wieder  zum  Niveau  des  Bohr- 
Miaa  sorttcksaak  md  sabwäcber  überlief:  Eni  naeb  ain^  Zeit 
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lijulU  Mh  der  AmOMi  wltii«r  daaii  unter  iteikir  KtMeMlure* 
MwicMMf  wd  ohM  IiHradttm-EmbaiBaDgeB  in  dMB  swel 
Mi  M  Fm0  iMtai  fliMlile  itatl  Ind.  (Wk  kdoBMi  Iii«  Mf  dM, 
WM  flk«  dto  ^MnlM  Bpradel  gesagt  wird,  nidil  weiter  etegehe«! 
Mw  liieiQ  die  Tafel  mit  den  Oebirgsprofil  notiiwendig.) 

Chemische  Analysen  der  Nauheimer  Sprudel  besitzen  wir  durell 
BanseDi  Broraeis  und  Avenarius;  als  llauptbestandtbeilc  sind  nach 
dem  Chlornatrium  zu  nennen  Chlorcaicium  und  Chlorraao^uesium, 
iLOfalensaure  Kaikerde,  kohlensaures  Eisen-  und  Mangnnoxydul  und 
schwefelsaure  Kalkerde.  Sie  sprechen  unzweideutig  für  die  Ansicht: 
dass  sämmtliche  Quellen  aus  einer  und  derselben  Soolschicht  ab- 
stammen und  unter  j^leiclien  Umstünden  erzeugt  worden.  Im  All- 
gemeinen ist  den  tiefer  erborten  Quellen  grösserer  Salz-Reichtham 
ei^en.  Welchen  chemischen  Processen  die  Wasser  ihre  Bestand- 
tbeüe  IQ  Terdanken  haben,  auf  welchen  Wegen  sie  ihnen  sageführt 
wsrdeo  —  dies  sind  schwer  cu  lösende  Fragen;  die  koldensaarea 
8ni»  nnnmC  die  Soole  entweder  in  kalkigen  Gesteinen  auf,  odee 
Ii«  werden  ihr  zugeführt,  indem  kohleoB&urehaltige  meleofische  Was« 
ser  KaUcarboiuit  bilden.  Alle  Mnnbeimer  SooleD  treten  ToUkommeft 
Unr  an  Tage,  aeisen  aber  an  der  Lnft  fortrianend  reiehlieh  Eieeo* 
tajdliydHil  ab.  Eine  sehr  wtdittge  Rotte  spielt  die  Koblensinre,  sie 
ist  die  eigentUcbe  cansa  morens.  Der  Verfasser  weist  anf  einer 
Tnbeüe  mAf  daes  releliere,  wirmere  Soole  ein  geringeres  Absoiy» 
lisa»*VerBiOgen  ftr  Koltestoo  besitzt,  als  Innere,  kJUters.  Eine 
Brkllni^g  Ar  die  Bewegung  der  Spmdel  and  für  ihre  rmeMedene 
Opnmilililiu  gibt  sieh  somit,  da  in  den  Tiefoi  der  Bohrlödier  aoeh 
die  in  den  oberen  Oefltoongen  gasförmig  entweichende  Kolilensäare 
latent  ist,  da  die  reicheren  Soolen  in  den  Bohrlöeliern  relatir  mehr 
Kohleosäure  enthalten  als  die  durch  Kohlensäure  ärmeres  meteori- 
sches Wasser  Terdünnten  Soolen.  Es  werden  demnach  die  Nauhei- 
mer Sprudel  durch  die  Entbindiinc^  ihrer  KohlensSare  gehoben,  welche 
in  der  Tiefe  von  ihrer  Soole  absorbirt  gehalten  ist.  Jede  Störung 
der  Kohlensäure- Entwickelung  vernichtet  das  Spiel  der  SprudeL  — 
Schllesalich  wirft  der  Verf.  noch  einen  Blick  auf  die  geologische 
Bedeutunc^  der  Sprudel  und  sucht  mit  Recht  die  unbegründete  Bc- 
sorgniss  zu  beseitigen,  dass  durch  dieselben  beträchtliche  Auswa- 
sslMngen  und  Bodensenkungen  im  Laufe  der  Zeit  bedingt  würden. 

Die  Soolsprodel  in  Kissingen  zeigen  viele  Anaiogieen  mit  denen 
VSB  Kaniieinu  Auch  sie  sind  durch  Bohrungen  der  Erde  abgewon« 
tspringen  jedoeh  im  Zechstein  -  Dolomit.  Der  VerL  ginnbl 
einen  nicht  unwichtigen  Schluss  aielien  zu  können:  dass 
tterall,  wo 'sich  in  grdssmr  Tiefe  l[ohlessanre  Kalk-  ond  EigM« 
siasniw  nd  Kieseiecde  lagen  weis  TergesellselMiftel  fiodeo,  Snnep« 
yisilsn  entstehen  kOmien.  Der  tntermittiieode  Seelspmdel  sa  Kis» 
^kugm  wurde  im  Octolier  18Si  erbobrt;  die  gasöse  Sooiou^n»  d'M 
wm  Zwmkta  der  Saline  «Mi  des  Bades  KisslDgiß,-ljnte/ einem  7on 
SiM  Mi  Knpte  eeMtminen  leha  Fnü-weiten  Schachte  walU  das 
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Cotta:  KoU«i<*Strle. 


Waflser  siedend  empor.  Es  setzt  jedoch  die  Qaello  zuweilen  ans 
und  während  dieses  Zustande«  hat  in  der  im  Bobrioche  befindlichen 
Boole  keine  Gas^Entwickeking  statt  Der  so^nannte  Riesensproclel 
ist  gewöhnlich  zugestopft,  nur  wihrend  der  Karzeit  lässt  man  mllm 
drei  bis  vier  Wochen  «aa  einem  ans  dem  Bolirloch  abgeleiteten 
Springstock  die  Qaelie  ausstrSmeo,  die  dann  einen  75  Fnss  hohen 
Wassentrahl  in  die  Lüfte  sendet 

Die  Yergieiehnng  der  Naoheimer  ond  Kissinger  QneUen  Mirt 
Lndwig  «idUeh  au  folgenden  Resultaten:  1)  die  Kohiensinre^o^ 
Wickelung  ist  abhingig  von  dem  Vorbandeiuein  des  Kaifcsteins  Ha 
der  Hefe;  2)  die  auf  natflriiehen  Wegen  lu  Tage  tretenden  Qual* 
len  werden  durdi  tief  herabreichende  Bohrlüelier  aufgesogen;  3)  fleinr 
herabreichende  Bohrlöcher  können  flacheren  die  Zuflüsse  abschnei* 
den;  4)  für  jeden  Punkt  der  Erde  gibt  es  ein  Maximum  der  Qael- 
len-FörderuDg  das  durch  Bohrloch  -  Ablaufen  erreicht  werden  kann, 
aber  einmal  erreicht ,  neue  Bohrungen  unnütz ,  oder  die  schon  be- 
stehenden gefahrbringend  macht;  und  5)  die  Aufsteigungs-Bewegun^ 
der  gasösen  Quellen  wird  durch  Gasentbindung  unterstützti  ja  seltiet 
gänalich  bedingt 


KohUnrKarte,  auf  welcher  die  Verbreitungs-Oebiele  der  KokUnfor^ 
fncdumen  im  Königreiche  Sachten  dargestellt  sind.  Herausge^ 
geben  von  B,  Cotta.  Verlag  von  J,  G,  Engelhard  in  Fre^ 
hergi  1856,  Erläuterung  au  der  KoMen-Karte  von  Saeheen 
wm  B.  Cotta,  Professor  der  Oeognorie  inFreiöerg.  Freiberg, 
Verlag  wm  J.  Q.  Engdhard.  1866.  8.  36. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Kolden-Lageri  welehe  das  Eidinnere 
birgt,  wird  Ton  Tag  in  Tag  ftililbareri  auinal  hi  Deutsehlaad,  wo 
Eisenbahnen,  die  maneherlei  Fabriken  u.  s.  w.  das  BedBrftiiss  Immer 
mehr  steigern.  Allenthalben  entstehen  Actien-Vereine,  UlMrall  sucht 
und  bohrt  man  auf  Steinkolilen ,  oft  an  Orten,  wo  nur  wenig  ge- 
gründete Anssicbt,  solche  zn  finden,  vorhanden  ist 

Kein  deutsches,  überhaupt  kein  Land  ist  geologisch  so  gründ- 
lich durchforscht,  als  Sachsen.  Zu  diesem  Zweck  bat  die  sächsische 
Regierung  grosse  Opfer  gebracht.  Dafür  besitzt  sie  aber  auch  eine 
Anzahl  der  vortrefflichsten  geognostischen  Karten,  und  eine  Gene- 
ralkarte, weiche  letztere  im  \fas8stabe  von  einer  geographischen 
Meile  =  par.  Zoll,  das  ganze  Gebiet  mehr  geologisch,  als  gcog- 
nostisch  darstellt,  zugleich  einen  sehr  lehrreichen  Ueberblick  über 
den  Bau  des  Erzgebirges  gewährt.  Schon  im  Jahr  1789  wurde  — 
auf  Antrag  des  Oberbergamtes  zu  Freiberg  —  eine  geognostische 
Untersuchung  Sachsen.«)  angeordnet,  diese  aber  erst  1798  ernstlich  1 
begonnen.  Unter  der  Leitung  des  berühmten  Schöpfers  der  Geog- 
nosiOi  unter  Wemeri  nahm  dieselbe  ihren  AnlM^;  naoh  und  nach 
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wen  eine  AnzaU  Ifichilger  Männer  dabei  beicbäftigt.  Die  Man* 
ftlhaftiglieli  vieler  topograpliiioher  VorlageBy  daa  UnanTerliMige 
mmmkm  JjMten  maeblei  in  den  dreiaiiger  and  so  Anlang  diet 
fieiiBiget  Jaiure  eine  nochmalige  Be?ision  dee  ganien  Gebieftea  noth- 
vendlg,  weiclie  den  ProTessoren  Naomann  und  Cotta  üiiertragen  und 
— *  irte  sa  erwarten  —  Ton  dieeen  rfllunliclisl  aiwgefflhrt  wordoi 
Din  avQlf  nach  den  Maantabe  Ton  1 : 120000  hergaateUten  Karlan 
hüinn  laBiininin  die  graue  Karte,  deren  Binder  Mhlreiehe  Profile 
und  HShen-Angaben  enthalten.  Auf  derselben  sind  70  Formationen 
und  Gesteine  durch  Farben  unterschieden  und  von  diesen  sind  die 
Torherrschenden:  Gneiss  mit  60  QMeiien  Oberfläche,  Granit  mit 
56,  Thonschiefer  mit  43,  Grauwaclte  mit  36,  Glimmerschiefer  mit  34, 
bunter  Sandstein  mit  23,  Quadersandstein  mit  21,  Muschelkalk  mit 
15,  Porphyr  mit  15,  Basalt  mit  13,  Rothiiegendes  mit  11,  Grün- 
stein  mit  10,  Weissstein  mit  8|  die  übrigen  nehmen  alle  nur  unter 
5  Qlieiien  OberÜiiche  ein. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  dem  reichlich  vorhandenen  Material 
noch  eine  besondere  Kohlen-Karte  von  Sachsen  nothwendig?  Für 
dea  Geologen,  für  den  Fachmann  nicht,  wohl  aber  für  den  LaieUi 
dem  Boiche  Karten  keineswegs  eine  admelle  und  TerstgndÜebe  lieber* 
lidit  über  die  Kohlen-Verbreitong  gewähren.  -  Anf  geognostischen 
Karten  werden  Gesteine  oder  auch  ganie  Formationen  nach  ihrer 
VerfaMÜnng  aal  der  ErdoberflXebe  dargeateilt  Wo  ahK>  a.  B.  Kohlen- 
L^ger  von  neneren,  apiter  gebildeten  Gehirgaarten  bedeekl  aind| 
liüft  aieh  ihr  Vorhandensein  in  der  Tiefe  nleht  leicht  Terahinliehen. 
An!  den  geognoetifehen  Karten  Sadiaona  nehmen  desshalb  die  Ter* 
achiedown  KoUen-Formationen  yiel  geringere  Yerimtftanga-Beairhe 
eio,  aJa  ihnen  wirklich  aokonunt  Cotta  hat  daher  anf  Torliegender 
Karte  die  waluacheinlichen  Aoadehnungen  der  venichiedenen  Kohlen^ 
Gruppen  nicht  nor  nach  Üirer  oberflächlichen  Verbreitung,  sondern 
auch  nach  ihrer  Fortsetzung  im  Schosse  der  Erde  —  in  so  weit 
lieh  annehmen  lässt,  dass  sie  noch  für  den  Bergbau  erreichbar  sind 

—  angedeutet.  Er  unterscheidet  vier  Gebiete,  je  nachdem  dieselben 
mehr  oder  weniger  UofTnung  gewähren,  darin  Kohlen-Lager  aufzu- 
äoden;  nämlich:  1)  Gebiete,  in  welchen  keinerlei  begründete  Hoff- 
DUDg  vorhanden  ist,  in  nur  irgend  einer  Tiefe  Kohlen-Lager  aufzu- 
finden; 2)  Gebiete,  welche  in  dieser  Beziehung  zweifelhaft  sind; 
3)  Gebiete,  in  welchen  eine  der  Kohlen  führenden  Formationen  in 
wahrscheinlich  erreichbarer  Tiefe  vorhanden  ist,  wo  also  Hoffnung, 
Kohlen-Liger  an  finden  und  endlich  4)  Gebiete,  wo  bereita  aoicba 
bekannt 

Faet  in  allen  neptunischen  Formationen  gibt  et  Kohlen  *Lager| 
aber  nach  Qoantitftt  und  Qualität  sehr  verschieden.   So  nnwchlieMt 

—  nm  nur  einiger  Beia|iieie  m  godenkeni  daia  «neh  hi  Fonnatio« 
aen,  dto  man  nidift  epedell  ali  kohienfOlurende  l>eieidinet|  aoMa 
weitenden  —  daa  sogenannte  WSlder-OebÜde  im  SehanmborgiieheQ 
Md  in  Bfidtebnrg  mUioiehn  Kohlenfl^taci  welche  «n  QOto  den  be- 
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■m  engliscben  Steinkohlen  nicht  nachstehen.  Die  mittlere  Jam- 
Gfoppe  enthält  in  vielen  LKndeni  Kohlen-Lager.  Selbst  im  GebieM 
ilflff  Kreide-Fonnatien  hat  man  in  naaerer  Zait  bauwttrdlga  Fläimm 
van  StelnkoUa  nadigawlaian;  dies  iel  M  QnadUnlMfg  nnd  te 
Sddarian  dar  Fall,  anmal  aber  in  den  Manraiehiafliien  iJpan  in  da« 
Ilmgebnngen  Ton  Chrflnbach«  Dort  liegen  in  alnaai  am  Sandatete, 
Mergel  nnd  SdiiafBr  baetdianden  (der  a^gan.  Tnron-BÜdnng  aM» 
aprachanden)  Sahldte^yitaai  aaldrtialia  Idaina  Kaiiien  Lager,  wmm 
dienen  manche  2  liia  4  Puas  MIcliÜgl(elt  arraicben.  Dia  Kobla  neiget 
eich  sehr  gut  und  wird  vielfach  von  den  Donau-Dampfschiffen  benntst. 

Es  sollten  diese  weni^n  Beispiele  unseren  Lesern  nur  zeigen, 
dass  fast  in  sämmtlichen  neptunischen  Gesteins  -  Gruppen  Kohlen 
nachgewiesen,  dass  aber  ihr  Auftreten  in  manchen  nur  als  eine  un- 
gewuhulicbe,  als  eine  lokale  Erscheinung  zu  betrachten  ist,  die  bei* 
den  Ilauptlcohlen -Formationen  ausgenommen,  in  welchen  wir  in  den 
verschiedensten  Gegenden  unter  analogen  Verhältnissen,  Kohlen-La* 
ger  treffen,  und  welche  wir  als  Braunkohlen-  und  Steinkohien-For* 
BuUion  bezeichnen.    Beide  sind  in  Sachsen  entwickelt. 

Die  Braunkohlen-Formation  —  welche  den  verstorbenen  L.  v. 
Boch  noch  in  seinen  letzten  Jahren  so  vielfaltig  bescbäftigta  iat 
im  nördlichen  Deutschland  über  baträcbdicbe  Flachenräuma  ausge- 
daiint  und  nimmt  auch  in  Saobaan  ain  grosses  Verbreitungs-Crebiat 
ain*  Sand  nnd  Thon  sind  dla  ▼orherrachenden  Gebilde  in  derselben. 
Der  antara,  gawOlmlloh  waiaa,  ana  Quam^Körnam  baatabandi  gaht 
Unflg  in  Sandataln  fibari  dar  Ttion,  mm  waiMar  odar  grMMr 
Farbai  wegan  aainar  vlalkolian  Vanrandnng  an  Töpfar^Waaian  ancb 
plaatlaoliar  ganannl,  enthilt  aalten  vlal  Eiaanoxydbydrat  nnd  nntar- 
aelialdal  aic&  Idadnreh  von  dem  braunen  Labm  dar  DUnTial-EpodMi» 
Manchmal  leigt  er  aich  wie  gebiannt,  gefrittal;  diaa  iat  anftUigen 
EraignlBsen,  der  EntaQndnng  tod  BrannkoUen-Lageni  ausasdirelbeD. 
Selten  nur  finden  sieh  in  Saelisen  In  demselben  organische  Reste. 
—  Die  Braunkohle  erscheint  meist  erdig,  sogen.  Moorkohle,  Alaun- 
erde, oder  dicht,  als  bituminöses  IIolz.  Alle  wahren  Braunkohlen 
unterscheiden  sich  von  den  Steinkohlen  durch  die  braune  Farbe  des 
Pulvers,  wenn  man  sie  reibt  und  noch  sicherer  dadurch ,  dass  sie 
mit  Kalklauge  erhitzt,  diese  braun  färben.  Die  Braunkohlen  zeigen 
aich  natürlicher  Weise  in  den  einzelnen  Gegenden  was  Qualität  und 
Mächtigkeit  betrifft,  sehr  verschieden.  Es  genügt  daher  nicht  Braun- 
lEobien  aufgefunden  zu  haben,  sondern  ihre  Bauwürdigkeit  muss  erst 
erwiesen  sein.  Die  Zahl  der  auf  einander  folgenden  Braunkohlen- 
Lager  iat  in  Sachsen  —  wie  überhaupt  in  anderen  Gegenden 
Veit  germger,  als  in  der  Steinkohlen- Grube.  Oft  Ist  nur  eines  von 
wacbselnder  Mächtigkeit  Torhanden.  Bei  Olbersdorf  unfern  Zwickau 
k$k  man  eUi  100  Fnsa  mSehtigaSi  aber  durch  einzehie  Tbonadilcii- 
lan  nntaibrodianaa  Lagar  naa^pawietan.  ^  Waa  die  Halakiaft  dar 
BiannkoUa  batriflt  —  b^annülab  Tiel  geringer,  ala  die  dar  Stain- 
kaUa     ao  trifft  aMm,  Je  naeh  Ibinm  «iligan  adar  dhhlan  Znitaad 
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jroise  Verscbiedenbeit.  GewiBse  organische  Heste,  die  in  anderen 
Gebenden  die  Braunkohlen-Formation  cbaracterisiren,  zur  Beaiimmung 
iHMlbeo  daher  sehr  nützlich  sind,  fehlen  in  Sachsen  fast  gänzlich« 

Dm  Braunkohlen  -  Formation  gehört  bekanntlich  der  nUÜeiea 
tertÜiCD,  Mgen.  miocinen  Epoebe  nn|  wo  also  ältere  Gettttee  —  wie 
QMienMidstebiei  Mnaehelkalk  n.  s.  w.  auftreten,  dnif  man  aie  iddkl 
antailMBi  hingegen  da,  wo  obertertiära,  pliocfine  nad  noch  nenera 
AbiagffQagen  die  OteAioha  betekea.  In  ▼iaiea  TheUen  dee  nMk 
HeMa  fladww  nad  Im  daa  angrenaendaa  PiOTinaia  PcanMeBS  dOrte 
dia  Bnaafa>h]an-Fonnatioa  —  ran  Dttavial- Bildungen,  wia  USm^ 
Ukm^  8mdf  badeekt  —  naiar  deadidi  gvonan  Filcfaeof  Innaa  Tor* 
kadea  aain,  deren  Bariteer  kanm  eiaa  Ahanaf  dayon  habea.  Wem 
aMb  ihn  Gegenwart  nach  nicbt  die  Exieleni  banwtirdiger  Biawi* 
keUen-Lager  Terbiirgt,  se  eoUta  sie  jeden/alle  sn  w^teren  Unteiv 
Mcbongen  anspornen.  (Der  Verf.  bat  daher  auf  vorliegender  Karte, 
wo  die  Braunkohl  BD -Gruppe  unter  Diluvial-Massen  durch  Gruben, 
Bohrungen,  Eisenbahndurclisclinitte  u.  dgl.  nachgewiesen  oder  ihre 
Fortsetzung  sehr  wahrscheinlich  ist,  solches  durch  den  blasseren 
Ton  der  braunen  Farbe  angedeutet;  das  donklere  braun  bezeichnet 
hingegen  jene  Regionen,  in  welchen  iiraunkohlen-Lager  —  sie  seien 
bauwürdig  oder  nicht  —  nachgewiesen  wurden,  denn  dieaer  X^iftupd 
kenn  sieb  auf  kurzen  Strecken  sehr  ändern.) 

Die  untere,  Kohlen  führende  Gruppe  zerfallt  in  Sachsen  in  drei 
Abtheiloagen  von  verschiedenem  Alter,  deren  mittlere  aki  Beptiaan* 
tant  d«r  algeotÜeben  Steinkohlen-Formation  betrachtet  werden  muss* 
Die  obere,  sogen.  Salhäuser  Kablen-FonAation  wird  ala  onlera  Ab» 
tliaiiang  des  Botbliegeaden  angesehen.  Bekanntlich  hat  das  so  un- 
feaMin  iiSofiga  Zueanmenvorkomnian  des  BothUegenden  mil  det 
Hteinliahiwi  Grappa  in  Mheren  Zeiten  dia  Mebinog  berForgarafaui 
all  aei  latelera  nur  eine  ßnlagerang  im  Botfdi^ganden,  als  ein  Glied 
diMiben  an  betoefalen.  Aber  —  oliae  der  palXonCologischen  CbOnda 
n  gadenken  —  wird  dieea  Meinung,  an  walcber  maneha  6eol<^gen 
mit  ftaMwi  Staminn  tetfilaltatt,  dnioh  die  Tkatnudia  widerlegt,  diMi 
fci  einigen  dar  aasgedebnteeten  Tenitorlen  der  Stefaikohlen^Famiation 
noch  keine  Spar  von  Rotbiiegendem  beobachtet  wurde.  —  Das  Sal« 
hinser  Kohlen-Gebilde  zeigt  übrigens  in  seinem  Gesteins-Character 
eine  weit  grössere  Annäherung  an  die  eigentliche  Steinkohlen-For- 
mation, als  an  jene  des  Rothliegenden.  Die  characteristischen  rothen 
Conglomerate  des  letzteren  fehlen  ganz.  Statt  deren  stellen  sich 
graoe  Conglomerate  ein  in  Gesellschaft  von  Thonsteinen,  Sandsteinen 
und  Schiefem,  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Schwarzkohle, 
Kalkstein  oder  Dolomit  und  Hornstein.  Alles  deutet  —  wie  der 
Verf.  hervorhebt  —  auf  einen  weit  ruhigeren  Hergang  der  Bildung, 
als  während  der  Ablagerung  jener  oberen,  mächtigen  Conglomerate, 
auf  einen  Zustand,  der  weit  mehr  dem  während  der  eigentlichen 
Steinkeiklen-Bildung  gleicht«  £s  kann  dessbalb  zweifelhaft  ersehe!- 
Wt  ob  ee  awackmftselg  war,  diese  nntare  Abtbeilang  mit  der  obe- 
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ren  in  eioe  Formation  zu  gruppiren  und  nicht  lieber  als  eine  obere, 
selbstfltändige  Steinkohlen-Formation  zu  bezeichnen.  Letzteres  würde 
sicher  geschehen  sein,  hätte  man  recht  bauwürde  Kohlenlager  darin 
gefunden.  —  Die  Salhäuser  Formatton  füllt  eine  Mulde  bei  Mügeln 
aasi  fiodet  sich  ferner  bei  Kohren  und  Bochliüii  im  Piauenschep 
Grande  und  bei  Weissig  unfern  Dresden. 

In  vielfacher  Wechsel-Lagerang  setsen  graue  Sandsteine  nnd 
graae  oder  schwarze  Schiefer  mit  untergeordneten  Einlagerangen 
Ton  Steinkohle  und  Anthmdt  die  eigentliche  ßteinkohlen-Grappe 
nnsunmen.  Die  Kohlenfidtie  ersdieineni  was  Zahl,  MiehQgkeit, 
Qualität  betrifft  an  den  ehiaehien  Orten  sehr  versdiiedenartig.  In 
iolgea  Gegenden  kommen  nnr  wenige  Flötse  Aber  einander  yori 
wie  s.  B.  bei  Potschappel  5,  bei  Zwidkau  9  (im  Saarbrflekischen  kennt 
man  164);  die  MSchtlgkeit  der  Fldtse  schwankt  «wischen  1  Zoll 
nnd  30  Foss.  —  Die  Gesteine  enthalten  Pflansen-Abdrficke  in  aiem- 
licher  Häufigkeit;  es  sind  jene  characteristische  Gewächse  die  das 
Hauptmaterial  für  die  Kohlcn>Lager  selbst  lieferten:  Calamiteu,  Lj* 
copodiaceen,  Sigillarien,  Stigmarien  und  Farnkräuter.  — 

Die  Steinkohlen-Gebiete  Sachsens  nehmen  häufig  eine  becken- 
oder  muldenförmige  Lagerung  ein  und  zeigen  sich  alsdann  gewöhn- 
lich an  der  Aussenseite  solcher  Mulden  viel  weniger  mächtig  (na- 
mentlich die  Kohlenflotze),  wie  in  der  Mitte,  wesshalb  die  Aborthei* 
lung  über  Bauwürdigkeit  von  Kohlenlagern  in  diesem  Falle  Vorsicht 
gebietet,  indem  man  solche  leicht  unterschätzen  kann.  Man  kennt 
in  Sachsen  vier  Ablagerungs-Gebiete,  nämlich:  1)  das  grosse  era* 
gebirgiscbe  Kohlen-Becken ;  2)  jenes  von  Potschappel ;  3)  das  kleuie  | 
Gebiet  von  Brandau  bei  Olberuliau  und  4)  die  getrennten  kleinen  | 
Gebietestheile  von  Zaimhaus,  Schönfeld,  Bärenburg  und  Altenburg. 
Unsicher,  aber  nicht  unmi>glich  ist  das  Vorhandensein  der  Koiiieii«- 
Formation  im  Becken  von  Mügeln |  bei  Weissig,  bei  Dresden  nnd 
nnweit  Gera.  —  Was  das  Auftreten  der  Anthracit*Lager  betrifflt| 
80  ersehnen  ehiige  bauwürdige  unter  selir  eigenthfimlichen  Lage- 
nrngs-YerhSItnissen  bei  Rehfeld  nnd  Schtfnfeld  in  der  vorherfBcfaend 
krystalünisdien  Region  des  Erzgebirges  nnd  in  der  Klfihe  gewisser 
Qnarzporphjre,  woraus  man  abessen  muss,  dass  sie  einem  nicht 
nnbedentenden  Ümwanddnngs-Froeess  an^smtst  waren. 
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JAHfiBOCHIE  DSR  LITIRATDR. 


Cotta:  KoMen-Karte. 


Die  iUotte  Kohlen-  oder  die  Hainicber  FohhaIIoii  besteht  in 
imm  ontersleo  Theile  hauptsächlich  am  den  sogeDaimten  Gmad- 
Wßghmmtf  welches  eine  Mächtigkeit  von  2000  Fnai  enel^t  und 
von  sehr  groeeen  Geschieben  von  Thonschiefer,  Fledi-  und  Hom- 
Ueadeeehiefer  sasanunengesetst  wird.  GTanlicfae  Farbei  Mangel  an 
Porphjt-Geediiebea  nntmcbeiden  diese  Ablagernng  weeeadich  Teia 
BeiUiegeBden«  Nach  oben  gehen  die  Gonglomerate  in  Sandstein 
and  8Midu  aber,  welche  saletat  yerhemdieB  and  gegen  5  gering 
Biditiga  KoUealager  eatbalten.  Das  mächtigste  ist  nnr  26  Zoll 
Mr.  Es  zeigen  sich  die  Schichten  dieser  Formation  meist  ziemlich 
stark  aufgerichtet,  oft  bis  zu  50 — 70^  —  was  indess  für  den  Abbau 
schwacher  Kohlenlager  eher  von  Vortheil  als  von  Nachtheil  ist.  Die 
Päanzen-Reste  sind  den  Geschlechtem,  aber  nicht  den  Arten  nach 
dieselben,  wie  in  der  eigentlichen  Steinkohlen-Formation.  Aus  allem 
ergibt  sich,  dass  letztere  von  jüngerem  Alter,  und  dass  das  Kohlen- 
Gebilde  von  Hainichen  etwa  zur  nämlichen  Zeit  abgelagert  wurde, 
wie  in  England  und  in  Belgien  der  Kohlen-Kalkstein,  also  der  un- 
teren Abtheilung  der  ganzen  Formation  angehört.  (In  die  nämliche 
Üpoche  fällt  wohl  die  unter  so  denkwürdigen  Lagerungs  -  Verhält- 
nissen vorkommende  Kohlen-Ablagerung  bei  Ofifenburg,  welche  aus 
graoen,  sehr  quarzigen  Sandsteinen,  Schieferthonen  und  verschie- 
denen Anthracit-Flötzen  besteht;  die  Schichten  sind  anter  selu:  hobeoi 
Winkel  aufgerichtet  und  zeigen  sich  gleichsam  wie  eingeklemmt  ia 
das  benachbarte  Urgebirge.  Die  kohlenführenden  Gebilde  in  den 
Ufflgebangen  Ton  Baden  dürften  aber  ins  Bereich  der  etgenlUebiO 
MakdileB  ForaiatiOB  gehiireB.) 

Aile  Jeae  Begionea,  ia  weichen  weder  bestimmte  Grflade  IBti 
aech  gegea  Äe  Aaweeeaheit  Toa  Kobiea  eathalteodea  FormatfOBea 
spredMn,  sind  aal  der  Karte  weiss  gelassen,  mit  rother  Coiorimng 
aber  aolebe  beasichnet,  in  welchen  dorchans  keine  gegrflndete  Hoff- 
nong  Torfaaaden  ist,  jeaiahi  ia  angemesseaer  Tiefe  KoUea-Lager 
aafmündea.  Dies  gUt  aameatlich  Jeaea  Gegendea  8aciiaeaS|  ia  wel- 
chen der  Qoadenaästeia  ealwickdt  nad  wo  bereits  seil  M  Jahreo 
viele  vergebliche  Versuche  gemacht  wurden,  bauwürdige  KolüeB* 
Lager  aufzuscbllessen,  wie  bei  Tharand  und  Pirna.  Die  Schiefer- 
tbone  des  Quadersaodsteins  führen  stets  nur  unbauwürdige,  höchstens 
U  Jahrg.  t  Hell.  8 


Digitized  by  Google 


f8       Bockt  Cieidiltllt  der  murglidiei  ChwMcr  das  Hltlohlteft* 

8  Zoll  starke  Eohlenf  efamitsen.  Dass  die  StelnkohleQ-Formation  aelb«t 
unter  dem  QaadersaDdstein  Sadnena  Torbanden  aeii  ist  aehr  unwaAr* 

scheinlich,  weil  dieser  —  Tielen  Beobachtungen  zufolge  —  seine 
Stelle  meist  auf  Granit,  Gneiss  oder  Tbonschiefer  einnimmt. 

G«  lieonliard« 


Geschichtedel'  liturgviche7i  Gewänder  des  Mitiel  alters  ??on  Fr.  Bock, 
Mit  einem  Voncorte  iwn  Dr.  Georq  Mi/ II  er,  Bi^^chof  ?'o?» 
Münster.  L  Band,  L  lAeftrunq.  Bonn,  Verlar)  von  Jlt/fr>j 
undKoheH.  1666,  8.  m  8.  mit  XYIU  Tafün  m  Farbendruck. 

Dar  Gegenstand  des  vorliegenden  Werkes  liat  in  der  eingehen- 
den  und  ausführlichen  Behandlung,  welche  er  Iiier  gefunden  hmif 
«flieht  Mos  für  Liturgik  ein  bedeutendes  Interesse,  sondern  nidit  min- 
der auch  fdr  Ktmat,  Technologie  und  allgemeine  Coltargeadiielrte 
Mütelallers.  Der  VerfMaer  ist  doreh  ein  ZuaammeDtrefiea  gfimr 
aUger  UauMode  io  den  Stand  gesetat  worden,  snr  Lösung  aeiiier 
An%aibe  anaser  den  Uteraiiseben  Hiltenitteln  eine  besonders  aonge» 
Miata  md  reicMialtIge  Anaehannng  und  Unteisaehnng  Utufglaober 
Ctowinder  anwenden  an  können.  Wie  wir  nimlich  ans  der  Dedl- 
eatfonaasfarift  an  Seine  Hoheit  den  Fürsten  Karl  Anton  Ton  fieheii- 
leUemoSigmaringen  aehen,  weldies  diese  erste  Lieferung  dea  Wer» 
kea  aiMMt,  so  hat  nleht  Mos  die  kfinigl.  preussisehe  Staalare^^ie- 
ruog  dem  Verfasser  theilweise  die  Büttel  zu  einer  grössem  Stodien» 
reise  bewilligt,  sondern  der  genannte  Fürst  hat  demselben  bei  desseu 
dreijährigen  Untersuchungen  und  Nachforschungen  eine  so  grosemü- 
tbige  Beihilfe  angedeihen  lassen,  dass  es  ihm  nicht  blos  möglich 
wurde  diesen  Theil  der  Kirchen-Paramente  in  Deutschland,  Frank- , 
reich  und  Italien  allseitig  erforschen  zu  köunen,  sondern  auch  eine' 
Sammlung  von  mehr  als  sechs  hundert  verschiedenen  Gewandstiicken 
anzulegen,  wodurch  sich  in  Originalien  die  Geschichte  der  Weberei  i 
und  Stickerei  zu  liturgischen  Zwecken  Tom  VIII. — XVL  Jalirluui- 
dort  nachweisen  lässt 

Auf  die  Dedicationsschrift  folgt  ein  Inbaltverzeichniss  des  ßan>  ' 
zen  Werkes,  aus  welchem  der  Plan  desselben  ersichUich  ist.  Dar-  ' 
nach  wird  das  ganze  Werk  folgende  Haupttheile  umfassen:  I>ie 
Weberei  von  Seiden*  und  Goldstoffen  im  Mittelalter,  mit  besondirer 
Berücksichtigung  der  liturgischen  Gewänder  (Capitel  I);  die  Stickerei 
im  Mittelalter,  insbesondere  an  liturgischen  Zwecken  (Capitel  II); 
die  Vorbedingungen  im  Alterthum  fUr  die  liturgischen  Gewinder  der 
christliehen  Gewfinder  (priesterliehe  Kleidung  bei  den  Vdlkeni  den 
Altertbnms  Cap.  ni);  der  Ansug  und  ilteige  Ornat  dar  Blaehaia, 
dar  deutschen  Kaiser  bei  dar  KHtenngi  der  fibiigen  gelatUehee  Per- 
aeeen  anasar  den  filaahVtai  In  der  kathollsshan  Klielie  (Cap.  IV.  y. 
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TI);  die  übrigen  stofflichen  Ornamente  ausser  den  Gewändern  in 
den  kil|i9)i0ehen  Kirchen  ( Cap.  VII) ;  die  liturgiMh«i  G«wiBd«  im 
Goeche»  md  Aimaiter  (Vni);  Antetigw^;,  WletelMnUlIiiBg,  Bii^ 
wiingt  Anlhewahnii^  der  litorglaehen  Oowinder  (IX) ;  MoAflMtto» 
MB  te  Bttmg  Mf  Farbttp  Stoff  und  Form  der  IStwgiidMi  Gmiadir 
MÜ  fhrw  EntoiebfiBg  bis  so  ftrer  Eoteteliang  im  eecfaseluiteB  Jah»> 
tedert  C^);  ReidOham  an  UturgiBobM  Oanrändcm  Us  n  den 
«echaehBten  Jabrimndart,  Aafisnibiiig  md  BeicirailKing  einer  aa»> 
gewildlen  Amabl  dereelben  (XT);  geschichtlicher  Ueberblick  über 
die  iitarfiachen  Gewänder  in  der  katholischen  Kirche  von  dem  sech- 
zehnten  Jahrhundert  bis  jetzt  (XII).  Man  wird  aus  dieser  Ueber- 
sicbt  des  Inlialtes  entnehmen^  diiss  keiner  der  bei  diesem  Gegenstände 
in  Betrachtung  kommenden  Punl^te  iiherselien  ist,  so  wie  auch  ge- 
gen die  Eintheilung  selbst  sich  nichts  wesentliches  wird  einwenden 
lassen.  Das  hier  vorliegende  Erste  Heft  begreift  nur  das  Erste  der 
oben  aufgezählten  Capitei.  Es  scbliesst  mit  einem  TnbaUverzeichniss 
der  ersten  Lieferung,  wogegen  es  wohl  zweckmässiger  schiene,  ein 
Register  am  Schlüsse  des  p:anzen  Werkes  zu  geben.  Die  dieser 
Liefernng  beigegebnen  neunzehn  Tafeln  im  Farbendruck  mit  Abbil- 
dangen  von  GewandstUcken  sind  von  einer  vortrefflichen  Ausffihrung 
wmA  gaas  dazu  geeignet,  für  das  Auge  wenigiteas-  die  Originaiiaa 
zu  ereetaeo.  Das  aof  dem  Titel  angegebene  Vorwort  des  Hesa 
Bischofes  von  Münster,  eines  bekannten  Kenners  und  Befi^rdmni 
der  efariaüichen  Knast,  fehlt  noch  und  wird  später  nachfolgen,  so  wto 
aodi  ein  Tkel-  and  Dedicationsblall  in  Farbeadradc  naBbgaiialarf 
wM.  Yfk  woUao  aaB  aaeb  YoraoMcblduaig  diaaar  Motiaea  aiaa 
koraa  ücbvaidit  des  labakea  dea  araftan  (kpU/tüB  gabea,  ava  ml» 
dum  dtaaa  eiala  LlafeniDg  bastabt,  und  daran  aln%a  Bamerhawgatt 


Der  YarfiMMT  beflchräabt  aieh|  sria  er  in  der  Einlaltang  sagt, 
fi  die  Ckeddcbfa  dar  Fabrieaftion  and  Varbr^tung  dar  edlen 
GewandetoiTe  im  Alterthom  and  in  der  ehriatlichen  Zeit  bia  aar  Bn* 
fiibrung  der  Seidenzucht  unter  Jastinian  nur  kurz  zu  berühren  und 
gibt  darüber  nur  einige  wenige  Kotizen.  Allerdings  machen  die 
liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  und  nicht  auch  der  vor* 
hergehenden  Periode  den  Gegenstand  des  Werkes  aus.  Dennoch 
scheint  es  uns  es  hätte  wenigstens  über  den  Zeitpunkt  der  Zulassung 
und  der  Einführung  der  SeidenstofTc  bei  dem  christlichen  Gultus 
eine  nähere  Nachweisung  gegeben  werden  sollen,  besonders  da  hie- 
lin  eine  Ansicht  des  sonst  so  gelehrten  und  genauen  Forsdiers  und 
Fammlers  Francisque  Michel  zu  berichtigen  war.  Dieser  nämlich  in  sei- 
nem preiswürdigen  Werke  (Rechercbes  sur  le  commerce  etc.  des  etoffes 
de  aoia  L  p.  14.  not.  1),  glaubt  nach  einer  Stelle  bei  Anastasius 
De  Vit  Toman.  Ponttfic.  n.  XXXIV.  Tom.  1.  p.  37.  IL  806,  Ed. 
iancbini,  der  Papst  Silvester  (314  v.Gh.)  baba  den  Gebrauch  seidaet 
den  Piiealei»  bai  dam  Maeao^  vaiboian:  dam  iai  aber 
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Boek:  GofcUehte  der  lilurgifolien  Gewänder  dei  Miktelalterf. 

nicht  80.  Es  wird  nämlich  an  der  angeführten  Stelle  berichtet,  der 
Fabst  Silvester  habe  angeordnet :  ut  sacrificium  altaris  non  in  serico 
neque  in  paono  tiocto  celebraretur,  nisi  tantum  in  linteo  ex  terreno 
lino  procreato,  sicut  corpus  domini  nostri  Jesu  Christi  in  sindone 
JlalM  manda  sepultum  est.  Diese  Worte  werden  aber  allgemein  nur 
▼on  dem  auf  dem  Altare  Uegendeo  Tuehe  und  ron  dem  den  Kelch 
bedeckenden  Tuch,  dem  so  genannten  Corporale,  verstanden.  Bei 
demtelben  Anastasius  (Sect  XXIV.  Tom.  II.  p.  212}  ist  aufge- 
aaldmet:  Pabst  Stephaoos  (267  Ch.)  habe  «ngeordiieli  das« 
^Priester  und  Leviteo  ihre  geweihten  Kleider*'  (sacratis  veBtes)  nicht 
llbr  gewöhnlich  I  sondern  nur  fai  der  Kirche  tragen  sollen.  Delier 
den  Stoff  wird  nichts  bemerkt:  man  wird  annehmen  müssen,  daas 
denelba  in  Wolle  und  Leinwand  bestand  Jedenfalls  In  den  Zeitw 
nnd  da,  wo  gegen  das  Tragen  soldner  GewXnder  Ton  Selten  der 
Ifinneri  Tadel  nnd  Abmahnungen  yon  christlichen  Lehren  ansge* 
sprodien  wurde,  wie  an  mehreren  Stellen  von  Clemens  AlezandrlniMy 
Tertollianos,  Ambrosius,  Hierobymas,  Predentius,  geschehen  ist,  welche 
Stellen  in  der  reichhaltigen  Sammlung  von  Stellen  der  alten  Auto* 
ren  über  die  Seide  bei  Yates  Textrinum  antiquorum  1.  189.  191. 
217.  220.  224.  mitgetheilt  werden.  Gegen  Ende  des  vierten  Jahr* 
hunderts  scheint  sich  aber  der  Gebrauch  der  Seide  so  verbreitet  za 
haben,  dass  man  auch  in  den  Kirchen  davon  Gebrauch  machte  und 
zwar  in  den  östlichen  Theilen  des  römischen  Reiches  wahrscheinlich 
eher  als  in  Italien.  Wenigstens  kommt  die  erste  Erwähnung  des 
Gebrauches  der  Seide  zu  kirchlichen  Zwecken  bei  einem  griechi- 
schen christlichen  Schriftsteller  vor.  Bei  Gregor  von  Nazianz  findet 
sich  nämlich  in  dem  Gedichte  Ad  Heilenium  pro  Monachis  T.  II. 
p.  106.  Ed.  Paris.  1630  (bei  Yates  a.  a.  0.  p.  213)  der  folgende 
Qedanke  vor:  „Einige  bringen  Gott  als  Geschenke  dar  Gold,  Silber 
nnd  die  feinen  Gespinnste  der  Serer;  Andre  aber  weihen 
sieh  selbst  als  reines  Opfer  Christus  und  bringen  als  Trankopf  er 
ihre  Thränen  dar.''  Man  wird  also  wohl  jedenfalls  in  das  fünfte 
Jahrhundert  den  allgemeinern  Gebrauch  der  Seidenstoffe  an  Cultus* 
swecken  setsen  dilr/eo.  Bei  Anastasius  in  dem  Llber  pontifieali«| 
wo  die  Stiftungen  und  Oesehenke  der  Pfibste,  audi  was  kostlwre 
Gowlnder  betrilft|  regefanSssIg  aufgesHhlt  werden,  finde  ich  seidne 
Ctowinder  suerst  erwShnt  unter  den  kostbaren  Geschenken ,  welche 
der  ostrQmisehe  Kaiser  Justlaus  dem  Pabste  Hormisdas  (514  t.  Ch.) 
sehi^t  (AnastiS.  De  vit  Pontlf.  Tom.  L  p.  92.  pallia  olobera 
blattea  cum  tabulis  auro  tectis  de  cblamyde  Tel  de 
Stola  imperiall).  Dass  die  Einfllhrun^  der  Seldencuebt  aua  dem 
foraen  Oetsn  nach  Europa  unter  dem  Kaiser  Justlnlan  wie  IBr  den 
allgemeinen  Gebraudi  der  SeldenstoffOi  so  namentlich  auch  für  den  Ge- 
brauch derselben  zu  Cultuszwecken  eine  neue  Epoche  begründete,  be- 
darf keiner  weitern  Begründung.  Unser  Verfasser  beginnt  die  genaurer 
Abhandlung  seines  Gegenstandes  von  dieser  Epoche  an,  und  theilt  von 
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iin  die  Zeit  des  Mittelalters  bis  in  das  secbszehnte  Jahrbnndert 
n  seinem  Zwecke  in  folgende  drei  Perioden  ein:  1.  Periode  von 
ü'em  sechsten  bis  zu  dem  XII.  Jahrhundert,  als  in  der  Mitte  desseK 
ben  unter  König  Roger  von  Sicilien  die  SeidenEQcbt  und  Seidenfa- 
brication  die  ausser  der  ursprünglichen  Heimat  der  Seidenzucht  wäh- 
rend dieser  Periode  nur  von  Griechen  und  Arabern  geübt  wurde, 
za  deo  lateinischen  Christen  verpflanzt  wurde;  II.  Periode:  von  da 
in  Verbreitang  der  Seidenfabrication  nach  dem  übrigen  Italien  (Lu- 
cea,  Florenz,  Genua,  Mailand,  Venedig);  III.  Periode:  mit  dem 
XY.  Jahrhundert  weitere  Verbreitung  dieser  Fabricalion  nach  Frank- 
reicb  (Ljoi^  Tam)^  den  MiederJandai  (Brfigge,  Gent,  Medielii)  foi. 
aedre  Gegenden. 

Nach  AnllMelloog  dieier  PeriodieiniQg  folgt  lofort  die  Danlol- 
log  der  ereton  Periode:  Webereieo  m  liCorgiselieB  Zwmikm 
T«B  VL  bie  mam  XU  Jabrbiindert<<  (8.  4—89).  £•  wird  In  die* 
iM  Abiduiitte  gehandelt  yon  den  venidiiedenen  Qnttongen  to« 
Gewandstoffen,  Ae  in  dieser  Zeit  so  Goltossweeken  yenrendel  war- 
te: ron  deren  DeiBfai  nnd  OmamenUtion;  Ton  den  Febrlcstfono* 
vi  Hindeliplilsen«  Zu  den  iwei  eriten  der  genannten  drei  Rn« 
MUn  wird  besonders  des  Anastasius  Buch  von  den  PXbsten  benfltit, 
ni  Francisque  Michtls  oben  angeführte  Recherches  (I.  p.  8 — 78), 
wo  von  jenen  StoflTen  und  ihren  Dessins  mit  grosser,  genauer  Ge- 
lehnainkcit  gebandelt  wird  und  mit  grösserer  Ausführlichkeit  als 
d«f  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  nach  seinem  Plan  dieses 
thon  l^onnte.  Unter  den  Seidenstoffen  werden  hervorgehoben:  cbry- 
locliTiiiD,  fundatum,  blatta  oder  blattbin,  quadruplum,  octapulum  u.  a. 
Wir  b€8chränken  uns  darauf  über  den  Stoff  blatta  (pallia  blat- 
tea,  blatteumsericum,  sericoblatta),  eine  Bemerkung  hier 
aozaffi^en  aus  einer  in  der  neusten  Zeit  bekannt  gewordnen  Quelle, 
welche  Yates  (Textrinum  antiquor.  I.  194)  und  Michel  (I.  8)  bei 
ihren  Darstellungen  noch  niebt  benfitaen  konnten.  Es  wird  durch 
die  eben  angeführte  Benennung  die  mit  echtem  Purpur  (Purpur- 
idkoecke  mores)  geOrbte  Seide  beaeichneti  welche  mit  Gold  aaf- 
Cewogen  wurde.  Ein  aolchee  Falliam,  aber  auch  nur  einea  hatte 
[  Kaiser  Aurelianns,  wie  man  aus  Vopiscus  (fit.  Aorelian.  cap.  45) 
I  Anf  einem  Tor  wenig  Jahren  bei  Karystoa  anf  EabOa  an!« 

ftfoodeoen  BmehatOclL  einer  grieebiadien  Ueberaetanng  des  liekaniH 
^  Diocietianischen  EdleCes  De  pretiis  remm  venalinm,  warnt  edirt 
m  Mommsen  in  aefaier  Ausgabe  dieses  Edietes  8.  81iL  finden  sich 
■üPreisbestimmQngen  Ittr  Rohseide  nnd  Seidenganii  femer  nnter  dar 
Biferik  neQl  Ttogqjvgig  fOr  Pnrpnrseide  nad  Fnrporwolie.  Porpnr* 
■Mekonmt  hier  vor  unter  der  Beseiehnnng  ^€t€caßlittrj  (Seidenpnr- 
}ß\  du  Ffsnd  so  150,000  Denare,  fOnfsebnroal  mehr  als  lllr  weisse 
Ws.  Et  folgte  darauf  die  Stoffe  ßXdttt]  und  VTtoßlivtri  so  50,000 
ÖÄsre,  welche  letztere  Stoffe  Mommsen  für  Purpurwolle  hält,  üeber 
^Wort  blatta  gibt  Mommsen  S.  93  die  Erklärung:  es  bedeute 
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eigentlich  den  geronnenen  Blutklampen  ( —  so  erklärt  es  anch  e^on 
Sahnasius  zu  Vopiscus  — );  im  spfltern  Sprachgebrauch  trete  es  anx 
die  Stelle  von  purpura  und  bezeichne  genau  genommen  den  ^.schwär« 
jBeo  Purpur**,  die  erste  Sorte  von  Purpur ;  doch  sei  blatta  auch  wie 
porpura  zuweilen  allgemeiner  Gattungsname  für  die  verschiedenen 
Naancen  des  echten  Purpurs."  Nach  der  Aufzählung  der  mit  echtem 
Purpur  geförbten  Sorten  von  Seide  und  Wolle  folgen  in  deru  Tarif 
des  Diocletianischen  Kdictes  die  mit  Surogaten  des  echten  Meerpur- 
pm  l^ef&rbten  Stoffe,  von  denen  die  besten  Sorten  nur  ein  Drittel 
d«i  Proim  des  echten  ^riiclMn  Purpurs  kosten.  Das  geschätgtoata 
Surrogat  war  das  Goccum  oder  d%t  Komm»  Jedoch  w^e  das  eoe» 
com  Dicht  wie  die  andern  Surrogate  unter  der  a11;;ememen  Beoen* 
BUiff  ptrpora  io  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  begriffen ,  son- 
ten,  wie  ans  oteer  von  MoniaiM  beigebraohtei»  8t«ile  des  Ulpis^ 
M  orfa^  wurde  dass^e  immer  besonde»  henannl  nad  der  por- 
pora  «Blg^geiigeselit  Ob  die  Bezeichnung  hlatla  für  parpara, 
ebeno  wie  letileree  Wort  das  coecom  nichi  mithegrif ,  o4ar  ob 
wie  ito  andern  echten  und  enrrogirten  so  anch  das  coecnm  miter 
hMta  bogrifllsn  wurde  f  lassen  wir  dahingestellt  Unser  Verfanacr 
mmmt  ietttercB  an;  doch  drficht  er  sich  jedenlUh  nicht  gena«  smm, 
indem  er  8.  6  sagt:  „Die  Purporfaihe  aus  der  /U^rra,  dem  Ker- 
mes oder  der  murex  genommen.'^ 

Nach  der  kurzen  Aufzählung  mehrerer  Gewandstoffe,  welche 
vom  VI.  bis  XII.  Jahrhundert  bei  dem  Cultug  vorkommen ,  stellt 
unser  Verfasser  etwas  ausführlicher  die  auf  denselben  eingewobenen 
Dessins  dar.  Hier  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verfasser  weno 
auch  nur  in  der  Kurze  hingewiesen  hätte  auf  die  figurenreichen 
Gewänder,  ümliänge  und  Teppiche,  welche  man  schon  im  claasi- 
schen Alterthum  von  früher  Zeit  an  überhaupt  hatte,  namentlich 
aber  zu  Zwecken  des  Cultus.  Die  Sache  ist  im  Allgemeinen  be- 
kannt genug,  aber  doch  noch  nicht  gehörig  im  Zusammenhange 
handelt.  Offenbar  gehören  solche  Gewandstücke  mit  kunstreicherer 
Ausführung  in  das  Gebiet  der  Malerei,  so  gut  wie  Mosaik;  und 
dennoch  finden  wir  diese  Gattung  malerischer  Darstellung  in  deoi 
sonst  so  reichhaltigen  Handbuche  der  Archäologie  von  K«  O.  MiUI«r 
(ibergangen.  Von  dem  grfindKehen  Werke  von  Yates  Ober  die 
Weberei  ist  nur  der  erste  Theil  erschienen,  der  von  den  rohen  M** 
terfalien  mm  Wehen  handelt  |  sonst  bitten  wir  hier,  gewiss  eine 
gnto  ansammenstellnng  eihallen.  Was  solche  kunstreiche  Gewebe 
m  Sweeken  des  Cnltas  betrifll,  so  will  Ich  hier  nur  ertenem  an 
dna  tgurenreichen  Peplns  der  Athene ,  welcher  am  Feete  der  P^- 
natbenien  dargebracht  wurde  und  an  die  VorhSnge  und  Gewand» 
atieke  mit  den  Terschledenartigsten  yontcflungcn  in  dem  Tempel- 
schatte  au  I>elphl,  Ton  denen  in  Euripides  Jon  (V.  10dl  ff.  Aus- 
gabe von  Bothe)  die  Rede  iet.  Die  aus  alter  Zeit  stammende  Tra- 
dition dicecr  Kunstfertigkeit  und  dieses  Gebrauches  bei  dem  Cultus 
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Nor  bei  Erwiboung  dar  gestreiften  Zeuge  gehl  UDser  Terfaiser  Mf 
du  AJcerthum  zurück  und  erinuert  an  die  Nachrichten  bei  Diodof 
uod  Virgil  von  den  buntgestreiften  Kleidern  der  alten  Gelten  (S.  18), 
welche  in  den  gestreiften  Zeugen  der  schottischen  Plaids  noch  übrig 
giod.   Im  übrigen  werden  die  Dessins  jener  alten  zu  liturgischen 
Gewändern  verwendeten  Stoffe  aufgezählt,  und  zwar  zuerst :  Thier- 
gestiltea,  als:  Luwt;n,  Adler,  Greifen  u.  a.  nach  dem  ältesten  orien- 
Uüichen  Geschmack  in  phantastischen  Formen  und  mit  arabeaken-» 
artigen  Verzierungen  oder  auch  mit  Verzierungen  in  geometrischen 
Firmen  (pallia  rotata,  scutellata  u.  dgl.)  und  mit  Kreuzen.  Daxu 
werdea  die  Beweisstellen  besonders  aus  des  Anastasius  Liber  ponti* 
icaliii  aber  auch  Muaieistiicke  von  noch  vorbandeneii  G^wandalüokMl 
m  dieser  Periode  in  trelTlicbem  Farbendruck  g^ba».    Der  Vai^ 
teer  gib!  «ihlraiche  AnfÜbrnngen  und  Beiapiela  von  solchen  nocb 
TOfbandeDen  ganzen  alten  Gewaadattteken;  eine  yoUständige  Auf* 
dUiukg  wird  Hiebt  beabriebtigt  an  dieser  Stelle,  aadi  lat  in  der 
km  Werke  roranageieldekteD  InbaUafibefiiebft  in  dec  Aogab^  dee 
lihallea  dea  XL  Ca|ftitela  ai^efBbrt:  «CbroDolofiaeb  feordoele  Auf« 
ilUang  und  fcnrae  Beacbreibiiog  der  verkwUrdigilwi  Giwünder  am 
dar  Zeit  Kaiaer  Karl'a  dea  Groeaeo  bia  aof  Karl  Y.  berrfibmd,  die 
ikb  Decb  erbalteo  babeo.«'   Ueber  die  Zabl  der  noeb  fibrigia  il* 
tamiübeft  OewandstQcke  aaa  dieser  ersten  Periode  (bis  aa  dem 
XD«  Jabrbandert)  gibt  der  Verfasser  an  einer  Stelle  (S.  61  Anm.  1) 
Aa  Kotiz :  CS  Seyen  ihm  nach  fünfjährigen  allseitig  angestellten  l^ach- 
aadkangen  einige  250 — 300  Originalstoffe  zu  Gesicht  gekommen. 
Dt?on  käme  auf  Frankreich  etwa  der  sechste  Tlieil.  In  Italien  be- 
ßiuc  —  (ausser  Rom)  —  nur  Palermo  und  Anagni  einige  werth- 
volie  Ueberreste.    Mehr  Gewebe  aus  dieser  Zeit  hätten  sich  im 
Domschatz  zu  Aachen,  zu  Chur  in  der  Schweiz,  in  den  Schatzkam- 
mero  zu  V^ien  und  Bamberg,  namentlich  aber  im  Dome  zu  JJalber- 
6i«dt,  Danzig,  Stralsund,  Prag  erhalten.    Die  eigne  Privatsammlung 
des  Verfassers  hat  aus  der  gedachten  Periode  etwa  52  Originalstücke 
aufzuweisen.    In  je  ältere  Zeit  solche  noch  vorhandenen  Reste  zu* 
rückgeheo»  deato  mebr  verdienen  sie,  wie  natürlich,  einaeln  aabmbaft 
Remacht  zu  werden.  In  dieser  Beziebimg  ist  an  den  von  Fraaoisqae 
Michel  (Recherchea  L  p.  29)  und  von  unserm  Verfaaaer  aa^ttbiw 
(ea  ältesten  Resten  liturgischer  Gewänder  hinzuaulügeil  ein  solcbea 
8tuck,  dae  in  den  letatea  Jabreii  erst  genauer  bekannt  und  baiebriebei 
wfidan  iat|  ond  welebea  bia  In  daa  aiebente  Jabrbnodeit  anivfiebge»* 
Htet  wird;  nJünlieb  daa  In  der  KIrcbe  an  Maabeitge  aafbawabrta 
ttgeblicb  von  der  b.  Adelgunde  gefertigte  Meaagewand,  wdcbea  in 
CsBaMMit*8  Bulletin  aionnmentaL  1854-  XX.  p.  105  abgebildet  und 
^MMabea  iat  Daa  Dea^  beetebt  aua  je  awel  Papageieui  w^lebe 
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Bit  dem  B8dc«D  gegmeiiitiidenltMBd  dtM  aber  mM  gvirmäitUm 
HiriM  iiiModer  au^Miy  daswiteh«D  reiche  TegeUbiliiehe  Ambeekeo« 
Ec  wird  Ton  onserm  Verfecier  gebflbrend  lienrorgehobeo  (8.  15)| 
welchen  Einfluss  diese  Desiios  kostbarer  Stoffe  rnna  den  Orient  Jahr- 
hunderte lang  auf  den  Geschmack  und  auf  die  KunitObong  im  Oed* 
dent  ausübten.  Francisque  Michel,  der  denselben  Gegenstand  be* 
spricht  (Recherches  II.  433)  macht  dabei  die  interessante  Benaer- 
knng,  dass  die  phantastische  Form  der  heraldischen  Figuren,  nanient- 
lieh  der  Thierbilder,  aus  derselben  Quelle  herzuleiten  ist.  Nach  den  ans 
Thierbilderi^  und  Arabesken  bestehenden  Dessins  alter  liturgischer 
Gewänder  folgt  dann  die  Anführung  solcher  Dessins,  welche  in  Dar- 
stellungen biblischer  Personen  und  Geschichten  des  alten  und  neuen 
Testamentes  bestehen,  und  es  werden  auch  hier  als  Beweise  Nach- 
Weisungen  aus  Schriftstellern,  namentlich  aus  Anastasius,  und  von  vor- 
handenen Gewandstücken  Abbildungen  gegeben.  Für  die  Geschichte 
der  altcbristlichen  KoDst  sind  diese  biblische  Daratellangen  auf  Gewän- 
dern von  besonderm  Interesse:  sie  stimmen  was  die  Wahi  der  bi- 
blischen Sujets  betrifft  mit  den  Darstellungen  aof  den  Ältesten  chrial» 
fichen  Sarkophagen  littiifig  (ibereio.  Dasa  kommen  Bilder  der  Mat* 
ter  des  HerrDi  der  Aposteli  Maityreri  einiehier  HeQiger,  Auch  hiar 
kitte  soUao  nosers  Erachtons  genauer  angegeben  werteif  in  weldiaii 
Zeitpunkt  der  Anfang  dieser  Sitte  iXllty  auf  Gewandstficken  biblische 
Cteschichten  darsustellen.  Diese  Sitte  geht,  wie  man  durch  ein  ana- 
drficlüiches  Zeugniss  nachweisen  kann,  bei  den  griechischen  Christen 
in  sehr  frflhe  Zeit  inrOclL  Der  grichische  kirchliche  Schriftsteller 
Asterios,  welcher  in  dem  IV.  Jahrhundert  lebte,  spricht  in  einer 
seiner  Predigten  gegen  die  Kleiderpracht.  Dabei  hält  er  sich  auf 
gegen  Kleiderstoffe,  auf  denen  wilde  Thiere  aller  Art  und  seltsame 
Verzierungen  angebracht  sind.  Dann  fahrt  er  fort:  „Reiche  Män- 
ner und  Frauen,  welche  hierin  besonnener  sein  wollen,  geben  den 
Webern  als  auszuführende  Vorstellungen  die  evangelische  Geschichte, 
nSmIich  Christus  mit  seinen  Jüngern  und  die  Wunder  wirkend.  Da 
sieht  man  denn  abgebildet  die  Hochzeit  von  Galiläa  und  die  Waa- 
serkrüge;  den  Gichtbrüchigen  der  sein  Bett  auf  die  Schultern  nimmt; 
den  Blinden  der  geheilt  wird;  die  blutflüssige  Frau,  welche  den 
Saum  berührt;  die  Sünderin  die  Jesus  zu  Füssen  fällt;  Lazarus,  der 
aas  dem  Grabe  zum  Leben  wiederkehrt.^  (Asterii  Orationes.  Ed. 
Combefis.  Paris.  1648.  L  p.  3  und  bei  Michel  Recherches  L  20.) 
Da  Ton  solchen  Stoffen  nur  die  Hede  ist  als  zu  Kleidern  von  well- 
licben  Personen  verwendet  nnd  da  aoch  andre  KirchenschriflslaUar 
des  dritten  nnd  vierten  Jahrhunderts ,  ChrTsostomos  nnd  Theodore!» 
^ch  gegen  Gewinder  mit  kOnstlichen  Dessins  erkllren  (Michel  a.  a.  0.)| 
so  wird  man  annehmen  dttrfeni  dass  Stoffe  mit  solchen  Dessins  erst 
splter,  nach  der  angegebenen  Periode  Jener  Schriftsteiler,  Eingang 
Ui  die  Kirchen  fanden.  Bei  Anastasios,  wie  wir  oben  bemerkt  ha* 
ben,  ist  die  erste  Erwähnung  von  gewebten  Stoffen,  welche  einer 
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Eircbe  geschenkt  worden,  im  sechsten  Jahrhundert  unter  dem  Pabste 
Hormisdas  I.    Die  nächstfolgenden  Anführungen  von  ähnlicbea 
Geschenken  sprechen  nur  von  kostbaren  Stoffen  in  Seide  und  Gold  ohne 
I    Angabe  eines  Dessins.  Diese  finde  ich  bei  Anastasius  erst  gegen  Ende 
i    des  siebenten  Jahrhunderts,  wo  im  Leben  Benedicts  II.  (684  n.  Ch.) 
als  ein  Geschenk  für  die  Kirche  des  h.  Valentin  angeführt  wird 
(sect.  LXXXU.  T.  1.  p.  144.  Ed.  Bianchin):  cooperkmum  wper 
aitare  cum  iß/OviB  et  fagteük  (äL  fistelUs)  et  in  circuitu  palergium 
(oi.  jMT  largum)  chryiadamtm  preHotisiimum.    Und  (ebeodas.)  in 
iiDflr  ttdern  Kirche;  „coopertorium  porphyrelicum  cum  cruce  U 
gammufit  quaiuor  ehryioelaviB  et  in  eiretritu  palergium  de  hoh»&' 
HcD  ptdekenimum/'   Die  ente  Erwlhnong  eines  Stoffes  mll  ein- 
gmrebeBeo  Darstellnog^eo  ans  der  biblischen  Gescbicbte  kommt  bei 
Amslssine  erst  ror  nm  £e  Mitte  des  achten  Jehrbnnderts  in  dem 
Lebeo  des  Pabetes  Zacharias  (748  a  Ch«  8ect  XCUL  Tom.  I. 
fL  189.  f.  219.):   EU  faeii  vettern  euiper  altare  beaU  Petti  ex 
cmo  Uxkm  Mbentem  nalxi}Uat€m  donAni  dei  et  eälvatoriB  noM 
Jeem  Christi,    Wir  werden  nnter  diesen  Umständen  wohl  annehmen 
dfirfen ,  dass  Stoffe  mit  Dessins  von  Thierbildern ,  Arabesken  y  ge- 
schichtlichen Darstellungen,  nicht  vor  dem  sechsten,  siebenten  Jahr* 
bandert  ans  dem  profanen  Gebrauche  auch  in  den  Gebrauch  zu 
Coltnszwecken  übergegangen  seien.    In  die  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Dessins  auf  liturgischen  GcwandstofTen  ist  eine  Digression 
eingewebt  über  die  Gebrauchsweisen  solcher  Stoffe  bei  dem  Cultua 
ausser  der  priesterlichen  Kleidung,  als:  zu  Wandbekleidungen,  Thür- 
vorhängen ;  zu  Umhängen  um  den  Altar  mit  Säulen  und  Baldachin 
(ciboriam)i  zu  Aitardecken  und  zu  andern  Zwecken  (S.  20  —  22). 
Dies«  Digression  wfire  vielleicht  passender  hier  binweggebliebeni  da 
veiler  nnteo  nach  der  dem  Werke  vorgesetzten  Inhaltsanseige  in 
einem  eignen  Capftel  (Gap.  VII.)  gehandelt  werden  soll:  ;,von  der 
Kelch-  nnd  Altarbekleldang  und  den  sonst  noch  bräuchlichen  stoff- 
HAm  Ornamenten  der  Kinshe  und  des  Chors.  ^  Bei  der  AufaiUilnng 
der  Denins  Termissen  wir  dagegen  eine  nibere  Nachwelsnng  tiber 
wMm  Gewiader  nnd  Gkwandstoffe,  In  welche  Schrift  eingewoben 
war  (Teatea  llteratae),  namentlicb  biblische  Steilen  nnd  Oebelsfor* 
adn.   Mlebel  bandeil  daTon  genaner  (Becberches  II.  III — 
ISiy    Er  weist  die  gleiche  Sitte  in  dem  Jfldischen  nnd  classischen 
AksrAom  und  bei  den  Orientalen  nach*  Das  Siteste  dulstUche  Beispiel» 
welches  Michel  anfährt  Ist  eine  angeblich  Ton  dem  heil.  Bfartin  be- 
sessene Stola  mit  den  eingewirkten  Worten:    In  nomine  domini 
ctra  pro  rne  (bei  Schannat  bist,  episcopat.  Wormat.  I.  136).  Dieser 
Anführung  folgen  dann  viele  andere  von  dem  zehnten  Jahrhundert 
n  aus  Schriftstellern  und  noch  vorhandenen  Gewandstücken.  Dazu 
verweist  Michel  in  den  Additions  II.  464  auf  ein  Werk  von  Suar^s 
De  vestibus  literatis.    Vasione.    1652.    4.    Zu  Demjenigen  was 
Michel  über  die  Gewandstoffe  mit  Schrift  sagt  ist  noch  hinauaoftt- 
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«nd  lafBer,  dass  bei  der  Literatur  CiampinU  Abbaodliuig  btorltter 

In  den  Monumenta  vetera  zu  nennen  war. 

Nach  dem  Stoff  und  Dessin  der  Seidenzeuge  in  dieser  ersten 
reriotle  werden  deren  Fabrikationsorte  so  wie  die  für  diesen  Zweig  dea 
Handels  wichtigsten  Orte  betrachtet,  wobei  besonders  eine  Abhand- 
lung von  Kreuser  (Skizze  über  das  Ostindien  der  Hellenen,  Kö- 
mor  und  Byzantiner.  Gymnasialprogramni  Kölln.  1833)  angeführt 
und  benutzt  wird.  Vieles  hierüber  aus  dieser  ersten  Periode  gibt 
Michel  lieche rohes  I.  59 ff.  woher  auch  beider  kurzen  üeber- 
Bicht,  welche  unser  Verfasser  gibt,  noch  Einiges  mehr  anzuführen 
gewesen  wäre.  Die  urspünglichen  Fabricationsorte  im  fernen  Osten 
schickten  fortwährend,  auch  nacli  dem  unter  Justinian  die  Seidezucbt 
nach  Griecbealnnd  gebracht  war,  ihre  Fabricate  nach  dem  Occident. 
Ausserdem  waren  die  HaoptpiätM  (ür  Fabrication  und  Handel :  An- 
tiochien, Damaskus,  Marocco,  gani  beaondm  Alexandrien,  BysuAii 
bei  den  Arabern  im  südlichen  Spanien  namentlich  in  Almerlo  schon 
ieit  dem  X.  Jahrhundert  (Miebel  IL  S91>  Der  Handel  mit  Saida 
aus  den  innem  Theileo  von  AalaB  wnrda  dorch  Caravanan  auf  var^ 
aebladaoen  Wagen  gefllbrt,  wobei  aach  JaroaaleiD  als  Zialponki  tod 
Carayanan  ran  Micbal  harvorgeboban  wird.  Ana  Vorderailaa  lud 
Aegypten  baeorgtan  i^riseba  Kauflaota  nnd  Juden  diesen  Handel 
nadi  den  Ocddem,  ans  Byzans  yamafamllcb  die  Venatianar.  Von 
letitarm  Platia  aus  ging  ein  grosser  Verkebr  nadi  Bom,  wo  besonders 
Ton  Stoffen  lür  den  Gebrauch  von  Kirchen  immer  grosse  Niederlagen 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Zu  demjenigen  was  Hr.  Bock  über  l  a- 
brication  und  Handel  der  Seidenstoffe  in  dieser  Periode  von  dem 
Standpunkte  seines  Werkes  aus  sagt^  beschränken  wir  uns  hier  nur 
auf  folgende  Bemerkung.  Zu  der  Stelle  im  Text  S.  26  „von  der 
Insel  Goos  (l.  Cos)  bezog  man  seidene  Stoffe*^  wird  die  An- 
merkung hinzugefügt:  „Es  liegt  die  Insel  Cos,  das  Vaterland  des 
Hippokrates,  nicht  wie  Isidor  Lib.  XIV  sagt  bei  Attika,  sondern  der 
kleinasiatischen  Provinz  Carlen  gegenüber.  Die  Frauen  der  Insel 
waren  im  Alterthum  wegen  Anfertigung  serischer  Stoffe  sehr  be- 
rühmt. Vergl.  Plin.  lib.  XI,  22  und  Aristot.  De  animal.  bist.  V, 
X^'""  Nach  uusrer  Ansicht  genügte  es  nach  der  übersichtlichen  KUrzOi 
auf  weiebe  sieb  hier  der  Verfasser  beschränkt,  einfach  au  sagen: 
,idais  aosser  den  ursprünglichen  HeimatUindern  der  Seidenzucht  in 
dem  Osten  die  Insel  Cos  einer  der  fiühsten  und  berühmtesten  Plätae 
Ittr  Seiden fabrikation  war;  dass  diese  Fabrieatioo  dort  am  Anfang 
dar  römischen  Kaiseraeit  am  blflbendsten  war  wie  man  aus  den  biUi- 
figeo  Apfttbrnngen  dar  ^coisdiea  Gewünder*^  bei  den  Sebriftsteliam 
ana  dieriir  Zeit  scbllessen  Icann;  dasa  aber  dabei  keine  Zucbt  des 
fllgentlieofn  SaidenwnnnaB  (bombjx  mori)  auf  dar  lasei  aUttland, 
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aoodern  dass  entweder  die  hier  gezogene  Seidenraupe  von  einer  an« 
iera  geringem  Sorte  war,  oder  (wie  Yates  glaubt)  dass  die  Cocoos 
aas  dem  innern  Asien  durch  den  Handel  dorthin  kamen  und  da- 
lelbft  abgesponnen  und  gewoben  wurden.^  Darüber  konnte  dann 
tof  die  Haaptstellen  bei  Aristotelee  und  Plinio«,  so  wie  auf  Yatei 
Teitramn  p.  173 — 179  verwiesen  werden,  wo  dieser  Gegenstend 
Mi  den  QaeUen  ond  mit  GenauigheiC  bebandelt  wird.  Wollte  man 
aber  inf  jeaeo  Imham  de»  Isidonis  Uispalensis  überhaupt  Rück- 
«ilit  aehneai  m  w«r  eine  genaaero  Angabe  nöthig.  Statt  der  Insel 
Cef  Beiml  aimlleh  Plintae  an  einer  andern  Stette  (IV,  90)  die 
knl  Ceoe,  als  den  Ort,  wober  deUcatior  restie  Ifir  Frauen  kiaie 
od  beraft  dabei  anf  Yano,  welcher  Jedoeh  schwerlich  dieea 
Vcrweehehing  cwtechaa  Cos  ond  Oeos  begangen  haben  wird.  Je« 
Mr  ateile  aas  Plinina  ecbreibl  dann  IsidoniB  XIV,  6  nach,  obgleich 
6r  M  ebier  andara  Stella  (XIX,  22),  wo  er  Ton  der  Seide  b«Ddelt| 
gtiz  riebUg  die  Insel  Oos  nennt.  Wir  fügen  hiani,  dase  Aecer 
Intbom  oder  dieses  Verseben  bei  Plinins  wahrscheinlich  daher  rührt, 
weil,  wie  er  an  einer  andern  Stelle  sac^t  (V,  36)  die  Insel  Cos 
soch  unter  dem  Namen  Cea  vorkommt  und  gerade  eben  so  auch 
von  manchen  lateinischen  Schriftstellern  die  Insel  Ceos  genannt 
wurde  (IV,  20  „Ceos,  ...  quam  nostri  quidam  dixere  Ceam^). 
Schliesslich  erwähnen  wir  hier  noch  einer  vor  Kurzem  erschienenen 
Abhandlung  über  die  Seidencultur  und  deren  Verbreitung,  aus  ara- 
bischen Quellen  von  Clement- MuUet  (Recherches  sur  Thistoire 
natorelle  cbez  les  Arabes.  Sur  le  ver  a  soie;  im  Journal  Asiati* 
que.  Cinquieme  Serie.  Tom.  VII.  1856.  p.  496).  In  den  Conclu- 
9)0D5  derselben  am  Schloose  wird  folgendes  Resultat  gegeben:  Die 
Coitar  der  Seide  iet  aus  ihrer  nrsprünglichen  Heimat,  dem  nördli- 
chen Cbhiai  aof  zwei  Wegen  weiter  yerbreitet  worden :  durch  die 
Misgtonire  Im  VL  Jahrhundert  nnter  Joitinian  nach  Byiana,  nnd 
•sf  einem  südlichen  Woite  dnrch  Indien  nach  Persieni  wo  eine  starke 
Miiafihilcailoa  statt  fhnd;  ron  den  Persem  erhielten  die  Araber 
*  Mdeacnltar,  beschiftigteD  eich  eifrig  mit  deren  Fabrication  tob 

?IIL  Jahrhundert  an  (nicht  anm  eignen  Qebranchi  sondern  als 
HanMstitftel) ,  and  brachten  dieselben  nach  Africa  und  Spanien. 
M  dsr  En^nong  der  Insel  Cos  wird  übrigens  anch  Ton  Cle- 
■•Dt-Mnilet  (p.  510),  der  sich  dabei  von  Hardoin  md  Salm»- 
dü  bre  führen  lässt,  Cos  und  Goos  verwechselt. 

Bei  der  Darstellung  der  zweiten  Periode  behandelt  unser 
Verfasser  „den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  der  Weberei  zu 
kiichlichen  Zwecken  vom  XII.— XV.  Jahrhundert  ,,(S.  33—73). 
Deo  Anfang  dieser  Periode  begründet,  wie  eben  bemerkt,  das  Epoche 
flachende  Ereigniss,  dass  König  Roger  von  Sicilien  bei  seinem  sieg- 
wichen Feldzuge  in  Griechenland  ausser  grosser  Beute  aus  den  Städten 
Athen,  Korinth,  Theben  kunstreiche  Seidenarbeiter  und  Arbeiterinnen 
uiter  den  Gefangenen  nach  Palermo  brachte  (lun  1147)  und  da« 
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dorch  die  Seldeneoltar  und  SaideDfSibrikatlon  in  den  Itteiniidiea 

Christen  verpflanste.   Anfänge  dein  waren  in  Sieitten  eebon  Tor  der 

normannischen  Zeit  unter  den  arabischen  Dynastien  gemaebl  wor- 
den. Namentlich  war  zu  Palermo  an  dem  Hofe  und  zum  Gebrauche 
des  Hofes  eine  Anstalt  für  Seidenweberei  durch  Frauen,  wie  über- 
haupt die  islamitischen  Dynastien  im  Orient  und  Occident  solche 
Anstalten  (zugleich  eine  Zugabe  des  Harems  hatten)  unter  dem  Na- 
men Tiraz,  welches  Wort  dann  aucli  die  Benennung  eijCfener  Gat- 
tungen von  Seidenstoffen  hergab.  Eine  ähnliche  Anstalt  lür  Seiden- 
fabriration  war  in  Byzanz;  ja  in  der  frühsten  Zeit  schon  wurde  an 
den  Höfen  der  Herrscher  in  China  und  in  Perslen  die  Seidenzucht 
und  Seidenfabrication  durch  Frauen  betrieben.  In  kurzer  Zeit  er* 
hob  sich  die  Seidenindustrie  der  Christen  auf  Sicilien  zu  grosser 
Blüthe.  Mit  ihr  wetteiferte  die  maurische  Industrie  Im  Büdlicben 
Spanien,  ganz  besonders  in  der  Stadt  Almeria.  Mit  der  gesteiger- 
ten Fabricatlon  trat  in  dem  awölften,  dreizehnten  Jahrhundert  so* 
gleich  eine  grosse  Steigerung  der  Gonsumtion  in  dem  Occidenl  eiiii 
da  der  Einfluss  der  KreoiiOgey  der  Aufschwung  des  Lebens,  der 
sieh  Tomehmlich  in  den  grossen  Kirehenbanten  nnd  in  dem  Ritter«- 
Wesen  leigte,  den  Gebranch  der  Seidenstoffe  sehr  yermehrte.  Die 
SeldenlndiMtrie  yerbreitete  sidi  nach  dem  Festlande  von  Italien: 
BoersI  nadi  Lncca  nnd  bei  Gelegenheit  dort  ansgebrochener  bllrger- 
licher  Unmhen  im  Anfange  des  yiersehnten  Jahrhunderts  ron  da  iweh 
andern  Stidten  namentlich:  Florens,  Venedig,  Genua.  Hier  wer 
die  Seidenindustrie  in  diesen  Jahrhunderten  anfangs  auf  die  Weberei 
beschränkt  und  begriff  nicht  auch  die  Seidenzucht:  die  Rohseide 
bezog  man  aus  Griechenland  und  aus  dem  Orient.  Von  der  da- 
nialigeo  Fabricatlonsweise  während  dieser  Periode  bis  zu  dem  fünf- 
zehnten  Jahrhundert  hebt  unser  Verfasser  insbesondere  einen,  sehr 
interessanten  Punlct  zu  näherer  Besprechung  hervor,  nämlich  die 
Bereitung  der  bei  den  damaligen  Geweben  fast  verschwenderisch 
angebrachten  Goldfäden  (S.  48).  Nach  der  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert aufgekommenen  und  jetzt  noch  gewöhnlichen  Praeparation 
wird  nämlich  der  Goldfaden  dadurch  erzielt,  dass  man  einen  stär- 
kern  Seidenfaden  mit  einem  dünngezogenen  leichten  Silberdrähtchen 
itberspinnt,  welches  vorher  vergoldet  worden  ist.  In  den  Geweben 
des  frühem  Mittelalters  aber  orientalischer  wie  occidentallscher  Far 
brication,  bestehen  die  GoldfKden  entweder  aus  glatten ,  riemonfor- 
niigen  nur  auf  einer  Seite  vergoldeten  Streifchen  TOn  einer  aarten 
Substans,  oder  diese  nnr  auf  einer  Seite  vergoldete  8ubstans  lat 
nm  einen  Leinenfaden  gesponnen.  Was  diese  Substanz  sei,  oh  ein 
nattirlicher  Tegetablllseher  Stoff,  irgend  ein  Bast  oder  eine  Faser, 
oder  eine  liflnstllch  Imreitete  Masse,  —  das  hat  nnsre  heutige  Tecli* 
nilL  nnd  WIssenscbafI  bis  jettt  noch  nicht  heranagebracht,  obgleich 
die  Ltenng  dieses  BIthsels  von  einem  grossen  praktischen  Gewinn 
wire,  Indem  man  dadurch  einen  wohlfeilem  nnd  schönem  Goldfaden 
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hat  autt  aber  bis  jetst  ungeachtet  hoher  Preise,  welche  lo  Lyon 
Wiederholl  für  die  firfindong  au^gesetst  worden,  gleichfalls  nicht  er- 
finden können. 

ffinrfditlich  der  veiachledeaen  Oattongen  von  Seldeutoffen, 
weiche  man  in  dieser  swdten  Periode  (Xn.— XV.  Jahrh.)  fahr!» 
drte  (Cendal,  SIglaton,  Diapre  u.  s.  w.)i  welche  Michel 
(Eedhercbea  I.  106 ff.)  aasfBbrlieh  behandelt,  Ifisst  sich  unser  Ver* 
faaser  aaf  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  derselben  nicht  ein, 
mit  Ausnahme  des  Sammet,  welchem  weiter  unten  ein  eigner  Ab- 
schnitt gewidmet  wird;  sondern  er  beschränkt  sieb  auf  eine  kurze 
Cbarakteriairung  im  Aligemeinen  (S.  56.  64).  Hinsichtlich  der  Des- 
sins unterscheidet  man  in  dieser  Periode  der  Seidenfabrication  in  Italien 
zwei  Abschnitte :  während  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
herrscht  die  Nachahmung  des  frühern  orientalischen  Geschmackes 
in  Thierfiguren  vor ;  von  dem  vierzebntei^  Jahrhundert  an  zeigt  sich 
dagegen  eine  grössere  Selbststündi^^keit  des  occidentalen  Geschmackes 
namentlich  häufiger  Darstellung  biblischer  und  heiliger  Geschichten, 
was  unser  Verfasser  mit  dem  Aufschwung  der  Malerei  in  Italien 
dorcfa  Cimabue  und  Qiotto  in  cansale  Verbiodiing  seist.  Aus  die- 
sen beiden  Abschnitten  und  von  beiden  Arten  yon  Dessins  hat  sieh 
eine  beträchtliche  Anzalil  von  Besten  liturgischer  Gewänder  noch 
erhalten.  Dal>ei  hebt  der  Verfasser  hervor  (S.  55),  wie  sich  in  den 
Kfarehen  nn  Daasig,  Stralsond|  Brandenborg,  Halberstadt ,  Brenn* 
Mbweig  eine  rerhlltnissnitaige  grosse  If enge  interessanter  Gewebe 
mas  dein  XIDL— XIV.  Jahrhundert  erhalten  hat,  wihrend  in  den 
ilalisnlsciisn  Kirchsn,  wo  man  solche  Schitse  besonders  suchen  sollte« 
dmfc  den  Wechsel  des  Geschmad^es,  besonders  aber  seit  dem  ihm* 
sMicfcen  Revohitionskriege  und  der  Hnyasion  der  ftani6sisehen  Herr* 
mMI  am  Anfang  dieses  Jabrhnndertes  die  alten  liturgischen  Cto- 
wiader,  namentfich  alle  mit  Gold  Torsehenen,  an  Gmndo  gieugen 
(8.  59). 

Der  Verfasser  theilt  aus  seiner  eignen  Sammlung  aus  den 
oben  angeführten  beiden  Kategorien  von  Gewandstoffen  eine  Reihe 
Ton  Proben  mit  in  Farbendruck,  welche  Jedermann  mit  dem  gröss- 
len  Interesse  und  Vergnügen  betrachten  wird.  Bei  dem  neu  er* 
wachten  Interesse  für  diesen  Zweig  mittelalterlicher  Kunst  und  In- 
dustrie, werden  immer  von  Zeit  zu  Zeit  namentlich  in  Frankreich 
neue  Proben  derselben  aus  den  Schränken  der  Sacristeien  hervor- 
gesucbt  und  bekannt  gemacht.  So  bringt  Caumonts  Bulletin  monu- 
mental 1854.  XX.  mehrere  Stücke,  welche  an  die  von  unserm  Ver- 
Issser  mitgetheilten  oder  angeführten  angereiht  werden  können,  na- 
mentlich ein  äusserst  geschmackvolles  Stück  mit  Pfauen  und  arabi- 
sdber  Schrift  ans  dem  Schatze  der  Kirche  St.  Serein  zu  Toulouse 
(p.  4B)|  ein  Ten  dem  Bischöfe  Thomas  von  Canterbary  gebraaehtes 
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Messgewand,  aus  einer  Kirche  zu  Tournay  (p.  115);  ein  Stück  von 
dem  Messgewande  des  h.  Dominiciis,  aus  Toulouse,  mit  Pfauen  und 
Pelii^anen,  dazwischen  Pflanzen- Arabesken  (p.  119). 

Die  dritte  und  letzte  l'eriode  der  Seidenfabricalion  im  Mit- 
telalter, oamentlich  in  Beziehung  aut  Cultuszwecke,  welche  das  fiinf- 
Eehnte  und  sechzehnte  Jahrhundert  begreift,  behandelt  unser  Ver- 
ÜMser  im  dritten  Abschnitte  des  vorliegenden  Ueftes  (S*  73 — 98), 
^obei  vornehmlich  folgende  Punkte  hervorgehoben  werden.  Der 
jMlttdiehe  fotwiekiongsgang  dieser  Gewinn  bdagenden  Industrie  und 
Snasere  Umstände  machten  daas  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  theil«* 
weise  aber  anch  sehon  Irfiber  sich  die  SeidenCabrication  von  Italien 
«na  wdter  verbreitete,  namentlich  nach  Frankreich  und  FlandeiB|  we 
nie  von  den  Ktoigen  Lndwig  XI. ,  Karl  VIHi  Frans  L  überans 
headifÜBt  und  gepflegt  wurde.  Haoptaits  derielben  im  ersten  Lnnde 
wurde  Lyon,  neben  ihm  Tours  und  eine  Zeit  lang  auch  Orleans; 
In  Flandern,  Brügge.  Der  Verbmnch  seidner  Stoffs  nahm  nngemeln 
nu  durch  den  Kleiderluxus  und  die  Prunksucht  bei  Festen  im  well- 
Bcfaen  Leben,  so  wie  durch  den  Reichthum  der  Kirche,  mehr  aber 
noch  durch  freiwillige  Gaben  und  Stiftungen  von  Seidenstoffen  und 
liturgischen  Gewändern  von  Seiten  der  Gläubigen ,  was  alles  durch 
aweckmässig  gewählte,  zum  Theil  sehr  frappante  Beispiele  bewiesen 
wird.  Darauf  schildert  der  Verfasser  das  charakteristische  der  Sei- 
denstoffe der  liturgischen  Gewänder  dieser  Periode,  wozu  ihm  die 
Anschauung  eines  reichen  Materials  bei  den  Ausstellungen  alter  Kir- 
chengewänder zu  Crefeld  (1851)  und  Cölln  (1855.  1856),  so  wie 
seine  eigne  reiche  Sammlung  und  seine  Reisen  die  vielseitigsten 
Mittel  darboten.  Dabei  gibt  er  aber  auch  zugleich  eine  zusammen- 
fassende kurze  Uebersicht  aller  der  drei  von  ihm  angenommenen 
Perioden  der  liturgischen  Gewandstoffe  im  Mittelalter  (S.  86.  95) 
folgender  Weise:  Die  erste  von  Justinian  bis  in  die  Mitte  des 
XII.  Jahrhunderts  die  orientalisch  -  bysantinische :  die  Seidenstoffe 
sehr  schwer  und  dicht  gewebt,  Iiäufig  einfarbig  ohne  Dessin;  als 
Dessins:  phantastische  Tbierbildungen,  Polygone,  Kreise;  die  zweite 
Periode  von  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  bis  £nde  des  XIV., 
die  arabisch-italienische:  das  Gewebe  leichteri  in  der  Bogel  viellar^ 
big,  die  Zeiehnnng  bewQgttdier,  schwnngroUer,  meisi  in  Oold  bio» 
aehist;  orighieU  atylisirte  phantastische  Iliiergestalten  mit  Pflanaen* 
nmamenten;  die  dritte  Periode  XV.  und  XVL  Jahrhundert;  die 
gemaniadi-romaniache:  Damastgewebe;  Verlaasen  der  Dessins  der 
irfihem  Perioden  namentlich  der  Thierfignren ;  geringere  Manigfaltig- 
keit  der  Dessins;  Einfiusa  des  gothischen  Styles.  Das  in  ^eser  diil» 
len  Periode  in  den  Deashis  ▼orherrscfaende  Motir  der  Ornamente 
wenn  auch  in  verschiedener  Ausführung,  ist  der  Granatapfel  (pomme 
d'amour)  oder  eine  ähnliche  Frucht  oder  Samenkapfel  umgeben  von 
Eosenblättern.    Der  Verfasser  theilt  eine  Anzahl  schöner  Muster  in 
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MiMD  T%itim  Mit  Gegm  Ende  dieser  Periode  tritt  der  Einflofto 
im  EgiiiiiMee  auf  die  DittiM  ein  doroh  Anfinahiiie  tob  aDtikea 
AdntoblSttem  imd  PataMUeo,  aber  Qflm  niehft  In  riditlgar  Aaf- 
fmmgj  jed«Blril8  mud  Naditbetl  der  originalen,  traditionellen  und 
ttddkben  OmaBentlk  auf  dieeem  Gebiete  nnd  eodHcli  «un  Untere 
inge  dendben.  Doch  ist  ee  bei^annty  mit  welebem  Eifer  man  tob 
MBdMn  fieilea  im  eine  Restaaratlon  dee  alten  beieem  OeeehmaelEei 
Jelil  «Mieiit  Der  Verfauer  nennt  mit  Beliriedigung  nnd  empfehlender 
Aartmauuft'  beeenden  awei  Fabillien,  die  eich  in  der  Wiederein- 
fifcreng  solcher  beaeern  Seidenstoffe  zu  liturgischen  Zwecken  Ter- 
dieot  machen,  nämlich:  Fr.  Jos.  Casaretto  in  Grefe Id  und 
Noel  Le  Miro,  p^re  et  fils  zu  Lyon. 

Der  letEte  Abschnitt  (IV)  der  vorliegenden  Lieferung  (S.  98 — 
120)  ist  ausschliesslich  der  Betrachtung  des  Seiden  -  Sammets  (ve- 
lonra)  gewidmet,  welcher  Stoff  schon  seit  der  zweiten  IläHte  des 
XII.  Jahrhunderts  zu  geistlichen  und  liturgischen  Gewändern  in  An- 
wendung gebracht  wurde.    Eine  Aufzählung  und  Beschreibung  im 
einzelnen  der  andern  Gewandstoffe  dieser  dritten  l^eriode,  deren  Na- 
men und  Fabrication  jetzt  aufkommen,  hielt  der  Verfasser  nicht  für 
nöthig.   Wir  finden  eine  solche  bei  Michel  (Recherches  II.  167), 
wober  wenigetens  einige  der  am  häufigsten  genannten  Gattungen 
tm  Seidenatoffen,  die  aoch  bei  litnrgisehen  Gewitaidern  in  Anwen- 
img  kamen ,  lilttteD  angeführt  werden  Icönnen  wie :  d  r  a  p  d '  o  r ; 
drap  d'argent;  Satin;  Serge;  Taffetas.  Die  Herieitung  dea 
Wortes  Sammet  (Sammit)  wird  gegeben  tob  £Eamitae  nacb  de& 
seclii  FideBy  die  dea  Kinaehlag  bilden  (Sg  nnd  lUtog^  nicbt  ftAog  wie 
dB«h  ifaMB  DrodcfeUer  8.  101)  nnd  dami  Ton  der  Geecbichte  dea 
Mn  gehaaMt  Ein  reiebee  Material  daan  Ist  gegeben  bei  Micbel 
OMeRliea  L  106 — 199)  ana  welebem  naaer  Terfiueer  einen  An»» 
ng  gibt,  jedoeb  ancb  Bumeben  Beitrag  bfaianfügt  namentlicb  ana 
mkm  KenntBiai  alter  lünrgiacber  Oewinder  in  DeotiflUand.  Dieeer 
hMe  Abiebnllt  aeblieart  wM  einer  Betraebtnng  der  Beaiebong«i  Im 
Miftekdier  iwischen  Weberd  und  Stickerei  der  liturgischen  GewSn» 
in  einerseits  und  der  Malerei  und  Sculptur  andrerseits  (S.  112— 
IW).   Nach  dem  damaligen  Charakter  der  christlichen  Kunst  w^ur- 
i«n  die  Figuren  der  biblischen  Personen  und  der  Heiligen  nicht 
blos  überhaupt  bekleidet  dargestellt,  sondern  bekleidet  theils  mit 
wirklichen  liturgischen  Gewändern,  theils  doch  jedenfalls  mit  den- 
selben Stoffen  aus  denen  die  liturgischen  Gewänder  gefertigt  waren; 
überdiess  befleissigten  sich  die  Maler  in  beiden  Fällen  der  genaue- 
sten >^acbahmung  der  Stoffe  und  Gewänder.   Es  ist  daher  klar,  wie 
das  Verständniss  der  Art  des  Faltenwurfes,  der  Farben,  der  Dessins 
Gewänder  auf  den  mittelalterlichen  Gemälden  von  der  Kennt- 
Diss  der  liturgischen  Gewänder  jener  Zeit  abhängt  und  umgekehrt 
Vitt  titü  die  ietatere  ans  der  Betrachtung  der  alten  Qemftlde  ge- 
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ip?iDnen  kann.  Es  wird  darüber  von  unserm  Verfasser  eine  Reihe 
interessanter  Beispiele  und  Bemerkungen  aus  dem  Kreise  der  ait- 
italieiiischeo  und  altdeutschen  Malerei  mitgetheilt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  hinreichend  hervorgehen ,  wie 
wichtig  d«8  bisher  besprochene  Werk  ist|  nicht  blos  für  die  Keont- 
nlas  des  speciellen  Gegenstandes,  dem  es  tnnächst  gewidmet  ist, 
sondern  aneh  für  die  Geschichte  der  Kunst  und  Industrie  des  Mit- 
telslters  nnd  selbst  für  praktische  Zwecke  der  heutigen  FsbrienlioB 
edler  Steife  nnd  literarischen  Gewinder.  Der  VerluMr  gibt  ans  den 
Torhandenen  liturgischen  Hilfsmitteln  nnd  ans  schien  eignen  so  reich- 
haltigen Anschauungen  nnd  Erfahrungen  eine  FfiUe  interessanter  nnd 
wichtiger  Notisen.   Gerade  diese  Fttlle  macht  eine  klare  feste  An- 
ordnung, Genauigkeit  nnd  die  Vermeidung  von  WiederiioluBgen  bei 
der  Darstellung  um  so  schwieriger,  aber  auch  um  so  nothwendiger, 
worauf  der  Terdieostvolle  Verfasser  bei  seiner  im  übrigen  sehr  gu- 
ten und  anziehenden  Darstellungsweisc  seine  Aufmerksamkeit  zu 
richten  haben  v^ird.    Die  am  Anfange  dieses  ersten  vorliegenden 
Heftes  mitgetheilte  Uebersicht  des  Inhaltes  des  ganzen  Werkes  ver- 
spricht eine  grosse  Reichhaltigkeit  an  interessanten  Gegenständen. 
Der  Verfasser  hat  schon  in  der  vorliegenden  Lieferung  einen  we- 
sentlichen Beitrag  geliefert  und  wird  deren  in  den  folgenden  Liefe- 
rungen gewiss  noch  mehr  liefern  zur  Ergänzung  des  classischen 
Werkes  von  Francisquc  Michel,  welcher  gerade  für  Deutsch- 
land in  der  Geschichte  der  Seidenstoffe  einen  Mangel  an  literari- 
schen Hilfsmitteln  beklagt  (Kechercbes  Tom.  IL  p.  316).  Man 
kann  daher  der  grossen  Thätigkeit  und  umfassenden  Kenntnias  des 
Herrn  Verfassers  auf  diesem  Gebiete,  sowie  der  grossmütliigen  und 
80  sehr  wohl  angewendeten  Fördernng  dieses  Unternehmens  Ton 
Seiten  des  durchlauchtigsten  Fürsten,  dem  es  gewidmet  ist|  nur 
Dank  und  Anerkennung  aoUen,  nnd  dem  Uotemehmeni  dessen  Fort- 
setzung wir  mit  Interesse  entgegensehen,  die  verdiente  Theilnahme 
nnd  Förderung  Ton  Seiten  des  Fnhlicums  auf  das  lebhafteste  wfln- 
schen.  Seil« 
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yf'ix  begrüssen  mit  Freude  die  oben  genannte  Schrift  eines  geiBt- 
reicheo  und  praküBcben  Mannes  über  eine  der  wichtigsten  Einrich- 
tuügtü  der  Gegenwart  Der  Verfasser  ist  Pitaaellii  früher  einer  der 
bedeutenden  Advokaten  Neapels,  Verfasser  einer  guten  Schrift  über 
Tedesstrafe,  jetzt  als  Advokat  in  Turin  lebend.  Der  Verf.  der  eine 
luge  Zeit  hindarch  den  Gang  der  StraQustiB  in  Neapel  beobachten 
koDote,  lebte  einige  Zeit  in  Franlireich  am  dort  ^e  gerichtllehen 
KiadctongeD  sn  Btndireni  und  machte  Bich  mit  dem  Stadium  der 
wgihchen  Geeehwomengerlcbte  vertraot  Daa  Ergebniaa  seiner  For» 
icbiQgen  ist  das  Torliegende  Werk,  das  wir  um  so  melur  Ifir  be- 
dmlMd  halten,  als  es  dem  Lande  angehört,  in  welchem  das  Institat 
der  Schwurgerichte  bis  sar  neaesten  Zeit  l^einen  Eingang  fand.  Un< 
taie  Leser  erinnern  sich,  dass  Napoleon  in  jener  berühmten  Anrede 
▼0«  7.  Juny  1805  in  Mailand  an  den  gesetzgebenden  Körper  den 
Itittnern  erklärte,  dass  er  nicht  daran  denken  könnte,  die  Schwur- 
gerichte io  Italien  einzufiiiiren ;  selbst  seinen  Landsleuten,  den  Cor- 
Bikaoern  gab  Napoleon  keine  Scliwurgcricbte ;  merkwürdig  ist  es 
auch,  dass  bedeutende  Schriftsteller  Italiens,  z.  B.  Giuliani  in  Ma- 
cerata,  Carmignani  in  Pisa  gegen  die  KiDfiihrung  der  Geschwornen 
sich  erklärten ;  noch  in  neuester  Zeit  enthält  die  durch  viele  treff- 
liche Aufsätze  beachtenswürdigo  Zeitschrift:  La  Temi  in  Florenz, 
während  das  öffentliche  mündliche  Anklageverfahren  gerühmt  wird, 
Aufaltze,  welche  gegen  die  Jury  sich  erklären.    Nur  in  Piemont 
ist  seit  1848  für  die  Entscheidung  der  Pressvergehen  das  Schwur- 
goicht  eingeführt  und  in  MalU  enthält  seit  1855  die  ▼orsUgUche 
dem  schottischen  Strafverfahren  nachgebildete  Strafprozessordnung 
auch  die  Schwurgerichte.   In  Piemont  hat  1856  das  Ministerium 
den  Kammern  einen  Gesetsesentworf  Torgelegt,  nach  welchem  für 
^  Entschcldnng  der  schweren  Verhrecfaen  Sdiwargerlchte  einge- 
Obit  werden  sollten.  Anf  diese  W^e  erhält  die  Frage:  oh  and 
«Bter  wdchen  Bedbigangen  Schwurgerichte  den  Vorsog  Tor  Staats- 
richm  Terdienen,  llir  Italien  eine  hohe  Bedeutung,  und  die  Torlie- 
geoda  Schrift  w&de  schon  in  dieser  Besiehung  wichtig  sehi;  allein 
de  iit  es  noch  in  einem  höheren  Grade  fOr  alle  Underi  well  der 
Verfasser  seinen  Gegenstand  von  einem  höheren  Standimnkta  aus 
in!  eine  Weise  behandelt,  der  das  Werk  für  den  Juristen  einet  Je- 
deo  Landes  empfehlenswürdig  macht.  Wir  finden  in  dem  Verfasser 
alle  Eigenschaften,  welche  dem  gebildeten  Italiäner  eigenthttmlich 
sind,  die  Frische  und  Lebendigkeit  der  Auffassung,  die  Neuheit  der 
Ideen,  Scharfsinn  in  der  Zergliederung  und  Klarheit  der  Entwicke- 
le likig.  L  Haf  I.  9 
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lung  yereiiiigt  mit  der  tüchtigen  Bentttinng  der  Quellen  and  EMf 
rnngen,  und  mit  pralctlacliem  Sins,  der  ftel  ven  Deklamationen  und 

Uebertreibungen  in  alle  Einzelnheiten  des  C^genslnndee  nnpnitiitfiNk 

eingebt.  Wie  sehr  von  richtigem,  logischem  Geiste  und  dem  Willen 
einer  umfassenden  Erörterung  der  Verfasser  geleitet  ist,  mag  schon 
die  Anordnung  des  Werkes  zeigen.  Nachdem  der  Verf.  im  erste  n 
Kapitel  von  den  englischen  Schwurgerichten ,  im  zweiten  von  der 
französischen  Jury  gehandelt  hat,  und  bei  jeder  derselben  vorerst 
die  geschichtliche  Ausbildung  dargestellt,  dann,  den  Punkt  der  Bil- 
dung des  Schwurgerichts,  der  Anklage  und  Spezialjury ,  die  Lehre 
von  den  Befugnissen  der  Jury,  von  der  Stimmenzahl  und  der  Revi- 
sion der  Urtheile  erörtert  hat,  prüft  er  im  Kap.  III.  die  Natur  der 
Sehwurgerichte  und  zergliedert  im  vierten  die  Vorzüge  und  Gebre- 
chen der  Schwurgerichte  (überall  mit  Unterscheidung  der  wirklichen 
und  der  imaginären  Vor-  und  Nachtbeile).  Das  fünfte  Kapitel  be- 
sprielit  die  sweciLniässtgste  Einrichtung  der  Schwurgerichtei  und  fwar 
1)  in  Bezog  anf  Bildung,  2)  Rekosationssystemi  3)  Competens  dtr 
Jniyt  i)  Stimmeosabl,  —  £•  beweist  die  riditigo  Auffassung  dei 
Gegenstandes  von  Seite  des  Verf.  wenn  er  den  Ansgangsponl^t  sei- 
ner Forschung  in  der  englischen  Jury  sucht  und  nachweist,  wie  in 
England  selbst  das  Schwurgericht  nur  allm&hlig  ausgebildet  wurde. 
Der  Verf.  hat  für  seine  geschichtliche  Darstellung  vorsOglieh  dss 
allerdings  gute  Werk  von  Forsyth  „history  of  the  Triai  by  Jury'  ge- 
wilhit ;  est  ist  aber  zu  liedauern,  dass  ihm ,  wie  es  scheint  die  eng- 
llscben  Quellen  selbst  nicht  zugänglich  waren  und  er  die  yielfadi 
tiefergehenden  Forschungen  der  Deutschen  z.  B.  von  Biener  nicht 
benützte.  Das  Wesen  der  englischen  Jury  kann  am  besten  aufge- 
fasst  worden,  wenn  man  sechs  Perioden  unterscheidet,  und  zwar 
1)  die  Angelsächsische  Zeit,  in  welcher  noch  kein  Schwurgericht 
vorkam,  aber  schon  Einrichtungen  bestanden,  welche  später  leicht 
die  Ausbildung  des  Schwurgerichts  veranlassen  konnten,  und  zwar 
ein  ausgebildetes  Gemeindeleben,  die  Thcilnahme  des  Volkes  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den  Versammlungen  und  Bei- 
ziehung erfahrener  Männer  aus  der  Nachbarschaft  bei  Entscheidaog 
gewisser  GiTilstreitigkeiten ;  die  Periode  von  der  normanischen  Er- 
oberung bis  za  Eduard  III.  eigentbümlich  durch  Einflnss  nonna- 
nischer  Gerichtseinrichtungen,  Tiereinziehen  des  Zweikampfs  als 
Entscheidungsmittelfl  in  die  Gerichte;  Organlsirung  des  Instituts  der 
reifenden  Richter,  allmählige  Entwicklung  einer  Art  von  Schwurge- 
richten in  Civilsachen,  Ausbildung  der  Bilgejury  und  gegen  Ende  der 
Periode  AnilUig«  der  Schwurgerichte  audi  in  Strabacheni  tibeiall 
aber  mit  dem  Charakter  der  Jnir^dass  die  damaligen  Gescfawoniea 
nuf  wie  Zeugen  n«ch  eigenem  Wissen  ihren  Widusprudh  gaben; 
die  8«  Periode  ron  Eduard  in.  an  bis  Heinridi  IV.  charakterlflirt 
sich  didnrehi  dass  «llmSUig  Verhandlungen  und  BeweisfShrang  m 
den  Qesehwomen  vorkamen}  diese  nicht  mehr  wie  Zeugen,  sondern 
als  Richter  nach  den  vorgelegten  Beweisen  urtheüten  (wo  sich  s^on 
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ir  b  Mbmg  der  evidMce  gewiM  Rcfd»  aoibiUite},  cte 
«kMMD  iellMl  ab  veraiitwiMrUleh  gelte«  und  TklüMbea  Zw«« 
mi  wtnm  Stfafen  uatarliegeD ;  in  der  4.  Periode  eiechemt  daa 

Murargericbl  (voB  K«ri  L  an  bis  zur  Revolutiou  anter  Jakob  II.) 
ik  ete  laetitut  daa  in  den  Parteieokämpfen  (politischen  und  religiö- 
m»)  der  Zeit  unter  dem  EiuÜusse  unwürdiger  von  den  Königen 
fanx  aLliängiger  Richter  und  schlechter  Kronanwälte  und  unter 
im  Einwirkung  eines  nur  auf  Erlangung  der  Yerartb^ung  be* 
ledioeteo  dorch  Gebrauch  der  Folter  verdorbenen  Verfahrens  herab* 
l^ewürdift  und  eingeschüchtert  in  den  politischen  Prozessen  gebraucht 
HurJe;  In  der  5.  Periode  von  1688  erhält  das  Schwurgericht  wieder 
einen  würdigeren  Charakter  seit  die  Richter  uuabbüngiger  gestellt, 
das  Verfahren  verbessert,  und  unter  dem  KiDÜusse  eines  allmäblig 
bessern  öflfentlicbcn  Lebens  (mit  Unterbrechungen  wo  in  poJiUacheil 
Prozessen  der  böse  Geist  Einfluss  übte}  in  seinen  EinielnbeiteD  ant» 
gebildet  wurde,  bis  in  der  6.  Periode  Ton  Anfang  dieses  Jahrbnn- 
4ifts  der  hentign  Charakter  des  ScbwurgericbtSy  gestäridk  doreb  ein 
smer  krütifor  entwiekeltei,  öffentiielies  Leben,  VtriMMirani  den 
Strifferfahrena  nnd  wilrdBf e  Aulfoüni^  des  Verbältnisaee  Ten  StMÜt- 
richter  und  Geaehwornen  sieh  nnabildete.  —  Man  bemeikl»  daaa 
Yerl.  den  ▼orUegeoden  Werkes  diese  Analchtea  wie  nni  ntt- 
itfhilc  daa  engj,  Sehwurgeridit  das  was  es  jetal  isl  wwde,  Ter* 
«kwiblSB^  nd  man  bedaoerl  nnr,  daas  er  bei  wanehen  Hauptpnnk* 
iai)  8.  B.  wnnwi  gerade  in  Eofland  das  im  Sdiwnrfedeln  Üe^ 
inde  volkathginttebe  EieMnI  (wihnnd  es  In  andern  SUaten  Eor^ 
las  aaterglng)  sieh  erhielt,  und  swar  mit  der  Richtung,  dass  als 
etai  Sats  des  common  law  feststand ,  dass  zu  dem  Gerichte  Staats- 
Hehtsr  and  Geschwome  gehören.    Auch  hätte  der  Verf.  mehr  den 
luächtigeo  Liniluss  der  berühmten  Entscheidung  dea  Richters  Vaughan 
1670  in  dem  Falle  von  Bushel  auf  die  abhängige  Stellung  der  Jury 
^itn  Staatsricbter  und  auf  die  Bedeutung  des  Satzes:  ad  quaestiones 
^acii  respondeant  juratores  hervor  heben  sollen.    Von  dem  schotti- 
setzen  Schwurgerichte,  das  vielfach  abweichend  von  dem  englischen 
Eich  ausbildete,  spricht  der  Verfasser  gar  nicht.   Bei  der  Geschichte 
(1er  Schwurgerichte  in  Frankreich  hat  der  Verf.  von  Seite  46  an  sehr 
gut  geseigt,  dass  die  Fransosen  das  Institut,  das  für  sie  ein  neues 
nicht  seit  Jaklilundtf tan  im  Volke  wurselndes  durch  schwere  Kämpfe 
Ausgebildetes  war,  nur  mit  gewissen»  willkürlicheD,  dem  wahren  We« 
Kn  der  Jury  fremden  Merkmalen  in  ihre  Gesetzgebung  bracbteni 
^  engUsebn  Institut  nicht  verstanden ,  nnd  es  einseitig  unter  dem 
MnMkn  TOB  2  irrigen  Vorstellungen  fMrlbUdelen,  nttmlicb  indem 
Ma  daven  nnaging «  daia  die  Geadiwenien  nnr  Rielite  der  Thaft 
seiea»  nnd  Indem  man  das  bntiM  tnm^iweiae  mit  einer  pelilieohen 
Wiiiiüiii^  ab  Sdmlair^  der  Freibtdl  anÜMmte.  Sebr  fnt  ver- 
wA  dsr  Terf.  |k.  48  bei  dn  Yeibandlnngett»  tralebe  in  dar  Vn- 
ftwtifirmmmbing  tfber  die  finfObrong  der  Bcbwnrceiiebfea  itaUliMiden 
«ri  seigt  die  Unklarbait  dir  Anaicbteo  biliar  Bedner,  inibeaendeit 
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in  Bezog  auf  die  Trennung  der  That  und  der  Beebllfrage ,  and 
über  die  aogenannte  intime  conviction.  Wenn  der  VerfiMMT 
p.  61  indem  er  von  Napoleon  spricht  in  Bezug  auf  die  Jury  be« 
merkt,  dass,  von  seiner  Herrschaft  an  das  Institut:  barcollo,  minae. 
ciato  ad  an  tempo  dalle  tradizoni  dalle  capidl^^ia  imperiale,  dalle  aver 
Bione  della  magistratura,  dal  desiderio  di  sieurezza  e  di  quiete,  che 
nelle  moltitudini  era  succeduto  all  amore  della  libertli,  so  zeigt  der 
Verf.,  dass  er  die  französ.  Jury  richtig  auffasste.  Er  hätte  nur 
noch  mehr  dabei  verweilen  sollen,  dass  in  Frankreich  die  Mehrzahl 
der  Gerichte  dem  neuen,  wie  man  sich  einbildete  das  Ansehen  der 
SlMttrichter  herabwürdigenden  Institute  abhold  waren  und  in  einer 
gewiMen  Etfenncbt  dazu  kamen  mögücbsl  die  Befugnisse  der  Ge- 
•ehwoman  etannschrtfnkeD,  möglichst  sie  von  den  Gerichten  abhängig 
«t  macben,  wodurch  jene  noch  fortdauernde  Opposition  der  Ge- 
iahironien  nnd  der  Btaalarichter  entstand,  während  in  England  an- 
«rfcannt  wird)  dass  an  einem  Yertranen  erweckenden  Urlheile  das  Zu- 
sammanwIrkeB  dar  Staatsrichter  nnd  der  Gesohwornen  gehört.  Sehr 
güt  adAdert  dar  Verf.  a  6Sff.  die  Gesebichte  der  iranaös.  Gesetz- 
gebnng  «her  die  Bildung  des  SchworgeriebCs,  den  Einflnss  der  irri- 
gen Ansieht,  nach  welcher  man  das  Bechl  Geschwomer  sn  sein  mit 
dem  Rechte  eines  Wttilers  ausammenstellie,  nnd  das  Streben  der 
französ*  Regierung,  die  Jury  mögliehst  nnter  dem  Einflüsse  abbte* 
giger  Regierungsbeamten  zu  besetzen.  Man  bedauert  hier  nnr  einige 
erhebliche  Lücken,  und  zwar  in  Bezug  auf  die  französ.  Gesetzge- 
bang,  dass  der  Verf.  bei  der  Gesetzgebung  von  1848  abbricht  und 
eben  so  wenig  von  den  Erfahrungen,  die  man  über  die  Gesetze 
von  1848  machte  (zwar  führt  er  Einiges  unter  S.  195  an),  sowie 
über  den  Charakter  der  Gesetze  seit  1852  spricht,  wo  ein  reicher 
StofT  zu  Betrachtungen  vorliegt,  wie  man  durch  die  Gesetze  von 
1853  über  die  (wieder  unter  dem  Einflüsse  der  Präfekten  bewirk- 
te) Bildung  der  Listen,  durch  das  Streben  den  Geschwornen  po- 
litische und  Pressvergehen  zu  entziehen  und  durch  das  Gesetz  das 
mit  Mehrheit  von  7  sich  begnügt,  Alles  anwendet,  um  die  Jury 
unsclildUch  für  die  Pläne  der  Regierung  zu  machen.  —  Noch  mehr 
badanem  wir,  dass  der  Verf.  von  der  Entwicklung  der  Schwurge- 
richte in  Deutschland  und  der  Schweis  seit  1848  nicht  gesprochen 
hat.  Er  würde  gefunden  haben,  dass  der  wissenschaftliche  Geist 
in  Devtsehland  das  Streben,  Grundsfttse  aufzustellen,  die  Sitte,  die 
Basbtseotwiekeinng  aller  VöilLer  lu  stadiren,  bedeutende  Arbeiten 
n  Taga  gelMart  nnd  in  den  Gesetagebnngen  der  ainaefaien  Staar 
im  grosse  Yarbessemngea  ebigafilhrt  bat,  an  denen  sidi  immer 
mabr  die  Uebeneagnng  iumd  gibt,  dasa  es  Fflldit  sei,  mar  sieht 
fai  bttnder  Naebabmung  aber  mit  rentlndlger  Prfiitmg  die  Jmj  bi 
ibiem  Mntterlande,  in  England  in  stndireni  nnd  manche  dort  nnd 
in  Sehotdand  woUtbltlg  wirltenden  £inriebtnngen  anfiranebmen; 
Tentiglich  würde  der  Verf.  gefunden  haben,  dass  fai  Bemg  auf  die 
Ton  ihm  ftia  lichüg  erkaimte  Ansicht ,  nach  welcher  die  Dorchführ 
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nag  der  Ttmmmg  tod  Th«t-  und  Bedilsfrage  nicht  möglich  ist, 
iaaer  in  Deolsdilaiid  anoAaimt  wird,  dass  die  französ.  An- 
sicht eine  T«tlerbliche  ist.  Der  Verf.  würde  sich  freuen  zu  erfah- 
ren, dass  eben  in  den  Staaten,  z.  B.  in  Baiern,  Brauoflchweig ,  in 
der  Schweiz  vorzüglich  Zürich  die  Jury  am  besten  wirkt,  wo  die 
Gesciiworoen  über  die  ganze  Schuldfrage  urtlieilen  und  daher  an  sie 
die  Frage  gestellt  wird:  ob  der  Angeklagte  des  Verbrechens  des 
Mordes  oder  Todschlags,  wenn  darauf  die  Anklage  ging  schuldig  ist. 
Aach  die  deutschen  Gesetzgebungen  leiden  zwar  vielfach  durch  die 
felilerhafte  Ansicht,  nach  welcher  man  1848  der  gerechten  Forde- 
rung Genüge  gethan  zu  haben  glaubte,  wenn  man  die  französische 
Jorj,  insbesondere  auch  mit  der  Grundansicbi  ADfUbrt,  dass  die 
•cbworseo  nur  Thatfragen  zu  entscheiden  hStten.  Es  ist  merwürdig, 
dass  gerade  in  solchen  Staaten  das  Schwurgericht  wanlger  allgemeine 
Tfaeilnahme  bei  denk  Volke  findet,  dass  viele  Klagen  über  l£ssgrifBi 
4«  Qeichwomen  vorkameDi  ond  bVnfige  Gastatioiieii  der  Wabr« 
VrMe  fdadareb  greise  Ver^geniiigen)  doreb  das  mpaMende  fran» 
ilMiebB  Systeoi  der  Fragetlellaiig  yeranlant  wordea.  Dennodi  Iii 
ei  Tbiliache ,  daat  dnrcb  die  Einflihning  der  Scbwnrgeriehle  onl 
is  Sinageb  mit  weleber  die  Geachwomen  ecboldig  Duidinii  die  Kimft 

Slrali^Bsetse  Termebrt  ond  dadorcb  die  lieilBame  Forebl  Ter  Ver- 
vtMnag  FeretSrlit  wnrde,  so  dass  In  manebea  Gegenden  die  Zabl 

schweren  Verbrechen  so  vermindert  werde,  dass  oft  die  Viertel- 
jibreeassisen  wegfielen ,  weil  es  an  Straffällen  fehlte.  —  Dass  die 
Geichwomen  gerechte  Urtheile  fällten,  mag  sich  aus  der  Nach- 
weisnng  ergeben,  dass  in  Preussen  1855  wo  8089  Angeklagte  vor 
Geriebt  standen  und  6772  verurtheilt  wurden  nur  in  5  Fällen  die 
Gerichte  von  dem  Rechte  Gebrauch  macbftn,  den  Wahrsprach  für 
irrig  zn  erklären,  und  ebenso  in  Preussen  wo  das  Gesetz  wenn  die 
Geschwomen  nur  mit  7  zu  5  schuldig  fanden,  die  Staatsrichter  zur 
Eotscheidung  aufruft,  in  428  Fällen  die  Geschwornen  nur  mit  7 
Stimmen  schuldig  fanden  und  in  378  Fällen  die  Staatsrichter  dem 
Aofl^pruche  der  Melurbeit  der  Qescbwornen  beitrateni  also  den  Wabr- 
ipruch  billigten.  — 

Das  wichtigste  Kapitel  in  vorliegendem  Werke  ist  dae  14.  über 
du  Wesen  des  Schwurgeriebte.   Der  Verf.  verweilt  zuerst  S.  106 

der  Frage:  ob  die  Qescbwornen  nur  Richter  der  That  aeien, 
tind  erkürt  dieee  Ansiebt  ala  mit  der  Geeobicbte  nnd  der  Veramll 
»  Widenpfoeb  atebend.  Wir  wiederbolen  das  oben  Auige^Nroebenei 

bsdaaeniy  dass  der  Verf.  die  wicbtige  Entaebeidong  dea  Biehleia 
Vsighia  niebt  Mrgüederte  wo  snerat  fai  Engbind  die  walire  Be* 
^Mmg  des  Sataea:  ad  qnaeationes  laetia  respondeant  judieea  ana* 
l^indMQ  wnrde.  Ea  lllsat  sieb  irfebt  Terkeanen,  data  in  England 
Mfs  Zeit  die  Richter  von  den  Geschwomen  nur  die  Entadieldang 
^  Tbatfrage  forderten ,  was  sich  aus  der  Geschichte  der  Jury  et» 
Uiit,  die  zuerst  nur  in  Civilsaclicn  vorkam,  wo  die  NacblMUm  tllMr 
^  ikea  bekannten  Thatsachen  Wahrspruch  gaben  und  sptter  ancb 
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in  Strafiachen  wie  Zeugen  ihr  eigenes  Wissen  aussagten.  Di«6 
Ansicht  wirkte  spSter  als  die  Geschwornen  auf  Beweise  urlheilten 
fort  und  Itonnte  um  so  leichter  festgehalten  werden,  jemehr  damals 
die  Strafgesetzgebung  sehr  hart  war,  auf  Grade  der  Verschuldung 
keine  Rücksicht  genommen  war  und  daher,  wenn  die  Jury  die  That 
als  bewiesen  erkannte,  die  Richter  nur  die  einfache  (regelmässig 
Todesstrafe)  Strafe  auszusprechen  hatten.  Allein  an  dem  Satze:  ad 
qaaestiones  facti  respondeant  juratores  hielten  die  Richter  vorzüglich 
in  den  poMtlschen  Prozessen  iwt,  weli  dann  die  Verurtheilung  ge- 
sichert war,  da  die  Qeschwornen  die  häufig  notorische  Thatsache, 
S.  B.  des  Zerstörens  der  Bordelle,  oder  des  Predigens  an  die  Volks- 
neiige  idebc  in  Abrede  Btellen  konnten,  während  sie  nicht  so  ieicbt 
dam  m  beithmnon  waren,  dass  sie  die  Angeklagten  deswegen  auch 
des  HoehTsmths  sehddig  fanden.   Anf  diese  Art  quilten  die  Rich- 
ter die  Oesdiiroinen  nur  Uber  die  Thatsache  ansinsagen,  oder 
ein  l^eeialTerdiel  sn  geben,  well  dann  die  Richter  es  leicht  batfen, 
das  harte  BMfundi^  ansausprechen.  Spiter  soditen  etaiige  Bfehter 
in  sddtainien  Zelten  entstandene  Ansicht  auch  aOgemein  tetso- 
halten,  nnd  erst  1792  hi  dem  bekannten  Fox  aet  rnnsste  die  Ge* 
setzgebnng  zwar  aonlchst  In  Beziehung  auf  Übel  (ProzessTergehen) 
aber  eigentlich  allgemein  die  Ansicht  anerkennen,  dass  die  Gescbwor^ 
nen  auch  Rechtsfragen  in  so  weit   dies   zur  Entscheidung  der 
Schuldfrage  gehört,  zu  entscheiden  befugt  sind.  Dies  zeigt  sich  vor- 
lüglich  darin,  dass  in  England  und  Schottland  die  Geschwornen  wenn 
die  Anklage  auf  Mord  lautet,  das  Schuldig  wegen  Todschlags  oder 
bei  Anklage  auf  Nothzucht  (Rape),  das  Schuldig  wegen  einfacher 
Gewaltthätigkeit  aussprechen  können,  was  daurauf  deutet,  dass  die 
Geschwornen  befugt  sind^  zu  prüfen,  ob  die  in  der  Anklage  begrif- 
fene Handlung  Mord  oder  nur  Todschlag  enthält.    Klar  liegt  da- 
rin ein  Entscheiden  von  Rechtsfragen*    Die  Ausführung  des  Yerf. 
der  Torliegenden  Schrift  p.  109  ist  sehr  scharfsinnig,  wenn  er  neigt, 
dass  die  Iraner.  Juristen  von  falschen  Vorausetaungen  anagfaigen, 
dass  bei  jedem  Strafurtheil  4  Fragen  unterschieden  werden  müssen, 
nnd  dass  aar  Schuldfrag c  nicht  bloss  die  über  das  materielle  Fak- 
tatti  sondern  die  über  die  Zurechnung  nnd  die  Abstnfengen  dersel* 
ben  gefahren.  Sehr  gnt  selgt  dies  Verf.  8.  114  indem  er  die  An- 
klage wegen  Mords  aergiiederti  nnd  nadiwelst,  dass  die  franiSsische 
AnfKissangi  nach  der  man  sieh  einbildete  That-  nnd  Reditsfira|en 
scharf  treunen  au  können,  anf  ehier  Einseitigkeit  nnd  aal  MkiTer- 
sttndidss  beruht,  dass  die  Trenanng  gar  niebt  dardigefOhrt  werden 
kann,  nnd  der  Versuch  mü  Gewalt  dennoch  rie  durchzuführen  nnd 
die  Qes^women  nnr  anf  Entscbeldang  reiner  Thatfragen  anzuhalten, 
an  der  sonderbarsten  Fragestellung  führt ,  das  Institut  der  Jury  herab- 
Wtrdigt  und  das  Interesse  der  Bürger  daran  vernichtet.  Was  würde 
der  Verfasser  sagen,  wenn  er  erführe,  dass  in  einem  deutschen  Staate 
das  oberste  Gericht  und  das  Ministerium  gar  nicht  zugeben  wollen, 
dass  in  der  Frage  bei  Anklage  über  UrkundenOUschung  das  Wort 
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Urkunde  oder  Wechsel  «ufgenommea  wttdaü  MÜi  weil  diese  Worte 
Bartiihegriffe  anthahen.  Erfreolich  isl  oocb,  das«  dar  Varl  arftÜH 
m  dam  aittliehao  Galat  «od  da»  pntktitaliaB  Bim,  der  die  Ge» 
ttftB  dar  UttUirhall  erkennly  gafen  amdie  bedebte  FhraeeB 
tritt,  is  welahe  vlale  BahilfteCeUer,  ehne  die  Geftdim  Ihrer  Aft-> 
siektMi  so  almaoi  das  Waaea  dar  Sabwerserloble  eisMIIIeDi  b.  B. 
8.  121  gegen  die  VeratdhiDg,  daae  das  IMiwargeriefal  ein  Qeiioe- 
saaiAaftsgerialit  (jodlehim  parlom)  sei  (atne  offattliar  dorah  Ter- 
naefcilmig  Teradlledarartiger  Institata  entstandene  Ansicht).  Dar 
Verf.  erUIrt  sich  aucti  S.  129  gegen  die  in  Frankreich  verbreitete 
AoBiebt  von  der  Allmacht  der  Gescliwornen  und  S.  136  gegen  die 
beliebte  Meinung,  dass  die  .lury  der  Ausdruck  de  la  conscience  da 
people  oder  das  judicum  partriac  sei.  Alle  solche  Ausdrücke  führen 
wie  der  Verf.  zeigt,  leicht  die  Gesc'iwornen  irre,  verleiten  sie  zu 
dem  Glauben,  dass  sie  über  dem  Gesetze  stehen  und  beruhen  auf 
unklarer  Vorstellung.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  ist  das  Schwur- 
iroricht  ein  Volksgericht,  die  Geschwornen  sind  aber  Richter  die  von 
dem  Staalsrichter  dadurch  verschieden  sind ,  dass  go^on  ihre  Aus- 
spräche keine  KeclitsmiUel  tulässig  sind,  während  solche  gegen  die 
der  Richter  Statt  finden;  allein  deswegen  dürfen  die  Gascbwomen 
■ieht  glauben,  deaa  sie  doreli  Mae  Pflichten  gebnnden  seien;  Jede 
Qasaligebaifi;  kennt  nacli  gewisse  Mittel,  um  die  Gefahren  unge* 
rechter  Wnhrsprflcbe  abtowenden.  Sehr  schnriBionig  ist  die  Ans* 
iibnmg  des  Verf.  181  Uber  die  Stallong  der  Gasoliiromen  In 
FlOan,  in  welchen  das  6tra%eseu  sa  nngeredit  oder  die  nieli  dem 
Qswlse  s«  erkennende  Strafen  nnTarbXitnlssmlssIg  hart  ersahdnt 
Hier  lelgt  sieb  der  slttilche  Emst  und  die  würdige  Anfbssang  das 
Tsrf.  In  Bezug  auf  die  Jury,  deren  Anmassnngen  er  suriidkwelst 
rud  keine  prinsIpmSssige  Allmacht  der  €hsehwomen  anerkennt,  dah 
Iber  das  Gesetz  hinwegzusetzen  und  in  die  Rächte  des  ßegnadigers 
eisiQgreifen ;  aber  mit  Recht  erinnert  der  Verf.,  dass  auch  die  Staats- 
ricbter,  wenn  harte  dem  allgemeinen  Gerechtigkeitsgefühle  wider- 
sprechende Gesetze  angewendet  werden  sollen ,  bald  Auswege  fin- 
den, das  Gesetz  zu  umgehen.  —  Der  Verf.  p.  131  erinnert  an  das 
Schicksal  der  harten  Duellgesetze;  wir  erinnern  an  die  Hexenpro- 
lesie.  Die  Geschwornen  dürfen  nie  vergessen,  dass  sie  Richter  sind, 
welche  den  Gesetzen  gehorchen  müssen ;  allein  eben  als  Richter  bei 
der  Auslegung  und  Charakterisirung  einer  Handlung  als  Verbrechen 
lind  sie,  da  sie  keine  Entseheidungsgründe  anzugeben  haben,  freier 
and  nicht  gehindert  das  ungareebte  Gesetz  in  einzelnen  Fällen  nicht 
aoMwenden,  indem  sie  entweder  noeh  strenger  die  Daweissfrage  auf- 
ftssen  und  Zweifel  an  der  Schuld  annahmen  oder  wenn  auch  der 
Baebstabe  des  Gesetses  au  enge  'geCasst  ist,  dennoch  einen  Straf- 
ttfliahnng^grnttd  eis  Toihenden  aunehmen  oder  statt  das  schweren 
Verbiechene  woranf  die  Anklage  geht,  t.  B.  Mord»  nur  schuldig  des 
TMNhlags  aussprechen  oder  bei  dem  nnbestUnmt  gefhasten  Aus- 
iniAe  dci  QsseHsii  i.  B.  bei  Diebstahli  wenn  des  Wort:  geirinn- 
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süchtig  oder  diebisch  im  Gesetze  gefordert  wird,  dass  die  Hand- 
lung nicht  unter  das  Strafgesetz  falle,  z.  B.  wie  neuerlich  in  Eng- 
land die  Geschwornen  eine  KöcLin  freisprachen,  welche  des  Dieb* 
•tohls  angeklagt  war  weil  sie  die  von  der  Tafel  abgetragenen  Spei- 
aea  an  Arme  verschenkte.  Der  Verf.  aeigt  daher  p.  134  wie  wichtig 
in  einer  Oesetzgebnng  es  sein  kann,  zu  gestatten,  dass  wegen  Mil- 
dernngsgründen  eine  geringere  Strafe  erkannt  werden  mnss.  —  Wir 
empfehlen  unaern  Lesern  eine  Reihe  guter  Ansffibrongen  des  Vert, 
s.  B.  S.  188  über  die  Bedeutung  des  SatieSf  daaa  daa  Sehwnrge- 
richl  Volksgericht  eei  und  8.  189  Aber  den  Sinn  der  Behauptung, 
dass  das  Institut  der  Jury  ein  Palladium  sei;  mit  Recht  aeigt  der 
Verf,|  dass  in  einem  unabhängigen,  vellea  Vertrauen  einflSssenden 
Riehteramt  (mögen  Staatsrichter  oder  Geschwome  nrth^len)  eine 
Schutzwehr  der  Freiheit  liege.  Sehr  wahr  ist  was  der  Verf«  S.  140 
über  die  Bedingungen  der  guten  Wirksamkeit  der  Jury  und  S.  142 
darüber  sagt,  dass  die  Franzosen  diese  Bedingungen  weder  verstan- 
den  noch  gewährten.  Gern  verweilt  man  bei  den  Ausführungen  des 
Verf.  von  S.  148  an  über  die  wirldichen  und  die  imaginären  Vor- 
züge und  Gebrechen  der  Schwurgerichte.  Niemand  kann  in  Abrede 
stellen,  dass  die  Anhänger  dieser  Gerichte  vielfach  dadurch  ihnen 
schadeten,  dass  sie  als  Vorzüge  solche  angeben,  die  eigentlich  nur 
eingebildete  auf  Uebertreibungen  oder  ausserordentlichen  Voraus- 
setzungen gebaute  oder  nur  sekundäre  und  zufällige  sind,  so  dass 
es  den  Gegnern  der  Jury  dann  leicht  wurde  dies  Institut  anzugrei- 
fen indem  sie  die  Uebertreibungen  in  der  Lobpreisung  widerlegten« 
Zu  den  wohlbegröndeten  Vortheilen  der  Schwurgerichte  rechnet  der 
Verf.  zehn,  unter  Andern  die  Unabhängigkeit  der  Geschwornen,  ihre 
Unpartheilichkeit|  die  dadurch,  dass  die  Geschwornen  nicht  atäodig^ 
das  Riehteramt  auaflben,  bewirkte  erhöhte  Sorgfalt  und  Gewissenhaf« 
tigkeit  in  der  Prfifting  der  Schuld,  der  präktiadie  Geist,  mit  wdchem 
die  Geschwornen  die  LebensTerbftItnisse  und  Umstände  der  Tbat 
besser  beurtfaeilen  (mit  einer  schönen  Ausführung  p.  158  fiber  die 
Frage:  worin  die  Erkenntnissqueilen  der  Wahrheit  liegen  und  mit 
Kaehweisung  der  Gefahren  die  bei  UrtbeilslIUlung  dorch  stlndige 
Riebter,  welche  leicht  Alles  auf  gewisse  Kategorieen  und  allgemeine 
Regeln  bringen,  während  Geschworne  mehr  den  Fall  individuell  auf- 
fassen. Der  Verf.  führt  hier  auf  S.  158  zwei  sehr  merliwürdige 
Fälle  zur  Erläuterung  an).  Andere  Vorzüge  der  Jury  findet  der 
Verf.  S.  161  darin,  dass  ihre  Wahrsprüche  grösseres  Vertrauen  ein- 
flössen und  dadurch  wirksamer  sind.  —  Dagegen  erkenut  der  Verf. 
S.  164  als  blose  imaginäre  Vortheile  den  thatsüchlich  ohnehin  nicht 
begründeten  Vortheil,  dass  der  Angeklagte  von  seines  Gleichen  ge- 
richtet wird,  ebenso  den  angeblichen  Vorzug,  dass  die  Wahrsprüche 
der  Geschwornen  nicht  Werk  der  Reflexion,  sondern  des  gesunden 
Menschenverstandes  sind  (S.  166),  sowie  den  nur  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen gebauten  Vortheil,  der  in  der  Trennung  der  That-  und 
Bechtsfrage  liegen  aoU*  —  Als  wahre  Gebrechen  der  Sohwurgeriehte 
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kcf&chtet  der  Verf.  S.  171  den  Mangel  der  Bürgschaften,  dass  nur 
diejenigen  urtheileni  welche  die  nöthigen  Eigenschaften  biezu  besitzen, 
ftfoer  den  Mangel  von  EntBcbeidang8gründen ;  dringend  empfehlen 
▼ir  allen  Lesern  das  Studium  der  hier  eingeschalteten  Erörterunf 
dei  Verf.  (S.  174}  über  die  Vortbeile  der  Motivirung  der  Urtbeile, 
Verf.,  der  lange  in  Neapel,  wo  auf  die  Entsoheidangsgründe 
ffmm  Werth  gelegt  wird»  als  Yertbeidiger  Ibltig  war,  gibt  bier 
«felüge  aas  langer  Erfabrnog  geieböpfte  Gründe  für  den  Werth 
IMfimiig  der  Urtbeile  an.  Als  Gebredien  der  Jury  wird  ht^ 
iw  &  176  die  leicht  Torkommende  Partheilichkeit  Ihrer  Wahrapriiche 
aagageben  (der  Verf.  IQhrt  die  Lossprecbong  Im  Straiibarger  Fall, 
tid  die  Vemribeilniig  des  Sohnes  yon  Victor  Hugo,  Mher  in  Paris 
wegta  lefaier  Schrift  über  Todesstrafe  an),  endlich,  dass  die  Ver* 
tthrortlicbkeit  der  Staatsrichter  durch  die  Jury  geschwächt  wird. 

Prüfen  wir  die  Vorschläge  des  Verf.,  wie  am  zweckmässigsten 
Schwurgerichte  eingerichtet  werden  sollen,  vorzüglich  S.  187  über 
die  Bildung  der  ScLwurgeiichte ,  so  spricht  sich  gewiss  mit  Recht 
Oer  Verf.  gegen  die  in  Frankreich  beliebte  Zusammenstellung  des 
Rechts  Geschworne  mit  dem  Rechte  Wähler  zu  sein,  ebenso  wie 
gegen  das  System  des  Census  aus,  zeigt  auch  S.  195,  dass  das 
franfösische  Gesetz  von  1848  vielfache  Klagen  hervorrief.  Der  Verf. 
fordert  als  Bedingungen,  dass  ein  Bürger  als  Geschworner  berufen 
werden  kann  (S.  199),  die  geistige  Fähigkeit  und   die  Recht* 
icbtffeobeiti  in  Besug  anf  Erste  unterscheidet  er  bei  jedem  Volke, 
rwei  Klassen  von  Personen:  1)  solche  die  durch  Unterricht  und 
Bildung  ihre  geistige  Fähigkeiten  entwidielten  and  2)  solche,  welche 
,  ^«r  Aiiiiiildang  dersdben  ferne  stehen  und  ihren  Qeist  nicht  ans* 
bÜdolaB.  Als  angenügende  Eennseichen,  nm  za  erkennen ,  wer  hi 
die  erste  Klasse  gehört  und  anf  die  Gesdbworneliste  gesetst  w^en 
'  Mfl  erkennt  der  Vert  8.  304  den  Census  und  AufoteUung  sogenaaa- 
i»  flspscHJttshategorieen;  durch  beides  werden  nur  trflgliche  Ver» 
■■dangen  aufgestellt  Als  fUilg  mttssen  nach  dem  Verf.  anerkannt 
wden  Alle,  welche  wlrklicb  in  die  oben  bemerkte  erste  Klasse  der 
I  MAdeten  gerechnet  werden  können.    In  der  an  praktischen  Be- 
,  nerkuDgen  reichen  Ausführung  S.  206  koranit  der  Verf.  zum  Vor- 
I  tdkltge:  auf  die  Liste  Alle  zu  setzen,  deren  geistige  Fähigkeit  er- 
'^wen  ist.    Aeussere  Kennzeichen,  z.  B.  dass  Jemand  den  Studien 
«ch  widmet  oder  wo  durch  Zeugnisse,  Art  des  Berufs  u.  s.  w.  die  geistige 
Bildung  dargethan  ist,  sollen  hier  leiten.    Wir  ehren  die  Gründe 
Verf.  dem  eine  würdige  Jury  vorschwebt  (S.  212  erkennt  er 
*p>  dass  durch  das  Rekusationssystem  die  Fehler  der  Jury ,  wenn 
^ie  Urliste  schon  nicht  gut  gebildet  ist,  nicht  geheilt  werden  können)  ; 
^^tio  wir  besorgen,  dass  jene  Auskunftsmittel ,  durch  welche  der 
y^rf.  herstellen  will,  ob  Jemand  die  nötbige  geistige  Bildung  be- 
kUu  tu  trüglicben  Resultaten  führen ;  wir  haben  in  den  verscble« 
denen  Lindern  die  Wirksamkeit  der  Systeme  über  Bildung  der  Jury 
^«**«l»tit,  und  durch  Gesj»Kche  mit  praktischen  Juristen  und  mit 
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MlDaeni  dto  oft  OmhiroiM  wire^  m»  üiMmgtf  im  nü  der 
•ogmimtMi  h5heni  BOdong  ab  Bgwsefaall  der  OetdiwonieB  nMü 
vtd  gowoimeii  tot;  wir  haben  ta  England  Ittnber  am  dem  Ifittrt* 
atanda  gefondeai  wekbe  ala  Geadiworne  ao  TeriUn^  Über  WMSüm, 
Uber  welche  ale  m  n? thellen  hatteni  die  Gfdnde  angabeo,  aoa  wel- 
chen sie  freispraehen  oder  Terartfaeiiten,  wir  haben  in  Dantaehlnnd 
unter  Landleuten,  die  wenig  Schulbildung  hatten,  so  riehtig  nrthei- 
lende  und  fein  unterscheidende  Geschworne  kennen  gelernt,  wahrend 
wir  Tielfach  unter  den  sogenannten  höher  Gebildeten  weit  weniger 
das  gesunde  die  Lebensverhältnisse  würdigende  Urthell  gefunden  haben. 
Auch  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  ein  verurtheilender  Wahrspruch, 
in  welchem  Geschworne  aus  denjenigen  Volksklassen  urtbeilten,  die 
dem  Stande  der  Angeklagten  näher  stehen,  weit  mehr  Wirksamheit  hat 
als  da,  wo  viele  vornehme,  mit  den  Verhältnissen  der  niedem  Volks- 
klassen weniger  vertraute  mit  Vorurtheilen  gegen  Geringere  er- 
fttllte  M&nner  als  Geschworne  urtheilen«  Die  Gestattting  dea  He- 
kueatioDsreebts  (mit  Recht  gibt  er  es  auch  dem  Staateanwalte)  liftll 
der  Verfasser  S.  221  für  notbwendig«  In  Bezog  auf  die  Meinimg 
Maneheri  dase  in  Anklagen  wegen  politiaeber  Vergehen  die  Ge-  ■ 
fdiwemen  anageaehloesen  werden  aollen ,  iai  die  Anaiehl  dea  Yer^ 
8.  896  gewiaa  richtig,  daaa  der  Geaetageber,  wenn  er  dlea  miter> 
nimmt,  weit  gHfoaere  Uebel  herbeKUbrt,  ahi  er  ?enneiden  will;  wir 
aetaen  hinan ,  dasa  dadurch  nicht  bloaa  das  Inatitnt  der  Bchwurge« 
richte  herabgewür^gt,  aondemi  was  noch  jMhlimmer  ist,  dem  Rieh- 
teramt  du  Merkmal  aufgedrückt  wird,  dasa  die  Ueberaeugung  det 
aufgestellten  Richter  nor  durch  den  Willen  der  Machthaber  beatimmt 
ist  und  den  Richtern  die  Rolle  politischer  Partheimänner  aufge- 
drungen wird.  In  Bezug  auf  die  Stimroenzahl  zeigt  der  Verfasser 
6.  228,  dass  in  der  Einstimmigkeit  die  sicherste,  Vertrauen  er- 
weckende Bürgschaft  für  die  Wahrheit  der  Wahrsprüche  liegt  Wir 
bedauern ,  dass  der  Verf.  die  neue  Arbeit  des  englischen  Juristen 
Best  in  dem  Papers  read  before  tlie  juridical  society,  London  1856, 
Heft  1.  Nr.  1.  nicht  gekannt  hat.  Darin  ist  der  Vorzug  der  For* 
derung  der  Stimmeneinhelligkeit  am  besten  nachgewiesen. 

Indem  wir  den  Inhalt  des  werthvollen  Werkes  des  Herrn  Pi- 
aanelli  zergliedert  haben  und  damit  den  neuen  von  dem  Miniateriom 
den  Kammern,  1856»  vorgelegten  Oesetzesentwurf  vergleichen,  durch 
welchen  das  Schwurgericht  in  Piemont  bei  allen  schweren  Verbiw* 
chen  eingeführt  werden  soll,  können  wir  nur  lebhaft  wünacheii|  dM 
die  Regierung  und  die  Kammern  durch  die  hi  der  oben  angenalg* 
len  Schrift  entwickelten  Ansiehtea  aidi  leiten  laaaen  mlkiten.  Man 
bedanert  bei  dem  Stadium  dea  Entwürfe  (ttr  Pieaaent,  daaa  din  Ym^ 
iMaer  deaaelben  nur  nnter  der  Hetraehaft  der  VenteUnngen  Ton  dem 
imnaOalBeben  Sohwurg«rieht  die  Geashwomen  lüa  Riehtar  der  Tkat 
(giudid  dl  fktto)  belMichtend  das  Schwurgerlehl  einanlUitett  benb* 
aiebttgen.  Der  verfaaser  der  gegenwSrtigen  Anzeige  hat  aelt  48  Jah- 
ren in  allen  Ländern  Europa's,  in  welchen  Schwurgerichte  einge- 
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waren,  die  Wirksamkeit  derselben  beobachtet  und  Erfkhraogea 

gefammelt.  Am  wenigsten  entspricht  das  Institut  seinem  Zwecke 
io  Frankreich,  und  in  den  Staaten,  welche  dem  fransös.  Vorbilde 
folgen.  Am  meisten  Klagen  gegen  dasselbe  werden  in  diesen  Staa- 
ten gehört,  während  Jeder ,  der  englischen,  noch  mehr  schottischen 
Strafverhandlnngcn  folgt,  von  der  üeberzeugung  durchdrungen  wird, 
da5s  das  zuletzt  genannte  Verfahren  weit  den  Vorzug  vor  dem 
franzosischeo  verdient.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  gute  Wirk- 
samkeit des  Schwurgerichts  durch  das  Dasein  gewisser  Voraus« 
fatsoBgen  bedingt  ist,  und  zwar  I.  durch  glückliche  politische,  so- 
ciale md  moralische  Zustände  eines  Volkes,  dass  insbesondere  da 
wo  entweder  das  Volk  von  poHtiacben  Partheien  erachüttert,  in  be« 
madiger  Aufregung  iat|  ebenso  wenig  das  Scbwargericht  einen  gn«* 
tea  Bodeo  bat,  ab  da  wo  (bSufig  auf  grosse  politisebe  Aofregoog 
Mgeoi)  mim  deo  Bfirgem  eine  politische  Depression  und  Gleidn 
glM^eit  in  Verbindong  mit  einer  Besehrlnknng  der  freien  öffeat^ 
lieben  Melnmig  berrseht  II.  Das  8chwurgeriebt  fordert  eine  «in* 
fidbe  btafa  aof  Gereebtigkeit  gebaute  Strafgesetzgebung,  weil  sonst 
wenn  die  Strafgesetzgebong  bart  ist  und  Vorschrifteif  und  Strafdrobun« 
gen  enthält,  welche  nur  aus  dem  Abschreckungsprinzip  hervorgehen, 
der  Rechtssinn  des  Geschwornen  sich  empört  und  die  Bürger  mit 
Widerwillen  als  Geschworne  thätip:  sind,  wenn  ihnen  Gewissenszwang 
zugefügt  wird,  und  sie  unwillkürlich  genöthigt  werden,  Auswege  zu 
glichen ,  um  das  harte  Gesetz  umgehen  zu  können.  Vorhersagen 
konnten  wir  daher  auch,  dass  wenn  die  Gesetzgeber  Piemonts  Schwur- 
gerichte einfiihren  und  das  jetzige  Straf;^esetzbuch  mit  der  häufigen 
oft  ungerechten  Drohungen  der  Todesstrafe  und  der  langen  Frei- 
heitsstrafe und  mit  der  Beschränkung  des  richterlichen  Ermessens 
beibehalten  wollten,  ihr  Schwurgericht  nicht  als  wohlthätig  wirksam 
sich  bewähren  wird.  III.  Unerlässlich  ist  eine  gute  Organisation 
der  Scbwnrgeriebte  in  Beaog  anf  die  Bildung  und  vorsüglich  aneh 
in  der  lUchtung,  dass  die  unseellge  frans($s.  Vorstellung  aufgegeben 
vird,  nach  weleber  die  Giescbwomen  nur  als  Richter  der  That  be* 
tmciitsl  werden.  IV.  WesentHeh  aber  muss  das  ganae  Stiafverfab« 
m  anf  andern  Grundlagen  als  sie  dem  fransSs.  Code  cum  Grunde 
Begen,  gebaut  werden,  und  swar  muss  1)  sehen  das  System  der 
frnsSs.  AnMagesebriften  aufgegeben  werden,  in  welchen  weitlXnfig 
Vit  AaflAirung  aller  Beweise,  mit  einer  kunstreichen  Darstellnng 

Terbrechens  nach  der  kühnen  Phantasie  des  Staatsanwaltes  mit 
SHtadierlei  romantischen  auf  das  Gefühl  wirkenden  Ausschmiickun- 

die  Anklage  gestellt  wird  und  die  Geschwornen  wie  das  Pu- 
Mikum  irregeleitet  werden  können.  2)  Es  muss  das  Gesetz  wie  in 
England  es  geschieht  davon  ausgehen,  dass  die  ganze  Straf  Verhand- 
lung eine  logische  Operation  sein  soll,  in  welcher  die  Beweise  für 
nod  wider  umsichtig  ohne  Leidenschaft  benutzt  werden  und  die 
Gttchwornen  verpHichtet  sind  nach  den  durch  die  Vernunft  als  die 

^»titsa  £rkenntniflsqueliea  der  Wahrheit  gebotenen  und  durch  die 
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Erfahroog  geblUigton  Bügeln  des  Beweisei  die  rergekomiiieneii 
Beweise  «a  prüfen  und  nur  dann  das  Schuldig  ansanspreehen  wenn 
kito  Ternünftiger  Weise  lOr  das  Gegentlieil  sprechender  ZwMi  Tor* 
banden  Ist  Es  mnss  darnach  das  naselige  franste.  System ,  nach 
welchem  die  Gesehwomen  nur  nach  Innerer  Ueberaengung  ealschel« 
den  sollen I  aufgegeben  werden,  weil  es  die  Gesehwomen  irrleiten 
und  an  dem  Glaoben  bringen  kann,  dass  sie  ohne  logische  MftiQg 
der  Beweise  nur  nach  dem  EiDdrucke  ihrcB  Gefühles  zu  urtheilen 
hStteo.  In  der  Consequenz  der  oben  bemerkten  Forderung  muss 
dann  auch  das  ganze  Verfahren  einfach  würdig  nur  darauf  be* 
rechnet,  eigentliche  Beweise  vorzubringen  geführt  werden.  Der 
Staatsanwalt  darf  keine  grössere  Rechte  haben  als  der  Vertheidiger, 
und  Alles  muss  verbannt  werden  was  nur  auf  Erweckung  der  Ge- 
fühle der  Gesehwomen  berechnet  ist.  Darnach  wird  der  Staatsan- 
walt nicht  zu  Mitteln,  um  die  Gesehwomen  einzuschüchtern,  ihnen 
die  Folgen  wenn  ein  so  gefährlicher  Mensch  wie  der  Angeklagte 
freigesprochen  wird,  darzustellen,  ihre  Erbitterung  zu  erwecken,  seine 
Zoflucbt  nehmen,  eben  so  wenig  wie  die  Vertheidiger  durch  Dekla- 
mationen, durch  «Schilderungen  die  sich  nicht  auf  die  Prüfung  oder 
die  Beweise  beziehen,  die  Gesehwomen  zu  bestechen  suchen  darC 
4}  Eine  Hauptsache  muss  die  nopartheiische  leidensehaftsloaa 
nicht  dorch  inquisitorische  Verhöre  mit  dem  Angeklagten  gestSrla 
Stellnng  des  PrSsidenten  sein,  der  ▼oraUglieh  am  Sdüusse  nicht 
wie  in  einem  IransSsischen  leicht  gefUirlicien  resnmd,  sondern  In 
einem  der  englischen  Charge  nachgebildeten  Scblossrortrage  den 
Gesehwomen  ihr  Amt  dadurch  erleichtert,  dass  er  sie  anf  die  Pnnktn 
aufmerksam  macht,  auf  welche  sie  ihre  PrOfung  lenken  sollen,  ihnen 
alle  einschlägigen  Rechtspunkte,  s.  6.  wie  Mord  und  Todschlag  sich 
unterscheiden,  klar  zergliedert  und  ihnen  die  im  Falle  vorhandenen 
Zweifel  gegen  die  Annahme  der  Schuld  hervorhebt.  5)  Am  wich- 
tigsten ist  ein  einfaches  System  der  Befragung  der  Gesehwomen, 
in  der  Art,  dass  wie  in  Schottland  und  England  keine  besonderen 
Fragen  an  die  Gesehwomen  gestellt ,  sondern  sie  nur  aufgefordert 
werden,  zu  entscheiden,  ob  der  Angeklagte  des  in  der  Anklage  an- 
gegeben  Verbrechens  schuldig  ist,  jedoch  so,  dass  die  Gesehwomen, 
wie  in  England,  Schottland,  in  der  Schweiz,  in  Malta  berechtigt  sind, 
statt  des  höheren  Verbrechens  worauf  die  Anklage  geht,  den  An- 
geklagten schuldig  eines  geringem  oder  wenn  die  Anklage  auf 
Vollendung  ging,  schuldig  wegen  Versuchs  zu  finden.  Will  der 
Gesetzgeber  aber  doch  besondere  Fragen  durch  den  Präsidenten 
stellen  lassen,  so  wünschen  wir,  dass  man  wenigstens  dem  in  Baiem 
und  in  Braunschweig  gut  sich  bewährenden  System  jedoch  mit  dam 
Zusatae  folge,  dass  die  Gesehwomen,  ohne  dass  eine  besondere 
Frage  deswegen  gestellt  au  werden  braucht,  ermichtigt  werden  Ihr 
Schuldig  atatt  des  sftweren  Verbrechens  worauf  Anklage  geht,  nur 
anf  daa  geringere  stillschweigend  In  der  Anklage  enthaltene  an  rlöh- 
ten.  Wir  sfaid  übeaeugt,  dass  mit  solchen  Verbesserungen  andere 
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MnmgmkM»  gute  Mehle  fngm  werden,  wlbrend,  wenn  te 

teetigeber  nar  an  dem  fraoEÖs.  System  festhält  vielfache  Klagen 
fber  die  Schwurgerichte  sich  erbeben  werden ,  wo  aber  dann  die 
Schuld  nicht  in  den  Geschwornen,  sondern  in  dem  Gesetzgeber  liegt 
Wir  empfehlen  wiederholt  das  Werk  Pisanelli's  der  Aufroerk- 
;amiLeit  eines  jeden  Juristen.  In  nächster  Zeit  wird  von  dem  näm- 
Üchea  Yexiasser  eine  Theorie  des  Strafrechta  erscheinen. 

nieeeniMüer* 


F(mtmrmtmAuBtriaeaarum,  Oe^errekMaeke  Oeichiehtgqudlen,  herauB- 
gegAen  von  der  MdariBehen  CammmUm  der  Kais,  Akademie  der 
Wmemdkaflen.  ErOe  AblheUung:  Bervpiorea.  1.  Band.  Jdh. 
TiMeL  6,  «.  HerberMn.  —  X  Cuepiniaiu  —  <?.  Kirehmaier. 
—  Herausgegeben  von  Th,  von  Karajam  XXüL  684. 
fr.  8.    Wien.   K.  K.   Hof-  und  StaaUdrudterd.  1855. 

Delee  bellam  ineipertia«  —  Dieser  Leibepmch  des  berflhmleii 
fiMm  Maitiaa  Sehlrtlln  yon  Burtenbaeh ,  weleber  tein  Lebelanf 
Mf  dm  Waffonhandwerk  oblagy  hat  sieh  neolieh  auf  die  traorlgile 
W<be  wieder  hewahiheitet.  Donn  verwl^hnt  doreh  die  Genflase  einea 
ItBgeoy  biswellen  nar  yon  kuraen  Aufsiandsputscben  nnterbrochenen 
VM«tt|  stOnten  sich  plötzlich  Franzosen,  Engländer  und  Sardinier 
nt  Raidand  am  der  bedrohten  Türkei  willen ,  griff  selbst  Oester- 
iM  sor  kostspieligen  Gränzhut  und  Zwischenstellung,  erschienen 
in  dem  parteilosen  Teutschland  Flug-  und  Hetzblätter  der  s.  g.  Kai- 
Aermicher  über  die  nothwendige  Kampfgenossenschaft  mit  der  Ci- 
vilifitioQ  und  die  endliche  Zerstückelung  des  gefrässigen ,  barbari- 
schen Moskowiters  als  europäischen  Grundübels.  Jener,  gleichfalls 
nicht  im  Bessten  berathen,  nahm  die  Herausforderung  an;  Tausende 
DDd  aber  Taosende  ßelen  bald  dem  Schwert,  bald  der  Krankheit 
als  Todteoopfer ;  niemals  hatte  In  der  Skjüien  Zeit  die  Taurische 
Artemisso  reichliche  Hekatomben  gewonnen;  ^ ein  Schlachten  war'a 
und  keine  Schlacht.''  —  Aber  bald  empfanden  die  des  Kriegs  Un* 
gewohnten,  durch  Eitelkeit,  Stolz,  Habgier  dem  geaetalichen  Frie- 
deoBgeleise  Entrissenen  die  Folgen  ihres  Untemdimens ;  ale  machten 
nach  kaom  begouieDem  Krieg  wieder  Frieden ,  welcher  ao  liemlich 
(iie  Ilten  QriimeD  mgeindert  bestehen  Uess,  dagegen  die  efawtwel* 
lig«Q  Ab-  ud  Zaneigungen  der  Kabfaiette,  wenigsteoa  dem  Aenssem 
^}  Mer  nnd  da  umwandelte.  Dabei  begegnete  wie  I8r  Ae  A»* 
***|wg  der  wideisfainigen  Felidei  ao  für  den  Abschhiaa  ehi  seil» 
"Mit  jttsB  Uebentüraen«  Die  Pariaer  Gonferenaen  tnloi  nacli 
""*"uiun  and  rielSNi  den  FHeden  ans.  Von  ihm,  welcher  den  Idcht- 
Mir  darch  Blut  nnd  Gut  bewerkstelligten  Riss  nothdüriUg  aus- 
gilt  Hamlet's  Wort.  —  „Das  Gebackne 
Vom  Leichenschmaus  gab  kalte  Hochzeitschüsseln.**  —  Diess 
Mltid«  am  SQ  begründeter  I  je  gedankenloser  man  eine  Eauptra-* 


Digitized  by 


49  FMai  ffffoni  kaMßmwmi 

d«0  Angrifiiluriefes  yerahsfiamia^  DittieB  «ntarDimiil  mbikkk^ 
Jemand  oline  Aussiebt  aui  Erwerb  sei  es  von  Land  oder  tob  Geld^ 
Sine  so  gebeissene  Idealoffensivey  etwa  vm  eines  Gedankena  edti; 
Oelllbls  willen  ergriffen,  ist  Unsinn,  TOistSsst  wider  den  Begriff  aacl 
die  Gesohiebte;  selbst  die  Kreoalsbrten  wollten  erobern,  niebt  nur 
daa  belüge  Gbmb  befreien,  sondern  ancb  Falistina  nnd  ZugebSr  daq 
Feinden  des  Ghristenlhams  entreisaen.  Ein  Idealfeldsug,  etwa  für 
die  Europ&iscbe  Freiheit  und  Ehre  beschlossen  und  ausgeführt,  ist 
in  unsern  wahrhaftig  mehr  materiellen  denn  idealen  Tagen  eine 
wirkliche  Lächerlichlceit,  mit  der  man  nur  Gimpel  und  auch  diese 
nicht  für  lange  kirrt  und  betrügt.  Die  leeren  Kassen,  die  ^Umen 
mit  Staub  und  Asche^,  reden  ohne  Zungeu  für  das  Gegentheil.  Ist  es 
daher  den  praktischen  luigländern  zu  verdenken,  wenn  sie  nach  dein 
Sinken  des  idealen  Nebels  in  Sinope  ein  Friedensunterpfand  festhal- 
ten und  mit  der  Laterne  des  Diogenes  nicht  sowohl  nach  Mensclion 
denn  nach  Männern  suchen  ?  —  Hoffentlich  werden  auch  die  Oester- 
reicher  für  die  kostspielige  Conservirung  der  hohen  Pforte,  dieses 
diplomatischen  Aogapfels,  die  Donauprovinzen  nicht  sobald  räumeo,; 
sondern  mindestens  als  ein  Aequivaleot  für  die  westmäcbtliche  Bs- 
sitanaboie  des  Griecbisehen  PeiHlens  nnd  der  ewigen  Stadt  auf  narj 
bestimmte  Zeit  behaupten. 

Imnmbin  bleibt  es  daber  nütilicbi  den  Biicb  anl  das  refennsr! 
torlseb-revolntionSre  sedissebnte  Jabrbondert  m  rieliteni  in  welebssi! 
man  fttr  gmndsibdicbe  nnd  materielle  Interessen  beinabe  onnatsf^ 
broeiieii  mit  Wort  nnd  Sebwert  Krieg  führte,  eine  sebarl  ansgeprägtei 
Part^eUang  in  der  Kirobe  nnd  dem  Staat,  sogar  anf  dem  Gebiet  der 
Wfssenscball  und  Knnst  nahm  und  einhielt,  obschon  cUmeben  häufig 
durch  allerlei  Redensarten  vom  Gegentheil  sa  verkleistern  trachtete. 

50  viel  auch  für  dio  Aufhellung  dieser  denkwürdigen  üebergangs- 
epocLe,  namentlich  durch  Ranke  und  Hagen,  Mignet  und  llavemann, 
geschehen  ist,  bleiben  dennoch  manche  Lücken  und  mangelhaft  be- 
leuchtete Stücke  übrig.  Dasselbe  gilt  von  der  zweiten,  ähnlich  mo- 
tivirten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mit  welcher  die  all- 
mählige,  theilweise  Ablösung  vom  tausendjährigen  Reich  des  Mit- 
telalters beginnt  und  in  dem  Fall  Konstantinopels  durch  die  Türken 
einen  Uauptanstoss  bekommt.  Für  beide  Abschnitte  der  Uebergangs- 
Periode  in  die  neuere  Zeit  liefert  das  oben  bezeichnete  Werk  be- 
deutende und  awar  quelieomässige,  den  Zeitgenossen  entl^nte  Bei- 
träge. Man  mnss  dieselben  boeh  anschlagen  und  der  Benutsong  um 
80  driogeader  empfehlen,  je  mannich faltiger  und  anschanlicher  der 
dargebotene  Stoff  erscheint  und  daneben  in  Folge  der  vom  Heraus- 
geber anfgewendeten  Mühe  and  Sorglalt  keinen  niodemisirenden  Bsir 
gemAmads  als  widerwärtige  Znthat  enthält* 

Das  mte  StiielK  liefert  in  dem  Tagebneb  des  Anrtes  Tiehtel 
▼on  1477  bis  1495  allerlei  Beiträge  cur  damaligen  Tages-,  SittSB- 
vtd  Cnltnrgesohicbte.  Der  Yerüssser  hatte  sie  nieht  für  die  Osffeoi- 
Udikeit  bestimm^' sondern  f&i  den  Bausgebrauch  aufgeseiidiaeti  wis 
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aeko  die  fein  und  flüchtig  beschriebeiieii  PergameDtstreifen  eines 
Grossfollobmndes  von  Avicenna's  Canon  beweisen.    Denn  in  diesen 
Autur,  über  welchen  damals  Vorlesungen  gehalten  wurden,  trug  der 
deissige,  llieoreiisch  uud  praktisch  gelehrte  Mann  seine  gelegen- 
heitlichen Beobachtungen  unu  Denkwürdigkeiten  ein.  Letztere  haben 
eben  dessbalb  keine  feste  Regel  und  Gliederung;  sie  werfen  wie 
pine  011a  potrida  Wichtiges  und  Unwichtiges,  Staats-  und  Hausbe- 
gehenheiteo  xusammen,  yerbreiten  sich  besonders  ausführlich  üb«i 
Ausgaben  und  Einnahmen,  Preise  der  Lebensmittel  und  Aehnlicheii 
iechlM  aber  dabei  manche  wichtige  Begebenheiten,  i»  B.  die  Be- 
ItgtnDg  Wiens  durch  Matthias  €k>rvinu8,  siemlich  anefübrlieli  mit 
im  xaA  geben  «nf  diese  Weise  bisweilen  verdanlKenswertben  Stoff 
SV  eigüttlidieii  Zeltgeschidite.   Merkwürdig  bleibt  aneb  der  kMb« 
Bdbe  Kandeistil,  welebem  gemSes  Gott,  der  Heilend  und  die  HeUl'« 
pm  andi  bei  sienlicb  nnbedentendea  Ereigniiien  nnd  ZuHUigfceitett 
mgemtai  weiden*  Das  Jabr  der  Doetorpromotien  siebet  danabei 
ak  €li  toter,  glelebsam  geweibeter  Zeitponkt,  weleben  der  Bürofna 
■imb  ebna  Rtttming  nod  Dank  YorObergeben  lint  Wie  die  Grie- 
chea  nach  den  Olympladen  sählten  und  die  Römer  vom  Aufbau  der 
Stadt  ausgingen,  so  bezeichnet  der  Mann  Aesculaps  die  DoctorwOrde 
kii  seinen  chronologischen  Grund-  und  Eckstein.    Und  nicht  ohne 
Ursache;  denn  mit  jenem  Lebensereigniss  begannen  Khren  und  Früchte 
der  goldenen  Praxis.^  30  Pfund,  6  Schillinge,  hcisst  es  z.  ß.  S.  59: 
gelobt  sei  Jesas  Christi  Im  Namen  desselben  beginnt  das  17.  Jahr 
meines  Doctorats ;  möge  es  gesegnet  sein !    Der  Herr  wolle  mir 
giiädig  sein,  dem  armen  sündigen  Menschen !  Amen !  —  Bisher  um 
Mitte  Decenabers  eingenommen  in  der  Praxis  einen  Ungerguldeo^ 
Tier  rheinische  Gulden,  eilf  Pfund  Heller  und  22  Pfennige.  Gelobt 
«ei  Gott  der  Herr!  Amen!*^  —  Bisweilen  überläuft  dem  gutmüthi» 
gM  Scbielber  .auch  für  etliche  Augenblicke  die  Galle;  er  wird  bitter 
«d  sp5ttiseb.    9 Am  Palmsonntag  (4.  April  1490}|  heisst  es  z. 
aieh  Mittag  in  der  vierten  Stunde  wurde  der  Ungarnkönig  Matthias 
Sterbenskrank  (an  Wien),  und  er  Tersehied  jtameriieh  an  der  Krank* 
ksit  ebne  Teatanwift  und  Sakrament  Allerlei  OerOebls  fibar  seiaan 
M  In  der  Naieht  das  griinen  Donnerstags  (Ohrte  »an,  wie  Ter* 
iMleiy  den  LeiefaMn  gen  Ungarn  auf  der  Denan,  und  aas  dritiea 
der  Oslarwscbe  hislten  wir  mit  der  leeren  Bahra  den  Tiranar* 
9^  INs  Unigin  (Baatrb  Ton  Neapel)  aber  folgte  Hiebt  der  Bahrte 
imiwa  alktfn  der  Hersog  Jobann.  Kein  Banner,  kein  Trompeter» 
vis  SS  des  Landes  Sitte  ist ,  wurde  da  gesehen  oder  gehört  ~ 
Gott  erbarme  sich  unser,  Amen !  (S.  52).  —  Wohin  Leib  und  Seele 
ist  Königs  gekommen  sind,  weiss  man  nicht"  (S.  53).    Auf  naive 
Weise  wird  der  Kaiser  Friedrich  III.  getadelt,  weil  er  Wien  durch 
seine  Fahrlässiglceit  den  Ungarn  überliefert  habe  (1485).  ^^Wiede- 
mm,  heisst  es  (S.  34),  ziehen  die  Bürger  in  der  Pfingstwoche  aus 
schliessen  dahin  ab  (23.  Mai),  dass  die  Stadt  dem  Könige  über- 
l«bm  wetdei  wenn  der  Kaiser  sie  nicht  vor  der  Vigilie  des  Leibes 


Oigitized  by 


4S  P«Blei  reium  Aiiftr!ae«rani. 

Christi  (1.  Joni)  entscbütta.  In  der  sweiten  Stood»  im  PfioprtlBitei 

gehet  der  Vertrag  an  den  Kaiser  ab;  der  Brief  lautet  traurig  und 
thränenvoll,  sagt  dem  Kaiser  beinahe  Lebewohl.  —  Lebe  also  wohl 
mein  Kaiser,  da  du  allen  Fürsten  Oesterreichs  durch  deine  Nach- 
lässigkeit und  Geldliebe  eine  starke  Mackel  angehängt  hast!  Du 
hast  uns  mit  Worten  gefüttert^  ohne  dass  die  Banner  nachfolg- 
ten.** —  Diese  üble  Laune  dauert  aber  nicht  lange;  die  alte  An- 
hänglichkeit erwacht  und  zeichnet  auf,  wie  dem  Kaiser  am  8.  Ju- 
nins  1493,  früh  Morgens  um  fünf  Uhr  das  linke  Bein  abgenommen 
wird,  und  der  erlauchte  Kranke,  welcher  mit  heroischer  Geduld  die 
Schmerzen  erträgt  und  sich  schersbaft  Kaiser  „Einfass**  nennt,  am 
19.  August  in  Linz  verscheidet.  —  ^Er  hat  regiert,  bemerkt  das 
Tagebuch,  53  Jahre  und  6  Monate.  Dank  dem  allmächtigen  Gott 
für  den  so  frommen  und  andächtigen  Hinscheid  I**  (S.  60).  — 

Salbei  die  mediciniscbe  Gerichtskunde  und  Casnistik  be- 
kommen einen  merkwürdigen  Fall.  «Am  2.  Mära  beM  es, 
irvrde  Benedicts  Konrad  gebenkt  Als  man  non  den  KSipar  auf 
einem  Karren  In  die  Anatomie  abführte  i  schien  er  Lebensselehen 
au  geben;  die  Aerale  leisteten  Hülfe  und  der  Kerl  wurde  wieder 
gesund''  (8.  58).  Diess  geschah|  fügt  eine  Note  bel|  durch  einen 
an  bMen  Cepballels  gemachten  Aderlass  nnd  andere  MIttaL  — 
Aus  Ticbtels  Stillschweigen  erhellt,  dass  man  sieb  fortan  mit  der 
Sache  begnügte  und  nicht  von  neuem  anßng,  wie  es  mutatis  mutan- 
dis  dem  unglücklichen  Patkul  aus  Liefland  begegnete. 

Das  zweite  Stück,  die  vollständige,  bisher  nur  lückenhaft  be- 
kannte Selbstbiographie  Sigmunds  Freiherrn  von  Herberstein, 
die  Jahre  1486  bis  1553  umfassend,  ist  von  hohem,  geschichtlichem 
Werth.  Sie  versetzt  den  Leser  in  die  Mitte  der  geschilderten  Be- 
gebenheiten, deren  viele  bekanntlich  entscheidender  Natur  waren, 
gibt  überall  ein  frisches,  anschauliches  Bild  der  Dinge  und  Persön- 
lichkeiten, vertuscht  und  bemäntelt  nichts,  theilt  häufig  Urkunden 
und  andere  Dokumente  mit,  zeigt  den  Verfasser  als  einen  Wahrheit* 
liebenden,  treuen  und  fieissigen  Mann,  welcher  Ruhnii  AaszelchnoDg 
und  Guter  auf  rechten  Wegen  sucht  und  gewinnt  nnd  den  Abend 
seines  bewegten,  vielseitigen  Lebens  der  Aufzeichnung  des  Erfahr- 
aen  widmeti  um  hauptsächlich  durch  ein  Hausbuch  der  Arbeiten  und 
Ehren  sefno  Kinder  und  Enkel  auf  der  Bahn  des  Stammbaltera  fest- 
luhalteDi  ihnen  Vorbilder  der  Nacbabmnng  su  lünterlasseO|  fem  von 
aUer  Ostentatiott  nnd  literarischen  i  an  die  Oeffentttehkeit  oder  den 
|>ni6iE  appelllrenden  Eitelkeit 
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^Icb  hab,  heisst  es  neben  anderra,  solch  meine  Reisen,  Dienste 
uod  Belohnungen  zum  Tbeil  bievor  beschrieben ,  dass  meine  Nacb- 
kooimen  meines  Namens  und  Geschlechts  sich  auch  wollten  in  Arbeit 
uod  Dienste  und  in  kein  Müssiggang,  übrige  Gesellschaft  ergeben, 
—  uod  dass  sie  sich  der  Titel  und  Standes  nicht  begnügen  lasieo ; 
(ieon  die  geben  aiehis  gen  Kuchel  noch  Keller,  sondern  wo  nicht 
eio  fleissig,  emsig  und  arbeiteui  Gemüth  dabei  wirdet,  d.  k  Werlb 
miehafti  mehr  zu  Verderben  mid  Schaden  reichen  u,  s.  w.*^  — 
So  eoge  und  beschränkt  bei  dem  ersten  Blick  diese  sittlidi-iiiliaUebe 
TcidflBi  enclieiDt,  breitet  aich  der  Krela  denooeh  aehr  weil  ■«•• 
Dem  &  DeokwttidigkeiteD  oder  FaailieadinHiiken  rilhreo  too  efaieai 
Terfinier  heri  welcher  vielieitig  nnd  gründlich  Torgebildct  in  Kriega- 
nd  Staatageachiftcn  aein  Leben  mbradite,  nanentlteh  aber  unter  dem 
häm  llaziinaiatt,  dem  B.  KOnig,  Erah.  Ferdinand,  thellweiae  aneh 
teKaiMrKnfl  V.  den  Reiaediplo malen  darateUt.  Biete,  ao  an 
ugeo,  marschbereit,  allst  er  plöt^lch  anf  Befehl  bei  Tag  und  Nadil 
la  Ross  oder  zu  Schiff,  darehslehl  heimische  nnd  fremde  Lande, 
trotzt  mit  Muth  und  Besonnenheit  allen  Gefahren  und  Besehwerden, 
übernachtet ,  wenn  es  sein  soll  unter  freiem  Himmel  ^  verkehrt  mit 
Teutschen  aller  Stämme,  mit  Italienern,  Franzosen,  Spaniern,  Dänen, 
I'olen,  Ungarn  und  Russen,  selbst  den  gefürchteten  Türken  ohne 
Scheu  und  Ilehl,  oft  in  den  mannichfaltigen  Sprachen  der  Völker, 
welche  er  neben  dem  Latein  erträglich  erlernt  hat,  schauet  weder 
rück-  noch  vorwärts,  sondern  immer  nur  auf  die  Gegenwart  oder 
(Us  übertragene,  treu  vollzogene  Geschäft,  kennt  keinen  Willen  als 
^  seines  Herrn ,  ist  aber  in  den  Mitteln,  welche  zum  Ziel  führen, 
ebeo  so  erfinderisch  und  gewandt  als ,  wo  es  Noth  thut ,  ritterlich 
derb,  kühn  nnd  tapfer i  iKors  ein  edelmännischer  Diplomat, 
welcher  Feder  und  Degen  anf  gleich  tüchtige  Weise  gebraucht,  un- 
C«flihr  wie  Ulrich  von  Hutten  anf  seine  Art.  Die  Sprache  ist  kräf- 
tig nnd  so  rein,  daaa  aie  einen  wahrhaften  Schatz  damals  noch  le- 
^^gSr  Wnraelworte  nnd  Wendungen  fast  anf  jeder  Seite  bietet, 
^BarsteUnng  ans^anUch,  hier  und  da  elwaa  breil»  die  Sorgfalt 
fir  geographisch-slalisitedie  Kunde  so  stelig  nnd  gsspannl,  dass  die 
pnroerten  Meilen-  und  Wegweiser  gegeben  werden,  die  eihnegra- 
|iWM,  blawsUen  anch  gesehldilllche  Anllisssnng  besondeis  tnHe- 
mm  vnker  und  Gebiete  sb  elnttssUch  nnd  Uar,  d«n  bma  bis« 
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weUen  an  Herodot  erinnert  wird,  das  Ganze  endlicli  von  einer  lie- 
b«BSwiirdig«B  Beacheidenheit,  fast  Demuth,  gleichsam  so  durchdrun- 
gen, daS8  man  Dicht  leicht  trotz  des  lerstückelten,  abgerissenen  Stoffe^ 
bdiBi  Tjtritr  ein  Blatt  fibenchUigan  wird.  Ja,  es  sind  die  be&steu, 
Teotschen  Denkwürdigkeiten  ans  dem  sechsaehnten  Jahrhunderts, 
welche  bei  weitem  über  G$la  tqii  BerHefaingea  und  Sebastian  Scbbl- 
lin  ^  nnd  das  will  viel  sagen  —  an  stehen  scheinen,  daher  wofal 
eines  beaondern  Abdruckes  wfirdig. 

Unter  den  Teischiedenen  Missionen,  welche  hier  gcDMi  nach 
Zweck,  Mitteln  und  Ausgang  beschrieben  werden,  nimmt  die  Reine 
SU  den  Moskowitern  oder  Rassen  die  oberste  Stelle  ^*  — 
1517  auf  Befehl  Kaiser  Maximilians  im  October  das  eratemal  w- 
ternommen,  sollte  sie  den  Grossfürsten  WasUel  Iwanowltsch,  —  de» 
Titel  Zaar  fehlte  noch,  —  mit  dem  Polnischen  KSnig  Sigmund  -ver* 
söhnen  und  dadurch  die  schwer  von  den  Türken  in  Ungarn  be- 
drohete  Christenheit  einiji^ermassen  erleichtern  und  sichern,  daneben 
Land  und  Leute  beobachten.    Ilerberstein,  von  einem  kleinen  Ge- 
folge begleitet,  entledigt  sich  seines  schwierige,  gefahrvollen  Auf- 
trags mit  gewohnter  Umsicht  und  Entschlossenheit,  machte  bei  rauher 
Jahrseit  theils  zu  Ross,  theils  zu  Schlitten  durch  Polen  und  Litt- 
hanen  den  langen  Zug  auf  Moskau,  wo  er  am  18.  April  1518  nach 
nnsäglieben  Beschwerden  und  Abenteuern  anlangte.    Die  Audienz 
erfolgte  etliche  Tage  später;  sie  vereinigte  eine  gewisse  patriarcLa- 
Usdie  Offenheit  und  Gastfreundschaft  mit  despotischer  Grandezza, 
namentlich  bei  dem  Gastmal,  wo  die  einzelnen  Getränke  und  Spel- 
aen  den  Geaaadten  im  Namen  des  Herrn  dargereicht  und  stabeBd 
genoaaen  wurden.   ^Also  hat  Jeder,  heisst  es  S.  125,  müssen  swif- 
Btehen,  den  andern  sn  Ehren,  dass  Ich  gana  mftde  und  machtlos  in 
Knieen  hin  worden*   Es  wahrste  an  Tier  oder  fiüif  Stonden.^  — 
Damit  war  die  Arbelt  aber  noch  nicht  beendigt;  denn  nach  «nfj^ 
tobener  TaM  masste  aaf  dem  Heimweg  der  Botschafter  dea  Bns* 
siechen  Grossen  BesÄeÜ  thnn,  ^welche  ihn  gar  aatrlnl^en  wslitea. 
Als  ich  ihnen  sagt:  ich  möcht  fürwahr  nIcfaCa  mehr,  wire  gans  toU, 
so  yerliessen  sie  mich.*  —  An  der,  den  18.  Mal  Teraastalteicn  Hof- 
und  Hasenjagd  zeigte  der  Gesandte  keine  rechte  herzUchs  Tbeil* 
nähme;  denn  es  Icam  ihm  absonderlich  vor,  dass  man  gegen  die 
von  Natur  keineswegs  muthigen  Thiere  wahrhaft  kolossale  Rüstui^- 
gen  getroffen  und  grosse  Zottelhunde  unter  gewaltigem  Schreien  los- 
gelassen hatte.    Befragt,  warum  er  denn  nicht  hetzte,  antwortete 
Herberstein:    ^Ich  wüsste  das  bei  meinem  Herrn  nicht  zu  verant- 
worten, dass  ich  dem  armen  Gesellen,  dem  so  viele  Hunde  nach- 
eilen, so  unter  Augen  hetzen  sollte,  das  sie  fast  lachten^  (S.  127). 
*-  lieber  Sitten ,  Bräuche ,  Einrichtungen  und  Umfang  des  daioali- 
geo  Bnsslands  werden  mehrere,  bemerkenswertbe  Nachrichten  gege* 
bsn.    Von  der  Priesterehe  heisst  es  z.  B.  8.  128:    ,,Keiner  wird 
zum  Diaeea  geweiht,  er  hab  dann  eine  zu  Weib  fürgenommen,  und 
nimmt  die  anmmt  der  Weihe.  Wo  aber  die  ittigenommwi  Banal 
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äik  äM»  gaUn  Rufs  itl,  so  gibt  der  Bischof  dem  die  iiitbt|  SMH 
Im  slii  ADdir«,  die  eia  gaten  Kamen  Imt   Und  daMi  gibt  er  sie 

nmuBen,  und  weiht  den.^ 

ein  ood  dreissig  Woelm  Aelsnthalts  in  Moskiui  nnd  mm 
Ziel  sslnaf  diplonetlsehen  Zweel^s  Ual  der  Bete,  reich  wit  Zobeln, 
HtniAi,  Uetlieben  FisdieR,  Bossen  «id  ScMitlen  beschenkt,  die 
RldKfstoe  es.  Sie  ging  über  Mojaisk,  Dorogobosch,  Smelensk,  Be- 
renne  ndi  Pillen  n.  s.  w.  —  Die  sweite  Moskowiter  FelBt  unter- 
nabs  dsr  Qeenndte  1586  an!  Befehl  des  Ersherzogs  Ferdinand  mit 
den  SpaDiechen  Bevollmächtigen  Kaiser  KarFs  V.,  dem  Herrn  von 
Nagsrofl.  Diese  Mission  sollte,  nachdem  Rnssland  dämm  angehal- 
ten listte,  das  frühere  Freimdschaftsbündniss  mit  Kaiser  Maximilian 
für  die  beiden  Enkel  und  Nachfolger  erneuern  (S.  265  ff.).  Die  Ge- 
(liireo,  Beschwerden  und  Abenteuer  waren  nocii  grösser  und  man- 
nicbfaltiger  als  auf  der  ersten  Reise;  mehrmals  masste  man  unter 
freiem  Himmel  (März)  übernachten,  dichte  Waldungen  durchziehen, 
mit  Lebensgefahr,  natürlich  unter  Jjeitung  heimischer  Wegweiser, 
Bher  Ströme  und  Fürthen  setzen,  kurz,  einen  wahrhaften  Feldzug 
besteben.  In  Moskau:  .einer  Stadt,  weder  mit  Gräben,  Zäunen 
oder  Mauern  eingefangen ^  (S.  274),  fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an 
ö^r  beliebten  ^Hasenhatz.^  Auch  der  Papst  hatte  l)ereits  eine  Bot- 
schaft geschickt  Die  fittckreise  ging  über  Litthaueo,  namentlich 
Wihia  und  Preussen  n.  s.  w.  —  Ueberali  sUid  mit  Sorgfalt  nach  Tent- 
■chsa  Meilen  die  Enifenrangen  verzeichnet  und  awar  se  gewiaseolMilli 
da«  «an  selten  einen  Irrtham  finden  dürfte.  — 

Eben  so  lehneicli  ist  die  DSnSsche  Reise  (1516),  weMie 
Hffbsniabi  auf  Befehl  Kaiser  MaiimlllaB's  nntemeinn,  nm  den  Untn- 
miMdtcn  KMg  Christian  —  er  war  mit  Isabella,  Tocbtsr  KSnIg 
Fhlfipp's  Ton  l^pwüen  nnd  Schwester  des  Erahenegs  Karl  (spätem 
Kslisra),  Termält  —  wegen  seines  nnkeuschen  Wandels  nnd  Yer» 
kifari  mit  einer  Buhischaft,  ^dem  Täuhchen  von  Amsterdam,  Schenk- 
wirthstochter,  zu  rügen  und  möglichst  auf  bessere  Wege  an  leiten«  ABe 
Mittel  der  l  eberredung,  des  Ernstes  und  der  Güte,  blieben  jedoch 
fruchtlos;  der  verliebte  Fürst  schickte  das  „Tiiubchen^,  wie  gefor- 
dert wurde,  nicht  fort  und  begnügte  sich  mit  der  allgemeinen  Zu- 
lage, 2) er  wolle  sich  königlich  halteD|  wie  auch  sein  Vater  und  Vor* 
Tordem«  (S.  93).  — 

Die  dritte  Mission,  welche  bald  nach  dem  Tode  Maximilians 
an  den  Hof  König^  Karl's  von  Spanien  in  Barcellona  abging  (1519), 
ribt  über  die  politischen  und  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse  und 
Zustände,  namentlich  Spaniens,  vielfache,  aus  dem  Leben  geschöpfte 
Auskauft  (S.  173  ff.).  Die  Reise  war  wiederum  mit  hedeotenden 
Gehdnen  verbunden,  indem  Stürme  anf  der  Fahrt  von  Genua  mehr- 
naii  ausbrachen  nnd  die  Scliiffe  an  den  Abgrund  des  Verderbens 
hriAtSBi  bisweilen  auch  blutige  Streitigkeiten  mit  den  Eingebornen 
ad||iBgen  nnd  die  voUe  Kmft  und  Besonnenheit  des  Gesandten  in 
Aaspaah  mduDSD,  vgmet  bei  Hofe  mandierkl  Blinke  nnd  Mac^ 
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■Mlmigiii  Mtwä  in  das  Gesehäftslebeii  eingriffen.  Oer  junge  Fürst, 
Mine  Heflenle  nnd  StMüamSoner,  beaondera  der  Kuuder  Mnrearinns 
Oattinara,  worden  dabei  naeb  dem  Leben  und  Ton  manober  nenea 
fielte  ber  geieiebnet  Dabin  gebSrt  s.  B.  die  damalige  Gewohnbelt 
Xail*fl|  lange  an  seUafen  oder  TleUnebr  naeb  iratUebem  Baib  fan 
Bett  so  bleiben,  wobei  aber  anf  alles  Wichtige  geaebtet,  to  entadiet- 
denden  Fällen  ein  eben  so  kluger  als  fester  Ausspruch  gegeben  wurde. 
—  ^Darüber  die  Räte  vasst  all  zäherten  (weinten?),  umb  das 
sy,  alls  allt  erfarn  und  geuebte,  des,  so  der  Jung,  nit  haben  kbfin* 
nen  finden"  (S.  198).  

Die  kirchlichen  Wirren  seiner  Zeit  beobaclitelc  Ilerberstcin  sicher* 
lieh  mit  aller  Aufmerksamkeit,  tritt  aber  in  nähere  Schilderungen 
nicht  ein.    Luther  wird  mehrmals  (z.  B.  S.  ISGj  erwähnt,  je 
doch  nur  beiläufig  und  ohne  genauere  Würdigung  seiner  Lehren 
und  Verhältnisse. 

Als  erfahrner  Staats-,  Kriegs-  und  Weltmann  kannte  übrigens 
Herberstein  das  leidige  Geheimniss  der  damaligen  Kirchen-  and 
Staatspolitik  recht  gut.  Diese  ruhete  nämlich  häufig  auf  dem 
Widerspiel  des  Worts  und  der  That,  also  einem  unsittlichen  Fria- 
elp  und  feinem  Trug.  Meister  solcher  Künste,  welche  man  mit 
Ungrund  an  Macchiavelli  anknüpft,  war  damals  ein  Teutscher  Pre- 
digermönch, Bruder  Niliolaus  von  Schonberg  ausMeiaseni  später 
Enbiadiof  in  Capna.  «Derselbe  bat,  wird  8.  185  gemeldet i  deoi 
nen  erwibllen  Papst  Paul  IV.  die  Unterweisung  gegeben^:  Soll 
Test  reden,  damit  die  GbristenlOrsten  einig  sebi  sollten,  aber  alleo 
Flsiss  Ilaben,  die  in  Zwietraebt  an  erhalten.  Dergtolcben  um 
Haltung  des  Gondls,  aber  Imnm  gestatten.  Soll  sich  anf  keine  Par* 
tei  setzen,  so  wfirde  er  ein  Mittler,  dann  sein  Sachen  schaffen; 
Ton  dem  wttrd'  sein  Macht  und  Hoheit  wachsen.^  (Sehr  ver- 
nünfUg.)  — 

Bruder  Niklaä  liatte  sich  übrigens  scbon  frühzeitig  in  seine  tau- 
schende Rolle  hineinstudirt;  bereits  1518  warnte  man  TOn  Rom  aus 
den  Kaiser  MaximiHan  vor  dem  frommen,  doppelsinnigen  Herrn,  über 
welchen  zuletzt  des  Reichs  Oberhaupt  urtheilen  musste:  „Der  Mu- 
nlch  ist,  wie  er  mir  zuvor  aus  Born  geschrieben  ist  worden*^ 
(ö.  135).  — 

Aus  dem  Gesagten  wird  die  Wichtigkeit  der  reichen,  bis  zum 
Jahr  1553  fortgeführten  Mittheilungen  hinlänglich  erbellen.  Cuspt- 
nians  hier  zuerst  veröffentlichtes  Tagebuch  (1502 — 1527)  ist  d»> 
gegen  dürftig  und  unbedeutend;  es  drehet  sieb  meistens  um  pet* 
ähnliche,  ganz  kurz  aufgezeichnete  Anschauungen  und  Begebniaeei 
£.  B.  1508.  3.  Februarü.  Geltes  mortuus.  Ego  dizi  funebrem.^  — 
Desto  reicher  sind  dagegen  an  Gebalt  und  Form  die  liier  wiederam 
snerst  ToUständig  heranagegebenen  Denkwfirdigkeiten  Oeor^^ 
Kirebmnlers,  Ton  1519—1658.  Dieseri  einer  alteui  angeeeiw» 
neu  TIrolerilunilie  aus  Bagen  entsprossen  (um  1481),  bi  Brixen  für 
ik  bVbem  3Uidieii  Torbereltel|  Terwaltote  Jahre  lang  (s.  1519)  ab 
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Stiß9>ÄmtmaDD  die  Güter  und  Rcchtsarae  des  Klosters  Neustift  zu 
Bnraecken  mit  eben  so  grosser  Treue  als  Umsicht  und  Entschlossenheit. 
LetUere  leacbtete  besonders  bei  Anlass  des  Bauernaufstandes  (Mai 
1525)  berTor,  welcher  niclit  nur  die  Gelder  und  Vorr&thei  aondeni 
aach  dit  Urbarüübilcber  and  anderweitige  Urkunden  dee  von  dett 
Mgnrtw  verlassenen  Klosters  bedrohte.  Die  rorliegeoden  Ao&eich- 
■aagen,  mt  für  den  Verfasser  „zur  Godachtnosi^  nranfänglicb  be- 
lUmml,  umfassen  die  Zeit  MaximiliaoB,  Ershorsogs  FerdiiMUld  und 
KaiMT  Karle  V.,  iMiii|rtsldilich  ond  xonXeliet  nfl  Betog  attf  Tirol 
uai  dte  Naebbanehmft;  sie  ragen  dorch  Sorgftdt,  ünparteiBehicsii 
asd  Mebe  FSrbang  des  Stoffes  bervor,  geben  namentlleb  Anskniifl 
ib«  den  edlen  Maximilian,  seine  Tagenden  nnd  Scbwidieni  beson- 
den  Mensebaftliebe  Jagdlast,  seine  Hanptlente  and  Staatsminner, 
FMeos- nnd  Kriegsthatcn,  vorzüglich  gegenüber  Italien  nnd  Vene- 
dig, schildeni  aDsfQhrlich  die  revolutionären  Wirren  während  des 
Zwiscbenreichs,  besonders  in  Tirol,  wo  Jedermann  den  Wildbaun  in 
Anspruch  nimmt,  und  den  schon  erwähnten  Bauernaufruhr  unter 
Michel  Geissmajer,  ^cinem  leichten,  doch  listigen,  argen,  pösen 
Menschen*  (S.  472).    Die  hieher  gehörigen  Angaben  waren  bisher 
meistens  unbek.innt.    Ein  treffliches  Charakterbild  wird  von  dem 
berühmten  Canzler  und  Bischof  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  ent- 
worfen und  dabei  manches  Neue  mitgetheiit  (S.  442.  450.  454). 
yEf  war,  heisst  es  neben  anderm  zum  J.  1519,  ein  Bürger  von  Augs- 
bor^,  der  sich  aber  also  hielt  mit  seiner  Weisheit,  dass  der  ron  so 
niedenn  Stand  in  kurzen  Jahren  aufkam,  dass  der  ein  Eordinal  und 
jetrt  zuletzt  dazu  Erzblsehol  sa  Salsbarg  worden.  Dieser  Mann  hat 
dieser  Zelt  nicht  minder  geölten,  dann  Aristoteles  beim  Alexander 
oder  Hinnibal  bei  denen  ron  Karthago.^  —  Ueberhaupt  galten 
Leiber  nnd  Lente  antem  Standes  bei  dem  Kaiser  für  die  Ver- 
waltang,  nameotlieb  Tirols,  sehr  Ticd.   «Ifan  soll  mir,  bemerkt  der 
Vurfiwir,  nicbt  Terwelsen,  dass  Idi  die  Sebreiber  nnd  Seeretari  tot- 
Mis  and  erst  hemacb  die  edlen  Rtthe.  Denn  es  ist  aaeh  also  in 
Wem  gewesen;  denn  HiiNhen  nnd  Sebreiber,  Jäger,  Falkner  nnd 
Hnle  beben  dieser  Zelt  die  bessten  Vorstände  (Aemter)  nnd  Hllf- 
migoog  gehabt.  —  In  Somma  alle  Praebt  nnd  alle  Maeht  an 
Qottuid  Geld  hatten  die  Secretary.  —  Denn  ein  jeder  het  ehl 
kitserlicbes  Secret,  damit  sie  ihren  Stand  erhalten  möchten.  Aber 
Herr  Leonhart  Rauber  was  Hofmarschalk ,  ein  Graf  von  Mansfeld 
Trucbess;  Sigmund  von  Dietrichstein  Silberkammer;  der  Graf,  Pal- 
*>ier,  Oglein,  Herbst,  Matheis,  Palbier,  waren  Sr.  Majestät  Kamerer; 
od  wiewol  das  alles  niederer  Geburt  Leut  erkannt  sind,  haben  sie 
^ch  gross  Gut,  auch  viel  Glaubens  bei  Kais.  Maj.  gehabt,  und  vast 
mehr  denn  hochgelehrt,  bericht,  weiss  Männer  u.  s.  w.**  — 
Diese  Begünstigung  von  eigennützigen,  kriechenden  Empor- 
kömmlingen trug  natürlich  auch  zu  dem  Verfall  der  Finanzen  bei, 
zumal  die  reichen  Bankiers  Maximilians  Geldverlegenheiten  auszu- 
fustandeii.  «Alles,  was  Geld  getragen  bat,  Ist  in  diesem 
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Land  Tirol  versetzt  gewesen.  Dann  die  Fugger  von  Augsburg  haben 
das  grosse  Gut,  das  aus  dem  Bergwerk  zu  Schwatz  jährlich  ^;ef al- 
len ist,  in  Versatzung  weyss  ine  gehabt;  deren  sie  jährlich  ob  200, OOC 
Golden  erlangt  haben.  Das  Pfannhaus  ist  fast  gar  alles  verilijeftii 
gewesen,  also  dass  zu  Hall  im  Inthal  nicht  dan  Daralreckttiig  dmmm 
Kaiser  gebührt  hat.  Der  Zoll  ao  Lueg,  im  Kuntertweg  und  xtM 
Bötzen  ist  den  Provisoren  geweeen;  alle  Herrsebaften  wsd  GmiBbt 
sind  verpfändet  gewesen  u.  s.  w.*'  — 

Trotz  dieser  Missbräuche  und  der  Obermissigen  Waidloat  hmgt, 
der  Verfasser  die  höchste  Ehrfarcbt  vor  dem  Kaiser  Maxii^listt. 
,)Aber  doeb|  urlheilt  ert  ist  nldbt  von  ihm  gehört,  dass  er  wMer 
Ordonng  ein  Jongfrao  ihrer  Ehren  entsetst;  er  ist  mild,  keuscb, 
sanftmtttliigi  demütbig  und  gans  tugontlieb  gewesen,  und  ist  mn 
niehis  lomiger  worden,  dan  allein  um  Wildprets  willen*'  (8.  442). 

Aueh  die  Anfinge  der  Reformation  bat  Kirchinaler  mit 
scharfem  Auge  und  waebsender  Spannung  beobachtet ,  ihre  ^utea 
und  schlimmen  Seiten  erkannt  und  hcrvor;;;ehoben.  Davon  zeugt 
schon  die  Art  und  Weise,  wie  Luther 's  Auftritt  zum  Jalir  1521 
geschildert  wird^  (S.  452). 

„In  dieser  Zeit,  heisst  es  da  neben   anderm,   erliob  sicli 
in  diesem  Land  ein  wunderlich  Geschrei  von  einem  Manu,  den 
man  nennt  Martinus  Luther,  Augustiner  Ordens,  in  einem  Klo- 
ster zu  Wittenberg,  der  da  predigt  wider  den  unfiiglicheu  Uandd 
des  Papstes,  der  Cardinal,  auch  der  Corthesanen;  auch  sunst  wid«r 
viel  Missbrauch  geistlicher  und  weltlicher  Leut.  Davon  mir  nit  gepürt 
SU  schreiben,  den  bcmeldtcr  Luter  selbs  so  viel  teutscher  und  laleini* 
scher  Büchl  gemacht:  de  penltentia,  de  contritione,  de  attritione,  de 
confessione,  de  satisfactione,  auch  de  potestate  papae«   Und  aoadar 
hat  er  heftig  wider  die  Indulgenzen  gesehrieben,  dass  mir  idt  not 
ist  Meldung  davon  zu  tbun.   Aber  das  weiss  ich  wobl,  daaa  hwi 
Plaffen  und  Laien,  bei  Herren  und  bei  Bauern,  au  Kircbeo  und 
Ctossen,  aucb  wo  man  bei  einander  gewesen  ist,  ein  soleb  Qesehi^ 
davon  gewesen,  dass  Wunder  davon  au  schreiben  wXre.  Herzog 
Friedrich  von  Sachsen  hielt  Ihn  wider  den  Papst  auf,  dodider  Mei- 
nung, dass  der  Luter  solt  mit  der  Geschrift  und  Wahrheit  üherwun- 
den  werden.   Wo  das  beschiteh,  so  solt  ihm  nach  seinem  Verdie- 
nen bescheben. 

Ecklus,  ein  grosser  Doktor  ahro  genannt,  disputirt  vast  wider 
ihn,  ward  aber  bald  geschweiget.  Und  als  ich  durcli  glaublich 
ScMOea  bericht  bin,  so  hat  die  päpstlich  Heiligkeit  diesen  Luter 
nm  sein  Schreiben  gar  vast  und  hoch  verbannt,  alles  de  facto.  Aber 
Luter  hat  sich  für  und  für  zu  Verhör  erboten.  So  hat  der  Papst 
vermeint:  ^er  sey  ein  offener  Ketzer,  so  sey  ein  offener  Ketzer  nicht 
zu  hören,  sondern  zu  verbrennen.''  —  Da  hat  Herzog:  Friedrich  und 
Herzog  Jorg  von  Sachsen  wollen  hören,  ob  Luter  Kecht  oder  un- 
recht hat.    Und  wiewol  die  K.  M.  Kaiser  Karl  einestheils  mit  desi 

Fapst  war,  und  gern  gesehen  hJUte,  dass  Luter  sein«  3obceibeiie 
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mi  ImtgmB  wid«r  den  wür'  ahiMtaiiclea,  so  liat  et  loKehi 
Mk  ift  Misen  aa  mgeo  bvingeii.  Und  hei  dleier  Lvter  durch 
tum  BeMhtaMTy  die  Henege  von  Seehseo,  lo  yM  erlangt,  daes 
ta  m  Byf  ein  groaee  Bfiadoiis  gemaebt  wird.  Ktolieh  Sachsen, 
ieüirfcf  Land  ma  Heseen,  Meoklenbarg,  Märehem,  Behem  und 
fW  mehr.  —  Die  begehrten  des  Luter's  Lehr,  oder  aber,  sollt  mit 
Gdchrift,  Wahrheit  und  Lehr,  und  nicht  mit  Gewalt  vindicirt  wer- 
ben. —  Fürwahr  es  stuende  in  aller  Christenheit  ganz  übel  unter 
Geistlichen  and  Weltlichen,  und  ob  ich  gleich  gern  etwas  guis  schriebei 
so  kaoo  ich  mit  Wahrheit  nichts  anzeigen.^  — 

Darauf  wird  eine  Ueihe  Teutscher  Gelehrten  genannt,  welche 
wie  Erasmus  von  Rotterdam,  üutteu,  wider  Papst  Leo  geschrieben 
Leiten  Qud  zuletzt  Luther's  Benehmen  nach  dem  Bann  geschildert. 
•Er  liess,  heisst  es,  einen  grossen  l'rocess  der  Pfaffheit  berufen,  und 
hftt  sith  des  Bannes  hoch  und  weislich  entschuldigt  und  dabei  so 
n  Straf  gepredigt,  dass  m&oniglich  bewilligt  hat,  die  Bücher  «De- 
9ttf  Deeretaleai  C^ementin  u.  s.  w.^  und  viel  mehr  Bücher  sa  ver- 
breaeeD,  als  auch  zu  Sebroach  dem  Papet  aolcbe  Bücher  verbrannt 
siad.^  —  £iii  Gebet  nm  Erlösung  aus  diesem  „Zwangt  und  „£r- 
leucbtoag  der  Gelehrten^  endigt  jene  merlLwflrdlge  Oliarakieristik 
kt  SefmnttoiiaanfiiDgei  in  deren  wettern  Verlaal  ffMUer  entweder 
pt  Bichl  oder  nor  Itora  eingetreCra  wird« 

Wie  g«l  Kirehmaier  die  Fraaatteiache  PoHtilc  in  BetrelT  der 
Religion  sa  beortheilen  wasstOi  erbeill  aoa  eeinen  Bemerkongen 
ib«  Keaig  Frnns  L  im  Jahr  164S.  «Er  maehet,  heisst  es  S.  5i3| 
«iiir  isa  Kaiser  (Karl  Y.)  dieweil  sein  Bflndniss  mit  dem  grossen 
TMsB  DOcb  kräftiger,  praktizirt  auch  in  Italien  mit  dem  Papst 
(Paul  III.)  wider  die  Lutterischen,  und  in  Teutschland  praktizirt  er 
bei  den  Lutterischen  wider  den  Papst.    Und  hielt  sich  ganz  übel 
wd  unchristlich ,  verbittert*  beide  Theile  so  gar  übel  gegen  eiuau  • 
der,  dass  sie  beider  Seits  nicht  wohl  wussten,  wie  ihrem  Irrthum 
iu  helfen  sein  möchte.''  —  Leider!  dachten  und  handelten  die  ver- 
blendeten Protestanten  anders;  sie  schlössen  über  kurz  oder  lang 
Neidet  Kaiser  und  Reich  Bünduiss  mit  dem  westmächtlichen  Nachbar 
äb,  welcher  dafür  Metz,  Toul  und  Verdün  als  erste  Abschlagzahlung 
empfing.    Dadurch  wurde  der  Weg  zur  weitern  Okkupation  der 
Westgränze  deutlich  genug  gewiesen,  die  warnende  Lehre  der  Ge- 
richte trets  des  Geschwätzes  über  Nationalität  und  Weltbestim- 
maog  bis  zu  dem  heatigen  Tag  auf  die  leichtfertigste  Weise  über 
weitouiebtUelien  Sympathieen  veraehteft  und  dennoeh  das  Sehioksai 
^  jwsritigep  GlanbeasgttUMseQ»  der  s.  g.  Hugenotten»  eher 
vmddinunsrt  als  gebeaiert 

Ba  sOfgOatigea  Eeghrter  der  Namen  macht  den  Sehlnss  des 
BiBte  and  edeiohlert  den  Gebraach  desselben. 
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rifmUehrkaiholiBehen  Kirche,  und  der  Einfluss  dieses  Ft/rslen 
auf  das  Oeschiek  der  fransösischen  Reformation  von  de?»  Zeii^ 
punkte  der  Bartholomäusnacht  an  bis  ziaii  Erlasse  des  Edikte.-* 
von  Nantes,  Eific  lief ormationsgeschiMHche  Studie  von  Emst 
Siähelin.  XXVIIL  795,  gr,  8,  Basel,  bei  Schtoeighauser,  18Ö€. 

Der  Verfasser,  ein  junger  Theolog  evangelischen  BekeuntDisses 
in  Basel,  scheint  nicht  frei  von  streitbaren  Regungen  und  Gedanken 
zu  sein.    Denn  obschon  der  s.  g.  Weltbrand  vorüber  ist,  wird  den- 
noch in  dem  kurzen  Vorwort  stark  wider  die  Berliner  Kreuzzeitung^ 
und  das  Hallische  Volksblatt  hauptsächlich  aus  dem  Grande  geeifert, 
weil  mao  hier,  die  Partei  BuBslands  zu  entschieden  genommen  habe. 
Allein  aueh  die  Schweis  muss  jetzt  wohl  einsehen,  dass  die  biswei* 
len  plumpe  Vertbeidigung  der  Türkiieben  Ci?Uiaalionefahne  in  der 
That  eben  so  albero  als  ungerecht  nnd  unklug  gewesen  iet  Den 
stehen  nicht  noch  jeliC  Englische  und  Fransüstodie  Rotten  olme 
alle  Ton  Recht  begründete  Ursachen  im  PirStis,  am  ein  cfarteül- 
ehesi  aufttrebendes  Volk  im  Zaume  su  halten?   Was  wfirde  mmu 
▼er  dreissig  Jahren  geurtbeilt  haben,  als  Franaosen,  Teutsehe,  Schwei- 
aer  als  Philbellenen  fflr  dieselbe  gute  Sache  In  dm  Orient  sogen, 
um  an  der  Wiedergebart  eines  lertretenen  Volks  sa  arbeiten  V  Wie 
daher  jetst  ein  üieolog  mittelbar  für  die  Pforte  und  den  Halbmond 
gegen  Christentham  and  Kreuz  seine  Stimme  gelcgenheitlich  erhe- 
ben kttnne,  wäre  ohne  die  Allmacht  des  ansteckenden  Modetons 
kaum  erklärbar,  zumal  in  einer  Stadt,  welche  nicht  allein  für  den 
Handel  mit  materiellen,  sondern  auch  geistigen  und  geistlichen  In- 
teressen von  jeher  begeistert  war.  —  Ein  anderer  Ausfall  gilt  den 
ultraprotestantischen  Tendenzen  im  nördlichen  (nicht  auch  hier  und 
da  südlichen  V)  Teutschland.  ^Ein  ganzer  Bund,  heisst  es  S.  16,  von 
Juristen  und  Theologen  steht  dort  auf  dem  Plane  und  domi«* 
nirt  die  religiöse  Situation.    Seiner  verhtognissvollen  Doppelsteliung 
gemäss  macht  er  es  sich  recht  eigentlich  sur  Aufgabe,  das  ReligWee 
und  Politische  durch  einander  su  mischen;  es  scheint,  als  kSnne  er 
gar  nicht  mehr  anders,  als  des  corpos  Iuris  nach  der  Bibel  «Hsle- 
gen  und  die  Bibel  nach  dem  corpus  iaris.^  —  Man  begreift  alcbt, 
wie  das  alles  hier  in  einem  Vorwort  susammeBgew^gen  wird,  wel- 
ches der  Reformationsgeschichte  FrankrelehB  die  Bahn  ebnen  soll. 
Racksichtlich  dieses  Hauptgegenstandes  ist  mehr  geschehen  als  die 
Ankündigung  verbeisst  Wenn  lelstere  Nachsicht  und  Milde  in  An- 
spruch nimmt,  «her  Mangel  hn  Httlfrmittefai  und  Mosse  u.  s.  w. 
klagt:  so  selgt  das  Werk  selber  mehrmals  das  Gegentheil.  Es  ver- 
tieft sich  mit  Recht  und  Fug  in  seinen  Stoff,  gibt  glückliche  Zeich- 
nungen Ton  Charaktem,  Persönlichkeiten  und  Verhältnissen,  benutzt 
neben  den  gedrncktSn  Quellen  manches  Handschriftliche,  kurz,  liefert 
whr  TerdienstToUe  Beiträge  zur  Aufhellung  jenes  merkmürdigen,  an 
Qrossthaten  and  Verbrechen  reichen  Zeitabschnittes ,  welcher  an 
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B«nke,  7,dem  Stolz  onaerer  deutschen  Geschicbtscbreibiing^,  Baum, 
dm  BiographeD  Beza's,  um  Sold  an,  dem  Darsteller  der  gesnmm- 
ten  Hugenotten  weit,  und  Ebeling,  dem  fleissigen  Sammler,  die 
jnngsten ,  trefflichen  Bearbeiter  gefaoden  hat  Diesen  mVgen  sich 
kfioftig  mH  Grand  viele  StOeke  der  vorliegenden  Monographie  an« 
iclillMeeu  «nd  bei  dem  Fortaohritt  der  Jahre  hier  uad  da  bald  etoeo 
oeaea  Pamieto,  bald  efaie  adiirfere  ZosammeDfasenng  dee  Malerlala 
feBwInim,  Wegen  e^ner  etellenwetoea  Frische  ood  Lebeadigkeit, 
w^cke  der  gründllcheii  StoflkenDtolss  hiofig  sor  Seite  steht  |  wird 
dw  Bach  ohne  Zweifel  sdne  Leser  finden. 

£s  Ist  fibrigens  ein  ebrenwerihes  Merinnal  der  FraaiMseben 
ReAnmiationf  dass  ihre  Anfänge  meistens  rein  waren  und  verbSlt* 
ntssmässi^  frei  blieben  von  den  gcwaltthätigen,  revolutionären  lieber- 
acbreitongen  und  Eingriffen  in  fremdes  Gut  und  Recht,  welche  spä- 
ter hier  wie  anderswo  den  Entwicklungsprocess  jener  grossen,  sitt- 
Üch-religiös-socialen  Bewegung  kennzeichnen.  Der  Grund  dieses  ge- 
messenen, lediglich  abwehrenden  (defensiven)  Benehmens  liegt  nicht 
illein  in  dem  entschiedenen  Uebergewicht  der  Altgläubigen,  von 
welchen  die  Massen  nur  spärlich  abfielen,  sondern  auch  in  der  gleich- 
sam persönlichen  Auswahl  der  ersten  Bekenner.    Diese  gehör- 
teo  hauptsachlich  dem  Adel  und  Bürgerstande  an,  während  die  rohe 
Banemschaft  sich  in  der  Regel  entweder  gleichgültig  oder  feindselig 
verhielt.    Erst  die  Nothwehr  ffkt  Gewissensfreiheit ,  Leben  und 
Eigeathaai  xwaag  die  Hogenotten  su  Rc^essalien  und  Yerflocht 
sie  fa  ^gentiiche,  politisch*facti9se  Parteiwirren  mit  den 
hshapatea  MetiTen,  KrSften  ond  Feigen  des  religUis-bQrgeriichen 
Krisgea.   Rever  dieser  leidige  Dorchgangsponkt  gewonnen  wurde, 
begnügten  sieh  Führer  und  Prediger  gewöhnlich  mit  den  edlen  Waf- 
fea  der  Lehre  nnd  des  Wandels,  wie  de  la  NoaCi  Momai  dn  Ples- 
^  und  Andere  es  anf  glänzende  Weise  gethan  haben.  Diesen  be- 
sonnenen, aristokratischen  Charakter  im  besseren  Wortverstande,  wie 
ihn  die  ersten  Französischen  Bekenner  des  gereinigten  Evangeliums 
häo6g  zeigen,  vermisst  man  sehr  oft  für  die  Anfänge  in  den 
eigentlichen  Mutterlanden  und  Metropolen  der  Reformation,  auf  Ger- 
manischem Grund  und  Boden.  Zu  welcher  lodernden  Brunst  schla- 
fen d<i  nicht,  weil  massenhaft,  der  Läuterung  bedürftig,  das  Volk 
herbeiströmt,  die  Feuerstoffe  zusammen I    Mit  welcher  Gier  greift 
man  oben  und  unten  auf  Kloster-  und  Kirchengut,  durchläuft  den 
saosculottischen  Bildersturm,  befriedigt  kommunistische  und  wiedcr- 
tioferische  GelüstCi  lärmt  und  trommelt,  schwelgt  in  Weiber<-,  Wein- 
uod  Biergenässen ,  dem  Ausbund  der  alten,  angegriffenen  Klerisei 
Treis  nnd  Wettkampf  bietend  1  Diess  alles  geschieht,  bis  nach  bin- 
Ügen  Gewaltthaten  derStonn  ansgetebti  das  lautere  GewSsser  vom 
(terath  ond  Bchlamm  sich  geldst  hat  —  i^Wir  sehen  wohl,  urtheilte 
shi  beHlharter  ZeHgenossei  der  Cienfo  Bonivardi  den  Splitter  im 
Äage  dee  Nichsteni  nicht  den  Balken  im  nnsrigen.  Wir  schrden 
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wider  die  Papisten,  machen  es  aber  noch  sclilimmer  denn  sie,  Ftir^ 
•ton  und  Völker  sind  gar  sehr  verllederhcht*'  (desbordez).  *) 

Mag  nun  auch  diese  herbe  Ansicht  des  gewesenen  Priors  von 
8t  Victor  trotz  der  Uebertreibung  reelle  Wahrheit  enthalten ,  der 
von  dem  Reformprincip  gegebene  Anstoss  zur  weltgeschichtlichen, 
fortschreitenden  Läuterung  bleibt  unbestritten.  Wie  Gewitter  unc| 
Stürme  die  Luft  in  der  phyeiiebeii  Weit  reiBigeo,  so  revoiotiMftr-^ 
reformatoriscbe  £rschütteroDgen  in  der  moraliiäieB.  Später  kommen 
4i&Uk  die  sühnenden  und  auffgleiobeiideo  Compromisse  der  feindseli-^ 
gen  Gegensätze  und  Parteien,  tob  weleheB  jegUcher  Thell  Reeh^ 
«nd  Wehrlieft  aaeeeblietBHeh  bu  besiiaea  glaabte. 

Nielrt  miader  swelfeUoe  iat  ee  ferner,  daes  la  den  groesaii  Pct-^ 
rifiealloaeproeces  dee  eeehaeehntea  Jahrhnaderte  die  laitialive  imdi 
I^eitaag  der  neuem,  Terjüngeaden  KrXfte  mit  ihren  gaten  uad  aohlim*! 
BMB  Gefelgeehaftea  nad  Frfiditen  ven  dem  Germaakehea  8l»mBB 
ausgingen.   Die  Romanen  dagegen  etaaden,  so  bedeutende  Anetrei»- 
gungen  sie  auch  machten,  lediglich  in  zweiter  Reihe  und  ftil&rten 
trotz  des  Aufwandes  an  Geist,  Blut  und  Gut  die  Bewegung  nur 
äussert  selten,  z.  B.  in  Genf  und  der  Waadt,  zum  Ziel.    Sie  hatio 
und  hat  in  dem  eigentlichen  Teutschland,  Skandinavien  und  An* 
gelsachsen  oder  England  ihr  Hauptquartier.    Diesen  kaum  zwei- 
lelhaften  Satz  verkennt  aber  das  vorliegende  Buch  nicht  selten ;  es 
wirft  ein  zu  starkes  Gewicht  in  die  Wagschalen  Frankreichs  und 
räumt  ihm,  so  zu  sagen,  als  Ausschlag  gebendes  Zünglein  den  Vor- 
derplatz ein.    ^Menschlich  geredet,  lieisst  es  z.  H.  S.  10,  war  dann 
(bei  gewaltsamer  Unterdrückung  der  Neuerungskriifte)  der  Proia- 
ataatiimus  verloren.   Hätte  Fraos  I.  wirklich,  wie  er  es  im  Frie- 
dea  TOB  Gambrai  versprach,  yereint  mit  dem  Kaiser  eeiae  WaAm 
gegen  die  deutschen  Protestanten  gelcehrt,  —  so  wSre  an  Binem  er- 
folgreiehea  Wtderelaad  der  Aagegriffeaea  gar  aioht  aa  denlGaa 
weeea  u.  §•  w.^  —  Diese  eatMbeideade  BteUaag  werde  daaa  a^afa, 
Ist  belgefUgt,  dureh  eiaen  Brief  Beia's  bestKI%t,  ireleher  das  Sohiak- 
sal  snm  Bessern  und  Sehlimmera  fOr  die  ganaa  Welt  ▼oo 
Franl^reieh  abhängig  mache  (praesens  Galliaa  Status,  a  endua  axka 
peadere  prorsus  ridetar  maziaa  totius  orbls  terraram  vel 
ia  melius  Tel  in  deterlus  eemmutatio).    AIIMa  bei  schär- 
lerer Prüfung  tritt  diese,  gar  nicht  unwichtige  und  mfissige  Anaicht 
in  den  Hintergrund;  das  angezogene  Schreiben  fällt,  von  seinem 
immerhin  subjektiven  Standpunkt  abgesehen,  in  weit  spätere  Zeiten 
(1589?)  und  die  historiscli  -  politische  Kritik  des  Cambraivertrags 
(1529)  gewährt  durchweg  abweichende  Endergebnisse.    Der  Ver- 
fasser, mit  den  urkundlichen  Beweisen  hier  zurückhaltend,  scheint 
sieh  au£  Ranke,  welcher  übrigens  nicht  genannt  wird,  au  stütaM* 


*)  A4  vif  et  devif  de  la  iooree  de  ridolilrie  etc.  par  Benivtrd.  Geneve. 
1B36.  p.  145.  Zuerst  ans  der  Handtebrift  heratigegeben  vea  Chapeaafbre 
and  Reviilied. 


Digitized  by  Google 


SlühoUa:   Der  UebcririU  iieiarickii  iV. 


Denn  der  jedenfalls  gehaltreiche  Gewährsmann  bemerkt,  Kalter  und 
König  hätten  sich  wider  die  wachsenden  Ketzereien  nnd  für  die 
Aatorität  des  heiligen  Stuhls  in  Cambrai  verbunden  (Ciescbichte 
Deutschlands  im  Zeitalter  der  Reformation  III,  130).  Aber  so  all- 
gemeine, später  oft  in  Earopa  wiederholte  und  gebrochene  Cooie- 
renxartikel,  welclie  kein  speeifisches  Factum,  keinen  geoau  formulir- 
teo  Fall  betreffen I  aind  weit  entfernt  von  eiocm  formlichen,  prinol* 
pwllen  Bündniee  gtgan  den  Protefltantismns ,  bei  den  Kiferaiahla-" 
Wn  der  Paciscentiii  oiehli  als  diplonatiacher  Sand,  walehen  man 
te  Oteblgaa  ahea  und  immb  Schrote  in  die  Aogen  wirft  Un*» 
tfada^  a.  g.  Eveotoalltitia»  tban  dabai  daa  Beeala;  dar  liailiga 
ter  ab  walllidia  Hackt  iü  daaabaa  dem  Efnaa  wia  dam  Aadan 
Md  Faiftd,  ImM  Freund  nnd  wirkt  In  ao  fem  aneb  aaf  dia  raiigM^ 
kneUfeban  Otegai  obna  ea  aatOrlieb  an  wallani  für  dIa  BeobadioBf 
dm  flcbaiibelayatama  aurfid^.  —  Dia  efnaalnen  VertragsBlalian ,  ea 
weit  aie  den  Glaidben  betreffen,  lauten  fibrigene  aiemlich  allga■^ein; 
rit  eiod  dehnbar  in  die  damalige  Phraseologie  eingekleidet ,  d.  h. 
Türken-  nnd  Ketzernotli ;  beide  Widersacher  zu  bekämpfen,  stehet 
der  Franzose  gar  nicht  an,  obschon  er  bereits  damals  im  geheimen 
oad  später  öffentlich  den  morgenländischen  Kindiingliug,  wie  nodi 
jetzt,  ohne  Hehl  begünstigt  und  unterstützt;  der  Kaiser  handelte 
dagegen  bekanntlich  ganz  anders;  Heligions-  und  Staatsgründe  mach- 
ten ihn  zum  Türkenfeind.  —  Die  wesentlichsten  Worte  der  Kinlei- 
tüDg  besa^'^n  folj^endes:  „Considerans  les  grandes  erreurs  et  troubles 
scbianuuiqueä  qui  croiseent  et  puUulent  tous  les  joura,  et  les  inva* 
sions  que  le  Tore  ennemy  de  nostre  Foy  Ciirettianne  a  faites  et  se 
parforoa  Caire  en  la  Clirestientd  depuis  les  guerres  intestinea  etc. 
Bei  dem  aiien  blieb  und  bleibt  die  bohe  P/orta  dar  Mignon  daa  aUer- 
chiiatlicbalan  Ktoigs  ond  Yolka.  — 

Iii  dam  43.  Artikei  wird  nnn  aiiardings,  wia  auch  RanlM  ba- 
Mbt,  ^nnaar  allerbeiligater  Vater  nnd  Stubl*^  als  Gegenstand  daa 
fwbtBdaten  Scbntaaa  baranagaboben ,  aber  wiedemm  i^eabiebl  daa 
aar  nach  dar  fibMeban,  aerfliamendan  Pbraaaoiogla  daa  nrieetraniaaban 
DIplamataBatlla.  „Lequel  Sainet  ßiege,  beiaat  aa  s.  B.,  laa  dita  6eig* 
wmm  Bmperanr  et  Boj  maintiaadront  an  aon  antboritd  at  praamlnanea*^ 
md  dabei  bMbt  aa,  obaeben  noeb  beigefügt  wird ,  man  wolle  aucb 
nriaren  gegangene  ßtSdte  und  Lande  dem  heiL  Stalil  |,zuriickbrin- 
gmf^  (S.  Recueil  des  trait^s  etc.  II,  178). 

Wenn  es  nun  mit  dem  antiprotestantischen  Cambraibund  zwi- 
schen Karl  und  Franz  keineswegs  so  emsthaft  gemeint  war,  so  hat 
dennoch  der  letztere  je  nach  Launen  und  Umständen  bald  strenger, 
bald  gelinder  den  Neuerungen  widerstanden.  Herr  Stähelin  irrt  also, 
wenn  er  an  der  erwähnten  Stelle  (Ö.  n>)  die  passive,  oder  gar 
wohlwollende  Politik  des  ritterlichen ,  aufgeklärten  Königs  für  den 
Ueiland  der  Reformation  erklärt;  denn  Franz  verfuhr  ja  grausam 
genug;  er  liess  mehre  tugendhafte  und  gebildete  Hugenotten  ohne 

««üfliü^  ferbianman  nnd  aebanta  mit  dam  geaammfan  liofa  dam 
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Auto  da  zu;  er  handelte  also  weit  strenger  denn  der  Kaiser^ 
welcher  Jahre  lan^  einer  wirklichen  Mediationspolitik  folgte  und  dieso 
eigentlich  nicht  eher  aufgab,  als  bis  sein  alter  Mebenbubler  mit  den 
Teutschen  Protestanten,  er,  „ein  Mörder  der  FranaOtifdaeo^,  gemein- 
aane  Sache  wider  Kaiser  und  Reich  machte. 

Es  ist  mithin  falsch,  wenn  die  Entscheidung  der  Reformatio^ 
voll  der  Metropole  in  die  Filiale  verlegt  und  dadurch  der  bistoriacbe 
Standpunkt  auf  eine  nicht  folgeniose  Weise  umgedreht  und  gleich- 
sam modernisirt  wird.  Denn  seit  einer  Beihe  von  Jahren  hmt 
allerdingi  Frankreich  in  rereIntlonXr-reaetionIren  Verhliininen  des 
Staats  nnd  selbst  der  Kultur  gewlssermassen  die  Initiative  ergiMm^ 
welcher  die  Nachbami  auch  Tentsehe,  en^^egen  dem  Mbem  Gange 
Ihrer  Gesehiebfe  mehr  oder  weniger  Folge  zu  leisten  sieb  abbemfilMB. 
—  Was  Kaspar  in  der  wilden  Jagd  vorspielt,  das  pfeift  der  Kmm 
perle  nach,  oder,  wie  Lucillus  sagt  vom  Mantenst  „Praemil  ut 
amtruat  (b.  e.  motus  edit),  inde  et  yolgu'  redamtruat  oUU^  — 


Vorgeschichte  des  Rationalisirius  von  Dr,  A.  Tholueh  Erster 
TheiL  Das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhunderts,  Zweite 
AbiheUung.  Die  akademische  Geschichte  der  deutschen  ^  xA-on- 
dinatnschen j  niederländischen,  ichweigeriiehm  Hohen  Sckuien. 
Halle,  Eduard  Anton,  1854. 

Auch  unter  dem  besondem  Titel: 

Das  akademische  Leben  des  27.  Jahrhtmderta  mii  hemmdertt  Be^ 
siehung  auf  die  proteatantieeh'theologieehen  FdkuUUtUn  DeuUeh^ 
lande,  nach  handeehr^Uiehen  Quellen  von  Dr.  A.  Tholuek. 
Zweite  AbiheUung,  Die  akadendeehe  QeeehAehie  der  dmtUehen, 
ekandinaviechen,  niederländieehen,  eehweiterie^en  Hohen  Mkm* 
len,   Halle,  Eduard  Anton.    1864.   X  und  400  8.  gr.  8. 

Die  erste  Abtheilnng  dieses  Ar  eine  noch  fehlende  nUgemiye 
Gesehicbto  dee  deutsdien  Universitttfwssens  wichtige  Sefarift  hnbea 
wir  schon  frfiber  In  diesen  Bllttem  (Jbrg.  1854,  Nr.  14.  8. 914~.t98) 
snr  Anseige  gebracht,  nm  so  mehr  fOblen  wir  uns  reranlasst,  aodi 

die  zweite  Abtheilung  in  denselben  sn  besprechen  und  aasogebai| 

was  dem  gelehrten  Publikum  in  ihr  geboten  wird. 

In  dieser  zweiten  Abtheilung  soll,  wie  der  Herr  Verfas- 
ser ausdrucklich  (Vorwort  S.  V)  erklärt,  nicht  eine  allgemeine 
UniversitStsgescbichte  geliefert  werden,  sondern  insbesondere 
die  innere  und  äussere  Geschichte  der  protestantisch-theo- 
logischen Facultäten;  nichteine  Geschichte  der  Theologiei 
nicht  eine  Gelehrten-,  auch  nichteine  theologische  Literatur- 
Geschichte:  für  diese  letzte  fehlt  es  nicht  an  Hülfsmitteln.  Es  soll 
vielmehr  diese  Schrift  —  wofür  andere  Hülfsmittel  bis  jetzt  fehlen 
—  Geist,  Entwicklungsgang  und  Einfluss  der  ver* 
achiedenen  UnlTcrait&ten  cbarekterisiren.  £a  werden 
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iBioefae  wie  ich,  sagt  der  Herr  VerfaBser  weiter,  beim  Studium  der 
tehicbte  der  Theobgie  das  unbehagliche'  Gefühl  getheilt  baben» 
auftretenden  PerMnea  gleichaam  vater-,  matter-  und  heimathlot 
10  iicb  vorüber  ziehen  m  sehen  —  ohne  Kenntniaa  ihrer  Stellang, 
inr  Schttiei  ihres  PartelsaaunaeBhMigeB  oad  persÖBlicben  Charak- 
Ml  Ehm  ao  die  Taiiehiedenen  Univeniiilen:  Wir  leeeo  hier  eis 
DUM,  iwl  ein  Dalotti  aber  fiber  ihren  Geaammf Charakter ,  Ihre 
LaWrtfle»  Schickaale  und  Epechan  Temiaaft  auui  ehi  aoaaaMMH 
fMMBdM  Werk.  Die  anaacrdeolachen  UniTCiailStaii  aind  hier  aogar 
wm  emcB  Male  in  den  Kreia  literarlacher  Behandlung  gezogen 
vordsu. 

Was  die  Bearbeitung  der  zweiten  Abtheiiung  dieser  Sclirift  be- 
i'i^t,  so  ist  8ie  mit  demselben  Hechte,  wie  die  erste  Abtbeilung, 
eine  urkuudlicbe  und  quellenmässige  zu  nennen.  Die  Arbeit  selbst 
wir,  was  jede  Seile  der  Schrift  beuricundet,  bei  dem  Mangel  an 
Vorsrbeiten  für  das,  was  hier  gegebeu  wird,  eine  mühsame  und 
mnsifiscbe.  Die  Data  mussten  zum  Tbeil  aus  weit  entlegenen, 
vm  Theil  aus  nicht  gedruclctcn  Quellen  genommen  werden.  Die 
hier  gebotene  innere  Geschichte  der  theologischen  Facultäten  ist 
aber  zugleich  auch,  als  einer  der  wichtigsten  Ausschnitte  des  kirch- 
lichen Lebens  dea  17.  Jahrhunderte,  ein  Beitrag  zur  Geachicbte  des 
kiiekücben  Lebens,  welcher  ein  aweiter  Band  dieaer  Vorgcachlchte 
fewidmei  sein  aelL 

Nach  dieaen  allgemeinen  Angaben  gehen  wir  au  dem  Inhalte 
itt  tedaen  Theile  dea  Baches  ilberi  welcher  In  Tielfacher  HIoaichft 
ic  gwrghnHchen  Anaichten  fiber  den  Charakter  dea  17.  Jalirhnnderta 
Mdiligt,  da  daa  Feld,  auf  welchem  der  Herr  Verfaiser  alch  be- 
eilt, Uihar  gewiacer  Maaaao  brach  gelegen,  acio  Verdlenal  deaa- 
Uk  aber  wolA  um  ae  grOaaer  wird. 

la  der  Einleitung  (S.  1—15)  wird  onter  Anderem  «die  8tel« 
liog  der  protestantischen  Univeraltlten  an  den  phl* 
Itiopbischen  Systemen  des  Jahrhonderta  in  einem 
Geiimmtüberblick*'  voraus  geschiclit  und  gezeigt,  wie  es  der 
H&mistiBchen  Philosophie  vielfach  gelungen,  die  Aristotelische  zu 
verdrängen.  Doch  hatte  sich  die  Aristotelische  und  auch  noch  die 
KtmiaUscbe  Philosophie  der  Orthodoxie  gefügt,  aber  die  Cartesiani- 
sehe  ging  schon  über  sie  hinaus  und  die  Spinozische  nahm  ihren 
BtindpoDkt,  wie  M  e  n  z  e  1  bei  Besprechung  dieser  Schrift  bemerkt  ^Ji 
whoo  höhnisch  der  christlichen  Wahrheit  gegenüber. 

Was  nun  die  Entwickelung  der  Theologie  betrifft,  so  begegnen 
wir  in  der  Geschiebte  der  Lutherischen  Facult&ten  einem  ziem- 
lich gleiehmäasigen  Verlaof:  bia  in  die  Mitte  dea  Jahrhunderts  Schul- 
ÜMologie  ohne  Wärme  ond  practischen  Eifer,  aalt  dem  Anfange  der 
cweitm  Bglfte  wadisendee  practisches  Intereeae  mit  zunehmender 
'^^ktm  gegen  Abweichimg  hi  der  Lehre,  gegen  £ade  der  Spe* 
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ner^Mhe  Pietismus.  Vfnchfeden  kt  der  Verlauf  auf  den  Rtfof'— 
mirten  Lehranstalten:  nur  eine  unmerkliclie  Abscbwäcbnng  des 
frttheren  do^atiaohen  StaadpookCeSi  aber  aaeh  kein  FortschriH  des 
luaktiseheii  InteFeseB,  sondero  Tielmelir  Gegensats  gegen  den  ne- 
lininii.  Kaum  Itat  dieeer  Unteracbled  sieh  anders  erkläreo  ab  eben 
dsaas,  daea  die  Beformirte  Kirche  von  Anfang  an  das  weniger  ent- 
behfte,  waa  der  Pietfemni  entrebCe,  die  Betonong  des  PraetiseheB^. 
Zur  Bestätigung  lässt  sieb  auf  die  Sciiweiz  verweisen ,  welche  bei 
ausgeprägterem  dogmatisclien  Cbaraicter  stärliere  pietistische  Bewe- 
gungen erfuhr  und  auf  die  Niederländischen  Universitäten,  wo  bei 
noch  rigiderem  Do^nnatismiis  ^egen  Ende  des  Jahrhunderte  aucli 
der  Pietismus  desto  stärlcere  Wurzeln  schlug. 

Die  Schrift  ist  in  zwei  Hauptabschnitte  getheilt  und  umfasst : 
A.    Die  Lutheriscben  Lehranstalten  (S.  15^20d^, 
md  zwar: 

L  Die  Deutsch -lutherischen  Universitäten  Altdorf  S),  Effurt, 
Glessen,  Greifswald,  Helmstädt,  Jena,  Kiel,  Königsberg |  Leipsf|^, 
Blateln,  Reelock«))  StrassbnrgS),  Tübingen,  Wittenberg  (6. 15—147). 

2)  Der  Hr.  Wut  ftthrt  hier  d  ie  trefflicheii  Worte  des  Hrn.  Prtktea  Dr.  U  II  m  a  n  ■ 

•D,  welche  wir  uns  erlaul»en  hier  beizufugea:  ^Gerade  dieses  ursprUncfliche  Ra* 
ktonale  hat  die  Reforniirte  Kirche  sj»ötcr  vor  dem  in  der  Lutherischen  Kirche 
weit  verbreiteten  Rationalismus  {jeschutzt,  wie  die  ursprünclirh  slürkcre  Be- 
khätiffung  des  sittlichen  und  practischen  Interesses  die  Keformirte  Kirche  für 
dea  rietismiu  unempfänglicher  machte."  Vergl.  Studien  und  Kritfkta  1843, 
764. 

3}  Im  Jahre  t526  hntte  Melanchthon  in  dem  wohlhabenden  und  kttnsl- 
sinni^en  Nürnberg  ein  Gymnasium  geatifiet,  dessen  Ruf  sich  unter  Rectoren 
wie  Joachim  Camerarius,  Eoban iis  Hessns,  schnell  verl)reitete.  Im 
Jahre  1573  wurde  es  für  gut  gehalten,  diese  Schule  nach  Altdorf,  einer  Land* 
Stadt  des  Nürnberger  (jlebiets,  zu  verlegen,  und  nachdem  für  dieselbe  im  Jahre 
1578  die  Prtviligieii  eiaer  Uatveraität  mit  dem  Rechte  Baccalaureen  aad  Ma- 
gister der  freien  Kanäle  tu  creiren  erlangt  worden,  wueha  die  Zahl  der  Im- 
tnatrfculirlen  10  aebr,  dass  sie  im  Jahre  1620  bia  auf  221  stieg,  woraoa  nieb 
eine  Frequenz  von  etwji  800  Studenten  ergibt.  Um  so  mehr  war  der  Nüm« 
berger  Rath  darauf  bedacht,  für  diese  biüheDde  Hohe  Schule  die  vollen  aca- 
demiscben  rrivilegien  zu  erwerben  und  erlangle  im  Jahre  1622  vutn  Kaiser- 
lichen Hofe  wenigstens  für  die  juristische  und  nicdicinische  Facultät  da« 
Promotionfreehl  —  fttr  die  theologische  erat  um  Tielea  apfiter,  im  lahra  f  #98. 
IHua  AnaMhrllebere  Ober  die  Unifwtitil  AlCdorff  aiehe  in  vorliegMidnr  SeWfl 

«.  15  fr. 

4)  Von  der  Universität  Rostock  rühmt  Herr  Tholuck,  dass  bei  deren 
Mitgliedern  der  Pulsschlag  christlichen  Lebens  unter  dum  schweren  Brusthar- 
niacb  der  Orthodoxie  niemals  erstorben  sei.  Von  Anfang  an,  durch  das  ganze 
17*  Jahrhundert  hindurch,  erfreute  sich  diese  Universitlt  in  der  iheologiacben 
JfMnttftI  tinnr  Reihe  nnafeiaiehneler  Hinner,  wie  Bnoneiater,  T«rnoT% 
Qnittorpe,  Joachim  Lntkemann«  Heinrich  Müller  u.  A.,  so  daaa 
aie,  namentlich  von  Seiten  practischer  Fr'immigkeit  und  theologischer  Libera* 
litilt,  in  diesem  Jahrhundert  die  erste  Stelle  einnimmt.  Vergl.  Krabbe,  Die 
Universität  F^ostock  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  2  Thie.,  und  unsere  Anzeii^e 
der  Schrift  in  diesen  Jahrbüchern,  Jahrgang  1856,  Kr.  ö(i  uud  57.  S.  89i~90l. 

5}  Die  Universilil  Slraaaburg  ging  i.  J.  1621  aus  dem  unter  Johann 
SlQrm  in  dieaer  Stadl  gegrOndeten  Gymnaafnu  acadenieian  kemnr  mid  nnler 
den  theologiachnn  Pranaanren  glänzen  hoehbertthmte  Kamen.  Wir  nennen 
nur  Dannhnnert  Spener'a  Lehrer,  Oorache,  Sebaalian  9okmidk 
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IL  Di«  Dettsch-lotherigchen  Holm  Sehulen  s).  Za  diesen  ge^ 
Itan  ab  die  namhafteiUn  die  OyronMieft  in  Hamburg  (das  J»» 
kiMm),  ta  DaMigy  ia  Ck>baig  (das  CatiBrttiaBam)|  in  Stattin 
fa  147—153). 

HL   1)  Die  Diniidiflii  UaiveiaUataa.  • 

f)  Dia  SdmaAacbaii  UnivaiaiCfiCaB :  Upaata,  Dorpat,  AbO| 
Und»  Giaiftwald  (&  147--308). 

fi»  Dia  Raforniirtan  LahranalaliaD  (8.  304-~d77}. 

1.  Die  Niederländiseb-reformirten  Unirersüäten  (S.  204—346). 

H.  Die  DeutBch-reformirteD  Uuiversiläten:  Duisburg,  Frankfurt, 
HadeJbcrg,  Marburg  (S.  246-296). 

III.  Die  Deutsch-reformirten  Hohen  Schulen:  Bremen,  Hamm, 
Herbora,  Llngeo,  Neustadt  ao  der  Haardt  7),  HaoaU|  Steiofurt 
(S.  296—314). 

6)  Eine  Zwischenstufe  zwischen  den  Universi'.ttlen  und  den  Gymnasien 
kUea  wüuead  dec  gaozeD  17.  Jahrhundert«  die  Gymnasia  illustria  oder 
aeadeBica,  welclie,  ansaeftallet  wie  fte  warea  nit  Lebrcm  der  4  Pecd- 
tüCB,  MatrHief,  Bibliothek,  Siegel,  ConTidorien  nad  Stipendiea,  Pedellen,  belb- 
jihrigen  LeetionsTerzeichnisfe,  nuch  mit  amhalaloritchem  Rectorate,  einer  Uni« 
renitit  in  NichU  nachstanden  ats  im  Fromotionsrechte ,  wiewohl  Beispiele 
lorkomroen ,  wie  in  Weissenfeis,  dass  selbst  dieses  geübt  wurde.  Veran- 
lufoogeD  zu  ihrer  Entstehung  waren  inelirfacbc  vorhanden.  Theils  rief  sie 
Üe  f en'of^ere  ZaIiI  and  weite  Entfernung  der  Uoiversilülen ,  theils  die  nage- 
■Ifeit^e  pldtoaopblicbe  Varbildvnf  der  GyoinMiea,  hiallger  »ber  aneh  die 
Eitelkeit  der  Fürsten  und  Baicbsstädte  in  das  Daseia.  Seiv  iatereesaata  «ad 
belehrende  aus  (juellen  geschöpfte  Nacbwcisungen  üher  diese  Aaflaltaa  gibt 
dtr  Uen  Verfasser  des  vorliegenden  >Verkes  von  S.  147—152. 

7)  Da  der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  seiner  Aufgabe  ge- 
■ta,  diäter  Aoflalt  doe  aosführlichero  Bebandlong  nicht  widmen  keente 
(&lltX  aa  Iheiea  wir  aae  dea  aae  ra  Geliola  üabendaa  Adea  aad  Urkaadea 
Mfiade  aihere  Angaben  über  dieselbe  aiil.  Sie  warda  an  29.  Mttn  1578 
Ten  (^em  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  unter  dem  IVamcn  „Collcgium  Casi- 
wiriaDum'*  errichtet.    Dieser  war  dem  Calvinisniiis  eben  so  treu  ergeben ,  als 
«eio  Broder,  Kurfürst  Ludwig  VI.  (Nachfolger  Fried  rieh's  Hl.),  dem  Lu- 
thertkam.  Ais  nun  Lud  wig's  Bestrebungen,  das  Land  und  die  Universität  lu- 
ftwiiib  la  aMelMa,  ImaMr  adHrler  aad  beatiaiialer  Imt? ailnilea»  yariieae  dar 
Pfabgraf  Johann  Casimir  mit  der  rerwittwelea  Kwrftratia  die  Stadt  Hei- 
delberg und  begab  sich  nach  Kaiserslautern,  was  ihm  nebst  Neustadt  an  der 
üurdt  als  Erbtheil  zugefallen  war.    Die  entlassenen  Häihc  des  verstorbenen 
ktrfürsten  Friedrich's  HI.,  Ehe  im  und  Zulege  r  und  die  Prediger,  na- 
ncatUck  Daniel  lossanus,  folgten  ihm»  und  sein  kleines  Ulndchen  wurde 
WM  Icr&iiBdbtMft  allef  bediiaglea  Reforaiirtea.  M  dea  lUtli  aeiaee  Kaaa- 
lera  Ekeim  nod  aeiaar  ftiSbe,  Zuleger  und  Beuterich  und  vor  allea  aaf 
den  des  UraiBUi  eatacbloss  er  sich,  in  Neustadt  eine  Hochschule  nnter  dem 
oben  schon  angegebenen  bescheidenen  Namen  zu  gründen,  om  der  jungen  Re- 
iomiiten  Lehre  einen  wissenschaftlichen  Halt  su  geben  und  besonders  die 
ütaner  an  derselben  an&ustellen,  welche  ihres  Glaubens  wegen  auf  Heidelberg 
vairtagt  arorden  waiaa.  Ais  iMila  wiea  ar  der  Aaalalt  dia  sogenaaala 
■aiiaie  üaeae"  var  dem  Tbara  aa*  Früher  war  aa  ein  Nonnenkloster, 

mak  damals  noch  eiaaga  Heaaen  abrig  waren,  welche  das  Collegiam  ai^ 
balten  musste.  Die  Vorlesungen  wurden  am  20.  Mai  1578  durch  eine  voa 
Zi och  ins  gehaltene  vortreffliche  Rede  eröffnet.  Die  Anstalt  erhielt  bald 
teck  die  an  derselben  angestellten,  von  dem  Ffalsgrafen  gut  besoldeten  Uän- 
«■iVie  dia  Theologen,  Urainaa,  Zanekiea,  Taaaaaaa,  laaias,  daa 
HiiMskm  Ricalaas  Dakäia,  te  laikteat  Haiariali  Snaiiai,  dia  ^- 
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IV.    Die  Schweizerischen  Reformirien  Hoheo  Schulen:  Basel. 
fieiD,  Genf,  Lausanne,  Zürich  (S.  314  —  377). 

Von  den  sämmtllchen  hier  pfenannten  Anstalten  gibt  der  Herr 
Verfasser  nicht  nur,  soweit  es  der  Zweck  seiner  Sclirift  erforderte, 
'  ihre  Geschichte  und  die  Zahl  der  Studirenden  nach  den  Inscriptions- 
lisleii  oder  Matrilceln,  sondern  auch  —  und  das  ist  die  Hauptauf- 
gabe —  eine  tief  eingehende,  gründliche  Schilderung  des  jeder  dieser 
Anstalten  EigenthUmlicheO|  ihrer  Lehriiräfte,  so  wie  Gbarakterisliken  dei 
an  ihr  wirkenden  Lehrer  gröflaten  Theila  nach  eigenen  Worten  aoi 
Schrifteo  and  Briefen  von  ihnen  oder  Aber  sie.  Anf  die  Gieaehichte 
der  einielnen  UniversitSten  oder  auf  die  Lebensbesehreibongea  der 
an  Ihr  wirlcenden  Lehrer,  aof  die  theologischen  StreitIglLeiten ,  wo 
oft  in  derselben  Stadt  von  zwei  Kathedem  oder  Kanseln  berab 
swei  Theologen  mit  Draehengift  sich  anbliesen  wegen  der  absoide- 
sten  Behauptungen,  die  einer  dem  andern  vorwarf,  näher  einzugehen 
und  ausführlichere  Mittheilungen  aus  denselben  zu  machen  würde 
den  uns  in  diesen  Blättern  zugestandenen  Raum  weit  überschreiten. 
Wir  mussten  uns  desshalb  begnügen  nur  Einzelnes  besonders  her- 
vorzuheben und  uns  auf  einige  nähere  Angaben  beschränken. 

Von  der  oben  schon  gerühmten  Gründlichkeit  und  dem  uner- 
müdeten  Fleisse  des  Herrn  Verfassers  bei  der  Ausarbeitung  geben 
die  den  Hauptabschnitten  beigefügten  literarischen  Nachweisungen  und 
aus  Acten  und  Urkunden  entnommene  nähere  Ausführungen  die 
sprechendsten  Beweise.  Beigefügt  ist  (S.  395 — 400)  ein  Register, 
welches  jedoch  mehr  auf  Sachen,  als  auf  Personen  sich  ausdehnt. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieser  für  die  Geschichte  des  deut- 
sehen Universitätswesens  wichtigen  und  verdienstvollen  Schrirt,  bei  wel- 
cher aneh  die  lUissere  Ausstattung  an  loben  ist,  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  dem  würdigen  Herrn  Verfasser  möglich  werde,  den  sweiten 
Band  dieses  Werltes,  welcher  die  Oeschichte  des  kirchlichen  Lebens 
tunfassen  wird,  recht  bald  folgen  au  lassen.  Itomte» 


PhaotopheB  and  Philologea  PithopOus,  Wiieliind,  Juofoits,  SIbob 
Steniut  (Stein),  Piicator  «•  A«,  welche  durch  Lehre  and  Schrift  den 
Glanx  der  neuen  Anstalt  verbreiteten,  einen  p^rossen  Ruf  und  wurde  tahlreirh 
befucbt.  In  diesem  f^rossartigen  UmfnnfT'e  bestand  das  Casimirianuni  jedoch 
nur  bis  lu  dem  am  12.  October  1583  erfolgten  Tode  dcf  KurfUriten  Ludwig  VI. 
Sebsld  Joheaa  Casinir  die  Verwaltung  der  Knr  ttbememen  halle,  xog 
er  die  ProfeMoren  wieder  an  die  UniTeraitSt  Heidelberf  and  wiei  aie  in  ihre 
frfiberen  Stellen  ein.  Nur  Uriinai  war  am  6.  März  1583  im  49.  Jahre  fei- 
nea  Lebens  gestorben  und  wurde  in  dem  Chore  der  Stiftskirche  in  Neustadt 
beigeietzt.  Das  Casimirianum  wurde  nun  in  ein  Pädagogium  umgewtndelt, 
deuen  erster  liector  Jobann  Nebeltau  gewesen.  Jetzt  besteht  die  Anstalt 
■och  als  eine  Leleiaisehe  Male. 

8)  Von  diaaea  Streitigkeiten  beben  wir  betapielf weite  nnr  berror,  wai 
der  Earr  Verfaafer  (S.  134)  über  Thummius  und  Oslander  anfährt:  „Voa 
ihnen  war  jene  subtile  riiristolog:ie  Uber  die  nivmaig  Christi  ausgebildet  wor- 
den, welche,  um  die  Lihre  der  Mitlheilung  der  göttlichen  Natur  Christi  an  die 
menschliche  in  der  vollen  Consequenz  durchzuführen ,  davor  nicht  zurück- 
aelmckte,  tob  der  ▼erhlirfen  MentcMielt  ChrfiU  an  lehren,  dus,  vermöge 
ihrer  Theilaehme  an  der  gottlichea  AllgefSBwarl,  sie  aaeh  »slsi  MosMS 
aliar  iaagfrsmBf  Ja  In  den  Cadarera  gegeawsnig  sei.**^ 
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DU  Vneit  der  Erde.    Ein  Gedicht  von  Fran%  «osi  Kohtll,  9^  8. 
IMtnritek'  arHituek§  AmkUi,  i8&6, 

1>er  r&bmlicbst  bewährte  Facbnuion  im  Gebiete  MUnfkaiidifen  WIimbi 
löMte  liefst  auch  «U  Singer  den  Heifterbriet  Die  VeranleMang  rar  will- 
koMenea  Gabe,  welcbe  nm  jetet  gereicht  wird,  ein  geologiiehee  Gedicht, 
lit  m»  den  Einleitnnge-Worten  sn  erteben.  Hier  wird  unter  anderni  gesagt: 


So  kam  es  einst  da  ich  f^epflefft  der  Jagd 
Im  gerasereichen  Berchles^radner-Land, 
Ich  dachte  träumend  der  Vergangenheit, 
'Wie  iie  geschrieben  an  der  Felsenwand. 

Und  in  die  grane  Zeit  eah  ieb  rartteh 
Und  das  Bekannte  mefaieni  Blick  Terging, 

Verändernd  Alles  fremd  nnd  wunderbar 
Ein  uubeii«ch'  Bewegen  mich  umfing. 

Und  Bild  anf  Bild  erschien  die  Erde  mir 
In  ibrer  Wandlung  rftthtelhaflem  Gang, 
Ihr  groffea  Leben  apiegelte  sieb  d*rinn, 
Und  wta  lob  achante  kOnde  mein  Gesang. 

Inselxeit  —  so  nennt  der  Verfasser  jene  Epoche,  welche  begann,  nach- 
dem die  Abkühlung  der,  im  feuerigen  Schmelzflusse  befindlichen,  Erde  so  ver- 
?eicbritten  war,  dass  ein  feste  Rinde  gebildet  worden  und  das  Wasser  in 
^  ser  GesUlt  erscheinen  konnte  —  Ber£^- Hebungen,  Hochland  und 
gen,  Zeit  der  Riesenthiere  und  die  Eiszeil  werden  In  f&nf  Geeinge«  ge- 
icUMeit»  «in  aechster  macbt  den  Scfalnai,  Blicke  in  die  Znknnfl  bietend. 

Wir  featettea  na§  einige  Mitthellnngen  and  wihlen  Stellen  ana  den  lünf- 
tca  Geaaag,  wo  die  Bede  daven  iat,  daaa  Gletacber  froherer  Zeiten,  theila 
!■«  TerachwundeB,  theila  anf  Terhiltaiftartaiig  kleinen  Begionen,  hi  errati* 
•der  WanderhlOcken  die  Zeugen  ihres  einatigen  Daaeina  erhielten.  Hier 


Verborgen  oft  ist  jenes  stille  Thon, 

Womit  erfulll  das  Wesen  der  Natar 

Und  manch'  Geheimniss  schliesst  sie  sorglich  ein 

Und  fuhrt  zu  seinem  Rttthsel  keine  Spur. 

Doch  gingen  groae  Tage  fiher  aie, 
Hiebt  trugend  soll's  entsogen  aeln  dem  Bliek« 
Sie  bietet  ohne  Hehl  was  daran  mahnt 
Und  offenbart  ihr  Tielhewegti  Gea chiek. 

Bei  Lützen,  wo  der  SchwedenkOnig  fiel, 
Da  liegt  im  Feld  ein  Block  von  Urgestein, 
Bfai  Praaidling  In  der  Gegend  ruht  er  dort» 
Von  welehem  Land  ang  er  gekonuneB  aeinf 
L        1.  Heft. 
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Bt  weiflen  seine  Zeichen  nach  dkm  MMd 
Zu  SktndinaTient  Gebirir  hinauf, 
Von  seinen  Kuppen  Iru^j  die  Eisfluth  Um 
Ub4  Mine  Sttlle  deuUi  Utren  Lauf: 

An  Preussens  Kttfte,  an  dem  ir'adies  Slmd 

Dieaelben  Zeagmiv  magit  du  ringt  erseh*n, 

Und  an  der  Alpen  Saum  sind  sie  i^hfluFl 

Und  Bor  wie  durch  ein  Wunder  fcheinl'i  geacheh'n. 

Es  ist  als  ob  C  yklopcn  da  geweilt 
Und  der  Titanen  riesiges  Geschlecht, 
AI«  an  die  Himmelflhore  iie  seaUIrmt 
ha  Wahne  treliend  anf  der  SMike  Recht 

Noch  gürten  sich  die  Gletscher  an  dem  Grnnd 
Mit  Blöcken  von  der  Gipfel  Felscnkamm, 
Sie  gleiten  wandernd  nach  der  Tiefe  hin 
Und  bilden  dort  den  weitgezog'nea  Damm. 

Die  GiHel  toleher  Steine  die  ^reinil 
Das  Heer  der  alten  Eisesberge  trug, 
Nun  mh'n  im  Kornland  sie,  auf  grüner  Fhir 
Und  ferne  blanl  ihr  heimischer  U<»hensog. 

Denksteine  sind'«  vom  langen  grotaen  Hampf, 
Da  mü  dem  Clmoe  noch  die  Erde  ranf  , 
Da  nur  das  wilde  Thier  auf  ihr  gehaost 
Uni  aech  kein  tied  von  MeneehenatimaM  klang. 

Denksteine  sind's  zugleich  des  Uebergangfi 
Da  mttchlig  sich  das  Leben  neu  erhob 
Und  seinen  Feind  besiegend  hehr  and  reidi 
In  dat  GetchaiTne  aeiae  Wunder  wob* 

Am  ScUoM  dei  letatea  Geiangee  wird  geeagl: 

Noch  trägt  sieh  die  Kunde  vemtchtender  Fhilk 

In  der  Völker  heiligen  Sagen, 

Noch  siehst  du  die  Schlünde  Yulkaoiaohen  Uerdi 

In  rauchenden  Kratern  ragen« 

Dem  Wechsel  geh«rl  daa  Geaehalfene  an. 
Im  Kleinen  mag  Jeder  Ihn  tchauen, 
Im  Grossen  aber  verblrgl  ihn  die  Eelt, 
Wenn  d'rnber  Jahrtaniendo  gmen. 

Und  fallt  im  Sturme  ein  knospender  Baum, 
Wohl  an  den  serschmetterten  Zweigen 
Noch  iebHeeMD  Uebilehe  BIMhen  fleh  anf 
Da  der  Stamm  ichon  dem  Tode  an  eigen. 

So  ist  das  Blühende  nm  dich  her 
Nicht  Bürge  gesicherten  Lebens, 
Zu  finden  aber  der  Grense  Mark 
Ist  alles  Muhen  vergebens.  —  ^ 

Wir  iwoiMki  ftlnfa^  tat  Mbnirt  BidliwteintiiieeicnLeear  Iftfagi 
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M  mbmm  werde;  um  YmVMmk»  ftlr  foIdM»  aü  Ibeorieen  od  1^ 
ptchewi  te  Ceol^y  wralfBr  Tntmt,  find  tirMkgMrtMe  MüHiiifta 


lUbspUfeAc  Prapädeulik.  Ein  Leitfaden  zu  Vorträgen  an  höheren  Lehranstalten, 
fon  Dr.  Jos.  Beck.    L  Empirische  Psychologie  und  Logik.    Fünfte  durch' 

Stsdau  Auilage,  Stuttgart,    Verlag  der  J,  B.  Met$Ur*tch€»  BmkkandUmg, 

1856. 

Unter  dem  besondem  Titel: 
Gnmiriss  der  Empirischen  Psychologie  und  Logik.    Von  Dr.  Jot,  Btekj  QröU* 
kno^ich  Badischem  Geheimen  Ho/rathe.  Fünfte  iurekgeediine  Auflage,  Statt' 
gmt  ferhg  der  J.  B.  Metelm^edten  Bnekkändhrng,  iW.  Xfl  $Li$ÖB,  8. 

Hb  fwHegeade  fedrlD^  DmieHaiig  der  empirif  ek«a 
fit  vd  der  reitten  Lof  ik  bat,  wie  der  Beif  terfluier  ia  der  ▼wieie  ft  I 

nn^icM^  Buieem  ne  DwiiBinraDif  ra  eincfli  itoiiiioeB  Bei  i  eiiimeB  wer 
jeiePdrtriwa  tot  Setehee,  die  in  dee  SivdliiiD  der  Phllerepfcie,  und 
ttaii  im  dee  wieeeneehartlfcke  Denken  ftB-erkiupt,  eiefdÜM 
«cfdei  tellcB,  sa  dienee.  Bi  ecUiesil  iiek  detafcalk  Mek  Farür  und  Inkill 

iülalendeii  Einrielilaiiir  der  netHen  kdheren  LekrMntelten  an ,  naek 
•dtlu  arit  Psycho! ofie  und  Logik  der  Anfang  gemacht  imd  gleichiaBi 
^  Boden  bereitet  wird,  auf  welchem  weiter  fortzabaoen  IsL 

Die  Hauptaufgabe,  welche  sich  der  Herr  Verfasser  setzte,  war:  solch 
^at  Aoiwahl  des  reichhaltigen  Stoffes  za  treffen,  und  diesen  nach  denje- 
oiftQ  Gesichtspunkten  hervorzuheben,  welche  dem  znm  Denken  er* 
wtdiea4en  JUngUage  am  nächsten  liegen;  sodann  durch  Anordnang  und 
I^tritellanf  jenea  erwachende  Bedthrfniaa  in  eiaem  syitematiichea, 
^- 1  zu  einem  mit  strenger  Consequenzyon  Stnfe  an  8lnfe  fett- 
ich  reitenden  Denkea,  wovon  die  Mathemalik  nna  ein  in  inaCmetivei 
^  lihi,  n  «keben  nnd  in  bilden*  Dabei  bal  deiaelbe  M  Ifcipitabreaken 
■nnber  Lehiknckei  dteaer  Alf  gemieden,  welcbe  etaeraeNi  nc  Tfel  nnl» 
UHi  aid  an  Tie!  erküren,  «e  deM  dem  lebrer  wanif  m  Ikon  nMl 
Ml,  wU  nnierefieila  übU  den  Beltfer  mm  Selbtldenknn  anrieilnn» 
^  kM  nw  aaü  Lernen  einladenb 

Sbmi  wetteren  Veraag  dieaea  Lekrbnebe*  Inden  wir  beinndein  In  der 
^^tn^  iiilHchca  nad  dabei  prttcisen  Darstellungsweise  des  Herrn  Verfassera. 
SalÄsIcfc  fern  von  manchen  philosopohischen  Schriften  unserer  Tage,  von 
nakbea  der  verdiente  Dr.  Scheid  1er  sagt,  dass  sie  zwar  allem  typogra- 
pbiscbeD  Anscheine  nach  in  deutscher  Sprache  geschrieben  seien,  von  denen 
man  aber  selten  ganze  Sätze  verstehe,  wenn  man  nicht  in  dieses  Rothwalsch 
(wia  Leibnitz  solche  Farticular-Terminologien  nennt)  eingeweiht  sei.  Dttrfen 
^  nun  noch  Etwas  im  Allgemeinea  über  dieses  Lehrbuch  beifügen,  so  hat  sich 
<Jer  Herr  Verfasser  bemüht  (wie  er  selbst  in  der  Vorrede  S.  VIII  und  IX  sagt),  in 
^^iBHlbca,  Umiabliich  auf  Inhak^  Umfang  and  Darstolloog  den  Porderangen 
neiiiq»Teehen,  Welebe  Conaln  an  den  pbOesephisehen  Umerrioln  an  Ge- 
du  mnibl>  Keeer  beenklg  PbOeanyk  nnd  gmaiimaan  ayiieki  alak 
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Beeks  Histotiioii-teoipripliiidier  Atlu  für  ScWe  und  Hau. 


•her  folgeider  Gettall  tiu:  „der  philosophische  Unterricht  der  CoIIegien  CX*y 
eaen)  Ist  um  fo  BeMer,  je  mehr  davoo  die  rein  wissenschafUichen  Fra?e  n 
fem  fehaftan  wetden,  welche  in  dea  heberen  Unterricht  oder  in  acadeauaafe 
Untennchnngen  gehören.  Er  mnas  gründlich,  aber  elngeachriak^ 
netbodiach  und  gedringt  aein,  feat  und  atreng  in  Besng  asf 
die  Grnndprinaipien,  nflchtern  in  Entwiekelungen,  geiiead 
mit  allen  ITnteraucben  der  Neugierde.** 

Wss  nun  den  eigentlichen  Inhalt  der  Torliegenden  Schrift  im  Einselneii 
betrifft,  so  handelt  derselbe  im  ersten  Theile  von  der  empirischen 
Psychologie  und  iwar  in  der  ersten  Abtheilunjj  vom  Seelenleben  im 
Ailgemeinen;  in  der  Ewoiten  Abtheilung  von  den  besonderen  Aeusserun— 
gen  des  Seelenlebens  (Erkcnnlnissvermügen,  (icfuhlsvermogen.  Bepehriings ver- 
mögen}; in  der  dritten  Ablheiliing  von  den  Zustanden  des  Seelenlebens 
wahrend  seines  Verlaufes  (Lebensalter,  Zustünde  des  Wachens  und  des  Schla- 
fens, besondere  Bestimmtheiten,  SeelenkraokheiteD]).  Der  zweite  Theil 
nmfaast  die  Logik  und  gibt  in  dem  ersten  Hauptabschnitte  die  Gmad- 
gesetze  des  Denkens,  die  Lehre  Tom  BegriOe,  von  dem  Urthcile  und  von  dem 
Bebloaae.  Im  nweiten  Hauptabachnilte  wird  die  Methodenlehre 
(Definition,  Divlaien,  Argumentation)  nutgetheilt 

Daaa  der  Herr  Verfaaaer  die  Aufgabe»  welche  er  aieh  geatelll,  in  Beaielwn^ 
auf  Stoff  und  Form  mit  dem  beaten  Erfolge  gelOat,  haben  wir  nicht  aOlluf 
noch  beaondera  benroraubeben.  Dieaea  beweiaen  die  in  einem  Zeiträume  tob 
kaum  10  Jahren  ndthig  gewordenen  5  Auflageo ,  bei  welchen  der  Herr  Ver- 
faaaer jedoch  der  Yersachung  glücklich  entgangen  ist,  darch  Hinzufügen  zu 
vermehren  statt  zu  bessern.  Aber  nicht  allein  im  Inlande  hat  dieses  Tuter- 
ricbtsbuch  die  ihm  gebührende  Anerkennung  gefunden,  sondern  auch  ihm  Aus- 
lände. Im  vorigen  Jahre  wurde  es  in  das  Ungarische  übersetzt  (Pesth  bei 
Heckenast),  und  eben  jetzt  wird  in  London  eino  englische  Uebersetiung  dea- 
aelben  vorbereitet. 

Noch  glauben  wir  anführen  zu  müssen,  dass  der  Herr  Verfasser  dem 
vielfach  ihm  ausgedrückten  Wunsche,  dieaem  Grundrisse  ein  erliutemdea 
UandVuch  zur  Seile  zu  geben,  zu  entapreehen  gedenkt  imd  wir  wllaaclm 
nur,  daaa  dieaea  recht  bald  geschehen  möge. 

Papier  und  Druck  der  Schrift  aind  gat  und  letaterer  beeondera  comol, 
waa  Torallglicb  bei  einem  Boche,  daa  in  die  Hand  der  Schaler  konunli  beach- 
teofweithe  Aneikennung  rerdient. 


Hislorisch-geo^raphischcr  Alias  für  Schule  und  Haus  in  fünf  und  zwanzig  colo^ 
rirten  Fiarien  von  Dr.  Joseph  Beck.  7Areife  AhtheUung,  Dot  MiUelaiitr, 
Freiburg  im  Breisgau.    Herder'sche  VerlagshandUmg,  1856, 

Uülonsch-geographischer  Alias  für  Schule  und  Uau$  in  /fia/  und  utansig  col&m 
nrtm  KarUm,  Vtm  dmttBm.  Dritte  Abihmhmg.  DU  ttena  ZdL  fffrandusidlsr 

Die  erste  Abtheiinng  dieses iWerkes  bähen  wir  bereits  in  dtoeon 
Blittera  (Jahrgang  1856,  Nr.  20.  S.  319  und  320)  angeaeigl  und  laaaen  der- 
eelben  nun  eine  Beaprecbuog  der  x weiten  und  dritten  AbtheiluBf  M* 
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m  ««ieke  WMe      4er  «Ui«w  ▼•ritiA««""»»  «•  *•» 

„,  T  uDd  Hie  dritte  Abifcello.f,  welefce  M  .e.e  ^eS» 

j„     —  AkAdhw  M  hekCB  eBefc  *e  Kerlen  der  hier 
?  Kirten.    \Nie  m  der  erele«  AMMUnff,  rf-,  »«k. 

„rl^cnden  x«eiiea  and  dritten  AhfceUnng  12%  ZoO  Bfrtle  «4  e«e  Höfce 

ier;:\ea,.,ei.un,  vor1iese.d«l  "^"^ \  ^Ü^JS" 
Abtheilung,  da.  ll..p.h«lreben  de,  Herr.  '«^T»  ITSm« 

leerte  der  historischen  iEn.wickelung  "«S*^ 
i,  ei.n>  ffeogTa,.h,.ch.n  «csammihilde  tu  verenieteuUeto« . 
^iscben  Zn^.m-nhnn.  .wisehen  Geschichte  «4  ^^'''^J^;^ 
M.  .»1  ...  Bewusstsei»  xu  hrineen.    Am  .ne..t^  konM  «JJV«^ 

M,  welchMl  der  Herr  Verfasser  sah  gesteckt  •»»'^ J^Tüld^ 
n^SHiehidite  -nd  ihren  Sch.upUt.  erreich.  « .  rd.n ,  "  ^TSI 
ITm.  4rbelrefc.den  Karten  von  der  Theilung  de.  h.rol.ngiecke.  Briefce. 

Ih  ^  4ea  LaMfiiler  Frieden  enichtlicb  i„f.„„ 
ZTwenTAMheilnng.  welche  d.s  Mi.ulnUer  b.s  zu  Anf»« 
im  «L  kktantal.  eMhtIt,  beiteht  ...  folgende,  h.rten:  Ma»Un  nnd  ReWb» 

!lLvl»™Lfiri400-öOO;  K.i*erreich  Karl  .  de.  (iro.sen.  Reiche 

t       ■"^di?cS;-  SeÄ  oVch'-  t  «oi.hU.ern 

.ekwübischen  h,..e«  ^ hohen*..ufi.chen 

„rreich  in  der  let.t.n  «'•^•'•j'-jS?***^';^  beim 
Z„l  bis  zum  15  Jahrhundert;  PenHefchn*  .»eh ««^/^^.^^  ^  ^. 
Aug.nge  des  Mittelalters  und  i.  Anfinge  der  mmMtm  fleeeta«««  nee» 

pbe  der  Kreiseintheilung  von  »5««-  ^b,  {„Igeode 

Die  dritte  Abthe.lung,  »•^■^TT^i'^^^  der  euro- 
Karten:  Europa  und  Vordera.ien:  "«^«'««^L^jV^^ 
-iKfcw  Stenlen  i,n  16.  Jahrhundert;  Europ.t  "•""^^TT^^^  ,„ 
rrop.i,chen  Slanten  in.  17.  '^'■rhundert;  Europ.^  i^^^JSC.Ö.i- 
faKfcid-e  der  europä.schen  StaaUn  ;n.  18.  »J^-^f^tSlf  1«  FrOTi- 
«h.  B^mtion :  Frankreich  nach  seiner  ''^""^^"'SS'SUdl««. 
«.       U.d.ch.ften  vor  1789  nebst  „J^  .^J'^^'tlr^^ 

SKsu;1Äi«»o.hut.uc;.^u.ti.^ 

gm  enropiiMben  «ertenqrrtei-;  De»l«:hl.nd  der  Gegenw«»  «ur 

.Utistischen  "««-^t  SSSJIÄ'SI^*^^^      Ab.heilu.gen  -  in 
Aus  dem  •»«•«•'"••.J^"  jT]!^Uigen.  Abteilung  verweisen 
Beziehung  .af  dl.  e..te.taI^Ar^^«.wl«Jtam^^  ^^^^  ^^.^^^ 

«ir  auf  unsere  frühere  Ametc»  VfiLlfc  «!•  «leh  ftr  «0l»U4«0 

henor,  dui  iii*»e»  Werk  «bca  »«r«!*  tu  «• 


Digitized  by  Google 


( 


FAppo:  DmfdMi  4«  ballo  Fclopaap— Saoo  litei  ooo. 

Ffmde  4«r  Cretcliichte  beftunmt  und  geeignet  ist.  Freilich  fehlt  aur  BAherem 
WUrdigonf  desselben  noch  ein  wesentliches  Horaent,  nttmlicb  der  historiscbo 
Text  und  wir  können  nur  den  früher  schon  ausgesprochenen  Wunsch  wieder- 
holen, dMs  es  <^m  Herrn  Verfasser  galallen  mOge,  diesen  von  ihm  in  Aiu— 
tM^  gÜt»UlOH  Text  recht  bald  folgen  in  liwoii«  Doch  «uch  jetzt  schon  hwfl 
ÜB  Wk  4eB  vorliegend««  Atlas  willkomnen ,  welcher,  bei  seinen  innere» 
▼•fgSgMi,  Jedenfallf  dM  wohlfeOato  Werk  diMor  Arl  ift»  d«  dasfelke  im 
Qumm  MT  3  fl.  10  kr»  k09lBl  md  die  «Imlm  XarlMi,  weleko  ««dl  be- 
•Mta»  •»  9tMm  abgiitlkii  ircfden  foUen,  bot  aif  dt«  k«ekil 
FNii  vmi  Jb  t**0  kr.  tu  nehtn  keiwieB. 

Am  im  Kifl9B  4«r  swtilMi  and  diillMi  Abdieilimf  ist,  wtf  wir  e«ck 
idboB  ia  Bariekuf  auf  die  der  cnten  Aktkeflang  ausgesprockea  keben.  Cor- 
iBükeit  und  DeiUlichkeit  dei  Stichs,  so  wie  Sauberkeit  des  Druckes  itt  lebe«» 


XkBCf  dt (2is  de  htUo  Fdoponntsiaco  Kbri  ecfi.  Ad  opHmomm  fidem  «dtles  cap- 
fkmmU  Mrn08$m§  Frid^rieui  P^ppo,   Va.  IV.  SmL  iU.  Aya^f, 
mmtpmm  m  tgfk  B.  Q.  TmktmL  MDCCCIVL  Vili  md  OB  8.  im  gr. 
Um  Gibm  BBdi  BBler  den  beeoBdeni  TM: 

B§  Mf lerle  f kveydldee  CeM«i««fBfie.  iteredü  Imdm  Mmricwi  el 
gntfÜm»  JUUU  Mrn§$ifH  Frid§ricM$  Pcppo 

Bm  HndMiBMi  diem  BiBdehiBe  Uldel  eigiBlUek  dea  ScUbii  im  eehea 
MkBT  fBBiifcilh  der  JekiB  184S  Mi  1861  ib  aBdeiep  Verlag  eriekiBBBMa 
kleiBereB  Aaigefce  dee  Tkaefdidee,  derea  TerfclllBiM  m  der  grSMeren,  ihr  Tor- 
ensgegangenen,  in  dieses  BlMttern  mehrfaeh  bei  der  Anseige  der  einzelnen 
Theile  snr  Spreche  gekommen  ist.  Noch  fehlte  aber  zur  YollsUiDdigkeit  des 
Gänsen  diejenige  Einleitung,  die  alle  die  allgemeinen,  den  Autor  und  sein 
Werk  betreffenden  Gegenstände  erörtert  und  so  erst  das  Verständniss  des  Ein- 
lelnen  selbst  in  gehöriger  Weise  anbahnt,  dadurch  aber  allein  zu  einer  rich- 
tigen Aaffassnng  und  Würdigung  des  Autors  wie  seines  Werkes  su  fOhren 
vermag.  An  der  Bereitwilligkeit  des  Herausgebers,  diese  VervoIIstfindigunB 
den  schonen  Werke  zu  geben,  fekite  es  aack  nicht,  wohl  aber  an  der  der 
Varlefer,  derea  YenAgeraaf  dea  Heraaifeker  laletat  aotkigte,  sich  naeh  eioM 
aadera  Verleger  wnzusehen ,  den  er  auek  bald  ia  elaeBi  Ibaae  faad  t  daeBBB 
geaiiglkeit,  sich  «acb  Uar,  wie  in  Alleai»  wae  dieaer  fto  dto  Fttidaraat  dter 
iiilriielBB  fltBdiea  ae  aaeriBldHeh  thittga,  la  Jeden  Opfw  beraiUrillicB  YbiIb- 
gar  BBieraafcw,  den  fchOaeiaB  Uekta  bewihrt  bat  Deaa  aiaa  aa  giBttd- 
MehB  BBd  gadkffiBB  Lejataaf,  wi»  de  aar  hier  vatUagl»  aam  Dnuk  g»- 
bfaabl  m  habaa»  vM  deai  Verleger  lelbit  wa  Ehra  brlageB  kBaaea. 

neliBUbiBB  wir  alao  dar  Ganae  ale  dia  aaibige  Einleitung,  als  die  noth- 
wendigen  Prelegomeaen  n  der  kleiaea  Ausgabe  selbst,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  alle  die  das  Leben  des  Thucydides  betreffenden  Punkte  hier  aus  dem 
natürlichen  Grunde  unberührt  geblieben  sind,  weil  diess  schon  im  ersten  Bande, 
bei  dem  Abdruck  der  auf  uns  gekommenen  Reste  des  Alterthums  über  diesen 

CftfearteBdt  dee  gafeaanatBB  fii9g  M^MkUpQv  gax^ahan  wwi  abiB  la  war 
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■Atel  cui  Venekhoi«!  «Her  kHtiichen  Hiirnnilltl ,       Amtplhtm  wkI  Br* 
himiii|li»<Ariftep  def  Thucydidot  geliefert  worden»  to  datt  dieier  rein  Ulerir» 
ÜMiMte  TbMJ  elfter  ttnleiltw«  Uer  filf Ueh  wefAüte  IttMiltk  4to  kft  m 
in  «we  girieÜMMT  itipMüUicb  mH  i§m  Weikd  eelbet,  eeim  ITiiriliiiiH 
nd  IBdiat,  MiMt  PenMg  vid  eeitii  Chtrikier  n  ilua,  md  will  teil 
dto  ifiiitt       4er  AnedffMk  inlf  MmmieBhiait,  io  iü  MdM  tfeiebfrib 
mm  fMiaeB  ITneiinefcnif  wilerwieriNi  wftHea»  vmä  eaoh  in  teM  Biaeiehl 
liM  Owitlirirtfc  to  ThMTdMelfelMi  Werket  gefcben ,  die  M  toi  w 
■iHeliiiteB  Stm^mm  to  Weriue  terfergcganf eo  und  aaf  dietei  fidi  in  Allem 
ftüxeod,  eef  Tr«De  und  Wahrheit  mehr  i^efrttndeteD  Anapracb  hat,  ali  manche 
«dbAo  redoeriscbe  I'hrasen,  in  denen  man  sich  heutigen  Tagt  oft  so  gern  ge* 
flilt.  um  damit  den  3Iangel  eigener,  und  freilich  mühevoller  Stadien  au  ver<* 
uccken.    Was  uns  hier  geboten  wird ,  kommt  aus  der  Hand  eines  Gelehrten» 
Weicher  dem  Schrirtsteller ,  über  den  er  sich  ausläset,  sein  ganzes  Leben  ge* 
widmet  hat:    Alles  trögt  das  Gepräge  der  Gediegenheit  and  der  Sicherbeiti 
iit  aas  selbst  da  nicht  verliaak,  wo  eelgefenftebeode  Aesichlen,  und  awar 
mü  ito  Uaferlbeilkbkeil  und  ohee  alle  aadere,  als  die  toUiebliche  Polo- 
■fli  venHiegf  werden,  fiedliob  f  laub«  man  niold»  hier  elw«  eleea  bleiaeft 
Awef  wm  4tm  w  iata,  wie  tob  dem  Verfeaaer  to  den  eniMilInto  iei* 
icr  fiHMrin  Anefeb«  to  nmfMtreielwr  Weite  iber  eelekn  tiefOMlIndi  tr* 
HHH  werte  itl,  to  eack  te  Uell  to  mUegeBte  86kM  Mite:  toi 
<lifinlliil  et  lel  eine  aene  Anterbetaif »  to  eUerdtoft  dkimäpm  Brtilinitee 
k  to  eeliynemnien  hei  und  to  eller  BBndlgkeil  foriegt,  wilto  dnrob  to 
MtrM'Ümenachiingen  gewonnen  waren;  eber  et  sind  hier  euch  eile  to« 
jnifae  Scbrifleo  berücksichtigt,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Binde 
äer  frOsseren  Ausgabe  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering  —  über  einzelne  der 
lu«r  ia  Frage  stehenden  Funkte  erschienen  sind.    Diess  gilt  z.  B.  gleich  Yon 
dem  ersten  Abschnitt,  der  von  der  Anlage  und  dem  Plane  des  Werkes  han- 
delt, Bit  Beracksichtigong  der  von  Ullrich  ausgesprochenen  Ansichten,  gegen 
welche  einige  Bedenken  und  Zweifel  nicht  unterdrückt  sind.    Die  übrigen 
Ahscbaitte  der  ersten  Ablheilung  (De  histortae  Thucydideae  compositione) 
fthen  weiter  in  den  ganten  Bau  des  Werkes  ein,  in  die  Wahl  und  Behendr. 
kag  des  Stofe  nnd  die  dabei  ieiienden  PrineifieB»  ito  miMlen  aieb  diMi 
to  die  yubeii|lniif  to  Anleii»  to  Webfbeit  tu  tegen,  eber  anoh  to  eegM 
m  wükmz  wnbel  denn  aneh  to  Ffi«e  nneb  to  «litgiflien  UeMnengoffg 
im  llnifdidü  bwytechen  wird.  2n  einer  weHeren  gtdHewig  feto  to 
Ii  te  Weto  to  Tbneydito  merai  (wenigütoe  to  to  Welle»  wto  ee  Mm 
fMtoht),  eingeaofllilenen  Reden  der  bendtoden  Fenonm  Venutownigl  ee 
«iid  die  Finge  Ttn  einem  eUgwnetonn  Btendptol  en«  Mente«  te  te 
to  ieaatworiang  auch  tob  Beleng  fltar  endere  SehriAtleller  Iii,  die  nnth  dii» 
MB  Vorgange  in  ähnlicher  Welse  den  handelnden  Personen  solche  Reden  to 
dea  Mand  gelegt  haben;  dass  bei  Thucydides  dumit  der  historischen  Trene 
iktTieads  Eintrag  geschehen,  wird  niher  nachgewiesen.  Wie  Übrigens  Thucy** 
«lides  sich  streng  innerhalb  der  von  ihm  gestellten  Aufgabe  gehalten,  ohne  to 
naniitie  Digressionen  sich  einaulaasen  oder  auf  der  andern  Seile  das,  was  anr 
UiBBf  dieier  ABjjgiiie  ifgendwie  nothwendig  erschien ,  au  Ubergeben ,  wird 
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noloipfche  Behandhiiif  det  fltofi  Btdi  Sowner  uid  Winter  eritlMl.  Bei 

der  Vngt  nach  der  hulorUchen  Kinitt  det  Thaeydidet  in  der  Behendliuif  dee 

Stoff*s  kommt  auch  die  Ansicht  xar  ErOrterunf^,  welche  in  dem  Werke,  wie 
ef  uns  jetzt  vorliegt,  den  Gang  einer  in  fünf  Akten  abgeschlossenen  TragOdio 
in  erkennen  glaubt;  dass  sie  dem  Verfasser  (und  aus  gutem  Grunde)  unhalt- 
bar erscheint,  brauchen  wir  wohl  kaum  besonders  zu  versichern.   Wir  über- 
gehen Anderes,  was  in  dieser  ersten  Abtheilung  weiter  bemerkt  ist,  um  über 
die  andere  Abtheilung,  die  es  zunächst  mit  der  Form  des  auf  uns  gekomtnc- 
nen  Werkes,  mit  Sprache,  Ausdruck  und  Darstellung  zu  thun  hat,  noch  Einiges 
zu  bemerken  (De  elocutione  Thucydidis  S.  53 ff.)-  Hier  ist  Alles,  was  auf  die 
Redeweise  de»  Ihncydides  und  die  EigenthUmlichkeiten  seiner  Sprache,  im 
Unterfchied  von  andern  Schriftftellern,  Bezug  hat,  auf  das  Gründlichste  behan- 
delt; die  Danteilung  im  Ganzen,  wie  sie  sich  im  Bau  der  Rede  kund  gibt, 
io  wie  der  Anedmek  im  Siuelnen»  in  dem  eigenthomliehen  Gebraneli  einsel- 
ner  Warte»  iit  hier  in  einer  guten  nnd  ttbeieichtliehen  Weite  darf  elegi.  Zuerst 
wild  der  Attifehe  Dialekt  dea  Thneydidea  beaprochen,  der,  wiewehl  er  einige 
BigentlittmlieUieiten  oder  Abweiehungen ,  wenn  man  ea  ao  nennen  will,  Yon 
der  Bedeweiae  anderer  Attiaehen  Sehriflateller  bietet,  deeh  im  Gauen  davon 
nlehl  veradiieden  iat,  wie  dieaa  hier  aua  den  einaelnen  von  ihm  angewende- 
ten Fonnen,  welehe  gut  maammengeatellt  aind,  ersicbtUeb  wird.  Wae  aieb 
von  Fennen  dea  Joniaehen  oder  Doriaeben  Dialelttea  vorflodet,  ist  weder  be- 
triohllich,  noeh  fehlt  ea  in  den  melaten  Fillen  an  einem  genugenden  Grunde 
der  Anwendung  solcher  Fonnen:   Einiges  ist  selbst  verdächtig  (S.  62fr.). 
Dann  wird  weiter  gezeigt,  wie  es,  namentlich  bei  den  Reden  mit  der  soge- 
nannten Dunkelheit  des  Thucydides,  der  wohl  kaum  dieses  Prädikat  verdient, 
sich  verhält,  da  gerade  Thucydides  aufs  sorgfältigste  in  der  Anwendung  der 
einzelnen,  zumal  der  scheinbar  gleichbedeutenden  Ausdrücke  unterscheidet.  Aber 
allerdings  erfordert  dieser  Schriftsteller  eine  grössere  Mühe  und  ein  sorgfälti- 
geres, eindringliches  Studium,  wenn  man  ihn  gehörig  verstehen  und  nncl) 
allen  Seiten  hin  richtig  auffassen  will.    Darum  unterschreiben  wir  auch  ganz 
die  Worte  des  Verfassers  S.  58  t  „ —  parta  aliqua  cum  hoc  scriptore  familia- 
ritate  tenehrae  eatenua  certe  dispelluntur,  ut,  ai  locos  obscuriorea  diligentiuf 
eonaideraveria,  sententiaa  plurimoram  eerto  penpiciaa.  Meditatione  tamen  ati- 
qon  in  nmltia  orationam  partihui,  qootieaeumque  interjecto  aliqno  tempore  ad 
eaa  revertare»  opus  erit.  Neque  ideo  reprebendendaa  est  hic  aeriptor,  qni  non 
temporibuf  anecuiTia  animoa  legentinm  relaxare  atqne  ezhilarare,  aed  a  viris 
pmdentibua»  ^  ntilitotem  ex  biatoriae  leetione  pereepturi  eaaent,  aeripta  aua 
▼eraari  voln^"  Bben  ao  wird  weiter  geeeigt,  wie  der  Vorwurf  einer  Yer- 
Miiehnng  der  poetlaeben  nnd  proaaiaehen  Redeweiae  bei  Tbueydidea,  wenn 
■an  niber  prilll  nnd  naeb  den  angeblieben  Beweiaen  aleb  umaiebt,  unbegrtn- 
det  iak  Der  YeviMfer  bat  aieb  die  Mtthe  genommen«  die  einaelnen  Belege» 
welebe  fktr  eine  aolebe  Yenniaebuag  angefahrt  WMden,  nlber  darehaugehen  und 
demit  die  Grundloaigkeit  dei  Yorwnrfa  flberhaupt  danntfaun.  Wir  übergehen 
Dasjenige,  was  auf  die  Daritellang  dea  Thucydides  Bezug  hat,  weil  wir  glau- 
ben, dass  Jeder,  der  mit  diesem  SchrifUteller  sich  ernstlich  beschäftigt,  dieser 
ganzen  Erörterung  seine  volle  uud  ungetbeilte  Aufnierksamkoit  zuzuwenden 
bat.  Die  klaroi  Acht  römische  Sprache  de»  YerlüSflers  wird  auch  jUngera  le- 
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f.  8«»ter^eri  Opmeuia  nShlogiM  mutHmam  parlm  AmHnifM  edhgit 
0.  8ehn§id9win,  fnumma  ett  Memoriä  F.  Bamhergtri     0.  T,  A. 

Knttgero  comseripia.  Lipthe.  SmHfHAiu  tt  tfjpu  B»  0,  TaAnmrL  MDCCCLVL 

XXXriII  und  269  S.  in  gr.  8. 

Biete  Snoihing  fehKesit  sich  an  die  ihviiehe  der  kleinera  AofollBe  «nd 

Ahhtndhinj^en  Strave'f  an,  der  in  diesen  Blattern  bereits  gedadil  worden  ftl 
(Jahrjf.  1855.  p.  155 IT.),  sie  ist  in  derselben  OfTicin  erschienen  und  zeichnet 
iich  durch  eine  vor/.uijlirhe  .liisscre  Au.sslnttunjj"  {rlcirhfalls  aus:  sie  wird  aber 
auch  von  Seiten  des  Iiili;ilt.s  des  hier  Ziis«nimtrii^»'siti'llten  t  iue  gleiche  IJerück- 
sichtiiriin?  verdienen,  da  die  in  dieser  Sammlung  bclindlichen,  kleineren  Schrif- 
ten, meist  Geiefferjheilsschriflen ,  die  iiit  ht  in  alle  Krri<e  der  gelehrten  AVell 
•iringen,  werthvolle  Bcilrilge  zur  Kritik  wie  lur  ErkUirun?  nlter  Schriftdcnk- 
male  enthalten  und  dein  frühe  verstorbenen  Verfasser  ein  bleibendes  Anden- 
ken auch  bei  der  Nachwelt  sichern.  Yorausgestellt  sind  in  deutscher  Sprache 
«Srinerang^en  an  Ferdinand  ßatnberger.  An  Herrn  Dircctor  Ahrena  alt  Hau« 
norer*  von  dem  Director  G.  T.  A.  Krfiger«  deaaen  ^Worle  der  Erinnerung  an 
den  17.  iatins  18&5  su  Carlabad  Tenlorbencn  Oberlehrer  Dr.  Ferdinand  Btm« 
Iwffar*  geaprochen  in  der  Veraannilong  der  Lehrer  nnd  Sehttler  dea  Braun- 
ichweiger  Gyanaiinau,  an  welehem  der  Yeralorbene  gewirhl  halte,  am  80.  Jali 
18S$,  den  aebOnen  Seblnaa  jener  Erinnerungen  bilden,  welche  einen  Abriai 
<ea  Ubena  «ad  Wiikena  dea  Hingeaehledenen  an  geben  beatimmt  aind  (8.  L 

xxim). 

Die  ernte  Stalle  in  Torliegender  Sannilnng  nimmt,  wie  büHg,  die  Im  Jahr 
1832  geacbriebene  Inangnraldiaierlalion!  ^De  carminibna  Aeaehyleia  a  paril- 
bia  ehori  enntalia"  ein  (S.  1—37);  dann  folgt  die  in  dem  Projnvmm  dea 
Bmaschwei^er  Gymnasiums  von  1835  enthaltene  Abhandlnng:  „Do  Aeiehyli 
Apmemnone*'  O^is  S.  58),  so  wie:  „In  locos  aliquot  Aeachyli  Choephoranim** 
tw  der  Zeitschrift  f.  Alterlh.  1836.  \r.  70;  daraus  (1838.  Nr.  131—133.) 
sieicbfalls  entnoriinien  ist  der  folfjende  Atifs.-itz:  „In  fragmenla  aliquot  poc- 
lanim  comicorum"  (S.  66(1.).  In  ein  anderes  (Jebiet  schlägt  der  niichsle,  in 
(ieulicher  Sprache  geschriebene  Aufsalz  ein  (S.  82  0".):  .Jlelirr  die  Entstehunjf 
de«  Mythus  von  Aeneas  Ankunft  in  Lalium"  fnus  d.  Uheinisrh.  Museum  1839. 
VI-  p.  82fr.);  dann  kommen  S.  98IT. :  „l-ünige  VerbesserunjrsvorschlHge  zum 
Chorgeaange  in  Euripides  Helen.  V.  1121"  (aus  d.  Zeitschr.  f.  Alterlh.  1839. 
Nr.  45ff.;  eben  daraus  (1839.  110  ff.):  fonjeclaneorum  in  Aeschyli  Supplices 
Pan  prior  S.  107  ff.  und  Pnrs  aUera  S.  113  ff.  (eben  daraus  1842.  p.  693  ff.). 

Daran  schliesst  sich  ein  bisher  ungedruchter  Aufsatz  S.  135  ff.:  ^^Ueber 
G.  üerroann's  Ree.  der  Ausgabe  der  Choephoren  und  der  Bcmerknngen  tu 
den  Supplices" ;  er  ifll  gerichtet  gagen  den  Tadel,  welchen  die  bemerkte  Ant^ 
fibe  des  Verfaaaera  yon  Seiten  0.  Hermann'a  in  den  Wiener  Jahrbb.  1842L 
h  168i.  erMran  hatte  und  raeht  die  Binwttrffa  6.  Hermann'a  im  Bhiaelneii 
n  wldailegen,  Aohnlicher  Art  iat  der  niohatt,  ebenfaUa  blaher  nngedmekte 
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AufftU  S.  141  ff.:  „üeber  einige  Steliea  io  Aefcbytuf  Gkoe|rii04-cn^ ,  fOf«« 
eine  Recension  Firnhaber'f  gerichtet  und  dessen  ent|(e|[ettjiehende  Ansichten 
bestreitend.  Aus  dem  Braunschweiger  Schulprogramm  des  Jahrs  1841  wieder 
ab|^edruckt  folgen  S.  148  (T.:  „Conjectaneoruni  in  poelas  i^raecos  capita  duo", 
von  welchen  du  erste  ebenfalls  mit  Acscbylus  sich  beschäftigt,  dann  S.  165  Oi 
(aus  d.  Zeitschr.  f.  AlterthuiBswiss.  184L  Hr.  i4Si)i  «Uebdr  C.  Fr.  HennaoBi 
Frofess.  Harburg.  Disput,  de  Distriboti«ne  persoBanun  inter  hiflriOBOi  m  In- 
f ödiis  Graecis.  Marburf.  1840**,  wori«  der  Verfttfser  einige  von  HermaBB  ab- 
weichende Aflsichten  nHher  sabefrUiideB  fttdU.  Die  Abhandlong:  „De  inter- 
regibw  SonMiia^  S.  A74ff.  itl  mb  itm  BitoBaehweifir  SeMprsfraM  dei 
Mn  18M  wieMKitt  Die  ttbrigen  Aaliütie  Bisd  «w  dMB  Phttelof«  wie» 
lAfetodU,  and  gWBr  L  p.  314s  «Ueber  Telephw  wd  efaiife  Bsdcre 
pertOMe  HonituuMie«  (8.  18711}.  ,Ueber  Hoias.  Ode  m,  3.  8.  300ft  («■ 
PlilL  n,  p.  69111).  JMtt  die  aeoeiteB  Aeacfaylee  &  213 (aw  PUL  U, 
p.  S08it,  eine  ReeewioB  der  AMfaben  der  EnBeBidea  vra  ScfcBiBBBB,  dar 
Ofefteit  TM  Fraas,  dea  AgaoMauMB  vad  der  CboepkoreB  tob  Peile,  der  Be- 
BMBidcB  TOB  ÜBweed  aad  einiger  Ueiaerea  SchrilleB  eatittltend),  und:  „Zar 
Kritik  und  ErklMrung  von  Aescbylus  Agamemnon  S.  239  fr.  aus  Philol.  VII, 
147 ff.  Den  Srbluss  des  GanEeii  bildet  der  aus  dem  Khcin.  Mus.  N.  F.  p.  52411 
bier  S.  253  iT.  wieder  ahgedruckto  Aufsatz:  ^lieber  des  Hesiodu:>  Mythus  von 
den  Alteslen  Menschengeschlechtern"  und  ein  schönes  griechisches  Gedicht  de« 
Verfassers  bei  dem  Weggange  des  Dr.  IL  \V.  J.  Wolf  nach  Hamm.  Ein  Ver- 
aeichniss  der  kritisch  oder  exegetisch  naher  behandelten  Stellen  ist  am  £nde 
durch  die  Kürsorge  des  Herrn  Directors  KrUger  hinzugekommen,  welcher  die 
durdi  den  Tod  Schneidewin's  unterbrochene  Ausfühnmg  des  bereits  begonnnenea 
Druckes  besorgt  und  auch  den  6ben  erwähnten  Lcbensabriss  des  verstorbe- 
nen Freundes  beigefügt  liat.  Es  kann  nicht  die  Absiebt  dieser  Anzeige  sein, 
auf  eiaa  Kritik  dieaer  bereits  frilber  bekannt  gewordeaea  Aobilae  und  Ab- 
lumdlnngen  einiugehen,  wohl  aber  darauf  Bafimerksam  zu  machen,  wie  insW- 
foadere  die  Beitrüge  für  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylaa  «ack  aaek  A1I«B 
dem,  was  seildera  fttr  dieaea  Dickler  ia  beiderlei  Beaiebung  geleiatet  wordea 
Ist,  aaaal  ia  der  bier  fefekeaeB  BaiaBuaeaatellaBf ,  eia  daakbarea  Material 
kttaftigen  Bearkeiten  Aeackyleiacker  Slttake  kielea  aad  aUe  Beacktai«  verdleaea. 


titpuläre  Aufsätze  trns  dem  Allerthutn,  vorzugstceise  wur  Eätik  und  Religion  dsr 
Grieckm  von  K.  Lehrt  ^  Professor  in  Kör»gsherg.  Leip&üj,  Druck  und  Vt*^ 
hg  um  B,  Q,  Teubner.   i856.    Vlll  und  2äO  S.  in  fr.  8, 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Schrift  mehrere  früher  von  ihm  erschienene) 
Baeh  Zeit  und  Ort  verstreute  Aufsätze  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  zu  dem 
auch  einige  neue  Abhandlungen  hinzugekommen  sind.  Die  erste,  auch  auf 
dem  litel  hervorgehobene  Abtheilung  trägt  die  Aufschrift:  „Ethik  und  Re- 
ligion" und  entbölt  folgende  Aufsätze:  „Ueber  die  Darstellung  der  Helena  in 
den  Schriftwerken  der  Griechen,  mit  Beziehung  auf  Gothe's  Helena"  S.  1— 32, 
ein  bereits  1832  erschienener  Aufsatz,  dann  folgt  ein  anderer  1838  erschiene' 

wi  »  VenleUMf  der  Grieekoa  aber  dea  Neid  der  diWer  uad  di»  Uabcr 
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S.  33ff.,  mli  beMBderer  Berücksichtig^  der  in  Homer's  Schrifiea 
kn«tr«ieDden  AntieklM,  iiiid  ohne  aftheres  Eingehen  in  die  Uerodoteifdw 
imki  md  4rf(MiWiHiiiiw>>  Dun  komuA  67ft:  «Naehlnff.  IKe  P«Mf 
Ai  IimIiiIml  Bei  Mefrabeil  der  sweUea  kwSi9gt  you  üwfMittB  QeWr« 
du  Aeidbylf  1843.**  DaDs  folgt  S.71JL  die  1846  «MelteMe  Ah* 
9km  Mb  HefBi,  an  welelie  drei  neae  Abhaadlaagea  lidi  B»eüie% 
itfipipheii  (Kttor)  8.  89  t.;  Gott,  Gotter  aad  Dftneaea  8.  181 C  Btaiea 
ad  l^ihe  8.  151  ff.  „und  dadareh  C^bfeibl  der  Verfaiter)  ift  et  feMMiea, 
4m  die  wiehtif^sten  Anschauungen  und  die  eigentlichen  (irundbegriffe  der 
rriedk.^cbeu  Ethik  uuii  ücligion  in  einer  gewissen  Vollstflndigkeit  zur  Sprache 
koüimea.  Uit  Homer  und  Nymphen  zu  beginnen  und  fortschreitend  erst  in 
deo  hohen  olympischen  Göttern  Rufzustei^en ,  halte  ich  übrij^ens  in  aUeff 
T'^chiichen  ReIi|ponsdarsteliung  für  die  allein  zweckmässige  Anordnung.'*  — 
Die  1  weite  Abtheilung:  "Literntur  und  literarische  Zustände"  enthält  zwei 
Ao/fitxe:  sScesen  ans  dem  gelehrten  Leben  bei  Griechen  nnd  Römern"  (S.  175  (T.) 
Bftd  gUeber  Wahrheil  nnd  Dichtung  io  der  griechischen  Literaturgeicbiebte'* 
(S.  1951).  Io  dem  ersten  Aufsatie  (der  1844  encbiea)  werden  befprocbea 
iMkMadere  die  Zaallnde  der  Literatar  sn  Eem  unter  ABgaetai,  die  Verle- 
mtgm  aad  deryleidiea,  le  wie  die  Praakredaerei  eder  Sepbliiik  der  firie- 
A«;  der  ladm  aoa  dem  Jabre  1847  (im  Rbeiaifebea  Mufeam)  bat  die  Hytbe 
wa  Ariea  sam  Gefeaataade  aad  laebt  deauelbea  einen  elbiieben  Unpraaf 
ml  ciae  atecbe  Veraatawanf  saiaweiiea,  die  in  dem  iMaakea  enibalien 
bl:  Ci  Didier  italiea  Im  beeeadera  und  rorzogsweifen  Schaue  der  Götter." 
Ab  drille  Abdieilang  kann  man  den  Anhang  betrachten,  welcher  den  1842, 
in  RheiQUchen  Museum,  wenn  wir  nicht  irren  (denn  der  Verfasser  hat  dio 
Anfibe  dei  Orts  nicht  beigefügt),  zuerst  abgedruckten  Aufsatz  über  die  Ate 
tülhdU  und  daran  knUpft:  „II.  Richtige  Benutzung  einis^er  der  ältesten  reii- 
fiüjea  l'rkunden  der  Griechen"  (S.  231fr.).  ür  betrilft  den  Uomeri^chea 
Qyaau  anf  Apollo,  daj  vielbesprochene  Proomium  der  Hesiodeischen  Theogo- 
iie,  tod  Anderes  aus  den  Gedichten  dei  Jkeiodu«.  Die  iaaeere  AaMlattaag 
^  Caaica  in  Taiallf  lieb  an  aeaaea. 


üan&udi  der  Rdigion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Für  Gymna- 
not  ran  Heinrich  Wilhelm  Stolly  Conrector  am  Gymmuhm  tu  Weil" 
Äiirj.  Jlfii  zwölf  Tafeln  Abbildungen.  Dritte  verbestertc  und  vermehrte  Auf'» 
Vfc.  LäfUg,  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Imbner  1856.  VUundSMS.  in 

Ii  iii  eine  gewiss  recht  erfrenliche  Erscheinung,  wenn  Bücher  wie  dag 
^frikfStuAty  eine  immer  grössere  Verbreitung  gewinnen  und  damit  neue,  vcr- 
^•■ierte  und  berichtigte  Auflagen  hervorrufen.    Die  zweite  Auflage  diesea 
cuiilichen  und  bereits  in  drei  fremde  Sprachen  übersetzten  Handbuches  er- 
fchieo  läjS.  und  ward   nach  Anlage  und  Ausführung   in  diesen  JahrhU- 
cWd         s.  308  ff.  näher  besprochen.   Die  dritte  nach  weaigen  Jahren 
Böthif  fewordeae  Au4age  Iwl  die  Grundlage  dcf  Ganzen,  dann  die  Ein« 
«od  BfibiadlnBy  aae  den  frtkberen  AuHaiün  mit  Reebl  beibeballea, 
^  mie  dmmb  wh  abeffbaapl  in  dir  befoaMaea,  Ten  allen  Yenaathaageia 
^tabAMliiiHit  w  eitf  daf  TbMiMIkhe  fwiebkln  »»Moilam  dei 
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Tettcskritik  in  eioe  für  Schüler  bestimmte  Aofgabe  erschieo  nicht  rätblicb; 
hei  der  Gestaltung  des  Textes  selbst  hielt  sich  der  Verfasser  hauptsichlich  an 
die  Benier  Handschrift,  der  auch  Zampt  die  erste  Stelle  zuweift  (Benensis  c): 
in  wiefern  die  Pariser  llandsckrift  des  lehnten  JahrimBderli ,  yon  welcher 
Dobner  a^d  Lefiaao  Gebrauch  gemacht  haben,  darauf  eines  BMeü  Obea 
kann,  mag  hier  nnerOrtert  bleiben.  Anf  die  Angebe  dee  ZwamiMeBhaBgi  omd 
der  GedankeiiTerbiDdungy  wie  mf  die  Ertfflenmg  der  Seliferbludige«  «id 
der  CoMtraklieii  ttberhevpt»  ift  aeben  den»  wm  mf  die  eigendidid  Weelei^ 
Ulfoig  eich  beilehl»  eine  beee«dere  Rtteitiielit  genoaiBeB  wordenu  Mit  der 
lypogfepidedieB  AmAhnag  hat  wmm  afle  Uraaebe  aalUedeii  wm  uin» 


Theorie  der  DeterminanleH  md  ihre  hauptsächlichen  Amceiubmgen.  Von  Dr.  Fr, 

Briotchij  ord.  Prof.  der  «mg.  Math,  a.  d.  (/*  Pa»ia.    Aus  dem  Italiäni" 

sehen  überseiU.  Mit  emetn  Vortrorl  ton  Professor  Schellbach.  Berimp  i8^, 
VmrUg  ee»  Dtmekw  md  Himbiot.  (Vll  mtd  102  S,  m  4.) 

Seiner  Schrift  hat  der  Verfasser  ein  Motto  von  Sylvester  aus  dem  phi-> 
losophical  Magasine  vorgesetzt,  das  in  Kurzem  den  Zweck  der  Theorie  der 
Determinanten  auszudrucken  bestimmt  ist.  Es  lautet:  „For  what  is  the  theory 
of  determinants?  It  is  an  alßel)ra  upon  algebra;  a  caiculus  which  enables  us  to 
Combine  and  foretell  the  resuits  of  algebraical  Operations,  in  the  sme  wiy 
aa  algebra  itself  enables  us  to  diapense  with  the  Performance  of  Ibe  special 
Operations  of  arithmetie.'*  Man  rauss  gestehen,  dass  diese  Worte  aebr  dent* 
Uch  den  Zweck,  den  man  beim  Gehrauche  der  Determinanten  Yor  Angen  het, 
aiadftebeB.  So  wie  die  aUgemeinee  Zeichen  der  Algebra  die  aritbaetiaehM 
OperatleMii  kt  der  allgeaieiiiateii  Porai  derateUea  and  ima  der  wirikBetai 
Rechanig  esdiebeii,  eben  ao  entbebt  aaa  dfe  Tbeorie  der  Deteraümtan 
wiikBehe«  AmMbnuig  algebraiaeher  OperatioBen  wid  aie  tat  iauaer  da  o»- 
BBiglBglieh  aetbwe^idig,  wo  wir  die  Uateraaebaag  in  T5Blger  AUgeaMis* 
btü  Mren  wollea. 

Aaf  dieae  Tbeorie  aiad  die  Analysten  wobl  laerat  ]diireh  den  belnumes 
Cr amer 'aeben  Lebiaata  Aber  die  aHgeaieiae  Aaflaiung  etnea  Syateau  tob 
B  Gleiebaagen  dea  eraten  Gradea  mit  a  Uabekaaatea  anftaerfcsam  gemacht 
worden.  Darnach  babea  nlmKch  die  Werlbe  dieser  Unbekannten  alle  den* 
selben  Nenner,  der  nach  einer  bestimmten  Weise  aus  den  n^  Grossen  gebildet 
wird,  die  als  Coeffizienten  der  Unbekannten  in  dem  Systeme  vorkommen, 
Wtthrend  die  Zähler  sich  aus  dem  Nenner  bilden  lassen.  Dass  nnser  Bach 
nicht  von  diesem  speziellen  Falle  ausgehen  durfte,  ist  klar,  und  es  wird  da- 
her  die  Determinante  zunächst  unabhängig  von  aller  Anwendung  definirt. 
Seien  niimlich  ai,i<a],2>  ...^  ai,n  nGrOssen  einer  Reihe;  a|,t«at,3^  •*«  a|,a 
n  solche  einer  zweiten  Reihe;  .....  endlich  an,i'  aD,t>  *'*an,n  nGrOssen  einer 

Reiche,  so  wird  die  Determinante  dieser  n'  Grössen  in  folgender 
Weiae  gebildet:  Man  permntire  die  Elemente  l,2,3,...,n  in  allen  möglichen 
Weiaen,  and  setze  dann  jedes  der  Aggregate  als  erste  Zeiger  an  a^  während 
aia  aweite  Zeiger  die  i|S,...,n  in  der  Ordnung  der  Ziffern  kommen,  ao  bilden 
dieae  iJÜ^Km  Aggregate,  ala  Prodnbte  aafgelaaat,  die  PctetHiinante,  wem 
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jtiv  linMkl  du  +  oder  —  Zeiehaii  bal»  ja  nadideBi  dl«  ZunuMatteaaiif 
im  tmm  ZMfer  dorck  eine  fende  oder  miferade  AmM  Venelraefea  Je 
leiier  BeMite  «af  der  entee  ZeraieiBeiiilenanK;  1S8.«ii  enttteBdee  fit  So 
wire  tifo  ans  dra  drei  Reihen  nt,f  8f,2>  aiiS'  B2,r  ^S'S^  ^3)3'  *3ii'  B3,a<  die 
DfltermiBiiite :  ai,i  33.2  a3-3  —  »iii  »3.j  «2,3  +  »m  »t,2  «1,8  —  «21  «f^a  83,3 
'Sil  'i'!  82*3  33.1  2  fi  s-  In  Bezug  auf  die  Zeicheorege!  kann  man 
tbrifens  auch  bemerken,  dass  das  -f-  Zeichen  dann  dem  betreffenden  Produkt 
vorfcsetzl  werden  moifl,  wenn  eine  gern  de  Aniahl  höherer  erster  Zeiger  vor 
Btedefem  fteht,  das  —  Zeiehen  im  andern  Falle.  Die  Beieiehnungsweise  der 
Determinanten  ist  veradiiedeB;  am  meisten  gebriacUicb  in  jetzt  die  Ton  den 
Muhe— lilwre  «ed  mehfeni  denlMheii  engeweideie^  ■  wonwiih  die 
der  ebigeo     (Sfefiea  dardi 


Iii» 

-iarifeiteUt  wird.  Diese  Beziehung  ist  zwar  für  Schrift  und  Druck  etwas  weit- 
bofi^,  sicher  aber  klarer,  als  jede  Rndere^  da  sie  eben  alle  Eiemente,  die  ie 
4ie  Determinante  eintreten,  enthfttt. 

ton  dieser  (allgemeinsten)  Determinante,  die  wir  durch  P  bezeichnet 
wiQea,  werden  nun  eine  Reihe  von  Sätzen  nachgewiesen  oder  wenigsteoe 
iQ^eMirt  Zeerel  wifd  Maupt«!^  ea  folge  aoi  dem  Bildmifsgesetz  der  De- 
imaimate,  daff  man,  itati  die  efffleB  Zeiger  se  pemratiren  und  dera  die 
nrdHB  bk  der  Ordimiff  1,3,-in  loieftgea,  euch  nmgekelwf  die  sweiM  per* 
■rinie  «d  die  erflen  la  dieaer  Ordnimf  beiffttgett  kenne,  olme  daae  der 
Varfb  iir  BeieniiHwnte  aieli  Indert  Refarenl  mnaa  geliehen,  daae  fkm  4k§ 
iUl  le  alM  Weiearee  klar  geweaen  lit,  und  er  kat  akh  deaakalk  etnen  Be» 
mk  Mir  geanckt,  den  er  aber  Uer  nickt  anfUiren  kann.  Ba  iat»  ivellek 
vkltifieier  Gelegenbeit  bemeiken,  daa  Torliegende  Beek  kbeifcanpt  aekr 
bm,  nd  mass  mit  der  Feder  in  der  Hand,  die  dabei  sehr  Tie!  in  Ihon 
kit,  üadirt  werden.  Eben  so  wird  als  sich  von  selbst  verstehend  gesagt,  dass 
wenn  min  flberall  die  zweiten  Zeiger  r  und  s  (beKebig)  vertausche,  die  De- 
teimioante  ihr  Zeichen  wechsle,  was  auch  gelte ,  wenn  man  zwei  erste  Zei- 
fer  vertauscht.  Aach  dieser  Satz  bedarf  wohl  eines  besondern  Beweises,  der 
k^ineswe^s  schwierig  ist.  Einige  hieraus  sich  weiter  ergebende  Folgerungen 
ftboiihead,  woUen  wir  die  Diffeienlialqnolienten  von  F  nälier  betrachten. 
dP 

Die  Grosse         ist  eine  Determinante,  die  man  bekoramt|  wenn  man  oben  in 

(0     1*  OerKiontd-  nad  die  a*»  Yertikaiireibe  wegsireicbi.  Dieie  «iNMae 
«MUl  abe  weder  den  enten  2elger  r,  neek  den  awdten  Zeiger  a.  tkna 
dan»  Mehl  weHer  nnf  nweiie  DlinentiaHaelienten  aaUieaaen,  wi» 
i»  Ii  Ihcke  «lek  geaehiehk  Aaeh  felgt  gann  «unHialhwt 

dP    ,         dP    ,       .        dP  ^      .  . 
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dP   ,        dP    ,       ,        dP  dP     ,        dP   t  , 

dP 

=  0|  wo  r  und  8  beliebig,  nur  nicht  r  =  s. 

Mittelst  dieser  Stttie  ist  ef  dinn  inisenl  leiebt,  die  Craroer*fcbe  Rfl|«l 

für  die  Auflösung:  von  n  Gleichun|ren  des  ersten  Grades  absalcilen»  WOTOI 
Weiler  einige  geometrische  Anwcruhmccn  (»rrnnrht  werden. 

Zwei  Determinanten  aus  zwei  verschiedenen  Systemen  von  je  Grossen 
gebildet,  geben  multipltiirt  wieder  eine  Determinante  von  Grössen,  deren 
Htntiile  auf  den  2  n*  Elementen  der  ertlern  nach  einem  bettimmlen  GefeCu 
febildet  werden. 

dP 

SeUt  man  ^  =  a, .  und  bildet  aus  den  n^  Grössen ,  die  man  erhalt, 

da. 


•u,$ 


wenn  man  hier  r  s  1, o,  nnd  a  s=  1, 2, n  setsi,  die  Determinante  S,  le  iit 
SssP>~~^.  Diese  Determinanten  von  Determinanten  werden  noa 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  sodann  die  Unterdeter- 
minanten  betrachtet,  welche  mnii  nus  (n)  erhillt,  wenn  man  eine  Anzahl 
Horizontal-  und  eben  so  viele  Verlicalreilien  wciilrtssl.  Ist  dann  ar,t  =  —  a..r, 
80  entsteht  die  üb  ers  c  hl  agenc  Detcrininaulc,  die  symmetrisch  ist,  wcdo 
liocil  ar,r»o.  Als  eine  besondere  Gattonir  sind  die  Fnnetionaldeter» 
minanten  anfifefbhrt,  die  Jacobi  bekanntlicb  tuerst  betracbtete,  die  aber 
eben  einfache  Determinanten  sind,  wie  es  sich  auch  ähnlich  mit  den  aus  den 
partiellen  Differenlialqnotienten  zweiter  Ordnung  einer  Funktion  der  Verän- 
derlichen Xj, ..,  Xn  ^reliilcklen  Determinanten  verh.'llt,  die  namentlich  Hesse 
vielfach  in  seinen  geometrischen  Untersuchungen  über  die  höhern  Kurven  so« 
gewendet  bat,  nnd  die  desshalb  naeb  seinem  Namen  fonannl  worden  sind. 

Der  Theorie  bat  der  Verfasser  ttberall  Anwendanfpen  beiMfÜgt.  Diese 
nUsient  der  Natur  der  Saclien  nach,  sich  uberall  auf  die  Fille  neiiehen«  wo 
man  gewisse  Untorsnrhunjjen  in  völliger  Allgemeinheit  führen  will,  also  nn- 
mentlich  wenn  linraro  Gleiehungen  aufznblsen  sind,  oder  aus  solchen  eine 
Eliminationsglcichung  herzustellen  ist.  Diese  Anwendungen  beziehen  sich  aaf 
rein  analytische  Gegenstände,  auf  geometrische  und  aaf  mechanische  Unter* 
aaebangen,  mid  es  dOrflen  woU  die  meisten  derartigen  seither  gemaebten  An- 
wendungen hier  vereini^^t  sein.  So  ist  u.  A.  die  allgemeine  Formel  Hlr  die 
Umformung  eines  nfaehen  Integrals  gegelien;  ist  weiter  der  allgemeine  Sats 
Jacobi's,  der  das  Prinzip  des  lelz  teri  >I  u  1 1  i  p  1  i  k  a  t  o  r  s  enthielt,  gc- 
folpert;  findet  man  das  wichtige  Theorcni  von  Malmsten,  wie  man  aus 
II — 1  partikularen  Integralen  einer  linearen  Difl'erentialgleicbung  der  n^>  Ord- 
nung du  fehlende  berstellen  bann  mittelst  einer  eingeben  Quadrator:  ist  die 

Gleicbnng       2  I  "  "T — ^  •  allgemein  umgeformt  n.  §.  w. 

Referent  muss  sich  hier  mit  diesen  Andeutungen  begnügen,  da  ein  näheres 
Eingeben  anf  ein  Bneb,  das  in  dem  Mause  gedrSngt  gcscbrieben  ist,  wie 
das  vorliegende,  ein  weiteru  Bneb  fertigen  Messe,  wenn  man  halbwegs  ver- 
ständlich sein  sollte.  Er  kann  nur  zufügen,  dnss  wohl  die  meisten  Sätze  von 
einiger  Wichtigkeit,  so  wie  die  meisten  An\v»  iHluiipen  derselben  hier  zusam- 
mengestellt sind,  wenn  freilich  das  Studium  des  Buches  keineswegs  durch  die 
übergrosse  Gedrängtheit  bedeutend  leicht  gemacht  ist.  Wie  oben  schon  ge- 
iagt,  mnss  eben  der  Leser  sieb  die  Beweise  fortwibrend  selbst  bonstmiren, 
WOdarch  er  ibi-r  aoeb  mit  dem  Gegenstand  innigst  vertraut  wird.  Doeb  bitte 
in  manchen  Fällen  etwas  mehr  Ausführlichkeit  nicht  geschadet.  Das  vorlie* 
gende  Buch  ist  —  ein  kleines  englisches  derselben  Art  abgerechnet  —  das 
einzige  in  der  gesaniinlen  mathematischen  Literatur,  das  die  Dcterminanten- 
iheurie  behandelt,  und  es  verdient  daher  der  Uebersetzer  den  Dank  der  deut- 
echen  Leser,  dus  er  dasselbe  durch  die  Torliegende  Ausgabe  ihnen  zugänglich 

gemacht  hat.  Dr«  '4f«  Ulenffer« 
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Getehiehtf  des  Europäischen  Staaiensystems  vom  ZtüaUer  der  R&* 
formation  bis  sur  ersten  Französischen  Eevokäiom  9am  Dr* 
Hans  Heinrieh  Vögeli,  Prof.  der  Oeeehiehte  an  der  obem 
Industrieschule  von  Zürich  und  Privatdoeent  an  der  Univmmf* 
tat,  ErsU  Abiheilung.  Vom  ZeiUUter  der  JBUfiMrmaiion.  iU  mt 
8tMkerr9€haft  von  Imdufig  XIV.  (im^mL)  JXUL  ßm^ 
fr.  &    ZMdk  hä  Mayer  und  Zdler.  mS. 

Der  Verfasseri  eio  Sdiiite  Banke'i^  bim«ikt  ia  dem  VpnMi% 

er  Mf  Weitimg  tdaer  Obm  mSehH  l«r  «e  Uhm  JM»« 
itteeWt  in  Zfiriefa  die  voistelieiide  Arbeil  übemoaiieD  hebej  te 

aril  Jeiueii  eingeffibrte  Heeren  sei  denn  dedi  iddil  mehr  ale 
I^hmittel  sweekm&Bsig  erschienen.  ^Denn  dasselbe  seichne  ia  %xl 
bichlMi  Umrissen  und  ergehe  sich  in  der  Charakterisirung  und  im 
Bmrtlkeilen;  die  Kinder  der  gegenwärtigen  Gescbichtswissenscbaft 
dagegen  schwankten  nicht  in  der  Hohe  des  Räsonnements  über  die 
zeschicbtlicben  Dinge,  liebten  die  Kundgebungen  des  menschlichen 
Geistes  an  sich ,  dieses  Leiblichwerden  der  Seele  des  Menscheoge« 
schlecbts,  die  Wirklichkeiten  u.  s.  w.*'  —  Diese,  etwas  mystische 
und  einseitige  Theorie  verstösst  wider  Lehre  und  Erfahrung  |  w&ra 
Qämlicb  Dur  die  reine  Anhäufung  Ton  Thatsachen  eder  Lelblichkei* 

das  Ziel,  wo  bliebe  dann  der  Geist,  welcher  ^nnt  den  Körpec 
^t^)  oder  der  Gedanke,  dessen  WirimmlKeit  die  zerstreuten  Ein- 
ttloheiten  sammeil  and  ordnet,  gMcbsem  in  Reibe  nnd  Glied  slelll? 
^  Aber  noeh  wie  riele  und  bedenlende  HislorilLer  müssteo  dn  tot 
odar  ntcb  dem  «rwShalen  OmndgeseU  der  gegenwSrÜgeii  Qesebiebli* 
^bmndiaft  tbeils  wegfallen,  tbeüs  bedenlend  ^nkeal  Denn  irie 
ja  das  alte  Prensstsche,  bekannte  Soldaten-Spriehworl :  „Kerl, 
***aüre  er  nicht !^  in  den  Wind  geschlagen  und  wirklich,  wenn 
vidi  Qur  leise,  ein  Räsonnement  von  sich  gegeben.  Was  wäre 
L  B.  aus  Johannes  Müller  geworden,  welcher  doch  allerlei  einstreute, 
^bst  aus  Macchiavelli ,  dem  beständigen  Bekrittler  des  Factischen 
und  Andern  V  Selbst  der  Verfasser  stehet  mit  seinem  objectiven 
l'riocip  nicht  selten  in  Widerspruch  und  gibt  bisweilen  so  wenig 
Leibliches,  dass  Riesen  in  Zwerge  dem  Stoff  nach  umgewandelt 
werden.  So  begnügte  er  sich  S.  258  den  Ferdinand  Cortes  nnd 
^en  iDtergiBg  Mexico's  mit  drei  bis  vier  Zeilen  abattfertige%  wXlk* 
le&d  doch  gerade  bier  die  wissbegisrig«  Jugend  etwas  Genaueren 
^*i^M|m  mossle^  *DameU)e  |^l  Ten  dem  Aafirtaod  der  Spaniscbeo 
Cmmmos,  wdebe  doeb  I0r  den  eateebenden  JllBfliag  beacb^ 
<«mitb  bMben,  bler  nbet  gm»  Im  abcefsiligl  werdea  8)» 
«fl4«i  Ihrtfn  Lntfi^r      9}.  Bei  d^  Bewerbnag  Knrk  nya 

^  Jtiirr  ^  Heft«  ^ 
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die  Raichsvont^henchaft  konnte  man  auf  die  sclilaue  und  den- 
nteh  Qidkliige  Taktik  aeinea  Nebenbohlen  Frnna  liiAwaisen  (S.  8). 
Dmelte  fid  nimlich  b«l  den  Fflrateii  und  Qroaaen  Torntolich  dan» 
kd»  dnahf  vaU  «r  ihttia  vBohe  und  Ordanng *  nach  dam  poUaai> 
lidHBilttlEiicliiD  Grandton  Frankraidia  anbot ,  die  Taotadiaa  aber 
dtfün  ÜQt  BMiBtilaMigwg  ibrar  Bachta  nnd  Frdbdtan  arblidMk 
80  badehtat  da  yanatfaMt  bd  Albdri.  — 

In  Uabrigen  dnd  dia  ahiaalnan  GrappoB  mid  Abaeinitte,  majdaat 
nadi  den  YolksthüBalidikeiten  geordnet,  mit  Einsicht  und  Anschau- 
Kchkeit  gemäss  dem  Torgesteckten  Ziel  behandelt  worden,  wie  schon 
ein  Blick  auf  die  Ueberschriften  und  einaelne  Ausführungen  lehren 
kann.  Ohne  die  gebührende  Hervorhebung  der  damals  tonangebenden 
Tentschen  müssen  zuerst  die  Spanier  auftreten  1519  bis  1555; 
darnach  mit  ihnen  im  Kampf  die  Kiederländer  und  Engländer;  zu- 
letzt erscheinen  die  Franzosen,  vom  spanischen  Waffenstillstand  mit 
der  holländischen  Republik  bis  zum  Anfange  der  Selbstherrschaft 
von  Ludwig  XIV.  (1609—1661),  nachdem  ihre  kirchlich-politischen 
ZarWüilkliaae  daa  frtthara  Episode  geschildert  hat.  Dia  a.  g.  Ge- 
H^rtfwillUlawen,  der  dreissigjährige  Krieg,  Schweden,  Englische 
Revolatleil  tnud  Hollands  Blüthe  fallen  in  diese  Abschnitte.  Damit 
Üdigt  dar  Mia  Band|  wdobam  binnen  Jahresfrist  der  swdla  fol- 
gen soll.  Bia  dakin  moaa  smui  nuah  ain  ToUatSndiger  gaAudM 
UHMI  aMlMhMttn  «nd  hier  nor  wttnaahan,  aa  mlHs^  dia  Fortnetaoag 
im  tmmm  i^kgateMn  Lahrbidia  nidit  na  Itnga  rfiekatändlg  kW* 
fim.  Lddarl  b^egnat  daa  hant  an  Tag»  liänfif  ganug;  mn  fc*- 
(Nttl  not  dnittat  tmt  kaibam  W^g«.  Dam  durah  Btndtuaa,  Laban 
M  WidMadMH  hldängUch  gerOaMan  Varldaat  wiid  dieiea  lOflh 
gmiMk  äm  hdb^n  Wnrfaa  jedoch  adiwarlidi  begegnen. 


UUtheUuncjen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.    Erstes  — 
'  sechstes  Me/t   1860—1855.  8.    Grata,    ßd  Äug.  Hesse. 

Diese  gehaltreiche  Zeitschrift  ist  sowohl  wegen  des  mannich- 
laHigen  als  gründlich  verarbeiteten  Stoffes  einer  weitern  Bekannt- 
schaft würdig.    Schon  die  Eröffnungsrede  des  Vereinsdirectors ,  des 
Abtes  Ludwig  zu  Rein,  ziehet  wegen  des  Zeitpunktes  und  der  Frei- 
mtitlitgkeit  den  Leser  an;  abgehalten  am  21.  Junioa  1^9  l&llt  sie 
In  Jene  Stnrmtage,  hi  welchen  namentlich  Oesterreich  maneha  aaiiwere 
Prhfong  an  bestehen  hatte.    ^Die  besten  Gesetze,  heiaat  es  neben 
indt'>rm,  sind  ein  todter  Buchstabe,  aber  der  freie  Geist  dea  Man- 
idiefii  wirkt  dnrcb  sie  Heil  odar  Vardarban.  Das  kleine  Boai  luUf 
41     noch  die  Gatt«  ükdm»  uuä  in  flMMdnfiidilidl  Mitn,  dM 
S<M&^  d&t  Wdt  Mttgani  itar  dai  wdlMiaifadNttde  BMn  «r* 
tor       flMeban  bmtoladMf  YSOMt  mdtt  wdl  datfan  io  vid« 
ta»    ftfaihn,  Mrtm  wdl  n«  nn  niordiNliir  Muhriaa  daAM^ 
M'dni  Vym  Bm  «Ii»  Bmtn  «ta«  VMkidMm  gvirnftei« 
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» iMHUfnclifctt  dieser  8ats  tehi  mag,  scheM  der  Redaer  doek 

felam  Folgenden  den  Einfluss  „philosophischer  Spekulatien''  über- 
schätzt und  die  oft  von  falscher  Kegierangskunst  uDabsiditlich 
fefSrderte  «materielle  Armuth  und  Verkommenheit^  unterfcbätzt 
zu  haben.  «Nachdem,  heisst  es  nämlich,  eine  doroli  höbe  Protee- 
tion  ^etra^ene  philosophische  Schule  in  Deutschland  den  Herrn  der 
VpU  vorläufig  bereits  säcnlarisirt,  den  Menschen  zum  Gott  und  den 
tiiaimel  auf  die  Erde  herab  decretirt  hat,  kann  es  nicht  befremden, 
dasi  die  Adepten  dieser  Schule  im  Bunde  mit  der  physischen  Kraft 
der  STthsilsonflliii^en  Haufen  die  Theorien  ihres  Ifeüters  ia  WMb» 
Ukiil  in  selm  streben,  bei  welohem  WagaHse  ele  tiehü  «iMetie^ 
«i  MM  dM  Gelingen  mSgWi  wlrOi  die  hMtägmg  lIMr  WItoi» 
«Is  in  Anssldtt  Imbeiu« 

Dio  BMtf  wekhea  die  Zeitsekilft  ohde  eDgeni  Zmmwmimg 
Wiaiiit,  kSoal»  warn  ffigüeber  und  Alf  die  ErMehlefoag  der  Oetar» 
Ml  ta  gewisse  Ordnungen  oder  Kategorieen  eintheilen.  Die  «fSM 
Bisse  enthält  sodann  das  Epigraphische  und  Archttologi«- 
Khft  im  engern  Wort  verstände.  Jenes,  die  Römische  Insehriften- 
•^oiide,  fällt  besonders  reich  aus,  namentlich  in  Folge  des  Fleisses 
Qnd  Scharfsinnes,  welchen  dafür  der  Pfarrer  Knabl  aufgeboten  bat« 
Seine  Funde  werden  erläutert  Heft  I,  24  ff.,  90  iT.,  U,  43  ff.,  151  ff., 
in,  95flf.,  155  ff.,  IV,  35ff.  (über  den  angeblichen  Dens  Chartos), 
1^71,  V,  153  ff.,  VI,  125  ff.  Bei  dem  Dmfiftng  der  österreiefai« 
iditn  MonareUe  vmd  der  rielfachen  Besiebong  auf  das  Alterthnm 
«in  «In  Corpus  !nscripti(mum  RomanaruSi  nieht  minder  aosltthrbes 
all  «iiilwlleli ;  die  bedentenden  Verarbeiten  und  fisnadnigei  mtlm 

di  s^l^g^■^lidsshBs  jsittlcbsl  fw  dsn  Mflonea  jsüsnnlse  MM* 
nelewk  wenaaflich  etMelMii^  selbsi  die  Kortea  nieirt  tümkmkm 
Dtt  eigenüleh«  Oeleiirte  imd  Kenner  dtito  sednra  ml  den  volM 
Umndi  des  bMier  seistMelten  imd  deksbftlb  oll  nnrngfingUds« 
Mhs  antreten  und  dafür  gerne  seinen  Beitrag  geben.  Hü» 
Arcliäologische  beschlägt  hauptsächlich,  obschon  auch  die  R0<* 
■erweit  nicht  leer  ausgeht,  die  Keltischen  oder  für  Keltisch  ge* 
Utenen  Denkmäler.  Dahin  gehören  besonders  die  merkwürdigen, 
nlln^st  in  Jadenburg  entdeckten  Alterthümer  (Heft  III,  67 ff. 
Abbindlong  von  Dr.  Robitsch;  Heft  IV,  54  ff.  Abhandlung  vom 
ArchiTir  Pratobevera,  vgl.  V,  107 ff.).  Sie  bieten  Pferdege- 
>chirr,  6piesse,  Bronzegefasse,  Helmstücke,  Ringe,  einen  s.  g.  Celt 
^  StreitSMlssel ,  Stäbchen,  Helme  und  Anderes,  ror  allem  aber 
ditt  kisiaen,  auf  vier  lehtqMüdilgen  Rädern  rohenden  Wagen  ans 
Broaze  mH  gleiefaertlgeH  anskten  GestelteSy  thelis  Reitern  (4)  raH 
^1  Speer  ud  Miipiläger  Korfbedesimaff  AalliMMb* 
^  Utesm  md  Weibem,  dma  Mlhii^gir»  deo  Ki»f  silliied, 

te  Bedeb  eteer  BmumdkMm  an  üshea  MbsMt  !»•  ^ 
MMge  dieser  Bronzgestalten  eiiid  ffok  und  hiseBsh  y  din  Uh« 
•Nttk  and  schmächtig,  fast  wie  bei  Peter  SohMiAli  Mm  Umm 
^Ecbattsn,  die  GesohiechUgUeder  astt  besoaAinr  Ueppigk4ft.te«< 
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M«eMbta,  Hü  ämm  ein  Mamii  w«lcli«r  d«i  Oj^bett  ixH^ 
4m  Msvictot«!  PludlM  niclit  entbehrt  — 

Die  gdehiton  Anricuer  dieM  wonderliehen  Fimdet  denken  est- 
weder  an  eine  CelliedMt  diureh  BeUtOlfe  Tuekiicher  Technik  derge- 
itelto  HeehMili  eder  en  die  Verherrliehoog  der  SiaTiachen  Liehen 
gWin  Lade.  Bellte  aber  dae  gauze,  merkwfirdige  nnd  tWÜmA- 
hafte  Emblem  nicht  eher  in  den  verhuniten,  mit  BOmieeh-Celtiachem 
Beiwerk  aosgeBtatteteo  Mitlirascaltus  k  la  HeliogabalaB  hinein- 
iallen?  Bai  (Baal)  und  Mylitte  (Baaltis)  würden  dann  das  CenUam 
bilden  und  die  vielartigen  Cruditäten  erklären.  Weder  der  Gelten- 
noch  SlavencuUas  hatte,  sollte  man  glauben,  eine  Richtung  zu  der- 
aitlgen LiogamsauBwüchsen  und  Obscüuitäten,  am  wenigsten  bei  Tod* 
tenfeetlichkeiten.  —  Jedenfalls  verdient  der  Fund  die  sorg- 
flUtigete  Beachtung.  —  Dasselbe  gilt  von  dem  gründlichen  Aufsatz 
des  gelehrten  Keltophilen ,  Prof.  II.  Schreiber  zu  Freiburg.  Er 
behandelt  (Heft  5|  S.  49  (T.)  auf  einlässliche  und  fast  erschöpfende 
Weiie  eine  a»  g.  „brennende  Frage^,  das  Feldzeichen  ^der  Kelten^ 
and  setat  an  den  Piata  des  vielbespro  dienen  „Gaüischen  Habns% 
velcher  nach  kuraem  Krähen  (1830  -1851)  vor  dem  emsthaftcra 
fiiJler^  verstummen  musste,  den  „Eber^  oder  die  f,wilde  Sau^  als 
nManales  Hauptabzeicheu  der  alten  Kelten.  Diese,  meint  er,  iiätr 
\tm  deneibe  f^ala  in  der  Natur  dea  Landes  und  dem  QeisCe  seiner 
Tkmkim  gegrOndeC*^  (8. 58)|  awar  schon  früher  bei  einaeinen  V6Jf> 
heiM¥a<lan  gekannt,  aber  als  natienales  Heeaeiehen  erst  in  deai 
UnnlMngigkeitakriefe  mit  den  welterobemden  BSmem  auligestellt 
Damack  koaunen  nnn  die  genauen  Maehweismigen  anf  StehndeolL« 
■Menii  llinaen  n«  a«  w.,  und  iwar  in  geographiadier  Beihenfolge; 
sie  werden  anerst  im  transalpinischen  Gailieo,  der  eigentiiehen 
Metropole,  aufgesucht,  darauf  in  Grossbritannien,  Spanien 
and  Italien,  ferner  in  Illyrien,  Griechenland  mit  den  In« 
sein  und  Kleinasien,  zuletzt  auch  in  Germ  an  i  en  verfolgt,  ohne 
dass  natürlich  in  der  eben  so  gelehrten  als  scharfsinnigen  Ebernsym- 
bolik ohne  weiteres  ein  Merkmal  der  Stammverwandtschaft,  wohl 
aber  des  völkerschafilichcu  Verkehrs  und  Ideenaustausches  hervor- 
treten soll.  —  Als  Motive  des  Emblems  werden  schliesslich  theils 
religiöse,  an  den  vorherrschenden  Kultus  des  weiblichen  Frincips, 
der  Mondgöttin,  geknüpfte  Begriffe  und  Sinnbilder  nachgewiesen, 
theils  physikalische  ökonomische  Ursachen,  jedoch  mehr  in  aweiter 
Beihe,  hervorgehoben.  Diese  beziehen  sich  anf  die  Überwiegende 
Schweinaucht  im  Keltenlande.  Die  Thiere,  deren  Fleisch  roh  und 
[esalzen  verzehrt  wurde,  zeichneten  sich,  wie  schon  ßtrabo  (IV,  4) 
jydurch  Grösse,  Starke  und  Schnelligkeit  ans.  Die  Gefahr, 
wenn  man  ihnen  un?eiaakanB  nahe  kau,  war  ao  groas,  wie  bei  WiÜ- 
fsn.«  Im  Mittelalter  wurden  aie  dähar  niebl  aeltan  bei  wirkUdieni 
ManailsMotd  Itaittcb  TOf  die  UIrgerlidien  Oeddbte  gehulen  nnd 
rtgiMTihiili,  ain  Fg»  welcher  von  1894  aetenadMg sieh drelJafai^ 
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Kinpflast  lieferten  sich  bisweilen  die  ^Tom  Teufel  beseMenen^  Be- 
mea  walirbafte  Mordscblachten  und  deckten  mit*  ihien  „rifttülieh 
Itfilleiiea^  Leibern  die  blutige  WahJstait  zum  EntaiUMMi  und  finhredmi 
iv  Menschen.    So  1580.  — 

lo  Folge  Keltischer  Binwlrkmig  gfof  der  EbereoMitt  UmeOeil 
Nfv  auf  das  Ulm  orsprOiiglich  firemde  aermaaieii  Uber.  ^Als 
nWsndes  Opfery  heisst  es  am  Eode  des  AoHnUms  (S.  81),  im 
DiiHte  der  Nalorg9Uin  (Belisana  Kelt.  =  Artemis-Astarte,  MylHta, 
Um)  emdieiiit  die  Spörlcelfeier  im  Februar  auch  dem  heidni- 
9Am  Dentsebland ;  ein  Fest,  dessen  Stelle  nochmals  die  Reinigung 
isr  christlichen  Iliramelskönigln,  die  als  Siegerin  mit  ihren  Füssen 
Ulf  den  Halbmond  tritt  (Mariä  Licbtmess,  Purificatio  beatae  Vir- 
giois  Mariae),  eingenommen  hat."  — 

Uebrigens  ist  noch  rückaichtlich  der  Literatur  in  Betreff  des 
Gallischen  Kberfeldzeichens  eine  kleine  Schrift  des  sei.  Prof.  K.  F. 
Hermann  in  Göltingen  zu  vergleichen.  Sie  erschien  dort  1851 
unter  dem  Titel:  „Eine  gallische  Unabhingigkeitsmünse  aos  römischer 
Kaiserzdt  Beschrieben  und  erlclttrt  von  K.  F.  Hermann.«  Die 
Münze  zeigt  aa£  der  Rückseite  swel  Tersehlon^e  Binde,  weUm 
zwei  Aehren  und  «wischen  diesen  ein  Feldneicfaen  mit  dem  Eber 
Mm,  damier  die  Unterschrift  Fides.  Die  Symbdlk  bedarf  keiner 
«citani  EikÜmng ;  der  Hypothese,  dieses  Denkmal  geb5re  dem  Re- 
KtrasmntrHt  Yespasians  an,  fehlt  gleichfalLs  die  Wahrscheinlich- 
MMt. 

Der  Keltisch -  Römischen  Alterthumskunde  gehört  auch 
im  sechsten  Heft  abgedruckte  Untersuchung  Scbreiber^s  an 
(8.  65 (f.).    Sie  betrifft  die  Sie^?elsteine  alter  Augenärzte  überhaupt 
ond  deo  neuentdeckten  Riegler-Siegelstein  (Baden)  insbesondere,  ver- 
folgt geographisch  die  59  vorhandenen  Denkmäler  technisch* 
praktischer  Art  und  zeigt,  „dass  sie  sich  bis  jetzt  durchgängig  in 
Landern  fanden,  welche  entweder  von  keltischen  Völkerschaften  be-> 
wohot  waren,  oder  gans  in  der  Nähe  derselben.*  —  Nor  der  Je* 
°^he,  durch  irgend  einen  Zafali  versehlagene  Stein  bildet  eine 
Attimhme.  Die  Inschriften,  d.  h.  Namen  der  Aerite  und  Huer 
HeUadue),  werden  ▼ortrefflich  erlXntert;  weniger  mOebte  dndnn* 
die  Augenheilkunde  denn  die  Qescfaiehte  derselben  gewinnen 
In  die  iweite  Kategorie  der  Mittheilangen  müsste  man  dee 
Topographische,  die  Ortsbeschreibung,  einreihen.    So  werden 
*  Bieggersburg  (II,  74ff.),  der  Waldstein  (lU,  131ff.), 
BttgGösting  (V,  177  ff.),  Burg  Pöttau  (VI,  178ff.)  von  Prof. 
^th,  der  Marktflecken  Weiz  von  dem  K.  K.  Feldarzt  Richter 
(Tj  127 ff.),  ebenso  anschaulich  als  lehrreich  dargestellt,  bisweilen 
weh  durch  Abbildungen  erläutert.  Gele^^enheitlich  kommt  dabei  man- 
thea  bisher  Unbekannte  vor;  man  erfährt  z.  B.,  dass  noch  um  1588 
"^^e  Familie  WindischgrSta,  damals  im  Besitz  des  Schlosses  Wald* 
steio,  eifrig  dem  Protestantismus  anhing  und  sich  einen  evangelischen 
F{«4i|ecaii»Snehseiibiell(IlI|  14afi;^  je,  diesen  eb  lange  schirmte^ 
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Ui'  dk$  Barg  nach  vereweifelter  Abwehr  ersWmt,  der  Predig:er 
Ibllg»  sum  Tode,  darnach  auf  dem  GnadenwegQ  «i  den  Gbilawan 
veiwüiiill  wviÄi  (1608)»  Jedoch  rettete  ihn  auf  dem  Wege  gen 
Trieet  die  Flocht  nach  DeotschUuidi  wo  er  ein  Jahr  qiSter  di»  Pterai 

w  Odem  bekmn*  — 

diitlee  Ketegerie  iii5ehleii  die  DrkimdeB  anhetnifaBeDt  wridhe 
Wer  aatürlich  nicht  ofther  imdchnet*  werden  können«  Die  Wlaiia» 

vom  Archivar  Wartinger  herausgegebene  und  erlSnterte  Original- 
Urkunde  gehört  dem  Jabre  878  an;  sie  betrifft  einen  Stiftungsbrief 
dea Königs  Karlmann  zu  Gunsten  des  Benedictinerklosters  O s 8 1 a c h 
in  Ober-Kärnthen  (I)  83  ff.).  Ihre  Aechtheit  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln; eben  so  wenig  ist  an  Alt- Dettingen  in  Baiera  zu  denken. 

Zur  vierten  Abtheilung  dürfte  man  das  Biographische  und 
dahin  Gehörige  rechnen.  Verdienstvolle,  im  Leben  oder  in  der  Wis- 
■enschaft  aasgezeichnete  Stejerer  erhalten  da  den  gebühimdao 
Penketein.  Obenan  stehet  mit  Recht  der  Geschichtscbreiber  des 
Lendes,  Albert  von  Muchar  (geb.  1786  zu  Liens,  geet,  1849 
sn  Grate)»  ein  dnrch  Gelehnemkeit,  Wahrheitsliebe  nnd  Sittenetr^iige 
emfeeeiclnieter  Mann,  wehdier  nie  Prieetery  Lehrer  nnd  GesAichlalbr- 
mkmt  lAer  eis  edler  Mensch  berrorregte  (Heft  1,  13  ffJ), 

Pieicpn  biographiscben  Dnriss  yen  Theodor  Gesener  folgt  die 
dnrch  Carl  Ton  Plebl  gelieferte  Lebensskiese  Joeephe  Ver* 
s  Chi  tob,  Landtischlers  nnd  Mechanikers  (I,  141  (F.),  welchem  eich 
Alois  Beck  von  Wldmanstätten  (st.  1848  in  Wien),  durch  Hof- 
meister geschildert,  anscbliesst  (U,  144  ff.).  Die  Vorfahren  Wid- 
manstättens,  dessen  Hauptthätigkeit  die  Direction  des  K.  technologi- 
schen Privat-Kabinets  Jabre  lang  umfasste,  wanderten  um  den  An« 
fang  des  sechsEebnten  Jahrhunderts  aus  Baiern  in  Steiermark  ein, 
bekamen  1548  vom  Kaiser  Karl  V.  ein  Adelspatent  und  1650  toq 
Ferdinand  VIL  das  Privilegium  der  Buchdmckerei  für  Gratz. 

£in  echfiner  Beitrag  wird  schliesilicb  jror  Lebensgeschichte  J  o- 
8eph*s  n.  gegeben  (I»  145) ,  nnd  von  Herrn  Herl  auf  Thalerliof 
berichtet,  wie  der  grone»  eo  oft  verkinnto  Kaiser  den  biskerigm 
Mnpteffpiati  gegen  die  Türken »  die  seit  Jahrhunderten  Ue  Ebene 
ym  Läbniti  in  ihrer  Wlebtfgkeit  erkannt  nnd  dnrch  agrariiehe  Aeeif* 
nellpn  binnen  knrnem  in  ein  bUibendes  Ackerfeld  umgewandelt  hat- 
te (17BQ. 

Die  fünfte,  man  könnte  sagen,  k  u  1 1  u  r  -  nnd  rechtsgeschicht* 
liehe  Abtheilung  hat  gleichfalls  mebre  schätzenswertbe  Aufsätze 
gewonnen.  Zu  ihnen  gehören  namentlich  die  Abhandlung  des  Capi- 
tulars  Rosegger  über  die  Dichter  Steienuarks  im  XII.  und  XIII. 
Jahrhundert  und  ihr  historisches  Interesse  (V,  82 ff.),  das  Kärnth« 
nerisch-Steiermärk!  sehe  Land-  und  Lehenrecht  vom  Jahre 
1430  im  Arclüv  des  Joanneums,  vom  Archivar  Pratoberera 
(V,  88 ff.),  eine  in  rechtsgeichichtlicher  und  sprachlicher  RücksiciU 
nidit  unwichtige  Mittbeilung,  eodllch  die  „Erbhuldignng  im  Her- 
f  «f  tiinin  8tei#rBiark\  m  &  G.  rnn  IieiUei  (i*  O^liTj^ 
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eis  Bek  lehrreicher,  dabei  schön  geschriebener  AnfsatZ)  welcher  die 
urdte  Standschaft  durch  die  Wechsel  der  Zeiten  vom  XII.  bis  zum 
XIX.  Jahrhundert  verfolgt,  namentlich  auch  die  Verhältoisse  der 
aUreicbeni  mit  Glaubensfreiheit  ausgerüsteten  Evangelischen  bia 
zum  Conflict  mit  dem  in  ImgolfUdt  ^imatmlk"  tniOgtllWI  £nhi 
FMÜHaiid  (fL  I596j  erörtert.  — 

Ton  den  SohiiftM  des  historlicbeii  Vereins  für  InnerSaltrü 
reieh  m  bUm  nur  ein  Heft  in  Gfite  (1848)  mMwm^  Dm» 
Miht  «tfUll  tiat  «I  waitfdiiehtlge  AUumdlnog  Ka^br«  8bfr  dm 
VßakM  »FhWoBi  SolFmue'' ,  wdohM  in  dio  Oagand  h#atifiQ 
fUum  Letboite  verlegt  wird,  denn  drei  bietorlsdie  AoUUe,  dere« 
erster  die  Sage  voo  den  Verheerungszögen  der  Margarethe  Maul« 
usche  in  Kärntheo  behandelt  (Freih.  von  Aukershofen) ,  indess  der 
zweite  der  Schule  Wirken  und  Leben  in  Kärnthens  Mittelalter  uo- 
tersacbt  und  der  letzte  (von  Felix  Edler  von  Benedikt)  „die  Fürsten 
voD  Die  triebst  ei  n"^  schildert.  Zwei  biographische  Skizzen  aus 
Krsin,  betreffen  den  Freiherrn  von  Schmidburg  und  den  histo- 
risch-Datorwissonschaftlich  gebildeten  Franz  Hladnike,  mi^iben  dea 
Sdiltti  dieses  einiigen,  etwas  hastig  redigirten  Bandes. 

Am  Ende  seines  Referats  erlaabt  aioh  der  Uolerseiehnete  dm 
Wuitehy  der  so  Ihtttige  Geschichtsverein  mSge  g^mech  aetaie  Sorf* 
falt  Biehl  iMir  deo  Staieeb-Geltiaeben  DiogeOi  iondem  nneb  eior* 
IMiAer  dem  Mitteklter  und  der  neoea  Zeil  iniweaden*  Letoteci^ 
Hva  feil  der  Tbrenoeebfolge  der  Keieeria  Mnriii  Tbeifiin 
md,  bittet  für  OeeterrM  wie  dee  gesMumte  TeHeebe  PobUkiw 
ciesi  reichen,  bisher  gar  nicht,  oder  nur  dürftig  ansgebeuteten  Stoff, 
Wie  reich  sind  da  nicht  Urkunden,  Persönlichkeiten,  Familiendenk* 
isiier  und  mündliche  Traditionen!  Da  wäre  die  Auswahl  wahrlich 
nicht  schwer,  zumal  die  frühere  Geheimnisskrfimerei  aufgehört  hat 
Und  noch  weniger  wird  es  am  Wollen  und  Können  CeUoPS  elles 
da  mehr  oder  weniger  vom  Beginnen  ab. 


Des  LOm  0€orp$  WatkkigtmBvm  Wa$hingion  Irring.  Zmel^ 
itr  Bamd.    XIV.  410.  8.   Leipzig,  bd  Lordk,  1850. 

Die  Forisetsnng  dee  achon  /rOber  (1856.  Nr.  43)  neeh  Gebühr 
anttkamiten  Bncbe  beginnt  mit  der  Ueberaabme  dee  Oberbefebls 

n^apitd  43)  nnd  sebliesst  mit  den  Folgen  des  rettenden  Treffens  bei 
T^eoioii  nnd  Umgegend  (Kapitel  88).  Der  Verfasser  beobeebtet  «ueli 
Kerieiiie  mhige ,  bei  allem  Freibeits-  und  Vaterlandseifer  unpnr- 
Rüsche  Haltung:,  meidet  lobrednerischen  Pomp  und  Fimiss,  schildert 
^  Charaktere  der  Handelnden  und  ihrer  Thaten  nicht  nach  dem 
Hohlspiegel  eines  eiteln  Nationalstolzes,  sondern  dem  Gesetz  der 
Wahrheits-  und  Humanitätsliebe,  eben  desshalb  treu  und  anziehend. 
Auch  ist  er  beflissen  gewesen,  hier  und  da  einen  bisher  entweder 
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eben,  freilich  «pSrlich  flieBsenden  Quellen  beizufügen.  Dahin  gehö- 
ren z.  B.  die  Tagebücher  eines  Hessischen  Ofilciers  und  Hessischen 
Corporals,  Job.  Reuber,  über  die  Trentoncr  Affaire  (S.  374).  Da- 
gegen hat  der  Amerikaner  andere,  schon  gedruckte  Uülfsmittel,  na- 
aienüich  in  Schlözer's  Briefwechsel,  weder  gekannt  noch  benntzt 
—  Ueber  die  weiteren  Begebenheiten,  besonders  am  Hudson,  wer- 
den ihm  die  nunmehr  durch  Max  TOn  Eelking  TeröffentlichteOi  äusserst 
lehmidien  Memoiren  des  Braansehweigieehen  Generals  von  Rie- 
.  ieael  mamiiebfidtlgen  AnCMhloM  geben  und  manche  Lücke  fttUes. 
üeMf^  lat  es  bei  dem  FIom  und  charekteileeeii  Wesen  der  nenettes 
EnropSiseben  Dinge  nm  so  nStfalger,  sieh  bisweilen  dnreb  Erinnemng 
an  atandbafte  nnd  sibe  Minner  wie  Verblltnlsse  an  trdsten  nnd  la 
stirken.  Ein  derartiges  Beispiel  gewibrt  aber  gerade  Washington; 
Im  gefShrlichsten  Augenblicke  seiner  Sache  (Dec.  1776)  verlor  er 
niemals  den  Muth ;  Unglück  hob  ihn  sogar,  wie  das  auch  bei  Wil- 
helm von  Oranien,  Friedrich  d.  G.  und  wenigen  andern  Lieblingen 
des  Schicksals  geschehen  ist.  ^In  dieser  düstern  Zeit,  sagt  der  Ver* 
fasscr  (S.  354),  blieb  Washington  fest  und  unerschüttert.  Er  warf 
seine  Blicke  um  sich,  um  einen  Zufluchtsort  zu  suchen,  von  wo  ex 
einen  verzweifelten  Widerstand  für  die  Freilieit  seines  Landes  leistea 
könne,  und  seine  Gedanken  wendeten  sich  den  Gebirgsgegenden  sei- 
ner eisten  Feldaiige  an.  General  Mercier,  der  seine  Gefahren  in 
diesen  Gebirgen  getheilt  hatte,  war  in  der  Nähe,  und  seine  Anwe* 
aenheit  hat  vielleicht  daan  beigetrageni  ale  ihm  in  den  Sinn  an  m- 
ISB.^  Was  denken  Sie?  ,»sagte  Waabington.  Wlirden  nna  die  Penn- 
iQTlTanier  mileratlltaeni  wenn  wir  nna  in  den  bintem  Tbdl  des  Lan- 
den mrlldaögen?* 

^Wenn  sieb  die  nntem  Orafeebaften  ergeben,  so  werden  die 
obem  das  Gleiche  thun'',  laatete  die  entmuthigende  Antwort. 

^Dann  müssen  wir  uns  nach  der  Grafschaft  Augusta  in  Virgi- 
nien  zurückziehen*',  sagte  Washington.  „Eine  Menge  von  Leuten 
wird  uns  zuströmen,  um  Zuflucht  bei  uns  zu  suchen,  und  wir  wer- 
den einen  Parteigängerkrieg  versuchen.  Werden  wir  überwüitigt 
so  musi  es  über  das  Alleghnygebirg  ziehen." 

„So  unerschütterlich,  unter  Schwierigkeiten  emporstrebend,  und 
selbst  im  schwärzesten  Moment  elastisch,  war  der  Mutb,  der  nnsere 
sturmumbrauBte  Sache  am  Scheitern  hinderte.^ 

Qebe  bin  nnd  spiegele  dich  Grossmnnlaeitl  — 


DU  €ft$ekiMe  der  OesdUchaß  in  ihren  neuem  Eni^ticklimpen  und 
Problemen,  Von  Theodor  Mündt.  Zweite  Aujlagc,  IV, 
404.  8.    Leipzig,  bei  Voigt  und  Günther,  1866, 

Es  IM  walir,  dardi  Vemmift  und  Geschichte  beglaubigt,  dass 
VoIIm-  und  Menschenthum^  Staat  und  Gesellschaft,  Nationalität  und 
Humanität  sich  In  manoichialtigea  Wahlverwandtschaften  und  wie- 
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dffim  einander  abstossenden,  ja,  feindseligen  GegensStzen  bewegen. 
Eid  Haapihebel  der  Geschichte  oder  ihrer  Bewegungen  liegt  gerade 
ii  dMMm  uraltes,  Protena  ähnlichem  Doppclgänger,  welcher  seit  der 
Ataif  dm  ChriateDthmiia  als  der  MeoachheitareUgion  in  aehirfec 
jpgipilgtep  Zflgen  hervortritt  und  die  adiwierigate,  noch  nngelSite 
Aiii^^  ankündigt,  die  Anssöhnong  der  yolkathfimlichen  iind  menacb* 
Wffiehen  Krifle  nnd  Ziele  in  der  Art  sn  Tersnchen  und  dorehso- 
Uhren,  dase  jegliehem  Tbeil  Reebt  widerfXhrt,  and  ein  li9heree  Me« 
ÜOB  berrortritt  mit  liinlSnglicher  StSrlte  für  genügende  Ansgleiclinng« 
Wie  and  wenn  diese  letzte  Insiimme  der  ächten  Staatsweisheit 
erscheinen  werde?  —  diese  Frage  lässt  sich  eher  aufwerfen  denn 
beantworten ;  aber  dass  es  geschehen  müsse  und  werde,  dafür  spricht 
ichon  das  laute  Zeugniss  der  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Auch 
dartiber  darf  man  schwerlich  streiten,  dass  der  antike,  d.  h.  Griechisch- 
Römische  Staat,  tbeils  den  Gegensatz  nicht  fühlte,  theils  ignorirte 
oder  darcfa  brutale  Gewalt  damiederschlug ,  die  christliche  Beligloa 
nod  Gemeinde  dagegen  früh  empfand  nnd  auf  yerechiedene,  wenn 
ttch  nicht  immttr  erfolgreiche  Weise  an  befriedigen,  mindestens  ans* 
Pgiiidien  trachtete.  An  Irrthüniem  mid  Mis^griffen  konnte  es  hier 
!■  so  weniger  iMw^  je  nener  die  Sache  war  nnd  Je  stSrker  heid- 
■Me  Bflgriffe  nnd  QewohiAeiteni  bald  Ton  Selten  der  Griechen- 
Später,  Umd  der  Germanen  anf  Ae  ehristtteh-menschheitNebe  Ge- 
ulMtafel  znrtickgriffen  nnd  sie  durch  das  DIctat  ihrer  plumpen, 
tapetischen  Faust  verunreinigten.  — 

So  durchzieht  denn  die  vielleicht  wichtigste  Frage  unbeantwortet 
nnd  Visweilen  voller  Widersprüche  die  fernsten  und  nahesten  Räume 
der  Weltgeschichte;  sie  tritt  wie  das  ungelöste  Räthsel  der  Sphinx 
Verderben  drohend  den  Fürsten  und  Völkern ,  bald  vor  den  Palast 
de«  Reichen,  bald  die  Hütte  des  Armen,  kehrt,  augenblicklich  ver* 
scheacht,  plötzlich  wie  ein  wüster  Traum  oder  nagender  Gewissensruf 
nröek  in  das  GedSchtniss  und  die  Einbildungskraft  der  alltäglichen, 
w  mit  sich  selber  bescbiUligten  Gegenwart  und  verstrickt  dieselbe 
bier  in  bodenlose  Schrecknisse ,  dort  gaukelnde  Hofihnngen,  xelgt 
Iber  bei  dem  allen  ihren  reellen  Boden,  ihr  handgreifliches 
IMn.  Deo  Beweis  daf&r  Hefeiii  Ja  die  weit  renweigteni  s.  g, 
iMsrieDen  Interessen*,  welche  den  pochenden  Mahner  fdr  einst* 
wcOsn  abfinden  sollen,  die  Stdarenzüchter  Im  Süden  der  freien,  ver- 
<Wgt«  Staaten  und  anderswo,  die  erste  Sorgfalt  aufgeklärter  Rc- 
fleningen  für  Armen-  und  Verbrechernoth,  die  tausendfältig  geglie- 
derte Richtung  der  Literatur  auf  bald  klar,  bald  dunkel  erkannte 
Gegenstände  und  Zielpunkte  dieser  Lebensfrage,  z.  B.  Socialpolitik, 
Kommunismus,  Arbeit,  Proletariat  und  Genossen.    In  der  neuern 
2«cU  steigt  dafür  mit  dem  Wachsthum  der  Erwerbskunst  auch  das 
Interesse.   Seitdem  Kant  mit  Fug  die  Würde  des  Menschen  be- 
tonte, welcher  niemals  allein  staatliches  Werkzeug  werden ,  sondern 
^  Selbstzweck  verharren  müsse,  hat  sich  anch  thatsächllch  im  Gange 
^  Begebenheilen  die  Kcdlissfon  dea  Staats  nnd  der  Gesellschaft, 
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des  Volkse  mi  MeofchenthomB,  der  Nationalität  und  Hommitäl« 
vielfach  kund  gegeben.  —  Den  denkenden  Köpfen  aber,  welch# 
darüber  schrieben  und  experimentirten,  gehört,  was  nur  sdtcn  her- 
vorgehoben wird,  besonders  Festalosai  an.  Sein  Büehlehi:  ^Kmch^ 
(orschnngen  über  den  Entwieklnngsgang  des  Mensefaengesclilftehte 
(um  1794)''  enUiSIt  einen  Schatz  von  scharfen  GeisteebUtaeii  vnl 
dichterischen  Oemüdisahndungen ,  welche  zwar  das  RXthsel  niebi 
lösen,  aber  ihm  doch  näher  kommen.  Die  praktischen  Versuche 
des  edlen  Mannes  auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  nnd  ArmeupÜege 
haben  ihren  eigentlichen  Kern-  und  Angelpunkt  in  der  s.  g.  socialen 
Frage.  Auch  Emanuel  von  Fellenberg  in  Hofwyl  grübelte 
darüber  theoretisch  wie  praktisch,  nicht  minder  Pater  Girard  zu 
Freiburg  im  Uechtland,  Kscher  und  die  Linth-Gesellschaft,  Pfarrer 
Overbeck  im  Elsasaischen  Steinthal|  anderci  weniger  henrortretande 
Persönlichkeiten  nicht  zu  erwähnen. 

Das  vorliegende,  wohl  dem  gebildeten  Publikum  bestimmte 
Bacb|  erörtert  den  wichtigeui  nach  seiner  Schwere  bezeichneten  Qe- 
genstand  auf  eine  im  Ganzen  zweckmSsaige  und  anziehende  W^m. 
Es'  erklSrt  die  wesentlichsten  Begriffe,  fährt  die  wichtigsten ,  that- 
pXchlichen  Eischehiungen  derselben  übersichtlich  in  khtfcr  Sprmdie 
aus,  beurtheilt  die  Ll(£t-  und  Sehattenseiteni  die  Fortschritte,  MSngrel 
und  Widersprüche  der  für  die  Socialfragen  angestellten  Versuche, 
ohne  dabei  in  lieb-  und  masslose  Rüge  oder  Lobrednerei  hineinzu- 
fallen, und  gelangt  dergestalt  mit  dem  Knäuel  in  der  Uand  von 
dem  grauen  Alterthum  bis  zu  der  lichten  und  dennoch  räthselhaften 
Gegenwart.    Dass  dabei  manches  z.  B.  im  Betreff  des  Mittelalters, 
anders  aufgefasst  und  charakterisirt  werden  kann,  versteht  sich  wohl 
von  selbst ;  ebenso  unbestritten  bleibt  es,  dass  etliche  Erscheinung^eo 
der  neuern  Zeit,  z.  B.  die  erwähnten  Versuche  in  der  Schweiz,  theila 
zum  Schaden  des  Ganzen  übergangen  (ignorirt)|  theils  unToUatHo* 
dig  aufgefasst  und  geschildert  wurden.   JUetzteres  gilt  auch  von 
Bobert  Owen.  Dieser  wirkliche  Utopienmann,  welchen  der  Un* 
terzeichnete  persQnlich  gekannt,  d.  h.  gesehen  nnd  gehürt  bat,  fasate, 
um  nur  einen  Fall  anzuziehen,  die  Psychologie  ganz  materiell  aol 
Er  trug  zu  diesem  Behuf  eine  fein  gearbeitete  Metallplatte  hi  der 
Tasche,  deren  lockere ^  bald  vor-,  bald  zurückgeschobene  Stäbchen 
auf  der  einen  Seite  sechs  Mängel,  auf  der  andern  sechs  Tugenden 
des  vollen^  ächten  Menschen  symbolisch  ausdrücken,  die  Seelen-  und 
Geisteskuude  also  wahrhaft  ad  oculos  demonstriren  sollten.  Seine 
Gesinnung  war  übrigens  edel  und  uneigennützig,  wie  schon  der 
liuin  seines,  den  social- philanthropifichen  Träumereien  gewidmeten 
Vermögens  andeutet. 

Von  den  31  Kapiteln  oder  Ueherschriften  des  Werks  verdienen 
besondere  Aufmerksamkeit  1 — 3.  „Begriff  der  Gesellschaft,  Idee 
der  Fersönlicbkeiti  Familie,  Arbeit  nnd  Eigenthum  (sociahi  Triaa)| 
die  deutMhe  Reformation  und  die  £ranz(isisiBbe  Berdution  14;  dar 
Socialiimiifl  und  die  Philoiopbie  83;  der  Utopismua  H  (wobei  P)»« 
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ioü  zu  kurz  T]nd  oberflächlich  wegkommt);  die  socialen  Zustände 
ii  Ronland  30  (fast  zu  weitschweifig  und  ohne  Bcnutzug  der  ia 
KolatBchek's  deutscher  Monatsschrift  gegebenen  Beiträge),  und 
it  wirthichaftlicht  Reform  der  aoteni  YolkeklaiHen  in  Deutschland.  — 


M  Wi$mu^afMAr€  von  Ou$iav  Bieder  malt  91«  Erster  TML 
I4e  Lehre  vom  Butustteeiiu  Leipsxg,  Druck  und  Cammis" 
mmm9erktg  «os  B.  0.  Tetikner,  1866.   XVJJ  u.  280  8.  gr.  8. 

Der  Herr  yerfiwser  nennt  eieh  8.  VI  ^ einen  Jttnger  Hegels', 

IB^  jedoch  bei,  dass  er,  ^wie  der  Zeit,  so  auch  der  Wissenschaft 
Mch  älter,  als  jener  sei**  (sie).  Er  will  S.  VI  darum  „auf  eigenen 
I  üfisen  stehen."  Er  glaubt,  dass  es  nur  „auf  seinem  Standpunkte^, 
nur  ,auf  diesem  Wege",  nach  „diesem  Ziele"  hin  ;,möglich"  sei, 
Wort  seiner  Zeit  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben  auszu- 
iprechen."  Er  unterscheidet  nach  der  beliebten  dialektischen  Trilo- 
gie  in  dem  Systeme  der  Wissenschaft  S.  14  ^^die  zwei  Theile"^  und 
«du  sie  eigenthümlich  vermittelnde  Ganze.^  D«  die  „Philosophie^ 
Wissenschaft  überhaupt"  ietf  80  sind  diese  zwei  Theile ,  weil 
das  Object  des  AUe  im  Gegensätze  sich  als  Nator  und  Geist 
dmleilt,  «Nutorwleeenechaft^  nnd  «WIseeniehaft  des 
Qelitei»'  Des  Leben  vereinet  beide  GegensStse  der  Natnr 
lal  des  OeUtes.  Daher  Sst  Lebensweisheit  der  dritte,  die 
Wto  ersten  Thelle  als  Ganses  einende  und  vermittelnde  ThelL 

IXe  9 Wissenschaft  des  Geistes^  nennt  der  Hr.  Terf.  (S.  15) 
SSA  yWissenschaftslehre ,  weil  der  Geist  „das  Wissen  schafift  und 
Wirt*  Sie  muBS  der  „Naturwissenschaft''  und  ,,Lebensweisheit"  vor- 
«u^hen.  Der  Geist  muss  ;,sich  selbst  wissen,  ehe  er  sich  in  einem 
Mdero  zum  Begriffe  bringen  kann.^ 

Die  Wissenschaftslehre  als  der  erste  Theil  des  Systems 
A'wer  Philosophie  zerfällt  wieder  in  drei  Abschnitte:  1)  „die  Lehre 
>^oiD  Bewusstsein'^,  2)  die  «Lehre  des  Geistes^  (sie)  und 
3)  die  jpSeelenlehre.^ 

Das  vorliegende  Bnebi  jpdie  Lehre  vom  Bewnsstsehi^  betitelt, 
Mikilt  also  eigeutlieh  nur  den  ersten  Abschnitt  des  ersten  Thells 
^  gsDien  Sjstemes;  denn,  was  der  Hr.  Verf.  Wissensehafts* 
Ukre  asnnti  Ist  nicht  seine  ganse  Philesophie,  sondern  nur  das 
Ms  Stillt  derselben,  wosn  noch  die  Geistes- nnd  Seelenlehre 
i^ei^aisnde  Stücke  gehören,  die  nach  der  Anlage  des  Werkes 
tasi  behandelt  werden  können. 

Wir  haben  es  also  nur  mit  einem  Fragmente  zn  thun,  und  doch 
^  dieses  Fragment  eine  grosse  Aufgabe  lösen.  Es  soll  die  ganze 
^««cliichte  des  Selbstbewusstseins  dargestellt,  es  soll  gezeigt  werden, 
^  der  Mensch  durch  den  ganzen  Verlauf  seiner  Entwicklung  dazu 

^^»fmif  ^  fiowusstMin  au  gelangen,  Bewusstseio  von  sich  selbst 
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uuJ  von  den  Gegenständen  ausserhalb  seiner  zu  erhalten.  Soköii— 
nen  wir  unsere  Schrift,  weil  die  Lehre  vom  Bewus3tsein  ganz  vor 
uns  liegt,  auch  als  eine  selbständii^e,  für  sich  bestehende  Unter- 
suchung betrachten.  Unsere  Abhandlung  hat  nach  der  überall  vor- 
Bpriogcnden  HegeTschen  Trilo^^ic  3  Abschnitte:  1)  die  Lelsxe 
von  der  Sinnlichkeit  (S.  19—172),  2)  von  der  Uebersinn- 
liebkeit  (S.  172— 2ö6)|  3}  von  dem  beide  zusammenhaltend eo, 
einenden  nnd  als  Ganzes  vermittebiden  Bewnsflt8ein(S*  256 — 2d03« 

Der  Hr.  Verf.  fangt  S.  21  mit  dem  »Sinn'^  an,  durch  weldaan 
«der  Mensch  zur  Welt  kommt^,  und  stellt  diesem  die  Dinge»  oder, 
wie  er  die  Welt  auch  nennt,  das  Ding  gegenüber.  Beide  wirken 
änt  einander  durch  Bewegung,  und  in  ihrer  Wechselwirkung  äussert 
sich  diejenige  Entwicklung  des  Geistes,  welche  man  als  Sinnlicli- 
keit  bezeichnet. 

Er  hat  also  kein  Prius,  als  den  Sinn  und  das  Ding. 
•  wird  nicht  weiter  gefragt:  Woher  kommt  der  Sinn?    Woher  das 
DingV  Die  Frage  bezieht  pich  einzig  und  allein  darauf:  Wie  ent- 
steht Sinnlichkeit,  Uebersinn  lieh  keit  durch  das  Zusam- 
menwirken von  Sinn  und  Ding?  Oflcnbar  wird  nach  seinem,  füt  die 
Thatsache  der  Entwicklung  des  Selbstbewusstselns  angenemmenen 
Prinzip  derselbe  Fehler  begangen,  welcher  „von  ihm  seinem  Lebrar 
Hegel  (8.  9}  yorgeworfen  wird:  „Die  Mängel  des  Hegerschen 
Verfahrens  sind  von  namhaften  Schülern  des  Meisters  aufgedeckt 
worden.  Zuerst:  Das  Denken  nimmt  ^nen  Begriff  vor,  desaen 
Inhalt  es  zum  Ausdrucke  bringen  wilL  Aber  woher  nimmt  das  Dan- 
ken diesen  Begriff?«« 

Auch  hier  geht  die  Philosophie  vom  Unterschiede  des  Sinnes 
und  Dinges  aus,  ohne  zu  zeigen,  woher  der  Sinn,  woher  das  Ding 
komme.  Sie  setzt  eine  Zweiheit  fest,  ohne  die  Einheit  zu  haben. 
Denn  durch  das  Bewusstsein  kann  diese  Zweiheit  nicht  aufgehoben 
werden,  da  ja  das  Bewusstsein  eben  dadurch  Bewusstsein  ist,  dass 
es  sich  in  seinem  Unterschiede  als  durch  den  Sinn  entstandene  Thä- 
tigkeit  von  dem  Dinge  festhält. 

Die  Sinnlichkeit  äussert  sich  als  Empfindung,  Wahrseli- 
mnng  und  Erfahrung. 

Shme  und  Dinge  sind  «zusammen.^  So  sind  die  Sinne  ;»be* 
düigte  Slnne^  nnd  die  Dinge  ^^als  die  Shme  bedhigend^  und  „For 
den  Shinen  gedacht^  die  vorhandenen  Dinge^  (S.  24).  Die  vor- 
handenen'' Dinge  „mit  den  Shmen  zusammengefallen  und  diesen 
auch  verfallen^  sind  das  ,;,SlnnfSllige.^ 

Der  ^SlnneseiDdruck,  an  dem  Sinof&lligen  auagedrückt ,  ist 
Empfindung''  (S.  25). 

Sinn  und  Ding  ^treten  zusammen",  und  „kommen  wieder  aus- 
einander." Durch  das  „ Auseinandertreten*^  wird  zuletzt  das  Ding 
^der  Empfindung  nach  gleichgültig"  und  der  Sinn  dem  Dinge  ge- 
genüber ^  empGndungslos.  ^ 

Das  jyder  Empfindung  nach  gleichgültig  gewordene  Ding,  un- 
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fttebtet  aller  EmpfindimgiloBigkeit  der  Sinne  diesen  gegenüber  be- 
ttthtudj  ist  der  Gegenstand.^  Auf  den  Gegenstand  besieht  sich 
iM,Gewmhrwerden'  (S.  35).  Wenn  man  nnterscfaiedene  Ge- 
intfnde  als  nsaamenhSngend  nnd  einander  gleichend  gewahr 
liid,  entsteht  sdie  Ter  gl  eichung  der  Gegenstttnde^  (S.42). 

Dagegen  ist  das  Gewahrwerdmi  der  Ton  einander  geschiedenen 
isi vnteracbiedenen  Gegenstände  ^die  Unterscheidung^  (S.  39). 

Das  Gewabrwerden  der  Gegeustände  in  ihrem  Unterschiede  und 
uiüier  Vergieichong  ist  die  -Wahrnehmung"  (S.  44). 

Die  Gegenstände  werden  neben  einander  wahr  genommen  und 
ä'it  Tbeile  der  Gegenstände  wechselseitig  auf  einander  bezogen.  Durch 
difiW  Thätigkeit  entsteht  die  Betrachtung  (S.  48). 

Raum  und  Zeit  erscheinen  uns  durch  die  Beobaclitung  und 
Bctnüüong  jpnla  das  Mittel,  in  dem  die  Gegenstände  bestehen,  ent« 
Hdbi  und  vergehen^  (S.  60). 

Der  Hr.  Verf.  verwandelt  nun  den  „Gegenstand"  in  die  ^Sache^ 
und  diese  ipin  die  Thatsache%  die  beliebte  Hegei'sche  TrUogie 
benassobiingeD^  nnd  setst  dieser  eine  neoe  Trilogie  (8.  72),  »Anf- 
fitsang  Ton  Thatsachen",  »die  Ueheraengnng^  oder  j,die 
BtthäUgung  der  Sinne  bei  Auffassung  der  ThaUachen^  (S.  77)  und 
dtt  Erfahrung,  welche  Auffassung  und  Ueberzeugung  zusammen- 
fusen  soll,  entgegen.  ^Thatsachen  eigcnthümlich  aufgefasst  zn 
^aben,  und  von  eigener  Thätigkeit  als  in  der  That  überzeugt  zu 
*eiD,  ist  Erfahrung^  (S.  78). 

So  bilden  .Empfindung'^,  rW ahrnehmung^  und  «Er- 
(»brung«  (S.  80)  die  inniichkeit.'^ 

¥.m  ganz  besondere  Vorstellung  von  der  ^U eher si nn lieh- 
i^eit^  wird  im  zweiten  Abschnitte  S.  83 fi^  durch  die  Uiiogi<* 
idie  Dialektik  zu  Stande  gebracht. 

Die  Gegenstände  vergdien  und  entstehen  wieder  ifir  nns.  Eben 
M  ferbält  es  sieh  mit  ihren  Erscheinungen.  Diese  Thatsache  ist 
^  Wandelbarkelt^  der  Gegenstände  (S.  94).  Trots  dem« 
tei  die  Gegenstände  vergehen ,  kann  man  sie  dennoch  üssthalteni 
ttch  dann  hewahreUi  wenn  sie  nicht  mehr  für  uns  vorhanden  sind« 
Kcies  ist  das  ^Innewerden«  der  Gegenstände  (S.  101).  Der 
ioiMre  Gegenstand  ist  vergangen.  So  „verliert  die  Sinnlichkeit  all- 
»ttlig  allen  G  rund  und  Boden.**  Die  -Sinne  haben  keine  Kmpfiii- 
^UDg,  die  Gegenstände  sind  verlassen,  und  dennoch  bleibt  der  Ge- 
geasuuid  in  uns,  er  hat  seinen  letzten  Haltpunkt  im  Gehirne.^  £s 
iit  dieses  Innewerden  ^kein  Innewerden  der  Gegenstände  der  Sinne, 
kein  Innewerden  der  Sinne**,  es  ist  »ein  sinnliches  Vergehen weil 
der  Gegenstand  nicht  mehr  ist;  es  iaij  was  wir  durch  das  Innewer- 

des  Gegenstandes  festhalten,  ein  nicht  durch  den  Sinn  unmittel- 
Ur  entstandenes y  ein  ^nicbt  sinnlich  Entstandenes,  h^icbtsinnlicbes.^ 
Bieui  Inaewerdea  ist  also  aNichtsinnlichkeit|  Unsinnlicbkeit'',  etwas 
aw  ia  aas  Vorhandenes,  »Innerlichkeit«  iB.  108).  Der  Herr 
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VerlMier  neimt  dteees  laiiäirerdaii  des  nicht  vorkandeDen,  od^, 
wie  er  aieh  «oadrfickt,  TergangeDea  GegenMandei  nNIcbtflttii'^ 
iiehkelt^  Iii  aber  das  Erinnern  an  einen  aHdttdoreli  die  Statte 
eriiannten  Gegenatand  nidit  anch  ainnlicbe«  Erkennaif  Er  neaail 
dieaee  Erinnern  tfn  »alnnlicfa  nidit  entaiandenee.^  Hbm  tMu 
Euerst  der  Gegenstand  anf  die  Sinne  gewirict  IMien,  damit  man  sidi 
des  durch  die  Sinne  entstandenen  Gegenstandes  erinnern  könne?  Ist 
also  nicht  diese  sogenannte  ^Nichtsinnlicbkeit^  oder  ^Unsinnlich- 
keit^  des  Verf.  erst  durch  das  entstanden,  was  von  demselben  , Sinn- 
lichkeit'' genannt  wird?  Sagt  er  doch  selbst  S.  104,  dass  die  ^Un- 
Sinnlichkeit'^  durch  die  ^Sinnlichkeit^  begründet  werde.  Kann  man 
ein  solches  Erinnern  an  vergangene  Gegenstände  .Niehtsinnlichkeit^ 
nennen  ?  Es  ist  und  bleibt  Sinnlichkeit,  nur  ist  die  durch  den  vor- 
handenen äusseren  Gegenstand  entstandene  eine  nnmittelbare ,  die 
durch  Erinnerung  herrorgehende  eine  mittelbare  SinnHchkett.  WettH 
nun  dieae  «sinnlich  vergangenen  Gegenstinde**  von  uns  ,,Teigeirai- 
Wirtigt  werden',  wie  wenn  sie  Tor  nnsem  Sinnen  wSretti  enbigt 
das  i»Merken*  (8.  105).  Es  sind  Oq^enstSnde  vor  uns,  die  wir 
merken,  nnd  andere,  Ae  von  uns  gegenwirtig  nicht  gemerkl  werden. 
,i8innKch  vergungene  Gegenstände  als  Bilder  gemerkt  bslMi  nnd 
der  ongemerkten  gewärtig  sein  %  ist  „Erinnernng^  (S.  100).  Die 
^Erinnerung,  Gegenstände  gemerkt  zu  haben,  ist  V  e  r  g  e  s  s  e  u  h  e  i  t^ 
(S.  114).  Wenn  „in  Vergessenheit  gerathene  Erinnerung**  wieder 
gefunden  wird,  zeigt  sich  „Rü cker inner ung**  (S.  118).  Die 
Bilder  der  Erinnerung  werden  zu  allgemeinen  Bildern  vereint  So 
zeigt  sich  «Einbildung*  (S.  127).  Für  die  Bilder  werden  Zei- 
chen gesucht  und  gefunden.  So  entsteht  die  Bezeichnung  (S.  1 35). 
Das  „bedeutungsvolle  Zeichen*  für  das  Bild  ist  die  ^Vorstellung^ 
(S.  140).  Das  Zeichen,  in  wiefern  es  die  ausserhalb  desselben  vor«- 
gealellt  gewesenen  Bilder  als  in  demselben  enthalten  vorstellt,  ist 
9,der  Inkalt  der  Vorstellung*  (S.  146).  Mit  dem  Inhalte  der  Tor« 
Stellung  entsteht  Ihre  Gestalt;  sie  ist  das  Aeussere  de«  Inhalte, 
Die  Gestalt  der  Toralellnngy  dnreii  weicka  Ihr  InkaK  nasgesproekentt 
wM,  tot  die  Spracke  (8.  IM).  Die  Sadie  erUBl  Ikren  Nundn. 
„Die  SwAe  mittebt  des  Namens  kennen*  ist  E^kemitnUib.  OlMbmt 
tot  der  Otarkel  kier  niekt  an  vefkeanea,  da  das  Erkennen  durdr 
das  Kennen  erklärt  wird. 

Wenn  man  sich  aber  sur  Beseitigung  dieses  Vorwurfs  auf  den 
Unterschied  zwischen  Kennen  und  Erkennen  beruft,  so  liegt 
immer  noch  darin  der  Mangel,  dass  man  das  zu  Eridärende  durdi 
das  zu  Erklärende,  also  gar  nicht  erklärt. 

Die  drei  entwickelten  Momente  der  Erinnerung,  Vorstel- 
lung und  Erkenntniss,  durch  die  Sprache  vermittelt,  bilden 
und  erfüllen  „den  Kreis  der  U ebersinn  Ii  chkeif"  (S.  172). 

So  wfard  die  j,Unsinnlickkeit<'  oder  »Michtsinnlickkelt*'  das  Hm. 
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¥«1,  die  nichts  Ändere«,  ali  mit  vergaiigaieli  OegmtttSiiden  sich  he«* 
flIMIgwide  Sinoliolikelti  ist,  in  Uobersinnlichkeit  rerwandelt 

ShM  solche  IMenihmlichlLeit  ist,  über  den  Kreis  des  Materia« 
taw  tdDuaaakenmieii,  tikht  hn  Stande.  Den  Defoergang  zum  Be** 
viiflCi^iii  Mil  nun  ditf  Gefühl  bieten.  Wenn  das  Empfindeil 
itx  Sinne  sich  ram  Empfatidenwerden  der  Dinge  unterscheidet,  so 
U  dieses  Unterscheiden  das  ,,Gefühl"  (S.  182}.  Die  Dinge  wer- 
den nänalich  empfunden,  sie  erleiden  Empfindung,  sie  empfinden  aber 
mrbty  die  Empfindung  selbst  haben  sie  nicht.  Man  empfindet  durch 
diesen  Untcrscbied  die  Dinge  als  von  uns  empfunden  und  den  Sinn 
ond  mit  ihm  den  Körper  selbst  als  die  Dinge  empfindend.  So  wird 
ans  der  Körper  fühlbar.  ;,Den  eigenen  Körper  fühlen  (sie)  ist 
GefLibl."^  Dieser  Cirkel  kann  als  keine  Definition  des  Gefübis  gel« 
ten.  In  ähnlicher  Weise  wird,  indem  das  Fühlen  immer  wieder 
dnch  daa  Fühlen  in  der  Definition  eridftrt  wird,  S.  195  «das  Ge« 
flil  des  Unwohlseins*  nnd  8.  191  das  »Gefühl  des  WohN 
feine''  definirt  Das  CtofOhl  an  sein  ist  das  «GemeIngeffihI*. 
raden  Utoat  aieh'nnr  das,  was  Gegenstand  derEMdimng  ist  Bei 
deoi  NlAtnimiDebett,  oder,  was  dem  Hm.  Verf.  dasselbe  Ist,  bei  dem 
üebersinnlichen  ist  kehle  Empfindücbkeit  der  Sinne  gegenüber  dem 
Gegenstand,  welcher  vergangen  ist,  vorhanden.  Ks  kann  also  auch 
TOD  keinem  Gefühl  dieses  Nichtsinnlichen  die  Rede  sein.  Und  doch 
ist  man  noch  trotz  dieser  Gefühllosigkeit  bei  Sinnen,  ^da  man  sich 
abersinnlich  bethätigt.*'  -Unj^eachtef  aller  Gefühllosigkeit  nicht  nur 
bei  SiDuen^  vielmehr  auch  übersinnlich  beth&tigt  zu  sein  ,,ist  Be« 
ainnung*  (S.  226). 

Erscheinangen,  die  mit  der  Einathmung  des  Chloroforms  verbun- 
den Stadl  sollen  beweisen,  dass  man  ohne  alles  Gefühl  bei  Sinnen 
ssin  kann.  Die  Betbltigang  dessen,  was  hier  „nichtsinnUdi^  odei^ 
gtbeiatunileh**  genannt  wird,  ist  aber  ebenAüis,  wie  sehen  geseigt 
wvde^  tfmüieh,  nnd  efaie  aokhe  ist  ohne  alles  Gefühl,  bei  glKajdl« 
dhsr  GefiÜdlosigkeit ,  nicht  an  denken.  Soll  etwa  die  Aeossemn|f 
dses  dilörofemürten,  bejahrten  Mannes  wiflirend  ehier  Enoebenans* 
sigung,  dass  er  „die  Säge  woU  spüre*,  aber  „keine  Wehtbat  habe' 
(sie)  das  Vorhandensein  von  Besinnung  ohne  alles  Gefühl  be-^ 
weisen?  Wenn  eine  andere  chloroformirte  Frau  zuletzt  „kein  Zeichen 
mehr  hatte,  der  Sinne  irgend  wie  mächtig  zu  sein'*  (S.  231),  kann 
mit  solchen  Thatsachen  bewiesen  werden,  dass  man  ohne  alles  Qe- 
fiihi  bei  Sinnen  sein  kann? 

Wenn  „Gefühl,  Sinnlichkeit  und  Uebersinnlichkeit  vergangen 
entsteht  ;,Besinnnngslosigkeit''  (S.  233).  Schlaf  ist 
eine  solche  theilweise  Besinnungslosigkeit,  Ohnmacht  ist  die  ^ volle 
Besiinnngslosigkeit  des  Körpeia«^  Die  dem  ^Körper  eigentbümliche 
Wlrfcsaakelt^  besteht  nämlich  noch  fort.  Erst,  wenn  auch  diese 
siaie  steht,  tritt  der  Tod  efai,  nnd  entsteht  Verwssnng. 

Der  Besfaumng  Jeder  Zeit  mXchtig  in  aeb,  Ist  «Beaonnen- 
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belt''  (S.  239).  Wenn  SiDnlichkeit  oder  Uebenianlicbkeit,  Gefülü 
oder  BesinnaDg  sieb  thataUchlich  bewiesen  haben,  entsteht  |,die06-* 
wissheil^  derselben  (S.  261).  Von  dieser  Gewißheit  wird  nnn 
snr  Bestimmang  deeBegriib  desBewnsstseinsansgegengeni 
cbes  niebts  Anderes  ist|  ils  das  Gewisssein  j^sowobl  des  Vor- 
handenseins der  Dinge,  als  aneh  des  eigenen  Daseins^  snfolge  „der 
Sinnlicblceit  und  Uebersinnlicbiceit ,  des  Gefühles  und  der  Besia-» 
nung^  (S.  256). 

Das  BewussUein  äussert  sicli  als  ^sinnliches^  und  ^übersinn- 
liches^. Jenes  entwickelt  sich  stufenweise  als  ^^EmpfmduDg^,  „Wahr- 
nehmung^ und  ^Erfahrung^,  dieses  als  „Erinnerung^,  Vorstellung' 
und  ;,£rkenntniss^  (S.  267j.  Mit  der  Annahme  des  sinnlichen  und 
übersinnlichen  Bewusstseins  ist  der  ganze  Inhalt  des  Bewusstseins 
noch  Dicht  erschöpft.  Es  liat  noch  die  Stufen  „des  Gefühls''  und 
der  ^Besinnnng^  zu  durchlaufen,  um  zum  Selbstbewusstseia 
an  gelangen  (&  273).  Erst,  wenn  durch  das  Gefühl  und  die  Be» 
sinnnng  das  Bewosstsein  sieh  zu  dem  Bewnsstsein  gestalteli  be-> 
wassüos  gewesen  und  seiner  selbst,  wie  eines  Anden,  bewnsst  g^ 
worden  so  sein,  seigt  sieh  das  «Selbstbewussisein'  (S,  278}. 

So  benntst  der  Hr.  Verf.  übereil,  so  hart  sein  UrtbeU  gegen 
Hegel  ausfSUt,  die  Methode  der  trilogiscben  Hegerseben  Dlah»k- 
tik,  und  gelangt  anf  diesem  Wege  offenbar  m  demselben  Resultate^ 
wie  Feuerbach,  den  er  übrigens  nirgends  erwähnt,  zum  Materia- 
lismus. Alles  wird  zuletzt  auf  Ding,  Sinn  und  Bewegung 
zurückgeführt.  Das  Bewusstsein  entsteht  zuletzt  durch  das  Zusam- 
mentreten des  Dinges  und  des  Sinnes  vermittelst  der  Bewegung. 
Daraus  entsteht  zuerst  die  Sinnlichkeit,  so  fort  aus  dieser  die  Ueber- 
sinnlichkeit,  welche  nach  dem  Hrn.  Verf.  nichts  Anderes  ist,  als  die 
Erinnerung,  Vorstellung  und  Erkenntniss  dessen,  was  nach  vergan- 
genen, zu  Gegenständen  der  Sinnlichkeit  gewordenen  Dingen  noch 
als  Rest  der  Wirksamkeit  des  Dinges  im  Gehirn  haften  bleibt,  uiidy 
wenn  wir  das  Gefüiii  unseres  Sinnes  von  dem  empfondeuen  Ding« 
nndvdem  von  ihm  in  uns  anrfiekgelassenen  Reste  setaier  Wirksam- 
keit nntersehelden,  das  Besinnen  und  Bewusstsein.  Im  Seblafe  iat 
die  Besinnung  tbi^Uwelse  aufgehoben,  in  der  Obnmkcbt  ga&i,  nur, 
dass  noch  die  „Wirksamkeit  des  Körpen'  bleibt  Hört  ancb  fiei6 
anf,  ist  der  Tod  da. 

Bei  der  Besinnungslosigkeit  „vergehen  Gefühl,  Sinnlichkeit  nnd 
Uebersinnlichkeit^  (S.  233).  In  der  Ohnmacht,  wo  gänzliche  Be- 
sinnungslosigkeit herrscht,  sind  nuu  Sinnlichkeit,  Uebersinnlichkeit 
und  Gefühl  vergangen;  nur  die  „dem  Körper  eigenthümllche  Wirk- 
samkeit'' (S.  236)  bleibt  bestehen. 

(Schhm  folyf.) 
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(SehliiM.) 

Es  kann  also  von  einer  weitern  Fortdauer  dea  Seelischdo, 
veon  auch  diese  Wirksamkeit  aufhört,  keine  Kede  sein.  Das 
km  Sinne,  dem  Dinge  und  der  Bewegung  beider  gemeinscbaltliche 
:^ub8trtt  kann  aber  nur  in  der  Materie  erkaunt  werden,  und  Raum 
uod  Zeit  aind  ja  ,dM  Mittel^,  io  welchem  »alle  Dinge  enlateheo» 
besteben  und  Teigeheo.^ 

Die  Form  unseres  Baches  leidet  an  schwer  TersUindiicheDi  in 
eiuadergekeilteii  SXtsen,  80|  daas  Perieden  ▼oikemmeiii  welche  game 
Seüa  fäeoi  ao  grammadscheo  HSrteOi  Fehlem  und  ünTeratSndlich« 
Wtot  So  wird  S.65  «ausserhalb  dem  Thore^  coostnürt.  S. 73  lesen  wir: 
,Olas  aller  Vermiltlmig'',  S.  T4:  «Ohne  all  er  Znthat%  8. 77 :  ^Ohne 
•Her  ThStigkcit' ,  S.  89:  «Ohne  weiterer  Erfahrung«,  S.  97: 
•Cs  hatte  nicht  minder  auch  schon  in  dieser  die  Verwandlung,  so 
^«  dann  die  Versinnlichung  der  Gegenstände,  begonnen  gehabt^, 
^  97:  ^Der  durch  die  den  Sinnen  verfallenen  Dinge  bemerkte 
rmdruck*^,  S.  211:  «Es  hatte  doch  einer,  wie  der  andern,  ein  und 
«iiescibe  Bewegung  zu  Grunde  gelegen  gehabt",  S.  216:  «Ohne 
gleichzeitiger  Zugrundelegung'',  S.  218:  ^Es  hatte  üebersinn- 
Üchkeit  noch  nicht  diese  Vermittlung  durchgemacht  gehabt",  S.  2 1 9 : 
-Innerhalb  dem  Gefühle",  S.  224:  ^Es  hatte  somit  Uebersinnllch- 
^^it  bei  weitem  nicht  immer  gefühllos  stattgefunden  gehab t% 
^*       «So  hatte  doch  firlienntniss  die  Stelle  des  Gefühls  einge- 
•ommen  md  Shuilichkeit  aom  Gegenstande  behalten  haben  kon« 
««Q'i  &  230:  «Ohne  aller  SinnlichlLelt  und  Üebersinnlichkeit% 
S.  232:  «Dagegen  mnsste  das  Gefühl  vergehen  i  damit  Besüuiung 
^ibs  n  Stande  kommen  kannen^,  S.  233:  «Das  GefQhl  durfte 
lidit  heftig  geworden  sein ,  damit  Besinnung  habe  entstehen 
»^ÖBHn«,  S.  233:  „Ohne  aller  UebersinnlichkeitS  S.  255:  «Es 
^tt  dem  Gemeingefühle  überhaupt  nur  um  die  Gewissheit  vorhan- 
^zu  sein  zu  thun**,  S.  277:  «Ohne  vielem  Bemühen,  S.  75: 
?Beim  mcht  nur  hatte  der  Sinn  alles  mitgemacht  und  theilwelse  er 
i^^' gethiD,  was  thataächlich  geschehen  war,  nicht  nur  hatte  er 
Ding«  empfunden  und  die  Gegenstände  wahrgenommen,  und 
[tbeoio  er  es  diesen  angethan,  jUeselben  zufolge  der  Betrach- 
^Q^g  QDd  Beobachtung  in  Raum  und  Zeit  yermittelt  und  die 

Yttiodadich  gewordenen  als  Thetsacheit  Mfgefosst  la  tabsnt  vi«^* 
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mehr  auch  schon  das  Aaffassen  als  Thun  den  Tbatsachen  gt- 
l^fibaTi  obgleidi  zuerst  noch  gm  onmittelbari  Torhanden  ge- 
weaea  ist*  (III)  n.  0.  w. 


B^kMd  der  Bärtige,  erster  Herzog  von  Zäringen.  1000--1077.  Fettr 
gabt  zu  Feier  des  20.  September  1856.  DargebraM  wm  C 
B.  A,  Fi  ekler.    Mannheim  1866.    8.    S.  111. 

Odohieh  iL,  Qraf  J>üingen-KMburg,  Bieehof  V9n  Conriatu, 
lUO^mr.    Van  C.  B.  A.  Fickler.  Mwmheim  18ä6.  8. 

▼orsMieiide  b^e  Schriften  gebeo  ein  BOd  Ton  iwei  södtsat- 
•ehen  Ffirsten,  deren  Wirkungkreis  imd  Lebensseit  sie  in  iDoigeo 
^osammeDhang  mit  der  tcutschen  Reichsgeschichte  brachte.  Der 
erstere  davon  ist  einer  der  bedeutendsten  weltlichen  Fürsten  im 
Süden  und  der  andere  ein  geistlicher.  Der  eine  stirbt  mitten  im 
Kampfe  der  Auflehnung  der  Herzoge  gegen  die  ungesetzliche  Macht 
Heinrich's  IV.,  der  andere  spielt  im  Streite  zwischen  Papstthum  UDd 
Heinrich  V.  eine  vermittlende  Rolle  und  erlebt  die  Versöhnung  mit 
seinem  Oberhaupte.  Ks  ist  überflüssig  von  dem  Verdienst  des  Ver- 
fassers zu  reden,  der  in  so  gut  gewählten  Lebensbildern  die  interes- 
■anleiten  Perioden  der  tentschen  Geschichte  anschaulich  zu  macbeo 
kucht  IMe  erste  Schrift  ward,  wie  schon  der  Titel  aagt|  als  Fsstr 
gabe  nun  SO,  September  pablicirt  Die  Besiehung  des  ersten  Her- 
loga  TOD  ZiiiiveQ»  des  StammTatars  der  regierenden  Fa^ 
iB  jener  Feier  ist  Blniiig  und  bedentsam.  Hier  aber  mn«  nicht  0OWOU 
dieaa  Biographie  1  ala  die  des  Ahnherrn  eines  reglerenden  Ham^ 
sondern  Tfeimelir  ihrem  wissensohaftlieheQ  Werths  nach  Ina  Angc 
gefaast  werden.  Die  Stellung  des  Herzogs  Berhtold  su  Kaiser  hin 
Reich  ist  mithin  zunächst  zu  besprechen.  Der  rein  wissenschaftlid 
gehaltene  Ton  der  historischen  Forschung  und  die  vielen  interessan 
ten  Gesichtspunkte  und  Fragen,  welche  der  Verfasser  darin  anregt 
geben  Veranlassung  diese  Monographie  vom  Standpunkt  der  Wi* 
senschaft  allein  zu  betrachten. 

Folgendes  sind  die  einzelnen  Abschnitte  in  der  Biographie  Berb- 
told^a  des  Bärtigen :  —  Zeitverhäitnisse  beim  ersten  Auftreten  Berb- 
told's  als  Graf  im  Breisgau.  Berhtoid's  erste  £lie  mit  Bichware 
zweite  Ehe  mit  Beatrix  TOn  Mousson.  Seine  Kinder.  Markgra 
Hennann  Ist  sein  £ntgebomer.  Herzog  Berhtold's  Wirken  in  sil 
ner  Zeit  Andentongen  über  Hersog  Berhtold's  VerCahren.  Ofitfuj 
besIlB  der  ZSrlnger,  Das  beatige  BadhKhe  Wappen  Ist  der  dl 
SSSringer  Sehlld.  Am  SeUvssa  findet  sieb  eine  Staiiamtsfal  des  ZI 
ringisdien  Hauses.  ] 

Es  «rgibt  sich  Immer  mehr  dorcb  die  zahlreichen  Monugcaphi«^ 
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Qid  Lokal-Sladten  zur  teatschen  Geschichte,  dass  die  bkherii^e  Be- 
hasäiiüg  derselben  als  einheitliche  Reichsgeschichte,  deren  Mittel* 
pankt  die  herrschende  Königsdynastie  ist,  einseitig  und  tmEoreicbe&d 
blieb.  Man  muss  die  teotsche  Geschichte  fassen  als  Gesanunthett  der 
Eotwickiong  der  einzelnen  Herzogthtimer,  biachöflifilm  «ad  Adilt» 
Ti0kaffi«B  und  der  betreffenden  Dynastien/ 

Es  war  der  Partikularismns  allgemaio  das  Leitoide  in  jadat 
pditWien  Gestaltung  aeibat  in  der  CattnrantwiektaM«  bei  den  TwI» 
Mkm,  wUbt  daa  Hofieben  der  KMg«.  ETnar  aakhan  Pel^ndhiH 
te  taalKben  Geacbieble  ist  durah  Spacial-Warim  md  kkab  Fai^ 
Mku^m  aeboB  Tial  Torgearbaüat  «od  jeder  Baitrag,  dar  dtaaa  naaa 
AalHiang  iSrdart,  wflUkommen,  wenn  aneb  leMer  bia  jezt  dia 
iadBhnmg  eines  solchen  Planes  fehlt.  Di^se  Aeosserung  bezieht 
licli  zanächst  auf  die  ^Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Gie- 
sebrecbt.-*  Der  Inhalt  dieses  Buches,  würde  mit  dem  Titel  über- 
eiDjtimfflen,  wenn  dieser  lautete :  „Geschichte  der  deutschen  Könige.* 
Demi  es  gab  keine  teutschen  Kaiser  und  die  Zeit  oder  Zeit?erhäit- 
nim  in  socialer,  politischer  und  culturhistorischer  Hinsicht  sind  hier 
nicht  berücksichtigt.  Hr.  Fickler  gibt  nun  in  dem  ersten  Abschnitte 
«iae  solche  übersichtliche  aber  treffende  Skizze ,  wie  die  politiacha 
L&Se  in  Südteutschland,  zur  Zeit  als  Conrad  IL  TOtt  Spaiar  MMmtt 
▼IT,  Bich  darstellt.  Alle  politischen  Beziehungen  dieaea  Haosea  st 
öen  tädteotschea  Dynaatan  knüpfen  aiab  an  wwMidachaftiiaba  Handfc 
l>vrck  «a  TSehtar  daa  Harsoga  Hamann  IL,  dar  1008  aMb^  WKh 

Yewebwigerongan  dar  badanlandatan  FttialaB  angehainfi  wdÄi 
b  ia  ganaan  GaaeUabta  dar  aaliaeban  Dynaalia  Ttn  froaatr  Bai» 
«mang  worden.  In  «aaa  Yarwandicbaft  tritt  Baiblaid  dar  mih 
ige  iurdi  seine  erste  Gemahlin  Riefawara,  dar  Tochter  Herzog  Her» 
nin's  IL  Ton  Alamannien,  wie  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitte 
&  24.  25  nachgewiesen  hat.  Die  Beweise  für  diese  Ehe  sind  aua 
^en  Ansprüchen  der  Zäringer  in  Folge  obiger  Verbindung  auf  daa 
lerzogthum  Kärnten  mit  der  Mark  Verona,  auf  Alamannien  selbst, 

den  Beziehungen  zu  Burgund  und  der  Stellung  Berhtold's  an 
Kaiser  Konrad  II.,  za  dem  Herzoge  von  Kärnten,  dem  von  Ala- 
iBaonieo,  als  seinen  Schwägern,  entnommen.  £s  ergibt  sich  also  nach 
Fickler's  geistreicher  Gombination ,  dass  die  ersta  Galtin  Badrtold'n 
^on  Zäringen  die  Schwester  der  Kaiserin  Gbieln  fifwaBI  lat  Einen 
^oktt  Grad  von  Wabnabainlidikail»  iah  möchte  aagan  Tan  Oaniaa- 
^«üt  oblit  diaaa  Vaminthnng,  wann  man  den  Unutandt  dan  dir 
Badit  haffmrhabft»  w&digt,  dm  nbnliah  dar  illlait»  Sohn 
"*Mi'8  Hermann  naeh  aeinam  möttarliehan  Gronmdar  diaaan  Ki^ 
hi^  Für  eine  aaleba  Namengebang  in  diaaem  Yaryandachati 
9^  Usien  sich  zahlreiche  Analogien  anHlhren. 

Erfreulich  und  erhebend  ist  zwar  das  Bild  der  politischen  Be« 
Mmngen  bei  den  grossen  teutschen  DynaataU}  woau  Barhtold  au 
^  iftt»  in  jener.  Zait  kalaea  Wegiu 
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Es  treten  die  trübsten  Schattenseiten  der  teutscben  Reichsver- 
fassan^  hervor.  Ein  Jagen  nach  Länderbesitz ,  Lehen ,  Erbschaften 
und  Titeln  sind  die  Motive  bei  den  Handlungen  der  Dynasten^  selbst 
die  regierende  Künigsfamilie  macht  keine  Ausnahme.  Die  Thätigkeit 
der  Reicbsfürsten  hängt  von  ihren  Ansprüchen,  die  sie  verwirltlichen 
wollen,  oder  getäuschten  Hoffnungen  ab.  In  diesem  Getriebe  des 
SJ^Ismus  der  Dynasten,  die  jede  Staatseinheit  und  auch  den  Schatten 
eines  Königthums  ohne  Macht  zerstörten,  sieht  man  wol  leicht  ein, 
dass  die  Absichten  und  Plane  der  Reichsfürsten  das  leitende  in  der 
iMtacheo  Geschichte  sein  milsseD,  nicht  die  Ideen,  die  FoUük  aad 
das  Stidm  der  Könige.  Wie  sich  die  staatliche  Entwicklaog 
md  die  Machtenlfaltung  der  Hersoge  ansblldetCi  darnach  haben  die 
Könige  die  Herzogthfio^r  behandeln  mfissen.  Je  nachdem  sidi  die 
Dynastien  befestigten  nnd  die  staatlichen  Verhiltniss«  bei  den  ein- 
seinen  Nationalitäten  sich  consolidirten ,  darnach  musste  sieh  die 
Stellung  des  Königs  zu  den  nationalen  Herzogthümern  richten.  Ver- 
folgt man  die  Specialgeschichte  in  den  handelnden  Personen,  so 
begreift  man,  wie  wichtig  Verwandschaften  der  bedeutendsten  Dyna- 
sten in  einer  Gegend,  wie  etwa  in  Alamannien  zur  Zeit  Berhtold*8 
von  Zäringen  waren.  Die  ganze  Energie  der  Könige  aus  dem  Sa- 
lischen  Hause  brach  an  den  Persönlichkeiten  der  Reichsfürsten.  Der 
Verf.  geht  S.  47  auf  die  Parteistellung  in  Teutschland  vor  dem 
Kampfe  Heinrich 's  IV.  mit  dem  Papstthum  über.  Der  gemein- 
Stnie  Zng  bei  den  Herrschern  aus  der  Sallschen  Dynastie  war  eine 
gewisse  Gemltthätigiceit,  die  sich  gegenüber  den  Fürsten  der  eia- 
zelnen  BtSmme  schrofiF  Susserte.  Anf  der  andern  Seite  aber  wsr 
das  Bewnsstsefn  der  Macht  nnd  Selbstindigkelt  der  Heraoge,  die 
Btaatliehe  Entwicklang  Ihrer  national  gesdiledenen  Und«  soweit 
gediehen  I  dass  fast  kehie  Scheidewand  sie  von  der  SonTCribiltft 
mehr  trennte.  War  es  anf  Seite  der  Sallschen  Kaiser  oder  anf  der 
Seite  der  Herzoge  ein  Ueberschreiten  ihrer  Stellung  und  recbtmSssi- 
gen  Macht,  wodurch  das  Königthum  in  dem  entscheidenden  Moment 
stürzte?  Das  kann  schwerlich  ohne  Einseitigkeit  gegen  die  wohlmei- 
nenden Ideen  der  salischen  Könige  oder  die  hergestammten  Rechte 
der  Herzoge  entschieden  werden.  Jedenfalls  aber  erkennt  man  das 
Gewagte  des  Unternehmens  Heinrichs  IV.,  bei  so  unsicherer  Stel- 
lung des  Königsthunis  die  Trennung  des  Staates  von  der  Kirche 
jni  versuchen.  In  dem  ganzen  Benehmen  seiner  Gegner  besonders 
bei  Rudolf  von  Rheinfelden  und  Berhtold  von  Zäringen  zeigt  sich 
ein  tieferer  politischer  Blick  als  in  dem  Auftreten  Heinrich's  IV. 
Dieser  verfblgte  swei  Ideen  ingleich  und  schuf  sich  dadurch 
zwei  Gegner.  Die  ersteren  waren  conserrmtiy  auf  der  einen  Seite, 
efirfstlsch  anf  der  andern.  Wenn  anoh|  was  Berhtold  nnd  Rudolf 
TOn  Rheinfelden  unbewnssl  anstrebtsny  damals  mislang  nnd  jener 
gebeugt  durch  Gram  nlllen  Im  beginnenden  Sturme  ans  der  Welt 
schied^  60  )iat  doch  die  Folge  sein  Streben  und  seine  Ansicht 
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:  izeud  gerechtfertigt.    In  dem  zweiten  Abschnitte  Seite  37  hät 
'iü  Verfassers  den  unzweifelhaft  richtigen  Beweis   mit  grossem 
Scharfsinn  und   umsichtiger  Kritik  geführt  j  dass  Markgraf  Uer- 
sAcn  1.  von  Verona  —  der  heilige,  weil  er  später  canonisirt  wurde^ 
der  älteste  Sohn  Berhtold's  ist.   Der  Beweis  ist  indirekt  dadurch  ge- 
];ebeD,  dass  Berhtold  IL,  den  man  bisher  für  den  ältesten  ^^ohn 
Bethtold's  des  Bärtigen  hielt,  nach  der  herkömmlicbeo  Anächt  ein 
mgewShDlicii  hohes  Alter  eireicht  haben  müsste ,    wotod  keia 
Cbroniflt  etwaa  lagt   Die  ganze  obronologische  DedoctiOD,  waleba 
^er  Verfaiser  gibt,  seigt  auf  Hermann  L  als  den  anerst  gebonie» 
Bsriitold*a  bin.  Die  Lebensbesebreibang  dieses  Mannei  wM& 
sie  Aber  andere  VerfaSltalsse  so  aneb  namentlieh  darüber  Anf^ 
tchltts  geben ,  wenn  sie  wieder  an%eAinden  würde.  Der  Yert  er- 
wttrt  8^41  nnd  45  in  den  Noten  diese  Vita  Hermanni,  welobe  eio 
gtviHer  Odalrich,   Ganonicus  in  Regetisburg  verfasst  bat  Ich 
jUube,  dass  es  nicht  unerheblich  ist  über  diese  leider  verlorene 
'^^ueile  für  Hermann's  I.  Leben  und  über  ihren  Verfasser  etwas 
niherea  mitzutheilen.    Als  Hermann  L,  Markgraf  von  Verona  und 
Graf  von  Baden  als  Laienbruder  unerkannt  in  Clugny  starb,  scheint 
hat  nur  der  Mönch  Odalrich  die  Abstammung  und  Stellung  des 
frommen  Klosterbruders  gekannt.    Jener  Odalrich  war  aus  einem 
'udteotfcben  Geschlecht  von  hoher  Abkunft  und  die  Venauthung 
legt  nahe,  dass  er  ans  einem  baierischen  Adelsgeschlechte  war.  Aaf 
dem  L  Rutaade,  dass  gerade  jener  Mönch  Odalrich  das  Leben  seine» 
Laodfmaaaes  Hermann  beschrieb,  folgt  aneh,  dass  beide  sieb  aie 
Freonde  aiber  gestanden,  nnd  Tielleicbt  die  ConTeislon  des  enteieD 
ttf  te  hirteren  Ehifloss  hatte.  Diese  Lebensboscbrdbnng  iü  na- 
glkUieber  Welse  bis  jest  nodi  nicht  aufgefnnSen,  sie  wire  efaie 
temante  Quelle  für  die  Geschiebte  seiner  Zelt  nnd  Tor  alleoi  lür 
^  Ckiehichte  des  badischen  Hauses.    Ich  will  Tersnchen  nach« 
nw«i8eD,  ob  sich  dieselbe  noch  vollständig  oder  Auszüge  und  Be- 
arbeitangen  aus  derselben  auffinden  Hessen.    Uerniann  I.  ist  nach 
des  Verfassers   Angabe    c.   1030   geboren   und   in   einem  Alter 
von  44  Jahren,  etwa  1070 — 80  in  Clugny  gestorben,  um  diese  Zeit 
*jso  ist  auch  sein  Leben  von  Odalrich  beschrieben  worden.  Diese 
^'ita  ward  wol  schon  in  Clugny  selbst  von  Odalrich  verfasst  und 
^ar  auch  dort  oline  Zweifel  in  einer  Abschrift  aurückgeblieben,  nach- 
i^m  ihr  Verfasser  Odalrich  als  Ganonicus  nach  Regensborg  kam. 
Die  nach  Teutschland  verbrachte  Lebensbeschreibung  sah,  wie  Fick* 
1.  d.  S.  45  bemerkt,  noeh  om  1113  ein  Mönch  des  Klosteia 
^^'^Ik  in  Nieder-Oesterreieb.   Dieser  Mönch  wird ,  da  sein  Manen 
^  Dicht  aafjfpefiinden  ist,  gewöhnlich  Anonymna  Melllcensis  ge- 
^  mid  Ist  ala  einer  der  wichtigslen  QaeUeiÜMdirlftsleller  bekannt 
Wie  M  Ulm  gekommen,  dass  ihm  die  Lebensbeschreibnng  Hermaan^e 
^  Baien  bekannt  wurde,  kann  man  ans  folgendem  mit  einiger 
Wikichflhiiidikeit  darthun.  —  Es  war  ein  dem  Sactoa  nach- 
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geliOMer  Bandi  des  M ittaUtm,  diii  man  die  Lttmter^  imd  Kir- 
chengescUoiito  Uographltdi  behandelt  hat  Man  lohloM  eich  an  4ie 
8ehrift  dei  HieroiiTmui:  de  Tiris  Ulaatribai  (eathllt  186  BiograpiiieBf 
Terfaast  i.  J.  392)  nnd  an  denen  Ferleetinng  von  Geraadh»,  mit 

gleichem  Titel,  an.    Gennadias  gibt  100  Lebensbeschreibangen ,  die 
nm  495  veröflentlicht  wurden.    Auch  Gennadius  fand  hl  liidoros 
c.  630  and  dieser  wieder  in  Ildefonsus  c.  660  einen  Fortsetaer.  Also  ganz 
kl  der  Art  der  Annalen  und  Chroniken  reihte  man  auf  dem  Gebiete 
der  Literatnrgeschicbte  Biographien  an  die  vorhandenen  Sammel- 
werke Ton  Lebensbeschreibungen  der  in  der  AVissonschaft  und  Kirche 
Tefdieoten  MKnner.  Im  11.  und  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  anch 
Boeh  q)äter  ward  diese  Art  ron  biographischen  Literatur-  und  Kir- 
ehengeschichten  an  einaelne  Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen  und 
kirchliehen  Lebenat  das  heisst  an  gewisse  Klöster,  Kirchen  oder 
Oiden  geknüpft.    Ein  tolchea  biographisches  Handbuch  der  Liter«» 
tnrgeaehlehte  adiiieb  Bigebertoa  GmUaeenais  o.  1100.  Noch  hn  16« 
Jalntandert  befolgte  ^n  MQneh  Petnia  von  Monte  Caalno  in  Besage 
aaf  die  Sehriftateller  nnd  berühmten  Minner  ana  diesem  Stift  die- 
istte  Alt  dar  Daistelhing.  FOr  Tentsdüand  war  ein  soleher  Uteri» 
lisQhev  mtelpnnkt,  der  anch  engleieh  ein  Brennpunkt  des  kirehll- 
dien  Lehms  war,  das  Kloster  Hirsau.  An  dieses  Kloster  lehnt 
daher  eine  solche  biographische  Literaturgeschichte  in  zwei  Emen- 
dationen an.  Die  eine  derselben  stammt  von  dem  oben  angeführten 
Mönch  von  Melk.    Derselbe  war  dahin  von  Hirsau  gekommen  und 
ein  Schüler  des  heil.  Wilhelm.  Seine  Schrift  ist  das  bekannte  Werk 
des  Anonymus  Mellicensis.    Er  beginnt  seine  Literaturgeschichte  in 
Lebensbesehreibungen  da,  wo  Gennadius  schliesst  und  hat  sie  bis 
1120  geführt.  An  der  Spitze  steht  die  Vita  S.  Wilhelmi.  Die  andere 
Abschrift  oder  besser  Recension  des  ursprünglich  Hirsauer  Werkes  : 
de  scriptoribus  ecclesiasticis  befindet  sich  im  Kloster  Admont  in 
Steiermark.  In  dem  Aufsatze  von  Moehar  j^Handschriften  des  Stiften 
Admont^  im  6.  Band  des  Archivs  von  PerU  S.  175 — 181  iat  jesm 
Codex  Bleht  an^ieführt.   So  viel  ich  weiss»  ist  er  aueh  nodi  nidit 
mit  dem  Anonymus  Mellicensis  eingebender  vergHehen  und  nadi 
den  Quellen  benrthdlt  worden»   daher  ich  Ton  dieser  Admonter 
Haadasbiift  hior  rede,  nm  an  lelgen»  wie  der  Hinaner  Verfasser  des 
Werina  de  seriptoribns  eedesiastieis  in  der  Lebensbesehreibnng  dea 
heiligen  Haimann  kam.  Der  Admonter  Codex  ist  gleichseitig  mit 
dem  Aniai^r  das  IS.  Jahrhunderts ,  bis  wohin  die  Biographien  rei- 
dien.   £r  ist  aber  ftlter  als  die  Handschrift  von  Melk.    Es  geht 
mmwetfeUhafIt  ans  dieser  Admonter  Handschrift  hervor,  dass  der  Ver- 
imser  in  Regensburg  lebte,  da  er  besonders  den  Ordensleuten  von 
8t  Emmeran  Aufmerksamkeit  widmet.  Mithin  weist  das  angeblich  aus 
Melk  stammende  Werk  in  seiner  Entstehung  auf  Hirsau  und  Regens* 
bürg  zurück.  Somit  ist  es  erklärlich,  dass  der  Verfasser  oder  Fortsetzer, 
der  einige  Zeit  in  Begensburg  lebtOi  die  Vita  Hermanni  dsa  Odal- 
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ri4  ^nUb»  ia  Bigaatimrg  am  1090  CkMOicas  wari  lUMm  kmlt. 
Mar  kam  mm  auch  die  HUhmg  hegen»  daie  oafter  denBegeiie- 
luftf  HerfwihrHUn  Hb  YiU  dee  beUigen  HermiSB  Mi  noA  lade. 
Aeä  auf  den  mqirliiiglicheii  YerüuMr  des  Werkes  Ten  Mtik  ivM 
dndk  die  Admonter  Heodiclirfit  Lieht  geworfen.  (Gewiss  wSre 
M  s«hr  erwöiucht,  wenn  einer  der  Bfiude  „der  Quellen  and  Erör- 
!  ruDgen  zur  baierisclien  und  deutschen  Geschichte^,  die  jezt  in 
Mtmcben  gednickt  werden ,  diese  Biographie  des  heiligen  Hermann 
TOD  Baden  brächte.  Eine  CoUation  der  Stelle  tiber  Hermann  Ton 
Baden  ans  dem  Admonter  Codex  und  der  Ausgabe  des  Anonjmaa 
Mellicensis  ist  swar  schon  gemacht,  aber  noch  nicht  veröffentlicht  wor- 
den. Es  ist  noch  eine  andere  Quelle  ununtersucht,  welche  über  diese 
Biographie  AufachiBM  geben  könnte.  Es  haben  Tielleicht  aaeh  in 
Clognj  Seqaensen  aaf  den  heiligen  Laienbruder  Hermann  Ton  Bar 
den  eiMrly  waleiie  hi  mancher  Hinsicht  die  noch  nieht  anIgeiandeDe 
Vüa  eneCaen  mögen.  Aber  die  Haadichrifteo  der  Olugnjneenaer  atarf 
Nhr  matieiit  nnd  viele  verleren.  Felix  Oenens  hat  eln%e  Hymneii 
im  Ifitulatofs  henuugegeben  und  die  Arbeiten  von  Lden  Ganthier 
fmpechen,  daaa  dieaer  junge  Mann  bei  aetoem  Elfer  lllr  mlttalaller» 
Mb  Literatur  die  reichen  handschriftlichen  SchOtae  von  Farii  aaeh 
ioi  die  Ilymnologie  ausbeuten  werde. 

Der  fünfte  Abschnitt  in  vorliegender  Schrift  handelt  von  dem 
GüterbesUz  der  ZSringer.  Die  kurze  nnd  gute  Auseinandersetaung 
der  Vermögensverhältnisse  dieser  wichtigen  Dynasten  erklärt  die 
Stdlung,  welche  sie  einnahmen.  Zugleich  aber  ist  auch  damit  die 
in  dor  Folge  eingetretene  Zersplitterung  des  Besitzes  in  die  verschie- 
«Unea  Linien  nach  Erbschaften  cinaelner  Allode  und  Lehen  erklärt. 

In  dem  folgenden  Abaehiiitte  wbd  nachgewieseni  dass  das  hea- 
4|i  badiiche  Wappen  das  der  alten  Zäringer  ist.   Dieie  AaaMit 
ha  rem  Siandpankte  der  Heraldik  manches  für  sich,  nni  man 
■M  Ihr  deialMlb  etadgeaQewIeht  beilegen.  Die  ilteaten  Wafpen  alad 
Hittalilifc  die  efailhebaten.  Die  Wappenflgoren  rind  tai  deaa  11. 
ni  12.  Jafarhnndert  melat  von  Relohalehen  eder  Aemtem  enflehnt 
D«  L8we,  der  eWge  Zeit  hi  dem  haAadi-airingiaehen  SdriMe  da 
fctwttiüie  F^r  war,  Ist  ein  Ansprachsbild  a«f  Bnrgoad.  Der 
AAtt  war  wegen  der  Reichslehen  angenommen  oder  dem  Grafen- 
Ast.  Die  Städte  der  Zäringer  nahmen  von  diesem  Wappen  ihrer 
I^esherm  den  Kopf  des  Adlers  an,  so  Freiburg,  dessen  Wappen- 
Md  man  irrig  als  Rabenkopf  deutete,  und  Verona,  das  dieselbe  Figur, 
vie  daa  älte  Freiburger  Schild,  einige  Zeit  führte.  Diess  könnte  einen 
Beweis  geben ,  dass  die  Ansprüche  auf  die  Mark  Verona  doch 
auch  einmal  wenn  gleich  nur  kurxe  Zeit  gemacht  wurden.  Ich  yer- 
^^e  bei  diesem  Abschnitte  über  das  badiaGh**aärüigi8ehe  Wappen 
tof  die  demnächst  hierüber  erscheinende  Monegraphie  von  Fr.  Zell 
^«  Katlsrobe.  Die  beigegdiene  Stammtafel  erläutert  besonders  den 
^Mattt  viert  ^Andeiliuigen  Aber  Henof  BerhteM'i  Teifritfen.« 
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Eb  verdient  diese  ganze  Schrift  das  einstimmige  Lob  derer, 
welche  schwierige  historische   Forschungen  zu   würdigen  wissen. 
Sie  ist  der  Anhilaglichkeit  aa  den  Füraten  and  der  Wiatanaciiaft 
gleich  geweiht. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Sehdften  ward  aki  wlsaen- 
aebalUiche  Beigabe  warn  Mannheimer  Ljeemne-Progranni  Yon  ld66 
lieraoegegeben.  Qegenflber  Ton  ao  manehen  wertbloeen  ProgranMi- 
«rbtüen  bat  der  Verf.  der  vorliegenden  Sehrift  biiher  eteti  verdienet^ 
lielie  hietorliehe  Forschungen  in  stinen  wlesenschafHicfaen  Beilagea 
an  den  Programmen  niedergelegt,  ich  erinnere  nur  <iHe  iweekmia- 
a(ge  Heimnsgabe  des  Nekrologs  vom  Kloster  h'eidingen.  In  4er 
nun  sn  besprechenden  Programmbeigabe  bietet  der  Verfasser  ein 
Fragment  oder  vielmehr  Speclmen  der  Regesten  der  Bischöfe  von 
Gonstanz,  an  welcher  Arbeit  er  schon  seit  längerer  Zeit  sammelt, 
wozu  auch  im  Geschichtsfreund  (Kinsidein  1847)  Bd.  4,  159.  Bei- 
träge von  1200  bis  1500  gegeben  sind. 

Nach  der  wichtigen  Stellung,  welche  in  der  südteutschen  Ge- 
schichte das  grosse  Bisthum  Constanz  eingenommen  hat,  ist  seine  Ge- 
schichte, wie  der  Verf.  des  Odalrich  II.  In  dem  Vorworte  gans  treffend 
hervorhebt,  zu  wenig  bis  jezt  bearbeitet  worden.  Den  Anfang  zu  dm 
historischen  Forschungen  über  das  Constonzcr  Bisthum  machte  Ne«« 
gart.  Es  erschien  aber  nur  der  erste  Band  seiner  historia  episcop. 
Constantiensis,  der  bis  ins  11.  Jahrhundert  gebt,  der  iweitOi  weleh«r 
bis  1300  reicht,  wird  nttebstens  durch  den  Dmek  ToröffeniHcht  Schoo 
«Iten  haben  indessen  sowol  andere  Historiker  als  Flekler  aellini 
daa  Kengarfsehe  Manoseript  benfist  In  Beaug  anf  dessen  Voi^ 
rede  ist  an  bemerken,  dass  ich  nücb  der  Heransgabe  des  iweiUMi 
Theik  der  bistoria  episcopatns  Constantiensis  nicht  untersogen  habe. 
Die  Sdiwierigkeiten  sddenen  mir  eu  bedeutend,  als  dass  ich  den  an- 
gebotenen Auftrag  übernehmen  könnte.  Denn  eine  Kritik  des  Neu- 
gart*8chen  Manuscriptes  schien  noth wendig  durch  die  seit  1806,  von 
welchem  Jahre  die  Vorrede  Neugurta  datirt  ist,  publicirten  zahlreichen 
Quellen  über  die  Geschichte  von  Constanz.  In  Rücksicht  auf  die 
Quellen,  welche  Fickler  für  seinen  „Berhtold^  benüzte,  wie  für  die 
vorliegende  Schrift,  Ist  hervorzuheben,  dass  ihm  ungedrucktes  Quel- 
lenmaterial aus  dem  Schaflfhauser  Staatsarchive  zu  Gebote  stand.  Er 
hat  zuerst  interessante  Urkunden  der  Zäringer  in  jenem  Arcfair« 
aufgefunden  und  gibt  nun  sogleich  die  Resultate,  welche  sich  na« 
diesem  glücklichen  und  wichtigen  Funde  ergeben.  Es  sind  freilioli 
hier  nur  kurze  CiUte  aus  jenen  Schaffhauser  Urkunden  an  fladeD 
und  es  wird  auf  ihre  baldige  Publikation  verwiesen.  Diese  soll  unter 
dem  Titel:  „Quellen  und  Forschungen  anr  Gesdiidite  Alananniena^ 
demnächst  erfolgen.  Wir  werden  weiter  unten  bei  dem  Bamberg  er 
Fürstentage  von  1120  auf  diese  jeit  anm  ersten  Male  dnreb  Fickler 
bendsten  Quellen  zurflck  kommen  nnd  gehe«  desriinlb  nun  an  den 
6lnselnen  TM«d  der  rorUegenden  Schrift  selbst  über.  Im  ersten 
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A^Ditte  findet  man  ^die  Zeitverhältnisse  bei  dem  Tode  des  Bischofi 
GMmd  III.  und  die  Ernennung  Odalricb's  von  Kiburg'^  erzählt. 
Der  iweite  ist  den  Grafen  von  Kiburg  gewidmet.  DamH  ist 
«De  Geschlecbtstafel  der  Dilingen  —  Kiburger  Dynastie  —  ver- 
bundeD.  Dm  dritte  Kapitel  schildert  Odahrich'fl  Wifkiamkeit  als 
BikM  Dm  SchlosB  btidel  eio  Anhang  tob  Ragerten  über  Odal- 
rieh  md  efaie  Slell«  ans  einer  anedirteo  Gonstamer  Cbnmik.  £0 
befiidci  sidi  oKmKch  eio  SUidt-Arebir  you  Conftanz,  eiaö  Hand« 
•ehrift  dte  16.  Jahrbanderts,  weiche  die  »Chrooiea  des  Biftambe 
CMMüni'  Ton  Sdioltbde  eDthilt  Darens  liat  Fickier  nnn  sam 
«ilai  Male  die  Stelle,  welche  yoü  Blfichof  Odalrich  IL  handelti  ab-» 
(haekea  lassen. 

Bevor  wir  von  den  einzelnen  Forschungen  der  vorliegenden 
Schrift  reden,  ist  die  gute  Wahl  anzuerkennen,  welche  der  Ver- 
fuset  getroflfen  hat.  Dass  er  einen  geistlichen  Fürsten  wählte, 
äer  durch  seine  Stellung  zum  Kaiser  hervorragte  und  desshalb  mit 
Nachdruck  im  Investiturstreit  gegen  den  Papst  stehen  konnte,  der 
aber  doch  die  beiden  Qewalten,  welche  in  einen  teutschen  Biicbol 
Terdoigt  waren,  gewissenhaft  trennte.  Ein  Bild  der  politischen  und 
kirchlichen  ZneUnde  in  Teutschland  gel>en  unter  Heinrich  IV«  nnd 
Kioem  Sobne  Tonflgiicb  diigenigen  PersQnliebkeiteD,  welebe  ver^ 
■ittaiad  swiidien  b^en  Schwertern  der  CSirietenbeity  dem  imperinm 
«i  Mcerdetiom  standen.  Der  Vorginger  Odalrieh'e  H.  Ton  Gon- 
im  bieeh9fiieheo  Amte  aeigt,  wie  gellbrttcli  nnd  nur  mit  der 
grocüB  Anfopfemng  dordifObrbar  die  Stellung  der  yermittelnden 
BiMii5fe  war.  Jener  Constanzer  Oberhirt  war  Bischof  Gebhard  III. 
von  Ziringen.  £r  war  eine  Stütze  der  päpstlichen  Partei,  und  musste 
es  sein,  da  der  ganze  Süden  von  Teutschland  für  die  Ideen  Gre< 
gor's  Vn.  Partei  ergriff.  Es  genügt  einen  kurzen  Blick  auf  die  da- 
ailige  Parteisteilung  in  Teutschland  zu  werfen,  um  Odalrich's  IL  Stel- 
loog  anschaulich  zu  machen.  Constanz,  besonders  die  dortige  Dom- 
Schule,  von  1040 — 1100  unter  Adelbert,  Bernard,  Bernold  zeichnete 
sich  sufl  durch  ihren  Eifer  gegen  das  Schisma  der  Heiniicianer. 
Ebenso  die  Klöster  Reichenau  unter  Abt  Ekkebardi  an  den  Gregor  YIL 
Sdtle  sebrieby  Fetershaoaen,  Marbach  im  Elsass,  wo  Manegoldua 
lebte  nod  TorsOglieh  Hirean,  wo  die  Sehule  des  h.  Wilhelms  biütbe. 
Diefileliqiig  der  einseioeii  KiMer  In  jener  Zeit  geganttber  den 
K*her  ist  sehon  «rsiefatileh  aas  ihren  Annalen.  Zur  ^tik  des  lei- 
^  iit  Ae  Kemtniss  der  Ansehanong  und  Partelstellong  in  den 
^■itiM  ConTonten  erheblieh  imd  bisher  an  wenig  beaehtet  wor- 
^  Die  Reicfaenauer  Geschichtschreiber  gehSren  vor  allen  Dingen 
rie  sind  päpstlich  gesinnt.  Die  Klosterchroniken  im  Süden 
^•Wn  nach  dem  Muster  der  casus  monasterii  S.  Galli  verfasst  und 
auch  meist  denselben  Titel,  so  die  Chronik  von  SchafThau- 
die  leider  verloren  ist,  und  die  von  Fetershausen.  Hirsau  war 
der  Miuelpankt  der  strengkirchiichen  Richtung,   Von  dort  kamen 
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Aebte  und  Ifteelio  nach  Befoitbiirg,  Admoiily  8t  pMd,  mIM  Ut 
Mch  te  KniB.  Dtaem  pl^lidi  g«iiiioleo  MlttdpaiilEt  gegeoiber 
wv  itf  KkMrter  Siegburg  bei  Bonn  der  Herd  für  die  katoeriieh  ge* 
•iBDCe  Partei»  von  dort  Terpflanate  nao  anüpäpstHeiie  Aebte  nadi 
Sfidteiitaelilaiid,  wie  a.  B.  naeh  Sinäbefm.  ht  dieser  allgemeinen 
SMnmng  In  Sfldleiitschlmod  an  Gansten  der  Kirche  sehioss  sieh 
Gebhard  dieser  Rlchtang  ad.    Er  spielte  eine  wichtige  Rolle,  sah 
die  Demüthigang  Hefnrich's  IV.,  und  war  für  die  Wahl  Heinrich's  V. 
mit  Erfolg  thätig.    Es  trat  bald  eine  Erkältung  des  Verhältnisses 
zwischen  Gebhard  und  dorn   römischen   Curie   ein.    Die  Gründe 
davon  hat  Fi  ekler  nicht  erschöpfend  angegeben.    Jene  Spannung 
dauerte  fort  bis  an  sein  Lebensende  1110.    Odalrich  folgte  ihm, 
ernannt  vom  Kaiser.    Natürlich  hatte  er  in  seinem  Sprengel  schon 
wegen  seiner  Beförderung  durch   königlichen   Maohtspruch  viele 
Widersacher,  doch  er  trat  mit  Mässigiing  und  versöhnlich  aoC  Dieea 
hat  der  Verf.  sehr  treffend  nachgewiesen.    Odalrich  führte  nur  dio 
Begienmg  als  wellHclier  FOrsfty  Hess  sieh  in  den  obeiliirtUehea  Func- 
tionen Ton  seinen  benaehbarten  BbehUfen  Tertreteny  bis  er  endKeii 
ndt  Born  sldi  aossOhnte.  Bis  diese  Anss91mnng  erlolgte,  fluiden 
1114—1116  Veiliandlnngen  awMien  der  päpstlieben  Gnrie  und 
Odalrleb  IL  statt»  worfibor  fleider  flelssig  Aa  wenigen  Queflen  in* 
sninmensteHla  Odalridi  mied  aUmailg  Hb  ZnsaninMMittnft  mlf  dem 
Kaiser.  So  verlfees  er  bei  der  Gelegenheit  als  Heinrieb  V.  nach  der 
Reichenau  kam,  Constanz.    Die  Vermittlungsrolle  zwischen  dem  Bi- 
schof und  Rom  übernahmen  päpstlich  gesinnte  Aebte  und  Klöster, 
wahrscheinlich  Petersliausen  und  Hirsau.    Man  darf  diess  aus  den 
Rücksichten  schliessen,  die  der  Bischof  auf  diese  Convente  genom- 
men hat.    Das  wichtigste  in  dieser  Schrift  ist  unstreitig  die  Nach- 
Weisung,  dass  1120  in  Bamberg  ein  lloftag  stattfand,  der  einen  in- 
nera  Frieden  in  Teutscliland  bezwecken  sollte.  Der  Verf.  führt  den  Be- 
weis aus  einer  Schaffhauser  Urkunde,  die  er  entdeekte»   Anf  jenem 
Fliisientag,  der  auf  Betrieb  Otto's  von  Bamberg  la  Stande  kam, 
war  swar  Odalrieb  alebt  selbst  anwesend,  ohne  Zweifel  aber  war 
er  mit  der  gaaaen  Tors^hnenden  Blebtong  desselben  eimrerstandee. 
Bs  waren  duMb  In  BaaU>eif  TeisaMBelt  Ton  BisebüCen  ansssr  Odo 
von  BanAoifi  Rfidiger  von  Ifagdobnrf ,  B^baid  von  HaHieistndt, 
OiaMeh  von  Elehstttt,  CMbard  von  Wlisbnrf .  Anffallender  Weise 
Inater  Prilaten  tos  weniger  bodontenden  BfeehoMsen,  diesen  solMittl 
eine  Ausgleiebnng  am  MngandHen  nothwendig  gewesen  au  sein. 
Von  anwesenden  weltlfeben  Pürsten  werden  dort  nachgewiesen  der 
Hersog  Fridrich  von  Schwaben,  Heinrich  von  Baiem,  die  Markgra- 
fen von  Vohburg  and  Istriea  und  die  Pfahsgrafen  ?on  Wittelsbacb 
und  Calw. 

Die  ganze  Monographie  ist  anziehend  und  klar  geschrieben,  so 
dass  man  bei  ihrer  BenrtheÜttng  das  Lob  der  guten  DarstelUyig 
oichi  ttbergoben  darf.  Vr.  Mmmm. 
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dmi$  der  .vroegsU  Eurapetehe  volkm*  Jhar  Dr.  L»  T.  F« 
Jmn§9€n,  eonmrwUor  hd  mmam  van  mtdMm  le  Ley- 
den.   Mei  X  plaien,  Te  Arnhem,  hij  J$,  An.  Nijhoffen  Zoom» 

j^^.       vni  imd  90  Saiten  in  gr.  4. 

Und  als  Nachtrag  dazu: 
Mvmmtd^  Oudk^den.  Leyden,  den  24,  Jutij  1856.  L.  J.  F, 
Jantäen.  (Ovirgmomen  uii  dm  Algei^tenen  KonHren  LäUr^ 
hodi,  Nr.  89  vm  hü  jaar  1856.)  Nur  8  8eUm  in  kL  8.  mU 
der  adeologieehen  Vnienuehung  der  Oebeine  in  den  Urnen  eines 
Todtenhägeh. 

Die  Hilyersam'schen  Alterthümer  geboren  zu  dem  Eigenttto» 
Hehlten  and  Merkwürdigsten,  was  sich  bisher  den  Forschern  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Alterthumskunde  dargeboten  hat  Auch 
tiDs  haben  sie  sogleich  sehr  interessirt.    Wir  haben  uns  auch  über 
dieielben  schon  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  (1854,  Nr.  37. 
S.  582  ff.)  ausgesprochen  j  und  wenn  Herr  Janssen  fürs  erste  die^ 
^Iben  nur  in  einem  kürzern  Aufsatze  in  seinen  Verhandlingen  en 
Mededeelingen  bekannt  und  die  Gelebiten  auf  dieselben  aufmerk- 
'tm  gemacht  hat ;  so  gibt  er  nun  eine  sehr  gelehrte  und  gründlich« 
vortreffliche  AbhandluDg  über  diera  Hilrenom'BclieD  Alterthümer. 
^eoD  die  AusgrabongeD  bei  Hil?enom  sind  zwar  noch  lange  nicht 
bMQ4ct;  aUeiD  die  grosse  Merkwfirdigfceit  des  bis  jetit  Eotdeektea 
mdn  Ansproeh  auf  sdmeUe  und  ausgedehnte  Bekaantmachnngi  nnd 
swv  sm  so  mehri  damit  wissenschaftlichen  MInnem  ans  aller  Welt 
M^pbheit  gegeben  wird,  ihr  Ürdied  Aber  dieselben  aiisiaspredien, 
md  fand  in  Ihnni  ob  nicht  auch  sie  schon  anf  soldie  nnd  Ihn« 
Bdie  Bischeinongen  der  Vorzeit  gestossen  sind.   Einzelne  Alter- 
ihoiBikmidige  hat  Herr  Janssen  sogar  schon  schriftlich  um  Aus* 
lonft angegangen :  den  Hrn.  J.  J.  A.  Worsaä  in  Koppenhagen,  den 
Hm.  G.  C.  Fried r.  Lisch  in  Schwerin,  den  Hm.  Baron  G.  O.  C. 
TonEstorff  zu  Schloss  Jägersburg  und  auch  uns.  Ja  Herr  Jans- 
*en  adoptirt  allein  bloss  unsre  Ansicht  grossen  Tlieils,  d,  h.  der 
Hinptsacbe  nach ;  und  wir  haben  ihm  versprochen,  die  ganze  Sache 
n^oglicbst  nochmals  in  die  Hand  zu  nehmen,  wenn  seine  ausführliche 
Abhandlang  über  die  Hilvenum'schen  Alterthümer  erschienen  wKre. 

ISsen  unser  Versprechen  hiermit,  indem  wir  tiefer,  aia  bis  jetst 
^00  uns  geschehen  Ist  nnd  geschehen  konnte^  In  die  HliYenom'schen 
Alterthümer  Angehen. 

Herr  Janssen  gibt  nlmlich  1)  ehie  OescUchte  der  Entdedning 
^  Besdueibnng  der  entdeckten  Herdstfitten  nnd  der  in  denselben 
(^UsBca  Gerithe^  rerglelcht  3)  dieselbe  mit  anderwirts  gemadi- 
I^BEsIdsekungen,  und  spricht  sich  3}  über  Zweck,  Beaibeltnngi 
AUnodt  end  Alter  dieser  Herdstätten  und  Geräthschaften  aus.  Ifh 
^teea  alle  diese  Punkte  durch  ^  indem  wir  unsre  Ansichten  und 
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BemerkoogoDi  wie  Auob  noch  andere  Verglelchuogeii  aa  diefteiben 
Ittknüpfen. 

Der  Fiats,  an  weldieni  man  diese  Alteribümer  entdeckte,  ist 
45  Minuten  SSOlich  von  dem  Dorfe  Hilversum  unfern  Utrecht  und 
ward  ehemalff  ala  mit  den  herrlichsten  Buchen  bedeckt  i  der  Gori- 
ache  Wald  genannt  Jetat  ist  er  jedoehi  mit  Ansnahme  emer  Strecke, 
die,  heaonden  seit  1837,  tod  Privaten  angebaut  worden  ist,  eine 
kiUe  Straaelüieide  mit  einer  zahllosen  Menge  kleiner  and  grosser 
Kiesel  aller  Art,  welche  sich  bald  auf  der  Oberfliche,  bald  selcht 
unter  dem  Heldegrundc,  bald  siemllch  tiefer,  bald  In  Lagern  oder 
Schichten  seigen.  Und  unter  diesen  Steinen  befinden  sidi  allerlei 
Arten  von  Granit  und  Quarz,  auch  Feuersteine,  dann  rother,  grauer 
und  gelber  Sandstein,  Sclüefer,  Thun,  J\alk  und  selbst  vereinzelte 
Stücke  Tuffstein.  Eben  um  dieser  zu  mancheriei  Gebrauch  dienen- 
den Steine  willen  wurden  seit  Jahren  die  llilversnm^schen  Heiden- 
felder  aufgegraben.  Die  erste  Entdeckung  verschiedener  mit  Holz- 
kohlen versehenen  llerdstätten  «j^eschah  jedoch  erst  in  dem  Winter 
1852  durch  einen  Arbeiter,  welcher  davon  dem  Grundbesitzer,  dem 
Uerrn  van  Hengst,  und  dem  Bürgermeister  seines  Wohnortes,  dem 
Herrn  Eyk  van  ZuiUchem,  die  Anzeige  machte.  Bald  darauf  fand 
auch  der  Sohn  dieses  Arbeiters  einige  bearbeitete  steinernen  Werk- 
aeuge ;  und  Herr  £yk  setzte  hiervon  den  Herrn  Janssen  in  Kennt- 
nisB.  Dieser  yerfttgte  sieh  ohne  Veraug  auf  den  Entdeckungsplats 
und  begann  schon  an  dem  3.  Februar  1853  die  Au«grabnngen, 
welche  den  Min,  April,  Mai,  Juni  und  August  1858  fortdauerten. 
Demi  Herr  van  Hengst  gab  nicht  nur  die  Erlaubniss  au  denselben, 
sondern  auch  Herr  A  Perk  su  HÜTersum  stand  wShrend  derselben 
dem  Herrn  Janssen  beständig  zur  Seite,  und  die  beiden  Mahler 
J.  de  Hylv,  der  Vater  und  sein  Solin,  skizzirten  die  Herdstätteo, 
wie  eine  nach  der  andern  gefunden  wurde,  und  zeichneten  sie  ge- 
nau. So  sind  auch  die  schönen  zehn  Tafeln-Abbildungen  entstanden. 

Und  was  entdccitten  jene  Herren?  —  Sie  selbst  fanden  eilf 
Herdstätten  oder  vielmehr  heilige  Opferstätten,  welche  80",  100", 
meistens  eine  Elle,  ja  eine  liuthe  tief  unter  dem  Jleidegrunde  ver- 
steckt waren.  Diese  Herdstätten  selbst  aber  bestanden  iu  einer  ent- 
weder länglich -viereckigen  oder  halbkreisförmigen  Pflasterung,  von 
rohen  ohne  allen  Kalk  oder  Cement  zusammengefügten  Kiesel-, 
Sand-  und  Granitsteinen,  von  1  Elle,  50",  60",  70"  ja  78"  LItaige 
und  1  Elle,  36",  42",  60",  62"  und  66"  Breite,  welche  Pflasterung 
auf  drei  Seiten  Ton  etaier  eben  so  kunstlosen,  aus  gieieh  rohen  Stel* 
neu  und  nur  selten  aus  grtaem  Steinblöeken  ohne  alles  Cement 
anfgesetsten ,  20^  28«,  40^^,  50«,  60",  ja  70"  hohen  und  15", 
20«,  25",  ja  40"  dieken  Mauer  umgeben  war  und  nur  an  der  vier- 
ten Seite,  am  hiufigsten  gegen  Sttden  su,  eine  OefhiuDg  oder  einen 
Eingang  hatte.   An  dem  linken  Ende,  oder  meistens  dicht  an  den 


üiyiiizüd  by  Google 


Jmmmb:  HilTenam'iclM  Ondliedwi. 


109 


l^n  Enden  des  letztern  lag  ein  platter  nmder  Stein  von  20''  bis 
25**  Durchmesser.  Die  Pflasterungen  Migten,  ml0  wahre  Feuerstftt^ 
t«|  <e  deniiiehiten  und  siehereten  Spuren,  dass  «if  deoaeiben  Feuer 
gilrttmt  äalten,  und  sie  waren  mit  Asehe,  öfters  mit  gans  festen 
Awfcailifeo,  BMkMWf  aamenüieh  ren  Elienbola  nad  dar  Wal4- 
leite,  ond  nft  adiwaraer  hnmoaarCIgea  Erda  badeekti  nnd  daraatar 
MMea  aiah  ginslldi  Tarbramita  bMiat  fragmentaiMba  Knoeban. 
Via  oms^Hchao  Gebeinen  aaigla  sieb  jedodi  kabia  Spur ;  grflnd^ 
Ms  Untersuchungen  stellten  vielmehr  heraus,  dass  die  grösstenja- 
B«r  Knochenstückchen  von  Kälbern ,  Rindern ,  Schafen ,  Ziegen  und 
Bücken,  so  wie  auch  von  Bibern  und  Hunden  herrührten.  Was 
man  aber  in  diesen  Herdstätten  fand,  das  waren :  ein  ideines  leicht 
febranntes  Gefäss  von  brauner  ziemlich  feiner  noit  Kieselgries  ver- 
iceiigten  Erde  ,   welches  recht  gut  mit  der  Hand  geformt  und  an 
'km  Bauche  mit  eingekratzten  ganz  einfachen  Zickzacken  verziert 
war;  —  eine  einzige  an  ihrer  flachen  Seite  stark  Ton  dem  Feuer 
u^egrüsna  Pfeilspitze  von  Knochen,  —  und  äusserst  zahlreicha 
Geräthe  ran  Stein.   In  den  eilf  von  Herrn  Janssen  geöffneten 
i  Hodstittan  allein,  obna  dia  Hardstftttan,  welche  die  Arbeiter  landen 
«ii  6AataB|  —  gewann  man  356  dieaar  GarXtba.  Und  awar  W»- 
I  na  es:  1)  Keila  nnd  Balle ,  malstaas  aus  Qnarsi  auch  ans  Scbl^ 
'  fcr,  Flabirstein,  Fanerstaln  nnd  Granit,  gewöhnlich  Ton  2^  bis  7^, 
;  hA  bis  19",  13",  ja  19"  LSnge,  selbst  ein  Tial  gebianebtar  kalaa- 
i  Mler  30"  langer,  18"  breiter  nnd  11"  dicker  Keil  von  Gneis;  ~ 
2)  ovale  oder  länglich  viereckige  und  nur  au  einem  Ende  spitzige 
I>Mzen  -  und  Pfeilspitzen  von  eigcnthüralicher  Form ,  besonders  aus 
Qöarz,  aber  auch  aus  Kieselschiefer,  rothem  Sundsteine,  Feuerstein 
UDd  Tbonstein,  von  2"  bis  6",  aber  auch  8",  9",  ja  Länge, 
—  3)  Messerchen  von  der  einfachsten  Art,  besonders  aus  Feuer- 
ton, auch  aus  Quarz,  Schiefer  und  Granit,  von  nur  2V2  his  4'' 
LiBge,  ~  4)  Bälle  aus  Quarz  oder  Granit,  auch  aus  Sienit  und 
Tofstein,  von       bis  5",  ja  16'^  Durchmesser,  ^  und  6)  Sablall* 
itene,  die  andern  steinernen  Geräthe  darauf  zu  aehleifsn,  mebrerei 
Moch  bestimmt  nnr  Ein  langeckiger  durch  das  Feuer  aahr  geachwSm» 
ter  und  durah  den  Gebrand  adir  abgenntater  tregbarer  ans  Mfca- 
I  iMer  Ton  Länge. 

AOa  ÜBBB  Ctolthe  beateken  aus  Stehlen,  deren  ursprüngliche  ' 
Ö«Wt  der  Ftirm,  die  ale  nun  haben,  sdien  dinreh  Um  Nalnr  nahe 
'  te,  and  denen  man  nur  durch  geschicktes  Schlagen  nnd  durch 
Uieifen  auf  grössern  Steinen,  besonders  Saudsteinen,  zu  ihrer  jetzi- 
I  gen  Form  verholfen,  die  man  also  eigentlich  nur  fa^onnirt  hat.  Der 
I  ▼«ichcre  Stein  ward  überhaupt  durch  einen  härtern  gespalten,  2.  B. 
^«  Sandstein  durch  den  Quarz ;  der  härtere  auf  einem  weichem  ge- 
schliffen, z.  B.  der  Quarz  auf  dem  Sandsteine.  Kein  einziges  Stein- 

(etiUb  uigt  Sporen  an  aicb|  dasa  ea  mli  UataU  baarbailat  edar  Ubar- 
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ait>eUet  sei;  kein  einsiges  ist  mit  einem  Löchleio  oder  einer  Oeff- 
nuDg  versebeo.  Keine  Spur  der  Anwendung  eines  hohlen  metalle- 
Ml  CyÜnders  oder  Suhlbohrers  seigt  sich.  Diese  Steingeräthe  sind 
ohne  alles  Meiali  nibereitat  Manche  Keile  und  Bälle  sind  noch 
MIs  idM,  ftheUa  wenig  sogeaeliliffene  Kieeel.  Ein  Keil  mm  Feaer- 
•Ute,  an  dam  aan  baeondaca  giita  Bearbaitaof  ,  SeUaifiiqg  und  Po* 
Jim  wahmiBMiti  luil  dage^  eina  aahr  acbaile  SehnaiAe*  Ein  Um- 
aarchan  ans  Fanaistain  iai  an  ainar  Mta  Wn  nusgesackti  wia  aiaa 
SM(g^  (Man  taigL  BflaakSng  van  Naidlsehen  Altarthfiman 
und  Karl  Pra^nskar,  Blicke  in  dia  faterl&odiseha  Vameit,  erat« 
Btfadehan  8.  160  ff.) 

Und  diese  Steingeräthe  lagen  theils  auf  den  Pflasterungen,  öfters 
ewischen  den  Steinen  derselben,  tbeils  und  zwar  hauptsächlich  an 
den  Enden  der  Mauern  unter  den  platten  runden  Steinen  bei  den- 
selben. Unter  diesen  Steinen  befanden  sich  nämlich  nach  unten 
trichterförmig  zulaufende  mit  Asche,  Holzkohlen  und  verbrannten  Ge- 
beinen angefüllte  runde  bis  50''  tiefe  Gruben  von  ungefähr  20" 
Durchmesser,  in  welche  jene  Geräthe  von  Stein  mit  Absicht  und 
Verstand  nicht  bloss  in  kleiner,  sondern  öfters  auch  in  groaaer  Zahl 
niedergelegt  waren.  So  fand  man  s.  B.  unter  einem  solchen  Deck« 
atalaa  7  Bälle,  unter  einem  andern  5  grosse  und  6  Idaina  Keila» 
nnCer  alnam  dritten  40  Geritha  gaordnat  nelm  ainandari  nnd  on« 
Uc  ataam  ylerlan  Dadcataina  39  Geritha  in  einem  runden  Krsiia 
nahe  an  einander  gelflgat.  Unter  einem  f&nfiten  waren  9  BiUa  in 
alnsm  mndan  Hinge  gana  nahe  bei  einander  gelegt,  und  diese  am» 
adrioasen  60  GaiMIha^  walcbe  in  2  Lagen  oder  Schichten  fiber  ein- 
ander  robeten. 

Das  sind  die  EUlyersum'schen  Herdstätten.  Wir  lassen,  indem 
wir  uns  sogleich  zu  ihrer  Herkunft,  ihrem  Alter  und  ihrer  Bestim- 
mnng  wenden,  von  der  gegebenen  Vergleichung  derselben  mit  an- 
dern in  den  Niederlanden,  in  den  Provinzen  Geldern  und  Drenthe, 
gemachten  Entdeckungen,  weil  die  Bestimmung  der  dortigen  mit 
Tielen  Eichenkohlen  angefüllten  Gruben  sehr  ungewiss  ist  und  selbst 
auch  die  in  denselben  gefundenen,  gut  bearbeiteten  und  scharf  schnei- 
denden steinernen  Keile  höchst  wahrscheinlich  späterer  Zeit  ange- 
hören. Wir  gehen  vielmehr  zu  dem  besondern  Umstände  überi  dass 
noch  vor  einigen  Jahren  in  der  Nähe  der  Hii?eninm'achan  Herd- 
stätten  bei  dem  Dorfe  de  Vuursehe  einige  Hünengräber  waren,  und 
lalbal  Jalat  noch  ein  solches  Hünengrab  daselbst  bestehet.  Und  wir 
mweisen  hier  auf  eine  vortreffiicha  kJabia  Schrift ,  auf  die  Opte- 
nnd  Giehaharthtimeff  an  Waldhansan  (unfacn  Lfiback)  von  K.  Klug, 
Wold»  daa  ernte  Haft  dar  BaitrSge  mr  Nordiachen  Altertlramaknnda 
▼en  dsoi  Taieine  Ufr  LttbeoUsche  Geschichte  biidet  Man  aehlage 
Mar  auf  achSne  Lithographie  Bl.  II,  nnd  wir  haben  tot  uns 
vvllk^mmea  im  Grossen,  was  unsere  Herdstätten  im  Kleii^en  uns 
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dirMeien :  den  ein  Fuss  tiefen  und  darüber  mit  zerbrochenen  Feuer- 
st£fflen  gleichsam  gepüasierten  ovalen  Boden  (die  Pflasterung),  die 
AUoer  aus  10  grossen  GraoitblÖcken  an  dreien  Seiten  um  dieselb«! 
im  Eingaag  an  der  Nordostseite  und  an  demselben  die  beiden  Deek<* 
time  und  in  derselben  bloss  schwarze  irdne  urnenartige  GelSsse 
ohie  alle  Verzierung,  Steinkeile  und  mesaerartige  Feuenteiosplitter. 
Ja  radwestlich  von  diesem  Hünenbette  befand  sich  selbst  eine  Brandr 
siitte,  ein  Kehlenherd  mit  beträchtiicheD  UeberbieUMeln  ?eii  Eiehen** 
kobkehkn  und  Asche;  und  es  ist  mir  ni  bedaaenii  dMi  der  Mar» 
tm  um  nielil  aiber  beeehrieben  wird.  —  Wir  Terweisen  ilehl  ttin» 
kirnt  Dr.  Friedr.  £nise*s  Aofinti  über  den  SoeTenUdt  bei  Bko^ 
pm  iBireift  Meisebnrg  in  dessen  „Deutscbe  AHeitbfieMr«^  Bend  If 
Oft  1,  Mte  73 ff.,  weleber  jedoch  gewisi  weit  spiler  errleMel» 
Hügel  einen  fast  abgeicUrzten  Kegel  bildete  mit  einer  kraterf^rmi* 
gen  Oeffnung,  zu  welcher  an  der  Südseite  ein  Auf-  und  Eingang 
fuiirt,  der  auch  bei  Opfern  und  Todtenverbrennuogen  diente.  Unsre 
lülversum'schen  Herdstätten  gehören  ofTenbar  der  Zeit  Jener  Hünen^ 
gräber  und  einem  noch  uncultivirten  namenlosen  vorchristlichen  Volke 
au^  welches,  auf  einer  sehr  geringen  Stufe  der  Cultur  stehend ,  den 
Gebrauch  der  Metalle  noch  nicht  kannte,  auch  sich  des  Ackerbaues 
noch  Dicht  beiliss,  sondern  von  Jagd  und  Fischerei  lebte.  Sein 
sümmtlicbes  Geräth  für  das  Haus»  für  die  Jagd  und  den  Krieg  und 
für  die  religiösen  Verrichtmigen  wann  Bocb  ans  ßtein  und  Thier« 
knocben  und  seine  Getiisse  aes  gebranntem  Hieo.   Dieses  Volk 
woiiBte  io  des  alieriltesten  Sieiten,  wenigstens  sebon  vor  SjOOO  Jali» 
res,  in  dem  westlicben  und  nSrdlicben  Evrepa,  aa  den  KOeles  des 
Noidiee  and  Ostsee,  und  ging  doreb  die  Einwanderung  spitew 
■idtfgerer  Völker  la  Gründe.  Was  jedeeh  das  Or  ein  Yelk  wart 
nmag  Niemand  an  sagen.   Nur  das  tbuft  Herr  Worsai  mit  ent« 
i^edeoer  Klarheit  dar,  dass  dieses  Volk  keine  Finnen  oder  Lap-^ 
pCB  und  eben  so  wenig  Kelten  waren  (The  antiquities  of  Ireland 
Uid  Denmark,  S.  11  und  12;  und  zur  Alterthumskunde  des  Nor* 
^  S.  53  bis  56).    Und  indem  wir  dem  Herrn  Worsaä  gans 
beistimmen,  können  wir  der  Ansicht  des  Herrn  Janssen  nicht  bei- 
pflichten, dass  unsere  Hilversum 'scheu  Herdstätten  erst  von  einem 
Urbarischen  Volksstamme  aus  der  Römerzeit  herrübren,  und  swar 
lucht  älter  als  Drusus  und  nicht  jünger  als  Tacitus  seien,  also  erst 
m  den  eiaten  Jabrbonderte  imsver  ebiistUcbea  Zeltrecbnaig  ber« 
«timiMn  solleo. 

Uwe  StelQgeritbe  worden  gewiss  nnr  mit  Stefamn  ln^onniit 
™^  waren  so  nor  hMmi  anroUkommen;  enge  LMher  lllr  Stiele 
^eh  Stekie  sn  bobien,  war  nmnögücb.  Erst  wie  die  Metalle  bi 
Miaacb  kamen,  worden  aneb  die  Stefaigerltiie  weit  aeWtosr  nnd 
■nudglaltiger.  Denn  damit,  dass  man  nun  dieselben  GerStfie  weit 
TsBkoQuimer  auch  aus  Metali  hatte  |  hörten  die  steinernen  kebiei 
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Weges  ganz  auf.  Ihre  weit  grössere  Wohlfeilheit,  die  alte  Gewohn- 
heit ihres  Gebrauches,  die  besondere  Beschaffenheit  des  Erdbodens, 
welcher  die  geeigneten  Steine  zu  diesen  Werkzeugen  darboth,  und 
alter  religiöser  Ritus,  bei  gewissen  heiligen  Verrichtungen  nur  ein 
Bteinernes  Werzeug  zu  gebraacben,  erhielten  die  steinernen  Gerätbe 
auch  selbst  neben  denen  aus  Ers  oad  Eisen  bis  in  die  späte  Zeit 
in  Gabraneb.  So  (andan  wir,  um  nor  ein  Beiapiel  lu  geben,  neben 
einer  groesen  Menge  Ton  Gegenständen  aus  Erz  und  Eisen  auch 
aolebe  Ton  Stein  in  nnaeni  Sinahelmeni  Todtenliflgeln  der  drei  Bäekel.  , 
(Vergl.  die  Besehreibnng  derselben  S.  165  und  166.) 

Die  Menschen,  welehe  die  Hilyersnm'aehen  HerdstStten  errieh- 
ieten,  hatten  aber  noch  keine  andern,  als  Stelngeräthe.  Um  so 
mannigfaltiger  war  bei  dieson  die  Anwendung  derselben,  und  gewiss 
auch  zu  religiösem  gottesdienstlichem  Gebrauche.  Ahtr  haben  die 
in  den  Ilerdstätten  gefundenen  steinernen  Werkzeuge  alle,  z.  B. 
auch  die  Bälle,  nur  zu  diesem  gedient?  —  Wer  könnte  das  mit 
Sicherheit  behaupten  oder  auch  verneinen?  —  Wie  und  welches 
war  überhaupt  der  Gottesdienst  dieser  Menschen?  —  Auch  das  ist  | 
Geheimniss.  — 

Dass  er  in  Thieropfern  bestand,  das  allein  beweisen  die  Keste 
der  verbrannten  Thiere.  So  war  einst  schon  unter  Salomo  und 
dann  in  Jnda  und  Israel  besonders  der  unlevitische  Höhen-Gult08|  j 
hei  dem  man  opferte  und  räucherte.  Auch  mögen  die  rnnden  plat- 
ten  Steine,  die  an  den  Eingängen  der  Herdstätte  lagen ,  zn  Opfer- 
alllken  (Opfersteinen)  gedient  haben,  die  man  aus  Erde  oder  ans 
fohen  nnbehanenen  nodi  von  Iceinem  Metalle  berührten  Steinen  er-  i 
baneie.  Anf  diesen  Opfersteinen  schlachtete  man  das  Opfertliier  ab, 
WBtä  anf  den  Herden  brannten  Feuer,  oll  aus  einer  Menge  Holz,  ia 
denen  man  die  Hieile  der  Thiere,  —  allerdings  gewiss  wold  die 
edlern,  ja  die  aller  edelsten:  Haupt,  Leber,  Herz,  Zunge  (s.  Jacob 
Grimm's  deutsche  Mythologie,  zweite  Ausgabe  S.  50),  —  welche 
man  den  Göttern  darbrachte,  verbrannte.  War  das  Opfer  vollbracht, 
so  legte  man  die  Opfergeräthe  in  die  Opferherde,  und  zumal  in  jene 
trichterförmigen  Gruben  an  dem  Eingange  derselben ,  in  die  man 
vielleicht  auch  das  Blut  der  Opferthiere  hinab  rinnen  liess,  nieder 
nnd  deckte  sie  mit  den  SteUiplatten  au,  — 

(Schluti  folgt,) 
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Janssen:  Uilversum'sche  Oudheden. 


(Schliui.) 

Aber  wosa  legte  man  sie  Bieder?  —  Ali  Weiheopfer?  — 
Mste  man  blofs  äe  Opferwerkseoge  oder  auch  nodi  andere  atel- 
MnMa  Geriltfie  den  Oöttem  an  Oesehenken  nieder?  —  Wer  legte 
rieiMer?  Dfeganse  kleine  Volksgenossenschaft  oder  nar  eine  einzelne 
FtniUe?  —  Waren  diese  Herde  Volks-,  oder  Familien-Herde?  — 
Und  war  so  ein  Herd-  oder  eigentlich  Opferstätte  gebraucht,  so  wurde 
m  mit  Sand  ausgefüllt  und  somit  zugedeckt  und  versteckt.  Das 
icheint  auagemacht  zu  sein.  —  Aber  Hess  man  sie  für  immer  ver- 
biet, —  oder  verdeckte  man  sie  nur  nach  dem  Opferfeste,  das 
ein  Jahresfest  war,  und  öfTnete  man  sie  wieder*)  und  opferte  man 
wieder,  wenn,  bei  dem  Kreislaufe  der  Zeit,  das  Jahresfest  wieder 
lehne?  —  Daa  sind  Räthsel,  welche  weder  wir  selbst  an  lösen 
Tennögen,  noch  uns  Herr  Janssen  gelöset  hat;  Fragen  welche 
letoe  Gesehidite  der  Uraelt,  der  ältesten  Vorzeit  der  Völker  am 
liistewBbehiey  nna  beantwortet;  Aufgaben,  nm  deren  richtige  nnd 
fiüBgende  Erörterung  wir  die  Alterthnmafrennde  bitten. 

8dne  üntenuchung  über  die  HilTeraum'sdie  HerdstXtten  achlleast 
H«  Janaaen  mit  der  Anzeige  von  andern  merkwflrdigen  Uelrar- 
v«!«  der  Vorzeit,  welche  man  an  andern  Plätzen  der  Gemeinde 
Bbenum  entdeckt  hat.  Weil  auch  ein  so  genannter  Streitmeissel 
Schilden  wurde,  lässt  Herr  Janssen  sich  besonders  ausführlich 
über  diese  Meissel  von  Erz  nnd  Eisen  aus,  über  welche  schon  so 
^iel  geschrieben  und  gestritten  worden  ist.  Er  zählt  alle  auf,  die 
BMffl,  gleich  wie  sie  in  ganz  Europa  zu  Tage  kommen,  also  auch 
io  den  Niederlanden  gefunden  hat;  erinnert  an  unsere  Darlegung 
(Heidelberger  Jahrbücher,  Jahrgang  1840,  Nr.  35,  S.  556  u.  557), 
^  man  sie  sehr  unrichtig  Gelte  nennt,  well  der  Name  der  Kelten 
lo  gar  keiner  Beziehung  mit  dleaen  Werkzeugen  steht.  Er  stimmt 
toch  uns  bei,  daas  diese  sogenannten  Streitmeissel  liberhaupt  tech- 
^Kkd  Werkieuge,  Meisael  mit  nianchorlel  Venchiedenhelten  ihres 
^«na  «ad  von  mehr  oder  minder  artlatlsdier  Vollkommenheit  wa- 
^  wdehe  an  den  Terschiedenaten  Verrichtungen  des  Lebena  an« 
<««aiidet  wurden,  selbst  auch  im  Kriege  gebraucht  worden  sein 
^en,  wenn  man  keine  anderen  besseren  Waffen  hatte. 


*)  Aljo  hier  aar  elae  Alternative  und  kela  Widerfprucfa,  wie  Herr  Jans- 
sen fioserc  Erkllmag  aailiuitin  den  Beidelb«rgev  lahrbackerii^  JahigugldM» 

^t.  37,  S.  585. 
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Und  dem  Ganzen  fügt  der  so  geldirtei  unermüdlich  forschende 
fitrr  Jans len  nooh  ?!er  hödisl  InteraMante  BeUageo  M.  Zaenl 
widerlegt  er  Westendorf'a  Behaaptnngi  dass  dia  Franken  sldi 
«nah  ataiaanar  WaiHi  Mtaft  Uttan.  Dem  wann  in  daai  WaMMMr» 
lieda  dia  Walle  des  Gnntbatis  (als  ana  der  Mfotal  Tarfertigt)  MlaCal- 
lein  d.  I.  Tain-Teen,  oder  Zweig  dar  Mistel,  genattttl*wiid|  ao  liaa*l 
Westendorf  Mistelstein,  und  macht  er  so,  sehr  irrend,  des  Gantbarfa 
Waffe  zu  einer  Steinwaffe.  —  Sodann  erinnert  Herr  Janssen  da- 
ran, dass  Ernst  Kirchner  in  seiner  Schrift:  ^Thor's  Donnerkeil^  und 
Dr.  Gustav  Klemm  in  seinem  Handbuche  der  Germanischen  Alter- 
thumskunde irrig  gewisse  kleine  bronzenen  Bilder  für  Thors -Bilder 
angesehen,  die  vielmehr  von  Kandelabern  herrühren,  den  so  genannten 
Wildemann  vorstellen  und  dem  14.,  15.  und  16.  Jahrhunderte  an- 
gehören. —  Zum  Dritten  kämpft  er  gegen  das  von  Professor  Holz- 
mann ZQ  Heidelberg  in  seiner  Schrift :  „Kelten  und  Germanen^  auf« 
geatellta  Paradoion,  dass  zwischan  den  Kelten  und  Germanen  keine 
Volkireraehiadenhait  Statt  finde,  sondern  die  Germanen  eq  den  Kel* 
tan  m  rtebnan  aeian.  (VargL  Zeitaehrift  das  hiatoriaebai  Ymim 
Ifir  daa  wiriembergischa  Franken,  Band  IV,  Heft  1»  S.  79ff.)  — 
EndiSeh  eratallet  er  einen  Beliebt  über  die,  am  S6.  Oetober  18M 
gesebebene  Entdedcnng  nnd  bVcbst  sorgfältige  Aufgrabung  eines 
merkwürdigen  kleinen  TodtenhUgels  in  der  Gemarkung  von  Hilver- 
8um  durch  Herrn  A.  Pcrk.  Dieser  Todtenhügel  war  nämlich  einer 
jener  so  genannten  Heidenkirchhöfe,  wie  solche  in  Norddeutschland 
viel  gefunden  werden,  und  zeichnete  sich  durch  die  grosse  Menge 
seiner  Urnen  aus.  Sie  waren  aus  ziemlich  feiner  mit  Kiesel^  und 
Quarzsteinchen  untermischten  Erde  mit  der  Hand  geformt)  aussen 
glatt  gestrichen,  vor  dem  Brennen  mit  einer  Lehmbrühe  überstrichen 
und  an  dem  Feuer  acbwacb  gebrannt,  so  wie  von  Farbe  braan 
und  im  Bruche  grau,  nnd  ohne  alle  Versiening.  Nar  drei  hnbea 
ganx  kleine  Henkelchen.  Ihre  Zahl  betrag  32,  und  in  zweien  der- 
aelben  befand  aieh  noeh  ein  andres  klehies  GeüsSi  nämlich  in  der 
ebien  grossen  Urne  ebi  kleines  becharlSra^aa  GefiSsa  nnd  in  6laar 
kleipen  Üme  ein  gans  klelnea  GeIXsaehen,  das  kleinatet  das  dar 
Hügel  enthielt,  ein  oyalea  töffeUSrmlges  Käpfcben,  Die  Urnen  nlsm« 
den  alle  in  der  gleidien  Tiels  Ten  8  bis  4  Pabasen  ron  denn  er* 
höhten  Boden  an  und  enthielten  Gebeine,  Kohlen  und  Asche,  welche 
ausserhalb  der  Urnen  gar  nicht  in  dem  Hügel  vorkamen.  Kur  einige 
der  Urnen  waren  zerbrochen  und  lagen  in  Scherben  da;  und  naho 
bei  diesen  allein  befanden  sich  kupferne  und  bronzene  Schmucksa- 
chen, die  wohl  erst  später  zu  denselben  gelegt  wurden  als  eine  Lie- 
besgabe, 2  vollständige  getrennte  Armringe  mit  Scblussknöpfen,  ein 
ganzer  und  ein  in  zwei  Stücke  zerbrochener,  und  Fragmente  einea 
dritten,  eine  Haarnadel,  ein  sehr  beschädigter  Spiral-Fingerring  Ton 
sechs  Windungen  und  ein  Bruchstück  eines  dreiseitigen  (prismati« 
sehen)  Stäbchen^.    Herr  Perk  bat  die  Urnen  hl  ihrem  natürlichen 

Zustande^  wie  ale  mit  den  Knoehen  nnd  JBrde  angefOllt  waren»  ma 
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^  Boden  heniss  genommen ,  und  die  sehr  harten ,  oft  an  einen 
hsalen  Zustand  gränzenden  Knochen  aus  jeder  Urne  besonders  ein- 
^packt  und  dem  Professor  W.  Vrolik  zur  Untersuchung  nach 
Amsterdam  geschickt  Doch  dt»  Knochen  der  meisten  Urnen  waren 
B  fragMBlttisefa  nnd  nnr  die  ans  eilf  Urnen  konnten  nihar 
wnte.    fiidben  dnselben  enüaailen  Gebeine  von 

Manech wi  y  itmMl  aolebe  von  einem  kräftigen  Mmnm; 
ciM  Qrae  die  von  einor  jnofen  nodi  niehft  «negownehionon  Bat* 
ssn  von  13  bb  80  Johren,  iwtf  die  von  lOndem  in  der  Periodo 
im  ZähnwadiBrio  nnd  oina  dio  von  einem  KIndo  In  d«  Poiiodo 
im  Afciafcne—.  IM  wir  Imben  Iiier  dio  BMt&tigung ,  dw  nnck 
Xioder  selbst  Tor  der  Zeit  des  Zahnwednels,  d.  h.  In  einem  AUer 
von  sechs  Jahren,  verbrannt  und  deren  letzte  Ueberreste  in  Urnen 
m  die  Todtenhügel  neben  den  Urnen  der  Alten  beigesetzt  wurden. 
Dieser  Todtenhügel  war  offenbar  eine  Familiengruft.  Aber  dass  die 
Beiutleten  alle  ziemlich  gleichzeitig,  etwa  an  einer  herrschenden 
ansteckenden  Krankheit,  gestorben  und  schnell  nach  einander  beer* 
dift  worden  seien;  darin  können  wir  dem  Uerrn  Janssen  nicht 
beistimmen.  Diese  Familionliögel  mit  einer  Lage  Urnen  sind  viel- 
ndir  sehr  bäoig,  und  man  setxte  die  Todtan  der  Eeihe  nacb,  «io 
Mensehen  starben  |  olt  osat  nach  langen  Zwischenrfiumen ,  in 
iva  Hfifal  bai;  Indem  man  soleUt  den  Jßrdmihmrf  über  dio  Uinan 
HaR  Jnnaaon  bftlt  dalttri  daaa  diaaar  Unanbllgol  oln 
nnd  nna  dar  ZaÜ  iat|  dn  die  Gannanan  naab  In  go« 
Berflhmng  mü  den  Bfirnam  atandaui  vlallalebt  ana  dam  oialen 
Mihandarle  unserer  chrlatllaben  Zeitredinmig:  nnd  naeb  Hm.  Jana« 
•an  MsD  also  jene  Herdstätten  bloss  noch  mit  8teingerMien  nnd 
dieser  Todtenhügel  mit  seinen  vielen  Urnen  nnd  mit  seineu  erzenen 
GegeosUmdeo  in  dieselbe  Zeit|  was  kaum  möglich  ist. 


Literaturkeridit  aus  Italien« 


Unter  dan  nnhlreldian  Warkan  ttber  dl«  letalen  Sdifd^aala 
Mrt  dne  gana  YOr  inintem  erschienene  OaBcbIdfata  Itnllena 
m  1814  bis  ISM)  von  einem  Ungenannten*)  die  allgemeine 
AofiBsrkaamkeit  bedeutend  an.  Im  allgemeinen  werden  hier  zwar 
bereits  bekannten  Thatsachen  vorgetragen;  doch  besteht  das 
Hanptverdienst  dieses  Werkes  besonders  darin,  dass  es  ganz  Italien 
Qmfaut  nnd  darthut,  wie  die  Wiederherstellung  der  weltlichen  Macht 
^  I^apstes,  die  Hauptnrsache  der  Unzufriedenheit  der  Italiäner  seit 

dem  Talle  liapoleona  geweseoi  und  dass  diese  durch  die  noidiachei\ 


*)  Sloria  dHaUa  deH'  1814  tfl  1850,  VoL  IL  Hella.  1856« 
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Barbaren  g^eschaffene  weltKMia  Macht ,  welche  endlich  sogar  die 
Btfmiieh-Deotschea  Kaiser  unterwarf ,  nur  durch  FftmdMi  kk 
Italien  bia  jetat  hat  aufrecht  gahalteo  werden  können. 

In  gans  entg^gengeiotitam  Sfame  iit  andemfalia  ein  nll  den 
Dniekorte  »ÜalJa«^  erseUenenei  WerkMer  die  letiten  EraignIiM 
Jlenfli  EU  Hailand  (wie  man  welMt  In  der  EmbiBehQfiiohen  Dradnrai)« 
nbgefimt  Ba  fOhrt  den  .Titel:  Hi8toriaeb*pQlitieehe  Metiwflidlgfcei- 
ten  von  Lucarelli.*)  Der  Verfaeeer  weicht  von  dem  den  Itelilnef 
sonst  gewöhnlichen  Anstände  ab,  und  behandelt  die  Personen,  wel- 
che die  Bewegung  von  1848  befürworten,  mit  eioeai  hier  nicht  ge- 
kannten Cjnismus.  Wir  wollen  nur  auf  die  Aeusserungen  über  die 
Fürstin  Belgiojoso  aufmerksam  machen,  welche  selbst  von  der 
Oesterreichischen  Regierung  mit  Nachsicht  behandelt  worden,  indem 
aie  die  Erlaubniss  zur  Kiiclikehr  erhalten  hat. 

So  wie  in  Deutschland  die  ersten  Anfänge  unserer  Muttersprache 
hervorgeancht  werdeni  ao  geschieht  dies  auch  besonders  in  der  Lom- 
bardei ,  wo  man  den  verschiedenen  Dialecten  viele  AnfmerksamkeiC 
ackeokt.  Herr  Biondelli  hat  sich  das  Verdienst  erwerben,  eine  Samna- 
lang**)  aker  Gedid^  In  Italilnischer  Bprache  ana  dem  18.  Jahr- 
Imden  keranaaogebeny  die  er  aofgefindcn  hat  DIeaer  Gelehrte 
id  Yoiateher  dea  MOna^-Cabinela  der  Brem,  dem  Pallaate  4m 
wiesenachaftlldien  Inctitntca  in  Mailand ,  wdckea  nach  Anfhebwg 
dea  Jesalter-Ordcna  Erbe  dea  greiecn  PaUastea  gewerdeo,  den  dieeer 
in  Mailand  besessen.  Obwohl  Mailand  keine  UniFcrsitftt  beutst, 
werden  dennoch  die  in  der  Brera  befindlichen  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Schätze  auf  erfreuliche  Weise  benutzt.  So  hält  un^ 
ter  anderm  Herr  Biondelli  seine  Vorträge  über  Alterthumskunde,  die 
nicht  sowohl  von  Leuten  besucht  werden,  die  für  eine  Prüfung  etu- 
diren,  sondern  weil  es  ihr  Vergnügen  ist.  Derselbe  Biondelli  wird 
nächstens  ein  Werk  in  der  alt  Mexicanischen  Sprache  herausgeben, 
eine  Uebersetzung  der  Evangelien  und  Episteln  aus  der  Vnl^mtay 
welche  1530  daselbst  von  einem  Geistlichen  gefertigt  worden,  die 
Ton  Beltrami,  einem  Reisenden  aus  Bergamo  mitgebracht  worden, 
welcher  in  seinem  Werke  ,)La  Mezlqne^  davon  Erwähnung  thoL 
Wenn  man  Gelegenheit  gehabt  hat  in  dem  Salon  der  Grifin  MiiffBi, 
der  GemahUn  dei  Ueberaetaera  nnaerea  Schiller,  die  GeaeUachnft  der 
liiteraten  in  Maihmd  kennen  an  lernen,  mnia  man  geatehen,  4tm 
alch  die  Wisaenechaflt  hi  guter  GeseUachaft  befindet. 

Ein  Beweis  hieven  gil>t  das  Archiv  zu  Mailand,  in  wachem 
eine  Palaeographische  Lehranstalt  eingerichtet  worden.  Der  Lehrer 
au  derselben,  Herr  L.  Ferrario  hat  eine  geachtete  Schrift***)  über 
Falimpseste  herausgegeben,  worin  er  cur  Geschichte  derselben  ex« 

•)  Curiosita  storico  polilichc.  Leggenda  di  Giuseppe  LucarcIIi.  Ilalia.  1856. 

*^  Poesie  Lombarde  ioedite  dal  Secolo  XUI.  publicate  ed  iiluatrai«  di 
B.  BieadellL  MUaao«  1856.  adl  fac  aimile. 

***)  Memoria  mterao  al'Paliniiffti  di  Lolgi  Femrio.  Milaae.  Tip. 
Beratadaid. 
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wHioty  der  ätm  «thon  Catall  von  Bokhen  geredet,  ünd  dass  sich  %gfp^ 
Mkt  P«p3mi8  mit  dergleichen  mdt  voifinden,  Der  Vertasier  er* 
wähnt  die  Verdienste  TM  Niebtihri  und  von  dem  Ritter  Peyroa  in  Tottei 
kn  Cardinal  Mai  nennt  er  den  Colombee  der  Bibli^ekeny  .mM 
taelbe  deirgleiebte  HteraMie  Entdeekongen^gemiMht-bjit«  Damit 
tkkt  m  viele  alte  Werke  verderben  würden,  TeriiateB .  die  Eaiaei 
fm  11  Jahrhundert  cBa  Benntaang  deraelhen,  um  einen  neuen  fText 
Mber  n  eehreiben.  Bei  Erwihnnng  der  hedeuteodsten  Codices 
NSSipll  rerfehlt  der  Verfasser  nicht  der  Verdienste  unserer  gelehr- 
ten Forscher  Massmann  und  Tischendorf  zu  gedenicen;  die  Kunst* 
statten  von  Sinaonides  waren  aber  bei  dem  Erscheinen  dieses  Buches 
Mdi  nicht  zn  Tage  gefördert  worden. 

Der  sehr  geschätzte  Dichter,  Graf  Sanvitale  aus  Parma,  wei- 
chet über  Magnetism  sehr  ausgedehnte  Studien  gemacht  hat,  ist 
mit  einem  gröasern  Gedicht  über  die  magnetischen  Erscheinungen 
besdöftigt,  welches  später  unter  dem  Titel:  das  ewige  Licht  erscheinen 
«ifd.  Vodinfig  hat  einer  seiner  Veirefarer  Herr  Gallardi  eine  Efk- 
lode  auf  demeeiben  in  Genna  herausgegeben,  welche  den  Fell  von 
SevMlepel  behandelt ,  das  ron  den  Tataren  der  welme  Faleen  fe- 
■aaat  wird;  daher  der  Titel*)  dieses  Bmehstiiekes  von  SanTita- 
W$  Lebigedicliteo,  aaf  webhe  man  sehr  gespannt  ist,  obwehl  hi  Ita» 
Im,  im  Lande  der  Diehtknnst  man  sich  Jetst  ebenfirils  mehr  der 
^nm  anwendet,  msn  Tsrlangt  nieht  mehr  sehltoe  Worte  allein» 
■aim  ThalsacbeD,  wie  es  der  Ernst  der  Zeit  erfordert. 

Keben  Sanvitale  erscheint  in  Italien  jetzt  der  Ritter  Prati  als 
in  bedeutendste  Dichter,  von  dem  wir  schon  Gelegenheit  hatten 
8|^echen.    Seine  letzte  Arbeit  ist  die  Jungfrau  von  Kent,  die 
Liebe  einer  eifrigen  Katholikin  zu  einem  Protestanten  unter  der  Re- 
gierung Heinrich  VIII.  von  England,  welche  er  als  Text  zu  einer 
Oper  gedichtet  hat,  welche  von  einem  Advokaten  in  Turin  componlrt 
worden  ist.    In  Italien  lassen  sich  die  Kunstliebhaber  ihr  Ver- 
piügen  etwas  kosten.   Der  Componiat  Hess  diese  Oper  auf  seine 
Kosten  in  Scene  setzen,  was  man  anderwärts  höehstens  bei  einem 
Forsten  findet,  allein  die  Musik  hat  nicht  gefallen,  und  der  Gesehmak 
im  Musik  wird  dem  italiänisdien  Publikum  nicht  bestritten.  Ifan 
Bidi  daher  nieht  wandern,  daas  die  Musik  dem  Diehter  eini- 
iwnisssn  Sehaden  gethan  hat.   Doeh  erfreut  sieh  bei  den  Lesern 
Ubretto  der  Jungten  von  Kent**)  diese  Diehtnng  nieht  unbft> 
temd«!  BeÜiais.  Der  Componist,  Namens  VlUanl  hat  itfeh  übrl« 
(isi  sehen  flrflher  mit  2  andern  Opern  versucht,  es  seheint  aber 
th  wenn  die  Componisten  aus  dem  südlichen  Italien  mehr  Beifall 
^i«,  als  die  aus  den  den  Alpen  näher  gelegenen.  Gegenden 
Das  Erzbischöfliche  Archiv  zu  Mailand  ist  in  der  neuesten  Zeit 


^)  U  rocea  bianea,  del  eoate  Jae.  Sanvitale^  edite  da  Bariee  Galhirdi 

0^«-  1856.   Tip.  LavasrniDO. 

**J  U  TiffiBe  di  KeB^  dei  0.  Frati.  Tocino.  1850. 
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laftogHeher  ^wonbii,  Mer  dar  Cinoiihot  8ola  daaeHNrt  M  te 
VOTdianst  enroriHm  Iwl,  «Ine  BMindiiiig  von  UflniadfB  m  im 
IS.  bis  14.  Jalirkmidert*)  haraifiogebaii  die  oniit  toh  loadm 
Intcrem  liiid. 

Aus  der  ftalittaischeD  Bcbirciti  falben  wir  elM  ebenfidb  fe* 

Bchichtlichen  Werkes  zu  erwähnen,  nemlich  Forschungen  über  die  Vor- 
zeit der  Stadt  Locarno,  welche  in  dem  Canton  Tessin  am  rechten 
Ufer  des  Lago  Maggiore,  oder  Langen -Sees  liegt.  Der  Advocat 
Nissi  hat  daselbst  die  Geschichte  dieser  Stadt**)  herausgegeben,  welctie 
von  den  Gelten  gegründet,  dann  in  eine  römische  Militär  Golonie  ver- 
wandelt und  später  ein  Lehn  der  Kaiser  aus  dem  fränkischen  Stamme 
wurde.  Diese  Stadt  blieb  den  Kaisern  treu,  während  die  andern 
TOD  den  Päpsten  zQ  Rebellen  und  Guelfen  gemacht  worden.  Allein 
der  Bitter  Simon  von  Muralt,  als  Banden fübrer,  Simon  von  Locarno 
geninnt,  wurde  dem  Kaiser  Friedrich  IL  nntrea  nnd  vertheidigtd 
Mallmd  lange  gegen  EniiOi  den  Sohn  dae  Kaieen;  endlich  kemUe 
■ich  Lnöebino  Vlieontl  Loomo'i  bemMehtigen,  bte  diese  BUidt,  nach 
in  Sehlaeht  Ten  IfaTignanOy  all  Beaablnng  der  Hllbtnippen  an  die 
Sehweltaer  Efdgenoneniohaft  abgetreten  wnrde. 

Von  dem  Langen  «See  geben  wir  snm  Oemer^See,  an  deiM 
Ansflan  die  gegen  15000  Einwohner  aldriende  Stadt  Leeeo  liegt; 
ile  ist  bedeutend  durch  die  ron  hier  auf  die  Märkte  Europas  ge- 
brachte Seide  und  die  Eisenwerice  der  Nachbarschaft.    Diese  von  ' 
den  Fremden  ihrer  herrlichen  Lage  wegen  gern  besuchte  Stadt  hat  I 
ihren  Geschichtschreiber  an  einem  Ilerrn  Apostolo***)  gefunden.  Nach  i 
ihm  war  sie  vor  den  Römern  von  den  Orobiern  bewohnt,  Im  Mittel- 
alter vcrtheidigte  sie  sich  gegen  das  germanische  Lehnwesen  durch 
starke  Thiirme  und  Mauern,  und  die  Tapferkeit  der  Bürger  die,  Tor 
der  Einführung  der  stehenden  Heere  ihren  eigenen  Ileerd  so  tapfer 
zu  vertheidigen  wussten,  bis  Matheo  Visconti,  Herr  der  Guelfischen 
Stadt  Mailand,  auch  Lecco  überwältigte.    Hierauf  bemächtigte  sich 
Qiecomo  Medici  dieser  Stadt,  bis  die  Spanier  sich  in  Italien  iMt* 
•Otiten,  worauf  diese  Stadl  den  Sehlckiaien  der  Lombardei  lolgte. 

Die  Arohl?e  Italiens  werden  Immer  mehr  angllnglMy  und  ihro  | 
Sebltae  bekannter,  lo  hat  Herr  Ollvieri,  welcher  eine  Anatelldng  i 
bei  der  UniTettftIts-Blbllothek  In  Genna  hatte,  efawn  Calalog  der  aaf 
denwlben  befindliehen  Handschriften  nebet  deren  Besdirelhnng  nnd 
Erlintemng  herausgegeben,  f)  Die  Reihe  i»  wichtigsten  Handsehrtf* 
ten,  welche  auf  die  Geschichte  Genaas  Bezug  haben,  er(>ffoet  die 


*)  Documenti  per  la  storia  della  Milano»  publicati  dal  Canoaico  Ari- 
sUde  Sola,  Archivista.    Milnno.  1855.    Tip.  A^nclli. 

**)  Memorie  itoriche  di  Locarno  fino  al  1660  del  Awocata  GioY.  Gasparo 
Nciii.   Locarno.  1855.    Tip.  Rucca. 

*^  Lecco  e  ü  auo  territorio.  Memoria  del  G.  C.  Andrea  Luiffi  Apostolo. 
Lsceo.  laSS.  Tip.  Coftt 

i  )  Carte  e  cronache  maaoaeritte  per  1a  atorla  GoBOTeie ,  Belhi  bibüeteca 
deU  B.  U.  Ligare,  iUiitr.  pst  Afosliao  OUvieri.  Gonsnu  1855. 
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berühmte  Chronik  fod  Cassano  vom  Jahr  1000  anfangend  bi«  1163, 
ud  nachher  von  mehreren  anderen  fortßrefiihrt  bis  1280.  Das 
On'i^inal  ist  in  Paris,  die  hier  beOndÜche  Abschrift  ist  aber  auf  Be** 
fehl  des  Dogen  Cambicho  im  Jahr  1792  mit  dem  Original  ver- 
gliehen  und  bescheinigt  worden.  GröMtentheiis  aaadirt  be6ndet  sich 
hier  die  Cbronilc  von  Q«mm  tob  de  Voragine  Ton  1293  bis  1297. 
HMm  fiadon  sich  unter  anderm  auch  gate  Lehren  über  die  Wahl 
dMT  OaltiD,  z.  B.  eine  raidM  ¥nu  will  den  Maas  behormhaB, 
daa  g«ia  darf  dMiI  bawaahli  aiaa  Mhlaeiila  atar  kaan  gar  aleht 
>wraeM  wirdea  «•  ■.  w.  Sehr  eoauaaaWseh  kllagt  folgeader 
Ofattdaala:  RolebtiKHB  hal  ala  gate  8III6  gebrabht  Voa  Cappel-» 
toal  fcjiadei;  lieh  klar  die  BMoMbang  toh  8  YanAw^ningeQ  fa 
Ckaoa  aoa  daai  16.  Jabrimdert,  die  de§  Ffeseo  ist  noch  unedirt. 
Ebenso  eine  Geschichte  von  Corsica  bis  zum  König  Theodor  von 
Accinelli  im  Jahr  1746  verfasst.  Für  die  Geschichte  der  Erdbe- 
schreibung ist  besonders  wichtig  das  hier  befindliche  Itinerarium 
AntODÜ  usus  marls  Januensis  von  1455,  welclies  1802  von  Graberg 
de  Ilemsoe  illustrirt  worden;  worin  besonders  die  Reise  zu  dem 
Presbyter  Johann  in  Aethioplen  im  Jahr  1281  bei  dea  jetaigeo  £r- 
scbeinangen  im  Innern  von  Africa  sehr  wichtig  ist. 

Wir  sind  in  Deutschland  gewöhnt,  von  onserm  germanischea 
Slidtewesen  gern  zu  glauben,  dass  es  rein  gannaBiieher  Katar  ist; 
«a  iat  hier  nieht  der  Ort  darauf  aufmerksam  au  maeliea,  welch 
groM  Werke  and  Thaten  die  Städte  Italieai  idiea  berrorgebraeiil 
katlWf  ali  aa  naaeke  deateeke  Stadt  ent  begrtedet  warie;  dage-  . 
gw  woIleB  wir  aal  dea  Verwaltaaga-Berlekt  der  Stadt  Geaaa  Tem 
IMan  Jakr  aatearkeam  laadiea,  welekar  daaelbet  ebea  eceebieaen 
m.*}  Geaaa  let  awar  jsCat  akkt  oMkr  der  ailektlga  Fretotaat,  aUela 
mmk  die  kMbeade  aweite  Stadt  deaKOaigrel^  Saidialeai  Ae  darch 
ihren  Handel  stets  an  Wiektigkeft  annimmt,  beeeodere  seit  die  Elsen- 
laha  von  hier  durch  die  Apenninen,  den  längsten  Tunnel  in  Europa, 
unmittelbar  an  den  Fuss  der  Alpen,  an  den  Lago  maggiore  führt. 
Der  vorliegende  Bericht  ist  von  dem  gewählten  Oberhaupte  der  Stadt 
erstattet,  der  hier  den  Titel  Syndaco  fuhrt,  und  Clena  hcisst.  Be- 
sonders wichtig  ist  der  Abschnitt,  welcher  von  den  öffentlichen  Bun- 
ten handelt,  die  hier  wirklich  ausserordentlichen  Aufschwung  nehmen. 
Ganze  Strassen  entstehen,  mit  Häusern  von  7  Stocicwerken ;  doch  ist 
das  Banen  soicher  meist  sehr  prächtigen  Häuser  das  Wenigste; 
schwieriger  ist  es  kier  an  den  steilen  Felsenwänden  und  Sdüucktea 
dMBaam  dalBr  aa  finden.  Doek  neben  diesen  Praehtbauten,  wozu 
aach  swei  aeae  greeie  Tkeater  anf  Actien  gehören,  geschieht  auch 
viel  lOr  die  Imere  Klane.  Elaa  Geeelleekaft  hat  sich  gebildet,  für 
Um  geifladere  Woknnagea  an  baaea,  aad  der  Stadtratk  hat  dafür 
dfo  SickenteilaBg  Ton  4.  Tom  Hnadert  aa  Ztaseo  für  die  Uater- 


^  Relnzione  del  Sindaco  di  Consiglio  communale  dl  Genovi,  letia  all 
operiura  delia  (oroata  d'Aalonno.   18Ö5.    Genova.   ia  4. 
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nebmcr  übernommen.   Die  Stadt  besitzt,  unabhängig  voü  der  Uni- 
▼ersität,  eine  selir  reiche  Bibliothelc,  und  ein  schätzbares  Archiv, 
beide  werden  fleiesig  beaotzt,  und  ergibt  sich  die  Theilnabmc  daran 
•diOD  daraofi;  dass  der  reiehe  Markgraf  Duraiio  der  Stadt  eine  der 
praebtToUeten  Handschriften  auf  violettem  Pergamente  mit  1600  Mi* 
niaturen  Termacbt  bat  An  ibm  bal  die  Stadt  vor  kursem  ebMi 
aebr  verdienstroUen  Bürger  Terloren;  er  batte  nemlieb  naia  gnnaef ! 
Leben  der  gewiasenbaften  Verwaltong  des  greaeen  Krankaobanaei  i 
Pananatore  gewidmet»  aialt  aeine  Zeit  auf  BXllen,  Spiel  «ad  Jagdi 
m  leraplittem«  Hier  findet  aieb  noeh  BUrgertugend;  denn  der  Stadt  | 
ist  Selbstverwaltang  überlassen ,  jeder  hat  Freude  daran,  da  kebil 
Beamter  darein  zu  reden  bat.  Die  Staatsbehörde  bekümmert  sieb  ledig- 
lich um  die  Aufsicht  auf  die  Fremden  und  die  Verbrecher,  welclie 
die  Ordnung  stören ,  so  dass  man  hier  in  der  Polizei  nur  wohlthä- 
tigen  Schutz  sucht;  alle  städtische  Verwaltung  iat  dem  Bürger 
aelbat  überlassen. 

In  Genua  sind  die  Bibliotheken  kcinesweges  zur  blossen  Parade 
bestimmt,  sondern  sie  werden  auch  benutzt,  so  dass  in  der  städti- 
acben  Bibliothek  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  sie  von  9  Uhr 
Morgens  bis  Abends  9  Uhr  geöfinet  bleibt.   Dem  Einseoder  sind 
iiuf  seinen  Reisen  wenig  Städte  vorgekenunen »  wo  ausser  dieseai 
Bediirlniss  sieb  aneb  soicbes  liberales  Entgegenkommen  der  Beb5rdea 
findet   Dass  in  dieser  Handelsstadt  aber  aneb  wiasenschaftücbaf  ! 
Sbin  bernebt,  iumn  man  aus  den  literariscben  Erscbeinnogen  aebaiy 
von  denen  gelegentiieb  ia  diesen  BIXttern  Bericbto  erstattet  worden. 
Die  bier  Ton  dem  Grafen  Mamiani  gestiftete  Aeademie  der  ItaliSni-  i 
sehen  Pbilosophie  hat  vor  Kurzem  den  zweiten  Band  ihrer  Dmek* 
Schriften  herausgegeben,*)  welcher  grösstentbeils  Abhandlungen  tob  i 
Mamiani  selbst  enthält,  der,  obwohl  vom  Papste  selbst  zum  Minister 
ernannt^  dennoch  jetzt  zu  Genua  als  Ausgewanderter  leben  muss. 
Doch  hat  er  vor  Kurzem  das  Bürgerrecht  des  Könij^reicbs  Sardinien 
erhalten,  und  ist  von  der  Stadt  Genua  zum  Mitgliedo  der  Kammer 
der  Abgeordneten  gewählt  worden,  wo  er  bei  der,  der  constitutione!-  | 
len  Monarchie  abholden  Parthei  viele  Widersacher  fand.    Der  vor- 
liegende Band  philosophischer  Abhandlungen  entb&lt:  in  der  Abtbei-  , 
lang  der  reinen  Vernunft  eine  Abhandlung  von  Mamiani  über  die 
Unmöglichkeit  einer  absoluten  Wissenschaft :  ferner  eine  Abhandlung 
tiberdas  Moralprincip  von  dem  Markgrafen  CavouTi  Bruder  des  Pre- 
mierministers Sardiniens  n.  s.  w.  in  der  Abtiieiinng  der  angowandlsn 
Vernunft  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  Exstase  Ton  dm  bekann- 
ten Katnrforseber  Grafen  Sanyitale;  ferner  yon  Mamtani  ehie  Abbandlusg 
über  die  Anwendung  der  Metaphysik  auf  dieNaturwi^sensebaflen  n.a.iii. 
Yon  demselben  ist  aneb  der  Abaebnitt  über  die  Rechtsphilosophie, 
namentlidi  fiber  Eigentbum  und  Soaveraenitfit.   Besonders  wichtig 


*)  SafT^i  dt  filosofia  civile ,  toUi  degli  atti  dtU'  Acadeaiia  di  ülofolia 
luliana.  GeaoYS.    1855.   Tip.  4d'  Sordi  ouli. 
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ist  hier  seine  Abhandlunp^  über  die  Menschenrechte.  Er  Ist  der 
Meinung,  dass  es  nicht  ?ortheilhaft  ist,  wenn  muk  versuchte,  die 
ligeo  GrondBätae  einer  Verfassang:  oder  einem  Q^aetabncho 
L«D|  da  iiofa  die  Qetohrtea  bei  Feststellung  und  For«* 
Büliniiig  derselben  selten  einigen.  Marolanl  zeigt,  welche  Schwie« 
itgkeüen  dm  in  Frankreich  nnd  Deattebland  batle.  Wir  baben  dies 
M  FtfiaaMata  sa  Fraaktet  erlebt,  and  fo  kommt  man  auf  den 
UiMtadHm  Gmadsata  aorflck,  dass  gata  Sitten  mehr  Werth  elnd  ala  gnte 
Qwataa.  Chrta  Sitten  aber  kteaan  anr  dorch  dai  B^ial  dm  anteD 
SchMiltn  der  Gaiallaehadt  rerbreltet  werden.  Den  SeblnM  maehen 
einisa  Abbandlungen  über  sociale  und  politische  Philosophie,  s.  B. 
über  Sociaiismas  von  Confanti,  wobei  wir  bemerken,  dass  in  Italien 
sich  keine  Spur  von  Communismtis  findet,  da  hier  die  Vornehmen  und 
Reichen  geliebt  werden,  was  bei  ihrem  Betragen  nicht  zu  verwun- 
dern ist.  Den  Schluss  macht  eine  Betraciitung  Mamiani's  über  den 
£in£u8s  des  Glaubens  und  Zufalls  auf  das  Geschick  grosser  Männer. 

Nachdem  Rosmini  gestorben ,  wird  Mamiani  für  den  ersten 
Philosophen  Italiens  gehalten.  Lotzterer  hielt  eine  Rede  aum  Ge- 
diebtniss  des  ersten,  um  ihm  ein  Denkmal  eu  errichten. 

Ein  fahr  fieissiger  Schriftsteller  in  Genoa,  beltannt  unter 
dem  I>iamett  Antonio  Franchi,  dessen  Name  aber  Baonovino  isf| 
hat  in  diesen  Tagen  eine  raiioneile  Theologie  haran^gogoben.^) 
Man  glaabe  aber  nicht,  dam  dies  einer  der  Venaeha  iet,  die  Got- 
teitocht  aas  dem  Volkibewuietiein  aa  entfernen,  aondem  dieea 
Arbeit  iet  aai  tiefem  rellgiöeem  Gefühl  hervorgegangen.  Der  Vor« 
Cmeer  bewelaet,  daae  die  geietige  wie  die  physische  Welt  gawleeen, 
anwaadelbaren  Gesetien  anterworfen  iet  Die  materielle  Weltord* 
nnng  gebt  ihren  Gang,  wie  die  moralische.  Der  Materialismus  Iet 
nicht  im  Stande,  die  ideale  Welt  zu  unterdrücken,  so  wie  der  grüsste 
Mystizismus  nicht  die  Sinnlichkeit.  Kr  zeigt,  wie  die  Geschichte 
überall  unter  der  Uerrscbalt  der  Ascetik  und  des  Pietismus  die  gross- 
ten  Laster  im  Gefolge  gehabt  hat ;  und  um  so  gefährlicher,  da  sie 
mit  Heuchelei  verbunden  waren ;  so  wie  während  des  grössten 
Scepticism  grosse  Tugenden  stattfanden.  Von  demselben  Verfasser 
erschien  im  Jahr  1853  „die  Religion  des  19.  Jahrhunderts^ ;  früher 
«die  Philosophie  der  Italiäniscben  Schulen^  und  im  Jahr  1854  „Phi**' 
loeophisch-Religiaie  Studien^. 

Von  einem  gelehrten  sardinischen  Offisier,  dem  Baron  Kigh^.^ 
di  &  Georgio  können  wir  eine  Schrift  lom  Untarrieht  in  der  Tri 
oemetiia  erwihnen.*^) 

1   •  logeod 

n  Doch 

.  ,*)  Diicorso  procmiaTe  lettn  nel  Acadcniia  della  ftlosofia  Ilaliana  dc^Ugkina 
J^Blü  Tercnzio  Maminni.    Genova.    1H55.  scnwiHi 
11  rnzionaiismo  dtl  popolo,  per  Antonio  Franchi.  GenovB.  f8?l®*dern 
***3  Corio  elementare  di  Trigonomctria  relliUneare.   DhI  Barone« ,  nicht 
<i  &  Geoigie.  Torino.  t856.  Tip.  Cesseae.  d  werde 
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behilflich  wSren,  oder  welche  aot  GeburtBStolx  den  üiUerBchied  dar 
ßlände  verewigen  wollten. 

Ein  bedeutendes  Werl^  tiber  die  Stnatswirthschnft  iii  ebeoinU« 
in  Florens  von  Herrn  Mareeeotti  enebienen: 

SnUa  fconomia  politica  sociale,  dUcorsi  di  Aaigelo  MarescoUu  Firtnzc* 
J866.    Tip.  Barbet  a. 

Der  eriCe  Theil,  kritisdien  Inhtltii  handelt  Ton  der  Notfawen- 

digkeit,  diese  Angelegenheit  wieseneehaftiieh  in  behandeln,  nnd  gibt 

Kacbricht  über  die  alten  Schriftsteller  Italiens,  welche  sich  damit 
beschäftigt  haben,  bis  zu  denen  der  Gegenwart,  njit  Auseinander* 
Setzung  des  Unterschiedes  der  gegenwärtigen  und  früheren  Lehren 
über  diesen  Gegenstand.  Der  wissenschaftliche  Theil  enthält  Unter- 
suchungen über  den  Erwerb  und  die  Vertheilung  des  Keichthums. 
Der  dritte,  der  praktiscJie  Theil |  handelt  von  der  staatswirthschaU* 
liehen  Rechtswissenschaft. 

Auch  ein  in  Wien  vor  Kursem  erschienene!  Bach  geliört  der 
italiänischen  Literatur  an,  nemlieh  über  die  Freundsehaft: 

rtnsieri  sitlV  amiclsia,  di  Äugusto  Ttbaldi,    Yienna,    18ö6*  Xi^, 
dei  MechUaristi, 

Man  Icann  dleee  Gedanken  eine  Hins  post  Hememm  nennei^ 
beeondera  da  schon  der  heilige  Themas  ?on  Aqntaio  die  FrmmA^ 
sdiaft  Tom  ehristiiehen  Standpunkt  so  trefflich  behandelt  iiat 

Eine  sehr  leichte  Arbeit  ist  von  Herrn  Perngini  in  Trient 
herausgegeben  worden: 

Di$earsi  popolari  ed  un  raeeonto  starico  dd  doU.    Giovanni  Peru- 
fjifd.    Trenio,    1850.    Tip.  Perini. 

obwohl  sie  Vorlesungen  enthält,  welche  derselbe  in  der  Acadcmie 
zu  Rovcredo  gehalten  liat.  Es  sind  dies  keinesweges,  wie  man 
nach  dem  Titel  glauben  sollte,  im  Volkstone  gehaltene  Vorträge, 
sondern  hauptsächlich  Warnungen  gegen  die  in  die  Wissenschaft 
sich  einschleichende  Charlatanerie.  Dass  der  Verfasser  den  wür- 
digen Priesnitz  von  Gräfenberg  dabei  mit  erwtthnt,  werden  ihm 
Manche  eehr  übel  nehmen.  Auch  hat  sich  in  dieser  Beaiehnng  der 
berühmte  Leibarst  des  Kaiser  Frans  gans  anders  benommen.  Ak 
nemlieh  der  Brodneid  der  AefctOi  welche  vor  Hanemann's  Kinflnss 
Becepte  schrieben,  welche  w^t  oft  gehörig  mit  Medicamenten  znaam- 
mengesetit  waren,  vielfache  Beschwerden  gegen  Priesnits  erheb, 
war  der  Baron  Stift,  dm  Kaisers  Leibarzt,  nach  Gräfenberg  ge- 
schickt worden,  und  erstattete  dem  Kaiser  seinen  Bericht  dahin :  Ew. 
Majestät  sind  ein  Kaiser  von  Gottesgnaden,  Friesnitz  aber  ist  ein  Arzt 
von  Gottesgnaden.  Man  d^irfte  zweifelhaft  sein,  wem  das  Urtheil 
mehr  Ebre  m^cht,  dem  Priesnitz  oder  dem  Stift  V 

Von  einer  Gesellschaft  italiänischer  Gelehrten  wird  jetzt  in  Mai- 
land ein  umf^Bsendes  Werk  über  die  Gründung  und  Geschichte  der 
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LoBibardifcb-VeiialiMriailMn  Städte,  Ckmetndea  nnd  Schlösttr  mit 
AMiebtflo,  BUdern  n.  a  w.  heran^gegtbeD,  tob  weldieni  das  antt 
fUkmadknm  lit: 

Gründe  ülustrasione  del  Lomhardo^Vtudo ^  da  ntia  societu  di  Id- 
iercUi  iUüiani  per  il  conie  Amaio  di  Brenna»  Milano*  1656» 
Prmo  la  aoeietä  edürice, 

Dti  erste  Heft  gebt  voi>  der  ersten  Niederlassung  der  Gallier 
m  Mailand  bis  zur  Kaiserzeit  und  zeigt  durch  die  auf  dieses  Werk 
verwendeten  Kosten ,  dass  die  vornebme  Gesellschaft  in  Italien  die 
Bejcbaftigung  mit  der  Wissenschaft  und  Literatur  nicht  für  so  igno- 
bel  hält)  wie  in  andern  Gegenden,  und  dass  die  reichen  Leute  solche 
kostbare  Werke  kaufen.  Den  diessfalsigen  Unterschied  hatte  der 
Uoseoder  aehon  vor  mehrena  Jahren  Gelegenheit  zu  bemer- 
kea.  In  einer  Buchhaadiiuig  zu  MaUaod  antwortete  ein  deutscher 
Gehilfe,  auf  die  Frage:  wer  die  hier  aufgestellten  deotacheo  Bücher 
Dod  die  koaiharen  wiaaeiiacliaftlichen  Werke  in  andern  Spradieii 
Uifo?  die  eraleni»  die  OeaterrelchiBclien  Offisiere,  die  letitem  dw 
kiülge  AdeL  Graf  Brenna».  der  an  der  Spitie  dieaea  UntemehmeBa, 
in  Ar  die  Geedüehte  der  BlSdte  In  Obeiitalfeii  ao  wlditlg  Jat,  atehti 
irt  tia  Freend  der  Wlaaenachaft;  ao  wie  aneli  der  gelehrte  Qni  Pem- 
peo  Litta  in  Mailand  war,  welcher  daa  kostbare  Werk  über  die 
«Famiglie  illustre  Italiane^  herausgegeben  hat  In  Italien  ist  die 
erste  Klasse  der  Gesellschaft  gewöhnlich  die  gebildetste,  und  be- 
tanders  in  Turin  ist  die  Gelehrsamkeit  das  KrbtheU  der  Vornehmsten. 

Seit  dem  September  1856  kommt  in  Mailand  ein  sehr  gut  re- 
difirtes  Wochenblatt  von  2  Bogen  in  4.  über  Verwaltunga-Gegen-^ 
Klade  im  weüeaten  Umiange  iieraua: 

Btgolaiore  amministrativo ,  GiornaU  ieorico-pratico  amminislra^ 
iiont  polilicOj  com7nunaley  jpricala  tlc, 

Gaaetaei  WisaenBcbaft  und  Literatur  von  ihrer  praktiaehea 
Uta  «afaBaende  Zeitachrift  iai  den  lombardiach-Tenetlaaiachen  Qe*« 
KMn  geiridflMi  Man  wird  am  beaten  eine  Anaicht  Ton  dieaena 
iwümtlichen  Wochenblatt  erhalteni  wenn  man  dem  lohalte  einiger 
fa  Wier  hernoagekommenen  Blitter  folgt.  Untw  dem  AbaehnUtei 
Vnüiebe  Verwaltang,  wird  eine  Critik  der  bestehenden  Geaetzge- 
teg  über  die  Forstverwaltung  gegeben,  besonders  über  industriel- 
ler topographische  und  commercielle  Verhältnisse  der  Wälder  in 
dem  lombardisch-venetianischen  Königreiche.  Ein  anderer  Aufsatz, 
der  ebenfalls  durch  mehrere  Nummern  fortgeht ,  macht  Vorschläge 
üi^r  die  Agrar- Gesetzgebung.  Uebcr  Erziehung,  besonders  mit  Be- 
i^g  auf  Landwirthschaft  und  technischen  Unterricht,  werden  Vor- 
schläge gemacht  und  technologische  Gegenatiinde  verhandelt.  Ein 
besonderer  Abschnitt  gibt  Kachiicbt  von  den  erschienenen  betreffen-« 
^  gesetzlichen  Beatlmmoogen  nnd  amtliehen  YerordnnBgen ,  eis 
^^inm  Abhaidtong«!  übet  Geiatagebiiv.  Fwmc  emUUt  jedee 
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Biatt  Proviozial-CorrespoDdenzen,  z.  B.  aus  Verona  über  die  Stati- 
stik der  dortigen  Schulen,  aus  Venedig  über  die  Ereignisse  auf  der 
Börse,  aus  Bergamo  über  die  Resultate  des  Seidenbaues,  aas  Man- 
tua  über  die  dortige  Ackerbau-Schule.  Auch  werden  auf  die  Staats- 
wirthscbaft  Bezog  habende  neue  Schriften  besprocheo.  Den  Scbliiss 
machen  die  Böraen-Conne  und  Marktpreise. 

Eine  andere  bereits  seit  7  Jahren  beetehende  Wochenschrifti 
die  Dämmernngi 

II  cr^mcolo,  Müano.  Iöö6.    Tip,  VakiUuiu 

iei  «e  jetat  in  Italien  am  meiitea  ▼erbieüete  politiich*Ut«rariMiM 
Zeitung,  die  tmi  einem  aatgeaeiehaeten  Oelehrten,  Harro  Carl  Tenea 

faeranagegeben  wird,  dessen  Woeliensehan  von  et)en  so  vieler  sorg- 
fältigen Aufmerksamkeit  auf  die  stattfindenden  Ereignisse,  als  deren 
unbefangenen  Beurtbeilong  Kunde  gibt.  Die  politische  Correspondens 
aus  Paris,  Turin  und  Berlin  ist  sehr  gediegen,  besonders  fmden  die 
Italiäner,  dass  sie  Oeutschlaud  hieraus  ganz  anders  kennen  lernen, 
als  es  ihnen  bisher  vorkam.  Aus  Florenz  und  Turin  werden  sehr 
schätzbare  literarische  Correspondenzen  mitgetheilt,  so  wie  von  der 
deutschen  Grenze,  welche  die  neuesten  Erscheinungen  in  unserm 
Vaterlande  mit  eben  so  vieler  Aufmerksamkeit  und  Anerkennang 
behandeln.  Der  Beschioss  macht  ein  Bericht  über  die  wichtigsten 
literarischen  Erscbeinangen  in  Italien.  Obwohl  diese  treffliche  Zeit- 
aehrilt  in  Medial  ind  Bom  nicht  aagelaMen  wird|  hat  sie  doch  mehr 
Laser  ala  jede  andere  italiSniseha  Zeilachrlft  und  wird  Jetn  llir  das 
haste  Blatt  dieses  Landes  gehalten ,  welches  dmh  aeiim  Miasigoog 
im  der  Daratettoi«  oft  Sachen  sagt,  die  man  in  Maflaad  aoool  Ar 
mimöglich  halten  loUte.  Das  macht  der  0#wandheil  dea  Bedammni 
eben  so  viel  Ehre  als  dem  würdigen  Civil- Gouverneur  der  Lombar^ 
dei,  welcher  die  Redaktion  mit  allen  kleinlichen  Plackereien  ver- 
schont, die  sich  sonst  manche  Behörden  gegen  Zeitschriften  erlau- 
ben, die  wenn  auch  nicht  gegen,  doch  nicht  stets  in  ihrem  Sinne 
achreiben,  wovon  wir  Beispiele  genug  auch  aus  Ländern  anführen 
könnten,  die  auf  der  Spitze  der  Civilisation  zu  stehen  vermeinen. 
Aach  fmden  sich  in  dieser  trefflichen  Zeitschrift  keine  Artikel,  die 
von  amtlichen  Pass-Bareaus  den  Redactionen  aufgedrungen  werden, 
welche  sie  aufaanahmen  dem  morattsehen  Zwange  naterworlen  aiad, 
am  nicht  gemassregelt  za  werden. 

Van  der  Insel  Sardteien  eriahren  wir  wenigi  nnd  dennoch  haben 
wir  Ton  dort  ahanfslls  von  einer  limiiehea  Zailichrlft  an  beriehteai 
dia  wMMDÜieh  drehnal  in  Gagiiari  eiachefot: 

Lo  alalulo,  ^iornaU  ufficiale,   Tip»  di  Timatu 

Ausser  den  amtlidien  Bekanntmachungen  gibt  diese  Ztitung 

Nachrichten  über  die  auf  der  Insel  vorfallenden  Begebenheiten,  so* 
dann  die  gewöhnlichen  politischen  Nachrichten ,  besonders  aber  einen 
visseDschaftlicüea  Anhang  i  welcher  jseigti  welche  Fortechcitte  die 
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IfiNl  Sardinien  seit  der  Einführung  der  Constitution  gemacht  hat; 
daber  auch  diese  Zeitung  davon  den  Namen  „Lo  atatuto^  angenom- 
Den  bat  lo  diesem  Anhange  sind  besonders  zu  beachten  die 
Artikel  des  gelehrten  Caoonicus  Spano  über  die  Fortschrittey  welche 
die  Gescbicbtsforschung  dieser  Insel  in  der  neuMen  Zeit  gemacht 
Jnt.  Besonders  sind  es  mehrere  Pergamente ,  welche  io  einem 
Ki<»sisr  sn  Oiistua  gefanden  werden  waren»  und  sn  einer  Mher 
HBSchlsn  Sammlmg  gehllrt  batten.  Die  fi^nsgabe  dsradben  war 
ii  aissslnen  Heften  Ton  dem  Ober*Bibliothecar  der  UniTenitSt  m 
Cigliari,  Ritter  Martini  bewifl[t  worden,  von  dem  wir  eine  treffUebe 
osd  sehr  freimüthige  Kirchengeschichte  dieser  Insel  und  eine  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  besitzen.  (S.  Sardinien  von  J.  F.  Nei« 
gebaor,  II.  Auflg.,  1856,  Dyck'sche  Buchhandlung  in  Leipzig.)  Der 
gelehrte  Canonicus  Spano  besitzt  selbst  eine  sehr  reiche  Sammlung 
m  ja  Sacdioien  gefondeoen  Alterthümer  und  ist  der  Verfasser  des 

Meüno  €trdi/eologieö  Sardo^-in  ogni  genere,  dä  Camnieo  Qiovanni 
Bpam,  Fruidt  ddl  eoOigiö  Canvitto.  Anno  L  CagUari.  1865. 
Tip.  TimotK  8. 

m  dsm  aUe  Monat  ein  Bogen  mit  vielen  AbbUdnnge»  bemtskommt 
CssBflhgpiiefa  ist  besonden  die  Umgegend  von  dem  alten  Tbarresi 
m  im  WeslkMe  der  Insel»  wo  die  Noesopole  eine  grosse  Meago 
liadus  egyptisdmr  Altertbimer  geliefert  bat   Die  Verbindnng 

nHKWn  dem  Orient  tnd  Sardinien  muss  in  der  frühesten  Zeit  sehr 
lebendig  gewesen  sein,*  noch  ßndet  man  hauptsächlich  phönizische 
MüDzen;  aus  dem  Mittelalter  sehr  wenig.    Ueberhaupt  ist  die  Ge- 
schichte dieser  Insel  seit  Gregor  dem  Grossen,  der  für  die  Byzantini- 
schen Kaiser  grossen  Einfluss  auf  die  Verwaltung  derselben  hatte,  dunkel 
bis  ztir  Zeit  der  Ilerrschaft  der  Pisaner.  Darum  sind  für  jene  dunkel 
Zeit  die  oben  erwähnten  Pergamente  von  Arborea,  wie  sie  von  dem 
Heiaosgeber  Martini  genannt  werden,  sehr  wichtig,  von  dem  der 
telehrte  Spano  in  seinem  Statuto  Nachricht  gegeben  hat.  Das  wiolip 
titite  dieser  fiandsebriflen  ist  das  Gediebl  über  den  König  Ihaletu% 
welehm  liisber  nnbekannle  Tbntaaeben  ans  jener  dnnideii  Zeit  mit- 
Mit  (a  BuMoi,  Snrdinlae  Bes.  eaimen  ineonte  seeulo  YUL 
MMpsn'lam  a«  P.  Martini^  Careifbns  pnUkatnln,  ssi^etendnm  enm* 
J.  r.  Keigebaur,  Vrayslaviae,  1853,  apnd*  T.  E.  Lenekbart) 
Dsöf^ens  ist  dies  derselbe  Ritter  Spano,  welchem  wir  das  vollstXn-» 
Wörterbuch  der  sardinischen  Dialecte  verdanken.    Von  diesen 
st  der  ansgebildetste  der  von  Logodoru ,  in  welchem  auch  mehrere 
Werke  erschienen  sind;  er  hat  von  dem  alt  Römischen  am  meisten 
Mbebdten. 

Von  den  italiänischen  Dialecten  ist  übrigens  der  am  meisten 
verbreitete  der  Mailändische,  in  welchem  auch  die  meisten  Werke 
druckt  erschienen  sind;  so  wie  auch  keiner  sich  so  fleissiger  Be* 

vMtsc  so  Olimen  gdiabt  bat»  Einen  Boweis  dam  gibt  das  grosso 
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Wörterbuch  für  diesen  Dialeel  von  Cbenibiiii|  TOD  weidieiii  eben 
d«r  6.  Band  endüenen  Itt 

Yocabuhtrio  Milariesi:  lialiano  dl  Francesco  Cherubim,   Volume  V.. 
Müano  wciela  dd  Clcuaici  llcUianL  löG6. 

Hierin  befindet  steh  ein  Anhangs,  betreffend:  pUlologisehct 

Nachrichten  über  den  Mailinder  Diaiect,  nnd  besondere  fiber  dem 

von  Brianzolo,  eine  Abart  des  Mailänder  Dialects.  Cherubini  hatte: 
sein  ganzes  Leben  dem  Studium  dieser  Sprache  gewidmet  und  treff- 
liche Uandschriften  über  italiänische  Linguistik  hinterlassen,  die  sich 
auf  der  Ambrosianischen  Bibliothek  befinden.  Das  bedeatendste 
seiner  Werke  ist  die  Dialettologia. 

Einen  neuen  Beweis  davon,  wie  verständig  jetzt  in  Ober-Italien 
die  Angelegenheiten  der  Presse  und  das  öffentliche  Wohl  der  Ein- 
wohner behandelt  wird,  gibt  eine  eben  an  Vieensa  erschienene  Schrilt 
ilber  Armnth  nnd  Arbeit 

Gli  Indigenti  e  gli  Operaj,  ptu^Uri  di  Francesco  DolL  Fornienloiu 
Vicenza,    ISöO,    Tip,  Faroni, 

In  einer  Zeit,  wo  Ton  manchen  S^ten  Stimmen  lanl  werdesi 
nm  die  Gleichheit  vor  dem  Oesetse  au  besehrSnken  und  die  Mnsien 

unter  Vormondsehaft  nnd  Unwissenheit  sn  erhalten,  ist  es  Terdienst- 

lieh  von  dem  Verfasser,  sich  der  leidenden  Menschheit  anzunehmeo. 
Uebrigens  ist  das  Verbältniss  der  Armen  zu  den  Reichen  in  Italien 
ein  ganz  anderes,  als  diesseits  der  Alpen.    In  Italien  ist  der  Vor> 
nehme  von  dem  Volke  geliebt  und  geachtet,  wie  es  nicht  überall  der 
Fall  ist;  denn  der  Italiäner  behandelt  den  Menschen  als  Mensch! 
In  Italien  wird  der  Vornehme  aber  nicht  nur  geliebt,  sondern  auch 
geachtet ;  denn  meist  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  dort  der  Vomehmate 
anch  der  Gebildetste.    In  Italien  gibt  es  keinen  Gelehrten  -  Study 
der  nicht  überall  der  reichste  ist,  sondern  die  Gelehrtesten  sind  ge- 
wöhnlieh die  Vornehmsten.   Denn  die  bekannten  Balb0|  Sdopis^ 
Vesmoi  8iui?italOt  8aull,  Blamiani,  Marmorn  i  Alfierl|  Mansont  n« 
m,  m,  sind  nicht  bloss  bekannte  Mehrte  nnd  Schriftsteller,  ioiidera 
sugleich  reiche  Grafen,  der  gelehrte  Saioaso  Markgraf,  Theaiio,  der 
grosse  Kenner  der  Dante*Literatnr  Ist  nebenbei  FflM,  nnd  Semil- 
faico  und  Bntera  sind  Hersoge.   Wir  sind  diesseits  der  Alpen  ge« 
'wöhnt,  dass  der  junge  Mann  etwas  lernt,  nm  davon  zu  leben,  und 
sehr  gelehrte  Männer  haben  dennoch  sehr  wenig  zu  leben  und  die 
Gesellschaft  beachtet  den  Gelehrten  in  Deutschland  oft  sehr  wenig, 
indem  andere  olt  sehr  zufällige  oder  äusserliche  Vorzüge  höher  ge> 
nchtet  werden.    Darum  ist  in  Deutschland  die  Achtung  vor  dem 
Gebildeten  niclit  so  gross  wie  in  Italien,  wo  reiche  Gelehrten  ihre 
BUcber  anf  ihre  Kosten  drucken  iasseoi  und  sie  dann  verschenken« 
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M  FküMophie  der  Qrieehm  in  ihrer  goMdiHiehm  XmkMMmjf^ 
iargedtOt  von  Dr.  Eduard  Zeller.  EreUn^  ThdL  äUge^ 
mäm  SMeUung.  VereokraUeeke  FhOoeopkie.  ZweiU  vm§ 
umgeetrbeiiete  Auflage.  Tübingen»  Druck  u.  Verlag  vm  Imdiek 
Fiiedr.  Fuee.   J866.   &  VIU.  060. 

Zeller  ist  einem  wahren  Bedürfnisse  entgegengekommen,  indem 
tT  nun  auch  die  Anfänge  der  griechischen  Philosophie  sachlich  dar- 
restelltf  und  mit  seinem  bekannten  Fleisse  und  seiner  eigenthüml!* 
dien  Klarheit  ausgeführt  hat.  Wir  gedenken  hier  keine  Angabe 
seiuer  Gesammtanschauung  von  der  vorsokratischen  Spekulation  zu 
;:?ben;  wir  werden  uns  auch  nicht  darauf  einlassen,  seine  Anaich- 
teo  über  das  Verbältniss  der  eiuelneii  Systeme  zu  einander  zu  be- 
sprechen; noch  weniger  können  wir  eaf  viele  besondere  Parthien 
im  Werkes  kritisch  eingehen,  ond  dies  and  jenes  daran  berichtigen 
oder  eiginmn.  Wir  bescfariniten  uns  darsnf  i  einen  einaigen  Ponkl 
kmnngrdfeoi  todem  whr  ▼eisoelieni  seine  Anlbasnnf  der  pjäiar 
INciidien  ZnUentheorie  sn  widerlegen.  * 

Die  Anridueo  der  vorzüglichsten  Hteterfter  tttrar  Aom  dnnkelrto 
üm  isteresBaDteste  Lehre  der  alten  Philosophie  sind  sehr  getheiU 
snd  QDklar;  und  die  Darstellungen  des  pythagoreischen  Systemes 
gehören  zu  den  unbefriedigendsten  und  schwächsten  Theilen  ihrer 
GesciiJcLtawerke.  Der  Grund  davon  ist  sonder  Zweifel  in  den  man- 
ifelhaften  und  oft  sich  widersprechenden  Kachrichten  über  diese  Pe- 
zu  suchen.  Noch  bei  weitem  mehr  aber  hat  der  Auffassung 
der  pythagoreischen  Philosophie,  wie  ich  glaube,  das  Bestreben  ge- 
schadet, alle  aofbewsJirten  Ausspruche  und  Bruchstöcke  von  Lehren 
und  Werken  unter  einen  geuetasamen  Qe^cfatiq^unki  bringen  sn 
««Uen. 

Sehen  Beinheid  jedoch  fandi  dass  es  «TOimusEUselaen  und  aus 
snig«  fipnren  erkennbar  seit  dsss  eine  so  ausgedehnte  Schule  in 
Tsrlttf  Arer  Fortbtttaig  his  sum  Zeltalter  des  Pinto  und  des  Ari« 
Md«  TersdiiedeBey  in  mandien  damals  i&r  wichtig  gehaltenen  - 
Ulbegriffen  ron  einander  abweichende  Fraktionen  enthalten.  habSb 

Terstatten  uns,  wie  er  meint,  die  Nachrichten  liierilber  nur 
luiklare  nnd  ungewisse  Blicke  in  die  Bedeutung  der  hier  vorhanden 
gewesenen  Differenzpunkte"  (Gesch.  d.  Phil.  §.  33).  Reinhold  führt 
^ch  die  Differenzen  nicht  weiter  durch,  sondern  zeichnet  die  Lehrea 
dieter  merkwürdigen  Schule  nach  den  Fragmenten  des  Philolaos. 

Andere  Forscher  dagegen  folgen  Eitter  und  geben  zu,  i^dass 
aUerdings  verschiedene  Richtungen  in  der  Philosophie  der  Pythagoreer 
bMwkbar  seien,  jedoA  kehMlw^  iO  enlgegeBgeseUtei  dasß  wir 
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nicht  im  Stande  sein  sollten,  sie  auf  eine  gemeinsame  Grandanslcht 
znrückzaführen^  (Gesch.  d.  Phil.  Bd.  1.  p.  381).  Dieser  Ansicht 
Bitteres  stimmt  Zeller  bei,  ohne  jedoch  dessea  Aaffiasaung  von  dem 
Zriitenprim^tfft  zu  theilen. 

Brandis  endlich  ia  Miner  interessanten  Abhandlung  j^über  «üe 
Zahlenlehre  der  Pythagoreer  nnd  Platoniker''  im  Rheinischen  Mmeom 
0ir  FhiloL  nod  Gesch.  1898.  p.  908  ff.  radite  die  Annahme  mir 
U«lMm8i«c  sn  &Mmt  da«  ^^entwader  dia  Lahm  der  Fjümr 
gmm  wätt  Uar  anfgeftiirti  oder  dass  Ia  dar  pythagoraiadiaa  Sahaia 
▼endiledana  Gnmdaasicliten  liaryorgetraten  ielan,'  Er  entdeaki  ma-' 
terialistische  Principiea  anter  ihren  Ansichten;  er  sieht  eine  tob 
diesen  verscbiedene  dualistische  Richtung,  ^von  deren  Nothwendig- 
kait  durchdrungen  Philolaos  sein  Buch  beginne.^  £s  entgeht  Bran- 
dis nicht,  dass  sich  bei  den  Pythagoreern  noch  wahrnehmbare  An/* 
kndpfangspnnltte  an  die  Lehren  der  jonischen  Naturpbilosopben  fin^ 
den,  so  gewaltig  ancb  übrigens  die  Differeoien  dieaer  beiden  Seim* 
ien  sein  mögen. 

Trotz  der  geistreichen  Apercus  von  Brandis  ist  in  der  Dar«* 
alellang  dieser  gehehmniasTolien  Lehre  jedoch  noch  unendlich  viel 
Btt  thmi,  wie  man  nm  so  dantUcher  erkennen  wird,  je  tiefer  man 
in  die  erhaitaien  Nacfaiiohtea  eiaandriagen  Temcfat  8aU  jedeck  ia 
dieiai  Ctaee  von  MeioaBgMi  eine  gestaltende  Idee  nnd  ein  prninfc 
Htm  Verstindnias  koaunen;  aollen  wir  begrellisn  kSnneni  wia  dia 
wmdeikaie  Zaldontbeorie  iicfa  in  einer  eigenthimlidion  Waltan- 
aebaaoiig  eignen  konnte:  so  werden  wir  diesen  versdiiedenen  Auf- 
lassangen  sorgfältigst  nachgehen,  und  vor  allen  Dingen  das  Vorur- 
ÜieR  schwinden  lassen  müssen,  alle  in  eine  einheitliche  Auffassung 
vereinigen  zu  können.    Zeller  hat  sich  durch  dies  Bestreben  seine 
ganze  Ansicht  von  der  psytbagoreischen  Zablenlehre  verdorben.  Bei 
seiner  Ausführung  stossen  ihm  immer  wieder  die  kaum  zurückge- 
wiesenen, widersprechenden  Meinungen  auf;  er  versucht  sie  aber 
nnd  abermals  dnrch  die  scharfsinDigsten  Interpretationen  zu  beaeiti-» 
gen,  imd  vesaoliwendet  die  ihm  sa  Gebote  stehende  reiche  Gelehr- 
aamkeiti  nm  alle  die  nnbesiegbaren,  ewig  anfdringliehen  Widei8|MrflciM 
ia  «hie  eiaalge  gamehname  AaMbammgMreiie  «gaammammfaBica  g 
lliieiilflitt  aber  genuie  daroh  diese  ao  löhMieBy  and  im  Chrna^e  m  jtk^ 
MOMhiUlehen  Bestrebungen  die  intewmantmtea  ThaisadieB,  waleliB 
«toen  tbetrascfctoden  AnMdais  «her  vide  der  daakelslen  Probiens 
gebeo.    Wie  einfach  würde  sich  ihm  die  Sache  gestaltet  habea. 
Wenn  er  die  verschiedenen  Ansichten  festgehalten  hätte,  wenn  er 
dieser  Verschiedenheit  der  Auffassung  bei  den  einzelnen  Problemen 
nachgegangen  wäre,  nnd  sich  die  'Frage  ganz  bestimmt  gesteiit 
hätte,  welche  Ansicht  wohl  diejenige  gewesen  sein  mag,  aus  der 
die  Gmndanschauung  des  Systems  hervorgegangen  ist,  aus  der  sich 
die  Anschauungen  der  einzelnen  Frobleaa  in  ihrem  if^fffil^^tip^f'üwi 
Charakter  natürltok  gestaltet  haben. 

ItadMft  vir  mnt  die  Soite'iohe  AulTMuiig  im  n^uit^nh 
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scfaea  Lehre  getmn  za  erfassen,  und  ihre  Unterscheidung  von  an- 
dern Darstellungen  zu  bestimmen,  ehe  wir  untersuchen,  wie  sich 
die  ?ers€hiedenen  Ansichten  über  die  Pythagoreer  zu  der  hist^Nti- 
nIm  Eatwickluiig  dieser  Schule  selbst  verhaiten  mögen. 

.    Die  Zeller'sche   Auffassung   der   Lehre  und  ihr 
DDterschied  von  audern  ähnlichen  Darstellungen. 

JDk  «Ugeaii^e  Uoteieelieidinigsielire  der  pythagorelselieB  PU- 
iMpUe  —  sagt  Zeller  p.  246  —  llegl  fei  der  Behaiq»taiig,  dase 
isZsU  das  Wesen  aller  Dinge,  dass  AUes  eelnem  Wesen  naA 
tM  mL^  80  grosse  Uebereiastfnmrang  aber  aaeh  tfber  diese  Be* 
haptui;  M  aHen  Fsrsdiem  berreeht;  so  Tersebieden  Ist  die  An« 
aehti  wie  man  jene  eigenthümlichen  Zahlen  zu  denken  habe,  welche 
dai  Weseu  der  Dinge  sein  sollen. 

Zeller  macht  bei  Bestimmung  der  Zahl  eine  eigenthümliche  Auf- 
fassung geltend,  welche  sich  am  charakteristischsten  !n  folgenden 
Worten  ausspricht:  «Dies  also  ist  der  Sinn  der  pythagoreischen 
Gruodiehre :  Alles  ist  Zahl,  d.  h.  Alles  besteht  aus  Zahlen,  die  Zahl 
i^t  Dicbt  bloss  die  Form,  darch  welche  die  Zusammeiisetzung  der 
Disge  bestimmt  wird,  sondern  auch  die  Substana  und  der  Stofly 
woraus  sie  bestehen,  and  eben  das  gehört  zu  den  wesentlichen 
fiiaithäiBliehkeiten  des  pythagoreischen  Btandpanktesi  daas  die  Un* 
toidwIdaBg  Ton  Stet  n&d  Form  noch  nicht  Torgoiomnieni  dast  in 

ZsUsn,  worin  wir  freilich  nur  efaien  AnsdroA  Mr  dae  Yer^ 
Mshi  der  fiioffo  an  sehen  wissen,  unmittelbar  das  Wesen  nnd  de 
Hslwiai  dea  WlrfcBdien  gesnebl  wird«  (p.  251).  ^Es  ist  das  dna 
VsnleliiBgsweise,  die  uns  fremdartig  genug  anspricht;  bedenken  wir 
»W,  welchen  Eindruck  die  erste  Wahrnehmung  einer  durchgreifen- 
den nnd  unabänderlichen  mathematischen  Gesetzmässigkeit  in  den 
I  rscheiDangen  auf  den  empfänglichen  Geist  machen  musste,  so  wer- 
ben wir  es  begreifen,  wenn  die  Zahl  als  die  Ursache  aller  Ordnung 
und  Bestimmtheit,  als  der  Grund  aller  Erkenntniss,  als  die  weltbe* 
^errsehende  gottliche  Macht  verehrt,  und  von  einem  Denken,  das 
Mk  öbcfbaopt  nicht  in  abstrakten  Begriffen,  sondern  in  AnBchauun» 
gm  SB  bewegen  gewohnt  wari  an  dmn  Wesen  aller  0hige  hTpoata» 
*  rade«  ^  352). 

Diese  fiteUen  Terlangen  ehie  nShere  Anslegong;  ea  geht  daraas 
Mb  ikht  Idar  herror,  als  was  das  Weeeo  der  Zahl  nnd  der  DInga 
liMl  wseien  mflsse.  Mao  haan  ntalich  die  ZaM  1)  ab  ein« 
MS  lissr  Tertdiiedenen  Menge  gleicher  materieller  Atome  insam* 
Mfesetzte  reale  Grosse  denken ;  man  kann  2)  diesen  Atomen  nur 
M)e  Bedeutung  geben;  man  kann  femer  8)  die  Harmonie  ab- 
auüassen  und  der  Materie  gegenüber  stellen;  und  diese  ab- 
fi Trakte  Ordnung  kann  man  endlich  4)  entweder  als  ideelle  Form, 
o4«  al3  ideellen  Begriff,  oder  als  ideelle  Zahl  denken.  Welche  von 
diesen  Bedeutungen  giebt  Zeller  den  Zahlen  ?  und  welche  Auffassung 
mögen  wohl  die  Pythagoioer  Ton  den  Zahlen  ida  dem  Wesen  der 
I^s  gehaU  haben? 
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>  SSeUer  Itt  ffir  die  leiste  Aaffttwang;  er  behauptet,  das  pyOaif-» 
gof^iaohe  Syatem  babe  eineii  abstrakt  ariUunetiscIm  CbarAkter  ge- 
habt i^Dieae  ADiiahina,  GmndbeatliiimaiH;  des  gasiea  fijatein«, 
aagt  er  p.  281|  ist  nur  daim  Ea  eiklSren,  wenn  es  tod  der  Betach- 
topg  der  ZahleiiTerhSltDisBe  beherrsebt  wurde,  wennseine  nispriioi^idie 
Richtung  nicht  dahin  ging,  die  Zahlen  als  KGrper,  sondern  omge- 
kehrt  dahin,  die  Körper  als  Zahlen  zu  fassen.*'  Zeller  sebeint  dem« 
nach  die  Zahlen,  die  das  Wesen  der  Dinge  bilden  sollen,  als  abstrakt- 
arithmetische  Potenzen  gefasst,  und  ähnlich  wie  die  Platonischen  Ideen, 
zwar  nicht  als  transscendente ,  sondern  nur  als  immanente  gedacht 
2U  haben.  Man  muss  dies  desswegen  annehmen ,  weil  er  sowohl 
gegen  die  dualistische  mathematische  Auffassung,  wie  sie  z.  B.  Bran- 
dls and  Eeinhold  lehren,  als  gegen  die  Ritter'sche  arithmetisch-ma* 
thematischei  weiche  den  Atomen  ideelle  BedeuUing  giebt,  und  end« 
lieb  auch  gegen  die  arithmetisch  •  physikalische ,  welche  die  Atome 
als  materielie  Homoiomerlen  begreift,  polemisirt.  Die  ZeUer'eebe 
Anfiassong  Ist  aber  dl^enlge,  welche  die  ideelle  und  die  mathma* 
«iscbe  Zabl  Ideatiscb  seut,  und  welche  Aristoteles  Hat  Xm,  8,  14 
die  allerschlecbtesto  nennt  Diese  Ansiebt  findet  sich  ▼oriOj^leh  bei 
den  py thagorelslrenden  Platonikem  Xenokrates  und  Spenslppus ;  aie 
eeM  die  Platonfsdie  Ideenlehre  Toraus,  da  Tor  derselben  die  «Ih 
etrakten  Zahlen  und  Wesen  der  Dinge  nicht  identificirt  worden  wa* 
ren.  Vor  Plato  dachte  man  sich  die  Dinge  nur  nach  Analogie  der 
Zahlen,  d.  h.  ihre  Substanzen  in  mathematische  und  aritLmelische 
Verhältnisse  geordnet.  Zeller  musste  desshalb,  von  seinem  Stand- 
punkte  aus,  diese  letzte  Ansicht  als  nicht  pythagoreisch  verwerfen. 

1.  ZellersetztsichiiiAViderspruchmit  sieb  selbst 
und  mit  der  allgemeinen,  besonders  scharf  von  Kein- 
hold  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  das  pythagorel- 
acbe  Frincip  nicht  die  abstrakt-arithmetische  Zahl, 
sondern  nar  ein  Ibr  analoges  Produkt  seL  Zeller  8eiiiei>- 
eeils  meinty  es  mfisse  als  ein  Widersprach  angesehen  werden,  daes 
efauaal  Alles  ans  Zahlen  besteheni  nnd  das  andere  Mal  AUes  oor 
4em  Master  der  Zahlen  nach  gebildet  sein  solle  (p.  348).  Macb 
eebier  Aoffassang  mass  der  WIderaproch  sogar  nnlöslich  eisehelneo. 
Er  glaabt  denselben  swar  dennocb  ansgeglichen  zu  haben,  wenn  er 
nadiweist,  dass  Aristoteles  ausdrücklich  gesagt  habe,  die  Zahlen 
dürften  bei  den  Pytbagoreern  nicht  wie  die  Platonischen  Ideen  in 
transscendenter ,  sondern  nur  in  immanenter  Bedeutung  genommen 
werden.  Desshalb  dürften  beide  Aussprüche  sich  nicht  aussch  Ii  essen. 
M-w^Aber  es  bleibt  immer  ein  Widerspruch,  wenn  man  die  Zahlen  bald 
clSA  Wesen  der  Dinge  nennt,  bald  dieses  nur  nach  Analogie  jener 
gebildet  sein  lässt.  Nach  der  Zelier'schen  Ansicht,  —  d.  h.  fasst  man 
die  Zbhl  beide  Mal  als  abstrakt  arithmetisebe  Zahl,  —  lässt  aich 
Über  di^aen  Anstand  gar  nicht  Unüberkommen.  Begreifen  aber  wird 
man  diCie  sich  scheinbar  widerstreitenden  AusdrOckOi  wenn  man  Ae 

AluAcht  «MMlU^  dass  bier  unter  SsUea  nicht  beide  Male  dssswUe 
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gMU  uL  Wmuk  die  PfOiagoraer  die  Dioge  nach  Andogla  dar 
AUn  giMdal  selii  Itami,  so  denken  sie  hier  nar  an  die  ebstrnk* 
m  sritoetisehen  Ziklen.  Wenn  sie  dagegen  das  Wesen  der  Dinge 
vhlllGli  aas  Zahlen  bestehen  lassen,  so  meinen  sie  unter  diesen 
&IImi  die  nach  gewissen  Zablen7erhäJlnissen  geordneten  Atome. 
Hier  liegt  allerdings  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vor;  und 
Zeller  bat  sich  durch  dieselbe  verleiten  lasseoi  das  Wesen  der  Dinge 
i*i  abstrakt-arithmetische  Zahlen  zu  denken. 

Der  technische  Ausdruck  für  jene  verschiedenen  Zahlen  ist  der 
ßQi^fiog  fiovaöixog  und  <pvaix6g^  von  denen  der  erstere  die  ah- 
itrakt-arithmetische ,  der  zweite  die  eonloret-physische  Zahl  (d.  b. 
dis  nach  gewissen  Zahlenrerhältnissen  geordnete  Wesen  der  Dinge) 
Meatet  Zeller  giebt  also  eine  IdentiUU  des  igi^iios  pMfodutog 
md  f09ui6g  lür  die  wahre  pjihagoreische  Andcht  aus.  Dass  es 
aber  gsas  aaodrfleUIcii  heisst,  der  ifu^fwg  gnHH9t6g  nidit  der  puh* 
nimig  sei  die  Zahl  der  Pythagoreer,  werden  wir  nadiher  ansfBbr* 
kb  beweisen. 

Daidi  Aeee  IdenfHIeirung  der  abstrakt-arMhmetlsehen  nnd  der 

dokret-physischen  Zahl  setzt  sich  Zeller  den  grössten  Irrthümem 
aas,  und  lässt  sich  bis  zu  der  Behauptung  fortreissen ;  „wenn  zwei 
die  Meinung,  vier  die  Gerechtigkeit^  fünf  die  Ehe,  sieben  die  gele- 
gene Zeit  u.  8.  w.  genannt  werde;  so  sei  es  biebei  keineswegs 
nnr  auf  eine  Vergleicbun^  beider  abgesehen,  sondern  die  Meinung 
aei  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  die,  dass  die  betreffende 
Zahl  das,  womit  sie  verglichen  werde,  unmittelbar  und  im  eigentU«* 
eben  Sinn  sein  solle.  Es  sei  eine  Verwechslung  Ton  Symbol 
und  Begriff,  eine  Vermischung  des  Aceidentellen  und  Substan* 
'  eilen,  die  wir  nicht  auflösen  dürfen,  wenn  wir  nicht  die  innerste 
Eissatbamllehkelt  der  pytba^oreisdien  Denkweise  verkennen  wol- 
itt*  Er  bemerkt  jedodi  selbst  p.  888  sehr  riebtig, 

tai  ,der  glelehe  Gegenstand  oder  Begriff  bald  dnrcb  diese» 
bald  da  roh  jene  Zahl  beseiebnel  worden  sei.*  Wenn  aber  Sjnip 
M  oder  Zahl  nnd  Begriff  oder  Wesen  nach  Zeller  als  identisch  ge- 
Mit  werden  sollen :  so  müssen  demnach  verchiedene  Dinge,  weldie 
^udi  eine  und  dieselbe  Zahl  bezeichnet  werden,  diese  wirklich,  und 
ftlso  gleich  sein;  oder  dieselbe  Zahl  könnte  sich  nicht  selbst  gleich 
icin.  Will  man  diese  Unmöglichkeit  nicht  zugeben ,  so  darf  man 
atiA  nicht  behaupten,  dass  die  Pythagoreer  das  Wesen  der  Dinge  als 
Zakleo,  sondern  muss  zugestehen,  dass  sie  es  nur  gleich  wie  Zahlen 
gedacht  habeni  nnd  dass  somit  Symbol  oder  Zahl  und  Begriff  oder 
^esen  in  der  guten  Zelt  nicht  verwechselt  worden  sein  können, 
wie  Zeller,  den  Entartangen  des  Systemes  folgend,  annimmt.  Wie 
wülkiirlich  es  (Mlicb  oft  bei.  Auffindung  einer  Uebereinstimmung 
iwMsn  Symbol  nnd  dem  ▼erglelchsweise  beieidineten  Wesen  der 
hsrgegang«!  Ist,  berietet  nna  sAon  Aristoteles  in  der  toü 
Zähl  angefahrten  Stelle  Met  L  5,  4:  „Was  sie  nnr  In  den  Zahle» 
^  Bnonta  als  übereinstimmend  snfseigen  konnten  mit  dem 
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•CtofligteOi  den  Tbeilen  und  der  gaaauimten  Ordnung  des  Himineifl, 
ÜM  tlelltea  und  passten  sie  zosamineiiy  und  wenn  es  irgendwo  fehlta, 
•e  iBchiin  ele  dnreh  NnchbttUe  ZusamnieDhaog  und  Uebereinstim« 
mng  in  ihre  Tlieerie  wa  bringen.^  Dasi  daher  wirliiidi  ^iel  AImm^- 
Iheoeittchea  gettOielft  worden  ist,  wissen  wir;  aber  ebenso  gewiM  int 
«S|  dasB  solehe  Änsiehten  nnr  als  Ansartnngen  nnd  nidii  nie  din 
ursprünglich -genetisehen  gedacht  werden  dOifen.  Und  es  hasdelt 
sich  doch  Yor  allem  darum,  diejenige  Anscbanongsweise  m  findeB 
und  dogmatisch  und  historifich  zu  erklären,  wdche  einer  ganxen 
Weltanschauung  ihre  Entstehung  gegeben  haben  Iconnte. 

Zeller  selbst  stellt  die  Ausdrücke  der  Pythagoreer  p.  248,  Anm.  2 
zusammen,  welche  die  von  ihm  bestrittene  Ansicht  beweisen.  Er 
bringt  zuerst  das  bekannte  (ii^rjOet  tcov  ccQid-iujjv.  Er  sagt«  dass 
die  Dinge  Ofwtaifucta  der  Zahlen  genannt  worden  seien.  Er  fCilu  t 
nn,  dass  den  Pytfaagoreern  das  aKpo^Minks^cu  augescbrieben  werde 
und  erinnert  an  das  api^fiuo  6i  ts  %ivi  iicdoixsv.  Ja  ea  eni"^ 
aeliUipft  ihm  p.  344,  im  Widersprach  mit  seiner  übrigen  AufifassaD^, 
die  gans  riebtige  Bemerinuigy  dass  sie  ihre  Zahlentbeorie  dessLalb 
nn^sestellt  hSIten,  «w^  sie  iwisdien  den  Dingen  und  den  Zmbim 
eine  darebgreilsnde  Aehnlieblceit  lu  entdecken  ginnbten.'  Wir 
itfnmen  daher  ToUatSndig  Bdnhold  bei|  wenn  er  %.  84  dieae  Tbeorin 
nbN>  nnflbMit:  „Die  Dinge  besteben  naeb  pythagoreischer  Yoralnl* 
lungsweise  durch  Nachahmung  der  Zahlen,  das  heisst,  was  die  We* 
Beoheit  der  Zahlen  ausmacht,  macht  nach  dieser  Betrachtungaart 
gleichfalls  die  Wesenheit  der  Dinge  aus.'' 

2.  Zeller  versetzt  sich  in  Widerspruch  mit  sich 
nnd  mit  Brandis,  indem  er  behauptet,  ^die  Zahl  als 
solche  sei  nicht  bloss  für  die  Form,  sondern  auch  für 
den  Stoff  des  Körperlichen  gehalten  worden*'  (p.  278). 
Wie  Reinhold  so  tritt  auch  Brandis  hiergegen  auf  und  zeigt,  dnaa 
neben  dem  ideellen  Prhieipa  der  Harmonie  nocli  ein  materielles  exf- 
atirt  bnbe»  £r  sagt  (a.  a.  0.  rhein.  Mus.  p.  219):  ,,EigeDthäniii>- 
eher  war  Ümen  die  Einsiebt,  dem  Unendiicben  oder  BestiaHnbnrea 
ntae  ein  sweitea  Frineip,  als  das  Besthnnwnde,  vom  ersten  ge- 
aonderti  bbnnlconmen.  Diese  duniistiaebe  Bondemng,  fon  dnrien 
Motbwendigkeit  dnrebdrungen  PbUdaoa  sein  Buch  b^nt,  wollen 
wir  nb  eigentbitanlleb  pytbngoreteeh  roAt  nnsdrüchilieb  anerkennen.« 

Dieser  Ansdmamigsweise  ganz  und  gar  entsprechend,  beginnt 
bei  Philolaos  die  pythagoreische  Tabelle  mit  den  Gegensätzeu:  ^dio 
Grenze  und  das  Unbegrenzte^;  darauf  erst  kommt:  „die  ungerade 
Zahl  und  die  gerade  Zahl^  (vergl.  Ritter,  Gesch.  d.  Phil.  Bd.  I. 
p.  392).  Auch  gegen  diese  Ansicht  musste  Zeller  natürlich  Ton 
seinem  Standpunkte  aus  polemisiren.  Die  beiden  Principien  der 
Form  und  des  Stoffes  wurden  ja  identificlrt,  wie  er  glaubt.  Er  sucht 
daher  p.  282  und  283  au  beweisen,  dass  die  Pythagoreer  niclit  von 
dem  B^umliehen  und  den  Figoren  zu  den  Zalilen  übergegangen 
wUretti  aondeni  dm  sie  de«  nwgAehrten  Gang  eingoMblagen  hä^ 
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veil  sonst  sUtt  des  ArUbmetischen  das  Geometrische  in  ihrwi 
tfimb  Uttio  Obecwiegeo»  statt  der  Zahl  die  Figur  fitr  das  Wüm 
im  INma  bitte  erklärt  werden  mOsseiL  Dieser  filawnrf  bat  schein^ 
kr  sebr  Tiel  Wahisebeiiittebfceit  lür  sieb|  imd  aoan  kdmite  sich  siihi 
fneigt  finden  lassen  1  Zeller  gegen  Brandis  uaA  die  anndrackttcfeaii 
Ksdiiiciiten  das  Pbilolaes  befaastinittaB,  wenn  aian  sieht  sehirfer 
atf  die  Zeller'eclie  Argamentation  eingebt  Wenn  man  unter  desi 
AfMmetiscben  den  agL^fLO^;  q)v6uc6g  verstehen  Itönnte,  so  wäre  nichts 
gegen  diese  Ansicht  einzuwenden.  Es  scheint  sich  wirldich  die  dua- 
listisch-mathematische Anschauung  des  Systems  aus  einer  arithme- 
tiachen  heraus  entwickelt  zu  haben;  wie  aus  der  sehr  treffenden 
BmerkuDg  Zeller's  hervorgeht,  dass  sonst  die  Pythagoreer  nicht  die 
Zaiü,  sondern  die  Flachen  zum  Wesen  der  Dinge  gemacht  haben 
nüsstea.  Wir  werden  desshaib  aina  ältere  physisch -aritbmetisoba 
Auffassung  nachzuweisen  Sachen,  deren  Qrundanschaanng  die  spä- 
tsna  Malhemaliker  Arcbytas  und  Fhilolaos  angenomnen  haben,  wih* 
Nsd  sie  den  Sjatame  den  dualistischen  Ghaiakter  aaldrückteD,  4sf 
m  den  BnMhstllekeii  des  PhHobm  nnd  ans  den  »eisten  Maefadsh» 
I»  des  Arisiotales  haryorgabt. 

Dennoch  kdnnen  wir  Zeller  nicht  behrtinuaen,  well  er  nidit  die 
phTäscb-aritbmetische,  sondern  die  abstrakt-arlthmetisdie  Anschauung 
will,  aus  der  er  die  mathematische  erklären  zu  können  glaubt.  Er 
meint  den  Gegensatz  des  Geraden  und  des  Ungeraden  dem  der  Grenze 
tiiid  des  Unbegrenzten  vorsetzen  zu  müssen ,  weil  die  mathematischen 
Orofisen  aus  arithmetischen  Zahlen,  der  Punkt  aus  der  Einzahl,  die 
Liaie  aus  der  Zwetzahl ,  die  Fläche  aus  der  Dreizahl ,  der  Körper 
«Uder  Viersabi  abgeleitet  werde  (p.  290  und  291).    Doch  auch 
iuer  haben  wir  Zeller  wieder  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  sich 
M  die  spitereo  Sjmbolisirnngen  anlehnt,  wo  beide  wohl  als  gleich 
(Mit  worden  aefai  mögen.  Das  ältere  Verfahren  war  jedoch  ehi  aade* 
11%  welches  wir  aoflelch  näher  batraehten  werden.  —  Hier  wallen  wir 
m  noch  den  Wldefspmch  anftthreui  fai  welchen  sich  Zeller  mseiaii 
Asmils  näflslldi  aehit  er«  die  Pythagaraer  hätten  das  Unbegfenala 
Mt  Or  den  inendlichen  Weltenstoff  nehnsen  ktfnnen,  sondern  diese 
Bstataag  müsse  dasselbe  erst  abgeleiteter  Weise  in  sehMr  Anwendung 
Cif  das  Weltgebäude  erhalten  haben  (p.  282).   Anderersttts  dage« 
gen  behauptet  er  und  sucht  ausführlich  p.  340  und  341  zu  bewei* 
MD)  däfis  die  Pythagoreer  von  einer  physischen  Grundanschauung 
ausgegangen  seien.    Demnach  mosste  er  die  kosmischen  Princlplen 
(ier  Grenze  und  des  Unbegrenzten,  und  nicht  die  nur  abstrakt-aritb« 
Mischen  der  geraden  und  ungeraden  Zahl  als  die  früheren  betrachten. 

3.  Zeller  setzt  sich  ferner  in  Widerspruch  mit 
sUh  und  zugleich  mit  Rittari  indem  er  behauptet:  ea 
•ei  oorichtig,  den  Körper  aus  Idaallaa  Punlcten  und 
«ichtaaa  Idaallan  Zahlan  nhlaitan  an  wollen  (p.  280). 
*ttw  Tamcht  als  Labia  der  Pythagoraer  atea  andere  Tbeoda  nach- 
«MhiB,  naA  awar  skia  idaaila  Monadalociei  wflsha  ar  (Otiih.  dr 
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Phil.  I.  p.  403  —  412)  mit  grosser  Frische  und  ßestlmmthelt  durch- 
führt und  zu  begründen  sucht.  Er  giebt  dieser  ideellen  Monadologie 
einen  physikalischen  oder,  wenn  man  lieber  will,  einen  kosmolo;ri— 
sehen  Charakter.  Er  sieht  nämlich  das  Begrenzte,  den  mathema- 
litcfaeD  Punkt,  als  ideeUes  Weltatom  und  das  Unbegrenzte  als  das 
Leeröi  den  Zwischenraum  an.  Und  dies  tneht  Bitter  p.  408  sehr 
amehanlieh  m  beweisen,  indem  er  segt:  j^An  «ich  nKmiidi  siml 
nmen  ihre  Einheiteii  wahre  geemetrifehe  Panicte,  eise  vttkSrperlieli» 
md  wenn  man  iwei  solcher  Einheiten  ansemmenseteen  wolite,  m 
wflrde  darMW  aneh  nicht  ein  Körper,  nicht  einmal  etaie  Linie  entitebeOf 
well  am  der  Znsemmensetsnng  des  Nicht  •Ausgedehnten  an  sieh 
keine  Ausdehnung  entstehen  kann.  Man  siebt,  wie  hier  nothwen* 
dig  das  zweite  Princip  der  Pythag-orcer  in  das  Mittel  oder  recht 
eigentlich  in  die  Mitte  treten  muss,  irm  den  nach  drei  Maassen  aus- 
gedehnten Körper  zu  erzeuj^en.  Denn  wenn  die  Einheiten,  die 
Punkte,  Anfang  und  Ende  oder  die  Grenzen  bilden,  das  Unbegrenzte 
aber  die  Mitte,  so  wird  eben  durch  das  Inmittetrcten  des  Unbe* 
grenzten  erst  die  Ausdehn nng|  und  zwar  die  geometrische  Aoedeh* 
nong  nach  drei  Maassen.^ 

Diese  Ansicht  bekUmpft  aber  Zell  er.  ^Da  die  geometrischen 
Figuren,  sagt  er  p.  282.,  von  den  Pytbagoreem  aus  den  Zahlen 
abgeleitet  werden,  so  müssen  auch  die  Elemente  der  Figur,  der 
Punkt  und  der  Zwischenraum  (wie  Ritter  die  Icosmiscben  Prfaieipien 
iMBt)  später  sein,  als  die  Elemente  der  Zahl.<^  Und  nun  sucht  Zeller 
mit  yergeblicber  Mflhe  die  Gegensätze  des  Punictes  und  des  ZwI- 
■ebenranmes  pdw  der  Grenze  und  des  Unbegrenzten  aus  denen  des 
Geraden  und  des  Ungeraden,  also  die  kosmischen  Principien  aus 
den  arithmetischen  abzuleiten.  Wie  aus  der  geraden  und  der  un- 
geraden Zahl  die  Welt  und  alle  die  mannigfachen  Erscheinungen  in 
derselben  entstehen  konnten,  das  hat  uns  Zeller  weder  gezeigt,  noch 
hat  er  uns  Bruchstücke  vorgewiesen,  in  welchen  die  Alten  dies 
lehrt  haben.  Aber  selbst  wenn  man  diese  wunderliche  Kosmogooiie 
zugeben  wollte,  so  wäre  damit  noch  nichts  erklart;  denn  es  wäre 
nicht  abzusehen,  warum  die  gerade  und  ungerade  Zahl  die  geneti- 
schen Principien  selbst  nur  der  Zahlen  sein  sollten.  Die  6randbe> 
dUignng  alier  Zahlen  ist  weder  die  gerade^  noch  die  ungerade  Zahl, 
BOdi  beide  zusammen,  sondern  die  versdiledenfacbe  Zusammen** 
Setzung  ehier  gleichen  Grundeinheit.  So  yeisteht  es  audi  Ritter, 
wenn  er  die  mathematischen  Punkte  oder  ideellen  Atome  als  phy- 
sikalische oder  kosmische  Wesen,  und  so  als  den  Grund  aller  Dln^e 
betrachtet.  —  Die  Zusammsetzung  ans  ehier  gleichen  Grundeinheit 
Ist  also  die^  Ursache,  warum  das  Wesen  der  Dinge  Als  ^i^^lan 
TOV  €CQtd'(ji(oVj  als  lebendige  Zahlen  angeseheu  worden  sind. 

Als  Beweis  für  diese  Ansicht  führt  Ritter  die  charakteristische 
Stelle  Met.^  VII.  2.  an;  „öoxet  öe  rixsi  tk  rov  aci^cao^  ntQccru^ 
olov  inLxpavaia  xcd  yQcc^^rj  xcd  atiyfxr)  xal  ^ovag^  etvai  ovaiau 
^i^iklov  ii  %9  aca^  wd  xo  ctsq^op.   Ct  ib.  IXL  S^i  XXY.  3; 
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dtiNla  If  1.  (Ritler,  Oeseh.  d.  Pb.  Bd.  L  p.  404.  Anm.  2.)  Aber 
dm  feMiriiiDige  Fotscbtr  ging  lu  weit,  wen  «r  gianble,  dim  An« 
Nhnvof  als  dto  ehiifge  geltend  nachen  «i  kOiiiieB.   Ea  trill  io 

I  mim  Dartieliang  daher  die  dualistisclie  Anschauung  des  Philolaos 
I  in  sehr  in  den  Hintergrund.  Die  älteste  Anschauung  dagegen,  nach 
'  welcher,  wie  ich  nachher  zu  zeigen  suchen  werde,  das  Atom  als 
materielle  Ilomoiomeric  aufgefasst  worden  ist,  will  Ritter,  wie  Zeller, 
j  ganz  verbannt  wissen.  Und  doch  ist  sie  es,  welche  das  Kigenthiim- 
Üche  der  pythagoreischen  Denkweise  hervorgerufen  hat.  Kit(er  fin- 
det selbst ,  dass  das  Unbegrenzte ,  der  Zwischenraum ,  oft  auch  als 
Hanch  oder  luftartig,  als  feinster  Aether  gedacht  worden  aei|  und 
BSHit  diese  Ansicht  schon  imrüekgewiesen  zn  haben,  wenn  sich 
keraiisstelU ,  dass  die  Pytbagoreer  die  Lufl  mia  einen  beathnmten 
Kkpv  betrachlel  haben  (p.  411).  Wir  benatien  dlea  anderii  nnd 
neben  darana  gegen  Zeller  nnd  gegen  Ritter  in  beweteen,  daas  dia 
fitte  Theorie  anch  nach  andere  aufgefaaü  worden  aefai  mnssi  nnd 
mr  der  Pnnht  afai  matarlellea  Atom. 
I  4.  Zaller  Tarwfekalt  efeb  In  WIderaprflehe  nili 
I  flieb  selbst  nnd  mit  Aristoteles,  Indem  er  an  widerle- 
gen sucht,  dass  die  pythagoreischen  Zahlen  weder 
eine  körperliche  noch  eine  geometrische  Bedeutung 
gehabt  Laben,  und  dass  sie  nicht  räumlich  gefasstwer« 
den  dürfen  (p.  275—284).  Obgleich  Zeller  recht  gut  weiss, 
dass  Aristoteles  die  pythagoreischen  Zahlen  ^ebensowohl  zu  den 
materiellen  als  zu  den  formellen  Gründen'^  gerechnet  bat  p.  247; 
glaubt  er  sich  dennoch  „gegen  die  Ansicht  erklären  zu  müsseni  daia 
sich  dieselben  zunächst  auf  räumliche  Verhältniaae  beziehen  nnd 
Beben  dem  Arithmetischen  nnd  atatt  desselben  nraprünglich  schon 
etwas  Geometrisches  oder  gar  etwaa  Körperlicbea  beielehnen^  (p.  27Ö). 
2«Uer  bat  hier  aber  daa  nniweidentiga  Zeogniea  dea  Artototelea 
Sns  gegen  aich,  deaeen  Nachrichten  er  doch  aelbM  ala  die  hOcbata 
Attühit  anerkennt;  da  ea  yon  »den  späteren  Sdirlftstellem  bekannt 
nd  aalengbar  ael|  data  ale  das  Frflhere  Ton  dem  Spätem»  das  Py- 
thagoreiKbe  Ton  dem  PUttoniscben  und  Neupythagoreischen  über* 
lumpt  Dicht  zu  unterscheiden  wissen^  (p.  251).  Zeller  muss  also 
die  gewichtigsten  Gründe  haben,  wenn  er  dennoch  jener  höchsten 
Autorität  widersprechen  zu  müssen  glaubt.  Er  wirft  Aristoteles  ge- 
radezu vor,  dass  dessen  Auffassung  ein  Irrthum  sei,  welcher  sich 
von  seinem  Standpunkte  aus  eingeschlichen  habe,  indem  er  seine 
eigene  auf  die  pythaj^oreische  Denkweise  übertragen  habe,  wenn  er 
Körperliches  und  Unkörperiicbes  unterscheidei  was  den  Pjthagoreera 
fremd  gewesen  sei. 

Man  mnss  gesteheO|  gerade  die  Art  und  Welse,  wie  Zeller  dieses 
l^^chst  schwierige  Thema  zu  bawaisen  sucht,  macht  aeinem  Scharf- 
^  alle  Ehre.  £r  alaht|  daas  er  sich  dem  Schlüsse  nicht  entalehen 
udia  Zahlen  müssen  etwas  körperliches  sein,  weil  sie  sonst 
^  BestandthaHa  der  K9rper  sehi  konnten««'  Er  glebt  dies  daher 
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lu ;  sagt  aber,  dass  damit  nichts  gegen  die  Unräumlichtceit  der  letzten 
Gründe  gesagt  sei.  ^Bei  den  Körpern,  sagt  er  p.  279,  wurde  an 
das  gedacht,  was  sich  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  bei  den  Zahlen 
u  das,  was  sich  dem  mathematischen  Denken  darbietet,  und  Beidea 
wurde  munittelbar  identisch  gesetzt,  ohne  dass  man  die  UnznUMi^ 
koit  dieses  Verfabreiia  bemerkte.^  Allein  Zeller  selbst  findet  wo  er 
den  Charakter  der  pytb»  PlüUwopblt  im  AUgemeineii  schliaHlkh 
flchllderty  daas  diatdbe  niohl  von  der  Fuge  niieli  den  Bedingnitn 
des  ErkoaneDi  ausgegangen  sei  (p.  343),  und  dass  oian  noeii  dnieb* 
aas  keinen  Einflnss  der  Elealen  anf  ilire  Dealnreise  nadureisaa 
kSane.  Daber  werden  aacb  wohl  die  Pythagoreer  aoeh  Mtm  M 
complicirte  erkenntniss-theoretische  Dialektik  geltend  gemacht  haben, 
sondern  von  kosmischen  Prozessen  ausgegangen  sein.  Desswegen 
wird  auch  der  u^L"&^6i;  tpvötxog  und  nicht  der  iwvaÖucog  die  py- 
thagoreische Zahl  gewesen  sein. 

Wir  haben  nun  schon  die  verschiedensten  Auffassungen  von 
dem  pythagoreischen  Systeme  vor  uns,  mit  welchen  allen  sich  Zelier 
auf  gleiche  Weise  in  Widerspruch  befindet,  weil  er  eine  abstrakt- 
arithmetische Auffaasang  der  Zahl  adoptirt,  welche  erst  in  den  ent- 
artetsten Verbindungen  des  Syatemes  zu  finden  ist;  während  itcli 
,Beinkold,  Brandis  u.  A.  mehr  an  die  Auffassung  des  Philolaos  uad 
Archytas  hielten,  und  Ritter  eine  in  Aristateies  sieli  TOifindende  An- 
sielit  iMsonders  herrorliob.  —  Es  fragt  aieh  ann,  in  waldbeM  Tei^ 
liiltnisse  diese  Ansiebten  stsheo.  Wir  glauben,  dass  diese  Frage 
ainlaeb  in  lOsen  ist,  wenn  man  eine  Ansiebt  fllr  nm  so  iltsr  btt, 
je  mebr  sie  mateifalbaiseb  oder  realistisch  ist,  und  für  vm  so  jSa- 
ger,  je  abstrakter  idealistisch  sie  aussieht.  Diese  Anschauung  ergiebt 
sich  aus  einer  Gesammtansicht  von  der  Entwlckelung  der  griecbiscben 
Philosophie,  und  erklärt  die  Entwickelung  innerhalb  des  pythago- 
reischen Systemes  ganz  besonders  leicht,  wo  wir  die  merkwürdige 
Entstehung  des  Idealismus  am  besten  verfolgen  können. 

(FortMCumg  folgi«)  OamilL 


Neue  Forschungen  über  dU  hochdeuieehe  LauOehre  und  Prüfung  disr 
hoehdeiaeeken  SehreXblUhre.  MU  Besntg  emf  dU  Antiehkn  ten 
Qrimm,  Beeker  u.  A.  von  P.  Chr.  Siernberg.  Entee  BefL 
DU  SHtnmlauie  und  SehmeMauU.  Trier,  1868.  Verlag  ier 
Brmaieehm  BuMandlung.    PreU  10  Sgr,    8.    89  Seilen. 

Es  ist  schwer,  sich  mit  dem  Verfasssr  la  Tamtlndlgw,  desn 
er  liandelt  von  Lanten,  oline  dass  er  zuvor  den  lisser  eicher  darüber 
las  Kbre  gesetzt  hat,  was  er  unter  den  einzelnen  Buchstaben  für 
Laute  meint,  mit  andern  Worten,  ehe  eine  gemeinsame  Lautbezeich- 
nung verabredet  ist.  Der  Verfasser  geht,  wie  es  scheint,  vom  Trierer 
Dialekt  aus ;  allein  dieses  entlegene  und  wenig  bekannte  Idiom  weicht 
so  mannichiach  vom  allgemeinen  Gebrauche  ab|  daas  durch  die  An- 
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Umc  damn  mit  der  Lautbezoidmimg  für  Auswirfttge  aur  Ver« 
ita«  tnlitetai  bumm.  Wenn  8.  lliT.  der  Lail  des  kmuMaAea 
ikUI  Ott  identiich  «rklirt  wird  mit  dem  desteehen  e  in  wehreu, 
Mle%  ilddeo,  geben,  leeeDi  BeeeD,  jetzt,  io  lal  w  iMmerkeo,  daie 

ftiasMielie  d  -  iMt  tob  allen  diesen  WSilein  nnr  dem  weh- 
rea  und  jetzt  gebührt)  während  die  übrigen  das  aus  i  entfitaudeDo 
also  mit  dem  Laute  ä  haben,  ^ie  denn  auch  noch  in  den  meisten 
Gegenden  Deutschlands  richtig;  unterschieden  wird.  Nicht  zu  reimen 
weiid  ich  sodann  mit  jener  Aufstellung,  dase  S.  31  das  e  in  jetzt 
doch  als  e  (nicht  e  =  ä)  bezeichnet  wird. 

Ein  Uebelstand  mag  es  immerhin  genannt  werden,  dass  in  der 
altera  Spradie  Laute  susammenfallen ,  weiche  ursprünglich  unter- 
idiieden  waren,  and  dass  z.  B.  laesen  (legerent)  jetzt  ganz  gleieli 
ItQtet  mit  lesen  (legere).  Ob  aber  gestattet  Ist,  aus  der  noch  jetst 
beide  Fille  ontersclieidenden  Schreibung  auch  eine  Unterscheidung 
ift  Laste  nbsnlelteni  wie  0.  l2fL  Terweht  an  werden  sebeinti  ist 
nkr  iweifeiliart  Die  Aassprache,  d.  h.  die  eigenttiche  wahre  leben- 
%i  Si/tmAm  wird  sidi  nie  nadi  der  Schreibung  bequemen  nnd  be» 
fMNn  dürfen,  denn  diese  ist  nur  ein  Wiedergeben  des  Lauts  und 
ksk  fl«  SU  dienen,  nicht  umgekehrt.  Eine  ähnliche  Unterscheidung 
iwoer  Laute  aus  der  Schrift  scheint ,  wenn  S.  22  IT.  Leid ,  Ei  und 
iuiser,  Mai  als  verschieden  aufgestellt  wird,  während  doch,  einen 
kleinen  Strich  Oberdeutschlands  ausgenommen,  überall  diesen  vier 
Wörtern  ohne  Unterschied  der  gleiche  Diphthong  gegeben  wird.  Die 
S.  13  bekämpfte  Aeusserung  J.  Grjmm's  über  das  aus  a  umgelan* 
tele  i  and  e  ist  gewiss  richtig  und  wird  auch  noch  durch  die  Ans- 
ipache  in  Schwaben  allgemein  bestütigt. 

flinsichtlich  einer  andern  Annahme  Grimmas  S.  15  scheint  ein 
Mfffstindniss  obmwaltens  langen  als  praes.  cenj.  imt  allerdings 
baiis  i,  legen  ab  Infin.  aber  Imt  e  (sfira.  und  mit  Rechte 
tea  es  ist  ans  n  (lagjan)  entstanden.  Mit  dem  Worte  glege  (plur. 
M  gUe)  lial  es  MUdi  seine  besondere  Bewandniss,  da  ihm  nr* 
^rüogiich  e  gebührt,  was  auch  noch  In  einigen  Gegenden  Süd- 
fatichlands  richtig  erhallun  ist,  während  schon  mhd.  Reime  in 
diesem  Worte  das  anomale  e  constatieren. 

Der  S.  16  aufgestellte  Satz,  dass  kurzes  a  nur  in  kurzes  ä 
«iniaiueQ  könne  und  nie  in  einen  Laut,  der  gleich  oder  ähnlich  ö 
JS^T  i  h.  wohl  ein  in  e  ~  franz.  6^  bedarf  noch  sehr  des  Beweises, 
deon  bis  jetzt  widerstreiten  ihm  die  mittelhochdeutschen  Reime  und 
die  unzweideutige  Regel  der  oberdeutschen  VoUisspraGiiei  welche  t 
bbA  e  fast  überall  historisch  richtig  trennt. 

Der  Verfasser  Imt  unzweifelhaft  ein  leines  Ohr  fiir  Beobachtung 
22«l4ntfsrbiltnissen  nnd  ünterscUeden,  welche  dem  gewöhnBcben 
SB  entgehen  pflegen,  nnd  Math  snm  selbststlndigen  Beebacb* 
^"^t^dFertsekmiten.  Aber  es  wSre  sdur  in  wflnsehen,  dass  der 
^^^(Mt  etwas  gemessener  erfolgte,  so  dass  andere  Schritt  für 
folgen  iLÖnnen,  und  dass  durch  eingehende  Eriintemngen, 
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vor  allem  durch  eine  unzweifelhafte  und  conscquent  festgehaltene  Laut- 
bezeicbnung  ein  sicherer  Boden  für  die  gemeinsame  VerstäDdigung 
gelegt  würde.  Auch  die  S.  10  aufgestellte  Tatel  der  Elangrelheii 
isl  keineswegs  so  klar  und  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  nua 
dem  Verfasser  recht  geben  wird,  wenn  er  behauptet:  £•  Iiiana 
Zeit  und  Mühe  für  uns  and  nnsara  Laser  TarsehwandeB|  woUtan  wir 
die  Biehtigkait  diasar  KlangraÜian  bawaisan. 

A»  w*  SLellOT* 


Tresor  de  vh\eHe,  compofi/  Van  M.  CCC.  LXXXX,  JV.  par  Har- 
df)ui?ij  seiqneur  de  Foijitainei^-Gue'rin,  et  pubHt  pour  Ja 
preinitre  fois  par  M.  H,  MichelanU  Mels,  1866,  8,  XVI  und 
134  SeUen. 

Nach  der  Einleitung  des  Herausgebers  ist  unter  den  altfranzö- 
fischen  Denkmälern,  welche  der  Belehrung  über  das  Jagdwesen  ge- 
widmet  sind,  wol  das  älteste  l'Art  de  v^nerlei  verfasst  von  Gutl- 
lanma  da  Twici,  der  dem  13.  Jahrhunderte  angeh($rt  und  sich  Ve- 
nonr  la  roy  d'£ngleterre  nennt.   Nicht  weniger  als  ain  Jahrhundert 
liegt  swiscben  jenam  Oadichta  und  der  Arbelt  —  wir  dürfen  diese 
Beaeiebnnng  wol  gebrancben  —  mit  welcher  Hardooln  die  langan 
Btonden  salnar  Gefangenschaft  «nf  dam  Schlosse  Mtfrargnas  sn  kür- 
san  anchta«  Es  Ist  also  kataiaawags  ain  hohaa  Altar,  was  aainar 
fichrlft  ain  besonderes  Interesse  Terlalhti  ebenso  wenig  Ist  ala  dorah 
Originalität  ausgezeichnet;  denn  Hardouin  folgt  unverkennbar  dam 
Werke  des  Gaston  de  Foix.  Den  Werth  des  Gedichtes  hat  man  ia 
einer  andern  Richtung  zu  suchen,  wie  dies  der  Herausgeber  her- 
vorhebt, indem  er  sagt:  „Le  potime  offre  quelques  traits  curieui 
pour  rarch(;olo<;ie  et  Thistoire  de  la  v^nerie,  et  c'est  le  seul  ouvrage 
qu!  traite  a  fond  d'une  partie  importnnte  de  la  chasse;  nous  vou- 
lons  parier  des  sonneries,  sur  lesquelles,  malgrd  leur  importaoce, 
les  autres  trait^s  ne  nous  ont  transmis  quo  des  donnto  tont  ^  fait 
incompl^tes.      Enfin  nous  ne  devons  pas  omettre  quelques  ddtails 
intdreasanU  que  nous  chercharions  vainamant  ailleurs:  la  mani^re  da 
Ironsser  le  cerf,  moins  pittoresque,  mais  plos  reelle  qna  caiia  qua 
nons  offrant  las  pafaitraa;  l'nsaga  da  faira  ia  enrda  aor  plaea,  par- 
fiütamant  motiv€  at  plua  rationnal  qna  calnl  qnl  aat  adoptd  aiyonrd'hai; 
r^nnm^ation  dae  forlts  las  pins  Importantaa  da  TAqjoa  at  da  Maina» 
aalla  daa  chassanra  laa  plna  fiunenz  da  IMpoque  da  Hardouin,  soot 
nntant  da  faiCa  pr^iaux  paar  Tanüguaire,  Thistorien  on  Tartiste; 
i^ontons-y  quelques  cnrianz  tralta  da  moeurs,  comme  par  exemple 
la  reproche  adressd  ä  certains  nobles  qui  sollicitent  le  privil^ge  de 
diasser  dans  les  forets  royales,  uniquement  pour  trafiquer  du  gibier 
pris  ...  Voilä  ce  qui  donne  de  l'attrait  et  une  certaioe  valeur  aa 
Trdaor  de  Vfenerie.  ...^    Für  die  Literaturgeschichte,  um  diess  den 
Worten  des  Herausgebers  noch  hiDsuzusetzeoi  bringt  der  Txdior  do 
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Ykerie  zwei  Diebt  zu  übersehende  Anspielungen,  die  eine  auf  Per* 
ceraJ,  die  andere  auf  die  Legende  vom  Ii.  Eustachius.  —  Bei  dem 
Gegeoatande^  den  fiardouin  behandelt ,  muss  es  auffallen,  dasa  bis 
jetzt  Dur  eine  einzige  alte,  auf  der  grossen  Pariser  Bibliothek  unter 
Ar.  64,  Cang^,  jetzt  7654,  «ic.  fond.  frang.,  befiodlicbe  Handschrift 
nbm  Gedichtes  bekannt  geworden  ist  Aenderungen  bat  eich  unte» 
teet  PiMtfwden  der  Herausgeber  nicht  erlaaben  m^goü,  wol  aber 
hit  er  dndb-iorgfältige  Interpoiiktloii,  sehr  ecfaStsbare  ABmerknngeD, 
di  Wörlerbnch  und  eine  aoeflihrUche  Einlettong  dae  YentBodnisa 

Teites  in  jeder  Weise  sa  erleichtem  gesacht  und  so  den  Ter* 
testen,  die  er  sich  schon  früher  dnrdi  Herausgabe  des  altfraniösU 
Kben  Gedichtes  über  Alexander  und  des  Gedenkbuches  Ton  Philippe 
TOD  Vigneulle  erworben,  ein  neues  hinzugefügt.  Die  Ausstattung 
des  Buches,  welches  auch  die  in  der  Handschrift  enthalteneii  Minia* 
toren  widergibt,  darf  als  musterhaft  bezeichnet  werden. 

lAbiDgeD,  24.  Januar  18^7. 

Wlllielm  liUdwls  IloUaud. 


SauMii  de  Calcul  inßnitesimaly  par  M,  Duhamel ,  Memhre  de  tlnüitul.  Tom$ 
frmur.   Paris,  MalUt-Backeikr.    i856.  (XX  und  m  S.  m  8.,  mit 

£f  ist  in  der  letzten  Zeit  eio  wahrer  BeforniatioDseifer  ia  einen  Theil 
Mtbematischen  Schrirtsteller  gefahren,  namentlich  Wii  die  DifTerentiai- 
imImüI  hetriffl.  Da  wili  Einer  aiebt  nelv  gelten  lasaen,  daaa  die  Differen- 
MaMBdIieh  kleia  aeien;  iaa  Gegeotheil  will  er  aie  gasi  „lyindgreiHich' 
■Mftca,  lod  fieiity  wie  der  lapfere  Hilter  von  dar  Hanchi«  gegen  die  Wind* 
■Üks.  Treu  seiner  Tapferlteit  iai  aber  doreh  ilin  die  Sache  nm  kein  Haar 
Waer  gawerden  und  wenn  er  asch  nach  Ibiktachreier-Art  die  armen  Men* 
«te  Msaert,  die  daa  Licht,  das  er  der  Welt  aofgesteckl  hat,  nicht  haben 
Min  hSnnen  und  sein  Analhem  gegen  die  schleudert,  die  es  nicht  sehen 
Wl^neo,  so  ergeht  es  ihm  eben,  wie  es  Leuten  seiner  Profession  zu  ergehen 
man  lacht  über  sie.  Zwei  Andere  haben ,  nach  dem  heutiutage  lum 
leitend  gewordenen  Grundsalze  der  Gesellschaftung  in  Compagnie  ein  refor- 
raatorisches  Büchlein  über  die  Irrlehren  der  höhern  Blathematik  geschrieben 
uod  sich  dabei  speziell  vorbehalten,  ihren  Unsinn  später  in  Lehrbüchern  des 
^tittn  und  Breitern  danolegen.  ihnen  wäre,  wie  gar  Tielen  dieser  refor« 
■^tioBSiOchtigen  Heiden,  anaarathen,  erst  ein  wenig  höhere  Mathematik  —  ao 
^«  sie  iit  —  zu  stadirea  imd  iaakttnflig  ent  daran  an  deokea»  wie  etwa 
teches  noch  verbeaaert  werden  konnte.  Anch  die  Philoaopbie  bat  sich  wie-* 
ifir  aeMtdk  sa  die  Yeibeaaemng  der  hohem  Mathematik  gemacht.  Dartkber- 
^'te  wir  aber  weU  weggdiea  dOrfen«  da  das,  waa  nnaere  groaf  en  Philo- 
Iber  Hilkematik  gesagt  haben,  ihren  Bemf  dasa  woU  hinlänglich  de-» 
^Mttlit,  so  daaa  ihren  Schülern  aicht  viel  mehr  nachinholen  bleibt. 

Auch  das  TorUegende  Bach  hat  sich  eine  Art  Reformation  der  hohem 
Mmmsül  vm  Ziele  geit^ckt^  freilich  in  gaiu  anderer  Wei^e,  als  diejenigen» 
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die  schon  alf  Yerbesjercr  der  WiMenschaft  aaftreten  wollen,  nacbdem  sie 
kaum  erst  den  Fuss  Uber  die  Schwelle  ibres  lleili^ums  geselct  haben.  Der 
Name  Dahaaers  ist  ein  in  der  Wissenschaft  hochf^eachteter;  Duhamel  ist 
Mi  Anfltager  mehr,  sondern  kennt  die  Wiüentokart  bis  zu  Ihren  fiOcküM 
Bokes,  er  Ift  ilfo  bereektim  mi  dir  VirboMerwif  derselben  in  wirken ,  so 
irl#  m  MAktr  aa  ikrar  Brwelleruf  gawfarks  kit  Mao  RafarawliaB  ifl 
äker  dna  gaaa  cigaBa.  Er  will  attdick  wia4ar  aa  tojaaigMi  Mmdaa  0^ 
daakaa  larttekkekrea,  dia  die  Batdackaaf  dar  Diffamtialraakaaaf  kaiMft- 
Mkn  hakan,  dasjenige  dabei,  das  aCwa  aiekt  gaaa  klar  IM,  tob  da«  baate 
errnsf  eaea  Standpunkte  ans,  aar  klarer,  belaacblead.  Br  etellt  aick  alea  wi»» 
der  auf  den  Leibnitsischen  Standpunkt  der  Differentialrechnung,  iadeai  er  da- 
bei mittelst  der  Grttnzenmethode  die  Fundamentaliätze  mit  der  ^ehOrifen 
Schärfe  erweist.  Wie  dies  bei  einem  mathematischen  Denker,  wie  Duhamel, 
auch  nicht  anders  r.u  erwarten  war,  ist  der  vorliejfende  erste  Band  seines 
Werkes  in  einer  ^^eise  verfassl,  die  sein  Studium  zu  einem  sehr  lehrreichen 
macht,  und  die  Menge  neuer  Gesichtspunkte  und  Darstellungsweilen  cmpfeh' 
len  ihn  jedem,  dem  es  um  wahre  Wissensckafit  la  thaa  isL  Wir  wollen  deis- 
kalb  auf  den  Inhalt  etwas  näher  eingehen. 

Nachdem  daa  Back  aick  aber  dea  Begriff  der  Zahl»  der  Summe,  des  Ver- 
blllaiifei  a.  a.  w.  eaageaprodiaa,  gebt  ea  aaf  daa  erilaa  Graadbaffrtir  der 
gafammtea  bobera  HalbeaMtlk  eia  —  dea  der  Griaae.  Dieaea  Begriff  babea 
dia  Neaera  etegafkbrt,  iadeai  sie  aaa  der  Meibode  der  Redaetioa  aaf  daa 
Abfvrde,  welcbe  die  Alten  aawaadiea,  daa  beraaa  aabaita,  waa  ibralgeal- 
liebaa  Weeea  aaanacbt  Eiae  Grftaae  aaa  aeaat  aaaer  Bacb  eiaekoMlaate 
Grdaae,  der  ficb  eiae  reriaderlicbe  Grdaae  immer  mebr  aäbert,  abaa  dieaelbe 
Je  iB  erreichen.  Wir  glauben,  dMS  der  letzte  Zusatz  nicht  gerade  nothwen- 
dig  ist.  Allerdings  wird  wohl  meistens  dieses  Erreichen  nicht  stattfinden, 
allein  es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  dies  geradezu  zur  Bedingung  zu  machen. 
Als  Fundamentalsatz  für  die  Gränzen  wird  sodann  der  Satz  aufgestellt,  dsss 
wenn  zwei  veränderliche  Grössen  immer  gleich  sind,  und  beide  gegen  eine 
Grenze  gehen,  diese  zwei  Gränzen  gleich  sein  miisien.  Dieser  Satz  ist  wohl 
an  und  für  sich  klar,  und  ein  eigentlicher  Beweis  desselben  nicht  noibwen- 
dig,  obwohl  er  ia  dem  Bucbe  erlAnterl  iai.  Die  Gränzen  der  Summea,  Pro- 
dukte, Quolienlea  and  Potenzen  werden  sodann  leicbl  aus  den  Griinzen  der 
in  ibaea  vorkommenden  Veriaderlichen  bestimmt  —  Uaeadliek  kleia 
beiait  aaaer  Beck  jede  iSrOaaa,  welcke  Kall  aar  Griaaa  kat.  Bier  ifl  aaa 
älleidiaga  eia  Paakl  dee  Aasleüei.  Die  Erkllraag  iaI  fralUek  gaatatlat  aad 
ee  wird  gegea  aie  aack  apiter  aiekt  fefeklt;  aber  maa  Taibiadel  mU  dam 
Warte  aaeadUeb-Ueia  gawdbalieb  eiae  etwae  aadere  Badaataag»  ao  daaa  m 
alcber  aiebt  gat  iaI,  dteace  Wort  bier  ia  dem  geaeaatea  Siaae  anaawaadaa. 

Wean  man  nnn  eine  Beiiehung  zwischen  Grössen  suchen  will ,  die  nickt 
leicht  tu  vergleichen  sind,  so  kann  man  dieselben  als  Grünzen  von  veränder- 
lichen Grössen  einfacherer  Art  bctrachteu,  und  wenn  man  dann  Beziehungen 
zwischen  diesen  veränderlichen  Grössen  aufstellen  kann,  so  wird  man  sofort 
Beziehungen  zwischen  den  erstem  erhalten ,  wenn  man  die  veränderlichen 
Grössen  einfach  durch  ihre  Gränzen  ersetzt.    Bei  der  Willkuhrlichkeit ,  die 

fftf  oA  ia  der  Wahl  der  vexiüiderlichea  Qiüutik  bleibt«  jit  dadonb  dia  Ba« 
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trtctair  aeiiteiif  lekr  crleic^ert.   So  i.  B.  wwn  man  4ts  Vtri^UlM«  4«r 
FÜeheo  zweier  Kreise  Ton  den  Halbmeflseri  R,  r  ktihen  wiU,  h»mn  am 
IM«     firlMta  4eff  FlidMii  dngMcMcbeBW  rtfilarttaiit«r  PolyfOM 
Nlt%  4m  §9äwuM  fcriwihrMid  widft.  SM  P,  p  «Me  PtlyiMlIclm, 

P  R* 

P        ^  i 

P  R» 

m  —  ^ikk      4a  totelm  (SrOaio»  ab  koaütttli  ikli  BidA  (kadmU  De»* 

S 

Back  ist      =        wenn  S,  s  die  Flächen  der  Kreiie  lind«   Gau  ilmlicb 

wird  der  B«wait  4er  Silset  4aM  iwei  Pyranideii  Ton  gieichea  Gnni4flickeii 
nd  Hekes  fleich  find,  iid4  4aaa  ein  Kegel  § leich  iai  4em  dritten  TbeU  4ea 
PMiky  4er  Gnin41lidie  !■  4fie  Hohe,  g efiBlirt. 

Radi  einer  kerien  Abaeliweifang  ttber  4af  inien41ich  Groaae  und  4eefe9 
tu  oft  MiaabrincUiche  AnweD4ong,  ttber  4ie  incomnieniuniblen  Greaaen  ttn4 
die  natbematiflche  Gleichheit  (Aequivalenx)  wendet  sich  das  Buch  wieder 
XU  den  verschiedenen  Weisen,  die  Grössen  als  (Iriinzen  veränderlicher  Grossen 
aozusehen,  also  zu  dem  Wesen  der  Methode  seihst.  Alle  diese  Bctrtichtungcn 
sind  fortwährend  an  Beispielen,  die  meist  der  Geometrie  entlehnt  sind,  er- 
iaatert.  So  werden  zunächst  Grössen  als  Gränzen  von  Reihen  aufgefasst  und 
dies  an  der  dreiseitigen  Pyramide  erläutert,  die  man  nach  dem  3.  Satze  des 
XIL  Bocha  von  Euclida  Elementen  zerlegt.  In  tthnlichcr  Weiae  wird  die 
Fliehe  einef  peraholischen  Segments  nn4  4ea  Kreises  ermittelt. 

Von  groffer  Wiehtigkeil  ftlr  die  Anwendungen  iak  die  Bctrachtnng  von 
Gröiacn  elf  Griniea  von  Summen  nnendlieb  kleiner  GrOaaeB.  Da  die  nnendttch 
Udiei  Grdaien  eine  groaee  UnbeatUnmIbeit  beben,  a o  iat  eben  4a4nreb  4er  Reeb- 
mg ein  Weiler  RpielraaiB  gewibrt.  Ea  llaat  aieb  nimlieb  lelcbt  nacbweiaen,  daaa 
^Grioie  4er  Smüne  nien41ieb  kleiner  GrOaien  nicbt  gein4ert  wir4,  wenn  4ieie 
tonn  dorcb  tB4ere  eraetil  wer4en,  4eren  Yerbiltnlaae  tn  jenen  je  4ie  Einbelt  rar 
Mne  beben.  Sind  «i,  «j,     ua  unendlich  kleine  GrOaaen:  ßi^        ßa  dessglei- 

nd  werden  4ie  Werlbe-^ ,     ^  mebr  itn4  nebr  glelcb  1,  ao  wlr4 

der  Bracb  ^  bekanntlich  awiachen  dem  gröiaten  aod  kleinitea 

ki  Torhergehenden  Brttefae  enthalten  aein,  alao  I  bot  Grinte  haben,  wie  4i« 
INbauplong  beweist.  —  Ersetzt  man  üherhaupt  eine  unendlich  kleine  GrOaae 
'nth  eine  andere,  deren  Verhftltniss  zu  ihr  die  Einheit  lur  Grflnze  hat,  so 
l&ssen  sich  leicht  ähnliche  Sätze  aufstellen.  Eine  einfache  Anwendung  dieaea 
Eitles  gibt  die  Quadratur  der  Kurven,  wovon  nun  einige  hesondere  Fälle  er- 
l^ift  iiod.  So  erbttlt  man  auch  die  Volumina  von  RoUtionakOrpem  und  die 
Scbwerpankte. 

Die  GrOaaen  kennen  aber  auch  ala  Grinaen  von  Verbiltniiaen  unendlich 
^iaw  Greaaan  nngesebeii  werden,  was  unmittelbar  zu  dem  Problem  der 
Tiageaten  f&brt,  ni4  dann  rar  Theorie  der  derivirten  Funktionen  (DifTeren- 
^otienk).  Ebd  tber  4af  Bncb  bierenf  niber  eingebt,  werden  eine  Beabo 
^ItMit  FiOe  flir  4tf  TugeBteppiebleH  «meira^  lo  wio  UmenrodHng» 
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Uber  Reclifikation  u.  s.  w.  folgen.  Kben  so  wird  immer  als  Einleiiuog  sur 
eigentlichen  DilTcrentialrechnuug,  die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  bei 
beliebiger  Bewegung,  die  Krümmung  der  Kurven ,  die  Theorie  der  abgewic- 
kelten Kurven,  der  einhüllenden  Kurven  und  einige  verwandle  Gegenstände 
behandelt,  wobei  eine  Reihe  von  Untersuchangen  Ober  Yerhilliiitfe  imendüch 
kleiner  GrOisea  bei  Kurven  gerührt  werden  maMten. 

Naebdem  fo  ausführlieb  (bis  S.  229)  geaeigl  worden«  wtt  nun  miler 
Grinse  sn  ventehen  habe,  nnd  wie  man  Gröaien  alf  Crrlnten  anderer  auf' 
faaaen  fcOnne»  folgt  non  eral  die  eigenUicbe  Differenlialrecbnang.  Die  ifl  aan 
xiebt  weaenllieb  TerteUeden  von  dem,  waa  man  aeilher  getrieben.  Indem 
Ton  den  Svtien,  die  im  Frtthem  begründet  worden,  Gebraneh  gemaebt  wird, 
ergeben  aicb  die  bieher  geborigen  I.ebren  von  aelbat  Im  Weaentlicben  iit 
der  Gang  derselbe,  den  Duhamel  in  seinem  frühem  Werke  Uber  Differenthil- 
nnd  Integralrechnung  eingehalten,  nur  dass  eben  hier  nur  der  erste  Theil,  der 
mit  den  Anwendungen  der  Integralrechnung  auf  Quadratur  u.  s.  f.  schliesst, 
vorliegt.  AVir  haben  also  über  diesen  Theil  uns  hier  nicht  weiter  zu  verbrei- 
ten, wenn  wir  nicht  schon  hundertmal  Gesagtes  wiederholen  wollen.  —  Sol- 
len wir  aber  zum  Schlüsse  unsere  5feinung  über  vorliegenden  Theil  nochmals 
aussprechen,  so  müssen  wir  vorerst  wiederholen^  was  wir  zu  Eingang  dieser 
Anzeige  gesagt,  dass  die  Darstellung  des  Verfassers  eine  so  klare  und  um- 
fassende ist,  dass" deren  Studium  nur  entsdiieden  empfoiilen  werden  kann. 

Die  Menge  Fälle  voa  Gränsbctmchtnngen,  die  vielen  mehr  oder  minder 
allgemeinen  Gesichtsponkte,  unter  die  diese  Betrachtungen  gebracht  sind,  dai 
Liebt,  das  ebe«  dadurch  auf  den  Begriff  der  .Grinse  füllt,  sind  wesentBche 
Vorsttgo  des  Bnebes  und  sind  ihm  eigentbomlich.  Dass  dann  in  der  Dilforea- 
tiatreebnung,  wenigstens  was  ihre  Beseicbnnng  anbelangt,  dio  frObern  An- 
scbanongen  wiederholt  werden,  lag  eben  in  der  Absiebt  ihres  Verfassen.  — 
Aber  eine  andere  Frage  ist  nun  freiUcb,  ob  dio  Wisseniobaft  biodorch  eine 
neue  Gestalt  gewonnen  habe.  Beferent  hllt  es  hier  mit  der  Verneinung.  Die 
Literatur  ist  um  ein  geistreich  geschriebenes  Buch  reicher  geworden;  wir 
sehen  das,  was  uns  nicht  unbekannt  war,  von  andern,  oder  doch  mchrem 
Seilen  an  das  mag  genügen,  um  die  Berechtigung  des  Werkes,  als  einei 
wissenschaftlichen ,  festzustellen.  Die  Wissenschaft  selbst  scheint  in  ihren 
Grundlagen  festgestellt,  und  wird  wohl  daran  nicht  mehr  viel  zu  ändern  sein; 
ja  es  würe  vielleicht  gerathener,  rein  nur  den  Begriff  des  DÜferentialquoticn- 
ten  festzuhalten,  und  den  des  Differentials  ganz  wegzulassen.  Das  wäre  nun 
freilich  weder  ein  Vor-  noch  ein  Rückschritt,  aber  es  würe  wohl  eine  Ysi- 
finfaohang  des  Gauen  nnd  das  ist  immorbin  ein  Foisobritt  der  Melbode« 
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kmAmf  fM  BeiifMai  md  Avf^ohm  mm  ibr  aUgtmtmtH  ArUkmeÜk  und  Ah 

gArtu  In  systematischer  Folge  bearheit  für  Gymnasien,  höhere  Bürgerschulen 
und  Gctcerf »schulen  von  Dr.  Eduard  Ueisy  Prof.  der  Math,  und  Astron, 
an  der  k.  Akademie  iu  Münster.  Siehente,  verbesserte  und  varmehrU  Amflagi, 
Ktlm,  i856.   Dü'Mont'Schauberg.   (380  8.  in  8.) 

Aifi^benbUcher  Uber  niedere  Algebra  sind  nicht  f^r  selten,  aber  gute 
Bieter  Art  sind  eben  auch  nicht  häufig.  Dass  das  vorliegende  zu  letztem  ge- 
kört, beweist  wohl  schon  die  seil  seinem  ersten  Erscheinen  (1837)  nothwen- 
('!  rtwordene  siebente  Auflage.  Es  ist  dieses  Aafgabenbuch  aber  auch  in 
^er  Ti»t  ein  sehr  voIUtiodiges  und  xweckmässig  geordnetef ,  und  jeder  JLekrer 
kt  Hathematik  weiss  recht  wohl,  was  das  zu  bedeuten  hat. 

ftach  einigen  einleitenden  Aufgaben  ttber  Betriff  und  AnweBdiiBf  der 
AttÜM,  Sublnktiaih  HnlliplikitioD,  Divifion  nnd  Poteniinmf ,  sowie  Ite 
tiekmeb  der  Klemmeni«  werden  In  enten  Abeelullle  Aefgebeii  mt  Aawe»- 
ttf  der  Sliie  ftber  Semen  nnd  DUferemen  fegeben ,  wihiend  der  iwelle 
Miitt  lelebe  ttber  P^odikte,  Qnotienten  nnd  BrUcbe«  Tboilberkeit  dir  2ib- 
bi,  DeuMlbrtebet  Verblllniffe  nnd  PkopoHlenen  entblll.  Nemendieb  ifl 
UM  neb  enf  die  ebfektnlen  Rechnnngsweifen  Rttcbtleht  genemnien«  Der 
MtoAWebnill  enthklt  Auf^^aben  tkber  Potenzen,  Wurzeln  und  Logtritbmett 
nil  afawf  dem  Gegenstand  angemessenen  Ausführlichkeit ;  im  vierten  Abschnitte 
werden  Gleichungen  vom  ersten  und  zweiten  Grade  mit  einer  und  mehrem 
vikebnnten  Grössen,  sowie  unbestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  Tor- 
l^'eft  Hier  sind  jeweils  die  Resultate  (also  die  Auflösungen)  der  Aufgaben 
scklieislich  angegeben,  was  bei  den  frühem  Aufgaben  in  der  Regel  nicht  der 
f)U  wir.  —  Der  fünfte  Abschnitt  enthfitt  Aufgaben  über  Progressionen  und 
^«reo  Anwendung  auf  Zimefsins-  und  Rentenrechnung,  über  Kettenbrücke 
^  Theilbruchreiben.  Im  sechsten  Abschnitte  werden  die  Combinationen  n* 
^  4er  binomifcbe  Seti|  die  figurirten  Zahlen  und  Einiges  aus  der  Wahr» 
KktinUchkiitfreebnnnf  bebandell;  der  siebente  Abiebnitl  gibl  Anfceben  Aber 
ftichMgin  Ten  bdbem  Gmden  nnd  tmniiendente  GleiebnngeB»  wlbiend  In 
>te  nd  lelilea  Abtebnille  Anfgnbea  über  Anwndaaf  der  Alfebin  anf 
^••■etrie,  PbysflL  nnd  Chemie  enthalten  find. 

In  eiilahl  ana  dieaer  knraen  InballMnieife,  daaa  daa  TorUegiBde  An(* 
ti^Hbech  aüt  TolleBi  Rechte  ein  aebr  reiebbaltiges  genaanl  wnide.  Dabei 
M  Iii  Aufgaben  ans  allen  Gebieten  der  Anwendung  gewiUt  nnd  ao  iweek* 
■Wf  ttvfenweis  geordnet,  dass  die  siebente  Auflage  des  Bttchea  aich  iicher 
itielk  Gunst  erwerben  wird,  wie  ihre  Vorgänger. 


Dr«  ff«  Diens^'r« 
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146       Hirlmtim:  Amass  AoA^aii».  —  Vitniviiif*  rec.  Lorenuen. 

Ankm  AmABtU.   Für  ScMv  mm  öffentlichm  md  Pritafgdfraudi  Mlfjt 
gden  von  Dr*  H.  HartmanHf  Oberlehrer  am  Fürsllichtn  Gj/mnashtm  wm 
Simderthamm,  l  Bändchen:  i^IU.  BuA^  IL  Bd.  iV-^VL  Bwk  Umm. 
Fr.  MmkB.  8.  hrod^.  BnU  ä  12  8gr. 

Wir  liabMi  ia  dieiea  Blittam  Miner  Zeit  Herrn  HerCimam'i  elf  ProfiiMi 
enddenene  Probe  einef  Cemmentin  in  Airiaai  Anebaiii  eefeieigl  vnä  glfla- 
ben  avn,  oaebde»  die  Werk  Tollendet  Tor  am  liegl,  um  so  nebr  a«f 
Autebmnf  eafiBeibieni  macbeii  la  aUff en»  al«  dleielbe  die  dvreb  jeie  Probe 
erregten  BrwatUiagen  niebt  nnr  erfttllt,  aondem  tbeila  dorcb  die  BerAekalflli^ 
tignng  der  ten  mebreren  Seiten  ausgesprochenen  WOnaehe,  tbeila  dnrcb  den 
Hrn.  Verff.  eigene  BemUhong  ubertrofTen  bat.  Die  von  uns  damali  herror* 
gehobenen  und,  wie  wir  sehen,  durch  andere  Beurtheilungen  bestätigten  Vor- 
züge, nämlich  das  richtige  Maats  in  grammatischen,  sprachlichen  und  sach- 
lichen Erklärungen ,  die  zweckmässige  Vergleichung  des  griechischen  Aus- 
drucks mit  dem  entsprechenden  Lateinischen  —  wovon  im  zweiten  Bändcben 
noch  reichlichere  Beispiele  als  im  enten  vorkommen  —  die  geachickte  Art, 
dea  Schulers  Machdenken  anzuregen  mid  in  Anspmeh  an  neiunen,  werden  viel 
dann  beitragen,  daaa  Arrians  Anabaiis  als  willkommene  Abweehsloog  mit  der 
leaepbontiichen  mehr  and  mehr  Ia  Schulen  Eingang  findet  and  beaondera, 
wie  ea  aaeb  der  Titel  nnaapiebt,  tob  reiAtrea  SebMera  eaneriicb  geieaao 
wird.  Diene  BerttebaiebtifBag  vetdieat  Arrinaa  SebrÜI  ancb  ia  der  Tbnl  dandi 
Ibm  naaiebeadea  labalt  aad  dnrcb'  die  riebtige  Aaftuwnag  ibrea  HeUaB,  w*- 
mi  aid^  Jeder  übenengt,  der  die  Ctebiebte  dea  grosaea  IMga  aoa 
Qaallen  atadiil.  Herr  Hartaiaaa  aelbat  bat  dieae  Seite  dea  Scbrillalelkia  ia 
der  Biaieitaaf  riebtig  gewürdigt;  indeas  wOnachten  wir,  dnaa  er  bei  eiaer 
aenen  Anflage  manche  individuelle  Züge  Alexanders,  die  Arrian  als  nficfater- 
ner  Gescbiclitschreiber  einfach  anführt  oder  nur  andeutet,  in  den  Anmerkungen 
hervorheben  und  dem  jugendlichen  Leser  nahe  legen  möge.  Durch  diese  Be- 
lebung der  oft  trockenen  oder  gar  lu  ruhigen  Erzählung  wird  er  dea  SchQ- 
lert  Theilnahme  fesseln  und  erhöhen.  Ausserdem  erlauben  wir  uns  noch  den 
weiteren  Wunsch,  dass,  wofern  das  Buch  nicht  dadurch  vertheuert  werden 
aollte,  eine  Karte  Uber  Alezanders  Feldiflge  beigegeben  werden  aflfe«  wie 
aia  aieb  bei  der  gcbaiaaagnbd  dea  Cartiaa  Toa  Zampt  findet. 


Marei  Vitrutii  follionii  de  architeclura  iM  d$em,   Em  ßd$  Uhm  niii 

scriptorum  recentuit  a(que  emendatU  el  in  Gerrndnicwn  sermonem  Tertii 
Dr.  Carolus  Lorenlien.  Volmninis  i.  Pars  prior.  Qothae.  Sumtiims 
Hugimu  SchaiU.  MDCCCLVIL  U7  S.  tu  gr.  8. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  eine  neue  Ausgabe  des 
Vitruvius  als  ein  wahres  BedUrfniss  erscheint,  und  zwar  eine  solche,  die  vor 
Allem  den  Text  kritisch  feststellt  und  damit  zugleich  eine  liebere  Unterlage 
zu  allen  den  Unterauchongen  bildet,  zu  welchen  der  Inhalt  des  Werken  so 
TielüMb  Veranlaainnf  gibt,  ja  an  weiebeB  er  imwiUkfiiiieb  aoffefdext«  Und 
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jjü Mf  iMlütaiw  tack  jHI  m  WUligkail  Mii,  wa  •■•  ■iiiürtu 
Mm  Denknalo,  die  aai  du  Bdnlfcka  Volk  hiMrltffMi  Int,  GegeBttaaA 

tim  eraenerten  und  nni^Ieich  sorfrälligeren  Forfchang  ^ewordei  find.  IM« 
Tpriiegende  Ausn^abo  soll  nun  vorersi  einen  kritisch  berichtigten  Text  liefern; 
Q  wie  weil  diess  in  dem  vorliegenden  eriten  Hefte»  gefchehen  ist,  wird  aber 
kcboD  am  des  Umstandes  willen,  schwer  anzugeben  sein,  als  uns  hier  nichts, 
irie  der  blose  Text  gegeben  wird,  ohne  irgend  eine  Eioleitang  (welche  nach- 
koaaeo  soll)  Uber  die  handschriftlichen  Quellen,  die  dabei  xu  Rathe  gezogen 
9dtt  a  Gnuide  gelegt  wurden,  und  ohne  Angabe  der  abweichenden  Lesarten, 
üa  ia  eneai  eigenen  Bande,  dem  zweiten,  als  „krilitefaer  Commentar'*  erfol- 
fca  nfl.  Da  jede  Vorrede  oder  Andeutung  Uber  die  kritiseliflB  PffiMifiM  im 
Imiiirebers  nmA  ü»  Behandluaff  der  Kritik  selbst  fehlt,  to  wmim  wir 
mm  üitkey,  wna  wir  siekl  nfenohl  mim  wolita,  kip  itkim  ifhnJwl 
im  likei.  Daiealk*  naf      ASkm  tai  AMk  pMmt  w      Penra  äm 
Amn,  ud  die  iWM  Anleg«  leinee  Wetkae  kMfltf  worflkat  wir  ckaBfiAi 
tftam  Arffcklitoeep  in  den  fblgandNi  Tkeilea  Am  WtikM  eatgeginkw, 
OHl  dt  kier  aikr  mntmimm  Povkte  jedeafeUe  mt  Uptaekt  k«MMi 
Mm.  Dagegen  knt  der  HenuMfftkir  49m  laletBifckm  Texte  gegeoBkcr  wkm 
Putsche  Uebersetzung  gestellt,  und  damit  des  Interesse  der  leklreieken  ArdÜ* 
Hkteo  und  Künstler  berücksichtigt,  welche  den  Vitruvius  in  dem  Urtexte  in 
iciOQ  nicht  im  Stande  sind,  aber  doch  mit  einem  für  sie  so  wichtigen  Autor 
:ich  Däher  bekannt  machen  wollen.   Diese  Uebersetinng  ist  auf  der  einen 
^eile  sehr  genau  und  an  den  lateinischen  Text  sich  anschliessend:  aber  sie 
Heit  lieh  dabei  ganz  gut,  bewegt  sich  in  einem  fliessenden  Deutsch  and  wird 
10  dea  beoerkten  Ansprüchen  wohl  geni^en  können.  £ia  weiterer  (dritter) 
Btad  soll  die  sachlichen  Erlänterangen ,  «it  eingedruckten  "^'iitkllltiM,  til 
(Tiflita)  Band  ma  CiloaeeriiHn  Vitroirieaipn  embalten:  beides  wir  von  Dr. 
Snil  Brenn  Mgeaickert  worden:  wir  wollen  kofiNi,  dess  sein  Ted  Mar 
^  Siacknnf  dm  UmemokMia  kerkeftalktel  km  «id  joMkBa  m  Viel  •■• 
«liMi  FipiMon  forUafi,  wn  dloio  Ikoflo  te  Oanaeit  in  kafrMifHiiar  Wriio 
km  HUibuB  Tonnlefin:  nug  der  kenntnieereieko  Hannafeket  daa  Ha»* 
na  du  FeUende  oder  UnToUkonunane  dann  oiflnaan  nnd  mroBaiandigan» 
kli  liMara  Anaatatlanf  in  Dmdt  (ana  dar  Tanknar^aakan  Ollein)  nnd  Poplar 
kt  fdff  keMedigend  und  kann  dam  faidienf tliekffn  VntenakMi  nur  sor 
KapiiUaBg  gereichen. 

VoHwiacAe  gdbfredsn  eon  Btrmann  Snnppat  Ifeknnr.  BImm 
hk  IfiSf  .  IM     in  r«  9. 

Die  VeiOfenUicknng  dieaer  Boden,  dio  nttiat  dai  Wdilt  niakt  lingofat 
YerbeKttaig.  wnV  akar  dar  Anadmak  dar  Mkkio  nnd  Bniplndangan  atod» 
^  Bednar  kawifla«,  a^  ate  Andariran,  ein  Zaiakan  dar  Hrinnamnff 
an  dio  oiU|lkriio  Wlikmkail  daa  YarfMaara  an  dam  Qynaata»  an 
^f^imt  mm  daioan  laifnnf  er  rar  Katsem  in  afnomkakam  WUangibralao 
><ia  Wmaiül  Böttingen  nkkrwhn  wird.  Don  Anftoig  anaki  dio  lalai- 
^  l^hme  AJiInllMade»  bei  Uobarnahme  der  DiiacHon  an  30.  Oelakar 
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Leu:  Zoolofie  der  Griechen  u*  Römer. 


def  Jthrei  1845,  es  reihen  lich  daran  die  in  den  folgenden  Jahren  bis  zum 
Jahr  1856  gehaltenen  Ansprachen  des  Verfassers  an  die  Abiturienlen  bei  ihrer 
£ntlaMUDg  lur  Universität  (IL  III.  IV.  V.  VI.  IX.  X.  XII.  XIV.  XV.  XVL):  es 
•iad  Reden,  geeignet,  einen  bleibenden  Eindruck  za  hinterlaasen,  würdig  {ge- 
halten in  der  Form  wie  nach  ihrem  Inhalt,  und  bestimmt  die  Aufgrabe  und  das 
Ziel  der  Wisienschaft ,  die  in  dem  Studium  der  alten  Schriftdenkmäler  der 
GriMiMB  «Dd  R»BMr  ihren  dmnd  niid  ihre  Wursel  hnt,  den  eof  die  UmTcr- 
•Hll  elfehewIeB  JttaglhigeB  Tomhallen ,  io  wie  llherheupl  sie  intvregen  in 
etoeoi  edeln  Streben,  dei  die  emete  Hefe  der  WiMeni^fl  eiete  ▼«rffelgl. 
Weiler  nnd  in  dieie  Senmünnf  enligenenunea:  die  bei  der  Bnihallnf  des 
Hetderdenknudee  fehellene  Rede  (VII),  die  am  Grabe  einet  (H»ereeeinidnnen 
(fleydenreieb)  gesproehenen  Werte  (XI),  nnd  die  bei  der  Feier  des  finf  nnd 
iwanzigjahrigen  Regiernngi jnbileums  des  Grossberzogs  Karl  Friedrich  am  16.  Jnnl 
1853  gehaltene  Rede  (XIII)  ;  die  zur  Feier  des  Geburtstages  desselben  Fürsten 
am  3.  Febr.  1851  gehaltene  Kede  wird  auch  aus  einem  anderen  Grunde  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  ansprechen,  indem  sie  ein  Bild  des  berühmten  Johann 
Mathias  Gcsner  vorführt,  der,  ehe  er  nach  Göttigen  berufen  ward,  in  den 
Jahren  1715—1729  als  Conrector  an  dem  Gymnasium  zur  Weimar  thtttig  war. 
Der  Verfasser,  indem  er  uns  die  ganze  gelehrte  und  wissenschaftliche,  mit  der 
LehMhitigkeit  in  schönstem  Bunde  stehende  Thtttigkeit  des  Mannes  schildert, 
der  nm  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wesentlich  dasn  iieitnig,  die  ge- 
ahmten und  evMldefften  Studien  der  Philologie  wieder  zu  neneni  Leiien  in 
Oenlschland  empeimbringen,  konnte  denals  wohi  nicht  ahnen,  dass  es  Ihm 
ieiüninil  sei»  aeeh  einea  Inhrhnndert  den  Lehrstuhl  Gesner's  einsanehMi 
md  der  wttrdife  Neehfolger  eines  Mannes  in  werden,  der  fttr  die  AlterlhMBs- 
mMm  so  Vieles  in  sdner  Zeit  geleistet  hat  Wir  empfehlen  diese  Bede  nicht 
■Mer,  wie  die  anderen  vorher  erwihnten:  wir  empfehlen  dieeelbon  in»* 
hesondero  nncb  jüngeren  Lesern,  die  in  ihnen  die  retee  nnd  wOrdlfsto  An- 
regung finden  werden  cn  einem  wahrhaft  idealen  Streben,  das  dnrch  die  ha« 
naosischen  Uichtungeu  der  Gegenwart  sieb  nicht  von  der  waluren  Balm  ab- 
lenken Ittif  t. 


Z9olö$i$  dtr  ßUm  Qmekm  md  AdMer,  deuhch  tif  Atmügen  aus  derm  Sdmf- 
im,  ndtt  AtmtrJumgeH  esn  Dr,  Anreld  Oihmnr  Lena,  Ltkrtr  €m  itt 
Erriiinnimmrfnff  in  ffrltoimfitnfiiiy  QoAm,  Redu^aAit  fhiriiiirffun  iflStf . 

^w^mw^^w^^^^m^w^^^mm  ^nfVMwvv  ^wvvswv     ^avvPvvM   m^w^f^^f^m  viOTw  mwpwav^navon^pnavav*  äw»^» 

JCUF  nnd  «55  S.  in  ^r.  8. 

• 

Der  VerCuser  dieses  Bnehes  hat  sich,  wie  er  vns  8.  VM  der  Toirede 
Tersichert,  seil  seiner  Undheit  Tonngsweise  mit  Philologie  nnd  Natui  wissen 
eehnllen  hesehUttgt  und  bei  den  fltndinm  der  Grieehischen  wie  der  Romlschon 
Mnillwetke  stets  anf  das  ROeksieht  genommen,  was  bei  denselhen  Ober  He* 
genstinde^  die  In  dM GeMet der  Watnrwissonschiften  obMcUagen,  vorkommt;  er  hat 
seit  dem  viersebnten  Jahre  die  betreffenden  Stellen  sich  ausgezogen  nnd  so  mit 
der  Zeit  einen  Stoff  sich  gesammelt,  der  zu  einer  grossen  Masse  angeschwol- 
len, die  Grundlage  des  vorliegenden  Werkes  bildet,  dem,  da  es  die  Thierkondo 

«UM<^iUesiUfiit  nun  Gegenstände  hat,  ein  «haUoher  Vers acit  Uber  die  ^imk 
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wiWkmh§f»  ier  Gvieelieo  mad  Bdoier  in  B«Ue  Mthlblgw  folL  Wi^  «r- 
Uta  alM  Uot  da  M  te*  UcMre  der  Allen  vra  dem  f  erfiMMr  gMU»- 
MfeM  IhlOTial  ttber  die  Zoologie  der  Alten,  in  der  WeifO  weeemieBgeilem 
mi  ceeidM»  dut  die  eimehen  Thlere  Mer  nteii  den  beireffeDden  Ordnun- 
fBi  MljieMil  und  denn  bei  jedem  derselben  die  betreifeBden  Stellen  der 
ilteB  ScfariflsteHer,  welche  Schilderungen  oder  Erwähnungen  dieser  Thiere 
CBtkahen,  in  chronologischer  Folge,  nach  der  deutschen  Uebersetzung ,  wört- 
lich mitgetheilt  werden,  während  die  Ordnung  selbst,  oacb  welcher  die  ein- 
winen  Thiere  hier  auf  einander  folgen,  sich  nach  dem  in  des  Verf.  ^aturgc- 
i<iichie  befolgten  System  richtet.  Manche  Thiere  werden  daher,  je  nachdem 
iB  den  Schriften  der  Alten  mehr  oder  weniger  darüber  ficb  angegeben  indeti 
Md  iosfülurliciier,  bald  ancb  iLUrzer  oder  auch  gann  kurz  behandelt,  bei  man^ 
ckca  werden  nnch  die  Namen,  welche  die  Thiere  nach  dem  jetzigen  Syilcn 
fitkreo,  aogegebea  nnd  felbsl  anderweitigo  daran  aieh  linllpfende  Ertlrternngen 
mi  Be«etkungeu  boigefilgt,  die  man  an  andern  Orlen  wieder  achmendieli 
uininli  wie  denn  ttberhaapi  eolebe,  wie  wir  glanben,  kanm  in  nmgehandn 
Iwnrirnngen  noch  Tieibeb  bmen  erweüert  nnd  anigedebnl  worden  lUInnen, 
n«aa  ibeifcanpl  ein  beeiininiier  Plan  dein  ganaen  ünlemelunen  an  Gmnd  go» 
IHl  «erden  wSro,  daa,  wie  et  Jelal  TorHegl,  Riehla  weHer  ini  Oanaen  bringl,  ab 
dae  Sunalang  oder  Zneenmenflellang  einaefner  TMoibeaeiireibnDgen  oder  dar 
Iwirkhlea,  welebe  in  den  alten  Schriftstelleni  ttber  die  Tbierweil  vorkewf 
nen,  auf  jede  weiter  gehende  Leistung  aber  versiebtet  hat.  lieber  die 
Schriftsteller  selbst,  aus  welchen  die  einzelnen  Excerpte  entnommen  sind, 
ribt  die  Vorrede  (S.  IX— XX)  einige  Notizen;  ein  Register  der  in  dem  Werke 
wCrtftthrlen  Thiere  (S.  XX!— XXIV)  folgt  darauf  unmittelbar.  Der  erste  Ab- 
•cbitt:  „das  Weltall,  die  Erde**  hätte  unbeschadet  des  Ganzen ,  fUglich  weg- 
hkibtn  können,  da  er  nichts  weiter  enthält  als  einige,  die  panthcistiscbe 
Aoiiclit  des  Plinios  aosiprechende  Stellen  (denen  noch  manche  andere 
ikalicber  Arl  aicb  anreihen  lassen)  ond  eine  kaum  bieher  au  reebnende 
Stelle  des  Seneea,  ana  weiebem  Sebriftaleller  wohl  noch  ganz  Anderea 
acb  bitte  anführen  laaaen.  Dasaelbe  mag  auch  von  dem  swoilen  Abaohnill 
ecken:  «Der  Monack'',  obwohl  doraelbo  nngleieh  nrnftingreidior  anagollillett  ial 
(1 1— 35}|  wir  haben  hier  elien  io  wenig  den  teilenden  Gedanken  heraw^ 
wtaian  Termoehl,  der  dieae  ZnaanuneniloUnng  Ton  Emrplon  beüininil  kMi 
b  drinen  Ahachnill  (8.  35—76):  „Allgemeinoi  Ton  den  TUoron"  Inden  wir 

grofie  Ansahl  Ton  Bieerpten,  welehe  an(  Heihniliel,  wie  aio  die  TUer- 
^  biMet,  aieh  beaiehen,  meial  ana  Plinina  emnonunen,  eben  ao  andi  Man- 
^  aal  die  Krankheiten  der  Tbiere  selbst  bezügliche,  waa,  wenn  ea  «her- 
^H|>t  m  diese  Sammlung  gehörte,  aus  den  Schriftstellern  ttber  die  Veterinär- 
^ndt  wohl  noch  vielfach  vermehrt  werden  könnte:  obwohl  es  sich  immer- 

wird  fragen  lassen,  ob  Gegenstände  der  Art  in  eine  Zoologie  Uberhaupl 
?fliOreti.  Mit  dem  vierten  Abschnitte  kommen  wir  zu  den  einzelnen  Thieren, 
^ftd  iwar  zuerst  zu  den  Stiugethieren ,  unter  welchen  die  Affen  den  Anfang 
Diehen;  den  Schiuss  machen  die  FischsSugethiere,  darunter  ancb  der  Delphin, 
b  fünften  Abschnitt  koaunen  die  Vögel  an  die  Reihe ;  nach  einigen  Excerp- 
^0  allgemeiner  Art  kommen  anorsl  JUnkTOgoly  dann  Singvogel,  UtthnerYOgelt 
^v<igd,  SchwipmvAgel. 
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Die  foIgdndcB  Abichnilte  itdUen  in  ihnlicher  Weise  Eosamnen  die  Ex- 
eerpt«  der  Amphibien  (hier  auch  von  den  Schlangen,  jedoch  ohne  nihere 
8icfalunff),  der  Fische,  der  Kerbthiere  uad  der  Wttrmer.  Dann  folgt  ein  Ab- 
«chniu  Uber  did  ThierbeUen,  der  mit  einer  Seite  erledigt  iit;  ein  Aoaiog  aua 
4cn  CMpsa  jarii  Joatiaiani  auf  awei  Seiten,  und  ein  Schluaaabacbnitt,  der 
mnlar  der  Awfaohrift  »die  Allegorie angeblich  nach  Winkelmann'a  Werken, 
oiro  ZnaAiMMMtllMf  4tr  aUcforiichen  Bedeutung  gibt»  in  4tr  «ünelae  TUm 
M  ta  AltaB  gillwill  wttdti»  Ob  tbcr  di«  Mer  ftg^biM  Tmmim 
iHlhf  b«frMifMi  wM»  Mf  w«U  fcfUfiMt  wmAmi;  m  haiiil  «0  i.  & 
».  M7t  4ie  BwlglMll  MIto  te  Tog«!  PlMiiis      «tew  gflecUiahwi  Um 

Umm  AmbImi  Ptai.  Dtt  Bitpfcttrt  aiT  MBiimd  bedoMI  die  Ewigkeit 
MfMt  ariMf  kafitt  Mmm  «ad  d«r  Hirtck  aif  «beii  da«  CSmdB  «.  Wn 
wfkiMid  daan  wieder  der  Blepkaat  die  Fefektaaaüteit  aMlea  aell  md  deigL 
Wir  begnügen  MM  all  dieaar  Frebe,  die  Iui«m  weitere  BeMerk— fa«  »ethig 
Maaht;  wir  unterlaai—  aa  aeeh  aaa  den  anderen  Tbeilea  det  WerkM  ähnliche 
Proben  vorzulegen  oder  Bemerkungen  daran  eu  knUpfen,  eu  denen  es  an  Stoff 
nicht  mangeln  kann  bei  einem  aus  so  vielen  cincelnen  Bestandtheilen  zusaru* 
mengesetzten  Werke;  wir  haben  auch  nicht  die  Absicht  Berichtigungen  oder 
Ergftnaungen  oder  Nachträge  selbst  aus  sehr  gelesenen  Autoren  zu  liefern,  woeo 
ea  an  Stoff  in  der  That  nicht  mangelt,  denn  selbst  bei  solchen  Artikeln,  die 
aut  reichlichem  Ezcerpten  bedacht  sind,  wird  man  noch  Mancbea  wissen,  wie 
B.  B.  bei  den  Hunden,  bei  den  Hessen  (wo  die  Pferde  der  Massageten  er- 
wähnt werden,  aber  der  berlÜMnten  NiaiiickeD  Roaae  nicht  gedacht  iit),  bei 
de»  Delphin ,  für  welchen  ie  dar  Sage  vea  Arien  aad  Allen  deai,  waa  ia 
dlar  «ad  neuer  Sail  dariber  faaagt  worden,  ein  i e  reielier,  liaatklaiiawetllM 
MI  vetiaf  s  dagegen  aelm  wir  eigeatttak  kainan  Qnmi  eia,  warnai  kai  dca 
teiMidieMMkeliidem«i|ebiMkt  wevdaBi  wie  aie  weder  bei  Meabenaeek 
kai  Haarti  wkeMaeni  ea  kewtan  dakar  die  Mden  Gedielte  dee  Aldkai* 
MW  (ß^  katoat  er»  nlDkl  AMkataMw)  nnd  4ea  Aleaki  (der  kier  g»  «m  «lak- 
iMilar  larla  dca  Oreaian"  fenaeki  wkrd!)  «aT  etee  Sdveikfadar  klar  abaa 
ae  gat  wegikta»  wie  die  daiaa  gekaupften  ddiMgea  BeMeriiMi|an  tkar  dM 
man  Sekreiben  aagewendale  lekr«  eder  ttkcr  MwanenlDdam  %  deifL  IM 
wenn  bei  den  Vogel  Ibia  aater  Qitiniag  dea  Haredetoa,  deaaea  Beaekreibung 
allerdings  eine  Hauptquelle  bildet,  die  Bemerkung  gemacht  wird,  dass  bei 
Prosaikern  man  stets  fp(g  finde,  wtthrend  dieses  Wort  eigentlich  den  Circum- 
flez  haben  müsse,  nach  einer  Stelle  des  Athenäus  VII,  p.  300  A.  so  war 
diese  Bemerkung  wohl  aus  dem  Grunde  nicht  nOthig,  da  ein  Blick  in  die 
aeneaten  Ausgaben  des  Herodotus,  Strabo,  Pausanias  u.  A.  zeigen  konnte,  dass 
dort  durchweg         sich  gedruckt  findet.    Wir  unterlassen  noch  manche  an- 
deie  Bemerknagen  der  Art,  die  wir  bei  mehr  ala  einer  Stelle  gemacht  hatten; 
wir  wetten  nach  weiter  nicht  in  den  anwiUkttkrUek  aiek  aafdiingenden  Waascb 
einer  keaaera  Sichtung  und  Ordnung  der  geaanmelten  Bseer^  (faDi 
iiMÜidi  an  eine  geelegie  der  Alten  keine  andere  Aniafdemng  atellt,  aladieeiair 
kieaaan  gniaannüiliang  eder  Kaeetptenaaawdnnf  dar  Beriefcte  der  AlMa) 
aingahai;  kMiarkin  Hegl  in  dieaen  Werke  ekt  kedentendea  Haleiial  Hf*- 
•iMHMli  Ter,      ^  Vdf  Mt  wettaran  Fenakanfen  anf  ekteM  OeUaie 
Mm  luuui  d«i|  der  MmU  vweier  FkOeleien  irettdi  diek  ««i  fif- 
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tUtäiu  4ef  allen  ScbrifUleller  uneDlbebrlicli  ul  und  gewiss  in  uklnMn 
eisdieB  Fillen  den  Beweis  liefern  kann,  niil  welober  Sorgftll,  Treue  und 
fangkMl  bei  der  BeschrcÜMHif  einielner  TUite  schon  die  Alten  m  Werke 
ppafM  findb  mmd  weiche  §mtm  JMbnokliwgmako  fie  «icb  Umt  «BlwidiiU 
kbn»  Wfb  TIOarbMhfwhuffei  dee  HorodMf »  ote,  wn  «iMA  Ilawi  dit 
&iwwfaiiMifcift  M  MBiiM«  dei  AiietolelM  iM  tw  d«r  Art»  da«  wir  dan 
Alka  wck  ift  dicaar  Baaiahaaff  aar  aaaaiia  Talla  Aaüfcaaaaaf  s«  aolta  var« 
ifichM  IM. 


JhhSnm  m  Bulmrt  tecrete  de  Justinien  mdmle  de  Procope  oeee  fiefics  sar 
tmkm  <f  «afes  pJbtlelpyfwe*  ei  kislsriTtfes.  Für  Jf.  /s«fii6erf.  fVemi^ 
fwtff^  cemyrcwaw<  iVeffee  mar  f aalflNr,  TaUs  dhrofMlo!9jgii0  cf  Nefss  pMlslflyl 
fM.  HocBi^Me  Farflfi  cwapfwaal  la  Cfejyrayilie  da  Fl.  jMdsy  ia  naifisu 
dl  Ii  awwiiaitffi^  d'apr^  la  fiara  dt  «hisliaiia,  Im  pnpörtimu  it$  anftaia 
dn  laMMawm,  ef  fnafra  Ia5lif .  HrU.  9kmin  JNdM.  Fr.  KUnekduk 
JSSff«         0.  In  9* 

ttMa  BaaiMlBBg  aiaea  dar  wiehiigsleB  Werke  aiaes  der  beaiafa« 
mlUmkm  SaMftüallar»  daiaav  BahaBdlnmawaiia  wie  daiaan  fipnacba  aad 
tiiiwiiamdia  w  vialbab  aa  die  ffnia  Zail  dar  altarao  haHaakwkfia  Hhla* 
MfHfkia  ariaaam  kaaB,  daraa  KaahUtoja  BkeraU  aaa  aatfagaatniaB«  iil 
iiaiiaaBi  aadei»  Slaadpaafcl  aatawaaiBiaai  ab  diaa  M  dan  BMiüail  BakaaUp* 

ailM  hier  aieht  aawaU  dar  kriliaafc  yhaologiseka  ab  dar  kbtarbdM  Staad» 

fokx  Tor;  darauf  ist  vorau|^weise  Rücksicht  genommen,  ia  Allem  dem,  was 
si  dai  jn'iechiscben  Texte  und  der  {gegenüberstehenden  franxOsifchon  Ueber* 
Mtuog  in  dea  beigefügten  £rklfirungen  hinsDgekommen  ist.  Wir  versuchen 
Qosern  Lesern  einen  getreuen  Bericht  Uber  den  Inhalt  und  Charakter 
dieser  Bearbeitung  der  Anekdote  vorsulegen,  xur  richtigen  Würdigung  des 
voQ  dem  bemerkten  Standpunkte  einaig  und  allein  aus  unternommenen  Werkes. 
^  Gaaie  beginnt  mit  einer  Notioe  sur  les  ecrits  et  sur  Vautorit6  de  Pro- 
capt,  eioer  kanan  Angabe  dessen,  was  wir  von  dem  Leben  dieses  Anlar'a 
viiitB,  wie  von  seinen  Schriften,  insbesondere  von  der  hier  beransgegebaaMl 
ScWift,  die  als  ein  von  Procopius  wirklieh  abgefasstes  Weri^  mit  Widerlafaaf 
^  4awidar  arkokattaa  Zwaifaif  aaahgawiiaaa  wird.  Ia  aiaa  wailava  krili* 
M^lrütamaff  ibar  daa  Malt  daa  Waritaa  bi  AttgaaMfaMB,  Uber  aalaa  Stah 
^mi  Bedalaag,  ao  wie  ibar  4ia  6laabwtrd%kall  dar  daria  aathaHaM 
Mdibaa  talü  dbaa  Natiaa  Bichl  aiat  eiaaalBa  daUa  a!aacMHi|a  Flwkla 
^  Mb«  wiadaa  im  den  »Nataa*  baiprachaa.  Daaa  folgt  dM  lahailfvar 
«Uabi  dir  aiaaabaa  Akiebailta  der  Aaakdala  (SaaamdNa  daa  ribylltai) 
tid  liae  table  chronologique ,  die  mit  der  Gebort  Justinian's  im  Jahre  489 
^Qr.  beginnt  und  bis  zum  Jahr  565  reicht,  mit  der  Krönung  Justinian's  IL 
einige  Addenda  zu  den  auf  Text  und  Uehersetzung  folgenden  Noten 
von  S.  LI— LYI  den  Scbluss  der  Einleitung.  Dem  nun  abgedruckten 
K^chiickeo  Text  gegenüber  steht  auf  jeder  Seite  die  franzosische  lieber* 

lUo  Wir  iai  iäuum  cmM  mi  traa  febadaii  babaa«  Wai  das 
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griechischen  Text  betrifll,  iO  fehOren  dazu  die  S.  3G0— 407  demselben  an^c- 
MÜiteB  Notes  philolo^qaes.  Allerdings  ward  dieser  Text  einer  Revision  un- 
Mrworfen  wid  hier  die  BeihiÜfe  eines  deutschen  Philologen,  des  Herrn  Dob— 
Mr  in  Aafpficb  genommeiS  neue  handschriftliche  Hulfsmittel  Ton  Belang 
wnta  aichl  bii  Retiie  geiogeB»  indem  die  la  Heilend  end  Ptris  beiadlicben 
Hendeehriften  ene  gem  neuer  Zeil  elenunen  nnd  in  den  Vetieeniichen  HMd-> 
eelwiflent  ene  welelien  die  enie  gedmdite  Anege^ 

▼on  Alesennl  in  J^hvo 
1623  iMTvorg egengen  iit»  knm  etwee  Nenee  oder  BeeehlenfwerAee  hlDsaflft- 
gen,  Meb  die  noeh  imer  voriiendenen  Ladm  nicht  eoefunen,  wlo  ^enn 
doch  so  wttnschenswerth  wire.  Weiler  worden  die  neoh  der  bemerklOK  Bdilio 

prineeps  erschienenen  Ausgaben  bis  anf  die  neneste  TOn  Dindorf  (in  dem  Bon- 
ner Corpus  Scriptorr.  Byzantt.)  zu  Rathe  gezogen,  die  letztere,  insofern  sie  den 
grösseren  Theil  des  früheren  gelehrten  Apparats  bietet,  in  iiirein  Werlhe  an- 
erkannt, in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes  aber  in  Vielem  verlas^^en, 
namentlich  wegen  der  vielen  darin  in  den  Text  aufgenommenen  Verbesserun- 
gen Reiske's,  die  dem  franxüsischen  Bearbeiter  der  Anecdota  allzu  ktihn  Cn^c- 
meraires'')  und  darum  unnOthig  erschienen;  auch  wird  Uber  die  in  diener 
Ausgabe  verstümmelte,  d.  h.  allzuabgekurzte  Interpunktion  Beschwerde  g^e- 
fiütfl  mit  ROcIuicht  auf  den  besonderen  Charaliter  der  byzantinischen  Sebrifi- 
fleiler,  deren  Slyl  nicht  eo  einfedi  nnd  Uer,  wie  der  eines  Xenophen  eei,  km 
Gegenllieil  »ce  ityle  eet  tonnnenid  et  ehergd  d'ineidenls.  Le  nwili|ilienlinn 
des  eignee  de  le  ponelnalion  est  done  nne  neeewild;  et  ei  on  lee  relrfche, 
OB  rend  lenr  teil  obfcor  et  qnelqnefoie  ininlelligible''  (S.  30).  Wir  woUen 
den  frttber  eUin  lehr  gehlnflen  InlerponktioneieielMn  nicht  gerade  dm  Wert 
reden,  aber  die  Art  nnd  Weise,  wie  jelet  in  Denteehlmd  die  Interpunktion 
in  manchen  Ausgaben  alter  Texte  behendelt  wird,  indem  oft  mehrere  Zeilen 
ohne  ein  solches  Unterscheidungszeichen  fortlaufen,  will  uns  doch  auch,  nn- 
mentlich  bei  Schulausgaben,  nicht  recht  zusagen.    Denn  eine  gute  Interpunk- 
tion ist  eine  halbe  Interpretation  und  ein  auf  diese  Weise  durch  die  Inter- 
punktion dem  Schuler  wie  dem  Leser  Uberhaupt  gegebener  Wink  besser  als 
eine  lange  erklttrende  Note,  die  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  hinzu- 
gefügt iik   Eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  Varianten,  welche  Hand- 
echrifien  nnd  Ausgaben  bieten,  iü  in  diesen  philologischen  Noten,  wie  sie 
der  Henmgeher  lieeeiduMt,  gegeben,  iie  eollen  zugleich  eine  Rechenechnfte« 
•Uege  bilden,  nnt  der  nuui  ereehen  coli,  wie  dee  VeriridlniM  diefee  Tnntai 
nn  der  Dindorfichen  Ausgebe  nnd  in  den  firttheran  Anigeben  eich  geünllet; 
in  die  eigentliche  BiUirang,  die  fprachUehe  oder  grenimtieche,  leieen  eicb 
dieielben  nhr  wenig  nnd  gelegentlich  ein,  de  dieee  Seite  der  Beeihelinng 
noner  de«  Piene  dieser  Ancgebe  gelegen  in  heben  echeint;  weeshelb  aech 
eile  die  Sprache  nnd  die  Darstellung  des  Procopius  betreffenden  Erörterungen 
nnd  damit  zugleich  alle  Würdigung  seines  Werkes  von  stylischem  Standpunkt 
aus  weggefallen  ist.    Als  eine  äusserst  schtitzbarc  kritische  Zugabe  muss  man 
jedoch  die  am  Schluss  des  ersten  Bandes  S.  534—542  gedruckten :  „quelques 
Remarques  sur  le  texl  par  M.  IV.  Piccolos",  welcher  sich  die  darauf  hezög- 
liehen  Bemerkungen  des  Verfassers  S.  543—548  und  931  (f.  anreihen,  betrach« 
ten:  es  ist  eine  nahmhafte  Zahl  von  scharfsinnigen  und  dabei  sehr  ansprc* 

fibenden  nnd  goOdUgen  Ymbenrnngen  dei  Tcrdocbenen  «id  eey  teilten  Ieaue% 
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Jb  M  rar  AaftwhBe  emploUeB«  Von  S«  40d  tn  be^iiineii  die  »NoIm  hiilo« 
rlp«*  Bil  doB  Zuali  „SemiMiret'',  welche  tm  Anfattf  aecli  elentl  die 
AifB  Bach  4er  AnlOffehtfl  dei  Procepfof ,  md  Bich  dem  Titel  des  Weikei 
(Wjrfefg)  behBBdelB;  daf  GiBie  bddel  eiae  Beihe  vea  liiiteriaclieB  BeBle^- 
kngea  nmä  BMrteraageo,  welche  ttber  elaieliie,  Ufleriiche ,  geographische 
•der  iDtiquaiiscbe  GegeiiftlBde ,  die  in  dea  Aneedotis  berührt  werden,  sich 
Tcrbreiten ,  auf  Grondlige  Dessen ,  was  von  dem  ersten  Herausgeber  Alemanni 
wie  TOD  seinen  Nachfolgern  in  dieser  Beziehung  bereits  bemerkt  worden  war. 
Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  das  Einzelne  dieser  Erörterungen 
^^•fiier  einzagehen,  dieselben  zu  vervollständigen  oder  zu  erweitern,  wozu  bei 
4enrtigeii  Gegeostflnden  es  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  kann,  oder  da,  wo 
wu  aaderer  Aaiidit  aindt  dieae  gegen  die  Behauptung  des  Verfassers  geltend 
n  anchea;  ea  tutg  geattgea,  aaf  Charakter  und  Umfang  derselben  im  Allge- 
aNiaea  hinfewiesen  in  haben,  da  sie  fttr  die  geacbichtliGbe  Bebandlong  der 
AaBBdila  Haachea  hielea  nad  achitabare  Beitrife  rar  niherea  Keaataiie 
aai  lithNffai  Wlfdifiag  der  tob  Procopiaa  ia  dleaem  wkhtifea  Werke  ge- 
MchleB  BttheilaBfea  Kefera.  Am  SeUaate  dea  eratea  Beadea  fiadea  aidi 
nach  drei  «Nolea^,  d.  h.  kleiae  Excorae,  tob  welchea  der  erate»  tob  tfarUn, 
■eb  eher  eine  Stelle  aaa  den  Bell.  Getii.  I,  II.  p.  07  ed.  DIadeif  Teihreitei, 
ler  iweile  aaf  die  Topographie  Rom's  im  Zeitalter  dea  Procepios  sich  be- 
zieht, der  dritte  auf  die  Geographie  von  Unterflgypten ,  mit  Bezug  auf  eine 
Stelle  des  Werkes  De  aedific.  VI,  1 ;  mit  den  hier  herausgegebenen  Anecdo- 
U  stehen  dieselben  also  nur  in  einer  enlfernteren  Beziehung.  Diese  „Notes** 
werden  nun  in  dem  zweiten  Bande,  und  zwar  mit  fortlaufender  Seitenzahl 
fortgesetzt,  and  bilden  in  ihrem  Zusnmmenhang  das,  was  auf  dem  Titel  dieses 
BaaAea  ala  „Geographie  du  VI  Si^cie"  beseichnet  ist;  d.  h.  fortlaafende  Er- 
Ortennigen  Uber  die  eioxelnen  aa  Prokop's  Zeiten  bekannten  and  in  seinen 
Sebriftea  berttckaichtigten  oder  erwähnten  Länder  nad  Stftdte  der  Srde,  und 
ikiea  daamllgeB  Zaatand  wie  ihre  Beschaffenheit;  es  ist  eine  geogiaphlache 
Uihaaalchl  dea  faaaea  Relcbea  Jnatiaiaa'a»  welche  der  Verfaaaer  hier  an  ge- 
bea  heabaiehtifl  hat  s  daaa  etoe  aelche»  ia  daa  Biaaelae  elageheade  Daratellnaff 
w  Wiflhiigkelt  iit,  aad  awar  aldil  bloaa  für  die  Schriflea  dea  Proceptaa^ 
Maden  aach  Ar  die  aadera  Schrillatelier  jeaea  Zeltaltera  aad  aaaere  gaaid 
inaia  dieaer  Zeit,  bedarf  weU  haaai  elaer  beaeaderea  jbwihaaaf .  Aa  diea6 
Geographie  dea  aeehalea  Mrhnnderta  achliessen  sieb  Ton  S.  812  an  weitere 
Erörterungen,  welche  in  das  Gebiet  der  Namismatik,  wie  der  Lehre  von  den 
Msassen  ond  Gewichten  f.illen,  insbesondere  über  die  verschiedenen,  in  dcru 
bemerkten  Zeitalter  vorkommenden  NUnzen,  ihren  Werth  u.  dgl.  sich  verbrei- 
t«aaod  so  diese  geographisch-historische  Darstellung  der  Zeit  des  Procopius  oder 
des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Chr.  auch  von  dieser  Seite  abzoschliessen  oder 
lu  ergänzen  suchen.  —  Umfassende  Register,  eine  Table  alphab6tique  des 
aaaa  de  penonnes,  eine  Table  geographiqne  und  eine  Table  alphabdtique  des 
rhoses  machen  den  Beachlnas.   Noch  haben  wir  eu  bemerken,  dass  anch  drei 
Tafeln  hiaaafeheanaea  alad»  welche  bildliebe  Dantellnagen  des  Justinian,  der 
Ihaedefa  aad  dea  Jaatlalaa  ü«,  »o  wie  Abbildnagea  vea  Gold-  nad  Silber* 
Wmmm  eathaliea^  de^lelchea  iwel  Laadhartea,  tob  welehea  die  eiae  dw 
pm  lekh  laattaiiB'f  daratellt,  die  «Bdere  eine  ffate  Menldil  dee  eafefii* 
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tchen  DardanieDfl  enthält.   Die  «ussero  MMMttmg  4m  GuttM  MCli  Biuok^ 


Reise  um  die  Erde  nach  Japan  an  Bord  der  Expeditumt-Ese€idre  unter  Conirrw^ 
dore  M.  C.  Perry  in  den  Jahren  1853 ,  1854  tmd  1855 ,  unternommen  tm 
Au/trage  der  Regierung  der  V ercinigten  Staaten.  Deutsche  Origxnalausgaht 
ron  Wilhelm  Hsine.  Erster  Band.  Mit  fünf  vom  Verfasser  nach  der^ 
IffllMr  aufgemommmun  Ansichten  in  Tondruck^  ausgeführt  in  Holtschnitf  wm 
Bisurd  Krametr.  JCVl  «ml  321  8.  Zuteiter  AmdL  Mit  fünf  vom  Ver- 
tmm  $taA  iitr  Nther  mfgmmmmim  Asnkkm  «.  t.  w,  VUi  mtsi  97$  & 
im  gr.  8.  Idptig  hd  CoOaiaU^  Wm-Ym*  bd  Mulcr.  19S6. 

Wir  kMMB  4ie  beiden  in  Engllaeher  Sprache  ttber  dieielbe  EzpediiiMi 
•kgefMeteo,  m  New-York*^)  und  sa  London^*)  erf ohteeBW  W«rke  ak^au 
e%0iier  Aifoluioiiiiff,  f laoben  aber  nach  den  darttber  um  lOf ekonuMMi  Mit- 
MliiiigtB,  diai  dw  Dealiebo  Work,  4aa  wir  htor  aueifM«  daaM»  wiWwi 
Mii|ar  di»  p«liliseh«i  oder  oonerdallai  VerMlalife  de?  Ltoder«  weicht; 
dia  Ziel  dieatr  Bipedilion  wann,  iof  Ange  fafMO,  tlf  auittede  laadüfcift  i 
liehe  Bilder  «ad  ifene  ScUlderaageB  der  Bewahaer  dieear  Cegaadea,  ihm| 
Bütaa  a*  •.  w.  gewiaaea  waVaa»  heeiera  Oicaita  laiüeB  wird  ale  dieee  hili 
dea  lieidea  erwihntea  Werken  der  Pell  iü,  deraa  Verliaaer»  Ton  gua  efi 
dern  Stund  punkten  ausgehend,  ihre  Berichte  abgefaail  habea. 

Die  ganze  Expeditien,  an  welcher  der  Verfasser  des  deutschen  Werkel 
Aotheii  nahm,  war  auf  Befehl  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Mord- 
amerika's,  unter  der  obersten  Leitung  des  Commodore  Perry,  untemoiBflien 
worden,  in  der  Absicht,  Japan,  das  so  lange  verschlosaene  Reich,  dem  Ver- 
kehre zu  öffnen,  commercielle  Beziehungen  mit  diesem  Lande  ajuakattp/ea 
und  dadurch  dem  Haadelsverkehr  neue  Bahnen  au  Offnea;  es  waren  also  su- 
Dichst  die  Intereüea  des  AaMrikaniachea  Welthandels,  welche  die  Abaeadaaf 
dieeer  Sipediliaa  TeraalaeiteBt  die  daher  aaek  aaf  aaleka  Cegaaiiiade  vec* 
safmlea  ihr  Aaganaierk  lieklea  auiüta.  Der  deneelie  Yertoer  hei  die 
faaia  Bapaditiaay  eo  wie  liai  aiauadieha  aiaaelaa  Siaaiaiaaea»  wia  ile  hiar 
■ad  daii  vaa  der  Münumaeehafl  aateraaauaea  waidea,  ■itgtaiaefcf» 
Kiek  iit  kaapIfiaUiek  aaf  dea  Laadackalttieba  giriehter:  er  aeklldeit  eaf 
haaplilekliek  die  Natar  aad  knupft  deraa  Bilder  dee  Labeae  aaddea  Mkeü 
der  Bewahaer  dieeer,  feraea  ans  groiaeniheila  neck  wenig  bekaaatea  Uadw 
aad  Gegenden;  und  alle  diese  Bilder  traj^en  ein  so  frisches,  lebendigei  Ce* 
lorit,  daaa  man  gerne  dabei  verweilen  und  unwillkürlich  davon  sich  angei^ 


*)  Nanretifa  of  tke  Expeditioa  of  an  American  Sqnadron  to  tke  GUii 
Seas  and  Japan,  performed  in  the  years  1852,  1853,  1854  nnder  the  commsa^ 
of  Commodore  M.  C.  Perry  etc.  Compiled  frorn  the  original  notes  and  jour- 
nals  of  Commodore  Perry  and  bis  Ofificers,  at  hiü  requeat  aad  uader  Iiis  fe* 
perVLsion  by  Francis  L.  Hawks.  New- York  1856. 

^  The  Japan  Expedition.  Japan  and  around  the  world.  Aa  Aeeeail 
of  three  Tieita  la  Iba  Japeaeea  laipiia.  Wlth  MMehae  ele.  WfhW.  fpel- 
4Uci  Lmim  IWW. 
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Acte:  Mti  wm      fli^  waA  M^ttL 


fMÜlfliwM.  Der  at»  fttfurt  «H|  iwMaa  wir  arit  Zutiilw 
I«  Iv  t^Tyaiiti—»  4«r  BteridMwif  iuf  tai  Sflkillb  «•  f.  w.  b«kMnl  («mmIC 
lUk  MH  iMdb  HiWf»,  TOB  da  naoh  8t.  HoImm  ind  dar  Capitadti  ibar 
IvKaa  fiaf  4ia  Falvl  nach  Caylan,  Siogapofe  «ad  adatat  Mab  Hongkong, 
fM  wo  auf  eu  Aufflog  nach  Canton  gemachl  wird,  daa  hier  nfther  in  einer 
>tLi  Loterefsanten  Weise  beschrieben  wird.  Ueberhaupt  werden  bei  dieser 
TenDlassQDg  aoiiebende  Skiizen  des  Chinesischen  Lebens  in  Canton,  Hong« 
koB«  QDd  Macao  geliefert.  Von  hier  beginnt  nun  die  eigentliche  ThMtigkeit 
kt  EipeditioD,  deren  nUchstes  Ziel  die  Erforschung  der  Lin-Kiu-Inseln  war; 
rioe  doppelte  Landniig  auf  deoselben  gab  dem  Verfasser  Veranlassung  an  einer 
Dikfta  SchilderuDg  dieser  so  wenig  gekannten  EUande,  wie  der  Boniii*BI« 
liade;  ein  einseloer  Abschnitt  aehildert  den  feierlichen  Beanah  dof  Commo« 
im  Herr  M  tea  Herrtehar  Toa  Lin-Kio.  Von  hier  wasdata  an»  aich  aaah 
4m  ]i|«yfahaii  loaalBx  dar  aiata  Aafaathalt  Sa  dar  Bay  Taa  Jaddo  md  die 
fanBMiMill  adl  daa  JapaaifdMii  CoBHaiartraR  fab  anah  hSar  wiadar  aa 
iiiawmy  SaUMarangaB  CSalagaaMt  IKa  ROaUahr  Baak  Ua-Kia,  dar 
1^  Aaftartiall  aa  Haaao,  aad  aiaa  drilla  Laadaaf  as  LIb-KIb  lllluraB  aaai 
lilaa  daa  amoB  Baadaa.  Her  awafla  Band  erolhcl  alaa  Raiha  tob  SklnoB 
llcr  leddo  «ad  das  Japanische  Reich ,  welche  mit  einer  kurzen  Ratrachtung, 
Hier  Art  ron  Reaum^e  Uber  dasjenige  schliessen,  was  durch  die  ganze  £xpe-> 
Titian  überhaupt  erreicht  worden  war.  Und  dieses  fällt  allerdings  an  Gunsten 
<ierf«Iben,  wie  ihres  obersten  Fuhrers,  des  Coramodore  Perry  aas;  wir  laiaOB 

wichtige  Stelle  selbst  hier  wörtlich  folgen  (II.  p.  80 ff.): 
»Conunodore  i'erry,  einer  der  ausgezeichnetsten  Führer,  wefche  Amerikas 
netten  jeaala  beseaaen,  wird  von  der  Regierung  der  VereiniglOB  Staaten  aa 

l^e  einer  achtunggebietenden  Kriegsmaobt  nach  Japan  geaaBdel,  OBl 
ntfnt  ScUSba,  iai  Fall  ainea  Unglücka  an  diesen  gefährlichen  Kosten,  Sehnta 
Bid  Uii  8B  fWafcbaiBi  aBdaiB,  walaba  Waaaar»  Hob,  Kablaa  aad  PravIaiaB 
■M<g  habaa,  4iaaa  Badirlbiaaa  aa  Taiacbata  aad  waaMIgUab  aiaaB  lafRa 
■aMMi  OdffarBfaa  aad  CMaa  aa  arlaagaa»  la  walabaai  wir  aia  KahloBdapai 
^  ama  RaaipflMbiffe  arriablaB  baaaoB.  Goauaodora  Parry  laagl  aa,  tfiar» 
ariaa  Oredltifa  aad  daa  Briaf  daa  Prafldaatoa  an' den  Eataar  tob  Japan, 
iviifi  darcb  aaiao  Faüigfcail  aad  gtafofaaeitige  Mfissigung  ehNNi  dar  Ua  dabta 
■Bagingiichaten  Volker  dieser  Erde  in  Unterhandlungen  mit  ihm  zu  treten, 
Bd  erlangt,  ohne  zu  irgend  einer  (iewaltmassregel  zu  schreiten ,  mehr  als 
tdbst  unsere  kühnsten  Erwartungen  gehofft  hatten:  Unseren  schiffbrüchigen 
Sedeatea  wird  Schutz  und  Httlfe,  auf  welchen  Punkt  des  japanischen  Reiches 
>ie  auch  geworfen  werden;  die  Häfen  von  Simoda,  Hakotade,  Napa-kiang, 

aoch  ein  vierter,  welchen  zu  wählen,  uns  ein  Jahr  Frist  verstattet,  sind 
anerikaoiscben  Schiffen  geöffnet;  japaniache  Lootsen  bringen  sie  gegen  mlissiga 
KcuUoag  sicher  Tar  Aabar;  Hak,  Wtaaer,  Lebensmittel  aller  Art,  und  KoUaa 
is  fCMgeader  Heage  werden  gaf aa  Bezahlung  ia  Gold,  odar  bi  Waarea, 
«bCaigt,  iBd  bi  aiaaai  Unbraiaa  tob  10  Soearaiiaa  Taa  jadar  dar  gaBaaalaB 
^'•'K  kaaaeB  aiab  AaMiikaBar  ia  darUam«»'  aifabaa.  Wir  babaa  aaaaiB 
'^aaab  «brinHabaat  Gabiaaoba  bafiaboBt  aad  baddbiütaaba  PMaalar  w 
ilvo  Mala  adl  daa  aaiiigoai  aaiora  BifaababB,  dar  Takfiapli  aaA 
^  WmUätii  M  md  japaalKba»  Gnad  lad  Raiwi  bi  ttMÜliit  9mm 
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flein«:  RfifO  vm  4id  £r4o  nach  Japai. 


worden,  haben  Beifall  und  Bewundernngf  erre^,  and  in  dietem  AigwUidi 
bdfchlflift  sich  der  kaiierliclM  Staatsratb  damit,  ein  Geaeti  m  erlasien,  wei- 
chet den  Anerikanera  feftntlet,  die  Ja|NUier  in  der  Anwendanf  dleeer  alli- 
lialiea  BrllndnafeB  m  nnlerrielitei.  Beiehe  Gegenfeaelieiikft  befraehtM  cia« 
■■ierer  Tranaporlichiffe,  welebee  diaaelbea  kaum  aHe  ffMaea  kana,  aad  ach- 
iBBgaToile  Briefe  aind  bereite  an  dev  Priiidentea  der  Vereiolgten  Staalea,  ab 
Attlworl  auf  denen  Schrelbea  an  den  Kaiaer,  abfeieadel  worden.'' 

Die  folfonden  Abaehnitte  fübren  daa  noch  ateaul  beanehle  UB4Bn  vor,  lad 
f ehildem  weiier  die  anf  der  Heinreif e  beaneblen  Sandwiehainfeln ,  dann  San 
Francisco  und  ValparRlso,  die  Hagclhaensstrafse,  Port  Famine  und  Rio  de 
Janeiro.    Wenn  auch  die  zuletzt  genannten  Punkte  allerdings  nicht  als  solche 
zu  bezeichnen  sind,  welche  uns  ebenso  fremd  und  unbekannt  wBren,  wie  an- 
dere der  hier  geschilderten  Gegenden,  da  sie  in  neuerer  Zeit  von  nicht  We- 
nigen besucht  und  geschildert  sind,  so  wird  man  doch  die  hier  gegebenen 
Schilderungen  mit  dem  gleichen  Interesse  aufnehmen,  wie  dasjenige,  was  uns 
von  andern  gänzlich  unbekannten  Gegenden  in  diesen  lebensvollen  Bildern 
nnd  Scenen  voffoftthrt  wird.   Dem  Lande  Japan  und  seinen  Bewohnern  iit 
noch  ein  eifOBOr  lasfuhrlicher  Abaebnitt  (S.  249— 288)  gewidmet;  das  Unheil 
aller  die  letiteren  isl  ein  im  Ganzen  günstiges :  der  Verfasser  fand  aie  «einfach 
ia  ihren  Süten»  frannAieh  und  leotoelif «  intelligent,  patriotiach  bia  anai  Slob 
nd  oflbB  Ar  Belebning*' ;  der  Terfoaaer  aolll  ibren  Toffendon  die  gobabreade 
AaoAeniMiDf ,  aiiaakewit  aber  dabei  aneb  niebt  ihre  Febler,  die  oll  ana  enMa 
benrorfeben;  die  gtaalicbo  Abgeaebloaaeaboil  Toa  der  ftbrigen  Well  bat  aaeh 
dea  Voifaafef  nlcbt  aowobl  In  einer  Miaaaeblong  gegen  flromdo  Volker  ihrea 
Grand,  ala  ia  der  Bolirebtuog,  dnrob  Ireaido  BbiflflMO  ibro  einfaeben  Stuea 
nnd  ibren  gileklieben  Zaataad  geston  an  aoben.  Ob  dieaer  Znatand  aicb  Ar 
die  Folgen  erhalten  werde,  nachdem  durch  diese  Expedition  die  Pforten  des 
Landes  dem  Amerikanischen  Handelsverkehr  geöffnet  sind ,  ist  freilich  eine 
andere  Frage,  die  nur  die  nächste  Zukunft  zu  beantworten  vermag.  Eine 
werthvolle  Beigabe  des  Werkes  bilden  die  in  einer  deutschen  Uebersetzun^ 
wortgetreu  mitgetheilten  Dokumente,  Aktenstücke,  Correspondenzen  etc.  be- 
züglich der  ganzen  nach  Japan  unternommenen  Expedition  (S.  287 — 357);  die 
officiellen  Berichte  des  Commodore  Pcrry  und  seine  amtliche  Correspondenz, 
die  von  ihm  abgeschlossenen  Vertrage  und  Anderes  der  Art  finden  sich  hier 
abgedruckt.   Den  Beschluss  macht  ein  aus  den  amtlichen  Rapporten  zusam-* 
mengestellter  nautischer  Wegweiser  fUr  die  verschiedenen,  von  dem  Geschwa- 
der dar  Yarainiglen  Staateo  boracbton  Hifen  anf  Liir-Kio,  den  Bonia-Bihadea 
wbA  Japaa. 

Hoek  baban  wir  nit  olMm  Worte  der  ToraOgliehaB  anaforen  Aniatattaag 
ao  gadankoB,  In  wolcber  dioao  laaonawortken  SekilderangeD  naa  oatgogaain^ 
laa;  ea  lü  hier  Allee  gelelalet,  waa  Dniek  aad  Papier  an  lelften  veraMgs  dl^ 
aabn  dem  Werke  beigegehenen ,  Tom  Verfaaaor  naeb  der  Natnr  In  Tondracl 
aafgenoanneBOii  Ansichten,  wie  sie  bler  In  Holatebnltt  aafgeMrt  onebeheni 
Terdienen  alle  Anerkennung,  es  sind  Ansichten  verschiedener  Pnnkte  Tei^ 
Lin-Kiu,  der  Fischmarkt  zu  Canton,  die  Gruppe  japanischer  Soldaten,  die  Coa« 
ferenz  des  Commodore  Perry  mit  den  japanischen  Commissären,  ein  von  Ho^ 

Aolaln  auf  den  Sandwiciuinaeln  gegebenea  Bild|  .eine  Anficht  der  Mageihaeas- 
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stfiaie:  Uuter  ebenso  gelungene  Bilder,  wie  du  icliöa  aufgeführte  TileibUtI 
in  taUü  Binde«. 


t  IKi  Iftirfw  «M  C§mirmi''Am9rikm  mdmmitn  Bmtdmrm^  Sm  Sahtidar 
«d  ik  Hültldhbf«.  Fon  X.  0.  Sfiiler,  dIwiflBfwi  Qwikäfiitiäijcr  iw 
fmmm^  Hmm§m  Nord— m'tii  M  im  etiiiraUumerihuM^  Staaten,  Jm 
dMiMsIcr  Bearheihmg  hermtsge^hen  von  Karl  Andree.  Lcipiig.  Verlags" 
UHUumdlung  von  Carl  B.  Lorch.  1856.  XLVIII  und  27 :>  S.  m  8.  (Ihus- 
hiLliothßk  /ur  Länder  und  Völkerhundt,  Heraushieben  ton  Karl  Andree^ 
fieuH  Irr  Band. ) 

2.  Buenos  Ayres  und  dte  Argtultmichtn  Protmirn.  iSarh  den  natesien  Quellen, 
Beremgegeben  ton  Karl  Andree.  Leipüg.  Verlagsbuchhandlung  von  Carl 
R, Lorch.  i856.  XXm.426S.  im  8.  (HauMüolhik  u.$.w.  Ztkmttr  Bernd.) 

Beide  Werke  haben  die  Beschreibuni;  und  Schilderung  von  Ländern  zum 
Gefeestande,  welche  in  unsern  Tagen  mit  Recht  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit immer  mehr  auf  sich  ziehen,  da  beiden  eine  grosse  und  sichere  Zukunft 
Uvorsteht.  Mit  suichen  Liindern  sich  niiher  bekannt  zu  machen,  ihre  Ver- 
Idltaiife  richtig  aufzufassen  und  darnach  auch  richtig  zu  würdigen ,  hat  ein 
Dalörliches  Interesse,  selbst  abgesehen  von  der  praktischen  Bedeutang,  welche 
leae  Linder  für  den  steigenden  Haedelfverkehr  ned  die  dnrRuf  beitfUelM 
Isteressen,  für  die  Auswanderung  a.  dgl.  m.  Ufprecben.  Auf  die  Stetten  Tett 
CftiraluMrika  iM  jeim  alle  Blicke  «eriehlel:  nie  find  ec,  die  dtf  VcfMn 
<iifi|iied  iwitchen  swei  Wetaeeten  bUdeiH  md  teiit  la  elM  »WeHiwi 
mdode''  beetiut  find;  dabei  begttntligl  Teo  der  Nalnr  In  hehea  Qmdi^ 
■Ü  frallieheB  Hifea  Ten  beiden  Oeeeaeii  eaigectatlel  m4  dednreh  mm  Well» 
vnkflhr,  wie  wenige  Theile  der  Erde  geeifnel.  Noeb  tM  firdtieh  dert  die 
<Mdighwi  Yerblllniife  nlebl  In  Allem  geerdnei:  noeb  Ist  der  Sebieneviref, 
^  hdde  Meere  mH  eiernder  tirbMen  iell,  ven  herlo  Gibolloi  in  eebnnr* 
{erader  Linie  nach  der  Fonsecabel  dveb  Hondaras  (s.  das  teilte  Cap.  diesef 
Perkes  S.  243ff.)>  "'^bt  vollendet:  seine  Vollendung  und  die  damit  verknüpfte 
Herstellung  geordneter  politischer  Zustande  wird  diesem  Lande  bald  eine  gana 
Müdere  Stellung  und  Bedeutung  geben.  Die  beste  Schilderung,  die  wir  davon 
i^fitien,  hat  Herr  Squier,  der  als  (lesandter  der  Vereinigten  Staaten  Ittngere 
lt\X  in  diesen  Ländern  verweilte  und  dadurch  in  der  Lage  war,  Ober  Alles 

genauesten  und  verUssigstcn  Nachrichten  einzuziehen,  im  Jahre  1853  za 
Bew-York  herausgegeben:  nach  ihr  ist  die  hier  gegebene  deutsche  Bearbei* 
teig  geliefert,  die  uns  den  wesentlichen  Inhalt  des  englischen  Werkes  in 
nniifibendfin  DarsleUnng  bringt  und  dieter  Schilderung  ttberdem  eine 
SMoH  ▼waafeilelll  bit,  welebe  einen  fMen  Ueberblick  der  bis  auf  die 
■MMto  Zeil  tecbgelibnen  fleicbicble  der  eealrnleMerikeniicbeB  BifiAUhw 
«Ubi  wie  «r  ellerdinge  neihwendir  wer,  wn  die  Leter  in  die  MnltlgMid« 
Itbtiibung  to  Lindei  eelbfl  iinnfilbreB,  die  eben  le  die  geogfifblMha 

Ufegrnphiicbe  CtitilinHg  dei  Und«i»  die  SitOne»  Seen,  BnefaM,  Btot 
iHlliMb  die  Bnet^itee  dei  Bodow  ed«  den  WnerelreieUbmn,  die 
twueiüu  der  Pfbrneeweh  und  dea  TUerreiebf ,  mh  Gegenilinde  bei»  wit 
&  löüdciit^fi,  welche  als  die  Bewohnex  diefer  Länder  encheiaen»  die  peli-*. 
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tischen  wie  die  kirchlichen  Zuftünde  und  was  daran  weiter  sich  knüpft.  Allen 
denen,  welche  Uber  diese  wichtigen  Landstriche  sich  naher  belehren  wolleo, 
nag  diese  aus  den  be«(ea  Quellen  geichöpfke,  genaue  DeriteUang  betteiif 
anpfohlen  sein. 

Eine  ähnliche  Daritellung  über  einen  wichtigen,  ebenfalls  einer  grossen 
Znkunfl  entgegensehenden  Landstrich  Sttdamerka's  gibt  das  unter  Ht»  2  auf- 
geffkhrte  Werk,  in  welchem  Buenoi  Ayref|  die  Stadt,  wie  der  SUtI»  nad  die 
■rfenUnifchen  ProTÜnen  nach  ihrem  gegeawlrligeii  ZnitaDde  daifeslellt  M; 
«En  geachichllicher  Ueberblick  gehl  anch  hier  ▼ortna,  der  yoii  der  enlen 
Bitdeckung  dieeer  Uoder  eeinen  Aofgeng  nimmt  und  die  Sehicknle  denel- 
bea  bif  nnf  die  neneale  Zeit  vorführt.  Das  ganae  erste  Boeh  bit  die  EbIp 
deckang  and  Eroberung  der  La  Plala*RegioBeB  dorck  die  Spider  inm  Ge- 
genstände, dat  fweite  f teilt  die  argentiniaehen  Liiider  twr  Zelt  der  fpimMhea 
Colonialherrschaft  dar,  das  dritte  beschreibt  die  Entdeckangsreisen  der  Spnier 
im  Süden  und  Norden,  das  vierte  schildert  die  Pampas-Indianer,  das  fünfte 
die  Region  im  Süden  des  La  Platastromes,  das  sechste  den  Gaucho,  oder  den 
argentinischen  Panapasbewohncr ;  das  siebente  geht  dann  zu  der  Darsteliuni; 
der  politischen  Verhältnisse  der  ar|?ontinischen  Prorinzen,  seit  sie  sich  ihre 
Unabhängigkeit  erkämpft,  über;  das  achte  beschreibt  das  Stromgebiet  des  La 
Plate  und  knUpft  daran  die  Darstellung  des  Handelsverkehrs  und  der  freien 
SohiffTahrt;  das  neunte  nad  aebnte  Buch  haben  Buenos  Ayres,  die  Stadt  wis 
den  Staat,  und  die  Provinzen  der  argentinischen  Conföderation  snm  Gegan- 
atand  und  liefern  ein  völlstündiges  Bild  ihrer  ataatlicben  Verhältnisse  wie  ihnr 
poülifclien  Znstinde.  In  diesem  Kamen  bewegt  sich  die  DarateUmif ;  Veign- 
teoMt  «nd  Gegenwirt  dieeer  Linder  dem  dentalen  Leaer  vomftfnmi,  ihi 
mit  der  Geiohiehle»  der  Verfiueof ,  de«  HUraqoenen  dieeer  Ltader  bekaiai 
m  mechei,  des  Charekler  nad  die  BigentblmlieUteiten  aefaier  Bewohaer  m 
ffhOdm  —  daa  mr  Mch  8.  XV  du  BeatrebeB  dee  Verfbaaen,  der  hier  aliht 
dea  V«nheil  halte,  irgead  eia  bealimmtei,  englisches,  apaaiiebet  «der  fraas«- 
iladhie  Weili  aeiaer  Ömfetellong  zn  firoade  legen  a»  kHaaea;  er  bat  viihithi 
seinen  Stoff  ans  verschiedenen  Schriften,  Reisewerken,  Stealtschriften  o.  dgi 
entnommen;  das  im  Jahre  1852  zu  London  erschienene  Werk  von  Wordbine 
Parisb,  der  mehrere  Jahre  zu  Buenos  Ayres  als  englischer  Gesandter  sich 
aufhielt  (Buenos  Ayres  and  tbe  provinces  of  thc  Rio  de  la  Plata  n.  s.  w.)» 
bildet  allerdings  eine  Hauptquelle,  nnd  zwar  eine  um  so  verlässigere,  da  es 
auf  der  nnmittelbarsten  Anschauung  und  den  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Nachforschungen  beruht;  vollständig  dasselbe  in  die  deutsche  Darstellung  luf- 
annehmen,  machte  der  Charakter  des  ganz  auf  englische  Leeer  Imrefihnetea 
Boches  nicht  räthlieh.  Und  so  hat  dann  der  Verfasser  daraus,  wie  aus  an* 
dem  (la  dem  Vorwort  aafeführten)  Sebriltoa,  den  Stoff  und  das  Matena!  eal- 
Mmama»  daa  er  an  eiaem  wohl  abfaraadelen  Ganaen  ia  dieeer  Sehrift  ver- 
aMtal  bat»  waiebt  eidi  eehr  fat  Ueü  mä  dia  Sangirit,  mit  der  Alles  be- 
bawdail  kt,  airfiada  vaAaaam  UM,  dem  dealiebaai  Mlikam  aber  eia  ebei 
•a  maAMfMdaf  wla  aaMeadaa  Bild  dar  Ihr  dia  aba  Walt  immar  wiebtigw 
MTdaniea  lagiaaea  Sademeiftt'i  Bafail»  mktm  mmaaa  Arfmirimailrit  la 
iMor  iteliaadi«  42nda  veidieaiB« 

Yaa  der  ia  deoielbeft  Verleg  eMcheiaendea  hiitorijeliga  Haafbl«* 
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bliothek  haben  wir  iwei  neue  Auflagen,  eine  vierte  and  eine  dritte, 
▼f«  nrei  schon  früher  erschienenen  und  vielgeleienen  Werken  anzuzeigen, 
iit  für  ein  grösseres  PublikiiB  aUerdiogf  durch  FMiuiig  und  DtrstelloDg  liek 
fmiliweue  eignen: 

fwrfelHi  Fri9dr%eh'$  des  Orosgß»  um  Frans  Kugltr,  VUrle  «crki- 
«rii  Auflage.  Lupüg.  VerkigiMikmAmg  «an  Cari  B,  luvlL  VI  mid 
900  8,  in  8.  (Historiiche  BauMbibttoOtdk  Bd.  I. 

Gt$ckickte  des  Kaisers  Napoleon  von  P.  M,  Laurent.  Drille  verbesserte  Auf- 
kgt.  Leipzig  ii.s.  w.  X  und  482  S,  in  S.  (ÜMtorudkc  UauMlioüuk  Bd,  UlJ 


Ukdmk  dir  ErdkmknSkmg^  tu  mMHkim  YtMtdmig  wdt  Wdi^MtkH,  JKn* 
tfefttditAAi  9uid  TmImoIb^  füt  d§n  Sdnd^  wnd  JWvnftMiffffidbf*  Fmi  Am 
Uflrtt.  U.  ThäL  Bilder  mu»  der  Länder^  und  Vöik€rkmnd$, 
iiiwfif  MMf  kmrausgegAm  ww  L^nii  Thomas ^  ordmUL  Mnr  m  dmr 
iriOm  Bürgertchmh  m  hoftig,  Leiptig.  Verlag  9m  Emst  PleUdm^t  Buch" 
handbing  (Bmdolfh  BenliM)  i856.    Vi  und  390  S.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  mag  als  ein  nOtzliches  Lesebach,  auch  neben  andern  geo- 
^rsphischen  Lehrbüchern  als  dem,  wozu  es  zunächst  als  zweiter  Theil  gebOrt, 
leLrsQcht  und  der  Jugend  zur  PrivatlektUre  empfohlen  werden,  wie  sie  den 
leographischen  Unterricht  begleiten  und  weiter  fördern  soll.  Die  Bilder  aus 
^er  Linder-  und  Volkerkunde,  die  in  dieser  Schrift  enthalten  sind,  bestehen 
is  einzelnen  interessanten  Schilderungen  und  Beschreibungen  einzelner  merk- 
würdigen Punkte  des  Erdballi,  oder  des  Naturreichea,  oder  sie  verbreiten  sich 
i^er  nerkwitedige  Gebräuche  and  Sitten  der  verschiedensten  Volker  der  Erde, 
dU  hkf  Mck  in  fOnf  Ahtheilnngen  nach  den  Ittnf  Welltheilen  geordnet,  to« 
vikket  die  dritte  Abtheflongt  welche  Bilder  tu  Eoiopi  TorfAhrt,  den  nei- 
An  Um,  wie  hfllig,  emnimBt  (Nr.  46-104  oder  S.  135-343),  im  üobri- 
I«  ilor  «üw  groMO  AhweohelnDg  niid  HuiniglUtigkeil  bielel.  Dia  QoeBett, 
■i  welken  din  efaiseheii  Mdlderungeo  ontDonea  find»  iaden  nldi  nai 
^dkm  jodOMnal  angegeben. 


Zar  Geschichte  der  böhmi3cheQ  Poesie. 

tsiutaus  dem  böhmischen  DidUergarlen,  ton  Joseph  Wemig.  teipUg,  lÜft 
B.  XVm  und  315  SeUen. 

Hk  habas  aabos  frtlbar  Gelegenheit  gehabt,  im  dkam  Blmaf»  rvt  dm 
^■taüea  an  apreehen,  weleba  4ar  k.  k.  flahnlmb  X  Wauig  im  Plag  tkk 

*  fie  Ehitahrang  böhmischer  Poesie  in  Deutschland  erwarben,  and  sa  dOiAt 
CS  4eBD  Manchem  willkommen  sein,  von  einigen  neueren  Leistungen  desaalbap 
^^trten  zu  yemehmen,  durch  welche  unsere  Kenntniss  jenes  slaTischen 
l-iteninnwei^es  abermalige  Erweiterung  erfährt.  Den  „Kränzen"  muss  es 
voATenalMKtA  auit  ßapfaklung  diaaaiii  dasi  in  ihnen  firaeagnifsa  iweiar 
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Dichter  wiedergegeben  werden,  fiir  welche  iich  ichon  Gttthe  in  „Kanft  nnd 
Alterthum"  interessirte ,  und  die,  wie  der  Uebersclzer  sagt,  nicht  nur  durch 
das  polyglotte  Oesterreich,  sondern  auch  dadurch  Deutschland  mit  angehören, 
dass  der  eine  ku  Jena  studierte ,  der  andere  in  Breslau  lehrte.  Die  beiden 
Poeten  sind  Johann  BoUar,  geb.  1793  in  Ungarn,  gest.  1853  in  >Vien,  und 
Franz  Laditlaw  Celakowsky,  ^vb.  1797  in  Böhmen,  gest.  zu  Frag  1852.  lieber 
die  Lebensverhältnisse  und  den  schrirtstellerischen  Charakter  der  beiden  ber- 
vorrageDden  Mttnner  bat  Herr  Wenzig  in  der  Vorrede  die  nOthigen  Bemerkun- 
gen gegeben«  Wae  nun  die  Diebtungen  angeht,  die  in  dem  vorliegenden 
Buche  uns  nüher  gerückt  werden,  fo  bereitet  onf  Herr  Wenzig  den  CieanMi 
•iMO  Tb«U  aua  BoUars  Hauptwerke:  «Die  Tochter  der  Slawa^  um  aneignen 
n  können,  Ton  Celakowiky  dagegen  erhalten  wir  Stocke  aua  dem  Naebhall 
bohmiaeher  Yolkalieder,  aua  der  bundertbiftttrigen  Boae,  ana  d«ai  Kaebball 
raafiicher  YoUtalieder,  ana  den  vermiaehten  Gedichten,  ana  den  Epigrammea 
nnd  Gnomen.  Etwaa  weiterea  Ober  den  Werth  der  „Krinae*  an  sagen,  mag 
miterbleibon,  da  Herrn  Wenaig'i  Talenl  achon  langst  die  gebohrende  SehOtsnag 
gefunden  hat.  IHirf  dieae  dicblerifehe  Gabe  efnem  weitesten  Kreise  empfoh- 
len werden,  so  werden  dagegen  in  dem  der  Gelehrten  erwtlnscbt  sein  die 

8mäm  «6er  JUtf»*  Thmtu  «an  Sfünd,  eui  Bmirmg  auf  wnptUdtm  CUteryt- 
fldUdbie,  «Oft  /estph  1f  enat^.  Läptif,  i8S$.   8.  133  Seiim, 

lieber  Stitoy  äussert  sich  Palacky  in  seiner  Geschichte  Böhmens  folgen- 
dermassen:  „Dieser  ausgezeichnete  böhmische  Edelmann  besass  nicht  nur 
aUe  Bildung,  die  sein  Zeilalter  gewähren  konnte,  sondern  auch  die  Gabe,  sie 
in  anaiehender,  klarer  und  körniger  Sprache  dem  Volke  mitzutbeileo.  In  allen 
aeinen  umfangreichen  Schriften  herrscht  die  religiöse  Tendenz  vor;  doch  hia- 
derle  ihn  dies  nicht»  eine  Menge  gelehrter  und  popullrphilosophiacher  Fragea 
gdegontlich  an  erOrtem,  und  er  lieaa  aich  in  dieaem  Geachiflo  anch  durch 
den  hinfig  anageaprochenen  Unmnth  der  Seholgelehrten,  die  da  glanbtan»  dasi 
aolehe  Unteranchnngen  nicht  ror  daa  Volk  gehörten,  nicht  atOron.  Seine  he- 
wundernawerthe  Melaterachall  in  der  Handhabung  aller  der  reichen  Formea 
der  hohauachen  Sprache  geataltete  dieaelbe  hald  an  einem  hranchbaren  Organa 
fOr  noch  ao  gelehrte  BrOrtemngen,  sowie  andi  du  bohnriache  Volk,  daa  aeine 
Werke  mit  Belfhll  nnd  Nntaen  las ,  sich  dordi  ihn  gewohnte ,  seibat  einem 
langem  Gang  abstracter  Gedanken  tu  folgen.**  —  Man  sieht  leicht,  dass  es 
sich  hier  um  eine  Persönlichkeit  handelt,  die  neben  IIus  und  Comenius  gar 
wol  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  verdient,  die  ihr  bisher  nicht  in  ge- 
nügender Weise  zu  Theil  geworden  zu  sein  scheint.  Eine  richtige  Würdigung 
des  Mannes  anzubahnen  dürfte  aber  Herrn  Wenzig's  Schrift  um  so  mehr  ge- 
eignet sein,  als  sie  ausser  einer  Biographie  und  orientierenden  Abhandlung 
auch  reichliche  Proben  aus  Stitny's  Werken  liefert,  welche  Herr  Wenxig  auch 
noch  in  den  Jahresberichten  der  k.  k.  böhmischen  Oberreabchule  zu  Prag 
fOr  das  SehaUahr  1855  und  Air  daa  Scho^ahr  1800  anm  Gogeaatande  aeiaer 
UiMeimMhniffBB  gewIhU  hat. 
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Brkf^  d€$  €hro$»hertog$  Carl  Au^uU  und  Qoith»  oh  DoAtrdmtr. 
Btrmugegeben  vcn  Oakar  Sehade.  147  8.  i»  8.  Ifeteor 
bei  K.  smau.  1866. 

Mittbeilungeo  von  Briefen  hochgestellter)  berühmter  Männer, 
^eren  Inhalt  ein  wissenschaftlicher,  welche  geschrieben  wurden,  ohne 
<i;e  Möglichkeit  einer  spätem  Veröffentlichung  zu  ahnen ,  gewähren 
stets  Interesse  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Vollkommen  bestätigt 
fanden  wir  diess  in  vorliegendem  Buche;  08  gilt  uns  als  eiireaUche 
OQÜ  keineswegs  unwichtige  Gabe. 

Wie  befreundet  Goethe  gewesen  mit  den  verschiedenartigsteii 
Zweigen  der  KaUirknndei  weiss  die  gebildete  Lesewelt  Weniger 
Ukaoot,  snmal  was  gewisse  EincehiheiteB  betriißi  war  das  YeifalUl^ 
Mi  des  Groasheraogs  Carl  Angost  aa  jenem  Wtaseo.  Sefaia 
ZiidirifteD  an  Doebereiner  erlaogen  besondere  Bedeatnng  da» 
^wcfci  dsss  de  den  rastlos  wohlthfttigen  Sinn  des  seltenen  Fürsten  für 

Siaotliche  Wohl  darthun.  „Um  boden-  und  landwirthschaft- 
Ue  Cultur  und  Productionen  aller  Art  war  er  rationell,  mit  Hülfe 
iw  Wissenschaft ,  unaufhörlich  bemüht,  auch  selbst  eingreifend  und 
^^perimentireud ,  so  dass  man  oft  eher  einen  thätigen  Landwirth, 
einen  grossen  unternehmenden  Industriellen  zu  hören  glaubt,  als  je- 
nen hochgebildeten,  kunstliebenden  Fürsten,  um  den  die  grössten 
Dichter  wie  Sterne  standen.^  —  Schade  belegt  diesen  seinen  Aus- 
spruch durch  eine  Beihe  beweiseader  Beiqiielei  meist  entnommen 
Ml  frühem  Zeiten. 

Aehtundzwansig  Briefe  des  Grosshersogs  an  den  bewührten  Fach- 
■ns^  den  berühmten  Lehrer  der  Chemie  In  Jena  gerlehle^  enthal- 
ten  Ylele  Fragen,  aas  denen  sich  die  Verdienste  des  FOnten  am  Pflege 

Nstsr^Wlssensehaft  ergeben,  so  wie  dessen  steta  Soige  Mr  sete 
I«Bd  dardi  Ansbeotung  dieser  und  jener  Wahrnehmungen  und  neuen 
btdeekongen.  Nicht  wenige  der  Zuschriften  sind  von  eigener  Hand, 
^ir  l^öanen  uns  nicht  versagen,  aus  einigen  der  letzten  Bruchstücke 
n  entnehmen.    So  heisst  es  im  siebenten  Briefe: 

«Mein  Luft-£lectrometer  hat  sich  bei  dem  gestrigen  Gewitter 
selir  empfindlich  gezeigt  und  bis  25^  marquirt.  Bei  jeder  vorbei* 
liehenden  oder  detournirenden  Wolke  bewegte  es  sich  anders.  — • 
Diesen  Herbst  lasse  Ich  den  Teich  bei  Berka  fischen,  um  der  Haupt- 
quelle  näher  zu  kommen,  die  vermuthlich  in  selbigem  befindlich  ist, 
«•ii  A  gewissen  Zeiten  ein  weisses  müohiges  Wasser  dorten  qnillt»  das 
«kr  schwefelsrtig  riedit  nnd  die  Fisehe  absterben  macht  —  Iii 
^tfeth  werde  Ich  mieh  anl  eine  Runkel-  nnd  Eartoid*Branntweln* 
ftoneiil  cfaischrXnksni  mit  gdec  ohne  Schw^I^Xors;  das  wIciaMi 
L  Msg.  3.  fiefl.  12 
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noch  fisden.  —  SoiUen  denn  die  im  M^Uitedter  KohleQWtfke  so 
UtoÜg  sich  fiadendea  Scbwefelkief-GraopeD  nicht  la  eiiier  Vilcltii>hi- 
labrik  sieh  «nwandeo  ItMen?^ 
Ui  Ml  BMi  ivM  «Wiits 

,iFilr  die  BaMitwortiiDg  mtbmt  FngB  danke  ich  eofii  Terbiiid» 
Hehlte;  idi  «tndhe  sie  mir  eiO|  im  dma  Gehmooh  sa  idmImbi 
Weim  mehie  hettdlte  Inttnioieiile  fertig  sefai  werden,  idi  habe  nim- 
lieh  Körnern  aufgetragen  iwei  Galorimeter  in  maeben,  elneii  nach 

der  Reaumor^flchen ,  den  andern  nach  der  Mont^olfier'schen  Anwei» 
Bung.  — -  lieber  die  mikroskopischen  Versuche  den  PflanBensaft  clr- 
cuiiren  zu  sehen,  habe  ich  fortgesetzte  Nachrichten  aus  Berlin;  sie 
besitEen  dorten  ein  Mikroskop  |  welches  gans  bewunderungswürdige 
Yergröseerungen  zei^t.' 

Die  letzte  der  veröffentlichten  Zuschrlfteoi  aus  dem  Jahre  1827| 
ist  folgenden  Inhalts: 

),Darch  einen  Reisenden,  der  das  Bad  zu  Pfeffers  in  der.Sehweiz 
mit  grossem  Erlolg  gebraucht  hat,  ist  mir  eu  Ohren  gekommen,  dass 
das  Wasser  dieses  Bades  rein  elemcntarfscii,  das  heisst,  ohne 
alle  fremde  Venaisehnng  sein  s(41  and  dem  ohageaebtet  grosse  Wir- 
iBBng  aof  dea  measebliciiett  Körper  herrorforinge.  Indessen  seH 
nenerlieh  ein  Ghimist  entdeckt  habent  dass  Aeses  Wasser  Jedlne 
eaAalCe.  Da  nun  bei  der  Röhl  im  Eisenachiseben  eine  kalte  Qaalle 
Terhanden  ist  (Sie  haben  etwas  Wasser  darans  sehen  einmal  nater^ 
snebt)  es  sind  nun  zwei  Jabre  her),  so  habe  Ich  aus  dieser  QaeHc 
beikommende  zwei  Kröge  füllen  lassen  und  sende  sie  Ihnen  mit  der 
Bitte,  dieses  Wasser  noch  einmal  zu  untersuchen  und  hauptsächlich 
in  Rücksicht  g^anz  feiner  Beimischungen!  wie  Jodine  z.  B.  sein 
mödite,  zu  prüfen/' 

Aus  den  siebenundfünfzig;  Briefen  von  Goethe  mögen  folgende 
Bruchstücke  hier  eine  Stelle  iiuden.  Unter  dem  10.  December  181S 
ssiliieb  er: 

^Sie  haben  mir  durch  die  übersendete  gründliche  and  geist« 
rdoim  I>arsteUang  Ihrer  diessjäbrigen  Tbätigkeit  ein  grosses  Ver- 
gaUgen  gemacht,  indem  ich  dadurch  sowohl  in  den  Btand  geseilt 
ktoi  das  was  Sie  geleistet  habsoi  entschiedener  an  sebltieni  abi  aacb 
angert|)|t  werde,  an  Ihrer  herrlichen  Wissenschaft  innigett  AntfceU 
in  nehmen.^ 

^Möge  die  Heiterbeit,  mit  der  Sie  selbst  wirken  und  an  dorn 
Wirken  anderer  Theii  nehmen,  Sie  immerfort  begleiten.  Der  Froh« 
sinn  ist  so  wie  im  Leben,  also  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft 
der  beste  Schutz-  und  Hülfspatron. " 

Im  Briefe  vom  2.  Juli  1814  wird  gesagt: 

^Mein  siebenwöchentlicher  Aufenthalt  in  Berka  hat  unsere  frühere 
üeberzeugungen  gleichfalls  bei  mir  bestätigt,  und  ich  habe  leider 
nur  allzuoft  bedauern  müssen,  dass  die  Grundsätze,  nach  denen  das 
Bad  augelegt  werde,  keineswegs  mit  der  Katur  überehmtimmen ,  so 

dam  mm  M^tine  iffU««  Avabiettang  «nd  Benatanng  ehmr  it 
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Ifcl  gemacht  bat.^ 

„Da  man  sehr  yielen  Oyps  in  der  Kähe  bat,  sollte  €8  nicht) 
^ie  ich  schon  einmal  vorschliia^,  räthlich  sein,  denselbigen  gemahlen 
auf  die  Oberfläche  der  Wiesen  unter  dem  Verwände,  als  wenn  maa 
tlle  Erxeugnng  des  Klees  befördern  wollte,  auszostrcuen  |  Gypswasse^ 
würde  alsdann  erzeugt,  das  sich,  nach  Ihren  schönen  ErfahnmgMi^ 
^ieHeieht  sersetcte  ond  den  Schwefelgehalt  des  SobichtwABsers  Tir- 
Btkrtt.  ^  Dass  ein  elektriicli«€heiiii«eher  Procese  fortwäliNiid  t9i^ 
fdK,  um  diM  fiefawefelwuBdt  tiDiaf  der  OberiMie  M  ^mnngm^ 
M  aieb  dmuii  mioMfclh  4if6  4mo9fMMtk%n  YmnimBifitk 
giMn  filniM  «of  dett  OeMl  huben«  Bet  ahdralniMii  QmWMV 
nl  bttiai  Fdkn  Q^cMlbm  Isi  der  CMmH  vM  tlMnr^ 
Ii  «iMBi  ioMm  II ori^eii  kernten  ee  die  Leute  Mfwefelgera^ 
io  der  Küche  kaum  auahalten,  auch  mir  war  es  im  Bade  sehr  aaf* 
kll«nd« 

Am  18.  Februar  1821  meldete  Goethe: 

„Für  das  letzte  gehaltreiche  Schreiben  zum  verbindlicbsteA  dan- 
kend, kann  versichern,  dass  es  mich  aufs  erfrenlichste  angeregt  bat, 
über  diese  wichtige,  so  nahe  verwandte  Erscheinungen  aa  denken. 
Ith  wünsche  daher  bald  über  die  Fruchtbarkeit  Ihrer  Ansieht,  daae 
pbyiische  Wirkung  BOgleieh  nueb  chemische  hervorbringen  können 
■Micb  das  Weitere  so  verh«ndehi«  Inswiloben  bemetke»  dnae 
mm  wM  mai  gleidie  Welse  sagen  dttrfe,  dnse  tneehiniseli  iifti 
f^Mi  attdi  oabe  genug  artt  einander  Terwandl  sei,  nnd  iisi  mm 
bil  «ssr  frleiUeiien  AmMn  der  Nalnr  niebt  anf  einer  sMIen  idUMH 
fm  Uter,  aendem  anf  einem  gelinden  und  bieitia  flianni  IneBiMi* 
Inn  aof-  nnd  niedersteigf.^ 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  liefert  der  Herausgeber  eine  um» 
iisseode  Darstellung  von  Doebereiner's  Leben  und  Wirken. 
Eine  schätzbare  Zugabe,  die  Manches  enthält ,  was  bis  dahin  niebt 
^ämA  gewesen. 


Ite  t^rganisek'iäeäHtHii^e  Sfiyäm  det*  PUhtophie  tm  Cütt  Wein^ 
holt 9.   IHpsig,  T.  0.  Vdgelj  1856.    US  8.  gr.  8. 

Die  gtMe  BArlft  BerfUIt  In  drei  AbsdinHto.  I>«r  erftte  AIh 
idM  bebandeH  „Grund,  Stellung,  Benennung  und  Bftt-* 

itehoog  des  organischen  Idealismus**  (S.  1 — 13),  der 
•weite  „Grnndziige  der  Entwickelung  des  organischen 
Idealismus''  (S.  13— 89),  der  dritte  die  EintheUung  des- 
Hlben  (S.  89—148). 

Der  Hr.  Verf.  geht  in  dem  ersten  Abschnitte  von  dem 
^  lieh  ganz  richtigen  Gedanken  aus,  dass  die  menschliche  Entwicke- 
^  dsr  geiatigsii  TUMgkeile«  nUl  dem  Fttiil^n^  beginne^  und  dass 


Digitized  by 


dto  mlao  Anfltnge  ihmw  iiMUerD  ErkenntoMiikhiiig  Empfindoogen 
tetaii;  er  führt  ebento  richtig  die  Emwkkliuig  der  geitligea  Thltig- 
küIeD,  wekhe  wir  mit  den  Namen  dee  FfiUene,  Denkene,  Wonene 
Ml  Im  ihfir  OffMbenuif  dee  Spfechene  mid  Handeloe  hegiicheei, 

Ml  iwei  Feetoreo  MHIek,  eine  Erregimg8f2ihigkeit  in  LuMm  dee 
Organismus  und  eine  tod  Austen  auf  diese  wirkende  wd  die  Er- 
regtheit sur  Folge  habende  Erregung. 

Allein,  wenn  aueh  diese  beiden  sich  in  der  Gefüblsthätigkeit 
seigenden  Factoren  richtig  unterschieden  werden;  so  ist  damit  für 
die  Tbatsache  des  Fühlens  nichts,  dasselbe  vom  Leben  an  sich  spe- 
cifisch  Unterscheidendes  gewonnen.  Denn  auch  das  Leben  selbst, 
abgesehen  von  dem  Gefühle,  das  in  sich  selbst  gefühlslose  Leben 
der  Pflaue  setst,  zur  Entwicklung  sn  kommen ,  Eir^gangafllbigkeit 
In  lonem  dee  Organiemiui  vnd  Erregung  von  Aoeeen  romnef  iet, 
Win  dae  Fttldeni  nur  in  anderer  Weise,  Erregtheit 

Den  epedANÜien  Gharakfer  dee  LelMne»  dae  wir  Fflhlea  nee* 
nen,  will  nnn  der  Herr  TerüMeer  in  folgender  Weiee  gewinnen. 

Dia  Erregung  beim  Fttlilen  iet  naeli  deneelben  8.  2  ^ein  Zn> 
eland,  der  durch  eine  StSmng  dee  Torhergehenden,  persönlichen  Zu- 
stand es  veranlasst  wird,  oder  sich  auf  eine  solche  Störung  bezieht. 
Die  Erregung  hat  den  Keim  der  Entgegnung  und  Widersetzung  in 
sich,  in  welche  die  Erregung  übergeht  ^  wenn  ihre  Lrsaclie  sich  er- 
hält, und  wenn  nicht  durch  Abwendung  der  Person  von  dem  Ge- 
genstand oder  durch  andere  Hülfe  die  Erregung  beseitigt  wird.  Die 
durch  Inneres  entstandene,  den  innern  Organismus  des  Menschen 
betrefifende  Erregung  bezieht  sich  auf  üemmung  und  Störung  orga* 
ulBcher  Tbätigkeiteni  oder  auf  Verletzung,  Bedrückungi  Ueberreltmag 
nnd  Erschlaffung  der  Organe,  indem  eine  solche  ebeui  wie  die  lidi 
aaf  andere  Enregnng  iieiielMnde  8l5mag|  ala  Unangendmm  aeapAni- 
den  wird*  «Dae  Unangenebme  iet  Mittal  aar  Erweitenng  aad 
Entwickelang  peraOnlidier  Zaetinde  ond  Yerliiltniese,  indem  ee  dto 
*  Tbitigkeit  erregt  bot  Wiederiieretellang  dee  Angenehmen,  dae  über« 
liaapt  zur  Lebenserhaltung  dee  Menschen  nothwendig  ist,  und  dal 
insbesondere  mit  seiner  Wiederherstellung  zugleich  einen  Fortgang 

.  zu  gewähren  vermag"           „Die  mit  der  Aufhebung  der  Erregung 

geschehende  Hervorbringung  eines  angenehmen  Zustandes  veranlasst 
die  Beachtung  des  die  Störung  und  Erregung  bewirkenden |  wie 
deilienigen,  wodurch  dieselbe  aufgehoben  wird.^ 

Man  findet  in  dieser  Anschauung  Anklänge  der  Her  hart 'sehen 
Iiebre  von  den  Voretellungen  als  Seiheterfaaltnngen  der  Seele  gegen« 
über  iliran  Störungen  oder  Hemmungen.  Erregnng  iet  keine  htome 
SUtenngi  ein  wird  nicht  immer  ale  Unangeneiunee  empitandeni  ito 
mnee  nicht  immer  aufgehoben  werden,  nm  eine  angenehme  fimfia« 
dmg  in  oni  herrononiftn.  Die  Erregung  kann,  je  nach  dem  eie  an 
aidi  nnd  in  ihrer  Beaiehnng  in  dem  erregungsfähigen  Organisflnie 
bednclrtet  wM,  angenehm  nnd  nnangenehm  sein.   Sie  wird  es  erst 

iA  ing  ond  Bifibt  duicb  Aulbebang  des  Sueguog,  ei^Adera  iiu^^ 
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^ jwggMi*  fci  ,Otgtttfm«i  uOmt,  wdeho  eatwvfo  eine  «ifA 
dtoBRHfMig  ▼enneiiite,  erwarte,  gehobene,  oder  eine  durch  dieselbe 
mindertey  sidi  inmuiimeiiiiehende,  senkende  Lebensstimmung  im 
flUflidn  Orgaafannus  Ist.  Nie  ist  aber  die  Erregung  nur  Störung, 
MT  Unangenehmes.  Eben  so  wenig  iHsst  sich  die  Aufhebung  des 
Reifes  oder  der  Erregung  als  Angenehmes  bezeichnen.  Mit  der 
Erregung  muss  ferner  ein  Erregungsffihiges,  ein  Etwas,  das  erregt 
wird,  gesetzt  werden.  Was  ist  nun  der  Zustand  dessen,  das  erregt 
wird,  vor  der  Erregung?  Das  Angenehme  entstehli  wie  der  Herr 
Verf.  will,  durch  die  Ueberwindung  der  Erregung,  des  Dnaagenelh- 
meo.  Kichts  kann  nicht  erregt  werden.  Was  ist  nan  das,  wei- 
chetsrregt  wird,  Tor  der  Erregung,  da  es  naeh  dem  H.  Verf.  weder 
n  einem  angenehmen  Zustande,  weii  dieser  die  Aolhelrasg  oder 
(MMtvindang  der  Erregong  oder  Störung,  noeh  in  einem  miange-* 
BtesD  Zustande  aelii  frami,  da  der  letate  nur,  wie  der  Hr.  Verf.  will, 
m  dir  Erregung  herrorgeht?  Was  ist  mit  einem  Worte  das  Sub- 
itrat  der  Erregung  ?  Damit  muss  die  Untersuchung  begonnen  wer- 
ieo,  wenn  sie  zu  einem  Resultate  führen  soll. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Hr.  Verf.  bei  der  Grundlegung  seines 
Systems  setzt,  ist,  zu  zeigen,  wie  „das  Begreifen  nur  durch  die  Weisen 
des  Fiihlens  überhaupt  und  insbesondere  durch  die  Weisen  des  den 
Eigenthümlichkeiten  der  fünf  Sinne  gemäss  entwickelten  Fühlens  mit 
Hülfe  der  Sprachlaute  und  Wörter  beschafft  (sie)  wird«  (S.  4).  Er 
will  mit  dieser  AufgalM  einen  ganz  neuen  Weg  für  die  Wissenschaft 
bezeiehnen,  Indem  er  smgieieli  ein  Terdammendes  Urtheii  Aber  die 
Msherii^  Wissenschaft  ausspricht  Er  sagt  Ton  dieser  8.  4:  ,81^ 
taNbfte  (sie)  durdi  unklare  B^andlung  der  Sussem  Erschehnmg 
nrciMMges  Wisseu,  und  machte  überhaupt  dareh  ihre  blosse  be- 
pHBMbe  Behaiidiung  der  Gegenstlkide  eine  innere  Verbindung  des 
WImbs  ndt  dem  Leben  unmöglich.^  Ein  so  hartes  Urtheii  ver- 
hiift  eine  nfthere  Begründung,  welche  in  unserer  Schrift  gänzlich 
Wüt  Hat  die  Wissenschaft  bisher  die  Süsseren  Erscheinungen  un- 
klar bebandelt?  Zeichnet  sich  nicht  gerade  unsere  Zeit  vor  allen 
Hihern  durch  klare  und  umfassende  Behandhing  aller  Äussern  Erschei- 
nungen im  Gebiete  der  Wissenscliaft  aus?  Führt  nicht  gerade  diese 
IM  tieferen  Erforschung  der  innern  Erscheinungen?  Ist  femer  eine 
Verbiodang  des  Wissens  mit  dem  Leben  bei  einer  blossen  begriff- 
lichen Behandlung  unmöglich?  Können  wir  Überhaupt  etwas,  auch 
nur  eine  äussere  Erscheinung  der  Natur,  ohne  Begriff  wissen,  kön- 
nen wir  diese  anders,  ahi  begriflUeb,  behandefai?  Ist  daa  Begrifliiehe 
der  £ifdirang  entgegengesetit?  Zeigt  uns  die  b^rifHehe  Behand« 

nicht  im  CNgentheUe  überall  das  Wesenhafto  und  Riehtige  der 
^^^TOg?  0er  Hr.  Yerf.  beruft  sieh  femer  auf  „daa  Ergebalsg 
^matassudslen,  physiologischen  Untersuchnngen  unserer  Zeit,  dass 
VI  Staue  keine  objectiye  Erkenntniss  gewähren,  dass  wir  nicht  die 
Wngfe  erkennen  und  begreifen,  sondern  nur  Empfindungen 
▼ta  den  Dingen  als  Erkenntnisse  you  denselben  baben^  (S* 
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]^  will  damit  die  „NotkweAdigkeit  einer  idealisüscben  RichiUBg^  In 
4«r  PhiloMpU«  dMÜnm,  und  erklärt  die  „en^yiiiiehift  und  UHoo« 
•cheft  Wfali»mfcwti»twingen"  als  «uoiicber.«' 

Duramii  4m»  wir  nach  im  pbyaiologiaobeii  UalmiiAoogeB  tn- 
Hrav  8Mi  oicht  die  Diagi»  Mideni  aar  die  Enpfinduaiea  dec  Diege 
ab  ErkenaMii«»  von  deaaetben  habea,  lolgl  die  Kothwendif  keil  eiaer 
ideallBtisdien  Richtung  nieht ;  deaa  von  der  penem  Phyaioiagie  wird 
nicht  die  Existenz  und  Kealität  der  Dinge,  sondera  aar  eioe  andere, 
ala  eine  subjective  Empfindung  derselben,  in  Abrede  gestellt. 

Der  Hr.  Verf.  beruft  sich  zum  ISuchweise  der  üuaicberbeit  de^ 
Empirismus  auf  die  Auaspriicbe  berübmter  neuerer  Physiologen 
(S.  133}  des  Johannes  Müller,  CG.  Carus,  G.  Valentin, 
Eroil  liarless  und  Rud.  Herrn.  Lotze.  Es  sind  nämlich  nicLt 
die  Diage  an  siehi  aoadera  nur  die  Zustände  des  Gefühls  in  uusem 
Kerven  und  Sinneswerkaeagen,  die  sobjectiFen  Empfindungen,  welche 
aaa  der  Einwirkung  der  aaeserlialb  unser  existirendea  Diage  hervor- 
gehen, daiijeaiga»  waa  sian  gewöhalleh  die  Dinge  aenat  Aileia 
darans  folgt  ebea  so  wenig  die  NiehUgkeit  der  Dlage^  ak  die 
UnanverUMglMit  and  Uaeieberheli  der  eaij^lrisehea  aad  Urtori- 
eelm  EMseaainiea.  Exiatirlea  die  Dinge  nicht  ausaer  naa»  eis 
küantea  nicht  Ton  Aussen  naeh  lanen  aof  nas  wirken,  niefal  die 
Empfindungen  in  uns  hervorrufen,  welche  wir  die  Dinge  in  der  Er- 
scheinung nennen,  an  welche  wir  uns  halten  müssen,  und  die  für  uns 
allein  vorhanden  sind,  da  wir  das  Ding  an  sich  nicht  erliennea. 
Die  empirischen  und  historischen  Erkenntnisse  sind  eben  Erkennt* 
uisse  der  Dinge  in  der  Erscheinung.  Auch  unser  eigenes  und  das 
irende  Ich  können  wir  nur  yermittelsl  unserer  subjectiven  Organe 
In  seiner  Thfitigkeit  empfinden.  Und,  wie  die  äusseee  Welt  uns  in- 
aerlich  erscheint,  and  für  uns  die  subjective  Färbung  annimmt,  so 
auch  die  Empfindung  und  Erkenniaisa  der  ZusfeKnde  des  Ichs.  Wenn 
aleo  die  SabjecliTitXl  der  Empfiadaag  nad  £rkenalnlsa  da»  bieterisolie 
nad  amplrifche  Wissen  unaidMr  niadhen  seli»  so  mffarsla  es  aieh  ebea 
en  Bsili  dem  idealen  Wissen  Torbalten.  Allein  dasjenige ,  warihtr 
das  SespSadeoeund  Erkennen  alier  nnd  jeder  antjedlvan  VeraM* 
«igkeit  ühereiaethnmft,  ist  für  uns  objectiv.  Es  gibt  also  entwedsr 
gar  keine  Erlcenntniss,  oder  die  übereinstimmende  subjectiv  vermBSr 
tige  Erkenntniss,  damit  auch  die  empirische  und  historische  muss 
als  haltbar  und  zuverlässig  angenommen  werden. 

Es  ist  daher  nicht  abzusehen,  wie  der  llr.  Verf.  durch  seinen 
„organischen  Idealismus""  als  em  neues  System  eine  bessere 
Philosophie,  als  „die  bisherige**  gewinnen  will.  Er  will  durch  dies« 
seine  neue  Methode  daa  Wahre  des  Empiiisaitts  uad  Fositi- 
vismus  mit  dem  Wahren  dea  Idaalianus  vereinigen  nad  das 
Einseitige^  beider  Ansehaaailgen  yermelden.  Er  will  ana  dem 
iühle  heraaa  durch  die  Sgaäkm  daa  Bsgfaifea»  Urthailen»  SsMaww» 
Wollen  aad  Qaadebi  ableitea»  Es  sali  geaeigt  taerdeai  via  aai  4« 
Vmgw^S  a&A     m  Iimii  hmmkimmim  Oabanrtadaaf  «4* 
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Aofbebufig  dti  Erregung  durch  Sprache  und  Wortlaute  dte  B%pü»> 
wd  mit  ibiMB  alle  ErkeiMtinaBe  imwrhaib  der  Gelühlsofgane  ge^ 
worden,  also  die  «d  genanateD  orgattiaolitii  md  ÜealBB  TU» 
%Mto  ticli  darehauB  «iitfl|NreolieDd  in  and  nU  doander  bUdnu 
Da  aUa  idealen  Tidttigkellen  aaeh  ihm  aar  yeneUedeae  »Weiiea 
iüFiUcna^  aiad,  dai  Gefühl  aber  inaerbalb  der  GeROiborgaoe  atal^ 
iideli  le  eatwickela  aieh  diejenigen  Tbütigkeiten,  welche  die  ^idea- 
leB*  genannt  werden,  innerhalb  der  ,,organiachen.^    Daher  nennt 
der  Hr.  Verf.  sein  neues  System  mit  Rücksicht  auf  diese  Anschauung 
auch  das  organisch-idealistische.  Weil  alles  Leben,  so  auch 
äaa  Gefühl,  sich  als  Process,  Verlauf,  Entwicklung  darstellt,  so  kann, 
wie  er  sich  S.  6  ausdrückt,  „der  Anfang"  seines  Systemes  „nichts 
Eotwickeltes  und  als  solches  begriiTlich  Bestimmtes^  sein.  Er  sucht 
eine  Groadlage  für  diejenige  Eatwicklung ,  welche  er  das  Gefühl 
AMBl,  eine  Grundlage,  wie  man  sie  für  die  Pflanzenwelt  im  ^Pflan- 
nosamen'',  für  die  Thierwelt  j^Ua  thleriachea       erkennt.  Doch 
steht  die  Grandlage  aefaiea  SjrsteneSy  da  ea  aieh  am  den  «Eniwiek«- 
iiBgigruad^  dea  Gefübla  handelt,  «dem  Tfatttigkettsgrande  de« 
Wnia  Thieree^  wenn  dabei  von  der  EQtwiekhmgtbesärSnkaag  dorcb 
im  Inrtiael  abgeaeben  wird,  nSher*^  (S.  6).  Per  Auagangspui^ 
laimi  Systems  ist  ihm  ^die  gefühlte,  lüImShUg  mehr  nnd  mehr  be- 
wosete  Richtung  der  Thätigkeit  des  Menschen  auf  Bestehen  und 
Fortgehen  desselben.^    Da  es  sich  in  seinem  Systeme  um  die  Ent- 
wicklung aller  idealen  Thätigkeiten  des  Menschen  aus  dem  Gefühle 
i^andelt,  ist  der  Ausgang  seiner  Wissensclukft  „das  geborne  Kind^ 
{sie,  S.  8).    Das  Fühlen  stellt  sich  nun  in  ihm  als  „eine  dem  Er- 
greifen und  Denken  vorani^ehende  Bewegung  und  als  eine  für  beidea 
bedeutsaBi%  innere  ThStigkeitawehie  des  Menschen^  (S.  8)  dar.  It^ 
lut  diese  seine  Anschauungsweise  schon  Ui  frühem  ISchriften  ange- 
bet, nnd  gUuht,  dass  ihnen  die  „bestimmte  Herausstellung  der 
*ihtiiichen  BichtuQg^  (sie)  fehle.   Die  empirische  Hichtaag  sei- 
«Bf  frOhmn  Schriften,  whi  diese  von  verschiedenen  Selten  her  ihm 
aus  Yorworfo  gemacht  wurde,  soll,  wie  der  Hr.  Ter£  meint,  ver- 
ntartadsB,  wean  man  „die  innere  Haltung^^  aller  seiner  Schriften» 
nuMaUich  nach  der  gegenwärtigen  Darstellung,  ausammennimmt. 

Er  führt  in  diesem  sogeuannleu  neuen  Systeme  Alles  auf  das- 
^iiidil  der  menschlichen  Subjectivität  zurück.  Diese  Ansicht  ist  nicht 
und  hat  nicht  zum  Idealismus,  wie  der  Hr.  Verf.  in  seinem 
Systeme  will,  sondern  zum  Sensualismus  und  selbst  zum  Ma- 
Urialismus  geführt.  IS  ach  Locke  ist  der  Anfang  unseres  Er- 
kenne» die  Empfindung  (seusation).  Nach  Cond i IIa c  sind  alle 
>Qwr6  Erkenntnisse  entweder  unmittalhare  Empfindungen  (sensations), 
^der  durcli  ianere  Thätigkeit  umgewandelte  Empfindnmgen  (transfor-* 
iiations  des  sensations).  So  shid  anch  bei  nnserm  Hrn.  Verf.  «n« 
*M  Begriffe,  wie  bei  CondilUe,  nur  Terschledene  Weisen  einer 
«d  dsnelbea  Snbitans,  dea  Fühlens.  Nach  Hame  haben  whr  keine 
Srkmtiyiiei  ab  anmittilbiire  EiiidrO«kn  in  Sinn«  Qmftw- 
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sions)  ond  Ideen  (ideas).  Die  letttani  sind  nichts  Anderes,  als  blosse 
Oepieen  der  Eiiidrtfeke.  Die  Ideen  Terheiten  sieh  in  den  iändriickeii, 
wie  das  Pertril  mm  OrigineL  Diese  nniefseiieldeD  sidi  toh  den  Ueea 
dedordit  dess  die  letstero  weniger  eisselne,  liesoiidere  QaeBUttea» 
weniger  iMsendere  Ferim  balMii.  Die  Ideen  sind  daher  «ilatat  naeii 
Hnme*s  Ansicht  auch  nnr  Eindrflclce  der  Sinne,  aber  sehwieber, 
als  die  nnmittelbaren   Sinneseindrüclce.    Das  Princip  ist  offenbar 
dasselbe.  Und  liier  stimmt  der  Hr.  Verf.)  so  idealistisch  er  auch  sein 
will,  mit  dem  Sensualismus  überein,  und  es  ist  gewiss  wichtig, 
was  er  selbst  eingesteht,  dass  zwischen  seinem  Systeme  und  dem 
neuen  Sensualismus  Czolbe's  Ueberelnstiramungspunkte  vorhanden 
sind.  Wenn  der  Ausgangspunltt  das  ^geborne  Kind"*  ist,  und  in  ihm 
die  Tor  dem  Begreifen  vorhandene  Bewegung,  welche  durch  die  £r- 
lefODg  als  GefUlil  erseheint,  so  ist  nach  hier  nicht  absosehen,  wie 
man  über  den  Sensnalismns  Iiinaos  gelangen  Icönnte.  Diese  Er- 
regung dureh  die  Sfaine  isl  es,  aus  welcher  sieh  alles  Geistige  eot- 
wiekelt  Blosse  Bewegung  der  Materie  im  neu  gebomen  Ktode  Ist 
aber  nicht  das,  was  die  Wissenschaft  Geistigkeit  oder  Geist 
nennt  Wenn  der  Hr.  Verf.  Verstand  und  VemonH  In  der  Anlage 
nnd  Seele  als  nichts  Ursprüngliches  annimmt,  sondern  einsig  und  allein 
den  Keim  des  Fuhlens,  aus  welchem  heraus  diese  als  eine  blosse 
Modifilcation  des  letztern  erscheinen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
der  Ausgangspunkt  seines  Systems  nicht  das  Thier  statt  des  Men- 
schen ist,  da  ja  im  Thiere  das  Fühlen  sich  eben  so  sehr  als  ürsprüng- 
lichlceit,  als  Keim  für  alle  seine  spätere  Entwicklung  darstellt.  Will 
der  Hr.  Verf.  sein  in  der  Anlage  sensnalistisches  System  durch 
die  Behauptung  in  ein  Idealistisches  umwandeln,  dass  nicht  die 
Dinge  an  sich|  sondern  nur  die  Empfindongen  es  sind,  4tte  wir  er* 
kennen  I  dass  also  nnsere  fimpfindong  nnr  ein  Inneres  nnd  heia 
Aeusseres  ist,  so  ist  dieses  eine  Behanptnngi  die  längst  Ton  den  Ihs- 
reu  Sensoalisten  aufgesteUt  worden  Ist,  ohne  dass  es  diesen  damit 
efaifiei,  ihren  SensnaÜsnms  für  Idealismus  aoszageben.  Es 
ist  gans  gleichgültig  für  die  Frage,  ob  ein  System  Sensualismvs 
oder  Idealismus  sei,  wenn  die  Empfindungen  in  uns  die  Dinge 
so  darstellen,  wie  sie  an  sich  sind,  oder,  wenn  die  Erkenntniss  der 
Dinge  weiter  nichts  ist ,  als  dio  Erkenntniss  der  Empfindungen  der 
Dinge.    In  jedem  Falle  ist  ohne  die  Dinge  keine  Erkenntniss  vor- 
handen.   Diese  aber  werden  von  uns  als  Materie  empfunden.  En 
Ausgehen  vom  Fühlen  des  neugebornen  Kindes  kann  aber  unmög- 
lich ein  genügender  Ausgangspunkt  für  die  Wissenschaft  sein.  Denn 
als  ein  weiter  zurückliegendes  Princip  erscheint  das  tbierische  Ef, 
und  noch  weiter  zurück  liegt  der  P/laoaenlteim.   Ffihlen  ist  nur 
eine  Art  von  Lebeui  aber  nicht  das  Leben  selbst   Ja,  vom  Orgs* 
niseben  müssen  wir  noletBC  snrflcl^  bis  auf  das  Unoiganlsche  gelan- 
gen,  das  die  ersten  nnd  lotsten^ Entwiddnngskeime  Ahr  das  Organi- 
sche bieteti  bis  avf  die  ersten  teUnriseben  nnd  kosmisdien  Eieoseote. 
Im  iweiten  Abschnitte  geht  unsere  Schrift»  an  den  Grand- 
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t'ü^  der  EaiirieklQSg  des  organfgchen  IdeaHsmQs'^  tfber« 
Dl« ante  Frage,  mit  weleber  begonnen  wird,  ist:  „Wie  nnd  we- 
dirck  «Btttehen  nneere  B  egrl  f  f  e  nnd  der  Inhalt  dersidben*  (S.  14)? 
UiiM  Frage  in  beantworten,  soll,  wie  8«  14  angedeutet  wird, 
yie  Satwieklnngsweiee  dee  FOblene  nnd  die  Bedentnog  desselben, 
ins  die  BedeutoDg  der  Sinne^  und  endlich  die  „Bedeutung  des 
ß«greifeD8,  Sprechens  und  Denkens"  dargestellt  werden.  Der  Hr. 
Verf.  fgflgt  mit  der  „Gehurt"  an,  weil  mit  ihr  ^die  ersten  und  ein- 
fachsten Gefuhlsäusserungen  des  Menschen  erscheinen."  Das  Füh- 
i'n  aber  und  die  ersten  Gefühisentwicklungen  werden  nur  durch  das 
Bevvusstscin  erkannt,  und  so  kommt  der  wahre  Idealismus,  wie 
rjch  hier,  immer  wieder  aaf  das  Bewusstsefn  zurüels.  Der  Mensch 
im  naaiöglich  im  Denicen  auf  sich  ^als  gebornes  Kind^  auriiek-' 
tonen,  weil  in  jenen  Zuständen  Icein  Bewusstsein  und  eben  da« 
tun  ssek  lieln  Erkennen  derselben,  also  auch  kefaie  Erinnerung  an 
spitereo  Alter  statt  finden.  Er  kann  hdchstens  Ton  den  Er- 
Rkissagsn  ins  gebomen  Kinde,  wie  er  diese  im  Aenssem  Anderer 
iidet,  sprechen.  In  diesem  Falle  aber  fehlt  die  Unmittelbarkeit,  die 
n  sbeoi  Prhicip  der  Wissenschaft  erfordert  wird. 

Der  äussere  Gegenstand  (zunächst  die  Atmosphäre)  wirkt  auf 
Im  nengeborne  Kind.  Die  Luft  veranlasst,  als  fremder  Gegenstand 
n  die  Lange  dringend,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  ein  unangenehmes 
jefohl.  Dieser  Zustand  muss  überwunden  und  der  frühere  unge- 
^rte  Zustand  wieder  hergestellt  werden,  was  durch  das  Ausstossen 
•^r  eingeathmeten  und  innerlich  Terarbeiteten  Luft  statt  findet.  So 

DÄch  ihm  „die  Erregung*'  von  Aussen  ^Störung",  ;,unangeneh* 
Der  Zustand'',  die  «Ueber Windung^  oder  « Aufhebung^  der  Erregung 
StöniDg  oder  Hemmung)  der  wieder  hergestellte  nngest(irte,  ange- 
leime  Zoiland.  Der  nngesti^rte  Zustand  „war  vor  dem  gestOrten.^ 
^  sagenebme  Zustand  mdsste  also  nach  des  Hm.  Verf.  Meinung 
w  dsB  unangenehmen  im  neugebomen  Kinde  gewesen  sein,  und 
lock ftngt  des  nengehornen  lebenden  Kindes  erste  Aeusseraog  des  Ge- 
Äk  erst  mit  der  Erregung  der  Luft  an.  Erst  durch  diese  Erregung 
^•tMnt  es  zum  Gefühle;  denn  nach  dem  Tlrn.  Verf.  soll  das  nen- 
geborne Kind  ^keine  Kunde  von  seinem  Fühlen  geben.''  Der  „be- 
fuhi^  Zustand"  wird  ^Gefühl'',  der  gestörte  „Empfindung**  genannt. 
Offenbar  ist  diese  Benennung  des  Ilm.  Verf.  nicht  nach  dem  Sprach- 
^ebriQche  und  nur  willkürlich.  Denn,  wenn  auch  „Empfinden"  nach 
d-^rn  Sprachgebrauche  ein  ,Jn- sich -Finden"  ist,  so  folgt  daraus, 
man  das  ^In-sich-Finden^  auch  auf  den  gestörten  „Zustand^ 
besehen  kann,  gewiss  nicht  die  Richtigkeit  der  Beseicbnung  des 
V^fSkksk  Zustandes  durch  „Empfindung^.  Kann  man  ja  eben  so 
auch  die  Besiehnng  des  Li-sich-Findens  auf  einen  ungestllr- 
ten  ote  angenehmen  Zustand  eine  Empfindung  nennen.  Der  Hr. 
V«£  bsseichnet  eben  so  willlcilrlich  den  angenehmen  oder  nngestSr- 
lA  Soitsnd  als  „Gefühl<<,  da  doch  dieses  eben  so  richtig  einen  nn* 
ngesehoieQ  oder  gestörten  Zaataud  bezeichnet,  und  man  mit  gltf* 
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cbem  Rechte  tob  eiaem  angenehmen,  wie  von  einem  imangeneliiMi 
Gefttble  eprfcbeii  knao.  l^ach  dem  Spnicbgebraacbe  und  der  m 
eprünglieben  Bedentimg  der  Worte  beliehen  eioh  die  ioMdrttDlce 
Of  ffihl  und  £mp£indaDg  gewiae  gleich  richtig  ia(  «ogeMboia 
wie  auf  enangenehme  ZasCände,  nur  mit  dorn  Uetenehiede,  ömm 
das  Gefühl  eine  unirerselle,  die  Empfindung  eine cpedelle  Be< 
griffsbezcicIiDuiig  ist.  Eben  so  unrichtig  ist  es,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  jede  Erregung  als  Störung  zu  betrachten,  also  ii 
ihr  nur  den  unangenehmen  Gefühlszustand  zu  erblicken,  oder  in  je- 
dem angenehmen  Gefühle  eine  Aufhebung  oder  Ueberwinduog  dei 
Erregung  anzunehmen.  Sehr  oft  entsteht  gerade  unmittelbar  durcl 
die  Erregung  ein  angenehmes  Gefühl,  während  die  AuibehuB^  cUj 
Eiregoag  ein  unangenehmes  Teraalasst. 

Das  Fühlen  bewegt  „den  ganzen  Menschen^,  eben  so  and 
,ibe8ondere  Theili  demelbea^  (S.  20).  Die  besondern  Gefühlazn- 
atXnde  finden  durch  die  Erregung  der  Sinne  statt.  Aue  dieser  Er- 
regung der  Sinne  entwickeln  sich  TCimöge  derSprachlaiit«  dk 
Betgriffe. 

Der  grösste  Raum  der  Schrift  ist  ßlr  die  Dstenochung^  dm 
Sprach  laute  und  ihren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Begriffe 
verwendet  (S.  25  fl'.).  In  dieser  findet  sich  neben  mauchem  Un- 
richtigen und  Unhaltbaren  auch  manche  scharfsinnige,  interessante 
Bemerkung,  die  als  Beitrag  zu  einer  Philosophie  der  Sprache,  welche 
mit  Herder  ihren  Anfang  nahm,  nähere  Berücksichtigung  ver- 
dient. Von  den  Vocalen  und  Consonanten  soll  die  Bedeutung  in 
der  Mitte,  am  Anfange  und  Ende  des  Wortes  und  in  der  Verbin< 
dang  der  Buobstabeo  unter  einander  nachgewiesen  werden;  der  Haoh« 
Stabe  im  Anfange  ist  nach  des  Hrn.  Verf.  von  Grimm  entlehaftma  Am- 
droeke  Anlanti  in  der  Mitte  Inlanti  am  Bode  Auslniit»  Qg&th 
Imf  geht  diese  BuehatabenphUosophie  so  weit,  daas  die  PhantMi^  eim 
Me^ge  von  Vorstellangen  in  die  Bnchataben  fibertrlgt,  «id  nntlldich 
dai  seihst  Hineingetragene  darin  auch  wieder  findet  Wir  wollem  Idei 
nur  einige  Beispiele  zum  Belege  geben.  Das  „inlantende  I'^  d.  h. 
das  I  in  der  Mitte  eines  Wortes  kann  nach  dem  Hrn.  Verf.  S.  30 
^die  äusserste  Richtung  oder  Bewegung  eines  Stoffes  oder  eines 
Dinges  andeuten  und  vorwaltend  das  Aeussere  vorstellen  (sie),  das, 
insofern  es  über  die  angenehme  Mitte  weit  hinausgeht,  gleiclisaai 
verletzt  (!),  oder  eine  starke  Empfindung,  Unruhe  und  Entgegen« 
Setzung  veranlasst.^  Die  mit  der  Einbildung  hineingetragene  Vor« 
Stellung  dieser  Buchstaben bedeutung  wird  schwerlich  mit  den  vämr 
S.  31  angeführten  Worten  „Spitz,  BlKz,  Wind»  Liat^  bewiesen  Mio» 
Nicht  der  Buclistabo  gibt  hier  diese  Bedeutung,  sondern  der  Begpiifl^ 
der  mit  dem  Werte  ? erbnnden  ist  Znm  Belege  Hesse  alch  «In 
Dotsend  Wörter  anführen,  in  denen  der  Bnehstahn  In  entgegeogeset»- 
lem  Shme  genommen  werden  mtote.  S.  31  will  der  Hc  VmsL 
schon  ans  dem  Buchstaben  o  in  dem  Worte  ^off^  von  «saBfen«* 
hewcuseuj  dass  in  dem  o  als  einem  j^zusammengezogenen  und  voi- 
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iMw*  an  «die  Andeiitang  der  aufgehobenen  Bewegung  Ten  dei^ 
ädk  aof  di#  Gegenwart  bedehendeo  Lant  a  (I)  an  den  eleh  aaf 
bUne  beaiabendeo  Lant  u^,  somU  «der  Uebergang  dee  Oegeawir« 
sa  einem  Vergangenen  (!),  das  die  Mitte  awisehen  dem  Geh» 

geowärtigen  uud  dorn  Völlig-Vergangenen  bält^,  liege.  Der  Buch* 
lUbe  £  erscheiot,  wie  der  Ilr.  Verf.  S.  32  sich  ausdrückt,  ^häufig 
fleiebiam  schwächlich^  (!),  „eine  Bewegung  andeutend  (sicj,  wenig 
llaltuDg  gewährend  (!!)  und  kaum  eine  stoffliche  Beziehung  (sie) 
iärbietend.^  Dieser  Buchstabe  soll  überhaupt  „sur  Andeutung  dea 
iiüdtigen,  Vorübergehenden,  Innerlich- Unhaltbaren  passen.^  S.  41 
i^t  ee:  ^Das  auelaotende  dq  erscheint  als  Andeutung  eines  schwacben 
GeiUUangiabschlusses  (!),  das  anlantende  tn  dagegen  deutet  einen 
GtHattDogRauCichlQss  oder  ein  Ueiausgehen  des  Qestakigen  (1 1}  aou'' 
Bs  isi  klar,  dass  die  Keantnias  der  Bedeutoag  der  Worte  ee 
IMi  wuntbif  je  nacb  der  Bedentang  des  Wortes  diesen  oder  jenen 
Bisa  aiü  dea  Bttcbetaben  so  verbinden ,  nnd  dass  die  Combinalieii 
ler  Worte  In  der  Spraebe  kein  Ende  nimmt ,  indem  naeh  dem  in 
ndireren  Worten  als  übereinstimmend  aufgefondenen  Sinne  immer 
wieder  Stoff  zur  Verglcichung  mit  andern  Worten  gefunden  wird, 
u  ist  ferner  bekannt «  dass  für  einen  und  denselben  Begriff  jede 
Spricbe  eia  anderes  Wort  liat ,  und  dass  beinahe  alle  Buchstaben 
io  einem  solchen  Worte  immer  wieder  andere  Buchstaben  sind,  als 
^ie  des  Wortes  in  einer  andern  Sprache.  Ks  ist  klar,  dass  blosse 
Laute,  wie  Consonanten ,  die  ohne  den  Vocai  keine  Selbstständig^ 
keit  haben,  nnouigUeh,  da  sie  keine  BegrifTszeichen  sind,  Begriffe 
beteiehnen  können,  und  dass  AUes,  was  der  Hr.  VerC  in  diese  Bueb* 
9tabcQ  hineinlegt  I  Begriffe  Toraassetst,  die  erat  hialennacb  nüt  4m 
Bscbtrten  vecbonden  werden.  So  geiaagt  er  selbst  in  eine  ba« 
CdOeln  Bebandluag  bioeiai  väbrend  er,  diese  ▼ermeidea  walleodf 
sfles  Geistige  aar  als  iletamoryboee  des  Qefübla  dannsteilen  beh 
■ihtiit 

Je  mehr  nun,  wird  von  S.  46  an  weiter  entwickelt,  das  Füh- 
lo»  die  Erregung,  welche  nach  dem  Hrn.  Verf.  eine  Störung  ist,  auf- 
hiebt, desto  mehr  gewinnt  es  an  Stärke  und  Kraft,  desto  mehr  an 
I^cbtigkeit.  Das  Fühlen  wird  gleichsam  durch  diese  Entwicklung 
-verdichtet^  (sie).  „Indem  das  Fühlen,  heisst  es  S.  46,  sich  auf 
3oicbe  Weise  mehrfach  entwickelt,  nimmt  auch  die  Grundlage  oder 
<ier  Keim  desselbeQ  zu  an  Kraft  und  Umfang,  so  dass  wir  den  Eni« 
wickluagsslead  des  Fühlens  als  crnen  befestigten  und  yerdichla«* 
^eo  (sie)  eracbtea  i(önnen.^  Uieraua  soU  nun  durch  die  immer 
weitere  Entwicklung  des  FObiens  »das  Begreifen  nnd  Denken^  ,dea 
Begohffsa  nnd  WeUen«"  eifciXH  werden.  Dies  wiH  man  dareh  die 
£<uiieUnag  der  SMuaa  nnd  die  niit  ibnen  anasaiinaohftnfleade  8pri^<>^ 
büdoni;  dessteUesL  .  Auch  hier  aeigt  sich  wieder  bineiebtüeh  de^ 
leiten  des  Beitreben,  verschiedenes,  durch  das  bekannte  Wort  nae^ 
^t  Offenbare  in  die  Bedeutung  der  das  Wort  bildenden  Buch« 
M^eu  hiaeuu^tcs^e^  und  aus  ibne^  sQdaua  wieder  ber^ussaleaeu«. 


Digitized  by 


tJt     Weilhohf  $  Ptf  «rfaftifdir-ideilitliiciie  SpHm  d.  Pbifofopliie« 

80  lesen  wir  8.  62:  «Bann  gewihrl  ein  dem  Gegenstände  eot* 
■preehendes  FObleni  das  durdi  B  eine  leichte,  nach  Ansseii  geildh 
tete  Bindung  (!)  andentet,  welche  doreh  a  offen ,  durch  n  Tertielt 
fsic)  und  durch  m  In  flflssigfer  Oebnndenbeit  (I!)  ersdieint;  so  da« 

durch  die  Laute  eine  rundlich  feste  Gebundenheit  (sie)  an^dentet 
ht^    So  wird  von  „Uui^  S.  G3  gesagt:  ^Das  Verhältniss  des  H 
£um  u  deutet  allerdings  etwas  sich  nach  Unten  Bewegendes  (!!) 
an,  und  t  schliesst  diese  Bewegung  ab  (!),  was  jener  Vorstellung 
entspricht."  Erst  durch  die  Verbindung  der  Laute  zu  einer  Einheit 
des  Wortes  entsteht  der  Begriff,  so  dass  also  ohne  Wort,  wie  der 
Hr.  Verf.  meint,  kein  Begriff  da  ist.  ^Der  Begriff  ist  als  Wort  eio 
Ganzes  von  gelauteten  Füblweisen,  welche  in  ihm  in  einer  Ehihdt 
üindi  die  nor  mit  dem  Wort  besteht,  und  emenert  werden  kann.' 
nosse  Ffihlweisea  machen  noch  kein  Wort,  so  wenig,  als  bloflse 
Lante.  Aber  das  «Ganse  ron  Fdhlweisen'  ist  ein  Begriff?  Der  Be- 
griff seist  Gefühl  rorans ,  ist  aber  desshalb  kein  OeflihL   Wir  er* 
kennen  die  GefQhle,  wir  machen  sie  snm  Gegenstande  Innerer  Be- 
trachtung.   Wir  erkennen  die  Empfindung  durch  die  Vorstellnng. 
Erst  durch  das  Vergleichen,  Trennen  und  Verbinden  der  Vorstellun- 
gen, durch  das  zum  Bewusstsein  bringen  der  Einheit  in  einer  Reihe 
von  Vorstellungen  entsteht  der  BegrifT.  Ein  Wort  ist  noch  kein  Be- 
griff; sonst  müsste  eine  Reihe  auswendig  gelernter  Worte  eine  Summe 
von  Begriffen  sein,  und  doch  sind  diese  Worte,  wenn  sie  richtig, 
aber  ohne  Kenntniss  ihrer  Bedeutung  ausgesprochen  werden,  Worte, 
aber  keine  Begriffe.  Ein  Begriff  kann  vorhanden  sein,  und  doch  fehlt 
das  Wort  zu  seiner  Beseichnnng.  Wie  oft  kommt  es  dem  Gedicht« 
Bisse  vor,  dass  ihm  ehi  Wort  entschwindet,  nnd  dodi  schwebt  dem 
Verstände  der  durch  das  Wort  beseiclmete  Begriff  dentHch  vor!  Noti 
weü  der  Mensch  Begriffe  bildet,  schafft  er  sldi  Worte.  Die  Sprsehe 
ist  die  Offenbarung  der  Yemunft  Der  Hr.  Verf.  hSH  dch  nun  andk 
bei  der  Entwicklung  sittlicher,  rechtlicher  und  religiöser  Begriffe  zu- 
nächst an  die  Worte,  welche  verwandte  sinnliche  Begriffe  bezeicii- 
nen,  wie  «gut,  recht,  schön."    Natürlich  lassen  sich  über  die  Sinn- 
lichkeit hinausgehende  Gefühle  und  Erkenntnisse  von  einem  Stand- 
punkte nicht  entwickeln,  oder  genügend  erklären,  welcher  keine  an- 
dern Erkenntnisse,  als  die  verschiedenen  Weisen  des  durch  die  Sinne 
sich  entwickelnden  angenehmen  oder  unangenehmen  Gefühles  annimmt. 
Von  dem  Begriffe  der  Heiligkeit  wird  deshalb  8.  83  gesagt,  er 
bestehe  für  uns  nur  oberflächlich  durch  die  unbestimmte  Vorstellang  | 
des  uns  Fehlenden.  Aus  dem  Wunsche,  diesen  Mangel  anfanhebesi , 
wfard  der  religiöse  Glaube  abgeleitet. 


Ln  dritten  Abschnitt6(8. 89ff.),  weldierdieEftttheilnog 
des  organischen  Idealismns  enthüt,  whrd  Ae  Philösopbis 
11  in  die  allgemeine  Entwicklungslehre  des  MenscheBi 
9}  in  die  besonderen  Entwicklungslehren  des  Men- 
schen, 3)  in  die  allgemeine  Wissens-  nnd  Seinslehrs 
ehigetheiit   Die  besonderen  Entwicklungslehren  des  Menschen  sind 
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die  Sprach-,  Denk-  und  Handelntlehre«  Die  letztere  ooh 
km  Sittliches,  Reohlliehea,  Kmiatigea  (sie),  SUaii- 
|fi  (aie). 

Pidagegik  (8.  104)  md  soger  Aeatheftik  (&  lOiff.) 
iflte  Hr.  Verf.  tod  der  Philosophie  emgeaehloeBeft  wiaaea, 

Ii  er  daa  Kanatige  (sie)  unter  die  Handeloalehre  irrlhiiinHali 
ntit,  QDd  dämm  das  Schöne  nur  insofern  vom  Philosopbisclien  be- 
ktudelt  wissen  will,  als  es  sicti  auf  die  Handlungen  der  Menseben 
beliebt.  Die  Wissens-  und  Seinslebre  (S.  109)  soll  die  ^geg- 
oeriscben  Darstellungen  der  Psycbologle^,  die  ^frühem  Lehren  vom 
Urspronge  der  Sprache*',  die  ^frühem  Logiken'*  (sie),  die  bisherigen 
philosophischen  Rechts-  und  Sitteulebieni  Staataiehrep»  Koaatachön-* 
hätir  und  Religionslehren^  umfaaaen. 

S.  115  geht  der  Hr.  Verf.  zum  Ich  überi  und  defioirt  dieaee 
also:  „Daa  Ich  dea  einzelnen  Menschen  ist  das  mam  den  penönlieiieB 
StihHariialningatriehe  und  sebier  BelcledigUDg  herFOfg^rangeDei  all- 
(«aiBe  —  lo  etaier  geistigen  Elohelt  Terdlditete  GefOIil  sebiae  Da» 
Min  Ür  aieh,  das  alle  biahivigen  EntwiekelongeQ  and  BÜdongaata- 
ha  der  Person  Terbindet  nnd  «mfoaat^  Wenn  daa  Weaen  dea  Ichs 
Mr  Im  Gefiihle  des  eigenen  Daseins  besteht,  so  müsste  auch  daa 
Thier  ein  Ich  sein,  was  eine  reine  UnmÖglichIceit  ist,  da  ihm  der 
Begriff  der  Persönlichkeit,  des  Sichselbstsetzens  durchaus  abgeht. 
Wenn  der  Ilr.  Verf.  das  Ich  als  menschliches  dadurch  darstellen 

dass  er  den  Ausdruck  der  Person  in  die  BegrifTsverbindung 
aufnimmt,  so  ist  noch  immer  zu  fragen,  worin  denn  das  Wesen  der 
i^erson  besiehe.  „Gewiss  wird  der  von  demaelben  &  116  verwor- 
1^  Aoadraek  »Selbstbewoaatsein^  das  Weeen  des  Ichs  richtifei? 
kMeicfanen.  Das  Selbatbewoaslsehi  kommt  nor  dem  Menschen  zu, 
oad  aacht  die  Penteliehkeit  ans»  wfthrend  es  im  Thiere  f ehl^  wel- 
^  aar  Selbetempfindmig  hat  Das  Sdhsthewnsatseiende»  daa 
Mrtbeimsste  ist  das  Iah.  Es  Ist  olTenbar  onrichtig,  wenn  der  Hr. 
V«l  daa  SelbstbewQaataeitt  als  die  anriehUge  Beseichnnng  des  Idm 
*Uirt,  weil  es  sich  nur  auf  das  Wissen  und  „nicht  auf  die  anderen 
Grifte  und  Entwicklungszustände  (sie)  der  Person^  beziehe;  allein 
d&ä  Selbstbewusstsein  ist  ein  Wissen  vom  Sein  des  Selbst,  und  be-> 
^^eht  sich  nicht  nur  auf  das  Wissen,  sondern  auf  das  Sein  Alles 
^esien,  was  zum  Selbst  gehört.  Da  Alles  aus  dem  Fühlen  abge- 
^^itetwird,  können  ^Verstand  und  Vernunft^  nur  als  ^entwickelte 
prüfte'*  (S.  125)  betrachtet  werden;  sie  aind  also  nach  dea  Hrn. 
^ert  Ansicht  keine  ursprünglichen,  im  menschlichen  Seelenkeiaa 
^egeaden  Anlagen.  Und  doch  wird  ans  bloisem  Gefühle,  wenn  ea 
«Qch  in  den  Tenchiedensten  Weisen  anl|gef«Mit  wird,  weder  Verstand, 
^  Tamnnil.  AUerdhigs  shid  diese  beiden  Verm6gen  nicht  ani 
dinal  da;  sie  entwiekehi  slch|  nnd  sfaid  hMotene  entwickelte  Krifte} 
^  te  Verstand  md  die  Vernunft  sind  etwas  vom  Uosssn  Füh^ 
^  Vwadiiedenes,  und  setzen  eine  ursprünglidiie  Veratandes«  nnd 

YtftanfuuiajsQ  als  Kquq  yusau^i  ybae      m  sich  meh4  entwiekehi 
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kennen.  Ohne  die* AnDahnie  einer  menscblldien  Seele,  welche  9k 
memebiieber  Lebensgrand  von  der  thierieeben  weeetttlicb  TerecbiedeB 
ist,  wird  die  Elnheil  für  die  Tendiiedenen  Radien  geiitigen 
ThStlgisett  Hiebt  gefmideB,  und,  da  der  Sr.  Verf.  sieh  Mch  gegen 
diese  Annahne  erkl&rt,  und  über  das  ioBeAalb  der  Organe  flicb 
«Biwfckelnde  FOblen  nieht  binansgebt,  so  ist  es  Ton  setnra  Stind« 
pankte  aas  eonseqnent,  wenn  sein  Sjstem  weder  „eins  wissensehift- 
llche  Darstellun*?  des  Religiösen  gewährt nocb  eine  •Religion»-' 
Philosophie  anerkennt*,  die  „mehr  sein  soll,  als  eine  Krwägung  und 
Verhältnissbeslimmun^  der  verschiedenen  positiven  Religionen  «u  den 
verschiedenen  Bildungserscheinungen  der  Menschen  und  Staaten/ 
Ebenso  scbliesst  derselbe  auch  die  durch  die  Scbelling-llegel  'sehe 
Identitätslehre  in  Schwung  gekommene  ^Philosophie  der  Geschichte" 
aus  dem  Kreise  seines  Systemes  aus.  Die  Geringschätzung,  mit 
welcher  bei  Gelegenheit  ^der  bisherigen  Logik*^  Aristoteles  und 
Hegers  logiscbes  System  bebandelt  wbrd,  kann  nicht  gebilligt 
werden« 


Itichard  Jleher  ^Vright$ony  Gesrhicfilc  des  7ieu€rn  Italiens,  Von  der 
erS'ien  framöshchen  Revolution  Im  s^um  Jahr  1800,  Aus  dem 
Englischen  uberstfst  von  J.  Seijbt,  Leipzig ^  1856,  (Büdä 
den  39,  Band  von  Bülau's  hislor,  Hauabibliothelc.) 

Der  Verfasser  sagt  in  seiner  Vorrede,  er  habe  nicht  eine  aus- 
führliche Geschichte  Italiens  im  letzten  halben  Jahrhundert,  sondern 
aar  eine  gedrängte  Skizze  der  Vorßille  geben  wollen,  welche  da? 
Geschick  der  Halbinsel  entschieden  und  den  Grund  zu  der  gegen- 
Wirtigen  Lage  gelegt  baben.  Er  will  nur  den  Leser  in  den  Stand 
aetseni  die  Hoffoongen  and  Wahrscheinliobkeiten  der  Zukunft  za 
würdif^,  aber  audi  Ter  der  Einmischung  ausländischer  «Frennde^ 
Kl  allen  Fragen  wameni  die  nur  das  Velk  selbst  lOsen  kann.  Ten| 
Sflüen  eines  Englinders  Ist  das  Letstere  gewiss  ein  sehr  wohlflraen-' 
dee  BekeantnIsB. 

Des  erste  Kapitel  des  Werkes  bescbärtigt  sksh  «dt  der-Oeediiehte! 
der  geheimen  Qaeelliehalleiii  die  eehon  Foscole  als  das  HaupAfe-^ 
demiss  des  nationalen  Gedeihens  ansah,  von  der  Entstehung  dar 
Garbonari  an  bis  zu  der  unsinnigen  Expedition  der  Brüder  Bandiera. 
Der  Verf.  hat  Recht,  dass  er  die  von  den  Italienern  gern  angestellte, 
aber  müssigen  Untersuchungen  über  das  graue  Alter  der  Carbonari- 
Verbindung  ganz  wcglässt  und  sie  einfach  von  den  Republikanern 
ableitet,  die  sich  1709  vor  der  christlichen  neapolitanischen  Restau- 
ration in  die  Gebirge  flüchten  mussten.  Die  Restaurätion  war  in 
Italien  so  wenig  wie  In  andern  Ländern  geeignet  die  Völker  zu- 
friedenanstellen, und  so  wuchsen  die  Garbonari  an  Macht  und  Aus* 

Mannt«  Die  fiegiemagett  m  Bm  woA  Keape)^  die  sie  les 
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diB  follten,  Terfielen  auf  das  unglücklichste  Mittel ,  das  jenen  nur 
linrere  Dauer  und  grössern  Elfer  gab.  So  wie  sie  gefSbrliche  Rän- 
berbiBdeo  durch  andere  RSuber  oder  auch  durch  Besoldungen  besieg« 
t«8, 80  setzten  sie  ge^en  die  Carbonari  die  schettSiHchen  VetUadiMlgei 

CaldecMi  and  Sanledieti  ein.  Die  letstehi  hatten  beiOttders  dl^ 
VffpMtuiig,  die  tdmltch-katholisehe  Reifglon  and  da»  P«|Mi«thlim 
■  mlMfigM.  ^Wel«  den  Regierongen,  sagt  hier  der  VerHiiMri 
ffdebe  ileh  hemMaeeen  ihre  Autorltfil  dareh  ein  BQadnise  mit  deft 
ttiMatwottltehett  Organen  geheimer  aeieUaehaften  sn  atüteen.  IMe 
IMtbaber  in  Ron  und  Neapel  waren  Tlel  zu  schwach,  um  diese 
tSiährlichcn  Verbündeten  zu  leiten  oder  in  Schranken  zu  halten,  und 
vkie  spätere  unpolitische  und  ungerechte  Massrcgcln  lassen  sich  dem 
Gebot  oder  der  sich  jeder  Coutrolc  entziehenden  Wirksamkeit  der 
Sinfedisti  und  Calderari  zuschreiben.  Der  zwischen  den  feindlichen 
Fartheien  bestehende  Hass  machte  sie  wenig  bedenklich  bei  der 
Wihi  ihrer  Mitglieder  oder  der  Mittel,  die  sie  anwendeten.  So  wie 
'iiaal  der  Krieg  der  CiniMi  begonnen  hatte,  drftngten  sich  die  ver^^ 
kommensteD  und  verwegendsten  Charaktere  in  die  Reihen  beidef 
IMeieD,  Qttd  Niemand  daebie  daran  sie  aorfickjBtiweieetti  damit  sie 
Mt  etwm  die  Zahl  der  Qegner  Termehrten.  Menthelmerd  gaH 
Im  lir  efn  Verhreeheni  Hess  und  Rache  Temichteteo  den  atiUett 
fMm  des  Lebene  und  ■erriseen  die  Bande  der  Geeellaehaft»* 

Wenn  die  geheimen  Clubs  von  1815  noch  nicht  bestanden  bät-^ 
ten,  wie  sie  in  der  Tiiat  auch  von  keiner  grossen  Bedeutung  wa- 
ren, so  wären  sie  als  ganz  nothwcndige  Folge  von  dem  Augenblick 

lU  Ausdruck  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  entstanden,  wo 
eioe  ganz  widersinnige  Politik  die  Italiener  in  allen  ihren  HofTnun- 
m  und  Rechten  aufs  Tiefste  verletzte.  Ein  System  des  Mis8trauenB| 
(ier  Eogheriigkeit,  Furcht  und  Unentschlossenheit  war  auf  die  glück«* 
Ücben  Zeiten  unter  Joseph  und  Leopold  gefolgt,  und  dureh  Bi^O" 
nette  and  geheime  Poliiei  sollte  ein  Zustand  erhalten  werden  |  m 
kmm  ZweekmäieigfceH  und  Daner  doch  keiner  der  Urheber  deu  ge* 
it^ttm  CHaiubeD  hatte»  Dai  Betopiel  Oeetetreieha  wurde  veu  im 
UdiM  kurcilohtigen  Regierungen  uur  an  gut  nachgeahmt  Hea 
Mdae,  verbot,  Torjagte,  die  Zahl  der  lÜUrtyrer  wuchs  mit  Jedeltt 
Mr,  und  die  versweifeltsten  Unternehmungen  der  Clubs  fanden  bei 
■Um,  die  auch  nicht  zu  ihnen  gehörten ,  Theilnahme  und  Unter« 
itStEong  und  selbst  bei  andern  Nationen  Anregung  und  Hülfe.  So 
K^igt  die  Geschichte  Italiens  in  den  letzten  40  Jahren  nur  eine 
trsürige  Abwechslung  von  Unterdrückung  und  Abwehr,  von  Auf- 
iringeo  und  Wegwerfen  verbasster  und  lebensunfähiger  Institute, 
^ioen  rem  negativen  Zustand,  wobei  das  Volk  in  seiner  politiscbea 
^^Qd  socialen  Entwicklung  auch  nicht  einen  Schritt  vorwärts  gekom* 
M  ist  Wenn  in  diesen  Zuständen  Ton  Seiten  der  Lenker  italie- 
>Mer  Qflschieke  kehie  grosse  Weisheit  lu  entdecken  ist,  so  erregt 
no(^  mtlur  Fonht  vor  der  Zukunft  die  Ueberaeugung,  dass  Jene 
WdMt  elkBi  Aaicbehi  imh,  tcoti  uUe«  Congressen,  nur  hi  Folgo 
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^usserer^  der  Sache  gaiu  fremder  xwiogender  fireigDiese  uod  Vf 
widUaogen  durcbbrecben  wird. 

Der  geOhrlicliste  Theil  Italiens,  besondere  gefXhrlich  liir  c 
MSwSrtigen  BtaateOi  die  mit  Italien  in  irgend  einer  Besieiiiu^  steh 
eder  denen  die  Stönmg  des  allgemeinen  Gleichgewichts  Beeoignis 
einfltaen  rnnss,  ist  der  Kirchenstaat,  der  grosse  Brennpunkt  all 
Unordnung.  So  lange  es  die  Mächte  für  nothwendig  hialten,  di 
Papst  in  seiner  isolirten  und  unnatürlichen  Stellung  zu  erhalte 
kann  die  Anwesenheit  fremder  Bayonette  in  Mittelitalien  scbwerlii 
entbehrt  werden.  Die  Erfahrung  scheint  bewiesen  zu  haben,  da 
kein  Papst  die  Schwierigkeiten  überwinden  kann,  die  er  als  well) 
eher  Ilerrscher  auf  seinem  Pfad  lindet.  Während  andere  geistiicJ 
Ffirstenthümer  längst  säkularisirt  sind,  ist  dieses  übrig  geblieben,  e 
^rereinielter  Rest  einer  andern  Zeit  und  einer  veralteten  Staats/ori 
Aber  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  verdankt  ihr  Fortbestehe 
siebt  aowolü  einem  Qlanbeni  dass  sie  der  Beligion  Dienste  leiiti 
konnte»  sondern  einer  Furcht  vor  den  Schwierigkeiten  nad  Eifeisflcl 
tdeieni  welehe  ihre  Abschaffung  nur  Folge  haben  kOnnte.  Ualsi 
dessen  werden  die  Interessen  von  8  Millionen  Menschen  hingeopliv 
Italien  wird  in  beständiger  Gährung  erhalten  und  Oesterreich  ei 
wirbt  sich  nicht  nur  üble  Nachreden,  sondern  seine  Unabhängigke 
und  Würde  leidet  auch  durch  den  kritischen  Stand  seiner  Angek 
genheiten  jenseits  der  Alpen. 

Während  der  Franzosenherrschaft  waren  alle  Parteien  in  d« 
Schule  des  Unglücks  gewesen,  und  die  Voraussetzung,  dass  sie  etwa 
von  ihm  gelernt  haben  würden,  war  sehr  natürlich,  und  doch  ganz  irrij 
Wttbrend  Consalvi  in  Wien  mit  der  Vertheidigung  der  tenitorisle 
Ansprüche  des  Papstes  beschäftigt  war,  wäre  seine  AnweseaM 
nnd  seine  Autontät  in  Bom  selir  nothwendig  geweseoi  um  der  wis 
dereingesetsten  Begierung  MMssigung  einanässen.  Damals  wii! 
es  ihm  gehmgen  dem  Eifer  der  BeaktionSre  dnen  Zanm  anmlsg« 
nnd  eine  fanatisehe  Partei  niedersuhalten,  die  er  später  nicht  nieh 
beherrschen  konnte.  Aber  die  finstem  Fanatiker  wurden  In  Bei 
die  Herrn,  der  Papst  ihr  Diener,  und  Consalvi  ihr  Feind.  Obgleicl 
es  in  jener  Zeit  in  dem  Coilegium  der  Kardinäle  nnd  unter  dei 
Geistlichen  überhaupt  Männer  von  ausgezeichnetem  Werth  und  ge* 
mässigten  Grundsätzen  gab,  welche  die  Ansichten  Consalvi's  unter 
stützten,  so  wirkte  auch  eine  vorurtheilsvolle  Majorität  allen  Ad- 
strengungen  derselben  entgegen  und  Hess  Nichts  aufkommen,  wa! 
mit  dem  Fortschritt  der  Zeit  übereingestimmt  nnd  den  Ternünftigeii 
Theil  des  Volks  befriedigt  hätte.  Mit  den  lunehmenden  Jahiea 
Papstes  Tormehrten  sich  die  Schwierigkeiten  der  Begiemig* 

(SeklMu  folgt.)  { 
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Seybt:  Richard  Heber  Wrightons,  Ge3chichte  de^ 

neuem  Italiens. 


(Schlaft.) 

Als  1820  ond  21  in  Italien  der  Bargerkrieg  wüthete,  fand  aller- 
'3iogs  Im  Kirchenstaat  kein  wirklicher  Ausbruch  statt,  aber  die  Lei- 
immhaJt  der  etreileodeo  Partelen  machte  sich  in  politischen  Menchel- 
mmMm  Lufti  nnd  viele  der  Theünahme  an  der  Dmemdunaog  dea 
Gfaleo  Gonfalonieri  verdichtige  Penonen  worden  an  Oesterreleh  anf 
imm  Verlangen  ausgeliefert  oder  in  die  Vwbannong  getriehen.  Als 
Ite  TIL  1823  starb,  waren  die  Legationen  nnd  Bern  selbst  tod^ 
P«rteiwuth  zerrissen  und  die  päpstliche  Regierung  weder  im  Inland 
teüebt  noch  im  Ausland  geachtet. 

Das  Böse  und  das  Gute,  das  die  Regierung  seines  Nachfolgers 
Leo^s  XII.  bezeichnete,  entsprach  seinem  Charakter  und  seinen  An- 
sichten, welche  die  eines  aufricbtif^en  und  eifrigen  aber  Torurtheils- 
vollen  und  engherzigen  Priesters  waren.    Obgleich  ein  Feind  der 
IkerrschendeD  Corrnption,  hasste  er  doch  alle  neuen  Ideen,  und  sein 
tomehmstes  Ziel  war  die  Aufrechthaltung  der  Uerrschaft  der  QMr 
lichkeit  und  die  WiederherateUoag  der  alten  Diseiplio.  In  der  welt- 
heica  Vcrwaltong  sachte  er  mit  aaerkennenswerthem  Elfer  Verbea- 
iinteui  einaolUireny  das  schändliche  Meta  der  cormpten  Beamten- 
«alt  n  aerreüHreni  eine  strengere  Anisicbt  Im  Intereise  der  Ifoial 
ml  Ehriiehkeit  ^loHIhren  und  manche  Mlssbraacbe  abaaediaireB. 
Aber  diese  verdienstycUen  Arbeiten  wurden  durch  die  Aufmunterung 
«eit  überwogen,  welche  man  der  GewaltUiätigkeit  und  Ungerechtig- 
keit der  San/edistenpartei  angedeihen  Hess.    Die  Juden  wurden  ge- 
i^angen  all  ihr  Eigenthum  zu  veräussern  und  wieder  in  den  Ghetto 
t'Q geschlossen,  und  viele  veraltete  Gebräuche  des  römischen  Hofs 
^at€n  wieder  ins  Leben.    Man  griflf  zu  den  härtesten  und  willkür- 
lichsten Massregein,  um  die  Carbonari  zu  unterdrücken,  und  das 
scbaodliche  Gewerbe  der  geheimen  Ankläger  und  Spione  fand  Auf- 
ouBiterung.    Verurtheilungen  in  Bausch  und  Bogen,  welche  die  der 
Diaifriedienheit  Aogekkgten  mit  Mördern  und  Verbrechern  der  g#» 
o)«aiit«D  An  In  eine  Glasse  stellten,  vernichteten  alle  Achtang  Ter 
Geriditen.  Se  fehlte  nur  nech  die  korae  aber  hiichct  traurige 
tenitenregiening  unter  Fioa  YTELf  und  der  B3rchenstaat  war  reif 
ftr  die  RevolntioneD,  weiche  sich  Ton  1881  an  fast  ononterbrechea 
Uiten. 

Gregor  XIIL  war  auch  noch  nicht  einmal  gewählt)  ab  lidi  der 
Biehenstaat  schon  ia  aiigemcmom  Auidtaad  befand i  und  fremde 
L.  iikrc.  3«  flefl,  U 
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BmiMmiitNi  «Im  gtflihrliclMii  Krieg  m  erwecken  drohten.  Man 
Bth  ntn  den  poUtilckeB  Fehler  ein,  der  auf  dem  Wieoer  CoDgrew 
gemacht  worden  war,  nnd  die  OroasmSchte  fühlten  die  Nothwendig- 
keit ,  Vorsorge  gegen  die  Wiederkehr  der  Kriegsgefahr  an  treffen,i 
die  aus  fortdauernden  Störungen  in  Bfitftetltallen  herrorgehen  könnte.! 
Sie  einigten  sich  zu  dem  bedeutsamen  nnd  wichtigen  Schritt,  derl 
römischen  Curie  eine  Denkschrift  zu  überreichen,  die  wohl  das  widi-; 
tigste  Aktenstück  in  der  neuesten  Geschichte  des  Kirchenstaats  istl 
Es  ist  wichtig,  nicht  sowohl  wegen  des  darin  ausgesprochenen  Willens 
der  Mächte  ernstlich  zu  reformiren,  denn  die  Kraft  dieses  Willens 
hielt  nicht  einmal  ein  ganzes  Jahr  an,  und  die  hier  geoffenbartea 
Vereltn  ond  Gesinnungen  wurden  später  in  Gaeta  gänzh'ch  Ter- 
HIngnet;  sendem  es  ist  wichtig  durch  den  Kaisen,  den  das  Volk 
^tVTfm  atehen  kann,  es  ist  eine  formelle  Anerkennung  der  öfifentli« 
ehen  MAnng,  dass  eine  ausschliesslieh  priesterliche  Herrschaft  nichtig 
langt,  es  ^«rwaiidelt  sieh  sngleleh  in  eine  Anklage  gegen  diejenigen, 
.welche  gegen  flire  eigne  üeberaeugung  eine  solche  PriesterheffschaÄl 
einem  Volk  mit  Gewalt  anfkwlngen.  Das  Memorandum  besprach 
die  Zulassung  von  Laien  zu  Verwaltungs-  nnd  riehterBchen  Fonktie- 
nen.  Es  deutete  auf  die  gegebenen  aber  nicht  erfüllten  Veispre- 
cbnngen  einer  bessern  Einrichtung  der  Gerichtshöfe  hin  und  empfahl 
ihre  Erfüllung.  Es  rieth  die  Bildung  von  gewählten  Gemeindebe- 
hörden und  Provinzialräthen  an,  um  die  Statthalter  in  ihrer  Ver- 
waltung zu  unterstützen;  ferner  Reform  und  Oeffentlichkeit  in  der 
FUNmavnrwaltnng  nnd  für  den  gesammten  Kirchenstaat,  die  Kin- 
selawig  ainer  berathenden  Consulta,  zusammengesetzt  aus  Milt-'  e- 
dtrn^  die  ans  der  Mitte  der  Gemeindebehörden  gewählt  werden  sollten. 

Der  StaaissekretSr  Bemetti  erklärte  sich  mit  der  den  Suat6- 
aBttmem  des  helMgon  Oolleginms  eignen  sehlanen  Klngheit  mit  dei^ 
gegehenen  BadHehllgea  einverstanden,  und  einige  ostensible  MsM^ 
regeln  wurden  ergriffen,  nm  einer  sehelnharen  Belstimmnng  den  Aa^ 
schein  der  Aufrichtigkeit  au  geben.  Aber  es  Ist  wenig  Grand  saj 
der  Veraussetzung  vorhanden,  dass  die  römische  Onrie  emfliehbeH 
absichtigt  hätte,  ihre  weltlichen  Angelegenheiten  Laien  ansnvertranaa 
oder  den  Berathungen  einer  Consulta  irgend  welchen  Kiulluss  txi 
gestatten.  Trotzdem  ist  die  Ueberreichung  dieser  Vorstellung  durch 
die  fünf  Mächte  als  eine  historische  Tbatsache  von  grösster  Wich- 
tigkeit sn  betrachten.  Das  päpstliche  System  erhielt  dadurch  eine' 
Gnadenfrist,  und  wären  der  Papst  und  das  Cardinalcollegium  fSbi^ 
genelan  «bie  richtige  Ansicht  Ton  dem,  was  ihre  Interessen  ver- 
langten,  an  gewinnen,  so  hätte  sich  vielleicht  der  Verlali  der  welt- 
lieben Hmtehaft  der  römischen  Gnrie  aufhalten  lassen.  Hätten  sie 
den  AMdchlen  der  Mnf  MKehfte  naehgehandelti  se  darf  man  aaneh-] 
man,  dass  elna  Iber  wiegende  Mehrheit  des  Yelks  sieh  befriedigt  ge- 
Iflhlt  bitte  nnd  die  BemfUiangen  der  Aufwiegler  yereltelt  worden 
wgren.  Die  Ausflüchte,  an  welchen  iattialadle  päpstHebe  Bsgienmg 
griff|  ködca  sich  nicht  durch  die  Furcht  vor  weUergebenden  Fe^ 
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deno^ea  bMokänigtn.  Die  MächA^i  welche  bei  dieser  ^^IfgwuhfMl. 
M/  Reformen  drangeQ,  boteo  eiM  genügende  BttrgpKpbuft  gegen 
TfiniMire  Uebergriffe  oder  gogeo  den  Druck  raveietMMf  For- 
dmgwi.  Aber  die  WaMi^l  M,  dm  4ie  rö|iiie<i)ie  Cori#  9ff^ 
M  kwt.  Mild  daes  aaa  penV«lidio  und  Parthettnleremn  die  Ober- 
kid  gtvlDiieD  Ilee«.  / 

8e  kennte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Unrahen  und  Aufstän^ 
imoer  häufiger,  die  Forderungen  von  Reformen  immer  dringen^j. 
U  reaktionären  Sanfediaten  ianatischer  und  grausamer  wurden^ 
:aißrreichjschen  Truppen  erscliienen  sogar  in  ms^nchen  StUdten  alf  j^gj, 
ler  gegen  die  Schandthaten  der  klerikalen  Parthei.  Das  Letztere 
reitete  aber  auch  den  Sturz  Bernetti's  vor.  Kr  hasste  das  <^8terreic^q|l^ 
Übergewicht  im  Kirchenstaat  undeocbte  die  Franzosen,  welche  '^fif^^ 
ütk  Aneona  besetzt  hattent  als  Gegengewicht  zu  bcnuUen«  £r 
jlkr  nach  einer  Reihe  von  Intrignen  seiiie  Stelle  dem  unbeagiai*«il 
ntktionfUen  Lambruscbini  übeclaiMmt  «ntor  deaft  der  IClrobenitftai 
B  viüger  Anaiehie  und  Haltlosigkeit  gehraebt  nnd  d«n  VUUarelen 

Mandittrten  inaisg^eben  wurde. 

£faia  WohUiat  Jedoch  araeugte  für  ÜaUan  daa  Uemorandu» 
mi  die  darin  auages^echenen  Ansichten  der  fünf  Mächte.  Es  er* 

3ich  bald  nach  dieser  Zeit  zwischen  den  sich  kämpfenden  extre- 
oeo  Parteien  eine  Gesellschaft  der  gemässigten  liberalen  und  wahren 
Pottachrittsmänner,  welche  durch  das  Memorandum  ihre  moralische 
^rtft  erhielten.    Diese  Führerschaft  der  geistigen  Bewegung,  diese 
Männer  yon  Charakter  und  überlegenem  Talent,  welche  in  bessern 
Ui^e^  Mailand  besessen  hatte,  lieferte  jetzt  Piemont,  das  vor  Aläerl 
Läom  für  italienisch  gegolten  hatte,  das  jedoch  für  die  Zukunft  allein 
lenifen  seheint  Italien  zu  retten.  Die  hauptaücUichlAen  Führer  dieser 
Ptftei  sind  CUoberti,  Balbo,  Azeglio,  Durando,  zu  welchen  der  Ver« 
tat  nicht  vü  UuBachC  noch  daa  OeachichtachKyiher  Farini,  Qual* 
Udo»  IMlclln  nnd  Pahniarl  aShlt  Die  Fand  hatte  mch  k^  har 
Hanal  nasgesprochcnea  Programm  und  keinen  Führer  lOr  daie  raK 
teätda  That,  die  sieh  allerdings  auch  niebl  mit  einer  gemi(s9igteii 
UberaMtit  verträgt.    Im  Gegentheil,  die  Meinungen  der  hekaOQten 
Sckriftfitelier  gingen  ziemlich  weit  auseinander;  aber  an  ihren  ver* 
sehiedenen  Prüfungen  reifte  sich  das  Urtheil  der  Menge  und  wurde 
^ttietzt  auch  der  Verstand  der  höchststehenden  gebildet.    Sie  woU* 
tca  nicht  umstürzen,  sondern  an  das  Alte,  längst  bestehende  ver- 
beMemd  anknüpfen,  obgleich  sie,  wie  das  bei  der  Reformation  dea 
U.  Jahrhunderts  auch  der  Fall  war,  durch  den  hartnäckigen  Wider- 
itaod  und  daa  fanatische  Festhalten  der  reaktionären  Partei  zu  der 
^eberseogang  gehracht  wurden  1  dam  das  Alte  jeder  Entwicklung 
uftd  Vttbcssermi«  widantraha  nnd  dar  Lehancfäbigkeit  entbahio. 
Üioberti,  der  inasit  mit  aainam  PMmata  nnftratt  atallle  darin,  gegen 
^  Uchcnangungen  und  fisMmngan  der  BaUenar,  dan  Satz  au^ 
^  VUab  ge^en  den  Papst  oder  ohna  dan  Pafu«  gaicbchan  dttcf^ 
<>i  CS  lasse  sich  sichu  wahrhaft  Gotaa  dnrchfllhiin,  wiM  «»Wht 
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VMittelst  äm  Pftpitthimui  geichehe.  litt  groner  Beredsamkeit  en 
ankdte  er  die  Italieiieri  die  eben  unter  Gragor  XVL  und  Lambrati 
drini  sen&teo,  die  püpsüldie  Aatorititt  als  das  grOMe  Werkaeag  io^ 
,  elaler  und  politischer  Wiedergebart  su  betrachten,  ab  eine  woUtfaii 
\ige  und  i^Dtracht  stiftende  Macht»  welche  die  Freiheit  heiligen  wbA 
)fin  Uebermuth  im  Zaum  halten  sollte.  Durch  die  AnssOhnuDg  de^ 
Pörsten  und  des  Volles  sollte  ein  starker  Bund  gestiftet  werdenj 
desV"  Oberhaupt  der  Papst  sein  sollte.  Wenn  dieses  Werk  CHoi 
berti^  gerade  in  der  Zeit,  worin  er  es  schrieb,  mehr  Aehnlichkei 
mjl  hrtzi^en  Träumen  als  mit  einem  auf  genaue  und  klare  Beobach 
tung  gegründeten  System  hat,  so  hat  er  doch  zuerst  die  öffentlich! 
Melnui^S  zu  der  üeberzeugung  zu  bringen  gesucht,  dass  gewaltsam* 
^^l^ODäre  Veränderungen  in  sich  den  Keim  der  Hinfälligkeit  tra 
«nd  dass  die  Unabhängigkeit  nur  durch  eine  einheitliche  An 
gliJigttng,  zu  der  alle  Torhandenen  Interessen  sich  aussöhnen  um 
rammen  wirken,  errungen  werden  kann« 

Der  OraC  Balbo  stimmte  dem  „grossen  Gedanken*^  Clobert^ 
hbi,  einen  Staatenbund  ab  die  Grundlage  aller  kttnftigen  Verbesa^ 
fungen  sn  halten,  nnd  beselchnete  anch  die  Aussöhnung  der  Inti 
ressen  der  Fürsten  nnd  des  Volks  und  die  Bildung  eüMe  polttlscbij 
und  Handelsbundes  als  das  Mittel,  durch  welchee  das  Gedeihen 
die  Würde  der  Nation  wiedw  hergestellt  weiden  küimte.  Aher  i 
wich  in  dem  Gedanken  einer  päpstlichen  Hegemonie  sehen  weit  roi 
demselben  ab  und  bestritt  ihn.  Die  folgenden  Schriftsteller  ginge 
noch  weiter  und  griffen  die  weltliche  Regierung  des  Papstes  in  ein< 
Weise  an,  dass  der  Gedanke  einer  Leitung  der  politischen  und  sc 
cialen  Geschicke  Italiens  durch  den  Papst  immer  unhaltbarer  wurd< 
Auch  Gioberti  sah  seinen  Irrthnm  ein,  wie  aus  seinen  spätem  Schril 
ten  hervorgeht. 

Die  meiste  und  beste  Wirkung  machte  AsegUo*s  Casi  di  Rc 
magna.  £r  schildert  mit  Wahrheit  und  Mässigung  die  Beschwerde 
und  Leiden  der  Bewohner  des  Kirchenstaats ,  die  Täuschungen  uo 
die  immer  drückendere  Verschlimmerung  der  geistlich-weltlichnn  Ifisi 
regierang,  die  Ton  den  fünf  MMchten  empfohlenen  Beformen 
die  Ausflüchte  nnd  Zögerungen,  durch  welche  dieses.  Einschreite 
fruchtlos  wurde.  Er  beklagt  die  fortwihrende  Ansschttessnng  d( 
Ijalen  >on  der  Verwaltung  der  weltlichen  Angelegenheiten,  die  V« 
folgungen  aus  Parteigeist  dnrch  Hülfe  etaer  eorrupten  PoUiei ,  u 
▼iler  Gerichte  nnd  einer  feilen  nnd  suditlosen  Soldateska,  die  di 
wahren  Ursachen  häufiger  AufstSnde  sind.  Die  massvolle  Haltu» 
diesee  Werkchens,  welches  keinen  revolutionären  Geist  athmet^ 
keine  bestehende  Regierung  bedrohte  und  keine  Verletzung  von  Vei 
trägen  forderte,  sondern  an  die  von  den  GrossraUchten  Europa's  de 
römischen  Curie  ertheiiten  Kathschläge  erinnerte  und  Abhülfe  gege 
Missstände  forderte,  deren  Vorhandensein  allgemein  anerkannt  wai 
brachte  einen  tiefen  Eindruck  hervor.    Alle  Liberale  scbaarten  siel 

lun  den  berühmten  f  tthcer  nnd  beacbeUeten  in  seinem  ginn  die  Idesi 
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Yinifinfdger  Reformen.  Diese  Ideen  drangaii  iogir  la  die  KbdWf 
und  ein  glUekUehas  Geechlck  fügte  es,  dm  elQ«r  der  wSivitiii 
Terebrer  fon  Refbmien,  der  das  offenate  Hen  fOr  «Uei  Oote  und 
GffosM  nnd  IBr  dM  Olttck  aelnes  Volkes  hatte,  Papst  Pins  IX.  wurde. 

Wie  Pins  CL  regierte  nnd  kSmpfte,  zwischen  dem  kirchlichen 
and  weltHeben  Interesse  stand  and  das  Mittel  der  Aussühniing^  bei- 
der vergebens  suchte,  wie  er  dem  starren  Mönchthum  zu  viel  uach- 
:ab  nnd  dann  darin  unterging,  ist  der  Inhalt  der  zweiten  Hälfte  des 
Werks.  Diese  Jahre  von  1846—50  scheinen  mir  nicht  nach  ihrer 
ganzen  Wichtigkeit  gewürdigt,  noch  das  daraus  zu  Lernende  genug 
lerYorgehoben  zu  sein.  Die  Regierungsgeschichte  Pius  IX.  beweist 
riel  mehr  als  die  der  vorhergehenden  Ffipste  in  unserm  Jahrhundert 
iie  imabweisbare  JNothwendigkeit,  das  weltliche  Regiment  ganz  mid 
{ür  Immer  Ton  dem  kirchlichen  zu  trennen.  Wenn  weitliehe  Füistea 
roB  schleehten  oder  aafiUiigen  Ministem  berathen  wsrdeni  oder  saibit 
sieht  die  wohlwollendsten  Absiebten  oder  die  aöthigo  Einsieht  In 
Beiraff  ihrer  Pfliehten  haben,  so  künnon  Febleri  Unordnungen,  sdbsl 
ferbraehen  gesehehen,  die  ihren  €hmnd  in  einielnen  Persönlichkei- 
;en  haben ,  mit  ihnen  yerschwinden ,  oder  durch  eine  geringe  An- 
strengung beseitigt  werden.  Wenn  aber  der  beste,  mildeste  und 
lofgeklfirteste  Fürst  gehindert  wird ,  seinem  Volle  eine  vernünftige 
rad  gerechte  Staatsverfassung  zu  geben,  bloss  weil  er  an  ein  Prin- 
rip  gekettet  ist,  das  jedes  freie  Streben,  jeden  geistigen  Fortschritt, 
<8de  unabhängige  Blüthe  rein  menschlicher  Thätigkeiten  verbietet 
and  asterdrückt ,  so  läset  sich  nur  zweierlei  gewärtigen,  was  auch 
'n  dem  jetzigen  Stadium,  für  Italiens  Glück  vielleicht  viel  an  spit| 
eingetreten  ist:  die  ^öffentliche  Meinung  in  ganz  Europa  rerdainoil 
die  üalsdie  Anwendung  dieses  Princips  auf  das  Staatsleben  nnd  bo- 
kJbnpft  ale,  roroist  in  Coogressen  und  durch  Memorandeni  weil  sie 
die  aflgeinafara  Ordnung  stört,  und  im  Innern  Italiens  bereitet  sich 
rfn  iioäi  Tid  rerderblieherer  Kampf  gegen  das  Prineip  selbst  toti 
wobei  Religion  nnd  Sittlichkeit  in  die  grlisBie  Gefahr  kommen. 

Das  Misslingen  der  Mission  Pius  IX.  ist  nicht  in  seiner  Regie- 
rungsweise zu  suchen,  sondern  in  der  seiner  Vorgänger  seit  1814, 
nnter  welchen  der  Ultramontanismus  und  Jesaitismus  sein  altes  An- 
sehen wieder  crLingt  und  seine  Macht  scheinbar  für  die  Ewigkeit 
festgestellt  hatte.  In  dieser  Hinsicht  scheint  mir  die  Uebersicbt  des 
VerfaBseis  zuweilen  zn  gedrängt.  Besonders  die  lange  nnd  unselige 
Regierung  Gregorys  XVI.,  unter  welcher  alle  Keime  zu  dem  nach» 
i:ia%e0  UnglQck  Italiens  üppig  aufgingen,  ist  anf  10  Seiten  abgo« 
Bscfat,  wihrend  der  Verfasser  fkst  3  Seiten  Terwondet,  nm  das  Bo*- 
^eh■le■  der  onglisehen  Regierung  in  Betreif  SieiUens  1814  an  Tar» 
thetfigen.  £r  geht  femer  in  viele  Erdgutsse  an  wenig  ein,  nm  den 
Zaiainoeriiang  mit  spitem  anselianlieh  in  machen.  Man  wird  nicht 
Überzeugt  von  der  nothwendigen  Erscheinung  nnd  dem  Ursprung 
mancher  Tbatsachen  aus  Pius  IX.  Regierung;  am  wenigsten  aber 
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Saft  den  dreisiger  Jahren  beschäftigen  sich  die  gebildeten  Ita- 
liener, unabhängig  neben  den  überspannten  Ansichten  und  den  wie- 
derholten Verschwörungen  der  Sekten,  mit  der  Lösun^^  der  Frage, 
wie  auf  friedlichem  Wege  die  politischen  Zustände  ihres  Landes  ver- 
beaaert  werden  könnten.    Die  Werke  über  diese  Frage  sind  schon 
in  einer  waehnlicben  Bibliothek  herangewachsen;  wir  erinnern  nur 
beiläufig  an  die  Namen  Gioberiii  Balbo,  Azeglio,  Darando,  Mamiaoi, 
Ckdeotlii  Gapponk  Die  Frage  wird  immer  dringender  iind|  je  länger 
U&aeageachebeB,  desto  gefBhrlieher.  Sie  lat  in  der  leiiten  Zeil  ia 
ein  nenee  Stedlnm  getreleni  denn  sie  Ist  Tor  das  Fonun  der  Sffent« 
Mehen  Meinung  in  gans  Enropa  gezogen  worden,  nnd  wekher 
Umschwung  der  Ideen  in  den  dreiaslg  loteten  Jahren  vor  eich  ge- 
gangen ist)  beweist  die  Sprache  in  der  Aprilsitzung  der  lotsten  Pa- 
riser Confercnzen  im  Vergleich  zu  der  Sprache  auf  dem  Laibacher 
Congress.    Wenn  man  früher  hauptsächlich  eine  mangelhafte  Ck>n' 
Btitution  in  llalien  verlangte,  so  ist  man  jetzt  tiefer  gegangen  und 
sucht  den  Grund  des  Uebels  in  dem  überwie^^enden,  Alles  hemmen- 
den Einfluss  Oesterreichs.    Unabhängigkeit  von  diesem  gefährlich- 
sten Feind  Italiens  ist  die  Losung  bei  jedem  Aufstand,  das  £DdzieI 
aUer  politischen  Betrachtungen*   Sie  ist  es  auch  bei  der  gegenwär» 
t%eii  Sebrifti  «e  natürlich  von  allen  BlSUem  «sterreichisolier  nndl 
nitramontatier  Partei  sehleoht  empfangen  worden  ist 

Nach  der  letaten  Reydntlon  senfsten  die  italienisclien  Wiksr 
wieder  sieben  Jabie  nnter  dem  Draek  derselben  Ffirstsn  nnd  Re- 
gierungen, die  rie  gerade  betten  absebütteln  wollen«  Es  schien  bei- 
nahe alle  Hoffnung  zu  Reformen  verloren,  als  plötalich  die  west- 
mächtlichen  Diplomaten  ihre  Ansicht  von  Italien  änderten  und  er- 
kannten, „dass  die  Italiener  eben  so  gut  wie  die  Türken  ein  Recht 
hätten  christlich  regiert  zu  werden.^  Dies  schien  dem  Verfasstr  die 
Gelegenheit  die  Wahrheit  über  die  Lan;e  Italiens  zu  sagen,  um  einer- 
aeits  allen  trUglichen  Schilderungen  derer  zu  begegnen,  die  von  der 
Reaktion  Gewinn  ziehen,  andrerseits  diejenigen  sor  Besonnenheit  za 
ermahnen ,  die  in  ihrer  übertriebenen  HoflTnnng  aaC  die  Hülfe  der 
WeatmKchte  bei  der  ersten  Enttäuschung  wieder  an  Yorsweifeitsn  j 
Mitteln  greifen  iitfnnten.  Der  Verf.  fttrditet  indessen  dfo  Gelegen-  < 
Mi  m9dite  wieder  fimebtloe  Torloren  geben,  denn  die  westmicfal- 
Hdbe  Diplomatie  sdielne  Ibm  In  den  Kampf  getreten  an  sein  ohns 
Üere  Abelebt  nnt  ebne  den  festen  Entsdüoss  ein  Torber  «berlegtsi 
2tel  sn  erreichen. 

Walewski  hatte  im  Congress  gesagt,  der  Kirchenstaat  befände  ' 
sich  in  anormalem  Zustandi  da  er,  um  sich  au  balteoi  fremde  Trup- , 
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notbig  hätte,  wo2u  Clarendon  zufügte,  das  YtnrtHontpugr 
Htm  des  rümiscben  Staats  könne  Gefahren  bringen,  die  clor  QsmtfiM 
beseitigen  mUiM,  wwn  er  nicht  für  die  Kevolution  arbeititt  iroUet 
Keiner  der  andern  Gesandten  läogoete  die  Uebel,  GefutuMy  die 
lioiliwendiglKeit  um  heUeOi  kolnar  fibeniahai  die  YuÜbM^pmg  im 
pMUbm  Begiiiieiilf,  aelbal  der  SaterreiehiNbo  nielil.  Wae  die  Oe» 
«BdHD  dee  Congreaeei  über  Born  «egten,  dasa  kemeii  lie  enf 
tMcben  Weg  doreh  die  firemde  BetaUning.  FQr  ihreo  AiMSpmeli 
Üwr  Neapel  nnd  ihren  Vorschlag  einer  Ermahnung  an  die  dortige 
Regierung  oder  gar  einer  Intervention  hatten  sie  aber  keinen  Be? 
weggmnd,  der  auf  die  Traktate  gegründet  wäre. 

Durch  ihren  Ausspruch  erregten  sie  aber  die  grösste  Erwartung, 
Fnrdit  und  Hoffnung.  Man  erwartete,  dass  sie  auch  die  Mittel  be- 
reit hätten  ihren  Ermahnungen  Nachdruck  zu  geben  und  ihre  revo* 
latioQsfeindlichen  Absichten  au  erreicbeii.  Mim  Isonnte  nicht  den- 
Jno,  dasa  sie  eine  Begieroag  ihren  alten  Gang  geben  lieaaeai  die 
■ach  ihieni  Aussprach  vom  rechten  Weg  verirrt  Unruhen  ves* 
nhttte  nnd  die  Denegegie  b«f  iineQgte.  Man  li^nnle  nicbi  glan» 
taa,  im  die  WeataUlAle  dnreli  die  blnae  Aenasernng  ihrer  wohl«> 
weitenden  Abeiebten  nnd  dnreb  ihren  herben  Tadel  g^geo  die  nea^ 
potttmiaehe  Begiemng  allein  daa  Volk  anr  Bbhe  jni  bringen  belllinL 
Mit  nach  dem  Verlauf  von  mehreren  Monaten  sieht  man  keine 
fiüige  gute  Wirkung  einer  so  ungewöhnlichen  Sprache.  Diese  wird 
im  Gegentheil  immer  gemSssigter,  und  die  Hartnäckigkeit  der  An- 
gekUgten  ist  gleichsam  eine  Beleidigung  gegen  die  Würde  der  An- 
kläger, und  die  Völker  Italiens  glauben  sich  wieder  von  England 
nad  Frankreich  betrogen  zu  Gunsten  Oesterreichs. 

In  Neapel  sind  drei  furchtbare  Begierungssysteme  mit  Meineid, 
Habsucht,  IBestechlichkeit  und  Grausamkeit  auf  einander  gefolgt 
Die  Diplomntie  Teriaagl  jeiat  weiter  nichts  als  die  Befreiuog  Peeiie'e 
^  Mgtt  andern  Ehrenminner  nnd  einige  Milde  Im  Joatiswesen. 
hi  te  eine  Oenngtbnnng  lUr  die  taaaend  andern  ünaebnldlgnn? 
Wiiam  Terlangft  man  nicht  Einrichtungen,  in  denen  Ehrenmlnn« 
ttvhaopt  eziatfren  können?  Wannn  qiriebft  man  nicht  ven  den 
^feaeh  in  den  Gefängnissen  und  Galeeren,  von  dem  Schandfleck 
der  Corruptton  von  oben  bis  unten  V  Und  wenn  man  alle  Geiltog* 
nase  und  Galeeren  von  den  politischen  Eingekerkerten  leerte,  so 
könnte  keiner  mehr  ehrlich  in  dem  Lande  leben.  Diejenigen  irren 
*ber  auch ,  welche  glauben,  mit  der  Constitution  von  1848  wäre 
^ebolfen.  Denn  zum  ruhigen  Zusammenleben  von  Kegierung  und 
Volk  gehört  Vertrauen.  Uier  ^äre  aber  sofort  überall  der  Verdacht 
des  Lugs  und  Trugt  und  der  Gewaltthltigkeit  lebendig.  Die  frftbem 
Bttker  mit  ihren  trttnknen  Laiaareni,  Ai^jebem,  Stellenjägern  kä« 
•Ma  giüeh  wieder  anm  Veredbein.  Aecbt  eonstitutionelle  Minister 
virte  hatd  wieder  im  Kerker  tftaen,  nnd  die  alte  Anarchie  und  der 
PmwtlimuB  iMmdbea.  Und  wenn  es  sehen  schwer  wäre  einen  Fer* 
^Nil  aa  einer  bessern  Begieiung  zu  be]K;ehren|  ae  wlre  ee  nach 
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viel  schwerer  sein  Volk  von  seiner  wirklichen  Bekehrung  m  üher- 
zeagen.  Denn  Neapel  und  noch  mehr  Sicüien  hat  Grund  gwug 
königlichen  Versprechungen  und  Eiden  nicht  zu  trauen. 

Wenn  also  die  erste  Arbeit  der  Westmächle  in  Neapel  wäre, 
eine  ehrliche  und  yertranenswUrdige  Regierung  in  sebaffen,  so  wäre 
das  nächstwichtigitey  dass  in  Neapel  und  Sardinien  ein  System  der 
Nallonalpolitik  hergestellt  würde.  Neapel  war  bisher  von  Italien 
gleichsam  getrennt,  nnd  dies  war  der  Qrnnd  der  österreichen  Prt- 
potens,  die  Jetit  den  WestmSehten  in  denken  gibt,  well  sie  das 
itaBenlsche  nnd  anch  das  enreplisehe  Gleichgewicht  bedroht  Diese 
Präpoteni  wSre  nicht  möglich,  wenn  die  iwd  grOssten  Miehte  Itn- 
Heus  den  Schnts  der  UnabhSngigkeit  der  kleinem  fIbemXhmen,  80 
würde  nach  dem  Verf.  Italien  ein  starker  Bund  werden,  der  flieht 
der  einen  oder  andern  Macht  anheimfiele,  ^sondern  bei  einem  euro- 
päischen Krieg  den  Ausschlag  geben  konnte.^ 

Es  wird  Niemand  in  Zweifel  stellen,  dass  diese  Pläne,  wenn 
sie  je  einmal  ins  Lehen  treten  werden,  ein  grosses  Hinderniss  der 
glücklichen  Entwicklung  des  italienischen  Volks  wegräumen  würden. 
Eine  gute,  ofTne,  ehrliche  Regierung  in  Neapel  und  ein  nationales 
Bündniss  zwischen  Neapel  und  Piemont  zu  Bewahrung  der  Unab* 
hängigkeit  Italiens  und  lom  Schnts  der  kleinern  Staaten  gegen  alle 
ediUmmen  Einflüsse  wären  zwei  vortreffliche  Dinge.  Aber  der  Vor- 
schlag leidet  an  demselben  Gebrechen  wie  fast  alle  ttbrigeni  4le  seit 
1880  von  allen  DoktrinXren  gemacht  wnrden.  Farini  erwartet  auch 
alles  Heil  vom  Ausland.  Er  yerlangti  dass  die  answSrtigen  Mächte 
die  Mittel  snr  Herbelf&hmng  besserer  ZnstKnde  In  Italien  ins  Werk 
Betzen  aoUen.  Italien  hat  bei  allen  solchen  Versuchen ,  wob^  die 
Fremden  ihre  Interessen  nnd  Ihre  KrSfte  einsetzten,  über  Treulosig- 
keit, Verrath  und  Betrug  derselben  geklagt,  während  eigentlich  die 
Fremden  von  dem  italienischen  Volk,  von  dessen  Verständniss,  Kraft 
und  Einigkeit  sie  sich  eine  irrige  Vorstellung  machten,  sich  getäuscht 
und  betrogen  sahen.  Wie  soll  man  eine  ehrliche  Regierung  einem 
Volk  aufpfropfen,  das  sich  seit  undenklichen  Zeiten  geistliche  und 
weltliche  Tyrannei,  Lug  und  Trug,  Spionirerei,  Grausamkeit  und 
Schlechtigkeiten  aller  Art  in  seiner  grossen  Mehrheit  ruhig  gefallen 
iKsst  und  das ,  wenn  es  seine  politische  Erniedrigung  erkennt |  nnr 
noch  tiefer  zum  Häuberleben  uod  aur  Auflösung  aller  Sitten  oad 
Gesetse  herabsinkt.  Die  Begiernngiorgane  mfissten  doch  aus  dem- 
selben Volk  genommen  werden,  das  Immer  in  solcher  AnflOanng 
geschildert  wird;  es  müsste  sich  also  Immer  dasselbe  Besnltat  wie» 
derholen.  Wenn  man  aber  die  sSmmÜichen  Yerbessernngsrorsehlige 
der  Italiener  durchgeht,  so  findet  man,  dass  von  den  wenigsten  die 
Omndlage  aller  Reformen  erkannt  wird,  dass  das  Volk  erst  besser 
werden  muss.  Und  wie  dies  nach  nnd  nach  in  errdcben  sei,  durch 
welche  Mittel  die  Denk-  und  moralische  Kraft,  die  Thätigkeit  des 
Geistes  nach  allen  Seiten  hin  und  ohne  Beschränkung,  die  Befrei- 
ung der  Gewissen  aus  der  stumpfen  Trägheit  mit  Erfolg  voranbc«* 
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Iii  Berag  «of  den  Kirehentlaat  ist  aber  die  Diplomatie  Welief 
pm  Ii  eiaeiD  LaliTriotii  tod  Feldern  herumgeirrt  Es  beweist  Iteine 

^roaie  Weisheit,  immer  die  nSmlfchen  Aoskunftsmittel  yorzasclilageD, 
mit  denen  mau  schon  mehrmals  schlecht  gefahren  ist,  wenn  man 
doch  die  Ueberzeugung  hat,  dass  man  zuletzt  andere  Wege  ein« 
schlagen  muss.  Die  Diplomaten  sagen,  die  Regierung  des  Papstes 
bedürfe  Reformen,  die  Klerisei  sagt  entweder  es  sei  nicht  wahr,  oder 
5ie  könne  sie  nicht  vertragen.  Mao  hat  seit  1814  mehrmals  Re- 
iormeo  driogend  yorge8chIa<?en,  aber  die  Sache  immer  nur  mit  dem 
Jüns  abgemacht,  für  das  Volk  geschah  nie  etwas. 

Die  leitliebe  Herrschaft  des  Papstes  kann,  nach  dem  Ansspmch 
der  Jwdten,  sieh  nicht  mit  den  nenen  Lebensformen  rersöhnen, 
obe  der  geti^eben  an  schaden.  Der  Verl.  meint|  demnach  müsse 
ie  Lsgik  lehreni  dass  Jene  anfhQren  müsse,  wenn  es  wahr  ist,  dass 
^  Rsfienragen  der  Völker  wegen  da  sind  and  nicht  umgekehrt  Im 
Ge$;eQlheil  aber  behaupte  Rom,  dass  die  geistliche  Herrschaft  nicht 
frei  sein  könnte  ohne  den  Schutz  und  die  Zierde  der  weltlichen,  und  sc 
iBüsste  für  das  geistliche  Wohl  sämmtlicher  Katholiken  3  Millionen 
Ilaliener  das  zeitliche  üebel  ertragen.  Aber  die  Geschichte  wirft 
auch  jene  Behauptung  um.  Die  Kirche  stand  fest  auch  nach  dem 
Vertrag  von  Tolentino,  und  der  grösste  Eroberer  beruhigte  sich  nicht 
eher  als  bis  er  vom  Papst  gekrönt  war.  Viele  andere  noch  kleinere 
Stuten  als  der  römische  erhalten  sich  auch,  denu  diese  erhält  und 
Tertbeidigt  das  dientlidie  Recht,  nicht  aber  die  Gewalt,  die  übrigens 
In  Rom  nicht  ehimal  vcrhanden  ist  Es  scheint  aber  Tielmehr,  dass 
je  Uiiasr  der  leitliche  Staat  der  Kirche  wSre,  sie  nm  so  freier  nnd 
Mmr  wire.  Selbst  der  Trost  den  man  den  römischen  Untertlia« 
M  gibt,  dass  sie  aam  Besten  der  Religion  die  Opfer  der  politischen 
und  eines  geordneten  Zustandes  bringen  sollten,  macht  we- 
sif  Wirksamkeit;  denn  nirgends  ist  der  Unglaube  grösser  und  weiter 
verbreitet  als  im  Staat  der  Kirche. 

^iemand  mehr  als  die  Jesuiten  hält  Verbesserungen  in  Rom 
für  UDDöthii»  und  den  Kirchenstaat  für  ganz  glücklich.    Sie  sagen 
freilieh  das  ganze  Land  sei  verdorben,  voll  Raub-  und  Mordthaten 
lind  scblecliter  Sitten,  aber  dies  sei  ja  eben  die  Frucht  der  neuen 
Doktrinen,  nicht  der  kirchlichen  Intitute.    Sie  bedenken  nicht,  dass 
die  Geiatlicbkeit  Ton  jeher  die  religiöse i  bürgerliche,  politische  nnd 
^nishsagsgewalt  besitat,  dass  die  Laien  nidits  sind,  die  CMstlidien 
^  Apsstel  nnd  Liktorent  Enieher  nnd  BskhtrXteri  Eegierer  nnd 
^B^Utsrea,  Lehrer  nnd  Richter,  Gensoren  ond  Sergeanten,  dass  sie 
bqoMon»-  nnd  hundert  andere  Tribunale,  eigne  nnd  IVemde 
Wiilui  halben,  dass  sie  also  ganz  aliein  verantwortlich  für  die 
)«^gcn  Zustände  sind.    Der  Verf.  führt  die  ganze  traurige  Wirth- 
an  einer  Reihe  von  Beispielen,  Fakten  und  Dokumenten  auf, 
Jedem,  der  einen  gesetzlichen  Zustand  gewohnt  ist ,  die  Haare 
■Uobea  macheoi  worin  wir  ihm  aber  hier  nicht  folgen  können. 
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Farini  ist  mit  der  neuen  GesctiicVitn  des  Kirchenstaats  vollkom- 
men  vertraut ,  das  beweist  sein  vortrclllicbes  Werk:  La  Stato  ro- 
tnano.  Kr  bekleidete  als  Prälat  hohe  Posten  io  dw  BflgieruDg,  war 
ein«  Zeitlang  Sekretär  des  Ministeriums  des  Inoern,  und  von  Pius  mit 
einer  wichtigen  Bendong  nach  Törin  betraut  wofden.  £r  kennt  mlle 
Fäden  des  NetEei,  womit  die  reaktlonira  Partei  aile  Yermiche  sa 
einem  Terniinftigen  Lel>en  hinebdrttdct  und  llbmt;  er  kennt  die  Per- 
flonen  dieser  Partei  selbst,  weissi  was  sie  Tersncht,  was  sie  feroMig 
und  auf  was  sie  sich  sttttst  Er  ist  gant  auf  dem  rechten  Weg, 
wenn  er  behauptet,  dass  mit  irgend  geringfügigen  Iflttdo  oieBudB 
die  <)rdnung  in  Rom  hergestellt  und  erhalten  werden  könne,  dasf, 
ehe  man  an  die  Krweiterung  der  Regierungsinstitute  in  den  Gemein- 
den und  Provinzen  denkt,  man  doch  endlich  erkennen  sollte,  dass 
im  römischen  Staat  so^^ar  die  Elemente  des  bürgerlichen  Lebeng 
fehlen,  und  dass  die  fehlerhafte  Kinricbtung  des  geistlichen  Regi- 
ments nicht  mit  Palliativmitteln  gebessert  wird.  Die  Westmächte 
reden  von  Reformen  in  den  Gesetzbüchern.  Wenn  sie  aber  Dicht 
das  Inquisitionsgericht,  die  bischöflichen  Gerichte,  die  privilegirten  Ge- 
ricbtei  die  Bruderschafteni  die  Immunitfiten  und  die  hundert  Aus- 
nahmsgeriebte  Tertiigen,  und  die  ersten  Bediagongen  des  Staatsle- 
bens,  Gewissensfreiheit!  Gleidiheit  vor  dem  Gesett  und  Sicherheit 
schaffen  können ,  so  lange  ist  alles  Gerede  Fon  Reformen  efai  un- 
nfitaer  Zeitvertreib.  Dem  Laien  Ist  jeder  Weg  in  Ehren  und  Wö^ ' 
den  und  Aemtem  verschlossen;  er  Irann  sich,  und  wenn  er  des 
grösste  €taiie  ist,  bdclistenB  In  den  untern  Anstellungen  herumtrei* 
ben,  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  aber  wird  ihm  von  der  yiel- 
köpfigen  Censur  gründlich  vertrieben.  Man  sagt  freilich  dem  Kla- 
genden, er  könne  ja  Priester  werden,  spricht  aber  damit  gerade  du 
Verdammungsurtlieil  über  das  ganze  klerikale  System  aus;  denn 
dieses  Privilegium  verletzt  die  Gerechtigkeit,  die  Moral,  die  Interes- 
sen der  Familien  und  des  Staats,  thut  dem  Beruf  Gewalt  an,  nAbrt 
die  Heuchelei  und  die  Unzufriedenheit.  Auf  was  soll  sich  der 
Ehrgeiz  der  Jugend  richten,  wenn  er  gerade  nicht  versucht  ist,  die 
priesterlichen  Ehren  und  Gewinnste  au  theilen?  Das  Gegeoatficlc 
dieser  Privilegien  sind  Sekten  und  Versdiwörungen* 

Die  Westmächte  haben  schon  dfters  Befermen  verlangt;  die 
StaatssekretBre  glugen  in  Zeiten  der  Bedringnlss  darauf  ebi ,  «Deia 
die  Dekrete  waren  so  abgefasst,  dass  die  ganae  Verbessermig  eine: 
Täuschung  war,  und  sie  wurden  Im  eisten  freien  AngenbUek  tnlsr 
dem  Schuta  fremder  B^fonette  wieder  umgestossen.  Der  VertoMr 
aehliesst  daraus  ganz  richtig,  dass  es  nur  eine  Idndiscbe  Beschäfti- 
gung ist,  eine  mehr  oder  weniger  weite  Gesetiform  über  die  Ge- 
meinden und  Provinzen,  das  Finanzwesen  oder  den  Staatsrath  heraus- 
Kuspekuliren,  wenn  man  nicht  vorher  das  Mittel  gefunden  hat,  den 
Völkern  die  bürgerliche  Toleranz,  die  bür<rorliche  Gleichheit,  die 
öflfentliche  Sicherheit  und  die  Befiibigung  Aller,  seien  sie  Laien  oder 

Geistliche  I  au  allen  Aemtem  des  Staats  au  garantireB«  IMoraei 
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Mkn  kleincni  Statttm,  mgt  der  Verf.,  seien  wohl  leleht  sa  be- 
ivteteUigm.  Wenn  die  WeeUnSchte  dafür  eoigteiii  da«  die  Ba- 
limgeB  Mae  Uateraliilsilog  ron  Oestert eieh  waAt  an  hote  hitfteat 
II  Wirde  daa  a<Aoii  ganftgen  aie  naehgiebiger  an  maehen.  Und  ao 
loamit  er  am  fiehlaia  noch  einmal  anf  sein  eigentlidiee  Thema,  den 
Terderblichen  Kinfluss  des  österreichischen  Uebergewichts  auf  die 
Gestaltung  des  staatlichen  Lebens  in  Italien.  Er  geht  die  Uand- 
Innren  der  verschiedenen  Staatsmänner,  die  Traktate,  die  Verhand- 
iuügen,  die  schlau  benatzten  Zufalle  und  Gelegenheiten  seit  1815 
durch ,  uDi  zu  zeigen ,  dass  durch  Englands  und  Frankreichs  Ver- 
DSchlässiguDg  and  Gleichgültigkeit  Oesterreich  jetzt  der  Gebieter  von 
gana  Italien  geworden  ist.  Ueberall  wo  es  siegte,  wurden  die 
libemi«!  Inalitationen  in  all  er  Eile  abgeschalTt  und  aeine  Herrschaft 
m  aMaaa  goaichert,  frelileh  nar  über  die  Begiemngen,  nicht  über 
dli  y^lkar.  Die  ZaatXade  der  letalem  aind  gana  wieder  dieadbeni 
wMa  iehon  aa  Tiele  nnglilekliehe  AuCiitände  raranlaeat  haben.  In- 
dn  der  Verf.  aehliesallch  im  Namen  Piemonts  die  Erklärung  gibt, 
km  dieaea,  dnreh  seine  freie  Yerfasanng  innerlieh  atark,  sich  nie- 
BHiIs  io  einen  leichtsinnigen  Krieg  mit  dem  mächtigen  Feind  bege- 
ben wird,  bezeichnet  er  den  Westmächten ,  wenn  sie  sich  doch  mit 
dem  ScbiclEsal  Italiens  beschäftigen  wollen,  als  die  dringendste  Auf- 
gabe, den  österreichischen  Einlluss  zu  brechen,  damit  die  Regierun- 
pen freiere  Institutionen  geben  können,  und,  es  mag  in  Italien  ge- 
leheben  waa  wolle»  jede  Intervention  au  verbieten. 


Die  Thiloftnphie  der  GriecUfn  in  ihrer  ne<irhichtliche7i  Enhmckdung, 
(tarnt ^tt7lt  rofi  Dr.  Eduard  Zeihr.  Er^ffr  Theil.  AUqe- 
mti?ie  EinleiiitnfU  }'orso/irafl<rhe  rfnlonojdiic.  Zjreife  7'öJlici 
um(jearbeiUte  Auflaqe.  Tübinqeju  Druck  u,  Ytrlcig  von  Ijudtc, 
Fricdr.  Fues.   1656.   Ä  Y2JL  560. 

(ForUetxuDg  dei  Aubatzes  Nr. 

U.    Widerlegung  der  Gründe  Zeller's,    warum  dem 
Zahlenprincipe  eine  materialistische  oder  mathema- 
tische Bedeutung  nicht  gegeben  werden  dürfe | 
wählend  Ariatotelea  diea  offenbar  verlangt. 

ie  pythagoreische  Zahl  nicht  of^i^^to^  (Aopaäucos. 

BcHer  wuAi  eine  vaalMaQbe  AnüMamig  der  Zabl,  nm  aeind 
iiniMlIiiiihu  Aniiaanog  derselben  aia  einea  abatrakten  aritkmetiaehen 

Ma^te  an  rechtfertigen,  zwar  mit  aller  Anstrengung  zurUckzawei» 
M;  allein  dieselbe  ist  in  ihrem  historischen  Dasein  so  aufdringlich, 
km  sie  sich  nirgends  ganz  abweisen  lässt,  Zellern,  der  sie  bekämpft, 
üt  in  Widersprüche  verwickelt  wie  wir  gesehen  haben, 

M 
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und  ihn  die  Thatsache  verkennen  Itet,  daw  die  pyfliagoreiadM 
WeltaoaebaoiiDg  In  Ihrer  wabien  Bedeatang  nur  tob  einem  nnte- 
rlalitttaelien  oder  realtiCiidien  Standponlct  aas  erkannt  werden  Imbb. 
ZeUer  nlmnit  p.  249  den  Aoaspmeh  des  Arittoteiee  m  wOrtlleb|  da« 
ein  Tbell  der  Pythagoreer  die  Welt  am  Zaiilen  erUirt  habe.  Er 
verwechselt  hier  den  (XQid^fiog  ^ovaöixog  m\t  dem  (pvöixog^  nnd 
sacht  ausdrücklich  die  Ansicht  durchzuführen,  als  bestehe  die  Weit 
nach  pythagoreischer  Meinung  aus  idealistischen  Zahlenmonaden. 

Wir  werden  daher  bei  den  Seiten  275  und  276  auf  die  Ge- 
nesis der  falschen  Zeller'schen  Ansicht  eingehen.  Voran  stellt  Zeller, 
in  vollkommen  richtiger  Würdigung  der  Zeugnisse,  das  des  Aristo- 
teles. Dieser  ist  aber  leider  nicht  seiner  Ansicht  über  die  Princi- 
pien  der  Pythagoreer;  denn  er  behauptet,  gegen  die  idealistische 
Auffassung  Zeller's,  eine  durchaus  realistisdie.  « Aristoteles  sagt,  die 
Pythagoreer  haben  die  Zahlen  als  RanmgrOssen  behandelt*  Diese 
Ansicht  wird  jedoch  von  Zeller  nur  angeführt ,  am  sie  an  widerle- 
gen. Aber  wenn  wir  die  angeführte  Stelle  aas  der  AristoteUsdien 
Metaphysik  genan  ansehen,  werden  wir  ons  nicht  wenig  wanden, 
an  erfahren,  dass  Aristoteles  selbst  die  Zeller'scbe  Ansicht  geradezu 
als  eine  falsche,  nicht  pythagoreische  abweist,  „roi'  yccQ  olov  ovQa- 
vov  xcctaöxeva^ovöiv  (XQid-^coi^^  TtXfji^  ov  fiovadLxav^  dkkcc 
rag  fwvddag  vnoXa^ßdvovaLV  ix^iv  fityad^og.  oncog  Öl  t6  TtQarov 
avviötrj  ^xov  fityed'og^  ccTtOQeiv  lotKaaiv^^  sagt  Aristoteles  in 
der  von  Zeller  angeführten  Stelle  aus  dessen  Metaphysik  XIII,  6, 
13.  (Dazu  mag  man  die  in  Schwegler's  Ausgabe  der  Arist.  Met 
Bd.  IV,  p.  314  angeführten  Parallelstellen  Yorgleichen.  Ariat  Met 
8|  16  ff.  und  de  coelo  300,  a,  15.) 

In  dieser  Stelle  sagt  Aristoteles  klar -nnd  deatlichi  dass  de 
Pythagoreer  Welt  nnd  Himmel  ans  Zahlen  bestehen  lassen  (i{ 
fMov  srAi^v  ov  ^ovadmiv)^  nnd  diesen  Prfaiciplen  Grösse  anschreibeD. 
Zeller  sucht  im  Folgenden  dagegen  diese  Anffassung  su  widerlegen, 
und  die  Anifassnng  der  Zahl  als  agi^fiog  fiovccdtxdg  geltend  zn 
machen,  welche  Aristoteles  iu  dieser  Stelle  so  nachdrücklich  aus- 
scliliesst.  Dass  dies  aber  geradezu  als  falsch  bezeichnet  werden 
muss,  geht  unzweideutig  aus  dem  /ganzen  sechsten  Kapitel  des  drei- 
zehnten Buches  der  Metaphysik  hervor,  welches  fast  als  gegen  diese 
falsche  Aaffassung  der  Zahlen  geschrieben  bezeichnet  werden  kaon. 
Aristoteles  will  daselbst,  wie  er  im  ersten  Stttschen  sagt,  „untenro" 
chen,  was  iiinslcbtlich  der  Zahlen  denen  begegnet ,  welche  liehaop- 
ten,  sie  seien  getrennt  existirende  Substansen  und  erste  Ursacbso 
des  Seienden.«^  Dies  ist  aber  die  AniFassung  des  Pinto  nnd  der 
pythgoreisirenden  Platonlker,  wie  aus  dem  Oanaen  hervorgeht;  und 
sie  10  widerlegen  ist  eben  das  sechste  Kapitel  bestimmt  In  der 
ebenfalls  von  Zeller  dtirteo  Stelle,  Xm,  6,  16.  wfod  wiederholt 
aosgesprochen,  dass  diese  einer  idealistischen  Anffassung  der  Zahlen 
angehangen  haben,    uovaöixovg  Öh  Tovg  dgid-fioifg  nvca  Ttccvtsg 
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•Ufr  foMr  dmu  tmu  ovrav.  —  ixBtvoi  d*  l%ovta  iiiyi-^ 
9og,  yMdasuQ  Btqfqttn  ff^<poy.^  Wie  ist  ei  non  m  wklirea, 
km  ZaUiTy  trois  dieser  gans  imsweidestigeii  Ansielil  des  Aristote- 
1%  Aber  diesen  Pnnlit,  dennoch  gerade  £e  entgegeogeseteCe  gegen 
is  n  vsrtbeidigen  sacht?  Wie  Ist  es  möglich,  müssen  wir  fragen, 
km  ZsUer  den  Pythagoieem  die  Zahlenprincipe  als  dgi^fiovs  fto- 
tmkxtwg  zuschreiben  konnte,  von  welchen  Ansichten  Aristoteles  au 
beideo  Stelleu  die  l^ytbagoreer  so  gauz  ausdrücklieb  ausnimmt? 

Wenn  man  auf  die  Aristotelischen  Quellen  also  einlgermassen 
Gewicht  legt,  darf  mau  sich  nicht,  wie  Zeller  p.  275,  gegen  die  An- 
iicbt  erklären,  dass  sich  die  pythagoreischen  Grundbegriffe  zunächst 
^aai  ränmliche  Verhältnisse  beziehen,  und  neben  dem  Arithmetischen, 
«dfliitsU  desselben,  ursprünglich  schon  etwas  Geometrisches  oder  gar 
etwas  Korperliekies  beaeichnen.^  Gerade  gegen  diese  Ansicht  ope« 
lift  Aristoteles;  gerade  wen  dieser  Ansicht  nimmt  er  die  Pythagereer 
aoririicidieh  aus;  dagegen  sagt  er  mit  nadUen  Worten  in  der  woii 
ZflUer  aageiiihrtett  Stdle:  «Anch  die  Pytiiagoreer  wissen  nnr  von 
Bssr  Zahi,  der  madiematischeni  doch  liyisen  sie  dieselbe  nicht  ge« 
Hrnnt  sefaii  sondern  sie  lassen  vielmehr  ans  ihnen  die  rinnlichen 
Ssbsunsen  bestehen.^  Diesen  Anfang  der  Stelle  citirt  swar  Zeller 
stellt;  aber  es  ist  unmöglich  zu  denken,  dass  er  ihn  unterdrückt 
ittbe,  weil  er  seiner  Auffassung  widerspricht;  denn  er  ist  sogar  so 
ehrlich  gewesen,  die  widersprechende  Ansicht  in  den  Text  aufzuneh- 
Den,  am  sie  zu  widerlegen.  Ein  solcher  Verdacht  würde  um  so 
unsinniger  sein,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  der  Verlauf  der 
Stelle,  den  er  anführt,  seine  eigene  Ansicht  von  der  pythagoreischen 
Zsiil  als  falsch  erklärt.  Aristoteles  sagt  anadrücklich  Yon  den  Zah« 
ha,  aas  welchen  Himmel  und  Erde  zusammengesetzt  sein  solleni 
tovi  ^mmdag  vmXniiißavoveiv  ipudf  fi^sdoff.  Die  pytbagereiaehen 
7<Msapiindplen  haben  also  GrSsMi  mfissen  als  mathematiscii| 
vis  wir  weiter  sehen  werden,  sogar  als  Icörperlich,  als  materiell  ge* 
dMkt  werden.  Dass  der  igi^^og  fwwi^M6s  gans  Ton  den  An« 
äcklea  der  eigentlichen  Pythagoreer  ausgeschlossen  werden  mus8| 
haben  wir  hinlänglich  gehört,  die  Dinge  bestehen  il^  ccQid'^cov^  nktiv 
dv  (lovadixcov.  Von  dem  aQL^fiog  fiovaötxos  sagt  aber  Schwegler 
in  seiner  Anmerkung  zu  diesen  Stellen  (Bd.  IV,  p.  314),  dass  er 
den  Gegensatz  bilde  zu  dem  ccgid^^iog  qjvöLxög  (oder  öco^t ixog 
XlY,  5,  15,  16)  der  materiellen  und  mit  der  Eigenschaft  ycc* 
vadneasn  Zahl;  und  die  letalere  ist  die  pythagoreische  Zahl. 

t.  Die  pythagoreische  Zahl  als  afl^l^6g  fva$H6g. 

«Dar  entsdisidendste  Grand  gegen  die  bisher  bssprodienen  An« 
Mten  wie  Zeller  p*  S81  sagt,  im  Ganaan  des  pythago- 
liiMhatt  £^slsnS|  dessen  arithmetischer  Charakter  nnr  dann  an  be* 
SniCm  ist,  wann  die  Anschanung  der  Zahl  ate  siMier  seinen  Ana* 

ga&gspu&kt  gcUidct  hat.  Wäre  es  statt  dcMca  die  Botrachtong  dea 
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vnbaiifrenBteii  Stoffes  und  dar  kleinsten  Massen,  tob  deotHi  m  muh 

ging;  80  miisste  sich  hieraus  eine  mechanische  Physik,  nach  Art  der 
atomistischcn ,  entwickelt  haben,  wie  sie  sich  im  ächten  Pythägo- 
reismus  nicht  ündct^  u.  s.  w. 

AIlerdin;^s  luuss  auch  die  pythagoreische  WeltanschauoDg  einen 
physischen  Charakter  gehabt  haben,  wenn  man  das  Grundprincip 
donelben  als  ccQid^^g  ^wtiMog  auttasst;  das  heisst  sie  muss  sich 
an  die  physisehen  Principien  der  jonischen  Naturphilosophen  ange- 
lehnt haboAi  welche  der  Theorie  der  Homoiomoriaa  anhiogien  und 
diitelbaii  nur  bald  ans  diesem  |  bald  ans  jenani  natedoUeii  filoie 
boiCehoo  liessan,  bald  ans  Waaser,  Lnft,  Fenor,  Aethert  bald  ans 
nbettimmten  materitUeo  Theilchen.  Und  im  j,Xehten  Pjtfaagoneii- 
mas'^,  d.  b.  In  den  dem  Pythagoras  uid  aeiner  eigentkilmlieben 
Weltanschauung  nächstliegenden  Ansichten,  war  letztere  Ansicht  wiilt» 
lieh  die  herrschende.    Ich  brauche  die  Zeller'sche  AuUassung  nicht 
selbst  hier  zu  widerlegen;  ich  habe  als  Widerlegung  seines  j,eot- 
scheidendsten  Grundes*^  gegen  die  Aristotelische  Auffassung  der  py- 
thagoreischen Zahienlchre  nur  die  Anmerkung  Schwegler's  za  Arist 
Met  XIII,  8,  18.  Bd.  IV,  p.  325  herzusetzen;  wo  es  heisst:  — 
;,Gegen  die  citofta  fuyd&fj  der  Atomiker  streitet  Arist.  de  coelo. 
•Od,  a,  21.  de  gener.  et  corr.  315,  b,  33.    Es  verdient  bemerkt 
sa  werden,  dass  Aristoteles  in  der  enteren  Stella  die  Atomistik  mU 
der  pytbagoreiaeheD  Zahlealehre  identlfietrt:  tgonov  wa^  tagt  er, 
mi  ovrof  (Demokrit  and  Leakipp)  ndvta  za  6w€a  mvovöim  itqt^^ 
fMM9$  nuA      ccQt^^iäv'  ml  yaQ  tl  fii)  öc(q6$  dtjXo&tiV^  ofiag  xovto 
ßovlovfiu  XiyHv.  303,  a,  8.   Ebenao  de  aaim.  409^  a,  10:  de* 
^et»  f  ccv  ov^lv  öuaf  t'fjitv  fiovcidag  liytiv  rj  acofxdtuic  fuxQO* 
lAn  Beweis,  wie  nahe  es  ihm  liegen  musste,  die  pythagoreischen 
Zahlen  umgekehrt  auf  die  Atome  auriickicuführen ,  und  für  G^üssea 
{juyed^ng  fyo)>rc(g)  auszugeben.*'  I 

Freilich  meint  auch  Schweglcr,  wie  Zeller  und  Ritter  in  ähn-  | 
liehen  Fällen,  ^dass  die  letztere  Angabe  nur  eine  von  Aristoteles  ' 
geiogene  Gonsequenz  sei;  dies  gehe  aaob  aus  unserer  Stelle,  na- 
mentlich ans      17  herror.^    In  diesem  Punkte  kann  ich  jedoch 
dem  aobarisinnigeo  Kenner  der  AriiloleUachen  lietapbyalk  nlebt  bei« 
atlauDen.  Er  meinti  «Ariatotelea  konnte  alch  daa  Beatelm  dar  Bhgt 
aoa  ZaUen  nieht  anders  roral^UeBi  ala  nater  der  VoimaieMBSf 
daas      LoiBtara  CMase  haben.  HIttfteii  aber  die  Pytbagoreer  dies 
aeibst  auadrCiekHeh  gesagt,  so  wire  ea  imeilittfiiefa,  daaa  AiWoMtov 
nar  einen  Angenbllek  lang  darüber  im  Zweifel  sein  konnte^  ob  flu« 
Zahlen  tag  iv  vXrjg  ftöet  zu  stellen  seien,  oder  nicht. ^  Allste 
sollte  Aristoteles  selbst  daniber  ir<^end  ein  Bedenken  gehabt  liabeo, 
ob  er  die  pythagoreischen  ZaLlcnpriucipien  cog  iv  vAtjg  fid^i  uel^' 
men  solle,  —  was  ich  übrigens  nicht  anzunehmen  geneigt  bin;  — 
so  könnte  dies  nur  daher  rühren,  dass  er,  wie  die  späteren  Bericht- 
erstatter, nicht  genau  die  verschiedenen  Richtungen  unter  den  I^J" 

tbagoreeca  unterseUeden  Mtte*   Wir  kennen  indaman  g^ade  dUM 
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sofehreibeD  darf,  mit  welchem  er  eich  so  sorgfältig  heschäftigt  hat. 
—  Ferner  ist  es  ebenso  wenig  richtig,  wenn  Schwegler  meint,  Ari- 
!totelM  hätte  sich  die  pythagoreische  Zahl  nicht  anders  als  aus 
eim  Grüssenausdehnung  bestehend  denken  können.  Im  Gegcntheile 
hnn  man  behaupten,  dass  diese  Ansicht  um  so  mehr  wirklicli  den 
pTibagorecrn  zugeschrieben  wcrdcu  muss,  als  Aristoteles  es  gerade 
iit,  welcher  dieselbe  nicht  tbeiU,  welcte  aie  sogar  sa  widerlegen 
nMbtf  welcher  also  diese  auch  nieht  ans  seiner  eignen  Theorie  aui 
dii  Ihrige  übertragen  haben  konnte,  wie  Zeüer  nnd  Ritter  anoeh-i 
an.  Wie  oas  Schwegier  oben  selbst  die  Bteiiea  «agefiibrt  bat|  ia 
wM«  Ailstocelte  gegen  ^e  Stoiia  ^ayi^ri  kibapft;  so  wer^a 
irir  Sick  sehen,  dass  derselbe  gerade  in  der  ren  Bchwegler  bdige-v 
Mftsn  Stelle,  und  swar  ganz  besonders  in  dem  speeiell  citirtea 
Ptngraphen,  auch  ^ep:en  die  Zahlentheorie  der  Pythagoreer  aua 
iea  panz  gleichen  (J esiclits|ninlae  poicmisirt. 

Gerade  aus  der  Met.  XIII,  S,  ^.  17  u.  18,  welche  Schwegler 
«üfuhrt,  geht  unwiderleglich  klar  hervor,  dass  sich  Aristoteles  selbst 
die  letzten  Gründe  nicht  als  materiell  denken  konnte,  und  dass  er 
au  eben  diesem  Grunde  auch  die  rjthagoreer;  zu  widerlegen  snchto 
und  £war  gerade  desswegen,  weil  er  der  Meinung  war,  dass  aiei 
doreh  ihre  materiellen  und  mathematisehen  Principien  die  Bewegung 
Bieht  tu  erklären  iremöehten.  Dies  weist  Sehweglet  selbst  vortrei^ 
iidi  ia  den  Noten  m  Ariit.  Met.  XII,  10,  19  und  an  I,  9,  28  nadu 
Ab  lehwaakte  Aristoteles  dafcbans  niebt,  ob  die  ZsJilen  der  Vj^ 
i^MNr  iv  vlr^  Mn  an  ndimen  seien,  oder  niebt.  Er  kanai 
Mb«  gar  keinen  Zweifel  gehabt  haben,  und  hat  aoch  keinen  da-« 
rtkor  gehdit,  wie  aus  allen  Stellen  der  Metaphysik,  wo  er  die  Py- 
Ö^oreer  erwähnt,  deutlich  zu  ersehen  ist.  Wenn  es  aber  den  Neueren 
so  geidii^nen  hat;  wenn  die  heutigen  Geschichtschreiber  über  diesen 
i'ankl  aogewiss  sind,  so  ist  das  sehr  leiclit  daraus  zu  erklären,  dass 
«ic  die  verschiedenen  Richtungen  unter  den  Pythagoreern  nicht  ge- 
Btt  geschieden,  und  dass  sie  auch  die  Ansicht  des  Plato  und  der 
pythagorcitjiieaden  Fiatoniker,  welche  Aristoteles  mit  den  Anaichtea 

Pythsgereer  ausanmen  betraebtet,  nieht  eoiiarf  genug  ren  im 
^Mern  gemdert  haben. 

Da  iOmt  gmde  bi  dieaer  BEhslebt  die  von  Schwegler  enge« 
ftelle  aebr  entsidieldend  mi  nicht  weniger  lehrreich  ist,  so 
Aeh  fcselbe  nach  der  SAwei^*iichen  UebcBMtaniig  Bd,  II,* 
^  SS8  hier  wiedergeben.  Bi  14  nlbnüdi  bat  Aristotdes  die 
^^Mten  der  pythagoreisirenden  Platoniker  kritisirt,  und  meint  da- 
••Öat  gerade,  dass  es  die  allerschlechtestc  Auffassung  der  Zahlen 

die  ideelle  und  die  raathematische  Zahl  als  identisch  zu  setzen, 
ist  aber  die  Ansicht,  welche  Zeller  den  Pythagoreern  zuschrei- 
te«» möchte,  welche  aber,  wie  wir  hier  sehen,  nur  die  pythago- 

leiäieadea  PiatOBiker  haben  |  und  welche  mau  in  einer  Darstel- 
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hiDg  der  pythagoreischen  Lehre  gar  nicht  braachen  kann.  Nach- 
dem Arifltotelesy  aorückgeheiidi  diese  Ansicht  gegen  dii(jeiiige  Pklo'a 
abgewegen,  hStt  er  sie,  noch  welter  mrückgreUendi  auch  mit  den- 
jenigen der  Pythagoreer  »Mammen.  Und  dies  shid  die  nna  hier 
Interessirenden  SteUen,  in  welchen  es  folgendermassen  hdist  $.  16: 
^Dle  Lehrweise  der  Pythagoreer  hat  in  der  einen  Hinsidit  swar 
|;erhigere  Schwierigkeiten,  als  die  obenangefährten  Ansichten,  in  der 
andern  jedoch  neue  ilir  eigenthümlicbe,  §.  17.  Dadurch,  dass  sie 
die  Zahl  nicht  getrennt  setzen,  fallen  viele  Anstösse  weg  (dadarch 
nämlich,  dass  sie  den  Zahlen  keine  transcendente  Bedeutung  zu« 
Bchreiben,  wie  Dato  und  die  pythagoreisirenden  Platoniker,  welche 
Aristoteles  ebenfalls  in  der  Metaphysik  hekämpft) ;  allein ,  dass  die 
Körper  aus  Zahlen  bestehen,  und  dass  diese  Zahlen  mathematisch 
sind,  ist  unmöglich  (d.  h«  von  dem  Aristotelischen  Standpunkt  aus. 
In  der  Materialität  des  pythagoreischen  Prindpes  treten  eben  die 
angedenteten  neoen  Schwierigkeiten  hinzu,  welche  Aristoteles  nun 
an  widerlegen  sucht ,  indem  er  also  fortCKhrt)  §.  18,  UntlieUbm 
Qrtoen  giebt  ee  flberhaopt  nicht  (nach  Ariatotelea)  und  gesellt  aneh»  ee 
gäbe  solche,  so  haben  doeh  die  Ebiheiten  keine  Grösse  (nach 
wilurend  die  Pythagoreer  dies  gerade  annelunen).  Wie  ist  ee  m9glicb| 
dasa  eine  GkOsse  ans  Unthellbarem  besteht?  Und  dodi  ist  die  nrtth* 
metische  Zahl  einheitlich  (fiowxdiieog^  d.  h.  nach  A.)  19.  Jene 
aber  (die  Pythagoreer)  nennen  das  Seiende  Zahl,  wenigstens  suchen 
Bie  ihre  Spekulationen  den  Körpern  anzupassen,  als  wären  dieselben 
aus  Genannten,  aus  Zahlen."  —  Den  Pythagoreern  legt  also  Ari- 
stoteles ganz  cflenbar  den  d^id^fiog  (pvcixog  zu,  obgleich  er  den- 
aelben  zu  widerlegen  sucht,  und  zwar  ganz  von  demselben  Stand- 
punkte aus,  welchen  uns  Schwegler  oben  angeführt  hat,  wo  sich 
Aristoteles  gegen  die  cczo{ul  (uyi^  erklärt  und  ihre  Einseitigkeiten 
naehsuweisen  bemüht  ist 

Allem  bisher  Gesagten  aufolge  legt  nicht,  wie  Sehwegler  meinti 
Ariatotelea  den  Pythagoreern  ein  materielles  und  matbematineliea 
Prineip  nnter,  sondern  er  bekämpft  diese  Ansicht  i  als  die  der  P^« 
ihagoreer,  Ton  ehiem  entgegengeaetiten  Standpnnkte  ua»  Eine 
■ehärfere  Widerlegung  lässt  sich  nicht  leleht  anffinden;  und  den* 
noch  wollen  wir  uns  hierbei  noch  nicht  sufUeden  geben  |  eondem 
auch  die  Oegengrflnde  des  gelehrten  Ritter  an  widerlegen  suchen, 
auf  welchen  sich  Zeller  als  auf  die  Stütze  seiner  Ansichten  beruft. 
Erst  wenn  wir  Ritter's  Ansichten^  d.  h.  seine  ideahstische  Auffas- 
sung der  pythagoreischen  Zahl  widerlegt  haben,  glauben  wir  mit 
Fug  und  Recht  die  Materialität  der  pytbagoreischeu  Zahl  behaup- 
ten au  dürfen« 

(Schluu  folglj 
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(SchliusO 

3.   Der  o^^fio^  ^vcixos  als  materielle  Homoiomerie* 

Zeller,  der  sich  hier  sowohl,  als  in  den  angeführten  Stellen  an 
Bitter  hält,  meiat  die  materielle  Auffassung  der  Zahl  gani  verwerfen  zu 
amen.  Da  er  hiebei  auf  Ritter's  Ausführung  Bd.  I,  p. 
rerweiat,  müssen  wir  auf  dieselbe  nftber  eingehen«  Hier  bringt  dec 
geMirte  Forscher  fOnf  Gründe  Tor^  warum  AriatoteleB  da»  wo  er 
Ten  einer  materiellen  Deutung  der  Zahl  rede,  mehr  eelne  eigene 
DcQtnng  des  Problemes  auf  dieselbe  Ansichten  der  Pytfaagoreer  iber* 
trage,  als  diese  rein  und  unverHÜscht  wiedergebe.  Wir  sehen,  M 
ist  ganz  dieselbe  Auffassung,  welche  Zeller  sich  zu  eigen  gemacht 
hat,  urd  welche  wir,  wie  wir  glauben,  oben  an  einem  sehr  charak- 
teristischen Beispiele  widerlegt  haben.  Nur  wenn  diese  materiali- 
ztiiche  Auffassung  ganz  beseitigt  wurde,  Iconnten  Kitter,  Uerrmann, 
Sieiuliart,  Zeller  u.  s.  w.  ihre  idealistische  Auffassung  des  pythago* 
retschen  Zahlenprincips  retten.  Ein  solcher  Nachweis  musste  also 
mit  derjenigen  AusCührlichiceit  geliefert  werden »  weiche  ihm  Ritter 
widme!. 

n.  Ritter  kann  sich  nicht  verhehlen ,  dass  Aristoteles  den  Py 
thagmem  wohl  eine  l[5rper]iche  nnd  ehie  mathematische  Auffamnng 
ihrer  Fkineipien  snsdireibt.  Er  kann  seine  Auffassung  nur  dadurch 
wahren,  dass  er  behauptet,  „die  S&tae  enthldten  eine  Rdhe  von 

Schlüssen  des  Aristoteles,  welche  derselbe  Im  Sinne  der  Pythagoreer 
mache ~,  die  aber  natürlich  alle  nach  der  Ansicht  Ritters  falsch  sind, 
wie  er  zu  zeigen  bemüht  ist.  Diese  Schlüsse  gehen  aber  —  wie 
es  a.  a.  O.  p.  406.  Anm.  weiter  heisst  —  von  dem  Satze  aus, 
da&s  der  Himmel  (die  Welt)  aus  Zahlen  zusammengesetzt  sei,  und 
dies  sei  der  einzige  Satz,  welcher  in  der  ganzen  Reihe  der  „^^6* 
führten  Sätae  den  Pythagoreern  selbst  angehöre:  —  ein  bitterer 
Torwnrf  gegen  die  Aristotelische  Darstellung,  ihre  historische  Treue 
und  philosophische  Unbefangenheit.  Durchaus  falsch  soU  der  Aristo- 
teliscbo  Schluss  seiui  „dass  die  Zahl  der  Pythagoreer  nicht  abstrakt 
seL*  Dieses  sollen  ^e  Pythagoreer  „gewiss  nicht  gesagt  habend 
wefl  ^  Gfrfgensats  awlsehen  nichtabstrakter  oder  mathematlsehery 
und  Zwischen  abstrakter  odec  idealer  Zahl  m  ihrev  Zeil  noch  nidit 
gelanden  war.*  . 
L  Jahrg.  3.  Hcfu  13 
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la  dieser  scharfsinnigen  ArgumentatiOD  müssen  wir  Ritter  aller« 
dings  vollkommen  beistimmen.  Die  Pythagoreer  können  aus  dem 
angeftthrten  Grimde  nicht  so  gesagt  haben.  Aber  wenn  sie  auch 
nicht  io  sich  ausgedrückt,  so  können  sie  deonocb  so  gedacht 
habeo;  und  dies  mSchteo  wir  behaupten.  Eine  solche  Untarschel- 
daog  komml  freilich  ent  In  der  Piatonischen  Philosopiiie  cum  Be- 
wusstseio.  Pl«to  glanbt,  naefa  Ariit  Met.  Vn,  8|  81,  «sowohl  dae 
Sinnliche  als  die  Prtociplen  desselben  seien  Zahlen:  allehi  er  nntec^ 
sdiddel  Bwischen  IdealaaU  nnd  sinnlichen  Zahlen,  nnd  nnr  die  eiitcn 
macht  er  zu  Principien.^  Aristoteles  konnte  daher,  eben  weil  er 
diese  Unterscheidung  kannte,  von  den  Pythagoreern  wohl  sagen, 
sie  nehmen  ihre  Prinupien  nicht  als  Idealzahlen,  sondern  als  sinn- 
liehe  Zahlen  ;  ohne  dass  die  Pythagoreer,  denen  diese  Unterschei- 
dung noch  fremd  war,  sich  so  ausgedrückt  haben  mochten.  Aber 
dennoch  haben  sie  den  Unterschied  faktisch,  unbewusst  anerkannt, 
indem  sie  neben  der  abstraklen  arithmetischen  Zahl,  dem  ccQi^fio^ 
J^upvaÖLxos  noch  den  äpid'fiog  q)v<SLx6g  annahmen.  Und  gerade  das 
kalte  ich  ittr  das  Eigenthümliche  ihrer  Anschannngsweifle»  Pylha- 
|oiai  mag  Tielielcht  keine  feste  Lehren  über  diesen  Unteiechied 
aaljieslellt  haben  \  denn  gerade  die  späteren  Pythagoreer,  wohl  eben 
aas  den  Gmnde,  weil  sie  den  Untersehled  nicht  kannten  and  nicbt 
Mlter  nnteitnchten,  brachten  die  pythagoreledie  Philosophie  dadoreh 
aaf  Abwege,  dass  sie  den  agid'fiog  fiovadixog  von  dem  tptxfucog 
nicht  unterschieden,  endlich  beide  sogar  identificirten,  —  ähnlich  wie 
die  Hegersche  Philosophie,  Begriff  und  Wesen,  oder  abstrakte  und 
concreto  Idee,  —  und  so  in  die  phantastischsten  Abentheuerlicbkci- 
len  sich  verloren. 

b.  Ebenfalls  soll  es  nur  ein  verkehrter,  auf  die  Ansichten  der 
Pjthagoreer  übertragener  Schluss  gewesen  seini  dass  Arietoteies  sie 
äugen  lässt,  „die  sinnlichen  Wesen  beetänden  aue  Zahlen,  welches 
ala  nach  Ritter  aneh  nicht  sagen  konnten,  well  lu  Ihrer  Zeü  der 
Umersehied  swlschen  oMhptiv  nnd  voijtw  noch  keine  Beaelchnaag 
fefnnden  hatta.^  Auch  diesen  Grand  mtiseen  wir  voHstindig  goHen 
laeeen  and  wegen  des  angewandten  Scharfsinnes  rfilHnen. 

Wir  aillseen  angeben,  dass  die  Pythagoreer  aller  Wahrscbeia« 
Vcbkeit  nach  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  aiö&tjrov  und  voifii^ 
oder  swischen  dem  mundus  sensibilis  Phaenomenon  und  dem  mundus 
intelligibilis  Nooumenon  noch  nicht  vorgenommen  haben  werden.  D.  h. 
ete  werden  keine  bewusste  Refleiionen  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt haben.  Allein  unbewusst  mussten  sie  dennoch  einen  solchen 
Unterschied  machen,  wie  alle  die  natarphilosophischen  Sjetene  der 
Jonter.  DiesOi  wie  die  Atomisten,  liesNn  die  Dinge  ans  den  Ho- 
moiomerieen  ausammengeietat  sein,  aber  nnr  ehier  phlloeophiscbeD 
gpakniaticn  anfolgei  wihrend  ala  eine  soleha  Aneicht  ebeaso* 
vealg  aaihweiien  konnten,  wie  die  Pythttmeer  Ihre  italiehe  Bf 
FotheeOy  data  alle  Dinge  lufnicn  wmp  So^ymiß  mim.  Daiüh« 
lehrte  ala  dla  alnnliche  Wahrncbmong  nicm.  Wonn  eio  ihre  Ab* 
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liditen  weiter  durchdacht  hätten,  so  b&tteo  m  die  sinnUehe  Wahr^ 
Mkaang  der  Qegeaitiode  acheideo  mttasen  von  der  Art  und  WeisOi 
wie  vir  sie  uns  Yorstellen ;  ein  Problem,  welches  bekanntlieh  naeln 
her  aadi  iD  der  Philoso|ihie  aaftriu  mid  die  Geister  lebbeft  besehäfVgt 
AüeiBy  wie  SMIer  bemeriit,  liebeii  die  Amdehleii  der  Eleetea  sock 
Uee»  Eiollufls  «nf  des  pytbagorelsdie  Sjatom  aasgellbt 

Wliiieod  Bitter  so  den  Untereeiiied  des  «oqrofr  und  des  iiAr4hf« 
vor  nielH  mnf  die  Pythag^oreer  angewandt  wissen  will ,  überträgt 
Zeiler  merkwürdiger  Weise  gerade  denselben  auf  diese,  um  so  seine 
ideaiistlscbe  Hypothese  mit  der  Aristotelischen^  dass  die  Körper  aus 
Zahlen  bestehen ,  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  nur  so  wird  ei 
ihm  möglich,  die  sinnlich  wahrnehmbare  Materie  aus  nur  abstrakten 
ideeUen  Zahlen  besteben  zu  lassen. 

e.  Ferner  meint  Ritter,  die  Pytbagoreer  hätten  gewiss  nicht 
sogeslaoden,  dass  die  Zahlen  niclit  einheitlich  seien.  Hiermit  will 
aber  Ritter  niclit  gesagt  liaben,  dass  die  Zablen  im  Sinne  Zeller's 
steikte  Einheiten  gewesen  seien;  sonst  hStte  Zeller  Bitteres  Aft* 
äcbt  nicht  verwerfen  können,  wie  er  es  thut  Ritter  meint  nicht| 
im  der  ip$^n6$  (lovadixog  als  Prinelp  der  Pytbagoreer  hetmcbtel 
worden  sei ;  sondern  nur,  dass  den  Bestandtbeilen  der  Zahlen  keine 
Rismlichkeit  und  keine  Materialität  zugeschrieben  werden  dürfe. 
Daher  dieser  Grand  gegen  Aristoteles  mit  den  unter  d)  und  e)  geltend 
rtmachten  Granden  zusammenfällt,  aus  denen  Ritter  auch  noch  zu 
widerlegten  sucht,  ^dass  die  Zahlen  Grösse  haben  (eins  und  dasselbe 
mit  dem  Satze,  dass  sie  nicht  einheitlich,  s.  Met.  XIII,  8),  und 
dass  ebenso  das  eiste  Eins  Grösse  habe,  natürlich,  weil  MS  ifana 
aUs  Grössen  hervorgehen  sollen.^ 

Doch  kann  ich  Ritter  durchaus  nicht  beistimmen,  wenn  er  mehit, 
Alistotelee  habe  «diesen  Pnnkt  nicht  fOr  wesenUleh  gehalten^  habe 
JMmm  beeondem  Werth  hierauf  gelegt^ ;  und  j,nicht  immer  so  ge« 
MhlMstn^;  denn:  ^deanlma  I,  4  sage  er  dA^ßu  &  dp  ovdiv  dm* 
fpi^m  (lovKdccg  kiyBiv  ij  ömiucrm  fuxQa  (cf.  de  coelo  ni,  4,  wo 
«S  Ton  den  Atomisten  heisse:  rgoitov  yaQ  tiva  Kol  ovxoi,  nAvttt  ti 
ovza  noiovöiv  (XQi^iiov^  xcd  aQid'ficiv).  Ich  meine  gerade  alle 
diese  Stellen  zeigten  im  Gegentheile  recht  deutlich,  dass  die  pytha- 
goreischen Zahlenprincipe  Grösse  gehabt  haben,  ja  dass  sie  als  reale 
Snbitanzen  gedacht  worden  sind,  ähnlich  wie  die  Uomoiomerien. 
Killer  gesteht  selbM  zu^  dass  sie  öfter  mit  denen  der  Atomisten  von 
Aristoteiei  tttsnflMBenstellt  würden;  and  dies  wSre  geradezu  unmög* 
IM  gewsNn,  wenn  Aristoteles  deren  Prineipien  nicht  für  Shnlieh 
«gmhen  hitle.  Es  Ist  nm  so  weniger  müglieh  enannehmeoi  desi 
AitMeHlee  hier  seine  Ansichten  auf  dieee  Bichtang  der  Fhlkisophto 
ttütngen  haboi  de  er  sie,  wie  bereits  bemerkt ,  ttberall  in  wider» 
l^Sm  svehti 

e.  Die  übrigen  Gründe  wollen  mir  ebensowenig  übersengen< 
ericheiaen;  denn  wenn  Ritter  eine  Stelle  de  coelo  III,  1  anÜlhrti 
om  gegen  die  Pytbagoxeer  au  beweUeni  dess  sie  die  physischen 
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Zahlen  monadiscbi  and  nicht  als  aus  materiellen  Atomen  beatebend 
gedacht  hätten;  ae  ist  zuerst  zu  bemerkeni  dass  Aristoteiea  onr  Ton 
wir  IJv^.  tiyik  Bpricht  Ee  wftre  alto  meist  au  aehen,  wdche  er 
hier  meint,  ob  nicht  gar  die  pythagoreiairenden  Flatoniker.  Und 
wenn  Bitler  diejenige  Anachanongaweiee  der  Pythagoreer  anführt  nnd 
für  aich  geltend  mMht|  nach  welcher  Einige  die  Körper  ana  Fliehen^ 
4to*  Fliehen  aoa  Linien»  die  Linien  aoa  Punkten  halm  beatehen  nnd 
entstehen  lassen;  so  mftsste  man  sich  eher  genöthigt  sehen,  anzo-* 
nehmeu,  jene  Pythagoreer  hStten  diese  Puniite  für  materielle  AtoQi3 
angesehen  y  wie  es  an  zohireicheu  Stellen  der  Methapbyslk  auch 
deutlich  heisst 

Wenn  endlich  dem  Aristoteles  Schwanken  vorgeworfen  wird, 
so  möchte  ich  dieses  Schwanken  eher  aus  der  Verlegenheit  der  In- 
lerpreten  erklären,  welche  bei  Aristoteles  die  verschiedenen  Riebtun- 
gen  unter  den  Pythagoreem  nicht  scheiden ,  sondern  alle  Steilen  in 
eine  gemehiaanie  Ansdiaonng  vereinigen  wollen ,  was  ein  nomögü* 
ehse  Beginnen  Ist 

« 

4.    Der  d^id^^og  g)V0LK6^  als  mathematischer  Punkt 

Während  die  materielle  Uomeiomericntheorie  von  Aristoteles 
als  die  Ansicht  der  jonischen  Isaturphilosophen  geschildert  wird; 
sagt  er  ausdrücklich  von  den  Pythagoreem  Met.  I,  8,  25,  dass  sie 
jiCben  hierauf  (auf  den  Himmel  und  seine  Theile  und  die  wech- 
selnde Gestaltungen  des  Alls)  auch  ihre  Principien  und  Gründe  an- 
wendeten, als  stimmten  sie  mit  den  andern  Naturphilosophen  ganz 
darin  überein,  dass  das  Seiende  nur  das  Sinnliche  sei,  was  die  Welt 
in  sich  befasse. Und  nach  I|  8|  5.  wird  daher  auch  diesen  sowoiii 
wie  jenen  daijenige  «als  das  am  meisten  Elementariscbe  erechieoen 
■etaiy  woraosi  als  ans  dem  Primitiven,  Alles  dnreh  Verbfaidong  wiid : 
eoleber  Art  aber  Ist  wohl  der  Kleintheillgste  nnd  Feinste  nntsr 
den  Körpern.^  Letiterer  wurde  auerst  auf  die  Teracfaiedsnsis 
Weise  au  bestimmen  gesucht,  bis  er  als  unendücb  icleine,  unbestinni- 
bare  Masse  festgetzt  wurde,  ans  der  Alles  im  Himmel  und  auf  Erden, 
das  heisst  Alles  in  dem  All-£inen,  dem  ewigen  gottlichen  Principe 
SQsam mengesetzt  gedacht  wurde.  Diese  anliingiich  in  ganz  Grie* 
chenland  verbreitete  Weltanschauung  theilten  auch  die  Pythagoreer. 

Mit  dieser  Anschauung  stimmt  ganz  und  gar  die  spätere  Dar- 
stellung der  Pythagoreer  im  XUI.  und  XIV.  Buche  überein.  Auch 
hier  Met.  XHI,  6,  13.  heisst  es:  „Die  Pythagoreer  wissen  nur  ?oa 
einer  Zahl,  der  mathematischen;  doch  lassen  sie  dieselbe  nicht  gß* 
Isennt  sein,  sondern  vielmehr  ans  ihr  die  atamlichen  Snbstaaieo  be-  | 
stehen:  den  ganaen  Hhnmei  constmiren  sie  auszahlen»  Jedoch  nicht 
aus  einheitlidben  (pv  (topaiuuSv),  sondern  von  den  Einheiten  nsh* 
aen  aie  an,  daas  sie  OrOsse  haben.  Wie  Jedoeh  das  erste  I 
Eins  ein  ausgedehntes  geworden  ist|  darüber  scheiß 
mn  sie  im  Anstände  s^ü  scin.^ 
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Dw  AOmoga  dM  AiteCotelei  entdeAt  «lao  hhr  das  «igio^ 
U  EntodieidMide  der  Frag^ ;  mit  bewmidenuiwif rdiger  Sehärfe  f ttlift 
er  IBS  in  daa  Gentram  der  Differenzen,  und  wir  müssen  annehmen, 
im  anter  den  Systemen  der  Pytbagoreer  die  Differenz  der  ver- 
schiedenen Richtungen  anfänglich  selbst  verborgen  gp^liehen  sei, 
und  sich  wohl  erst  in  den  Weiterbildungen  als  wahier  Gegensatz 
zeltend  gemacht  haben  werde.  Wir  haben  Aehnliches  in  unserer 
eigenen  Zeit,  z.  B.  an  der  Entwicklung  und  Spaltung  der  Hegei'scLeu 
Schule  erlebt,  um  diesen  Vorgang  voilaUiadig  begreifen  zu  köoDeo. 

Wir  werden  dessbalb  zuerst  seigeo,  wie  die  Umbildung  dar 
miterieUea  in  die  ideelle  Homoiomerle  sich  unvermerkt  voUziehaB 
JtMDie,  ao  daaa  man  sie  erst  an  der  Umblldnog  dar  phyatkaliacliaB 
AmcbaooBgaweiae  in  die  mathematisehe  gewahr  werden  moelita» 
Die  pbysikaliaclie  Ornndansebaonng  des  Fjrtbagoreiaeben  Systemea 
ißk  ie&ie  Uisadiey  das  materielle  Prineip  dar  Homotomarlen  oder 
ZiUia  in  ^n  ideelles  so  verwandeln ;  denn  selbst  die  Seele  dacht» 
MBtiefa,  wie  bei  den  übricfen  Griechen,  als  aus  einem  feinsten  Aether- 
»toffe  bestehend.  Aus  der  Anschauung  von  der  ganzen  Weltbildung 
Tünnen  wir  ebenfalls  sehen,  dass  die  Homoiomerien  anfangs  als 
maieriell  gedacht  wurden,  und  dass  man  sie  auf  eine  höchst  natür- 
Hche  Weise  erst  aus  der  allgemeinen  noch  ungeformten  Weltmassa 
anaiytisch  bildete,  ehe  man  ans  ihnen  synthetisch  die  Tersehiadenen 
Gebilde  des  Weltalls  hervorbringen  liesa. 

Dieselbe  Ansicht  wird  auch  snerst  unter  den  Mathematikern 
geherrseht  haben ;  sie  blickt  noch  an  Tialen  Btallan  der  Mathaphyalk 
darcb,  gans  besonders  aoeh  hi  dem  hrteressanten  eap.  S  daa  Bacbaa 
XQI,  wo  Aristoteles  untersoeht»  ob  daa  Mathematisdia  aleb  ala 
Prisetp  fassen  lasse,  und  daran!  in  eap.  8  setaia  Kritik  dieser  An« 
tkhlso  glebt  Alldn  ea  aeheint  hierüber  keine  ganz  fixirte  Aoaebanungs* 
^vdse  geherrecht  zn  haben.  Die  analytische  Ansicht  mnsste  den 
KSrper  als  Prineip  betrachten ,  da  aus  ihm  die  Flächen ,  aus  diesem 
^  Linien,  ubd  aus  letzteren  wieder  die  Punkte  entstehen.  Nach  einer 
^jkheü  analytischen  Auffassung  musste  auch  selbst  der  Punkt 
Qocb  für  eine  materielle  Grösse  gelten ,  da  er  alch  als  Thell  einer 
»oichen  erwies. 

l^er  analytischen  Methode  tritt  jedoch  in  dem  abstrakten  Zab- 
l^iteme  eine  bloss  synthetische  gegenüber.  Sie  ist  desswagan 
blofig  synthetisch,  weil  sie  an  der  Grundainbait  immer  glaiaba  nana 
^^raedeinhalten  bbisnbringt,  ohne  alch  dämm  an  beUimmani,  wobar 
^  lelcfaa  nhnmt;  wSbrend  die  IHihera  matarialiatischa  Blahtnng  dar 
^^!nks|eieer  die  Homoiomerien,  oder  Zahlenprincipe,  ana  denen  dia 
vlikUiea  Dinge  sosammengesetzt  saki  aoUan,  erst  dardi  ahmn'  bo»* 
■bdMa  Process  werden  Hess,  wie  wir  nachher  sehen  werden.  Bei 
fcin  entgegengesetzten  Verfahren  kann  man  jedoch  bemerken,  wie* 
*irth  Ablösung  von  der  Wirklichkeit,  d.  h.  durch  das  Verfahren 

bloss  abstrakten  Denkens,  die  reine  Synthese  entstehen  musste. 

WAichem  Glücke  dieses  Veriahrea  w  der  reinen  Mathematik. 
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das  Alleinherrtelitiide  wurde,  ist  bekaBot.  Dasnelba  erkl&rt 
wni  nicht  den  Körper,  aoodern  den  Piinkt  zum  Princip,  da  im  Den- 
ken ans  Ihm  alle  Dinge  gebildet  werden.  So  wird  der  Punkt  bom 
PriBdp  der  LInlei  die  Linie  snm  Prlndp  der  Fliehe^  «ad  dieee  m 
FlriDcip  den  KSrpen.  Nun  branchte  nur  noch  die  Anechanaag  ab-  ; 
atialMr  Linien  nnd  Flüchen  dainsnlconimeo,  wie  aie  bei  den  l^lhc- 
auHlkam  tfeh  einacUaicheB  amaste;  nnd  es  wird  leicht  erfclirlieh, 
wie  man  aaeh  den  Punkt  als  ideeli  auffassen  konnte. 

Dies  Ist  Ae  AufTassungsweise ,  welche  Ritter  mit  eben  so  viel 
Schärfe  als  Gelehrsamkeit  entwickelt  hat,  und  welche  bei  Aristoteles 
an  zahlreichen  Stellen  sich  iindet.  Jedoch  wird  diese  Theorie  we> 
niger  als  kosmisches  Princip ,  denn  als  Erklärungsversuch ,  die  ma- 
thematischen Figuren  zu  bilden ,  ang;ewandt.  Ja  die  Polemik  des 
Aristoteles  ist  beständig  gegen  dieselbe  gerichtet,  um  von  ihr  zu 
neigen,  dass  sie  zu  einem  kosmischeo  Principe  untanglicb  sei«  da  , 
es  ihr  nicht  möglich  werde  au  beweiseni  wie  aus  einem  grSseelosen 
Fankte  Grteeni  aas  nnsdehnungsloaer  Immaterialität  die  ausgedehnte 
Ifalerie  werden  kdnne.  Da  aberi  ~  wie  Zeller  sehr  rlehtig  be-  i 
aierkti  —  sogar  das  pjthagoreisdie  System  einen  kosmiaeben  Oha* 
rakter  hattei  so  kann  Ich  auch  diese  Anschannngswdse  nldit  als 
die  frfihere,  weil  nicht  nis  kosmogone,  betrachten. 

Hiaran  besthamen  mich  nodi  mehrere  GrfindCi  wel<&e  nlie  aoi 
der  DeberieuguDg  herrühren,  dass  alle  diejenigen  Ansichten  die 
früheren  sind,  welche  die  kosmischen  Vorgänge  aus  den  Zahlen- 
principien  zu  erklären  suchen.  Darum  mussten  wir  uns  auch  ge- 
gen Zeller  ericlären,  wenn  er  dem  arithmetischen  Gegensatz  der 
geraden  und  der  ungeraden  Zahl  den  Vorzug  der  Priorität  vor  dem 
kosmischen  Gegensatz  des  Begrenzenden  und  des  Unendlichen  (Uq- 
begrenzten)  giebt,  ungeachtet  Philolaos  ganz  ausdrücklicli  mit  Letzte- 
rem die  Tafel  seiner  Gegensätze  beginnt.  Kitter  suchte  mit  seinem 
feinen  historischen  Talite  die  Qegensfitze  des  Begrensenden  und  des 
Unbegrenzten  als  die  waliren  genetischen  Ursachen  der  ferneren 
Zahlenprincipe  daranstellen.  Allein  aeln  Scharisinn  yerwickelt  ihn 
hier  dennoch  in  einen  Widersprucliy  nnd  wir  werden  gerade  durch 
Anfdeckung  desselben  die  Gründe  erhalten ,  nm  an  beweisen,  dass 
adan  AaBchanaagswelsa  nicht  diejenige  war,  welche  die  Welten- 
achnaaag  der  Pythagoraer  achaffea  konnte.  Wir  erinnem  aaa  nis^* 
ttski  dass  ar  das  Bogranaeada  ittr  den  mathematischen  Punkt  nnd 
iaa  Unbegrenate  für  den  Zwischenraum  (ro  x€v6v)  genommen  hat 

Er  lisst  nun  auf  scharfsinnige  Weise  aus  diesen  beiden  Fak- 
toren Linien,  Flächen  und  Körper  entstehen.  Allein  dabei  versetct 
er  sich  mit  seiner  früheren  Eritittrungs weise  in  Widerspruch,  indem 
er  jetzt  dem  xivov  die  Funktion  des  Begrenzenden  zuerthellt,  da 
nur  durch  den  Zwischenraum  die  Grössen  geschieden,  und  Ausdeh- 
nung gebildet  werde;  und  indem  er  ferner  dem  früher  Begrenzen- 
den, dem  mathematischen  Punkte,  jetzt  die  Bedeutung  des  Unendli- 
dar  SUMnaa  giobft|  da  dicM  dorch  ihre  B^fmmmg  mat  im 
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lUm  8ti&K  ier  KSiper  bild«.  Voo  loMmn  Muuqitel  tim  AH^ 
mimt  iMm  m  nie  der  latterleHa  Körper  werden  könae.  —  Der 
ftlihrte  Porseber  setzt  eich  an  diesem  P unkte  aber  auch  mit  be* 
idmoiteo  Nachricbteo  in  Widersprach,  wie  wir  aus  der  schon  an- 
gerührten Seite  412  ersehen;  denn  während  er  durch  Arist.  Phys. 
IV,  6.  seine  Ansicht  zu  belegen  sucht,  führt  er  selbst  die  dieier 
10  oalieliegende  Stelle  der  Phys.  IV,  7.  an,  wo  es  heissl:  Öuj  ipnaC 
xiv{$  ilvai  to  nsyot/       täv  60(i9ctmv  «uf  welche  AoMtbü 

Bmodia  seine  entgegengesetzte  Anschaoiitigsweise  gründet. 

ItiUers  Erklärnngsweise  der  pytbagoreiseben  ZahtoQ  ist  SOWoU 
IM  der  IrttlMreD  kesoiisebeii  AosehaiHUigi  wolcbe  eine  Tecwlegfad 
asttrfatotfscbe  Ist»  ab  roa  der  spStaren  doalistlsebeft  der  MatbeiM» 
tter  ArebytM  «nd  PbiloUios  TarsebiedeD ;  demi  diese  lasten  AU^I 
s«  Stoff  QDd  Form  bestebta,  welchen  Dnah'smns  Viele  aUf  die 
e^ssdicb  Pythagoreische  Philosophie  betrachten.  Sie  haben  in  ^e- 
wliBcr  Weise  Hecht,  denn  es  ist  diejenige,  durch  welche  die  Pyiha- 
goreer  den  bedeutendsten  £influ8S  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Philosophie  ausübten,  indem  sie  gerade  dadurch  die  Vorgänger 
Plato^s  und  Aristoteles'  wurden ,  welche  den  Dualismus  derselben 
bttteben  Hessen,  ihn  nur  in  eigenthiimlicher  Weise  umbildend. 

Wenn  wir  die  ideelle  Monadentbeorie  Ritter's  nun  mit  diesem  Daa* 
lismus  zQsammenhalten,  so  stossen  wir  auch  hier  auf  Sobwiorigiiei- 
t«o;  dean  ans  dieser  Tbeorie  werden  wir  nie  den  Daattimoa  abM« 
tn  fcdnaan«  Wir  kommen  dm^  dieselba  ida  an  einem  IdeeHai^ 
Fsneprlacipei  da  sie  den  ganaen  Kdrper  ans  IdoeOen  Prineipen.ba« 
•Hhen  liest  Die  Abstraktion  der  Ideellen  Form  kalten  wir  für  ein 
hedskt  der  Beschäftigung  mit  der  Mathematik,  die  ja  haqptsnehMb 
adt  abstrakten  i  ormen  operirt.  Durch  Anwendung  derselben  aaf 
di«  realen  Grössen  musste  jener  Dualismus  entstehen,  da  es  unmög* 
Vichy?ar,  aas  ideellen  Punkten  und  Formen  eine  reale  materielle  Grösse 
zu  produciren.  Die  Materie  musste  also  nun  als  Princip  neben  der 
Form  gelten;  und  dieser  Gegensatz  oder  Dualismus  wurde  die  Ur* 
ucbe  aller  weiteren  Gegensätze,  ja  einer  dualistischen,  d.  h.  durcb 
deo  Gq;«isate  von  Form  und  Materie  In  sich  aerspalteten  Weltan- 
NbvNig«  Der  dnalistische  Malbematiker  Pbiioiaoi  aotste  daher  de» 
G^gmmta  und  itm^or  an  die  Spitaa  eAer  Tabtdla  dtf. 

CNiwiliae. 

b  wnrde  swar  dennoch  der  Venmeh  gemaehti  aUea  ana  idacl*. 
haPMle«  oder  Atomen  m  eitliren,  Indem  man  ans  deaaelben  din 
Uta,  ans  diesen  die  Flächen  und  endlich  aus  letzteren  die  K9v» 

zu  bilden  suchte.  Diese  Erklärungsweise  bringt  es  aber  nicht 
nr  Erklärung  des  Körpers ;  sie  wurde  daher  auch  nur  von  Einigen 
geltend  gemacht,  wie  wir  gerade  aus  der  von  Ritter  für  sich  an- 
geführten Stelle  Met.  VII,  2.  ersehen,  wo  es  heisst:  y^öoxal  6i  ti6i,^ 
Dtin  vermochte  auch  der  monistische  Idealismus  den  Dualismus 
nicht  historisch  zu  besiegen,  da  letzterer  durch  die  grossen  Geister 

«ii»  riitt  ind  Aliitniftai  iMlsnbUdat  wjuik.  W&^km  dijMe  raln 
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MMittiacbe  TlMorie  daher  nnr  von  uotergeordoeler  Bedeatottg  bit« ! 
ten ;  ich  kaon  mir  nur  denken ,  dass  sie  erst  aus  Jenem  DoaliflBiii 

entstanden  ist,  den  sein  ideelles  Formprincip  zur  Annahme  von  ideel- 
len Punkten  und  zu  dem  Versuch,  aus  diesen  auch  den  Körper  zu 
erklären )  führen  konnte.  Ich  halte  diese  Richtung  daher  nur  (ur 
ein  vorübergehendes  Gebilde.  Die  materielle  Auffassung  der  Zah- 
len erscheint  mir  als  die  frühere,  weil  kosmogone;  die  dualistische 
als  die  spätere.  Sie  ist  zwar  nicht  von  kosmischen  Vorgängen  ab- 
strafairti  findet  aich  aber  überall  auf  die  Hauptprobleme  übertragen« 
Wir  werden  nun  sehen  ob  es  gelingt,  diese  zwei  verschiedenen  An- 
aiefaten  an  allen  wesentlichsten  Problemen  des  pythagoreischen  Sjr« 
stemesi  über  die  Zahl,  Aber  die  göttliche  Monade,  über  die  Welt- 
achOpfong  nnd  über  daa  Frincip  der  Seele  nachanweisen. 

m.  Kurie  parallele  Durchführung  einer  materiali- 
atiaehen  und  einer  idealistischen  Auffassung  der 

Probleme  bei  den  Py thagoreern. 

1.   Bei  dem  Principe  der  Zahl. 

Die  Haupstelle  hierüber  ist  Met.  I,  5,  8.  wo  es  helsst:  ^^Ffir 
Elemente  der  Zahl  halten  sie  das  Gerade  und  Ungerade  (td  tb  aqrctov 
ml  %o  mfitriv)  und  dieses  iQr  begrenst  (xencifaöitipov)  ^  jenes 
für  unbegrenst  (tateiQov),  Das  Eins  aber  lassen  sie  aus  beiden 
Gestehen  und  sugleich  gerade  nnd  ungerade  sehi.  Die  Zahl  aber 
aus  dem  Eins;  nnd  aus  den  Zahlen,  wie  gesagt,  den  gansen  Hlm* 
mri.'  Diese  Uebersetzung  Schwegler's  scheint  mir  etwcis  deutlicher 
gegeben  werden  zu  müssen  und  für  ro  filv^  welches  er  mit  ^dieses* 
übersetzt,  verständlicher  „das  Erste"  zu  setzen,  und  für  ro  dh  wel- 
ches er  mit  „jenes*'  giebt,  deutlicher  ^das  Zweite*'  zu  sagen.  Denn 
das  ÜQxtov  wird  als  das  xansQaaiuvop  gedacht,  das  xsqi/ctov  als 
das  aitsiQov. 

Für  diesen  Gegensatz  findet  sich  nun  eine  doppelte  Erklärung, 
«Ine  materialistische,  «—  die  frühere;  und  eine  andere  idealtsU* 
aAe  oder  dnallstlsche,  —  die  spStere.  — 

a)  Der  Ehigang  der  von  Aristoteles  angeführten  Stelle  sagt: 
«Offenbar  nun  sehen  die  Pythagoreer  die  Zahl  als  Princip  an,  uod 
awar  gleichfalla  als  materielles  Princip  des  Seienden,  in 
der  Art,  das«  sie  aus  den  Bestimmtheiten  und  YerhSltnissen  der 
ZaU  die  Bestimmtheiten  und  Verhältnisse  des  Seienden  ableiten/ 
Wenn  man  nun  von  dieser  realistischen  Auffassung  der  Dinge  aus- 
geht, dann  bedeutet  ro  cigtiov  das  Gefügte  (von  €c^(o)  ungefähr 
dasselbe,  was  ro  7tsmQa<S(xBi/ov  bedeutet,  welches  das  Begrenzte 
sagen  will.  Dies  heisst  in  der  Weltanschauung  der  Pythagoreer  also 
die  zu  Homoiomerien  geformte  Materie,  weiche  so  erst  die  Substaoa 

des  Ding«  wiid|  dia  am  dieieiii  ttnlieh  wie  ZaUeni  mmammg^ 
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MjM.  Dan  iMUfirlidien  koamlschen  Gcgensate  iwa  Ufcl  da« 
7^oV^  das  was  rings  um  das  Gefügte,  um  den  Kosmos,  berunw 
h>^  als  noch  angeformte  Materie,  welche  bald  wie  auch  von  Anaxi- 
mnder,  annoov^  bald  t6  xbvov  genannt  wird,  was  dasselbe  sagen 
"Vi!,  und  nicht  das  Nichts |  sondern  nur  das  KicbtgebUdetsein  be* 

6«(Uen  will. 

bj  Doch  können  wir  aus  den  Bruchstücken  des  Philolaos  eine 
Uders  Bedeutung  nachweisen,  liier  bilden  Sqtlov  und  Tt^QitroVf 
■ekt  sehr  kosmische,  bloss  formale,  sondern  prineipieUe  Gegeosätae, 
wdcbs  sieh  an  jedem  Dinge  wiederfinden.  a^toPj  luxegaaudov 
«Mm  alf  abalrakte  Ckenae  gedacht,  nnd  «Bgitrop  oder  «xsi« 
fsr  V.  1.  w.  ab  die  Materie  sn  den  Dingen.  Alle  Dinge  aind  aber 
mfoim  nnd  Materie  lasammengesetit,  d^no  ^ripittov;  nnd  der 
idnlrtlRke  Dnalismos  ist  fertig.  Keinen  andern  Sinn  hat  die  merk« 
wonft'^  Stelle  des  Philo!,  b.  Stob.  Ecl.  Ph.  p.  456  (vor  §.  1)  Bückh. 

58  0  ya  uav  ccQi^fiog  ^^ei  Övo  ^ilv  l'dia  fldr]^  n^^iö^ov  xal 
LijTiov.  TQiTov  dl  aii  Cerepar BQCOV  iiix^ivxcov  ^  CCQTlOTtaQlCaOl', 
imigo  öl  reo  etdsog  nolXcd  tioQ(pc(i\  ag  ixccOtov  av  ravxo  ör]- 
mviL  Und  nun  weist  Pliilolaos  nach,  dass  Nichts  weder  nur  be- 
razt,  d.  iL  formeli,  noch  nur  anbegienat,  d.  iu  materiell  sein  könne, 
sondern  aus  beiden  zusammengesetzt  seL  (VergL  hiezu  Zeller  I| 
P-  260.)  Hier  ist  die  IrOhere  Anacbannngaweise  Toilstttadig  nm- 
gMert. 

Als  Ktiswros  Zeiektn  dieser  UmXndemng  blieb  mw  noch  die 
lUttdag  in  dem  Worte  sichtbar  nnd  diese  würde,  seliten  nneh 
^  Nadviekten  rerloren  sein,  dem  tieferdringenden  Forselier  noch 

ds  Sporen  des  stattgefundenen  Umbildungsprocesses  andeolen.  Willi« 
Jewl  nämlich  früher  dem  ccjreiQOv  das  TtiittQaöiiivov  entgegenge- 
setzt ist,  heisst  in  der  späteren  Tabelle  der  Gegensätze  der  erste, 
z«f  S.TCSiQOv.  Form  und  Materie  (Brandls  Bd.  I,  p.  504). 
l^ie  geformte  Materie,  im  Gegensatz  zur  unendlichen,  ungeforraten, 
wird  nun  zur  Grenze  oder  Form;  das  jtBitSQCLO^ivov  wird  zur  jCBQctg; 
^ie  grammatische  Umbildung  ist  Symbol  der  sachlidien  Yerfinderung. 
Die  reilistiselie  Anschanvng  ist  hi  Idealismus  übergegangen,  welcher 
dm  BDaüsmoa  In  seinem  Oefolge  nach  sich  aiebt 

2.   Bei  der  Monas,  der  Gottheit 

Bm  inden  wir  wiederum  überall  die  Spuren  nnd  Kaebrichtea 

verschiedenen  Ansichten,  ohne  dass  dieselben  hinlänglich  geord- 
M  wären,  geschweige  denn,  dass  wir  in  die  philosophische  Genesis 

Problemes  eingeführt  würden.  ^Das  Meiste  von  dem,  was  uns 
über  die  pythagoreische  Gotteslehre  berichtet  wird ,  hängt  —  wie 
7^eller  p.  267  sagt,  —  gerade  an  den  Bestimmungen  über  die  Ein- 
heit und  die  Zweiheit,  den  Geist  und  die  Materie:  sie  sollen  die 
Gottheit  theils  als  das  erste  Glied  dieses  Gegensatzes ,  theils  zu* 

Mifk  Aa  p^^m  Batk^a  gdasst  luriMn,  welclio  dem.  Qegensata 
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voranfdifliid  iSn  «algegeogeteliCeii  Elenie&ta  ata  itlchi  eneage  wtA 
ifafit  VorfcBtlpfong  Ttradltto.' 

a)  Als  die  ältere  Form  des  pftbagoreiseheo  Gottesbegriffee  niflSMa 

n'lr  diejenige  Ansicht  anerkennen,  welche  die  Gottheit  mit  der  Welt 
Identificirt,  und  welche  als  d(ftu>Jt€Qirtov  ^  als  das  die  Gegensätee 
Kinschliessende  gedacht  wird.  In  dieser  Beziehung  muss  ich  Brandis 
beistimmen,  welcher  Band  I,  p.  483,  Anm.  d.  nachweist,  dass  Phi- 
lolaus,  und  ahnlich  andere  Pythagoreer  gelehrt  haben  sollen,  Gott 
habe  die  Grenze  und  das  Unbegrenzte  gesetzt;  und  ebenso  der  Be- 
merliung  Bückh*s  Philol.  148,  dass  ohne  die  Annahme  einer  höheren 
Kinheit  über  dem  ßegrenatea  und  Unbegrenzten  in  dem  Systeia  der 
höchst  religiösen  Pjthagoreer  keine  Spur  der  Gottheit  wfire.  Diea 
sebelBl  mir  eelir  treffeadi  nad  ieh  h^greil»  aieht  recht,  warum  ZeUar 
meinti  ein  philesopliiscliee  System  wie  das  pylbagereieehe  iaiM  4laM 
Vontdloag  mehr  als  unbedingte  Veransietaang  ans  der  Velfcar^ 
gioa  aufgenommen,  als  diesäbe  au  einem  wlsssnsdiaftlielien  Pro« 
bleme  ausgebildet.  Der  Charakter  der  ganaen  Mheren  griediisehsa 
Philosophie,  welchen  auch  noch  die  früheren  Pythagoreer  getheät 
haben  worden,  ist  der,  die  Gottheit  und  die  Weit  ganz  und  gar  zu 
identiiiciren,  daher  das  pythagoreische  System  ebenso  wohl  Pantheis- 
mus gewesen  sein  wird ,  als  die  übrigen.  Aber  ebenso  gut  l^ann 
man  diese  Lehre  der  Pytbagoreer  Monotheismus  nennen,  da  ihnen 
die  "Welt  ein  einiges ,  geistiges  und  gegliedertes  Wesen  war,  wel- 
ches sich  beständig  fortentwickelte.  Ich  kann  daher  die  Gründe 
Zeller*s  auch  durchaus  nicht  eis  bindend  ansehen,  wenn  er  p.  373 
meint:  ^Um  so  weniger  können  wir  der  Annahme  beitreten,  dass 
die  Pytbagoreer  eine  EntwieiLelung  Gottes  in  der  Welt  gelehrt  hth 
ben,  durch  die  er  alimiUg  tob  der  UnreUl^emmenheit  lur  Vniifceas 
menheil  gelange.^  —  Wenn  wir  Gott  und  Weit  gleieh  setneot  ao 
mllssen  wir  d«inoeh  der  Ton  Ihm  aurttehgawiesenen  Ansieht  nein; 
und  diea  stimmt  auch  mit  dem,  was  Aristoteles  tso  den  Pythago« 
reem  beriebtet.  Zeilcr  mefait  eher,  du  sei  nidit  mSglieh,  da  die 
Gottheit  weder  eis  das  l>eide  Gegens&tze  Einschliessende ,  noch  als 
die  eine  Seite  des  Gegensatzes  zu  nehmen  sei.  Was  das  Erste  und 
dessen  Unmöglichkeit  betrifft,  so  verweist  Zeller  auf  p.  270;  fuhrt 
jedoch  hier  in  der  Note  selbst  die  von  Ritter  geltend  gemachte 
Stelle  aus  dem  Aristoteles  an,  nach  welcher  das  Gerade  und  Un- 
gerade aus  dem  Einen,  aus  der  Gottheit,  aus  dem  sv  xac  :tav  werden, 
Dach  welcher  also  das  Eine  das  die  Gegensätze  Umschlieseende 
sein  muss.  Den  Sinn  dieser  Stelle  verwirrt  sich  Zeller  wieder  duroh 
die  Eigenthümlichkeit  der  Pythagoreeri  dass  auch  die  eine  Seite  dar 
Gegensatu  Einheit  genannt  wird,  was  natürUeb  als  ein  Widarqiracb 
erscheinen  musste,  und  worauf  wir  sogleich  surOckkommeu.  Wen 
er  aish  aber  darauf  healehti  dass  Bitter,  der  4kb  fiinhefl  und  Gel** 
heit  ideatlfidrt,  und  als  diese  und  durch  diese  die  Welt  eotwickeia 
lissti  Ton  Bimndhi  widerlegt  sd  (p.  873,  Anm.  3),  so  ist  diea  w 
aehr  hadtagt  wahr.  Br^idis  hat,  wla  loh  aUardhigs  glaubsi  p,  48« 
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wtiU9t  AaoL  U.  «e  AinScIit  Bittet*«  fiehtig  widerlegt,  Ims  M 
HUt  MS  einer  Abetrakten  Zahl  entitanden  Bei,  und  dagegen  üle 

lUterialitftt  des  uneiQov  und  xbvov  geltend  gemacbt.  !Nicht  aber 
w^rlegt  er  die  Ansicht,  welche  Zeller  an  Kitter  bekämpfen  will; 
Jas«  Dämlich  die  Pythagoreer  das  Schönste  und  Beste  erst  als  ein 
Produkt  der  Entwickelung  betrachtet  haben,  zu  welcher  Ansicht 
Brandis  sich  geradesu  p.  484,  b.  bekennt.  Dagegen  spricht  er  sich 
gegen  das  idealifltische  Zahlei^triocip  bei  Bitter  aua,  weichem  Zeller 
gnde  anbänft 

b)  Andererseile  liören  wir  aber  aachi  dais  wirklich  das  Eins 
iMi  als  tu  mu  nwy  sendem  als  fiov«$  eder  als  Haimonle  ge* 
ftMl  wardesy  oad  se  n  einem  Theii  des  Oegensaiies  berabgeso»- 
ksa  liL  Zeller  selbst  Ifihrt  naeh  Sextns  Empirikos  p.  260  aB% 
dssB  dea  Pjrthagoreeni  die  Welt  ans  Form  oBd  Stoff  bestandea  habe, 
und  daaa  sie  diese  Gegensätze  auch  als  Männlich  und  Weiblieb,  alä 
Gerade  (agruni)  und  Ungerade  {TceQiTTov)  als  Geordnetes  und  Un- 
geordnetes p.  261,  Anm.  1,  ja  sogar  als  Gott  und  Welt,  als  £iu< 
beit  und  Zweiheit  bezeichnet  hätten.  So  soll  das  Göttliche,  als 
diese  bestimmte  Seite  des  Gegensatzes,  Monas,  als  die  Gegensätze 
eioachliessende  Substanz,  Eins  genannt  werden.  In  einer  höchst 
SNri^wirdigen  Stelle  p.  250,  Anm.  3.  sagt  uns  aber  Zeiier  selbets 
J'Agpnag  dl  xal  ^ilolaog  adue^pofftos'  Sv  xai  luwccda  xa- 
isMi  mi  nfr  fiovada  iv^  woraus  wir  erfahren  i  dass  die  Matiie» 
Mtiksr  gerade  diese*  Verwedisloog  der  Worte  begoonea  habeoi  was 
aas  sogMeh  den  Yerdadt  erregt,  dass  aneh  die  Yorsteiloogeii  rer- 
wM  oder  «mgebüdet  worden  stiea.  SSeller  sieht  mm  deanodi  diese 
Verweefaalnng  des  Monas  mit  der  Gottheit  nnr  als  spätere  Aalhs« 
tong  und  Auslegung  an,  p.  269.  Dagegen  erklärt  sich  jedoeh  Bein- 
hold,  Geacb.  d.  Phil.  Bd.  I,  §.  36,  und  Ritter  Bd.  I,  p.  390,  wo 
als  Lehre  des  Philolaos  angegeben  wird,  dass  die  Zahl  das  herr< 
sehende  und  selbst  erzengte  Band  des  ewigen  Beharrens  der  welt- 
lichen Dinge  sei  (Böckh  Nr.  17).  —  Als  Beweis  für  diese  doppelte 
Asifassung  des  Eins,  des  ^  oder  der  novag^  als  der  Gottheit  müs- 
SHI  wir  nun  ihre  Stelioog  in  der  ganzen  Weltanschannng  der  Py* 
thagorear  rergieieben;  sdieni  welche  Bedeatang  bi  ihr  Demjenigen 
belfeleft  wird,  was  Monas  genannti  nnd  Tomgsweise  ala  gdttlicbe 
ThMghsU  beaeidmet  wird;  and  naehforsdien,  ob  sieh  andi  hier^ 
fiber  eiaa  doppelte  Adbasong  findet  So  erst  werden  wir  über 
M  peatiidstiadie  Yerstellnngswaise  des  dot/^fiog  q)vacx6s  den  wab« 
ren  Aoiachluss  erhalten. 

8.  Bei  der  Weltbildung. 

Diese  Weltbiidung  wird  wohl  gerade  in  dem  Sinne  zu  nehmen 
■ein,  welchen,  wie  Zeller  p.  299  meint,  Niemand  den  Pythagoreem 
said»^i>t;  80  dass  der  Stoff  der  Welt  „ewig  und  unvergänglich, 

*  ailhsl  diM«  thM  baitttadigin  Weohsel  Ten  fintsteha^g  aad  ^ 
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Untergang  mtitTworfen  tel.^   Fasit  doch  o.  A.  Brandto  Walf«* 

bilduiig  gerade  so,  und  betrachtet  dieselbe  als  VerroOkciamuMnif 

und  bestandige  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Welt. 

a)  Bei  der  wunderbarlichen  Vorstellunp:  der  Pythagoreer  tou 
der  Weltbildung  finden  wir  aber  wieder  zuerst  eine  materialistische 
Auffassung,  welche  auch  hier  die  ältere  Lehre  sein  rouss,  da  sie 
das  eigentliche  Grundgerippe  bildet,  an  welches  sich  erst  aU  apitere 
Umbildang  die  idealisUacbe  Deutung  anlehnt. 

Das  Ali -Eine  lassen  nämlich  die  Pythagoreer  aus  dem  axu» 
pOP  oder  x$v6v  und  dem  xsjtsQaöfiivov  oder  der  bildenden  Monis 
bestehen.  Diese  denken  sie  sich  aia  Weltgeiai  mitten  im  Himmel 
atehend;  aie  ileht  in  Athemsflgen  jenon  nng«formten  Mnnten  Stoff 
ehi|  was  nach  Ariat.  Phys.  IV,  6«  &iui4^  nvBv^ia^  nach  Stob,  ecl 
L  p.  880  mori  genannt  wird;  aie  bildet  ana  demselben  merst 
die  Homoiomerien  und  aus  diesen  die  0ini[^  (ßlvai  f  iq)a6ecv  xal 
of  riv^ayoQSLOi  xsvoif^  xal  ineiöitvai  avro  tw  agavo^  rov 
anHQOV  TTVFV^ccTog^  cog  clv  dvrcTVFovTi,  xal  ro  xfvov^  6  dioQtl^Bi  r«? 
q)VöBcg.  Phys.  IV,  6).  Damit  stimmt  vollkommen  die  ebenfalls  von 
Ritter  citirte  Stelle,  Stob.  ecl.  1,  p.  10  iiberein.  Und  zum  Uebcr- 
iluss  citirt  uns  Ritter,  trota  seiner  idealistischen  Auffassung  der 
Pythagoreer,  p.  412  zugleich  die  schon  angeführte  Stelle  Aristoteles 
Phys.  IV,  7,  in  welcher  hehanptet  wird,  einige  Pythagoreer  seien 
der  Ansicht,  dass  dieses  xsviv  aia  materieller  Urgrund  der  Dinge 
an  deniren  ati.  (ölo  tpataC  tivig  slvai  to  xiviv  tmv  ^mfmmp 
vXfjVj  0?  9Uif  ital  taxQu  td  tavvo  ovto  Xfyovtsg.) 

b)  Oaaa  diea  die  Gmndanschsnung  der  Pythagoreer  gewesen 
aein  mnss,  geht  daraus  henror-,  daaa  aie  noch  immer  belbebaltan 
wurde,  als  man  das  Wesen  der  Monas  und  ihrer  weltentwiclielndea 
Thätigkeit  schon  verändert  aiiffasste,  wie  z.  B.  Philolaos.  Das  höchst 
merkwürdige  elfte  Bruchstück  in  Böckh*s  Philolaos  vervollständigt 
unsere  Anschauung;  es  zeigt  uns,  wie  die  pythagoreische  Ansitlt 
der  mythologischen  Vorstellungsweise  anbequemt  worden  ist.  Es 
wird  uns  nämlich  darin  gesagt,  dass  Philolaos  mitten  um  das  Cen- 
trum der  Welt  ein  Feuer  angenommen  habe  (als  Weltseele),  welches 
er  Heerd  des  Weltalls,  Zeus  Wohnung  und  Mutter  der  Götter  ge- 
nannt habe,  fiiebei  iat  auffallend,  dass  in  dieser  Vorstellungsweiit 
die  Bezeichnung  Gottea  aehon  auf  den  einen  Theil  dea  Gegensataeiy 
anf  die  Seelei  snrfielf  eaogen  wird»  indem  Monade  nnd  Hen  identiffcirt 
werden«  Diese  Umbildung  der  Anachannng  ron  dem  gOttUdiea 
Princip  tat  aber  anfti  merlcwttrdigata  übereinatimmend  mit  der  Um- 
bildung, welche  aich  in  dem  Zahlenprincipe  nnd  seiner  Auffassung 
II,  4.  geltend  machte.  Auch  diese  Seele,  dieses  Feuer,  diese  Mo- 
nade bekommt  nun  eine  andere  Bedeutung  als  früher,  eine  idealistische 
oder  formelle,  und  wird  „Zusammenhalt,  Mass  der  Natur genannt. 
Demgemäss  hören  wir  von  Philolaos  weiter  in  der  bereits  angeführten 
Stelle,  dass  er  alle  Dinge  aus  einem  formellen  und  einem  materiel- 
len i^emente  anaammensetat,  and  ao  in  den  DnaUamua  gecätbi  welchen 


Digitized  by  Google 


wir  in  den  Systemen  des  Plato  und  Aristoteles  ausgebildet  fiodeo, 
weidier  so  ganz  den  frübereo  realistiscben  all^emeili  verbreiteten  An- 
fcbaaoDgen  der  ^aturpbilosophen  widerspricht ,  and  dessen  GleiMSis 
■  der  matbematiselieii  AosduMiniigsweise  der  ipKieren  Pytliafmer 
ASDdwi  ist. 

Dass  aber  neben  dieser  idealislisehen  Aoffassmig  Ton  der  Wdt* 
Meie  wirkUeh  ancfa  eine  leelistlsehe  ezlstlrl  hebe  gehl  ferner  eoe 
dm  Bit  dieeen  beiden  Teiaehiedenen  Anslehten  eorrespondirenden 
AofinsBSgen  Ton  der  menseblieben  Seele  herror,  welche  nos  noch 
beide  fiberliefert  sind,  und  so  die  dargelegte  Meinung  über  die  ver- 
•chiedenen  Richtungen  unter  den  Pythagoreern  bestäti^,^en  und  fast 
aber  allen  Zweifel  erheben.  Meistens  heisst  es  sogar  ol  ^^r,  ot  de; 
oder  ii'ioi ;  oder  rtvfg  tcjv  11  vd".  u.  s.  w.,  wei  schon  Brandis  in 
der  aD<,'efübrten  Abhandlung  des  rhein.  Mus.  p.  211  scharfsinnig 
bemerkt  bat.  Ks  ba&deit  sich  also  nur  darum,  diesen  Andeutungen 
gmg  aaduiugehen, 

4«  Bei  der  menseblieben  Seele« 

Unser  Gesicbtq^kt  macbt  sieh  an  allen  Orten  so  ObereiaF« 
lÜBuneDd  nnd  gleiebmissig  geltend,  dass  es  kaum  begreiflieh  wire^ 
vis  die  yereebiedenen  Riehtnqgen  unter  den  Pythagoreern  fibei- 
Mkm  werden  Iconnten;  wenn  man  nicht  an  die  BCaehl  einer  vor* 
SifiMiten  Meinung  glauben  mflsste,  welche  durch  die  sonst  so  MMb* 
Ue  Alwicht,  Uebereinstimmang  in  die  Meinungen  zu  bringen,  hier 
•uf  einen  Irrthum  geführt  hat.  Dazu  mussten  die  mannigfachsten 
Imstünde  zusammenwirken,  um  die  Meinungen  und  Nachrichten  über 
die  Pylbagorcer  immer  verwirrter  ersclieinen  zu  lassen.  Wie  man 
Bich  aber  ?on  eiuer  schliclitcu  Anschauung  der  Trobleme  leiten  lässt, 
und  zu  ergründen  sucht,  in  wiefern  eine  speciellc  Ansicht  aus  der 
gesammten  Weltanschauung  hervorgegangen,  wie  diese  durch  jene, 
luid  jene  wieder  durch  diese  gestützt  worden  sein  kann ;  und  mit  einem 
Bolcben  Maassstabe  an  die  Quellen  herantritt;  so  kommt  mit  einem 
Male  Liebt,  Klarheit  und  Zusammenhang  in  die  sonst  so  dunl^ 
ttd  sich  widersprechenden  liacbricbten« 

s)  Sogar  Ton  dem  Wesen  der  Seele  müssen  wir  ebie  materiallsti* 
idie  Ansdianung  finden ,  wenn  unsere  Aufiiusung  sich  rechtfertigen 

So  eigen  uns  jetst  eine  solche  Voraussetsung  klingen  mag{  so  wird 
wers  Terwnnderung  über  eine  materielle  Seele  dranoch  wegfaUen, 
wem  wir  daran  denken ,  dass  sie  die  übereinsttanmende  Ansicht  der 
Mkeren  griechischen  Naturphilosophen  gewesen  ist.  Sie  liessen  die« 
•dbc  aus  den  feinsten  materiellen  Theilen  bestehen,  bald  aus  Feuch- 
tem, bald  aus  Luft,  bald  aus  Feuer  oder  Aether  oder  den  feinstea 
Homoiomerien ,  je  nachdem  sie  eine  verschiedene  Ansicht  von  dec 
Absoluten  Substanz  oder  der  Weltseele  hatten. 

Diese  materialistische  Ansicht  der  Pythagoreer  von  dem  Wesen 

fki  8«cle  &sAw  vic  dw»  mk  JdfihOg  ¥oa  Aostoteice  in  neineia 
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Boche  de  anima  verzeichnet,  wo  er  im  twaitoa  Kapitel  die  Ansieh- 
taa  der  früheren,  also  dar  Nalaiphlloeophan  beriehlet.  Hier  stellt 
er  die  Anaichtea  dar  Fythagoreer  geradeao  mit  deoen  daa  DeoMlirit 
auaamnao  nnd  aagt  gans  aosdrAakUeh,  dasa  ale  mit  diaseo  eiM 

gewisse  Verwaodtachaft  liätteo.  Also  auch  hieri  wie  an  aader»  OrCm, 
stellt  sieh  wlr(Mch  eine  Aeholldikeit  mit  den  Atomistea  lieraoa; 

uDd  da  gerado  die  Ansicht  über  das  Wesen  der  Seele  für  eine  mn« 
terialistische  Weltanschauung  die  Lebensfrage  ist,  so  können  wir  an 
der  materialistischen  Richtung  unter  den  Pythagoreern  nicht  iSnger 
zweifeln.  Diese  materialistische  Auffassung  bestand  aber  darin,  dass  sie 
die  Seele  aus  dem  feinsten  Stoffe,  dorn  x^vov  oder  dem  Aether  be- 
atehen  Hessen  und  die  Seele  des  Menschen  für  einen  Splitter  voa 
der  allgemeinen  Weltseele  ansahen.  Zelier  selbst  führt  uns  p.  382, 
Anm.  b.  die  entscheidende  Stella  ana  dem  aristotelischen  Bache  wan 
der  Seele  an«  Dasalbat  heiaat  es:  „ioixs  dh  xal  ti  nagä  %mß 
IIvOwyoQBÜav  Xcyofuvov  trjv  avxrp/  ixBiv  öiavouxv  fyaCKv  7^0 
tiv$g  avxäv  xiiv  tp^'XH^  dvai  tit  iv      aiQc  ^vtSfutrcc j  ot  de 

b)  In  dieser  charakteristiachen  Stelle  sehen  wir  nicht  nor  die 
materialistische  Auffassung;  sondern  auch  die  idealistische  von  Art« 
stoteles  auf  den  Icürzesten  Ausdrucii  gebracht,  dicht  neben  dieselbe 
gestellt,  und  dennoch  so  präcise  von  ihr  unterschieden.  Auch  hier 
trennt  wiederum  Aristoteles  mit  seiner  bekannten  Geistesschärfe  tivag 
uvrm*,  von  den  oi  f^f ;  und  selbst  der  ungeübteste  Forscher,  wenn 
er  nur  frei  von  dem  Vorurtheile  ist,  blosa  eine  einzige  RIcblong 
unter  den  Pythagoreern  finden  zu  dürfen ,  wird  leleht  unter  der 
Ansicht  der  Ersteren  eine  roateriaHstltehei  unter  der  der  LeM^ren 
eine  idenllBtische  berautfinden  ktenen. 

DIeae  Ideallatlaehe  Anffiaanng,  walebe  unter  den  MathematlkerD, 
oder  den  pjthagorelsehen  DnaHsten  die  allgemein  TerbrelteCe  AnaMii 
war,  welehe  durdi  die  Syateme  daa  Plate  und  Arlstotelea  weiter 
gebildet  wurde  und  durch  dieselben  einen  so  gewaltigen  Einfluss 
auf  die  Anschauungsweise  der  Menschheit  erhielt,  geht  aus  sSmmt- 
liehen    von  Zeller   in  den  Paragraphen    citirten    Stellen  hervor, 
80  wie  aus  denen  der  Anmerkungen  zu  p.  323.    Nach  diesen 
wird  die   Seele  als  Harmonie  betrachtet,   nnd  zugleich  als  das 
x6  tttvtu  (d.  h.  die  materiellen  Bestandtheile  des  Körpers,  deren 
Ideelle  Harmonie,  deren  übersinnliches  Band  sie  ist)  nMfWu.  Im 
Böckh*a  PhUolaoa  p.  177  de  stat.  an.  II»  7.  heiaal  ea:  „atdma 
Inditur  eorporl  per  numerum  et  immortalem  eonrenlenHam.*  Oer- 
bei  beriditet  una  ZeUer  mü  aeiaer  bekannten  Oelehraamkeit  «neb 
die  Stelle  ana  dem  PhKde  Flalo'ai  fai  welchem  dieser  Jene  Ae- 
alabt  Ten  etaem  Schüler  des  Pbllolaea  Tortragen  Itol.  Wir  aebeii 
alae  auch  hier,  dasa  alch  die  Mealfstiache  Umbildang  der  Anschanun^^ 
von  dem  Wesen  der  Seele,  wie  übereinstimmend  auch  bei  derjeni- 
gen der  übrigen  Probleme)  an  die  Namen  der  Mathematiker  und 
üuec  ßchOlor  anknüpft,  —  Mit  Leichtigkeit  lassen  sieb  nacfadam 
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bik  Kicbtungen  festgestellt  sind,  —  die  exegetischen ,  historischen 
lai  dogmatischen  Gründe  angeben,  warum  die  realistische  oder  ma- 
taniiistisebe  Auffassung  der  Zahl  die  ältere,  und  eben  desswegen 
mh  diejenige  gewesen  sein  muss,  welche  als  die  geoetiidie  UrsAcb« 
^  ^jibagorattcheii  Zableaiehre  so  betracbtea  ist 


BiblioÜieca  orientaiis  Spreugeriana. 

Ä  Cüidlogut  of  ihe  hibliotheca  orientalis  Sprengeriana.  Oiessen» 
Kdkr.    18Ö7.    VII  und  ILO  p.  in  8. 

Herr  Dr.  Sprenger,  ein  geborner  Tiroler,  welcher  dreizehn  Jahr« 
im  ilorgenlande ,  grösstentheils  in  Indien  zugebracht ,  hat  sowohl 
WÜireDd  seines  Aufenthaltes  in  letzterm  Lande  als  auf  seinen  Rei- 
KQ  durch  Syrien,  Egypten,  Arabien  und  Persien,  es  sich  zur  be- 
Modera  Angabe  gemaelity  die  literarischen  Scbätse  des  muselmän« 
iidieD  Ostens  zu  imttrracbeD  «nd  das  beste  was  sieh  ihm  darbot. 
Müder  ktaflieli  m  erw«tbeD|  oder  doroh  eorglllKge  AbiehrifteA 
^mmäpmk  Bad  so  vor  dem  Untergaoge  so  tewahfeD,  der, 
U  fshaueder  DnwIiieDlieil  der  MobanmediDer,  ihre  gediegeaelett 
Widn  Miobty  wen  de  alcit  etwa  lo  dae  Qebiet  der  Jnrisprodeae 
mi  llieelogie  gehören.  Nicht  immer  werden  aber  derartige  Be« 
itfhiDgen  von  günstigem  Erfolge  gekrönt,  nur  eine  den  1  anaiismns 
Qodi  fibertreffende  Habsucht  kann  hier  dem  Europäer  als  Djiaur 
oder  Kafir  zu  statten  kommen,  sonst  lassen  Muselmänner  von  echtem 
Schrot  lieber  ihre  Handschriften  verschimmeln  und  von  Motten  ver- 
zehren, als  von  unreinen  Christenhänden  berühren.  Mit  den  gedie- 
%tmm  bibliographischeo  Kenntnissen  and  der  bestallegestatteten 
Bötae  «Uein  reicht  man  noch  nicht  aus,  snr  £rwerbttng  werth voller 
mokamaedanisdi^erlentalieeher  Bandschriften.  Man  mnss  viele  Jahre 
«te  isB  Ii ehammedanem  geMbt,  eich  Ihre  Sitten  und  ihre  Spraehe 
«^(MgPil  haben,  um  Freoade  aater  ihnen  an  gewfainen,  durch  die 
M  Solritt  an  SUntildien  vnd  Prlratbttdlothefcen  erlangt,  eder  durah 
tau  Yermittlang  der  Ankauf  oder  dee  Absehreiben  Ten  HaadMArlf* 
iiA  iHDÖglicht  wird.  Dass  Herr  Dr.  Sprenger  alle  Eigenschaften, 
^vtkke  aoem  Sammler  orientalischer  Handschriften  noth  thun ,  in 
Mem  Grade  besitzt,  beweist  der  kostbare  Literaturschatz  dessen 
Verzeichnis»  uns  vorliegt.  Ref.  kann  mit  voller  Sachkenntniss  Vor- 
^den  öffentlicher  Bibliotheken,  die  etwa  diese  Handschriften  an* 
nUureD  gesonnen  wären,  die  Versicherung  geben,  das«  nicht  nur 
^ber  kein  Eurepiar  eine  io  werihvolle  Sammlung  aus  dem  Osten 
zurückgebracht,  sondern  dass  auf  keiner  europäischen  öffentlichen 
fiibäotliek,  die  Ozforder,  Pariser,  Leydener  und  Gothaer  nicht  aus- 
Maunin ,  dee  «uigMiebteite  der  arabieehen,  perüechen  und  hin- 
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duBtanisclien  LUeratnr  sich  so  vereinigt  findet,  wie  hier.  Jedei 
Zweig  der  mohammedanifichen  Wisflenschaft  ist  in  dieser  Sammlan^ 
dureh  die  hervorrageodaten  Werke  vertreten,  in  einzelnen  Fücberi] 
aber  ist  sie  reicher  und  vollatändiger  als  irgend  eine  andere  in 
Europa.  Der  Gaüüog  besteht  au  1972  Nummern  und  zerfällt  in 
folgende  Abtbeilungen:  1)  Geograpble  nnd  Geecbicbte.  2)  6eiiM-< 
logie  nnd  Biographien,  dj  Commentare  snm  Ooran.  4)  Traditiona- 
kunde  nnd  Traditionseammlungen.  5)  Theologie  nnd  JnriepnideDs. 
6)  Sufismus  nnd  Etbilr.  7  und  8)  Arabische  Philologie  nnd  Poeaie. 
9  und  10)  Persische  Poesie  und  Philologie.  11)  Werke  in  Djig- 
hatai-Sprache.  12}  Persische  Werke  aus  dem  Sanskrit  oder  Hin- 
dustani  übersetzt.  13)  Hindustani-Litcratur.  14)  Theoretische  Phi- 
losophie. 15)  Mathematik  und  Astronomie.  IGj  Medicin,  Chemie  etc. 
173  Encyklopädlen  und  Collcctanoen. 

Wir  müssteil  nahezu  die  Hälfte  des  Catalogs  hier  abscbr^bes» 
wollten  wir  auf  alles  Wcrthvolie  und  Seltene  aufmerksam  machaa, 
das  darin  enthalten  ist,  doch  können  wir  nicht  umbin  die  koalbar* 
Bten  Handscbriften  besonders  berForsubeben.  Unter  denen  der  emen 
Abtbeilnngi  welcbe  245  Nummern  säblti  nennen  wir:  (Nr.  5.)  die 
Geographie  von  Mobammed  Ihn  Abmed  Mnluiddesl,  weiche  den 
Titel  Absen  Attaliasim  fUbrt   (Nr.  7.)  Das  grosse  geogr.  Wörter- 
buch von  Jakut.    (Nr.  30.)  Das  älteste  arabische  Gescbichtswerk 
von  Jalija  Ihn  Mobammed  Munaddjim,  aus  der  ersten  ilälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  der  Ilidjrah.  (Nr.  31.)  Die  Eroberung  Syriens 
von  Abu  Ismail,  einem  Autor  aus  dem  dritten  Jahrhundert  d.  H. 
(Nr.  40 — 42.)  Drei  Bände  der  Chronik  des  Tabari,  im  Urtexte,  voa 
denen  der  eine  das  Leben  Mohammeds  und  die  beiden  andern  die 
Geschichte  der  Jahre  32-60  enthalten.    (Nr.  51.)   Ihn  DjaosiVi 
UniTersslgescbicbte,  welche  bis  zum  Jahre  597  d.  H.  reicht.  Ferner 
(Nr.  57—61.)  swei  vollständige  Exemplare  der  Geschichte  des  ^^i^mt 
Ton  Jafiiy  bis  snm  Jabr  750  nnd  ein  Exemplar  des  grOssem  Werkes  reu 
Ibn  EetbiTy  das  die  Jabre  42-— 731  umfasst  Voa  dem  Sirat  Ibw 
Hiscbam,  der  besten  Quelle  fOr  die  Biographie  Mobammeds»  be* 
idtst  Herr  Sprenger  (Nr.  93 — 103)  swei  Abscbriften  von  der  «sten 
Hälfte,  mit  Anmerkungen  des  Ibn  Hischam  selbst.    Eine  derselben 
ist  die  schönste  und  correkteste  Handschrift  die  er  je  gesehen.  Auch 
ßef.,  dem  er  sie  gezeigt,  erinnert  sich  nicht  eine  zierlichere  arabi- 
sche Handschrift  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Auch  von  der  zwei- 
ten Hälfte  besitzt  er  zwei  Abschriften  und  mehrere  Fragmente  ein-* 
seiner  Theile;  ferner  die  zweite  Hälfte  mit  dem  aus  Soheili  ausge- 
sogenen Commentare  des  Ihn  Hoddja,  zwei  Abschriften  eines  «Ih 
gekürzten  Iba  Hischam,  einen  TheU  ron  Soheili's  Commentar  n 
Iba  Hiseham  nnd  endlieb  Dsababi's  Anssug  ans  Soheiii's  ConuBeatab 
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Ab  w^tcre  wichtige  Werke  für  die  Lebensbeschreibung  Mo* 
■edf  nconen  wir  (103)  den  ersten  Band  der  TabakatAl- 
lebir  von  Ibn  Saad,  einem  Zeitgenossen  Ihn  Hischams,  Tirmed- 
« i 's  Scham ail  (N.  107— 113)  mit  Ferschledenen  Gomm^tareOi 
zwö  Abschriften  des  Ujun  Alathr  (Nr.  122—125)  von  Mohammed 
Ibo  Sejjid  AInas,  mit  einem  Commentare  von  Burhan  Eddin  Halebli 
<Jrci  Abschriften  des  Mawahib  Alladunijeh,  (Nr.  138^141.)  TOD 
Ktatilani,  das  Chamis  (Nr.  143.)  von  DUarbekiiOi  das  Insaa 
AlajQB  (U  148—149.)  von  HaleU.  Untar  andern  histoitodien 
Wiite  nennen  wir  noch  swei  (Nr.  174—176.)  der  Stadt  Mekka» 
^  von  Faai,  nnd  dne  andere  Ton  einem  Unbekannten ,  zwei  der 
tadtHedina  (Nr.  178.  179.  181.)  von  Samhndi  und  Abd  Alhakk., 
Geschichte  des  Schah  Abbas  nnd  seiner  Vorgänger  (N.  202— 
W.)  von  Iskander  Munschi,  eine  Geschichte  Timurs  (Nr.  213.) 
ton  Ali  Jezdi,  mehrere  Werke  über  die  Geschichte  Indiens  (Nr.  220  — 
80  wie  über  die  einzelnen  Dynastien.  Provinaen  oder  Städte 
diews  Landes  (Nr.  227—245.). 

An  genealogischen  und  biographisdien  Werken  zäldt  nnser  Ca* 
talog  125  Nummern.  Besondere  Erwähnung  Terdienen  Nr.  346  nnd 
M  filier  die  Gwealogie  der  arabischen  StiUnme^  Ton  Kalkaicheiidri 


1)  IKetef  Werk  beaadet  sich  aach  nf  der  Heisf  I.  Gotlitisoben  BiUloMt 

ootf  Ift  TOD  BeL  10  feinem  Leben  Uohammed'i  benutzt  werden.    Der  Yer- 
^^er,  welcher  im  zehnten  Jahrhundert  d.  H.  schrieb,  nennt  in  der  Vorrede 
^1«  TOD  ihm  benutxten  Werke,  beinahe  alle,  wenigstem  die  bedeutendsten 
«MitioBiiammlnngen  und  Biographien  Mohammed's,  die  vor  ihm  verfasst 
Ref.  masste  also  schon  aus  dieser  Vorrede  allein  von  den  meisten 
beit«  QnelleB  über  ■obaonaed  KeaatniM  haben,  wenn  er  anch  nnr  We« 
dcnelbea  aa  seiner  Verftfvag  halte.  Dana  weBca  wir  dea  Beffiebler» 
11  ^L^^'  Sprenger^scbca  Cstalegs  in  der  Aogib.  allireBi.  Zeitung  (Beil  i. 
kl       ^^^7)  erinnern,  der  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  schreibt:  „Die 
tbeidJandiichen  Biojfraphen  des  Propheten,  Washington  Irving  und  an- 
kaben  die  wenigsten  dieser  asiatischen  Quellen  gekannt  oder  be- 
könoen.''   Wenn  der  Berichterstatter  freilich  unter  „abendländischen 
^JP>pk0a*  aMerilinisehe  Belletristea  vom  Schlage  Washington  Irvings  ver- 
k^J^^  wie  diesert  ans  UabeoatDias  der  orientaliscbea  Bpracben,  aar  ans 
^t^eadläodiKhen  QneUen  schöpfen  können,  fo  mag  er  reebt  halieB,  sonst  i^nbt 
behaupten  zn  können,  dass  nicht  nur  ihm  selbst,  sondern  auch  Hammer- 
^v|itsl],  dem  Verfasser  der  Literaturgeschichte  der  Araber  und  H.  Caossin  de 
welche  aach  im  Leben  Mebaauneds  geichrieben,  die  oieiiten  diescf 
ICnwi  bebannt  waren.  • 
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vMtM  dm  biograpliiflclieii  Nr.  Ton  MnM  Itai  Ailvb  toh 
ll^haflined  Anlii  M«iiAH>  eine  lUllie  tob  Biograplita  der  TnA* 
ttondehrer  r.  267 — ^285),  der  gelebrten  SefaafiitaD  fNr.  895  und 
296),  der  HiDefiten  (Nr.  300—802),  der  Hinballten  (St.  808)t  der 
MaleUten  (Nr.  804)  and  der  SeUtten  (Nn  806--810),  dann  i^hm 
Bich  dann  minder  bedeutende  und  unvollständige  Biographien  der 
Aschariten,  der  Aerzte,  der  Belletristen,  der  Grammatiker  und  der 
arabischen  Dichter.  Höchst  werthvoil  und  reicher  ist  die  Sammlung 
der  Biographien  persischer  Dichter  (Nr.  318 — 342),  so  wie  die  der 
Hlndufltanischen  (Nr.  345 — 351).  Den  Schlass  dieser  Abtheilang 
^r.  352 — 370)  bilden  Biographien  von  Sufiten  nnd  andern  HelÜgeiu 
Zur  Exegese  des  Korans  besitzt  Herr  Sprenger  96  Werke 

g'r,  871 — 466).  Wir  heben  besonders  hervor:  (Nr.  385)  einen 
mniDtar  von  Abu  Schamah  fNr.  404),  ein  Fragment  eines  Commen- 
im  von  Ibn  Abbas  (Nr.  405}  |  desgleichen  von  Tabari  (Nr.  406), 
Ä  eehiitiicher  Commetilar  von  Ali  Ibn  Ibrahim  (Nr.  418^18), 
Webldls  Aabab  Alnasnl  (tlber  die  Yeranlaasnng  cor  (MfimtMi- 
rang  der  efanelnen  Verae)  nlid  deaaen  CommenUur  Alwaalt,  «cht 
Blöde  des  groaaen  Commentait  too  Hakim  Alm  Baad  BeHuU, 
mdurert  Abeehriften  you  Samachadiari'a  Kaachaebaf  (Nr.  42S— ^ 
432) ,  ^n  Fragment  eines  mystischen  Commentars  zum  Koran 
(Nr.  440—441)  von  Cliazin  und  (Nr,  242—243)  Safakasis  gram- 
matikalische und  lexilvographische  Analysis  des  Korans. 

Sehr  vollständig  und  uniibertrolTen  ist  die  Sammlung  an  Wer- 
ken über  die  Tradition  (Nr.  467 — 568),  worunter  mehr  als  zwanzig 
Uber  die  auf  die  Ueberlieferung  anzuwendende  historische  Kritik  von 
beaonderm  Werthe  sind  (Nr.  467  -488).  Ausser  den  Traditions- 
aammlungen  selbst  von  Buchari,  Mosllm,  Tirmedsi|  Aba  Daud,  tmd 
Kesai,  besitzt  Herr  Sprenger  auch  mehrere  Commentare  zu  denael«' 
ben  (Nr.  499— 602,  505— 7,  509  und  514,  518—19,  521,  623, 
538^84> 

Am  ttelfgtena-  imd  Oeietaeabüehem  bietet  dieae  BibtleOdk  m-r 
Mg,  dof  nur  Europäer,  aoadem  MiieelmilBBer,  die  ai^  bla 
tom  S^eieh  Bidam  emporadiwingea  woilen,  Mt  dvan  aofbildeBii 
kSa&eo.  Kr.  669—595  enduüten  Sehrlftea  über  die  Dogmen  des 

lalams,  596—610  Werke  über  die  Quellen  und  Grundlagen  dea 
Gesetzes  (ussul  elfikh).  Hierauf  folgen  Gesetzbücher  nach  den 
einzelnen  Schulen:  Hanefiten,  Hanbaliten,  Schafiiten  und  Malikiten^ 
—  von  denen  nur  Letztere  schwach  vertreten  sind  —  endlich  noch 
ßchiititische  Jurisprudenz.  Auf  die  allgemeinen  Lehrbücher  folgt 
eine  Heibe  kleinerer  Schriften  über  einzelne  Gesetze  und  Dogmen« 
Diese  Abtheilung  nmfasst  nahezu  200  Nummern  (569 — 740).  B 
sondere  Erwähnung  verdienen  unter  Andern:  zwei  Conunentare  an 
Hidajeh  und  zur  Wikajeh  (Nr.  616—620),  Mawerdi's  Adab 
Alkudhat  (Nr.  684),  Naaafia  Werk  über  die  Verachiedenbeit  det, 
Vier  Schulen  (Nr.  650 — 651),  Ahn  Jnaafa  Brief  aa  Hanm  Aim-» 
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dii  Tolkerrecht ,  Eadawairs  Bahr  Almadsabib  (Über  die  ver« 
Mftle^oen  Religionen),  eine  Refutation  der  Religion  der  Hindu, 
für.  715)  ein  Werk  über  das  Verhalten  bei  der  Peßt,  ih  wie  Welt 
lumlicb  Torsichtsmassregeln  gestattet  sind  (Kr.  727),  über  den  Ta* 
teksgenasfl  (Nr.  728)  u.  s.  w. 

h  der  folgenden  Abtheiinng ,  üb«r  BttfisinttS  und  Ethik ,  wiird 
•dUh  das  Material  herbeigeschafft,  aus  welchem  fAM  beisefe  ttMd 
geoteM  Keootfiiss  der  aiieeliDSiiiilieheii  Theeae]^  teidMpft  WtfN 
tekoHiib  bUieT)  trolc  dumAer  sebitetaffeii  VeMrbeMeii,  fn  Eeropt 
nMM  ivar.  Wir  fiodea  UeTi  «mier  den  Werkü  aküiftlli/ 

(tu  749-^769 ,  772— t89 »  786—787 ,  857—800)  SfHeW 
luftitoiiis  TOD  Kalabadi,  mit  einem  Gommentare  (Nr.  74d),  di# 
▼«1  Koscheiri  (Nr.  744—747),  von  Jallabi  (Nr.  748)  von  Suhra- 
wardi  (766—770  und  828),  dann  die  besten  Schriften  «ber  den 
Sofiimus  von  Ihn  Arabi  mit  Commentaren,  Auszügen,  Apologien  und 
Ii«fatalionen  (Nr.  772— 792,  851—854,  860—867),  ferner  die  my- 
stischen Werke  Djili»s  (Nr.  801—803),  Scharani^s  (Nr.  816—818), 
des  Abd  Alkadir  Djilani  (Nr«  880),  Gharchuschi  (N.  832)  u.  As 
MdMi  mystische  Gommeiitare  sum  Koran  (Nr.  864—866),  Samm- 
Itngso  Ton  Homelien  und  mystische»  Vorlesung^  (Nr.  873^-877^ 
^01-909)  und  endtfeh  eine  Beibe  von  Behiffteii  «ber  BSUk  uAd 
AicsMMue.  Dleee  Alithdhiiit  etttattt  945  Knameni  (741— 746> 

Vmt  den  «ur  enbbifehen  P&ilologfe  Iid  effgem  Slittie  gMMih 
fa  tbuMMitm  der  siebenteii ,  ans  154  Nummern  bMeiettdeil 
AMkdhDgi  machen  wir  auf  folgende  aufmerksam :  Djauhari*s  W^f-^ 
twboeh  (Hr.  947 — 949),  eine  persische  üebersetzung  und  Bearbel-' 
tüDg  des  Kamuss  von  Firuzabadi  (Nr.  952 — 955,  und  967—968), 
mehrere  Wörterbücher  über  den  Koran  (Nr.  965—970),  über  die 
TriditioDswerke  (Nr.  971 — 975),  über  technische  Ausdrücke  in  ju- 
ridischen Werken  (Nr.  983—986),  in  Werken  über  Suflsmus  (Nr.  990 
^993]  und  über  Medicin  (Nr.  994—995.  Üater  den  grammatikali- 
scbsD  Werken  seiehnensich  aus:  ein  Gommentar  zu  Sibaweih(Nr.  1004) 
nod  n  Iba  Dereid's  Makssorali  (Nr.  1006),  Djor^jaiH'e  Kit  ab 
Aldjeaal,  eine  Oramnuitik  Ton  fieniecliediftrli  (Nr.  lOlO)  BMhiMf 
OMNüare  mm  AU^  QSr.  1088—1089)  mid  Si^atis  SdiäwriM 
AhmikBi  (Nr.  1040). 

&  den  seltenen  oder  besonders  werthToIIen  Schriften  der  ahl« 
^Mmt  Belletristik,  besonders  Poesie,  zählen:  die  Gedichte  des  IbA 
Arabi  (Nr.  1108),  Busiri's  Harn  zieh,  mit  zwei  Cototoenfarert 
(^T.  1115  —  1116),  der  Divan  des  Hassan  Ihn  Thabit,  der  des  Ihn 
Faridh  und  der  Chansa  (Nr.  1120—1121,  11^3),  Wahidi's  Gom- 
mentar zu  Mutenebbi  (Nr.  1131),  der  Diran  des  Abu  Tamam 
t/Nr.  1135),  Mubarrads  Eamil  (Nr.  1144)«  arabitcbd  Spriehwörtef 

Kanm  Ihn  Mohammed  Bakarij,  ein  Gomtnentur  tctt  Hamas« 
Toa  Abu  Ali  9  daa  Kilab  Alogbani  (Nr.  1175-1180),  ehie  Reihe 

A&tholeglMi  md  iwei  fetenf  laire  von  Anlar'i  Roman,  das  eine 
ieAMdiM^iadere  lttdSBlQdei.  Dto  OeeiutMiU  der  Nu»* 
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mern  dieser  Abtheilang  beträgt  167.  Nicht  geringer  ist  die  Zahl 
der  Schriften,  welche  die  persiache  Poesie  zum  GegOBStftiide  haben. 
Hier  fehil  nicht  nur  keiner  der  bekannten  Classiker,  sondern  aach 
■Mnehe  neiMie  Dichter  finden  sich  darunter  i  «o  wie  aneh  mehrere 
TonOglidie  und  minder  bekannte  Gommentere.  Wir  nennen  nur 
dto  Wedke  des  AmB,  Anwari,  Djalal  Aairi  Awhadi,  A«ki|  Fig- 
hmif  Hatifi,  DjamI,  Ghakani,  Ghoiiew,  Lalifi»  Seheblsehterl,  DJelal 
BMn  Bnmi,  Mn^jic*  Nl'mat  Allah,  NIaamI,  Oifi,  Soienl,  Somil  ete. 

üeber  die  Werke  persischer  Philologen,  die  alch  In  dteer  SaaiBi« 
long  befinden,  haben  wir  wenig  zu  erinnern,  da  der  grSsste  Theil 
derselben  aus  Impressen  besteht  und  wir  hier  nur  auf  baudschrift- 
liehe  Raritäten  aufmerksam  machen  wollen.  Herr  Sprenger  bat  es 
sich  nämlich  auch  angelegen  sein  lassen ^  Bücher,  welche  im  Orient 
Ton  Muselmänner  gedruckt  oder  lithograpbirt  worden  sind,  sorgfältig 
zn  sammeln,  weil  sie  zum  Theil  in  Europa  so  selten  sind  als  gute 
Handschriften.  Unser  Catalog  beweist,  dass  auch  in  dieser  Be- 
ilehnng  er  seinen  Zweck  erreicht  hat  Wir  begnügen  uns  mit  dieser 
Bemerkottg  qnd  setsen  nur  noch  hinzu,  dass  wenn  man  bei  unsrer 
Anfaähhing  Ton  daaalschen  Werken  dieser  Bibliothek  das  eine  oder 
das  andere  Termisit,  man  dnrans  sehUeisen  kann,  dan  es  nnter  den 
in  Oüen  edlrtan  aleh  befindet.  So  s.  B.  M otenebbi  nnter  den  mtm» 
UMheni  Fifdosli  Hafii  nnd  Sedi  nnter  den  persischen  DIehtemi  daa 
Hidnjah  nnter  den  juridischen  WeriLeUi  der  Kamnsi  nnter  den 
nraUsehen  WMerbflehem  n.  dgl.  mehr.  Unter  den  Handsehrif« 
ten  der  persisch  philologischen  Abtheilung  nennen  wir  nur  ein  Wör- 
terbuch von  Mahmud  (Nr.  1546),  und  mehrere  Erzählungen,  Anek- 
doten und  Sprichwörter  (Nr.  1017,  1628—30,  1635,  1641—43). 

Die  zehn  folgenden  Nummern  (1645  —  54)  enthalten,  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  in  Calkutta  gedruckten  Werkes,  Djaghatalsche 
handschriftliche  Sprachlehren,  Wörterbücher  und  Gedichte,  auch  ein 
Methnawi  in  ottomanischer  Sprache.  Hieran  reihen  sich  (Nr.  1655~ 
1667}  Uebersetzungen  aus  dem  Sanskrit  oder  Hindustani  ins  Per* 
alsche,  dann  (Nr.  1668—1774}  die  Hindustani  Literatnr,  die  natür« 
Heb,  da  ja  der  Sammler  im  Lande  der  Hindu  lebte,  sowohl  an  Im«, 
fressen  als  Handschriften  got  bestellt  ist  Die  folgende  Abtheiliinip 
(Logik  nnd  diaiektiaehe  Philosophie)  bietet  wieder  mehr  Dmeksdirif«» 
ten  ale  Mannioripte  nnd  beHeht  ana  68  Nnmmem  (1765—1828). 
Ton  den  Letatem  nennen  wir  Samarkandla  Adab  Albahth  mit 
«eberiB  Commeetaren  (Nr.  1798*-96},  Kaübis  Hikmat  Alein 
Wh  Conmentaren  (Nr.  1804—1810}  und  ein  philosophisches  Werk 
TOn  Parjabi  (Nr.  1818). 

Auch  die  mathematisch-astronomische  Abtheiiung,  (Nr.  1824 — > 
1879}  so  wie  die  medidnisch-chemische,  (Nr.  1880—1943}  enthält 
manche  Druckwerke,  die  bisher  nicht  nach  Europa  gelangt  sind, 
doch  auch  Handschriften,  die  nicht  ohne  Werth  sind,  wie  Ueber« 
aetsungen  des  PtolomSus,  eine  Sammlung  von  Traditionen  über 

AstronoQie  nnd  tfetOMOlogie  (Nr.  1886—40}»  Abu  MMober'iJEiiH 
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läiflB^  zur  Astronomie  (Nr.  1841),  Tusi's  Elemente  der  ÄatronoinM 
niteioem  Commentare  (Nr.  1844),  TabelloD  snr  Verwaadlang  kop- 
Iseher  Daten  in  Data  der  Hidjrah  u.  a.  m.  Unter  den  medieiaiaek» 
Mtenriwemchaftlichen  findet  sich  auch  wieder  eine  Sammlaiif  m 
Mtfoim  ttm  MedidB,  ein  Werk  «bir  den  ZnaCani  iar  XedMi 
k  Mekka  (Hr.  1880—81).  Medfdnleblie  Tabeiton  Tvn  Honein  Ite 
Ulk,  mebrera  Werke  mit  dem  Titel  Sjitem  der  Medtein  (1888~ 
im,  1894—189$,  letfteree  In  Venen),  mehrere  diemiscbe  Werire 
(1915—16),  über  ▼eneriache  Krankheiten  (1919—20),  ein  älteres 
Werk  über  Naturgeschichte  der  Thiere  (1923),  über  Edelsteine  (1928), 
ober  Physiognomik,  Oneiromantik  u.  dgl.  m.  (1930—34).  Die  letzte 
Abtbeilung,  EncyklopSdien  und  Collectaneen,  enthält  auch  noch  einige 
Haadschriften  die  bei  andern  Sammlungen  besondere  Erwähnung 
veitoten,  wir  aber  übergehen,  um  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  dem 
wir  Dar  noch  den  Wunach  beifügen  wollen ,  diese  reiche  und  kost- 
bare Sammlong  mSge  recht  bald  für  eine  grössere  Bibliothek  Dentsdi- 
liods  —  ehe  uns  das  Ausland  nuTorkommt  —  angekauft  wertfent 
Nadi  onsenn  Dafllrlialten  wSr#  sie,  Toramvesetit,  dass  sie  TsreMgl 
biflibt  and  dem  Jetalgen  Besitier,  so  wie  andern,  genügend»  Omnn- 
leistenden  Orientallsten,  snr  Benutinng  überkuMi  wird,  in  einem 
Mw  m  liabeD,  der  in  gar  keinem  Verhältnisse  au  ihrem  innem 
Vwtbe  steht  WelL 


^9tknmgen  über  die  Theorie  des  deutschen  gemeinen  htlrgerUehen 
Prosesm,  gehalten  auf  den  Universitäten  teu  Oöttingen,  Heir 
dätterg  und  Jena,  von  Dr.  Chri$ioph  Martin,  Gronherxm 
Mkee^Wdmait^eehen  Qdneimen  JueHiralhe,  u.  s«  Heraue^ 
gegAen  unter  deeeen  Mtwirkung  von  seinem  8o^ne  Dr.  Theo^ 
ior  Martin,  ^froniher».  Säehe.  JuetUamimann  tu  Oreushurg. 
ZwUer  Band.    Leipzig,  F.  A.  Broekhaus,  1S57.    607  8.  8. 

Oeber  den  ersten  Band  dieser  Vorlesungen  ist  In  diesen  Jakik 

IshiKf.  1B56.  8.  161  ff.  berichtet  worden.  S.  1—113  des  zweiten 
Baldes  bandeln  von  den  Prozesshandlungen  In  ihrer  Verbindung 
nntereinander.  Feststellung  der  Streitfrage  und  Grundsätze  des  Be- 
heiles  bilden  den  Hauptinhalt.  Der  letztere  Punkt  hat  eine  aus- 
ß^Bcbere  Erörterung  erhalten,  als  der  erstere.  In  Ansehung  des 
letzten]  finden  sich  nur  kurze  Andeutungen  über  das  Anbringen  der 
^^e.  Der  Stoff  der  Klage  ist  nun  auch  allerdings  dasjenige,  dei- 
ita  Scbicksal  über  den  Ausfall  des  Rechtsstreits  entscheidet  Damoi 
•W,  dsas  der  Verf.  aUeln  ihn  hier  in  Betmeht  lielit,  ist  das  IMCh 
Bicht  n  entnehmen,  und  am  allerwenigsten  ist  dtmna  sn  ersehen, 
^  dies  angebt,  wemi  Einreden,  Repliken  n.  8.  w.  weitem  Stoff  in 
^  8Mt  hineintragen.  Ohne  eine  DarsteUung  der  Art  und  Welso 
*«^Q«gmiMens  und  beslehungsweise  Zusammenwhtais  tfeser  w-^ 
"^Wm^  Pro^eöfimittel  wird  sich  indess  ein  innerer  Zusammenhang 
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der  FroseasliandluDgen  nicht  darstellen  lassen.  Nach  der  Aqflaaanng 
des  Verf.  ist  indess  der  Zweck  dea  Prozesses  nur  die  Erlangang 
der  ExecutioQ  (S.  1),  aber  es  ist  auch  dann  ein  Rechtsstreit  roc- 
banden  gewesen,  wenn  der  Kläger  ohne  irgend  eine  Theilnahme 
des  Beklagten  abgewiesen  worden  (S.  6).  Bei  dieser  Zorückführung 
des  Rechtsstreits  auf  eine  blosse  Fräparatlon  der  Ezecution  wird  dia 
Bedeutung  ctamlben  als  eines  Mittda  den  streitigen  Punkt  oDter 
im  F«rtheien  xor  Gewinheit  zu  bringen  und  die  Verfolgung  irfmd 
feines  pasiti?dn  Zweckes  yoq  Selten  des  Beklagten ,  Jedes  loterasM 
im  letztem  bei  ^er  Fortsetzung  desselbeoi  aof  demaalbaii  entfenit. 
jPitiO  Aiffünmg}  imAk  wdebe  der  BaebtaaMt  dnen  eitffaJndieWi- 
tai  CSumaUr  im  BioM  des  otBOOlfdieB  Sechii  empfSogti  mag  w 
wmmiwmi  babm,  daai  dar  VarL  JaneB  ElaaieiitaD  dar  iaaara  Eni* 
wiak^mig  deasalbaii  an  diaaam  Oita  keiiia  waltara  Barückaidiligwiff 
m  Theil  werden  lassen. 

Die  Gestalt,  welche  der  Verf.  dem  Klagegrunde  gibt  (diese 
Jahrb.  a,  a«  0.  S.  172  ff.)  führt  dahin  bei  der  Eigenthomsklage 
das  Eigenthum  an  sich ,  von  der  Zuständigkeit  desselben,  welche  den 
Kläger  in  Anspruch  nimmt  (S.  120  £f.),  zu  unterscheiden.  Nach  den 
Bezeichnungen  des  Verf.  führt  diese  Spaltung  zu  folgender  Gliedernng 
ainer  Eigenthumsklage:  1)  entfernter  Klagegrund:  es  besteht  das  In- 
BtitQt  des  Eigenthums;  2)  näherer  Klagegrund:  den  angesprochenea 
Gegenstand ,  welcher  a.  im  Besitze  des  Beklagten  sich  befindet,  ist  b. 
TOn  den  Wirkungen  dieses  Instituts  ergriffen;  3)  mittelbarer  Kla- 
gegrund: dem  Kläger  sind  dieaa  Wirkongaa  aoatSadig.   Wenn  mm 
«in  Beweis  des  Klagtfgfimdas  gefordert  würdet  so  blesaa  daa  nach 
dar  hanraabendaa  AnffiMMnuigawaiaa:  der  Kläger  bat  an  bawaiseii  ilia 
)9ui(aiabe%  wdeba  Zit  3  und  ZiL  2a.  begrUadan.  ZiL  1  verbliebe 
daan  dam  Gebiete  das  objaetlraD  RecbtSi  ond  ZU  9a.  lOeete  aich 
Tpo  selber  dorch  ZIt  3.  Es  bildeten  dann  Zif.  3  und  2a.  den  Un- 
iersatz, auf  den  nach  dem  Verf.  regelmässig  ein  solcher  Beweis  za 
richten  ist.    Da  nnn  nach  dem  Verf.  der  nähere  Klagegrund  der 
Untersatz  ist,  so  entsteht  bei  der  Eigenthumsklage  die  Ausnahme, 
dass  ein  Stück  dieses  Untersatzes :  dass  der  Gegenstand  vom  Eigen- 
thume  ergriffen  sei,  in  einen  besondern  Beweis  verwiesen  wird,  der 
lieh  der  legitimatio  ad  causam  parallel  stellt.  Der  mittelbare  Klage- 
gmad,  und  somit  denn  auch  diese  Zerspaltung  ond  Ausnahme,  aoU 
bei  peraöoUcben  Klagen  desshalb  hinwegfallen,  weil  das  Obllgatioiia« 
verhiUtnisa  sugleich  die  aliaiaiga  Art  andautc^  wie  dasselbe  mtaa- 
daiit  sein  k5nne,  indem  es  eine  gana  andere  Art  der  Klage  wiN^ 
WWi  eine  ttiBliche  OUigation  aäa  einem  «ndem  VerpfliehtiiDgagniadtt 
ttW^eitet  würde  (S«  193>  AUeio  ea  beruht  dlea  aaf  eioar  Tla^ 
9ibimi^  ZergUedart  man  aO|  wie  TOiUa  gescbeben,  aaeh  bei  der 
pergSaSNiaa  Klage,  tto  stellt  aieh  die  Baabe  ao:  1)  entfernter  Kla- 
gegrind  *  aa  bealabt  daa  Inatitat  der  Obligation ;  2)  näherer  Klage« 
gruad:  die  angesprochene  Handlung  ist  a.  eine  Handlung  des  Be- 
]()9g4en,  und     too  den  Wirkuniien  dieses  losUtuts  ergriffen ,  3)  mi^ 


telbiTi^  Elagegnmd:  dem  KlSger  Bind  dleae  WirlonV^Q  znständig, 
Ii  wie  4tr  V^rf.  M  dfr  SigmUiimiiklage  die  Frage,  wie  der  KUh 
fv  et  dem  Eifeiiliiiim  gekemmeiiy  idio  B.  eb  dwäi  Sanl^  TiPidb 
MaokBBg,  aaoh  Zl(  S  ?enreMt  so  flOU  andi  die  Frage;  wie  er 
m  im  OUfgatiOQ  eder  FeideniDg  gelmuiaeBi  i.  R  eb  dnrdi  Kao^ 
XhmIi,  SchenkoDg,  unter  Zif.  8.  Da«f  beim  Eigeothom  diese  verw 
MUedenen  Erwerbarteo  in  denselben  Gegenstand  zusammentreffen, 
bei  der  Obligation  aber  aaf  Handlungen  verschiedener  Art  geriebtet 
liod,  kann  in  Ansehung  der  Mehrzahl  der  Klagen,  aber  nicht  in 
Ansehung  der  Mehrzahl  der  Klagegründd  eine  Verschiedenheit  be» 
wiiken.  Und  wenn,  wie  der  Verf.  will  (S.  122),  es  jetzt  Zwangs- 
ittebt  lst|  in  der  dinglichen  Klage  das  was  zu  Zif.  3  gebi^  nicht 
bmwsgsniaseen ;  und  dies  bei  der  persönlichen  Klage  luMer  Zif.  2 
IHlt,  10  schwindet  jeder  8olieiogmnd  einer  YerschiedeogeetalUgluM 
dg  ftrtheilmg  dee  Bagegnmdee.  Der  Uniatand,  daee  bei  der  di^t» 
M«  Kli^  eine  Anerkennong  dee  BecbCs  das  KUgen  gefordeit 
«M|  weil  ee  nicht,  wie  die  Obligation,  im  Gebraaehe  der  Klage  sieh 
tndiSpft,  kann  yielmefar  nur  den  Einflnss  üben,  dass  dereelbe 
Kligegrund  verschiedene  Functionen  trfigt  Bei  der  Behandlung  von 
GrüDden  ist  es  aber  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied,  ob  derselbe 
oder  verschiedene  Gründe  verschiedene  Verrichtungen  haben.  Es 
ist  ferner  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied,  ob  nur  die  Substanz 
von  Gründen,  die  in  rechtlichen  Wirkungen,  oder  causae,  bestehen, 
genannt  zu  werden  brancbti  ao  dass  damit  iLeine  causa,  welche  zur 
Bsirfindung  des  VerblÜtalsses  führen  kennen,  ausgeschlossen  ist, 
oder  ob  beetinunte  eaoaaei  auf  welchp  diese  Begründung  bescbrttnfci 
^d,  genannt  eein  niBnien  Dasi  letateree  bei  der  dhiglichen  Klage 
«iKderiich  eei,  hat  Bet  (Zeitaehr.  f.  QTÜr.  nnd  Pres.  XL  8.  254) 
taiilisn.  Maefa  dem  Verf.  (B.  122  Not  12)  aoU  er  aber  eaterea 
iMittan  haben. 

Sehr  bedenklich  scheint  die  Ansicht  des  Verf.  (S.  146),  daaa 
db  s.  g.  exceptiones  litis  finitae  noch  jetzt  von  der  eventuellen 
Ehlassung  befreieten,  weil  deren  Vornahme  neben  dilatorischen  Ein- 
reden nach  den  J.  R.  A.  37.  38.  48  (rect.  40)  vom  Ermessen 
des  Richters  abhänge ,  und  dieses  Ermessen  sich  nach  dem  canoni- 
Kfaea  Rechte  richten  werde.  Denn  abgesehen  von  der  Zweifelhaf- 
tig^eit  dieser  letztem  Folgerung  ist  der  Gegenstand  des  richterlichen 
Ermeuens  der,  eb  dem  Beklagten,  der  im  ersten  Termin  dilatori- 
«di«  Einreden  vorbiiagt|  noeh  ein  weiterer  Termin  nr  •▼entnel* 

IMna  iai  aber  gans  eftwaa  anderesi  ahi  die  giUialiehe  Beseitigimg 
^  Temahme  der  Hanpthasidnng  in  e?entam  dardi  eh»  Yefr- 
idUfboag  der  Hanpthandlung  nach  der  Entscheidung  über  die  Ai^ 
MsehsQ  Einreden,  die  schon  nach  dem  R.  A.  v.  1570.  5.  89.  nicht 
Mb  zulässig  war.  Dass  die  Liqoitität  einer  Einrede  das  richterliche 
bmesaen  zu  einer  solchen  Verschiebung  Teraolassen  dürfe  (S«  148)| 

vui  dsdorth  ^ei»<iUs  «nheUbiur» 
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Za  den  HiMMadm  der  Pruig  tttlt  der  ¥er&  (8.  848)  di* 
Tremmng  dee  poflsenorinm  srnnmarliiiB  Tom  poes.  erdlnaiisoiy  iadem 
M  feiiett  es  aieh  mir-  am  eise  provieorlselie  YerAguDg  Ittr  Mm 
Da6er  des  ReelitatreHs  bindlei  die  Hiebt  rechtokrXftig  werde,  «md 
stets  aus  Grifnden  sorflckgeoottmeB  werden  kf^iiiie.   Indees  geht 
doch  die  Vorschrift  der  K.  G.  0.  II.  21.  §.  3.  dahin:  zu  erkennen, 
welchem  Theil  ...  zu  inhibiren  sei,  sich  der  poss.  ;,bls  zu  end- 
lichem Austrag  des  endlichen  Rechtens,  in  possessorio 
oder  petitorlo  zu  enthalten."    Damit  scheint  denn  doch  eine  Ver- 
urtheilung  zum  Abstehen  von  Besitzhandluugen  bis  zum  Er* 
gangensein  eines  Erkenntnisses,  welches  res  judicata  über  dea 
Besitz  oder  das  Recht  herstelUi  gemeint  sa  sein,  welche  dem 
andern  Theil  einen  nnentziehbaren  Ansprach  auf  ausBehUessiiehe  Be-> 
Mtshandlnng  gegen  den  Verurtheilten  bis  an  jenem  Ansspmebe  ge- 
wSfan.  Und  wenn  diese  TemrtheUnng  aneb  an  der  Beweidast  iii Ats 
inderty  so  sdiefait  das  Yerfabren  darttber  doeb  immer  als  tSm  ba- 
Bonderer  Piosess  beftraebtet  werden  an  dfirfen,  ond  eine  ObüegenbeK 
demjenigen,  der  diese  Verartfaeilang  erlangt  bat,  zur  Fortsetzung  des 
Besitzprozesses,  sich  nicht  mit  dem  Verf.  aDDebnien  lassen,  wenn 
eine  bloss  auf  eine  solche  Verurlheilung  gerichtete  Klage  ange- 
stellt war. 

Unter  Uebergehung  von  Bemerkungen,  welche  einer  weiteren 
Ausführung  bedürfen  würden,  als  sie  hier  am  Orte  wäre,  beschränkt 
Bef.  sich  darauf,  es  hervorzuheben,  dass  dieser  Band  eine  Darstel* 
Inng  entbSlti  die  eine  richtige  ProsessfÜbrung  cn  fi^dem  in  Welm 
Beilebnngen  sebr  geeignet  ist. 


Beiträge  sur  Statistik  der  innern  Veriraltung  des  Grosshersogthimis 
Badtn,  heraitsgegeben  von  deni  Minisianum  des  Innern.  Carls  • 
ruhe,  Chr.  Fr.  Müller' sehe  Hoßuchhandlutig.  1855—1867,  Vier 
Eeße.  4. 

Der  Freiherr  von  Reden  in  der  Einleitung  zu  seinem  statisti- 
schen Ilandbuche  (Deutschland  und  das  übrige  Europa.  Wiesbaden 
1854),  in  welcher  er  den  Stand  und  die  Fortschritte  der  Statistik 
In  Dentsebiand  darstellt,  sagt  bUisichtlich  der  StotisUk  des  Groi^ 
hemogtbnms  Baden:  es  fehle  zwar  nicbt  an  Darstellungen  des  Grens- 
iMnogtbnmSi  so  wie  einadner  Tbeile  nnd  Veibiltnisse  dess^en, 
irie  die  rerdiensdlebe  «Llteratnr  über  das  Gressberaegdram  Baden 
ton  Dr.  A  Bingner,  Oarlsmbe  1864*  beweise;  aber  die  nensCen 
0 emmmtbescbrelbnngen  dardi  PrlTatpersenen  s.  B.  von  Heunisch 
•elen  Teraltet,  nnd  von  der  Regierung  sei  für  die  Sammlung  und 
Bearbeitung  des  reichhaltigen  Stoffes  wenig  geschehen;  nur  seien 
im  Jahr  1853  von  dem  grossh.  Ministerium  des  Innern  Vorberei- 
tungen aar  Eiariohtung  eines  statistischen  BOreaa  getroffen,  Dab« 
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nvii  Jadeeb  tfe  vortrefllclieB  Arboitoii  «iuebtr  Dlmtewilf^  btr« 
nqphobeo,  wie  die  Ton  im  Josiisiiiliilrtiffloai  regelalMig  rwt^ 
WiHtliktt  »UeliertMitmi  der  Strafreeblfpflege  (ira?oii  in  dieMi 

Tagen  der  oeaeste  Theil  ron  dem  Jahre  1853  erschienen  ist)  und 
derbärgerlichen  Rechtspflege^;  ferner  die  von  dem  Finanzministerinm 
benosgegebnen  ^Amtlichen  Beiträge  zar  Statistik  der  Staatsflnanzen 
(Carlffulje  1851)"  und  die  verschiedenen  „finanziellen  Vorlagen* 
ba  den  Stände-Versammlungen)  so  wie  endlich  die  von  dem  General* 
Qoartiermeister-Stab  herausgegebenen  zwei  ^statistisch-topographl- 
Klien  Tabellen  (1844).^    Die  Sutistik  des  Qrossherzogthums  hat 
mH  jwen  ßemerkoDgen  des  Herrn  von  Beden  wesentliche  Fortiebrilte 
jmmhi  und  des  TerdlenstUclie  Werk  Ten  Dr.  A.  Btagoer,  von  dem 
«tr  periediBclie  Ferteetsangen  nod  E^inzongen  wfiiMeheii  vnd  he^* 
fe%  ktoote  jetsi  mehrere  erfreoliehe  Ersdielnimgen  aaf  MBen  Ge-> 
bidi  eiiiregietrireii«   Denn  was  soerst  PriFatarMCen  betritt,  so  bat 
itt  mermüdllch  thätige,  um  die  badische  Landeskunde  so  verdiente 
Hm  Heunisch  inzwischen  ein  ganz  neues  Werk  erscheinen  lassen 
inid  dazu  die  Mitwirkung  des  durch  gründliche  Forschung  und  gute 
Dargtellung  gleich  ausgezeichneten  badischen  Uistorikers,  des  Archiv- 
ralhes  Dr.  J.  Bader  gewonnen  *) ;  was  aber  die  Thätigkeit  der  Re- 
gierungsbehörden betrifft,  so  ist  das  im  Jahr  1853  erst  vorbereitete 
sutiiüsche  Büreaa  bei  dem  Ministerium  des  Innern  nunmehr  schon 
Ihgwe  Zeit  in  volle  Thätigkeit  getreten  unter  der  tbfiligen  ond  ein* 
^chtsvollen  LeitoDg  des  Mloisteriahrathes  DleCi|  nnd  es  liegen  abl 
Flieht  dieser  Thitigkeit  Jetit  Tor  diese  «Bettrl^e  mr  Statistik  der 
imeni  Yenraltong  des  OressherjBOgtbnms  Baden'*,  weklie  rieb  an  die 
MmBehen  FnUieaflotten  der  andern  Ministerien  ihrem  hunem  Werthe 
ttA  so  wie  nach  ihrer  zweckmissigen  nnd  schönen  Stt»em  Ans* 
MsthiBg  würdig  anscbliessen.    Eine  dem  ersten  Hefte  auf  einem 
besondern  Blatte  beigegebene  ^vorläufige  Notiz"  gibt  von  dem  gan- 
zen l  nternehmen  Nachricht.    Darnach  sollen  an  dieses  erste  Heft, 
die  weitern  Mittheilungen  in  diesen  „Beiträgeu  zur  Statistik  der 
inoem  Verwaltung  des  Grossherzogthums"  in  thunlich  ununterbro* 
^^bener  Aufeioanderfolge  angereiht  und  so  fortgeführt  werden,  dass 
sie  schliesslich  das  gesammte  Gebiet  der  Innern  Verwaltung,  se  weit 
soldie  den  Qesehiftskreis  des  grosslmgl.  Mhiisterioms  des  Innern  be* 
xOrt,  inifassen«  Die  Mittheiinngen  werden  nicbt  in  einer  systema- 
Ordnung,  sendem  so  wie  das  Material  der  ebiiehien  Abtbei« 
lamm  bearbeitet  werden  kann,  ersebeinea ;  im  Laufe  derselben  wM 
iiM  «be  Uebersldit  darilberi  wie  slcii  die  ebisekien  Helle  an 
tlMMlsr  anschliessen,  ausgegeben  werden.    Jedem  einzelnen  Hefte 
Wim  eine  Einleitung  und  erläuternde  Notizen  beigefügt,  welche 
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die  betreffenden  Einricbtungen  und  Anstalten  so  wie  die  einsidilA« 
gende  Gesetsgebaiif  w  kimm  überaichtUehen  Umrissen  schildern. 
Aoeh  wird  in  einem  besondeni  Hefte  eine  «UgemtiDe  Darstellong 
fcr  TeücbiedoQWi  Vermpha  und  Uatemahmungen  nir  Erzielong  der 
IiiadasüitMk,  der  jit«t  ddiei  gasteUta  AiOkttb«  so  wi«  des  dM 
fincaw0iid«t«R  VariUumf  gtliefart  wsideii.  Dit  Hefte  kfiniiMi  mk 
«teMbi  dordi  din  Boelrimdel  beiogen  werdao«  Wir  mtsnaiimsB  es, 
«fam  übinWiilielieD  Blick  aaf  dit  Mshor  meUmiieii  Tier  Hefts 
IQ  werfen  und  einige  Notisen  von  aligemeinem  Interesse  «ne  dem 
Xubalto  derselben  mitzutheilen. 

Das  erste  Heft  enthält:  ^Die  Gemeinden  des  Grossherzogthums 
Baden,  deren  Bestandtbeile  und  Bevölkerung.^  Das  Grossherzog- 
thum enthält,  wie  die  Einleitung  angibt,  in  seinen  vier  Regierungs- 
kreisen  mit  deren  vier  und  siebenzig  Amtsbezirken  1583  Gemein- 
den, wozu  noch  gegen  zwei  hundert  Colonien  und  abgesonderte 
Höfe  kommen.  Zwischen  den  einzelnen  Arten  von  Gemeinden  besteht 
im  WesentUdien  kein  gesetzlicher  Unterschied,  so  verschieden  auch 
die  Benennnng  derselben  im  gewöhnlichen  Leben  ist,  als:  Städte, 
FleckeDi  Dörfer  n.  dgl.  Als  Bewehner  einer  Gemeinde  nnlenicheidet 
dei  Geeste:  Qeneindebflrgeri  etaatsliürfeiUsiie  Einwoliiier  und  Ib- 
eassen.  Nechdem  diese  ond  einige  andre  Hanptrerlilitatese  der  6e> 
vneindeverfiMenng  mit  Verweieimg  aof  die  IwUeffendea  Geseiis  knn 
angegeben  sind,  wird  in  dieeer  änleitnng  femer  aneeinandergeseist, 
nach  welchen  Gronds&tsen  and  Vorschriften  in  Verabredung  mSi 
den  übrigen  ZoUverein-Staaten  die  Volkszählung  alle  drei  Jahre  vor» 
genommen  wird,  und  nach  welchen  auch  die  damals  neueste  von 
1852,  welchen  den  Tabellen  dieses  Heftes  zu  Grunde  liegt,  vorge- 
nommen worden  ist.  Darauf  wird  eine  Uebersicht  der  Gcsammt- 
personensahl  dieser  Volkszählung  gegeben  nach  den  Rubriken  des 
Religionsbekenntnisses ;  des  Geschlechtes ;  des  Alters  über  und  unter 
ylersehn  Jahren;  der  Ortsbürger,  Bürgerswittwen,  Geschäftsgehülfen 
und  Dienstboten;  der  Fremden.  Wir  werden  anf  die  Besultate  dieser 
yolksiXhlang  zurückkommen  unten  bei  Besprechung  des  Tierten  Hef- 
test welches  die  Resultate  der  neusten  VolkssäUnng  vom  Schlüsse 
des  Jahree  1865  entbttlt.  Nach  dieser  Einieitung  folgen  dann  drei 
TabeUen.  Die  ante  Tabelle  (S.  9-*204)  gibt  die  Bevölkenmgssahl 
etaier  jeden  eineeinen  Geaeinde  nach  den  oben  angegebenen  K»* 
hriken.  Die  swette  TabeUe  gibt  ein  Venelehniss  slnnitlicher  Stldte 
dee  Qffoesheriogthoms  und  ihrer  Einwohnersahl  nach  der  Volksitt^ 
lang  Fon  1852.  Als  Gesammtergebniss  stellt  sich  darnach  heraas, 
dass  in  den  114  Städten  des  Grossberzogtbuma  zusammen  330,071 
Einwohner  gezählt  werden,  und  dass  bei  der  damaligen  Gesammt* 
bevöikerung  des  Grossherzogthnms  zu  1,357,  208|  die  Bevölkerung 
der  Landgemeinden  1,027,137  Seelen  betrug. 

Das  zweite  Heft  der  statistischen  Beiträge  ist  noch  nicbt  e^ 
schienen :  es  wird  die  kirchliche  Statistik  begreifen.  Das  dritte  Heft 

1(1856)  bat  nun  tahnU«  dio  «Stetifittt  der  Foii^polipei*  imd  OeiMir 


Mfio^erwaliuDg.''  Um  €inea  YftllatüBdigdii  UeberbÜck  dir  badi« 
fdi«  Forii-^StatUtik  im  fewioMii  mw  man  mit  diesem  ▼ort  den 
MriiladM  det  iDnern  herausgegebnen  Helte  die  aUtistiBchio  «cb* 
VlwgM  ibir  die  Y  enridlniiff  der  Feietdomlliieii  Terbinde»,  welebf 
ii  .AmdlikeD  Beiträge  nif  Statiellk  der  BtafifliMiiwwHi  de»  Qmh 
knünAnm  Btden*  8.  63-**68  etttballen.  O»  Terliefeede  Hell 
gibt  ftee  Bmtellmig  flemes  Gegenstandee  In  secbs  Abscbnitten,  alei 
OrganisaiioQ  der  Forstbehörden  im  Allgemeinen;  die  Waldflächeo| 
die  Hoixpreise;  das  Waldeigentbum  der  Gemeinden  und  Kürper«- 
schaften;  Naturalertrag  der  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen; 
Kulturarbeiten  in  diesen  Waldungen.  Die  Forstbehörden  sind:  110 
fiezirksiorsteleo,  von  denen  2  dem  grossbzgl.  Hofe,  92  dem  Staatei 
U  deo  Gemeiodea  ood  2  Körperschafteo  fdeD  Kircbenlirarien  der 
beiiiii  CoDfemionen  und  milden  Stiftungen)  angehören.  Die  Be- 
wiufönter  haben  in  den  DomSnen waldangen  die  Wlrtheebalt»  die 
(äflMNDiiclie  VerwAltiiDg  ond  die  Foietpoliael  minnflben;  in  de« 
fioNtedeo  und  K^Srpereehafiewaldungen  die  Wiftheehaft  ind  Foiil* 
|iBMi|  lo  den  Privatwaltangen,  au  weldien  aaeh  die  Waldnngnn 
4vftttde»>  nnd  Gnundherren  gehören,  die  Foratpolisel ;  in  aUen 
WaUiuigeB  ohne  Unterschied  in  Gemeinschaft  mit  den  BezIrkeloH 
i<n  die  Gerichtsbarkeit.  Die  Bezirksforsteien  stehen  unter  der  Di* 
rectioD  der  Forstdomänen,  Berg-  und  Hüttenwerke.  Zwischen  dieser 
Centrakielle  und  den  Bezirksforsteien  stehen  acht  Forstinspectorea 
^Aafsichts-  und  Controlorgane.  Die  Waldäächen  werden  nach 
dem  Stande  von  dem  1.  Januar  1855  nach  den  vier  Kreisen  und 
den  darin  enthaltenen  alphabetisch  geordneten  Bezirksfoiateien 
gfig^ben.  Die  SUatagemeinde  -  und  Körperschaftswaldungen  (an- 
MBnaeo  der  geeaamlen  WaldflSehe)  aind  in  den  leisten  iwan« 
lig  Jahren  (18S5— 1865)  nen  nnd  genau  Teimeaaen  worden;  ytm 
MfatwiUnngen  iai  niehft  gana  der  vierte  Theil  genau  vermMr 
NB|  M  den  fibrlgen  lit  daa  Maaea  nadi  alten  Vemeaanngen  und 
in  Stenerseddeln  angegeben.  Von  der  ganzen  Oberflilohe  dea 
flMkerzogthums  nimmt  die  Waldfiäche  ohngefähr  den  dritten  Theil 
•n.  Nach  den  Eigenthumsverhältoissen  gehören  davon  fast  die  Hälfte 
^tn  Gemeinden,  17  Prozent  dem  Domäoen&rar,  2  Prozent  den  Kör- 
peischalten  und  30  Prozent  den  Privaten.  Im  ganzen  DurchschnitI 
^mmt  obngefähr  ein  Morgen  Wald  auf  je  einen  Einwohner  dea 
Hinsleblich  der  fiewirthschaftung  aind  obngefähr  82  Pro^ 
zent  der  Waldungen  In  einer  regelmässigeUi  guten  Bewirthschaftungi 
ohfl|ttfiair  11  Proaent,  welche  im  Beaitze  vermögiicher  Privaten  sind, 
%ielcheu oder  doeii  annäliemd  ao;  der  Beat  aber,  ohngeflUir  5  Pro-» 
>«,  ritdin  Beails  kleiner  Frivatani  aehr  ptraellirC  und  dnlMr  ift 
•™btor  Wlrthadiaft  Die  Holapreise  werden  nadi  einen  aeeba^ 
Affn  Doreiisehnltl  von  1845  an  gerechnet,  nach  den  Bubriken» 
yMa,  Baohola,  Scheitholz  geschieden,  ohne  Zurichtunga-  und 
J*iportko8ten,  von  jeder  einzelnen  Bezirksforstei  angegeben.  Die 
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iFerBcbieden.  Die  höchsten  Preise  hat  das  Rhcinthal  von  Basel  bis 
IfimiibeiiD ,  z.  B.  das  Klafter  BucbeDScheUhols  su  12—15  Goldeoi 
WiQirend  dasselbe  in  dem  südlichen  Scbwanwald  und  der  Donauge- 
(end  auf  8—4  Golden  zu  stehen  kommt  Das  Waldeigenthum  dsc 
OemalDdeB  «od  Körpmebaflaii  ist  mim  thnm  aebr  migleicb  tsp- 
IbflÜt  Dar  liarCe  Tb^l  denalbao  hat  aiDaa  WaldbasHs  Ton  aar 
ÜDfi^r  Morgen;  der  dritta  Tbail  bat  swiadiaD  100  md  600  Hon 
gen ;  268  «ntar  dan  Oamaindao  and  KSrparsebafIteo  baban  bis  sn 
1000  Morgen ,  IM  bbi  in  9000  Morgen ;  41  babaa  fibar  2000  md 
bis  zu  12000  Morgen.  Zu  den  grössteo  Waldbeailsani  niitar  isa 
Gemeinden  und  Körperschaften  gehören:  Heidelberg  mit  6000  Mor- 
gen, das  evangelische  Kirchenärar  mit  7000  Morgen;  Eberbach  mit 
9000  Morgen,  Villingen  und  Freiburg  mit  10,000;  Baden  mit  12000 
Morgen.  Unter  den  Privaten  hat  ausser  den  Standes-  und  Grund- 
herrn, die  Murgschiffer- Gesellschaft  den  grössten  Waldbesitz  mit 
80,000  Morgen.  Was  den  Naturalertrag  der  Gemeinde-  und  Kör- 
perscbaftawaldungen  betrifft,  so  bat  sich  derselbe  von  1842  bis  jetzt 
atändig  vermindert,  jedoch  nur  um  ohn gefähr  3  Proient;  diese  Ver- 
minderung bombt  theila  aal  der  Berichtigung  alter  Vermessungen, 
tbaila  aal  Aoastokangaa.  Der  dorcbscbDittlieba  Ertrag  der  Gameia- 
dawaldaDgao  naob  doam  Dnrcbsobnltt  für  daa  gania  Land  betiigt 
für  doD  Morgen  und  daa  Jabr  0,65  Klafter,  was  aiaaa  dar  bSdistsn 
ErtrUgaiaaa  in  Denlscbland  ist  Wann  man  dieaaa  Erträgniss  In  Geld 
baracbnat  nnd  dafür  nach  dem  Stand  Preise  im  Jabr  1884  das 
Masseklafter  dorcbschnittlich  zu  8  il.  42  kr.  annimmt,  so  würde  eine 
Summe  von  jährlich  vier  Millionen  Gulden  herauskommen.  Nimmt 
man  aber  das  reine  Erträgniss  nur  zu  drei  Millionen  Gulden  an, 
so  würde  dadurch  je  nach  einem  Zinsfuss  von  4  oder  3  Prozent 
ein  Kapitalwerth  der  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen  von 
75  oder  100  Millionen  Gulden  repräsentirt.  Die  Uebersicht  der 
Kulturarbeiten  in  den  genannten  Waldungen  wird  nach  den  zwölf 
Wirthachaftsjaliren  von  1843—1853  gegeben,  nicht  nach  den  ein- 
sabien  Bezirksforsteien  sondern  sammariscb  nach  den  Krisen,  darch 
Angabo  der  Saat  und  Pflanzung  nacb  Morgan,  der  Schonangs-  und 
Abzugsgräben  nach  Rotbon  nnd  der  nanon  Woganlagan  dasgloicbeD 
naob  Rotban.  Man  oialebt  ana  dieser  tabaUarisdian  Uabanldit,  dass 
ftr  alla  diasa  Kulturarbolton  eine  grosaa  Tbitigkoit  angowondot  wof 
dan  ist;  in  dar  nanaatan  Zeit  wird  den  neoan  Waganlagen  eine  gans 
boaondora  Anfmarlnamkoit  gawidmot 

Daa  vierte  Heft  der  Beiträge  enHiMlt :  ^Die  Volkszahlang  Im 
Grossherzogtbam  Baden  vom  December  1855.^  Diese  neueste  VoU^i- 
zählung  zeigt  in  Vergleichung  mit  der  Zählung  von  1852  eine  Ab- 
nahme von  im  Ganzen  etwas  mehr  als  42,000  Seelen,  indem  die 
oben  mitgetheilte  Gesammtzahl  der  Gesammtbevölkerung  des  Jahres 
1852  sich  auf  die  Zahl  von  1,257,208  vermindert  hat.  Diese  Ver- 
minderung erstreckt  sich  in  einem  Verhältniss  von  3  bis  6  Prozent 
dorcb  allo  Rnbrikan  der  Beyi)lkerangalista  mit  alioinlgor  Ansaiduns 


im  JtmmitM  und  Dinidentoii^t  wdehe  Ton  1909  anf  8188  ge-i 
ätign  find,  midiin  um  etwa  seeha  Proiest  zugenoomaD  liabea 

DittB  Abnahme  der  Bevölkerung  berafit  nicht  anf  einem  UeberBehnaa 
der  Gestorbenen  über  die  Gebornei^  da  yielmebr  die  Zahl  der  Ge- 
barten in  den  drei  Jahren  die  Zahl  der  Gestorbenen  um  etwa  14000 
sbertrifift  Der  Grund  dieser  Abnahme  der  Gesammtbevölkerung  liegt 
in  der  Auswanderung  und  in  dem  Aufentiuilt  einer  grössern  Anzahl 
Ton  Badnern  im  Ausland.  Es  sind  nümlich  in  den  drei  Jahren 
1862^1855  über  37000  Individaen  ausgewandert  und  seit  der  ian 
Mie  1854  erfolgten  Auiliebong  des  Verbotes  für  die  Gewerbsge« 
noMea  in  dar  Setiweis  zn  wandern  sind  vieL  mehr  Angehörige  das 
QNMbecaogtfiaiBa  ida  Irfiher  amer  Landes  geweaan.  Bai  diaaai 
AlMkne  dar  ClaaammtbevMkening  das  Graoiharaogdiwna  am  aiwaa 
«Ar  ab  8  Ftoaanti  idgt  rieh  aina  Yermdining  dar  Barölkanmg 
iiin  SOdtan  Ton  8  bis  17  Prozent,  eine  ibnlidia  EradiailHuig 
wie  rieh  dieselbe  bekanntlich  in  der  neuesten  Zeit  auch  in  unserm 
Nachbarlande  Frankreich  gezeigt  hat.  Mit  jener  Abnahme  der  Ge* 
simmtbevölkerung  hat  jedoch,  wie  die  den  Tabellen  der  Volkszäh* 
iuDg  Torausgeschtckte  Einleitung  auseinandersetzt^  zugleich  eine  Ver- 
beiserung  der  Volkswohlfahrt  stattgefunden.  Als  Beweise  dafür  wer- 
den ausser  dem  vermehrten  Personen-  nnd  Güterverkehr,  dem  Sten 
geo  der  Gfiterpreise  und  der  Sparkasseneinlagen  und  der  Abnahaaa 

Battala  noch  besonders  hervorgehoben:  die  Abnahme  de^  Aua« 
varfemag,  die  Zunahme  dar  geiehleaaeaen  Eheni  die  Zunahme  daa 
OmdaUMgahOUan  nnd  Dienatbetan  (nm  mehr  ala  7000  gagaii  18^9)| 

Abnahme  dar  GiTflproiease  nnd  dar  Gante  (latatara  fielen  voii 
■ib  ab  1800  im  Jahre  1862  auf  890  im  Jahre  1855) ;  ao  wia 
d«  Verbrechen  (von  welchen  vor  die  Schworgeriehte  kamen  im 
J.  1852  205  Fälle  und  im  J.  1855  nur  97  Fälle).  Dass  eine  Bes- 
seruDg  in  Vergleich  mit  den  unmittelbar  vorhergegangenen  Jahren 
ia  dieser  neuesten  Periode  eingetreten  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweikl  Diese  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  durch  den  gesteigerten  Preis  der  Lebensbedürfnisse  io 
eioer  sehr  bedrängten  Lage  ist,  während  freilich  dieselben  VerliUl^ 
nlve  wieder  einem  Theil  der  Produzenten  snm  Vortheil  garateheo« 
DeberdiaH  iat  hei  der  in  dem  Jalira  1856  gegen  1854  so  aehr  Ter* 
nindeften  Anawandamng  (von  31,000  auf  8000)  nichl  lu  über«« 
ükm,  daia  diaaeiha  iddit  etwa  nur  durah  die  gabaMertan  Varhill* 
aias  ia  dar  Heimat ,  sondern  nicht  mhider  durah  die  damala  nn«» 
llMligere  Verliältnisse  in  Nordamerika  bewifhl  wurde.  Die  Ehea 
Uea  zwar  gegen  die  unmittelbar  vorhergehende  Periode  etwas  za- 
genommen  (7267  :  7005)  ^  aber  wenn  man  auf  eine  Reihe  noclx 
Irüherer  Jahre  zurückblickt  und  diese  mit  der  Gegenwart  in  Ver-« 
gleichuDg  zieht,  so  kann  man  nicht  ohne  Beunruhigung  die  auffal« 
l«ode  Abnahme  der  geschlossenen  Ehen  wahrnehmen.  Ohngefäht 
iben  so  viel  £iieQ  als  in  dem  Jahre  1855  wurden  in  dem  Jahre 
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€li8geflilif  800|000  Mai  scdager  war.  Di«M  2alil  iti^  im  Jährt 
a8S9  «if  nMbr  8000^  im  Jaht«  1882  auf  mdir  ali  9000,  im 
Jahre  1884  h«l  «iaer  am  100,000  geringem  Be?8lkeniag  ala  die 
jetzige ,  auf  mehr  ala  10,000*  Faat  eben  ae  hoch  war  dieie  Zahl 
kurz  TOT  dem  badisehen  Aufttande  hi  den  Jahren  1844 — 1848,  we 
auch  die  GesamtntbeTÖlltenng  die  höchste  Ziffer  erreichte.  Von 
«  da  an  fiel  die  Zahl  der  Ehen  ünd  erreichte  im  Jahre  1852  nicbt 
einmal  ganz  7000  (s.  Heunisch,  das  Grossherzogthum  Baden  S.  248). 
Die  Abnahme  der  Ganten  kann,  in  Beziehung  wenigstens  auf  die 
Grundbesitzer,  nur  bedingungsweise  als  ein  Beweis  des  verbesserten 
Wohlstandes  gelten.  Diese  Abnahme  zeigt,  waa  die  Grundbesitzer 
betrifft  cnnächst  nur  ao,  dass  weniger  EigenthomsveränderoDgeD  doreh 
Gante  Torgegangen  sind.  Diese  Erscheinung  fcami  aber  eben  so 
gol  darauf  hindeuten,  dam  der  Prozess  der  Depoaiedirttig  der  klei-* 
am  Chnmdeigenthümer  dnrcfa  die  Wolüliabenderen  nan  aelo  Mu^ 
mvm  erreicht  haft|  ak  daaa  der  allgemeine  WoUacand  svgeaonH 
mea  hat* 

Das  fOnfte  ond  neaeale  Heft  dieeer  BdtrXge  (1857)  gibt  eiae 
;,Uebergicht  flb<tf  die  Aaawanderung  Im  Gtemherzogtbam  Baden  la 

den  Jahren  1840  bis  mit  1855.'  Die  betreffenden  gesetzlichen  6e- 
Btimmungen  in  Baden  unterscheiden  zwischen  Wegzug  und  Aos-' 
Wanderung.  Unter  ersterm  wird  die  Ablegung  des  badischen  Un- 
terthanenrechtes  verstanden,  welche  nach  Erlangung  der  sichern  Zu- 
fiage  des  Unterthanenrechtes  in  einem  fremden  Staate  geschieht,  wo- 
gegen die  Auswanderung  in  der  Absicht  geschieht,  um  die  Aufnahme 
in  einem  fremden  Lande  ohne  eine  solche  vorgängige  Zusage  erst 
IH  socheti.  Hier  ist  tiberali  nur  von  der  Aaswandernng  in  diesem 
engem  Sinn  die  Rede.  Die  Einleitung  dieses  Heitee  gibt  die  ge' 
aecahchen  Bestimmungen  an,  welche  hei  der  Aaswanderaog  statifin* 
iea,  nameaHieh  die  Falle  in  denen  die  ohrlgkeHlidie  EdaohnlM 
iaaa  Terwelgert  werdeii  mtissi  irle  a.  B.  einem  Ehemanai  der  an^ 
trandem  will,  wenn  deaaea  Ehelhra  nicht  ehi?efitanien  ist;  dsn 
Oonserlptlonspflicfatigen,  wddie  nicht  tw  dem  1.  Januar  dea  der 
Goascriptlon  ^rhergeiienden  Jahres  Ae  Erlanbnisa  der  Answande^ 
rung  nachsuchen  oder  andern  Falls  ihrer  Conscriptionspflicht  nicht 
gentigt  haben,  und  so  noch  einige  andere  Fälle.  Seit  dem  Jahrs 
1846  steht  das  Auswanderungswcsen  unter  der  besondem  lieber* 
wachung  und  Leitung  des  Ministeriums  des  Innern,  welches  dabei 
durch  den  seit  1849  gegründeten  Auswanderungsverein  (einen  freien 
Privatverein)  unterstützt  wird.  In  der  angegebenen  Periode  (1840 
bis  1855)  wurden  18000  Auswanderer  von  den  Gemeinden  als  znr 
Aaswanderung  geeignet  bezeichnet  und  auf  (iffentliche  Kesten  aus 
dem  Lande  befördert.  In  dem  ersten  Abschnitte  der  angegebenen 
Periode,  namMi  hi  den  Jahren  1840—49  heamg  die  Gesaauntzahl 
4er  Anawanderar  ^Mgellhr  28,000|  dagegen  In  dem  sweilen  Ab- 
aiMlte  1850— 8S  Iber  8t|000.  Die  meisten  Auswanderer,  ebn«' 
gattr  <to  BBdfte  der  Oeiamnrtanmme  gehtrsa  icr  Aohethaa  tsei« 


imim  Kimm  itii  nd  iMft  «Ue  {%lfiOO)  waateMi  Mdi  MM» 
iMti  wmi  eiD  Ueteer  Thall  (9000)  naefa  Alg«ri«iiy  soA  wtoig« 
(1100)  uA  «ttderti  fibmeeliehen  LSiiclerni  oad  $m  weoigsten  (661) 
wk  MteuropKiMlieii  Lindem.  Die  grom  Ktmaim  der  auf  Mnl» 

Me  Kosten  ausgewanderten  in  den  Jahren  nach  1850  in  Vergleich 
zii  den  vorhergehenden  Jahren  Eeigt  sich  in  der  Summe  der  Un* 
t^tülEungen,  welche  in  den  Jahren  1840 — 49  ohngefäbr  177,000 
Gülden  betrug,  und  in  den  Jahren  1850 — 55  fast  auf  das  lehn- 
fiche  stieg;  so  wie  in  den  Durchschnittsstimmen  des  ausgeführte! 
Vermögens,  welche  in  jenem  frühern  Abschnitte  245  Gulden  auf 
die  Person  betrog  and  in  dem  zweiten  Abschnitte  nur  146  Gulden« 
Der  Abäuss  des  ausgeführten  Yermögena  (In  den  fiinfzehn  Jabref 
übet  iflnfiehn  Millionen  Golden}  worde  mm  grossen  Theile  wie- 

«nsut  dnreh  das  TermSgeni  welches  Aaslinder ,  die  das  Ind* 
gvst  «hielte&i  In  das  Grosshenogthnm  brachteoi  was  nun  i.  B» 
in  Jährt  1855  Ton  90  sdebtr  Personen  die  Somma  von  bdllofig 
3W,000  Gnldisn  betrug.  Die  ünterstfitsung  der  Answanderer  wurde 
gtiiisteDtheils  von  den  Gemeinden  bestritten,  ein  Thell  davon  durch 
äie  Staatskasse.  Wann  eine  grössere  Anzahl  von  solchen  Auswan-^ 
derera  zusammen  befördert  wurde,  so  betrugen  die  Kosten  des  Trans- 
portes im  Durchschnitt  für  die  Person  92  Gulden,  worunter  noch 
H  Golden  Ausrüstungsicosten  zur  Reise  und  eben  so  viel  zur  Un* 
teretutzung  in  Amerika  begriffen  sind.  Für  einzelne  Auswanderer 
i>etrD^  der  Aufwand  im  Ganzen  100  bis  125  Gulden.  Ans  Kord^ 
mittta  lauten  die  Kacfarichten  über  das  Loos  der  Auswanderer  Im 
Gmett  gfinetig;  in  Algerien  lal  elna  grosse  Zahl  der  AnawandeM 
t^Mchea  KrauMMn  erl^en.  Die  allgemeine  Yeibesseroiig  det 
der  Arhelter  im  Gfesshenoglhilm  dimsh  dMn  Tarminderanf 
VMdltslst  der  Aoiwandemng  geht  hwrer  ans  dtf  bedeniendei  AIh 
mlms  der  nothigen  Armenunterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln,  so 
wll  ttv  den  übrigen  in  dem  vierten  Hefte  angeführten  Tbatsacbeoi 
US  denen  man  glaubt  auf  eine  Verbesserung  der  Wobistandsver- 
bciltsiise  des  Landes  scbliessen  zu  können.  Nur  ist  freilich,  wenn 
AQch  die  Nachfrage  nach  Arbeiten  gestiegen  ist,  darum  noch  nicht 
mh  der  Arbeitslohn  in  genügendem  Verhältniss  zu  den  jetzigen 
Treiseo  der  Lebensbedürfnisse  gesti^en.  Von  dem  Jahre  1854  an 
^de  die  Auswanderung  der  Armen  in  grössem  Partlden  aus  Mit- 
^  Gemeinden  mid  des  Staates  völlig  eingest^^  nachdem  di^ 
»Ms  soldier  Answanderer  belUtndg  die  Summe  etreiefat  hstte^ 
^  Auswandamng  ab  Im  WTenÜldien  latereise  li0gend  aiigns«faeii 
^*«1m  kennte,  tn  dem  Jahre  1855  ist  die  Summe  aOer  Answan^ 
gegen  das  Jahr  1SS4,  wie  schon  bemerkt,  von  beilMufig  21,000 
■J^tbgeBunken  auf  etwas  mehr  als  3000.    In  dem  Jahre  1856  war 

Aoswandening  noch  weniger  erheblich,  und  sie  wird  nun  in  det 
nuptsache  für  geschlossen  betrachtet  werden  können  für  so  lange 
^  &  jetzt  eingetretene  Besserung  der  volkswirthschaftlichen  Zu- 
itiade  Im  QrosstMUOgthum  foitdauert.  Kach  der  Einleitung  diese« 
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Heftes,  welcher  wir  das  bisher  Mitgetheilte  entnommen  haben,  folgt 
dann  eine  Reihe  von  Tabellen,  welche  die  Auswanderung  nach  den 
einzelnen  Kreisen  und  Aemtem  des  Grossherzogthums  darstellt  von 
1850  bis  mit  1855  nach  den  Rubriken:  Gesammtbevölkerang,  Zahl 
der  Ausgewanderten  (getrennt  nach  Familienhäuptem ,  deren  Ange» 
hörigen,  ledigen  selbttindigen  Auswanderaro);  Gewerbe  und  Lebern- 
beruf I  Land  wohin  «n^gewnnderl  wurde;  anageftthrtes  Yeni^fee; 
Betrag  der  Untentfltiongen.  An  diese  IMiellen  seUieiil  sidi  eine 
aMhr  eummwieche  Uebeinricht  der  Answindemng  in  den  Jahren  1840 
hie  mit  1865.  ZcUU 

tittMehU  4t»  Füiiwp  m  der  Krkn  tutA  Miiiltiiftiajffii  eM  dte  Tagdtieke  tma 
dmOtdim  Ani€»  i»  nuthchtn  JHmulm,  BmmtjftgAm  mh  FtrdimMni 

dir  grWertf  m  dir  Ahm,  Zmd  TkiSk  ämtm  Bämdi.  EhUU  ii^ji 
fftrfiN.   Ttrlag  tm  Imdmig  Rmdi.  192  wid  i90  8,  im  Vk  8, 

Dieie  Mittheilungen  find  in  der  Form  einef  Tagebuches  gebalteD,  in  wel- 
cbei  die  täglichen  Erlebniife  aufgexeichnet  worden,  lie  tragen  daher  alk  dia 
Friache  und  Miendigkeit  an  sich,  die  mit  allen  solchen  unmittelbar  geaadi 
ten  Aufaeicbnungen  verbanden  ist  und  enpfeUea  sich  dadurch  einen  LeMr* 
hrelie^  der  nilteii  in  die  Brolgniafe  geridu»  diese  auf  der  anailtelbMiiei 
AMchaeaat  an  aberbliefcen  renna^  abgeiehea»  dasa  sie  am  einer  geaaaea  lai 
«eiiaiaBdigmi  BikeaBtaisa  dei  gretiea  Drama'i  einen  Beilreg  liefera»  der  M 
deai  WeBifMit  wu  aea  bis  Jelil  daralier  Ten  rnüiieher  Seile  lagski«' 
pea,  na  ao  aiehr  Beeebtang  verdieaen  wird,  Dieee  lal  aaeh  der  Sehrill  aohit 
In  iwei  fraheren  Auflagen  tu  Theil  geworden  nnd  wird  ihr  auch  in  dica« 
nenen  dritten  Auflage  in  gleichem  Grade  an  Theil  werden »  da  aie  diaielht 
gewiss  Terdient. 


JTffnijiiihn  Beii^idhae,  Gmekkku  dar  Qt/^ttfmuükaft  düt  Bftiijei  JMa  ilani* 
nana»  da  KMg»  ladWj  XFIt,  dir  ftwqriHaa  Mmia  JUntiä.  Fan  eiir$$ 
BmkM.  Barlia,  iSSd.  TirkHfffmlmjMjf  Ramsk  riu.1878.  In  IMa  A 

Diese  kleine,  aber  recht  lesenswerthe  Schrift  führt  ein  edles,  ja  erhe- 
bendes Bild  einer  unf^lUcklichen  KOnigsfamilie  vor,  wöhrend  sie  sugleich  udi 
(irinelscenen  in  das  Gedäcbtniss  zurückruft,  die  zur  Ehre  der  Menschheit  auf 
immer  vergeaaen  bleiben  sollten,  wenn  es  nicht  nöthig  wfire,  tob  Zeit  la 
Zeit  daran  erinnern  nnd  damit  der  blinden  Vorliel»e  far  AUea  fremdläadischiy 
die  ihre  Blicke  so  gern  anderswohin  richtet,  ta  enIgegneB.  Wean  die  adiOif 
Anaiahrang  allerdioga  ein  Werk  dea  VerCaaaara  iat,  eo  iat  der  Sloff  dem  aa« 
nrkaam  liealen  Weihe,  daa  die  laleratiir  Frankreieha  aber  dieaen  Gegeeflan{ 
nobnweif  en  liat,  dem  Weihe  dea  Herrn  Ton  Beaveheane  entaommen,  walchaf 
aal  aatbemiadien  Ahlenatadten  eben  ae  aebr  wie  auf  die  Wllbeilungea  oal 
Aaiaagea  aoeh  lebender  Zeugen  gebaut  iat  (Louia  XVI.,  sa  Tie«  aou  afonii|| 
aa  mort  ele.).  Man  Trird  denmaeh  hier  kein  bloatea  Cremllde  der  Phaatasii^ 
aondern  ein  wahrheitsgetrenea  Bild  finden,  daa  um  so  mehr  Beifiril  flade^ 
Wird« 
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der  Grosthertoglich  Baduchm  Amissladl  Sintheim  MW  Joh,  David 
Karl  Wilhelmif  RiUer  da  Ordtn»  v.  Zährmg,  Löwen,  er.  protesL  Dekan 
mi  Sladipfturmr  m  Smtkmm  «.  t.  Smtkmm,  GidrudU  bti  Gtorg  Mohr 
m  BMUrg  18^.  (Viendmttr  JakrubeMu  o»  m^ßmkr  itr  8im^ 
AtfaMr  OiMitadtnit  imt  Brtomhnntt  ibr  iMilfrliiMiKif  fcflM  HaiJhBfllf  däf  Fiflp* 
mü  AM  ir«rl  ITtUelmi,  m.  $.  w.)   Fi  im4  215  3.  m  ^.  8. 

lacUeB  der  Verfatfer  frUher  f  cbon  eine  Oefchiclile  dar  Siflfheim  uhA 
|dt|Mi  oad  in  fr&beren  Zeiten  mit  Sinabeim  in  Tiden  Beaiehnnjfen  flehenden 
^«t  SMiifberif,  nnd  ebenso  eine  Geichicbte  der  Tor  der  Stadt  Sinsheim  ge- 

le^eofB  allen  Bencdiclincr  Abtei  gegeben,  bietet  er  uns  in  vorliegender  Schrift 
eile  Geschichte  der  Stadt  selbst,  wodurch  diese  früheren  Forschungen  ihren 
Akicbluss  und  ihre  Vollendung  gcwissermassen  erhalten  haben.  Und  dass  lu 
tber  lolchen  geschichtlichen  Darstellung  Niemand  mehr  herufen  war,  wie  der 
Hrfaisir,  der  an  seinem  ein  und  siebcnzigsten  Geburtstage  die  Ergebnisse 
^eljabriger  und  unermttdlicber  Foraebungcn  dem  Publikum  vorlegt,  bedarf 
wobl  kaam  for  die»  welehe  seinen  gründlichen  und  gediegenen  ForscbungiM 
iBf  dem  Gebiete  nnaerer  vnlerliadiacben  Geschichte  gefolgt  aind|  einer  heien- 
<itti  Erwihnnng;  dnaa  es  aich  aber  bei  der  verliegenden  DanleOnng  nicht 
^  aa  die  GeacUehte  einea  kleinen  Landatidtchena  von  nicht  gann  dreitan* 
Mal  fiawohnern  (ao  viele  aiUt  daa  jetaige  Sinaheim)  handeil,  und  na  Be- 
l^tthwi  welche  hodutena  für  die  Bewohner  dea  Ortea  adhat  oder  die  nleh* 
"^llaiebiBgen  ein  Interesse  ansprechen  kOoneD,  das  kann  der  ganze  Inhalt 
'hNr  güchichllichen  Monographie  am  besten  selbst  zeigen.  Und  darum  glau« 
^  wir  aach  ein  grossi-res  Publikum  auf  diese  mit  der  ganzen  Gescbicbtd 
Itr  fUlx  und  damit  hinwiederum  des  deutschen  Reichs  in  den  innigsten 
ottd  Tietfichsten  Berührungen  stehende  Geschichte  Sinsheims  insbesondere  auf- 
merbuB  machen  zu  milssen.  Abgesehen  von  den  Spuren  heidnischer  Nieder* 
tauQBfea  in  uralten  Grabes-  nnd  Todtenbfigeln,  die  in  die  vorchristliche  Zeit 
(■^aB&dchen,  llaat  aich  die  erste  Anlage  des  Orta  hia  in  die  ersten  Zdten 
Karolinger  verfolgen;  aehon  im  Jahre  770  kommt  vor  daa  Heim  oder  der 
eil  er  des  8nno»  denn  daa  tat  daa  tnf  ao  vielbch  yenchiedeno  Weiae^ 
^  ^  Zamauienatellung  S.  13  der  Sdireibart  vom  lehre  770 hia  1645  idgl» 
^  *hii  tJikanden  n.  dgl.  geschriebene  Snnniahelm  oder  Sonneaheim; 

^t»  larl  dem  Groaaen  wie  nnter  aeinem  Sohno  Lndwlg  dem  From* 
^  ww  ea  kein  nnhedentender  Ort,  aondem  viefandir  der  Kittelpunkt  nnd 
jj^'KMt  eines  ganzen  Gaues,  der  nach  dem  vorbeifliessenden  Bache  den 
des  Eisenzgaues  fuhrt  und,  wie  das  S.  7  mitgetheilte  Verzeichniss  dar- 
^  eine  ganie  Reihe  von  Ortschaften  in  jener  frühem  Periode  nachweist, 
^•i  dieser  frühen  Zeit  an  hat  der  Verfasser  nun  die  Geschichte  des  Ortea 
>^^t&oouneD  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabgefuhrt:  er  zeigt  uns  Sins- 
'■^iBoater  den  Grafen  des  Eisenzgaues  und  dem  Bischöfe  von  Speier,  dann 
tia«  kaiserliche  RnidMitidl  (von  1106—136»),  darauf  nnler  den  Churfiur^ 
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itea  und  Pftligrafeii  bei  Rheio  (tob  1362—1802);  der  letrte  AbichuU  Im- 
teidfilt  die  jlBgile  Zeü,  In  welcher  der  mit  eeisea  nihea  Ongebmce«  d« 
nrilen  too  Lefniait«»  lafefiiDette  On  (1802),  dmm  dem  GronlienogttaB 
Mmi  (iiOO)  «imileibt  wvd.  Am  «mfangieliihilen  iü  BMrUeh  der  dritte 
Ai»Mbiiltt  aiiifefiiflen,  welcher  daf  pfkkische  Siosheim  behandelt  (S.31-*173): 
ei  feilen  in  diefe  Periode  die  fltQrmt  dei  Banenikriegs,  die  Reftnmntieii,  der 
dreinifrjshrige  Krieg,  der  Orleant'sdie  Krieg,  in  welcfaem  Siniheim  gleich  dea 
meisten  Städten  der  Pfalz  ein  Raub  der  Flammen  ward,  und  andere  licht 
'minder  wichtige  Ereignisse,  die  uns  die  Bedeutung  des  Ortes  im  Zusummen-* 
hang  mit  der  gnnzen  politischen  Geschiciite  der  Pfalz  wie  des  ganzen  Dentsch- 
lands  erkennen  lassen.    Alles  diess  gibt  der  Darstellung  auch  ein  weiteres 
Interesse,  zumal  der  Verfasser  stets  bestrebt  war,  diesen  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  nachzuweisen,  ohne  jedoch  von  der  allgemeinen  deutschen  odtr 
pfttlsifchen  Geschichte  ein  Hehreres  hereinzuziehen,  als  es  durchaus  nothwen* 
dtg  war.  Fragen  wir  nan  aber  nach  den  Quellen,  aus  welchen  der  hier  be- 
handelte Stoff  gefloaaeny  ao  brauchen  wir  wohl  nicht  besonders  zu  bemerken, 
daif  die  gedmckten  Qaellea  und  HolCuniltel  der  sorgfältigsten  Beachtong  sich 
erfkeneten;  aber  dieae  konnten  hier  nicht  anareichen,  daher  worden  hand- 
achrifUidie  Quellen,  ao  weit  aie  nur  aufiubringen  waren,  mit  gleicher  Sorg- 
falt aufigeaucht  und  benutat;  dahin  gehört  allea  Daijenige,  wai  daa  atidtiiche 
Archiv  Ton  Sinaheim  noch  aufbewahrt,  ao  weit  ea  nicht  der  Zerstörung  unter-] 
legen  lat,  femer  alnd  hier  au  nennen  die  Regiitraturen  der  reformlrten  InapectioB ; 
vnd  Pfarrei,  dann  die  Akten  und  Kopialbücher  in  dem  Grosaberzoglichen  Laa-i 
dea-ArchiTe  u.  a.  w.  Jedoch  nur  die  Resultate  der  mühevollen,  diesen  band-; 
schriftlichen  Quellen  gewidmeten  Forschung  sind  in  die  Darstellung  aufge« 
nommen,  die  einen  schönen  Beilrag  zur-  vaterlilndiscben  Geschichte  bietet  und 
durch  ihren  gediegenen  Inhalt  wie  durch  die  ganze  erschöpfende  Behandlungi-' 
weise  und  Darstellung  die  vollate  Anerkennung  verdient. 


Tmchaiiliieb  für  d£s  fMferldmfiMJbe  OtteUehie.  CtgrMti  wid  kermit^gdm 
wm  Joseph  Fmlons  «on  Borma^r  und  ntuA  dmm  Tode  /orige$eiU  oan 
Dr.  O€0rff  Tk  omm$  Bmdhmri^  Vmr§umd  da  k  k,  JliicbsardUaca.  XLll 

Jahrgang  der  gesamwtten,  XXIV,  der  neuen,  IV.  der  neuesten  Folge,  i85€, 
1851.  München.  Druck  und  Verlag  fD(m  Georg  Front,  18ö6.  VJli  unc 
292  S,  in  klein  8, 

Aneh  diesea  Bindchen  enthllt  gleich  aeinen  nichaten  Vorgängern  eln^ 
BeSrn  von  vrerthvollen  und  eben  ao  anatehenden  Hittheiinngen  aua  dem  Be- 
reicfae  deutscher  tecbichte  vrie  deutacher  Sitte  der  Vorzeit;  auf  daa  Letzter^ 
lat  besondere  Rttcksicbt  genommen,  was  man  schon  aus  dem  Grunde  wirc 
billigen  müssen,  als  bisher  überhaupt  den  Sitten  und  Einrichtungen,  Gebrtiu^ 
chen  u.  dgl.,  in  denen  sich  doch  das  ganze  Leben  und  Treiben  unserer  deut- 
schen Vorzeit  in  treuem  Bilde  abspiegelt,  nicht  alle  die  Aufmerksamkeit  voi 
den  Geschichtschreibem  unserer  Nation  zugewendet  worden  ist,  die  sie  docl 
zur  richtigen  Würdigung  der  vergangenen  Zeilen  > erdienen,  indem  mau  vor 

eugaweiio  der  politiachea  üeichichte  liob  attwendate  und  dadurch  eino  ia  f» 
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wisser  liinsiclit  lelbst  einscitif^e  |iolitigehe  Grschichto  gfwami.  Wenn 
Dan  aof  beides  hier  die  verdiente  Kuck^iicbt  genommen ,  so  glauben  wir 

inibesondere  hervorheben   und  als   einen   besonderen   Voriug  der  hier 
fefebenen   Miuheilun^en   bclr.ichtc-n    zu  müssen,    dass   sie  zum  grOisesten 
Theile  aas  bandschriftüchen,  bis  dato  unbekannt  gebliebenen  Quellen  entnom- 
neu  lind,  und  eben  dadurch  ein  besondere«  Verdienst  anfprechen,  indem 
ur  Erginiung  wie  auch  xor  Berichtigung  iMicher  dweli  iit  fiiichicihfiliftlitor 
«od  Compendien  verbreiteten  Nachricbten  dieoMi  kAneen.  Kf  wug  4ieM  i.  B» 
f leid  ?M  den  Ibeiien  ersten  Attfellicn  feilen ,  beienderf       den  sweilen» 
Der  erate  AnüMli  nemüch  bringt  eu  einer  Hendachrifl  der  2.  HlllU  den 
IVO.  Jdirknnderlf,  die  im  mnifc^lflidi-nnabeelneeheB  AieUfe  nnfbewnlun  ww» 
die  Beaehreibnng  dei  BenenMnfrtendee  im  Lande  eb  der  Em  im  Jabie  i6S0| 
VM  der  Band  einee  g lelebieit^en,  in  deai  Lande  eelbet  lebenden»  OetemiflU- 
fchea  Proleatanten,  der  all  Angenscugc  beriebiel,  nnd,  wie  mit  Keehl  rm 
des  lleranageber  benM»tltt  wird ,  in  Ganxen  seine  Danlellung  ruhig  und  ge- 
■iiiigt  gehalten  bat.   Diesen  Eindruck  hat  «uch  in  not  die  ganze  Scbilde« 
raog  hinterlasj^en ,  welche  nicht  bloss  das,  was  Kurz  und  Koch  über  diese 
Begebnisse  vcrolTcnllichl  haben,  vielfach  vcrvollslandigl  und  erweitert,  son- 
dern überhaupt  einen  heachtenswerlhen  Beitrag  zu  dem  grossen  Drama  des 
deutseben  Baueriikric;;( s  liefert,  der,  um  urkundlichen  Quellen  wenigstens, 
bis  jcrzt  noch  nicht  die  umfassende  und  unparteiische  Darstellung  gefunden 
bt,  die  er  verdient.    Und  doch  ist  durch  einzelne  Monographien,  denen  aiich 
diese  Beschreibung  jetzt  zuzuz;thlcn  ist,  in  Vielem  gut  TorgeRrbeitet  worden, 
^^er  will  aber  tolcbe  mühevolle  Forschungen  von  unserer  Feder-  and  schrei- 
befantigen  Zeil  erwarten,  die  mit  ihrem  Urtheil  and  ihren  Ansichten  ao  leicht 
foitig  wird  und  dasn  des  Feracbens  *nnd  Sncbens  nach  gleiebaeitigen  vnd  nr* 
banilichen  Qnellen  nnd  deren  Stndinm  nicht  bedarf! 

Oer  iweite  AnCmti:  «KOnig  GnalaT  Adolph  nnd  Friedrich  r.  d.  Pfds  in 
lOncben  i.  J.  1632**  reidient  in  mehr  elf  einer  Beaiehneg  nnien  Anf* 
■etlMnhetl.  Es  ist,  aoeh  abgesehen  ?on  Anderem,  was  hier  woBt  Spradie 
keami,  ein  gediegener,  grossentheils  ans  bisher  nnbehannten»  arehlTaUiCheB 
Quellen  geschöpfler  Beitrag  zur  Geschichte  des  dreissigjtthrigen  Krieges,  die, 
weaa  auf  diese  \Veise  fortgefahren  wird,  und  die  Archive  aller  Orten  sich 
^ffoen,  bald  eine  ganz  andere  (ie^talt  annehmen  niuss,  aU  die  herkömmliche, 
xam  Tbeil  bereits  freilich  schon  durch  urkundliche  Forschungen  wesentlich 
veränderte.  Der  Schwedenkönig  hatte  vor  seinem  Einzug  in  die  bairischo 
Uaoptstadt  neben  Anderem  auch  insbesondere  die  Sicherheit  des  Privateigen- 
thtuDs  und  der  Personen  aller  Klassen  zugesagt.  Und  was  das  Letztere  be* 
trifft,  so  laaaen  die  Machrichten  über  die  gute  Hannsaachl  der  mit  dem  König 
eiogeiogeaen  Truppen  an  der  Erfüllung  des  Versprechens  kaum  iweifeln« 
iaÄ  wird  das  Benehmen  des  Königs  selbst  als  masterhaft  gepriesen.  Allein 
wie  Terhiett  sich  mit  den  schon  damals  in  Manchen  befindlichen  Knnslsamm* 
hi^Bt  als  Eigenihnm  dea  Kvfttrslen  die  gleichn  Berttchaichtignng  er- 
TOtan  koBBlen,  die  dem  PrlTateigenthmn  Tectragsmiiaig  gesichert  wart  Nadk 
im  bisher  Tcrbnileten  Angaben,  selbst  von  Westenrieder,  aoUte  man 
ben,  dasa  nicht  daa  Geringste  angetastet  worden  t  allein  die  hier  mfcnndlidm 
btii^cii^htea  Belege  enrelsen  das  Gegeatheil,  so  dass  hinfi|hro  Mm  Zwaifbl 
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Mehr  tettber  o]»w»Ileii  kann ,  dtM  nicht  mir  auf  der  Biblieftek  (i.  8.  79) 
Binielaes  weggenoomieii,  iondem  ioihesondere  tna  der  aehon  damali  ao  he* 

rühmten  Kanflkammer  des  Karrunten,  GemlTde  mid  andere  wertfiTelte  Konil- 
gegenstände  weggebracht  worden ;  sie  wurden  nach  des  Königs  Befehl  cid- 
gepackt  und  Uber  Augsburg  nach  Schweden  entsendet,  wo  die  Königin,  nach 
schwedischen  Berichten,  sie  mit  der  grossesten  Achtung  empfing  (S.  84).  Da« 
Gleiche  wird  von  dem  PfaJtgrafen  Friedrich  V. ,  der  mit  Gustav  Adolph  ein- 
gezogen war,  berichtet;  die  von  ihm  weggenommenen  Gegenstiinde  wurdin 
nach  Mainz  gebracht  und  gelangten  nach  seinem  Tod  in  den  Besitz  seiner 
Gattin  Eliaabeth;  was  weiter  daraus  geworden  nnd  wo  aie  hingekommen, 
weiaa  man  nicht*  Endlich  wird  noch  weiter  nachgewiesen,  wie  die  Wei- 
■arlachen  HenAge  Wilhelm  und  Bernhard  daa  Gleiche  gethan  (S.  89  ft),  abge- 
lehen  iron  dem,  was  einielne  Scfawediache  Generale  (a.  B«  der  FeldmacMhaO 
Hom)|  Offldere  nnd  Beamten  in  dleaer  Hinaicht  aieh  erlaubt  haben.  Und  m 
konnte  der  Verbaaer  aeinen  mit  dem  Abdmdi  Ton  fünf  nnd  awanalg  mhand- 
liehen  Doenmenten,  die  anf  den  fraglichen  Gegenatand  aich  beliehen  nnd  ielbii| 
Yeneichnisse  der  weggenommenen  Gegenftlndo  enthalten  (zn  Nr.  VI),  be-' 
gleiteten  Aufsatz  mit  den  Worten  schliessen:  ,,Und  so  Hessen  sich  die  Lo- 
beserhebungen, welche  dem  Wohlverhalten  des  SchwedenkOnigs  wührcnd  seines 
Aufenthalts  zu  München  gespendet  worden,  so  ziemlich  auf  ihr  rechtes  Hsasi 
lurUckführen"  (S.  94). 

Auf  den  dritten  Aufsalz,  welcher  „biographische  ^'olizen  über  Simon 
Majr,  Kapellmeister  zu  Bergamo'',  wo  er  als  zwei  und  achtzigjähriger  Greis 
am  2.  December  1845  starb,  enthält,  mitgetheilt  von  dem  Herrn  Horkapell-| 
aeiater  Kaspar  v.  Aiblinger  (S.  144—160),  folgen  in  vierter  Reihe  Millhcüaa-j 
fen  xnr  Geachichte  der  Sitten  und  Gebrauche  der  Yorseit,  ana  denen  wir 
wenigatena  anf  Einigea  anfmerhaam  nmchen  wollen.  Die  ente  Mittbeilaaf 
bringt  Einigci,  auch  Genealogiaehea,  Ober  die  „aehone  nnd  gelehrte  Henofia 
Hedwig",  die  Tochter  dea  Heraog'a  Heinridi  L  Ton  Bayern  nnd  die  aweila 
Gemahlin  dea  Heraog^a  Bnrchard  Ton  Alamannien  (f  dann  folgt:  der 
griecUache  Kaiaer  Alexioa  Konuenoa  nnd  der  frlnhische  Graf  Robert  ra 
Paris;  Einiges  aber  das  Anffinden  der  heiligen  Lanze  ans  der  Geschichte  d<r 
KreuzzUge;  Bruchstücke  ous  dem  Ton  Aventin  zuerst  herausgegebenen  Tage- 
buch des  Domdekans  Tageno  zu  Passnu ,  aus  dem  dritten  Kreuzzug,  hier  in 
deutsche  Sprache  übertragen  ,  reihen  sich  daran.  Dann  folgen  mehrere  kür- 
zere, aber  interessante  Mittheilungen,  unter  denen  wir  nur  an  die  aus  des 
Erasmus  Colloquien  entnommene,  hier  ins  Deutsche  übertragene  Schilderung 
der  deutschen  Gasthöfe  in  der  ersten  Jialfic  des  XVI.  Jahrhunderls  (S.  224ff.) 
erinnern  wollen,  die  im  Ganzen  wenigstens  der  Wirklichkeit  entsprechen  mag, 
nnch  wenn  im  Einaelnen  hier  und  dort  die  Farben  nach  dea  Erasmus  be- 
kannter IVeiae  £twu  an  atark  an^^etragen  sein  sollten ,  wie  es  der  Zweck 
dea  pikanten  Gemildea,  daa  der  witzige  Mann  aufstellen  wollte,  erheisciuei 
Ebenao  Intereaaant  wie  ergdtalich  aind  die  Mitlheilnngen,  welche  S.  238ft 
ana  einer,  jetit  lieBdich  Teigeaaenen,  snr  Zeit  ihrea  Endieinena  aber  aebr 
VMbrelteten  Sehrifl  dea  baieriaehen  Rathaekretaira  Aegidlna  Albertinua  (1560- 
1620),  weleho  «i  Mtachea  1603  nnter  dem  Titel:  „Hauspoliaei"  erachiaB, 
MtRonmoB  aind,  uid  iwat  der  Abednlll  Tom  Sheilande;  aie  Teihrdtca 
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nd  Iber  die  Wahl  einer  Gattin ,  über  Jugfrialiche«  wie  brttutlichflt  Lcboi 
väi  itr^ticktn  und  behandeln  in  einem  eigenen  Abschnitt  die  Gantroycfie: 
iilf  «fbabt  fiiyn  dnander  in  wmnder  BrnnU ehtlll  in  kflgien,  sn  bertm  od« 
pr  iMa—ieMiifcri<chm"t  du  Grase  ein  meffcwflrdigef  SitteBgemiMe  jener 
Uk  Dee  Sdülderangen  dealMhen  UnivenilitelebeBe  dee  eiebeBsehnlea  Jebr- 
Wnli»  wie  «ie  TboKik  nnd  Andere  nna  in  der  aeuef  ten  Zeit  geUefetl  beben» 
Riliicbdle,  einem  gleiebseüffen  Sebreibea  Jena  entaenmiette  Schil* 
teof  eiaef  StadentenkravaU'a  sa  Jena  in  dem  labre  1660  an  (S.  268  fT.} ; 
itt  politischen  Geschichte  gehört  die  ebenfalls  einem  gleicUzeiti^en  Schreiben 
cntooiBinfne  Darstcllnng  von  dem  Falle  Strassburgs  oder  vielmehr  der  Besita* 
Dihme  dieser  freien  deutschen  Reichsstadt  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1681; 
S.  280 ff.  —  Möchten  wir  auch  im  nttchsten  Jahre  uns  tthnlicher,  interessan* 
t^n  und  belehrenden  Miliheiiuogen  aus  der  üand  dei  gelehrten  Heranagelieii 
eriinm  dirfea! 


Ktitsmpkudh^iaMtdii  üdmUJii  der  Uumw  da  diMrrafebiselfii  JMtr- 
Mei  fem  f.  Jänmr  hu  3t  r^eaaiftsr  1853*  BnUr  Bericht,  arsüMtf  Im 
Mm  Auftrage  Sr,  Ex,  da  Hm.  MinUfers  des  Innern  Alexander^  FnShwm 

«m  Bach,  Ton  Dr.  Constant.  Wur  zb ach  ron  Tann  enher  g ^  Vorstand 
der  adminislraliven  Bibliothek  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.  Mit  42  Tabellen, 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Man»* 
m   Vm  und  2li  S.  in  gr.  8. 

Wir  haben  in  d6m  verflossenen  Jahrgg.  S.  477  ff.  den  zweiten  Bericht  an- 
?nei|rt,  wir  zeigen  hier  nachträglich  den  ersten  an,  der  in  einer  zweiten 
Aäfl^e  erst  nacb  jenem  erschienen  ist,  im  Uebrigen  aber,  was  die  Anlage» 
4le  Eioricbtung  und  Abtheilong  des  Gauen  betrifl^,  in  ähnlicher  Weise  gehalten 
iit,  aock  dorch  dieaeibe  vorsOgliehe  typographiaebe  Ansfbhning  sich  empfieblt« 
AHei,  wu  in  den  Tencbiedenen  Lindem  dea  Oalenreichischen  Kaiaeraleetee 
eraebicnen,  nnd  ela  feietiKebei  Freieiemplar  abgeliefert  werden» 
bl  ia  tean  Beriebt  aufgenommen;  die  bei  enawtrtigen  Yerlegem  eraebie- 
MMa  Wellie  Merreicbiaeber  Gelebrten  aind  davon,  anfgeiebloaien,  wie  dieaa 
b  der  Ralor  der  Saebe  lag.  Mit  dem  aiobtbaren  Steigen  der  Preaae  nnd  der 
Hdaai  dea  baebbendleriieben  Yerbebra  ttberbanpt  wird  aneb  dieie  immer 
Mbr  ahaehnifn,  nnd  gediegene,  gründliche  Werke  Österreichischer  Verfasser 
^r^fin  (laon  im  Lande  selbst  ihren  Verleger  und  Drucker  schon  ßnden.  Ver- 
gleicht man  nun  den  Umfang  dieses  ersten  Berichtes  mit  dem  zweiten,  der 
üe  Literatur  des  folgenden  Jahres  enthält,  so  ergibt  sich  schon  hinreichend 
eine  Zunahme  auf  diesem  Gebiete,  die  in  stetem  Wachsen  begriffen  ist.  AUo 
^ie  einzelnen  Erscheinungen  der  Druckerpres.se  sind  nach  den  einschlägigen 
Pichern  zoiammengestellt,  die  im  Ganzen  denen  des  zweiten  Berichtes  gleich 
Mnd  und  keine  bedeutenden  Abweicbongen  erkennen  lassen.    So  folgt  hier 
auf  die  Theologie  and  auf  die  Erbaunngsliterator  sogleich  die  Staats*  und 
BcK^inenaehafl  nnd  was  daran  aieb  knUpft  (waa  wir  biiiigen)»  dann  Me« 
^  led  Ibitarwiaaenacbeften,  Pbiloaopbie,  Eniebnngfweeen  n.  a.  w.,  Spracb- 
v^MNlMift»  GeograpUe,  lUlbematik»  KriegnriifeBicbaft,  Hendel«-  wd  de* 
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WMttWiHB,  BtvWiMii,  FMilwmil,  Haiia-  «id  LandwirtliBchan,  tebSad 
LimMr  1.  f.  W.  Die  tm  SektoiM  betgdfttgleii  TibeHeii  liefen  UelMnieh- 
latt  der  UlMnirieclaeB  Prolokte  aeeh  den  eieteleett  XreBlIndera,  v«d  aeefc  Uer 
wieder  Meli  den  elnielBen  Flekem  geerdeet»  lo  dait  «af  dieie  Weiee  deei 
Miftiker  eitt  TOUülediger  «ad  ]>Mi«etter  UeberblMi  gegeben  iit,  der  dereii 
die  eiB  8dk1iffe  beige  fügiee  Reiriiier  leeh  erleiehtert  wird.  Du  Geeee  Irigi 
den  Stempel  musterhafter  Genauigkeit,  mit  der  ellei  Einselne  bebandell  itl: 
«VBS  von  dem  zweiten  Berichte  am  o.  a.  0.  rühmend  hervorgehoben  wordoo, 
wird  ebenso  auch  von  diesem  gelten;  beide  werden  die  gleiche  Beachtung 
amprechen  können,  und  an  der  Fortruhrung  eine«  so  verdieniilichen  Unler- 
lebneiii  dOrfea  wir  wohl  kaum  iweifeln. 


index   Pseudonymo  rum.    Wöiierbuch   der  Pseudonymen   oder  Vencichniss 

aller  Auioren,  die  sich  falscher  ?samcn  bedienten,    Kon  Etnil  Weiler. 

Leipiig.    Verlag  von  Falche  und  Rossler.    1856.   X  und  282  S,  t».  ^tou 

8  FormaL   (Aaeh  mit  dem  weiterem  Titelj: 
INt  JMcMrft  JMeratur  der  äUeren  und  neueren  Sprache»,   Bearbeiiet  und  Acnnit- 

§egAm  eoM  Emil  WelUr,  i.  index  Pttudumymentm.  iidf«f  «.«;». 

Bis  in  die  zweite  Hülfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  rückwärts  lassen 
«ich  die  Bemühun|(en  verfolgen,  die  Verfasser  von  solchen  Schriften  zu  ermit- 
teln, welche  entweder  ohne  Namen  des  Verfassers  oder  mit  einem  olTenbar 
fingirten  oder  gefälschten  Namen  herausgekommen  sind;  den  ersten  derarti- 
gen Versuchen,  die  zu  Hamburg  und  Leipzig  erschienen,  reihen  sich  bald  ari- 
dere an,  und  es  ist  dieser  für  die  Bibliographie  wie  für  die  gesammto  Biblio- 
AekfWiaaenschaft  so  wicliiige  Gegenstand  seitdem  nicht  bloss  in  DeatsckUsd, 
eendem  auch  insbesondere  ia  Fraakreieh  und  selbst  in  Italien 
eiBide  umfaasender  Forschungen  gemtcht  werden,  wie  unter  Anderm  BOck 
der  elMe  im  lehre  1855  erMhieaene  Band  von  Querard'a  France  üteraire, 
weleber  die  .Sapercberiea*  eatbUl,  beweiaea  kaaa.  Aber  eia  TeDiliBdifea 
«ad  «afaaaeadei  Yeraeiehaiaai  in  welehem  eüe  PiiendeByaiea,  d.  h.  alle  die 
anter  Maehen  Narnea  ia  der  Literalnr  Terkoamieadea  Verfasser  voa  Druck- 
mMSun,  zugleiek  mit  Aafabe  ibrea  wahren  Nameaa  aafgefehrt  waren ,  liai 
die  dealache  Literalar  bia  jetat  aiehl  aafkaweiaea ;  daa  voriiejrende,  alle  Ne* 
tionen  Baropa'a  eder  Tielaiehr  die  gesammte  gelehrte  Welt,  umfassende  Werk 
ist  der  erste,  anerkennenswerthe  Versuch  der  Art,  der  freilich,  wie  diess  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  als  abgeschlossen  wird  betrachtet  werden 
können,  zumal  da  für  die  Englische,  Skandinavische  und  IloliSndische  Litera- 
tur, um  nur  diese  zu  nennen,  es  an  den  gehftriffcn  Vorarbeiten  fehlt,  die 
einem  Unternehmen,  wie  das  vorliegende,  die  nöthige  Grundlage  erst  geben 
müssen.  Wie  mülievoll  gerade  bei  diesem  Zweige  der  Literatur  die  For- 
schung war,  bedarf  kaum  d^r  weiteren  Anführung,  indessen  auch  die  fibri- 
gea  Theile  erforderten  eine  ebenso  mohevolle  Durchsicht,  und  ein  Stodima« 
dta  auf  lanter  Sinselnheiten  beruhend ,  nur  Derjenige  in  seinem  vollen  Um- 
finge an  wOrdigen  vermag,  welcher  selbst  sich  darin  Tenneht  nad  die  aahl- 
reichen  Sekwierigkeilea»  die  taf  jedem  Schritte  entgegeatretea ,  aaa  eigener 
Mhittg  kennea  gelenl  hat. 
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Mbflf  toi  B€{ptf  9  in  weldMiii  der  Yoifhfwr  dtf  W<irl  Pf  6v4osyni 
IMMei,  vni  Bich  wdeiwn  aneh  f ein  Veneidiiilit  tieh  richlet,  spridu  tioli 
1 IX  der  Torrede  in  folgender  Weise  am :  Alfe  UDbeslimiiiten  Benennniifeii, 

iJief,  was  nicht  reiner  Name  war,  musste  meiner  Ansicht  nach  wej^fallen; 
ji>f^  «lies  Adjectiren  Aebniiche,  alle  unbestimmten  Orts-  und  Anilsbezeichnun- 
:  n,  alle,  die  mit  Ein,  Eine,  Un,  Une  etc.  anfangen.  Eben  so  wenig  konn- 
te blosse  Buchstaben  zu  den  Pseudonymen  zählen.  Im  Allgemeinen  wurden 
fffier  die  nnlergeschobenen  Autoren  nicht  aufgenommen ;  dasselbe  geschah 
lach  meistentheiis  mit  den  blossen  lateinischen  Namens-Uebersetzungen  n.  s.  w. 
So'mtLjL  S.  147  Tiliobroga  auffj^nommen ,  was  doch  kein  Fseadonym^ 
Mildem  eine  abaicblUch,  nach  der  Sitte  so  mancher  Geleimten»  gewiklle  la- 
leiniiciie  UebeneUaBf  des  Nanien  Llndeabnig  ist.  Eher  werde«  wir  um  S.B. 
itellnHB«  wie  Arlopeevi-Beoiier  gefallen  lufen. 

Ble  Bfaffiekloog  dee  Weikea  ist  der  Art,  dtis  in  der  «tteB  AblheUmif» 
w«Ut  4ie  Anbehrlll  trlgl:  «SathlHlte  Pfendoeymen'*  laeU  der  Ordnnif  dei 
^l^rtei  alle  diejenigen  erdicbtelen  eder  gefldeebten  Nibmb  an^ieflkbrl  wer- 
dea,  welebe  in  der  Lilenttir,  ae  weil  der  VerCaiier  et  tnalindig  naefaen 
kMtti  iberbaupl  Terkommen,  nil  Himnf&guDg  ihrea  wirklieben  KnieBa, 
ins  ia  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  geschieht  und  auch  fUglich  ge- 
fchchen  konnte,  da  alle  weiteren  Angaben  oder  Belege  weggefallen  sind«  „Ich 
iUe  naturlich  f(ir  jeden  Namen  meine  Gewährsmänner  anfuhren  Itönneo  und 
siio  wärde  daraus  auf  die  ungeheure  Menge  der  von  mir  benutzten  Quellen, 
N  chweiiongen,  Cataloge  geschlossen  haben,  aber  diese  Citatc  hätten  meinem 
^Urke  wenigstens  den  doppelten  Umfang  verliehen."  Das  hat  allerdings  seine 
RicktigiLeit  und  mag  auch  in  dem  Zwecke  des  Ganzen,  das  zum  Kachicblagen 
bestimmt,  kurz  und  gedrtagl  die  nOthige  Auskunft  bieten  aeU,  so  wie  in  den 
Beitreken  des  Verfassers,  möglichst  einfach  zu  sein,  feine  Entacbnldigeng 
Ui»  dar  Menn  dea  Fneba  wird  jdier  diene  Belege  w  nngem  Termiaaent 
Mi  da  deeb  Fiüe  TerfconiBieB»  we  der  wirldiebe  Namen  dee  VerfMieia» 

Ite  deai  Sngirlen  belgeaeCal  iai,  neeb  nidit  Uber  allen  Sweifel  ecbdhea 
^  Ii  ist  ea  I.  B.  necb  niebl  TölUg  anegemaebl»  eb  der  dnieb  die  Heiaaa- 
ihei  angeblich  vierten  Bncbea  tob  Cieero  de  Nalara  Deemm  befcannl 
fiVMdneP.  Seraphinna  wiriilieb  Priedrieb  Bnebhelli  beiaal,  wie 
Ulf  6.  136  steht,  da  Einige  auch  einen  Prediger  Clndius  dafUr  ansehen, 
Aadere  wieder  anders  denken.  In  solchen  Füllen  den  Beweis  oder  Beleg, 
^tt  den  Verfasser  bestimmt,  in  irgend  einer  iSachweisung  (wie  sie  hier  ver- 
wirdj  beigesetzt  zu  ünden ,  wird  dem  Gelehrten  nicht  gleicbgtUtig  sein 

Die  iweite  Ablhcilung  (S.  161—262)  enthält  die  nicht  enthüllten  Pscu- 
^oo^men,  ebenfalls  in  alphabetischer  Keihenfolge  der  fingirten  Verfasser,  mit 
Ani^abe  der  Werke  selbst,  die  unter  diesem  Namen  erschienen  aind  (was  hier 
^iss  Böthlg  war],  wesshalb  auch  hier  keine  doppelten  Colomnen  auf  jeder 
^t€  angebracht  werden  konnten,  da  die  Angabe  dea  Mamena  und  des  Werkea 
^  leiel  eine  Tolie  Zeile  dea  breiten  Fonnata,  Ja  eft  Zeilen  einnlninil. 
^  die  Uoas  aignirlen  Scbriflen,  ebenae  wie  die  Artikel  in  Jenmalen  nnd 
Hmwliuigaa  niebl  an%enenunen  afaid,  wird  Kienand  befcewdMch  linden.  Am 
^  lind  einige  BMbtiiiD  aia  SuppleaMBtam  an  beiden  Ablbeifamfea  bcir 
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gofttft  Nachträge  der  Art  werden  auch  in  der  Folge  nicht  ausbleiben  köQ* 
neu ;  t»  liegt  diei«,  wie  schon  oben  bemerkti  in  der  Natur  der  Sache,  die  hier 
ftetf  nur  eine  relative  VoUitttndigkeit  erreichen  lüMt:  und  dass  eine  solche 
hin  erreicht  ist,  durfte  wohl  nicht  zu  bestreitea  fein.  Da  die  Sdurift  eiaen 
doppelten  Titel  iskttf  wie  wir  aadi  oben  ihn  angefeben  haben,  ao  lügen  wir 
Uei  die  Beneiknig  bei»  doM  die  übrigen  Bande  naeb  der  Angabe  des  Vei^ 
bfien  entbalten  iollen:  die  fdaeben  Dmciuine.  Bepertoriun  der  aeil  doa 
fltbniebnten  Jabrbundert  bia  ao(  die  neneate  Zeil  unter  fingirter  Finaa  ar- 
addenaaea  Sdbiiftea  in  deolidier,  franaOaiaober  rnid  lateiniieber  Spiaebe. 


JiandbJiferiiift  danfaaftar  Synongmen  amn  Mmnele  flr  SdmUtmdBm», 
Fan  F.  Smehte^  Jh.  der  T%Sht»f9Ae.  Ziaaife  etfZ/i^  umgtarhtiuu  wU 
oefMfllHSa  Auflage  aon  ÄhdmmH*$  Synonymik»  Lmpzigy  Verlag  v.  £•  Weng' 
ler.   1856.  IV  und  332  8,  in  U.  8. 

4 

Bin  gedrängtes  synonymiaebea  Worlerlincb,  daa  die  üntera^iede  der 

Wörter  scharf  und  pricis  hervorhebt  nnd  bestimmt,  ohne  in  weitere,  umfas- 
aendere,  sprachliche  Erörterungen  einzugehen,  ist  immerhin  ein  nUtzlicius 
HUifsmittel  lur  Förderung  eines  guten  Styl«  und  einer  richtiiren  Ausdrucks- 
weise im  schriftlichen  wie  mündlichen  Vortrag;  ja  es  kann  selbst  ein  fur 
Schule  und  Haus  nothwendiges   Hulfsbuch  werden,  wenn  es  durchweg  so 
angewendet  wird,  wie  es  angewendet  werden  soll,  in  so  fern  es  dann  daiu 
beitragen  kann,  die  deutsche  Sprache  in  ihrer  Reinheit  eu  erhalten  und  vor 
der  ttherall  eindringenden  Vermengung,  wie  sie  namentlich  durch  schlechte 
Zeilnngachreiberei  nebrliicfa  genfthrt  wird,  in  liewahren.   In  England  wie  in 
Frankreich  wttrde  man  aelbst  in  den  täglich  unter  das  Volk  dringenden  Scbrif* 
len  diefo  Nacblaiaigkeit  nnd  Gcneinbeil  dee  AosdmelLei,  die  eof  nengebder 
Kemitniia  der  Spraebe  aelbat  bembt,  niebt  dulden;  in  DenlaeUand  iit  ata 
loleranl  genng,  das  Mlecbteate  nnd  Unoorreeleste  aicb  ren  jedem  vnflbigen 
Literaten  gefallen  in  luaen.  Eb  tat  wabrbaftig  an  der  Zeit,  einen  aolchen 
Znftande  ein  Bnde  in  maeben;  Sdirillen,  wie  du  rorliegende  HandwOfter- 
buch,  kennen  dein  daa  Ihrige  beitragen,  wenn  aie  in  immer  weitere  Ireiie 
dringen.   Und  dlaaea  mag  man  dem  Toriiegenden  Worterbuch  wünschen ,  da 
es  sich  durch  genaue  und  scharfe  Bezeichnung  der  Unterschiede  und  eine  bün- 
dige, correcte  FMsuog  empfiehlt,  und  seinem  Zwecke  entsprechend  eingerich- 
tet iat. 


i.  PUtini  Opera  reecgmvU  Adoiplm  KkMoff,  Vdimm  IL  J^ptiaa,  snaif 
fttna  e(  lypii  B.  0.  TaAmn.   MDCCCLVL  XVI  umd  435  8,  im  9. 

3»   Joannis  Stobaei  Florüegium  recognotU  AugustUi  Mtineke,   VoL  iü* 

Liptiae  u.  s.  ir.  XLlll  und  26 ^  S.  in  8. 
3%   M.  Tullii  Ciceroni  »  Scripta  guae  manseruni  omfwf.   RtcognotU  Rein' 

baMva  Äialii  fm  Y.  wwünwi  Mioei.  U^fmm  «.  a.  iv»  4ä/  &  an 


> 


PltlLü,  Slobtei,  ClMMÜi  Opp.  233 

i  f«fM  T#tl«flieiiliim  GnUM,  Ad  fidmn  fttUdmum  cmKcm  Fglgcwiii 
IL  ffMMaaL  Mnfat  faeiisMi  Mtfleif  B..  UMim  rümfi.  idilioiiiiM  flriiAiiiiiL 

MVki.».   FlI  ionI  543  £1, 

Di»  Mer  iBttMigleii  Binde  find  W0ilm  ForlMmmgcii  d«r  Bibliothte« 

Scriptornm  Graecomm  et  Romtnorara  Tenbneriant,  einef  ebenso 
iweckjnlssifen  wie  rühmlichen  Unternehmens,  dem  auch  in  diesen  Blftttern 
iteti  die  febubrende,  wohl  verdiente  Anerkennung  gezollt  worden  ist.  Und 
<lt  die  fanze  Einrichtung  dieses  im  Geiste  des  edlen  Begründers  auch  nach 
deaen  Tode  fortgesetzten  Unternehmens  in  den  frühem  Anzeigen  ausfuhrlich 
darfelegt  und  besprochen  worden  ist,  so  kann  bei  diesen  Fortsetzungen  un 
10  Delir  auf  die  früheren  Anzeigen  verwiesen  werden,  aU  dio  Ausführoiif 
iick  gleich  geblieben  und  die  äussere  AuMlaUang  des  Ganxen«  wie di« f tinngd 
Camktkü  der  Texte  der  vollsten  Anerkennung  wOrdi^  ist. 

Bw  tweite  Bend  dea  Flotinna  entbilt  den  neeh  ttbrigen  Theil  der 
fwndwi,  neeh  des  Verfattere  Anerdnnng  die  Abbandlnnge«  edei  Sebriften 
XXmibia  XLYni aeq.;  da^  wie  aebon  frfiber  bei  der  Anieige  dea  etilen 
Bodes  (i.  dieae' Jabrbb.  1856.  8.  549)  bemerkt  ward,  der  Hemnageber  die 
toblawnKebe  Anordnung  der  alteren  Anagaben  verlaaaen  und  die  einaelnen 
ScMn  PIotio*a  naeh  der  von  Porpbyrioa  angegebenen  Reihefolge  geord« 
Kl  kil,  so  ist  am  Schlüsse  des  Bandes  eine  vergleichende  Tabelle  beigefügt, 
»dl  welcher  die  einzelnen  Abhandlungen  leicht  und  bequem  aufzufinden  sind; 
ebeofo  folgt  ein  kurzer  Index  Auctorum  d.  h«  ein  Verzeichniss  der  in  Plotin's 
Berken  citirten  Schriftsteller.    Ueber  die  Recension  des  Textes,  der  nun  in 
einer  bequemen  und   billigen    Handausgahe   auch   einem   grösseren  Leser- 
kreise tagtoglich  gemacht  ist,  ist  schon  früher  am  o.  a.  0.  das  Nothige  be- 
merkt weiden;  die  in  dem  Texte  selbst  von  dem  Herausgeber  vorgenommenen 
Animrogen  werden  in  der  PraelaUo  kurz  angeführt.   Dasselbe  ist  auch  mit 
P^mt  Sergfalt  bei  dem  vorKegenden  dritten  Bande  dea  Fiorilegiom'a  dee 
^(•klea  geeebeben;  die  dem  Texte  Tornngebende  uDiaerepantin  leeM^nia  n 
tcdi  (Saiffoffdi**  Terbindel  aber  eneb  mil  dienen  Anflkbrnngen  noeb  weilet 
<M  Me  der  werlbToUaten  luritiaeben  Bemerkungen»  Tielfncbe  Terbeeaemngf 
vtRcUige  tt.  dgL  m^  wie  man  aie  Ton  dem  Bemnageber  an  erwarten  ge^ 
«•kat  kL  Dem  niebiten  Bande,  der  den  SeUnaa  dea  Florileginma  bringiA 
wirf,  werden  dann  aneh  die  an  dem  Gebrancbe  des  Gänsen  lo  notbwendigen 
Mcci  beizufügen  sein.    Bei  der  Ausgabe  des  Cicero  füllen  die  Register 
die  oben  angezeigte  Pars  V;  wir  finden  nemlich  darin  zuerst  ein  äusserst 
^easncs  Register  aller  Eigennamen,  welches  als  „Index  Norainum"  fast  den 
ganieo  Band  einnimmt,  und  hier  alles  Sachliche,  was  an  Eigenuahmen,  seien 
M  Orlsl  ezelchnungen  oder  Personen  u.  dgl.  geknüpft  ist,  liberall  mit  genauen 
VerweisaDgen  zusammengestellt  hat;  dass  das  Geographische  von  dem  Histo- 
Hieben  oder  Literäriscben  nicht  getrennt  ist,  kann  nur  unsern  Beifall  ver- 
'icBen.  Hit  besonderer  Aufroerluanikeit  ist  andi  iiier  Cicero  (unter  Tullius) 
^kaodelt,  indem  alle  sein  Üben  nnd  die  geaammte  politische  wie  literMrische 
^tkHillNit  betreffenden  Notiaen,  welebe  in  aeinen  Sebrillen  Torkommen ,  Jabr 
«Mr,  alio  in  etreng  chronologifcber  Felge  Uer  eneiMOidergereibl  find. 
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«b4  eile  Uebenicfal  felnef  f^mun  Lebeiif  und  Wnrkem  nimm  dge- ' 
MB  ScbrifteD  leMmmcngeiteUt  bieieD.  Eine  gewnie  hlnillsMigabe 'detfee, 
WM  in  jeder  der  Tier  Partei  der  gema  mn  TolleBdetea  Antfebe  der  Weike 
Cieero'f  enllUilteii  itt  (befonden  Ten  Be|pii|  fikr  die  drille  AbiheBmig  tob 
Pen  IV9  welche  die  Fragmente  nnd  die  tfnii^lieni  oder  gefftlaclilen  Schriften 
eBlblll)  iil  noeh  weiter  elf  Indes  aeriplonim  Tnllianemm  beigefagt.  So  bildet 
dieser  Band  mit  seinen  Refittem  eine  aebr  branebbare  nnd  ntttiHcbe  Zugnbe 
xn  dieser  Gesammtausi^fiibe  der  Werke  Cicero*s,  die  hier  in  durchweg  berich- 
tigtem  Texle  erscheinen,  wie  er  als  dns  Ergebniss  der  bisherigen  liritischen 
Forschung,  so  weit  sie  zu  einem  sichern  Ahschlass  gelangt  ist,  anzusehen  itt. 

Der  Ausgabe  des  Neuen  Testamentes  ist  ganz  die  Yaticanische  Hand- 
flcbrift  (TVr.  1209),  als  die  älteste  und  werthvollste  unter  allen,  zu  Grunde  ge- 
legt; in  dem  engen  Anschluss  an  diese  Handschrift  gibt  sich  der  Unterschied 
dieaer  Ausgabe  von  den  bisherigen  gedruckten  Texten  zanilchst  kund,  und  äussert 
aich  der  Herauf  g.  aelbat  darttber  folgendermaaaens  —  „verba  Vaticaai  ubiqne 
in  teHn  relinui  ita,  nt  ne  sumnio  ^idem  enninm  aliorum  testiam  eenaenan 
delerriCaa  aim»  qnominna  boe  faeerem:  illia  tantnm  loda,  qaibna  aliae  cauaaei 
qnam  ex  aela  anelerilate  codicnm  eriae,  ledienem  Yaticani  aine  dnbio  bleaai 
aaae  deeerent,  Valicnnnm  rejeci.**  Die  Leaearten  dieaer  Handaebrifl,  ao  wie 
der  Ton  ihr  abweicbenden  dea  Vulgartexlea^  der  Auagaben  Ton  Grieabaeb»  ' 
Lacfamann  nnd  Tiacbendorf  finden  aieb  bnra  unter  dem  Texte  aelliat»  angefilbrl, 
wodnrcb  die  Vergleiebung  wie  die  Würdigung  nicbl*  wenig  erleicbierl  wird. 
Waa  die  Vatieaniacbe  Handacbrifl  aelbat  betrifft,  ao  gedenlil  der  Hernnageber 
darüber  eine  eigene  Schrift  erscheinen  in  lassen,  welche  den  Charakter  der- 
•elben  näher  auseinandersetzt  und  damit  auch  zugleich  eine  nühcrc  Begrün- 
dung oder  Rechtfertigung  des  Vorzuges  bringt,  der  ihr  in  dieser  Ausgabe  zu 
Theil  geworden  ist.    Bekanntlich  reicht  dieselbe  nur  bis  zum  HebrMerbrief  ! 
IX,  14:  was  von  da  an  weiter  folgt,  fehlt,  so  wie  die  Briefe  an  Timotheus,  | 
Titus,  Fhilemon  und  die  Apokalypse:  bei  diesen  Stocken  ward  die  Alexandri-  ! 
nifche  Handschrift  dem  Texte  zu  Grunde  gelegt.    Bei  diesem  strengen  Aa*  ■ 
schlosi  an  die  älteste  handschriftliche  Ueberlieferung  konnten  Conjecturen  im  i 
Texle  selbst  keine  Aafoahme  finden;  nur  an  Einer  Stelle  (II.  Petr.  III,  10,  ; 
WO  ta  in  a  verllndert  ward}  Teraicliert  der  Herausgeber  eine,  wie  er  glanbli  \ 
notbwendige  Ausnahme  davon  gemacbt  an  Imben.  So  mag  ancb  diene  amae 
Anagnbe  dea  Textea  dea  Nenen  Tealamenlea  der  Bencbinng  bealena  empfoU«n 
«ein. 


I 

Jiaf  GtßnnasUm  te  Amsterdam.  VertUuj  van  den  Cursus  1855— 1S56.  Dorn- 
seif/cn,  gymu.  pracc.  De  artiado  ajntd  Graecos  cjusquc  usu  in  j^aedicaio 
AmsUrdam,   Se^ffardl'i  Boekhandel.   1850.   32  S,  in  gr,  8. 

Die  deutsche  Sitte,  den  jährlichen  Berichten  der  Gymnasien,  und  deren 
Einladung  zu  den  PrUfungs-  und  £ntlassungsfeierlichkeiten  auch  eine  wissen- 
schaftlicbe  Arbeit  eines  der  Lehrer  der  Anstalt  gleichsam  tils  einen  Bewein 
und  als  ein  Zeichen  des  unter  den  Lehrern  der  Anstalt  herrschenden,  wisieii- 
aekaftUebe»  Gektaa  beiaafegeB»  iai  aeü  einiger  Zeil  aneb  iiacb  HoUand,  tei 
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ätm  Artierhnie  der  PUlologie,  ttbergc^nngcn ,  und  litl  dort  lierettt  eine 
leäf  ^edieg^ener  and  tOchtiger  Abhandltmpr<^n  nns  den  verschiedenen  Zweigen 
dei  gelehrten  Studiums  der  classischen  Literülnr  hcrvorj,'crufen.  Auch  die 
Torliejfende  Abliand!iin*f  über  den  griechischen  Artikel  und  dessen  (iebrauch 
Im  Prädicat  %  erdankt  dieser  Siltc  ihre  Entstehung;  hei  der  eifrigen  Pllege  der 
cnimmatischen  Studien  in  Deutschland  wird  man  diese  Abhandlung  schon  dn- 
rum  za  beachten  haben,  weil  der  Verfasser  mit  den  auf  seinen  (icgenstand 
bczu^licben  FondiUDgeii  der  Gelehrten  DeutMhlandi  wohl  bekannt  itt^  und 
dietelben  in  der  vorliegenden  Schrift  einer  weiteren  Untersuchung  unterwor- 
fen bat.  DmB  Ergeimift  aeioer  besondera  auf  Stellen  des  Platu,  Thncydides, 
IfepileiB  v.  A.  geallllileii  Foraehoiig  kmlet  lai  Sekhuae  der  SehrUI  S«  31 
Mgiftd«natiMB : 

«ftmedieato  ontqntm  irtfeahn  additnr,  aifl  qium  penHiae  eognitnn  Tel 
dcMtar  tanqwiii  per  anbjeeto  opponitvr« 

A  sttbjeefmn  artleslo  earet,  cirel  eo  eiiem  prtedieeten.  Bieefitle  eal^ 
d  aot  anbjeetiitn  talt  roeaMe  expreaaum  est,  qnod  per  ae  aine  ertieolo  cof- 
lilom  esse  potest,  aut  si  praedicatum  tali  voeabulo  expressum  est,  quod  nisi 
CCB  articolo  postuiatani  significationem  non  habet. 

Itnque  eidem  huic  exceptioni  loco  dato,  si  alterutrum  membram  articulua 
habet,  id  subjectum  eise  statuere  possumna". 


Tutiii  Cieerouit  Tutmhnarum  Ditputatiomm  Libri  quinqui,  Erläuleri 
9m  Dr.  Georg  Atnotktnt  Köck,  dritUm  ordenll.  CoUegen  an  dem 
Gymnasium  zu  Sl.  Thomä,  Hilter  des  k.  griech,  Erlöser-Ordens.  Z>ireites 
Uefi.  Lib.  m—V,  Hannover  1837.  Uahn'sche  Ihßuchhandlung.  150  S. 
tn  ßr.  8. 

1h»  erate  Vefl  dfeier  BeaiiieHaiig  der  Tuealeiieii,  welcbea  die  beide« 
cmev  Bücher  enthüll,  eraehien  bereits  in  dem  Jahre  1854  und  wnrde  in  die* 
•en  Jahrbuchern  Jahrgg.  1854  S.  630  besprochen:  das  zweite,  die  drei  übri- 
gea  ßiichcr  enthaltende  Heft  ist  in  der  Anlage  wie  in  der  Ausfuhrung  dem 
eriten  gicichmässig  bearbeitet  und  empfiehlt  sich  daher  auch  insbesondere  für 
das  Privatatudium ,  und  zwar  vorzugsweise  vor  andern  und  seihst  ähnlichen 
Bearheitangen  der  Tusculanen,  welche  nicht  in  dieser  Weise  behandelt  sind. 
Von  Allem  dem,  was  für  diese  Schrift  des  Cicero  bia  auf  die  neaeate  Zeit 
herab  geieiatet  worden  ist,  es  sei  in  kritiacher  wie  in  exegetischer  Hinsicht, 
ift  der  tetgfiltigBte  tiebrauck  gemacht  worden,  so  weit  ea  den  Zweelien  dieser 
Bearbeitoof  eDgemeaaea  .enehien,  welche  auch  Allea  daa,  wm  tan  aachlichea 
Tenilidaiaa  der  Ten  Cicero  bdiandelten  Gegeeatlnde  and  deren  riebtigen 
WMigmig  ftlfarf,  in  gleich  befriedigender  Weiae  bebandelt  ünd  ao  den  Leaer 
in  den  Inbati  der  Schrill  aelbat  nnd  deren  Yollea  Veratindniaa  einaafbbren 
vemag.  Die  aorgAItige  nnd  aebarfe  Beobacbtnng  dea  Spracfagebrancbea, 
wie  ale  allein  rar  Brreictrang  dieaea  Zielea  an  ffttbren  Yermag,  wird  anglelcb 
lfm  angehenden  Philologen,  oder  dem  Sebtfer  der  ohem  Claaae,  der  die  Tna- 
ntoen  nach  dieser  Ausgabe  liest,  vielfachen  Nutzen  zur  Erweitemng  und 
Befeiügung  aeiner  aprachUchen  Kenntniai e  bringen ;  aaa  dieaen  Grttadcn  wttn- 
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febea  wir  der  nun  vollendeten  Bearbeitanf  der  Tasculanen,  die  tich  dordi 
fnten  und  reinen  Dmck  bei  eehr  billig  feetellten  Preiee  empfieUt|  aUgeaeiee 
Yerbreitiuic  und  Aaeikeiuiiiaf  • 


Vollttändiges  Wörterbuch  su  den  Werken  des  Julius  Cäsar,  von  G,  Chr. 
CruiiuSf  WiiL  Rector  in  Bannover.  Fünfte,  durchma  bericktijfte  Am^ 
jfdt*  Bammtr,  BMtOi^  Mo^bmkkmMmg,  1857.  253  SL  m  gr.  8. 

Bin  lehon  in  der  fünften  Auflage  vorliegendes  Wörterbuch  wird  keiner 
beiOlidem  Empfehlung  bedürfen,  zumal  wenn  diese  verschiedenen  Auflagen  in 
•0  kurzer  Zeitfrist  auf  einander  folgen,  wie  diess  bei  dem  vorliegenden  Buche 
in  der  That  der  Fall  ist.  Die  zweite  Auflage  des  Jahres  1845  war  noch 
von  dem  Verfaifer  selbst,  der  das  Ganze  einer  sorgfältigen  Durchsicht  unter- 
worfen hatte,  vor  dae  Pnblikon  gebraeht  worden:  die  nachfolgenden  Aoigi« 
boB»  die  drilto  Ton  Jabre  1849,  die  rierto  voaden  Jabr  1853  nnd  die  vor- 
liegwide  fQnfte  verdaiikeB  wir  der  Sorge  elnea  befreundeteB  CoUegea  (C.  L. 
Grote fend),  der  aacb  dem  Tode  dee  VerÜMsera  sieb  dieeer  Arbeit  mUeneg 
md  in  aebieai  Geiele  daa  Weifc  in  eine  imoMr  ToUkoonmero  Geelalt  la  bria- 
gon  taeble,  daber  demtellieB  eine  wioderbollo  Durebiicbt  widmete,  die  iaibe- 
eoedere  aneb  avf  Beriehtigung  falaeber  Citate  gerieblet  war,  eo  wie  anf  sorg- 
fttltige  Beachtung  dessen,  was  in  den  neneiten  Ausgaben  Cttsars  in  kritischer 
wie  exegetischer  Hinsicht  Beachtenswerthes  fUr  ein  ßuch,  das  dcu  ganzen 
Spachschatz  Cäsar's  auf  das  genaueste  vorlegen  soll,  geleistet  worden  ist;  Herr 
Dr.  Georges  hat  wie  früher,  so  auch  bei  dieser  neuesten  Auflage,  durch  manche 
Mittheilungen  den  Herausgeber  unterstützt.  Und  so  wird  das  Ganre  in  dieser 
neuen  Gestalt  anf  die  verdiente  Anerkennung  zählen  und  einer  immer  grossem 
Verbreitung  auf  den  Anstalten,  wo  Cftsar  gelesen  wird,  so  wie  seibat  fttr  den 
rrivaigebrancb,  aicb  erfreaea  iLOnaea.  Dracfc  nad  Papier  werdea  gewiii  be- 
friedigea. 


JKi  DiftrtnUti  md  JnUgnlm!lmim§  und  dnrm  Aimmiimg  mif  dSt  Gmmrim 

der  Ebme.  Vom  Dr.  Edmund  Külp,  Professor  der  Physik  und  Math,  m 
der  höh.  Getterhsehule  zu  Darmsladt.  Mit  6  lilhographirlen  Tafeln.  Darmtiadt, 
Druck  und  Verlag  v,  C.  W,  Ltske.  1856.  (XVi  n.  678  S.  sn  8.) 

Bereits  im  Jahrgang  1854  dieser  Bltttter  haben  wir  den  ersten  Theil  dieses 
Buches  —  die  Diff^erentialrechnung  enthaltend  —  angezeigt,  und  wollen  also 
nur  noch  über  den  Rest,  die  Integralrechnung  und  die  Anwendungen  auf  Geo- 
metrie enthaltend,  Bericht  erstatten,  indem  wir  auf  unsere  frühere  Anzeige 
verweisen  und  bemerken,  dus  der  angeaeigte  erste  Theil  sich  von  S.  160 
erstreckt. 

Mit  Becht  stellt  der  Verfasser  gleich  zum  Voraus  als  Erkliraag  derlate- 
gralrechaaag  anf,  sie  sei  das  Umgekebrte  der  Differeatialrecbaoag;  nur  ftbar 
die  Bodealaag  der  willkarUebea  Koaetaate  gebt  er  etwaa  aa  raacb  weg^  Sie 
Meibi  aladicb  aar  ia  ae  ferne  wiiidicb  keaitaat,  ale  die  Faaklioa  aater  dm 
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Ueibl;  andernfalb  kaun  sie  ibren  Werib,  aUerdiogi  plöu- 
U  4  L  nMc,  iadm.  Voa  der  Begierde,  die  WaU  dea  ZeidMw^iM 

edüirci,  fclriel»eD,  acheinl  dem  deck  die  Erlilinnr  dee  beallMBtea 
i«nlf  flekfc  vurittelbar  darMf  etWM  lo  frtth.  bt  Meh  irefea  die  BAII- 
mg  aaAat  Bichia  Beaenderea  eiMawenden»  ao  eiaaMal  aie  ebea  hier  whea 
ib  alwaa  McfealUehea,  wlkread  deeb  die  ÜMerie  der  ImtiMtae  letafrale 
■ick  eiw  Ueaae  g degeedich  abaafertlgaide  ParlUe  der  hehem  HatiMMUk 

Ma  ]>er8Mi,daaa ^(•+y+^)  =  m+T+-=^da+J^dr  + 


icbeint  aur  Dir  eineD  Anflüiger  Bichl  Teiatledlich,  da  deraelbe  ebae  doch  Bor 
FialKtiaaeB  eiaer  eissigea  vBabblaglgeB  YerlBderiiebeB  im  Aoga  babea  aeU, 
mknU  diee  hier  gaBs  ana  dea  Geaieble  gerecht  wa  aeüi  acbeiBl.  Viel 


ttitieher  wäre  ea,  su  achreibeB:  J^ä^iL+pjlJdxaB  + v da  hier 

kein  AD>land  vviire,  man  aber  freilich  sogleich  sehen  würde,  dass  man  hiehci 
nar  die  Defioitioo  des  Integralf  wicderhoU.  Noch  unklarer  acbeini  uns  der 
Sati  der  Integration  durch  SubalituliOB  bewiesen  in  sein.  Um  f(x) 
n  ialegrirea,  aagt  daa  Bach,  aelaa  man  x  =  9(1)  und  erhalte  dann  f(9t) 
I  (0  dt,  wo  BOB  —  wenn  bmb  dleaea  AaadrBck  intcgrireB  kann  —  schiieaa* 
iiek  hr  I  wieder  acie  Werth  fai  z  ao  aetaea  aet.  Refereal  glaabl  aieht,  daaa 
to  deaijeaigea  Teratiadlich  aei,  der  aaai  eralea  Haie  lalagralredulaag 
mik.  Allerdtaga  atellea  die  Bacher  die  Bache  aielateaa  ao  dar,  aber  daaril 
at  dach  wohl  aoch  aicht  geaagt  ,  daaa  daa  gerade  deaahalb  klar  aeta  aMiaeb 
Weaa  wmm  aber  la  aaaerai  Falle  aagt ,  maa  wolle  f Ir  z  die  aeae  Verladeff- 


t  eiafbhrea,  daaa  aet8tj\x)  dxsX,  beachtet,  daaa  ^  ss—lL. 
•y  (S.  23,  $.  14)  =  JfO-~,  =  f(^),  vaA  aieher  ladet  X.=J^x) 

^dt,  wo  in  tOO-^  ^0  Gr(»ife  z  durch  t  au  eraetaea  iat,  ao  bat  der  Sata 
at  dt 

«iU  keinen  Anstand,  da  »an  steh  auf  lauter  klar  bewieaene  and  veratlnd- 
Kcha  Satze  sttitzt  Die  ganze  Unklarheit  kommt  von  der  leidigen  Betrachtung 
^er  Differentiale  her,  von  der  man  sich  nicht  losmachen  will,  obwohl  die 
Darstellung  der  Dürereniialrechnung  doch  eine  ganz  andere  geworden  ist. 
Dnii  iM^tn  aber  den  Begrill  und  die  Bezeichnung  des  Differentials  in  der  ge- 
summten hohem  Mathematik  nicht  braucht,  ist  leicht  einzusehen,  und  Referent 
bo(ft  dies  thatsächJich  zu  beweisen,  indem  er  davon  nie  Gebrauch  machen  und 
(ioch  die  gesaaimte  DifTerential-  und  Integralrechnung  darausteilen  gedeakt.  «— 
Aehnliches  kann  tob  dem  Satae  der  theilweisen  Integration  gesagt 
Bodaa,  Die  lategratioa  darch  Reihea,  die  der  Yerf«  sogleich  aaf 
cfatea  Sitae  folgea  llaat,  pflegt  aonat  geweballcb  BMhr  aa'a  Ende  ge^* 
litb  aa  werden,  da  dieaelbe  doch  wohl  aar  daaa  aageweadel  wird,  wen» 
«aa  aich  eoaat  aidü  BMhr  aa  heiTea  welaa.  Der  Bewela,  daaa  eiae  aaead- 
Ma  lote  gm  wie  eiae  Saauae  eiuelBer  Xheflo  Istegrin  werden  koana^ 


^dS  Kttip:  DUTerenilal-  und  loiegralrech&aiijf. 

wenn  nur  die  entstehende  Reihe  konverpiri,  der  hier  mittelst  bestimmter  In- 
tegrale geführt  ist,  möchte  wohl  nicht  ganz,  am  Platze  sein,  da  er  doch  gar 
zu  künstlich  für  eine  so  einfache  Sache  ist.  Der  Uebcrgang  von  bestimmten 
Inlegralen  zu  unbesUmmteu  verwirrt  die  Sache;  obnebüi  begreifen  wir  die 

Gleichung  1  y  dx  =  1   y  dx  —  |  ydx(S.169)  nicht  (ist  ein  Druckfehler  vorhan- 

U  *  tJ  »  I/o 

dMy  io  wÄr©  diese  Gleichung  immerhin  nicht  an  ihrem  Piatie). 

Die  nun  folgenden  Integrationsmethoden  (S.  180 — 227)  sind  die  alther- 
gebrachten für  rationale  Brüche,  binomische  Integrale  u.  s.  w. ,  die  in  jedem 
Lchrbuche  sich  nndcn  und  finden  müssen,  so  dass  wir  darüber  nichts  Weiteres 
sagen  wolleUi  hüchslens,  dass  durchweg  nur  von  unbestimmten  Integrationen 
die  Rede  iaU  Zum  Schluiie  werden  noch  einige  „Iranscendente  £xponeotial- 


X2 


integrale''  betrachtet.  Das  erste  davon  ist  das  Integral^  e  di«  oder  genauer 
fenomnen,  dau  beitimmte  Intograle  1  e  dx.  D«ü  daiielbe  aiio  sieht  gaasl 


l^e 

Jaxf 

bleher  gehört,  ist  klar,  anch  moiale  von  dem  Satte,  ^       =  j  V^« 

Satt  Gebranoh  g^mnohl  werden»  ehe  er  ttberhanpt  bewieaea  war,  ehe  aberhaapt 
davon  die  Rede  war»  waa  eine  unendlich  gtoaae  Grinie  bei  omem  bestia»- 
len  Inlegralo  an  bedenten  habe.  Aehnüchea  gilt  von  den  Übrigen  bebandel* 
ten  Integralen  dieaer  Art.  Dieae  Betrachtungen  wiren  immer  noch  apller 
•m  reobteii  Orte  geweaen,  naehdom  Uber  die  bestimmten  Integrale,  nia  aalclei 
Mhera  Anfachlttaae  gegeben  worden,  woau  aicb  daa  Werk  von  S.  239  an  anschickt 
Ana  der  bereits  früher  angeführten,  hier  nochmals  wicderhöllcn  Definition 
des  bestimmten  Integrals  werden  einige  der  einfachsten  Eigenschaften  ab^e« 

leitet.  Wenn  aber  dort  geaagt wird ,  man  woUo  von  der  GleicfaoBg|^r(x)  dxs 

I     f(x}  dx  +  I  *  fC»)  dx  +  ...  +  j    f(x}  dx  ausgehen ,  so  haben  wir  vcr- 

geblich  nachgesehen,  wo  denn  diese  Gleichung  bewiesen  ist.  Ob  man  »\t 
als  von  selbst  verständlich  durchgehen  lassen  kann,  müssen  wir  um  so  mehr 
bezweifeln,  da  sie  nicht  unbedingt  angewendet  werden  darf.  Die  milgclheil- 
ten  Methoden  zur  nüherungswciscn  Berechnung  bestimmter  Integrale  ernianfjcin 
theil weise  der  Grtfnzbeslimmung  für  den  begangenen  Fehler,  oline  weiche 
dieselben  nicht  besonders  viel  wcrth  sind. 

Bei  der  Ausmitllnng  der  Wertho  boatinmiter  Integrale  kommen  wir  aoeb 
nuC  die  Untemnebnng,  wia  denn  an  thnn  aei,  wenn  die  Cirftaao  l{x}  innerhalb 

der  lotegrationsgrttnaen  ^^^'^^  ^CO  dx)  unendlich  werde.  Dabei  begegaea 

vHr  dem  bekannten  von  Moigno  anambrlich  erläuterten  Kunststücke  von  den 
flnapiwortbott  der  bestimmten  Integrale  und  was  dergleichen  Dinge  mehr 
find.  Referent  kann  nicht  begreifen,  dass  man  immer  noch  dieses  leere  Stroh 
drischt,  und  nicht  längst  merkt,  dass  ja  diese  scharfsinnigen  Künsteleien  ge- 
gen die  allererate  £rklitrung  veratoMcn»  womich  die  GrOMO  ICxj  innerhali) 
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d«r  IctefrfttfoiisgriDceD  slelif^  (mindestens  endlich)  sein  niiisj.    Wenn  man 

loki  ^L<o  fragt,  w:iä  mit  dem  Lerührton  Falle  anzuffingen  sei,  so  antworten 
wir:  {rar  Nichts ;  denn  in  einem  solchen  Fiilie  kann  von  dem  bestimmten  In- 
if^le  keine  Rede  mehr  sein,  und  Alles,  wns  mnn  hier  schliessen  wollte, 
kina  ehen  so  wohl  fulsch  als  wahr  sein.  Dass  dabei  oft  fast  handgreiflicher 
Mn  endbeiBt,  iiegl  io  der  Xialur  der  Sache;  so  etwa  ia  uaßtgm  Bücke 

iit  BebaupittDg  (S.  258)  der  Worth  vonj^"^^^^^^  Bei  =  «  für  e  =  0.  SiaM 

^er  rerwirrenden  und  noch  dazu  ganz  irrigen  Künsteleien  wtire  es  wohl 
beiier  gewesen,  wenn  das  Buch  sich  etwas  genauer  über  die  Umformung 
Icitironiter  (einfacher)  Integrale  eingelassen  hütte,  da  dabei  gar  manche  Dinge 
^ofkommen  können ,  die  nicht  im  Hnndumkehren  zu  erledigen  sind.  Wenn 
bei  der  DifTerentiation  unter  dem  Integralzeichen  bis  zur  Betrachtung  des  zwei- 
te! Biffcrenlialquotieuten  gegangen  wird,  so  ist  dies  dea  Guten  au  viel  Qund 
aiefa  SchlOmilch  dies  schon  früher  getban). 
WciB  bei  den  doppelt  bealioiBUen  Integralen  gleich  wieder  der  Fall 
m.  üe  Grösse  unter  den  Iniegralaeiobea  unendlich  wird,  wo  also, 
tri!  m  bocfart  geiatrelelier  Weite  ta  tagen  pflegt,  die  Aeodening  der  Ord* 
mi  der  Integration  Tertcbiedene  Eetnltate  gibt,  wat  namentlicb  durch  dat 

Tttl  aisthandelte  Integral ^   ^  ~^2^^2p '         bewiesen  werden  toll, 

so  kana  Referent  nur,  wie  jüngst  Grunert  in  seinem  Archiv,  allerdings  mit 
<ler  höflichen  Entschuldigung,  man  werde  ihn  nicht  missverstehen,  sagen,  das 
«eirnsinn.  Die  Theorie  der  Umforroung  vielfacher  bestimmter  Integrale 
ganz  in  unserm  Buche,  während  doch  mehrfach  von  ihr  Gebrauch  ge- 
Hcht  wird.  Ueberbaupt  itt  hier  bei  der  Bebandloag  bestimaiter  IntefralOf 
■ilriUMi  tag 00,  fatt  nBretantwonliober  Weite  in  Werbe  gegange«  w«»- 
d%  WM  noch  oHerdiogt  wieder  goto  Parriiieen  ticb  finden.  Et  fehk  ebtn 
« Itaaaer  Fettttelinng  der  Fondamentaltätae.  Daftlr  kann  dann  nicbt  enlF- 
«Mifea,  data  die  Tbeorie  der  Ponrierteben  Beiben  nnd  der  elliptitcbtn  hr 
^VriiiieailicbanaMrliebnalganoMMi  worden,  obgleich  diet  nur  i«  loben  itt. 

Ihflbdemi  80  ein  bedeutender  Tbeil  der  Integralreebnong  abgehandelt  wor- 
te>  folgen  (S.  385—496)  die  Anwendungen  auf  dio  Geometrie  der  Ebene, 
■  M  ferne  dieselbe  eben  die  Differential-  und  Integralrechnung  in  Anspruch 
■■■t.  Sie  umfassen  also  die  Theorie  der  Tangenten  und  Normalen,  Asymp- 
Beruhrungen  (in  Cauchys  Weise);  die  Untersuchungen  über  Con- 
^tüUl  und  Concaviliit  ebener  Kurven  und  der  besondern  Punkte;  die  Rckti- 
fikaiion  der  Kurven;  die  Theorie  der  Krümmung  derselben  (ebenfalls  mit  Zu- 
t^ruQddcgung  der  Ansichten  von  Caucby),  der  Evoluten  und  Brennlioien; 
■'O'iann  der  Quadratur  ebener  Flächeb,  und  der  nilhcrungsweiten  Quadratur  — 
^ilei  durch  zahlreiche  Beispiele  erlftutert.  Da  alle  dieae  Dinge  schon  vielfach 
^^^ttdeli  worden,  to  können  wir  hier  darttber  weggeben,  indem  wir  nnr 
■•Miea,  data  die  Bebandhuigiweiad  naitt  tndeUo«  itt. 

Äa  wichtiger  Ahtebnitl  der  Integralrechnnng,  die  Integratioa  der  DllTo* 
'^"lalijlMQngen  mit  einer  naabblttgig  VerlBderlieben,  folgt  dieten  in  daa 
^     (iCMMtrio  gebomdoi  Aawfidioigei,  -*  Ute  DanteUnng  itt  w 
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Dfichst  die  hersebrachte  mit  den  Differentialen,  obgleich  bei  jedem  nähern  Eia- 
gehea  iffluer  Sh  Differenttalquotieites  m  bdmehlMi  wmn.  So  vmt  m  «M 
«iIilifM,  wie  HUiB  die  „DiierantittronktioD*'  Mdx  +  Ndy,  die  dock  ab  aolche 
iwei  unabhflDgig  Veränderliche  enthält,  hier  betrachtet.  Die  Riccatiache 
Gleichung  ist  nach  Moigno  behnndclt.  Auch  bei  den  Differentialgleichungen 
höherer  Ordnun^r  sind  im  Wesentlichen  «licsclben  Wege  eingeschlagen  worden, 
die  dieser  Schriftsteller  schon  früher  gewandelt  ist,  wie  denn  die  gewählten 
Beispiele  lebhaft  an  ihn  oriuoern.  Cauchys  symbolische  Integrationsmethode 
(8.  565—970)  lehelDl  Beiwrat  nicht  beaondera  ffraelilbar  i«  fete.  Referaoc 
▼ermifal  hieM  «in  gwwnmf  Bingdien  auf  die  Methode  der  Integration  mittelst 
bestimmter  Integrale,  die  nur  so  gelegentlich  berührt  wird  (S.  605*-^08),  ob- 
gleich sie  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  von  grosser  Wichtigkeit 
ist;  er  vermissl  ferner  vollständig  die  Aufstellung  der  allgemeinen  Bedingung 
der  Intcgralilöl  einer  DifTerentialfunktion  hohem  Grades,  so  wie  Andeutungen 
ttber  das  Verfahren  Eulers,  mittelsl  bestimmter  Integrale  Differeotialgleichun- 
gea  la  integrirao. 

Die  Theorie  der  beaendeni  AoflOaniifen  (singulttren  Intcfrale.  wie  aie  hier 
genannt  werden)  ist  lunMchst  auf  rein  analytischem  Wege  gegeben,  der  be- 
greiflicher Weise  zulfissig  ist;  allein  die  lifcometrische  Darstellung  hat  den  we- 
sentlichen Vortheil  grosser  Klarheit,  und  konnten  hier  um  so  mehr  gewählt 
werden,  da  ja  von  analytischer  Geometrie  ohnehin  viel  die  Rede  war.  Daher 
rührt  es  auch,  dass  die  Darstellung  der  Art,  wie  das  singulare  Integral  aus 
der  DilTerenttalgleichung  hcraastellen  ist,  etwas  schwierig  ausgefallen  ist 

Den  Sehloss  machen  geometrische  Anwendangen,  welche  die  Integration 
Ton  Differentialgleichungen  erfordern.    Hier  nun  erscheinen  die  Unihül-  ' 
lungslinien,  welche  bei  der  geometrischen  Theorie  der  hesondern  Auflö- 
sungen betrachtet  werden,  sodann  die  Trajcctorien  ebener  Kurven,  nebst 
einigen  Aufgaben,  die  meist  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  der  bekannten  Samm-  ^ 
long  YOD  Magnus  sich  befinden. 

Da  das  vorliegende  Werk,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  einem 
frilssem  Theile  nach  seiner  Bearbeitung  des  F  r an  cocur 'sehen  Werkes  ent- 
lehnt ist,  so  msg  das,  was  sich  in  ihm  Hangelhaftes  findet,  dem  letztem  tbeil- 
weise  anzuschreiben  sein ;  nur  nUirhte  die  Bemerkung  nicht  unnöthig  sein, 
dass  heute  das  Francocur'schc  Werk  als  einer  vergangenen  Zeit  angehö- 
rend XU  betrachten  ist.  Wir  stehen  heute  auf  dem  Standpunkte  einer  scharfen 
Sichtung  des  Wahren  und  Ualbwabren,  nsmentlich  auch  der  genauen  Fesfcatel- 
Inng  der  ffsndamentalen  Gmndsitie;  ob  nnn  dieser  in  dem  vorliegenden  Bndho 
gibmil  gebührend  eingehalten  ist,  mag  nach  dem  Vorstehenden  bezweifelt 
Watden«  Wir  sind  weit  entfernt,  liognen  zu  wollen,  dass  nicht  viel  Gates 
sich  in  demselben  befindet,  ja  dass  in  manchen  Beziehungen  dasselbe  viel 
vollständiger  ist,  als  andere  Lehrbücher;  aber  es  will  Referenten  bedUnkeo, 
es  entspreche  dasselbe  nicht  ganz  dem  Blaassstahe,  mit  dem  man  heutzutage 
ein  gutes  Handhach  der  Differential-  nnd  Integralrechnung  messen  muss. 
Seyechto  nnd  mtttelmissigo  Bttcher  haben  wir  aehon  genag;  die  guten  sind 
aber  noch  immer  dunn  gesiet*  Bestimmtheit  und  Klarheit  in  den  ersten  Bo- 
griffen ;  gennues  Festhalten  und  folgerichtige  Durchbildung  derselben  bis  an  i 
den  oljcrstcn  Sätzen  der  Wissenschaft,  ohne  Uückfall  in  die  alte,  bequeme 
Methode  des  ungefähr  Richtigen;  Ausscheidung  derjenigen  Betrachtungen,  die 
durch  eine  falsche  Auffassung  der  Grundsätze,  oder  geradezu  durch  Ausser- 
aehtiaasnng  derselben  sich  in  die  Wissensehalk  eingeschlichen  nnd  dort  Ver- 
wirrung verursacht  haben:  daa  aind  Panhte,  deren  genaue  nnd  der  Wisaen- 
Schaft  würdige  £rledigmig  man  jetzt  von  einem  neuen  derartigen  Werke  nn- 
bedingt  verlangen  muss.  Geschieht  es  nicht,  so  legt  die  Kritik  den  rechten 
Maasistab  nicht  an,  und  nutat  der  WisienMhaft  liichls. 

Dr.  S.  DIejBff  er« 
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Nididam  bereits  im  Sommer  des  Jalnres  1856  die  einlciteaden 
ScUtte  eemaebt  worden  waren,  erfolg  am  24.  Oktober  die  wiilc* 
lidbe  CSonatitnirong  des  natnrbistoriseb^medisinisdien  Vereines  sa 
HaiUberg,  weldiem  sofort  acht  nnd  vierzig  Mitglieder  aas  HMel- 
\>erg  and  aas  benaehbarten  Orten  beitraten.  Die  Namen  der 
Gründer  des  Vereines  sind  folgende: 

Alt,  pract.  Arzt  (in  Mannheim);  Arneth,  A.  Dr.  nnd  Pro- 
fessor; Arnold,  F.,  Dr.,  Professor  u.  Geb.  Hofrath ;  Arnold,  W., 
Ür^  Professor  u.  pract.  Arzt;  Blum,  R.,  Dr.  o.  Professor;  Born- 
triger,  A.  F.,  Dr.  u.  Privat-Docent;  Bronn,  H.  G.,  Dr.,  Pro- 
fessor u.  Hofrath;  Bunsen,  H.  W.,  Dr.,  Professor  u.  Hofrath;  Gan- 
tor, M«,  Dr.  Q.  Privat-Docent ;  Carius,  G.  L.,  Dr.  u.  Priyat-Docent; 
CbalinSi  sen.i  Dr.,  Professor  n.  Gebeimratb;  Chelias,  Jan.,  F., 
Dr.  n.  Professor;  Cnnts,  A.,  Dr.  u.  pract  Arzt;  Duchek,  Dr. 
a.  Ptsfessor;  Dnschi  Dr.  n.  Professor;  Eisenlohri  F.,  Dr. 
1.  FlriTat-Doeent;  Eisenmenger,  F.i  pract  Arst;  Erlenmayer, 
Dr.  Q.  FriTat-Docent;  Herth,  0.|  Dr.  n.  Frivat-Doeent;  Kappi 
Dr.,  Prot  n,  Holrath;  KeknKi  Dr.  n.  Frival-Docent;  Kirehhoff, 
Dr.  n.  Professor;  Kleinschmidt,  Dr.  n.  pract  Ant;  Knapp, 
Dr.  Q.  Privat-Docent ;  K  u  s  s  m  a  n  1 ,  Dr.  n.  Privat-Docent ;  Lange, 
Dr.,  Professor  u.  Geh.  Hofrath;  Leonhard,  G. ,  Dr.  u.  Privat- 
Docent;  Lewinstein,  Dr.;  Lommel,  J.,  Mineralog;  Mezger, 
Oberamts-Phjsikus ;  M i c h a e Ii s ,  Dr.  u.  pract.  Arzt ;  Mittermaier, 
C,  Dr.  u.  pract.  Arzt ;  Moos,  Dr.  u.  pract.  Arzt ;  Neil,  Dr.  u. 
Privat-Docent  (Mannheim);  Nuhn,  Dr.  und  Professor;  Oppen- 
heimer, Dr.  und  Privat-Docent;  Pagenstecher,  sen.,  Dr.; 
Pagensteeber,  H.  A.,  jun.,  Dr.  u.  Privat-Docent;  Posselt,  Dr. 
n.  Professor;  Pnchelt,  Dr.  n.  Privat-Docent;  Rümmer,  Prof. 
üDd  Director;  Scfametser,  Pfarrer  (Ziegelbansen) ;  Sehmidt| 
Dr.  OBd  Froisssor ;  Stein,  E.,  Dr.  n.  pract.  Arzt;  WalSi  Dr.  n. 
Pilval*Doeeat;  Weydung,  pract  Arst;  Wolff,  F.,  pract  Arat; 
Wndl,  Dr.  nnd  Frimt-Docent 

Wibrend  des  nachfolgenden  Winterfaalbjalures  werden  ismer  in 
äm  Verein  anfgenommen: 

Hergt,  Pbjsikus  (Neckargemtind) ;  Ehmann,  pract.  Ant; 
BfickiDg,  Dr.  u.  Apotkekeij  Buch,  Apotheker j  Holle,  y.,  Dr« 
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n.  Prival-Docent ;  Albers,  Dr.  u.  Geh.  Medinmüratli  (Neoenheim] 
Meiding^ri  H.,  Dr.  u.  Privat-Docent. 

Zum  enten  Vorstdier  des  Vereines  wurde  gewählt:  Heer  Gel 
Hofratfi  Professor  Lange.  —  Zum  swdten  Torsteher:  Herr  Hol 
mh  Professor  Bnnsen.  —  Zum  ersten  BchriftfBhrer:  Herr  Dr.  £ 
A.  Pagensteeher,  jun.  Zorn  zweiten  Scfariltffihrer:  Herr  D| 
K.eknl^  —  Znni  Bediner  des  Vereins:  Herr  Professor  Kabi 

Der  Verein  hielt  während  des  ersten  Halbjahres  zehn  ordenl 
liehe  Sitzungen.  Es  wurden  in  denselben  die  Vereinsangelegenhei 
ten  berathen  und  ausserdem  eine  Anzahl  von  Vorträgen  gebaltei 
Die  kurzen  Auszüge  dieser  Vorträge  sowie  die  etwaigen  Debatte 
über  dieselben  wurden  im  ProtoltoUe  niedergel^t  und  werden  biei 
o|it  4er  OefientUchkeit  übergebea. 

1.  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Bronn  Ober  die  Ornndfor 
.  man  der  Natnrkörper,  anoi  7.  Noy.  1866. 

Dieser  Vortrag  beaog  sieh  auf  die  Formen  der  oigaoiscbei 
Klirp^  Im  ÄUg^eiften  und  der  Thiere  ins  Besondre.  Herr  Fiel 
Bronn  aeigte,  dass  die  Forniea  der  einseinen  Organismen  abbip 
gen:  1.  yon  dem  Typus  oder  Kreise  des SystemSi  welebem  sie  sa 
gehSren;  8.  Ton  gewissen  dnreh  das  ganze  System  hindurcbgebea 
den  Entwicklungsgesetzen  der  Organe;  3.  von  der  Anpassung  de 
überall  vorhandenen  Organe  an  die  äusseren  Existenzbedingungen  de 
Organismen-Gruppen.  —  Unter  jenen  J'ntwicklungsgesetzen  wurdi 
eins  näher  erläutert  und  durch  einen  Theil  seiner  Wirkungen  hli 
verfolgt:  „Das  Gesetz  der  Verminderung  der  Zahlen  gleicbnamigei 
Or£[ane  bei  fortschreitender  systcmatiscber  Erhebung  der  Organis- 
men-Gruppen.^ —  Die  Zahlen  sind  im  Thiersysteme  von  zweierlei  Art 
solchei  die  dem  „  Typus ^  entsprecbeoi  und  soJchOi  die  jeder  einzeloei; 
Thier-Familie  oder  Sippe  für  sich  angehören.  Von  jenen  Wl<ta 
die  Zahlen  ^Fünf^  und  mitunter  ^Vier^  bei  den  Strahlenthieren  m 
4ie  ZiU  »Zwei^  bei  den  b91iem  Teeren  das  gewShnlielie  Slnplooi 
^is  aa  welebem  ein  Znrüitolnlm  der  Zahlen  gleidmamiger  Oigea^ 
in  4m  eiocalneii  TOergroppen  möglich  ist  Dodi  l^ommen  bei  TetZ' 
tarn  aaA  bNMra  Zalden  bei  sokhen  Organen  vor,  die  aebaB-  oä» 
l|ii»tfrelnander  gereiht  sind,  wie  die  Wirbel,  die  Zähne,  die  Zehesj 
fllr  welche  es  in  der  Regel  ein  je  nach  den  Gruppen  veränderliche^ 
Minimum  gibt,  unter  weiches  die  Zaiil  nicht  herabsinken  kann,  ohM 
^  Verkümmerung  zu  erscheinen. 

Die  mit  der  höhern  Entwicklung  parallel  laufende  Verminde- 
rung der  Zahlen,  im  Gegensatze  dieser  Verkümmerung,  zeichnet  sich 
immer  dadurch  aus,  dass  die  in  geringerer  Anzatil  vorbandenea 
Organe  jederzeit  nicht  nur  unter  sich  differentcr,  sondern  auch  voll- 
kommener sind  als  die  in  grösserer  Anzahl  vorhandenen  aber  einer 
tiafem  Entwicklongsstafa  entspraehenden  Organa.  Dieser  Sata  konote 
«Ol  Mangel  an  Zell  auiMist  aar  ia  Serag  auf  dto  Oiga&a  der 
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fiMbnog  inrdigefffliit  werden,  Ifisst  sieh  aber  gams  ta  gldeher 
IMw  andi  M  den  Fortpflansotigs-,  BewegoDgs*  und  Empfindaegg- 
Oiginen  dnrchffihren ,  wenn  man  anch  nicht  erwarten  darf,  dorjeh 
Im  ganse  System  bindoreh  glelebmissig  abnehmende  Zahlenreihen 

n  erhalten,  sondern  dem  von  dem  Gesetze  überall  vorgefundenen 
Matenale  entsprechend  nur  Stiickreihen,  von  welchen  jedoch  die  im 
nntem  Theile  des  Systemes  vorhandenen  immer  grösser  sind  und 
gegen  den  obern  Tbeii  hin  immer  Ideiner  werden.  — 

1  Toratellang  eines  Kranken  mit  Lähmung  des  ner?« 
abdacens  durch  Herrn  Dr.  Kussmaul| 
am  21.  Not.  1856. 

Herr  Dr.  Kussmaul  seigte  einen  Kranken  Tori  an  welchem 
nach  wShrend  des  Sommers  erlittener  Misshandlung ,  bei  welcher 
hcsendera  Behldel  und  Auge  getroffen  war,  suerst  etwas  Gesldits« 
sdni^die  des  reehten  Auges  mit  Fupillarerweiterung  und  Schwie« 
i^elt,  das  rechte  dnw&ts  gekehrte  Auge  nach  Aussen  au  Itthreni 
eingetreten  war.  Bpiter  und  noch  jetzt  zeigte  sich  der  nerr,  ab- 
daeens  ganz  gelähmt  Der  Kranke  ist  bei  gewissen  Stellungen 
der  Augäpfel  doppelsichtig,  er  vermag  den  rechten  nur  bis  in  die 
Mitte  der  Spalte  zu  stellen  und  es  erweitert  sich  bei  diesen  Bestre- 
bnngren  stets  die  Pupille;  das  Sehvermögen  ist  gegenwärtig  kaum 
geschwächt.  Herr  Pbysikus  Mezger  macht  auf  das  gerichtsärat- 
üche  Interesse  des  Falles  aufmerksam. 

3.  Tortrag  des  Herrn  Prof.     Dusch  Aber  eine  wahr- 
sebeiollch  erworbene  Communikation  «wischen  den 
beiden  HersTentrikelni  am  21.  Not.  1856« 

Der  Vortrag  l>etraf  das  Hera  ehies  Jungen  Mannes  i  der  nach 
di^Qiriger  Krankheit  erlag ,  nachdem  er,  olme  Je  luvor  krank  ge- 
wesen m  sein,  sieh  einer  heftigen  &klltung  ausgesetst  hatte.  Die 
lenptoliblicbsten  Symptome  waren  wShrend  des  Lehens  Dyspnoe, 

Ascites^  Oedema  der  untern  Extremitäten,  Albuminurie  mit  Fibrin- 
gerinnseln,  ungeheurer,  fast  bis  zur  Symphyse  reichender,  Milztumor. 
Das  Herz  zeigte  sich  vergrössert,  mit  verstärktem  und  weitverbrei- 
tetem Choc.  In  der  Genend  des  zweiten  linken  Interkostalraumea 
zeigte  sich  eine  Vibration  des  Thorax;  die  Auskultation  ergab  an 
iieser  Stelle,  der  art.  pulmonalis  entsprechend,  ein  schwirrendes, 
-jdtolisch  verstärktes  Geräusch,  ohne  alle  Töne ;  in  der  aorta  waren 
beide  Töne,  im  linken  Ventrikel  nur  der  erste  und  statt  des  aweiten 
9bk  Geräusch,  im  rechten  gar  keine  Töne  und  dabei  das  schwir- 
leada  Ckränscfa  bei  Systole  nnd  Diastole  zu  hören.  Der  Kranke 
erlag  einer  Pneumonie.  Die  Sektion  ergab  Semm-Erguss  in  beide 
Plemi'Hinilen  I  mfisstge  frische  PericarditiSi  chronische  Brightsche 
BBfeBtang  beMes  ÜOereui  sehr  grossen  akuten  Ute-Tumor  mit  Fibrfa- 
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Infarkt  and  Ascites.  Das  Hers  war  bedeutend  vergrSssert,  der  rechte 
Ventrikel  Übertraf  den  linken  um  das  doppelte  in  der  Mnakulalnr. 
Im  Septom  der  Ventrikel,  in  dem  obersten  Theiie  denelben,  unter 
der  hintern  halbmondförmigen  Klappe  der  Aorta  war  efaie  Oeihmog 
TOS  4— 5^''  Durchmesser  mit  sebwieligen  mm  Theil  kalkig  entarte- 
ten Bitndemi  welche  beide  coni  arteriosi  Terlutnd,  Dentlid^e  Spuren 
▼on  Ettdocarditls  an  der  yalvnla  mitralis  und  den  Aorteniüappen, 
am  bedeutendsten  jedoch  In  der  Umgebung  der  Oeffhung,  sowie  im 
Conus  arteriosus  und  um  die  Klappen  der  arteria  pulmonalis,  deren 
ostium  durch  bedeutende  Fibrinauflagerungen  verengt  war.  In  der 
Nähe  der  anomalen  Oefifnung  lag  in  der  Wand  des  rechten  Ventri- 
kels ein  sogenanntes  partielles  Aneurysma.  Der  rechte  Vorbof  war 
weit,  der  linke  sehr  eng,  das  foramen  ovale  geschlossen,  auch  keine 
andere  Abnormitäten  erster  Bildung  am  Herzen.  Ausser  dem  selte- 
nen Befunde  einer  Stenosis  ostii  arteriae  pulmonalis  bietet  die  Com- 
mnnikation  der  Ventrikel  durch  die  Frage  bedeutendes  Interewei  ob 
dieselbe  angeboren  oder  erworben  seL  Fflr  das  Angeborenseiii 
sprechen:  I 

1.  Der  Ort  der  Communikationi  an  welchem  die  angeboieBeni 
Perforationen  am  Mnfigsten  rori^ommeni  wie  sich  ans  der  Entwick- 
lung des  Septnm  ergibt 

2.  Die  glatten  Binder  der  OommunikationsSfltaung.  — 
Für  dss  Erworbensein  sprechen: 

1.  Die  frühere  vollkommene  Gesundheit  des  betroffenen  ludi- 
viduum,  selbst  unter  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen.  ' 

9.  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Myocarditis  an  der 
Stelle  der  Communikation  (nach  Dittrich)  und  die  beträchtlichen 
entzündlichen  Uebenreste  in  der  Umgebung  derselben.  | 

3.  Der  Mangel  sonstiger  Bildungsfehler  |  die  meist  bei  ange- 
homer  Communikation  vorhanden  sind. 

4  Das  gans  in  der  NlUie  der  Oefihnng  rorgefnndene  Aneii» 
lysma.  — 

Bei  Abwägung  der  Gründe  pro  et  contra  schefait  es  dem  Herrn 
Prof.  T.  Das  eh  wahrscheinlicher,  dass  die  Ckimmunikation  erworbeoi 
sei  In  Betreff  der  Erschebinngen  wShrend  des  Lebens  macht  deri 
selbe  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  qranotischen  Erschefnaagen 
durchaus  nicht  hedeutender  waren,  als  bei  sonstigen  Fehlens  an^ 
Klappenapparate,  obgleldi  die  Überwiegende  Kraft  des  rechten  Ven- 
trikels eine  nicht  unbedeutende  Beimischung  des  venösen  Bluta  zum 
arteriellen  bedingen  musste.  — 

Bei  der  Diskussion  über  diesen  Gegenstand  theilte  Herr  Prof. 
Lange  bezüglich  der  Genese  und  der  Symptome  einen  Fall  mit, 
in  welchem  die  Cyanose  im  Allgemeinen  gering  und  nur  in  Paroxys- 
men  schlimmer  war  und  dennoch  die  Sektion  des  mit  13  Monatea 
verstorbenen  Kindes  vollständigen  Mangel  des  septum  ventriculorum 
ergab.   Die  Lage  der  Communikation  möge  bei  dem  Patienten  desj 

fierm  t*  Dusch  die  Blntvermischung  gerhiger  gemacht  hah^ 
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mImi  aiehti  seltaei.  Die  tod  Lösehner  mitgetheilleni  tob  Hm. 
Br.  Hees  sar  Spredie  gebnwhtea,  FKlIe  M  Kindero  kann  Herr 
▼•Diieli  nicht  swelfellos  för  erworben  halten.  Herr  Dr.  Eues- 
Btol  hält  den  demonstrirten  Fall  für  angeboren,  erstens  wegen 
iex  Seltenheit  von  Erkrankung  der  Palmonalarterie ,  ausser  durch 
traomatische  Veranlassung,  was  deshalb  hier  zur  Erklärung  durch 
ÄD^eborensein  dränge.  Das  foramen  ovale  habe  sich  um  so  leich- 
ter oacbträglich  schliessen  können ,  als  die  Girknlationsstörung  be- 
rots  durch  die  Communikation  der  Kammern  ausgeglichen  war.  Femer 
▼efen  der  mangelnden  Hypertrophie  des  linken  Herzens  bei  Tor- 
handaser  Hypertrophie  des  rechten.  Das  partielle  Aneurysma  end« 
idi  m  eonns  arteriosos  palmonalis  konnte  sehr  leicht  entstebcDi 
wom  an  jener,  bei  der  Stenose  der  palmonalis  einem  Tentirikten 
Blotirack  M^geselsten,  Stelle  selbst  nnr  eine  kleine  Leiste  ab  Best 
im  Malen  eodokardltlschen  Prosesses  gebHelm  war. . 

Dsgegen  bilt  Herr  Prof.  Dusch  aadi  die  Stenose  für  nen 
mi  bebt  nochmals  die  plötsHch  dorch  schwere  krankmachende  Mo* 
MBle  noterbrocbene,  bi^  dahin  so  vollkommene,  Gesandhelt,  sowie  die 
Möglichkeit  der  raschen  Volnmzunahme  der  Herzmuskulatur  im  All- 
remeinen  hervor.  Herr  Dr.  Pagenstecher  glaubt,  dass  für  einen 
Ausammenhang  beider  Prozesse,  von  denen  doch  der  in  der  pnlmo« 
nalia  entschieden  zum  Theil  neu  sei,  der  unmittelbare  Zusammen- 
hng  der  lokalen  Residuen  spreche.  Da  jedoch  dieselbe  Steile  auch 
wiederholt  von  Erkrankung  getroffen  werden  konnte i  so  ist  auch 
^eNs  Kxitadom  kein  absolates.  — 

L  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Cantor  ^ttber  Porismen^ 

am  21.  Hov.  1856. 

Diese  maihematlsdi-historiscbe  Untersnchnng  sollte  bauptslefa* 
U  seigen ,  wie  alle  Di?inatoren  der  Porismen  des  Endid  immer 
■r  den  Inhalt  in  ihnen  Termntbeten,  mit  dem  sie  selbst  sich  mei* 
iNm  beschSMgten.   Diesen  Nachweis  in  führen,  wurden  zuerst  die 

Mku  des  Pappus,  Diophant,  Proclus  mltgetbeilt,  auf  die  jene  Di- 
^oatoren  sich  stützten  und  dann  eine  kritische  Zusammenstellung 
der  Eaoptansichten  gegeben.  Den  Scbluss  bildete  die  Conjectur, 
es  durfte  ein  besseres  Verständniss  der  Porismen  erzielt  werden,  wenn 
die  Interpretation  nicht  vom  geometrischen  Standpunkte,  son- 
dern von  dem  der  Analysis  aus  versuche.  Dann  aber  lasse  sich 
^l^ende  Analogie  neuerer  und  älterer  Untersuchungen  behaupten: 
^geoachaften  einer  Funktion  finden,  gibt  das  Theorem  an ,  Werthe 
der  Fsnktion  bei  gegebenem  Argumente  leitet  das  Problem  ab; 
odlieh  aus  Elgoischaiten  auf  die  Art  der  Funktion  scliliesseoi  lehrt 
tePerisoMU  — 
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5.  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Cbelius  über  die  Äm- 
paiatiau  im  FuBagelenke  nach  Syme,  am  5.Dea.  1846^ 

Ptof.  Cbelius  juD.  hob  als  besonderen  Vortbeil  dieser  Ope^ 
nOffOf  wodurch  dieselbe  auch  über  alla  andaren  Methoden  der  Am-« 
potalioa  dea  Fasses  den  Sieg  davon  getragen  habe,  hervor,  dam 
der  Simnpf  mit  Weichtheilea  bedeckt  werde,  welche  ron  der  Nato^ 
inm  Gehen  und  Tragen  der  £ast  des  Körpers  bestlmmi  und  beioi 
Ctebraodi  des  Stumpfes  mittelst  eines  kfiastliehen  Fasses  nielit  allsoi 
den  störenden  und  schmershaften  Yerlnderangen  der  Haut  bei  ststt- 
findendem  Drucke  ausgesetzt  sind.  —  Von  den  zahlreichen  Modi- 
ficationon  dieser  Operation  betrachtet  Ch.  die  von  Priogoff  als  die 
einzige  von  Bedeutung,  und  zeigte  den  Gypsabguss  eines  von  ibm 
nach  diesem  Verfahren  Operirten,  in  welchem  Falle  die  Heihin;; 
sehr  schön  und  in  kurzer  Zeit  erfolgte.  Trotz  dieses  günstigen 
Resultates  sprach  Cb.  sein  Bedenken  aus,  ob  der  Operirte  durch 
den  etwas  längeren  und  festeren  Stumpf',^  me  nach  der  ursprüngli- 
ehea  Angabe  von  Syme,  einen  zum  Geben  tauglicheren  Stumpf  be- 
kommen werde,  da  die  Basis  des  Stumpfes  nicht  so  breit,  derselbe 
nicht  vollständig  von  der  dicken  Haut,  wie  die  Ferse,  bedeckt  werde, 
und  die  Acbiileasehne  an  ihrer  Insertion,  sowie  der  in  ihrer  Näba 
sich  befindliche  Schleimbeatel  durch  den  fortdauernden  Druck  beia| 
Qehea  leicht  nachtheiligen  Folgen  ansgesetst  sein  könnten« 

I 

6.  Vortrag  des  Herrn  Trof.  Cbelius  „über  die  opera- 
tiven Methoden  zur  Heilung  des  Kropfes  überhaupt 

und  ein  neues  von  ihm  in  Anwendung  gebrachtes  i 
Verfahren  im  Besoudern^,  am  5.  Dezember  1856. 

Hr.  Cb.  jun.  besprach  die  Operationen,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Kropfes  in  Anwendung  gebracht  werden,  and 
theilte  ein  neues  Verfahren  mit,  welches  derselbe  bei  Struma  cjstict! 
In  1 1  Fällen  und  bei  Struma  parenchymatosa  in  2  Fällen  mit  glück- 
lichem Erfolge  ausgeführt  bat.  —  Das  Verfahren  bei  Stroma  cystics 
besteht  in  der  Indsion  der  Kyste  nnd  Anhelinng  derselben  an  die 
Wonddhider  der  ftnsseren  Haut  Die  Operation  wird  in  folgender 
Welse  yeniehtet  Man  schneide  die  Haut,  den  breiten  Hatomdriul 
und  das  nnteiliegende  Zellgewebe  ein ,  so  dass  die  Kyste  hi  gebo- 
liger  Linge  blosgelegt  wird,  und  lasse  die  Weichtheile  mlttelit 
Stampfer  Haken  nach  beiden  Seiten  abziehen.  Alsdann  führe  maa 
mittelst  einer  gekrümmten  .\adel  auf  beiden  Seiten,  einige  Linien 
von  der  Mittellinie  entfernt,  zwei  Ligaturen  durch  die  Wandungen 
der  Kyste,  und  befestige,  nachdem  das  eine  Fadenende  der  Ligatur 
durch  die  äussere  Haut  geführt  wurden,  durch  Zusammenziehen  der 
Fadenenden  die  äusseren  Wundränder  an  die  Oberfläclie  der  Kjste. 
Kach  der  theilweisen  Befestigung  der  Kyste  an  die  äussere  Haut 

schneide  mim  dieselbe  in  dem  Zwischenräume  der  aogei^ten  KülUa 
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mit  eiaem  ipItMi  Bistrari  eio»  qmI  IHhre  den  Zelgefloger  der  Unkeii 
M  Ji  die  gamachte  Oeffiraogi  im  da»  Angaienett  d«  FHMi||Mr 
■  Tttlifitaii,  ehe  die  Waaduafeii  der  KyMe  aooH  welier  tdt  die 
iam  HmI  doreh  NXhte  befestigt  sind.  Die  Anlegung  der  dritten 
mi  fierlen  Nabt  auf  beiden  fielen  gesehlebt  dareh  EänlQlffaat  def 
5aU  wd  DnrchstechaDg  der  Kjste  auf  der  Volarfläcbe  das  Zeige* 
Hofen.  Sind  auf  beiden  Seiten  vier  Nähte  angelegt,  so  schneidet 
man  die  Kyste  zwischen  den  angelegten  Nähten  mit  einer  Scheere 
lieh  oben  und  nnten  ein  und  entleert  die  Flüssigkeit  möglichst 
laagsim.  Nach  gehöriger  Einschneidung  der  Kyste  wird  dieselbe 
in  dem  oberen  und  unteren  Wundwinkel  hervorgezogen  um  die 
Rioder  derselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  den  Wandrändern 
der  äassercn  Haut  durch  Knopfnähte  zu  vereinigen.  Grössere  Arte- 
0«  aad  Venen  am  Rande  der  Kyste  werden  unterbnndeii  oder  wm^ 
mdes.   Ala  Yortheile  dieses  Verlihrens  gibt  Ck  W: 

1)  Geringere  Gefahr  bei  eintretender  Blutung  ans  der  Kyste» 
äi  Bsflh  BefeaUgang  derselben  an  die  Süssere  Hanl  die  blntstHten^ 

Ifittd  lelehter  nnd  sicbsrer  angewendet  werden  UHineii. 

S)  Dnreh  die  Ihiellre  Anheftang  der  Kjrste  an  die  Ibssere 
HMt  nnd  ToUstSndfge  Vereinigung  der  gemaehlen'  Wunde  erfolgt 
kdss  entzandiicbe  Anschwellang  der  Weichtheile  des  Halses  in  der 
Umgebung  der  Kyste. 

3)  £s  ist  keine  Eitersenkung  zu  befürchten,  da  eine  vollstHndlge 
Abschiiessung  bewirkt  ist  und  der  £iter  frei  aus  der  Kyste  ab- 
iiieisen  kann. 

4j  Die  lleiliing  erfolgt  in  viel  küraerer  Zeit,  wie  naeh  der 

^5hDlicben  Incision. 

In  Folge  der  glücklichen  Resultate  bat  Ch.  dieses  Verfahren 
uich  bei  Kysten  an  anderen  Stellen  angewandt:  bei  einem  Atheroma 
colli,  bei  einem  Hygroma  stemale,  iscbiadicnm,  patellare,  bei  einer 
Kylls  aaf  der  ParetiSi  selbst  auch  bei  swei  Fällett  von  Hydrocele 
^ng.  teatisi  nnd  wttrde  es  andi  im  TOitommenden  Falle  bei 
«tmrKyale  den  Onvinm  Tersnehen. 

Bsi  ftriMM  parenehymaloaa  besteht  daa  Verfidiren  in  der  Ao- 
den  AetmnltMSf  weleher  jedeoh  eine  ähUlidM  OpirratleB 
vsla^dlen  moss,  wie  die  Inoislon  der  Stmma  cysUea*  mit;  A^hef- 
tQng.  —  Man  mache  zuerst  einen  Schnitt  durch  die  Weichtheile  bis 
Sttf  die  Schilddrüse ,  diese  wird  alsdann  an  die  äussere  Haut  durch 
Kikto  befestigt  und  nach  der  Befestigung  ein  Einschnitt  in  dieselbe 
panscht  Bei  einem  solchen  Einschnitt  iindet  immer  eine  starke 
Blutung  statt,  welche  durch  Einlegen  eines  mit  Lösung  von  ferrum 
Qioriaticum  befeuchteten  Schwammes  gestillt  wird.  Durch  Einlegen 
^^ttes  Schwammes  werden  die  Wunden  von  einander  entfernt  und 
^9  gebildete  Wunde  in  eine  Höhle  umgewandelt.  Ist  in  dieser 
H^e  EitsiVBg  eingetreten,  und  dieselbe  mit  der  äusseren  Haut 
^•VsdlsiBi  so  wird  mit  der  Cauterisation,  und  zwar  mit  lapis  caustcina(' 

WiSQBsn  nnd  dieselbe  ki  ZwlaehenriWMtt  mn  wiedethelt.  —  Da 
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bisher  nur  zwei  Fälle  nach  diesem  Verfahren  operirt  wurden, 
sprach  Ch.  der  Gesellschaft  später  noch  weitere  Mittheilang  über 
die  Saealtate  dieser  Operation  cu  nMchen. 


7«  Miitheiinngen  dei  Herrn  Prot  Blom  über  Verän- 
dernngea  nnorganischar  Körper,  am  5.  Des.  1866. 

Herr  Prof.  Blam  apraeh  Aber  Veränderangen ,  die  bei  mrar» 
ganliohen  Köipero  Torkommeii  und  wie  dieaelbwi  nidit  ao  aettea 
wireiii  ala  man  Im  Allgemelsen  ao  glaabea  geneigt  a^  Diese 
wlren  nar  achwerer  nachsoweiaeiii  ala  im  oigantocheo  Bddhei  denn 
man  könne  diea  nur  mit  Erfolg  an  Kryatallen  thon.  Deraeliw  lUirt 
ein  BelBiilel  der  Art  in  der  Umwandlung  dea  Granate  an  Epidot  ao, 
Indem  er  aolebe  an  8t(ielten  tob  Anerbaeh  an  der  Bergstrasse  und 
Lolen  im  Magisthaie  in  der  Schweitz  stafenweise  nachwies.  — - 

8.  Vortrag  dea  Herrn  Dr.  Kussmaul  „über  den  Central- 
lieerd  der  fallsuchtartigen  Anfälle,  welche  die  raacbe 
Verblatung  bei  Säugethieren  und  Menaoben 
begleiten^  am  5.  Dea.  1856. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrmig^  dass  zahlreiche  Säogethicre  und  der 
Menach  selbst  in  allgemeine  Zaeknogen  verfallen  |  wenn  aie  grosse 
und  rasche  Blutverluste  erleiden,  namenüicb|  wenn  diese  zum  Tode 
fuhren.  Marschall  Hall  hat  auf  die  groase  Aehnlicbkeit  diOMr 
Zncknngen  mit  den  bei  Fallancht  eintretenden  aufmerksam  gemadit 
und  die  Frage  anfgeworfeui  ob  aie  yom  Gehirn  odor  vom  Rfiekea- 
mark  ausgehen.  In  Gemebuchaft  mit  Herrn  Tenner  atellte  Herr 
Dr.  Knaamanl  aahlreiehe  experimentelle  und  kritiaeh  biatorlndie 
Unteiaaehongen  an  Ihrer  Lösung  an,  worana  folgende  Hauptergeb- 
nisse hervorgingen: 

1)  Die  Compresslon  und  Unterbindung  der  Carotiden  und  Schliis- 
selbeinscblagadern  bedingte  bei  mehr  als  60  gesunden  Kanineben 
verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  dieselben  Zuckungen,  wie  sie 
die  Verblutung  bei  diesen  Tliieren  hervorzurufen  pflegt. 

2)  Diese  Zuckungen  entspringen  aus  der  arteriellen  Gehirn- 
anSmie,  welche  am  lebenden  Thiere  durch  eine  luftdicht  dem  Sehädel 
eingefügte  Glasplatte  mit  Sicherheit  beobachtet  wurde. 

\  3)  Auch  beim  Hunde  ruft  die  arterielle  Gehirnanämie  Bewusst- 
losigkeit  und  allgemeine  Zuckungen  berrori  wie  ein  Yemaok  A. 
Cooler 's  schliewen  läset. 

4^  Die  Compresaion  oder  Unterbiodung  der  Carotiden  bewirkt 
b^  Menaehen,  namentlich  bei  blotarmen  Peiaonen,  anweilen  fall^ 
aaehtarwe  AnflUie. 

5)  Y^e  Unterbindung  beider  Sdditaaelbefaiicblagadein  und  der 
Aorta  anXder  Abgangsttelle  der  linken  Sdüflmelbeinachlagader  be» 
dingte  bei^^  Kaninchen  niemala  die  heftigen  Zaekngen  dea  Bompiii 


\ 
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ni  itt  GIMiaaMiii  wie  sie  die  Unterbindiuig  der  Eopfarteileii  rar 
Pol^e  bat.  N«r  Ydtetemartlge  Bewegungen  mit  fheilw^ier  Lttmums 
dv  Verderbeiiie  md  keine  oder  achwache,  zitternde  Bewegungen  mit 
mch  nachfolgender  vollkommener  Lähmung  der  Hinterbeine  traten  ein. 

6)  Wurden  nach  Unterbindung  der  Aorta  und  beider  Schlüssel* 
beinscblagadem  die  Carotiden  in  den  nächsten  Minuten  komprimirt, 
10  eotstanden  trotz  der  Lähmung  der  Gliedmassen  rasch  allgemeine 
Zuckungen;  wurde  die  Compression  der  Carotiden  dagegen  später 
Torgenommen,  so  erfolgten  keine  allgemeinen  Zuckungen i  selbst 
wma  die  Compression  bis  zum  Tode  fortgeseist  wurde. 

7}  Die  fallsochtartigen  Anfälle  nach  grossen  und  raschen  Blot- 
ferlüsten  gehen  somit  beim  Kaninchen  und  höchst  wahnebelnllcli 
aadi  beim  Menseheo  von  einem  motorlseben  Oentralheerd  msi  wel« 
dHT  seiMa  Sit!  Im  Gefalm  nnd  nicht  Im  Bttdcenmark  hnt  — 

9.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt  „über  die  Elastizität 
der  thierischen  Gewebe^  am  19.  Dez.  185  6. 

Es  wurde  ausgegangen  von  der  Untersuchung  der  Elastizität 
der  üiierischen  Gewebe  im  unveränderten  Zustand,  da  erst  hieran 
die  physiologisch  wichtigere  Frage  nach  den  Veränderungen,  welche 
gewisse  Gewebe  unter  verschiedenen  Umständen  erleiden,  sich  an- 
knüpfen lässt.  —  Die  erste  Aufgabe  ist  somit  die,  das  Gesetz  fest- 
zustellen, nach  welchem  in  jenem  Normzustand  die  durch  äussere 
Krifte  bewirkten  Formänderungen  erfolgen.  Hier  muss  man  die  nncll 

sehr  kurzen  Zeit  erfolgte  Verlängerung  von  derjenigen  unter- 
scheiden, bei  welcher  der  untersuchte  Körper  seine  yollständige  Gleich* 
^ewlebtelnge  erreicht  lint  Beide  sind  proportlonei  den  belastendes 
Gewiditaii.  Des  Gesets  der  Debnangen  ISsst  sich  also  darstellen 
imk  eine  grade  Linie,  nicht  dnrch  eine  Hyperbel«  wie  dies  Werl« 
beim  geAmden  liatte.  Das  Resultat  des  Letstem  erklSrt  sieb  ans 
der  Hlciitbeacbtnng  der  elastlscben  Nachwirkung.  Denn  diese  be- 
dhft  es,  dass  nur  dann  ein  sicherer  Scbluss  aus  den  beobachteten 
LingeTeränderungen  möglich  ist,  wenn  man  die  ganze  Grösse  der 
Dehnung  misst,  oder  wenn  man  nur  Ton  einer  und  derselben  Gleich- 
gewichtslage aus  beobachtet. 

Ais  ein  Beispiel  für  die  physiolo^^ische  Verwerthung  dieser  ün- 
tersncbanjETsmethode  wurde  noch  eine  Uebersicht  gegeben  über  die 
Veränderungen ,  welche  das  Muskelgewebe  wäiurend  seines  Todes 
und  seiner  Fäulniss  erleidet. 

Der  Eintritt  dieser  VerSnderungen  Ist  nicht  gebunden  an  die 
Zentörung  der  Centraiorgane  des  Nerrensystems  nnd  an  die  Dnreb- 
steeidung  der  Nerven.   Hieraus  folgt: 

1)  Dm»  im  Bnbesnstand  auf  den  Muskel  kein  Elnflnss  Tom 
Nsfimisystem  aoegehl,  der  Irgendwie  die  ElastlsItXt  modlfliirti  nnd 

ij  dass  das  Leben  des  Muskels  nnabbXngig  Ist  vom  Nerren* 
qünt  —  Die  Tedleoitarre  beginnt  dagegen  sogleldi  aacb  der 
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UnterMndnng  der  GelMsse;  es  ist  somit  der  Blutmangel  die  einzige 
UmuAe  de»  Todeik  WXhreiid  der  FftekiiBe  wM  die  EimMm  im- 
ner  aavettkemiiiener  und  dee  TerflMiUe  Gewebe  iit  sa  einetD  dnreh- 
MS  melaitlachee  Aggregate  gewotdes. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Bronn  ^iiber  das  Meteor* 

eisen  von  Atacam a^,  am  19.  Dez.  1856. 

Dieser  Vortrag  bezog  sich  auf  das  Meteoreisen  von  Atacaraa 
In  Chili,  von  welchem  Herr  Professor  Bronn  durch  Mitheilungen 
von  Professor  Philippi  in  Santiago  in  den  Stand  gesetzt  war, 
Proben  vorzuzeigen.    Unter  Bezugnahme  auf  dasjenige,  was  schon 
früher  seit  1828  darüber  bekannt  geworden  und  von  Philippi 
(im  Jahrbuch  der  Mineralogie  u.  s.  w.  1855.  p.  l(f.)  darüber  ver- 
dffeDtiicht  worden  war,  bemerkte  Herr  Prof.  Bronn,  dass  seit  der 
ungenügenden  Analyie  TOn  Turner,  wekber  0,11  Nickel  imd 
0|01  Kobalt  darin  angegeben  |  eine  Zerlegung  nicht  mehr  Yorge» 
nemmen  worden  aeii  dass  jener  hohe  Nickelgehalt  der  angegebenen 
Elgenecbwere  von  6,90  ble  7,06  wenig  enieprecbe  und  eine  neos 
Analyse  a^r  an  wtinaelien  aei,  wekbe  anch  Herr  Prof.  Bons^ 
angesagt  nnd  «nteraommen  habe.  Widmannatltter'aebe/'^gi 
res  konnten  nicbl  daran  geftinden  werden,         aber  seigte  c 
Behandlung  angegriffener  Stellen  mit  verd unter  Salzsäure,  dase  auMf 
den  weiten  mit  Olivin  erfüllten  Räumen ,  noch  unregelmUssig  ir^^ 
abgerundet  zackige  Stellen,  welche  von  Säure  angegriffen  werdva^^ 
mitten  zwischen  der  unangreifbaren,  grauweisslichen  Hauptmame 
▼orhanden  sind  und  durch  einen  sehr  schmalen  noch  helleren  Sau^^« 
von  dieser  letaten  getrennt  werden.  —  u 

11.  Reiseberieht  deo  Herrn  Dr.  Schiel  (als  Gaat  in  der 

Sitaung  anweaend)  am  19.  Dea.  1856. 

Herr  Schiel  war  im  Juni  1853  ala  Mitglied  eines  der  von 
der  Vereinigten-Staaten-Regiemng  aoagerttateten  Explorationskorpa, 
wekshe  yersehiedene,  zur  Erbauung  einer  Eiaenbaha  vom  Miaaiaripf 
cum  atillen  Meer  geeignete  Linien  unterauoben  aoUteni  von  Weatpiert 
fai  Miiioari,  dem  tüsTflebtigten  HiMiptquartier  der  a.  g.  bofderruffiaiia 
(Chrenaatrolcbe)  abgerdat  Die  Belae  ging  weatlieh  awiaekiiB  E^tbai! 
und  Areaaiaa  dnreh  die  Prairie  auf  der  Santa  Fe  Blnm  i^r  G'^^ 
Beute  Fort,  von  da  Ober  die  Rocky  mountahis  durch  de*  ;:.*iigre 
de  Christo  Pass  nach  dem  San  Luis  valley,  von  da  über  den  Coo- 
chatopa  Pass  (Sierra  San  Jiian),  der  früher  von  Fremont  besucht 
worden  war,  nach  dem  Rio  Colorado.  Von  letzterem  Fluss  ging' 
die  Reise  durch  die  Wahsatch  Gebirge  nach  dem  Jordanthale,  d.  h. 
nach  Great  salt  lake  city,  wo  das  Corps  überwinterte.  Nach  einem 
vierwüchentlichen  Ausüug  behufs  einer  Untersuchung  der  Gegend i 

weatliok  des  Forts  Laramie  aetate  daa  Qotj^  seine  Unteranchungg*  i 


roM  wotwärts  fort  durch  die  Saliwüste,  die  HomboUt  -  Gebirge 
md  die  Sierr»  Nerada  nach  dem  Nerdea  Californiens,  wo  die  QseU 
Im  Tenchiedeoer  FlüMei  4ee  SaeruDenlo^  Featker  livtr  n.  v. 

natenacht  wordeo. 

Von  den  TerachiedeneQ  Uchel  intereBianten  BmUateii  di» 
I  dnrdi  dieee  UolertnchttogsreiBe  geweimen  wnrdeii  wollen  wir  hier 
oor  folgeode  «ofiihreD.   Geographische  Irrthflmer  wnrdea  berieh- 
ti|t:  der  Lauf  des  Hoerfuio  Floases,   einet  NebenfloMS  dee 
Aieaans,  des  Feather  river  und  Pitt   river   in  Californien  und 
Tisier  anderer  grösserer  oder  kleinerer  FJüsse,  die  auf  der  Koute 
lagen.  Die  Geoloijie  wurde  bereichert  durch  Nachweisung  der  Kohlen- 
und  Krcide-Forniiiiion  auf  diesem  Theil  der  Prairie  und  westlich  der 
Rocky  mountains,  wo  La^ar  vortrotTiieher  Kolilcn  gefunden  wurden. 
Die  Rocky  mountains  und  Sierra  San  Juan  bestehen  vorzüglich  aus 
platonischen  Felsarten,  doch  finden  sich  auch  noch  beträchtliche 
Heste  gescbiebteter  Gebirgsarten ,  die  durch  die  ersteren  gehoben 
und  häufig  in  noffaileader  Weise  zerrissen  wurden.  Das  Land  swi- 
sehen  der  Sierra  San  Joan  und  Sierra  Madre  einerseits  nnd  den 
Wahsatsch  Gebirgen  andrerseit  ist  nicht  eine  giOMt  fibenei  wie  die 
i  '  Töbnlichen  LandlunrteD  von  Nordamerika  angeben,  sendem  Ton 
Milr/<chen  Gebirgsketten  dorchsogen,  so  dass  du  flaohe  Land  nle- 
I  Is  eine  bedeutende  Ansddinnng  erreieht  Die  Juraformation,  welche 
*3rr  Mareonx  In  dieser  Gegend  gefunden  haben  will,  Ctnd  Schiel 
I  Jfit,  wohl  aber  einen  Kallstein,  der  Abdrucke  Ton  Ammoniten 
^ßSlt,  die  denen  aus  der  Juraformation  allerdings  etwas  ihnlleh 
""^n.    Mit  ihnen  kommt  jedoch  die  Giyphea  Pitcheri  vor,  was 
zweifelhaft  beweist,  dass  dieser  Kalkstein  der  Kreide  angehört. 
S^')8S!irt\g  sind  in  dieser  Gegend  die  Verwaschungen  ganzer  geo- 
logischer Formaiiuneu,  die  man  um  so  leichter  —  Schritt  für  Schritt 
—  verfolgen  kann,  ab  das  ganze  wüste  Land  von  fast  gar  keiner 
Vegetation  bedeckt  ist.  feinen  höchst  erfrischenden  Contrast  zu  die- 
sem wüsten  Lande  bilden  die  iierrlichen  Pinuswälder  Californiens, 
welche  das  Corps  hunderte  von  Meilen  in  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd  durchzog.    Am  Fnsse  der  zum  ersten  Male  durchforschten 
II#  nbol dt- Gebirge  fand  man  einige  40  heisse,  schwach  salzig  schwef- 
iiclie  Quellen  in  einem  Umkreia  ?on  etwa  40  Schritt  Durohaeiior 
durch  den  uranit  brechend. 

"Der  Tedoer  knflpft  an  diese  Mittheilungen  ethnographleohe  Be- 
uKf^  *  über  die  Indianer  der  Prairlen  und  der  Gebirge  und  aehr 
mSStüe  ScbiideniQgen  der  Zustünde  der  Mormonen^Nlederlaesun 
gen  im  Utah*Terrltoiium. 

Sehlieeallch  erwibnt  er  noeh  einer  pathologlsehen  Beobachtung 
bei  dem  obenerwShnten  Anssug  nach  der  Gegend  von  Fort  Lari^ 
mie.  Der  grösste  Theil  der  Kcisendoii  wurde  bei  dem  fast  vier- 
wöchentlichen Reisen  über  den  Schnee  von  der  so  liänfig  beschrie- 
benen AugenealzünJung ,  alle  aber  ohne  Ausnahme  von  einer  Bla- 

Bdnbildungi  dio  sich  über  das  ganae  Gesicht  erstreckte  und  auletat 
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mit  YeradiOfftiQg  und  AbfebSlmig  endetei  befaUeii«  Die  KnnUiell 
xelgta  steh  erst  Dach  einigen  Tagen  heiteren  Wetterii  war  alao  ollte* 

bar  durch  das  reflektirte  Sonnenlicht  yerursaoht 

12.   Vortrag  des  Herrn  Dr.  Eekuld  ^über  die  Conati« 
tatioa  dea  Knallquecksilbera^  am  9*  Jan*  185  7. 

Nachdem  im  Eingang  die  ältem  Ansichten  über  die  Constitution 
der  Enallsäure  zusammengestellt  und  auf  das  Unbefriedigende  der 
durch  sie  gegebenen  Erklärungen  aufmerksam  gemacht  worden,  ging 
der  Redner  aar  Begründung  einer  von  ihm  aufgestellten  Ansicht 
Aber;  welche,  gestütat  auf  die  explosive  Natnr  and  das  Auibreleo 
mm  CljranTerbindangen  bei  hmt  aUen  Zeraetaungen  der  knallmnreB 
Satae»  die  Hälfte  dea  Stiekatoflii  ala  NItregroppe,  die  andere  in  Y«^ 
bindang  mit  der  Hilfte  des  Eohlenatoffs  aia  Gyan  im  Knailqned:- 
allber  annimmt:  eine  Anaiebt,  dordi  weiebe  Ae  KnallsSnre  in  nSdiate 
Beziehung  an  einer  Reihe  l>ekannter  Körper  gebraeht  wird)  an  denen 
a.  B.  die  folgenden  Substanzen  gehören: 

Chloroform     .    .    .    .    C2      H    Cl  Cl  CI. 

Chlorpikrin    .    .    .    .    Cj  (NO4)  Cl  Cl  CI. 

Acetonitril     .    .    .    .    Cj      H  H  H  (CjN). 

Hypothetische  KnalisÄure  C^  (NO4)  H  H  (C2N). 

Knallquecksilber  .  .  (NO4)  Hg  Hg  (C^N). 
Als  Stütze  dieser  Ansicht  betrachtet  Kekuld  das  Verhalten 
des  Knallquecksilbers  gegen  Chlor,  wobei,  wie  voraus  erwartet, 
CUorcyan,  Quecksilberchlorid  und  Chlorpikrin  erzeugt  werden,  olme 
dass  dabei  Kohlens&ure  auftritt;  ao  dasa  die  Zenetanng  wahracbeiB* 
lieh  nach  dem  Schema  erfolgt: 

Cj  (NOO  (CsN)  Hgj  +  8  Oa  =  Cj  (NO4)  +  (PaN)  Ci  +  2  Hf  a 
Da  indesa  daa  dnrdi  Einwirkung  dea  gasn^rml^en  Gblora  anf  KnaD- 
qaeekaill^er  erhaltene  Chlorpikrin  tob  den  beigemengten  aelnudireB 
Zeraetanngsprodakten  niebt  yQUig  gereinigt  werden  konnte,  wurde 
aCatt  des  CUoia  Bleichkalk  angewandt  nnd  ae  rCllig  rdnea  Clilorpftrin 
erhalten. 

Eine  weitere  Stütze  seiner  Ansicht  findet  Dr.  Kekuld  in  der 
Zersetzung  des  Knallquecksilbers  durch  Schwefelwasserstoff  und  lös- 
liche Schwefelnietalle;  wobei  stets  Kohlensäure  oder  kohlensaure 
Salze  gebildet  und,  wie  schon  Gay-Lussac  und  Liebig  dargethan 
haben  ^  nur  halb  so  viel  Schwefelcjan  erzeugt  wird  als  der  Ge- 
sammtmenge  des  im  Knallquecksilber  enthaltenen  Kohlenstoffs  ent- 
spricht, während,  selbst  bei  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff 
allein,  Ammoniak  gebildet  wird;  eine  Zersetzung  die  am  einfadiaten 
doreb  daa  folgende  Sebenm  anagedrfickt  wird: 

Ca  (NOJ  (C,N)  ilj-f  HaS,  =  C,04+gJjSa 

Keknld  Terapricbt  weitere  llittbeilangen  Wer  diMen  Oegen- 
alaad  and  bemerkt  aeUiesslidi:  die  Bildoog  der  bocjanoialore  «oa 
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KtiDsSure  könne  nach  der  von  ihm  vorgeschlagenen  raUoBailM 
fmmd  80  gedacht  werdeo:  dass  zwei  Moleküle  Knallsäim  aich 
ote  Aafnahme  Ton  Waaaar  und  AnatriU  Ton  Kohleotftiira  und 

Ammoniak  vereinigen;  etwa: 

2C,CNO4)C(WHa+H2  0a  =  C,  (NO4) (C^N), H3 0,  +  O4 + 
HH^  Dia  BUdinig  das  Enallqaeckailban  aoa  Alkohol  dagegen  af« 
idhaiBa  In  Tialar  Baiiahinig  analog  mit  dar  des  Ghlorofonnae;  aina 
Amkhif  die  durch  daa  Entstehen  von  Ghlorpikrin  bei  EfnwirkuDg 
von  Salpetersiora  ond  Kochsalz  auf  Alkohol  noch  an  Wahrscheio* 
iichkeit  gewinnen.  — 

13.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Kassmaul  j,übar  den  Cen«* 
ttallieerd  der  lallsochtartigan  AnfftllOi  welche  die 
taaake  Yerblotnng  bei  Bingetbleren  und  Menschen 

begleiten^  am  9.  Jan.  1857. 

(Zweila  Ahthefliuig.) 

Znent  wurden  sor  Bestätigung  der  frOher  aufgastalltan  Be» 
haapCongt  lasche  Yarblutung  oder  Unterbhidung  dar  gresssn 
ScUagadem  das  Kopiss  bei  den  Singetblaren  IkUsucbtartlga  Zudan- 
gen  Teranlasseui  mahraie  seitdem  In  Erfahrung  gebradite  Iremde 
Beobaditnngen  und  Versuche  an  verschiadenen  Säugethieren  nadi* 
triglieh  erzählt  und  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  dies  Gesetz  für 
Warmblüter  überhaupt,  also  auch  für  Vögel  und  nicht  für  Säuger 
üuere  allein  gültig  sei. 

Hierauf  ging  der  Vortragende  über  zu  der  Mittheilung  einer 
andern  Reihe  von  Versuchen  an  Kaninchen,  welche  er  mit  Herrn 
Tcnner  in  der  Absicht:  die  Bedeiitunf^  der  einzelnen  Gehirnbe- 
z'irke  für  daa  Zustandekommen  jener  falisuchtartigen  Zuckungen  zu 
ermiiiehiy  angestellt  hatte.  Zu  dem  Ende  wurden  die  Erfolge  der 
Compression  dar  grossen  Schlagadern  des  Halses  vor  und  nach  dar 
Aasschneidong  etaisafaiar  Gehirntheile  mit  einander  TcrgÜchen,  nach- 
dem durch  Vonrenudie  dar  Einfluss  der  opsratiTen  Nebenaiagriffe 
saf  die  Stirke  und  den  Eintritt  der  Zuckungen  fibarhaupt  besttnml 
wsidsD  war. 

Es  ergab  sich,  dass  weder  die  Bloslegung  das  Gehirns  nodi 
dh  Entlearang  von  GerabrospinalflOssigkeit,  noch  solche  Blut?eriusta^ 

wla  sie  bei  Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmassregeln  mit  dar  Av^ 

schoeidung  von  Gehirntheilen  verbunden  zu  sein  pflegen,  noch  endlidl 
eine  beträchtliche  Abkühlung  des  Gehirns  im  Stande  sind,  das  Er- 
Bcheinen  allgemeiner  Zuckungen  in  Folge  der  Compression  der  Arteriea 
za  verhindern  oder  in  den  meisten  Fällen  ihre  Kraft  zu  schwächen. 
Nehmen  somit  nach  Abtragung  eines  Gehirnbezirkes  die  allgemeinen, 
Zuckungen,  welche  der  Compression  der  Halsgefässe  folgen,  an 
Stärke  nicht  ab,  fallen  sie  nicht  schwächer  aus,  als  vor  der  Abtra- 
guigi  se  enthttt  d0r  ansgaschnittana  GchimthaU  die  motorischa  Kraft-^ 
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quelle,  welche  zu  jenen  Zuckungen  Veranlassung  gibt,  nicht.  Er- 
Bcheinen  die  Zuckungen  aber  schwächer,  ist  dies  Verhältmss  bei 
wiederholten  CompresslonsvennicheD  an  demselben  Thiere  und  bei 
Wiederholung  des  Versuchs  an  mehreren  Thieren  ein  regelmtaig 
wiederkabrendesi  so  darf  mit  grosser  Wabrscheinliefakeit  angenom- 
nen  werden,  dass  ^e  betreffende  Gehfmprorins  einen  Tfaeil  jener 
Kraftquelle  ersenge. 

Die  Anssebneidangsrersaebe  ergaben: 

1)  Der  Heerd  der  Zoekungen  bei  der  rudien  Verblutung  ist 
keinesfalls  zu  suchen  in  den  Halbkugeln  des  Grosshims,  Im  Balken, 
der  Yordern  Commissur,  dem  Gewölbe,  den  gestreiften  Ilügeln,  der 
Zurbeldriise  oder  der  glandula  pituitaria. 

2}  Die  Stärke  der  Zuckungen  pflegt  erst  dann  abzunehmeo, 
wenn  man  mit  schicbtweisem  Abiragen  tiefer  in  die  Sehhügel  ein 
und  bis  an  oder  in  die  excitabeln  Geliirnthcile  vordrin^'t. 

3)  Auch  nach  dem  Abti  ai^en  excitabler  Gehirnbczii  ke  bis  zu  den 
hintern  Vierhügeln  und  der  Ikücke  hin,  nach  vollständiger  Entfer- 
nung des  Grossbirns,  der  Sehhiigel,  der  vorderen  Vierhügel  und  der 
Chossbimschenkel ,  liönnen  durch  Compression  der  Halsscblagadem  i 
noch  schwaeba  allgemeine  Zuckungen  oder  doch  tbeilweise  des 
Hinterkörpers  hervorgemfen  werden.  — 

SefaUeaeUdi  wird  bemerkt,  dass  die  Aetberisation,  wenn  sie  inr 
BewuiBdodgk^  und  AnSstbesle  fBbrt,  die  Thiere  angleich  der  Fähig- 
keit beraubt,  duroh  Verblutung  oder  Unterbindung  der  Halsschlag- 
adern in  Zuckungen  an  yerfallen.  — 

14.    Vortrag  des  Herrn  Garde- Lieutenant  Schisch- 
koff  aus  Petersburg  (eines  Gastes  des  Vereines)  j,übec 
die  Constitution  des  Knallquecksilhers^ 
am  23.  Januar  1857.*) 

Herr  Schis cbk  off  sah  sich  durch  seine  letzten  Untersuchun- 
gen über  das  Knallquecksilber  veranlasst,  die  frühere  Formel  dieses 
Körpers  zu  verdoppeln,  so  dass  die  neuere  8  KohlenstofTäquivalente 
«ntliäit.  In  der  That  scheinen  sowohl  die  cbemisclien  Reaktionen 
als  auch  die  Eigenschaften  der  IsocyanursKure  und  der  KnallsSure 
Bu  beweisen,  dass  man  in  der  ZusammensetEung  dieser  letsteren 
swelmal  die  Gruppe  CyansXure  neben  der  Mono -nitro -acetonitrfl- 
Gruppe  aniunehmen  hat  Bchiscbkoff  hat  diese  G|jiui8Suregrup- 
pen  nachgewiesen: 

1)  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  cyansaure  Salse 
auf  Kosten  der  Knall*  und  IsoeyanursXnre  bilden,  und 

3)  durch  die  Zerlegung  der  Enallsäure  in  Cyansäure  und  Iso- 
cyanursäure. 


*)  Dieser  Vortrag  musste  wegen  einer  Heise  des  Herrn  Scbifchkoff 
von  dw  Yorigen  Sitsong  auf  diese  verichoben  werden. 
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Was  die  Mono  -  nitro  -  acetoDitrii-Gruppe  betrifft,  so  bat  Herr 
Seliftthkoff  soent  di«  Hator  der  laocyanursäare  als  Nitrokorptr 
bemesen  und  sodann  den  neuen  Körper,  Tri-^nitro-acetonitril,  darane 
■tgsieUei.  Letzterer  Körper  nebet  den  aoe  der  Enallsäore  erhalte^ 
JHB  ejaneaarea  fialMi  eiod  se  an  eagca  materielle  Beweiasi  die  filr 
«e  liehtigkett  der  Amieht  6obleehk«ff'e  über  die  Zoiam^ea 
miuiig  der  Xnidleiare  aprecbea.  AneBerdem  iet  die  Polyneila  def 
ÜMlIitoe  und  CjaneSore  gani  anflUligi  deoo  würde  die  Knallsünr« 
4Mleti  dea  lfaiio*BllrD*>acetOBitrtis  die  Bi-  oder  THoftro-aeetoiridrflr 
gmppe  enthalten,  so  wäre  die  Isomerie  gänzlich  aufgehoben. 

Herr  Scbischkoff  vergleicht  die  Knallsäure  mit  dem  Biuret 
tmd  der  Trigensäure  und  erklärt  ibre  Kntstebung  auf  eine  der  Bil- 
dang  dieser  letzteren  analoge  Weise:  nämllcb  durch  gleichzeitige 
EntsiebuDg  der  Mononitroessigsäure  und  der  Cyansäure  und  Wecbsel- 
wirkoDg  eioee  Aeqaivaleotee  der  ersteren  aul  die  Aeqnivaiente  der 
ietiteren. 

Das  Triaitroacetril  besitat  grosse  Verwandsehalten  zu  yerschle» 
doiea  Körpern,  so  dass  man  aus  demselben  eine  groeeeZabl  neuer 
£Siper  «bleitaD  kami|  die  aieh  demnaeh  der  Eseigsäare  anreibea« 

15.  Vortag  dee  Herrn  Frei.  Blam  «über  die  hohlen  Ge-* 
aehiebe  tod  Lapretta  im  Leitbagebirge^ 
am  23.  Jannar  1857* 

Dieselben  wurden  zuerst  Ton  Ilaidinger  1841  beobachtet« 
Dieser  fand  sie  in  einem  Conglomerat  von  4  Zoll  Dicke,  das  zwi- 
sehen  dichtem  Leitlia-Kalk  liegt.  Die  in  diesem  Conglomerat  vor- 
kommenden gelblichen  Geschiebe  lassen  keine  Veränderungen  wabr- 
nehmon ,  während  die  schwärzlicbgrauen  meistens  eine  Zersetzung 
voa  ihrem  innersten  Kerne  aus  zeigen,  so  dass  häufig  nur  eine  dünne 
Sehale  übrig  geblieben  ist  Manchmal  verschwand  auch  wohl  daa 
Geicbiebe  gi&oalieh.  Dass  nur  die  schwärzlicbgrauen  Geschietie  an- 
figrifon  wardeoy  acheint  in  dem  feinkörnigen  GelÜge  und  beaondem 
ia  der  BeimeDguag  too  koblensaarer  Talkerde  an  bembeiu  Dia 
AiahShlang  yom  Inaera  naeh  Auüen  sucht  Haidinger  daraii  daa 
Badiivgea  tob  KoblaDiSnre  halteader  Geblrgataiiehtigkeit  aa  er* 
Idbeo,  weiche  aaf  den  Kern  des  Gesoiiiebes  leldMAr,  als  aaf  die' 
äussere  Sdüdite  deesellMn  hätte  einwfrlDeB  kOnaea,  da  die  lel»* 
tere  durch  Druck,  der  sich  nicht  nach  Innen  fortpflanze,  sich  in 
Spannung  befunden  und  somit  jener  Einwirkung  länger  widerstan- 
ien  habe. 

Herr  Prof.  Blum  glaubt,  dass  Druck  hier  zur  Erklärung  nicht 
oothwendig  sei,  indem  er  nur  der  Feuchtigkeit,  die  im  Innern  des 
Geschiebes  sich  anhäufte,  jene  Wirkung  der  Aushöhlung  zuschreibt. 
Dabei  stützt  er  sich  auf  Orthoklas-krystalle ,  die  im  Porphyr  des, 
HüBStertbales  yorkommen  nud  nur  im  Innern  verändert  sind|  wäh- 
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rend  die  äussere  Rinde  noch  vollkommen  reine  Feldspath -Masse  ist 
JELier  würde  diese  Veränderung  kaum  auf  andere  Weise  zu  erklären  sein. 

Herr  Prof.  Bansen  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  be- 
eliacbtete  Erscheinung  eine  Erklärung  in  der  Thataache  finden  kdonei 
dass  der  Pankt,  bei  welehem  sieh  KOrper  aus  LOiangen  absetzen, 
nicht  von  der  Temperatar  aUeini  sondern  anch  von  der  siibstanciei- 
len  Nalar  des  Körpers  abhängt,  auf  welehen  die  Ansscheidiiiig  er- 
folgt Ist  die  Wasserdurdilrlnkang  der  Conglometalsehlehte  mit  Koh- 
leaiinre,  deren  Quelle  in  dem  bUunlnSsen  Kalk  selbst  liegen  kami, 
imprägoirt,  so  entsteht  eine  gesättigte  Usnng  von  kohlenaanrnB 
Kadk.  Ist  die  Krystallisationstendens  an  den  bitominOsen  Kalkein- 
mengungen  geringer  als  an  den  nicht  bituminösen,  so  wird  die  Lo- 
sang  nur  an  diesen  letzleren  den  Kalk  absetzen.  Dadurch  wird 
wieder  Lösungsmittel  frei,  welches  mithin*nur  die  bituniinösen  nicht  die 
andern  Einschlüsse  corrodiren  kann,  und  so  muss  in  demselben  Koh- 
lensäure-Medium der  bituminöse  Kalk  einen  stetigen  Substanzver- 
lust  erleiden ,  während  an  den  übrigen  Einschlüssen  ein  stetiger 
Sübstsnsabsat«  erfolgt  Dass  die  Geschiebe  ausgehöhlt  erschelneUi 
dürfte  aus  der  sehr  gewöhnliehen  firseheinung  erklärlich  sein,  dass 
die  Schnelligkeit  der  Lösang  Ton  den  geringfügigsten  Modificatlonen 
des  Aggregatinstandes  abhängt|  and  dass  anfällig  die  Bedingungen 
der  LMIebkelt  im  Innern  der  Oesehiebe  grässer  waren ,  als  nach 
der  Oberfläche  hin,  wie  man  derartige  locale  Versehledenhtilea  bd 
fast  allen  corrodirten  Kalksteinen  beobachten  kann« 

IG.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Herth  „über  den  Einfluss 
der  Ammoniak-  und  Salpetersäuren  Salze  aaf  die 
Vegetation^  am  6.  Februar  1857. 

Derselbe  gab  eine  karze  Uebersicht  der  Forschungen  über  die 
atmosphärische  Stickstoffquelle  der  Pflanzen^  soweit  sie  im  Wesent- 
lichen zur  Lösung  dieser  Frage  beitragen,  und  zog  daraus  den  Sdiinsi: 

jpDer  atmosphärische  Stickstoff  trägt  nicht  direkt  aar  Pflame» 
emähning  bei,  wohl  aber  indirekt  dadarchi  dass  er  untm  gewisseO|  i 
in  ansern  Bodenarten  gegeben  Bedingnngen  snr  BildoQg  Ton  Am* 
Boniaksalzen  nnd  Kitraten  befähigt  werden  kann.' 

Die  Ofgenwart  dieser  letsteren  in  der  atmosphärlsdieii  Loft  md  - 
hl  dem  Ackerboden ,  die  Anwesenheit  derselben  In  so  Tielea  aaft-  ; 
leldieo  Pflaasen,  so  wie  der  mächtige  Efaiflass,  den  sie,  fai  der  ge- 
ringsten Menge  der  Loft  oder  dem  Boden  beigemengt,  in  so  über« 
nuichend  karser  Zeit  auf  die  Vegetation  ausüben,  musste  nothwen-  ' 
dfg  zu  der  Annahme  führen,  dass  es  nur  diese  StickstoffFerbindungen  j 
sein  können,  welche  als  bis  jetzt  bekannte  Stickstoffquellen  der  Pflan- 
zen zu  betrachten  sind.    Worin  dieser  Einfluss'  der  Ammoniak-  und 
Salpetersäuren  Salze  auf  die  Vegetation  bestehe,  suchte  üe(tli  durch 
komparative  Vegetations-Versuche  zu  entscheiden. 

(SckUiu  folgL) 
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(SehluM.) 

IXe  bcraUs  gakdmian  Saum  der  giw5hiilieh«i  Fnttaiwkla^ 
ridiMlbai  worden  in  eine  Aniahl  Blumentöpfe,  die  mit  anige- 
^9bta  Bande  und  etwas  Pflanienasche  Tendiett  waieni  einMtai 
sepAiBit  nnd  die  Tdpfe  an  einem  vor  Regen  und  Tiian  geeditfte- 
M  Orte  anfgeatellt  Die  zur  Anwendung  gekommenen  Ammoniak- 
nd  Silpetersauren  Salze  waren  in  solcher  Dosis  abgewogen,  dass  die 
Topfe  einverleibte  Menge  ein  gleiches  Quantum  0,218  grm. 
Sackstoff  enthielt,  welches,  in  4  Littrea  destillirten  Wassers  gelöst, 
tibrend  der  Versuchszeit  allmälig  zum  Begtessen  der  Pflanzen  ver- 
handelt wurde.  Mit  Ausnahme  des  Topfes  A,  der,  mit  unvermisch» 
m  Wasser  begossen ,  nur  sehr  dürftig  vegetirte ,  war  die  Vegeta- 
'ivQ  aller  Gewächse  während  der  ganzen  Vegetationsperiode  eine 
Kur  üppige.  Die  £rnte  der  achön  und  luäfüg  entwickelten  Pflan» 
»Q  fiel  in  die  Mitte  August,  als  sich  sclion  Schoten  gel»Udet  liatten 
ad  m  «gab  die  Analyeo  folgende  Beeultate:  In 
1  «Ohne  Zuala'  war  daa  TroAengewieht  der  gaaaen  Fflaue 

Unal,  der  Stickstolbehalt  8mal  grtaer  als  der  dee  Samens. 
^  »Mit  kohienaaarem  Ammoniak^  war  das  Trockengewicht  der  gaii- 

len  Pflanae  66mal,  der  Stickstoffgehalt  41mal  grSsser  ala  der 

des  Samens. 

„Mit  schwefelsaurem  Ammoniak^  war  das  Trockengewicht  der 
guzen  Pflanze  70mal,  der  Stickstoffgehalt  46mal  grösser  als 
der  des  Samens. 

„Mit  Chlor -Ammonium^  war  das  Trockengewicht  der  ganzen 
Päaoze  58mal|  der  Stickstofiügehalt  ddmal  grösser  als  der  des 

^  »Mit  salpetersaurem  Ammoniak^  war  das  Trockengewicht  der 
ganzen  Pflanae  76mal|  der  StickstoQgehalt  6imal  gröaser  hls 

•    der  des  Samens. 

F*  «Mit  Kah-Salpeter^  war  das  Trockengewicht  der  ganzen  Pflanae 
78mal,  der  Stkkatol^alt  64mal  grösser  als  der  des  Samena. 
iMit  Matron-Sai^ieter«'  war  das  Trockengewicht  der  ganaen  Pflasaa 
^taily  der  Stickstoffgehalt  46mal  grösser  als  der  des  Samens. 

Aas  diesen  Ergebidssen  geht  hervor: 
1)  Dais  sowohl  die  Ammoniak*  als  salpeteisaareii  Salae  nicht 
m  der  Pflanae  absorbirt|  sondern  auch  aar  Fflaaaenemlhrung 
werden. 

Bsig  die  Salpetersäuren  Salzo  die  Vegetation,  wenn  nicht 
^  doch  eben  so  viel  begünstigen  als  die  Ammoniak  Salse. 
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3)  Die  gariag«  SticlortoffiraMkne  ym  A«,  ohne  ZoMii,  dit 
noch  olme  diai  «if  Sediiraiig  d«  ant  te  asteii  TQpte  wdiuH 
•teten  Ammonfaks  kommeo  mag,  sdi^  abanbUi  gogmi  eint  Aail- 
milatioii  des  atmosphSrisdien  Stickslolb  so  spreeheo.  ^ 

Iii  dar  Mfenden  Diaka«ioB  ctUirte  Harr  Dt.  Hartk  lanar, 
dass,  obwohl  Liebig  allen  Stickstoff  als  Ammoniak  in  Radmaog  btinge, 
nach  den  Versuchen  von  Wolf  nur  ein  Drittel  in  dieser  Form  an- 
wesend sei,  d&ss  aber  dieses  Drittel  für  Jahrhunderte  reiche ,  und 
dass  die  Cultur  die  andern  Drittheile  durch  Aussetzen  des  Bodens 
an  die  Luft,  Zusatz  von  Kalk  und  dergleichen  resorbirbar  machea 
und  in  freies  Ammoniak  überführen  müsse.    Eisenoxyd  nnd  Tbon- 
erde  absorbiren  Ammoniak  und  halten  es  mit  Kraft  zurück ;  so  gibt 
durch  geführtes,  Ammoniak  haltendes,  Wasser  an  Ackererde  sein  Am- 
moniak vollständig  ab.   Dia  Dflngaog  bat  ihren  Hauptwarth  für  die 
ante  Entwicklung  der  Pflaaae.  —  Was  die  giftige  Einwirkung  za 
kancantrirtar  AmflMNiiakltfMiiigan  betrifft,  so  scheinen  sich  die  Pflan» 
Ml  nlaht  glaiah  aoTarhalteo,  dock  glaubt  Harik  nach  samany«^ 
aaakaa  aimakiiiaii  a«  dfirloBi  daai  atwa  Viim  Ammoalak  la  WaiMr 
dü  afaigawaiaklan  SaiaaB  kainaagsaafiklg  osaaba.  Hr.  Dr.  Wals 
kill  dto  TakaHaawn  Ar  waalgar  aaqifladllaiii  HarIk  glaubl  ata 
Kaakikallaa  doiab  Aawandaag  dar  Salpatatialaai  dia  aabanM  atakt 
ilUktig  sindi  au  aatgahan.  — 

17.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  BorntrSger  „über  einige 
Bestandtheile  des  Fliegenschwamms^  i 
am  6.  Fabraar  1857, 

Unterwirft  man  Fliegenscbwamm  (Agaricus  muscarius  Linn-, 
Amanita  muscaria  Fries.)  mit  Wasser  der  Destiüation ,  so  erhält 
man  ein  farbloses,  wasserhelles  und  schwach  sauer  reagirendaa  De- 
stillat von  dem  unangenehmen  Geruch  dieaea  Schwammes.  Durch 
MMgm  dlases  Liquldum's  mit  Barytwasser  und  Abdampfen  erhält 
man  concentriich  sliaklige,  dam  WavelÜt  ähnlioka  KiyaUllOi  dIa 
durah  UmkryalalUtiran  voUkommen  farblaa  arhalten  wardaa.  Wagwi 
aagaat^aadar  Maaga  dieser  Snkalaoa  koanta  kalaa  ElaaMatomaalyia 
gamaakl  wavdaa«  Dia  Siara  wurda  aus  dam  Barytaala  dovali  Da- 
atUlatian  mit  aiaar  baraaknataa  Manga  SahwafaUkm  aatgaadiladaB. 
Sla  aalgt  akian  panaCnwIaa,  dao  «abtigan  Fattalaiaa  Micbaa, 
akar  doak  anak  davan  waatdadanaa  Qaroak  oad  wttta  sdioii  la 
aiaam  TIropfaB  tOdtiiak  aaf  ain  Kaalndhao.  Demnach  scheint  in  dar 
AuwesanhÄ  diasar  Sftura  die  Giftigkeit  des  1:  liegeuschwamma  zu 
beruhen. 

Destillirt  man  den  so  erschöpften  Fliegenschwamm  mit  schwe- 
felsäurehaltigem Wasser,  so  geht  eine  neue  S&ure  über,  welche  Pro« 
pionsfiure  ist.  Das  Destillat  gleichfalls  mit  Barytwasser  gesSttigt 
und  abgedampft,  gibt  farblose,  prismatische  Krystalle,  di9  bei  100^: 
6|2  Proaaat  Waiaar  Yarliaraa.  Mach  dar  Focmal  das  luKtroaluiaii 


I 


||0piliiMiir<n  BtfyUt :  B«  0,  C^H^O^+Aq  berechnet,  erbäh  man 
ProceDt  Waater.    Dm  bei  100^  geUocku^  Barytsaln  gab  io 
üer  £l«meataraxuIjM: 

BaO  —  53,80 
C  —  25,30 
H  ^  8,79 
0       —  17,15 


100,00. 

Ba  0,  C6     03  biogegen  gibt. 
54,10 
25,42 
3,53 
16,95 

100,00. 

Die  freie  Sfiara  riecht  nach  Butternfiure  und  ÄkryUäure  zu- 
gleich, wie  es  früher  too  dam  Entdecker  der  FropioQsäaie  angeg«* 

bea  wurde. 

Der  Rackstand  im  Destiillrgeräss  mit  Kalilange  übarsättigt  und 
ibermals  destiIHrt  gab  eine  FlUaeigkeit,  die  neben  Ammoniak  noch 
eioe  andere  Base  enthielt.  Beide  Basen,  ha  schwefalaaure  Salza  yer- 
windelt  und  mit  absolutem  Alkohol  erschöpfend  aoigieiOi«B  und 
abgedampft,  lieferten  ate  in  glänzenden  Blittcfaen  krystalUrimdait 
cerfiiesslicfaes  8ahE,  das,  mit  atwaa  Kalilaof»  destillirt,  den  bekannt» 
im  Qaraak  naah  HMngalaak«  entwlckalla  md  damaeh  TMaathyl« 
udn  odar  Ptoan^aafn  liL  8a  gab  nnab  das  adiwaMaam  Ma 
teer  Baala  mit  admafabamar  Ttumarda  ganMil  ud  abgadaavlli 
p9m  Oktaeder  Tao  TrimatbylaBirfnaiaiuk  — 

Harr  Dr.  KaasHanl  Tarattehla  dia  toxikologiaaha 
Varwerlhvag  dieser  Analyse  und  theilte  dem  Varaiiia  hiar» 
tb«  folgandai  mit: 

Trotz  der  Yermuthung  Schlossberger's,  dass  das  Trime- 
%ltmin  in  den  verdorbenen  Würsten  als  giftiges  Princip  auftrete, 
ist  eine  grosse  Giftigkeit  desselben  doch  sehr  unwahrsdieinlich.  Nach 
den  Versuchen  Ton  (Jrfila  d.  j.  und  Buchheim  d.  j.  wirkt  es 
iiQr  wie  Ammoniak  und  es  ist  immer  ein  grösseres  Quantum  nötbig, 
^  Vergiftun^serscheinungen  hervorzurufen.  Zwei  Gran,  in  Wasser 
g^öst,  schadeten  nach  einem  Versuche  Kussmaul's  dem  Kanin- 
eilen  nichts,  üaberdies  maia  aa,  da  es  im  Fliegenschwamm  höckal 
wahrscheinlich  an  eine  S£ore  gabanden  ist,  noch  schwächer  wirken, 
weü  sieh  dia  TrimetkytaadnaaKae  nach  den  Versodien  Buchhaim'a 
den  Ammoniaksalzen  analog  TokaltaBi  OUortriaathylaaln  wie  8al« 
°JJ*k.  Dia  Wirknagan  dea  Fliegeaiehiraamaa  abar  M  ariir  MUf  i 
^  AUacfcan  kraefatat  wla  Oalllar  barieblati  kal  akiaai  Hodia^ 
dM  kloHa  Kaiian  ainaa  Stflakahami,  bat  afaar  Panan  ManalTa  Z»> 
Ha  kanrar.  Aaab  dia  Frafdaaaim  kami  alalit  Sebald  Uem  aafai| 
die  Terwandten  Botters&ure  nnd  BaldrianaXure  aebadaCaa  an  gr,  l4 


Die  Berechnung  nach  der  Formel 

BaO  — 
C  — 
H  — 

0  - 
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dem  Kaninchen  nichts.  Versuche  mit  der  Propionsäure  selbst  sollen 
noch  gemacht  werden.  Ein  einziger  Versuch  dagegen  scheint  auf 
das  Bestimmteste  durch  die  heftigen,  denen  nach  Fllegenschwamm 
eintretenden  durchaus  gleichen ,  Erscheinungen  dafür  zu  sprechen, 
daas  die  ilüchtige  freie  Säure  Bornträger's  das  giftige  PriDcip 
86L  Beim  KaniDchen  exp«nmentirte  Kussmaul  vor  zwei  Jahren 
warnt  mit  Fliegenschwamm,  nm  sich  über  die  Angabe  Maschka's, 
dass  Dach  solcher  Vergiftung  die  Todtenstarre  fehle,  aufzuklären. 
Kach  swei  Standen  anscheinenden  Wohlbefindens  traten  bei  dem 
Thlere  die  ernten  Krimpfe  und  aelort  der  Ted  ein.  Nach  swel  Mi* 
nuten  war  das  Thier  atan  mit  Auanabme  der  Iria  nnd  der  Qeaiditi- 
mnakel.  Nach  Stunden  war  die  Starre  dea  Körpera  geUMi 
wUirend  die  Iria  noeh  auf  elektriselien  Beii  reagirte.  KohlenoiTd- 
gaa  tbeilt  Tielleicht  diese  Wirkung.  So  muaa  Masehka  an  ipit 
beobaelitet  haben.  Auf  gleiche  Weise  nun  erfolgte  der  Tod  ent 
nach  2  Stunden  und  plötzlich  unter  Convulsionen  nach  etwa  gr.  IV3 
der  fluchtigen  Säure  Bornträger' s.  Die  Starre  begann  nach 
6  Minuten  und  war  nach  15  Minuten  mit  denselben  Ausnahmen 
komplet.  Nach  4  Stunden  war  die  Starre  der  Hinterbeine  völlig, 
die  der  Vorderbeine  grossentheils  gewichen ,  während  die  Iris  noch 
reagirte.  Die  Sektion  ergab  eine  frische,  höchst  akute  Pericarditis. 
Interessant  ist,  gesetzt,  die  Säure  sei  das  giftige  Princip  des  Flie- 
gensch wamms,  dass  dieses  eine  Säure  ist,  dass  die  Wirkung  Stunden 
lang  auf  sich  warten  Itat,  dass  das  Mnskelleben  so  rasch  der  Starre 
weicht,  dass  diese  so  rasch  wieder  verachwindety  und  daasdieBela* 
barkeil  der  Iria  die  Starre  der  Gliedmassen  tiberdauert  — 

Herr  Dr.  Borntrttger  selgt  die  betreffenden  Pii|iarate  dsr 
Teraammlung  Tori  wlOirend  Herr  Dr.  Wala  gleldifalla  erklirti  im 
ehler  setoer  Schfller  geltanden  babei  dass  das  wisarige  Destillat  das 
Fliegensehwanunea  beim  Kaninchen  giftig,  daa  alkalladie  unwfrkssn 
aeL   Es  sind  diese  Arbellen  jedoch  unToUendet  geblieben. 


18«  Pharmakologische  Milheilungen  dea  Harra  Dr. 

Wala,  am  6.  Februar  1857. 

Herr  Dr.  Walz  sprach  über  eine  neuerdings  im  Handel  vor- 
kommende falsche  Senna.  Es  stammen  diese  Blätter  von  Globula* 
ria  Alypum  Linn.,  einem  Strauch  des  südlichen  Frankreichs.  Sie 
wurden  als  Senne  sauvage,  folia  Coluteae  und  folia  Sennae  gallicae 
aus  Nlmes  bezogen.  Neben  den  versdiiedenen  Sennasorten  sind 
sie  leicht  zu  unterscheiden,  können  aber  vom  Publikum  wohl  fiir 
Seht  angesehen  werden.  Sie  seiebnen  sich  durch  einen  stark  bittem 
Geachmaek  ausi  werden  von  einigen  Autoren  als  sehr  giftig  beseich- 
Mt|  Ten  andern  den  lohten  Sennahlitter  an  Wii^mig  tet  gleich 
feiiellly  sogar  ab  Enatnnitlel  der  Seaaa  empfohlen,  Frikhte 
wariQ  aehoii  Iii  aber  Zoll  Im  fitahnwek 


Oto  HnpOestaiidthtOe  itod:  «io  Bittenloff,  Alypin,  der  eiA 
«h  Sithfqgwi  wwieiaiiy  dn  gelber  Faitetoff  «nd  viil  GtorbstoE 
Dil  Veneodung  der  BlStter  ging  beeondert  Norddeotediland. 

Daneben  zeigte  Herr  Dr.  Walz  eine  ans  Böhmen  bezogene 
irische  rad.  Saponariae  vor;  dieselbe  ist  mit  Ausnahme  des  Kernes 
von  rotber  Farbe,  ähnlich  dem  Krapp  und  unterscheidet  sich  chemisch 
dorch  den  Gehalt  eines  Farbstoffes  und  eines  Eisen-blänenden  Gerb* 
Stoffes,  enthält  hingegen  kein  Saponln.  Wabrsoheinlicb  stammt  die* 
adbe  von  einer  Rubiacee. 

Auch  einige  Exemplare  des  jüngst  empfohlenen  Bandwurmmit- 
tels, der  Panna,  oder  rad.  Uncomocomo  zeigte  er  vor.  Es  ist  dies 
der  Warzelatock  eines  Aspidium  athamanticam  (Kunze)  und  acbon 
1S51  über  Hamborg  in  den  Handel  gekommen.  Kacb  den  «nge» 
lulltn  Yeiraclieii  Ist  diese  Woriel  nlchl  Tiel  Ton  unserer  md.  Fi* 
Jidi  Tendileden.  — 

19.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  Bronn  „über  das  Pflan- 
zen* und  Tbiersystem  nach  ihren  gestaltenden  Fak- 
ioien^  am  20.  Februar  und  6.  März  1857. 

Die  Grundformen  aller  morphologisch  ausgebildeten  Mineralien 
Bind  Prismoide;  die  allervoUkommensten,  entwickelten  Pflanzen  Ooide 
und  insbesondere  Strobiloide;  die  morphologisch  vollkommensten 
Thiere  Hemisphenoide.  Die  zwei  letzten  Formen  sind  das  Produkt 
der  eigenthümiichen  Wachsthumsweise  der  Pflanzen  und  der  Thiere 
and  ihrer  Beziehung  zur  Auasenwelt  Am  unteren  Anfange  beider 
Beidie  jedoeh  stehen  Gruppen  von  Wesen ,  bei  welchen  eine  feste 
Fora  BPdi  nicht  zur  Geltung  gelangt  ist.  Man  kann  diese  bei  de^ 
Pflanzen  Amorpliopbyien  nennen.  Die  normalen  Pflanienfonnen  aber 
berahen  anf  dem  nnbewegliehen  Yerhiilnlsse  der  Pflansen  in  Boden 
nd  Senne  nnd  ihrer  snecesstren  Entwickdong;  daher  nor  eine 
iisle  senkrechte  Achse  mit  differentem  oberen  nnd  unteren  Pole,  wie 
isi  stehenden  Eie^  in  ihnen  Torhuuiden  ist  nnd  die  ftosseren  Theile 
sieh  saccesiiT  in  spiraler  Ordnung,  wie  die  Schuppen  des  Kiefern- 
zapfens (^bedingungsweise  auch  in  successiven  Quirlen)  daran  ent- 
wickeln« 

Die  Wachsthums weise  der  Thiere  ist  simultan;  ihre  Beziehun- 
gen zur  Aussenwelt  erfordern  ein  Organ  zur  ßtodaufnahme  und  eine 
Torwarts  gerichtete  Lokomotion  auf  oder  über  einem  festen  Boden; 
daher  sich  an  die  noch  formlosen  Thiere,  oder  Amorphozoen,  von 
welchen  oben  die  Rede  war,  eine  zweite  abnorme  Gruppe  reiht,  bei 
welcher  die  Vorwitrtsbewegnng  des  Thieres  m  der  Architektur  noch 
i^t  oder  erst  unvollkommen  vorgesehen  Ist:  deren  Grundform  des- 
Mb  ebenCsUs  anf  ein  Oold,  aber  seiner  rimoltanen  Fntwickelung 
w«|SB  mM  ndhder  Stellang  der  Organe,  mithUi  ein  Aktinoid  ist; 
im  si  A  nnr  alhnttlg  der  Hemispheneiden-fForm  nShert  Dies  sind  die 
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Alle  Tollkommneren  Thier«  aber  sitid,  wie       SdriWO,  tvf 

drei  mögliche,  rechtwinlclich  gekrenete  ActMeti  tcirfickfahi%irt  «M 
welchen  die  LSngen*  und  die  Höhen- Achsen  ungleichpolig,  die  Qoei^ 
Acheeü  gleichpolig  sind,  wie  in  einem  halbirten  Keil,  der  auf  wage- 
rechter  Darchschnittsfläche  ruhet.  Die  Faktoren  des  architekton!- 
schen  Banes  der  iPflanzen  und  der  Thiere  im  Beeonderen  genom- 
meHy  ailtd  jedoch  von  droieriei  Art: 

A.  Die  Grundtypen. 

B.  Die  AnpasauDg  an  die  äusseren  ExistensbedittgiillteDi  tmi 

C.  Die  G^setse  progreseirer  Entwicklung. 

fDer  Uft  jedodi  nur  ton  den  Thieren  «Hein  die  Rede : 

A.  Deü  Begriff  der  GmndQrFdti  oder  l}interreiche  hat  Oofier 
mteM  fä  Bf£m  dar  Thiere  eingeftthit.  Dieselben  benüie»  anf 
einer  YmdtMMMt  dee  Onmditaflee,  iMMsh  wddmi  Ae  verediie- 
deoen  TheOe  dei  Thlerea  gegen  einander  geordnet  aM|  nnd  oft  aal 
einer  Veraehiedenhelt  der  Gnindsalilen  homotyper  Organe.  Im  Thlei- 
telele  aind  fttnf  eeicher  Gnmdtypeti  Torbanden:  Die  cwel  «nienim 
büdeti  die  schon  erwähnten  Amorpboieen  mid  AeHAonoen.  Drei 
höhere  lind  aus  rein  hemispbenoiden  Thieren  zusammen gesetat:  Die 
Malakozoen  ohne  Skelet;  die  Entomozoen  mit  äusserem  Sl^elet,  und 
die  Bpondylozoen  mit  innerem  Skelete.  Diese  fünf  Grundtypen  oder 
Unterreiche  des  Tliiersyfltemee  sind  ebenso  scharf  ia  der  Form  ihres 
NMrenajrstemes  verschieden.    Sie  zeigen  nämlich: 

1.    Kein  bekanntes  Nervensystem. 

8.  Einen  wagreehten  Nenrenachlandring  mit  lilnf  meridlanalefi 
Strängen. 

3.  Eitlen  vorderen  aenbreehldn  NettenBthlandifng  mit  ml 
tetUidien  Sträiigen. 

4.  Eintti  eken  aoldien  mit  doppeltem  Bandmiaik. 
Ein  mderee  CMilm  mit  eloAM&em  BfldLenmarlc. 

B.  Die  AnpiManng  an  die  Soaaeren  Eziatem-Bedlngnngen  ist 
telottdeio  Anfgabe  dea  BmShmngs-  und  dea  Bewegungs-Systems. 
IMe  wiebtigeten  dieser  Eztetenabedingungen  alnd  daa  Wobnäernent 
und  die  socialen  Besiehungen.  Das  Wohnelement  ist  Wasser  oder 
Lnft,  demgemäss  das  Athmungsorgan  Kieme  oder  Lunge.  In  bei* 
den  Elementen  ist  das  Bewegungsorgan  zum  Fortkommen  entweder 
auf  fester  Grundlage  oder  zum  Schwimmen  (Fliegen)  eingerichtet 
Jede  dieser  Lokomotionsweisen  lässt  aber  noch  mehrere  Unterarten 
zu,  insbesondere,  je  nachdem  die  eigentlichen  LokomotioDsorgane 
gänzlich  mangeln  (Schlängeln  u.  dgl.),  entliehen  oder  eigenthümii- 
eher  Art,  und  so  mehr  sind.  Manche  Thiere  wachsen  fest,  nach* 
dem  sie  frfiber  mittehit  FÜmmerbewegung  ihren  Ortwechael  hatten, 
Uteen  nUA,  «aeb  zuweilen  Wieder  von  der  Befeatigang  ab ,  um  sich 
WOä  dttrA  andere  Mittel  in  bewegen.  Zn  den  aodalen  Beslehon- 
gen  gehM  die  Emilunng  der  Vblere  entweder  ton  andmi  Tliie- 
ten  oder  von  Vflannen;  ton  üo  aelbat  Irinnen  keinen  orpniadien 
Sief  bereiten  fondem  littd  genöthigti  ron  Fflanien  oder  nnfleren 
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flim  Ivi  MduiBg  bo  cbCmIimd«  Ei  rind  dahtr  dia  Atwimlla- 
ftvOigaM  dar  BMirmo  in  der  Bagd  TtUkMUMar  ab  dar 

Güifwan;  «Ba  Basbthiere  jedoch  jeneD  gafwabiifieh  an  fcörperiichar 
wi  iirtlfcia  Kraft  Uberlegeo.  Nach  der  Nahruog  scheinen  in  den 
ilMeD  Thierklasseo  wenigsteos  die  Omnivoren,  FrugiForen  und 
GriDiToreD  die  höchsten  Stellen  zu  beanspruchen.  Die  erwähnte 
Vencbiedenheit  des  Athmungsorganes  ist  für  ganze  Thierkreise  und 
KUneO|  die  der  Bewegungsorgane  für  Klassen  und  OrdouDgen^  die 

Nahrung  für  Ordnungen  und  FamiUen  ein  bleibender  Charakter. 
Ein  cigenthümliches  Wohneiement  bei  eigentlifimlicher  Ernährung»* 
veiie  gcnieten  noch  die  paraaUischen  Tbiarai  welche  venchiedeaan 
Kreisen  angehören ;  aia  haben  gewöhnlich  gar  kein  Athmnugaorgatti 
IManpt  nnyollkommena  Aailmttatioia^WartaiaQga^  Un  Bawagang»- 
«StD  nnd  £Mt  Jutea  Sinnas-Appanito. 

Itegrappan  Taiaehiadanar  Ualarraf aha  Unaan  aiah  den  Soaaaran 
KiiiteMfaedingnagen  in  analogar  Waiaa  anpaaaan.  8ia  bOden  dann 

0.  Dia  Oaaataa  prograadrar  Enlwidnliuig  barahen  anf  ddr 
AilMcha,  daaa  alla  Organe  Anfimga  nnr  in  ^em  rodimantgren 
fmtmh  auftreten  nnd  sich  allmälig  zu  der  Vollständigkeit  und 
::eibs(sLäodigkeit  ausbilden,  wie  wir  sie  in  den  obersten  Thierklassen 
vahmebmeD.  Verschiedene  Organe  halten  aber  in  verschiedenen 
Tbiergmppen  ungleichen  Schritt,  die  Entwickelung  derselben  erfolgt 
dorch  das  ganze  aufsteigende  Thiersystem  hindurch  nach  gewissen 
SoetzeOj  welche  in  allen  Unterreichen  die  nämlichen  sind,  aber  auch 
io  j^em  sich  nach  dem.vorgefundanen  Grundplane  und  den  noth- 
raiigen  Anpaaaongs-Einrichtinigaa  filgaa  mttiaan»  Dabei  ist  es 
feraer  Thatsacbe,  dass  jedes  Organ,  so  oft  es  aus  einem  Unterreiche 
n  4m  Bietet-MlMra  llliaqsairti  nicht  anf  glaiahar  Stofa  fortschreite^ 
K^Btea  fut  iaunar  aüt  aiaam  garingaran  Grade  ran  AnabUdong 
vMn  baginnan  mnasi  ala  aa  niTor  achoa  areipht  iiatta.  Da  diaa 
i^iii  dar  Bagal  M  allen  Oiganan  geaehlahti  ao  iat  dia  Folge, 

ie  aai  liairtan  aldienden  TIdara  dai  ngehat  liöharan  Untarr^ 
«ks  gewöhnlich  unvollkommener  sind,  als  es  die  vollkommensten  'm 
tai  vorigen  waren. 

Die  Gesetze  progressiver  Entwickelang  sind: 

1.  Die  immer  weitere  Differenzlrung  der  Funktionen  und  ihrer 
^Vq«;  die  fortachraitanda  Thailang  der  Arbeit  unter  letzteren 
(Milae  Edwards). 

Die  fortschreitende  Verminderung  der  Zahl  homogener  Organe 
^  efaieehien  Thiara  bei  nnahmender  Vollkommenheit  und  Selbstän- 
deiaalben ,  bis  zum  möglicfaeii  Minlmnm  jadar  Oigan-Zabl ; 
^  Uiher  naab  sieht  iurrargehobanaa  Oatata  tos  grosser  Ausdeh- 
(üan  ?ai||aiaha  dan  firtdiaran  Vortrag  danelben  Rednara.) 
3*  Dia  iDraNbraMaada  Conaanttirang  dar  aluahian  Funktionan 
ftaaft  anlaptaabanian  Oigana  anf  ainadna  Oagendan  dea 
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4.  Die  mehmcnde  GeDtraUsirung  dar  OrgiiiMrSysteme  (te  i 
KreialanfryBteBMi  im  Herzen,  des  AUunang^tteaies  in  der  L«gi^ 
des  NemnqntiiMs  im  Qeliini). 

5.  Die  ZarflekdeliVDg  äimnilidi  gelegener  Oigane  ine  In«N^ 
Mten  flve  Beetimmnng  eeleliee  geelettel,  entweder,  weü  eie  Idee 
eine  geidiilttCere  Lege  (Attonmigsorgan,  Augen,  Gehdr),  oder  elee 
kräftigeie  Wiilceenikett  (Bkeiet)  finden. 

6.  Die  r&amliche  VergrösseruDg  überliaupt,  da  mendie  Oisaie 
Im  Verhältnisae  ihrer  zunehmenden  Grösse  auch  Toillcommener  wer- 
den; weshalb  denn  auch  die  Thiere  aller  Unterreiche  durchschnittlich 
tun  80  grösser  sindy  je  höher  das  Unterreich  im  Systeme  steht.  — 

80.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Kuhn  ^über  die  Bildung 
der  Absondernngsflüssigkeiten  überliaapt  und  der 
Oalle  insbesondere^  (L  AbtlieiUng),  am  6.  Mära  1857. 

Dordi  die  noch  sehr  lückenhaften  Kenntnisse  sowohl  Ton  der 
Anordnung  der  secemirenden  Tbeiie  der  Leber,  als  wie  auch  Tom 
Hergange  der  Gallenabeonderung,  sah  sich  Herr  Professor  Nohn 
Toranlasat,  dieses  Organ  lum  Gegenstande  seiner  besonderen  Naebüor- 
sdiungeD  an  nmelien.  Wenn  i^eichwolil  noch  seinen  mehijiliiigea 
Bemtninngen  es  niebt  gelangi  darin  in  einem  TdlUgen  AbaeUosss 
an  i[ommen|  so  bSlt  er  do^  die  Ton  ihm  erlangten  Resultate  i8r 
geeignet,  Aber  mandhee  Fragliche  mehr  Aulhdlung  an  geben.  Um 
faidessen  diejenigen  Oesichtspunkte  leichter  aufzufinden,  ▼on  denen 
ans  ein  leichteres  Verständniss  der  Anordnung  der  secemirenden  Theile 
der  Leber,  sowie  des  Vorgangs  der  Gallenabsonderung  möglich  wird, 
schickte  der  Redner  eine  Betrachtung  „über  die  Bildung  der  Ab- 
sondernngsflüssigkeiten überhaupt"  voraus.  — 

Zu  den  Absonderungsilüssigkeiten  zählt  Kuhn: 

1.  Die  Parenchymsäfte. 

2.  Die  Flüssigkeiten,  welche  die  serösen  und  synovialen  Häute  be- 
lenchten,  die  Centraiorgane  des  Kervensystemes  umspülen  u.  s.  w.,  und 

3.  die  eigentlich  so  genannten  Driisensekretc. 

Kach  iLuraer  Darlegung  der  wesentlichen  Theile,  aus  denen  die 
nur  Absonderung  dieser  verschiedenen  Flfissiglreiten  dienenden  A]^ 
late  snsammengeeetat  sind,  wendete  sich  der  Redner  nur  Prttfong 
der  Fragen,  ob  die  BOdung  der  AbsonderungsflOssigIceiten  anf  dem 
Wege  der  Transsudation,  oder  nach  den  Gesetaen  der  Diflu- 
aioui  oder  endlich  durch  Umwandlung  und  schliesaliehe 
AnflQsung  bestimmter  morphologischer  Elemente  der 
Abaonderungsorgane  zu  Stande  komme. 

Für  Transsudate  erklärt  Herr  Prof.  Nuhn  nur  die  Parenchjm- 
säfte;  die  Absonderungen  der  serösen  Häute  glaubt  er  jedoch,  der 
allgemeinen  Annahme  entgegen,  der  Transsudation  nicht  beizählen 
zu  dürfen,  theils  weil  ihre  chemische  Zusammensetzung  in  mancher 
Blnaicht  von  der  des  Blutes  abweichti  besonders  aber  deshiilb»  weil 
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lie  bei  normalen  VcrLältnissen  auf  ein  so  sehr  geringes  Quantum 
beschränkt  bleiben,  ungeachtet  die  Absonderungsfläcbe  einen  Kaum 
zu  umgränzen  püegt,  der  das  Hundertfache  und  mehr  aufzunehmen 
Termag,  sonach  von  einem  dem  Blutdrucke  entgegenwirkenden  Ge- 
gendrücke, dem  diese  Beschränkung  der  Absonderung  zuzuschreiben 
wire,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei  den  eigentlichen  Drüsenae- 
kreteo  ist  es,  dem  Redner  wa  Folge,  endlich  noch  anwalirecheiiili« 
dier,  d«flf  ^  SakretbÜdagg  md  dva  Wagd  dar  Tianmdalloii  la 
StmdB  komme,  weil: 

1.  ihra  ahamiaaha  ZaaaamaBfataong  am  waolgataB  mit  dar  daa 
fiiatai  Okaraiaatimmt; 

8.  aa  mah  danii  wami  aum  die  Prifonnalloii  dar  Sakratba« 
ilMdlhatta  im  Blot  ak  aoigamaalit  zugeben  wttrda^  Boeh  uiarUM 
bWkty  daaa  Jada  Orfiaa  atala  sor  das  grada  ihr  eigeotkflmlldia  8»* 
bat  beraice; 

3.  bei  vielen  Drüsen  nachweislich  das  Sekret  durch  Umwand- 
lang  und  schliessliche  Auflösung  bestimmter  morphologischer  Drüsen-* 
demente  zu  Stande  kommt; 

4.  die  Absonderung  gewisser  Drüsen  noch  Qnter  Umständen 
eingeleitet  werden  kann ,  wo  die  Annahme  einer  TranaaadaUon  dea 
Biaies  nicht  mehr  zulässig  erscheint;  und  endlich: 

5.  Abänderungen  der  Beschaffenheit  des  Blutes  keine  Abände- 
reeiaB  der  Beschaffenhalt  gawisaar  AbaoodanmgifliiaaiglLallaii  onmll* 
tdbar  rar  Folge  babaa. 

Da  Harr  ProüBaaor  Naho  dorcb  aaioa  Betrachtungan  in  dem 
^ScMama  galaogli  daaa  ron  allen  Abaondamngaflilaiigkailan  nur  dia 
ParandTOMlUa  nnf  dam  Wega  dar  ainladian  Tranmodation  geblldal 
vfideni  ao  wandet  ar  aicb  lüeranf  snr  Prüfang  der  weiteren  Frage; 
ob  dia  Bildung  dar  Sakrata  etwa  In  dia  Klaaaa  dar 
Diffaaionaarachainnngen  gehSre,  also  dadoreh'in  Stande 
kwame,  daaa  dareh  Anaiehnng  zwischen  gewissen  Stoffen  des  BIntea 
nad  anderen  ausserhalb  der  ßiutgcfässe  dem  Blute  die  zur  Bildung 
der  Sekrete  erforderlichen  Bestandtheile  entzogen  und  auf  endosmo- 
tischem  Wege  zur  AbsonderungsflUche  geführt  werden.  Die  An- 
nahme dieser  Bildungsweise  für  eine  Anzahl  von  Absonderungen 
für  zulässig  erklärend,  glaubt  der  Redner  die  Kraft,  welche  an- 
ziehend auf  gewisse  Blutb(»standtheile  einwirkt,  besonders  in  die* 
kernbaltigen  Zellen,  mit  denen  die  Absonderungsmembran  bedeckt 
^t,  verlegen  und  der  differenten  Natur  dieser  Zellen  ea  auacbreiben 
zu  müssen,  dass  die  varsehiadenen  Absonderungsoigane  so  verachia« 
(i«ie  Tbeile  des  Blutes  zum  Bahnfe  der  Bildung  ihres  Sekretes  an- 
ziehen. BeaögUch  der  Frage,  ob  dia  waaantlichen  Baatandthalla 
äaer  Abaondamogaflllasigkalt  schon  fertig  ana  dem  Blnta  angaaogani 
^  ob  diaaalban  in  dam  Absondarongaorgan  ana  den  Tom  Blnta 
g*fuiian  Stoffen  erat  gebildet  werden,  gibt  Nnhn  daa  Eratara  flic: 

Abaandsning  dea  Hamaa  und  dar  aarSsan  Flttaaigkaitan,  daa. 
Imn  dagegen  fOr  die  Sekreüon  des  Spalehda,  dar  ThriMnAKiehi 
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tigkeit  and  des  Schweisses  zu,  und  bei  der  weiter  Bich  ergebenden 
Frage,  ob  diese  Umwundlung  der  Blutbestandtheile  in  die  eigen- 
tliüniUeben  Sekretstoffe  durch  die  Drüsenzellen  oder  dweh  ander- 
weitige Einflüsse,  wie  durch  Efnwirl^ung  der  Nerren,  veranlasst 
werde,  hält  Herr  Prof.  Nuhn  die  Annahme  des  ersteren  Falie?^ 
ungeachtet  der  zweite  bereits  durch  Versuche  von  Ludwig  für  die 
Speichelselcretion  erwiesen  ist,  doch  auch  für  gerechtfertigt;  j«  hält 
es  selbst  für  wahrscheinlich,  dais  beide  znm  Theil  B^eMimmier 
beitehen.   Za  den  Absonderungen,  welche  durch  Nerrenerregnng 
benrorgemlui  wenden,  scheinen  dem  Redner  nXefaat  der  des  Spei- 
cheb  euch  nodi  die  der  Thrinenfeoehtigkell  und  vielleMI  mdi  des 
BchwebBee  gereehnet  werden  n  nttaeen;  Aheender engen,  die  daa 
mit  einander  gemein  iiaben,  dasa  ale  leitweiae  aeiir  gesteigert  nn^ 
treleniehne  jedoeb  lu  den  andern  Mtm  gimdieb  anfinMten.  Bphtlaei 
lieh  hebt  Nohn  noch  hervor,  dass  sowohl  die  Sekrete,  welelM  aaf 
dem  Wege  der  Transsudation,  als  auch  diejenigen,  welche  aal  dem 
der  Diffussion,  sei  es  ohne  oder  mit  Hülfe  elektrischer  Nervener- 
regung  gebildet  werden,  darin  übereinstimmen,  dass  sie  eine  dünn- 
flüssige, wässrige,  meistens  ganz  klare  Beschaffenheit  haben,  während 
alle  übrigen  Sekrete,  welche  in  diese  beiden  Kategorien  nicht  unter-, 
zubringen  sind,  sich  durch  eine  gewisse  Dickflüssigkeit,  concentrir- , 
tere  BeBcbaflenheit,  trübes  oder  sonst  ?erschiedenfarbiges  Auaeehen  j 
nad  meistena  aneb  durch  Qebalt  an  beaonderen  gormeiamente»  eieb 
anaieichnen. 

Besügiich  der  Frage ,  ob  diese  Flüssigkeiten  elwa  dardi  Um*  , 
waadkng  nnd  acblieaallebe  AnfltfsnDg  beaendeier  metiibolegiBober 
Drflaenelementei  der  DrUaenaeUen,  gebildet  wifdeni  aowie  über  die 
Abaondemng  in  der  Leber,  wird  Herr  F^f.  Nnbn  bi  der  niebHen 
Bitiung  weitere  Mittheilungen  madien.  — 


Aävü  et  detns  de  In  sotirce  de  Vxdolatrie  et  h/rannie  papale,  par  i 
fpielle  prncfifjue  et  fxjir^^f^e  /es  papes  sont  en  si  haut  dtfjre  monitz, 
suims  des  dißhmies  liefoinnaieurz,  dt  Vadvis  ei  devis  de  men- 
eonge  et  des  faulx  miracles  du  temps  present.  Par  Franeoii  i 
Boniv ard^  anden  prieiir  de  St.  Victor,  XIV.  189.  Qmevt. 
1856.  Che»  Jules  QuiUeiume  Fick,  Jmptimetir  ä  la  me  dm 
bdUi-flUee,   gr.  S.  i 

Zu  den  feurigsten,  geiatvoiiaten  und  gelehrtesten  Vorboten  nad 
VeridbapCem  der  Reformation,  hier  nnd  da  wohl  auch  Difformatfan, 
feUien  swei  fideUente,  bei  den  Tentaoben  der  FrinUaebe  fiülar  ! 
CMob  Hntlen,  bei  den  WlOadien  der  SarqreMlonfbr  Fmaa 
ven  Beaivard.  Trete  maneber  AbweicbimgeB  im  Obaniktar  mii 
Lebenagang  atimmen  ale  daUn  ttbereln,  dam  die  eifcaanlen  edw  M  i 
geflUdten  Gebrechen  des  Idrcblieben  nnd  weltlichen  Gemeinweseas 
Ten  ihnen  mit  Wort|  Feder  und  Schwert  bestritten}  Gefahien  oad 
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Heoimiilsse  nicht  sowohl  beachtet  denn  verachtet,  Persönlichkeiten 
Wüi  Züstände  schODDDgslos,  wenn  es  sein  soll)  ohne  besondere  Aas* 
wül  der  ßchuld  und  Unschuld  angetastet  und  nach  Kräften  zertre« 
teil,  Freonde  und  Feinde  nicht  selten  scharf  getadalt  und  beleidigt, 
fifctijiaiipt  tiie  j«weiligen  Urthette  und  Parteien  io  wenig  berficlorieh« 
tigt  werden,  dass  die  Führer  und  SchildtrSger  itkM  Tereinsami 
MbeD,  iMli  lidiefty  iMli  in  dem  Hänfen  Ihinr  trisnipUrenden  Oe» 
mmb  Mtenke  sjpnrtoi  Tenekwlttden«  Das  eitte  I«ooa  Ififll  dM 
0§mmB  TentsAui»  weldier  gdtehtet  «nf  der  Zfiridieriadiett  See« 
knl  üVanaii  allibti  daa  swette,  gldeküdiere  den  All-Prior  ron  81 
^or,  deeaen  Sac^  in  der  aweiten  Vatetstadt  Ufr  Innier  nfelit  mit 
Boden,  sondern  auch,  könnte  man  sagen,  welthistorischen  Mittel- 
oder Centraipunkt  gewinnt.  Beide  Männer  gleichen  einander  iibri« 
gens  in  Betreff  der  abenteuerlichen  Unruhe  und  siedenden  Heissblti- 
Ügkeit,  der  lantem  Wissbegier  und  eraporgtrebenden  Wahrheitsliebe, 
der  gruDdlichen,  mannichfaltigen  Kenntnisse,  insonderheit  philologisch- 
hiatorischer  Art,  der  lebhaften,  schwungyollen  Einbildungskraft  und 
]voetiscben  Begabung,  auf  der  andern  Seite  des  scharfen  Urtheilsrer^ 
mögens,  proaaischen  Erkennens  und  Darstellens.  Auch  darin  zeigen 
sie,  Anderes  zn  tibergehen ,  WahlTerwandlsclnifti  daas  sie  Freiheit 
Wi  Leben  für  ihre  Ueberaaagung ,  wenn  aodi  nidit  <Ane  Mängel 
mi  FeblgrUn»,  etaaetaleni  bti  den  Zeitgenossen  awar  thellweiat 
Mm  md  Anerkennnnf ,  im  Qansen  Je^eh  GHelehgültlgkelt  nnd 
IMnk  nnkttelen,  bei  den  NaebkOmmlingen  endlich  für  tüsle  Ifen» 
iifcannllnt  in  TergesaeiAcit  geriethen  nnd  dem  altmedlMiien  ChrUi6 
gKehen,  weMea  der  fein  nnfgestatzte,  comfortaUe  Erbe  nnd  Hana*' 
faerr  der  Rompelkammer  zuweist  und  erst  spät  nach  seinem  roll- 
wichligen  Werth  abschätzt.  Jahrhunderte  lang  strichen  die  Winde 
über  Hutten*8  Grab  hinweg,  bevor  es  dem  abgeschiedenen  Münch 
gelang,  eine  nothdOrftig  ausgestattete  Sammlung  der  kleinem  und 
grösscm  Schriften  dem  gebildeten  Publikum  abzupressen.  Ja, 
nicht  einmal  ein  Denkstein ,  viel  weniger  stattliches  Denkmal  he* 
xeichnete,  wenigstens  noch  1827,  die  Todesstfitte  des  edlen,  unglück- 
lichen Ritters;  der  Gultor^Germane  beschäftigte  sich  lieber  mit  den 
OeklMlieo  Alterthümem  nnd  Chinealaeben  Gonfutiusdenkmalen  ala 
wM  tai  TerhillDiasmltatlg  nahe  gelegenen  Früchten  dea  eigenen  Fiel* 
ach«  nnd  Blnlea.  — 

Aehnlfch  ergfaif  es  elgantüch  dem  Btyoyeri-OenteitchiB  mt- 
Ubnpte.  Man  aprieh  nnd  acfaiid)  ao  famge  nichla  ron  ihmi  Ua 
Imä  Bjton,  bei  allen  Bltaen  ein  Sehl  Brittbdier  Herr  alten 
BühuHi  nnd  Korne,  den  Gefangenen  ron  Ohillon  ana  dem  Grabn 
«weckte  nnd  für  die  Lesewelt  mundgerecht  machte.  Dieee  lohnte 
durch  rauschenden  Beifall;  der  Dichter,  bald  der  gefeierte  Schöpfer 
des  GhiJd  Harald,  wurde  mit  dem  Helden  berühmt.  Letzterer,  wie 
gewöhnlich  vom  magischen  Zauber  -  und  Zwielicht  der  Poesie  und 
Sage  verklärt,  trat  erst  nach  Jahren  als  historische  Persönlichkeit 

in  die  gebührenden  KedUe  ein.  Chaponiire  prüfte  in  den  Denlt« 
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jlobriAon  der  historbehen  GeseUsdiaft  die  schwiiikoiideB,  tmoIiaI]*- 
Laliaoioaclirieliteiii  Dttnant  TerOffeDtlidito  dto  Gante  Cliro* 
&ik|  Valliemlii  gab  in  Minem  GlilUon  einen  eben  eo  grilndliebai 
als  geistvolleo  Ueberbliek  biograpbiicb-Uterariecher  Art,  weleben  oft 

Auszüge  und  ProbestelloD  lehrreicb  begleiteten.   (S.  Heidelberger 
Jahrbücher  1851.  Nr.  56.) 

Franz  von  Bonivard,  geboren  zu  Seyssel  in  Savoycn 
(1493),  für  philosophisch- juridische  Studien  anfangs  in  Turin,  dar- 
auf zu  Freiburg  im  Breisgau  unter  dem  berühmten  Zasius  vorbe- 
reitet (1513),  wandte  frühzeitig  dem  engern  Vaterlande  und  Staate 
den  Rüclten ;  er  siedelte  sich  in  Genf,  fortan  seiner  bleibenden  Hei' 
jDath  an,  bekam  durch  den  Einfluss  des  Oheims  die  wohl  ausge- 
Stattete  Stelle  eines  Priors  von  St.  Victor,  verlor  aber  durch  List 
und  Gewalt  das  einträgliche  Amt,  warf  sich  bei  steigender  Gährung 
der  neuen  Vaterstadt  mit  allem  Fener  in  die  Arme  der  UnabbSngig- 
keits-  und  BefennalionqMurtei|  verlori  darob  Tom  fiofa  dae  Herzogs 
Karl  IIL  mit  tttdtliehem  Hasi  belegt,  durch  wortbrfichigen  üebar- 
Jall  auf  einer  leichtfertig  in  die  Waadt  nntemommenen  Reise  die  I 
Frdheit,  wanderte  für  neun  ToUe  Jahre  in  das  berttchtigte  Statin 
geOagniss  von  Chillon,  stMhite  durdi  Einsamkeit  imd  NadidenksB 
seinen  Glanben  an  die Mdisten  GOter  des  Menschengeschlechts,  bö^ 
gerliche  und  religiöse  Freiheit,  wandte,  durch  den  Heerzug  der  Ber* 
ner  dem  Liebt  und  gesellschaftlichen  Verkehr  zurückgegeben  (1536), 
den  Abend  seines  Lebens  den  Wissenschaften  und  kirchlich-sittlichen 
Mahnungen  zu,  dergestalt  ein  Mann  des  Worts,  der  Schrift  und 
That.  —  ^Ein  Gemisch,  urtheilt  Vulliemin,  von  Gläubigkeit  und 
Zweifelsucht,  von  Hingebung  und  Gleichgültigkeit,  von  Hass  und 
Schadenfreude  auf  der  einen,  Gutherzigkeit  und  Frohsinn  auf  der 
andern  Seite,  schien  Bonivard  alle  Gegensätze  in  sich  zu  vereinigen. 
Inmitten  der  Menschen  meistens  einsam  |  belebte  und  bevölkerte  er 
heimgekehrt  an  seinen  Herd  alles,  was  ihn  nmgab.    Da  fand  sr 
aeine  Bibel,  seinen  Horas  und  die  Alten,  da  den  Stoff,  welchen  er 
Ar  die  Genfer  Geschichte  angesammelt  hatte.  Da  begegneten  sieb 
die  Erinnerungen  eines  treuen  GedlUshtnisses,  die  Harmonieen  und 
Farben  einer  fruchtbaren  Einbildungskraft.  Das  war  die  ihm  ange- 
liörige  Welt,  die  Welt  alter  und  neuer  Abenteuer ,  oft  geistraidicr 
TrSume,  oft  auch  edler  und  reiner  Tröstungen. 

Bonivard  hatte  viel  gelesen.  Es  waren  ihm  nicht  allein  die 
Alten  vertraut,  sondern  er  verstand  auch  das  Teutsche  und  Italie*i 
nische.  Sein  Genius  hatte  den  verschieden  sprechenden  Genius  der 
Völker  begriffen.  Sein  Scharfsinn  gefiel  sich  darin,  in  den  alten 
Sprachen  die  Anfänge  unserer  neuern  zu  entdecken,  und  bei  solchen 
Forschungen  zeigt  er  tiefere  Gelehrsamkeit  als  irgend  ein  Zeitge- 
nosse. Bei  allen  Gegenständen  stieg  er  gerne  mit  Lust  an  den 
Ursachen  der  Dinge  empor  und  that  es  mit  seltener  Einsicht.  Bald 
wirft  er  die  Frage  über  wahre  und  falsche  Wunder  auf,  bald  prüft 
er  die  Quellen  der  FapsCgewalt   An  einem  Tage  beschäftigt  üia 
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fai>eihafle  Ursprong  des  Hauses  Savoyen,  an  einem  andern  frägt 
er  scb,  wie  sich  Adel  und  Uotertbänigkeit ,  die  ständische  Dreiheit 
dar  MoDarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  gebildet  haben ;  dabei 
«ttgt  sich  sein  gesoDdes  Urtheil  durch  witzige  Einfälle,  Spiflse 
ni  HarieldBspoesen  glfleklieh  hindareb.  Aecbte  Dichtematnr  ist 
B«ivwd  am  glll^iel»ten,  wenn  er  singt  oder  enShIt.  Dann  IXssC 
m  Mtk  gehen  (il  s'epanebe);  er  fibersprodelt  von  eigenttflmlichen 
W«Angen,  kniftrolien  Aiudrficken  nnd  Zügen,  welc&e  das  Feuer 
(mre)  sehiea  Worts  glelehsam  yerjUngt.  Ifit  Mflhe  hält  er  inne, 
wenn  Ton  ihm  die  Rede  ist,  oder  mehr  noch  von  Genf.  Alles  übrige, 
1.  D.  Einkommen  und  Gut,  kümmert  ihn  nicht;  Gott  und  Genf  wer- 
den aushelfen. (Chillon  p.  133.) 

Gerade  wegen  dieser  Durchdringung  des  poetisch-historischen 
nnd  sittlich-spekulativen  Elements  eignete  sich  der  Prior  von  St. 
Victor  bei  seinem  ritterlich  -  abenteuerlichen ,  unruhigen  Wesen  zu 
einem  Organ  und  Agitator  des  tief  erschütterten,  bald  vernichten- 
den, bald  schöpferischen  Zeitalters.    Er  erscheint  als  der  beständige ' 
Dringer  mid  Mahner;  dorch  keine  Partei  befriedigt,  mit  dem  Alten 
nnd  Neuen  gespannt,  dennoch  dem  entschiedenen  Fortschritt  in  dem 
Staat  «id  der  Kirche  geneigt,  hält  er  wie  ein  strenger  Sittenrichter 
Mi  totaldtlgor  Morrkopf  jeder  Seite  den  Spiegel  vor  nnd  ISsst 
M  in  dtaer  rigmlstiscfaen  Gensorrotte  weder  dorch  Olimpf  noch 
Ikfßmft  al0ren|  an  seinem  beweglichen  nnd  dennodi  wieder  starren 
CkiaHei  pvaUen  aUe  Pleile  des  Lobes  nnd  Tadeis,  des  Olfidcs  nnd 
Itegescbicks  ab;  er  bleibt  dn  liberaler,  sittenreiner  Mönchsrit- 
ter, auch  nachdem  sich  lange  hinter  ihm  die  Klosterpforten  ge- 
sperrt haben,  ungefähr  wie  Hutten  niemals  den  Edelmann  und 
Luther  den  Zellenbruder  ganz  verläugnet  haben.    Eine  moderne, 
gleichsam  abgerundete  und  geglättete  Methode  der  Denk-  und  Le« 
bensdoktrin  fehlt  diesen  und  andern  vorleuchtenden  Persönlichkeiten 
des  ebenso  reformatorischen  als  revolutionären  Jahrhunderts,  in  wel- 
che das  tausendjährige  Mittelalter  stellenweise  begraben  und 
ebenso  eine  neue  Zeit  mit  noch  unbegränzter  Femsicht  angebahnt 
nnd  eingeleitet  wird.  Die  Nachwehen  dauern  mindestens  zwei  volle 
Jahrhunderte  lang,  ja,  eine  Art  Regenerationsprocess  greift  in  bei« 
dsn  Biditnngen  auf  die  lanfende  Gegenwart  hinüber. 

nt  Bonlvard's  aagedaotete  Charakteristik  legt  aneh  dia  tot* 
IMgeidei  bisher  uagedmekte  Sdirift  ein  gttniendes  Zei^nlss  ab.  Sla 
bsürahrtieitet  den  YerfiMser  nach  seinen  Tagenden  nnd  Sehwieheni 
seigt  Um  slier  vor  allem,  man  mScbte  sagen,  ab  phüosophlsehea 
Gescfaichtsbetrachter  und  Kritiker  der  s.  g.  „brennenden  Zeitfragen.^ 
— •  Eine  ruhige,  gleichsam  objektive  Darstellung  derselben  will  und 
kann  er  nicht  geben;  dafür  fehlt  es  ihm  am  leidenden  Gehorsam 
des  sammelnden  Sitzfleisches  und  kaltblütig  richtenden  Urtheils,  sei« 
ner  idealen  Natur  entsprechen  die  Wirklichkeiten  des  konkreten  Le- 
bens nicht;  sie  bäumt  sich  und  wirft  den  gemüthlichen  Frohsinn  ab; 

rio  aeigott  nnd  Terdammt,  eben  weil  ihr  last  ttberaU  mehr  Yeraerr 


Digilized  by  Google 
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icheioen.  — 

Die  Herausgeber,  Gustav  Revilliod,  welchem  man  oa* 
längst  die  Chronik  Fromments  (Jahrbücher  1855.  Nr.  21)  ver- 
dankte, und  Dr.  J.  Cbapouidre  haben  sich  dadurch  von  neuem 
den  Dank  geschichtskundiger  Leser  erworben,  dass  sie  gerade  auf 
die  Auswahl  der  kleinem^  vermischten  Schriften  des  originelleD 
Alt-Priors  den  Ton  legten  und  mit  der  gewissenhaftesten  Treue  dea 
biilier  ersten  Abdruck  besorgten.  Derselbe  spiegelt  auch  an  dem 
Aauaieni,  d.  h.  dem  Papier,  den  Lettern  und  VersieniqgeD,  die  Mitte 
des  sechszebnlea  Jahrliaiiderts  ab  und  macht  in  typogn^scher  Hin- 
iielit  der  Preate  des  Hern  Fick  in  Genf  alle  Ehie.  Man  warn 
in  dieaer  ioneni  Machbtldnag  der  Vergaagenlieit  nm  ao  mehr  einn 
Fortsefaritt  erblieken,  je  gewiaaealeaer  der  liodegeaehaiaek  niebt  ael* 
ten  materiell  wie  fonnell  nm  der  Beqoemliehkeit  willen  daa  FHtee 
an  modemiairen  traebtet  Der  bereditigte  OegeaaeUag  Iii  tm 
auch  für  den  Habitus  nnd  die  Kleidung  gewlsaeniiassen  daa  An« 
tiquarisiren,  welches  freilich  grlJssere  Auslagen  an  Fleiss  nnd 
Genauigkeit  fordert  und  eben  desshalb  die  gewöhnlichen  Presshenn 
aar  Nachfolge  nicht  besonders  einladen  kann. 

Hatte  übrigens  Bonivard  in  den  bisher  veröffentlichten  6e* 
achichten  (Chronik)  und  dem  Aufsatz  über  die  alte  und  neue  Staats- 
verwaltung hauptsächlich  dem  Antrieb  und  Stoss  der  Genferiscben 
Obrigkeit  gefolgt,  so  lässt  er  sich  in  den  vorliegenden  i  kleioern 
Sebriltea  anehr  von  seinen  persönlichen  Neigungen  leiten.  In  eiaen 
acheii  Torgerückten  Alter  abgefasat,  «wider  Feind  and  Freund  mit 
8toss  nnd  Hieb  gerichtet^,  hatten  sie,  laatel  die  wahracheinliebt 
Mnthmaawmgi  wobl  aneb  den  Zweek»  ebne  weitere«  tot  die  Xieie- 
weh  an  treteoi  bliebea  aber  in  Folge  yon  nnbekannleo  Zoflliigbei- 
tan  nnd  ZwiaebenUlen  dennoob  ungedrockt  De»  oft  derben,  Iiis- 
wellan  acbomtaigen  Aoadniek  ftbien  die  gdebrten  Hecia«geber  aaf 
iea  danuda  benachenden  Ton  dea  Qallltoben  Spotte  und  Debaiinaim 
(la  fougue  et  la  raillerie  gauloise)  zurück,  wie  sich  das  nach  dea 
Bcblechten  und  guten  Kigenschaften  bei  einem  Kabeiais,  Marot,  Brau- 
tome,  Henri  Estienne,  Montaigne  etc.  herausstelle.  £s  war  aber 
überhaupt  diese  Mischung  des  Feinen  und  Ungeschlachten,  des  Geistei 
und  Fleisches,  mehr  oder  weniger  auch  bei  den  vorzüglichsten  Schrif- 
ten der  Teutschen  herkömmlich  nnd  landläufig  geworden,  wie  z.  B. 
Hatten  und  selbst  Luther  bewiesen.  Daran  sollte  man  sich  also 
jetzt  um  so  weniger  stossen,  je  bereitwiUtger  die  verdeck. te  Ob" 
acönität  betrieiMn  und  angehört  wird.  — 

Der  erste,  UDlbDgreichste  Aufsatz  advis  et  devis  etc.  d.  Il  etwa 
Wige  und  Abwöge  in  Betreff  der  Quelle  des  Götaentboms  nad 
Pi^itrogiflMnti^  aeigt  eine  siebt  gewübniicbe  Beletenheit  dta  Vir* 
hmmi  er  eitirt  den  liaaoibo,  Beromai  Uoeebna»  Eitiiia  aaa  4fiifln% 
Jeaei^baa,  Heaiodaai  Tltoa  Ufiw,  den  Kenm  nnd  Tatarad»  dleübil 
«n4  Kireben? ItOTi  nm  die  EaMebgng  doa  gröber»  and  Mmm  Fao* 
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tu/mm,  B.  r.  CHÜMBdiinM^  naebsawelMii.  In  As  jeweilige  An« 
■Gamigs-  üod  Denkweise  der  Zeiten  und  Völker  vermag  er  aich 
jedach  nicht  hineinzuversetzen ;  an  ihm  erscheint  keine  Spur  der 
mjiaologisch-symboliscben  AuiTassung.  Ebenso  ungenau  ist  er  im 
Gebrmoefa  der  angerufenen  Schriftsteller,  wie  z.  B.  dem  Livius  auf- 
gebürdet wird ,  nach  ih»  habe  Eomnlu«  emmal  dgenhändig  6Q00 
^ainde  getödtet.  — 

Dieselbe  unkritische  Gelehrsamkeit  tritt  noch  schärfer  bei  den 
Bstncfatuogen  über  die  mittelalterliche  Hisisjrehie  dar  Pfipste  her« 
fsr;  He  d«nui£  beiöf liehen  VerordMiigeD  werden  ohne  aUrni  Qüäoh« 
MdMB  ISttsammenhang^  iii«lstoM  ans  dem  Uber  deeret  herausgeriaaea 
md  mit  etlichen  Spottnotei  begMiel;  Ton  eiiem  encb  nur  dflilli<* 
f«  Vewche»  die  Siehe  eigeiMt  eder  geseUehtlisli  denvsteOei^ 
M  lirgeiili  die  Bede,  Degegen  iMlebt  eloh  dieaee  dinep  degmtiscii<* 
teesetiselM  Qeripp  ead  nhunt  Fleieeh  an,  aebeld  der  VeifiMier,  eeiee 
emm  imnh  Beispiele  la  ertletenii  der  eigenem  Zeit  näher  triti 
wd  Ae  Geecbichte  der  angehörigen  Päpste  beleuchtet,  yoq  Alezan* 
der  YL  an  bis  auf  Pius  IV.  (1491— 1565).  An  dnen  unparteii* 
sehen,  etwa  auch  die  politisch-nationale  Stellung  der  Kirchen* 
hänptiinge  berücksichtigenden  Standpunkt  darf  man  jedoch  nicht 
denken;  die  chronique  scandaleuse,  zu  welcher  freilich  Stoff  genug 
mhanden  war,  gibt  lediglich  Ton  und  Richtung  an;  die  Schleusen 
dea  Aergemisses  und  Witzea  aind  aufgethan^  üppig  aprudek  ihre 
Gewias^  und  fördern  manchen  |  baalier  nnbekennten  Zog  pikanter 
Art  zu  Tage.  £a  iat  wie  wenn  man  ein  mdemes  Feuilleton  groaaer 
Hauptstädte  liest  oder  in  den  Hjnterien  Ton  Paria  h  in  Sne  bilUM 
Mi  jidi  hier  und  da  die  Mise  Ter  den  eniileigenden  Ansdfinsiaiw 
wm  der  IfepUtts  nnhnllen  anes.  Allein  wee  lü  de  m  tbnn?  die 
SeAe»  wmna  einanl  blsw^Uen  nkht  «nderst  und  ai  gab  und  gihi 
Utaallerinshe  Kinne  gemif  i  welche  an  den  Stete  eines  grohköml* 
gen  IMer  grössere  Lust  lurfsn  nnd  finden  ahi  nn  den  GegenstXn* 
den  einee  TSikUbenden  Raphael.  — 

Bisweilen  tmehen  aber  auch  aus  dem  Moor-  und  Steppengrund 
der  Verbrechen,  Laster  und  Liederlichkeiten  einzelne  Oasen  auf, 
welche  das  Auge  sich  gerne  zuwendet.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
idyllenmäsaig  erzählte  und  aus  dem  Leben  gegriffene  Begegnung 
Leo 's  X.  nnd  der  Römischen  Krüppel.  Letztere  stellten  sich,  mel« 
det  der  Verfasser,  bei  einem  Spaziergang  des  heil.  Vaters  wie  ge* 
wöimlich  in  Reih  und  Glied  auf,  nnd  empfingen  Mann  für  Mann 
als  Almosen  einen  B^ohhe;  nur  ein  Blinder  erhiehf  well  der  Papel 
selbfflr  ans  einem  Auge  gar  nicht,  ans  dem  andem  nnr  ssUecht  sah^ 
in  Folge  nntttrlicber  Mitleidenachalt  einen  Dnketen.  Darob  wurden 
die  GsOhrten  neidiosh  nnd  rerdrossen;  sie  werfisn  sieh  bei  der  Bttok- 
hsir  dee  hsiligsn  Tntess  md  die  Knie,  baten  um  ein  iiicheres  Ge* 
etek  aad  eiUMsn,  nneli  ifanni  Wwsdi  möge  einst  dn  gUchp 
issrteter,  d.k  Mppelbnfeer  HneUdier  nnf  denSinU  des  Apestet» 
telsai  kmmmk  „EnM  eneh  die  Angen  ans,  antwortete  Leo,  nnd 
werdet  blind  wie  Icbi  dann  sollt  ihr  einen  Dukaten  bekonunenl^ 
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(S.  68  wo  das  Gespräch  wie  an  Ort  «od  Stelle  Italienisdi  abge- 
halten wird.)  — 

Den  berüchtigten  Ablasshandel  und  ersten  Auftritt  Luther 's 
erzählt  der  Verfasser,  theils  auf  Zeugen,  theils  damals  umlaufende 
Broschüren  gestützt,  vielfach  abweichend  von  der  herkömmlichen 
Üeberlieferung.   Nach  seinem  Bericht  war  man  anfangs  in  Teutsch- 
land und  namentlich  Sachsen  der  üblichen  Abgabe  gar  nicht  so  sehr 
feindseligi  und  hatte  überhaupt  alle  Ehrfurcht  vor  dem  heil.  Stuhl; 
Fürsten  und  Völker  huldigten  ihm  hier  wie  anderswo;  die  geschei- 
terten Goncile  und  Aehnliches  halten  seit  Jahren  eine  liemliche  Ab- 
spannung herbeigeführt;  einselne  oppositionelle  Stimmen  verhallten 
spnrios.  —  „Alle  VorgXnger  Leo's'  heisst  es  8.  80,  hatten  die  Teot- 
sehen  immeriar  für  Vidh  gehalten;  Julius  YL  benamsate  sie 
Offentlieh  peeorn  eampi,  und  mit  Reeht  Denn  sie  liessen  sieh  seida- 
ken  und  reiten  wie  reehte  Gransehlmmel  (eomme  benuz  ssnes), 
droheten  Ihnen  entweder  mit  den  Sfoekseblägen  des  Kirchenbanns 
oder  lockten  sie  heran,  um  ihnen  die  Disteln  des  Sündenerlasses  zu 
verabreichen;  sie  liessen  die  Leute  zur  Muhle  traben  und  Mehl  holen, 
so  viel  man  gerade  wollte.  Der  Papst  Leo  jedoch  drückte  und  be- 
Ind  das  geduldige  Thier  zu  stark;  da  bäumte  es  sich  und  warf  die 
zu  schwere  Last  ab.  Dieser  Grauschimmel  hiess  Martin  wie  man 
alle  Grauschimmel  heisst,  und  nach  seinem  Zunamen  Luther, 
welches  so  viel  bedeutet  als  hell  (clair).    Wie  das  hauptsächlich 
In  Folge  des  Missbrauchs  der  Indttigensen  geschah,  hat  weitläufig 
SIeidan  erzählt.   Jedoeb  hat  er  eine  Thatsache,  vielleicht  aas 
Sehamgeftthl  übergangen,  weldie  mir  in  einem  Teutsch  geschriebeneB| 
gedruckten  Bttehleln  nufitiess.  —  Alle  Welt,  heisst  es  darin,  be» 
iMugte  den  Ahlassspendem  die  mSglichste  Achtung  und  Ehre;  nso 
welteiferte  ehmnder  durch  Zweck«-  und  Festessen  n  flherhieteiL 
Vorzüglich  nber  liegegnete  das  su  Wittenberg,  der  Hanplatadt  des 
OhurfBfsten  tou  Sadwen.  Da  hielt  man  Qsi^gehote  und  lud  dto 
schönsten  Fraaen  dasu  ein.   Solches  gefiel  den  Herrn  ausnehmend 
wohl;  denn  in  Italien  hatten  sie  sich  an  derartige  Vertraulichkeit 
(privautez)  nicht  gewöhnt.    Nun  wisst  ihr,  wie  es  bei  den  Teut- 
sehen,  insonderheit  den  Sachsen  Sitte  ist,  bunte  Keihen  von  Mäo- 
nem  und  Frauen  zu  bilden.  Demnach  hatte  auch  der  Principal  des 
indulgenzauBSchnsses  die  schönste  Dame  zur  Seite,  konnte  sich  aber 
aas  Mangel  der  Sprachkenntniss  mit  ihr  nicht  unterhalten  und  wurde 
zuletzt  auf  heimliche  Art  handgreiflich.  Die  Frau  gab  durch  Zeichen 
und  Gebärden  ihre  Entrüstung  zu  verstehen  und  gestand  zu  Hause 
dem  Hanne,  welofaer  von  den  Gästen  allein  den  Auftritt  gesehen 
liatte,  nach  langm  Sträuben  die  Zudringlichkeit  des  Italieners.  Ais 
nun  aeben  andern  Leuten  der  Luther  von  dem  Skandal  hMat  ^ 
fing  er  an  in  daa  Horn  lu  stossen.  Bald  schrie  jedermanns  «der 
Wol^  der  Wolf  1^  und  aus  ebiem  Funken  entstand  die  FoaerbrimBt» 
welche  hi  der  gauen  Welt  umllnft  und  Hussens  ror  hnndsit  Jahroa 
geschehene  Ftophaaeiu^g  eilillt  u.  s.  w.*  (&  80— 

(iSckluii  folgt.) 
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(SeUoff.) 

In  die  jeweilige,  durch  ansdracksvoUe  Knpferportrltts  illustrirta 
Papsigctchlchte  hat  der  Yerfauer  oft  weitläufige ,  zum  Theil  ge* 
halt-  nd  lehrreiche  Episoden  poUtiseh-hlstoiiseheii  Inhalts  ehiga* 
ftorMw  Hfl  Kritik  henatst,  bieten  sie  mehrmals  braaehbaren  Stoff 
mmä  iBUen  sogar  hier  und  da  eine  Lüeke  aus.  — 

Dar  swaito  Aofati:  iiadTis  et  doTis  des  difformes  ro- 
formateiirs*^  d.  h.  Wege  nnd  Abwege  der  nlssgestalteten  Refor> 
roatoren  —  liefert  das  GegCDsttick  za  den  Päpsten  und  weiset  te 
dt  noch  stärkerer  Sprache  die  Auswücbse  und  Gebrechen  der  Re- 
formirenden  nach.  Man  könne,  urthcilt  das  Vorwort,  leichter  das 
Schlechte  zerstören  als  das  Gute  aufbauen;  schwer  sei  es,  die  ge- 
rechte Mitte  zu  finden;  denn  die  Welt  sei  wie  der  Kücken  eines 
£mIs;  wolle  man  da  die  überwiegende  Last  zurechtlegen,  so  falle 
sie  leicht  von  der  einen  Seite  auf  die  andere.  Man  dürfe  mit  Ci- 
cero sngan:  «quem  fagiam  scio,  ad  quem  fugiam  nescio'  oder  Frau» 
lesiacli»  „Bien  scay  qui  doibi  fuhr  eslire 

Mais  rers  qui,  ie  ne  scanroie  dire^  (S.  134).  — « 
1b  diesem  Wort  des  Alt-Priors  ttogt,  glaube  icb,  der  eigenHieha 
IfriHsssl  seines  thatsäeblieben  nnd  sdiriftrtellerischen  Beneiimoai; 
statt  irgaadwle  fttr  oder  dawider  anf  dem  Posten  an  Ueiben  oder 
EWt  Ml  an  Flnebl  sn  denken ,  fiel  er  in  grübelnd«  Zweifelsnebl 
(Seeptldsmns)  und  Terior  fiber  dem  steten  Nergeln  nnd  Makeln  den 
Augenblick  eines  entschiedenen  Handeln  sei  es  für  oder  wider 
uü  Alte.    Nichtsdestoweniger  bleibt  aber  sein  Urtheil  über  Per- 
sönlichkeiten und  Zustände  beachtenswerlh  und  vielfach  lehrreich. 
Aach  darf  man  nicht  vergessen ,  dass  jene  wie  diese  häufig  durch 
eloseitige  und  parteiische  Darstellung  in  ein  zu  ideales  Licht  gestellt 
worden,  welchem  Natur  und  Wahrheit  fehlen.    Dagegen  mag  auch 
der  Alt-Prior  von  St.  Victor  die  Realität  oder  Wirklichkeit  mit 
I einem  übertrieben  starken,  bisweilen  sogar  plumpen  Pinsel  ansge* 
malt  haben.    Nichtsdestoweniger  bleiben  seine  Darstellungen  mid 
Omraklaristiken  beachtenswerlh;  sie  kennen  wie  bei  der  Papstge- 
seMikto  gerada  dnreh  Ihren  Zng  mm  Ansserordentlicfaeni  man  möchte 
sagen  sAsI  Pkanlastisdien  in  so  Im  anf  den  riefatlgen  Weg  fOli- 
»eo,  als  sie  der  roln  idealisirenden  Ueberllelemng  Zttgel  nnd  Masa 
anltgen,  mUün  dam  idit  geschlchtlichon  Blandpoidtt  niher  ialiiiB.9 
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—  »Was  hat,  fragt  er  also  (S.  134),  Luther  nach  so  langem 
Arbeiten  eigeDtUch  ausgerichtel?   Die  Tyrannei  det  Papstes  und 
•einer  Geliülfen  wurde  von  ihm  zwar  gebroelien,  aber  statt  der- 
selben eine  Anarchie  gestiftel}  in  welcher  es  so  viele  Gewaltberm 
als  Kdpfe  gibt  und  daneben  noeh  sabUoae  Wirren  und  blutige  Auf* 
aUbide.  —  Nor  Wenige  tfnd  ans  Innenn  WahrheitedraDgi  Viele 
•na  Mebenabiieliten  der  Belörm  beigetreten.  Anf  Etllehe  wirkte  der 
Han  gegen  das  Papetthnm  mit  den  Mher  gesehilderten  AnawOeheen 
and  MInelfaaten,  anf  Andere  die  IWidiealnit,  Indem  sie  bald  nach 
den  verbotenen  Speisen,  bald  naeb  den  ffir  unerlaubt  eridirten  Elten 
begehrten ;  die  Dritten,  insonderheit  Fürsten  und  Hochgestelltei  war- 
fen aus  Habgier  ihr  Auge  auf  bewegliches  und  unbewegliches  Kir< 
chengut;  die  Unterthanen  hofften  dabei  der  Zehnten,  Primizen  und 
anderer  Gefälle  ledig  zu  werden,  fanden  sich  jedoch  darin  bitter  ge- 
täuscht; denn  was  früher  die  Priester,  beziehen  jetzt  die  Fürsten. 
Kurz,  man  hat  mit  beiden  Händen  angenommen,  was  vom  Evan- 
gelium erlaubt  wurde,  aber  nicht  gleiches  in  Betreff  des  Verbotenen 
l^than.^  —  Darauf  folgt  eine  scharfe,  sittenricbterllche  Kritik  eTan* 
Ipaliaehar  Qnmm  nnd  HiMe,  namentlich  des  Landgrafen  Philipp  tobi 
Hessen  wegen  nakeaschen  Wandels,  des  Königs  Heinrieh  VilL  Ten! 
England  eb  nnlanlerer  Motive  aur  Relormation,  des  Grossmelateia: 
Albiechl  Ten  Brandenburg  eb  gleieher  SobwUehe,  dee  Grafsn  Wa> 
Mhb  von  FfMenberg  wegen  Trankenbeit  u.  a.  w.  —  BeaoiMian 
«enge  wird  noch  die  ledcere  Sitte  nnd  Art  In  der  Bealdena  WIt« 
lonberg  gerügt,  wo  kelneawegi  das  Wort  den  Theten  entspreeheL 
Man  wetteifere  hier  nach  glaubwürdigem  Zeugniss  mit  Frankreich 
rücksichtlich  des  Spielens,  Trinkens,  Tanzens  und  Liebäugeins;  es: 
gehe  ärger  her  wie  in  den  Tagen  des  Papstthuros  (S.  145).  Darüber, 
dürfe  man  sich  jedoch  nicht  wundern,  weil  leider!  viele  Prediger 
dort  und  anderswo  den  Gläubigen  kein  Beispiel  der  Erbauung  und 
christlichen  Zucht  gewährten.  —  Ueberhaupt  herrsche  in  dem  Lager 
der  Papisten  und  Evangelischen  dieselbe  Heuchelei;  dort  wie  liier 
wollten  Fürsten  und  Völker  für  Christus  streiten,  hätten  aber  nur. 
Bich  selber  vor  Augen ;  „sie  kämpiten  mit  einander  unter  dem  Feldr 
geachrei  und  Banner  des  Heilandoit  wie  es  einst  in  Spanien  die 
Söhne  von  etwas  und  die  Bürger  (loa  Tülanoa)  (loa  Uos  d*  Argon  ¥ 
aoll  heisBtti:  hfjos  d'algo  p.  160)  thaten,  weiche  trota  dea  Ifffnlja 
ail  einander  biotige  Fehdon  fahrten  nnd  dabei  riefen:  ,»Ei  lebe  der 
BüSnlgl^  —  So  atreiten  wir  mit  einander  entgegen  dem  WUen  Cairfnti 
nnd  achnion  beide  ThoUe:  »Ea  leba  Ghriatoal*  Wer  vw  aber  Inn 
Horn  aehaut,  wird  fiaden,  da»  dar  Heiland  awar  den  Anlaas,  nicht 
aiber  die  Ursache  des  Streit's  gibt,  sondern  dass  diese  in  dem  Kock 

des  Erlösers  liegt;  darum  haben  wir  das  Evangelium  angenommen.^   

Die  beiden  letzten  Aufsätze,  welche  hier  das  erste  Mal  ver- 
öffentlicht werden,  sind  überschrieben:  ^»advis  et  devis  du  mencong;«^ 

(Wege  und  Abwitgo  dar  Lüge)  nnd  nadria  et  de?iS|  dasquaia  nomi 
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lesmyioa  ies  faux  miractof  (roa  den  wahm  mid  lalaefaen  Wnn» 
den}.  —  Auch  hier  find^  man  reiehUeh  die  «ngodaiitete  Mischmiy 
i»  Eiailas  «od  Soberies,  der  UatorieeheD  und  apeknlatlFen  Apho* 
dMBi  Se  witaig  and  geMirt  nun  aaeli  in  dieaeo  merkwUrdigea 
AMMacken  BoniFard  eneheiot  imd  die GmndaStae,  Hebel  «od 
Dio^e  ieiaer  Zeil  vtelliich  esthOllt,  —  daa  Ganae  macbt  doch  nur 
dm  herben ,  störenden  Eindruck  eines  nicht  zum  vollen  Selbstbe- 
vusstsein  des  Lebens  gelangten  Mannes.  Dieser  kann  desshalb  in 
(itü  Tagen  einer  ungeheueren  Krisis  trotz  seiner  Talente  und  Kennt« 
fiisse  zwar  Aufmerksamkeit  erwecken,  aber  keinen  Platz  unter  den 
tooangebenden  Persönlichkeiten  gewinnen,  wie  es  z.  B.  in  Genf  dem 
ChauTin  oder  Calvinus  gelungen  ist  Es  fehlte  nämlich  dafür 
dem  geiatFoUen  Ritter  und  Prior  von  St.  Victor  die  erste,  unerUiaa- 
üd&e  Bedingung:  „ein  opferbereiter  Charakter,  welefaer  Qianbeii  nnd 
Uitkrtft  besitzt.''  — 

£s  liaat  aieh  dieaer  Mangel  an  refonnatorischer  BeaUmmu^ 
dank  ein  awAr  pepnllreai  aber  apreehendea  Gleiehniaa  aammaria^ 
nrMichau1lchan>  Lniher  aah  den  Teufel  nnd  warf  ihm  aein 
PirtMiiiia  Daehy  Bonivard  gebrandite  weder  Weihwaafer  noeh 
■Mbenden  Banniittch;  er  aebnltt  dem  Bitoen  nur  OrlBMiten  nnd 
Uiib  unschlüssig  zwischen  dem  Alten  und  Neuen  als  kritischer  Be- 
obachter und  sittenrichterlicher  Nergeier  stehen.  Solches  gilt  wenig- 
iteoi  Ton  seinem  vorgerückten  Alter  und  namentlich  den  hier  he- 
i^rochenen  Fermiachien  Anfiätzeu  und  Abbandlongen«  — 


iViat  Eit§m  tfon  Savayen.  V.  /•  EL  Htnn4$.  S.  96.  4»  MMmt, 

Itae  kleine  OelegeBhettasebrifl,  bei  ihrem  gedrungenen,  aBge» 
ifWoMwaen  Weaen  UHAt  fibeiBiditlidi  nnd  daber  keinea  Anaanga 
Mlrftii,  Batet  nnf  geringem  Banm  einen  treffenden  Omiiaa  dea 
■•Miflidiay  nnd  földberrUeben  CbarakterbÜdea.  Denn  nnr  nnf  dieie 
Siili  md  die  Inasem  Lebensgeschieke  beschrXnkt  aie  rieh  hanpl» 
Mücfa  und  siebet  demnach  ab  von  dem  innern  Gedankenkreise 
berühmten,  auch  als  Staatsmann  und  Mensch  ausgezeichneten, 
«elhst  in  literarischen  Denkmälern  vielfach  verewigten  Herrführers. 
Derselbe  hat  auf  eine  seltene,  eigenthümlicbe  Weise  die  Nationali- 
sten des  Italieners,  Franzosen  und  Teutschen,  welchen  er  bekannt- 
lich durch  Abstammung  und  Leben  angehörte,  in  sich  vereinigt  und 
abgespiegelt,  selbst  bervoiatehende  Merkmale  verschiedener  Zeiten- 
wouien  und  Bildungsstufen  glelcbaifissig  ausgedrückt  Die  höhere 
^eit  aber,  welcher  sieh  die  sonst  dem  Charakter  gefahrlioben 
Buebngen  nnd  BfnÜBM  mebrer  Volkathtelichkaüen  nnd  Cnkur- 
vüM  gleMiaaw  woa  TeneheBSin  «ntacwiifen  nmaaten,  ruhet  aof 
<«i«eUti«a*glltUebM         «Ii  bnsHm^iiiir  Onnäl^Ml 
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LebensworEel.  Aus  dieser  entsprang  dann  vornftmlicli  die  unerschttl* 
taUche  Pflieht-  mid  Diensltrene  auf  der  eloeD,  die  cbrisUieh«! 
Mneewegs  aber  unduldsame  Begeiaterang  auf  der  andern  SAe, 
swei  praktiaehe  EigenaehafteD,  welche  den  edlen  Bitter^  baupisicb- 
lieh  snm  nnmbrüehlidien  Anbänger  des  aehwer  bedroheten  Habs- 
bargischen  Kaiserbaases  and  straffen,  stets  seblagfertigen  VorkBmpen 
der  zerrissenen,  zwieträcbtigen  Gliristenheit  ge^en  das  Türken- 
nnd  Franzosenthum  stempelten.  Denn  leider!  waren  die  bei- 
den letzten  Faktoren  seit  Jahren  in  einer  unnatürlichen  Allianz  be* 
griffen,  welche  sich  vorzüglich  auf  Teutschland  dort  Yon  Osten,  hier 
▼on  Westen  her  abzuladen  trachtete. 

Der  Verfasser  hat  das  bewegte  und  dennoch  einheitsvolle  Krie- 
gerleben des  Prinzen  in  bündiger,  die  Hauptsachen  zu snmmen fassen- 
der Kürze  gut  und  o(t  nach  den  Worten  der  Qu  eilen  berichte  ge* 
Bchildert,  die  entscheidenden  Kämpfe  z.  B.  bei  Blindheim,  anaführ« 
lieber  bervorgebobeni  die  biographischen  Ab-  nnd  Einscbnitle  dea 
Helden  endlidi  in  nenn  Paragrapben  reebt  sweckmäsaig  gmi^tit 
und  aoaammengesogen.  Das  wird  aebon  aoa  den  DeberschriDten 
efbeUen.  §.  1.  bebandell  Herkunft^  Ersiebnngi  Abreiae 
naeb Dentaehland;  §.  2.Petronel,  Wien,  Ofen|Mob«ea| 
Belgrad  (168d  — 1688);  §.  8.  die  Sendung  naeb  Tnrio, 
Staffarda,  Einfall  in  dieDauphin^,  Marsaglia,  Rück- 
Itehr  aus  Italien  (1689--1696) ;  §.  4.  der  Sieg  hei  Zenta, 
Frieden  von  Karlowitz  (1697  —  1699);  §.  5.  die  Feldz  üge 
in  Italien  1701  u.  1702;  Alp  en  ii  b  ergang,  Carpi,  Chiari, 
Cremona,  Luzzara;  §.  6.  der  Sieg  bei  Höchstüdt  1704. 
—  Es  wird  dabei  mit  Recht  auch  auf  Marl  bor  oiigh  und  sein 
atattlicbes  Heer  von  Engländern  und  Holländern  das  gebührende 
Gewicht  gelegt,  dabei  manches  Cliaraicteristische  gleichseitigen  Quel- 
len* entlehnt  und  eingeschaltet.  So  bellst  es  im  Wiener  Diarium 
Tom  14*  Jnnias:  „Es  ist  nicht  zvl  aagen,  was  für  treffliche  JLeato 
^eaa  Britten  afaidt  aowolii  von  Person  als  schöner  Monturi  aie  liaJlmi 
BOeke  ron  feioem  Karmeain-Tneby  jedea  Regiment  durch  die  Farbe 
der  KamiaOler  nnd  AnlMiilge  nntendüeden.  Die  Reiterei  laft  lüeht 
Bnr  atattliefa  beritten»  sondern  noch  aO|  daas  ein  Regiment  Uoas 
Mdmmeiy  das  andere  BrannOy  das  dritte  Rappen  bat.  Ihr  Maracli 
geht  zum  Verwundem  rasch,  ungeachtet  sie  eine  schwere  und  kost- 
bare Artillerie,  von  2500  Pferden  gezogen,  mit  sich  führen.'*  — 
Ueber  den  Prinzen  urtbeilt  Marlborough  nach  persönlicher  Bekannt- 
echaft  selir  günstig.  ^Sein  Umgang,  heisst  es  in  einem  Brief  an 
die  Gemalin,  seine  Art  sich  auszudrücken,  hat  ungemein  viel  Aehn* 
liches  mit  den  Manieren  des  Lord  Schrewshurj,  mit  dem  Vorzug-e 
jedoch,  dass  er  viel  offenherziger  auftritt.  £r  war  besonders  frei- 
müthig  gegen  mich,  als  er  mir  die  Schilderung  des  Markgralem 
(Ludwig)  entwar/|  ans  der  lieryorgebt,  dasa  ich  viel  mehr  auf  mefr» 

MC  Hai  aoia  auuBi  ala  wann  idi  mit  ihm  sn  thnn  Mtte.^  JBaUe 
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E49m  blieben  fortan  Zeitlebens  Freunde^  wofür  wohl  namentlicli 
der  bald  gemeinsam  errungene  Hanptsieg  bei  BlindLeim  oder  Hoch- 
städi  (13.  August)  gewirkt  hat.  Der  Verfasser  könnte  für  die  ßonst 
pjte  Schilderung  desselben  auch  eine  Briefstello  Eugens  benutzen. 
.Der  Widerstand  des  Feindes,  lautet  sie,  und  besonders  des  Chur- 
lürsten  (Maximilian)  von  Baiem  war  über  alle  Erwartung ;  ohne  den 
gfoÖM  Fehler  des  Tallard  würde  dieser  Tag  für  Teutschland,  fUr 
iiDsere  Monarchie^  Tielleicht  für  gans  Europa  entscheidend  gewesen 
$ein.<'  (Hittterlissene  polit  Schriften,  1.  Abth.  Brief  100.  108.  M 
Pfister,  U«bersicbt  der  OesehicbCa  Sehwnhens  8.  953.) 

(.  7.  behandelt  die  Ereignisse  bei  Cassano,  Turfa  aal 
Teilen  (1705—1707);  8.  diejenigen  bei  Ondenarde,  LÜie^ 
Malpiaquct,  Denaia  (1708—1710);  9.  schildere  die  über  dea 
TMeo  gewonnenen  Siege  bei  Peterwardein  und  Belgrad 
ri7I6— 1717);  §.  lO.jiie  letzte  Lebenszeit  im  Polnischen  Erb- 
fol^ekrieg.  „Anfangs  April  1736,  heisst  es  am  Schluss,* ward  der 
Prinz  sehr  krank;  ward  wieder  hergestellt;  so  schien  es  wenigstens. 
Am  20.  April  fuhr  er  Nachmittags  (in  Wien)  zu  seiner  Freundin, 
Gräfin  Batthyany;  ass  nichts  zu  Nacht,  als  er  nach  UauSe  kam. 
Huhig  lag  er  da,  als  am  andern  Mori^en  der  Bediente  in  sein  Zim- 
mer trat  Kacb  einer  Stunde  kam  dieser  wieder.  Regungslos  war 
er  aocfa  immer.  Er  lebte  nicht  mehr.'  —  Die  Betraehtangea  wer- 
te weblwaislieh  den  Leser  tiberlassen.  — 


Eritmerungen  tmd  Eindrücke  au»  Griechenland  fxm  Wilhelm  Vir 

tcher,  Prof,  an  der  Universität  su  Basel,  X,  7 OL  p*,  8. 
Beuel  bei  Schweighamer,  1857. 

Der  Verfasser,  auf  dem  Felde  der  klassischen  Alterfhnmslninde 
mhmlichst  bekannt,  unternahm  1853  von  Italien  aus  eine  mehrmo- 
natliche Reise  nach  Griechenland.  Die  Endergebnisse  derselben,  be- 
reits in  Vorlesungen  vor  einem  gemischten  Publikum  niedergelegt| 
▼erden,  vielfach  ergänzt  und  ausgedehnt,  durch  das  vorliegende, 
umfangreiche  l^uch  nunmehr  auch  einem  grössern  Kreise  mitgetheilt. 
Diess  geschieht  meistens  auf  eine  ebenso  gründliche  und  gelehrte 
als  anschauliche  und  lebendige  Weise.  Denn  nicht  nur  bekommen 
die  gefeierten  Oertliehkeiten,  Städte  und  Landschaften  In  der  Periegasa 
o4sr  UoMcbaa  ihre  gebührende,  einlässliche  Schilderung,  sondern  es 
vsrisn  aneh  die  jeweiligen  HaupCereignisse  der  Voraeit  gelegentUeb 
«isgeseballet,  endlieb,  was  man  besondeia  In  den  laufenden  Tagen 
iM  Uisstranens  nnd  Wankelmntbs  bocb  aaseblagen  mass,  Sltte^ 
DoAweiae  nnd  Bildongsgang  der  bentigen  Oriecben  mit  Sorgfalt 
«ai  UnfMtfteitteblceie  beobaeblet  nnd  beschrieben.  Das  gansa  Ga- 
ttMe,  welches  sich  Ter  den  Augen  des  Lesers  aufrollt,  wird  In  Tier 
Beiseabschnitte  abgesondert ,  ?oa  welchen  der  erste  von  Rom  nacb 
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Athen  gehet  (1—25),  der  isweite  Athentind  Attika  uin«paimt  (26— 
216),  der  dritte  den  Peloponnes  behandelt  (217 — 514)  und  der  vierte 
sich  dem  nördlichen  Griechenland  zuwendet  (515 — 684).  Der  Schluss 
enthält  die  Rückkehr  über  Konstantinopel  und  eine  treffliche  Zn- 
samnienfassung  der  charakteristischen  Merkmale  des  neuern  Griechen 
(685 — 701).  Indem  dergestalt  Land,  Leute  und  Geschichte  im  un- 
UDterbrocheneD ,  natürlich  verschieden  abgestuften  Zusammenhang 
T«rblelbeii|  gewinnt  der  Reisende  den  Vortheil,  dass  er  den  Anfor- 
lenngen  wie  des  Toorfsten  yom  bessern  Sehlage ,  lo  des  Archäo- 
logen glelchmlssig  nachgeben  nnd  mdstens  genfigen  kann.  Deon 
wihrend  Äe  nnTer^ng^ichen  Natnnehönbelten  s.  B.  von  Alben,  den 
TheroM^en,  Delphi,  den  Arkadisefa-LuedSmoniseb-Messenlsehen  Ge* 
birgen,  ihr  Recht  erhatten,  werden  auch  die  jeweiligen  Denkniler  der 
Knnst  an  scUdEllehen  Stdien  genau  beschrieben,  die  wcltgeschidit- 
Uchen  KampfstStten  von  Marathon,  Salamis,  PlatSä,  Sellasia,  Chäronaei 
mit  Thellnahme  und  Sachkenntniss  durchwandert  und  gemustert,  hier 
und  da  auch  Inschriften  und  architektonische  Trümmer  zur  Abriindung 
des  Bildes,  gewohnlich  in  den  Noten,  herangezogen  und  besprochen, 
neuere  Oertlichkeiten  für  die  Erklärung  der  alten  zweckmässig  be* 
nutzt,  wie  z.  B.  der  Sanct  Salvadorsberg  auf  Korfu  gegenüber  dem 
Istone  bei  Thukydides  (S.  19).    Dagegen  kann  man  wiederum  den 
eineD  oder  andern  anüquarisch- historischen  Punkt,  wie  ihn  der  Rei- 
sende auffasst,  ftrotJB  mangelnder  Autopsie  nicht  annehmen.    So  ilt 
es  doch  sehr  gewagt,  die  Stiftung  Nauplia's  in  der  vortrojanlscbSD 
oder  Achäischen  Zell  mit  Herrn  Cnrtins  bereits  den  Joniem  su- 
lOsdirelben  (S.  801.  Anni.)  nnd  dadurch  diesen  im  Peloponnes  fer* 
hlltnissmissig  jungen  YSlkerstamm  ungebiihrllch  in  der  Zelt  hinauf- 
anschrauben;  noch  weniger  mag  die  nnbedlngte  Apologie  des  mo- 
nardilseb-eoclallstlschen  Reformers  von  Sparta  gefallen,  des  dritten 
Kleomenes,    welchem,  meint  Herr  Vlseher^,  nur  ein  eingefleisch* 
ter  Achäerfreund  die  Zerstörung  und  Plünderung  von  Megalopolis 
schwer  anrechnen  dürfe"  (S.  308).  —  Probirts  einmal  in  Basel 
oder  der  Schweiz!  —  Ein  achtes  Bürgerthum  stehet  doch  am  Ende 
über  dem  confusen,  waghalsigen  Socialisniiis,  wie  es  auch  in  Grie- 
chenland nach  dem  ewigen  Erlöschen  des  aufflackernden  Neusparter- 
feuers  die  vaterländische  Nationalfahne  noch  Menschenalter  lang  auf- 
recht  hielt  und  erst  im  Tode  sinken  Hess.    Damit  soll  des  Aratos 
heillose  Fremdpolitik  jedoch  nicht  gerechtfertigt  werden;  denn  jedes 
Volk ,  insonderheit  republikanischer  Natur,  wdches  seine  Streitigkei- 
ten dem  Anslande  ttbertrfigt,  ist  von  vorne  herein  fibertdlpelt 
nnd  Terloren;  man  muss  sich  dawider  mit  Händen  nnd  Füssen  wehren 
und  lieber  das  Aeusserste  versuchon,  d.  h.  seine  Innern  Zinkereien 
mit  Selbstüberwindung  vertragen. 

Besonders  angezogen  wird  sich  der  Leser  fühlen,  wenn  der 
Beisende  In  ruhiger,  obschon  warmer  Sprache  die  Eindrücke  der 
Gegenwart,  ihrer  Gebrechen  und  Vorzüge,  ilurer  Freuden  und 
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I  eideo,  Bewrgiilm  «od  HoiMmtfi  Mhilieri  In  Q$aam  flPH  Mta 
UrtAeü  anHflchMeii  m  Gaattea  dar  Neo-Giiedm  ans;  «r  baoMiU 
MWcha  ud  g«isUgtt  8|MWBkraft|  ein  nOgiSs-TdlkrtUballte  Bi- 
wliBia  ond  SeHmgefOUi  obna  welches  ja  nUH  lifcht  etwai  Tttcb- 
s^sdiMi,  Tor  aOm  aber  Lere*  imd  Bfldmigitridi,  demn 
MiBgel  jedweder  Kttioii  iroU  militSriscli-techniMher  F6rtig:keit  zur 
Barbarei,  also  auch  über  kurz  oder  lang  zum  Untergang ,  sei  es 
darch  Fäalniss  oder  äussere  Gewalt,  verurtheilt    ^^Das  abgelegene 
Bergdürfeben  Gravid  (in  Phocis),  heisst  es  8.  621,  bat  vor  karsem 
erne  Schule  erhalten,  wo  bei  meiner  Anwesenheit  ein  junger  eifriger 
Lehrer  die  neudorische  Jugend  eben  unterrichtete.    Unter  Ideinea 
Jungen  bemerkte  ich  einen  fast  erwachsenen  Burschen,  der  sich 
nicht  icfaeate,  in  einer  EiementarsebiUe  die  früher  yersfiumten  ELeont* 
niete  nachzuholeo,  eine  Erscheinung  die  in  Griechenland  aidlft  lelteo 
«1  nd  l&r  die  Lenibegierde  des  Volkj  kein  schlimmes  Zeagnist. 
tbiift*  —  £e  hat  swar  nielit  an  Stimmen  gefehlt,  welche  derartige 
IHiebegler  TenirtheilteD|  aber  ele  gehSrteo  koltiTirtaa  NaditrOfahi 
m;  diOM  befinden  aleh  in  der  Dunkelheit  nnd  dem  Dlmmerlldil  «m 
BebiteD  und  wobliten;  aelbet  bescheidener  Anfang  gilt  ihnen  lllr 
Mttenvniderbllcbe  Uebenrerfeinerung.  ^  Freflleb  Uebt  der  Grledie^ 
wie  auch  hier  eingestanden  wird,  Geld  und  Gewinn,  aber  im  Grande 
Liebt  tnehr  als  audere,  machtvollere  Volker.  Auch  schneidet  er  bis* 
weilen  auf,  dichtet  und  lügt,  aber,  wie  der  Reisende  sagt,  bei  lau* 
fenden  Gelegenheiten  nicht  mehr  und  nicht  weniger  denn  die  West- 
länder.   Wie  oft  müssen  das  nicht  die  Touristen  in  Teutschland, 
der  Schweiz,  in  Frankreich  und  Italien  erfahren !  Man  glaubt  ihnen 
durch  ^ Aufbinden^  einen  Dienst  zu  erweisen  tmd  flunkert  daher 
ohne  Scben  in  das  Blaue  hinein.  Diess  geschieht  nicht  nur  im  Orient, 
Midem  auch  im  Occident.    „Als  Ich,  erzählt  der  Verfasser,  auf 
einer  Eeise  über  den  berühmtiNi  Pass  Gemmi  (im  Rernischen)  mei- 
nen wti^nieben  Bergführer  nach  dem  Monte  Rosa  fragte  i  etwie» 
ierte  er,  den  kenne  man  vom  Wege  ans  nicht  seheni  man  nüne 
eine  halbe  Stunde  eeltwlrte  geben,  aetate  aber  gani  nalT  bei»  den 
EnglSndem  freilich  pflege  er  einen  andern  Berg  aUi  llente  Boen 
m  ne^en,  denn  die  wollten  Uin  dnrebaue  eeben  nnd  so  eei  nichts 
anderes  zu  machen*^  (8.  56).    Aehnliches  begegne  nnch  in  Grie- 
chenland, ohne  dass  dadurch  gerade  der  Kern  des  Nationalcha- 
rakters angegrifl'en  werde.    Durchschnittlich  sei  vielmehr  der  Be- 
wolmer  in  seiner  Weise  streng  religiös,  gastfrei,  gefSllig  und  in 
Tieien  Beziehungen  treu  nnd  ehrlich,  taste  kein  anvertrautes  Eigen- 
thum an,  zeige  aber  dagegen  im  Handel  allerdings  grosse  Ge- 
winnaoeht  und  häuflg  Unzuverlässigkeit.    Zur  See  könne  er  mit 
allen  Völkern  die  Conkurrenz  bestehen,  als  freier  Grundbesitzer  — 
obsehon  in  den  wenigsten  Fällen  —  den  Pflichten  und  Mühen  des 
L«idsB»ns  willig  obliegen,  in  den  grössern  Städten  aber  dem  Hang 

am  HenunscUcodeiOi  Bammeln  und  Schwatien  nicht  widemtehen. 
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Scitt  «Dg^borner  Stok  dulde  nicht  leicht  den  Bettel;  bei  aHor  Oe-' 
winnsacht  und  flimmernden  Eitelkeit  sei  er  freigebig  und  wobltbStig, 
iidthigenf«)lS|  wie  der  Freiheitskrieg  bewiesen  habe,  der  ansserordeat- 
liehsten  Opfer  mit  BIol  ond  Oat  fühigi  alio  wohl  einer  bessern  Zs* 
Imnft  würdig.  Um  m  mehr  mllBie  man  sieh  über  den  halb  nlrri* 
Mhan,  halb  nnsittllehen  Umsehlag  des  £aro]»ittschen  Urtheils  na  Gon* 
elen  des  natUrllehen  Grleehenfeindesi  des  TQrken,  verwondern.  Denn 
dieser  sei  kanm  einer  Regeneration  im  alten  Welttheil  fXbig,  aoeb 
wenn  ihn  die  westmächtlicben  Givilisatorcn  durch  Geld,  Soldaten  und 
Schiffe  auf  das  Freigebigste  gegen  innere  und  äussere  Feinde  unter- 
stützten. Es  gleiche  das  alles  dem  entrollenden  Stein  des  Sisyphos, 
bringe  nur  verlorne  Arbeit  und  Ruhe,  jage  die  Christen  mit  bruder- 
mörderischen Waffen  in  unabsehbare  Verwicklungen  und  Fehden. 
So  ungefähr  der  Reisende,  wenn  auch  mit  andern  Worten  in  seinem 
vortrefflichen  Schlosskapitel.  Die  gelehrte  Welt  wird  wie  das  gebil- 
dete Publikum  sein  Buch  mit  Nutzen  nnd  Vergnügen  lesen  könneo. 
Aneh  die  Aosstaltang  ist  reeht  schön. 


Etüde  sur  Herder  eonsider^  eomme  crüigue  UHiraire  prMdSe  ^une 

introduciion  sur  sa  vie  et  ses  ecrits,  Par  JIe?iri  Schmidt^ 
prof.  de  Imigue  alltmande  an  hjcte  de  Slrasbourg.  S.  84,  ö. 
Strasbourg,  Sübermann^  1855, 

Herder  ist  vor  allen  neuern  Klassikern  der  Teutschen  geeignet, 
das  literarische  Band  und  Vermittlungsglied  der  Nationen  darzustel- 
len. Dafär  befähigen  ihn  die  eigenthümliche  Universalität  und  Hu- 
manität, wie  sich  beide  Eigenschaften,  mit  Gründlichkeit  verbunden, 
kaum  anderswo  in  gleichem  Grade  finden  machten.  Dazu  tritt  dann 
eine  edle,  klare,  im  bessern  Wortverstande  populäre  Sprache,  welche 
dennoch  für  den  jeweiligen  Stoff  die  angemessene  Abstufung  der 
Form  nnd  des  Tons  zu  gebrauchen  weiss.  Und  das  alles  ohne 
Zwang  nnd  Ziererei.  Denn  er  hat  den  Gratien  geopfert,  mit  feinem 
Ohr  die  leisesten  und  stärksten  Schwingungen  der  Aeoisharfe  Tsr- 
nommeni  welche  ans  den  Giibem  der  Jahrhunderte  nnd  Vdfter  er* 
Uingt,  knrsi  ab  Dichter,  Philosoph,  Theolog,  Sprach-  nnd  Geschichts- 
knndiger  die  fernste  Vergangenheiti  wenn  andi  nnr  aphoristisch,  der 
lanfenden  Gegenwart  aninnttiem,  d.  h.  ihr  VerstSndniss  an  f5rdem 
getrachtet  Daher  ist  er,  wie  gesagt,  gerade  wegen  des  weltb&r- 
gerlichen  und  dennoch  national  ausgedrückten  Elements  von  vorne 
berein  berufen,  auch  dem  Ausland  als  Brücke  und  Abbild  des  Teut- 
schen Sprach-  und  Schriftenthums  zu  dienen.  Diess  möchte  nament- 
lich von  dem  westlichen  Nachbarsvolk  gelten,  welches  für  den  er- 
wähnten Gejjenstand  keinen  besseren  Lehrer  und  literarischen  Halt- 
punkt  linden  dürfte  als  eben  den  süchtigen,  Tielseitigen  und  dennocii 
geschlossenen  Herder. 
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Die  voiÜigende  Studie  über  denselben  madil  IlMHi  «rinielMte- 
]icb  nocb  jiuigia  Verltster  alle  £hre;  sie  itigt  lOdillg« Spnflb-  und 
SiehkeDalsifti  warmen  Eifer  llir  den  sewlblteo  Mieter  mid  eiao 
wwmkwMmtigt  Gliedenmg  des  SCoffee.  Denelbe  wird  Qadi  einer  ge- 
d«egleo  LebenetirfMe  in  eilf  AbceliniUe  aeriegt,  sneral  (1—3)  Be- 
frii  nnd  Ciiarakteriatik  des  Kritikers  mit  besenderem  Besog  aof 
Herder  bestimmt,  darauf  die  Frage  nach  dem  Ideal  desselben  un- 
tersucht (^-4)  und  durch  die  Aesthelik  näher  bestimmt  (5),  in  den 
folgenden  Abschnitten  (6—9)  der  poetische  GattungsbegrilV  auf  dem 
lyrischen,  epischen,  draraatisciien  und  didaktischen  Gebiet  verfol'jt, 
zuletzt  die  Prosa  des  Scliriftsteilers  beleuchtet  (10),  schliesslich  die 
Bückwirkung  der  Herdcr'schen  Kritik  auf  sein  Zeitalter  und  Volk 
in  scharfen  Umrissen  dargestellt.  —  Dabei  tritt  überall  nicht  nur 
die  literarische  KenntniaSi  sondern  auch  das  lobliebe  Sireben  hervofi 
jedes  ürtbeil  von  Belang  möglichst  durch  Quellenzengnisse  oder  Hin* 
▼eise  auf  den  Autor  so  erbirten.  Nur  einmal,  8«  11  in  der  Biogra- 
phie wird  dieser  Terdaalienswertbe  Braoeb  daldn  omgangen,  dass  statt 
d«r  Belegstelle  eine  weniger  l>eseicbnende  Umscbreibnng  des  Sinnes, 
Statt  lliideL   „C'est  presque,  beisst  ee  da,  a?ee  l'tfloqoence  de  Pitt 
[Lmi  Cbaibam)  qu'U  (Herder)  stigmatise  ces  miserables  petits  prin- 
ces  d'Allemagne  qoi  vendaient  et  exp^diaient  lears  svjets  ponr  les 
boocheries  d  un  prince  dtranger**  (im  nordamerikanischen  Kriege). 
Die  h jeher  gehörige  Stelle  Herder  s  (Werke  XXXV.  S.  334  der 
neuesten  Ausgabe  1853)  ist  aber  weit  ausdrucksvoller  mid  dennoch 
Hiebt  uguriusj  sie  lautet: 

nUnd  doch  siod  sie  (die  Deutschen^  in  ihrer  Herren  Dienit 
So  httodisch  treo!  —  Sie  lasten  wilh'g  sich 
Zum  Nissiiippi  Had  Ohiostrom, 

Nach  Candia  and  nach  dem  Blohrenfels  (Vorgebirge  dergatea  HoflhaBg?) 

Verkaufen.    Stirbt  der  Sklave,  streicht  der  Herr 
Pen  Sold  indess,  und  seine  ^Vitt^ve  darbt; 
Die  NNaisen  liehen  den  Pflupf  und  iinn^ern.  —  Doch 
Das  schadet  nicht;  der  Herr  braucht  einen  Scbats."  — 

So  konnte  Herder,  scbon  seit  Jabren  dem  Weimarisehsn  Dienst 
sageborig,  in  den  s.  g.  Idealen  ortbeilen,  weil  man  in  der  beftigea 
Parleiname  für  die  transatlantischen  Kolonieen  die  übliche  Natur  der 
Geld-  und  Soldatenkapitulationen  übersah  und  nicht  bedachte,  dass 
diese  von  jeher  weniger  auf  die  Sache  denn  auf  die  Kentibilität 
blickten.  Da  diese ,  oder  die  materielle  Interessenwelt  sich  später 
völlkommener  entwickelt  hat,  so  befremdete  auch  das  Söldnerwesen 
za  Gunsten  fremder  Zwecke  nicht  mehr.  Man  trug  daher  im  letz- 
ten orientalischen  Krieg  von  Seiten  der  s.  g.  Civilisation  kein  Be- 
denken ,  in  Frankreich  Schweizer-  und  Fremdenlegion ,  in  Grossbri- 
taonien  Teutscbe  und  anderweitige  Legion,  In  der  Türkei  sogar 
Poinisehe  Freilahnlein  n.  s.  w.  wider  ein  christliches  Volk  an  wer- 
bea,  nach  abgeschlossenem  Frieden  aim  meistens  eben  so  aebnell 


Digitized  by  Google 


362  Koller:  DriB|Mle  NaMau'i  im  aojihrifeii' Krieg. 


Dod  mit  armseligem  Lohn  zu  entlassen,  oder  vielmehr  oft  in  das 
Klend  zurücksnstosseD,  welchem  Viele  dieser  Freischärler  unter  der 
Civilisationsfahne  zu  entfliehen  hofften.  Weil  die  Sache  also  heute 
alt  und  eingeübt  ist,  so  befremdet  sie  eigentlich  KiemiUMleii  mafary 
in  den  Siebenzigern  des  18.  Jahrhunderts  aber  war  sie  neu  and 
elemeotaiiscb,  eben  desshalb  anstössig  und  ärgerlich.  In  Betreff  des 
Raefats-  und  Valarlandigalähli  mocbta  fibrigens  kein  badaotasder 
Uiilaraeliiad  Statt  findan.  —  DIaaa  dar  aalOrliclia  Varlauf  afaiar  oft 
tiaqprodiaoaa  ond  aoUaf  banrtheUtan  Aagalagaalialt 


Die  Drangsale  des  Nassauischen  Volkes  und  der  angränsenden  Nach- 
barländer in  den  Zeiten  des  dreissiajähHgen  Krieges^  seine  Hel- 
den, Staatsmäiiner  imd  andere  berühmte  Zeitgenossen,  Ein  Bei- 
trag 9ur  innern  Geschichte  jener  Zeit,  nach  arehivalisehen  und 
andern  Qudkn,  bearbeitet  wm  E.  F»  Keller,  Hers.  Nassemi' 
eehem  Dekane,  Sehulinspektor  und  ersten  evangelischen  Pfarrer 
MU  Jdeiein.   XJX.  480.   8.    Gotha  bei  Perthu,  1864. 

Einen  nathdOrfUgan  Abadilnsa  rod  knnan  Waftwiatilhtand  bat 
bakanntUch  dar  rafomiatariielir*raralalianSran  Bawagung  dea  aadia- 
zehntao  Jabilrandarts  IQr  Teutscbland  nnd  dia  Naehliarsataatan  dar 

Augsburg  er  Religionsfrieden  gebracht.  Jedoch  bald  braefaan  dia  nur 
scheinbar  versöhnten  Gegensätze,  mit  anderweitigen,  unheimlichen 
Kräften  verbunden,  im  neuen,  neben  Scandinavien  den  grössten  Theil 
Südwest-Europa's  durchziehenden  Kämpfen  hervor.  Sie  sind  Ihrer 
wesentlichsten  Signatur  nach  anfangs  für  und  wider  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  gerichtet,  schaaren  sich  aber  gemach  um  verschie- 
den gefärbte  Banner  der  Politik  und  Parteifaktion.  So  erhaltea  sie 
in  den  Niederlanden  neben  der  religiös-geistigen  Hauptaufgabe  dia 
Beschirmung  der  hart  bedroheten  nationalen  und  ständiaahan 
Unabhäogigkalt,  in  Frankreich  des  ariatokratisch-korporatl- 
▼an  Princii»  widar  dia  atsolnta  Krongawalty  welcha  abar  abgaaahen 
Tan  Ihren  manichlkltigan  Uabargriffen  fttr  dia  Baiehsainlialt  alraiteli 
in QfOMbritannlan  des  parlamantarlaalian  Saehti  wider  dia  aialir 
adar  wanigar  nnnmsdurSnkta  Manareliie,  In  Tantieiiland  andllali  daa 
vldüich  utttarii5hlten  nnd  ans  den  Fugen  geworfenen  Kaliarthoma 
gegen  die  überscbwängliche,  nach  Selbstherrlichkeit  strebende  Für- 
stenmacht, und  bei  wachsender  Zerrüttung  durch  den  Aufruf 
aUer  Faktionskräfte  Kaiäpf  des  nationalen  Princips  wider  den 
Einbruch  der  Fremden,  welche  bald  das  katholische,  bald  das 
protestantische  Feldzeichen  für  die  materiellen  Begierden  der  Erobe- 
rung, Beute  und  Siunenlust,  aufsteckt  und  nichtsdestoweniger  ihre 
Parteigenossen  findet.  Der  Ruin  des  immerhin  bei  dem  Eintrat  der 
Krise  noch  starken  Reichs  nnd  Volks  ist  dia  schliesaUdia  FhiciU 
jHaiea  beispielloaen  Olanbana-i  Blirgar-  nnd  £lf  anthnms* 


Digitized  by  Google 


Idlir:  Drangt«!«  Naim'f  Im  SOjibrIfen  Krieg.  MS 


triff M  weMiem  naa  ildi  m  darttbtr  Tirwniini  km, 

im  «r  überhaupt  noch  einen  Oninditoek  des  alten  Yolkathama 

i'MHe  und  gewissermassen  schweigend  für  die  Unvenrdstlichkeit 
Jewelben  Zengniss  ablegte.  — 

Dieser  „wüste,  drelssigjährige  Walpurglstraum**,  einst  leider! 
nickte  Wirklichkeit,  bietet  auch  für  die  geschichtliche  Erinnerung 
.^^entbumlicbe  Schwierigkeiten  dar.  Dahin  gehören  namentlich  der 
riunalicbe  Umfang,  die  Verflechtung  der  vielartigsten  Partei-,  Standes« 
ond  Ortsinteressen,  die  dämonische  Tiefe  und  List  einselner,  in  Hand« 
kmg  begriffenen  Persönlichkeiten^  Charaktere  und  Sippschaften  oder 
geistlicher  und  weltlicher  Orden,  vor  allem  aber  der  treibenden |  In 
km  Staat  y  dar  Diplomatie  nnd  Kirehe,  dem  Feldlager  mid  Hraaa 
viritemen  Krifte  und  Hehal}  von  welehen  ▼iela  klahmtaig  und  ga« 
htfartinroH  thelle  die  Oeffeoüidikait  aehenen,  thaüa  abaiehtlieh  tin- 
aefan  und  betrogen,  endlieh  nicht  saltan  der  Mangel  an  Akten  nni 
BrieMiaften,  eo  Tiele  auch  hier  nnd  da  bisher  anfgefanden  worden. 
Welcher  menschliche  Geist  ist  überhaupt  fähig,  nach  Ablauf  von 
xwei  rollen  Jahrhunderten  den  wahrhaft  dämonischen  Kampf  zwi- 
Khen  Licht  und  Nacht,  Engel  und  Satan,  mit  ungestörter  Gemütbs- 
rabe  und  strenger  Unparteilichkeit  zu  betrachten  und  zu  schildern!  — 

Für  die  Losung  dieser  Aufgabe,  welche  sich  einst  der  selige 
Ludwig  Jahn,  Turnvater,  setzte,  liefert  das  oben  erwähnte  Buch 
einen  sehr  verdankenswerthen ,  meistens  aus  archivallscben 
Nachrichten  herrorgegangenen  Beitrag.  Ohne  das  Game  ans  den 
Ä^gen  SQ  verlieren,  will  es  die  yersebiedenen  Phasen  nnd  RUck- 
sflAge  des  Kampfes  an  einem  geringen  Stfick  nachweisen  und  das 
KMaa  ala  Spiegelbild  des  GrosBcn  darstellen.  Für  die  AnsfOhmng 
dnea  derartigen  Nterarieehen  Oedankena  eignen  sich  aber  becondera 
Grins-  nnd  Neutralgebiete.  Jene  sieben  allerlei  betheHigtea 
Velk  an,  diese  reisen  Jedwede  Partei  snm  Bruch  des  FrledenaptivI* 
legioiDfl  und  zwar  lediglich  ans  Neid;  denn  die  im  Hader  Beftndlf* 
eben  missgönnen,  wie  schon  Thucydides  bemerkte,  einem  Dritten 
die  gewünf^cbte  Kuhe  und  dulden  daher  keine  Parteilosigkeit,  ja,  sie 
strafen  den  Anspruch  darauf  gleichsam  wetteifernd  mit  Lasten  und 
Drangsalen.  —  Das  alles  gilt  nun  buchstäblich  von  dem  Nassau!- 
sehen  Landesbezirk,  dessen  Schicksale  urkundlich  dargestellt  und 
gleichsam  in  einem  engern  Rahmen  znsammengefasst  ^ein  Gemälde 
der  ganzen  Zeitbewegung  liefern.^  „Denn  so,  beisst  es  mit  Recht 
!m  Vorwort,  Ist  es  dem  Verfasser  vergönnt,  einen  Beitrag  cur  innern 
Gecchichte  jener  verhängniss vollen  Zeit  su  liefern  und  den  Helden 
m  seinem  Kampfe  |  den  Staatsmann  fn  seinen  Yerbandlnngeni  den 
CMuigenen  In  seinem  Verwahrsami  den  Ftaten  in  seiner  Verbaa- 
nangy  die  Kfrchen«  und  Staatsdiener  auf  Ihrer  Flucht  nnd  den  Bürger 
and  Landmann  In  dem  ▼ollen  Jammer  jener  nnglfieklichen  Zeit  treu 
aad  der  WirkÜchkeit  gemlss  darsustelien.'  — 

J>m  mmaiigbiüg  abgestoAe  Uebel  entbehrt  dabei  ehier  gewissen 
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B60elailissl|k«tt  im  Beiirfidkeii  mä  Plag«»  nieht;  Utt  konmen  flfll 
KatfKiUnchep  mit  ihren  JeraltoOi  Einlagerem  (Dragonadeo),  Bmidi 
ateoeni,  Kloster»  und  Kirelieorestanffationtni  dort  die  ETangeliadieii 

mit  ihren  oft  fanatischen  Gotteswortmännem  und  gleieliartigen  Wie* 
derherstellungskräften  des  frühem  Kult-  und  Schulwesens,  wohei  die 
Soldateske  nach  dem  Tode  des  grossen,  zügelnden  Schwedenkönigs 
in  der  Regel  auch  alles  für  erlaubt  hält  und  gewöhnlich  an  deni 
etwa  rückfällig  gewordenen  Bewohner  ihr  Müthchen  kühlt,  ohne 
jedoch  gerade  den  Glaubensgenossen  zu  verschonen.  Dabei  breitet 
sich  eine  wahrhafte  Völkerwanderung  aus;  um  den  Kaiser  und 
das  alte  Bekenntniss  schaaren  sich  nicht  nur  Teatachei  sondern  auch 
Böhmen,  UngarD,  Polen,  Kroaten,  Pandureu,  Italiener,  Spanier,  Fran- 
mea,  Abealeurer  aus  Schott-  und  Irland,  aelbat  der  TfirJ^ei.  Ao-i 
dererseits  strömen  dem  protestantischen  Banner  an:  Teotschet  Briiso,! 
NordlXnder,  DSneni  Schweden,  Finnen,  aogar  die  lüeinen,  in  Bena^ 
lUerfelie  gddeideten,  mit  Pfeii  und  Bogen  hewaflheten  Lappen. 
So  lange  Oastav  Adolf  schaltete,  herrschte  ilemlldie  Mannameht;! 
nach  seinem  Tode  wurden  gemach  auch  die  Schweden  aor  wahmi 
Landplage,  das  „Wort  Gottes^  galt  ihnen  nicht  selten  wie  daail 
Wallenstein  und  Tiliy  als  Aushängeschild  für  Schinden  und  Rauben;' 
um  das  Uebel  voll  zu  machen,  kamen  zuletzt  gar  die  Franzosen 
als  Beschirmer  der  Teutsclien  Reichs-  und  Glaubensfreiheit  — 

Alle  diese  und  noch  andere  Völker  fielen  wie  hungrige  Raben  be- 
sonders auf  die  kleinen,  neutralen  Länder,  welche  einem  offenen 
Thor  glichen ,  Freunden  und  Feinden  preisgegeben.  Tbenerung, 
Hunger  und  Pest  wetteiferten  dabei  neben  den  tosenden  Menschen 
mit  einander  in  der  Vernichtungskunst;  Heuchelei,  Lüge,  Teriadi 
und  LasterhafUglLeit  arbeiteten  an  dem  sittlichen  Untergang  der 
Ueberlel>enden.  —  Ein  staatsrechtliches  Gut  wurde  doinoch  am 
Ende  der  üherail  Xhnlichen  Drangsale  gewonnen,  die  gieichmJMg« 
Duldung  und  Berechtigung  der  hadernden  Beligionspar- 
t  e  i  e  n ;  Terhrieft  und  beschworen  schloss  sie,  aum  Theil  durch  achwers 
Gehietaehibussen,  den  Schlund  des  nimmer  satten  Fanatismus  uad 
l>eendigte  für  viele  Menschenalter  den  Reformationsprocess.  — 
„Friedliches  Nebeneinanderwohnen,  heisst  es  mit  Recht  am  Bode 
(S.  479),  ist  ^gegenwärtig  die  grosse,  unabweisbare  Aufgabe,  die 
eine  jede  Kirche  in  Beziehung  auf  die  andere  erzielen  muss  und 
Wärme  des  religiösen  Glaubens  und  die  Innigkeit  des  christlichen 
Lebens  wird  dadurch  keineswegs  vennindert,  sondern  im  Gegentbeil 
erhöht.«  — 

Aus  den  vielen  Landschafts-  und  Ortsleiden,  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  geschickt  festgehalten  wird,  mögen  hier  für 
die  Charakteristik  des  Buchs  drei  Punkte  geniigen,  ohne  dass  os- 
tttrlich  dieselben  vollständig  ausgeführt  werden.  Die  erste  Seena  ist 
politi8ch*kirehlicher  Natur;  sie  l>etri0t  die  genau  nach  den 
Akten  waMhlte  Ckm^eralon  des  eraogeUachen  Grafen  Jobann  Lud- 
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wlf  viii  HadftBiar  mid  die  sodami  Ton  ämwSbm  «l(rlir  mttr^ 
tiMimUieh  Ton  deD  Jflaniteo  btwerkstalligle  KalholliiniDf 
a^giMrigen  Dntertliuieii  (S.  107  -125).   Nicht  sowohl  Ge* 
fiMBsdraog  als  Sorge  um  das  seit  Jahren  schwer  bedrilekte  Volk 

Mögt  den  allerdings  etwas  romantisch  gesinnten,  zu  theologischen 
Grübeleien  und  Controverscn  neigenden  Landesherrn  in  den  Schooss 
der  Mutterkircbe  zurück  und  rerschafTt  ihm  dadurch  wie  die  volle  ^ 
GoDst  des  Kaisers  Ferdinand  IL,  so  die  Erleichterung  des  hart 
Tom  Kriegsvolk  bedrängten,  beinahe  ausgesogenen  Ländchens.  Die 
erite  Kolle  bei  der  in  Wien  mit  glänzendem  Erfolg  an  dem  guten, 
iiier  und  da  zweifclsüchtigen  Graien  versuchten  Bekehrung  spielte 
der  berühmte  Beichtvater  Lämmermann,  welchem  der  Reisendo 
teh  den  Jesuiten  Ziegler,  Beichtvater  des  Trienschen  Churfüistoni 
I  ddignd  cnpfolilon  war.  Dnrch  gcBchickt  nogosponnene  ControTor^ 
!  SB  Niste  mnoy  hesonders  an  der  kaiserlichen  Tafel,  den  gern  theo» 
1  h|bbüden  Grafen  in  Spannung  nnd  Verlegenheit;  ehi  feierlidrai 
!  Hocksoit  ToUendete  dann  nach  siebentägigem  Aufenthalt  Im  Profese* 
UiM  den  durch  Aseetik,  Grflbeln  nnd  Gespräch  yorhereiteten  Um- 
des  gräflichen  Bekenntnisses.    ^leh  fühlte,  gestand  derselbe, 
(ieo  in  der  Messe  gegenwärtigen  Gott  gleichsam  mit  Händen,  wurde 
wann  und  im  Innern  von  Licht  durchflössen"  (S.  III).  — 

Am  folgenden  Tage  (7.  September  1629)  empfing  der  Kaiser 
I      wieder  gewonnenen  Sohn  der  Kirche  mit  den  höchsten  Ehren- 
bezeoguDgen;  alle  Gesandte  der  katholischen  Höfe,  viele  Magnaten 
I  ^es  Reichs  und  der  päpstliche  Legat  wünschten  ihm  Glück ;  in  Be- 
M  der  Einqaartiernng  und  anderweitigen  Plackerei  wurde  alles 
ttgUche  gewährt  nnd  Tollsogen.    Dagegen  schritt  aber  anch  die 
I  CoBHnkin  raech  yorwirts;  der  Graft  heimgekehrt  und  von  den 
I  Sdnigca  kall  empfangeni  Ueee  sich  nicht  ahschreckeni  gah  den  etan« 
i  liMsa  Predigern  nnd  ScbuIIehrem  ohne  weitere  Entichldigong 
■te  Ahsdiiedi  nSthigte  die  weltlichen  Beamten  gleichnriMg  entwe- 
IV  Annidime  des  ahen  Glaohens  oder  mr  Veniehdeiatnng  auf 
i  i>i  Stellen  und  bewirkte  mit  Beihtilfe  der  Jesuiten  und  vielfachen 
Stteriellen  Nutzniessungeo  binnen  etlichen  Monaten  ohne  besondere 
Ufike  die  Rückkehr  der  meisten  Unterthanen  zur  Mutterkirchc.  Selbst 
^  ^iirakeln  fehlte  es  nach  dem  Wiederaufblühen  der  Mönchs-  und 
^0DDeDklö8ter  bald  nicht;  ^so  sprudelte,  hcisst  es,  zwischen  Elz  und 
i  Hadamar  eine  Quelle  hervor,  zu  der  Tausende  zusammenströmten 
'  QQd  die  Bünde,  Lahme  und  Piesahafte  aller  Art  geheilt  Ycrliessen^ 
'  (S.  124).  ^ 

>  Das  zweite,  anziehende  Charakterhild  sittlich-religiöser 
,  Art  bietet  die  Gräfin  Ursula  von  Nassau-Hadamar  aus  dem 
^  Lippe.  Während  der  Gemahl  Johann  Ludwig  ttbertritt,  bleibt 
^  «kae  genda  mit  Ihm  m  bfecheui  dem  eyangeliachen  Bekennt» 
^  tai,  trotit  allen  Schwieri^eiten,  Oefiüiren  nnd  Anfechtungen 
M  lAligt  seUm  nttf  tan  Sterbebette  (16883  den  Anlauf  weldM 
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4rel  Jesuitenvftter  mH  KloghdU  und  Feuer  ontereilmeBi  flegrtfdi 
wmHA  (Bb  «31).  Dm  wahrliAfl  «dtei  mUdtlriUigo  nnd  süindhafte 
Wefeii  der  Frin  Terfehlte  nicbti  anf  die  eiflrigstea  Olaobeosfeiiide  des 
woUtbm^ten  Eiodrack  «i  miicfaeQ.  Sie  gestanden  bewondernd  fkä, 
ffimm  man  bei  aller  Frtomigkelt,  ja  belnabe  Heiligkeit  des  Lebm 
bei  der  GrSfin  nicbts  anderes  Termisst  habe,  als  dass  der  bebe 
Schmuck  ihrer  Tugenden  von  dem  Fundamente  des  Glaubens  Ter- 
lassen  gewesen  eei^  (S.  333).  — 

Das  leibliche,  sittliche  und  geistige  Elend,  welches 
bei  den  häufigen  Umschlägen  und  dauernden  EingrifTen  des  Krieges 
über  die  Nassauischen  Lande  einbrach,  bildet  einen  dritten,  anzie- 
henden Wendepunkt  der  Schrift.  Wäre  nicht  alles  strenge  beglaubigt, 
ao  könnte  man  gegenüber  dem  einen  oder  andern  Jammer  Zweifel 
erheben  und  wegen  der  namenlosen  Höhe  das  Geschehene  wo  nicht 
Ittr  UBiDöglleb,  doch  übertrlebeo  lialten.  So  rasten  als  Folge  dei 
BfiMkSi  Abarglaubens  uimI  Hasses,  der  Hungersaoth  oad  Pesi  mehre 
Jahra  lang  Hexenproeesse  nnd  braehten  Hunderte  you  alten  wti 
jflngern  SeUaditopfern  so  lange  anf  den  Sefaeiterhaufen  (1628— 16dS]i 
bis  die  Anknnft  der  Sehweden  und  Tentsehen  Proteatanleii  der  He- 
deraserei allmfthlig  die  Wnrcel  absebnitt  Der  Verfasser  hat  in 
dem  achten  Kapitel  diese  dämonische  Erscheinung,  den  Terrorismss 
des  Wahnglaubens,  umständlich  erörtert  und  psychologisch  aufzu* 
klären  getrachtet.  Wie  leicht  konnte  z.  B.  nicht  ein  verführtes 
Mädchen  die  Schuld  von  dem  „bebuschten^  oder  ;,unbebuschteD'^ 
Krieger  dem  Teufel  zuschieben  1  Wurde  doch  dieser  herkömmlich 
als  gelehrter  Herr  mit  Federhut  und  Degen  aufgefasst  und  geschil- 
dert! Das  geschah  «war  nicht  wie  jetzt  auf  der  prachtvoll  zuge- 
atlkiten  TheaterbühnOi  aber  desto  h&nfiger  und  eindringlidbit  in 
scbauerÜchen  Erzählungen  und  Märchen.  —  Mit  diesem  Sitten-  unl 
CWilesveHali  biek  das  laiblicb«  Elend  gleichen  Sebritt;  aaeb  der 
MMllDgeraehlacht  (1684)  entfcbta  an  in  den  Main-  und  Bheiag«* 
gegendaa  ainao  Isst  nnglaobliehen  Giad;  Kraakbeil,  Hunger,  BsoIh 
finndy  Holfaaacbt  wfilheten  wettalfemd  io  jenen  gesegnetan  LudsBi 
wol>el  k^  Volk  hfarter  dem  andern  snrüdLblleb;  bei  Türken  wai 
Heiden  verfuhr  man  sogar  gelinder  als  hier  unter  den  Christen. 
Gras,  Kräuter  und  Wurzeln,  Hunde,  Ratten  und  Katzen  galten  oft 
als  Leckerbissen.  „Um  das  Pferdefleisch,  sagt  Khevenhiller 
(Xn,  2978),  haben  sich  die  Menschen  gerupft,  geschlagen  und  gar 
gemordet,  in  summa  war  eine  solche  Noth,  dass  auch  kein  Mensch, 
so  zu  sagen,  des  andern  verschont,  sondern  mit  Vortheil  todtschla- 
gen  und  verzehrten.  —  Die  Gottesäcker  haben  sie  durchsucht,  die 
Qriber  aufgalirochett  i  die  Hochgerichte  erstiegen  und  die  Todtea 
anr  Speise  genommen.  Ein  Bruder  bat  die  todta  Scbwastari  eine 
Taehter  die  todte  Mutter  angewendet  und  dayon  Ymktif  alsa  dass 
weder  die  Samailsehai  und  die  Hieroeo^rarftaaisehay  nach  Sagundi- 
•sha  BaagnaB^  gegen  dieialba  etwas  geweMi  ist«  — 
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Jeofo  Tageboeh  YoUkommen  im  Eimelaen  bcttXtigt  ,,In  meinem 
übergehen,  heisst  es  da  5.  268,  bin  ich  auch  nach  Endlichhofen 
kommen,  darinnen  nicht  ein  lebendiger  Mensch  gewesen,  allein 
zwei  giftrke  Hände  Tor  Michelgras  Haus  anp^eiroffen,  welche  mich 
^rassHch  angesehen,  worüber  ich  mir  die  Gedanken  gemacht,  es 
würden  todte  Menschen  in  diesem  Haus  liegen,  bin  hinein,  jedoch 
■k  Furcht  gegangen,  da  ich  gleich  Tomen  im  Hause  einen  Men- 
mkm  gaittiiden,  dem  der  Hals,  AchselOi  Arme  u.  w.  abgefressen 
wmm,  aach  der  Kopi  nicht  zu  finden  gewesen.  Im  dar  Stube  h»* 
bcB  etliche  Büdiar  auf  der  Erdet  Kleider,  Lampen,  dergleichen 
&mk  aliiclM  Bein  md  Knocben  toii  Kiodern  galegeo.  Und  aoUan 
In  teom  HnoM  drei  Kinder  Ton  den  Händen  sein  gafresaen  wai^ 
da;  rind  nian  in  dlasam  Dteliain  adit  Manadian  in  ihr  baailaliiciiea 
Oafci  begraben  worden«  Im  Dotfa  Boppartehofen  hat  dia 
Kohhutin  Ton  ihrem  todten  Mann  gariasen  nnd  geschnitten,  aolAaa 
gekocht  und  mit  ihren  Kindern  gegessen,  auch  ihrem  Vater  die 
Schenkel  abgehauen,  gewaschen,  gekocht,  dergleichen  den  Kopf  auf- 
getban,  gesotten  und  gefressen.^  In  den  zerstörten  Dörfern  hausten 
l^asen,  Füchse  und  andere  wilde  Thiere.  ^Meister  Femetz,  berichtet 
Piebanns,  schoss  in  dem  öden  Nastätten  einen  Hasen  von  der  Rath- 
kioistiege  herab,  wurde  aber  darüber  in  der  Einsamkeit  von  so 
greeaer  Foceht  aogawandaIt|  daea  er  akb  von  dannan  gemacht  liai^ 
Ol  275).  — 

£3ne  giinlicfae  Sehreckenssoena  erlebte  auch  Wiaabadattf 
ab  aa  1M4  von  den  Baiam  beaetat  nnd  Stunden  lang  gaminhan* 
ML  wwde.  ,Ea  aai  kahi  Wandar,  Snaiarta  apitar  dar  Ohiiimaiaii» 
adha  Oanendta,  wami  man  gegen  aoldia  luvbaiifdia  Trappen  niaht 
aim  Franaoaan,  aandam  aelbat  Tüiim  nnd  Tataren  sn  HBii  nfi* 
(8w  409).  — 

Diese  Züge  werden  hinreichen,  um  den  geschichtlichen  Werth 
des  grösatentheils  aus  arcbivalischen  Quellen  hervorgegangenen  Buchs 
la  bezeichnen.  Seine  stillschweigende  Hauptlehre  gehet  natürlich 
wider  Giaubensz wietracht  und  bürgerlichen  Unfrieden. 
Jenem  kann  man  am  Besten  durch  Daldaamkeit|  diesem  durch  awaek« 
mimigan  Fortschritt  begegnen.  — 


ffaMÜdUs  dei  gromm  BauemkrUgi.  od^  den  Urkunden  und  Augm^ 
geugm  pan  Dr.  Wilh.  Zimmermann,  Neue  gan»  umge- 
arbeUeU  Auflage,  ErsUr  Bandj  XVIJJ,  516.  Zweiter  Bimä 
610.    8.    SUdtgarL   Rieget^echt  Buchhandlung.  1856. 

Mit  Beebt  darf  der  Verfasser  diese  iweite  Bearbeiinng  aefaiea 

Wetkes  eifle  vielfach  umgewandelte  nennen  j  sie  hat  eben  so  sehr 
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«1  Eioheit  tmd  Zaiammenliurang  eis  klMem,  bafOiNieiMi  Ürdid 
Uber  den  Zw«ek^  die  Mittel  und  den  Ausgang  jener  gewnlttgeiii 
wirren  und  mannigraeh  nbgeetnften  Bewegung  gewonnen,  welciie 

man  nach  dem  handelnden  Uaupttheil  den  Bauernkrieg  nennt  Wai 
demselben  in  der  ersten,  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  erschienenen 
Darstellung  als  zu  weit  rückwärts  führendes  Froüm  beigegeben  war, 
ist  jetzt  weggefallen;  statt  des  übersichtlichen  und  doch  nur  flüch- 
tigen Blicks  auf  die  vorangegangenen  Freiheitskämpfe  des  Mittel- 
alters wird  die  unmittelbare  Zeitlage  des  sechszehnlcn  Jahrhunderts 
geschildert  und  dadurch  der  Hauptgegenstand  zweckmässig  vorbe- 
reitet. Letzterer  liat  überdiess  durch  einzelne  Zusätze,  z.  B.  in  Be- 
treff des  Weinsbergcr  Kreigniaees  und  des  Münserschen  Handels  oder 
Wirrwam,  neue  Beleuchtung  erhalten ;  auch  manche  zu  ideale  An- 
nieht  der  einen  oder  andern  PersönlieUeit  nnd  Thatsnche  mag  hier 
nnd  da  auf  ihr  gehöriges  Mass  aorOcl^geftthrt  worden  sein,  Selliit 
die  eigenen  Beohaehtnngen  und  Erlebnisse  auf  dem  Fraaliliirtar 
Reichsparlamenty  welche  in  dem  Vorwort  angedeutet  werden  (S.  13), 
dürften  fOr  die  alte  Vergangenheit  nicht  ganz  unfruchtbar  bleiben; 
„ich  habe  auch  daraus,  heisst  es,  ^lanches  gelernt.*  —  Der  Unter- 
zeichnete hat  in  der  neuen  Jenaischen  Literaturzeitun«?  (Jahr  1845. 
Kr.  197  und  198)  ein  ziemlich  eingehendes  Gutachten  über  das 
vorstehende  Werk  abgegeben  und  daher  keinen  Beruf  gefunden,  die 
dortigen  Mittheilungen  hier  theils  zu  wiederholen,  theils  zu  ergän- 
zen. Denn  wem  daran  gelegen  ist,  der  findet  ja  leicht  den  Weg 
zum  Nachschlagen.  Es  möge  daher  genügen  zu  bemerken,  dass  die 
zweite  Auflage  den  bezeichneten  Blossen  der  ersten  fem  bleibt  und 
aila  Vorsüge  derselben  nicht  minder  beibehält  denn  steigert.  Jeae 
bestehen  aber  in  der  flelssigeni  namentlich  auch  ans  nngedmcktea 
Ka^ichten  schöpfenden  Forschungi  dem  geschickten  Anordnen  nnd 
Gruppiren  des  Stoffes,  der  gewandten  Charakterseichnnog  sowohl 
einzelner  Personen  als  Verhältnisse ,  der  anschaulich  nnd  kUr  ge» 
halteaen  Sprache,  welche  besonders  durch  die  Aufnahme  nrfcnndli- 
eher  Steilen  den  Leser  fest  hält  und  belehrt.  Kurz,  Herr  Zimmer- 
mann bat  ei  eil  materiell  und  formell  als  tüchtigen  Historiker  ausge- 
wiesen, welcher  keinem  Angehörigen  der  neuen,  gleichsam  Schwä- 
bisch-FrUnkischeu  Schule  nachsteht ;  letztere  aber  macht  bekanntlich 
der  Preuasisch  -  Sächsichen  gewissermassen  rühmlichst  Conkurrenz 
und  deutet,  so  jung  auch  beide  Richtungen  unter  gefeierten  Altmei- 
stern und,  80  zu  sagen,  Gallerie-Inspectoren  sind,  auf  eine  schöne 
Zukunft  der  Teutschen  Geschichtswissenschaft  hin.  — 
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Bie  drei  Kriegsjahre  1756  j  1757 ,  1758  in  Deutschland,  Aus  dem 
Nachloise  Joh.  Ferd.  JBmehber^a,  gew.  Baieriaehm  Offisiers, 
Begienrngsraike»  und  Archivar».  Mit  Etgänsungen  heranug^* 
geben  von  Heinrich  Wutihe.  Nach  bisher  unbenuisien 
Archiven.   XCVIl    728.   Leipzig  bd  EinriehB.   8.  1856. 

In  literariacber  Beziehung  erscheint  bei  dem  ersten  An- 
blick der  siebenjährige  Krieg  als  ein  breit  getretener ,  vollkommen 
abgenutzter  Gegenstand,  welchen  man  nach  gerade  auf  sich  sollte 
kmUü  lassen.  Bei  genauerer  Betrachtung  aber  treten  die  Sachen 
M  etwas  anders  hervor.  Denn  so  populär  und  lebendig  aoch 
<iie  baadelnden  Persönlichkeiteni  Tor  allen  der  grosse  König,  durch 
Schrift  und  Ueberlieferung  geworden  sind,  hemmt  dennoch  bisweilen 
dicke  Geetripp  des  Parteigeistes  und  der  Einseitigkeit  den  freien 
Blick  der  nüchternen  Wahrheit  und  des  unbestechlichen  ürtheils. 
^  Gegensdte  nSmlich  wird  mehr  oder  weniger  hi  den  DarsteUnn» 
ftt  sorflckgeBchoben,  der  Oesterreicher  dem  Preossen  untergeordnet! 
nil  Jener  im  Gänsen  literarisch  etwas  sprl^de  und  fdirlSssig  blieb» 
faer  tiberaus  eifrig  die  Berichterstattung  aufgriff  und  in  den  ver- 
<diiedeD8ten  Formen  bis  an  den  heutigen  Tag  niederlegte.  Denn 
vom  trockenen  Schlachtrapport  an  bis  zur  kunstreichen,  pragmati- 
icben  Schilderung,  ja,  seit  etlichen  Jahren  sogar  unterhaltenden  Ro- 
toaDpoesie  aufwärts  laufen  die  schriftstellerischen  Denkmäler  des  er- 
schütternden Kampfes;  alle  Stände  haben  sich  an  ihm  wie  früher 
thalsachlich,  so  später  schriftstellerisch  gewissermassen  betheiligt. 
^em  gekrönten ,  genievollen  Historiker,  welcher  einst  als  Handeln- 
<^  deo  Hauptstoff  gab,  folgen  auch  auf  dem  friedlichen  Felde  der 
Wissenschaft  Generale,  Adjutanteui  Aerzte,  Prediger  und  Staatsmftn* 
''^is  bald  kiirsem,  bald  Ifingera  Denkwürdigkeiten  oder  Zeng- 
it^m  des  Erlebten,  Gehörten  und  Gesehenen.  Dabei  wetteifert  der 
Pinsel  mit  dem  Grabstichel,  der  Tonkflnstler  mit  dem  Dichter,  der 
^^BKsis  mit  dem  Bauwerk.  —  Well  femer  eine  gewaltige  Central- 
Igni  kl  der  Mitte  stehet,  so  bekommt  der  ganse  mannidifaltig  ge- 
fUarte  und  abgestufte  Dom  des  Geschichts-  und  Sagenkreises 
epische  Abrundung  und  Einheit;  leicht  vererbt  sie  sich  von  Ge- 
*düecbt  auf  Geschlecht,  selbst  in  der  abgeschlossenen,  unstäten  Ge- 
genwart nicht  völlig  hinweggespült  und  nivellirt.  — 

Wie  schweigsam,  fast  unbekümmert  um  das  historische  Dasein 

gleichgültig  gegen  die  ehrenhaften  Mittel  und  Handhaben  des- 
selben verhalten  sich  andererseits  nicht  die  Habsburgerl  —  Die 
Akten  liegen  unter  Schloss  und  Bieg^  viele  Briefe  und  Denkschitf- 
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ten  der  Kaiserin-Königin  und  ihres  grossen,  tragischen  SohoB  sefaU- 
fen  in  den  Archiven  den  Schlaf  des  Gerechten.  — 

Es  ist  also  literarisch  betrachtet  der  siebeiyölirige  Krieg  noch 
nicht  elnfüraUemal  abgeschlosaeii  und  beendigt;  er  bleibt  eine  8.  g. 
offene  Frage;  diese  mag  man  bei  demBeichthom  und  Interesse  des 
Gegenstandes  immerhin  yon  neuem  und  bei  Nebenstttcken  mit  Erfolg 
bdiandeltt  dflrfen;  denh  die  eigentlichen  Eempunl&te  sind  wohl  fiir 
immer  erledigt,  namentlich  in  Besug  auf  Taktilc  und  Strategie  durch 
das  Werl£  ihres  Meisters  fiir  überflüssig  erklärt. 

Auch  der  politisch-sittliche  Standpunkt   vergönnt  eine 
bescheidene  Revision  jenes  merkwürdigen,  folgenschweren  Ereignisses. 
Kein  Vernünftiger  denkt  nämlich  ernsthaft  an  eine  praktische  Wie- 
derbelebung des  bekannten  dualistischen  Gegensatzes;  bittere  Krfali- 
rungen  haben  ihn  ausgeglichen  und  werden  es  gegenüber  der  Fremde 
noch  fernerhin  thun.    Nicht  Laune  und  Ehrgeiz  der  einen  oder  an- 
dem  Seite,  sondern  die  Macht  und  Wucht  der  Dinge  haben  nach 
langem  Gähren  und  Krei*sen  isu  Gunsten  der  polarischen  Gegen- 
ateUnng  entschieden.  —  Dass  sie  nicht  umschlage  in  liaoSi  sondern 
Frenn£ichafty  fordert  die  Erfahrung  i  um  nicht  zu  sagen ,  die  Ver- 
nunft. —  Unendlich  tiberlegen  ist  die  Gegenwart  der  s.  g.  Zopf- 
und  Schwertseit  an  technischen  und  wissenschaftlichen! 
Mitteln.   Ob  aber  auch  an  Genie,  Ausdauer,  Opferwilfigkeit?  <-| 
Habsbnrg,  bei  dem  schnOden  Erbfolgekrieg  yon  allen  Seiten  hen 
überfallen  und  gedrängt  rettete  dennoch  mit  Ausnahme  eines  massi- 
gen Gebietstheils  den  schwer  bedrohten  Begriff  der  Integrität;! 
es  wurde  nicht  zerstückelt,  wie  es  die  nächtlich  angczoltolte  Ver- 
schwörung der  Feinde  wollte;  der  Staatsstreicli  missglückte.  Prcussen, 
von  einem  ähnlichen  Gegenschlag  sechszehn  Jahr  später  getroffen, 
nahm  nach  dem  Kampf  mit  halb  Kuropa  denselben  Ausgang;  es 
rettete  seinen  vertragsmässig  erweiterten  Territorialbestand  und  trat 
dadurch  in  die  Reihe  der  tonangebenden  Grossmächte  ein.  — 

Dergestalt  konnte  Teutschland,  obschon  im  8chicl£salvoUst8D| 
halb  Terschuldeten  Bürgerkriege}  die  Selbstbestimmung  oder  6jk»b<* 
taneitiCt  des  Handelns  gegenüber  dem  Auslände  trots  der  Zwietnckt 
behanpten  und  durchführen;  denn  man  vertiefte  sich  nicht  senttenen- 
tal  in  den  Gedanken  der  nun  einmal  „wirklichen'  Zerrissenheit,  soli- 
dem suchte  derselben  durch  werkthätiges  Verfahren  den  bittem 
Beigeschmack  des  dumpfen  Hinbrütens  und  elegischen  Lamentireos 
gründlich  an  benehmen.  —  Was  hilft  übeil]au])t  eine  Million  Bajo- 
nette, wenn  sie  müssig  bleibt?  Sicljorlich  ist  man  jetzt  im  Ratben 
Überlegen,  aber  riicksichtlich  des  l'iiatens  kann  die  siebenjährige 
Kriegszeit  stärker  begründete  Ansprüche  erheben,  so  roh  und  unge- 
schlacht sie  auch  sein  möge. 

Somit  stehen  weder  wissenschaftliche  noch  politische  Gründe 
einer  neuen  Besprechung  des  jedenfalls  grossartigen  und  für  beide 
Theile  ehrenhaften  Ereignisses  entgegen.   Schädlich  allehi  würde 

das  rinseitigo  ond  hochmOthigo  Ftunkea  und  BIsonniren  wirken 
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tiw  die  ewige,  mariJoee  Kkge  über  ZerriMohelt  «ni  ZwMraehl 
■ft  im  eben  so  Mdierlichen  als  iShnenden  Vertröstongfen  auf  die 
Zaknnft.  Denn  begangene  Fehlgriffe  erkennen  und  bessern,  Kräfte 
Lüd  Mittel  der  Gegenwart  aufsuchen  und  anwenden,  —  das  und 
nichts  anderes  bleibt  auch  für  Teutschland  die  ächte  „Zul^unftB* 
poiit^l^.*'  — - 

Ist  dergestalt  eine  frische  Prüfung  des  kleinen,  aber  that-  und 
folgenreichen  Abschnittes  nach  allen  Seiten  hin  gerechtfertigt,  so 
rerdiest  die  Art  und  Weise  der  Ausführang  tfote  des  Fragmentari* 
mkm  Tolle,  beachtende  Aufmerksamlceit  der  geschlchtBkandigen  Le* 
wmnk.  Es  bandelt  sich  nSmlich  nicht  um  fl(tohtige  und  Mclit  wm^ 
lOfirte  Bilder  nnd  EndUilonge»,  sondem  nm  in8glielMit  qeelleMribsIg 
mtkndA^  iiiq^elSflch  dargealellte  Begebeohdlen  nad  Zoriddliltt^ 
deradbeD  aof  iltre  diplomatiach-politlMben  Uraaehen  and  Hebel.  Der 
fir  die  WiaaeBBcbaft  zu  Mb  in  Wiraburg  yentorbeae  (W.  August 
1S52)  ArcblTar  Hasebberg  drOckt  sieb  in  seinem  Vorwort  (S.  XIX) 
darüber  kurz  also  ans:  .Bei  der  Stellung  des  Ostens  und  Westens 
gegen  Deutschland  ist  künftig  der  erste  Schuss  von  Deutschen  ge- 
gen Deutsche  das  Signal  ihres  nation^llen  Falls  und  Untergangs. 

In  der  Bearbeitung  spezieller  Kriege  handelt  es  sich  namentlich 
um  das  gehörige  Detail,  denn  ohne  dieses  bleiben  die  grössere  Er- 
?^'rni??c,  die  ihre  Quelle  und  ihren  Ursprung  häuüger  aus  we&igw 
bedeutenden  haben,  unerklärt  und  dunkel. 

Die  Tendenz,  nur  sogenannte  grossartige  Bilder  und  Uebeiaicb- 
tiB  an  liefern,  Wesentliches  zn  verktiraen  und  zu  besebnafden  nnd 
digegen  die  Reflexion  sich  in  unbagrKndeten  Betracbtongen,  Folge* 
fwgen  ond  fieblfiseen  nach  Heraenslnst  ergeben  an  lasseBi  iü  den 
Terfaaeen  Saebe  nicbt.  Er  überlllsst  dieses  Feld  den  a.  g.  beittm» 
tea  Hiatorlkem.*  — 

Fttr  die  Ablissung  des  Bnebes  wurden,  wie  der  Heransgeber 
aadiwesst,  bauptsSeblich  von  Drnckschriften  benutzt  die  amtlichen 
Veföffenilicbungen  beider  Tbeile,  sowohl  diplomatische  als  militäri- 
sche, ferner  an  Handschriften  die  im  Würzburger  Archiv  niederge- 
legten, reichhaltigen  Sammlungen  des  Fürstbischofs  Adam  Friedrich 
(st  1779),  welcher  mit  Eifer  und  Umsicht  den  Gang  der  Begeben- 
heiten verfolgte,  überall,  namentlich  im  Oesterreichischen,  Berichter- 
statter und  Agenten  hielt,  von  ihnen  natürlich  manche,  nicht  für  die 
Oeffentlichkeit  bestimmte  und  dennoch  wichtige  Nachrichten  empfing, 
endlich  auch  vieie  Briefe  und  Berichte  hochgestellteri  mitbandelnder 
PteBÖnKebkeiten  zur  FJnsiclit  erhielt.  Mehr  oder  weniger  flössen 
•Im  die  handschriftiiehen  Hfiifsmittel  ans  Oesterrelchiaeher 
Qadle,  wdebe  bisher,  wenige  Ausnahmen  abgerecbnety  für  die  Ge* 
•ddcbte  des  Kriegs  ziemllcb  nnbenntzt  blieb,  also  auch  manches 
Abweiehende,  ja,  Nene  llefem  musste.  Mit  der  Schlacht  bd 
Krefeld  —  93.  Junlns  1758  ^  bricht  aber  leider!  die  Arbelt  dea 
Verfassers  ab,  und  mit  dem  Schluss  des  Jahres  endigt  auch  die 
Fortsetzung  des  Herausgebers  (S.  612—723}.  Dieser  liefert  dane* 
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ben  io  ^er  Reibe  Ton  forüanfenden  Noten  sehr  Terdaiilniiawertlie 
und  lehneidie  ErgSnsQngen,  welche  sich  häufig  «nf  handtcfarift- 
lldie,  bisher  üDbenutite  Qaelien  statsen.  LeUteren  gehöret  nament- 
lich der  im  Belgischen  Staatsarchiv  niedergelegte  Briefwechsel  dei 

OesterreichisebeD  Ministers,  Grafen  von  C  o  b  e  n  z  1  an.  Dieser  Staali- 
mann,  ^bei  dem  Beginne  des  Kriegs  in  manche  Begebenheiten  ver- 
flocbten  und  mit  den  angesehensten  Männern  in  Verkehr*  kann  ge- 
wiss  als  ein  beachtenswerther  und  gewichtvoller  Zeuge  gelten.  Dag- 
eelbe  Yerbältniss  haben  in  Betreff  der  dem  Kriege  zunächst  voran- 
gegangenen Dinge  mehre  in  dem  Pariser  Archive  befindliche,  von 
dem  G.  R.  Schlosser  in  Heidelberg  dem  Herausgeber  mitgetheille 
Aktenstücke ,  welche  besonders  den  Gang  der  Französischen  und 
Oesterreichischen  Politik  erliutem,  auch  auf  die  „berüchtigte  AlUaDi"  , 
beider  Höfe  (ralliance  monstmense)  hier  und  da  ein  Streiflicht  wer» 
Ibo.  Diese  Httlfsmittel »  den  lahlreichen  Drnckachriften  Tcreinigt,  | 
befUiigten  den  Verfasseri  mAidie  bisherige  Liicke  so  ergincen  imd 
das  Dnnkel  geheimer  Terhandlnngen  anfsahelleni  ein  Umstand,  wel* 
^er  namenUidi  von  dem  beaeichneten  Wechsel  der  Politik  gilt  Dt 
er  üherdiess  bereits  in  seinem  trefflichen  Werk  Über  «die  Besitssr- 
greifang  Schlesiens  durch  Friedrich  d.  G.^  (s.  darüber  die  Ree.  in 
der  Neuen  Jenaer  Zeit.  1846.  Nr.  58  und  59.)  seine  volle  Befähigung 
für  den  Gegenstand  gezeigt  hat,  so  kann  der  Leser  mit  Recht  von 
den  ^Ergänzungen^  etwas  Tüchtiges  erwarten.   In  der  That  klären 
sie  auch  manchen  schwierigen  oder  zweifelhaften  Punkt  auf,  vervoll- 
ständigen  das  von  Iluschberg  benutzte,  hauptsächlich  Oesterreichische 
Haterial  durch  Herbeiziehen  und  kritische  Sichtung  anderweitiger, 
besonders  Preussischer  Nachrichteni  beleuchten  endlich  in  dem  gründ- 
lichen, durch  Gehalt  und  Sprache  ausgeseichneten  Vorwort  (I— XCVI) 
Iheils  die  Persönlichkeit  und  das  wissenschaftliche  Streben  des  hin- 
geachiedenen  Historikers,  theils  die  Entstehung,  den  Charakter  and 
snrfldqsreifenden  Einflnss  des  siebenjährigen  l^ges  aof  die  bethei* 
Ugten,  namentlich  Tentachen  Staaten  nnd  VOlker.  — 

Wenn  also  die  Gesdiichtskenntnlss  jener  denkwürdigen  und 
Mgenreichen  Kämpfe  sowohl  durch  den  Bayerischen  als  SächsisdieB 
Historiker  wesentlich  gewonnen  hat,  so  ist  nur  dringend  zn  wäo- 
sehen,  dass  der  letztere  die  Arbeit  des  Vorgängers  völlig  zum  Ab- 
schluss  und  Ziel  führen  möge.  Denn  obschon  wir  in  einem  eigent- 
lichen Friedenszeitalter  leben,  welches  nur  selten  und  stossweise  zu  den 
Waflfen  gedrängt  wird,  bleibt  der  Rückblick  auf  lange  Kriegesjahre 
ebenso  anziehend  als  hei  dem  SchifTer  die  Erinnerung  an  Sturm  und 
Ungewitter.  Dazu  kommt,  dass  der  siebenjährige  Kampf  trotz  der 
Spätem  Revolutions  ,  Kaiser-  und  Freiheitsfehden  sein  eigenihümli- 
cbes  Interesse  nie  verloren  hat  nnd  auf  beiden  Seiten  einen  seltenen 
Grad  nnd  Umschlag  der  Anstrengungen  nnd  Giückswechsei  aulstellt. 
Die  yon  dem  Herausgeber  und  Fortsetaer  Hnscbherg^a  angedeutete 
Glelehgiiltigkeit  des  Pnbliknma  (&  XXYIQ  wära  daher  rfiekaichtlieh 
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im  fo  boeh  mA  hier  imd  d«  die  AU«ii  j^der  hIttoritelieD  Ko- 
mm nd  roMabafttD  Hiitori«ii'  M  der  Literaten-  und  Leee- 

weh  tteheo  mögen,  behauptet  dennoch  die  strenge^  nüchterne  6e- 
sehichtscbreibung  auf  die  Länge  hin  den  ihr  allein  gebührenden 
Ebreuplatz  und  Vorrang.  Man  darf  daher  den  Abschluss  des  so 
whön  begonnenen  "Werkes  durch  II.  Wuttke  um  so  eher  hoffen,  als 
sich  die  in  den  Händen  desselben  belindÜchea  AosaiQgo  Haechbtrg'f 
som  £ode  des  Kriegs  erstrecken.  — 

MweAM» 


L  Da»  tlhnopraphitehe  VtrhäUmti  der  KeUen  und  Oermmm,  nadk 
dm  AnmMm  der  AUen  und  dm  tpraekUehm  üeberrmtm,  dar^ 
fdtjft  wm  Dr.  Brande»,  PrkHUdoeeni  der  OesekiMe  m  der 
ümeerem  Leipeig.   LäpMig,  Voigt  und  Gmuher,  1857. 

2.  De  fidenm  de  Baee  dee  GauhU  ei  dee  Gemurim,  par  ie 
Qiniräl  RSnard.   Bruxdlee  1866, 


Als  im  Jahr  1855  meine  Schrift,  Kelten  und  Germanen  erachieOi 
wurde  man  in  zahlreichen  Recensionen  gewarnt,  sich  dem  Eindruck 
meioer  Beweise  hinzugeben,  denn  ich  habe  als  Advocat  nur  einige 
Zeugnisse,  die  meiner  Ansicht  günstig  seien,  angeführt,  die  zahlrei- 
chen, schlagenden  Stellen  aber,  auf  welche  die  herrschende  Ansicht 
fest  gegründet  sei,  absichtlich  verschwiegen.  Obwohl  ich  mir  be-> 
WQsst  war,  die  Quellen  sämmtlich  gelesen,  und  nichts  übergaofiB 
ni  haben,  was  für  die  herrscheode  Ansicht  günstig  snsgelegt  wer« 
(ifls  könnte  so  mosste  doch  eine  so  vielfach  erbobeoe  Anscbuldigiuif 
TOD  Wirkaog  sein ;  und  obwohl  alle  jene  BaeeiiseDteo  in  der  Eila 
lidit  i8r  nOihif  fandeoi  eine  jeaer  ▼lehn  sehlageaden  StaUea,  dia 
kh  Tenebwiegen  habe^  aDsofllbreny  so  konataa  dodi  die  Leser  niehl 
mifeta,  daas  sie  soleba  Siellan  hittten  anfflbfeD  kSaaan.  So  war 
iek  widerlegt  dofdi  efoe  Aaschaldigung ,  gegen  weleba  es  kalaa 
Vtttheidigung  gab.  Denn  wie  hätte  Ich  zeigen  sollen,  dass  die  Aa* 
idmldigung  falsch  ist?  Man  hätte  meiner  Versicherung  immer  wie- 
der die  Versicherung  der  Recensenten  entgegengehalten.  Daher  muss 
ich  als  ein  grosses  Glück  ansehen,  dass  einer  der  Recensenten ,  die 
jeoe  Anschuldigung  erhoben ,  Dr.  Brandes  sich  entschlossen  hat, 
mich  umständlich  zu  widerlegen,  und  die  Anschuldigung  mit  An- 
Hihrung  der  Zeugnisse  zu  erhärten.  Die  Gegenprobe  ist  nun  ge- 
inacbt,  und  die  Sache  ist  spruchreif.  Die  Entscheidung  aber  scheiat 
Bchlimm  fttr  mich  auszufallen;  denn  noch  in  der  Vorrede  seiner 
Schrift  wiederholt  Hr.  Brandes  die  Anschuldigung:  ^bei  dieser  Be* 
fassHlaagsaft  pflegte  man  sieh  mit  nnvollstSadigem  QaeUeoBiaterial 
zu  bsgiägaBi  absiebtslos  oder  absiehtlieb  wertbroUe  Zeugafssa  a« 
<togebeii,  oad  niehl  selten  in  eine  Stella  einen  Stain  hineinsaiatflr» 
piidrai,  der  bei  Tonurtbellsfreier  Benilbellnng  niebt  darin  liegt.« 
U  dsif  wohl  di«sa  Stella  ohne  Uabeseheidenbeit  aaf  adeh  beaiehen, 
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obgleich  der  Verfasser  so  menschenfreundlich  ist,  keinen  Namen  zu 
nennen.  Die  wertbvollen  ZeuguLssu  also,  >Yc!Liie  die  herrschende 
jUieicht  stutzen,  und  welche  ieh  absichtUelA  oder  abiiehtaios  über- 
gangen habe,  wir  werden  aie  endlich  kennen  lernen. 

Was  die  Zeugniaae  YOr  Caesar  betriflfti  so  ist  Hr.  Brandes  gans 
wii  aiir  einrastandeiit  dass  die  Giiecben  m  dieser  Zeit  die  Ger- 
maiieii  nicht  gekannt  beben.  Zwar  ist  er  nirgends  mit  nrfr  «frie- 
den, und  bat  fiberall  an  meinen  Werten  etwas  an  tadebi  da  er  aber 
am  Ende  in  der  Hanptsadie  mir  l»eistfanmt,  dass  ein  Zeugniss  l&r 
einen  von  den  Kelten  verschiedenen  germanischen  Volksstamm  mm 
den  Zeiten  vor  Cäsar  nicht  beigebracht  werden  könne,  so  wollen 
wir  uns  dabei  beruhigen.    Kur  sei  mir  erlaubt  eine  Stelle,  in  wel- 
cher mir  absichtliche  Verdrehung  der  Wahrheit  vorgeworfen  wird, 
*    nicht  ganz  mit  Stillschwei^^en  zu  übergehen,  sie  lautet:  ,,Wenn  man 
auch  annehmen  muss,  dass  Polyblos  die  Germanen  als  besondern 
Völkerstamm  nicht  gekannt  haben  wird,  so  sieht  es  doch  fast  als 
eine  beabsichtigte  Verdrehung  der  Wahrheit  aus,  wenn  II.  schreibt, 
Polybios,  der  selbst  in  Iberien  und  im  Lande  der  Kelten  Keisen  ge* 
maobt  batf  scheint  nichts  erfahren  zu  haben  von  einem  von  den 
Kelten  veiscbiedenen  Volke  jenseits  des  Rheines.^   leb  sage  docli, 
wie  mir  scbAti  gena  dasselbe,  wie  Hr.  Brandes;  worin  soll  denn 
die  Terdrebong  dar  Wahrbeit  besteben?  Hr.  Brandes  ist  der  An» 
siebt)  dass  Folybios,  wenn  er  die  Völker  jenseits  des  Bbeins  ge- 
Imnnt  l^te,  sie  aneb  von  den  Galliern  untersebled^  liaben  wflrde. 
Dass  icb  nnr  einfaeb  bei  dem  ThatsächÜchen  stehen  bleibe,  und 
nicht  auch  die  Schlussfolgerun«;  des  lirn.  Brandes,  dass  Polyblos, 
weil  er  die  Germanen  nicht  als  ein  verschiedenes  Volk  darstelle, 
von  diesen  gar  keine  Kunde  gehabt  haben  könne,  als  erwiesen  an- 
nehme, darin  siebt  Hr.  Brandes  fast  eine  beabsichtigte  EntsteUnog 
der  Wahrheit! 

ITr.  Brandes  untersucht  nun,  ob  die  Britten  Kelten  seien ;  ich 
batie  behauptet,  ^  lasse  sich  dafür  kein  Zeaguiss  der  Alten  anful^* 
reni  als  jene  bekannte  Meinung  des  Tacitus  „in  Universum  tarnen, 
aestimanti",  welche  von  Tacitus  selbst  hinreichend  als  eine  UQg««. 
nane,  oberflUchlicbe  beaeicbnet  ist.  Hr.  Brandes  bat  non  fieiaeig: 
die  scUagenden  Zeugnisse  gesaebti  die  icb  abslcbtlicb  oder  abeichts^ 
Jos  fibergangen  bebe,  nnd  —  bat  kein  einaiges  gefunden.  Dagregeci 
aasbt  er  die  Zeugnisse  ffir  die  entgegengesetste  Ansiebt  au  entkräf  - 
ten. Caesar  sei  doeb  niebt  elgentlicb  ein  Zeuge  für  die  Stammver- 
sdiiedenheit  der  Qallier  und 'der  Britten.  Das  ist  er  aber  allerdiD^s, 
wenn  er  sagt  „ii,  quos  natos  in  insula  ipsi  memoria  proditum  dicuDt.  ** 
Darin  ist  bestimmt  ausgesprochen,  dass  Caesar  die  Britten  für  eiu 
von  den  Galliern  stammverschiedenes  Volk  hielt,  und  dnss  die  Brit  • 
ten  selbst  ebenfalls  nichts  davon  wussten,  dass  sie  Gallier  seien. 
Ebenso  wenn  Diodor  sagt,  die  Britten  seien  ein  eingebornea  Volk, 
so  solle  das  nur  besagen,  meint  Ilr.  Brandes,  dass  er  von  gewalt- 
sam in  Britannien  eingedrungenen  Scharen  niebts  erfsbren  hmb^. 
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Akf  iidito  desto  weniger  kömiten  die  Brilteii  ein  galUediflr  Voltah 
sm  gewesen  eeiUi  dessen  Einwanderung  in  vorUstorisdie  Zeit 
iNUIen  mL  Diese  Mögliclikeil  kann  allerdings  mit  dem  Zeugnlss 
im  Diodor  Didit  iiesCrltten  werden,  aber  Diodor  selbst  iLonate  dieser 

I  hakkt  Dicht  sein;  Diodor  hielt  die  Britten  für  ein  von  deu  Galliern 
TOS^IedeDes  Volk ;  sonst  hätte  er  nicht  sagen  können ,  sie  seien 
Aatocbthooen.  Zeugnisse  also  hat  Hr.  Brandes  keine  neuen  vor- 
rjbrin^en;  dagegen  sucht  er  zu  entkräften,  was  ich  aus  Verschie- 
i^oheit  der  Leibesbeschaffenheit  und  der  Sitten  gegen  die  herrschende 
Aiuicht  Yorgebracht  habe.  Ich  glaube  nicht ,  dass  es  nöthig  sein 
wird,  hierauf  etwas  zu  erwiedern.  Dass  z.  B.  die  Britten  nach  dem 
leugmss  des  Tacitus,  das  durch  die  Wirkliclikeit  bestlUigi  wirdt  dnidl 
dankle  Hautfarbe  (colorati  vultus)  und  krause  Haare  sich  von  den 

<  Ga\lieni  unterschieden,  ist  Hr.  Brandes  ohne  alle  Wicbtiglieity  denn 
.Bemalong  des  Gesiebts  und  Krttnselnng  der  Saare  Uegen  in  der 
WUJfcfihr  jedes  Volkes.«"  Die  Weibergemelnsdiaft  der  Brüten  ist 
«MaUs  niobt  erheblich,  denn  ancb  bei  den  Kelten  kamen  Lasier 
Tor.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  die  Religion,  nnd  bidr  ist  mm  das 
Ort,  vo  Hr.  Brandes  so  glflcldich  ist,  ein  von  mir  yeiaeiiwltgenes 
Zeogoiss  anführen  zu  können,  ein  Zeugniss,  das  mir  auch  von  dem 
Hm.  ?an  den  Ber^'h  triumplierend  entgegengehalten  wird.  Dieser 
Hr.  Tan  den  Ber^:!),  der  mich  in  den  V'erslagen  en  Mcdedeelingen 
<ier  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen,  widerlegt,  hat  wirk- 
kh  grossartige  Vorstellungen  von  meiner  Unwissenheit;  er  findet 
ikch  unter  Anderm  veranlasst,  mich  zu  beleliren,  dass  es  einen  ge- 
wissen Ileroüot  gebe,  den  ich  nicht  kenne,  da  ich  ihn  nirgends  er- 
mähne! Die  Stelle  nun,  die  sowohl  Hr.  van  den  Bergh  als  auch 
lir.  Braadea  zu  meiner  Widerlegung  anführen  —  leb  kann  nicht 
BffiiuQ  zu  gestehen,  dass  sie  mir  sehr  wohl  betumnt  war;  und  es  ist 
«Im  deutliebf  dasa  ich  sie  abslabtlieh  übergangen  habe.  Werde  leb 
dordi  diseaa  offene  Qestftndaisa  aidit  m^na  Saciia  ginalich  Terder* 
bm?  Wird  man  mir  noch  Gab^r  scheinen  i  wenn  es  erwiesen  ist 

'  ostf  sageataaden  i  dass  ich  soldie  schlagende  Stellen,  wie  sie  meine 
G^Mr  mit  Siegesfreada  an  meiner  Basebimnng  vorbringen,  wiaseot* 
U  Bad  absichtlich  geheim  gehalten  habe?  Es  wird  alles  darauf 
ikoauaeo,  wie  schlagend,  wie  beweisend  dieses  Zeugniss  ist.  Ich 
küe  behauptet,  dass  ausser  der  von  mir  angefochtenen  Stelle  des 
Tadtus  über  die  l'roberun^,'  der  lusol  Mona  durchaus  kein  Zeugniss 
brittisclie  Druiden  bei;^ebracht  werden  könne.  Man  wird  mir 
glauben,  dass  es  Thorheit  gewesen  wäre,  eine  solche  Behaup- 
tung auszusprechen,  wenn  ich  nicht  glaubte  des  Stoffes  vollkommen 
inächtig  zu  sein  und  alle  betreffenden  Stellen  gelesen  zu  haben« 
Kqq  aber  bringen  meine  Gegner  ein  zweites  Zeugniss  für  brittische 
Knuden  bei.  £s  ist  foigenda  Stella  des  PÜnina  30»  3.  Gallias  ntiqna 
POM^  et  qnidem  ad  noatram  aMSoriaas.  NaB^ple  Tibarii  reaaaria 
IiiiNipstna  anatnUt  Drpidaa  eorami  et  hee  ganna  vatum  medieenniiF- 
9^  Bed  qoid  egQ  baae  commamoiem  In  arta  OcaaBum  qpogaa 
^iMi  tt  id  nitiiiie  inaan  ptrmta?  Bittaaala  hodiaqni  aan 
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attonite  edebnit  teitli  earimoDlis,  nt  dedlsse  PenUi  Tideri  poarii 
Hr.  Brandes  sagt:  PHolos  beseagt  hier,  dm  das  DmideDtbam  mit 
den  Meneehenopfom  In  Britanniea  mit  ao  Tieleni  Ritaal  umgeben  nod 
ansgebildet  gewesen  sei,  dass  man  diese  Insel  als  Aosgangspanlrt 
dieses  Aberglaubens  anzuseheo  geneigt  sein  Icönnte!  Vielmehr  sagt 
Plinius  das  nicht.  Er  spricht  von  der  ars  magica;  sie  sei  zu  Haus 
bei  den  Persern,  sei  aber  auch  bei  den  Griechen  gepflegt  worden; 
Spuren  finde  man  bei  den  italischen  Vöilcern;  in  Gallien  habe  sie 
geherrscht  und  zwar  bis  auf  unsere  Zeiten,  denn  erst  unter  Tiberius 
seien  die  Druiden  entfernt  worden;  aber  noch  jetzt  werde  sie  io 
Britannien  ausgeübt.  Dass  aber  die  Druiden  in  Britannien  zu  Haas 
seien,  sagt  er  mit  Icelnem  Wort.  Wenn  Plinius  hier  von  brittiscben 
Druiden  spricht,  so  spricht  er  auch  von  persischen f  römischen  und 
giieehiaeheD.  Ich  habe  also  diese  mir  wohlbekannte  Blelle  nicht 
angeiUhrti  weil  ea  mir  nicht  elnlallen  konnte,  dass  man  sie  als  rin 
Zengnisa  für  brittische  Druiden  geltend  machen  wttrde.  Es  bleibt 
also  dabei  I  data  ansser  jener  Stelle  des  Tadtoa  keine  Stelle  die 
alten  brittkichen  Dmlden  bezeugt. 

Die  mangelnden  Zeugnisse  sollen  die  angeblichen  Barden  des 
aechsten  Jahrhunderts  und  sprachliche  Beweise  ersetzen.  Was  die 
letzten  betrifft,  so  zeigt  Brandes,  dass  viele  Namen  brittischer  Städte 
sich  in  Gallien  wieder  finden.  Das  ist  richtig.  Aber  jene  brittiscben 
Städte  wurden  erst  in  der  Zeit  der  Kömerherrschaft  gegründet;  sie 
erhielten  ihre  Namen  von  den  gallischen  Soldaten  des  römischen 
Heers  und  den  gallischen  Ansiedlern,  die  von  den  Römern  auf  brit- 
tiscben Boden  verpflanzt  wurden,  z.  B.  Gamulodnnum  unter  Claudias, 
Tacit.  Ann.  12,  32. 

Wie  es  aber  Hrn.  Brandes  nicht  gelang,  neue  Zeugnisse  fSr 
die  Stammeseinheit  der  Britten  und  Gallier  zu  fitfden,  ebenso  wenig 
konnte  er  die  berraehende  AnaldiC  ron  der  Stammesrerschledenheit 
der  Kellen  und  Germanen  mit  andern  Stellen  als  den  von  mir  an- 
gefahrten dea  Caesar,  Tacltna  und  Sneton  begründen.  Es  Ist  also 
ginallch  unwahr,  dass  ich  wichtige  Zeugniase  fibergangen  habe. 
Brandes  firelllch  findet  überall  Zeugnisse  für  die  herrsdiende  Ansiebt, 
B.  B.  bei  Sallnst.  Dieser  nennt  die  Kimbern,  die  man  schon  als 
Germanen  Ijannte,  Gallier,  rechnet  also  uobedenklich  Germanen  zu 
den  Galliern;  indem  er  erzählt,  dass  omnis  Gallia  eis  Rhenum  den 
Kömern  unterworfen  worden  sei,  gibt  er  deutlich  zu  verstehen,  dass 
er  auch  die  jenseits  des  Kheins  wohnenden  Germanen  für  Gallier 
halte;  und  ausdrücklich  sagt  er  es  sogar,  dass  er  Gallier  und  Ger- 
manen zu  ein  und  demselben  Volksstamm  rechne  in  den  Worten 
bei  Krita  259,  crixo  et  gentis  eiusdem  Gallia  atque  Germanis.  Ilr. 
Brandes  nun  lässt  ihn  in  der  ersten  Stelle  gegen  besseres  Wissen 
dnem  alten  Sprachgebrauch  folgen,  in  der  zweiten  nur  die  Grenae 
bestimmen,  und  In  der  dritten  SteUe,  In  welcher  er  die  unbequemen 
Worte  eiusdem  geotia  unterdrückt,  findet  er  ein  bedeulaamea  Zeng- 
nisa, daas  der  Name  Germanl  achon  au  den  Jahren  71-^78  ror- 
komme.  Daraua  folgt  nun^  dasa  Salluat  in  denjenigen  Schriftslaileni 
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gnpbisch  treiinlen !  Beasere  Zeu-eii  als  SaJIust  weiss  Brandes  für 
seiue  Ansicht  nicht  vorzubringen.  Wenn  irjrendwo  Germani  et  Galli 
steht,  80  ist  ihm  das  immer  ein  schlagender  Beweis,  dass  der  Schnft- 
sieller  die  beiden  Völker  so  trenne,  wie  es  die  herrschende  Ansicht 
verlangt,  und  einen  überzeugenderen  Beweis  hat  er  nie.  Als  einen 
der  gewichtigsten  Zeugen  führt  er  den  Stephanus  an,  dieser  nämlich 
brauche  öfter  daa  Wort  FfouttvoC  und  Fegiiaviai  und  obgleich  er  wenig 
Vertrauen  verdiene,  und  s.  mit  Beziehung  aof  StrabOi  die  Insel 
BuehaiiiM  die  dieser  zu  Germanien  rechne,  alae  v^og  iv  rfj  xelri^j 
■cMie,  so  lengen  doeh  weder  diese  Bteüen  aoc^  andere  dafUri  dasa 
er  die  Gennaneii  an  den  Kelten  i^ereehnet  habe;  folglieh  kOnne  er 
als  eia  gnt  milerrlehteler  Bdiriftsteller  fdten ,  woldier  die  Gemap 
nsB  riehlig  ron  den  Kelten  scheide,  nnd  sehi  Zeugniss  k9nno  dem 
saMcUichen  des  Saidas  fttr  die  falsche  Ansidil  ala  Gegengewicht 
^Sfnifibergestellt  werden.  Es  ist  gewiss  nach  diesen  Proben  Aber- 
flussig,  die  einzelnen  Zeugnisse,  die  Brandes  anführt,  zu  prüfen. 
Kann  Brandes  keine  neuen  Stellen  zum  Beweis  der  herrschenden 
Anaichten  nachweisen,  so  ist  er  dagegen  unermüdlich,  die  von  mir 
ftir  meine  Ansicht  vorgebrachten  Zeugnisse  zu  entkräften  und  für 
sich  zu  gewinnen.  Z.  B.  Diodor  und  Dionys ,  die  in  den  unzwei- 
deutigsten Ausdrücken  die  Germanen  dem  keltischen  oder  galatischen 
Volksstamme  zutheilen ,  führt  er  als  seine  Gewährsmänner  an« 
Das  wichtigste  in  dieser  Beziehung  ist  seine  AufTassong  der  Stellen 
des  Strabo.  Dieser  Schriftsteller  hat  das  Glücli  uns  beiden,  dem 
Hm.  Brandes  mid  mir  gleich  wohl  an  gefallen«  Ich  behaupte,  Strabo 
tn|e  gana  nnawddeotig  die  Ansicht  tot,  die  ich  für  die  rlchtigo 
Ute,  Brandea  dagegen  aieht  In  Stiabo  die  Hauptstiitae  der  herr- 
■chmden  Ansicht  Eben  well  mir  die  Bache  ToUkommen  dentllch 
msehi  scheint,  halte  ich  es  fOr  iiberfltissig ,  die  Stellen  noch  ein- 
■al  zn  erklären;  der  Leser  wird  ja,  wenn  es  Ihm  Ernst  ist,  seinen 
Stnbo  selbst  zur  Jfand  nehmen,  und  es  wird  nicht  lange  zweifel- 
haft bleiben  können ,  auf  welcher  Seite  die  richtige  Auffassung  Ist. 
Kbenso  wenig  finde  ich  mich  veranlasst,  das  was  ich  über  Caesar 
io  meinem  Buch  gesagt  habe,  durch  die  Gegenschrift  für  ernstlich 
bedroht  zu  halten ,  und  es  aufs  neue  zu  vertheidigen.  Aber  eine 
Bemerkung  kann  icli  nicht  unterdrücken.  Der  gallische  Krieg  Cae- 
aars  wird  in  allen  Schulen  gelesen,  und  ist  In  unzähligen  Ausgaben 
gedruckt.  Da  sollte  man  glauben,  habe  gewiss  die  Kritik  ihre  Auf  • 
1^  schon  längst  vollendet.  Das  ist  aber  dorchana  nicht  der  Fall. 
Von  den  Handschriften  der  iweiten  Klasse  ist  noch  nicht  ahie 
Mga  Tolistlndig  Torglidien ;  es  ist  also  ein  Urtheil  ttber  den  Werth 
teer  Handschriften,  die  man  vorlänfig  die  schlechteren  nnd  inter- 
piharteo  nennt  nodi  nicht  möglich;  nnd  der  Efaiwnrf,  dass  die  Ton 
•if  Torgezogene  Lesart  diesen  Handschriften  entnommen  sd,  ist 
Ohe  alles  Gewicht. 

Zuletzt  will  Hr.  Brandes  noch  uachweisen,  dass  die  Bretonen 
lucht  alle  aus  BriitaoicD  eiDgewandert,  sondern  xum  Theil  die  Kach* 
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kommen  der  Gallier  sind.  Er  will  es  nachweisen ,  aber  er  ihut  ee 
iiiciit*  Zwar  sagt  er  iu  der  \'orrede|  dass  Zeugnisse  vorliegeoi  welche 
sie  als  eigenlllebe  Nachkoromeaschaft  der  alten  Gallier  ausweisen. 
Wenn  es  solehe  Zeugnisse  gibt,  so  bringe  er  sie  doch  bei;  in  dem 
betreffenden  Abschnitt  seines  Buches  hat  er  nicht  ein  solches  Zeng- 
nlss  beigebracht.  Die  Bretagner  sind  nach  allen  Zeugnissen  nieht 
Nachkommen  der  alten  Gallier,  sondern  aus  Brlttannien  eingewan- 
dert. Hierüber  verweise  ich  noch  auf  eine  neuere  Schrift:  de  Tiden- 
tlt^  de  race  des  Gaulois  et  des  Germains  par  le  G^n^ral  Renard, 
Braxelles  1856.  In  dem  ersten  Abschnitt  dieser  lehrreichen  Schrift 
ist  die  Frage  über  die  Herkunft  der  Bretagner  gründlich  beantwortet. 

Der  schwächste  Theil  des  Buches  des  lirn.  Brandes  ist  der 
linguistische.  Kr  will  nachweisen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Wort- 
▼orratbs  der  französischen  Sprache  keltisch ,  d.  h.  brittisch  sei.  Er 
entnimmt  seine  Nachweisungen  hauptsächlich  folgenden  Werken: 
KdwardSy  recberches  sur  les  langnes  celtiqueSi  CheTalleti  origine  de 
la  langue  fran^sSi  Dieffenbach  Celtica.  Jn  den  meisten  Füllen  ge- 
nügt es  auf  Dies  su  verweisen,  wo  der  Leser  finden  wird,  dass  daa 
Wort|  das  aus  den  brittischen  Sprachen  erklSrt  werden  soll,  laleh 
nischen  oder  deutschen  Ursprungs  ist  Es  war  überhaupt  fttr  Hm. 
Brandes  misslich,  dass  er  sich  nicht  auf  Diez  berufen  durfte,  der 
nun  einmal  fürs  Komanische  unsere  grösste  Autorität  ist.  Diez  läugnet 
aufs  entschiedenste,  dass  die  sogenannten  keltischen  Sprachen  einen 
erheblichen  Antheil  au  der  Bildung  der  romanischen  hätten ,  und  in 
der  neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  der  Grammatik  enthält  er  sich 
sogar  der  Benennung  keltisch  für  die  brittischen  Sprachen,  zum 
deutlichen  Zeichen,  dass  er  die  Iren  und  Schottetti  die  Waliser  und 
BreUgner  nicht  für  Kelten  hält 

Zum  Scbluss  muss  ich  noch  an  einem  Beispiel  zeigen,  dase 
Hr.  Brandes  mich  snwßilen  auf  erstaunliche  Weise  missFerstandeii 
hat  Ich  sage  In  meineni  Buch  8.  59:  In  OalliM  war  schon  rot 
Oaassr  rÖB^sehe  Sitte  und  Sprache  bis  weit  In  die  nSrdlldbee  TheUe 
Torgedrangen,  wie  die  Rede  Gicero*s  pro  Fontcjo  69  n.  Chr.  beweist. 
MIeaand  wird  das  anders  verstehen,  eis  dass  die  Kenntnisa  der  la* 
teinSscben  Sprache  schon  vor  Caesar^s  Erlegen  selbst  in  den  aSrd- 
liehen  Theilen  Galliens  verbreitet  gewesen  sei.  Hr.  Brandes  iüsst 
mich  S.  III  sagen,  „dass  Gallien  bis  weit  nach  Norden  schon  zu 
Cicero's  Zeit  seine  ei^enthümliche  Spraclie  mit  der  Lateinischen  ver- 
tauscht habe"^,  und  geiit  nun  wirklich  Irisch  daran,  mit  Zeugnissen 
nachzuweisen,  dass  man  zur  Zeit,  als  Caesar  noch  nicht  in  Gallien 
vorgedrungen  war,  in  Gallien  noch  gallisch  gesprochen  habe!  Die 
Mühe  hätte  er  sich  sparen  können ;  dass  aber  Cicero  nicht  von  der 
Provinz  spricht,  wie  Brandes  behauptet,  sondern  vom  unabbängigeu 
Gallien f  bedarf  iLelnes  Beweises  für  jeden}  der  die  Bede  gefae- 
sen  |Mt 

Als  mehie  Schrift  erschien,  h^gnUgte  nun  alebf  wie  ieh  vxmm 
güegt  liattOi  sein  Grateanen  nnd  affin  Misstr$aen  ansanspradieBa ; 
«Ine  Menge  Beceosionen  eneUensDi  die  alle  oiditi  enthleltsB  ela 
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te  An8dm«k  der  ongUhibigen  Verwnndeniiig«  Aoeh  an  UiebeilielMa 
Efgteen  das  geMirten  Dünkel«  fehlte  ca  nicbti  wie  i.  B.  tob  Seiten 
da  Hm.  G.  Waii  in  den  Göttinger  gelehrten  Anttigen.  IH^jeni« 
giB  Geleiirten,  deren  Zorn  nnd  Ungnade  ich  mir  durdi  nein  Auf« 
traten  in  der  Nibeiungenfrage  zugezogen  hatte,  waren  natfirllcb  eifrig 
bemülit,  den  Erfolg  meines  Büchs  mit  besten  Kräften  zu  yerbindem. 
Die  Kckisten,  wie  wir  sie  höflicher  nennen  wollen ,  fanden  sich  in 
ihren  Liebhabereien  empfindlich  gestört,  and  machten  ihrem  Aerger 
Luft.  An  andern  Orten  waren  es  andere  Motive,  die  eine  unbe- 
fangene Erwägung  meiner  Sätze  und  Beweise  unmöglich  machten. 
Aber  bei  all  dem  konnte  der  Eindruck,  den  das  Buch  machte,  nicht 
verwischt  werden.  An  einigen  Orten,  besondere  in  Belgien  und  den 
Kitderlaaden  erfolgte  freudige  Zustimmung. 

Darcli  die  Gegenschrift  des  ilrn.  Brandee  ist  nun  die  Saeha 
um  eisen  Scliritt  weiter  gediehen.  Die  Acten  sind  nntt,  was  die 
^^Biise  betrifft,  spruchreif.  Doch  Torsteht  ee  eich  von  selbsty  dass 
die  Macht  einer  iangjährigen  Gewohnheit  nicht  plötslich  überwunden 
wird.  Mit  Sicherheit  ttelU  sich  rorerst  heraus,  dass  die  Besehnldi- 
goQg,  die  ron  mehreren  Seiten  gegen  mich  erhoben  wurde,  dass  ich 
wichtige  Zeugnisse,  die  meiner  Ansicht  hinderlich  wären,  absichtlich 
oder  aus  Unwissenheit  nicht  erwähnt  habe,  völlig  unbegründet  ist. 

ilollziuaun« 


Mat&iau»  de  eamiruetion  de  fexposUum  univendle  de  1866.  Par 
A.  Del  esse  j  JngAiieur  des  Mine»,  Professeur  fumoraire  ^ 
OialogU  ä  la  faculU  de»  Bciences  de  Beaam^on,  84erHaire  de 
ht  elaeee  XiV  du  Jury  ifdematUmäL  In  8,  XV  et  420  pag, 
Paris,  V,  Dalmontf  /diieur,  1850, 

Die  ToUständigste,  merkwQrdigsie  Banunlnng  minwaiischer  Bau« 
Kteiallea  sionntlicher  Welt  Gegwiden,  welehe  man  bis  jetrt  an 
>ihm  Gebgenbeit  hatte,  war  Jene  der  Pariser  allnmlMsead|p  Ans- 
ifslhuig  im  Jahre  1855;  eine  Schilderung  deiselben  lielsn  das  an 

besprechende  Werk.  Der  Verfasser  —  dem  erfolgreiche  Forschun* 
gea  im  Gebiete  der  Geologie,  namentlich  was  die  chemische  Kenut- 
Bis«  von  Felsarten  betrifft,  wohl  verdienten  Uiif  erworben  —  wurde, 
Schriftführer  der  XIV.  Klasse  des  „•Jury  uil'  rnaliomil'^,  mit 
Al'fdssun;;  dos  Berichtes  über  die  Mineral  Substanzen  in  der  be- 
ifa'ten  Sammlung  beauftraget,  liier  konnten  nur  die  Erzeugnisse  zur 
Sprache  kommen,  deren  fjnsender  Preise  erhielten,  in  vorliegender 
Schrift  aber  findet  man  sämmtliche  Bau-Materialien  aus  dem  Mioe« 
ttkiich  geschildert,  die  bei  der  allgemeinen  Ausstellung  aufgelegt 
waren,  nucb  «nterliess  Del  esse  nicht  sehr  riele  Nacbweisnngen 
beizardgea  über  Lafemngs-YerhSitnisse  der  für  banllehe  Zweelie 
tesndeo  Gesteinei  so  wie  fiber  deren,  dnroh  apgesteHte  Yeisnehn 
^nkmAUf  eheflBlsche  Zusammentctanng  nnd  ihre  anderen  Eigen- 
■cbften;  Btmeiknngen ,  was  deren  Gewinnung,  Zubereiluof  nnd 
^Mse  biirifft  Toimisst  man  keineswegs.  Die  Foim  das  «mOidieii 
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Berichtes  wurde  beibebalten^  Register  über  Einsender  und  Gegen« 
stKnde  erleichtem  Alien  den  Gebrauch|  weicbeo  diese  nnd  jene  £is- 
selnbelten  besonderes  Interesse  gewihren. 

In  swei  ^osse  Klassen  zerfallen  die  befragten  Ban-UaterlalieD, 
je  naebdem  sie  natQrlicbe  oder  kflnstlidie  sind*  Ohne  die  nas  ia 
diesen  BlSttem  geseCsten  Schranken  ans  dem  Auge  in  Tsrlimii 
wollen  wir  das  Widitigste  und  Interessanteste  in  wissenschaftlicher 
und  technischer  Hinsicht  hervorheben  und  andeuten. 

Unter  den  zur  Ausateliung  eingesendeten  feldspathigen  Fell« 
arten  befanden  sich  besonders  Granite,  Syenite,  Porphyre,  Diorite, 
Melaphyre,  Trachyte,  Laven  u.  s.  w.    Der  Schwieriglteiten  unge- 
achtet, womit  die  zuerst  genannten  Gesteine  zu  bearbeiten  sind, 
dienen  solche  dennoch  in  gewissen  Gegenden  Franlcreicbs,  in  Schott- 
land und  Canada  ziemlich  allgemein  beim  Hausbau,  geschätzt  wer- 
den dieselbeni  abgesehen  Ton  ihrer  Politor-Fäbigkeit,  für  Denkmale 
bestimmt  lange  Jahre  an  überdauern;  eine  Eigensebafit  die  von  den 
Römern,  ja  schon  ron  den  alten  Aegyptem  gekannt  war  und  ge- 
würdigt wurde,  lu  Prachtsinlen,  Sphinxen,  Tempeln  holten  sie  da 
Material  aus  weiter  Feme  und  wussten  es  in  wahrhaft  merkwfiidi* 
ger  Welse  so  behandeln.   Heutiges  Tages  werden  Granite  mit  sel- 
tener Vollkommenheit  su  Aberdeen  in  Schottland  bearbeitet;  wie 
die  Achate  zu  Oberstein  dienen  sie  zu  den  verschiedensten,  sellwt 
kleinsten  Schnmckwaaren.  —  Unter  den  Anstalten,  wo  man  beson- 
ders harte  Gesteine  für  die  vielartigste  Zwecke  verarbeitet,  vorzüg- 
lich Quarzführende  Porphyre,  nehmen  jene  zu  Florenz  und  zu  EU- 
dalen  in  Dalekarlien  die  ersten  Stellen  ein.     [Aus  der  Kaiserlichen 
Schleiferei  zu  Kolywan  im  Altai-Gebirge,  die  hier  zu  erwähnen  ge- 
wesen wäre,  scheioea  keine  Musterstücke  nach  Paris  gelangt  za 
sein*  Wir  erinnern  u.  a.  an  das  kolosale  PrachtgefSss  aus  Porphyr, 
an  die  grösste  aller  Vasen  Ton  der  Kolywan'schen  Schleiferei  ge- 
liefert. Des  Gigantischen  wegen,  um  der  Kunst  nnd  des  Qeaehmackes 
willen,^erdient  das  in  seiner  Art  elnsige  Werk  Bewunderong.  Zwei- 
hundert Pferde  waren  cum  Fortsehaffen  der  gewaltigen  Last  nach 
St.  Petersburg  erforderlieb.]  —  In  Frankreich  benutit  man  seil  eini- 
gen Jahren  die  unfern  Bahia  fai  Brasilien  entdeckten  scbwarsen  Dia- 
manten sur  Bearbeitung  barter  Felsarten.  —  Unter  den  Zusendun* 
gen  des  Vicekönigs  von  Aegypten  zeichneten   sich   Blöcke  der 
Breche  universelle  aus  (die  lireccia  verde  d'Egiito  der  Italiener}. 
Die  Steinbrüche,  welche  dieses  von  den  Alten  hochgeschätzte  Trüm- 
mer-Gebilde lieferten,  wurden  durch  die  Mineralogen  der  Französi- 
schen Expedition  in  der  Nähe  des  Cosseir-Thales  aufgefunden.  — 
Ostwärts  vom  Berge  Zabarah  gewann  man  in  früher  Zeit  Smarac:do 
und  benutzte  sie  zu  Zieratben.    Musterstiickc  erwiesen  Glimmer- 
schiefer als  die  jene  Edelsteine  führende  Felsart;  die  Krystalle,  nur 
▼on  einigen  Gentimetem  Länge,  sind  durchsichtig  und  von  schönster 
grüner  Farbe*    Auch  aus  dem  StaiUe  Qnatemala  lagen  Smaragds 
vor,  auf  welche  die  Indianer  einst  eine  Art  Bergbau  betrieben.  Sie 
lieben  ebenfalls  ihren  Sita  in  aiimmenchleferi  und  die  beariMlteleii| 
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flifmtlnd<|  Thiere,  ZAnber-Oeheoka  n.  •.  w«  aoa  Qua»  mit  Sdia- 
ngä  teebdniDgeiit  sind  Meisterwerke  der  WUdeo. 

Heatig^  Tages  werden  Granite  im  südwestlichen  Frankreich,  an 
den  Kasten  der  Normandie  und  Bretagne  in  grossartiger  Weise  ge- 
wonnen. Zwölfhundert  Arbeiter  sind  in  den  Brüchen  beschäftigt 
aod  der  Jahres- Ertrag  steigerte  sich  bis  zu  550,000  Franken. 

Bei  dem  was  über  die  vom  In-  und  Ausland  eingesendeten 
Masterstocke  von  Thonscbiefer  ,  Serpentin,  Chlorit-  und  Talkschie- 
fem gesa^gt  wird,  ist  hier  nicht  zu  verweilen;  nur  die  eigenthümliche 
Anwendaag  vom  zuerst  geoannten  Gestein  in  Algier  gemacht,  bleibe 
nieht  unerwähnt:  Thonschiefer -Platten  dienen  nämlich  zu  Malereien. 

Alien  was  die  Kunst  betrifft,  den  körnigen  Kalk,  den  Marmor, 
la  bembaiten,  findet  sieb  sehr  umfassend  abgehandelt  i  wegen  der 
EiMAdungj  welehe  dieser  Zweig  des  Gewerbfleisses  in  jüngster 
Zsft  eriaiigta.  Die  Einsendungeni  sn  nicht  wenigen  beachtongswer- 
Ihea  iatarassanten  Hittheilungen  Anlass  bietend,  waren  Oberaus  sahi- 
reich, so  dass  man  die  Vorkommnisse  in  allen  Welt  «Gegenden  als 
vertreten  ansehen  konnte.  Nur  unvollständig  zeigten  sich  dagegen 
die  gewöhnlichen,  die  dichten  Kalksteine,  diese  am  häufigsten  und 
in  vielartigster  Weise  angewendeten  Bau-Materialien,  lieber  die 
Vortheile  einer,  in  neuester  Zeit  erfundenen  Maschine  Röhren  aus 
Kalkstein  zu  bohren,  müssen  erst  Versuche  entscheiden.  [Wir  be- 
ziehen uns  auf  die  Annales  des  Mincs;  im  VIII.  Theil  der  fünften 
Serie  finden  sich  Bemerkungen,  auch  ist  eine  Abbildung  beigegeben.] 
Was  den  Gyps  betrifft,  so  sei  der  höchst  dünnen,  vollkommen  dorcli- 
sichtigea  Platten  Ton  Tekaii  in  Mexiko  gedacht,  den  alten  Einwoh- 
nern aeibat  Spaniern  dienten  solche  an  Fensterscheiben.  Das  Is^re- 
Psfaftenwent  lieferte  fürs  Innare  einer  Kirche  Säulen  aus  Anhydrit 
m  Auf  Metern  Länge  n.  s.  w. 

80  weit  die  erste  Abtheilnng,  In  der  awtften  beschäftigt  dch 
«BKT  YarilBSser  mit  den  kfinstliehen  B-au-Materialien,  da* 
hin  Kalk,  Mörtel,  im  Allgemeinen  die  verschiedenen  Bindemittel. 
Die  grosse  Zahl  der  Einsendungen  von  solchen  Erzeugnissen  ergab 
fiie  Wichtigkeit,  welche  gegenwärtig  dem  Aufsuchen  und  der  An- 
wendung jener  Materialien  gewidmet  ist  und  betrieben  wird.  Zur 
Abortheilung  über  die  Eigenschaften  der  Stofl'e,  auch  um  ein  An- 
halten wegen  den  Preis-Erkennungen  zu  erlangen,  reichte  die  Be- 
schaaong  derselben  allein  nicht  hin,  ebenbürtige  Fachmänner  nah« 
mea  daahalb  sorgsame  Prüfungen  vor  hinsichtlich  der  chemischen 
Zusamnoensetanng,  der  Eigenschwere,  der  Volumen- Aenderungen  u.s.w. 
Mit  beaonderer  Ausführllclikeit  findet  man  die  hydraulischen  Kalke 
b«|roeheDt  so  wie  die  £rdharae. 

Was  die  mannigfaltigen  Back-,  Ziegel-  und  Haueistelna  be» 
hiffi,  das  Hola  und  die  metallischen  Substansen  für  Baniwecke  die* 
■Siii  80  kommen  solche  im  Werke,  das  uns  hesehäftigt,  nicht  nur 
%ache.  Es  gehörten  diese  Gegenstände  nicht  nur  Aufgabe,  weleha 
Delesse  gestellt  worden;  ein  anderes  Bfitglled  des  „Jury  interna-^ 
tmal^  batto  die  Segutachtung  übernommen.       w  Iicoaliiirfl« 
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Ltipzig  bei  Hermann  Corimoble:  Die  kriHeehen  iShuppen^ 
päiichen  Clamilien  ron  Adolph  Sehmid,    L  AlMium 
und  68  6,  mit  11  Hlho(jraphifien  Tafeln, 

Schwerlich  gibt  es  im  ganzen  Natursysteme  ein  ande' 
das  80  naliirlich,  ans  so  zahlreichen  und  dabei  auf  den 
einander  so  ähnlichen  Spezies  zusammengesetzt  ^äre,  als  \ 
silien  unter  unseren  f:e\vohnlichen  Landschnecken.  Die  Gr'  . 
Oberfläcben-Beschaflenbeit  und  Mündung ;  einige  Lamellcb' 
eben  in  deren  Nähe,  das  Scbliess-Kiäppchen  im  lonern  sin»  * 
hundert  Arten  einander  ähnlich;  alle  diese  Arten  sind  ktW^  . 
Zoll  langt  kaum  1—2  Linien  dick;  alle  Abweichnngen  '^^^^^.1 
in  einem  geringen  Mehr  nnd  Weniger,  und  wonn  aadi  <^  ^^^^^'i^^ 
eines  dieser  Merkmale  einer  grosseren  Verfinderliehkelt  ^^l^^^ 
wenn  s.  B.  eine  Lamelle  mehr  oder  weniger  auftritt ,  so 
gewiss  nicht  an  MUtelstafenbildenden  Arten ,  wo  dieselbe 
sich  in  schwachen  Anfängen  zeigt  oder  In  allmSblicher 
rung  verschwindet.  Dabei  mangelt  es  denn  auch  an  Varieti  * . 
welche  oft  viel  augenfälliger  als  die  einander  naliestebenden  ^ 
schieden  sind,    in  solchen  Verhältnissen  genügt  die  ^V^l  t  Jki 
mehr,  um  die  Verschiedonbeitcn  und  die  Grade  der  Verücbi<^  ^ie  BilJ 
bezeichnen,  mit  deren  Flilfe  sich  die  einzelnen  Arten  von  cinano'  \Jj 
nen  lassen  ;  das  Hild  ist  eben  so  unvermeidlich  nothwendig.  (V^^jJ^^ 
non  schon  andere  gute  Bilderwerke  zu  diesem  Zwecke  bes*^' 
welchen  namentlich  liossmässler^s  Iconographie  zu  erwalim"  ,^ 
Verf.  doch  für  nütslich  erachtet,  den  Clausiiien  ein  eignes  We   .  r', 
meui  in  welchem  von  ihm  selbst  die  Umrisse  der  Schaala  aller  ^  ^ 
wichtigeren  yarietüten  in  dreifacher,  die  MundSffhnngen  ilersslbeo^ 
allen  ihren  Einseinheiten  oft  In  verschiedenen  Ansichten  in  5 — 7fi  . 


Lfaiear-YergrOsserung  nach  dem  Faden  ihrer  Verwandtsdiaft  geoiA 

nnd  vergleichend  neben  einander  gestellt  wurden.  Von  diesem  W'^ 

erscheint  nun  hier  das  erste  Heft,  den  zwei  Gruppen  der  mit  Ol  \ 
tricosa  und  Gl.  gracilis  verwandten  Arten  gewidmet  und  ein  füröi' 
abgeschlossenes  Ganzes  bildend.  In  der  Einleitung  schien  es  ^ 
Verf.  jedoch  nothwendig  sich  zuerst  über  seine  Ansicht  von  ^ 
und  Varietät  auszusprechen.  Er  erklärt  die  erste  für  etwas  Fe: 
stehendes,  in  der  Natur  stetig  Begründetes,  nicht  für  einen  bloM 
BegrifT,  den  der  menschliche  Geist  willkürlich  aber  zu  seine.  \ 
quemlichkeit  in  die  Katur  gelegt  habe;  sie  beruhet  oft  aul  n 
kleinen,  aber  oben  dann  nicht  selten  scharfen  Charakteren :  das  b« 
Kriterium  der  Verschiedenheit  sweier  Arten  ergibt  sich  nach  Moor^ 
für  den  Systematiker  dann,  wenn  er  sie  wiederholt  an  verschied  |^ 
Orten  beisammenlebend  findet,  ohne  UebergSnge  nnd  Verschmei^^ 
gen  walirBanehmen.  Wir  sind  mit  dem  Verf.  einverstanden, 
es  in  sweifelhaften  Füllen  Immer  besser  ist,  verwandte  Foimea 
•siir  in  Arten  su  spalten^  als  sie  zn  sehr  zusammenzuwerfen,  w« 
wir  auch  gestehen  müssen,  seine  Freude  nicht  tbeilen  zu  könsf 
4ie  er  immer  au  cmpünden  versichert  j^wenn  nea  auftauchende  Lie 
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kaker  unserer  Wissenschaft  anf  gai  Glück  taiifieii  und  wohUWen 
Itah  ihre  Nameu  In  die  Jabrbficber  der  Wissenscbaft  bringen', 
iadem  wir  ibnen  yielmehr  ratbcn  roöcbten,  mit  dem  Taufen  so  lan^^e 
'*-^»?*en,  bis  sie  sich  so  weit  in  der  Wissenschaft  eingerichtet 
1  fi<y,n  zu  wissen,  das?  sie  die  Existenz  ihrer  Täiiflin^^e  auch  zu 
^/fl'^rmüf^en  und  sich  nicht  mehr  leichtsinnig  der  Gefahr  aus- 
3  £ii  Durchschleppung  der  wissenschaftlichen  Gemeinde  auf- 

-286  i  dürften  wohl  später  seihst  wenig  Freude  daran  ha- 
t  iritf«'*'^^  Weise  iliren  Namen  in  der  Wissenschaft  fortgepflanzt 

itr  Ar 

%       ^  erste  Abtbeilung  des  Werkes  bringt  uns  die  Beschreibung 
i   Aipidong  in  28  Arten  in  nahesa  60  Varietäten  mit  822  Fi- 
I   tf.    ▼6racbledenen  Ansichten,  woraus  hervorgeht |  dass  aller« 
4  Ctfdeh  ein  ansehnlicher  Theil  der  Arbeit  spiteren  Abtheiiangen 
^v/ten  bleiben  mnsste.   Mag  nnn  anch  ein  Anderer  da  und 
s.  Mfr  dieae  oder  jene  Art  eine  andre  Meinung  haben,  mögen  die 
idkrfdenietcnngen  des  Verf.'s  anch  ohne  Noth  mitunter  etwas 
Cut,   ausfallen:  immerhin  wird  das  Werlc  in  Betracht  der  Niitz> 
l  Pldjes  Unternehmens  an  sich  der  ihiitlichen  Unterstützung  des 
Dt.  J  'schon  Puhlikums  um  so  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  sich 
Home'  *  wieder  ein  Autor  dieser  Aufgabe  unterziehen  möchte, 
nei^o  viel  Eifer  und  Erfahrung  wie  der  Verf.  verbände  mit 
jBrtbcn  80  reichen  Materiale  namentlich  an  Original-Kxempla- 
1  So  fit.  Arten,  die  man  sich  später  nicht  mehr  aus  der  liand  der 
kUrtt'J.  noch  lebenden  Begründer  derselben  wird  verschaffen  kön- 
Siatti^  mit  der  Fähigkeit  mit  wissenschaftlichem  Ange  technisch 
l  3««-^chnete  Abbildungen  selbst  anzufertigen.  Gewiss  werden  Tide 
'eonoe  dieses  Zweiges  der  Makokologie  dem  Yerf.  fffr  diese  Oabe 
\  Men  DaidL  wissen.  H.  Q.  Br#aii. 

^'  jnalökonomie  und  Jurisprudent.    Von  H.  Dankwardl,  AdvoccUen  tu  Rth» 
^    ttock.  1,  Begriffe  Production ,  Umkmf  der  Güter,   EigenihuiH  des  Vroducet^ 
IM  am  froducl  in  der  Agrtcullur»^  Manufactur"  und  Bandeis  ^Industrie, 
itottock.  G.  B.  LeapMs  VmweruUUi'Bwhkandkmg  (Ermt  Kuhn),  i857. 

Ariele  Sciirifl  gebt  von  dem  Gedanken  an«:  die  Meinunffiverschicdenheit 
twiikueB  den  römischen  Jarislen  beruhe  in  manchen  Partien  des  Rechts  darauf» 


•".SS 


eis  Tbeil  derselben  vom  Standpunkte  des  Rechttbegriffes,  der  andere 
^  il  vom  Standpunkte  der  Nationalökonomie  aufgegangen,  in  dieser  letxtem 
^  ^^uehaft  aber  schwach  gewesen ,  und  dann  eine  arniielige  HiUelansicbt 
,  gcbüdet  habe;  und  die  Nationalökonomie  befähige  dasu,  die  Irrthflmer  so 
Juanen,  welche  auf  diesem  Wege  im  römischen  Rechte  Wurzel  gefasit  liW- 
(8.  8,  9).    Als  FlUlc  dieser  Art  werden  genannt:  der  Streit  über  den 
W  ohne  GeldiahluDg  (S.  23  If.),  und  der  Streit  über  den  Erwerb  des  Eigen- 
durch  Spccificalion  (S.  28  ff.).    Die  Sache  ist  hier  die.  Betrachtet  man 

^  G^esKiftd  des  fiigeathiUBS  als  ein  Stttek,  so  aU  eiaen  Korper  abge-  ^ 
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lehen  von  seiner  Eigenschaft  als  StoiT  d.  h.  als  Triiger  nutzengewährender 
Kraft,  fO  Imtten  die  Recht,  welche  behaupteten,  dass  der  Spccificant  keia 
Eigentbnm  erwerbe,  und  dau  ein  Kauf  ohne  Geld  unmöglich  sei ;  letaleres  nem- 
lieh  weil  man  bei  einem  Aus  Wechsel  von  Dingen  ohne  Geld  bei  jener  Anffai- 
waag  Gleiebea  gegen  Gleiches,  Stuck  gegen  Stück  gibt.  Betrachtet  man  aber 
nia  den  Gegenstand  des  Eigenthmna  den  Stoff,  ao  war  die  entgegengesetsle 
Meinung  in  Beaiehnng  nnf  die  Speeification,  der  die  Proeulejaaer  anhiogea 
(L  7«  S.  7.  D.  de  adq.  rer.  dorn.  41.  1.  S  35.  J.  de  rer.  divia.  %,  1.),  richtig, 
wenn  nnn  an  der  Wirkung  feathielt,  welche  die  Speeification  au£  du  Eifen- 
thum  am  Stttcke  geüht  haben  würde  wenn  aie  Stackverindening^wlre;  ge- 
genttber  der  Meinung  der  Sabinianer  (L.  7.  $.  7.  D.  eil.)  und  det  dea  Labes 
(L.  26.  §.  3.  D.  cod.),  die  richtig  war,  wenn  man  an  der  Wirkunf  festhielt, 
welche  die  Speeification  auf  das  Eij^^enthuin  am  Stucke  geuLl  IuiMd  würde, 
wenn  sie  nur  StolTveränderung  gewesen  wäre.  In  Beziehung  auf^den  Kauf 
musste  aher  die  Ansicht,  dass  das  (icld  nur  ein  Stück  vom  Verm<^^/ '  sei  und 
die  Verbindlichkeit  für  die  Eviction  zu  haften,  die  dagegen  ausj^o^p  :hl  wird 
CArcb.  f.  deutsch.  Wechselr.  II.  Nr.  V.  J.  3.  Not.)  ebenfalls  nur  soUbe^ 
VemOgensstUck  (eine  nexi  obligatio:  Arch.  f.  ciY*  Frax.  XXXIII.  S.  405 (i.) 
sei,  xi|  der  Ansicht  fuhren,  dass  der  Kauf  eben  nur  ein  StUcktausch  sei,  auch 
wenn  der  Gegenstand  des  Eigenthums  der  Siolf  sei,  und  zu  der  Msicht  der  j 
Sahininner,  das«  man  auch  ohne  Geldpreia  kaufen  kOnne  (L  1.  J.  !•  D.  de 
eontrah.  cmt  18.  1).  Die  Auffassung  dahingegen,  daas  der  Kauf  ""^e  Eigaa- 
aehaft  der  Begründung  einer  E^ietionaverhaftung  für  einen  Bigenthuiagcgea- 
aland  behalten  habe,  tilgte  die  Idee  dea  StUcktanachea  im  Kaufe,  tfihald  der 
Stoff  ala  Geg enatand  dea  Eigenthuma  aufgefaaat  würde,  und  ftkhrte  m  der  Aa- 
aichl  der  Proeulejaner,  daaa  man  ohne  Geldpreia  nieht  kaufen  k4iPe  (L.  1. 
§.  1.  D.  cit.).  Fasste  man  dann  den  Gegenstand  des  Eigenthums  als  dn^i^ck 
Stoffes  auf,  so  konnte  man  in  Beziehung  auf  die  Speeification  zu  einer  Stt* 
telmeinung  kommen  (L.  7.  §.  7.  D.  cit.  L.  5.  §.  1.  I).  eod.),  und  wenn  r^n 
auf  die  Absicht  der  Contrahenten  sah,  so  konnte  sie  auch  beim  Kaufe 
stehen  (L.  1.  C.  de  rer.  permut.  4.  64.).  Sonach  linndelt  es  sich  hier  um  do 
Gegensatz  zwischen  der  StUckuufTassung  des  alten  auf  dem  Umsätze  von  Stücken 
der  pecunia  beruhenden  commercium  der  Hünier  (Arch.  f.  civ.  Pra\.  a.a.O.). 
und  der  davon  abweichenden  jüngeren  Auffassung,  die  auch  die  Sloüverschie- 
denheit  in  Betracht  siebt.  Allein  sie  benutzt  die  Stoffverschiedenheit  nur  alt 
ein  Unterscheidungsmerkmal  der  Identitttt  des  Gegenstandes  (L.  24.  26.  D.  de  ^ 
ndquir«  rer.  dorn.)  und  nieht  als  eine  Verschiedenheit  in  Anaehnng  der  Be- 
deutung dea  Stoffes  für  die  Abhülfe  der  Bedürfhiaae  und  aeinea  von  denelbes 
ühhlngigea  Werthea.  Sollten  nun  die  rOmiaehen  Jurlaten  geglaubt  haben,  mU 


dieser  Berückaiehtigung  der  Stoffreraehiedenheit  daa  Gebiet  der  Nationalüki 
Booiie  tu  betreten,  ao  dürften  aie  allerdings  in  dieaer  Wiaaenadiaft  nur  schw^* 
gewesen  aein.  Naeh  der  Ansieht  dea  Verfaaaera  hatten  aie  indeu  die  Absi^ 
dnrch  Zuwenden  des  Eigenthums  an  den  Speeifieanten  die  Industrie  au  he^B, 

sie  wichen  damit  von  der  Conscquenz  des  Eigenthnmsbegriffes  ab,  und  g'un- 
delcn  eine  Singularität,  die  nur  dem  zu  ^taLtt^n  kommen  darf,  der  im  ffJtc» 

Glauben  specificirt  {ß,  38—41).  Brarkeulioefl«  ^ 
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Vm  üflb«n»tiMMr  dat  Livia#  keben  wir  fobM  firfliier  M  4mb  Er- 
tdieinen  ie§  eitleii  Bandet  ein«  Probe  in  dieeen  BUttlera  (Jahrgg.  1851 
S.  312.  313.)  mitgetbeilt;  so  diiss  es  nichl  nothwendig  ertcbeinea  kann,  nach 

weitere  Proben  de«  wohlgelungencn  Werkes  hier  mitzolbetlen ,  das  tirflhen 
Versuche  jedenfalls  hinter  sich  zurückgelassen  hat  durch  die  lebendige  aal 
fliessende  Sprache ,  die  auch  im  deutschen  Gewand  die  „lactea  überlas"  des 
Börners  wieder  erkennen  lässt,  ohne  der  deutschen  Sprache  irgendwie  Ge- 
walt anzuthun.  Die  am  Schlüsse  des  Bündchens  (S.  259—286)  beigefügten 
Anmerkungen  betreffen  einzelne  historische,  der  Erörterung  bedürftige  Punkte 
oder  verbreiten  sich  Ober  die,  in  neuerer  Zeit  bekanntlich  bis  zum  Extrem 
Ipetriebene  Verdttcbti|^ng  der  uns  haoptsttchlich  daroh  Livina  uberlieferten, 
ttrkttidBeben  Geaobkhte  de«  ftlteren  Born,  und  awnr  Ton  den,  wie  bekanot, 
streng  conaerrativen  Gmndaltien  des  Yerfasaers  aus.  Nachdem  wir  gesehea 
fanbea,  wie  noch  "in  der  neneilan  Zeit  die  romiicbe  Geachiebt«  mil  gftnsticber 
HinUnaetiaBf  der  nrknndllcben  UeberHefenmg  t»d  aOer  geanndea  Kritik  im 
Mne  dea  vnlflrBn  UbenliaMiii  bebandek  oder  Tiefanebr  niaabandelt  aal 
tefierrl  wotden  Iii,  ao  Warden  die  in  dieaea  Annmknngen  entballenea  Ib^ 
Ortemngen,  welebe  ftr  die  beatritCene  Gflltigkeit  der  ürOberea  Geaebicble  Baw 
«intrelen,  an  ao  mebr  an  ilooii  PlalM  aein  nad  bier  aneb  anf  oabefiMfeae 
Leaer  Ibrea  Siadmok  aieht  TarfeUen. 

Die  IMbefaelaung  der  Eirene  dea  Arialopbanea  iat  in  demaelben  Gable 
{^ehalten,  wie  die  der  Vögel  im  ersten  Bändchen,  von  welcher  früher  bereib 
die  Rede  war.  Die  schwierige  Aufgabe  ist  hier  in  einer  so  befriedigeodea 
Weise  gelöst,  wie  man  es  von  einem  so  gewandten  Uebersetzer  nicht  anders 
erwarten  konnte.  Was  Cäsar  betrifli,  so  versichern  die  Verfasser,  die  Ucber- 
setzoDgen  des  Herodotus  von  Lange,  des  Tacitus  von  Gutmann  —  und  beidei 
sind  allerdings  Meisterwerke  —  sich  zum  Miistur  genommen  zu  haben,  «^^if 
haben  uns,  so  lautet  Ihre  Erklärung,  daher  bemüht,  den  Cäsar  in  Charakter 
und  Färbung  des  Stils  so  wiederzugeben,  wie  ein  militärischer  Schriftsteller 
aeiner  Individualität  in  unserer  Sprache  achreiben  würde.  Wir  haben  nnf  ke-j 
mllht,  in  Begriff  und  Ausdruck  Nichts  wegzufassen,  Nichts  Kuaoaelient  *W 
wa  irgend  Wortgebrauch  und  Satebau  dea  Lateinischen  mit  Gesetz  und  Geiil| 
der  deutschen  Sprache  in  Widerapmcb  gerieth,  haben  wir  die  wörtliche  Treaij 
dar  atiliatiachen  anfgeopfert"  Dieaen  Gmadaiteen  gemlaa  haben  die  UabaH 
aetaer  aileidinia  eiao  Ueberaelanaf  «eHeiert,  die  aicb  aebr  gnt  Baal  nad  ia 
einer  geltaBcea,  ja  flieaaenden  Spraobe  aieb  beweft;  ob  aio  aber  dio  Sehwiej 
rigkeitea  der  Anflhaannf  bei  manchen  einaelnen  SchBdernagea  a.  dfl.  üI 
dfoieBi  Wogo  ttberwaadca  babea»  nad  deragemlaa  daieh  elao  allgoaMiaon  Ff 
aoag  dea  wabiaa  Siaa  der  Stelle  richtig  gegeboa  iaibea,  iat  ohio  «adete  Fiag« 
wekbo  aar  dnreh  die  Priftng  efnaelner,  dahin  einaehtagigen  Stellen,  wkl 
febOrig  beaalwortet  werdea  koaaen,  woiu  hier  nicht  der  Ort  sein  kaaN 
Blaadaa  Aaaieikungen  oder  Brkiftrangen  sind  nicht  beigefügt ;  eben  &o  wti 
nig  gebt  eine  Einleitung  voraus;  eine  Einleitung  in  das  Verständniss  dieief 
HlMail im  vom  historischen  und  militärischen  Standpunkte  aus  soll  demnkcb  l 
ala  eine  besondere  Schrift  erscheinen,  der  wir  allerdings  verlangend  entge- 
gensehen.   Dagegen  hat  Cornelius  iNepos  eine  Einleitung  erhalten,  di« 

Uber  Leben  und  ^chhftea  deaielbea  aicb  TCibreUeti  doa  Voidioait  doa  Mö^; 
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läta  n  cridlNB  wai  n  enifcildigcn  «Mhl,  weMb*  la  tai  vorlmiMMB  Bl»- 
fopkiei  rilMTdiaft  vfffcowcn,  wrf  naeli  uiMre«  EmeMen,  m  eineai 
IMbe  TMle  6em  Verlahren  EUEutcbrfiben  sind,  das  Aemilius  Probus  bei 
4er  Redacitoo  der  urtprUoj^iichen  Vitne  in  die  crgenwlirti^'e  (ü-siaU  an^'cwen- 
iti  hat,  tchweriicb  aber,  wie  «Icr  Verfasser  meint,  dem  un> ollkonimoncn  2fu- 
^landi  zuzuscbreibeD  sind,  in  dem  die  (ieschichUchreibung  Rom  5  z.ur  Zeit  des 
Anftreten;*  des  Cornelius  Nepos  sich  befand,  dessen  Biographien  dem  Verfasser 
§li  der  erste  Versueli  eines  populiiren  Geschichlwerkes  in  Uoni  crscheinon, 
bei  dessen  loblicher  Absicht  etnielac  Mängel  der  Arbeit  wohl  übersehen  wer- 
den durfteOy  um  dem  Cianzea  die  volle  AoerkeDnuDg  nicht  tu  veiMg en.  Wir 
betweifeb  ej  febr,  «b  wmi  welche  Beweise  fUr  soldie  Behauptungen  beige* 
bncbt  werden  können ,  da  wabrhaftig  zu  der  Zeit,  io  welche  das  Erscheinen 
dies«  BiiypIiiaB  UUtm  durfte,  die  lOmiMke  Geschichtscbreibiwg  jiielil  »eiv 
u  ikum  WH—  Scaüw  befenft»  wer«  vmi  fclwerladi  ConcUiw  Mepoe  elf 
dir  iDie  eegeeehea  weite  tei;  4er  die  toeUchte  im  pepnlftrer  Weiee  ftr 
«■ihn  Iieiee  m  behandeh  venMMlit  hmU  Wir  Ineehea  av  es  die  in  der 
lidiifeBdeB  SeMleif  (Lieieiwiff  18  iai  lehre  IBM)  endrieMse  Jhmelhi^ 
dir  itBleeleB  Ceertiehteeitfeifcer  u  eriBsera,  im  walete  yom  der  fronea 
TbM^fceit,  dto  eieh  eef  den  Miele  der  Ceeohlclüeoiweibwif  eehea  ver  deei 
Aaftielen  def  Cornelias  Nepoi  kend  gibt,  eis  ee  tefcOiiee  end  eniaifeedet 
Rld  entworfen  ist.  >Vas  nun  endlich  die  Frage  nacb  der  Autorschaft  der 
Vi  ae  bctritft,  so  spricht  sich  der  Verfasser  unbedingt  für  Cornelius  Nepos  aus, 
tlca  die  urkundliche  Ucberlieferung,  welche  die  Vitae  dem  Aemilius  i'robus 
i^ilegt,  nicht  kennt.  Ebenso  entbehrt  in  seinen  Augen  die  Vermuthung,  dass 
die  Vitae  nur  ein  \un  Aemilius  Probus  (gemachter  Auszug  aus  dem  grösseren 
^Urke  des  Nepos  seien,  ..j^'^^t  Bejjrundung."  Da«  ist  denn  doch  wohl  zu 
Viel  gesagt,  so  wenig  wir  selb:>t  die  vorhandenen  Vitae  für  einen  Auszug  hal- 
tet, in  dem  Sinne,  in  dem  man  dieses  Wort  bei  uns  gewöhnlich  nimmt.  Aber 
so  wenig  Aemilius  Probus  der  Verfasser  der  vorhandenen  Vitae  sein  kann,  die 
keioeswegf  in  dem  Slyi  der  Zeil  eines  Tbeodosius  abgefasst  sind^  el>en  eo 
wenig  kam  die  gegenwirtige  Fasioog  der  Vitae  als  das  wirkliche  nuTerln* 
dMe  Orifinel,  wie  ee  ene  der  Feder  dee  Comeline  Nepof  henrorging ,  enge- 
nkflB  werden. 

Wae  die  Uehenelanng  eelbet  hetrifl,  ae  iaI  dieae  gane  befriedigend 
aailMkn,  aie  Ueal  aieh  recht  gvt,  bewegt  aich  aelbal  in  eine«  gewiaaen 
llaM  dar  Rede^  wdche  dea  Abgeriaaene  in  den  Periedenben  und  in  der  Ver- 
UaiBDg  einaelner  Sitae ,  wea  in  der  Deialellung  dea  Cemelina  jNepea  eben 
all  ■aterlicbe  Folge  der  erwlhnlen  Redaction  dnreh  Aemtlioa  Proboa  enin* 
Nhen  ist,  kaum  verkennen  Ittsst.  Wir  wollen  ala  Probe  nur  das  erste  Capitei 
des  Alcibiades  hier  milthcilen,  als  Beleg  unseres  Trlheils: 

Ei  fol>;t  der  Athener  Alcihi.uks,  des  C  liiiias  Sohn.  An  ihm  scheint  dio 
Aalur  \  e  rsucht  zn  im  heu,  was  zu  scbalfeu  in  ihrer  Macht  stehe.  Denn  unter 
Allen,  die  über  ihn  berichtet  haben,  steht  es  fest,  dass  Niemand,  sei  es  in 
F^chlern  oder  Tugenden,  ausgeaeichneter  gewesen  sei  als  er.  Geboren  in  einem 
sehr  angoaelienen  Staate,  aas  edelstem  Geschlecht,  unter  allen  seinen  Alters- 

■■IUI  bti  wailM.dflr  MoaUa,  in  jed«r  Seehe  «ewandt  ufM&  «u«Mfiit  JOuf 
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(ton  «r  war  ra  Waüer  and  an  Lande  ein  Irefliieber  FeMiMtrr);  Ten  eiser 
Beredtaamkeit,  dfe  den  freaaten  Bfnflnts  antllbte,  da  aein  Orfan  und  feine 

Worte  10  viel  Einnehmendes  besassen,  dnss  ihm  kein  anderer  Redner  die 
Spitze  bieten  konnte;  reich;  wo  es  die  Umstände  forderten,  thfltig  und  aus«- 
dauernd;  freif^ebi^,  prachtliebend  in  den  Bedürfnissen  sowohl  als  in  der  gan- 
zen Weife  feines  Lebens,  leutselig,  nie  schmeichelnd,  den  Zeitverhältnissen 
sehr  schlau  Rechnung  tragend:  zeigte  sich  eben  dieser  Hann,  sobald  er  sich 
gehen  liess.  und  kein  Anlass  vorhanden  war,  sich  geistifi^er  Anspannung  zu 
anterziehen,  schwelgerisch,  ausschweifend,  wollüstig  und  unmässig,  so  dasi 
Alle  alaanten,  wie  in  ein  and  demselben  Manne  aich  aolche  Unihnlichkell  nad 
ae  widersprechende  Eigenschaften  finden  konnten. 

Yen  der  Vardentacbnnf  dea  Virgil ius  ist  schon  früher  die  Rede  fe- 
weaen;  dem  TorUegenden  aweiten,  die  erate  Halde  der  Aenela  antiinKe»den 
Blndehen  dfttfle  nedi  ein  diitlea  feigen,  welchea  mil  der  andern  Hftlfte  der 
Aenela  ainunülehe  Dietangen  Virgila  anm  AbaeUnaa  bringt  Die  UabemeCamM^ 
der  Fabeln  dea  Pbidrna,  ron  deuMelben  Gelehrten  beaorgt,  der  nach  den 
Cemelioa  Nepoa  ttberaetal  hat,  eropfiebtt  aieh  dnreh  die  gleichen  Blgeanchal^ 
len,  welche  der  Ueberaetanng  dea  Cernelina  Nepea  snr  BmpfeUnng  gereichea, 
wir  eflaaiben  nna  daher  anch  hier  eine  Prebe  ana  dem  Preleg  dea  fweiien  Ba- 
ches Torzulegen,  in  welchem  Phädrus  sich  Uber  leioe  Fabeldicbtung  abo 
anslfisst : 

Belaplele  aind'a,  werin  Aeaep  una  dichtet. 
Und  keinen  andern  Zweck  Terfelgt  die  Fabel, 

Als  dass  der  Menschen  Irrthum  sie  verbcssre 

Und  ihre  Thfitigkeil  und  Umsicht  schärfe.  i 

Sei's  darum  dieser  oder  jener  Scherz, 

Freut  er  das  Ohr  nur  und  bleibt  seinem  Ziel  treu, 

Empfiehlt  er  selbst  sich,  sann  ihn  aus,  wer  will« 

leb  wahre  nun  mit  Fleias  dea  Alten  Art; 

Doch  wo  mir's  gut  deucht  etwas  einaoachalten, 

Dass  das  Gemüth  am  Wechsel  sich  ergotze, 

Mag  freundlich  mir's  der  güt'ge  Leser  deuten,  i 
Vergeh  ich  nur  durch  Kür7.e  seine  Gunst. 
Um  die  nun  nicht  weitscbweißg  zu  empfehlen, 
So  bOr,  warum  man  Gierigen  nichta  geben, 
Beicbeidnen  bieten  aoll,  waa  aie  nicht  fordern. 

i 

Die  Uebeiaetsnng  entreckt  aich  anf  die  iltere  Sammlung  der  Fabeln  ioj 
ftaf  BOcbera;  die  aogenannten  Fabeln  dea  PeroUas,  die  im  Jahr  1809  erst-*, 
mals  an  das  Licht  getreten  und  dann  gar  als  sechstes  Buch  der  älteren  Saram^' 
Jung  angereiht  worden  sind,  wurden  wegf^elasscD,  indem  der  Verfasser  sichcrj 
Beweise  der  Aechtheit  vermissl;  obwohl  er  sonst  an  der  Aechtheit  der  hlie^ 
Ten  Fabelsammlung,  so  wie  an  der  Person  des  Thadrus  durchaus  keinen  Zwei*^ 
fei  hegt,  vielmehr  in  einer  Einleitung  mit  aller  Sorgfalt  alle  die  das  Lebeii 
und  die  Person  des  Dichters  belreffendcn  Notizen,  die  sich  aus  den  noch  vor- 
handenen Fabeln  und  ihren  Prologen  entnehmen  lassen ,  zusammcngestelli,, 
auch  daran  ein  ganz  richtiges  Urtheil  Uber  den  Fabeldichter  und  seine  Let-* 
atnngen  auf  diesem  Gebiete  der  Dichtkunst  gereiht  hat.   Hier  erscheint  Fhif> 

drw^  lidi  den  Vithttt  dm  YeifaiMi^  elf  ein  eilUgec  Fnud  dar  ü«!  vi| 
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IftoMUfctft»  mMct  teftfl  fem  tob  tÜM  dra  «Mm  LoidmMhtfteB ,  die 
im  Ukm  der  HeaMlmi  beaiiniliigen ,  tach  Aidm  dareh  heiter»  Belufcrmg 

TM  Fehlern  ond  Thorheit«n  loröckturafen  lich  bemUht,  und  tleli  felbtl  in 
K'nm  Leben  ebenfalls  nicht  anders  geseift  hat  (s.  pag.  XII);  darum  irlaubt 
er  auch  in  den  Worten  de«  Martialis  f„improl)i  jocos  Thnedri")  keinen  Tadel 
über  den  Charakter  d<-s  PhUdrus  erblicken  zu  können,  sondern  nur  eine  scbcrz- 
brt<^  Bezeichnung  eines  schelmischen  Menschen ,  der  Andere  bcspOtlell  und 
daher  im  Scherze  se?]»st  als  „gottlos"  bezeichnet  wird. 

Weiter  mag  auch  auf  die  mit  dem  oben  angezeigten 'Bündchen  vollendete 
Cebersetinog  der  Uomeriichen  lliaa  aufmerksam  gemacht  werden,  wie 
Um  iwar  auch  schon  früher  in  diesen  BiMUem  (Jahrgf •  1856.  S.  308  ff.)  bei 
4m  ErscheweB  dee  enlee  Theilea  dieter  Uebersetuuif  geeehehea  iil;  dee 
d«rt  bereits  ausgesprochene  Urtheil  aiaf  ancb  von  diesem  Theile  feiten,  dae 
Gtaie  aber  AUes  deeea  empfohlen  werden,  die  den  Yeler  der  heOenieehen 
Pecrie  anch  im  einem  aeiner  wttrdifen  deatachen  Gewände  niher  kennen  ler- 
em aad  von  dar  BlnfMhhoit  nnd  Natiriiahkeit  diaaaa  Ikealaa  der  halio- 
Well  einen  angameaaenen  BefrilT  gewinnen  wollen  t  daaa  heldea  aber 
widar  dareh  gereimte  Jaaüien  noch  durch  grIechiach-deniMhe  YerM»  die  an 
üami  VanHndnIaa  nna  oft  ndthigea,  auf  daa  griechiaehe  Original  aarflckan- 
lehn,  cneiehl  werden  kann,  daaa  weder  aHsn  freie  Behendteng  dea  Testea 
Mch  alba  worlgetrene  Ueberlragung  in  diesem  Ziele  ffthren  kann,  dtrfle 
aiU  jetzt  so  liemlich  allgemein  anerkannt  sein;  der  richtige  Weg,  der  hier 
eiaxaschiagea  ist,  wird  eben  nur  derjenige  sein,  welchen  der  Verfasser  dieser 
Icbersetznng  auch  wirklich  eingeschlagen  und  in  anerkcnnenswertber  Weise 
«Jurchgeführt  hat.  Der  früher  schon  niitgetheiiten  Probe  mag  es  erlaubt  sein 
Doch  die  folgenden  anzureihen,  und  zwar  zuvörderst  die  nicht  leichte  Steile 
vea  der  YerwanduDg  de«  Uektor  durch  Ajaa  im  vienehnteo  tiefange: 

Aber  den  Flieheoden  traf  der  gewaltige  Held  mit  dem  F'eldstein, 

TelaaioDs  Sohn;  (viel  Steine,  die  hurtigen  Schiffe  zu  stützen, 

I-Hm  gerolH  an  den  FOaaen  der  Kimpfendeni*)  diesen  erhebend. 

Tnf  er  die  Brual  an  dem  Rande  dea  Sehild'a  in  der  Nahe  dea  Halaea» 

Hau  er,  getroffen  vom  Wurf,  rundum  wie  ein  Kreisel  sich  drehte. 

^ie  von  dem  schmetternden  Schlage  des  Zeus  ein  entwurzelter  Eichbaiim 

Starit  in  den  Staub,  und  vom  StHnitno  die  furchtliaren  DUnite  dca  Schwefclf 

Qualmen  empor,  dass  Alle  betäubt  stch'n,  die  in  der  Nähe 

WcUend  es  seh'n;  denn  die  Blitze  des  mächtigen  Zeus  sind  graunvoll: 

Sft  saak  jihlinga  aar  Brd'  in  den  Slanh  der  gewaltige  Hektör. 

Aber  die  Hand  Hess  sinken  den  Speer;  ihm  folgte  der  Sdiild  nach, 

^oi^  der  Helm:  rioga  klirrte  die  Wehr,  buntschimmemd  Ton  Krse. 

nun  stürmten  heran  mit  jubelndem  Ruf»  die  Achäer, 
Hofften  hinweg  ihn  zu  zieh'n,  und  schleuderten  Lanzen  in  Menge. 
Jöck  sie  vermochten  ihn  weder  mit  Stoss  noch  Wurf  zu  verwunden, 
7«il  am  den  Hirten  der  Volker  zuvor  sich  stellten  die  Besten, 
'^aokaa,  der  treffliche  Held,  mit  dem  LyklerfUraten  Sarpedon, 
Held  Agenor,  der  edle,  Polydamaa  aaeh  und  Aeneias. 
Auch  von  den  Anderen  Keiner  verslumt'  ihn;  Alle  sie  hielten 
Ib«  die  gerundeten  Schilde  zur  Abwehr  vor.    Die  Genossen 
jwbaien  ihn  auf,  und  trugen  vom  Kampf  ihn  hinweg  zu  den  Rossen, 
l'i^,  sein  schnelles  Gespann,  im  Rucken  der  Schlacht  und  des  Kampfes 
^|*°den,  vom  Lenker  gehemmt  an  dem  konstreichprangenden  Wagen ; 
«twirli  tragen  Ihn  dieiOi  den  aehworanürtohnendea  flektor. 
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Ab  116  ^tfanf  lu  der  Furth  an  den  schönliiawOfteitden  XailkM 

Kameo,  den  wir})elnden  Strom,  den  Zeus  der  unsterMichc  zeui^te; 
Hoben  sie  sanft  ihn  vom  Wa^en  zur  Erd'  und  sprengten  das  Waaaer 
Tücher  ihn  her;  bald  athmet'  er  auf  und  blickte  rum  Himmel, 
Kauerte  dann  in  die  Kniee  und  spie  rothscbaumendei  Blut  aus. 
Dock  bahi  ftnk  er  mr  Bf4e  Miftdt,  und  41t  Augen  wBliliHr  üm 
Fioftere  Nacht;  nodi  Uhmtc  der  StciDwnrf  ihm  die  BMümmif. 

Oder  tm  cechaiehBten  lieMiif  i  die  Stelle  tod  den  Kampfe  dei  Patrokk 
ud  Hahtor  ?.  SlSIts 

Kaum  sbTi  Priamos*  Sohn,  wie  der  mndiiffe  Kfimpfer  Patroklo«, 

Als  ihn  die  spitzige  Lanze  verwundete,  wieder  zurürkwich. 

Schritt  er  auf  ihn  in  den  Reihen  heran  und  bohrte  den  Wurfspeer 

Ihm  in  die  untersten  Weichen;  die  mordende  Spitze  durchdrang  ihn^ 

Tosend  stürzte  der  Held:  tief  trauerten  da  die  Acbfier. 

Sowie  den  loniigen  Bher  ein  Leu  im  Kampfe  hewiltigi. 

Wenn  aie  mit  trotiigem  Math  anf  hohem  Gebirg  sich  bekämpfen 

Am  schwaehrinnendSn  Borne,  wohin  aie  beide  der  Oorat  trieb ; 

Doch  wie  mttchtig  er  schnaubt,  der  gewaltige  Lowe  beiwingt  ilm: 

So  nahm  Priamos*  Sohn  des  Menötios  tapferem  Sohne, 

Der  so  Viele  gemordet,  mit  stürmender  Lanze  das  Leben. 

Hektor  jubelte  laut  und  sprach  die  geflügelten  Worte: 

Unaere  Sladt,  o  Patroklot,  gedachteat  dn  woM  an  ▼€!  iiialen, 

Hofftest  den  troischen  Frauen  der  Freiheit  Tage  zu  rauben, 

Und  sie  hinweg  in  den  Schiffen  zum  Heimntlnndc  zu  fuhren! 

ThOrichter!    Sie  zu  beschirmen  im  Kampf,  sind  noch  in  gestrecktem 

Laufe  die  Rosse  des  Hektor;    Ich  selbst,  kampfltistijrer  Troer 

UeerfUrtt,  schwinge  die  Lame  Toran,  und  wehre  der  Knechtschaft 

Sehrediliehen  Tagt  da  modeift,  ein  Mahl  flir  die  Geier,  im  Stanb  h&nrt 

SIeader,  ha!  Niehtf  half  dir,  ao  tapfer  er  ist,  der  Pelide, 

Der  wohl,  als  du  von  ihm  wegsogst,  dich  dringend  ermahnte: 

„Kehre  mir  ja  nicht  eher  zurück  zn  den  rftumigen  Schiffen, 

Reisiger  Kämpfer  Palroklos,  bevor  du  den  blutigen  Pnnzer 

Rings  um  die  Brust  ihm  aerrissen,  dem  münncrveriilgcnden  Hektor!^ 

mit  der  wir  die  entsprechende  Stelle  des  zwei  und  zwanzigsten  Gesang« 
Vers  306 ff.  vom  Kampfe  des  Hektor  und  Achilles  noch  verbinden: 

So  rief  Priamos'  Sohn  und  zog  die  geschliffene  Klinge, 

Die  ihm  nelHm  der  Rttfle  lierabhing,  gross  und  gediegen. 

Bog  sich  zusammen  und  stürmte  heran,  wie  der  Adler  «ler  I<llfke, 

Der  durch  finstere  Wolken  herab  in  die  Eb'ne  sich  stürzend, 

Gierig  den  zitternden  Hasen  hinweg  hascht  oder  ein  Milchlamm: 

So  schoss  Hektor  heran  und  schwang  die  geschliffene  Klinge. 

Dort  auch  kam  der  Pelide  gestürmt:  von  grimmigem  Muthe 

Schwoll  ihm  daa  Hera;  vom  dachte  die  Bmat  des  gewaltigen  Schilden 

Knnatreich  prangender  SclMBnck,  nnd  der  Helm,  vierhopplig  und  § IrnngroO« 

Nickte  vom  Haupt;  rings  wogten  die  goldenen  Mahnen  hernieder. 

Welche  Hephiistos  roirhlirh  gesenkt  in  den  Bügel  des  Helmes. 

Hell  wie  der  Stern  hinwandclt  zur  Nachtzeit  unter  den  Sternen, 

Hesperos,  welcher,  das  schönste  Gestirn,  am  Himmel  heraufsteigt: 

Also  strahlte  der  Speer,  der  geschliffene,  den  in  der  Rechten 

Schwang  der  Pelid ,  Unheil  dem  erhabenen  Hektor  ersinnend, 

Spähend  am  slattllchen  Leib,  wo  die  sicherste  Blosse  sich  finde. 

Bings  nmichless  ihm  die  Glieder  das  Erz  der  gepriesenen  Rdatnnf^ 

Die  er  geraubt|  nachdem  er  crachlog  den  hehenten  Fatrokloa; 
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JÜm  W%  Schulteni  und  VLkU  an  dem  ScbluAtbein  oWtt  Bich  scheiden, 
Xdifle  die  leU«  sich  bloM,  die  feffthrliehtte  Stelle  def  Ld>eM; 

Dort  durchstach  Ihn  der  Speer  des  Achilicuf,  alt  er  herandranff, 
Disi  ihm  die  Spitie  ferade  den  blühenden  Nacken  bindurchfuhr. 
D«cb  nicht  v^lU^  sersohnitt  der  gediegene  Speer  ihm  die  (surfel» 
Düi  er  iiu  \Verhsel|?esprache  mit  ihm  nocb  mochte  verkehren. 
Heiltor  tank  in  den  Staub  j  da  rief  (rohlocliend  Achilleui  u.  t.  w. 

nd  ant  demtelben  Gesang  Vera  477  ff.  die  Klage  der  Audromacbe,  nachdem 
Iii  Hektor't  Tod  vernommen : 

Hier,  0  weh  mir  Armen*  Wir  iwei  denn  kamen  au  gleichem 


kk  !■  dam  HaoM  4ee  Flekee,  dee  «aldaadtriBste»,  ib  Thebl« 

Dort  in  Eettont  Bwf ;  der  nihrte  mich  nuf  in  der  Kindbeil, 

Selbst  unselig,  aom  Jnmmer:  o  wör'  ich  ihm  nimmrr  ETf'boreoJ 

Jetxt  in  des  Aidet  Haus,  in  die  finsteren  Tiefen  der  Erde, 

Gehtt  du  hinab,  und  Ittttett  in  traarigem  Jammer  als  Wittwe 

lidl  im  Pnlaate  anrOck  «it  dem  gani  namUndigen  Sobnlein, 

Oes  wir  daa  Leben  gegeben«  wir  Eleaden!  Nuiner,  o  Hektor, 

Wim  de  den  Amen  ein  Sebnti,  noeh  er  dir,  nun  du  dahin  ffngfl! 

Denn  auch  wenn  er  enlr^innc  dem  traurigen  Krieg  der  Aobler» 

Harrt  doch  ewige  Noth  und  Drangaal  teiner  in  Ztikunft; 

Denn  bald  werden  ihm  Fremde  die  Mark  an  den  Feldern  verkUnen. 

Alle  Geapieien  entfernt  der  verwaisende  Tag  von  dem  Kinde;  ^ 

AlbeH  aenkt  et  ser  Erde  den  BUek,  mit  Thrinen  in  AnlliU. 

Und  denn  wnndeH  ee  derbcnd  nnber  in  den  P^nnden  dea  Ttlns» 

PtMl  an  dem  Rocke  den  Einen  und  fatal  am  Mtnlel  den  Andern; 

Einer  erbarmt  aicb  vielleicht,  und  reicht  ihm  ein  wenig  den  Becher, 

Dats  er  dem  Kinde  die  Lippen,  und  nicht  ihm  den  (laumen  befeachlel. 

Oft  auch  ttOsst  es  vom  Mahle  der  Sohn  noch  blühender  Eltern, 

Der  mit  den  Fitusten  et  tcbilgt  und  mit  höhnenden  Worten  ea  anläsat: 

.lebn  dM  we«;  dein  fnier  iil  Uer  nMt  nnl«r  den  filfHa!* 

Yen  dar  Uebcceetinng  dae  Strnbo  kenn  nnr  dna  wiedertoll  wwdin, 
wet  bei  der  Anneifn  dea  enten  Bindeben  Aber  die  nngenelne  SorgfcU  wd 
Cwenigbeit  bewerbt  werden»  dnreb  welebn  Heeet  OntemehnMi  eieb  ilbn- 
Üehai  auaaeichoet.   Bei  den  ffreaeen  krlliaeben  Bebwieriffbeiten ,  welchen  die 

Uettaltung  dea  Textet  dietet  Schriflttellert  unterliegt,  treten  dem  Uebertetzer, 
der  tein  Werk  mit  aller  Gewitscuhariigkeil  und  Treue  fortfuhren  will,  Hemm- 
nisse jeder  Art  auf  jedem  Schritte  entgegen,  und  wenn  auch  manche  dertelben 
durch  die  kritisrh«^  Forschung  der  neueren  Zeit  gehoben  oder  heteitigt  wor- 
den sind,  so  hleiben  doch  gar  manche  Übrig,  in  welchen  der  Ueberselier, 
wenn  er  einen  Sinn  in  die  Stelle  bringen  soll,  zu  irgend  einer  möglichst  leich- 
ten und  ansprechenden  Acnderung  oder  aelbst  Krginsung  dea  Textet  sich  ge- 
nMbift  tieht.  Dieaa  bat  deber  ancb  nnaer  VerfMier  fteto  gelben  nnd  danul 
aeinen  Werke,  in  wnicbeni  vnn  den  Leialongen  der  neneaten  Heraotfeber 
ibemU  Gebmncb  fenMcbi  worden,  einen  gewtMiinmnn  eelbeletandigen  WeMb 
Mcb  in  den  Angen  divjenigen  verlleben»  welebe  idebl  Unie  den  «nrten  Onn- 
ini^ben  der  eilen  Well  bn  dentetban  Clewnnda  nibar  bannen  knen  woOan, 
leadam  aaib  dniab  gelabna  Foiaabnafan  anf  diaam  BabrillMellar  inriak- 
frfMIrt  lind.  Uaber  daa  AUaa  feban  die  dam  TaHe  nntaigaialalaa  KalaB  Bt- 
^innba^  dfo  ataao  aaab  die  notbifan  Anbahipiibla  ftr  dia  naiaia  Gca« 


Digitized  by  Google 


graphie  «•  dgl.  dorehweg  bieten;  telbtt  die  Seiteniahleii  der  CaMeben^ediea 
Auigtbe  (weil  nacb  dieter  gewehulicb  citirt  wird)  siod  am  Rande  angemeifcl. 
Die  Uebenetinng  aenul  lieet  aieb  gni»  aie  iat  in  einem  einfacben  Tone  f  e- 
balten  nnd  aogar  iieaaend  geaebrieben.  Knn,  wir  kennen  nna  frenen,  4ie 
acbwierige  Aufgabe  bier  in  einer  ao  befriedigenden  Webe  gelM  in  aeben 
nnd  fugen  ala  Probe  neeb  eine  kleine  Stelle  ana  dem  Tierten«  mit  der  Be- 
acbreibung  GalHen'a  angefUlten  Bncbe  bei,  wddie  von  den  Barden  nnd 
Dmiden  handelt: 

Bei  Alien  ohne  Aufnahme  aber  finden  sich  drei  Klassen  vorzüglich  ge- 
ehrter Männer,  die  Barden,  die  Wahrsager  und  die  Druiden.  Die  Barden  sind 
Ilymnensüngcr  und  Dichter,  die  Wahrsager  Opferpriester  und  Naturkundige, 
die  Druiden  aber  beschäftigen  sich  ausser  mit  der  Naturkunde  auch  mit  der 
Morolphilosophie.  Sie  werden  für  die  gerechtesten  Männer  ^jehallen  und  des- 
halb vertraut  man  ihnen  sowohl  die  beaondern  als  allgemeinen  Kechtshändel 
an,  ao  daif  sie  früher  seibat  Kriege  beilegten  und  Heere,  die  im  Begriflf  wa- 
ren einander  feindlicb  entgegen  sn  treten,  besänfiigtcn ;  aueb  Ober  die  BUtl- 
acbulden  an  ricbten,  war  ToraQglich  ibnen  Obertragen;  und  wo  sie  in  Menge 
aieb  finden,  da  glanbte  man,  gebe  es  aneb  Frttebte  dea  Landea  in  Menge. 
Sowobl  dieae  ala  die  Andern  lebren,  die  Seelen  nnd  die  Well  aeien  onrer- 
gingKeb,  einat  aber  würden  Fener  nnd  Waaaer  die  Oberband  gewinnen. 

Bndlieb  beben  wir  noeb  der  Bearbeitung  der  Eaiaerbiograpbien  dea  Sae- 
tonina  au  gedenken,  Ton  welcben  die  eine  Hllfte  mit  den  Biograpbieii  dea 
Glaar,  Aognatui,  Tiberina  nnd  dem  Anfang  dea  Calignia  in  dieaem  eraten 
Binddien  Torliegt,  dem  noeb  ein  aweilea  mit  dem  Beate  der  Biograpbien 
folgen  foll.  Dieselbe  ist  eingeleitet  durch  eine  Darstellung  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit des  Suetonius,  so  wie  seiner  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Li- 
teratur, welche  hier  einer  eben  so  gerechten  als  treffenden  und  anziehenden 
Würdigung  unterstellt  sind.  Ein  Ilauptmoment  dabei  bildet  allerdings  die  Stel- 
lung des  Suetonius  am  kaiserlichen  Hofe,  an  dem  er  unter  Hadrian  die  Stelle 
eines  Kabinetssecretärs  (Magister  Epistolarum)  bekleidete,  und  sonach  in  der 
Lage  war,  den  Stoff  und  das  Material  seiner  Kaiser- Biographien  zusammen- 
nbringen,  wAbrend  die  übrigen  dem  Suetonius  beigelegten  Schriften  in  ilm 
nna  mebr  einen  gelehrten  Grammatiker  und  antiquarischen  Forscher  erkennen 
laafen,  deaaen  Sebriften  das  geneinaame  Gepräge  des  sich  für  Alles  intereasi- 
renden  Grammatikers,  des  Sammlers  Ton  Merkwürdigkeiten,  des  Antiqvnr*« 
nnd  Polybiator'a,  der  minntiOae  Speeialunlenuebungen  über  allea  Mogliebe  nna 
ibrer  aelbal  willen  liebt,  an  alcb  tragen.  Daber  wir  aneb  in  den  noeb  erbnlte- 
nen  Kaiaer^Biograpbien  keine  elgentlieben  biatoriieben  Kunalwerke  tot  nna 
baben«  aondem  irielmebr  eine  Sammlung  Ton  Colleetaneen ,  Anekdoten  nnd 
dergleieben,  die  bier,  ebne  ein  beatimmtea,  tiefer  gebendea  Princip,  amamaMa- 
gestellt,  und  weder  naeb  dem  Inbalt  ungeaebtet  der  Vit.  August.  9  gegebene« 
Yeraieberung,  noch  naeb  der  Zeitfolge  an  einander  gereibt  sind,  auch  gar 
keinen  weiteren  Anspruch  machen ,  als  den  eine  Uebersicht  des  Hof  und  Pri- 
vatlebens der  Kaiser,  wie  es  aus  solchen  Einzolnheiten  zu  gewinnen  steht, 
und  für  die  Zeitgenossen  interessant  war,  zu  geben;  wie  wohl  der  tiefere 
psychologische  Bliek  und  die  moralische  Würdigung  bei  allen  diesen  Einzel'* 
beiten,  die  uns  bier  vorgefjüurt  werden^  vermisit  wird.   Wenn  wir  also  diefo 
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htkmu  AMprttahe  «ncii  bei  Seiu  lefM  MtoM,  fo  wr&tm  wir  4«rMi  »iehl 
■War  iM  bwtwUclMB  Werth  rerkeoien  woUm,  den  dieie  ffwrttllMgMi 
Mir  «M  ttberheapl  beeiliea. 

Die  üebetietiMn  iMbl  dea  Ctenikler  Origtui»  Im  lr«Mr  od  itaiMB- 
der  lMM4«if  wieiewifebeB»  aie  luira  eiae  woblgclMfeiie  nd  Mai 
gtlKM  bcMichati  werdeas  erlütercade  AnierkmiMi»  waleh»  bei  tiMM  Aaiar 
dtaeee  hbtlte  ekbt  wabl  ealbebrl  werdca  kdsMB»  wm  ee  «leb  mm  des  fuu« 
nd  volle  VersUndoiM  handelt,  siod  in  Note«  unter  de«  Tail  bei^efttirt,  aach 
hier  and  dort  mit  weilereo  NachweUungen  begleitet.  Cl&r*  BMur« 


Miuerai9$iBeht  Notizen,   Vom  Friedrich  Jfefteiiher^.  5.  31.  7«- 

/cl  V^YIL  (Aus  im  Schriftm  dar  Srnkenterptdigm  GetelMmft  in  Frml/tirt) 

• 

Utt  Verfaeetr,  welcher  im  Gebiet  der  Kryttalloinraphie  schon  Aufgeieiab- 
■eCee  geleiatet,  gibt  uns  in  vorUefonden  Aalatti  eine  Reihe  wichtiger  «ad 
lalaiaeieater  MUtheUaagw.  Wirerwflhnen  znnlchatdieUBleraaebBafaa,  weleba 
■evr  Beiteabarf  «a  eiaar  Aanhl  OUgoklee-Kryttallea  roa  Araadal  taelallte« 
«a  tkt  dcrca  Fatai  eelbilfyiadiga,  fiebere  ■etererblllaiaie  la  gewiaaea.  Oer 
OKfeklee  aelgi  kefaM  efMciiicb  eigaatbtaliebe  Fliebea,  eeadera  aar  die  eai 
Aibil  aad  Periklia  eafireleadea,  wie  er  deaa  flberbaapi  fai  aeiaeai  gaaiea  Ha- 
bitae  twiacbea  dieeea  beidea  Miaeralica  fcbwaaht  Aach  die  Zwiliiagibil- 
daag  iit  aewebl  die  dee  Albü  CZaaaaiaieaeeliaBg  paraHel  der  breehydiagoaa- 
lea  Bndfliehe  mit  Tielfaeher  Reifung  tef  der  Baaia)  ala  anch  die  beim  Peri- 
klin  gewöhnliche,  parallel  der  batinchen  Flüche.  Die  BeschafTenhcit  der  meift 
gewölbten,  gereiften,  zerfresitenen  FIttchen  hlsst  keine  genauen  Messungen  zu ; 
die  besten  kommen  indess  den  Maasson  des  Alhit  sehr  nahe.  Hieraus  und  aus 
dem  seifenarli^en ,  stets  Iruhen  Ansehen  des  Minerals  schliesst  der  Verfasser, 
dass  dr>r  Olig^oklas  gar  keine  ihm  eigenthumliche  Krystall-Gestalt  besitze,  son- 
dern lediglich  ein  veränderter  Aibit  oder  Periklin  sei,  deren  Form  er  mehr 
oder  weniger  gut  erhalten  darstellt.  Diese  Ansicht  wird  —  vergleicht  man 
die  bekannten  Analysen  von  üligoklas  und  Albit  —  von  chemischer  Seite 
nterstQtzt;  ihre  schwankenden  Reaultate  deuten  auf  die  Veriaderlichkeit 
beider  Sobeteaiea  hia.  Mieht  allein  von  krystallographiaeheaiy  aeadem  auch 
na  geolofiscben  fatcreaae  ist  die  Aagabe  il»er  daa  Vorkeaaiea  lom  Albil  ia 
lalkateia.  i>er  Yert  beebeehtete  eolcfaei  eelbel  aai  Gel  da  Boabemae  am 
■«Mhlaae»  der  wie  bekaaat  7520  FaM  über  deai  Meere  Regt,  aad  deaaea 
gme  Uagebaag  keiae  i^iliTea  Gebilde ,  Mmdera  Kalke  aad  aadere  Felf- 
mmtm  aafaawelfea  kat»  die  Stader  la  eeiaea  »graaea  Seblefera''  reehaet 
Ber  Radea  eich  la  laOuleia  —  wie  ia  elaeai  Porphyr-Teig  eingewaebaea  — 
iiMrelebff  ideriiebe  aad  frlaebe  AHrfl-Kryatalle,  nach  den  vertchiedenaCea  Rich- 
tOBgeo,  ao  deaa  der  Hauptbmch  des  Gesteins  theils  die  brachydiagonale,  theili 
die  basische  Endflflch  0  cntblOsst  hat.  Die  Krystalle  zeigen  Fcldspath**Härte) 
Scbmelzbarkeit  und  die  wohlbekannten,  für  die  Zwillings-Bildung  des  Albit 
10  cbaracteristischen  ein-  und  nusspringenden  Kanten.  Der  Habitus  der  klei- 
nen Krystalle  ist  tafelarti<;  und  gestreckt  nach  dem  Brachypinakoid  und  nach 
der  üaaptaxe  lehr  verkunt.  Der  iulkateio  eracbeiot  «chieferig  mit  wenig 
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fplitterigein  Bruch,  aber  so  vollkommen  dicht,  dass  mnn  selbst  unlcr  der  Lonpe 
nichls  Krystallinisches  wahrnimmt,  und  das«)  das  Gestein  dcsshalb  bei  8«ioer 
blassffeiben  Farbe  dem  Sulonhofcr  lithographiichcn  Schiefer  tthohcb  sieht. 

Hieran  reiht  sich  die  Miltfaeilaaf  ttbtr  eiae  merkwürdige  Srfckeiamg  M 
einem  Bergkrystall.  Br  ist  von  Baveno  —  so  berichtet  meer  Veifaüer  — 
we  kUk  ihn  mit  eebOeeii  Feldipetkeo  und  anderen  Sachen  von  eine«  der  lekl- 
feiehen  AiMter  ane  dem  ifmnen  Stefabtneh  erwerbe»,  Eente »  daran  elk* 
aehreekend  flnatere  HMten  eH  die  intereaaenteam  arineralagiaalun  Va^enn»- 
viaae  dieaen  bertthmten,  fMredleeiaeh  gelegenen  f  nndertea  beigen^  üiaer  nr- 
aprflnglicii  im  Granit  anfgewadiaener,  nvn  abgebrochener  Kryatall  iat  6  MiO. 
dick,  innerlieh  waaaerhell,  eaaaen  aber  ateHenweiae  mit  aehr  feinen,  friadien, 
grinen  Epidot-  und  aebnaeweiaaen  Deamin-NMdetehen  beaelBt.  Daa  interna« 
santeste  ist  jedech  die  Besch afPenheit  der  einen  Seite  der  Pyramide.  Hier 
zeigt  der  Krystall  ein  parasitisches  Haufwerk  vollkommen  wasserheller  Hyalith- 
Tropfen,  einige  mit  fast  vollendeter  Kugel-Gestalt,  andere  nierenfOruiig  sich 
dringend,  mit  breiler  Basis  dem  Körper  des  Quarz-Krystalls  aufsitzend.  Unter 
der  Loupe  sieht  man  deutlich,  wie  diese  glasiihnlichen  Körper  keineswegs 
etwa  mit  scharf  eingeschnittenen  Rändern ,  als  von  Aussen  her  angesiedeltf 
Fremdlinge  am  Bergkrystall  abschneiden;  m\\n  sieht  sie  im  Gegentbeil  in  ihn 
verlaafen,  gleichsam  schwimmen  im  Quarz,  des  Letzteren  Antheil  «ich  an  den 
HyaKth-KUgelchen  erheben,  wie  eine  einem  eingetauchten  Körper  adhirirende 
Flltoiigkeit.  Zum  Beweiae,  daas  der  Qnan-Krystall  selbst  die  Substanz  su  den 
Kttgelcben  hergeliehen,  setzt  sich  dieaea  aUmihUge  Yerlanfen  nach  der  Mitle 
der  PMchen  ao  fort,  daaa  dieae  ein  wenig  coneaT  eneheinan.  Alle  Kenten 
degegen  haben  aieh  acharf  nnd  gerade  erlMlten«  Wie  aoU  »  ao  fhhrt  der 
Verf.  feit  ^  mnn  M  nnn  dieaea  aeltaeme  Veikenmien  eiUftren?  Iat  dieaer 
Znatand  ein  Bnengniaa  dea  ernten  Bildnnga-Aetea  oder  beben  apatere  Site 
ilaae  den  Cwtigen  Krystall  ao  alteriH?  Aber  weher  nnd  doich  welehea  Agent 
ein  aoleher  Angriff  enf  eine  Snbatana,  nmchmakbar  im  gewOhnKeben  Sinne 
nnd  nnverlndertich  In  der  Kälte  gegen  die  atlrkaten  cheniachen  Agentien  — 
nntgenommen  die  Flussstiure!  Leitet  der  Ideengang  hier  tod  selbst  auf  diese 
letztere,  und  sieht  man  sich  nach  einer  etwaigen  Quelle  für  ihre  Erzeugung 
um,  so  findet  man  allerdings  im  Granite  von  Baveno  ziemlich  häufig  Fluss* 
spath  und  mag  dann,  in  Ermangelung  einer  besseren  Erkliirung  unseres  Phä- 
nomens einstweilen  Act  von  dieser  Thatsache  nehmen  und  an  eine  mögliche 
Entbindung  von  Flusssäure  aus  diesem  Mineral  durch  Schwefelsäure  denken. 

Der  ubrii^^e  Theil  von  Hessenberg's  werthvoller  Schrift  enthält  kryntnUo- 
graphische  Beobachtungen  (von  treffUchen  Abbildungen  begleitet)  über  nwei- 
axigen  Glimmer  vom  VeanT,  Realgar  aus  dem  Binnenthal  und  von  Bereaowafc, 
ttimr  Diopaid  vom  Vesuv  und  von  Mussa;  der  Vorf.  hat  sich  endlich  beaen- 
dera  mit  zwei  Mineralien  bcachiftigt,  deren  kryamUefraphiadm  TirTHHrifit 
■tt  den  ichwierigeren  gehoran,  nimlieh  Bpidot  nnd  TItanit. 


Digitized  by  Google 


31« 


Ifirnrfrr  ßt  dm  Birf-  mti  Bmtnwmmm  mf  ias  Jahr  i8&7,  Jakrhuek  dtr  Fmr^ 

jdMl0  kn  €dim  dm  j/nmimltm  ffüy-  «n4  Mmmmmmt.  Vti  iii  md 

frmliirtfii  BM/i*  mi4  IVtllttedb  /Ik*  ftry-  Marf  ÜMifilf  Ii  mi4  dSi^  Tddbt 

iribr  iM  ilH^iwffiiw.   Fl.  Jmhrym^.  l^ip^^  FivJbf  M  OMi  8fmmt. 

■It  i%imn  Jahririiif  iM  die  bedflattadea  VmtMm  te  ▼«taitnng 

Bi4  YerrollstSndi^l^  im  ▼oriiefenden  Kalender  sidrt  in  Terkeooee.  Be» 
«ondfrs  reichhalti«^  zf^>|^  S'^h  das  Jahriiuch  der  Erfahrunfen  und  Forttcbrttte 
im  Gebiete  de»  Berf-  and  Huttenweseoi.  Hier  werden  eine  Mcnf^e  guter  und 
oft  fehr  seltener  Quellen  mit  vieler  Sachkenntniss  benalzt;  alle  Verbesserun- 
een  atif  cedrftntrlera  Kaume  möglichst  genau  liesrhrieben.  Namentlich  müssen 
wir  auf  die  Bemerkungen  tj|»er  die  wichtigsten  (icgenslünde  aus  dem  Bereiche 
des  Ber|(^  und  liatteDwefens,  welche  auf  der  groiMriigen  FariMr  Weittua- 
fldlanf  Torhanden  waren,  aufmerksam  machen. 

kl  i^IeielMr  Yollstiindigkeit  wie  ie  den  frftheree  Jahrgängen  ist  eine  Ueber« 
ridU  der  Lkeratnr  des  Berf-  «ad  Hottenwesens  von  der  Mitte  1855  Ma  Mille 
IM  yegebae.  Der  Aelieaf  endlidi  eatliill  eine  Aeftriihlwif  dar  Berfweilie- 
Mftrdea  ia  TenehiedMee  deelaehea  Ltadere  ae  wie  Mitlhaiieefe»  ftlier  die 
Barfwerfce-PredeclieB  in  Oealerretcli,  in  Prenüen  and  In  CreiabitaMiin«  Ba 
dtolle  TieliMrt  iBr  Bmehea  oaaerer  Leier  ren  lalerefie  aeia,  Klaifea  tlier 
die  sraeaertife  Predadlon  ia  letatereai  SiMle  n  iMlrea,  in  weMbem  die  Mi- 
mai  ladaall ie  a«f  ae  beker  Slafe  aleirt.  Branaawlerial,  diea  aaeallabiHalie 
Afena  M  BebaedhiBf  der  Ena,  diea  mlditife  BleaieiH  aar  Bnaafnaf  der 
Triebkraft  ist  sehr  verbreitet  in  verschiedenen  Gegenden  dea  britischen  Intel'- 
reichea;  in  England,  Schottland  und  Irland  zeigt  sich  die  Steinkohlen-Forma- 
tion entwirkfU  und  ihr  Werth  wird  noch  erhöht  durch  die  httufi«^  in  ihrem 
Gebiete  vorkommenden  Eisenerze,  so  das»  mehrere  dieser  hühlenbecken  gleich- 
sam die  Central-Pnnkte  grosser  Huttendislricte  bilden ,  in  denen  zahlreiche 
Werke  Eisen  aller  Art  zw  so  wohlfeilen  IVeisen  producireo,  wie  es  sonst  in 
keinem  anderen  Lande  der  Erde  mOglich  ist.  Dabei  sind  die  Transportmittel 
so  ausgedehnt  und  zugänglich ,  wio  aeaal  nirgend.  Von  der  batrlcbtlieiien 
ZoaiuDe  der  Produciion  erlangt  man  einen  Begriff,  wenn  man  die  in  den 
Jahren  1841  und  1854  beschäftigte  Arbeiter-Zahl  betrachtet;  fie  belief  sieb 
Bimlicii  beim  Steinliohlen-Berffben  im  Jahr  1B41  anf  118,238  aad  1854  aaf 
818^5;  Ibeia  BiaeaaleiB-Bargbaa  in  Jahr  1841  aaf  10,948  and  1854  aaf 
8^180  9  ae  daaa  die  Zanahnm  von  einen  Jahre  lan  aaderen  hein  Eehlei^ 
Baigbatf  94,  hein  Biaeoalein-Berghaa  130  Preeeal  hetrlgl.  Die  faaaaoBle 
8Mahehlen-P^aelieB  in  Jahr  1854  wars  84,661,401  Teaaea  (an  80  engl.ss 
18,78  preaaa.  Cenlaer)*  In  Jahr  1855  werden  9,953,741  Tennen  Biaenera  ge- 
waanea,  weiche  In  BnfiMd  811,  in  Walea  158  «ad  In  ScheNlaad  123  Heh- 
•bn  ▼effacbnMlaea,  worana  3,218,154  Tonnen  Refadaen  eraeagl  wurden,  die 
«inea  Gefammt-Werth  ren  13,516,266  Pf.  Sterl.  haben. 
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Etemente  der  theoretitektn  Krytiälioifrapkie  «on  Dr.  Cmrl  Friei- 
rieh  Hmumann^  Prefenor  m  der  üniterMi  LeifwSg.  MU  8$  BUtmkml 
9m.   Laptig,  Veriiif  «on  Wilhelm  Engelnuum.   18S6.   8.  383. 

Vorlief0addi  Werk  reihi  ticli  mMüitlelbar  ta  die,  in  iweiter  Aolege  im 
laiff  1854  ertehienenen  MAsfaDgffrttnde  der  Kryitellographie"  NenanB'f ;  beide 
Bllcber  ietteii  aiek  gegeoeeitif  ergftmen  nwA  den  Schlier  gleidiiem  defch 
swei  Abtheilungen  seiner  Stadien  feleiten.  Eine  allgemeine  Bekenntiehaik 
mit  den  KfratellfemieB  wird  netüttteh  Toranafetetit.  Dm  Ganae  terfllll  in 
airei  Haoptabschnille ;  im  ersten  sind  die  wichtij^sten  Lehren  der  analytischen 
(leometrie  rorgetragen,  um  eine  genügende  (Grundlage  für  die  weiteren  Pro- 
bleme, für  ein  tieferes  Versinndniss  der  Krystallformen  zu  bieten.  Das  erste 
Kapitel  enthalt  die  analytische  rianimetrie,  das  zweite  die  analytische  Stereo- 
metrie, das  dritte  die  allgemeine  Zonenlehre,  im  vierten  und  fünften  werden 
die  Transformation  der  A\en  und  die  Theorie  der  Zwillings-hrystBlle  bespro- 
chen. Der  zweite  Thcil  umfasst  den  eigentlichen  Gegenstand,  die  theoretische 
Krystallographie.  Vieles  ist  mit  grosser  Klarheit  und  sachgemHsser  Ausführ- 
lichkeit abgehandelt,  waa  der  Verfaaaer  ia  aeiaea  trefflichen  AnfangsgrUndea 
der  Kryatallegraphie  nur  knrs  liertthren  koante  oder  ganz  unberttckaichtigt 
liiaea  mnaate;  dies  gilt  voriogaweiae  Yca  jenen  Cepiteln,  welche  eich  bü 
den  Lehren  der  Uemiedrie  and  Tetarteedrie  befaeiea«  Hier  hllt  ee  aannl  ; 
dem  AnHager  oft  aehwer,  aieh  aareeht  la  fiaden,  ein  Uindetnim,  dae  der  Varf. 
darek  die  ia  den  Text  eingedmcktea  Holiiehnitte»  welche  dea  Verattadaiai 
angeaMia  erleichtem  an  beeeitigen  geaacbl  liat;  wir  Terweiaen  iieaondera  taf  i 
daf  S.  ttber  trapeaoedriache,  rhomboedriiche,  pyramidale  und  trige- 

ttotype  Hemiedrie,  lllier  rlionüioedriBcbe,  trigonotype  oder  trapeaeedriiche  Te- 
tarteedrie Geaagte.  —  Bei  der  hohen  Bedeutung  einer  metbodiacben  Beaea- 
aaag  der  verschiedenen  Arten  von  Formen  hat  auch  die  Nomenklatur  der 
Krystalle  in  vorliegendem  Werke  eine  Ii^rweiterung  erfahren,  was  namentlich 
bei  den  einaxigen  Systemen  zu  billigen,  da  gerade  hier  die  namentliche  Be- 
zeichnung der  Formen  vernachlässigt  war.  Dabei  hat  sich  aber  der  Verfasser 
bemüht,  Nomenklatur  und  Bezeichnung  in  Einklang  zu  bringen,  aie  ao  za  bil- 
den, dass  sie  in  jede  Sprache  Eingang  finden. 

Die  grossen  Vorzüge  der  Naumann'ichen  Methode  haben  sich  längst  er- 
probt. Mit  Bücbt  bemerkt  IL  Kopp  —  welcher  in  aeiner  nBioleitnng  io  die 
Krystallographie""  sich  Nanmaan's  Bezeichaangaweise  angeschloaaen  nnd  nicht 
wenig  dazu  beigetragen  Int,  anch  ia  weiteren  Kreisen  dea  Intereaae  für  Kry- 
atallograpbie  an  erregen  —  daii  die  Handhabung  der  lianmann*achen  Foiaaefai 
gerade  aa  eia  trefflichea  Httlfamittel  iBr  dea  Unlerticht  dea  Anfingera  iat,  in- 
dem dieae  Formeln  knra  genug  alnd  um  ala  wirklichea  Zeichen  Ancrkennang 
an  fiaden,  nnd  dock  der  Anblick  und  Gebrauch  Jeder  Fomd  eine  beatimartd 
Voratellaag  aber  die  Lage  der  damit  beaeichaelen  Flachen  henrormft  edar 
roranaaetat.  —  Nicht  allein  in  Deutaehland,  aondem  nach  ia  England  und  in 
Nordamerika  —  kier  dercb  Dana,  dort  darek  Jamea  Nieol  —  kat  Nanamaa'i 
Metkode  aich  aaMreiche  Anhünger  erworben. 


Digitized  by  Google 


iiwjiilni  ik»  JKrwürt  ilnr  Ims^  Uml-Mirlb,  Dr,  Sehn^hel  mmd  dn 

0(>erlelirer$  Kysaeus  angefertigt  vrrden^  von  F.  Thomas  in  Siegett,  kttnigl. 
prmss.  Provini  Westyhalen,  —  ÜtegeUf  Druck  der  Vorländer'tchoi  Buck^ 
dntcktreü  1857. 

Seit  der  berühmte  Bef^rtinder  der  Kryi^tallofrraphio  im  Jahre  1784  durch 
fein  ^essai  d  une  th^orie  sur  ia  structurc  dcj  crisUux"*  für  dieten  wicbtif^en 
Iwti^  der  MineraIo|;ie  eine  neue  Kichtuni?  eioflchluff,  bat  man  versucht,  das 
itudium  jener  Wiiisenschaft  durch  \nchbi]dun^en  wirklicher  Kry^lalle,  durch 
Krystall-Modelle  tu  erleichtern  und  ru  fordern.  Es  wurden  solche  —  so  viel 
QDi  bekannt  —  laerat  in  Freiberg  und  Gottinf^en  aus  liulz  gefertigt,  hatten 
aker  eine  fur  den  Unterriebt  besondert  aidit  faeignete,  geringe  Grosse.  Auch 
die  bedentenderen  Saiten  TM  llodeUen  —  über  600  —  die  TO«  Beloenf  üi 
io  Parie  ▼erknnfl  wurden ,  wwnm  rou  Hein.  SfNUer  fültfte  nta  lolcht  «u 
IhM,  Gypt»  PovMlIaB-Haaa«,  Bim«  haaptätchlicii  aber  ui  Pap^  Mi. 
I  tMtmn  rmütmm  mar  dieaai  «Uea  dM  Vomg  md  iwar  tna  BaaBiflMM 
Qttmim,  Dar  gt^mmm  Wahlfeabail  aidbt  wm  gadaakaa,  laaaaa  aieh  aolahe 
■il  ■atfcaaialiachar  Gaaaoigkilt  aach  baatiaaHaa  Gnutdriaaea  aaCartigMi ,  ja 
gaiada  daa  Balwatlaa  aolehar  Graadriiaa  odar  IfyüaHaataa  ifl  eia  aiaht  ge- 
riagaa  Fardeiaaga-Hütal  balai  Stadiaai  dar  iCryttallographia.  Dtai  oagaaalMal 
laben  sie  dennoeh  gewiise  Sehatlenaeiten ,  waiaba  ata  tbrigeni  mit  den  Mo- 
dellen au«  Holz  oder  Gyps  theilen:  sie  gewähren  dem  Anfänger  durchaus  kein 
Bild  von  den  su  äusserst  wichtigen  Axen-Verhiiltnissen  und  manchen  anderen 
ErscbeinuDgen.  Diesem  Mangel  helfen  nun  die  neuen  Glas-Modelle  vollkom- 
men ab,  und  es  hat  sich  Director  Schnabel  —  dem  die  Wissenschaft  schon 
sü  manchen  schützbaren  Beitrag  verdankt  —  für  den  Unterricht  in  der  Kry- 
stalJographie  wesentliche  Verdienste  erworben.  Unterstützt  von  einem  tüchti- 
fen  Mathematiker,  Oberlehrer  kysacas,  hat  derselbe  eine  Keihe  von  Modelten 
entworfen,  die  in  hohem  Grade  geeignet  sind,  alle  flindernissa  in  beaeitigaai 
walcba  aicb  den  Jüngern  jener  Wiuensehaft  von  Anfang  entgegaaftallaa. 

Diese  trefflichaa  Modelle  sind  riererlei  Art.  Zuaiabit  dia  ana  Glaa  ga- 
(ertigiaa  VoUAtfibaaar  odar  Uoioadar  laigaa  im  laaara  faaaa  aiagcapaaala 
Fidaa»  waiaba  dIa  Aiea  reyrtaeatiraa,  »d  aoaiil  aaf  acbr  aiaaialeba  Waiaa, 
Vmhiadaabait,  Uaga,  Matgaaf  dar  Azaa  aaiabaalidi  aMobaa.  Wo  dia  Aiaa 
fläcb  —  wia  im  ragallraa  Syataa  —  babaa  dia  aiagaapaaalaa  Saidaa-Fadaa 
gWcba  Farbe,  Taraabiadaae  aber»  wo  —  wie  ia  dea  abrifaa  SyalaoMa  diaa 
aiibl  dar  Fall  Aaab  dar  Uateiaebied  awlaabea  Pjraaüdaa  aialer  oad  sweltar 
Maaaf  tritt  darcb  die  Fadea  acbarf  berror.  Faraer  ataal  bei  diaaaa  Heiee- 
dflfa  dia  Maaten  aiit  leiaan  LaialaB  baatfarbigea  Papiers  eingefaaat,  die  Far- 
ben der  Symmetrie  der  Kanten  entsprechend,  so  dass  also,  wo  Kanten  Yoa 
irerschiedencm  Werth  vorhanden  —  wie  z.  B.  bei  dem  liexakisoktacder  — 
deren  Lage  und  Vertbeilung,  mithin  ihre  Bedeutung  recht  klar  wird.  Die 
Gröi:»e  der  Modelle  wechselt  zwischen  fünf  bis  acht  Zoll,  ist  demnach  selbst 
lor  Demonstration  vor  einem  grösseren  Kreis  geeignet. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Modelle,  die  Halb-  und  Yiertelflflcher  (Hernie- 

oid  Zoi«to«4or)  b«w«bm  Mk  gJifMi^U»  J>adoiUeiMl  hm  yulfiniabie. 
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Bf  siad  Dänlioh  die  Flächen  der  aus  reinem  Carton  gercrtifteo  Holoeder  mit 
des  Mf  Iktten  ^  durch  «bw^chscludes  Veracbwinden  und  Wachsen  der  Flft- 
dhea  —  entftehenden  glttserncn  llemiedern  und  Tetarkoedem  uberlegt,  und 
Bwar  AaM  die  waolMeedeB  Fliehen  durch  iirJMtef ,  die  verfchwindendee 
durcb  weiMei  Pepier  iDgedeatel  tiBd.  Die  Geeetse  der  Heniedrie  (wie  das 
Tetraeder  ena  dem  Octeeder  aich  bildet  o.  a.  w.)  werden  anf  dleae  Weife 
niifemeiB  anaehaelieli  und  luilieb. 

Die  dritte  Art  Ton  Hodellen  omfaaal  die  Oombfaatie«e«;  aie  aeifl  im 
die  MediflealianeD,  welche  bei  den  Krystallen  an  Sehen  nnd  Kanlen  efailreiaQ. 
Der  auf  Carlen  (eder  Gla«)  bealebende,  abjretaderte  Xryalnil  iat  nnf  den  Coai- 
binations-^^lMchen  mit  Glaf-Tafeln  bedecict,  die  erweitert  find  bif  aar  VervoU- 
stUndigrung  des  abfindemden  Krystalls.  (Das  vorliegende  Verfeichniss  bietet 
nntnentlich  aus  den  vielen  Combioationen  des  regulären  Syslemef  eine  reiche 
ond  passende  Auswahl.) 

Endlich  die  Zwillings-Krystnllc  aus  Glas  enthalten  im  Innern  die  Airn 
und  sind  —  wo  dies  nOthig,  wie  bei  den  Hemilropicen ,  um  das  Gesetz  der 
Drehung  um  eine  betlimmte  Axe  zu  zeigen  —  zum  drehen  eingerichtet.  Die 
Zahl  der  in  dem  VerzeichnisB  aurgefbhrten  Modelle  beträgt  142;  aoaserdeai 
werden  aber  für  jede  andere  krystallisirte  Substanz  und  aelbat  Ittr  veewridwliewi 
Cembinnlionen  Modelle  gefertigt.  Der  Pveif  ift  bei  der  aufganelcbnelcn,  mar 
ilerboflen  Arbeit,  die  Hr.  Tbonaa  liefail,  ein  Terballniaanlafif  gerinfer« 

Berete  anf  aMbreren  Hoebaohnlen  beben  aieb  Lebaer  der  Cbeniie  nnd 
neralefie  dleaer  «reiniofaen  HodeHe  bedient  nnd  alcb  ron  ibaer  BrannbbMbeit 
Aberaengt;  aelbal  jenaeila  dea  Oeeana  haben  aie  aoben  finmang  fefimdcn,  dann  1 
die  anr  groaaen  Indaatrle-AaffteUnnf  nacb  farit  gesendeten  Mnaler-Mcbe 
wurden  tmb  Handeia-Wnfiter  ron  Ganada  «riianlt  | 

I 


17.  T.  Sduemmni  DmerUi^o  da  ApoUim  auiode  AAenmm»  (Programm  9m 
GrafmMe  i85$.)  35     in  4. 

Man  hat  früher  so  viele  Klagen  Uber  das  unkritische  Verfahren  in  der 
-Behandlung  der  Mytholofie  und  dea  religiösen  Glaubenf  der  alten  Hellenen 
mfebracht;  J.  H.  Voff  nnd  Alle,  die  ihm  feiner  Zelt  nachbeteten,  haben! 
dieaen  Vorwurf  insbesondere  gegen  diejenigen  erhoben,  die  in  den  alten  llf- 
then  und  Symbolen  Etwaa  mehr  finden  wellten,  ala  bleaae  Gemeinbeite«  nnd 
Prieaterbetmg ,  nnd  dämm  ala  aelebe  beietebnel  wurden ,  die  daa  Spiel  der  | 
eigenen  Pbantaale  In  die  Anacbaunng  dea  Ahertbnma  hineintragen.  Dleaer  | 
Hiehtnng  entgegen  ward  die  Krüik  in  die  Behandlung  der  Mythen  ehigefihrt:  j 
aie  bat  ea  aüerdinga  tbeflweiae  dabin  gebracht,  daaa  man  Ter  hinter  Kiitik  i 
gam  nnkrMiaeh  gewoTden ,  nnd  in  Folge  deaaen ,  wenn  nnin  bealiaMrte  | 
fteanhate  gewinnen  eder  deefa,  ala  Ergebniaa  dleaer  iLrlliaeben  Peraebung,  auf- 
atelten  wfll,  fai  die  reinatn  Vrinkarliebkeit  yerfWIt,  die  uller  sicheren  Grund- 
lage (die  man  ficb  dnrcb  die  Kritik  binweggenommen)  entbehrt  und  in  ihrer 
-Nüchternheit  noch  unter  das  Niveau  jenes  geistreichen  Spieles  der  Phantasie 
-Unabiuikt,  daa  man  den  üegaern  vorwirft «  daa  aber  meift  dech  mit  einer 
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mn  «e  ^m>hwi<t  AUMniüaiic,  4ie  tkm  tief  ia  im  raliffiam  Orabai 

miim  teeh  eise  Stelle  Platoo'f  l>ewilirt,  4e«  4h  Athener  dea  Apollo 

HitbeioBderc  als  nargißog  Terehrten,  und  daher  dieaea  Pridikat  keinem  anders 
GoUe  ertheihcn,  woraus  die  bestimmte  Beziehung  und  Bedeutung  dieses  Prä- 
dikates auf  den  vorzugsweise  damit  beehrten  <>ult  hervorgebt;  weun  man 
Boa  bisher  in  diesem  Prädikate  die  natürliche  Bezeichnung  des  Vaters,  des 
Ahnherrn  des  attischen  Volke.«  selbst  zu  erkennen  und  eben  darin  auch  den 
kesondern  Grund  teioer  Verehrung  zu  finden  glaubte,  so  wird,  mit  iiulfe  der 
Kritik  dieaa  boieitigt  und  der  Befriff  des  naiQwog  dahin  verfltichtift,  daas  es 
4cr  Gott  •ein  soll,  dessen  Verebmiig  die  Athener  Ton  ihren  Vitern  Uberkom* 
m;  womit  also,  M  dor  AUfMaCMiMil  dieM  Begriffs,  dar  Mf  fast  alle  Göl- 
ls^ die  in  Albea  T«i«hrt  worden,  Aawendnng  finden  dllflle,  gerade  dm^onifi| 
m  4m  WoMMHobd  wmi  Ghnrnklerifliielio  dof  Gollit  nnd  aoiner  Vorolm«f 
iHMhl,  «faglMi.  UadffiliffoadfmdndnriBoadidioBeiiohnnf  dntGollafwid 
NiMt  Cnllw  Mf  dnt  §um  Volk  dar  AUmmt  doa  Btnl  korroHrilt»  ooll 
lir  Gill  Umm  soifafos,  «rie  ibarluuipl  aller  ail  diaaan  BaiMUMB  fetaliitflii 
^uttaÜBB»  Uona  ata  Privilanll  fovraaaa,  den  n^crit  privitiii  tiva  oa  dawaa- 
tin  tefial  aifo  geatilicin*  aBete  mfakaeaB,  nnd  wom  tob  aiaar  Varaivnnff 
4tnk  ein  Volk  üa  Bado  ifl,  ao  aall  dlav  in  andami  Sinne  genommen  werden: 
^Qia  cultom  ejus  nnlla  non  domoi  ant  familia  aut  gens  obscrvabat,  non  tarnen 
publicis  sed  privatis  tantum  sacris.  N'am  publica  ea  lienutm  dicenda  sunt,  quae 
pablico  gumptu  fiunt  et  ab  omnibua  simui  celebrantur,  qualin  sacra  TtuT^^ajov 
Apollinis  non  fuisse  certum  est  (?}** :  eine  Auflaasung ,  die  schon  langst  von 
C.  Hermann  (Gottcsdienstl.  AltcrthUmer  %,  7.  not,  5)  Terworlen  war,  aoek 
Uiim  eine  Widerlegung  bedürfen  wird. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  natürliche  Grundlage  hinweggenommen, 
welcher  allein  die  Forschung  weitergeführt  werden  konnte«  iat  es  niekl 
>t>  verwvidani,  mm  dar  Verfasser  aelbst  nicht  recht  weist,  was  er  aül  das 
Apollo  nen^og  anfangen,  und  wie  er  ihn  als  besondem  Gott  anSaaaen  aoll. 
1^  die  VerkMnaf«  In  welche  dtemr  Apalto  nul  ViOun  md  lllnanra  gabnakl 
ki>  «M«  da  aia  auf  wietiBaaha,  IgypliaBka  LeknB  mm4A§tk^  aakon  tmi 
^mt  fni  iranpaafaa,  da  ja  die  naoare  Kriük  Niekli  aaf^lagMllidbaaaa  m 
Am  kal,  ab  4ie  dorak  gevriaktlia  ZangniaM  der  Allan  kakrklUgto  BaMMWff 
MAaalBBda  asf  den  Orient  nnd  die  dlaaem  antManunondan  Sinflaaae  an  var- 
«Wim,  «MdlBunart  dannn»  daaa  alt,  die  vor  Allem  anf  -paaltivn  2engniaae 
^  Aken  alak  atataan  will»  mit  diaaen  in  den  atrengilen  Wideanm«k  alak 
HM  and  fo  ikr  eigenes  Princip  Tcrkehrt.  Aber  auch  die  andere  Ansicht,  die 
Ämen  Apollo  zum  Sohn  des  Vulkan  und  der  Minerva  von  Denjenigen  machen 
ksst,  welche  auf  diesem  Wege  den  erst  später  in  den  attischen  Cult  aufge- 
nomiutnen  Gott  mit  den  alteren  Göttern  in  Verbindung  zu  bringen  suchten, 
^ird  ungenügend  befunden,  und  nach  einer  längeren  Erörterung,  die  auch 
iiber  den  Pythischen  Apollo  sich  erstreckt,  mit  diesem  der  Apollo  ;r(^ryf.T«s 
ideotiticirt ,  dieser  aber  ursprunglich  in  dem  Erichthonius,  dem  man  ja  auch 

Yiikaa  nnd  MiaarY«  «i  Altera  gegabaB»  fofnadmit  aiml  da  dieaem  tioito 
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dicielbe  BedMlaDg  und  Knifl»  wie  dem  Apollo  ra  (iriuide  liage»  einer  wie 
der  lodere  der  Goit  sei,  „qui  ctlorif  talobri  tenperalioBe  terra»  ferel  fecos- 
diCqae  CS.  34).  Telii  ifitar  fntt  eliem  ettllfnof  Ule  AliMnamBi  nmt^foQ  id- 
eeqee  EriehdiODiiu  diei  nee  dfveveee  eb  ApoUiae  haberi  ^loit  (?).*  Uad 
dartn  wird  nan  noeii  die  weitere  Folferaoff  fekiiO|^fl,  die  den  SeUaet  der 
ganien  Uaterfaehnaf  bildet,  and  dämm  Uer  aocb  eine  Stelle  indes  nig: 
^Sed  postea  qaam  Briebtbonaae  ille  propter  vetaitaf  qaafdan  fabalts,  qaa- 
rnm  veram  iententian  peiteriorea  ignorarent,  etian  Yeteribaa  Atticae  refibaa 
adnumcrari  et  mortalis  haberi  coeptus  est,  factum  est,  ut  rera  et  Keouina  ejus 
sif^nificatio  prorsus  in  oblivionem  ahirct  ex  unoquc  duo  Hcrcnt,  alter  mortalb 
et  antiquus  rex,  cui  nomcn  Erichthonii  propriiiiu  huesit,  alter  iniiuortulis,  quem 
ut  custodero  Atbenarum  patriumque  tuum  ApolUneiu  AthenieiMe«  adoratiaot" 
(S.  34). 

Einen  Beweis  für  alle  diese  Annahmen  und  Behniiptungen  wird  man  frei- 
lieb  nicht  erwarten  dürfen,  eben  weil  jede  Grundlaf^e  lu  dietco  Behauptungea 
fehlt.  Bei  einen  lolchen  Verfahren  wird  nun  allerdings  aus  der  Mythologie 
der  Hellenen  machen  können,  waa  man  will  nnd  jedem  Gott  jede  bdiebige 
Bedentnnf  febcn  kOnneo,  iniofern  man  an  die  positive  Grundlage,  d.  k  aa 
die  Torliegenden  Zeugniiie  der  Alten  aelbst  sieb  nicht  halt,  nnd  aleh  ao  den 
aiehem  Beden  entlieht,  anf  welchem  man  allein  mit  Brfelg  forlsehreilen  nad 
an  Brfebniieen  ge1an|ten  kann,  die  nicht  ven  bloiier  Willkllbr  einfegebca 
aind,  welche  eine  geinnde  Kritik  ver  Allem  In  Anwendung  an  bringen 
iet  Und  dieae  wird  gerade  bei  der  Behandinng  mytkologiaeker  Gegeutiada 
um  ao  netbwendiger  aein,  damit  jeder  Willkllbr  der  Combination,  ao  wie  je- 
dem Spiel  der  Phantaaio  Torgebengt  werde,  nnd  die  Porachnng  aelbal  in  der 
richtigen  Bahn  erhalten  werde.  Allerdinga  ist  diess  der  fchwierige  Weg,  abar 
auch  der  allein  sichere.  Noch  manches  Andere,  was  die  Verehrung  des  Apollo 
betrifft,  wird  man  in  dieser  allcrdin(;>  gelehrten,  aber  nicht  gerade  durch  die 
Klarheit  der  Darstellung  ansprechenden  Krörtcrun^  finden ;  eben  so  auch  die 
früher  schon  in  einer  andern  Schrift  (in  dem  Index  zu  den  Vorlesungen  des 
Sommerhalbjahr  1856)  niedergelegten  Ansichten  des  Verfassers  ul»er  die  Jonier, 
welche  zu  den  Pelasgern  gezählt  und  als  die  ältesten  Bewohner  Attica's  an- 
gesehen werden  sollen,  hier  wieder  finden,  in  so  weit  sie  zum  Zwecke  der 
Torliegenden  Untersuchung  dem  Verfasser  dienlich  erschienen.  Im  Allgemei- 
nen fcbllesst  sich  der  Verfasser,  was  die  Bedeutung  des  Apollo  in  den  beUe- 
nischen  Culten  betrifft,  mit  allem  Grund  an  Dasjenige  an,  was  Praller  nnd 
Gerbard  darüber  ermittelt  haben ;  die  Anwendung  freilich ,  die  dann  anf  den 
A|N>llo  Mttt^s  gemacbl  wird,  iji,  wie  wir  oben  geaehen  haben,  eine  gani 
andere  geworden« 
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Dk  Qttchichisqudlm  des  Bisthums  Mümter.  Dritter  BmuL  DU 
MünsUrisehm  Chroniken  wm  BöeheUf  Steuermann  und  Oerf&if. 
Herausgegeben  von  Dr.  J oh.  Janssen,  ¥rof.  der  OesMMe 
SU  FraisdtfuH  a.  M.   MOnster  1866.  8. 

hmaUn  dee  hMarisehen  Vereines  für  den  Niederrheist,  insbesondere 
die  aU€  Ertdideese  KSln.  Herausgegeben  von  dem  wissens^aft' 
Uehen  Ausschüsse  des  Vereins*  Unter  Jahrgang,  Köln  1856, 
sweHer,  erstes  Heft  1856,  8. 

Id  atmen  Annaleo  ffir  den  Niederrh^  hnt  Jaossen  «ach  Beine 

Foncfaangen  über  die  KölniBchen  GeschichtsquelleD  niedergelegt. 
Daher  habe  ich  beide  oben  abgegebenen  Werke  unter  dem  gemeia- 
^Jiaftlichen  Titel  zusammengefasst :  ^Joh.  Janssen's  histürische  Schrif- 
leo  über  Münster  und  Kölu.^  Die  Münsterischen  Cbroniken  bilden 
deo  dritten  Band  eines  Werkes,  dessen  erste  Tbeile,  herausgegeben 
m  Ficker  und  Cornelius,  unter  dem  Titel:  ,,Die  Münsterischen 
Chroniken  des  Mittelalters^  und  ^Berichte  der  Augenzeugen  über 
das  Münsterische  Wiedertäuferreich ^ ,  1851  und  1853  erschienen. 
Es  reiht  sich  also  an  dieselben  in  chronologischer  Ordnung  der 
Münsterischen  Quellensammlnng  die  Auegabe  obiger  drei  Ghronikeft 
4«  1€.  and  17.  Jalirlmiiderts  ao. 

Weitphaiiw,  im  eogereo  Sinne  als  die  jetzige  preoisisehe  Fio- 
fiai»  hat  SnsserÜch  keine  bedentende  historische  Boile  geipielly  waa 
Mia«i  ICangel  an  histoiisehen  Anfieiebnnngen  erklSrt  Es  selgt  sich 
ia  den  sehwmehen  Anfingen  einer  Historiographie  das  westplilllBcha 
StilMabeB  aneii  anf  dem  Gebiete  des  Geistes.  Eibard  gesteht  die« 
la  der  Vorrede  zu  seinen  Regesta  Historiae  Westphaliae  ein,  indem 
er  aagibt,  dass  alles,  was  das  Sächsische  Volk  überhaupt  betrifft, 
■iereingezogen  werden  musste,  um  die  Lücken  der  westphülischen 
beschichte  auszufüllen  und  die  Bruchstücke  derselben  verbinden  zu 
küDoen.  Im  Mittelalter  bat  daher  auch  Münster,  das  Gebiet  des 
Bisthams  und  die  nah'  gelegenen  Territorien  keinen  bedeutenden 
Geschichtsschreiber  oder  Chronisten  aufzuweisen,  obschon  man  nach 
<ler  grossen  Zahl,  dem  Reichthum  und  Alter  der  dortigen  Stifte  und 
Kl^ter  solche  Quellenschriften  erwarten  sollte.  Weder  vom  Dom- 
stifte, noch  dem  Stift  St,  Mauritius  oder  dem  Kloster  Ueberwaaser 
in  Münster  sind  Annaien  vorhandeni  die  mit  denen  ron  Strassbargi 
Cohoar  oder  8l  Gaiien  nnd  Reichenau  Tergiiclien  werden  iLönnten* 
I>«i  nageaehtet  ist  in  neaerer  Zeit  ein  r«ger  Sinn  für  Lolcaige- 
schiefate  genUle  in  Münster  bemerkbar  geworden.  Die  frohere  lokaia 
GiHhiditaforsdiang  wnrde  von  dortigen  Jesdten,  Hbioriten  nnd 
WcUgMliehen  gepflegt,  die  wie  gewöhnlich  die  Triger  der  historl« 
Nhan  Wiasenschaften  im  17.  und  18.  Jahrhonderi  waren»  Die  Utei« 

L  Jahrg.  &.  HefU  H, 
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Literatur  der  westpbälischen  Geschichte  findet  mas  iiitMiaieDgestellt 
io  der  Vorrede  von  Erhard's  Regeaten  uud  D.  von  SteineB'i 
Versuch  einer  westphälischen  Geschichte  von  17  48 — 74.  Niesert, 
Pfarrer  zu  Velen  gab  1823  ;,Beiträge  zu  einem  Münsterischen  ürkun- 
denbuche*'  und  1826  seine  drei  Bände  Münsterische  Urkundensamm- 
long  heraus.  Die  Regesta  Historiae  Westphaliae  mit  codex  diplo- 
maticuB  von  Archivar  Dr.  H.  A.  Erbard,  zvrei  Bände  1847 — 51, 
habe  ich  schon  erwähnt»  Von  Suitbert  Seibartz  ist  ein  west- 
phlÜiBehea  Urkundenbuch  in  drei  Bänden,  fenieff  eine  Landes-  und 
Recht^gatAichtB  det  Hffrzogthums  Westj^eD,  mit  besonderer  Be- 
Mbmg  Mif  D^MfMB  und  Adel  b«kaimt.  Det  Virfanev  «igt  in 
der  Vonrede  daia:  jilJDsere  DyoMteD  bieftiB  wenig  hemmfeiide 
PenSnliehkeitOD.^  Von  seinen  »Qaellen  der  wee^^hUiechen  6e- 
ieMohto*  kt  hweMi  dns  mte  Heft  enchleneo.  MifiUbwe  Arbei- 
lea  endittl  die  „ZeifeMlirlft  für  ▼nterUUidMie  Oeaehidit»  and  Ate- 
thnAMkande**,  herausgegeben  von  dem  Yereta  Ufr  Oeeehiolte  wä 
Altertbumskande  Westphalens  durch  dessen  Dlrektefen  C.  Geisherg 
nnd  W.  E.  Giefers.  Neue  Folge  1—7.  Band,  Schoo  früher 
Hess  der  westphäliscLe  Alterthumsverein  eine  ^Münsterische  Zeit- 
schrift für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde"  erschei- 
nen. Von  C.  Geisberg  wurde  in  dem  letzten  Band  1856  ein  vor- 
trefflicher Beitrag  über:  ^den  Handel  Westphalens  mit  England  im 
Mittelalter^  gegeben,  der  andern  Vereinen  als  Muster  zu  empfehlen 
kt  Freilig^rath*8  Buch  über  Westphalen  gehört  mehr  in  die 
Literatur  der  Reisebeschreibungen»  Barthold  und  Thierscbta»*  I 
b«n  dndi  Mooegn^lden  aieh  um  die  Qeeebickt«  Weetphnleiw  Te^•  | 
dtont  gemacliL 

Idl  kehre  smi  drHtea  Band«  oMger  Oeedriehtaqnelles  miickf 
ireMier  drel^  GhrenlBleii  tiber  BtoebSI»  too  Mtater  im  IG-^-lS.  Jilip* 
iRUMteit  mOm.  Voran  geht  IföeMl*^  eelheländlge  Chronik  tm  im 
Mh  HU|  dann  folgt  Stemmaiiii's'  CSwoalk  too  1650|  dea 

Sehhiaa  bMear  Oerfey'e  aelbstiodige  Jahrhficfaer  won  1650— 1718. 
Der  erste  and  leete  dieeer  Chronisten  haben  auch  Zusätze  zu  Site- 
ren  Annalen  geschrieben,  welche  Janssen  ebenfalls  als  Anhang  zu 
den  betreffenden  Chroniken  herausgab.  Ueber  das  Leben  und  die 
Schriften  dieser  Chronisten  gibt  die  Vorrede  Nachricht.  Röchell  und 
Stevermann  waren  Geistliche,  Corfey  ein  Ingenieur-Offizier,  der  sich 
aus  Liebhaberei  für  Genealogien,  Wappen  und  Münzen  eine  Chro- 
nilc  zusammenschrieb.  Röchell,  der  bedeutendste  dieser  Scbriftateller 
war  Domcantor  in  Münster,  verräth  aber  durch  sein  Werk  selbst, 
dass  er  ausser  aller  Beziehung  mit  den  regierenden  Häuptern  det 
hiRhMlehett  Staates  leUe.  £r  hatte  fast  keine  Verbindungen,  keine 
Correspondm,  die  ihn  v^d  ferneren  Orkn  her  über  VarOUe  ba- 
Mrt  hlUOi  «nd  kein  BewoaBtaeto,  waa  tai  ehM  Oeeebiehta  gefall 
Waa  Ott  ihn  herrerghig,  aehrleb  er  auf,  nwhr  filr  aahi  OadlobtalaSi 
ala  mtt  daaul  «ndara  s«  hdelirea.  Aber  aahi  Ctaeehlefaleimli  Itt 
A  Qnalto  Ainaeb'  wiehtig,  mi  ar  Ha  die  TalhawMaehaABaha 
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mAitgemiktiMm  «od  coltarhiiloriick«  Foncbnng  ndcbtlge»  Defril 
gü  Er  Im!  Kersseobroick'B  AafBoiclnoBgieii  Uber  den  WiedertSn* 

/enafetand  benüzt  und  Janssen  knüpft  daran  den  Wunsch,  es  möchte 
i'ücb  Kerssenbroick's  Werk  in  die  Sammlung  Münsterischer  Ge- 
5<i}ichtsqucllen  aufgenommen  werden.  Bei  den  Verliandhingen  des 
fiathes  mit   Kerssenbroick  wegen  seines  Geschiciitswerkes  1574, 

5.  59 ff.  gibt  KÖchell  zu  verstehen,  dass  er  zugegen  war.  Jene 
L'nlerdrückung  von  Kerssenbroick's  Geschichte  der  Wiedertäufer  in 
Munster  bat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Benehmen  des  Rathes  za 
Genf  gegen  das  Geschichtswork  von  Bereoger«  Böchell  erzählt  die 
Begebenheiten  in  Münster  nach  der  Regierung  der  einzelnen  Bischöfe. 
Unter  der  Regieraog  Wilhelm  Kellefter's  155^—1667,  spricht  er 

6.  3  rom  4er  Beform  der  Stedtverftusiiog  tod  1554^  wodueh  aber 
Mte  HÜ  im  beigefiigten  ParcUebtellco  ketoe  klare  YonMknf 
vee  deoi,  was  die  Zfiafte  woUleD,  eriangt  wird.  Jm  Mfioiter  koiiii^ 
In  oiaalieli  die  Zünfte  ntobl  aafkomnen  wie  in  a&deieii  0ffd*' 
tm^  weH  der  Adel,  die  Geistliebkeit  and  die  Ratfis^Qssehloekler  a« 
■icMg  waren«  Doch  hatten  sie  auch  einige  Concessionen  am  (]nde 
ies  14.  Jahrhunderts  erlangt,  denn  diese  hat  Bischof  Franz  1533 — 
1553  erneuert,  worauf  sie  sich  beriefen.  Diese  Privilegien  der  Zünfte 
wurden  nach  dem  Bauernkrieg  zu  Gunsten  der  Geschlechter  und 
des  Landesherrn  einf^eschränkt.  Doch  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
bnnderta  verlangte  der  (Jewerbstand  in  Münster  seine  frühere  Stel- 
lang mit  eigener  Wahl  der  Vorstände.  —  Der  Rath  hatte  gegenüber 
dem  Domcapitel  eine  freie  Stellung.  Die  gegenseitigen  Rechte  hat« 
ten  sieb  io  einigen  Competenzconflikten  lestgesteUt,  so  gibt  RÖcheli 
den  Streit  zwischen  dem  Rathe  und  Doneapitel  wegen  Eaemtiou  dee 
Clems  in  Criminalsachen  S.  ^  Dieser  war  dadarcli  veranlasst  wea» 
den,  dasB  der  Batb  GeistUche  wegen  YeriNreebea  geriobtlieb  retMg^ 
&  IB  ist  eine  wichtige  Urkonde  rmi  1M8  eingeftigl,  welch»  dieaa 
TeMüilsse  legelt  Daria  tct  totgesetsti  der  Rath  der  Stadl  sott« 
dea  Oehtlieheo  der  eki  Veriirechen  begangen,  dessea  Obrigkeit  ank- 
lagen ;  folge  daraal  kefaie  BCrafb,  sc  dfirlb  der  Rath  den  betreffn« 
den  Cleriker  festnehmen  lassen.  Wie  man  diese  Verordnnng  ein* 
«eitig  auslegte  zeigt  der  Fall  S.  18.  Es  werfen  die  dabei  gegebe- 
nen Details  S.  6,  7  sowie  die  Nachrichten  S.  3  über  Bischof  Franz 
von  Waideck  und  S.  18  kein  günstiges  Licht  auf  die  Moralität  der 
damaligen  westphälischen  Geistlichkeit.  Es  waren  die  gleichen  Uebel- 
^tände  daher  auch  die  gleichen  Folgen  wie  anderwärts  vorhanden. 
V^gieicht  man  aber  die  Zahl  solcher  Scandalgeschichten,  wie  sie 
ia  anderen  Jahrbüchern  jener  Zeit  viel  hänfiger  erzählt  werden,  so 
isöcbte  man  fast  glanben  Röcheil  und  Corfey  hätten  manches  der  Art  ab- 
sicbtUcb  übergangen.  Sehr  schätzbar  sind  R/s  Nachricliten  S.  8  Hbw 
dsB  damaligen  Zustand  der  geistlichen  Gerichte  und  ihre  Reformen 
nater  mihetaa  Ketleier.  In  Civilsacben  hatten  die  geistlichen  6e- 
ilAln  eine  gicase  Aasdehnong  gewonneni  wobei  die  gritaiten  MIs» 
bfiacka  dir  kirobHchcn  C^nivaD  cntstaDdeii.  So  wird  dcf  Uainare 
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und  gröism  Bann  Ittr  den  VerardieUten  und  aalne  adit  nidiilan 
Nadibani,  daa  Intardikl  a.  a.  w.  varhingt.  Wilhalm  Kattalar  aehafta 
diesen  Gang  des  Processes  und  dia  Absehraeknngsthaaiia  dordi 

BaoD  und  Interdikt  ab.  Dieses  Gericht  fand  nach  S.  9  im  Paradiese 
des  Doms  d.  h.  in  der  Vorhalle  desselben  statt,  wo  auch  die  Prü- 
fungen der  Geistlichen  öffentlich  vorgenommen  wurden.  An  anderen 
Kathedralen  wurde  dieses  Gericht  an  einer  Seitenthüre  gehalten,  wie 
in  Wirzburg,  Bamberg  u.  a.  0.,  gewöhnlich  die  rothe  Thüre  ge- 
nannt. Ich  verweise  auf  die  treffliche  Zusammenstellung  Böhmer's: 
„die  rothe  Thüre  zu  Frankfurt  a.  M.^  Archiv  für  Frankfurts  Ge- 
acbichta  und  Kunst.  3.  Heft.  1844.  S.  114  ff.  Eigentbümlicb  ist 
an  dem  Gerichtsportel  des  Bamberger  Domes,  gegan  die  königliche 
P/als  gerichtet,  ein  zum  Tod  varortbailtar  Varbrecher  mit  dem  Strick 
tun  dan  Hals  daran  in  Stein  ansgebauen.  —  Aodi  enthält  jene  An- 
gaba  Ton  BScball  aina  Notis  Aber  dIa  Kastan  ainaa  Urthailaa  des 
gaiatlicban  Oaricbtaai  ain  Beitrag  inr  praktiaeben  Diplomatiki  wie 
hoeb  tfcb  dIa  Kosten  fBr  dia  Anafartignng  von  Urkandan  baliafea, 
fibar  waicba  Flaealitit  aina  ZnaammanataUnng  lo  wünaehan  wira. 
B^ali  sagt:  „Wann  man  alch  vor  ainan  aoieban  gaiatlicban  Ge- 
richte mit  der  Partei  vertrug  und  sie  bezahlte,  musste  der  Schuldige 
gleichwol  noch  von  dem  Siegeler  sich  absolviren  lassen ,  das  ein 
grosses  Geld  kostete."^  Solche  üebelstände  nöthigten  zur  Errichtung  des 
Hofgerichtes  1^69.  Röcheil  lässt  es  ganz  unbestimmt,  warum  Ketteier 
als  Bischof  von  Münster  zurücktreten  wollte  und  wirklich  resignirt 
hat.  Es  zeigt  sich  hierin  wieder,  wie  wenig  Quellen  und  Documente 
dem  R.  zu  Gebote  standen,  der  nur  allgemein  bemerkt,  „er  war  aller- 
dings nicht  durchaus  catholicus.^  Ketteier  lebte  in  einer  Zeit,  wo  man 
aine  Trennung  der  bischöflichen  und  landesherrlichen  Gewalt  für  ndtbig 
erachtet  und  ihre  Durchführung  hie  und  da  wie  in  Köln  versudit 
bat  Intareasant  sind  für  die  Rechte  dea  Bischofs  die  Verhandlon« 
gen  wegen  des  Geleites  das  Landesbarrn  in  dia  Stadl  8.  SO.  Untei 
dam  Biscbol  Bambardt  von  Raaafalt  gab  aa  Straft  wagan  dar  Bit- 
lannlaaigkait  dar  Dombarrn  swiaeben  dam  Capital  Milnatar  nnd  dar 
FÖmisdian  Curia»  walcban  R.  S.  94  arilblt  Diaaar  ataUt  aiafa  dabei 
auf  dia  Saite  daa  Domeapitala.  Dar  Streit  dauarta  yan  1575—96 
und  Frage  drabta  aieb  darum,  ab  ain  Patriiiar  also  dar  atldti- 
Bche  Adai  ain  Dignitar  des  Domstiftes  werden  könne?  Rom  hatte 
in  Münster  gerade  eine  Präbende  zu  vergeben  und  wählte  dazu 
einen  Patrizier.  Denn  es  war  ein  Streben  der  römischen  Curie  un- 
adelige oder  Patrizier  in  die  Domcapitel  zu  bringen,  seitdem  vom 
14.  Jahrhundert  an  die  Donistatuten  so  verändert  wurden,  dass  man 
nur  Landadel  zuliess,  um  dem  Aufstreben  der  Zünfte  entgegen  zu 
wirken.  Doch  sind  noch  im  15.  Jahrliundert  Bürgerliche  im  Capitel, 
denn  in  den  ^Zusätzen  Corfey's  zu  früheren  Chroniken^  S.  320  gibt 
Corfey  zum  Jahr  1465  an:  es  sei  damals  nocb  ein  Domprobst 
gewesen  in  Paderborn ,  der  nicht  Fom  Adel  war ,  aber  utriusqoe 
juria  doetor.  Dar  Streit  arraicbta  dadurcb  aain  Ende,  daai  dar  bo* 
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tiiftpdo  Fitrisler  Tenlnute  seioa  Ritto  mn  Yertoihoiig  dar  PHOmdo 
Ii  Rom  m  enenern.  Der  Bisehof  Joburn  von  der  Holt  gibt  einen  Be- 
kgf  wie  DAebtbeilig  die  Vereinigung  mehrerer  Blttfimer  in  einer  Per^ 
•M  des  regierenden  Fürsten  worde.   Er  war  Bisehof  sn  Mflnster, 

OssDsbrOclL  und  Administrator  zu  Paderborn.    Unter  ihm  ward  das 
Hofgericht  in  Münster  1569  errichtet ,  es  sollte  diesem  unterworfen 
lelD  der  ganze  Staat  Münster,  aber  die  Städte  sollten  ihre  „Gerech- 
tigkeit^ behalten  wie  Emsland  und  Borkelo.  Dieses  Hof-  oder  Land- 
gericht bestand  aus  6  Procuratoren,  2  Assessoren,  3  Notaren,  1  Pro- 
toDOtar,  2  Cursoren.    Bestätigt  ward  es  vom  Kaiser  1570.  Ohne 
Zweifel  haben  die  westphälischen  Freistühle  das  Aufkommen  von  lan- 
desherrlichen Hofgerichten  in  Westphalen  längere  Zeit  verhindert  Cor- 
Ibj  gibt  das  J.  1616  ao,  in  welchem  das  Vehmgericht  im  Münsterischen 
anfgehoben  wurde,  weil  bei  einer  Hochzeit  die  Schöffen  ein  Todes« 
urtheil  vollzogen  haben  sollen.  Es  wird  auch  8.  71  vom  Jahr  1575 
ein  FnU  enihit,  der  auf  die  Thitigfceil  dieses  neuen  Hofgeriehtee 
b  Mlinster  kefai  gfinsliges  Ucfat  wirft.  Der  Stadtrath  Hess  einen 
Di^  Tenirthrilen  und  henken.   Obschon  die  bischdfliehe  Regierung 
AuMinb  Teriangte,  weil  gerade  der  Vorstand  des  Hofgeriehtee 
gestofben  war.  Ueher  die  Vollstreelcong  steht  S.  77  rom  Jahre  1586 
jpe  Angabe,  dass  der  Bischof  einen  adeligen  Dieb  swischen  zwei 
Kerzen  kniend  hinrichten  Hess.  Diess  erinnert  an  die  Hinrichtung  Peter 
Hagenbach's  in  Breisach  1476  bei  Fackelschein.  Eigeothiimlicb  ist,  dass 
der  Rath  in  Münster  die  Verwandten  des  Ermordeten  zur  Klage  und  zur 
Mittheilung  über  denselben  aufforderte.   Das  peinliche  Verhör  begann 
um  4  Uhr  morgens  (S.  117),  ward  den  zweiten  Tag  fortgesetzt  und 
der  Delinquent  fünf  Tage  nachher  vor  Gericht  gestellt.  Man  läutete 
dreimal  beim  Beginne  des  Gerichtes,  das  um  10  Uhr  anfing,  als  bis 
fini  Uhr  Abend  kein  Urtheil  erfolgte,  ward  den  andern  Morgen  der 
Proeess  weiter  geführt,  worauf  das  Urtheil  erfolgte.  Competenzstreite 
eigener  Art  kommen  mehrere  TOri  S.  173  ist  ein  solcher  erzählt. 
£bi  Zonftgenosse  wurde  von  seinem  Zunftmeister  wegen  Verbalin* 
>ffffe  bestimft  und  ^dnreh  die  Tonne  gejagt^   Der  Rath  forderte 
den  bestraften  auch  vor  sein  Gericht ,  die  Zunft  rerhot  Ihm  ah^, 
dort  in  erscheinen  und  vertrat  Jost  den  Znnftgenossen  gegenflber 
dsm  Gericht  des  Rathes.   Um  die  Streitigkeiten  iwlschen  der  Ge* 
riebtsbarkeit  der  Drosten  und  Amtleute  und  der  Sittenpolisel  des 
Arebidiaconats  beizulegen,  kam  ein  Vergleich  zwischen  der  Regie- 
rung und  dem  Domcapitel  1576  unter  dem  Bischöfe  Ernst  von  Baiem 
ZQ  Stande.    Röcbell  theilt  den  Vertrag  ausführlich  mit.    Der  erste 
Artikel  besagt:  Die  Archidiaconi  seien  oculi  episcopi,  desshalb  steht 
ihnen  cultus  ecclesiae  et  eins  disciplina  zu.  Daraus  wird  ihre  Sitten- 
polizei über  Geistliche  abgeleitet,  aber  sie  waren  sehr  wenig  ihres 
Amies  eingedenk,  denn  der  Verfall  des  Arebidiaconats  ging  mit  je- 
lern  des  Klerus  gleichen  Schritt.    Man  sehe  nur  S.  171. 

Die  drei  Chronisten  geben  auch  Andeutungen  über  den  Anthei]| 
welchen  die  Stadt  und  das  Land  an  der  Regierung  des  bischöflicheii 
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SlAgtes  nahmen.    Es  war  wie  in  allen  blschSfUeben  Btfidien  in  Mün- 
ster die  bischöfliche  Beaideos  und  der  Dom  in  einem  besonderen 
StsdttbeU.    Dasselbe  lüess  pomerivin  ef^scopi,  Bischofshof  oder  die 
InmmAtU,  well  dieser  Tbeil  mai  war  von  der  stkdtiaohen  Ge 
riehlabarkeit  €er%  gOü  8.  306  airni  Jaiir  1810  aD»  auf  aiaer 
^Bgaoäß  in  MOnaler  mI  beeehJeeseD  wordeoi  dass  Yom  wekUcbea  Ge- 
$Ut^  idle  üimirt  würden,  welebe  in  der  a.  g.  Kireheafreihek  woba- 
ten.   Wk  In  8|ielar  and  Brisen  so  bai  aneh  in  Münater  ein  Idas 
sdiens  die  Grenae  zwischen  Stadt  und  ImmunitiU  gebildet,  wfe  S.  814 
iu  der  Chronik  von  Corfey  angegeben  ist.  Bei  der  Regentschaft  des 
Hersogs  Johann  Wilhelm  von  Cleve  und  Bischof  zu  Münster,  welche 
Vfihrend  dessen  Minorität  eingesezt  wurde,  zeigt  sich  der  Antbeil, 
welcher  den  Ständen  bei  der  Regierung  eingeräumt  war.  Der  Heraus- 
geber hat  sehr  zweckmässig  in  einer  Note  diese  zusammengestellt- 
es waren  zwei  vom  Domcapitel,  zwei  aus  der  Ritterschaft,  zwei 
vmn  Stadtrathe,  welche  mit  dem  Kanzler  das  CoUegium  der  Regent- 
schaft bildeten,  an  deren  Spitze  Conrad  v.  Westerholdi  aland.  Als 
Johann  Wilbnlm  reaignirte  und  sich  laisiren  Hess,  um  seine  Erblande 
JUUob'OleTe  au  regieren,  mischte  sieb  der  Rath  ron  Mflnster  in  die 
Biacbolswahl  S.  d7flf.  1585.  Vor  dem  rar  Wahi  versammelteo  Doro- 
cnpltol  bat  der  Sudmub  nm  Berttekaiehtigang  folgender  Punkte  bei 
dar  Wahl«   Mao  aollte  einen  aolehen  nnm  Kaebä  nnd  Landetl8^ 
aten  wihien,  der  keine  Feiade  babOt  damit  der  Staat  in  Friedeo 
laben  UtanOi  tener  möebte  nutn  die  WabI  aof  keinen  nnmfindigeD 
lenken.   Daa  Domeapitel  Terspraeh  aueb  einen  su  wählen ,  der  so 
mSchtig  sei,  dass  er  das  ganze  Stift  vertheidigen  und  schlitzen  kijnote. 
Man  sieht  hieraus,  dass  die  l'nterthanen  der  fürstbischöflichen  Lan- 
der erkannten,  dass  ihre  Staaten  und  die  Regenten  derselben  zu 
schwach  waren  den  nöthigsten  Schutz  den  Staatsangehörigen  zu  ver- 
schaffen.   Der  Bauernaufstand,  die  Kriege  im  16.  und  17.  Jahrbun- 
dert  haben  die  Unmüglicbkeit ,  solche  Staaten  ohne  Schutz  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  bestehen  zu  lassen,  hinlänglich  gezeigt. 
Kein  Wunder  also  wenn  sie  ee  raseh  snBammeaatüraten  am  Ende 
dea  18.  Jahrhunderts  bei  manchen  Vorzügen  innerer  Verwaltang. 
Dam  auch  Bestechungen  bei  Biaebofswablen  in  Münster  vorkamea, 
deotot  RlHibeU  S.  80  damit  an,  dasa  der  Domdeehant  Gerhard  vea 
Baealelt  deaewegen  die  Wabi  auf  den  Heraog  Ernst  too  Balsnii 
Erabfaebof  wom  Küln  lenkte,  weil  dieser  ihm  noch  Geld  aeboldig 
war  nnd  er  dareb  dessen  Erhebung  com  Bischof  ven  Mflnaler  di« 
Zidilung  s^ea  Darlebsna  hoffte.  Aueh  gibt  R.  den  Grand  aa,  wi* 
ram  auB  den  neagewihlten  Bischof  nicht  ta  sein  Biatam  eiaObrte, 
weil  er  nSmiieh  noch  mit  dem  Domstift  Köln  Krieg  führt.  Es  blisb 
also  die  Regentschaft,  bis  der  Neugewählte  „allen  Krieg,  den  er  bsils 
abgemacht  und  geschlichtet  hatte  und  wieder  Friede  wäre."*  I"* 
hohem  Grade  anziehend  sind  die  kurzen  Angaben  Corfey's  S.  260— 
264  über  die  Widersetzlichkeiten  der  Stadt  Münster  und  des  Vom- 

Uecbanten  yon  Maliingkrott  gegen  den  iiisobof  Cbriatoi>h  Beaüitf^ 
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10^1678.  Selm  bei  der  Wahl  soeiito  liaUingkroH  die  ErliA- 
\mg  Christoph  Bernbard's  von  Galen  zum  Bischof  zu  hintertreiben, 
im  Jahre  1655  wollte  sich  General  von  Nagel  der  Stadt  Münster 
i>e£n«ichtigen.    Bald  trat  die  Stadt  za  dem  Gegner  des  Bischofs  über 
1660  und  ward  9  Monate  belagert,  musste  sich  ergeben  und  Mal- 
iiogkrott  ward  gefangen.    Er  starb  wie  Corfey  S.  262  angibt  zu 
Ottensleiii  im  Gefängniss.    Die  Gründe  dieser  ganzen  Bewegung 
lind  nicht  ganz  klar,  C.  sagt  nur,  es  sei  ein  Misverständniis  gewesei^ 
die  Stadt  habe  das  jus  praesidis  ei  clavinm  und  den  EiDtnU  4eii 
Bischof  verweigert    Der  Biscbof  Christoph  Berohard  war  mehr  eil 
Seidat  als  Priester,  Oorfey  dealet  eeine  RegierungswaiBe  S.  262  an, 
alt  üeiiidMUg  dem  Adel,  FerschweiideriMli  »d  büraaulaatiMb.  Im 
das  ZmiitiaB  BttelieU's  la  fräheraa  GbronikaD  findet  eick  elM  Zor 
MMiamtallnag  der  wiebUgeteo  Aemter  im  Fflretentfaiuoa  MflneiiSi 

VisthBiD  (VieedoBiins}  Mast  ai  8.  182 ,  wird  unter  den  vier 
Pliilateiiy  weleke  M  der  Mdiefinralü  nitwirliea  und  eigenen  8tif> 
ten  Toretehen,  für  den  untersteo  geachtet.  Der  DomkeUer,  cellera^ 
lios,  erhält  vom  Capitel  zwei  Beisitzer  und  hat  die  Erhpäcbter,  Leib- 
eigeneo  u.  8.  w.  des  Domstiftes  unter  sich.  Was  von  Sterbfali,  Frei- 
kanien,  Erbschaften  und  Tausch  dem  Stifte  zufällt,  hat  er  einzuneh- 
men. Diese  Einnahme  gibt  EÖchell  in  seinen  Zusätzen  zu  früheren 
Chronisten  S.  182  auf  etliche  tausend  Gulden  an,  sie  wurden  jähr« 
lieh  unter  die  Canonici  vertheilt.  Daneben  aber  hatte  jeder  dersel* 
hen  für  sich  noch  Frobnden  von  den  Leibeigenen  des  Stiftes  pri- 
vatim anzusprechen.  Fär  die  politische  Geschichte  von  Münster  ist 
R.'s  Chronik  besondere  wegen  der  chronologischen  Genauigkeit  sehr 
nützlich,  aneb  kann  ä»  an  Fieiaa  Stellen  für  die  lüraege  in  den  Ni«- 
derhmden  gebrancht  werden» 

Dia  EinlObrang  dae  Jeenitenordens  fand  aneh  in  Münster  Wl» 
dwitand.  Ei  iat  dien  weniger  aofülend  ale  der  Uaatandi  4mmb  die 
BmAM%  Tan  Mtbuter  ale  In  ttirer  Stadt  aafimhinen.  BeiannHlcb 
Uta  die  tentidien  Fititlrfediöre  im  le.  Jafarlinndart  nnr  In  äm 
Stfidten  ihrae  Landes  diesen  Orden  zugelassen,  wo  gemieolita  Ba» 
▼Slkerung  war,  wärend  sie  in  g  katholischen  Orten  von  der  Er- 
richtung der  Jesuiten coUegien  im  16.  und  17.  Jahrhundert  Umgang 
nahmen.  So  wurde  z.  B.  in  Speier,  das  grössten  Theils  protestan- 
tisch war,  schon  1572  ein  Jesuitenhaus  eingerichtet,  dagegen  keines 
in  Bruchsal  der  bischöflichen  Residenz,  weil  sie  ganz  katholisch  ge- 
blieben. Ebenso  verhielt  es  sich  mit  Constanz  und  Meersburg.  Rö- 
cbell  gibt  S.  113  die  Notiz,  dass  man  1590  die  Jesuitenkirche  in 
Mflmlar  gegründet  hat  unter  dem  Biechof  Ernst  von  Baiern.  Jans- 
•eo  bemerkt  in  einer  Note  S.  92,  dass  schon  Biachof  Johann  WU» 
beim  1588  die  Einführung  der  Jesuiten  in  Münster  wünschte,  und 
dMslMÜb  an  die  BörgernMiiter  und  den  Batb  aebriei».  Doch  der 
gtidtwth  und  die  Gemeinde  waren  dain  nieht  gfloelgti  aagt  BMmU 
&  $2.  Dntnr  den  Domberm  war  der  gelehrte  Gerluud  BMMkf 
im  mm  im  Bmi^  im  Dom  1586,  aneh  flir  dieün  Orden« 
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Im  Jahr  1588  kamen  zwei  Jesuiten  nach  Münster,  aus  welchen 
der  Domprediger  p:ewählt  ward.  Bei  dieser  Gelegenheit  verräth  sich 
Röchell  als  Gegner  der  Jesuiten,  was  man  für  die  Kritik  des  Cbro- 
Diäten  beacblen  muss.  Auch  Steverman  K.'s  Fortsetzer  sagt  in  sei- 
nen Zusätzen  S.  250:  die  Jesuiten  bätteo  äch  mit  List  in  die 
Predigtstühle  eingedrängt,  und  wflrden  aueb  nach  eeinem  Tode  den 
Predigtitahl  gans  an  sleli  bringen  n.  s.  w.  Stevennan  itebt  aiio 
aneh  bei  den  Beriebten  über  diesen  Orden  als  Parteimann  da.  Die 
Jeeniten  batten  sdion  1698  ein  nenee  SebnlgeliSode  in  Mfintter 
8.  ISl«  NSheres  Aber  die  Lebrer  an  diesem  Gymnasium  Panlfaiam, 
BD  biess  die  8ebnle  der  Jesuiten,  ist  aber  niebt  angegeben  ausser 
8.  182,  80  dass  für  die  Gelehrten  Geschichte  von  Münster  wenig 
aus  den  drei  Chroniken  zu  schupfen  ist.  Auffallend  wenig  Notizen 
von  Bücherlegaten  und  Bibliotheken  ßnden  sich  in  den  angegebenen 
Chronisten.  Ein  Schluss  auf  das  geistige  Leben  eines  Volkes,  einer 
Stadt  oder  eines  Klosters  ist  aus  diesen  Zeughäusern  des  Geistes  im- 
mer gestattet.  Es  stimmt  das  Urtheil  darin  mit  dem  überein,  was 
ich  am  Eingang  über  das  Stillleben  Westphalens  auch  in  dem  gei- 
stigen Leben  gesagt  habe.  Die  Bibliothek  auf  dem  Paradiesse  im  Dom 
Terbrannte  1530  gans,  S.  3S6,  was  sie  enthielt,  gibt  Corfey  knrs 
an.  Darnach  war  sie  schon  alt  und  desshalb  wichtig,  1534  war 
sebon  wieder  eine  Bibliothek  dort,  welehe  die  WiedertlUifer  ser- 
BtOrlen,  Bd.  1.  S.  333.  Endlieb  stiftete  Gerdt  von  Baesfelt  1556 
ebe  nene  BIblioibek  In  den  Dom.  Es  wSre  an  wünscben,  dass  ein 
alter  Cataleg  dieser  8  Bfiebersamminngen  sieb  Torflbide  nnd  ge» 
dmdrt  würde.  Wiil  man  eine  Zdt  reebt  yersteben,  mnss  man  wis- 
aeni  welebe  Blieber  man  las  und  sebrieb,  nnd  aus  weleben  Quellea 
die  Leute  Ibr  Wissen  gesehöpft  haben.  Für  die  Geschichte  der  bil- 
denden Künste  liefern  die  drei  Chronisten  manche  brauchbare  Notiz. 
Die  mittelalterlichen  Bauwerke  Westphalens  sind  am  vollkommensten 
und  ausführlichsten  beschrieben  von  Lübke,  und  zwar  mehr,  als 
diese  bis  jezt  in  anderen  Länder  geschah  mit  Ausnahme  von  Wir- 
temberg.  Den  Glanzpunkt  westphälischer  Gothik,  die  aber  nicht  über 
das  14.  Jahrhundert  zurückgeht,  bildet  die  Lambertikirche  in  Münster. 
Der  allgemeine  Charakter  der  mittelalterlichen  Kunst  in  Westphalen 
ist  eine  gewisse  Nüchternheit  und  ein  Festhalten  an  den  sebmuck- 
losen,  einfachen  Anfängen.  Da  es  immer  mehr  Bedürfniss  wird, 
dass  die  Kunstarchäolof^e  des  Mittelalters  niebt  allein  an  die  erbal- 
ftenen  Denkmale  sich  ansebliesse,  sondern  aueb  auf  die  gesebriebe- 
nen  Quellen  aurflekgebe,  so  whrd  es  nldit  flberflilssig  seiUi  auf  einige 
Angaben  der  Mtinsteriseben  Chroniken  auftnerksam  an  maehen:  8. 8S8 
gibt  Corfey  in  sebien  NaebtrKgen  an,  dass  1516  der  Bisebof  Ericb 
am  Portal  der  Domkirebe  die  Darstellung  der  10  Jungfrauen  mit 
einer  Ins  ehrlfl  anbringen  Hess.  Diese  Darstellung  mahnt  zur  Wach- 
samkeit für  den  Eingang  in  die  Kirche,  d.  i.  das  Reich  Gottes, 
man  findet  sie  auch  an  der  Sebalduskircbe  in  Nürnberg  und  am 
Strassburger  Münster.    Von  kunsiroUen  Metallarbeiten  ist  S.  199 
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?Hi  die  Badei  aod  8.  837  wird  efn  Kelch  ron  1897  be- 
NlMeD.  Auch  werden  Glocken  und  deren  Inschriften  8. 124  und 
n?  erwlhnt. 

Die  Chronik  von  Stevcrman  ist  Icarz,  sie  umfasst  nur  88  Jahre. 
l>ber  die  Ereignisse  im  dreissigjährigen  Kriege  ist  Stevermann  viel 
i.ärzer  als  die  Tagebücher,  welche  man  an  andern  Orten  darüber 
rat.  Ausser  einigen  Truppenzügen  und  Vorfällen  in  nächster  üra- 
fegCDd  weiss  er  wenig  von  Interesse  zu  berichten.  Es  wäre  indess 
'nichtig  zu  erfahren,  ob  sich  denn  in  Münster  oder  den  benachbar- 
itü  Klöstern  gar  keine  Tagebücher  (Diaria)  oder  Briefbücher  aus 
dem  17.  Jahrhundert  finden.  Der  Mangel  an  solchen  Privatarbeiten 
Turde  wieder  beweisen  wie  wenig  Antheil  an  der  allgemeinen  teut- 
•dwn  Geechiehte  die  Bewohner  von  Münster  im  17.  Jahrhundert 
nbtten.  8te?ernmn  gibt  8.  254  anch  an,  dass  der  tranrige  BOh- 
Mkdsig  Friedrich  Ton  der  Pfala  1689  hei  MOneter  war.  Yen  In- 
time ffir  die  mittelalterliche  Geschichte  ist  seine  Angabe  8.  258| 
km  die  8C6inhaner  Gilde  ihren  Vorstand  am  28.  Noyember  am  die« 
MMige  wiblte.  Wahrscheinlich  galt  dieser  Heilige  als  Patron  der 
tau.  Die  Wahltage  fflr  die  Magistrate  und  Rathsmitglieder  waren  in 
MöDster  gewöhnlich  zu  Anfang  des  Jahres  oder  am  Ende,  wenn  man 
Jahr  mit  dem  Januar  beginnen  lässt,  wie  jezt  allgemein.  Man 
Utte  hierin  ganz  die  römische  Einrichtung  beibehalten.  So  gibt  RÖ- 
cbell  in  seinen  Zusätzen  zu  früheren  Chroniken  S.  182  die  Zeit  und 
den  Modus  der  Rathswahl  an.  Sie  fand  statt  Dienstag  vor  Anto- 
niostag  d.  h.  vor  dem  17.  Januar.  S.  128  zum  Jahre  1596  wird 
(iie  Rnthswahl  auf  den  22.  Januar  angegeben,  und  acht  Tage  nach- 
her pflegte  die  Wahl  der  Alterleute  Statt  au  finden.  Es  ist  auffal- 
lend, wie  genau  man  bei  der  Uebernahme  und  Nachahmung  des  r<^ 
Bncbsa  Municipalwesens  anch  selbst  die  Termine  beibehielt 

Der  dritte  und  leste  Chronist,  dessen  Anfstichnnngen  In  dle- 
•on  Bande  Janssen  heransgegeben,  Ist  Oorfej.  Ich  habe  sdion  an- 
ticlpinad  einiges  von  seinen  Annaien  herrorgehoben.  Corfey  war 
taemMffaJor  nnd  Kommandant  der  Artillerie  In  KSlnischen  nnd 
ttartfliiscben  Diensten,  leichnete  sich  als  Ingenlenr^Offlsler  hei  Bei« 
9ii  aas  nnd  schrieb  sich  im  Alter  aus  Liebhaberei  eine  Chronik 
nuiuen.  Es  interessirte  ihn  zunächst  nur  Militärisches.  Da  er 
sfcsr  auch,  wie  sich  diess  bei  militärischen  Charakteren  häufig  ver- 
einigt findet,  einen  regen  Katholicismus  hatte,  so  nahm  er  auch  auf 
^«n  Zustand  der  Kirche  Rücksicht.  Er  hat,  um  nur  diess  anzu- 
führen, die  Dominikanerkirch«  in  Münster  gebaut,  in  welcher  er  be- 
graben Hegt.  Sein  Epitaphium,  das  Janssen  S.  XIII  mittheilt,  hat 
«r  Bich  selbst  verfertigt.  Es  spricht  sich  darin  religiöses  Gefühl  und 
^^nner  Glaube  aus,  den  er  mit  vielen  Kriegslielden  seiner  Zeit 
tbeiite  und  der  ungekünstelter  war,  als  das,  was  in  nenester  Zeit 
Hierin  affektirt  wird.  Corfey  ist  übrigens  über  die  kirchengeschicht- 
^en  Thatsachen,  welche  er  gibt  nicht  immer  richtig  belehrt  Es 
vMth  sich  dabei  der  Mangel  an  direkten  QneUen. 
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Die  Zusätze  Corfey's  zu  früheren  Chronisteo  geben  roitoater 
MiiäUbarw  Material.  Mao  siebt,  wie  sieb  der  Gescblchttdllettaat 
In  manche  Quellen  hineingearbeitet  hat,  und  wie  Ihm  bisweUat 
lehrreiche  Hilfsmittel  zu  Gebote  Standes»  So  theiit  er  die  statiatiscben 
Tabelle  ttir  dae  Reichaeontfngent  des  wes^lUlsolieB  Kieises  S.  aiMft 
mit  Aus  dem  14.  JabrluiiHlert  gibt  er  8.  309  ttber  die  BttiA» 
aisae  der  ifelstliehee  FOtsten  gegeo  den  Adel  ztm  Jabre  1379  einige 
üacbrleht  Er  erBiUi  xnerst  die  EetstelMing  des  BUodnlsses  der  Stere- 
träger  (stelJigeri),  daiM  das  der  Bls^fe  ▼oo  KlHii,  Pedefbem, 
Münster  and  Osnabrück.  Diesem  lezteren  Bande  traten  bei  die 
Städte:  Münster,  Dortmund,  Osnabrück  und  Soest.  Das  spätere 
Bünduiss  zum  Rosenkranz  von  1393  ist  S.  312  erwähnt.  Lieber 
das  AuHiüren  des  Mortuariums  bei  den  Geistlichen  um  1355  findet 
sich  S.  307  eine  Angabe,  welche  Würdigung  verdient.  Das  Mor- 
tuarium  von  Clerikern,  bestehend  in  Kleidern  und  anderer  VerlasscD- 
schaft,  zog  der  Archidiaconus  an  sieb,  dagegen  aber  gab  er  allen 
Geistlichen  seines  Archidiaconats  jährlich  eine  Gasterei.  Leztere 
eebailte  der  Bischof  Ludwig  ab  und  befreite  aal  der  enderea  Mie 
die  Kleriker  vom  Mortuarium. 

Die  Spradie  in  RöcheU'a  Chronik  ist  eine  Misobang  od«  : 
ein  Uebeigaag  swiseben  dem  weslpbftlisflbea  Dialekt  ond  im 
AvAngen  des  Hoebtentscbea.  Bei  den  beiden  folgenden  Sebrift- 
etellera  berrsebt  die  allgemeine  Sebrlftspraebe  der  Zeil  mdbr  for 
als  die  pro?bisleUen  Eigenbelten«  Der  Heraasgeber  kennte  das 
Spracbliebe  noberOekslobtlgt  huweai  da  dem  ernten  Bande  des  gwaea  \ 
Werkes,  den  Ficker  besorgte,  ein  Wörterbuch:  ^Erklärung  der  Nie- 
derdeutschen Wörter^,  angehängt  ist.  Man  muss  bei  Herausgabe 
teutscher  Quellenschriften  allerdings  einen  breiten  philologischen  Com- 
mentar,  vermeiden.  Es  linden  sich  aber  doch  interessante  Worte 
und  Redensarten,  wie  auch  in  RöcheU's  Chronik,  die  ohne  in  das 
grammaticalische  Detail  sich  zu  verlieren  hervorgehoben  zu  werden 
verdienen,  insofern  sie  iür  die  Anschauungsweise  des  Volkes  und 
der  Zeit  charakteristisch  sind.  Ein  Nachtrag  zu  Ficker's  Glossar 
wSre  immerhin  willkommen  gewesen,  da  jenes  sich  nur  auf  die  im 
ersten  Theile  vorkommenden  Wörter  bezi^t.  leb  hebe  einige  Wert^ 
formen  and  Redensarten  in  dieser  Rücksiebt  hervor:  die  Aegester 
ebr  hoffen  (die  Elfter  ihr  Zorflckspringen)  niebt  lassen»  eprisb* 
wOrtbcb:  Air  ein  Mienseb  fUU  bnmer  In  seine  alte  GewobabeH  ao- 
xiiefct  &  7«  Die  verscbiedeaiten  Formen  für  Thier  kommen  gleisb* 
neitig  bei  einem  Sebriltsteller  (Rttebell)  vor:  bestle,  beieter, 
bleste.  Fibr  Bterbeideldt  Todtenbeasd  Andel  sieb  S.  910  der  äm^ 
druck  Henne«>Klede  8.  9,  für  liobi  holde,  für  Qraben  sloel. 
(Schlucht)  §.  5,  für  Fastnacht  Vastelabent,  für  Grab  Rule 
S.  128  u.  8.  w.  Die  Redensarten:  „Die  kleinen  Diebe  hängt  man, 
die  grossen  steckt  man  in  die  Tasche",  und  „die  Lunge  hängt  ihm 
nach  etwas d.  h.  Verlangen  nach  etwas  haben,  sind  auch  charak- 
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bar  von  einem  lechzendon  Ilnndo  entlehnt.  Ebenso  die  lledenaart 
S.  128  kein  Uund  darua  blecken,  für  kein  Ilabn  darnacli 
krafaen.  Hiermit  v«riMM  ich  die  Beaprechunn:  der  MiinsteriaelMD 
CteoBikeB,  wtkhe  Jahmb  mk  vietom  Ymdimmi  und  Umädu  Imnm 

Di«  Anaalea  4tM  kiiloriiekei  Vertlas  für  den  Mi«» 
4«rrli«in  Isf  be«on44r«  die  alte  Ersdideeee  Köln,  äewii 
MelMD  TOB  dem  wieeeMefceftilcheD  Aamheiee  dee  Yenliiii  eiad 
Mi  1856  in  iwel  Jabr^cängea  «mhieieB.  AntMr  dm  «Stadien 
Iber  dl«  k9lDlieiieB  Geeeiilelitsiiaellea  t«b  Dr.  Jek. 
Janssen*,  die  icb  jezt  bespreche,  sind  in  den  beiden  Jabr(^än^en 
Aufsätze  vun  Dr.  Eckcrtz,  -das  fränkische  Kipuarland"^  und  ^IJei- 
trägfe  zur  Geschichte  der  Abtei  Gladbach^,  von  Smeddinck  ^die 
Coostantinsbrücke  in  K(31n",  von  De  der  ich  -über  die  h.  Irm<*ar- 
ilis**,  von  Barsch  in  Cobienz  „über  Prämon.-^tratenser  Klöster  am 
ßhein  und  in  Westphalen'*  veröfTentlicht.  F»»rner  wurden  einzelne 
Urkunden  von  Janssen,  Eckertz  (  Weisthümer)  und  Mooren  darin 
fflitgetbeilt  In  dem  2«  Bäodcben  ündeo  eicb  Aufsätze  von  Enneo 
«territoriale  Eotwicklong  and  ncfestigaag  der  Stadt  Köln^,  Teo 
Schneider  und  Moorea  «»tiber  einige  christliche  DenkmUler  am 
NiederrbeiD«,  vea  Dr.  Braaa  „aar  Qeeehkhie  der  Stedt  6eiiieidaB><^ 
2om  BcUmm  hidwa  vea  Marlar  aad  Eekerta  Urkaadea  ta»- 
fifaHüefct.  El  i«  eehr  erikaalieh,  dtm  ee  viele  tOelitlce  Xrlfte 
■damhaftilch  aar  Ecfeiaehaag  Tateriladieclier  Geechichte  am  Nie- 
terkeiae  thitlg  efad.  Kaa  kaaa  dieee  IlkeraU  alt  ela  empMileae- 
werlkee  Beispiel  den  historischen  Vereinen  in  Tentachland  empfeh- 
len.  Möchten  sich  auch  diese  verdienstvollen  Forscher  der  Kölni- 
schen Geschichte  dahin  vereinigen ,  einen  codex  diplomaticus  jener 
Stadt  und  des  Krzbisthums  oder  Keßesten  davon  zu  bearbeiten. 
Es  würde  eine  solche  Arbeit  für  die  pesammte  teutsclie  Gescbichts- 
behandlung  von  dem  höchsten  Interesse  sein.  Doch  es  bedarf  wol 
kanm  der  Aufmunterung:^  zu  einer  Ilcrauspabe  der  Fontes  rerum 
^  lononsium  oder  eines  codex  diplomaticus  colonieaeis»  aar  die 
grossen  Schwierii^keiteB  and  die  langte  Vorbereitaag  aa  einem  eol» 
eben  Werke  haben  dieei,  wie  ieh  glaube  bisher  Terattgert  Aber  dea 
nrstnigleii  Kräftea  iet  es  gewlai  mfigliek,  diess  aaeaaffikrea.  Etoe 
schitibara  Grandlage  daftir  bietet  ekistveüea  die  Arbett  rtm  JaaeMa: 
»Stadiaa  über  die  kdlaisekeD  Geteblebts^aellea  Im 
Mftlal alter.«  Zaeiat  kaadelt  der  VerfMser  darla  roa  der  Seriee 
ifisfflferam,  daaa  too  dea  Oaialogi  der  EnblachMls,  vaa  dea  Obre- 
■ikaa  la  Proea  aad  eadllek  Tea  dea  vitae  Saaetoram.  Za  den  drei 
mi^e^ebenen  Nomenclaturea  der  ErsUschöfe  köanten  noch  anp^efiihrt 
werden  die  Wiener  Handschriften,  Pertz  Arcliiv  10,  567  und  568, 
'forin  ein«  Series  bis  1463  fortgeführt  ist.  Eijrenthiimllch  ist,  dass 
die  drei  Aufzählungen  der  Krzbischöfe,  welche  man  hat,  doch  nicht 
wf  eine  einzijje  urspriintrliche  Arbeit  sich  zurückführen  lassen.  Diess 
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standen  sei.  Ebenso  sind  im  Laufe  der  Zeit  diese  Komenclaturen 
der  Bischöfe  selbständig  und  ohne  Üeaiebung  zu  einander  von  ein- 
igen Bearbeitern  so  kanen  Gatalogao  erweitert  worden.  Der  Zweck 
dieser  historischen  Tbätigkeit,  karEe  Chroniken  susanmeD  sustellen, 
gibt  Levold  yon  Northof  im  14,  Jabrh.  dahin  an,  daae  a^ine  Land* 
leote  libenter  mnlta  et  diveiaa  degnatant  legende.  Nebenbei  hattea 
jene  aeriea  und  eatalogi  praeanlom  auch  >Rrie  mir  acheint  einen  piak* 
tiaehen  Zweck,  den  man  nicht  unbeachtet  laeaen  darl  Ei  warai 
Hilibmittel  fBr  die  praktitche  Diplematik  jener  Zeit,  nm  bei  Sireitir 
keiten  oder  der  Kritik  ffber  ächte  nnd  gemischte  Urkunden  u.  s.  w. 
entscheiden  zu  können.  Leber  die  noch  ungedruckten  Chroniken  der 
Bischöfe  Ton  Köln  ist  Janssen,  wie  sie  es  verdienen  etwas  ausführ- 
licher. Er  gibt  die  einzelnen  Handschriften  genau  an.  Dered  sind 
ihm  6  bekannt  und  3 ,  welche  Fortsetzungen  jener  Chroniken  ent- 
halten. Die  zuerst  angeführte  Trierer  Handschrift  ist  auch  im 
11.  Bande  des  oben  citirten  Archiv's  S.  394  erwähnt.  Aber  es  ist 
noch  in  demselben  Archiv  1,  d.  S.  395  eine  weitere  iiandschnf^ 
einer  Kölner  Chronik  in  Trier  genannt,  welche  J.  nicht  mittbeilte.| 
Sie  atammt  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  beginnt:  «In  den  iaren 
unaeres  herren  1087  ver braute  de  Kyrche  lu  sente  apostolen  an  Collen. 
Dagegen  wird  die  ren  Janssen  nnter  f.  aufgefUhrte  Handschrift  is 
Köln  wol  dieaelbe  aein,  welche  im  ArchlTC  11^  8.  394  gCBaant 
iat  Somit  wäre  die  Zahl  der  codd.  msa.  Ton  Kölner  Chrcniken  nK 
den  FortMtaungen  auf  10  feafgeetellt  Auaflihfflch  tit  der  Verl,  hd 
der  Beschreibung  der  Kölnischen  Chronik,  welche  fm  Besitse  foel 
Böhmer  ist  Er  stellt  mit  eingehender  Kritik  die  historischen  Werks 
zusammen,  welche  der  Verfasser  jener  Chronik  benüzt  hatte.  Für 
die  Geschichte  der  teutschen  Historiographie  ist  diese  Zusammen- 
stellung nicht  unerheblich.  In  dem  vierten  Paragraphen  bespricht 
Janssen  die  Lebensbeschreibungen  der  Erzbischüfe.  Es  sind  diess 
die  vitae  der  heilig  gesprochenen  Vorsteher  des  Kölner  Erzstiftes, 
Bruno,  Heribert,  Anno  und  Engelbert.  An  die  vita  s.  Annonis  will 
ich  nun  zunächst  anknüpfen.  Diese  Vita  stammt  Ton  einem  Mönche 
des  Klosters  Siegburg  und  zwar  ungefähr  aus  dem  Jahr  1105.  Der 
Abt  jenes  Kloatera  Reginhard  1075 — 1105  hat  dem  Biographen  dsa 
Material  dazu  gegeben.  Siegburg  war  im  Streite  dea  Imperium  mit 
dem  Sacerdotiom  kaiserlich  geahmt  Von  Siegbnrg  gingen  deisbaib 
gl^chgeshinte  Filialeonvente  ansi  ao  nach  Iburg  In  Weatpbalen  aad 
nach  Sinaheim  in  der  Pfahs.  Ea  entsteht  aomit  die  Frage,  wie  Tcr^ 
hielt  sich  der  Abt  Reginhard  von  Siegbnrg  und  der  Biograph  du 
Anno  an  den  Parteien  am  Ende  des  11.  nnd  Anfeng  des  IS.  Jakh 
hnnderts  ?  Nach  allem,  was  er  als  Quelle  benUzte,  nach  seiner  Un- 
gebung  und  gleichzeitigen  Schriften  hätte  seine  Vita  des  Erzbiscboff 
Anno  einen  polemischen  oder  apologetischen  Charakter  annehmen 
müssen,  hätte  er  nicht  in  weiser  Vorsicht  und  im  Geiste  seiner  Zeit 
eine  Erbauungsgescbichte  daraus  gemacht.  So  bleibt  also,  wie  Jans' 
sen  gaua  richtig  bemerkt|  eine  Lebensbescbreibung  vom  heiügea 
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der  im  11.  Bande  des  Archiv's  Ton  Perts  8.  277  angegeben  wird. 
Nach  dieser  vita  S.  Annoni  geht  Janssen  auf  das  bekannte  alt-teutsche 
Annolied  über.  Auch  dieses  staninu  uns  dem  Kloster  Siegburg  und 
bleibt  eine  wichtige  Quelle,  wenn  es  auch  erst  um  1183  entstanden 
ist.  Es  beruht  auf  der  oben  angegebenen  siegburger  Lebensbeschrei- 
bang  des  h.  Anno.  Wenn  man  bei  dem  Studium  der  historischen 
Quellen  auch  die  poetischen  Bearbeitungen  historischer  Thatsachen 
wie  61  faiBs  au  billigen  ist  beachtet,  mit  vielem  Verdienst  der 
Vwiasser  gethaa  liAl|  eo  dürfen,  auch  die  Hymnen  auf  die  Hei- 
ligen nicht  übergangen  werden.  Ohne  Zweifel  sind  über  die  eaao- 
aiflirten  Biieböle  too  Kdin  aoeh  Hyiaoen  «le  dem  Mittelalter  vor- 
hmim  geweeeo.  Oieee  in  enmmeln  wire  eine  echOne  ond  lehnende 
Ae^iabe  I8r  den  hietoriiehen  Verein  der  ErsdiSeeee  K9ln.  Wie 
raidi  s.  B.  die  hjmnolegieehe  Utemtnr  an  Liedern  nnf  die  heiL  - 
Unala,  deren  Heiinaüi  Köin,  ist,  dae  seigen  Mone*e  Hymnen,  Bd. 
&  596.  Dort  finde!  eieb  die  beigeeeliriebene  bietorieehe  Notii,  die  wnl 
iof  Köln  bezogen  werden  darf,  dass  Clemacius  ex  voto  die  Kirche 
der  b.  Ursula  gebaut  habe.  Zulezt  ist  von  der  vita  S.  Engelberti 
Caesarius  von  Heisterbacli  die  Rede.  Es  sind  hierüber  schätz* 
bare  Vorarbeiten  gemacht.  Alexander  Kaufmannes  Caesarius  von 
Heisterbach  und  Ficker's  Engelbert  der  heilige,  Ercbiscbof  von  Köln, 
welche  beide  Schriften  .Tnnssen  rühmlich  erwähnt.  In  dem  zweiten 
Abschnitte  sind  die  Quellen  angegeben,  welche  den  Charakter  von 
j^leicbzeitlgen  Aufzeichnungen  lür  jedes  Jahr  tragen.  Es  sind  die 
Kecrologien,  Anneletti  io  genannte  KtfnigscbronÜK,  Klosterfundatio- 
acn,  AbtBcataloge.  Janssen  nennt  im  ganzen  6  auf  die  Geschlclite 
Ha  Köln  beafigiieiie  Meerologien:  Dai  Kaiendarium  Necrologienm 
ffdiriae  m^jorle  Ooionieniie,  von  Martin,  dae  ron  Maria  ad  gtar 
dm,  das  rem  Kloeter  Gladbaefa,  Yen  Werden  nnd  dae  von  Xanten. 
D«  Verf.  eagt,  ee  eeien  die  Namen  ,Terdienter  nnd  verebrter  Per- 
Maen  fai  den  Neerologien  bei  ibrem  Todeetage  eingetragen  werden.* 
El  waren  vorzüglich  drei  Motive  zor  Aufzeichnung  in  jene  Bücher, 
eotweder  wurden  Stifter  oder  die  Angehörige  der  Convente  und 
der  Collegialkirchen,  oder  die  durch  Confrateruität  verbündeten  Ver- 
äiorbenen  in  die  Neerologien  eingeschrieben.  Es  ist  somit  von  der 
Beurtheilung  eines  Necrologiums  die  Besprechung  der  Confrateruität 
*iea  betretenden  Stiftes  unzertrennlich.  So  weit  hat  sich  der  Verf. 
io  seiner  Untersuchung  nicht  ausdehnen  können.  Es  muss  bei  der 
Witiscben  Benützung  und  Veröffentlichung  der  Neerologien  die  Zu- 
sammenstellung der  Confraternltlitsbündnisse ,  welche  zwischen  dem 
betreffenden  Stiften  und  andern  Conventen  i>eetanden|  Toranf gehen, 
üe  dieee  Confratemitlten  enceeeeive  eingegangen  wurden ,  so  bat 
man  aueh  einen,  wenn  aneb  echwadien,  dironologieclien  Aniialtepnnkt 
(9t  die  einielnen  Einträge.  BenediktinerklMer  traten  B.  eeben 
frühe  mit  Deoddi^bw  9dor  CeUefialitUMii  iii  Coolratenltlt|  wXread 
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ato  Usweilen  erst  im  15.  Jalnliaiidert  aal  Aagnstiser,  PrüMtiislra- 
tanser  «ad  ChitwiieMer  die  mwiiioiitas  pteerai  ausdehnaa.  Za 
BOlcbes  Yontiidieii  köimn  boDtfct  werden:  Die  ArbeU  Zapperfs 
OMr  die  CWnUeniitttt»  das  VerbrOderaogabaeh  daa  Benediktiner 
StÜtea  8t.  Peeer  in  Salebarg,  welcbea  Knni|nn  hemnagegeben  im, 
und  der  Anfentti:  «Ueber  di^  Gonfratemilit  dea  Kloateia  Correy  Im 
Münster'schen  Archive.  Es  ist  ein  eigenthttmliober  Zng  dea  liitM» 
alters,  dass  die  Association,  dieser  gewaltige  Hebel  in  der  Geaell- 
schaft,  sich  immer  an  religiöse  Momente  anschloss.  So  die  Confra- 
ternitas  und  Unanimitas  precum,  die  Brüderschaften  in  den  Städten, 
die  Bündnisse  des  Adels  u.  s.  w.  Man  hat  die  Ursachen  und  Wir- 
kungen jener  Associationen  für  Verbreitung  von  Ideen  und  Erwei- 
terung des  Gesichtskreises  bisher  zu  wenig  beachtet.  Man  glaubt 
zwar  gewöhnlich ,  es  habe  die  Idee  der  Association  ganz  gefehlt. 
Aber  mm  beurtbeilt  in  dieser  Hinsicht  das  Mittelalter  ialscb.  Die- 
jenigen, welche  an  der  Bildung  ihrer  Zeil  Anthaii  nahmen,  hatten 
einen  anagedehnten  gelatigen  Verkehr  (Oorraapondenzeo}  und  madi- 
tan  viele  nad  weite  Belaen.  £a  tmg  dieaa  waaealliah  daau  bei,  daaa 
eine  rasche  Entwicklang  in  den  soehüen  nad  poütSachen  VerhUtaiB- 
aan  eintrat  Der  Verlaaaer  gibt  aedean  eine  AnfilhUmg  der  ein«» 
aeUttgigen  Annalen  Ton  Köln,  es  aind  im  gnanen  aeani  weven  aeeiia 
In  Kdln  entatanien,  die  drei  andern  aich  an  die  RIdater  Branwellery 
Aachen  und  Neuss  anschliessen.  In  dem  folgenden  Paragraphen 
wird  von  der  sogenannten  Kölner  Keichschronik  —  1238  gehandelt. 
Zam  Schlüsse  werden  die  Gründungslegendcn  und  Geschichten  von 
Brauweiler  und  Gladbach  aufgeführt  und  auf  die  Series  Abbatum 
zweier  Stifte  in  Köln  aufmerksam  gemacht.  Man  kann  aus  dieser 
Uebersicht  der  ältesten  prosaischen  Quellen  für  die  Kölner  Geschichte 
entnehmen,  dass  hinlänglich  StolT  vorhanden  ist,  wenn  man  die  Urkun- 
den SU  Uilfe  nimmt,  die  Vergangenheit  in  ihrer  Entwicklung  zti  re» 
construiren.  In  keinem  Lande  und  bei  keiner  Culturgeschichte  fehiw 
die  Quellen  gana  nnd  gar,  aber  wie  mangelhall  iat  ihre  Benützung 
and  BearMtnng  bisher  geweaeal  Well  melatena  den  Hiatoifkam 
daa  liittalaltera  die  Vielaeitigkelt  flshlt,  welche  Mbkg  Iat,  mn  eiM 
Zeit  aaeh  aUen  Rlobtnngea  an  ▼eraCehen  und  sn  retonatmirao»  So 
Iat  es  gestattet  hier  die  Hottiung  anaanapredien,  daaa  hei  der  Dw- 
ateUnng  dar  KaUtlachea  Qeaehiehte  auch  vlelaeltig  dieae  achUtabanMi 
QvellaD  einal  benflat  werden  m5gen. 

In  dem  aweiten  Aufsatze  über  die  Kölnischen  Geschichtsquellen 
hat  Janssen  die  lieimchroniken  einer  eingehenden  Kritik  unterwor- 
fen. Es  ist  bekannt,  dass  diese  poetischen  Quellen  der  Geschichte, 
entsprechend  den  griechischen  Logographen,  mit  einer  strengen  Kri- 
tik benüzt,  reiches  Material  für  die  Geschichte  enthalten.  Ganz  rich- 
tig bemerkt  daher  der  Verf.:  „war  doch  in  der  epischen  Erzählung 
damals  nicht  Erdichtunc]^  das  Ziel,  sondern  Wiedergabe  der  sagen- 
haften Ueberlieferungen  in  der  wahrsten  und  reichsten  Form."  £r 
hebt  S.  197  ferner  mit  Recht  hervor,  dasa  die  Verfasser  der  Reha» 

chrealkeii  ^wh  in  eiae  iMiiaiWrende  Anaclieniittgiireiad  tertallea  und 
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Mjvdera  tabjAthren  Efmiilscheii ,  wekbes  df«  Oogmitliide  wto 
TOT  tkk  ägyptisches  ToditDf  eritbt  lieht  oi4  UM  «beii  ^dureh  i« 
kMMT  rahifeD  Aaffassung  geUuigw  ÜHt,  ealfenit  warn.*  Wer 
ä$  malMMPda  GwcfaichtoclifaiUMig  morer  Z«lt  kaum,  wird 
ttieoi  gegM  weo  dieser  Tadeft  efteb  ricbtel  und  wie  wakr  ood  fe* 
näit  er  iet.  Die  MeraMrenden  GeecbichtecbreiWr  balen  das  UrtMl 
im  Leaer  Mateche»  und  den  klares  Blick  in  die  Vergaogenkeift  ge- 
ile  aind  daher  VetfiMief  der  Geaeliiebie.  Man  lat  glOcklieker 
Weise  aber  jezt  soweit  gekommen^  dass  nicht  mehr  die  subjektire 
Ansicht  eines  fleissigcn  aber  beschränkten  Mannes,  der  dem  Leben 
gaaz  fern  steht,  oder  das  moralische  und  politische  Urtheil  eines 
Gelehrten  in  seinem  Studierzimmer  für  das  höchste  Ziel  der  Ge- 
schichte gehalten  wird.  Janssen  ^;ehürt  der  neuen  Richtunc:  an,  wel- 
che fern  vom  Moralisiren,  die  erste  Aiiff;:abe  des  Historikers  nur  im 
Sichten  and  der  Kritik  der  Quellen,  das  heisst  in  flcr  Forschung,  erkennt. 
SeiDe  Schriften  sind  deesbaib  von  weit  höherem  Interesse  und  blel* 
beaderem  Werthe  als  dae,  was  die  moralisirende  Schule  bervorge* 
bracht  bat  Zoetal  ist  von  Gotfried  Uagen's  lieimcbrenik  die 
iUde.  Jaaam  km  das  Verdienst  die  Ckrenolegie  derselben  gejpilll 
■i  jigielelU  m  kabea.  £a  iai  dieae  eine  m«keiFelle  AfbeMi  wa 
iMer  groiae  DeiaUkeminte  der  Geadiichte  gebOn.  Nackdeai  übe« 
ät  Anigabe  van  Hageo'a  Ckronik  nnd  den  Handeehrlften  giriiandell 
nrde,  gehl  der  Yerf.  aaf  die  Kritik  G.  Ilagen  e  aelkel  ttber.  H«geii 
mit  bei  der  £rniblnng  det  deMekmtlaehen  Bewegung  In  Köln  aof 
der  Seile  der  Geschlechter  nnd  der  städtischen  Unabhängigkeit  ge« 
zeniiber  den  Zünften  und  dem  bischöflichen  Regiment.  Was  er 
abrigeas  den  Gewerben  zum  Vorwurfe  macht,  sind  Aeusserlichkel« 
leo.  Der  innere  Grund  der  Unruhe  in  den  Städten  war  volkswirth- 
»chiftlicher  Natur.  Die  Geschlechter  in  den  Städten  haben  die  klei- 
nen Gewerbe  und  den  Kleinhandel  gehemmt,  sollte  sich  die  Macht, 
der  Reichthum  und  die  Arbeitsfähigkeit  der  teutschen  Bürger  nach 
^ren  günstigen  Verhältnissen  entfalten,  so  konnte  das  Regiment  der 
Pitriaer  ntohl  mehr  betleheD.  Jansaen  deutet  datier  ganz  richtige 
ao,  dasa  Hagen  vieles  verschwiegen  habe.  Wenn  auch  hierüber 
käa  Bewnie  für  einzelne  Fälle  geführt  werden  kanni  ao  liegt  es  doeh 
gaaa  nnho^  sich  diese  Uebelstände  in  der  Verlniaang  der  Stftdte  1» 

Malen  Billle  dea  IB.  Jabrbanderta  an  TergegenwirlSgen.  In 
m«i  Hamdeiaetaat  wie  Köln,  wo  viele  Klagen  der  Handwerker  ge« 
|M  die  vdcben  Kanlberm  nnd  gegen  die  (Matllebkell  Immer  ver» 
knamen  mneilen,  waren  die  Gerickte  amaeekKeealiek  In  den  Binden 

Gee^eeklerl  In  elnaelnen  Abellsen  kal  der  Terf.  den  Inhalt 
m  Hagen's  Chronik  mit  der  geschichtlichen  Eraäblang  angegeben. 
Bilm  Tode  Friedrich  II.  wärend  des  s.  g.  Interregnums  begann  die 
ölhrnng  der  Zünfte  gegen  die  Geschlechter  und  gleichzeitig  der  Versuch 
des  Bischofs  die  landesherrlichen  Rechte  über  die  Stadt  zu  behaupten. 
Hier  kann  also  zunächst  nur  von  der  ersten  demokratischen  Bf« 
wegung  in  Köln  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Rede  sein.  Die 
Streitigkeiten  dea  Erablaohola  mit  der  Slad(  wegen  der  Uaabb&ngig- 
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-  kett  übergebe  ich  hier.  Im  Spätjahr  1257  brach  der  Krieg  wieder 
au8|  und  am  4.  April  1258  folgte  der  Frieden.  Wichtiger  ist  die 
folgende  Verwiciclung ,  als  das  demokratische  £iement  in  der  Stadt 
erwachte.  Die  Sache  ist  ao  interesaaat  für  die  teutsche  Städtegeschichte, 
dasB  eine  Beleuchtung  des  Herganges  in  Köln  uicbt  überflüssig  seia 
ktton.  Besonders  da  Arnold  in  seiner  Verlusangsgesehicfate  der 
deutseben  Frelslidte  auf  die  Entstehung  der  SUidteberölkerung  und 
Ibrer  BesebSfUgung  uu  wenig  eingeht.  Es  bandelt  sidi  auniefast  nur 
um  den  Btura  der  Oligarehiei  der  Riebersecheit,  und  die  BevSlke* 
rung,  die  neben  ihr  auftam.  Arnold  sagt  S.  400:  «das  politische  | 
Leben  von  Köln  stimme  mit  dem  in  anderen  teutschen  Städten  nicht 
überein. ^  Es  ist  diess  zu  bezweifeln.  Irrig  ist  aber,  wenn  man 
wie  viele  tbun,  in  den  Städten  eine  ürdemokratie  voraussczt.  Es 
waren  in  den  bischönichen  Städten  am  Rheine  so  zu  sagen  zwei 
Staaten  vereinigt.  Der  eine  ist  die  Fortsetzung  und  vererbte  Nach- 
ahmung der  römischen  Stadt,  d.  h.  des  allmälig  germanisirten  rö- 
mischen Municipiums.  In  Köln  hiess  die  Regierungsbehörde  dieses 
traditionell  oligarchischen  Staates  Richerzecheit.  Der  Name  ist  herzu- 
leiten von  Zecca  die  Münzstätte  und  weil  diese  Oligarchie  aus  denRri* 
eben  bestand  und  diese  dasMünsen  von  der  römischen  Zeit  her  besorgten. 
Der  andere  Staat  daneben  waren  die  eingewanderten  Hörigen  aus  der 
Umgegend,  also  besonders  aus  den  adeligen  Territorien,  es  wnien  die  i 
Untertanen  des  Bischofs.  Der  Beweis  dafür  wird  l^cht  geführt  j 
Das.erstere  ist  bekannt,  das  lästere  lässt  sich  an  den  Gewerben 
und  dem  Entstehen  der  Zfinfte  nachweisen.  Im  10 — 12.  Jahfhun- 
dort  sind  In  den  Urkunden  seihst  In  der  Nihe  von  solchen  Stidlsn 
Gewerbe  als  Lehenslasten  erwähnt,  welche  dann  vom  12.  Jahrhundert 
ao  hauptsächlich  innerhalb  der  Städte  vorkommen.  Auf  dem  Lande 
aber  werden  sie  selten.  Ks  hängt  diess  mit  der  Zunnahme  der  Be- 
völkerung zusammen.  Im  9.  10.  und  11.  Jahrhundert  war  diese 
gering,  denn  sehr  häufig  wird  angegeben,  dass  nicht  die  volle  Zahl 
der  Colonen  auf  den  Erbleben  war,  wie  sie  nach  der  Grösse  des 
Gutes  gewünscht  wurde.  Vom  12.  Jahrhundert  an  hört  diess  auf 
und  im  13.  war  die  Bevölkerung  in  Teutschland  sehr  g^tiegen. 
So  kamen  also  zwei  verschiedene  Gemeinden  am  Ende  des  12.  und 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  die  Städte.  Die  Nachkommen  des 
alten  Munidpiams  standen  unter  dem  Kaiser,  die  Eingewanderten 
waren  ohne  politischen  Rechte  in  der  Stadt,  aber  die  Ansprüche 
Über  sie  gab  ihr  früherer  Landesherr  nicht  auf.  Als  der  Kaiser  die 
Qerlehtsbarkeit  über  die  ganse  Stadt  dem  Domstifite  übetgab»  war  , 
das  historische  Recht  der  Patriaier  beschränkt  und  eine  OlelehstsI-  : 
lung  beider  Gemeinden  angebahnt.  Diese  yencbledenen  Oemeinden 
in  einer  Stadt  Im  11.  theUweise  noch  12.  Jahrhundert  hat  für 
Botsen  Mathias  Koch  in  seinen  Beitrügen  sur  Gesch.  r.  Belsen 
sehr  schön  auseinander  gesezt.  Ich  mache  auf  dieser  treffliche  Ab» 
handlung  und  auf  Kau:  die  Regimentsverfassung  von  »Speier ,  eine 
^ans  vorzügliche  Forschung,  hier  aufmerksam. 
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(ScUoif.) 

Die  übliche  Form  der  Verwaltung  behielt  mao  iwftr  bei  der 
gewaltsamen  EiDigaog  in  Köln  bei^  nur  stand  jezt  an  der  SpiUe 
denelbeD  ein  Burggraf  und   ein  Schulthaiie.    Der  Zustand  bis 
zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war  gans  aristolcratisch  in  den 
Slidtan.    Von  eteem  Misbraocli  dar  Wahlen  (Wahleollegiun) 
kann  alao  kelaa  Beda  aeiUi  aondeni  die  aiiatokratladia  Bagieranf 
mü  Anaaghhisa  der  fteian  Wahl|  woran  aneh  die  Gtoainda  Aolhall 
gnonuMn  bitte,  war  das  UrsprÜDgUeha.   Dia  s.  g.  popularaa  odar 
UitgJieder  der  Handwarksinnungen  hatten  bia  dahin  gar  keine  poli- 
tische Stellung  in  der  Stadt.    Die  Stellen,  welche  Arnold  1.  d. 
S.  406  — 407  anführt,  beweisen  gerade,  dass  der  vulgus  in  der  Stadt 
cor  als  Zeuge  und  Beweis  der  OefTentlicbkeit  im  12.  Jahrhundert 
bis  1230  genannt  wird.   Wann  den  Innungen  Antbeil  an  der  städ* 
tischen  Verwaltungen  zum  ersten  Male  eingeräumt  wurde,  ist  nur 
iurch  Schlussfolprerunjj^en  aus  einzelnen  Thatsachen  zu  entnehmen. 
Janssen  hat  das  Verdienst  S.  215  nachgewiesen  an  haben,  dass 
m  Köln  von  1262  an  eine  Vertretung  der  Innungen  beim  Rathe, 
ais  Obrigkeit  neben  dem  SchöfTencollegium  stattfand.    Ans  Hagen's 
AsaaMmng  nSmlich,  dass  die  Patrizier  d.  h.  die  Riehanacbelt  1S62 
im  yorateham  dar  InnoDgabmdaraehaftan  erklXrten:  ;i,ale  aelan  jest 
mk  Amen  glaiahe  Hanran*'i  darf  man  allardlnga  janan  Sablosa  alahan. 
fii  aeian  eialena  die  Voralehar  dar  Imrangan  keine  Patriiiar  ala  Pa- 
traoi  mehr  gewesen,  sondern  die  Zunftmeister  seien  ans  dar  Innung 
Mihst  gewählt  worden.   Zwallaos,  dass  diesen  ana  den  Innungen 
her?orgegangenen  Vorstehern  in  irgend  einer  Weise  Antheil  am 
Rathe  eingeräumt  war.    Das  erstere  war  bekanntlich  eine  der  For- 
derungen, welche  Conrad  von  llochstaden  schon  früher  an  die  Schöf* 
fen  und  die  Bürgermeister  richtete,  s.  Arnold  S.  426.  Durchgesezt 
^ard  aber  diese  Wahl  aus  den  Innungen  selbst  wahrscheinlich  erst 
12Ö9.    Die  Zünfte  waren  also  auch  autonom  geworden  als  Conrad 
von  Uochstaden  die  24  neue  Schüffcn  aus  den  ihm  ergebenen  Pa- 
triziern und  den  Innungen  d.  h.  den  populäres  einsezte.   Aach  bei 
|te  Wahl  dar  Schöffen  sollten  dia  Innungshruderschaften  vertreten 
'•ein.   Amold|  der  bei  diaaem  roTdationären  Eingrallan  des  Erzbi- 
sdiofs  In  die  natnrgemlas  entwickelte  Verfassung  von  Köln  dem 
Ghia^alan  Ägen  baiatlmmti  hat  die  Parteiliebkalt  daasalban  hierin 
tm  wenig  Im  Auge  gehabt  Leuta  vnfralor  H^rkonlk  konntan  diaae 
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nto  enuumten  Schöffen  wol  salni  aber  der  Bischef  hatte  sie  in  den- 
sefte«  QtaN  ethobevi  to  dem  die  Patrhder  waren.  Die  Tnmaig 
der  swel  GemehideD  innerhalb  der  Stadt  ward  durch  Jenen  Eingriff 
aufgeheben.  Wie  gewaltsam  auch  diese  Verfassnngsreform  gescfaU* 

dert  wird,  so  Tlel  blribt  gewiss,  eine  innere  Begründung  d.  h.  Noth* 
weDÜiglieit  fehlte  ihr  nicht.  Das  zeigt  sich  an  den  EinrichtaugeD, 
welche  auch  nacli  der  aristokratischen  Reaction  von  1262  bestehen 
blieben.  Diess  genau  zu  ermitteln  ist  schwer.  Der  alte  verwickelte 
Zustand  ward  nicht  vollständig  wieder  hergestellt,  als  12G2 
der  Friede  von  1258  zwischen  Bischof  und  Stadt  erneuert  worden 
war.  Aber  gewiss  wurden  Zusätze  zu  Gunsten  der  Gemeinde  ge- 
macht. Denn  es  wäre  wirklich  unbegreiflich  wie  die  Innungen  in 
Köln  gegenüber  den  Geschlechtern  sich  bis  1369  ruhig  verhielten, 
wärend  in  Speier  1330,  in  Strassburg  1332  und  1368  in  Zürich, 
ia  Dürnberg  1349,  in  Constanz  1368  diese  Bewegungen  der  Zünfte 
gegen  die  Patrizier  schon  heftig  und  4iiegreich  auftraten.  SporlM 
sini  alsoy  wia  Arnold  L  d.  &  439  meint|  die  Eingriffe  Ooarads  von 
Hoebstade»  nicht  voriber  gegangen,  soodeni  es  kamen  wH  4ea  Sa- 
sitaen  nnd  nlHieie  Besfttanmnngen  von  1363,  1264,  1365  mm  IHe* 
den  nni  m  Yettesung  voii  1369  aaeh  Ceneessionen  Mr  die  In- 
nungen hinan.  Als  Bewdlat  mnss  man  ann^men,  das»  nicht  Mn 
der  Rath  als  Ohiiglceit  anerkannt  ward,  sondern  auch,  wie  Janssen 
ganz  riehtig  angibt  S.  216,  die  Gewerbe  Vertretung  und  Antbeil 
am  Rathe  bekamen.  Zunächst  nur  die  bedeutendste  Innung  die  der 
Weher.  Dass  aber  die  Innungen  ihre  Vorsteher  aus  ihrer  Mitte  von 
Jest  an  wählten  und  diese  sie  vor  Gericht  vortraten,  scheint  nach 
Allem  eine  ausgemachte  Thatsache  zu  sein.  Sehr  anziehend  ist  die 
detaiHrte  Erzählung  des  weiteren  Verlaufes  der  Köhier  Geschichte 
nach  Hagen  bis  1271.  Sodann  geht  Janssen  auf  die  Reirochronik 
des  Johann  van  Heelu  od«r  Jan  Leenwe  über.  Die  Schlacht 
bei  Woringcn  und  die  Ergänzungen  dazu  nach  Ottokar's  Reimchro- 
nik httdtn  hier  den  Mittelpunkt  In  dem  dritten  Abeehnitt  sind  die 
Webeninrahen  d.  k  die  Revatalien  der  Weliwehennnfl  ld69--13Tf 
mmk  det  geteimten  Bmlttilnng  dartther  dargestelil.  Die  Ursaehm 
dieser  Bsifolntloii  sind  freilidi  nkshl  bekannt  Dass  sie  so  plMsMch 
kam  nsd  mamm  de  gerade  von  isr  genannten  Znnft  ansging ,  iat 
«Mb  nieht  klar.  Es  ist  nMleii  die  Quelle  dafOr  —  dte  gereimte^ 
IWftlung  der  Webersebhu^t  ^  Dar  ein  Bruchstück  von  480  VerJ 
mm  ««^  weiche  der  Frankfurter  Handschrift  von  G.  Hagen's  Chronik 
angehängt  ist  In  der  Ausgabe  von  Groote  S.  214.  Der  Schius« 
fehlt  offenbar,  denn  es  bricht  mitten  in  der  Schilderung  der  Scklachtj 
ah.  Der  Anfang  iat  aber,  wie  es  scheint  erb^teni  denn  es  begisDi^ 

Wold«  niirs  (Joi  gehengen 
dat  ich  müichte  volbreng^D, 
SO  Wolde  ich  b«giiiBen 

saiektD,  dis  en  bj^nnen 
Ceelne  der  gaeder  tleae 
getebeii  tkit 
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Bii  Vers  11  scheint  der  Anfang  der  ganzen  Chronik  zu  gehen,  dort 
kl  dann  der  Absatz  für  die  Wcberschlacbt  Aehnircbe  Verse  wie 
11  kehren  in  V.  98.  221.  311.  335  wieder.  Ea  ist  alao  nur  der 
Anfang  der  ganzen  Reimchronik  und  die  Episode  der  Weberschlacht 
erhalten,  ^ach  aJlem  scheint  zwar  der  Inhalt  des  epischen  Gedieh- 
les,  die  Unruhen  der  Weber  zu  fcluldern ,  der  Zweck  des  Dtehters 
gewesen  zu  sein.  Doch  ist  dann  unerklärlich^  wcasbalb  der  Dichter 
4m  Ursachen  jener  Revolution  nicht  gibt  Diese  eiad  ver  V.  11 
MigefalleD.  Dort  nehme  ich  eine  Lücke  an.  Als  ein  zweite*  Bmdi* 
Kflek  derselben  Chronik  ▼ermuthet  Janseen  mit  Rechl  dle  40  Vene^ 
welche  in  der  Chronica  ron  Köln^  gedmckt  1499 »  enthaileB  sindi 
GffoeCe  8.  280.  In  dem  folgenden  Paragraphen  ist  die  Beincfaro- 
ift  des  CSiristian  Wienrtraat  über  die  Belagerung  von  Nenss  dnrsh 
EatI  den  Kfihnen  1474  besprochen.  Sie  ist  für  die  Geschichte  ron 
Köln  nicht  unerheblich.  Am  Schlüsse  werden  die  Reime  vom  Kölner 
Aofstand  von  1513  noch  angegeben.  Der  Uebergang  von  einer  ge- 
reimten  Erzählung  einer  Begebenheit  zum  historischen  VolksJiede 
liegt  nahe.  So  würde  man  also  auch  hier  eine  Zusammenstellung 
ind  kritische  Behandlung  der  historischen  Volkslieder  aus  Köln  er- 
Wirten.  Doch  dieser  Zweig  der  niederteutsclien  Literatur  scheint 
noch  wenig  cultivirt  zu  sein.  Janssen  gibt  in  der  Anmerkung  aQ|  dess 
ftm  nur  ein  Kölnisches  Volkslied^  und  awar  ein  ganz  neues  bekannt 
Mi  Dabei  wird  8oltau's  Sarnnünng  angeführt  Da  indessen 
MNsr  der  Sammlnng  Ton  Waekemagel  Übt  die  GescUehte  des  lent» 
iden  Yoiksiiedes  gegenwärtig  viel  gearbeitet  wird,  so  darf  man 
koisBy  es  werde  auch  dabei  &tt  die  Vendt  toh  KSfai  sieh  dn  e»» 
kebBdiea  Besnltat  noch  ergeben^  Eine  Frage  wird  hier  dann  erOrtert 
wden  mfissen,  nimlidi,  weiobe  Anspielungen  auf  das  Emtilt  nad 
de  Sudt  Köln  sich  in  den  verschiedenen  Bearbeitangen  des  Bebiete 
Fq^  fiuden?  Diess  lässi  sich  zunächst  mit  den  Volksliedern  In 
Zusammenhang  bringen.  Die  Nachschrift  dieses  Auliatzes  enthält 
das  von  Pcrtz  1855  bekannt  gemachte  Fragment  einer  gereimten 
lateioiscben  Kölner  Chronik  des  13.  Jahrhunderts.  Wie  alle  diese 
Chroniken  und  ihre  Bruchstücke  zusammenhängen  ist  schwer  darzu- 
thon,  da  noch  keine  vollkommene  Uebersicht  möglich  ist.  Dass  man 
in  der  Volksspraclie  die  lateinischen,  in  leonintschen  Versen  geschrie- 
baeen,  epischen  Dichtungen  in  den  Reimchroniken  zum  Vorbilde 
Mhm  und  nachahmte^  ist  sehr  wahsachefailieh  und  Jässt  sich  im  vi»* 
Um  Fiüen  aaebwehmi. 

Es  wire  an  wflascfaen,  dass  man  Ten  jedem  Lande  eine  so 
Ml  fiheisehaidiebe  Zosammeaslellung  der  OesehichtBqaelleB  faBtte^ 
wie  sie  Janssen  Iftr  Köhl  so  veidienstTOll  geliefert  bat 
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Baldtrs  Tod,  Episches  Gedicht  i;?  drei  Gesängen  von  Dr.  A,  Schutt 
(Verfasser  der  Psyche).  Karlsruhe.  In  Commissian  der  ö. 
Braun'achen  Hofbuchhandlung,    18ö7.    90  S.  8. 

Die  skandinavische  Mythologie,  aus  welcher  der  durch  mehrere 
ausgezeichnete  Dichtungen  rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser,  Dr. 
Schütti  Oberamtmann  in  Brucbsal,  den  Stoff  zu  vorstebendem 
Epos  genommen  bat,  gebt  cwar  zunächst,  wie  der  grieeblsch-römi- 
edie  Mythos I  von  Katar-  ond  MeoacbenvergOtterung  aus,  da  der 
NatarmeDscbi  was  er  In  elcb  selbst  and  in  der  Natur  findet,  in  die 
TorateUnng  seiner  65tter  (ibertrSgt;  allein,  so  verscbieden  der  skaih 
dinaviseb-germanlsebe  Gbaraliter  Ton  dem  des  gciechiscfa-römisehfln 
Im  Innern  and  Sossern  Leben  Ist,  so  ▼erschieden  sind  aocb  die 
mythologischen  Vorstellungen  dieser  beiden  V61kerst8mme.  Der  skan- 
dteaTlsche  Mythos  stellt  gleich  dem  Zendavesta  der  Parsen  die  ganze 
Ciesehfobte  der  Natur  als  ein  grosses  Drama  dar,  in  welchem  sich 
die  bösen  und  guten  Kräfte  bekämpfen.  Der  edelste  der  göttliclieu 
Heroen  unterliegt,  und  gelangt  mit  dem  Untergänge  des  jetzigen 
Weltganzen,  der  Menschen  und  Götter  in  einer  neuen,  unvergäng- 
lichen Welt  zu  göttlicher,  unsterblicher  Verklärung.  So  ist  die 
ganze  mythologische  Weltvorstellung  der  Skandinavier  eine  in  sidi 
abgeschlossene,  die  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  untrennbares  Ganzei 
In  allen  ihren  Theilen  bildet.  Es  wirlien  in  diesem  Drama  gleich  der 
Anschauung  des  Zendavesta  nicht  nur  die  erhaltenden  und  zerstören- 
den Kräfte  der  Natur,  sondern  die  sittlich  guten  und  sittlich  ver- 
worfenen Elemente,  welche  sich  bekämpfen,  und  nach  der  Niederlage 
des  Endlichen,  selbst  des  GottmeosdiUchen  (im  Untergange  der 
Asen)  com  Siege  des  Ewigen  and  wahrhaft  Qöttli(Aen  führen.  Ueber 
der  Zweihelt  der  efaiander  in  Natnr,  Menschen  ond  Menschengdtteni 
bekämpfenden  guten  oder  erhaltenden  und  bösen  oder  zerstörenden 
Kräfte  steht  die  Einheit  des  Alfadur  gleich  Zervane  Akerene 
(der  in  Ewigkeit  verschlungenen  Urzeit)  des  Zendavesta.  Denn 
Ormuzd  der  Liclitgott  und  Ahriman,  der  Finsternissgott,  welche 
diese  Zweiheit  nach  der  Parscnvorstellung  darstellen,  bekämpfen  sich 
nicht  ewig.  Ihr  Kampf  geht  mit  dem  Weltdrama  zu  Ende,  und 
Alles  geht  zu  Zervano  Akerene  zurück.  Nur  ist  Alfadur 
bezeichnender ,  das  Göttliche  vom  Irdischen  unterscheidend  und 
merkwürdige  Uebereinstimmungspunkte  mit  dem  Ghristenthume  bie- 
tend. Die  sittlich  -  religiöse  Tendenz  ist  im  skandinavisch-germa- ' 
niscben  Mythos  mit  der  Vergöttlichung  der  Natnr*  and  Menschen« 
kraft  verbunden.  Auch  astronomische  Beslehnng  hat  diese  Mytho*  | 
logie  gleich  der  igypilschen,  und  sehr  viel  NatloneUes  ist  aosl 
den  Sitten  ond  Oebräochen  und  aas  der  Geschichte  der  nordlscbea 
Völker  In  das  Leben  and  die  Geschichte  Ihrer  Asen  6herge-l 
gangen.  So  Ist  auch  hier  wieder  in  der  religiösen  Vorstellung ,  wie 
in  den  rellglllsen  Anschauungsweisen  anderer  Völker,  das  Jenseits 
ehie  mit  den  dorch  die  Phantasie  verschönerten  oder  verunstaltet^^u 
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G^f— IIbiImi  im  Di«Miti  erfttüto  Wdt  Dm  Sm  Ütt  namk^ä- 
tigkeit,  Tapivkait,  TatArllidisehe  Oenossenscbaft ,  Ebrltohkeit  nnd 
TiiM,  die  Veracbtoog  Terrltheriscber  und  feiger  Gesinnung,  die  dem 
Vaterlande  und  der  Kraft  des  Tapfern  geweihte  Dichtkunst,  die  Jung- 
fraulicLkeit  und  keusche,  treue  Liebe  sind  aus  dem  Herzen  der  skan- 
diDaviäch-germaniflchen  Völker  in  die  Vorstellungen  von  dem  Aufent- 
biite  ihrer  Asen  und  alles  dessen  übergegangen,  was  sie  mit  dem 
Namen  des  Jenseits  bezeichnen.  Darum  ist  ihnen  auch  die  Vor- 
stellung von  Walhalla,  den  Walkyren,  den  Einberiar 
durchaus  eigeotbümlich.  Die  Sage  von  Bai  der  (Bai  dar),  welcbe 
im  StofT  des  vorstebendeo  Gedichtes  bildet ,  ist  ein  integrirendeTy 
;ViitDtlicher  Theil  der  gttiseD  ekandioATieeben  Weltaoeehauang. 

Die  Welt  als  UsivemiD  Iii  oaehlbr  ein  Inbegriff  von  mehreren 
Waücn,  welebe  eebeibenfönnig  fiber  einender  liegen,  und  doreb  Ln^, 
*Aeibar^,  Fener-,  Dnnst-  and  Nebelaebiebten  Ton  einender  getrennt 
Md.  In  der  Mitte  dee  Unirereome  iet  aneer  Planet,  die  Erdseheibe^ 
na  Oeenn  nngeben  und  ron  Flliesen  dordisefanitten.  Im  limera 
i4v  Erdeebeibe  sind  die  Zwerge  oder  Schwarzelfen,  MetellkünetleTy 
dne  Vorstellung,  welche  von  der  Magie  des  Mittelaltert  bekanntlicb 
lebr  ausgebildet  worden  ist.  Noch  andere  Naturgeister  wohnen  auf 
der  Erde,  wie  die  Elfen,  Trollen,  Geister  der  Elemente  des  Erdkör- 
pcrf  u.  s.  w.  gleich  den  Schwarzelfen,  Berg-  oder  Erdgeistern. 
Geistig  um  den  Menschen  schwebende  Götter,  uns  an  die  Ferner 
des  Zendavesta  erinnernd,  sind  die  Schutzgeister,  Todesgenien,  Ge- 
bortseöttionen,  u.  s.  w.  Jenseits  des  unsere  Erdscbeibe  umgeben* 
iieiiOceans  ist  das  Land  der  Joten  oder  Riesen,  vom  Gotte  Aegir 
oder  Hier  beherrscht.  Er  leogte  mit  seiner  Gattin,  Rena,  die 
Weilenmidehen,  die  den  Scbiffbrücliigen  in  Httife  kommen.  Ueber 
der  Erde  nnd  swer  Ober  den  über  ihr  gelagerten  Wolken  ist  G od* 
Itim  (die  Gdtterwdt).  Aueh  dieser  Welt  scheinen,  wie  der  onsereni 
it  Seime  nnd  der  Mond.  Bifröst  oder  der  Regenbogen  Ist  die 
Brikbe,  welche  diese  Welt  mit  der  Erde  Terbindei  In  dieser  G5t- 
Ittvelt  ist  Asgard,  die  Götterstadt.  Hier  bansen  die  Asen  In 
Palisten  von  Gold  und  Silber.  Die  Asen  sind  männlichen  nnd 
weiblichen  Geschlechtes,  zeugen  Kinder,  führen  Kriege,  haben  Tu- 
genden und  Fehler  der  Menschen,  nur  im  vergrösserten  Maassstabe 
<ier  lleroenkraft.  Prächtige  Haine  umgeben  Asgard,  und  gleich 
<len  alten  deutschen  Völkern  halten  die  Asen  ihre  Volksversamm- 
lung. Ueber  der  Götterwelt  und  den  Sternen  ist  die  Aetherwelt, 
^imle,  der  zukünftige  Ort  der  Seligen.  Ganz  oben  über  allen 
Welten  schwebend  und  nar  durch  den  weltblauen  Himmel  der  Licht- 
elfen von  Gimle  geschieden  IstMuspelbeim,  der  Flammen- 
Himmel,  die  Behausung  Surturs,  des  Unbegreiflicheni  AlladurSi 
^  einaigen,  ewigen,  Alles  fiberdaoemdem  nnd  an  neuem,  Terkllr- 
tea,  bssserm  Dasein  fahrenden  Urgottes.  Der  Ocean,  welcher  die 
Eidscheibe  nmfllesst,  ist  Tom  Lande  der  Joten  oder  Biesen  umge- 
bM|  nnd  an  den  Inssersten  Grinien  desselben  beginnt  Helhelm, 
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das  finstere  Gebiet  der  TodesgöUin  Heia.  In  Hela's  sehinrigar 
EUle  siad  alle  VentorbeaoD,  die  nieht  im  Kriege  fielen,  Tenamnielt, 
«ihrtttd  die  im  Kriege  Ungelcommenen  sieh  in  der  göttÜelMn  Wtl- 
li*lla  reiaammela.  De,  we  es  nadi  Helbeim  geht,  hemehft 
Mifllieim  oder  die  Nebeiweit  Wenn  die  Aien  im  Kampf  gegen 
die  Bewolmer  der  NebelweU  und  die  Riesen  fallen  und  Alles  dareh; 
den  Weltbrand  zu  Grunde  geht,  wird  Alfadnr  Alles  für  den  neuen 
Götterbimmel  verklären,  oder  für  den  ewig  dauernden  Himmel  der 
Seligen  (Gimle),  während  die  Verdammten  für  immer  Heiheim 
angewiesen  werden. 

Wenn  auch  die  Asen  über  den  Menschen  stehen,  so  kämpfen, 
glauben,  ho£fen  und  fürchten  sie,  wie  >rensc]ien  und,  wenn  sie  auch 
das  Leben  der  Menschen  überdauern ,  so  müssen  sie  suletst  docb, 
wie  Menseben,  zu  Grunde  gehen,  und,  wie  Menseben ,  Im  Kampfe 
mit  den  serstörenden  Mtfchten  der  Natur  fallen,  om  so  einem  neuen, 
Terklärlen  Leben  zu  erwachen,  das  alle  Zerstörung  und  Zeitlichkait 
iberdanert  Sie  aind  also  Halbgötteri  Gottmenseben,  Heroen*  Datier 
bommt  es  aneb,  dass  die  Lebre  Ton  CSiristua  in  der  Form  dü 
Arianismns  liei  den  germaniscben  Völkern  melir  Anklang  fand,  sb 
dia  Yoratoiinng  dieses  Dogmas  nacb  der  Ansebannng  der  otfentslIsdH 
nwpbitoniseheii  MetapbysilL 

Es  ist  im  Asenuntergange  die  Endlichkeit  und  Vergängliebk^ 
alles,  auch  des  Schönsten  und  Herrlichsten ,  was  der  Wirklichkeit 
der  Welt,  angehört,  veranschaulicht.  Den  Nachstellungen  der  zer-; 
störenden,  bösen  Mächte  entgeht  selbst  die  Asenwelt  nicht,  und  doeb 
unterliegt  das  Gute  nicht  für  immer.  Das  Ewige,  vollkommen  Göll-j 
liehe  überdauert  alle  Zeit,  und  führt  das  wahrhaft  Gute  im  Menschen 
und  in  den  über  dem  Menschen  stehenden  Asen,  den  Gottmenseben, 
nur  läuternden ,  beseligenden  Verklärung.  Diese  Lebre  ist  in  dem 
sebönsten  Mythos  von  fialder's  Tode  veranschaulicht. 

Das  Haupt  der  Asen  ist  Odin.  £r  herrscht  über  alle  andern 
Asen^  wie  ein  Vater  über  die  Kinder,  alle  ibre  KrXfte  ond  Eigen- 
ediaftan  erkennend.  Ibm  dienen  Himmd  und  Erde^  nnd  Alles,  wsi 
der  Menseb  besitst,  kommt  tod  ibm,  Sieg  im  Kampfe,  Maebt  4m 
Besitatbnms  nnd  Geistes,  Tapferkeit  und  Kunst  Die  Krieger  wea- 
deii  sieb  an  ibm,  nnd  begehren  seino  Hülfe  in  der  Schlacht.  DiesH: 
Gütterkönigs  Eigentbum  ist  der  in  der  Scfalaeht  Gefallene.  Id  sei-j 
aem  Paläste^  welcher  der  schönste  in  Asgard  ist,  versammelt  er  die 
Asen  und  die  Seelen  der  im  Kampfe  gefallenen  Krieger,  die  tau- 
send Einheriar  um  sich.  Er  ist,  natursymbolisch  aufgefasst,  der 
Luft-  und  Himmelsgott.  Seine  einzige  Gemahlin  ist  Frigga,  9k 
Sjmbol  der  Erde  auch  Jörd  (d.  i.  Hertha). 

Ein  Sohn  Odins  und  Friggas  ist  Balder  (Baidur,  Baldor 
hin  Gode,  Baidur,  der  Gute,  Ha-Rolder,  auf  angelsächsisdien  Stein- 
tafeln  Baltur).  Er  ist  unter  den  Asen,  was  Apollo  unter  den 
grtecbiseben  Göttern  war.  Seine  Schönheit  war  so  gross,  dass  Giaoz 
?on  ibm  ansatrabUe,  die  symbolisebe  Darsteliung  der  Soana.  £e  | 
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fü  das  Bild  der  Güte  und  männlichen  Schönheit,  der  edelfite  oad 
beste  unter  den  Aseo.    In  Island  heisst  ein  trefiflicher  Mann  efa 
Maon-Balldr.    Daher  stellen  die  bösen,  zerstörenden  M&cbto  ihm 
immer  nach.    Mit  seinem  Tode  beg^oot  der  Untorgail|:  der  Asen^ 
weit.    Wie  der  klare,  strahlende  Himmel  der  SoBoei  gläOKt  Bml«- 
dmt'i  Barf,  Breidablik.    Hier  wohnt  er  mit  ieitier  g^MtieH, 
freoen  Gattin,  Nanna.  Sein  Sohn  heiut  Foreete  (Foraeti),  «Ml 
ist  ein  Gott  der  Gerechtigkeit   AUeln  seibat  im  AeeHttaa,  Isr  er^ 
bäte  Ober  den  DiogeB  der  Erde  thront,  geht  daa  Sehaiie  ood  Em* 
Jkk^  daa  der  jetrigeo  Welt  angehört,  an  Grabe.  Danm  lal  aaeh 
nia  Tod  der  Haoptwendeponkt  im  Untergänge  der  Aae»welt,  der 
vea  Meaachen  jetat  Terehrten,  göttlichen  Heroenwelt  Die  Aaenirelt 
ist  ao  ein  Spiegelbild  der  eigenen  Menschengescbichte. 

Nach  der  jüngeren  Edda  (Mythos  49),  nach  KarlSimrock's 
rebersetzung  der  Edda  (S.  280ff.)  wird  Balder'a  Tod,  der  Stoff 
«1  QDserem  Gedichte,  also  erzählt: 

Baidur,  der  Gute,  träumte  schwere  Träume,  die  seinem  Le« 
beo  Gefahr  drohten.  Als  er  dieses  den  Asen  erzählte,  hielteo  sie 
eine  RathsFersammlung,  und  beschlossen,  ihn  vor  allen  Gefahren  au 
schützen.  Frigga,  Odins  Gemahlin,  nahm  Eide  von  Feuer  und 
Wasaer,  Eisen  und  allen  Eraen,  fiteinen  und  Erden,  vOn  Bäumen, 
Krankhetleo  und  Gilten,  dazu  von  allen  vieriflaaigen  Tllieren,  Vögeln 
und  Würmern,  dass  sie  Baldnrs  adionen  wollten.  Als  daa  go« 
icbehen  «nd  allen  bekannt  war,  korawellteB  eieli  die  Aaen  mit 
Baldaroi  daea  er  aieh  mitten  in  den  Kreia  stellte^  «nd  einige  aaali 
ftm  aehoasen,  andere  naeii  ihm  hieben,  nnd  noch  andere  aidt  8le^ 
nmi  warte.  Und,  waa  aie  anch  thaten,  es  adiadete  ihm  nkht;  dkä 
ieoehto  aie  alle  ein  grosser  Vortheil.  Aber,  aia  Loki,  Lanfeyai 
8obn,  das  sab,  da  gefiel  es  ihm  übel,  dass  den  Bai  dar  nichta 
▼erlelzen  sollte.  Loki  (Loke,  Logi,  Loge,  Lohe)  deutet  nach  dem 
Namensursprunge  die  Feuergottheit  an.  Da  man  eiu  unterirdisches, 
vuU[ani8ches  und  ein  himmlisches  Feuer  unterschied,  spaltete  die 
Mythologie  den  Loke  in  zwei  Wesen.  Der  Loke,  welcher  die  Per«* 
Bonifikation  des  unterirdischen  Feuers  wurde,  hatte  seinen  Sitz  in 
der  nordischen  Unterwelt,  Utgard,  und  war  Utgard-Loke;  der 
andere,  die  Personifikation  des  himmlischen  Feuers,  kam  unter  die 
Asen,  ond  war,  was  Satan  unter  den  Kindern  GottOi.  Er  war 
eine  Art  Bindeglied  zwisclien  Himmel  und  Hölle.  Zderat  tritt  er 
ais  Fremid,  dann  als  Verderber  der  Götter  anf.  Wenn  Joteit 
(BisieB>  die  aentürendeB  Matnrkritffef  nnd  Aaea  (die  erhaltenden 
md  a^gMata)  nntet  ehrnnder  kimpta,  iat  er  daa  Werkaeng  der 
Xemoa  oder  fiehiekaalsgötthuies,  de*  Untergang  dee  Aaenthnnii 
hibeianfDkieiL  ^ 

Da  ging  er  (Loki)  ao  ftbrt  die  Eraldilung  der  jüngem 
Edda  fort  —  zu  Frigga  nach  Fensal  (Friggas  himmitoehem 
Paltate)  in  Gestalt  eines  alten  Weibes.  Da  fragte  Frigga  die 
iiAfly  ob  sie  wüflstei  was  die  Aaen  in  ihrer  YersamaUung  Yornäh- 
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men.    Die  Frau  antwortete,  sie  schössen  alle  nach  Baidur;  ilim 
aber  schadete  nichts.    Da  sprach  Frigga:    Weder  Waffen,  noch 
Bäume  mögen   Baldur  schaden;  ich  habe  von  Allen  Eide  ge- 
Donunen.    Da  fragte  das  Weib:    Haben  alle  Dinge  Eide  geschwo- 
ren, Baldurs  zu  schonen?    Frigga  antwortete:    Oestlich  von 
Walhall  (Walhalla)  w&chai  eine  Staude,  l^istiltein  (Mistel) 
genannt;  die  echieD  mir  la  jnog,  sie  in  Eid  su  nehmen.  Darauf 
ging  die  Frau  fort;  Loki  nahm  deo  BfiatUtein,  risa  ihn  aus, 
und  ging  aar  VenammlnDg  (der  Aeeo,  die  im  Kreise  om  Bal- 
dur stasdeoi  ood  mit  ihm  dutsh  Haoen,  Sdiiessea  nnd  Werfen 
naeh  seinem  noTerwandbaren  Körper  korsweilten).  Hödar  (Odins 
nnd  Frigga*8  Sohn,  Baldor's  Brnder,  stark,  aber  blind  and 
darom  Sinnbild  der  Finsterniss  and  verstandesloser,  blinder  Gewalt) 
stand  zu  äusserst  im  Kreise  der  Männer;  denn  er  war  blind.  Da 
.  sprach  Loki  zu  ihm:    Warum  schiessest  du  nicht  nach  Baldur? 
Er  antwortete :    W^eil  ich  nicht  sehe,  wo  Baldur  steht ;  zum  An- 
dern habe  ich  auch  keine  Waffen.    Da  sprach  Loki;    Thu'  doch, 
wie  andere  Männer,  und  biete  Bald  um  Ehre,  wie  Alle  thun.  Ich 
will  dich  dahin  weisen,  wo  er  steht;  so  schiesse  nach  ihm  mit  die- 
sem Reis!    Hödur  nahm  den  Mistelzweig,  und  schoss  nach  Bal- 
dar  nach  Loki 's  Anweisung.    Der  Schuss  flog,  und  durchbohrte 
ihn,  dass  er  todt  zur  Krde  fiel)  und  das  war  das  grösste  Unglück, 
das  Menschen  und  Götter  betraf.    Als  Baldur  gefallen  war,  stae* 
den  die  Asen  alle,  wie  sprachlos  ....  Als  sie  .die  Sprache  Wied« 
erlangten,  da  war  das  Erste,  dass  sie  so  heftig  sa  weinen  anfingCDf 
dass  kebier  mit  Worten  dem  Andern  seinen  Harm  sagen  modite> 
Und  Odin  nahm  sich  den  Schaden  nm  so  mehr  an  Herten,  slt 
Niemand  so  got  wnsste,  als  er,  sn  wie  grossem  Yerlost  und  VerlsU 
den  Asen  B  a  I  d  a  r '  s  Ende  gereichte.  Als  nun  die  Asen  stdi  erboit 
hatten,  da  sprach  Frigga,  und  fragte,  wer  unter  den  Asen  ihre 
Gunst  und  Huld  gewinnen  und  den  Ilelweg  (den  Weg  nach  Hei- 
heim, wo  Heia,  Utgard-Loke's  Tochter,  die  Göttin  der  Fin- 
sterniss und  des  Todes  wohnt)  reiten  wolle,  um  zu  versuchen,  ob 
er  da  Baldurn  fände,  und  der  Hei  (Heia)  Lösegeld  zu  bieten, 
dass  sie  Baldurn  heimfahren  Hessen  gen  Asgard  (der  Haupt- 
stadt von  Godheim,  dem  Gölterlande  der  Asen).    Und  er  (der 
sicli  zum  Heiritte  anbot)  hiess  Hermodur  (Hermod|  der  Götter- 
böte,  Odin'sSohn,  Hüter  von  Walhalla).  Dieser  schnelle  Sohn 
Odin 's  unternahm  diese  Fahrt.   Da  ward  Sleipnir  (achtfüssiges 
Pferd  des  Asenbanptes)  Odin 's  Hengst  genommen  nnd  Torgefahrt, 
Herme  dar  bestieg  ihn,  nnd  steh  davon.  Da  nahmen  die  Am» 
Baldnr's  Leiche  and  brachten  sie  aar  See        Da  ward  Bal- 
d§r*s  Leiche  hinaus  aaf  das  Schiff  getragen,  und, 'als  sein  Wiil>i 
Nep's  Tochter,  Nanna  das  sah,  da  sersprang  sie  vor  Jammer  uid 
starb.    Da  ward  sie  aaf  den  Scheiterhaufen  gebracht  und  Feotf 
darunter  gezündet  ....  Und  diesem  Leichenbrande  wohnten  vieleriei 
GSste  bei.  Zuerst  ist  U  d  i  u  zu  neimeu  uad  mit  ibm  Frigga  u.  ^  ^' 
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^,  Btldor'fl  Hengst  ward  mit  allem  Geschirr  com  Sehelterbaufen 

fe/obrt  Von  Hermodur  aber  ist  au  sagen,  dass  er  neun  Nächte 
tiefe  dunkle  Thäler  durchritt,  so  dass  er  nichts  sah,  bis  er  zum 
(jiüiltlusse  kam,  und  über  die  GiöUbrücke  ritt,  die  mit  glänzendem 
Golde  belegt  ist.  Modgudur  beisst  die  Jungfrau,  welche  die  GiÖll- 
brücke  bewacht;  diese  fragte  ihn  nach  Namen  und  Geschlecht,  und 
izte.  gestern  seien  fünf  Haufen  todtcr  Männer  über  die  Brücke  ge- 
nuen,  ^and  nicht  donnert  sie  jetzt  nieder  unter  dir  allein,  und  nicht 
hast  da  die  Farbe  todter  Männer:  warum  reitest  du  den  Helweg^? 
Er  antwortete:  Ich  soll  za  Hei  (Heia)  reiten,  Baidur  za  sacfaeQ. 
Hast  du  vielleicht  Baldurn  auf  dem  Heiweg  gesehen?  Da  sagte 
M,  Bai  dar  sei  über  die  GHöilbrÜcke  geritten;  «aber  niMlichgeht 
der  Weg  herab  wa  HeL'  Da  ritt  Hermodnr  dahhi,  bis  er  an  das 
Heigitter  kam,  sprang  Yom  Pferde,  und  gfirtete  es  fester,  stieg 
wieder  auf,  ond  gab  ihm  die  Sporen:  nnn  setste  der  Hengst  so 
■iditig  über  das  Gitter,  dass  er  es  nirgends  lierlihrte.  Jetst  ritt 
Hermodur  anf  die  Halle  (Todtenhalle  der  Hei,  deren  Palast 
Elend  heisst,  deren  Tisch  der  Hunger,  deren  Messer  das  Aufzehren, 
deren  Knecht  das  Spütkommen,  deren  Zofe  Langsam,  deren  Schwelle 
der  einfallende  Sturz  und  deren  Bett  Kümmerniss  und  langwierige 
Seuche  ist ,  und  die  ein  aus  den  Farben  des  Lebens  und  der 
Verwesung  zusammengesetztes  Gesicht  hat),  stieg  vom  Pferde,  und 
trat  in  die  Halle.  Da  sah  er  seinen  Bruder  Baidur  auf  dem 
Ehrenplalae  sitsen.  Hermodnr  blieb  dort  die  Nacht  über.  Aber 
am  Morgen  Tcrlangte  Hermodnr  von  Hei,  dass  Baidur  mit 
ihm  heim  reiten  sollte,  nnd  sagte»  welche  Traner  nm  ihn  bei  den 
Aseo  mL  Aber  Hei  sagte,  das  solle  sich  nnn  eiproben,  ob  Bai- 
iut  so  allgemein  geliebt  werde,  als  man  sage.  »Und,  wenn  alle 
Dhige  fo  der  Welt,  lebendige  sowohl,  als  todte,  ihn  beweinen,  so 
ssB  er  nrflck  sn  den  Asen  fahren;  aber  bei  Hei  bleiben,  wenn 
Elm widerepricbt,  und  nicht  weinen  wilL^  Hernach  stand  Herm  o  d n  r 
aüf,  und  Baidur  geleitete  ihn  aus  der  Halle,  und  er  und  Nanna, 
seine  Gattin,  sandten  den  Asen  Ringe  und  Ueberwurf  zum  Ange- 
denken. Da  ritt  Hermodur  seines  Weges  zurück,  und  kam  nach 
Asgard,  und  sagte  alle  Zeitungen,  die  er  gehört  und  gesehen  hatte. 

Darnach  sandten  die  Asen  Boten  in  alle  Welt,  und  geboten, 
Baldurn  aus  Hel's  Gewalt  zu  weinen.  Alle  thaten  das,  Men- 
schen und  Tliiere,  Erde,  Steine,  Baume  und  alle  Erze,  wie  du 
schon  gesehen  haben  wirst,  dass  diese  Dinge  weinen,  wenn  sie  aus 
dem  Frost  in  die  Wärme  kommen.  Als  die  Gesandten  heimfuhren, 
aod  ihr  Qewerbe  wohl  vollbracht  hatten,  fanden  sie  in  einer  Höhle 
ein  Biesenweib  sitien,  das  ThSek  genannt  war.  Die  baten  sie 
mchy  den  Baldnr  ans  Hel's  Gewalt  sn  weinen.  Sie  antwortete: 
»ThdelL  mnss  wtfnen  mit  trockenen  Angen  über  Baldurs  Ende. 
KiAt  im  Leben,  nodi  im  Tod  hatt'  Ich  Nutsen  Ton  ihm.  Behalte 
Hei,  was  de  Man  meint,  dass  dies  Lolri,  Laufeya's 

Sohn,  gewesea  sei,  der  den  Asen  so  viel  Leid  zugefügt  hatte* 
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Damit  feUiftst  die  Ertlbinngr  im  49.  Mjüm  der  jOnsem  Eidi. 
AImt  Bai  dar,  der  Vortrefflichste  der  Asen,  darf  nicht  für  immer 
untergehen;  er  muse  neu  und  verklärt  mit  seiner  geliebten  Nanoa 
erstehen.    Dies  ersählt  die  jüngere  Edda,  nachdem  sie  den  Sturx 
aller  Dinge  und  selbst  der  göttlichen  Asen  dargestellt  hat,  im  52.  My< 
thos  also:    ^Was  geschieht  hernach,  wenn  Himmel  und  Erde  ver- 
brannt sind  und  alle  Welt  und  die  Götter  alle  todt  sind  und  alle 
Einheriar  (Seelen  der  in  Walhalla  versammelten,  im  Kampfe 
gefallenen  Krieger)  und  alles  Menschen volk  ?  ....  Leben  denn  dann 
noch  Götter,  und  gibt  es  noch  eine  Erde  und  einen  Himmel?  ... 
Die  Erde  taucht  aus  dar  See  auf  (neue  Erde),  grttn  und  achÖBi  uid 
Korn  wfiehsl  darauf  oogeeäet    Widar  (der  starke,  schweigsame 
Gott  mit  dem  mlehtigeo,  Alles  aermalmenden  Eiaenaehuiii  Symbol 
der  Wetterainle,  Typbon  dar  Aegypter  und  GMaohen)  und  Waii 
(FrOhlingsgott,  Sinnbild  dea  waciwenden  TageaUditat  Sohn  Odin'f 
nnd  der  Frigga  ale  Rinda  des  Himmels  und  dar  kaltan,  winür- 
liehen  Erde)  leben  noch;  weder  die  See,  noch  Snrtnrs  (des  Uo- 
begreiflichen,  des  im  P^lammenhimmel  über  allen  Welten  thronenden 
Alfadur)  Lohe  hatte  ihnen  geschadet.    Sie  wohnen  auf  dem  Ida- 
feld (neuer  Himmel),  wo  zuvor  Asgard  (die  alte  Götterburg)  ge- 
standen.   Auch  Thors  (des  Donnergottes)  Söhne,  Modi  (Mutbj 
und  Magni  (Macht)  stellen  sich  ein,  und  bringen  den  Miöllnir 
(Thor 's  Hammer  mit  kurzem  Stiele  zum  Schleudern,  Symbol  des 
Blitzes)  mit.    Darnach  kommen  Baidur  und  Hödur  ans  dem 
Reiche  Hels,  da  sitzen  sie  alle  baisammeu,  und  besprechen  sieb, 
nnd  gedenken  ihrer  Qelmliehkeiten ,  und  sprechen  von  ZeiloagiO, 
die  Tordem  sich  ereignet  ....  Auch  die  im  Anfange  der  Zelten  Ti^ 
loten  gegangenen  Gk>ldtafaln  der  Asen  finden  die  nenan  GOtter  wie- 
der ^  Während  Snrtnra  Lohe  aber  ?arhargen  sich  awei  Mensebaa, 
Lif  (Mann)  and  Lifthrasir  (Weib),  nnd  nihrlen  aich  vom  Met- 
genthaa.    Von  diesen  beiden  stammt  ein  ao  groasea  GeachleshI 
neuer  Menschen,  dais  ea  die  ganie  Weit  iMWohnen  wird.  So  fübrt 
der  Weltbrand  zu  einer  neuen  Erde  und  neuem  Himmel,  au  nsoea 
Menschen  und  neuen  Göttern.    Lok  es  h'achstellungen  hören  daaa 
für  immer  auf.^ 

Das  heilige  Mährchen  von  Balder's  Tode,  wie  es  in  den  an- 
geführten Stellen  der  Jüngern  Edda  im  einfachen  und  naiven  Tone 
erzählt  und  auch  von  Saxo  Grammaticus  mitgetheilt  wird,  ge- 
hört zu  den  schönsten  Theilen  der  skandinavischen  Mythologie. 

Dieser  Mythos  bat  zuerst  eine  natur8yml>oUsehe  Bedeotang. 
Baldnt  ist  die  glftnasnde  nnd  erwftrmende  Sommersonne,  die  Zeit 
der  Sonnen  werde,  von  welcher  an  es  abwärts  ^ohL  Wenn  die  Sonne 
für  uns  die  Kreit  ihres  I^htes  und  ihrer  WäraM  veiliert,  stfibi 
Baldnr  fttr  nnS|  bis  er  im  nenan  Sonnengianse  Im  FrOUtaige  ebiir 
neoeA  Erde  nnd  eines  neuen  Himmek  amteht  I>eeh  anch  eioi 
nnlTersellere,  philosophische  Bedentang  liegt  im  Baldermythes,  dir 
Sage  vom  Tedt  des  sehünsten  and  bestan  Aaen.  fis  ist  in  ihm  * 
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Vern^äo^liehkett  alles,  auch  cl€8  8eb«nsl«n  nnd  TVffBeiwtCB,  weldMi 

die  Zeitlichkeit  bat,  ausgesprochen.  Bai  der  ist  der  ReprlsenUnt 
einer  Unschuldswelt,  eines  goldenpn  Zeitalter«^  das  für  uns  verloren  • 
^e^ao^eu  ist,  und  mit  einer  Läuterung  aller  Dinj^e  in  einer  neuen 
Erde  und  in  einem  neuen  Himmel  wiederkehrt.  Zugleich  wird  im 
Kampfe  des  den  Asen  und  ihm  nachstellenden  und  seinen  Tod  her- 
beiiübrenden  Loke  die  Macht  der  zerstörenden  Kräfte  im  Reiche 
der  ZeitHcbkeltt  selbst  im  Gebiete  ihrer  schönsten  und  trefflichsten 
Krscheinungen,  anschaulich  gemacht,  aber  endlich  über  der  Zeitlich* 
keU  im  Belebe  des  Ewigen  dem  verderbeodeD  ynd  Eerstdrenden  Ein- 
floMe  des  Böseo  für  immer  eine  Gränse  gesetzt.  Keiner,  auch  Bai« 
der  Bidil  Ausgenommen,  ist  in  der  Weift  der  Wirklicbiieil  Tor  der 
Tenichlenden  Waffe  des  BSsen  sicher.  Keineri  Bai  der  nicht  ans- 
genemmeui  nimmt  die  Thrinen  AUer  hei  seinem  Ende  mit  sich.  Das 
B8se  terfelgt  in  der  Erinnerang  auch  den  Edelsten  noch  nach  dem 
Tode.  Nur  in  Surturs,  des  Unbegreiflichen,  Reiche,  im  Beidia 
des  Ewigen,  Göttlichen  ist  weder  physische,  noch  moralische  Zer* 
Störung,  weil  hier  keine  Vergänglichkeit  ist.  Bai  der 's  Tod  bietet 
darum  der  Poösie  gewiss  interessante  Momente. 

Die  Dänen,  welchen  der  skandinavische  Dichterstoff  näher 
liegt,  haben  sich  suerst  dichterisch  io  dem  Gebiete  des  Baldurmy- 
thos  Ycraucht. 

Der  Däne  Ewald  schrieb  ein  heroisches  Trauerspiel  in  drei 
Aiilaiigen:  Balder's  Tod,  der  berühmte  Oebleoschläger 
ein  mythologisches  Tranerspiel:  Beider,  der  Gute.  Der  letzte 
veUte  In  diesem  Thinerspiele  den  ewigen  Sieg  des  bOsen  Principe 
Iber  alles  Gate  Teranschanliehen.  Eine  Idee,  die  gewiss  mitBeeht 
sie  ein  liissgriff  heaeidinet  worden  ist,  weil  eine  solche  weder  efaier 
philosophischen  Weltansehaunng,  noch  dem  skandinaTischen  Mythos 
selbst,  wdeher  soletst  mit  Balder's  nener  Verkllrung  endigt,  ent» 
spricht.  OehlenscblSger's  Stück  ist  in  Adam  Oehlenschlii- 
ger's  nordiske  Digte,  Koppenhagen,  1807,  enthalten.  Nicht  nur 
die  falsch  aufgegriffene  Idee  des  Baldermythos,  sondern  vielleicht 
noch  mehr  die  Umwandlung  des  Stoffes  in  ein  Drama  schadete  dem 
Effecte  der  dichterischen  Bearbeitung  der  beiden  Dänen.  Das  Mftbr- 
eben  von  B a  1  d e r  bietet  keinen  dramatischen,  sondern  einen 
epischen  Stoff.  Die  Erzählung  vom  Tode  eines  göttlichen  Hel- 
den, des  treffliclisten  der  Asen,  ist  in  allen  ihren  Tbeilen  so  rein 
episch,  dass  sie  zum  Dramatischen  sich  gewiss  wenig  eignet,  zumal, 
da  iiier  alle  handelnden  und  sprechenden  Personen  Götter  des  Götter- 
hfanmels  oder  der  Unterwelt  sind.  Die  Asengeschichte  ist  hier  Spie- 
giMd  der  Menschengesdiichtei  nnd  wird  snm  Epos,  welches  das 
Hariidttte  nad  Schönste  der  Asenweh  in  Leben,  Tod  nnd  Wieder- 
fcHMsrlichnng  feiert.  Episch  ist  unseres  Wissens  dieser  Stoff  noch 
nie  iMhandelt  worden,  so  wie  auch  unser  durch  sein  trelfliches  Ga- 
dteht  „Psyche''  m  der  literarischen  Welt  auf  das  Tortheilbafteste 
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Trauer  ist  in  Asfard't  Hainen, 
Die  der  holde  Lenz  belaubt| 
Binma  telbfl  mid  Folieii  w«iMB, 
Blonea  neigen  welek  tkr  Hnnpl. 

Frim^a  ruht  mit  banf^en  Sorgen« 
Behend  «prirht  sie  und  verwirrt» 
Bitter  weinend,  bis  am  Morgen 
Freyr  seine  Rosse  schirrt. 

Der  zweite  Gesang  von  S.  23 — 48  hat  70  Strophen. 

Alles  in  der  ganzen  Natur  soll  den  Kid  schwören,  Bai  der 
nicht  zu  verletzen.  Frigga  reist  zu  den  Lichteifcn,  Schwarzelfen 
und  Riesen  zu  diesem  Zwecke.  In  der  Edda  wird  hlos  erzählt, 
dass  Frigga  von  Feuer  und  Wasser,  Eisen  und  allen  Erzen,  Stei- 
nen und  Erden,  von  Bäumen,  Krankheiten  und  Giften,  dazu  von 
allen  vierfüssigen  Thieren,  Vögeln  und  Würmern  einen  Eid,  Balder 
so  schonen,  verlangt  habe.  Der  llr.  Verf.  lässt  die  GöUio  su  die- 
sem Zwecke  die  Reise  za  den  Licht-  nnd  SehwarseireB  nnd  las 
Land  der  Joten  machen.  Diese  Reise  ist  von  demselben  im  e wei- 
ten Gesänge  des  Epos  bis  an  Loke's  Auftreten  als  eigene  dicb- 
terisebe  Erfindung  aweökmissig  eingesdioben. 

Frigga  besacht  soerst  die  Lichtelfen. 

„Und  sie  häpfen,  tanzen,  springen» 
Haicngiocken  auf  dem  Haupt, 
Summend  gleich  den  Schmetterlingen, 
Wenn  der  Wald  sich  frisch  belaubt. 
Lustig  schwingen  ihre  Huie 
ElfenminBelkeii,  oetl  onil  tehhiiik, 
Trinken  aus  der  Sommerhlüthc 
UoniglLelch  den  lOMen  Traoli'*  (S.  28). 

Die  Elfen  sind  zu  jeder  Hülfe  für  Balder  bereit. 
Auf  dem  Meere  fährt  Frigga  zum  Lande  der  Schwan^elfen 
oder  Berggeister.  Das  Treiben  der  Berggeister  wird  S.  34  beschriebsD. 

Und  es  prasselt,  kocht  und  siedet 
In  des  Berf;es  glühendem  Bauch 
Wird  das  Eisen  heiss  geschmiedet. 
Aus  den  ScUiuchleu  dringt  der  Kauck; 
MHlen  apt  dem  Fettecheer4e 
Fliegen  Steine  weit  im  Veer» 
Dass  es  aufscbfiUBit,  and  die  Erde 
Bein  lind  litAert  fing«  unlier. 

Die  vor  der  TTöble,  welche  zum  Lande  der  Schwarzclfen  führt, 
liegenden  Drachen  besänftiget  die  Göttin  doreb  ihren  Zauberstab. 
Sie  betlitt  den  Snel  des  nnterirdiachen  Beherrschers  der  Beigg^M« 
8.  35. 

Wie  der  Uorgeothau  im  Thale 
Zittert  an  der  Blttthen  Uaud, 
Schiaunem  in  dem  weilen  raale 
SnOskUlsn  an  der  Vsad; 
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Mit  den  wnnderlwirsten  Dingen 
'  Glänzt  in  nie  gesch'ner  Fracht 
Jeder  Raum,  und  Zwerge  bringen 
Gold  und  Silber  aus  dem  Schacht. 

Der  Altoförat  sAwSrty  Balder  la  schoBaDy  and  Frigga 
leyft  warn  Laad«  der  Joten  oder  Rietmi.  Sto  Idtt  die  Rlthsely 
rnkhe  der  Rleseiillirst  ihr  «i  löien  gibt  (S.  43),  und  dieeer  eehwört 

ihr,  ibren  Wunseh  zu  erfüllen  (S.  46).    Alle  Weten  edlwaren  den 

Ud  (S.  47).  Nur  die  zarte  M  i  s  t  i  1 1  e  i  n  (der  kleine  Mistelzweig*) 
wurde  von  Frigga  bei  der  Beeidigung  aller  Naturwesen  übersehen 
tS.  48). 

Als  zuletzt  im  Abendscheine 
FriggR  eine  Mistel  sab, 
Welche  sich  in  Wingolfs  Haine 
Um  den  Slamiii  der  Eiche  wand, 
Liess  die  Güttin  sich  bcthdren; 
Denn  die  aarte  Mistiltein 
Schien  ihr,  um  den  Eid  zu  schwören» 
Viel  au  achmttcbtig  und  au  kleia. 

Ein  Jotenweib  trat  ihr  bei  diesem  unseligen  Ueberseheu  ent- 
gegen. 

„Locke  war  ei,  der  Verttodite, 

Der  in  weiblichem  Gewand' 
Das  Geheironiss  ihr  entlockte, 
Wo  die  Uistel  sich  befand. 

Damit  iet  doreh  die  awel  ersten  Geeänge  der  Knotea  ge- 

sdi&rzt,  der  sich  im  dritten  Gesänge  durch  Beider* s  Tod  und 
seine  spütere  Gottverherrlicbung  löste.  Der  dritte  Gesang  (S.  49 
h\g  80)  vollendet  das  Ganze  mit  88  Strophen. 

Die  Asen  frohlocken  auf  Frigj^a's  Nachricht.  Alle  Gefahr 
für  Bai  der  scheint  vorüber.  Hermode,  der  Gotterbote,  eilt  nach 
Breidablik,  und  theilt  die  frohe  Botschaft  dem  kranken  Helden 
mit.  Wieder  genesen  verlässt  er  das  Schmerzenslager ,  an  welches 
ihn  die  unseligen  Träume  von  seinem  baldigen  Tode  fesselten.  N  a  n  n  a, 
die  liebende  Gattin,  begleitet  ihn  nach  Walhalla^  dem  Vereamm* 
laiS>o^  der  Götter.  Odin,  der  Vater,  findet  den  geliebten y  ge- 
nesenen Sohn  wieder.  Alles  ist  in  der  Versammlnng  von  Freude 
ttir  der  mm  Oifiek  ergriffen.  Aal  der  Wieta  grünem  Plane  übt 
man  eich  snr  Feier  yan  Balder'e  Wiedergeneeang  in  monteco 
Kinpfspidan.  Balder  eteUt  eich  in  den  Kraie  dir  Ajen»  mYH^ 
nandbar,  well  AUei  in  der  Nalor  an(  Frigga^a  Verleiigeii  ilwi 
Freiheit  von  Beschädigung  schwor.  Ohne  Helm  und  Sebild  fangt 
w  die  QesohossQ  der  die  Mordwafien  nach  ihm  schlcindecnden  Oölter 

Nichts  vermag  ihn  zu  verwunden 
Im  Bereidie  der  Nalur; 
Alle  Wesen  sind  gebunden, 
Welche  leiftetea  den  Mwnr  (S.  5b). 
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Aber  der  auf  Rache  sinnende  Loke,  In  der  Versammlniig  der 
OOtter  weilendi  eilt  binaos  in  den  Hain,  wo  er  die  ' gestern  noch  ao 
Bcbwacbe,  jetzt  schnell  erstarl^te  Mistlltein  fUlt.  Er  sieht  den  blin- 
den, aberstarken  Hödur,  Odin's  Sohn,  Balder's  Bruder,  ein- 
sam steilen,  und  ermuntert  ihn,  den  geliebten,  unverwundbaren  Bru- 
der im  unschuldigen  Waflenspielc  zu  necken.  Loke  weist  Bai* 
der  das  Ziel,  und  drückt  ihm  die  Mistiltein  in  die  Hand.  Der  von 
ihm  nach  Balder's  Herzen  geschleuderte  Mistelzweig  tödtet  den 
edelsten  der  Asen  (S.  57).  Der  trauernde  Odin,  anf  dem  Rich- 
terstuhle sitzend  und  die  Götter  um  sich  versammelnd,  erkennt  in 
Loke  den  tiikischen  Verderber,  und  verbannt  ihn  aus  dem  Aaea- 
reiche.  Balder's  Leiche  ist  im  Traaersaale  aufgestellt.  Ueberall  her 
kommen  Götter,  Dämonen  und  Riesen,  Balder's  Leichenmahl  za 
▼erherrlichen.  Nanna  tÖdtet  der  Schmers  über  den  Verlost  des 
geliebten  Gatten,  Balder's  und  Nannas  Leichen  werden  In  fest- 
lichem Zuge  von  den  Göttern  aum  Meere  gebracht ,  und  auf  dem 
Ringhorn.  Balder's  goldenem  Scbiffoi  verbrennt (S.  68).  Frigga, 
Odin 's  Gattin,  sie,  die  durch  Ibre  Unvorsichtigkeit  Balder's,  des 
geliebten  Kindes,  Tod  herbeiiiihrte ,  ruft  den  Heldengdttem  zu,  ob 
keiner  unter  ihnen  zur  Befreiung  des  geliebten,  todten  Sohnes  den 
Weg  zum  kalten,  starren  Si hattenreiche  der  Heia  zu  betreten  den 
Muth  habe.  Alle  ihre  Schütze  bietet  sie  dem  Kühnen.  Da  erhebt 
sich  Hermode  (HerraodJ  zum  verworfenen  Ritte  auf  dem  Heiwege. 
Nach  sieben  Tagen  gelangt  er  auf  Odin 's  Rosse,  Sleipner, 
zum  Gjallstrome,  einem  der  zwei  und  dreissig  HöllenflüasCi 
welcher  die  Gränze  zwischen  der  Ober-  und  Unterwelt  bildet.  Ueber 
ihn  führt  die  goldene  Gjailerbrücke.  Modgudur,  die  HöUeiymig- 
frau,  welche  an  der  Brücke  Wache  hält,  weist  Ihm  den  Weg  nadb 
Hela's  Reich.   Sie  ruft  Ihm  S.  78  an: 

Gestern  ritt  der  schöne  Asc 
Langsam,  trnuri^^  ernst  und  bleich 
Auf  der  breiten  Todtenstrasse 
In  der  Schrecken  grauscs  lieicb. 
Wenn  EolMlten  nicht  und  Granen 
Dieb,  o  Fremdling,  dort  erfasit, 
Magst  du  Balder's  Antlitz  schatten 
Von  de»  Todes  Hauch  erbltiit. 

• 

Er  setzt  mit  seinem  Pferde  über  die  Thore  von  H  e  1  w  e  d  ,  dem 
Aufenthalte  der  Ilela,  dir  Königin  der  Schatten.  Hermode  fin- 
det Bai  der  und  Nanna  starr,  unbeweglich,  ohne  Leben  im  Reiche 
der  Todten.  Es  war  durchaus  passend,  in  einer  vom  Mythos  ab- 
weichenden Gestalt  Bai  der  und  Nanna  im  Scimttcnreiche  starr, 
unbeweglich»  ohne  Leben  vorzustellen.  An  ihrer  Stelle  unterhandelt 
üermode  mit  Heia,  der  Herrscherin  des  Schattenreiches, 

\  (ScklMi$  falgL) 
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Schutt:    Balder's  Tod. 


(ScUuf.) 

Bai  der  TarUM  in  der  Dichtnog  den  ibm  sogewietenen  Ehren- 
Sfti  in  der  Unterwelt,  so  lan^e  er  ihr  angeböreD  soll,  nichts  während 
nach  der  jüDgern  Edda  bei  Simrok  S.  282.  Bai  der  den  Her- 
ffiodur  aus  der  Todteohalle  geleitet,  und  Odin  den  Ring  Draupnir 
zum  Andenken  sendet,  und  Nanna  der  Frigj^a  einen  üeberwurf 
und  noch  andere  Gaben,  so  wie  der  Fulla,  einen  Ring  schickt. 
Dies  passt  wohl  mehr  für  ein  kindlich  naives  Mährchen,  als  für  ein 
Kpos,  und  ist  daher  von  dem  Hrn.  Verf.  mit  Recht  dadurch  be- 
seitigt worden,  dais  er  Bai  der  und  Nanna  im  Schattenreiche 
dem  lebendeD  Uermod  gegenüber  bleich,  kalt  uod  atarr  darataUt 
hben  80  war  es  dem  Ernste  des  epischen  Charakters  gemiaseri  dan 
Bich  dem  Hm.  Verf.  Odin'a  Bing,  Draupnir  (Draopner),  so  ge- 
Btonty  well  In  jeder  nennten  Naeht  aeht  gleieh  groase  Goldringn 
von  Ihm  trSnfelten,  nieht  von  Balder  Hermode  im  Todlenreidie  flber- 
gebeo,  aondemi  dam  er  S.  69  ron  Odin  bei  der  Todtenfeler  der 
geüehten  Kinder  auf  den  Holistoes  dea  brennenden  Schlffea  gelegt, 
am  Morgen  naeh  derl^aeht  dea  Lelebenbrandes,  auf  dea  Meeres  Omnd 
geborgen,  schimmernd,  bell  und  unversehrt  liegt 

Nur  Eines  soll  nach  llela's  Ausspruche  Balder  dem  Leben 
toriick  geben ,  wenn  alle  Wesen  ohne  Ausnahme  seinen  Tod  be- 
weinen. Ueberau  hin  eilen  Gütterboten,  die  Stimmung  aller  Wesen 
der  Natur  über  den  verlorenen  Geliebten  zu  erforschen.  Giückver^ 
heinend  acheint  diese  Stimmang  au  sein. 

* 

Seinen  frühen  Tod  beweinen 

Alle  Wenen  der  Natar.  ' 

Still  ist's  m  dee  Waldera,  HafaMa, 

In  den  Triften,  auf  der  Flur. 
Bäume  noijTPn  ihre  Wipfel; 
Weii^en  Bai  der' s  hartem  Loos 
Fliessen  von  der  Berg^e  (Üpfel 
Thranen  in  des  Meeres  Schooss 

Ein  Jotenwelb,  Töek,  unter  deren  rlaalger Geatalt aich  dar 
böse  Loke  verbirgt,  klagt  om  den  Todten  niebt. 

„Für  don  schönen  Balder  trRuert 
Teck,  die  gute  Alte,  nicht." 

Ea  war  gewlas  sweckmissig,  dass  der  Hr.  Verf.  daa  seb5ne 
Oefieht  nieht  mit  Baldar'a  Vemlebtung  aehlosa.  In  Strophe  85 

L.  Jahrg.  5.  Heft.  %B 
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bis  88  wir4  der  auf  Bai  der 'g  Tod  erfolgte  Uotergang  der  Aaea 
and  eeine,  Nannas  aod  der  Äaea  VerkllroDg  im  oeoeB  efdgen 

QStterleben  geschildert 

Bai  der  nizt  schweigend  nnd  im  Frieden  mit  dem  MeiAa», 

ernsten  Antlitze  im  Schattenreiche: 

Bif  dereioft  die  MidgardsfcUaDge 

Erde,  Luft  and  Meer  amscliliiift, 
Bis  der  Ruf  vom  Unterfange 
Asgard's  lu  den  Todlen  dringt; 
Dann  schmückt  frisches  Ciriin  die  Matten, 
Und  lum  Leben  achnell  erwacht 
Steifl  Mil  iiireni  sdOiiea  Ganea 
Nanaa  ans  der  Grabesaadit.  - 

Bald  er  vereint  sich  mit  Ilödur,  dem  geliebten  Brader,  der 
ebne  bösen  WlUen  dorcb  Lok  es  Tttcice  ihn  tödtete.  Nanna,  die 
geliebte  OattfOy  ist  an  seiner  Seite. 

Wie  die  Ros'  in  jenem  Tliale, 
Wo  des  Lichtes  Queile  fliesst, 
Aufgeküsst  vom  Sonncnstrahle, 
Duftend  ihren  Kelch  crschltessl, 
Bldkl,  befreit  von  ihrer  Helle, 
Nil  dem  lltherfeinen  Leib 
Jete(  in  frischer  LebenafttUe 
Nanna,  Haider 's  edlea  lYeib. 

Mit  der  Schilderung  des  Lebens  und  Wirkens  der  wieder  er- 
standenen Asen  in  Strophe  88  schliesst  das  Gedicht. 

Dem  Gedichte  sind  Anmerkungen  zur  lirkläning  der  mytho- 
logischen Gegenstände  in  den  drei  Gesängen  S.  83 — 90  beigefügt. 
Gewiss  sind  dieselben  zum  Verständnisse  des  Ganzen  für  solche, 
welche  die  skandinavische  Mythologie  nicht  kennen,  aehr  brauchbar; 
nur  dürften  sie  gerade  für  solche  Leser  etwas  weniger  späriieh  aeln, 
da  sieh  gewöhnlich  nnr  auf  wenige  Worte  bescfariUikeD ,  ond 
manche,  mehr  bekannte  Gegenstände  aas  diesem  Gebiete  nicht  er- 
kllKrt  sind.  Ein  Seht  denticher  Stoff  aus  der  Religion  unserer  nordger- 
manischen Vorfahren  ist  in  dieser  Dicbtnag  dem  Inhalte  und  der 
Form  nach  in  würdigster  Weise  bebandelt,  in  einer  Dichtung,  welche 
nach  altskandinavischer  Weltanschauung  eine  religiös-sittliche  Wabi- 
heit,  einen  philosophischen  Gedanken  von  der  Vergänglichkeit  auch 
des  Schönsten  und  TrefflicJisten  unter  den  Formen  der  Endlichkeit, 
vom  Fortbestande  alles  Lebens  im  Reiche  der  ewigen,  unendlichen 
Verklärung  der  Götter,  von  der  Macht  des  Bösen  und  dem  endlichen 
Siege  des  Guten  über  dasselbe  im  Farbenreichthume  schöner  Bilder 
und  in  durchdachtemi  logischem  Zusammenhange  entwickelt. 

ReleUlu  UmUkm^. 
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Dass  man  von  dem  französischen  Matterlande  her  den  RestM 
des  Alterthuros  in  Algerien  die  verdiente  Aufmerksamkeit  schenkt, 
das  beweisen  die  beiden  grössern  literarischen  Unternehmungen,  die 
Exploration  scientifiqm  de  VAlgei-ie  und  Leon  Reniers  Inscrip" 
tions  romaines  de  VAlgtrie.  In  der  oben  angegebenen  Druckschrift 
liegt  nun  aber  auch  eine  Sammlung  von  Arbeiten  über  denselben 
Gegenstand  aus  Algerien  selbst  vor.  Es  hat  sich  nämlich  zu  Con* 
stantine  eioe  archfioiogische  GeBoUachaft  gebildet,  deren  Statuten  daa 
foriiegende  Annuaire  eröffnen.  Ihr  Zweck  ist:  die  liistoriaclMl  WmI 
arehäologiadieD  Denkmäler  der  Provioft  Gonatantine  zu  sammeln,  es 
erhalten  und  so  besebfelben.  Die  «ne  ODgetthr  M>  Mitgliedern  be* 
Hebende  Liste  dieeee  ereteD  Jahres  ihm  GrUodusg  eotlillt  Mllitir- 
pcnoneo,  nineBtlieh  wob  dem  Oeiieceipe,  €Metlidie^  AageeteUle  des 
GIfils,  Aente,  melsteiii  so  CoaeUuitiiie  aelbe!»  aber  auefa  an  anden 
OrteD  der  ProTias  wohnhaft  Ee  ist  aaverhemibar,  Ten  wilshsM 
Tertheil  soldbe  Loealyereioe  sor  Aaffiadong,  EiliallBag  und  Erisr» 
idraog  der  Denkmller  sind.  Die  Bemühung  der  Autoritäten  und 
einzelner  reitender  sachverständiger  Gelehrten  reichen  bei  allem  Eifer 
ZQ  dem  angegebenen  Zwecke  nicht  aus.  Diese  Bemühung  konnte 
Dicht  verhindern,  dass  eine  Menge  Inschriften  aus  Gle!chgiltigkeit 
uod  Unwiaaenheit  zerstört  wurden,  oder  von  ihrem  Fundorte  ent- 
fernt sich  in  Privatsammlungen  verloren  (Annuaire  p.  20).  Diesem 
Misstande  wird  durch  einen  Verein,  wie  der  zu  Constantine  gebildete 
ist,  entgegengewirkt.  Nidit  minder  werden  dadurch  manche  Notizen 
über  den  frühern  Zustand  der  Loealitäten  und  Denkmäler,  welche  jetal 
fSfiadsit  oder  ▼erioren  gegangen  sind,  erhalten.  Ein  Beispiel  d»* 
iFen  feben  die  ron  dem  Genie^Commandanlen  F07  mitgetheilten  Mo« 
tisen  Ober  die  rOmlsebe  Strasse  von  Basisade  (PbUtppville)  nadi 
OHa  (Constantine),  welebe  er  aas  den  Jahren  1888^  1889  nach 
ssinen  Erinoemngen  mittheilt,  ans  einer  Zelt»  ak  dort  noeh  maneis 
Basis  od  Sparen  sichtbar  waren,  welche  Inawischeo  dordi  Onltm^ 
and  Befestigangsarbelten  ▼ersch wanden  sind.  Als  Piisideot  der  Qe- 
seUschaft  ist  Herr  C reu  11 7  unterzeichnet,  Oberst  (jetal  Qeaeral) 
des  Geniecorps  und  als  Secretär:  llr.  Cherbouneau,  Professor 
der  arabischen  Sprache  und  Literatur  zu  Constantine.  Von  diesen 
b<'iden  rührt  auch  grösstentheils  der  Inhalt  des  vorliegenden  Heftee 
her.  Der  Eingang  des  ersten  Aufsatzes:  Coup-cToeil  sur  Ics  arUi- 
quiUs  de  la  Provinee  de  Cunstantitu  (p.  13 — 20)^  welcher  zugleich 
als  Vorwort  des  ganzen  Heftes  gelten  kann,  äussert  sich  in  folgen- 
der bescheidnen  and  angemeaanen  Weite:  La  cr^tion  d'une  soci^t^ 
seientiifiia  daas  un  pays  ^  peine  ouvert  aux  conqudtes  de  la  civi* 
lisation  est  nne  entreprise  qoi  peat  sembler  tdm^raire.  Anssi  n'est 
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ee  poiot  oiio  aoaddmie  qne  nous  avons  prdlenda  loiider.  Nou  na 
aommesi  Ja  |ilo|Mtft|  nl  dei  ^raditSi  ni  meme  senleanani  des  gens  de 
loiiSr,  deox  mj^em  k  pea  prte  ineonnaes  aar  oetta  tarre  d'Afiriqoa, 
oll  ehaeon  aal  par  ^  tont  antiac  «nx  alTairaa,  aoit  pnbliqnaa  sott 
priTtfaa.  Mala  dana  la  carda  raatraint,  qua  nona  sommaa  trae^  et 
fal  aat  dafini  par  aaa  mota:  racnailUri  eonaarrari  daorire  la  banne 
Tolonttf  ponna  aiqipMar  an  dafant  da  aavoir.  La  manqna  da  tama 
sera  compensd  par  las  facilit^  qna  proenre  a  plusiaars  d'entra  neos 
Texercice  des  foDCÜouä  publiques.^  Man  würde  sich  jedoch  irreo, 
wenn  man  in  diesen  Blättern  nur  einfache  Zusammenstellungen  uod 
Beschreibungen  erwartete;  bei  allem  Mangel  an  Müsse  und  an  literari- 
schen Hilfsmitteln  haben  hier  Kenntniss  des  Gegenstandes ,  Liebe 
zur  Sache  y  unmittelbare  Anschauung  und  Beobachtungsgabe  sich 
vereinigt,  um  sehr  schätzbare,  interessante  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Alterthiimer  jener  Gegend  und  der  Alterthumskunde  überhaupt 
zu  liefern  I  wie  aus  dem  folgenden  Bericht  über  daa  Forliagende 
Werk  harrorgeben  wird. 

Der  erste  Anfsata  mit  der  oben  angegebenen  Ueberscbrrift  wirft 
afaian  ailgamainan  gaacbiebtUehan  und  arcbiologiacben  Blick  aaf  die 
hantiga  Pkovina  Gonatantina,  waicba  ana  dam  altaa  Mumidian  nnd 
afaiam  Thail  von  Manratanian  baatabt.  Hier  finden  aieb  dia  aaU- 
faiahatao  und  badantandatan  DankmSIar  ana  dar  rtaiaafaan  Zeit; 
amardam  aber  Dankmilar  phönisiacban  und  ^naa  ainbaimiacbeB 
Ubjraehan  Urapmngaa.  Zn  doi  latstm  gabSran  dia  sablraidien,  in 
dar  Proviois  Coostantine  zu  Tage  gekommenen  Grabataine  mit  einer 
von  dem  Phönicischen  ganz  abweichenden  Schrift,  von  weichen  meh- 
rere Proben  mitgethcilt  werden ;  so  wie  ferner  Dolmensteine,  äholidi 
denen  in  Nordfrankreich.  Darauf  werden  die  in  archäologischer  Be- 
ziehung wichtigsten  Orte  der  Provinz  nach  ihren  alten  und  jetzigen 
Namen  aufgezählt  und  die  dort  noch  vorhandenen  Reste  und  Denk- 
mäler kurz  angedeutet.  Zu  Constantine  waren  bei  der  Eroberung 
dnrcb  dia  Franzosen  bedeutende  römische  Ruinen  übrig,  welche  in- 
awiacban  der  Cultur  und  der  militärischen  Befestigung  weichen  mois-  i 
ten.  Am  badantandaten  von  noch  vorhandenen  Denkmälern  aind  die 
Inschriften.  Von  den  drei  andern  mit  Constantine  varbundenen  r$- 
Biischen  Colonian,  Rusicade  (Pbilipp?illa) ,  Mllavia  nnd  ObnUnt  iit 
nur  dia  arata  in  arcbäologiacbar  Baslabnng  atwaa  gananar  bakanat 
nnd  untarauebt  Ancb  biar  lat  vialaa  aait  dar  franiMaebaa  Eraba- 
nmg  Tarloian  gegangen;  docb  aind  Tiala  üitarasaaat«  Dankmitor, 
aamantlich  Inai^ftan,  übrig.  Unter  rialen  andern  genannten  Orten  ; 
werden  besonders  Tebeaaa  (das  alte  Theveste);  Tifunhe,  nach  der  | 
gewöhnlichen  Annahme  das  alte  Tipasa,  mit  vielem  phönicischen  i 
und  libjscheu  InschrifteU|  und  vor  allem  die  grossen  Reste  von  Latn- 
besis  hervorgehoben.  I 

Darauf  folgt  eine  nähere  Betrachtung  der  Localität,  Denkmäler,  j 
3aaraste  und  Strassoosüge  der  röioiscUen  Uulonie  Rusicade  und  üm- 
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M«d  te  dem  AofiMtae:  9)  Notiee  tur  let  ttiUgti  de  fomnpaHUm 
iMMiM  dan»  U  eerde  de  Philippville  (p.  SO— 88). 

Die  nächste  Abhandlong: :  3)  Inscriptions  de  ConsUmiine  (p.  39 — 

180),  von  dem  Genie-General  Creully,  wie  man  aus  Renier's 
Imcriptions  dr  VAlgerie  erfährt  (die  Abhandlung  in  dem  Annoaire 
ist  ohne  Angabe  eines  Verfassers)  ist  ein  werthvolier  Beitrag  zur 
römischen  Epigraphik,  da  hier  eine  Anzahl  römischer  Inschriften  zum 
erstenmal,  oder  in  verbesserter  Gestalt  mitgetheilt  wird.  Aber  auch 
umgekehrt  werden  einige  wenige  der  hier  mitgetheilten  Inschriften 
dureb  die  spätere  Pablication  Ren  i  er 's  berichtigt  (Inscr.  Alg. 
Cih.  6  et  7).    Creully  gibt  85  Inschriften  von  Constantine;  in- 
zwischen  hat  sieh  seit  1853  durch  nene  Funde  die  Zahl  derselben 
taf  349  Tennehrt:  denn  so  riele  gibt  Renler  In  der  sechsten  und 
Menten  Lieferung  selnee  Werkes  unter  der  Rnbril^  CIrta.  Aber 
mh  Ton  diesen  spBter  hinsogekommenen  Inscbrifteii  Terdnnlil  der 
Misie  Hernasgeber  Fiele  der  Mittheilung  der  Herrn  Creully  und 
Ckerbonnemu,  wie  Jedesmal  angemerkt  Ist   Die  Abhandlung  in 
I  km  Annoaire  gibt  von  Jenen  85  Inschriften  den  Text  gedruekt  und 
»  in  Ktbographirten  Fac-simlle,  theilwelse  mit  Anmerkungen,  welch« 
I  «war  Iteinen  gelehrten  Apparat  enthalten ,  aber  Sachkenntniss  und 
I  epi^raphische  Praxis  auf  eine  für  die  Erklärung  der  Denkmäler  sehr 
I   förderliche  Weise  bewähren.    Unter  jenen  85  Inschriften  befinden 
sich  mehrere  Dedications- Aufschriften  mit  Namen  ?on  Gottheiten, 
ein  paar  Aufschriften  von  Brücken  und  Meilenzeigern;  die  bei  wei- 
tem ffrosste  Zahl  bilden  wie  gewöhnlich  Aufschriften  von  Ehren- 
bildslinlen  und  Grabsteine;  endlich  auch  ein  Fragment  einer  poeti- 
sehen  Inschrift  in  einigen  sehr  lieblichen  Versen.    Zu  allen  diesen 
Denkmälern  haben  wir  in  dem  schönen  Werke  von  Renier  (Inserip- 
tiaus  de  i'AIgdrie)  bei  seiner  weitern  Fortsetzung:  die  Erklärang  sn 
erwvten.    Wir  besehrXnken  uns  darauf  hier  diejenigen  InsehrlAen 
hsrvsisDbebeii,  welehe  sieh  anf  ehie  poiltisebe  Vereinigung  Tier 
rMNhso  Golonlen  und  auf  das  Gemeindeamt  des  Triumvirates  In 
dw  Stadt  GIrta  besiefaen. 

Dass  die  rSmisehen  Provlnsen  in  der  Kaiseraelt  ausser  den  Ge* 
Mtssprengeln  (eonventus)  häufig  noch  andre  polltlseb«adnifaitetratlTe 
Ai»tbeilang(^n  unter  sieh  begriffen,  Landschaften  oder  Kreise  (com* 
monia  KOlvcr.^,  welche  meistens  auf  alten  ethnographischen  und  po- 
litiicben  Verhältnissen  beruhten,  durch  gemeinschaftliche  Feste  und 
Opfer  vereinigt  waren  und  ihre  damit  verbundene  Land-  und  Kreis- 
tage (concilia)  hatten,  ist  im  Allgemeinen  eine  bekannte  Sache,  ob- 
gleich hier  im  Einzelnen  noch  Vieles  näher  zu  erforschen  und  dar- 
lustcllcn  ist.  Eine  üebersicht  des  bis  jetzt  dazu  vorhandenen  Ma- 
terials gibt  Marquardt  in  Becker's  Handbuch  der  röm.  Altertbilmer 
m,  l.  8.  267 — 375.  In  diese  Kategorie  von  politischen  Einrich- 
toBgen  gehört  nun  auch  die  hier  in  Frage  stehende  Vereinigung  von 
viir  rdmischen  Colonialstidten  hi  Numldleai  wotoo  wir  nur  dureh 
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die  ia  jMer  fiefend  anfgefaDdeim  losehriften  Eetmtaiit  ctfaall— 
haben  ood  worfiber  wir  die  aoe  diesen  Denlmälern  g^wonneoea 
MoÜMB  Mer  nsammenatellen  woUen.  Die  besagte  Einong  begriff 
die  Tier  Ctolonialstidte  (Xria,  Butieade,  BSHarit  und  CfuMu,  weicbe 
nnler  der  Beaeiduimig:  quatuor  eoUniae  oder  aneh  eohmlae  Or* 
Unsei  (Amraaire  n.  XXVI.  p.  58.  Benier,  Inser.  de  l*Aigdrie  a.  1868) 
Torkommea.  Die  Art  und  Weise ,  in  wdcber  die  Vereinigiing  der 
vier  Colonien  stattfand,  läset  sich  aus  den  bis  jetaC  TorbandeBesi 
Denkmälern  nicht  genauer  darstellen;  aber  es  verlohnt  sich  dooh 
der  Mühe,  nach  den  Spuren  zu  suchen,  welche  sich  auf  dieses  Ver- 
hältniss  beziehen.  Dazu  rechnen  wir  folgende  Notizen.  Wo  bei 
Einwohnern  dieser  vier  Colonien  der  Name  einer  römischen  Tribiis 
angegeben  wird,  ist  es  immer  für  Alle  die  Quirina.  Die  vier  Städte 
hatten  zusammen  gemeinschaftliche  Patronen.  So  finden  wir  P.  Pnc^ 
tumeit4S  Clcmem  genannt  als  Paironus  quaiuor  coloniarum  ( Annuaire 
p.  42.  V.  Renier  Inscr,  1812J;  desgleichen  Titus  Cacstmim,  einer 
der  Legaten  der  Provinz  Africa  (An.  50.  n.  XVIII.  Benier  n.  1817). 
Ein  gememsames  religiöses  Fest  oder  eine  solche  gemeinsame  Feier* 
lichkeit  der  vier  Colenien  wird  niciit  erwttbnt.  Doch  lieoinieo  mebrcfe 
FUmnnu  Tor  anf  Steinen  von  OtUl  nnd  Busieade,  eine  Flamlniea 
sa  Butieade,  ein  8acerdo$  uHrii,  ein  FtmUftz  (Esoier  8175)  TM 
liöberer  Bedentnngi  indem  der  Inbaber  dieser  W8rde  ei^C  4amna  ho- 
neraria  von  55,000  Sestersen  beaahltey  da  doch  für  die  bdebsten 
Oemeindelmter  in  den  vier  Stttdten  nur  30,000  Sestersen  gegeben 
worden.  Femer  werden  erwSbnt  htdi  Flarales  (Renier  1875),  welche 
Festlichkeit  vielleicht  zu  den  gemeinschaftlich  gefeierten  gehörte. 
Deutlicher  sind  die  Spuren  der  Gemeinsamkeit  in  den  politischen 
Einrichtungen.  So  wird  zu  liusicadc  genannt  ein  Decurio  qnatuor 
coloniarum  (Renier  2175.  Exploration  de  VAlgirie,  Archrol.  pl. 
XXIX,  4.),  wornach  es  einen  gemeinschaftlichen  Gemeinderath  für 
die  vier  Colonien  gegeben  haben  muss,  oder  doch  eine  Kategorie 
von  Decurionen,  welche  mit  dem  Decurionat  in  einer  der  Tier 
Städte  zugleich  das  Decurionat  in  den  übrigen  erhielten,  in  den 
letztern  Falle  wohl  eine  £hrenauszeichnang,  so  wie  man  ja  aocli 
jetst  Ehrenbürger  in  mehreren  Städten  sein  kann.  Ferner  fiadeo 
wir  sowohl  an  Cirta  als  zn  Rasicade  dieseiben  Namen  der  hSdieleB 
Gemeindeämter,  nftmlieh:  AedHii  nnd  Driumpir  (an  Cirta:  Anmieire 
üd.  B.  XXVL  Renier  1868.  Ann.  56.  n.  XXXI.  Benier  1836. 
Ann.  63.  n.  XLIV.  Renier.  n.  1882.  Renier  1876.  sn  Rnaiende: 
Hennen  bei  Orelli  n.  6966  ans  der  Exploration  de  PAIg^rie,  aber 
▼oUatlndiger  bei  Renier  n.  2169).  Bemerkenswertb  ist  äberdiess, 
dass  gleichwie  Ct'Ha  als  Hauptort  erscheint  schon  durch  die  Be- 
zeichnung Coloniae  Cirtenses,  welche  neben  Coloniae  quatnor  vor« 
kommt,  so  auf  dasselbe  Verhältniss  der  Umstand  hinweist,  dass  nnr 
von  den  drei  Orten  ausser  Cirta^  nicht  von  Cirta  selbst,  Praefech 
iuri  dicundo  auf  den  insüluiliea  vorkommen :  Amiuaiie  p.  51.  xxxr. 
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Bmkt  1835.  Caecilim  ...  Praef.  eoloniarum  Millevüanae,  Kusica-- 
dmsis  et  ChuUitanae,  Anuimire  8G.  Keaier  2323.  BiiUiu»  Fauitus 
^  Fmef.  J.  D.  roL  Vmeriar  liuHcade  et  eoL  Sam*  Mütv.  <t  coL 
Minerviae  CkuUu.  Reoitr  1976.  Jlonaraiui  Baebianus  ebeoio,  wo 
jedoch  wagMi  Beaebidlgiiag  im  Steioat  ow  noch  die  Namen  üli* 
Modauk,  ChtdlUanae  flbrig  lind;  Ann.  68.  XLIY.  Renier  1889. 
Attte  Flavioiiui  —  Praefetha  eolßwkmm  ohne  BeifOgiing  Ton  Nn« 
Mn  iit  gewin  gleiehfiüJe  von  den  drei  Crolonlen  sn  Tenlehen.  Dem- 
Bith  ecMnl  ee,  cbet  veii  dees  Henpl-  oder  Tei^Orte  Qkia  nne  In 
die  drei  andern  Colon! en  Praef teti  1.  D,  geschickt  wardeo.  Waa 
mn  aber  das  GenieindeaxDt  des  Triumiir  in  den  genannten  vier 
Colonien  betrifft,  so  erscheint  es  auf  so  vielen  Steinschriften  der- 
selben, dass  es  ausser  allem  Zweifel  steht.  Bekanntlich  kommen 
ausser  den  Dnoviri  und  Qnatuoniri  als  Ntunicipalobrigkeiten  auf 
Inschriften  auch  7riu7?it{n  als  solche  Obrigkeiten  vor.  Orelli  stellt 
cap.  XVI.  5^  7.  n.  3828  ff.  eine  Anzahl  von  Inschriften,  welche  solche 
Muoicipal-Triumvire  enthalten,  zusammen.  Uenzen  in  der  Fort- 
letznng  Ton  OrellL  Vol.  III.  p.  418.  beetreitet  mehrere  der  von 
Orelli  gegebenen  Beispiele«  Allein  es  Uelhl  immer  noch  eine 
Aoaahi  nnbeelreitharer  Beispiele  des  Vorkommens  solcher  Monieipnl* 
TiiomTim  fihrig;  lu  diesen  gehören  nan  aneh  die  Triomvirn  der 
Girteasieehen  Colonien.  Man  sieht  daher  nach  kehm  hhireiehenden 
Qmd|  warum  oian  mit  Henien  (OrelL  69563  auf  ehier  Inschrift 
vee  Rnsicnde,  wo  dem  Namen  dee  C.  CanUim  Oathm  nnter  andern 
AiilBtiteln  mich  beigeschrieben  ist:  PRAEF.  PRO  m  VIR.  mi 
(?raefecttu  pro  Trhtmviro  quater)  II  VIR  oder  IUI  VIR  emendt» 
ren  soll.  Renier  (Inscr.  Alg.  2169),  welcher  die  Inschrift  selbst 
copirte  und  sie  vollständiger  gibt  als  die  frühern  ileraiisgeber ,  bat 
gleichfalls  l'HO  III  VIR.  In  den  Gemeindeordnungen  von  Salpensa 
und  Malaga  heissen  die  Stellvertreter  der  Duoviri,  welclie  bei  der 
Abwesenheit  de'  letztern  von  ihnen  ernannt  werden,  Pniefcctü  In 
gleicher  Weise  haben  wir  hier  einen  Mann,  welchem  viermal  das 
Zotrauen  geschenkt  wurde,  dass  er  für  einen  Triurovir  als  Stellver« 
treter  fungirte.  Mommsen  in  einer  >iote  zu  der  angeführten  In- 
Kbrift  bei  Orelli  hält  III  VIR  aufrecht,  verstellt  aber  unter  dem 
III  vir  hier  einen  Triumvir  monetaUs  und  theiU  die  Amtsprädicate 
des  CaeeüUiM  GaUui  in  der  Weise  ah:  habem  equum  pubUeum, 
AtÜ&i  habem  iurMMohem,  QuaetUtrU  pro  praetam  PraefectuM 
pro  III  tnro  quaUr  nnd  nicht  wie  die  UehrKgen  abtheilen:  AedilU 
htbenM  iuHidietiimem  Quaeitorii  pro  praOort,  Pratfedm  Nach 
teer  Vermethong  Mommsen's  soU  CaeeUiu$  ChUu^s  gewesen  sefn: 
Praefoetui  an  der  Stelle  etees  Driwnvir  monetaUa  hei  einem  Quaet» 
lOf  pro  praetore.  Diese  ErkllruDg  scheint  etwas  an  gesucht,  je- 
deofails  sehr  unsicher.  Was  das  Verhältniss  des  Triumvirates  inr 
Adilttät  in  diesen  Colonien  betrifft,  so  könnte  man  auf  den  Gedan- 
ksa  konuncoi  dass  daseibai  jedesmal  drei  Aedüen  als  die  höchste 
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Obrigkeit  an  der  Spitze  der  Gemeinde  standen,  wie  dieses  zu  Arpi* 
num,  zu  Formiä  und  zu  Fuiidi  der  Fall  war  (Oiell.  Henzen  7033 
bis  7037}.  Wenn  diess  auch  sich  so  verhielt,  so  sind  jedenfalls  di« 
Triumviri  yoD  den  drei  Acdilcn  unterschieden.  Wohl  aber  darf  maa 
vielleicht  annehmen,  dass  die  Triumvirn  In  ihrer  dreUabl  mit  de« 
drei  PraefecH  L  D.  der  drei  ColonialstSdte  'ausser  dem  Vorortt| 
Girtay  im  Zasammenbang  steheo.  Es  ist  ferner  deniLlNU',  dass  das 
TduniTirat  mit  der  Einnng  der  drei  Golonien  mit  ond  unter  Cirta  ia 
Verbindung  steht  und  erst  dadurch  eingeflilirt  wurde.  Wenigstens  fio« 
det  sich  ein  Grabstein  an  CirU  eines  P.  SU/tim  Denio  AMk,  II 
vir  und  swar  mit  besonders  schönen  8ehriftsQgen  und  darum  wohl 
aus  früherer  Zeit,  wo  die  Vereinigung  der  vier  Golonien  no^  niehi 
geschehen  war  und  das  sonst  in  Golonien  gewöhnliche  Dnovirat  anch: 
hier  bestand.  Zu  den  vier  Girtensischen  Golonien  muss  zu  ein«' 
gewissen  Zeit  auch  die  Golonie  Ciiiculum,  das  beutige  Djimila,  iu 
einem  nähern  Verhältnisse  gestanden  sein.  In  einer  dort  gefunde- 
nen Inschrift,  welche  Henzen  bei  Orelli  6592  aus  der  Exph- 
ration  scicntif.  de  VAlgSriCj  Arc/ir'ol.  pl.  107,  4  mittbeilt  wird  ein 
„C.  Julius  Crescens  genannt  omnihus  honoribus  in  V  coloniis  func' 
tus''  und  vorher  FL.  P,P.  (flamen  perpetuus)  IUI  vUü  ET  GVIC. 
PONT,  (et  Cuiculitanorum  Pontifex)  wo  Hensen  emendirt:  Iii. 
VIK.  1.  D.  (Quatuorvir  ii/ri  dicundoj*  Mommsen  dagegen  liest: 
IUI  GIBT.  ET.  GVIG.  FOm.  (quaüuor  Oriennum  et  Cumdi  Pon- 
Hfex),  wobei  die  Auslassung  ?on  eoloniamm  ror  Cirtendum  auflaUen 
kann^  aber  die  Vermntbung  im  übrigen  durch  die  gleich  darauf 
folgende  Anführung  von  fünf  Colonien  unterstOtst  wird. 

Unter  den  Inschriften  von  Constantine,  welche  das  Anauaire 
gibt,  befindet  sich  ausser  den  bisher  angeführten  unter  andern  efaie 
Inschrift I  welche  auch  Henzen  zu  Orelli  gibt,  nach  einer  Ab- 
schrift von  Herrn  von  Grabow,  raitgetheilt  von  Prof.  Gerhard  lu 
Berlin,  wobei  man  nur  bedauern  kann,  dass  der  Herausgeber  nicht 
dazu  vielmehr  dieses  Annuaire  benützte  oder  benützen  konnte. 
Henzen  konnte  nämlich  aus  seiner  Quelle  die  Inschrift  nur  ^anz 
verstümmelt  und  lückenhaft  aufnehmen,  so  dass  man  sich  wundeit, 
wie  er  sie  überhaupt  nur  aufnehmen  konnte  (Orelli  Vol.  IU.  p.  439. 
n.  71G2).  Der  Stein  ist  auch  wirklich  sehr  beschädigt,  wie  man 
aus  dem  in  dem  Annuaire  mitgetheilten  Fac  simile  ersieht  (P.  IV. 
n.  VI).  Ungeachtet  dessen  hat  der  französische  Offizier  die  ver- 
witterten Scbrlftsttge,  welche  der  gelehrte  deutsche  Retsende  nicht 
lesen.  Itonnte,  gans  richtig  erkannt  und  erginat  (Ann.  p.  42.  VL)i 
setne  Abschrift  wurde  spiter  von  Renier  mit  dem  Original  Ter* 
glichen  und  gaaa  ricbtig  befunden  (Inser.  Alger.  n.  1870).  Da 
manchen  Besitaem  der  Fortsetaung  der  Orelli'schen  Sammiuog  die 
eben  genannten  Quellen  nicht  au  Gebote  stehen,  die  Inschrift  selbst 
aber  au  den  interessantem  gehört,  so  ist  es  vielleicht  nicht  ange- 
eignet, die  Abschrift  und  Ergänzung  Creuliy's  hier  mltzatheUea: 
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OEXW  POPVU  II  M  R0CCIV8  FELIX  ||  M  FIL  QVIR  £Q 
PVBL  II  III  VIR  SAC  VEB  FL  DI  VI  ||  MANTONINI  STATVAM 

0VAM||OB  nONORKM  III  VIRATVS  PROMISIT  ||  KX  HS  VI 
iOL  MSVAPECVNIA  l|  POSVIT  AD  CVIVS  DEDICATI  ONEM  || 
8P0RTVLAS  DENARIOS  8IN6VL0S  ||  SECVNDVM  MATRIGElf 
PVBLICAM  II  CIVIBÜS  DE  8V0  DEDIT  ITEMQVE  (|  LVDOS 
,  8CAENIC0S  CVM  MISSILXBVS. 

Genio  popali  M.  Roccius  Felix  M(Rrri)  ril(ius),  Quir(ina  tribu),  eqCuo) 
^l(ico),  triumvir,  sac(erdos)  Ürb(i8),  fl(amen)  divi  M(arci)  Antonini,  staluam, 
quam  oh  honor«-ni  trium\ iratus  promisit,  ex  sestertium  sex  milflibiis)  n(iimnuim) 
Ma  pecunia  posuit,  ad  cuius  dedicatiooem  sportulas  denarioc  lingulof,  aecon- 
hm  MtrieeB  pobliean,  civiboi  de  tee  dedit,  itenqne  ledoi  feaesicef  eam 
oMfliket. 

! 

Naeb  der  MittheUiuig  der  loschrifieo  Ton  CootUotlne  gibt  dee 
I  Arnntke  noch  folgeode  AufiriUie: 

4)  NaU  8ur  des  obfeU  antiquea  irouvA  ä  nUippeiHne  (p.  81 — 
83).  Die  OegenetSode,  um  die  es  sich  hier  heodelti  siod  Anliee- 
gfisB  Ton  Blei,  gefornit  gADs  wie  Metallknöpfe ,  wie  wir  sie  jeul 
an  onsero  Kleidern  tragen,  mit  einer  iLleiDen  runden  Scheibe  worauf 

in  roher  Arbeit  allerhand  Figuren  sind,  und  mit  einem  durchlöcher- 
ten Fuss  um  damit  durch  Drath  oder  Zwirn  irgeudwo  befestigt  wer- 
(ieo  zu  iKdoneo.    Der  Zweck  derselben  ist  unbekannt. 

r 

5)  Deux  vilks  Numido-romaines  (p.  84 — 90)  (vun  Generei 
Creully).  Diese  beiden  Stfidte  sind:  die  Ruinen  in  der  Nähe  von 
Constantine ,  welche  den  Namen  Khaney  führen  und  früher  von 
Manchen  für  das  alte  Cirta  gehalten  wurden,  und  Oudjel  bei  Con- 
stantine. Die  erste  LocAlität  wird  aus  einer  dort  /befundenen  In- 
schrift als  die  alte  Stadt  TiddU  erkannt  (res  publica  Tidditanorum) 
nnd  die  andere  als  die  alte  Uselli  (res  publica  Uzelitanorum),  Von 
beiden  Orten  werden  einige  Inschriften  uiitgetheilt  i  darunter  auch 
die  Inschrift  zu  Ehren  des  Q.  Lollius,  Legaten  von  Osrmania 
inferior,  welche  H  e  n  z  e  n  bei  0  r  e  1 1  i  n.  6500  nach  einer  Ton  0er- 
bard  mitgetheilten  Abeebrifi  des  Herrn  von  Grabow  gibt.  Diese 
Alisehrift  ist  aber  so  fehlerhaft,  dass  Renler,  welcher  dieselbe  In- 
Nhiift  nach  der  Cople  Creully 's  und  nach  eigner  Ansicht  gibt 
(hier.  Alger.  n.  2819),  sagt,  die  Abschrift  des  H.  von  Grabow 
kSme  nicht  von  dem  Denkmal  selbst  genommen  sein,  sondern  sei 
wshrsdieinlich  nach  einer  handschriftlichen  Sammlung  ron  africani- 
•chen  Inschriften  copirt,  wie  es  deren  mehrere  von  Offizieren  redf- 
l^irt  gebe;  die  Inschrift  sei  ganz  gut  erhalten  und  für  den  sachver- 
«tandigen  Leser  kein  Buchstabe  zweifelhaft.  Wir  glauben  auch  diese 
lüäcbrift  mit  ihrem  wahren  Texte  hier  mittheüeo  au  sollen. 
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C.  LOLLIO.  M.  FIL  ||  QVIR.  VKRICO.  COS  ||  LEG.  AVG. 
PKOVINa  GE&M  II  INF£IU0&1S.  f  £TiALL  LEGATO  ||  IMP. 
HADRIAN!  IN.  EXPEDITION  ||  IVDAICA.  QVA.  DONATUS. 
EST  II  HASTA.  PVRA.  CORONA.  AVREA.  LEG  ||  LEG.  X  GE- 
MINAE.  PRAET.  CANDIDAT  ||  CAES.  TRIB.  PLFB  CANDIDAT. 
GAE8.  LEG  ||  PROCOS.  ASIAE.  QVAE8T.  V&BIS.  TBIB  \\  LAU* 
CLAVIO.  LEG.  XXIL  PRIMIGENIAE  ||  IHI  VIRO.  VIARYIL 
CVRAND  II  PATRONO  |j  D.D.  P.P. 

6)  Jndication  de  la  route  de  Tuggurt  a  Tombouclou  et  anx 
monis  de  la  Lüne;  documcnt  iraduii  de  VArabe  (p.  91—101),  von 
dem  Secreträr  des  Vereines,  Hr.  Prof.  Cberbooneau.  Ein  to-* 
teressanter  kurzer  Reisebericht  eines  Theilnehmers  einer  Caravane^ 
ans  onbekaDOter  Zeit.  Das  Verdienst  dieses  Joarnales  besteht  darin, 
dais  man  daraus  obngeflüir  awanaig  neue  Namen  ron  Stationen 
awiseben  Tnggnrt  uod  Tombactn  kennen  lernt,  und  dass  darin  nenn 
grosse  bevölkerte  Plfitse  ?on  Tombucta  an  den  Mondsbergen  Tor* 
kommen. 

1)  ConsfanHne  et  ses  antiqtdtes  (p.  102—131)  von  Cherbon« 
n  e  a  u.  Diese  anziehend  gesebriebene  übersiebtlielie  DarsteUong  der 
Geschiebte  und  Altertbämer  Constantines  hat  den  doppelten  beaon- 
dem  Wertb,  dass  sie  auf  eigner  Anschauung  beruht,  und  dasa  da- 
bei  ausser  den  Stellen  aus  römischen  Scbriftstellem  auch  arabiaehe 
Quellen  benOtst  werden.  Bekanntlich  sind  von  vielen  und  groaaen 
Mnitltchen  Bauten,  welche  das  alte  Cirta,  wie  jede  grössere  anüke 
Stadt  hatte,  nur  ganz  wenige  Trümmer  übrig,  welche  hier  aofge- 
zählt  und  beschrieben  werden.  Nachdem  von  den  Resten,  welche 
die  Oberfläche  des  Bodens  zeigt,  die  Rede  war,  spriclit  unser  Ver- 
fasser von  den  Bauten  unter  der  Oberfläche;  denn,  wie  er  sich  aus- 
drückt: 11  y  a  um  Comfantinc  visibk  et  unr  Comtantine  incon- 
nue.  Unter  der  ganzen  »Stadt  sind  näoilich  die  ausgedehntesten 
Substructionen,  welche  jedoch  wegen  der  Schwieriglteit  der  Sache 
noch  nicht  untersacht  sind.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers  Ist 
das  Ganse  ein  System  von  Abzugsk analen.  Auch  in  diesem  Aufsatza 
werden  mehrere  Inschriften  mitgetbeilt  und  besprochen,  von  weleheo 
wir  uns  nicht  versagen  können  swei  hier  hervorzuheben.  Die  etatero 
derselben  ist  eine  Inschrift  an  Ehren  christlicher  Märtyrer,  ^gehauen 
in  einen  Felsen  in  der  Nfthe  der  Stadt  Dieses  Denkmal  ist  aonst 
schon  bekannt  (Renler  Inscr.  Alg.  2145);  das  vorliegende  Annuaire 
gibt  aber  davon  eine  Copie  mit  genauer  Nachbildung  der  SchriftaQge 
(pl.  XVII.  p.  79.  LXXXV).  Die  hier  genannten  Märtyrer  Marian 
nu8,  Jacobui  u.  a.  Gärtner  (Hori^nses)  aus  Cirta  oder  der  ümge* 
gend  erlitten,  wie  man  annimmt,  259  den  Martertod.  Hr.  CherboD— 
ueau  macht  bei  dieser  Gelegenheit  (p.  1Ü9J  die,  die  wie  uns  scheint 
beachtungswerthe  Bemerkung,  mau  möge  doch  zum  Schutze  dlesesi 
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M  Aitar  wnd  Inludl  ehrwOrdlgen  ScMftdenknalef  duch  dw  An- 
hm  iftiar  ffiptlto  m  den  Felsen  oder  sonst  sorgen  nnd  dnduich 
s^gWsfc  den  Ringebornen  zeigen,  dass  das  Christenthum  vor  dem 
Iskm  zu  Constatitine  berrsclilc.  und  dass  die  Christen  ihre  Mariyrer 
nod  Heiligen  nicht  \veni<,M'r  eliron  als  die  Fingebornen  ilire  Marabiit. 
Die  andre  Inschrift,  woirhe  wir  hier  hervorheben,  ist  das  Fragment 
eines  Gedichtes,  welches  den  verlornen  Theil  sehr  bedauern  lässt. 
Im  Nordwesten  von  Constantine  ist  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  einzeln 
Hebender  Hügel  mit  frischen  Quellen  und  schattigen  Bäumen  Ver- 
den. In  dieser  Umgebung  legte  ein  IrttJiefer  türkisoher  Statthalter 
S&lab-Bej  vor  obngefähr  secbtig  Jahren  einen  Park  an.  Aber  schon 
Bewohner  des  alten  Cirta  mnss  dort  durch  den  Reis  des  Ortes 
bewogen  ehien  ähnlichen  Lsndsitn  gehabt  haben,  wie  mnn  ans  fol* 
eeodem  Fmginente  einer  Inschrift  ersiebt  (Annnaire  p.  199.  p.  76. 
LSXDL   Realer  Inscr.  Alg.  SldS): 

(De^e)  aeia  MBiiJif  avi«  Altiet  parfnla  vsait 
Et  sRtinta  thymo  stillantta  mella  relinquit. 
Mi  volucre«  hic  duice  rammt  viridantibtis  antris. 
Mir  Viridal  tumulis  inuru^  propu  Dtlin  nostrU, 
Kt  auro  similes  pendent  in  vilibiis  uvae. 
Aotr  siir  les  poteries  des  conduilis  dcau  rwwafne«  a  C'o/i- 
ftantine.  In  der  LmKcbung  von  Constantine  findet  man  viele  irdne 
Leilun^sröhren  der  dortigen  römischen  Wasserleitung,  welche  zur 
Bezeichnung  ihres  Fabrikortes  die  Namen  Tulittani,  rzeUtani,  Au- 
turrmf^  und  ( t mt  llt  nsf  s  tragen.  Das  Interessanteste  bei  diesen 
Höbren  ist  aber  nicht  ein  antiquarisches,  sondern  ein  technologisches 
Fictuni.  Die  Znsammenftigongen  dieser  in  einander  gesteckten 
Höhrern  sind  nämlich  mit  Mörtel  bestridien  und  nnf  diesem  Mörtel 
sind  häoAg  noch  Spuren  von  Leinwand,  so  dass  man  daraus  ersieht| 
da»  dieser  M6rtel  mit  Stücken  Leinwand  umwickelt  war.  Wie  nun 
^  Yerfssssr  des  Torliegenden  Anfostses  nachweist  wendeten  damit 
<lieR9mnr  ein  Verfahren  §»f  welches  In  der  neuesten  Zelt,  ohne 
km  SMS  dsTon  Etwse  wusste  sum  sweHenmal  erfunden  werden 
Msle»  Es  gibt  nimlich  lUr  die  Anwendung  bei  Bereitung  des 
MSttels  tweierlei  Kalk:  den  hydraulischen,  welcher  im  Wasser  er- 
kirfet  und  den  gewöhnlichen  Kalk,  welcher  im  Wasser  zerfliesst. 
Veranlasst  durch  die  Untersuchungen  eines  französischen  Ingenieurs, 
Hm,  Vicat  über  den  hydraulischen  Kalk,  kam  ein  anderer  Inge- 
nieur, Hr.  Chanoine,  auf  den  Gedanken,  gewöhnlichen  Kalk  in 
einem  Säckchen  von  Leinwand  versuchsweise  in  das  Wasser  zu  legen, 
UDd  er  fand  nach  einer  gewissen  Zeit,  dass  sich  der  so  durch  Leinwand 
geschützte  Kalk  wie  hydraulischer  Kalk  veriiärtet  hatte.  Offenbar  um- 
wickelten die  Römer  den  Mörtel  der  Leituogaröhren  su  gleichem  Zwecke 
mit  Leinwand  und  sie  thaten  dieses  aus  einem  sehr  guten  Grunde. 
N'ach  unserm  jetsigen  Verfiahren  nimmt  man  gewöhnlich  aur  Bedeckung 
<ier  Zusammenfflgung  solcher  leitenden  Röhren  den  besten  hydrau- 
lischen Kalk,  den  man  finden  kann.  Aber  dabei  tritt  der  doppelte 
Hiistsnd  etaii  dnss  dieser  schnell  TerhSrtete  Mörtel  auf  den  Zusnm* 
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nieiifflgoiiSMi  bei  dem  EiosiiiktD  einselner  8telleo  des  Bodens,  dai 
iiiclil  «osbleibt,  und  bei  der  dadurcli  erseugten  ÜDebenheil  deeBodenii 
•nf  dem  die  Röhren  liegen,  bricht  und  d«i  Waner  dureUtal;  CB^ 
Der  daee  Theile  dieses  hydranlichen  KjtXkm  in  die  Bfibren  sslbil 
eindringen,  sich  dort  sofort  Terhirten  nnd  den  Abtlaes  des  Wassw 
bindern.  Beide  Missstände  werden  durch  M9rtel  aus  gewtflmficliSDi 
Kalk  mit  der  Leinwaiidbedeckung  verraieden.  I 

9)  De  quckjues  imcriptions  tiimulaires  reeuedUes  en  Algirit 
et  des  lumieres  qudles  ptuct/U  fournir  sur  la  duree  de  la  ae 
moyenne  des  Romaim  dans  et  pays  (p.  137 — 14  2).  Der  Verfas- 
ser, der  nicht  genannt  ist,  hat  zu  seinem  Zwecke  500  Grabscbrii- 
ten  aus  Larabesis  und  der  Umgegend  verglichen,  unter  welchen 
470  das  Alter  der  Gestorbenen  anseigen.  Er  hat  nach  dem  ge- 
wöhnlichen aritbmetlschea  VerCshren  zur  Auffindung  von  Durch- 
schnitts zahleui  die  Gesammtsumme  der  LelMDsjahre  auf  allen  diesen 
Grabschriften  mit  der  Zahl  der  Gestorbenen  (470)  dividirt  und  als 
mittlere  Lebensdaaer  gefanden  43 Jahre;  eine  Zahl,  weiche  sidi 
nicht  viel  entfernt  von  dem  durchschnittlichen  Lebensalter  ron  4S 
Jahren,  welches  man  jetst  für  Frankreich  annimmt  Der  Verf.  mtdrt 
seibat  darauf  aufmerksam,  dass  jenes  Reehnnngsresultat  nnr  als  ob- 
geiihr  und  ohne  sichere  Bestimmtheit  geltend  ansnsehen  ist,  da  die 
Eshlreichen  Sklaven  und  Armen  der  damaligen  Bevölkeruog,  welebe 
keine  abgesonderte  Grabstätte  hatten,  nicht  in  den  Caicul  aufgenom- 
men sind.  Eine  besondere  Eiorenthiimlichkeit  ist  aus  der  hier  «ge- 
gebenen Zusammenstelhing  der  Gestorbenen  mit  gleichem  Lebens- 
alter ersichtlich ;  niimlich :  dass  von  dem  zehnten  Lebensjahre  an 
die  Altersstulen  von  fünf  zu  fünf  Jahren  (15,  20,  25,  3ü  11.  s.  w.) 
unverhältnissmüssig  zahlreich  vertreten  sind.  Man  hat  sich  <Vie5e 
Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  das 
Lebensalter  nicht  genau,  sondern  nur  ungefähr  und  dann  nach  den 
oben  bezeichneten  Altersstufen  auf  den  Grabsteinen  angegeben  wof* 
den  ist.  Das  hikhste  Alter,  das  bei  dieser  Zusammenstellung  T0^ 
kommt,  ist  bei  einem  Gestorbenen  das  Alter  Ton  110  Jahrao. 
Unter  den  Grabschriften  von  Constantine  aber  kommt  eine  Pran  tor, 
Creptaktsa,  mit  120  Jahren  (Annuaire  p.  60.  n.  XXXVII.  Realer 
Biscr.  Alg.  1970). 

Man  ist  den  Männern  gewiss  Dank  und  Anerkennung  schuldig, 
welche  bei  ihren  übrigen  Geschäften  und  Berufsarbeiten  in  der  Ge* 
genwart,  den  Denkmälern  der  Vergangenheit  eiue  so  eifrige  nnd 
einsichtsvolle  Theilnahme  widmen.  Wir  wünschen  daher  auch  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Constantine  und  ihren  PublicatioDen 
das  beste  Gedeihen  und  den  besten  Fortgang.*)  Zell« 

•)  Nflchdem  diese  Anzeif^e  dem  Drucke  übergeben  war  kam  dem  Vef 
fasier  derselben  durch  gütige  Mitlhcilung  das  folgende  Heft  des  AooMtf« 
gn  fftr  1854^1855.  184  pp.  mit  30  lithographiicben  Tafeln ,  worlkber  te- 
Biebil  Beriehl  erttsllel  werden  toll. 
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iiC^Mtre  Mir  lea  tremöiemenis  dt  terre  resseniis  en  par  A. 

Favre  Proftiueur  ä  VAcad^ie  de  Qen^e.  Tire  de  la  Biblio- 
\       ihiqut  wikfeneUe  de  Qenive.    69  pag,  in  8.    Avee  une  Carte 

!dt  fetpoßt  ihrmdi  par  le  trembhmwt  de  terre  du  26  JuUlei 
»     1866.    Omive.   Imprimarie  Rambag  €t  S^w^A,  1866. 

i 

Yefglaiehl  bmi  die  Zahl  der  Erdbeben,  wotoii  Sagen  und  Ge* 
;  MUchtibfieher  reden  mit  den  Ereignissen  in  jüngster  Zeit,  so  er- 
pkH  Ml,  dass  solcber  im  Jahre  1855  ungewöhnlich  viele  stattge- 

'  fanden.    Nach  einer  ZusaromeDstellung  der,  durch  Historiker  Ter- 
leicbneten  Boden  Erschütterungen  sind  deren  in  Europa  und  Syrien 
;  Toa  Jahre  306  bis  zum  Jahre  1800  neunhnndertsiebenundacbtzig; 
(  bekannt;  nach  dem  Berichte  unseres  Verfassers  wurden  1855  au 
f  fiinhundertdreiundsiebenzig  Ta^^en  Bebungen  wahrgeuommen ,  auch 
m  gewissen  Tagen  dreissig  Stusse  gezählt,  und  diese  chronologische 
Ao/zähluDg  ist,  wie  Favre  gesteht,  nicht  als  ganz  vollständige  zu 
^tracbteni  ungeachtet  der  aorgsamsten  Benutsang  aämmtlicher  Denlc- 
.  icbnüen  und  AbbnDdlungen  und  nicht  weniger  aus  achtbaren  Quellen 
:  ikiD  zugekommenen  Privat-Mittheilungen.  Bis  jetst  galt  das  XVIII. 
|Jahrbuiidert  als  besonden  reich  an  Katastrophen  wie  die  beiragteni 
^oai  dennoch  waren  i  hi  diesem  langen  Zeitrerlaof,  nidit  mehr  als 
Mhoadert  und  sechs  efaigetreten. 

Oeientliche  BlXtter  braditen  Kunde  fiber  die  Ereignisse  im 
Jair»  1855,  demungeachtet  finden  wir  es  geeignet,  b^  ^igen  rem 
VerCasser  erwihnten  Thatsachen  su  verweilen ;  es  sind  Einsdnheiten, 
io  dieser  oder  jener  Hinsicht  bedeutend,  unseres  Wissens  auch  we- 
Liger  zur  allgemeinen  Kentniss  gelaugt.  Die  Bemerkung  sei  voraus- 
geschickt, dass  bis  zur  Jahreshälfte  das  Morgenland  mehr  heimge- 
^  äocht  wurde,  später  war  die  Schweiz  Mittelpunkt  der  Erdbeben. 

Am  23.  Januar  1855  Erschütterung  eines  Gebietes  von  über- 
grosser  Ausdehnuug  in  Neu*Seeland.  Unfern  Wellington  erhob  sich 
eine  Landstrecke  von  4600  Quadratmetern  um  9  Fuss;  in  der  Kich- 
tong  von  Norden  nach  Süden  konnte  man  90  Meilen  weit  das  steile 
Gehänge  dieser  Ebene  verfolgen.  Nach  der  Katastrophe  stieg  die 
Fialh  niebt  mehr  im  Huttstrom  an,  sondern  drang  im  Wairau  aufwärts. 

A»  Sd.  Februar,  Nachmittags  gegen  8  ühr,  heftige  Erschiitte« 
mng  der  weit  gedehnten  Flächen  von  Adrianopeli  Smyma  n.  s.  w.; 
iv  ging  sehr  starkes  Brausen  nnd  Toben  voran.  Ein  gewaltiger 
SadestrWind  legte  sich  plStsÜch.  Die  Richtang  der  Schwankungen 
war  auB  Sfidwest  in  Nordost  Bei  jedem  Schritt  zitterte  der  Boden 
anter  den  Füssen.  In  Konstantfnopel  stürzten  drei  Minarets  lusann 
men.  Der  Mittelpunkt  des  furchtbaren  Natur-Ereignisses  schien  Brussa. 
liier  waren  die  senkrechten  Stösse  so  gewaltig,  dass  Menschen,  in 
Strassen  sich  bewegend,  umgeworfen  wurden  oder  emporgeschleudert 
in  die  Luft.  Viele  Quellen  verschwanden;  das  Erdreich  bekam  Risse 
und  schaukelte  während  vierundzwanzig  Stunden  wie  das  Verdeck 
eines  ITahraeoges;  iu  Zwischeoaeiten  von  fünfscho  au  fiiniaclm  Mi- 
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an  ton  vernahm  man  imtocinBMhe  DetoMUkmao.  Bia  um  ztWbi 
nicht  ein  Tag  ohne  lilaf  oder  aeche  Behängen.  DneimeirilelUD 
Sehailen  litt  BrneBa  dotch  die  Eiaehtftteruug  am  88.  Febraar.  Aehtiig 
Ifinarets  and  Moeeheen  stürtaten  nieder ,  mehrere  MwtUehe  Her- 
berten wurden  gänzlich  zerstört.  Leidite  Holz-Bauwerke  wldentaa-^ 
den  besser,  als  die  aus  Steinen  aufgeführten.  Ungeheuere  Felf- 
Blöcke  fielen  von  den  Höhen  ins  Stadt-Viertel  Buiouk  Bazar^  auch 
brach  hier  Feuer  aus.  Die  Bewohner  flohen  und  lagerten  unter 
Zelten  in  der  llm^e^end.  Bemerkenswerth  ist|  dass  von  nahen  Dör- 
fem  einige  völlig  unbeschädigt  blieben. 

Den  11.  März  um  7  Ühr  40  Minuten  Abends  bebte  das  ganif 
KüBtenland  des  Archipels  heftig.  In  Brussa  dauerte  ein  senkrechter 
Stoss  ungefähr  iünfundawanzig  Secunden;  ihm  ging  starkes  uoter- 
irdieehea  Getöee  voran.  Jetat  litten  auch  Holz-Gebäude  mehr  odw 
weniger  I  hie  dahin  verschont  gebliebene  Minarete  und  Moecheea 
brachen  aneammen.  Die  Behungen  reihten  sieh  so  sefaneil  an  «ia- 
ander,  dass  man  während  ffinla^  Stunden  deren  etwa  einhandul^ 
nndfOnfaig  aählte.  Sämmtliche  Quellen  der  Stadt  Terai^gten,  wm 
Thermen  und  Schwefelwasser  seigten  sidi  ergiebiger.  In  Sajns 
hielt  die  Erschütterung  lange  an ;  ihre  Bichlang  war  ebi«  weslfiriw 
Zu  Nasildt,  Provinz  Aidai,  verspürte  man  binnen  wenigen  Stuodsi 
sechs  oder  sieben  Bebungen ;  in  Metelin  und  Adrianopel  folgte  den* 
selben  plötzlich  Südwind;  zu  Konstaiuinopel  war  der,  etwa  acbt 
Secunden  dauernde,  erste  Stoss  weniger  stark,  als  jener  am  28.  Fe- 
bruar; Mauern  und  liausgeräthe  knarrten  und  Juachten;  Al>efl(ii 
noch  zwei  Krscbütterungen. 

Am  29.  Juni  wiederholte  BebunjEren  zu  Tiflis  und  zu  Frascati; 
letztere  wurden  theiis  selbst  in  Rom  wahrgenommen,  jedoch,  ios- 
derl)ar  genug,  nur  auf  dem  linken  Til)er«Ufer. 

Den  10.  Juli  mehrere  Erschütterungen  zu  Georgetown  in  Ci-| 
lifornien  in  Zwisehenaeiten  von  zwei  bis  drei  Secunden.  An  w 
schiedenen  Orten  wurde  der  Boden  gespalten  und  gemanarte  Billig 
sehr  beschädigt 

Den  25.  Juli,  gegen  1  Uhr  Mittags,  ein  heftiges  y'' weit  asigt- 
dehntes  Erdbeben;  es  betraf  ehien  grossen  TheU  des  mittlem  Earopi 
und  suchte  am  schwersten  das  WaWserland  hekn.  In  der  Nihe  voo 
Visp,  etwas  südwärts  von  diesem  Dorfe  nach  Stalden  zu,  scbsist 
der  Mittelpunkt  gewesen  zu  sein.  Starke  Detonationen  begleiteten 
Bebungen,  welche,  mit  viertelstündigen  Fristen,  bis  zum  folgeoden 
Tage  anhielten.  Visp,  St.  Nicolas  und  Stalden  wurden  beinahe 
stört.  Auf  Bergesböben  war  die  Wirkung  der  Stosse  nicht  wenig'tf 
bedeutend,  als  in  der  Ebene.  Mehrere  tiefe  Spalten  entstanden  in 
den  Wäldern  zwischen  Stalden  und  St.  Nicolas ;  eine  derselben  baUe 
einen  Kilometer  Länge.  —  In  Genf,  Lausanne,  Yverdon,  Vevey, 
Neochatel,  Bern,  Lucern  und  in  vielen  andern  Sdiweizer- Orten  li^^^ 
sich  das  Erdbeben  verspären;  zu  Genf  war  der  erste  Stoss  starke;, 
als  irgend  einer  dessen  man  sich  erinnerte.  In  fltninkohl»  Mf^ 


Digitized  by  Google 


Favre:  TftmblMUiilf  4o  fem  eii  1856. 
• 

am  Mardosan  in  Savoyen  empfanden  Bergleute  Bebungen ;  die  Förste 
einer  Strecke  spaltete  sich.  —  Ueber  Ereignisse ,  welche  zu  Turin, 
Mailand,  Domo  d'OssoIa,  Lugano,  Coroo,  Mantuä,  Grenoble,  Lyon, 
LoDfi-le- Saunier,  Besangon,  Nancy,  Strasburg  und  an  vielen  andern 
Orten  deu  25.  Juli  stattgefunden,  fehlen  die  Angaben  nicht.  Zu 
mancheD  beacblungswerÜieQ  Wahriielimuiigea  botao  diese  Ereig- 
Mse  Stoff. 

Den  26.  Juli  au  Visp,  desgleichen  su  St  Nicolas  und  Staldea 
Detonationen  wie  am  Torhergehenden  Tage^  von  Viertelstunde  zn 
Vieitelatande,  spater  in  Zwischenieiteo  yon  ungefähr  fünf  Minuten; 
dne  besonders  heftige  wurde  im  gansen  WaUlserlande  verspürt ,  in 
ifcieiD  TlieUe  der  SdiwelBy  an  Lyon  n.  a.  w. 

Am  27.  JnU  slhlte  man  an  Tlsp  von  Mitteroacht  liia  10  Uhr 
Morgen  siebciinndairaDaig  schwache  BehungeUi  gegen  2  Uhr  Nach* 
■ittags  begannen  wieder  Detonationen,  theils  durch  Stdsae  begleitet, 
weiche,  Ton  fOnf  an  fflnf  Minuten  eintretend  und  an  St&rke  stets 
sonehmend,  bis  nach  Mitternacht  dauerten. 

Visp  blieb  an  jedem  der  fol^^enden  Tage,  wenige  ausgenom^ 
meo,  bis  gegen  Ende  des  Jahres  Schauplatz  ähnlicher  Ereignisse, 
darunter  manche  von  besonderer  Heftigkeit;  am  27.  November  ein- 
aaddreissig  Bebungen. 

Wir  verweilen  nicht  bei  Frschütterun^^fen  an  andern  Orten  in 
der  Schweiz,  in  nachbarlichen  Gegenden,  so  wie  im  Auslande,  nur 
jener  sei  gedacht,  die  am  28*  Julii  20.  und  21.  August,  9.  Octo* 
her,  14.|  16.  and  16.  Decenber  abermals  Brussa  betroffen. 

Unter  gleichzeitigen  vullcanischen  Ausbrachen  Tordient  der  des 
MoviarLoa  auf  den  Sandwich  Insehi  Erwähnung. 

Nnditriglich  gedenkt  unser  Beriehterstatler  einiger  Erdbeben 
im  Jahre  1656;  die  Angaben,  wohl  numcher  Erginanngen  und  Be-* 
ikMgnngen  bedürfend,  reichen  bis  hi  den  September-Momt  Den 
S.  Mmnr  altterte  au  Visp  &m  Beden  ohne  UnteriaaSi  m  9.  folgte 
ein  heftiger  Stoss  and  in  der  ersten  März- Woche  fanden  täglich  Bi^ 
schutterungen  im  nahen  Thale  statt,  die  stärkste  den  9.  März  im 
Orte  selbst.  Ihr  ging  eine  so  gewaltige  Detonation  voran,  dass 
nianebe  Bewohner  ein  Abfeuern  schweren  Geschützes  zu  hören  ver- 
meinte, wellenförmige  Boden-Scbwingnngen  lieasen  indessen  keinen 
Zweifel. 

Man  hat  bemerkt,  dass  seit  dem  Anfang:  des  Phiinomens  die 
Richtung  der  Schwingungen  stets  die  nämliche  geblieben,  vom  Weiss- 
hom  aasgebend  gegen  Nordost  und  sich  erstreckend  bis  in  die  Nähe 
viB  Interlaken  im  Bemer  Oberland.  Das  Dorf  Toerbei  dürfte  Mit- 
td^mkt  der  Oscillatiooen  geweeen  sein  und  Visp  Jener  der  I>etona« 
Ifenen,  Zur  rechten  und  ünken  Seite  dieser  Richtung  nahmen  die 
awaie  na  Stärke  ab.  Am  11.  September  noch  ?ler  Erschüttemn- 
gin  an  Visp,  die  letate  Im  Jahre  lSä6. 

Ym  htmikm  gehärenden  Sreigniasen  in  fsmen  Länton  Ist  der 
hl  Cnltfeiiian  stattgefandenen  an  gedenken;  genanere  NadirIchliQ 
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fahko  noeb.  —  Auf  d«r  IiimI  Saoguir  «m  2.  und  17.  Min  ge* 
willige  voikaiiisdie  Ausbrilehe. 

Eine  Theorie  der  Erdbeben  sa  geben,  lag  nicht  in  onaeiee  Ter- 
fassen  Abtidit  Er  adiliestt  mit  den  allgemeinen  Bemerknngen,  d«s 

örtliche  Erschütterungen,  ond  theils  sehr  heftige,  häufig  sind,  dam 
jedoch  auch  grosse  Strecken  der  Erdoberfläche  in  demselben  Angen- 
blicke  Stösse  erleiden.  Nicht  selten  beobachtet  man  ein  sonderbares 
Zusammentreffen  zweier  Bebungen  an  von  einander  weit  entlegenen 
Stelleoi  öfter  ist  eine  Coincidenz  der  Art  nicht  wahrzunehmen. 


Quammüit  Schriften  des  Johann  Nepomuk  von  Fuehs,  Zum 
Brenden  Andenken  herausgegeben  van  dem  Central-  Verwaäung»- 
Austehum  des  jH^yteehnUehen  VereSm  für  da$  Kdmgreieh  Bayern, ' 
BMgfri  und  fmi  emem  Nekrologe  versehen  von  semem 
tmd  vormaügen  Aseistenten  an  der  ünivereUät  Landehui,  dem 
klfnigL  bayer.  ordenÜ.  VfwvenUäU^  Professor  Dr.  Ca}  et  an 
Georg  Kaiser,    XXVIII  und  997  8.  in  Quart.    (Mü  dm 
Bildnisse  sammt  Fac  Simi/e  und  einer  Abbildung  des  Qebtirt»-^ 
Hauses  des  Verewigten.)    München  16Ö6.    Jn  Commission  der 
LUerarisch-artisiischen  Anstatt. 

Eine  Vielen  ohne  Zweifel  willkommene  Gabe  ist  diese  SaiuiD* 
lung  der  Schriften  eines  Mannes,  welcher  sich  gerechten  Ruf  er- 
worben und  verdient  gemacht  durch  chemische,  mineralogische  und 
geologische  Forschungen,  so  wie  durch  sehr  wertb?olle  Leistuogefi 
im  Gebiete  der  Technik. 

Mit  Interesse  nimmt  man  Kenntniss  von  der  durch  Kaiser 
▼erfaaaten  ausführlichen  Lebensbeschreibung.  Die  gesammelten  grös- 
seren und  ideineren  Abhandkingen  und  Aufsätze  —  ihre  Zahl  be- 
laoft  sich  auf  vierzig  —  waren  bis  jetzt  zerstreut  in  den  DenluHshrif*  i 
tea  der  l^öniglichen  Wissenschafts  •  AJcademie  so  München  und  lo  | 
▼enchledenen  Joomalen,  8ie  worden  geordnet  nach  den  beidso 
Orten,  wo  Fachs  geweilt  und  gewirkt:  Landsbot  (1805  bia  1891) 
nnd  Mfinchen  (1838  bis  1856).  Ohne  in  Einiebiheiten  eiogebm  ' 
m  ktfnneni  sei  hier  nor  der  wichtigen  Erfindungen  des  Wnsurglusi  > 
nnd  der  hydraulischen  M8rtel  gedadbt  Von  jenem  bewihrten  Sehnlf-  ' 
mittel  gegen  Feuer ,  zuerst  beim  neuen  königlichen  Hoftheater  is 
München  angewendet,  handelt  die  Abhandlung:  ^über  ein  neDtf 
Produkt  aus  Kieselerde  und  Kalk^  (S.  SOff.),  in  Verfolg  kommen: 
^Bereitung,  Eigenschaften  und  Nutz- Anwendung  des  Wasserj^iaset 
mit  Einschluss  der  »Stereochromie"  besonders  zur  Sprache  (S.  260 f.)- 
Der  Abhandlung  „über  Kalk  und  Mörtel'*  (S.  97  fr.)  reihte  sich 
schon  nach  Jahresfrist  die  „über  Eigenschaften,  Bestandtheile  dd<1 
chemische  Verbindung  der  hydraulischen  Mörtel**  an  (S.  132ff)> 
eine  Ton  der  holländischen  Gesoüschaft  der  Wissenschaften  so  Haar- 
len  gdu^nto  Ftoisschcift.  w«  liffcarii 
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dmiacke  SlammgutniftUm  nach  »emun  Ursprünge  und  $ebttm 
Vorlaufe,  wm  Dr.  Ludwig  Zimmer le.    Tübingen  1857, 

EiD  tiefer,  eiDgenthümlicher  Zug  des  älteren  deutschen  Rechts 
«t  die  hohe  Bedeutung  des  Grundeigenthums  und  dessen  inniger 
ZusAmmeDhaDg  mit  dem  gesammten  Erb-  und  Familienrechte.  Das 
;mze  Recbtslebeo  des  deutschen  Mittelalters  ist  von  diesem  Princip 
iurchzogeo,  wenn  es  auch  zu  verschiedeoeo  Zeiten  und  bei  ver- 
idaiedeoen  Stämmen  in  abweichender  Form  auftritt.  Mit  dem  Ende 
te  Mittelalters  verliert  dieses  Prineip  an  Kraft  und  Bedeutung  ond 
vmiiwindet  allmälig  aus  dem  gemeinen  deutschen  Reebtssystem. 

Man  gibt  die  Zerstörung  dietea  Prioeips  oft  lediglich  dem  rtf* 
wimkm  Rechte  Scliiild.  Mein  irSre  des  Utere  deaiMiie  Bedi^ 
mkhm  den  anrndliMiU  in  innigste  Beileluing  snr  Pamliie  tmcbtei 
isch  in  Teller  ongesehwlcfatsr  Kmft  gewesen ,  so  wOide  eine  Be- 
eipUon  der  widersprechenden  römischen  GrandsStse  onmögUeh  ge- 
wessn  sein ;  aber  die  Enlwickelong  des  deotschen  Redits  neigte  be- 
reits TOD  selbst  znr  Lösung  des  Grundbesitzes  von  dem  Familiea- 
Tcrbande  bin,  es  strebte  nach  Gleichsetzung  der  Liegenschaften  mit 
der  Fahrniss,  ein  Entwicklungsgang,  welcher  die  Folge  jedes  gestei- 
gerten städtischen  Verkehrs  ist.  Die  Stadtrechte  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  beschränken  oder  beseitigen  die  Rechte  des  nächsten 
Erben  an  dem  Grundbesitze  uud  ziehen  denselben  immer  mehr  in 
den  freien  Verkehr.  Das  romische  Recht  beförderte  nur  seit  seiner 
Aufnahme  diese  i^ereits  selbstständige  angestrebte  Umbildung  des 
deutschen  Reclits. 

Diese  so  vom  römischen  Rechte  beiörderteo  modernen  Ter* 
kshnpffincipien  iumen  in  Deutschland  im  allgemeinen  ttheraU 
sHi  Sk^s^  nur  in  ehiselncn  Bechtsinstiinten  singvlirer  Matnr  blie- 
ben »oeh  Sparen  des  altgermanischsn  Bechtsprincips  stehsni  welche 
CsnlssermisssB  wie  Bnfaisn  des  Mittelaliefs  ans  nnserm  modemsn 
Reshisiehen  emporragen  —  so  bishesondere  der  Betraet,  das  bllr» 
fsriicto  Erbgut  u.  s.  w. 

Auf  wunderbare  Weise  sind  endlich  die  altgermanisclien  Prln- 
cipien  von  der  Doctrio  des  17.  Jahrhunderts  zu  einem  modernen 
HechtsinstitDte,  dem  Familien fideicommiss,  umgearbeitet  und 
wenigstens  äusserlich  in  ein  römisches  Gewand  eingekleidet  worden. 

Das  Familienfideiconimiss,  als  modernes  Rechtsinstitut,  ist  nicht 
nur  theoretisch  eines  der  interessantesten  Probleme  für  die  Wissen- 
schaft, sondern  auch  noch  für  die  Gegenwart  von  hoher  practischer 
Bedeutung.  Während  alle  andern  Ueberreste  des  deutseben  Stamm* 
latspdne^  wie  a.  B«  der  Betracl,  das  bürgerliche  £ri)gQt|  im  Ab«. 

U  Jahrg.  S.  Isft  8i 
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sterben  begriffen  sind,  steht  das  FamilienfideicommiiS  noch  als  eiB 
flUMbtvifelles  und  einflussreiches  Bechtsinstitat  da. 

Dennocfa  fehH  es  lo  der  juristischen  Literator  an  einer  tiefer 
aindiingenden  Monographie.  Die  wichtigste  Voraassetsung  sn  eiDsr 
wissensehaftlichen  Begreifung  dieses  Reehtsinstitots  ist  aber  eine 
UiM  ledMigesehiflMlolM  EaAwrkk^mg  saiw  Entstebosf.  Wohl 
kaum  bei  lifeiMl  einem  andern  Institale  laufen  die  Fidan  se  weil 
in  die*  Vergangenlieit  ■orfick  und  so  wanderbar  dareheinander.  OIh 
f  leidl  dal  FamillaaideleoaNniss  In  seiner  Jetaigan  Oeetalt  ein  mo» 
«dernes  Gobiode  der  Doctrin  ist,  so  haben  doeli  die  Architeeten  Bn»> 
steine  dazu  verwendet,  welche  sich  bereits  io  den  ältesten  germanlr 
sehen  Vollcsrechten  vorfanden. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  das  Stammguts- 
system zQ  seinem  Gegenstande  gewählt,  und  versteht  darunter  alle 
diejenigen  Rechtsnormen,  weiche  die  Erhaltimg  des  Orundeigeothoma 
in  der  Familie  bezwecken. 

In  der  Einleitung  8.  1 — 32  erörtert  er  die  politische  Be- 
deutong  des  Grundeigentham%  als  Qmndlage  des  StaouagatsiQratoHM. 
Mil  flaissiger  Benutzung  der  nenaatan  wissanaehaltücheo  Forsebon- 
fsn  von  Watts,  Sjbel,  Itotb  n.  a.  w.  gibl  «r  ahien  Ueberblkk  dar 
fsrmanisfllwn  Ürrarfasannf  und  weiaft  nMb,  dem  die  Dentatban  aeben 
bi  dar  Ikaaten  Sek  8onderoif  onibnm  fekannt  habeni  nnddam 
der  BaalU  einm  freien  Hofea  innerbalb  dar  Hnndertaahaft  die  ante 
Vsmnmetinng  aar  TheUnahme  an  dem  poUtiaehen  Verbände  wm. 

Der  Veilaaser  rerwirft  mit  Beeht  jene  enUare  Vontellnnf  von 
einem  Qesammteigenthum  der  Familie ;  er  führt  als  juristischen  Grund 
für  die  Rechte  des  nächäien  Erben  das  Interesse  an,  welches  die 
gesammte  Familie  an  der  Erhaltung  des  Grundbesitzes  hat.  Seine 
Ansicht  gründet  sich  auf  die  allein  richtige  Erklärung,  welche  Ger- 
ber bereits  im  Jahre  1847  in  seinen  Meditationes  ad  locum  speculi 
sazonici  ausgesprochen  hat,  nämlich  dass  das  sog.  Stammgutspriocip 
lediglich  auf  dem  Gedanken  beruhe,  dass  eine  Familie,  um  als  solchi 
mit  voller  öffentlicher  Berechtigung  in  der  Yolksgenosaensebaft  « 
feiten,  notfawendig  eine  gemeinsame  heimathliche  Stätte,  einen  StnaMS" 
sitz  haben  müsse.  Der  RechtaMts .  hat  demnach  seinen  Uiipem^ 
in  der  po  Ii  tischen  Bedeutung  der  Familie,  der  JedesamUge  Inb» 
bm  dea  Gate  iat  mr«  attain  Stcanlhitaner,  niebl  die  Famitto;  nim 
ohne  EigenlhUmer  an  aeiui  haben  die  anwastenden  Erbe«  oabai 
enndttalhnr  fegsnwirtlge  Vertbeile  ?on  dem  Qrandeigcnihnaie ,  dm 
in  der  Hand  einea  FamiUengliedea  Tsrefaiigl  iat,  und  diaae  m  achiitaei 
dient  daa  ESinspracbsreebt 

Maahdem  der  Verfasser  hi  der  Einleitung  den  allgemeinen  G& 
fiichtspunkt  festgestellt  hat,  geht  er  zu  der  eigentlichen  geschichtli- 
chen Darstellung  des  Stammgutssystems  über;  er  aerlegt  den  ganaal 
Entwicldungsgang  in  drei  Perioden: 

A.  Aelteste  germanische  Zeit» 

B«  Mittlere  Zelt. 


Digitized  by  Google 


I 


I 

&  «mtto  Ziit 

Mä  gnmt  KkAM  gfkt  dir  VflrfiMior  io  te  «tte  Ptrioda  alle 
ilMrhligwha  CMliii  der  Volkeredble  dmdi;  wem  auch  eise  be- 
titeito  GoDitnieftioo  des  BeehtaiDstitote  nicht  mögh'ch  ist ,  so  läsat 

doch  ao  viel  mit  GewJssheit  erkenneo,  dass  das  deutsche  Recht 
adm  nr  Zeit  der  Leges  die  Berechtigung  des  nächsten  Erben 
kanote,  bei  Veräusserungen  von  Grundstücken  als  zustimmend  oder 
videraprechend  mitzuwirken  und  dadurch  den  Eigenthümer  in  seiner 
freien  Disposition  zu  beschränken.  Allerdings  fehlt  mehreren  Volka- 
recbten  jede  Andeutung  eines  solchen  Einspruchsrechtes  des  nächsten 
Erben,  z.  B.  den  westgothischen,  burgundiachen  und  loQgobardischen 
Rechten,  während  dasselbe  in  der  lex  SaxonoB  besonders  deutlich 
herTortritt.  Es  isUaher  falsch,  darin  eine  beaolldeie  Elgenthiimlidb- 
kät  des  sächsischen  Beehta  finden  zu  wollen;  ea  iat  ein «U^pemeioee 
imtMükm  IteebtapfinciPf  welcbee  akh  nur  be(  deqjenlges  Yttkem 
TwioMo  oder  wenigatena  «hgeoUinipilt  hal^  welohe  dem  ffifnflnttt  dei 
ÜMerthnaw  tm  meiaten  «usgesetsl  waren. 

Dm  fnelleoBiiaaigen  Uebergang  ron  den  VoBragechten  der  eniaii 
taioda  wa  den  miitelallefllehea  Bechtabflehem  der  sweUen  Perlode 
Udeo  die  Urkunden,  in  denen  regelmässig  die  Zustimmung  oder 
Wtnigstens  die  Anwesenheit  der  Erben  im  Gericht  erwähnt  wird; 
mit  dem  Einspruchsrechte  der  Erben  hing  die  Nothwendigkeit  der 
Aaflassung  im  Volksgerichte  eng  zusammen,  denn  nur  im  Volksge- 
nchte  fand  der  nächste  Erbe  die  aichere  Gelegenheit  am  Auaühung 
HUk68  Rechtes. 

Die  altgermaniscbe  Freiheit  ging  mit  der  Gauverfassung  unter, 
es  entstanden  AbbängigkeitsFerhältnisse  Freier  gegen  Freie;  ein  Theil 
üer  Freien  stieg  zu  dem  bevorrechteten  Stande  des  Adels  empor, 
wfihrend  ein  anderer  Theil  in  die  Hörigkeit  berabsank;  doch  leigt 
eich  noch  im  Sachaenspiegel,  weicher  mit  grosaer  Zfihigkeit  ao  dem 
AUbargebraebten  featbklt,  die  rechtUcbe  Bedeutung  dea  Grmidb»- 
■itmiala  Voraueaetiuof  dea  Standeai  Indem  der  Saebaeaaplegel  nadi 
dar  Bereditlgnng  an  Grand  and  Boden  awiadben  Landeaaeen,  PAef» 
baftoB  und  8eb5lfenbaren  nnteraebeidet  Letitere  aind  ^  VolU 
Me%  walebe  aleh  aoeh  Ibr  freiea  Eigen  bemdurt  beben;  aneABett 
ktoen  allein  die  Schöffen  hn  Grafengericht  genommen  werden,  de 
haben  ibr  Waffenrecht  und  ihre  Stellung  im  HeerschUd  behauptet. 
Kicht  bloss  das  einzelne  besitzende  Individuum,  sondern  die  ganze 
Familie  hat  durch  die  Anwartschaft  auf  solches  vollfreies  Eigenthum 
eme  höhere,  vornehmere  Stellung.  Schon  die  blosse  Beziehung  an 
einem  Stammgute,  dem  sog.  handgemal,  gibt  einer  Person  die  Stel- 
iuQg  eines  ScböfTenbaren  (nicht  eines  Schöffen),  wie  Stobbe  sehr 
gründlich  in  seinem  Aufsatze  über  die  Stände  des  Sachsenspiegels 
oachgewiesen  bat;  es  liegt  deashalb  im  Intereaae  der  Familie,  den 
Grandbeeita  an  erhalten.  Desshalb  besteht  in  den  Rechtsbüchcm 
das  Eioapracfaarecbt  des  nächsten  Erben  In  yoUer  Kraft  Der  nächste 
Erbe  hat  ein  dtaigliebee  Boobt  ao  deo  GruBdaKlekeii  dei  ktinfltlgeQ 
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£rblaaaerSf  Termöge  dessen  er  jede,  ohne  seine  Zustimmaog  erfolgia 
VsrXnsseniiig  «nfechleB  ond  das  Ckimdsittek  als  sein  Eigentham  ans 
der  Hand  des  Erwerbeis  rovodron  kann.  Nor  dar  EtImi  weteher 
nr  Zeit  der  TerSassemng  der  nSchsta  ist,  l^ana  das  Eiiis|irtid»ieclit 
lutben.  In  der  steht  ilun  das  Einspmelisreciit  l>ei  jeder  Vei^ 
lossernng  ron  Llegensdiaftea  sn;  die  Rechtsbfieher  nntefsdieiden 
noeh  nidki  zwischen  gewonnenem  ond  Brbgote.  Erst  in  den  Suult- 
rechten,  welche  das  Stammgutssystem  immer  mehr  beschrlnkten, 
wurde  das  EiDsprucbsrecht  bloss  bei  Erbgütern  zugelassen.  Nor  in 
Fällen  ächter  Noth  beschränkte  sich  das  Einspruchsrecht  auf  einen 
Vorkauf  nach  vorausgegangener  Anerbietung;  das  Einspruchsrecht 
endet  durch  ausdrückliche  Entsagung ^  Verjährung  und  Austritt  aas 
dem  Erbenverhältniss. 

Die  Ellage,  durch  welche  das  Einspruchsrecht  ausgeübt  wird, 
stfitst  sich  auf  die  Annahme,  dass  der  unrechtmässige  Veräusserer 
in' Besag  auf  den  veränsserten  Grundbesitz  gestorben  sei  (Fictioo 
eines  erfolgten  Erbgangs).  Die  Klage  ist  die  Vindication  ererbter 
Immobilien;  anm  Schadeosersatz  ist  der  Veränsserer,  nicht  der  Tin- 
dictoende  Erbe  verpflichtet,  die  Kiage  verjährt  binnen  Jahr  ond  Tag 
▼on  Zeit  der  AoflasBnng. 

Dieses  fikammgntsprineip  steht  mit  den  flbiigeo  Rechtsinstitates 
des  mittelalteilidien  Landrechts  in  engster  Verbindung ,  so  mit  der 
Messen  Gütereinheit  des  Eherechts  (mit  Gütergemeinsdiall  H 
es  nnTerträglich),  mit  der  Nichthaftung  der  Immobilien  für  die  Schol- 
den,  mit  dem  unmittelbaren  Vermögensiibergange  ohne  AntretuDg 
(„der  Todte  erbet  den  Lebendigen''),  mit  dem  Ausschiusa  der  Te- 
stamente. Je  mehr  nun  das  deutsche  Recht  von  diesen  Grundlageo 
abging,  je  mehr  die  Stadtrechte  eine  Aenderung  dieser  älteren  ger- 
manischen Rechtsprincipien  durciisetzten  und  so  dem  römischen  Rechte 
vorarbeiteten,  um  so  mehr  mussie  auch  das  Stammgutsprincip  er- 
schüttert  werden. 

Da  sich  die  Territorien  immer  mehr  zu  Staaten  abschlosses, 
da  sich  der  in  den  Städten  entwickelte  Begriff  des  Staats bürgerthontf 
verallgemeinerte  ond  sich  von  jeder  nothwendigen  Beaiehong  som 
Grondbesitie  iosagtOi  so  wurde  das  Stanungntssystem  ▼SlUg  ge- 
brochen« 

In  der  dritten  Periode,  der  neuesten  Zeit,  S.  258 — ^293,  be- 
spricht der  Verlssser  die  Ueberreste  des  Stammgutsprincips,  wekfae 
tfdi  In  ▼erefauelten  Bechtsfaistitaten  erhalten  haben;  hierher  gebdrt 
besonders  der  Retraet,  der  als  Familienretract  in  unmittelbarem  Za- 
~Sammenhange  mit  dem  alten  Einspruchsrechte  steht,  und  das  bür- 
gerliche Erbgut,  wie  es  sich  in  den  norddeutschen  Stadtrechten  eut- 
wickelt,  hie  und  da,  gans  aaomaier  Weise,  sich  sogar  auf  Mobüieo 
ausgedehnt  hat. 

Dagegen  ist  das  adelige  Stammgut  ein  Erzeugniss  des  neuem 
Adelsrechts,  indem  das  Princip  der  ausschliesslichen  Succes- 
sion  des  Mannesstammee  dem  äUecn  deutschen  JKechte  fremd  wsi| 
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welches  nur  eine  Bevorzagung  des  Mannesstammes  kannte.  Ali 
das  neaere  Recht  immer  mehr  eine  Gleiebetelloog  der  Söhne  and 
Töchter  anbahnte,  bildete  sich  im  Oegensati  dam  ein  eigentbüml^ 
tkm  Adelerecht,  welches  dasa  diente,  die  neuere  RechtseotwiekloBf 
TOQ  dietem  Stande  abzubalteo.  Leider  hat  hier  der  Yorfiaior  dm 
fwmmeah— g  dea  MBoUkheo  Beeliti  mit  den  Priratreeht«  dei 
hob«  Adelt  vdUIg  nobeaehtet  gelaaten.  Die  EotsCeliQiig  dtoMt 
dprtMmHcbea  Standcireelita  lat  Dar  In  Zciammenbaag»  nll  der 
taehlcbte  der  Tefritorialblldang  and  der  Landeshobelt  riehtigr 
▼enteben.  Der  grensenlose  Unfag  der  Landestheilnngen  und  der 
dimit  yerbnndene  Ruin  der  reichsständischen  Häuser  war  nach  unserer 
Anficht  das  wichtigste  Motiv  zur  Abfassung  der  älteren  Hansgesetze 
uod  zur  Ausbildung  eines  eigenen  Rechtes  des  reichsständischen  Adels. 

Den  ganzen  Einfluss  der  goldenen  Bulle  auf  das  gesammte 
Hausrecht  des  hohen  Adels  (auch  der  nicht  churfQrstlichen  Häuser) 
Bt  der  Verfasser  nicht  beachtet,  ebenso  die  grosse  Menge  von  Un- 
ibeilbarkeitflverordnungen,  welche  bereits  seit  dem  Anfange  des  vier- 
zeboten  Jahrhunderts  beginnen.  Ein  Blick  in  unsere  Schrift  über 
du  Reebt  dw  Erstgeburt  (1851)  hätte  ihm  zeigen  mfissen,  wie  tag 
ii  Stanngataeotwlel^iaog  beim  bohea  Adel  mit  aelaer  Begenten- 
Mfloiig  aosammenblagt. 

Ebeoao  weolg  halteo  wir  ee  für  geraehtfert(gt|  wenn  der  Ver- 
Iner  behauptet  8.  971: 

jAls  seit  dem  8tone  der  deatsdieo  Geriebtsrevfbifong  In  der 
mrsileo  HUfle  des  15.  Jabrhanderta  daa  rSmlsebe  Reeht  aldi  feet- 
Ktzte,  war  die  Bildung  dieses  Adelsrecbts  aebon  to  11  endet* 

Allerdings  waren  schon  Keime  zur  Entstehung  eines  solchen 
Aldelsrechts  yorhanden^  besonders  in  jenen  Untbeilbarkeitsverordnun* 
gen  des  14.  Jahrhunderts;  aber  die  Ausbildung  und  Vollendung  dieses 
ei^enthiimlichen  Standesrechts  erfolgte  erst  später  und  allmälig,  und 
8^ar  im  bewussten  Gegensätze  zum  römischen  Recht,  dessen  un- 
passende Satzunj^en  eine  halsstarrige  Doctrin  auch  auf  den  reichs- 
staodiachen  Adel  durchzusetzen  versuchte.  Wer  die  Hausgeschichte 
erlauchter  Familien  studirt  hat,  weiss,  welchen  schweren  Kampf  in 
fielen  Häusern  die  Entwicklung  dieses  Haaarecbts  seibat  noch  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  mit  den  Calseh  angeweadeteo  romanisti- 
idm  Prloeiplen  durehsamaehea  hattet  bis  eine  nnaotaatbare  Fest- 
üsUaag  deaaelbeo  erfolgte.  Vereinigte  sieh  doeh  oft  genag  mit  dem 
^odriBiren  Eifer  der  Jarlaten  der  Egolamaa  Ton  aaehgebonen  S9hiieO| 
voo  Cggoateo,  tob  anebeabürtlgea  Deaeendenten  a.  a.  w. 

Peroer  kfonea  wbr  dem  Verfasser  nieht  beipflIditeB,  wenn  er 

Haosgesetsen  des  Addi  die  rediüeneugende  Kraft  TSlHg  ob* 
spricht  und  dieselben  bloss  als  Rechtsgeschäfte  behimdeit 
(S.  274).  Die  Form  des  Vertrags  darf  nicht  dazu  verleiten,  auch 
^cm  Inhalte  nach  nur  Vertragsgeschäfte  in  den  Hausgesetzen  ca 
sehen.  Allerdings  hat  man  in  früherer  Zeit  zwischen  Rechtserzeu« 
guog  und  Rechtsaowendung  nicht  streng  unterschieden  und  Tielea 
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in  den  Hansgesetzen  gehört  nur  der  letzteren  an ;  aber  vielfach  wof- 
den  darin  auch  nene  Rechtsnormen  geschaffen.  Wie  könnten  die 
Hantit'^»"*^'*  wirkliche  Prohibltivgesetze  verletzen,  wenn  ihnen  nicht 
4mb  lechtserzengende  Kraft  inne  wohnte?  Wie  könnte  ein  blos« 
VWtragsmtaigea  RechUgeachäft  nicht  nur  die  Contrahenten,  sondern 
goib  dmo  anlfonile  NaehkoMM»  md  Jakrhonderte  rechtUeh  ver- 

Zum  Odhhin  «lift  Verfaiaor  noch  einen  Blick  auf  die 
Balrtibinig  dea  PamlttenfidelcoanDlBSM;  wir  halten  hier  aolae  An- 
deutungen fir  aehr  gelangen  nnd  bedanern  nor,  dass  er  sie  so  skiz- 
zenhaft gehalten  hat  Fiae  ansfUhrlieke  und  dnrchgearbaitete  Eat« 
wicklnngflgeschichte  des  PldeicoainilsBes  wlre  gewlsiernaaaan  der 
AbflchluBB  dieser  rechtshistorischen  Menographie  geweeen.  Eine  wicll- 
tige  Vorarbeit  für  die  Geschichte  des  FamiKenfideicommlMea  hat  der 
Verfasser  jedenfalls  durch  seine  gegenwärtige  Schrift  geliefert,  wdeke 
sich  nicht  bloss  durch  gelehrtes  Quellenstudium,  sondern  auch  durch 
klare  Sichtung  des  Stoffes  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  aus- 
aeichneC« 

jbM.  Prot  UerflMMMUi  Sehulse» 


T.  Wawiws  DwnüianuB,  Ein  Beitrag  sur  Geschichte  der  römischm 
KammnmiL  Haeh  dm  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Albert  Jm- 
hof.   AA,  W^kmham  mi.        und  U4  &  Vt  ThtO^. 

Verttegenda  Sdurlft  addiaHl  lieh  wm  Ihnllebe  AtbeHen  Yon 
Francke,  Gregoravina,  BareUiardt  n.  A.  an.  Sie  aMMsbt  ^en  waU- 
thuenden  Eindruck,  da  aie  mit  seltener  AnsprueUoalgkeit  anllrlU 

und  gleichwohl  durchgehends  den  Stempel  einet  tOehtigen,  eindrin- 
genden Studiums  trägt.  In  der  That  erforderte  eine  befriedigende 
Regierungsgeschichte  des  Domitianus  bei  dem  Verluste  der  bezüg- 
lichen Theile  des  Tacitus  und  bei  der  Dürftigkeit  der  Excerpte  aus 
Dio  Cassius  ungemein  viel  Aufmerksamkeit  uud  Combination.  Selbst 
Münzen  und  Inschriften  mussten  sorgsam  zu  Rathe  gezogen  werden. 
Eine  vollständige  Darstellung  jener  Zeit  ist  aber  in  manchem  Be- 
tracht, namentlich  auch  für  die  Litteraturgeschlchte ,  ein  dringendes 
Badttrfniss.  Herr  Imhof  hat  dieaea  Bedürfoiss  auf  eine  sehr  gelun* 
gena  Weise  hefriedigt.  Mit  grosser  Vollständigkeit  und  dodi  aü 
Yermeidong  aliea  gelehrten  Ballastes  ist  in  aeinein  Schriftchen  ans 
dan  allen  Qualle»  nnd  dm  nenen  Bearbeitungen  der  Stoff  geeam- 
melti  Bweclanissig  geordnet  md  In  einteiieri  ÜeiitvoMer  DsMailaag 
yoigatthrli 

Beaandera  aneikannenawarili  ist  ea,  da«  Mk  der  Verfmaer 

dorch  die  WäU  seinea  Oegenüandei  nleht  iutt  Terlellen  taaeaa, 

seinen  Helden  mit  h^em  Farben  zn  malen,  als  denweltai  seiner 

weltgeschichtlichen  Stellung  nach  zukommen.    Er  lässt  den  dflsteroi 
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fcgaiDgm  Ctortcter  desMlben  ttberali  in  seiner  f^anzen  Schrecklich- 
keit berrortreteD.  Ohne  alle  Polemik  ist  das  durchaus  yerfehlte  Bild 
berichtigt,  welches  Niebabr  in  seinen  Vorlesungen  von  DomitiMkos 
mad  seiner  Zeit  entworfen  hatte. 

Deo  Stoff  vertheilt  der  Verfasser  in  14  Capitel,  von  welchen 
einige  biographisch-historisch  behandelt  sind,  andere  über  Kriege, 
Regierangssystem ,  Gesetzgebung ,  Ghristenthum ,  Litteratur  u.  f, 
Uebmichten  gewähren.  Den  Schlnss  bildet  ein  NameosTeneiehnisSi 
i&m  AQch  eine  chronologische  Tafel  hätte  beigegeben  werdm  foUen. 

Im  fiiBMlneik  fiodet  eich  BeL  su  folgeodeo  BemerlmiigeD  ihmI 
Bvkhtiginigen  veranlMSi, 

Im  dem  Absebnilte  Aber  die  FamllieogeMkidit«  im  fksvkAm 
OeiddedliteB  halsaC  et  S.  14  oedeiitliehi  der  SItere  PlInNit  iMte  die 
RegiemDgegeeelilclile  dei  Veipatlaiiiw  lo  81  Bfiebeta  beeehrielieo. 
Sl  Bfidier  tfbHe  das  geose  Werk,  dee  A  fiiie  AefldB  BmsI  Mmt» 
schrieben  war;  aber  es  nmfasste  auch  die  vorhergehenden  Regie- 
rungen, wahrscheinlich  von  Tiberius  an.  Für  Caligula  ist  die  Stelle 
des  Suetonius  in  C.  Cal.  8  beweisend.  Allein,  dass  Plinius  auch  die 
Zeit  dee  Tiberius  behandelte,  scheint  aus  M.  Seneca  Soasor.  p.  39. 
42  Bip.  gefolgert  werden  zu  müssen.  Nämlich  noch  unter  Tiberine, 
um  d.  J.  34,  hatte  M.  Seneca  das  Werk  des  Aufidins  Bassus  schon 
gelesen.  Dasselbe  wird  also  wohl  Dar  bis  SQOi  Todei|jehre  des 
Aagnstos  herabgegangen  sein. 

Von  einer  zweimaligen  Bekanntschaft  Vespasiaos  mk  seiiMC 
Qattin  Domitilla  S.  15  wissen  die  Schriftsteller  Nichts}  die  Irrang 
veranlasste  der  nachfolgende  8aAs  Ober  Cftnis.  Die  erste  Gemali- 
Ib  dee  TUes  hiesig  wie  wir  Jeltl  mos  einer  laselirill  bei  OrelU-Hsn- 
asB  so«  B4M  wisseoi  sieht  Arrieldte,  sendem  Arreein*  Tertolla» 

Zwei  IrrlMflser  sind  8.  19S  in  Beireff  der  KaiseriB  DomiliBy 
dar  €bUin  Domltfaos,  ao  beriehügeii.  Etaeo  Sohn,  der  bald  starb, 
gebar  sie  llireiii  OaUen  nleht  Im  ewette«  Jaihre  seiner  Beglerang 
d.  i.  im  Jahre  82,  sondern  in  secnndo  sno  consolatQ  d.  L  Im 
Tahre  73.  Später  scheint  sie  nicht  mehr  geboren  zu  haben;  we- 
nigstens enthalten  alle  angeführten  Stellen,  wie  Martialis  6,  3,  nur 
fromme  Wünsche  für  fernere  Nachkommenschaft,  und  die  Consecra- 
tionsmünzen  mit  der  Inschrift  Divus  Caesar  Imp.  Domitiani  f.  be- 
liehen  sich  eben  nachträglich  auf  jenen  früh  verstorbenen  Sohn.  Die 
Stelle  des  Suetonius  in  Dom.  3  ist  allerdings  lückenhaft,  aber  erst 
kfartor  tulerat  Dort  musste  angegeben  sein,  wie  launisch  der  Kaiser 
seine  Gattin  zu  Anfang  seiner  Regierung  bebandelte*  Der  andere 
Irrtbom  besieht  sich  aal  Domitians  Lebensdauer,  die  viel  zu  weit 
Ms  geses  d.  J.  140  erstreckt  wird,  in  der  Insdurlft  bei  OieUi 
ae.  775  ist  nicht  gessgti  dess  Domitla  erst  IrtirsUeii  ▼erstorben  se^ 
vielMhr  beisst  ee  Im  fiegentliell  veo  dem  Stifter:  qni  lern  pridem 
atmzisset  temphim  In  henetem  ae  BNmerlam  Domülae.  Einen  a«H 
dMMdidMO  Beweis  aber,  dass  ste  an^Saetenins  Zeit,  d.  h.  Im  Jakre 
190;  tedt  war,  liefert  die  Steile  des  Snelonins  In  IM?e  TMe  10  eitr. 
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Nicht  richtig  kann  es  sein,  wemi  8.  19  Ton  THsi  gesagt  whd, 
er  habe  gleichzeitig  mH  Reinem  Vater  i.  J.  61  In  BritanDieo  gedient; 
dies  steht  auch  mit  S.  13  im  Widerspruch,  wo  gesagt  ist,  Vespa- 
sianus  habe  seit  d.  J.  43  längere  Zeit  in  Britannien  verweilt  Dasa 
Vespasianas  von  43  bis  47  in  Britannien  stand  und  auch  sein  SÖbn- 
chen  Titus  bei  sich  hatte,  geht  aus  Dio  Gassius  60,  30  hervor.  Bin* 
gegen  als  Kriegstribun  kann  Titus  Alters  halben  nicht  vor  d.  J.  60, 
jedeiUalk  mt  nach  d.  J.  55,  vgl.  Suetooiua  in  Divo  Tito  2,  DieoBte 
genommen  und  in  Germanien  und  Britannien  gestanden  haben.  Eine 
Dlhere  Angabe  würde  in  den  Worten  des  Plinius  N.  H.  praef.  3 
llegtfii  wo  TOD  dem  eastrenee  eontnbernium  des  Jünglings  bei  Pli- 
nios  die  Rede  ist,  wenn  wir  nnr  über  den  Anfentbalt  des  PliDioi 
in  Qennanien  genauer  onterriehlet  wSren.  Di»  gewöhnüchey  aber 
•0  Tiel  Idi  sehe  unbegrdndete,  Annahme  eetit  deneelben  swIicbeB 
45  und  59.  Allein  aus  N.  EL  88.  §.  €8.  gehl  nicht  hervor,  dan 
Plinius  i.  J.  52  dem  Kriegsdienil  entsagt  hatte.  Er  konnte  damab 
auf  Urlaub  in  Italien  sein,  und  es  Ist  unglaublich,  dass  Plinius  swi- 
schen  52  und  67  ohne  Anstellung  gewesen  sein  sollte.  Sicher  ist 
jedenfalls,  dass  Vespasianus  i.  J.  60  ff.  nicht  in  Germanien  und  Bri- 
tannien stand,  sondern  Statthalter  von  Africa  war. 

In  dem  Abschnitte  über  die  auswärtigen  Kriege  spricht  sich 
Herr  Imbof  S.  49  auch  über  Domitian's  Verbältniss  zu  den  Agri 
decumates  aus.  Ich  glaube  schon  i.  J.  1838  als  ein  sicheres  histo- 
risches Resultat  festgestellt  su  haben,  dass  Domitianus  i.  J.  84  bei 
Qeleigenheit  seines  Feldzugs  gegen  die  Catthen  Schwaben  snm  rSrni« 
sehen  Reiche  schlug.  Der  Beweis  kam  damals  freilich  nur  auf  dem 
Wege  der  Oombination  in  Stande,  wobei  als  das  Schlagendste  dis 
Benennung  Arne  Flayiao  für  das  jetsige  Rottweil  hervorgebobss 
wurde.  Erst  i.  J.  1840  fand  Ich  dann  bei  Frontinus  Slrat  1|  8,  10 
die  bisher  Ton  Niemand  beachtete  Beweisstelle,  weldie  die  Conbi- 
nation  snr  geschtehtlichen  Thatsacbe  erbebt*  Durch  briefUebe  Hit* 
theilung  setzte  ich  von  dem  Funde  mehrere  Gelehrte  In  Kenntnlss, 
so  dass  zuerst  der  sei.  Pauly  in  der  Realencyclopädie  2^  1201,  dann 
Stalin  in  der  Wirtembergischen  Geschichte  1,  14  die  Provincialisi- 
rung  Schwabens  durch  Domitianus  als  historisches  Factum  anerlcann- 
ten.  Die  Stelle  des  Frontinus  ist  entscheidend.  Die  dort  erwähn- 
ten limites  per  120  M.  P.  acti,  also  50  Stunden  lange  Gränzwälle, 
durch  welche  der  römische  Boden  gegen  die  feindlichen  Ueberfalie 
der  Germanen  gesichert  und  zugleich  unterworfen  wurde  (subiecit 
ditioni  suae),  können  nur  von  der  s.  g.  Teufelsmauer  nnd  dem 
Pfahlbag  verstanden  werden.  Durch  diese  Stelle  ist  also  erwiesaSy 
dass  dieser  Sinns  imperii,  vgl  Tacites  Genn.  29,  durch  Domitisasi 
nnd  swar  i.  J.  84  inm  Reiche  geschlagen  nnd  den  beiden  aagiü^' 
•enden  I^oflnsen  einverloibt  wurde  Eben  dieser  Erwerbung  weg« 
l^gto  sich  der  Kaiser  den  Behiamen  Germanicos  bei 

Die  Einwendnagen,  welche  Herr  Imhof  gegen  diese  »HTpottssi' 
srhebt ,  sind  durchaus  nichtig.   Domitianus  habe  mH  den  Agri  de 
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«■Ulli  flhkli  sn  dHRi  gohd»!,  sagt  «r  angesidbfai  te  Bmii« 
BOf  Arae  FUviae  oDd  des  50  Stunden  laogen  GrftDBwalla.  Li« 

midbus  sei  zweifelhafte  Lesart  für  militibus,  meint  er,  als  ob  die 
Worte  milites  per  120  M.  P.  acti  lateinisch  und  verständlich  wären. 
(Den  bandschriftlichen  Scrupel  mag  Oudendorp  zu  Frontinus  1,  5, 
10  tmiversi  a  limite  lösen.)  Gar  sonderbar  endlich  ist  es,  wenn  in 
der  Stelle  des  Suetonius  in  Dom.  6  ein  Gegenargument  liegen  soll. 
Jener  Statthalter  hatte  ja  eben  Schwaben  und  die  Schwarzwaldge« 
geadao  preisgegeben,  und  gerade  in  Folge  davon  konnten  die  Bar- 
baren an  den  Rhein  gelangen.  Für  den  Krieg  Domitian's  i.  J.  84 
smd  besonders  die  Stelleo  des  Frontinos  I,  1,  8.  3,  10.  II,  3,  28. 
11,  7.  n  bemtieii.  Zwelinal  oemit  er  als  Feinde  allgemein  Ger- 
MHri,  efmnal  weiden  eormpt  finee  eobiomm  oder  eopiomm  enHttint 
(jBum  hat  Ublerom  oder  Usipioram  Torgeeohlagen,  aber  ancb  Snebo- 
Twm  liegt  nicht  welter  ab),  nnd  einmal  nennt  er  die  Feinde  CatthL 
:  ttenao  nemt  nun  anch  Soetonios  jenen  Krieg  einen  Grobemngakrieg 
gegen  die  Cattben,  sponte  expeditionem  suscepit  in  Catthoi;  aaeh 
Hartialis  2,  2.  leitet  Domitians  Beinamen  Germanicus  ausdrücklich 
von  einem  Kriege  gegen  die  Catthen  ab.  Nun  aber  nennt  ja  Ta- 
citus  Germ.  30  ausdrücklich  gerade  die  Catthen  unmittelbare  Gränz- 
oachbarn  der  Agri  decumates.  Es  ist  also  Alles  im  schönsten  Ein- 
klang, und  die  Stelle  des  Frontinus  1,  3,  10  wird  wohl  auch  fer- 
nerhin dem  Domitianus  die  Ehre  der  Provindalisirung  Schwabena 
ud  der  Anlage  des  Gränzwalls  sichern. 

Uebrigens  hätte  Herr  Imbof  nieht  wiederholen  sollen,  dass  in 
im  taelteiaeben  Stelle  Deeumates  von  agros  getrennt  und  als  Nomi- 
aatlT  gelaMt  werden  müne.  Ei  gibt  nadi  römiiefaen  Begriffen  keine 
kominei  deenmani  im  Sinne  von  Zehn^iflicfatigeni  wohl  aber  agrl 
deemnani  oder  deenmates. 

Hhitf  ehtllch  der  Daeier  etaehdnt  Domltlanni  in  gani  merküeher 
Wdee  Uefailant.  Auf  seinen  Münten  gedenkt  er  ihrer  nieht;  weder 
Imehriften  nodi  Schriftsteller,  mit  einziger  Ausnahme  des  SchmeieUera 
Msrtialis  in  der  Vorrede  seines  achten  Buchs,  kennen  den  Beina* 
men  Dacicus.  Erst  Trajanus  nahm  diesen  Titel  i.  J.  103  an,  päd 
dessen  Goldfüchse  meint  Juvenalis  6,  204. 

Für  den  sarmatischen  Krieg  an  der  Unterdonau  konnten  die 
Inschriften  hei  Orelli-Henzen  no.  3049.  5439.  6766.  6912.  ange- 
führt werden.  Aus  ihnen  erfahren  wir  wenigstens  die  officielle  Be- 
Mnnng  des  Feldzugs ;  dieselbe  war  Bellum  suebicnm  et  sarmaticum. 

Den  Namen  des  Feldherrn,  welcher  den  L.  Antonlas  besiegte, 
bit  znerst  Borghesi  snir  etk  dl  Glovenale  p.  7  festgestellt.  Die 
SdKiftHeUer  eehwanken  darfiber  eigentlieh  niAt,  sie  führen  Ihn  nnr 
ImMT  fragmentirt  an.  Er  lautete  Tolletlndlg  L.  Apploi  Mazimoe 
HoibaDna.  In  swei  Inschriften  ^  bei  Orelll  no.  779  nnd  In  Ciear'e 
ZsIlMhrfft  für  die  AW.  1854,  p.  518,  wird  dieser  Feldang  BeUom 
Osrmanieam  genannt;  Tielleiebt  geh5rt  aneh  die  Expedftio  Genna* 
Biea  bei  Orelli  no.  3569  hierher. 
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Dm  Epigmm  im  Eam»,  toh  wilclMni  8.  91^  Bdto  M, 
wurde  triebt  io  veräuderter  Form,  sondern  btichstftblicli  fai  ümlanf 
gesetzt.  Wenigstens  wird  man  eber  mir  betpflichten,  wenn  ich  in 
dem  handschriftlichen  coixctp^e  das  aol  zQccys  wieder  erkenne  i  ali 
dem  Politianos,  welcher  KataccQi  daraus  machte. 

Auffallender  Weise  ist  S.  120  gesagt,  Suetonius  erwähne  nichts 
▼on  einer  Betheilignn^  der  Kaiserin  Domitia  am  Morde  ihres  Ge- 
mahls. Nun  heisst  es  aber  doch  cap.  14  ausdrücklich:  Oppressus 
ett  amicomm  Übertoramque  intimorum  conspiratione,  simul  et  nio- 
rlt.  Als  Todestag  lat  8.  116  dureh  einen  Draeküsbler  der  16.atill 
det  18»  8eptembeni  angegeben. 

Beaendere  EnHQnrang  Terdlenl  der  Abaebnitt  8.  ISOff.  tbsr 
die  Antoraebaft  der  Aratea  dea  Gemmnioos  ORear.  Hier  whd  ge* 
gen  die,  anlelst  ron  Bembardj  Tertrelenei  Abteaong  dea  Ctodtebto 
dtareb  ENunitianoa  beaondera  anf  swei  Punkte  Oewiebt  gelegt  Bn- 
mal  wbrd  bewieaen,  dM  Dnmiiianna  den  Kamen  Oaeaar  Qeraanieai 
gar  nie,  den  Namen  Aogustoa  Oermanicus  aber  erst  seit  d.  J.  85 
Ahrte.  So  die  Münzen  und  Inschriften  und  Schriftsteller,  z.  B. 
Frontinus  2,  11,  7.  Martialis  2,  2.  Suetonius  in  Dom.  13  extr.  Gans 
ans  der  Luft  gegriffen  ist  die  von  Vielen  wiederholte  Bebau ptong, 
dass  er  diesen  Beinamen  schon  seit  dem  X  70  getragen  habe ;  nSm- 
Üch  es  hätte  eben  das  Gedicht  eine  Jugendarbeit  Domitians  sein 
sollen.  Zweitens  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam ,  dass 
Quintiiianus  10,  1,  55  unmögficb  bätte  ao  kfibl  über  Aratua  ortbei- 
len  können:  Arati  materfa  motn  earet|  ot  hi  qua  nnlla  Taiietas, 
nnUna  affeetnai  nnlla  peraona,  nnlla  enfnaquam  sit  oratio;  snlRdt 
ttmen  operi,  eni  ae  parem  eredidit,  wenn  aehi  Gebieler  nnd  Ctöansr 
Aeoen  Diebter  einer  ao  apoeleHen  Beecbtnng  gowflrdlgt  bitte.  Ten 
den  poetiaeben  Talenten  dea  Domitianna  maeben  fteflidi  die  Sebrift- 
Bteller  jener  Zeit  (von  Pttirina  an  Nat  btot  praef.  §.  5  Ma  anf  Star 
tina  nnd  Qobitlffanoa  berab)  Tiele  Worte^  aber  nhgenda  wM  etwai 
Poettfres  angeführt,  so  dass  ea  wobl  bei  8aeton*s  Urtbell  Blmidaflt 
etiam  poeticae  Studium  u.  s.  w.  sein  Verbleiben  haben  wird.  Hiemit 
sind  nun  freilich  nicht  alle  Bedenken  hinsichtlich  des  Autors  gebe« 
ben;  auffallend  bleibt  namentlich  das  Schwanken  der  UeberliefemDg, 
indem  neben  den  Schriftstellern,  welche  Germanicus  Caesar  oder 
Caesar  oder  Julius  Caesar  anführen,  auch  noch  die  Handschrifteo, 
wenigstens  codd.  Basiliensis,  Bernensis  und  Puteaneos  Par.  7886, 
den  Clandias  Caesar  aof  dem  Titel  der  Aratea  nennen. 

Kleinere  Versehen  sind  S.  15  Mutter  and  Tochter  statt  Gattin 
nnd  Tochter,  S.  29  Vespaaianer  sUtt  Flavianer,  S.  81  Pmdena  statt 
Podens,  8.  94  Varonflki  atntt  VarronÜiai  8.  95  popäiaeb  atatt  po^ 
plMi|  8.  138  Anmtiaa  atatt  ArranlUM. 

Basal.  K.  IL»  W^m€k. 
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EMdtung  zu  C.  Julius  Cäsar' »  Commentarien  über  dm  galli- 
schen Kriep,  Von  H,  KöchJy  und  W,  Rüsioto,  Gotha, 
Yerkig  von  Hugo  8chaiö4.    1867.    VI  und  162  3.  in  gr. 

Dia  VerfaMer  dieser  Scbrift  haben  unlängst  Cäsar'i  Commen« 
tare  Aber  den  gallischen  Krieg  io  einer  deutschen,  fär  ein  gebildete» 
LeMpoblilEom  berechneteo  Uebersetzmig  erscheinen  liüen  and  atatt  der 
dort  ieliieiidao  EloMtiing  auf  die  besondere  Behrift  verwieeeiii  welebo 
Um  allgoaoiiieB,  in  eioer  fitaMlang  m  TorfaaDddiideD  Qegeitlndo 
gtfSmmt  Analiihrllchkeil  darstellen  werde.  8.  d.  Jahrbb.  8. 806.  Dieso 
flcMII  liegt  ODtor  dem  obeo  aogefObrton  TUel  jelit  tot  m:  slo  wird 
aw  aieliridielBem  Ortrade  die  BMebtniig  Aller  derer  dtomH 
Gisar's  Schriften  sich  bescMlligen  and  fiber  diese,  wie  selbst  (Iber  dfo 
Persönlicbiceit  Cäsar's,  insbesoDdere  Über  seine  politische  Stellung 
und  Bedeutung  zu  einem  Urtbeil  gelangen  wollen.  Sie  ist  dabei 
in  einem  so  frischen  und  lebendigen,  kräftigen  und  entschiedenen 
Tone  gehalten,  dass  man  gern  bei  derselben  verweilen  wird,  auch 
wenn  man  nicht  in  allen  einzelnen  Urtheilen,  namentlich  was  die 
Entwickelung  der  politischen  Verhältnisse  in  dem  Leben  Cäsar's  be- 
triCI,  mit  den  Verfassern  geben  und  eben  so  anbediagt  hier  mü 
teoB  Ar  Clsar  Partei  oehmen,  als  in  die  herben  und  wegwerfoD« 
des,  nach  «lioni  Ermessen  selbst  ongerechteo  Urtheile  eiDstimmeo 
wM|  die  Mer  manehe  der  Qogoer  CIsar's,  imneotlieh  über  eiooii 
Bsnp^iaoy  Iber  oloe»  Gicero  gottllt  werden:  wie  dleif  Jetil  der  Ton 
i«i  noaeatad  Bearbeiter  dar  römlselien  Geeeliicbte  aogeatlBttto  Tm 
Mll  gkh  m  bringen  adielnl,  der  doreh  einen,  dem  modernen  I^bo* 
ndtoM»  nneerer  Tage  entstammenden  Hass  gegen  die  arlatokraill* 
seben  Institutionen  Roms  und  deren  Vertreter,  zum  Vertheidiger  eines 
militärischen  Absolutismus  und  Despotismus,  mit  allen  seinen  Gräu- 
ein  geworden  ist.  Wenn  also  in  diesem  mehr  geschichtlichen  Theile 
der  Einleitung  die  Verfasser  schwerlich  auf  unbedingten  Beifall  rech- 
nen können,  so  wird  ihnen  dieser  um  so  weniger  in  allem  Demje- 
nigen ausbleiben  Icönnen,  was  die  mehr  literärische  Seite  ihrer  Lei- 
stung betrifft,  ihre  durchaus  richtige  und  wohlbegründete  Ansicht 
über  Cäsar'a  Werk  seihst,  und  die  gerechte  Würdigung  desselben 
nneh  seinen  verschiedenen  Seiten;  das  Ganze  Ist  freilich  nicht  so« 
wohl  berecbnet  fttr  Schüler,  als  für  Geleiirte^  fSr  gebildete»  nrtheils- 
fl&^e  Leser,  oder  aoeb  ins  Lehreri  die  an  «inor  richllgen  Elnafdit 
wtd  AttAumnig  dee  Oanien  wlo  aelbsf  dee  Elnaelnen  gelangen  wei» 
Im.  IfH  nllom  Roebt  werden  Clsar*i  Gommontaro  über  die  TOn 
9m  gofttrten  Erlego  so  den  Torsfigllebaten  Erieognissen  der  rtaS* 
scben  LNorainr  geriAIt,  die  aber  ^eigentlich  nnr  eine  Lecttire  für 
dm  bn  öflfonUfeben  Leben  durchgearbeiteten  Mann,  für  den  denken- 
doB  Politiker,  für  den  gebildeten  Militär'*  abgegeben,  während  sie 
jetzt  „leider  vorzugsweise  eine  Leetüre  der  Schulmeister  und  Schul- 
beben  geworden;  man  übt  an  ihnen  Formenlehre  und  Syntax,  Etj- 
iQOlogio  and  Sj^nonymiki  Phraseologie  und  Btjl  and  radirbt  so  den 
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MMm  der  auf  soMe  WalM  diireb  ito  GedrlBtaii  auf  tnaer 

Lust,  als  gerelfte  MSnner  tn  Ifinen  zur  fiele  zukehren.''  Wer  wollte 
in  Abrede  stellen,  dass  in  diesem  harten  Urtheil  (das  hier  anf  eigene 
Erfahrung  gestützt  ausgesprochen  wird),  eine  Wahrheit  liegt,  die  wir 
tins  nicht  verhehlen  können  und  wollen,  eine  Wahrheit,  die  aber  auch 
eben  sehr  auf  andere  der  auf  unseren  Schulen  gelesenen  Schrift- 
steller Anwendung  findet  und  eben  zeigen  kann,  wie  der  so  viel- 
fach in  unsem  Tagen  zur  Klage  gekommene  Mangel  an  Sinn  für 
die  alte  klassische  Literatur  und  an  Liebe  für  eine  gedeihliche  Pflege 
toeelben  ihren  Qriind  mit  in  der  Art  und  Weise  hat,  in  welcher 
diese  Studien  auf  unseren  Schulen  betrieben  werden,  die  statt  Liebe 
nnd  Sinn  für  diese  Literatur  zu  erweeken,  nnr  Widwwillen  mid  Ab* 
nelgnng  in  der  Seele  des  Jünglinge  bervomifeni  der  statt  io  deo 
Geist  der  alten  Literatur  eingeführt  an  werden,  mit  philologieebeD 
OriUen  nnd  Düfteiden  geplagt  wird,  die  ihm  am  Ende  AUes  aawidar 
machen.  Es  haben  nun  die  Verfasser  dieser  Schrift  mit  detaelbee 
den  Zweck  verbunden:  „einem  jeden  Gebildeten,  welcher  Cäsar*« 
Commentarien  im  Originale  oder  in  der  Uebersetzung  liest,  eine 
fassliche  Anleitung  zu  diesem  lebendigen  Verständniss  zu  geben.* 
So  mag  dieselbe  allerdings  eine  nützliche  Zugabe,  ein  wahres  SofH 
plement  zu  jeder  Ausgabe,  wie  zu  jeder  Uebersetzung  des  CSsar  bildea. 

Es  beginnt  die  Einleitung  mit  einer  Betrachtung  des  Werkes 
selbst,  seiner  Veranlassung  wie  seiner  Veröffentlichung  und  den  dieser 
zu  Grunde  liegenden  Tendenzen,  indem  dadurch  allein  eine  rieh« 
tige  Würdigung  des  Ganzen,  nach  seiner  Aasführung,  wie  oadi 
seiner  Anlage,  erzielt  werden  kann.   Zaerst  machen  die  Verfsaaet 
auf  den  Titel  des  Werkes  (Gommentarii)  nnd  dessen  Sinn  und 
Bedeotong  aufmerluam.  Es  sind  eben  ,,ErsShIangen  Ten  Selbstge» 
sehenem,  Selbsterlebtem,  Selbstgethanem,  welche  einfach  nnd  schmuck- 
los  eben  nnr  die  Erfahrungen  des  Verfassers  als  Material  für  etnea 
eigeotlldien  Geschichtschreiber  geben  sollen^  (8.  2) ;  eben  dadardi, 
dass  sie  nur  Tbatsftchliches,  für  dessen  Wahrheft  die  Persönlichkeit 
des  Verfassers  einsteht^  geben  sollen,  unterscheiden  sie  sich  Ton 
derjenigen  Tliätigkeit  der  Alten,  die  wir  in  das  Gebiet  der  politi- 
schen Tagesbrochüre  verlegen  würden,  wie  sie  in  manchen  Reden 
und  ähnlichen  Productionen  uns  entgegentritt,  ebenso  wie  von  der 
vollendeten  Form  eines  Geschichtwerkes,  das  zugleich  ein  Kunst- 
werk sein  und  seinen  rein  objectiven  Charakter  in  Allem  kund  ge- 
ben soll,  während  hier  gerade  der  mehr  subjective  Standpunkt  sich 
geltend  macht  und  ins  Auge  gefasst  werden  soll.   Dass  aber  Cäsar 
keineswegs  in  Rom  der  erste  war,  der  mit  derartigen  Memoire^ 
hervortrat,  zeigt  die  ganse  Reihe  Derjenigen,  die  vor  ihm  dieses 
Feld  in  ähnlicher  Welse  nnd  selbst  zu  ähnlichen  Zwecken  betreten 
haben;  die  Verfasser  weisen  auf  diese  VergSnger  lila,  vm  ao  aei- 
gen,  ,)Wle  schon  seit  einem  Jahrhunderte  diese  selbstbiograplilseba 
Schriftstellerei  au  Wehr  nnd  Waffe**  fai  dem  alten  Born  gewoidsoi 
und  knüpfen  daran  eine  Darstellmig  des  ganien  Lebensganges  dss 
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Gtar,  inibeioiidere  der  von  ihm  mII  den  Jahren  des  aiwlen  Ao^ 
M6D8  befolgten  politischen  HnndlangsweiMi  die  nUerdfaigs  nur  uat 
Sin  Ziel  geriditet  war,  nor  diesee  in  Ange  gefiset  hatte  nnd  nnr 
dveh  das,  was  aar  Errelehong  desselben  förderlieh  schien,  sich  In 
Aflem  bestimmen  Hess.   Eben  ans  dieser  gaasen  Darstellong,  wel- 
che mit  einer  BetrachtuDg  der  VerbSltnisse  Galliens  tu  Rom  nnd 
einem  Blick  auf  die  Entwickelung   der  politischen  Parieikämpfe 
Roms  schliesat,  soll  es  deutiicli  werden,  wie  eben  die  Veröflfent- 
lichang  der  Commentare  über  den  gallischen  Krieg  durch  einen 
politischen  Zweck  hervorgerufen  war,  und  zwar  durch  denselben, 
den  Cäsar  in  seiner  ganzen  vorausgegangenen  politischen  wie  mi- 
litärischen Tbätigkeit  stets  vor  Augen  gehabt  und  mit  seltener  Aus- 
daner  wie  Klugheit  verfolgt  hatte;  dieser  Zweck  aber  war  anerkann- 
termassen  doch  kein  anderer,  als  der  sich  zum  Oberhaapte  des  welt^ 
beherrschenden  Staates  zn  machen;  ein  Kweck,  zu  dessen  Errelehong 
nicht  bloss  robe  Waffengewalt,  also  militärische  Mittel,  sondern 
eben  ao  got  politische  Mittel  dienen  mossteni  wie  denn  Cäsar  beldea 
geacbicht  mit  einander  an  Ter^igen  wosste.   Wie  Cäsari  sagt  der 
VeifiMaeri  dnrch  die  Erobernng  Galliens  sich  die  milittrischen  nnd 
pecaniBren  Mittel  erwarb,  um  mit  Waffengewalt  den  Kampf  mit  ^ 
seinen  politischen  Gegnern  co  führen  nnd  £ese  darniedersnworfeO| 
•0  sollte  die  Erzählung  davon  gleichsam  der  moralische  Hebel  sein, 
um  die  Herzen  der  Bürger  Rom's  noch  vor  dem  ausbrechenden, 
nothwendig  gewordenen  Kampfe  selbst  zu  gewinnen ;  es  sollte  diese 
Erzählung,  als  ein  Rechenschaftsbericht  dessen,  was  er  selbst  gethan, 
die  öffentliche  Stimme  für  sich  gewinnen  and  die  Gegner,  mit  allen 
ihren  schweren  Anklagen  wider  Cäsar,  als  Feinde  des  Vaterlandes 
brandmarken:  am  Vorabend  eines  schweren  Bürgerkrieges  galt  es 
Ihm,  eine  thatsäcbliche  Itecheaschaft  über  seine  ganze  amtliche  Thär> 
tigkolt  nnd  über  die  grossen,  von  ihm  zur  Verherrlichung  wie  aoc 
YergrÖssemng  der  römischen  Macht  vollbrachten  Thaten  abzulegen ; 
ndt  dieser,  nnmittelbar  an  das  Volk  sich  an  wenden  und  dadurch 
dtoses  fOr  sich  und  seine  Zwecke  an  gewinnen  (Vgl.  S*  7  ff.  51«  86). 
Im  Sommer  des  Jahres  52  Tor  Chr.  ward  der  letite  Versach  der 
SaDier  niedergeschlagen;  in  dem  Winter  51—52  schrieb  er  dia 
Gommentarien  fiber  die  sieben  ?erflossenen  Jahre  nieder  nnd  piobli» 
drte  sie  wahrscheinlich  schon  Im  Frflhlinge  des  Jahres  51  vor  Chr. 
(8o  die  Verfasser;  gegen  eine  spätere  Abfassung,  etwa  erst  um  49 
vor  Chr.  scheinen  uns  ebenfalls  gar  manche  ernste  Bedenken  vor- 
zuliegen). Es  fällt  also  die  Veröffentlichung  dieser  Commentare  un- 
mittelbar in  die  Zeit,  wo  der  drohende  Bruch  mit  Pompejus  Nie« 
mand  mehr  verborgen  bleiben  konnte,  und  die  Stunde  der  Entscheid 
dang,  also  auch  die  Rüstung  zum  offenen  Kampfe,  die  mit  dem 
Untergänge  des  einen  der  beiden  Häupter  der  römischen  Welt  enden 
musste,  bevorstand;  die  Veröffentlichung  ist  aber  bestimmt  für  daa 
römische  Volk  selbst,  an  welches  Caesar  mit  seiner  Darstellnng 
sich  wondoli  dio  einfach  nnd  schmockloS|  durch  die  blosse  DadifiiPf 
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46r  Tbataacben,  ihm  zeigen  soll,  was  Cäsar  gethan,  was  er  voll- 
braoht,  ihm  also  einen  richtigeD  Begriff  der  gansen  Wirksamkeit 
CüMr'a  gaben,  und  damit  auch  deu  richtigen  Maassstab  der  Würdi- 
gung dieser  Thateo  in  die  Hand  geben  soiL  Weon  in  so  fem  also 
dieee  GommeiitareD  ^mit  Bewoastsein  vom  reia  subjectiveo  Stind- 
pnnkl  M8  gesebriebeo  aiod%  so  iai  doeh  ihre  gaose  Faaeiiiif  und 
HaHmig  eine  eo  reUi  objeetiret  daae  aie  uns  eine  gerechte  Bevim- 
dening  abnöthigen  luuini  da  GSaar  ttberaU  nor 
aprecben  lieat,  nar  dieee  berlditet,  bald  mit  mehr,  iNÜd  mit  ndnder 
AnaHihrllchltelt,  wie  dien  bei  der  idemllch  irarcen  Zeit,  in  wdeh« 
die  Aufzeichnung  geschah,  wohl  kaum  anders  au  erwarten  staod, 
indem  kaum  ein  fester,  in  Allem  gleiclimässig  durchgeführter  Plao 
der  Arbeit  vorliegen  konnte:    Cäsar's  Person  tritt  freilich  oft  mehr 
scheinbar  als  wirklich  in  den  Hintergrund;  eben  so  kommen  nar 
wenige  Stellen  vor,  wo  Cäsar  auf  die  Nothwendigkeit  geführt  ist, 
aich  selbst  ausdrücklich  zu  rechtfertigen.  Bei  dieser  Objectivität  der 
Darstellung,  in  der  sich  eben  Cäsar^s  grosse  Kunst  der  Darstellung, 
seine  ausgezeichnete  Redergabe,  wie  die  grosse  Gewandheit  des 
Qeialee  iuind  gibt,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  AUea  au  beband- 
«  len  verstand,  treten  freUieh  andere  Forderungen,  die  man  aa  eiaee 
Cknehiehtachreiber  zu  stellen  w«bi  berecbtigt  aeln  m«gy  in  den  Hbh 
lergmnd:  das  ginaliebe  Schweigen  fiber  die  tiefer  liegenden,  tanena 
Seweggründe  der  handelnden  Personen,  über  die  innem  VerhiltniMi^ 
kam  über  die  letiten  Unaehen  der  Diqge,  did  nna  hier  In  ibrai 
Ihatsächlidien  Verkof  geschildert  werden;  wir  glauben  aber,  da« 
Cäsar  ahsicbtlich  diees  unterliess:  er  wollte  eben  nichts  weiter  ab 
das  Thatsächliche  liefern,  die  Thatsachen  selbst  sollten  reden  and 
fUr  ihn  ein  Zeugniss  ablegen,  sprechender  als  alle  und  jede  andere 
Begründung  derselben,  durch  ausführliche  Entwicklung  und  Auseio* 
dersetzung  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Motive.    Und  konnteo 
am  Ende  diese  selbst  in  aller  ihrer  Nacktheit  dargelegt  werden? 
wir  bezweifeln  es  und  finden  es  daher  von  seinem  Standpunkt  aus 
gewiss  zuträglicher,  dasa  er  sich  bloss  auf  das  TJiaUäcbliche  be- 
aclirlUikt,  und  dieses,  wie  wir  ebenlaUa  glauben,  ancb  im  GanseD 
der  Walurbeit  gemäia  daratellt;  da«  er  Einzelnes  mit  mebr^  Afli- 
llihijichkeity  Aadeiee  eher  kOraer  nna  aehiidert,  ii^  wohl  eilen  lo 
aefar  hl  der  Katar  der  VeAUtaisM  wie  in  der  fodividaalitit  du 
fidareihenden,  der  auf  dae  Eäne  mehr  Werth  legte,  abi  aaf  das  An- 
^kre,  der  hei  der  £rsShlni^  dea  Ehien  länger  verweilen  und  diaie 
Thatsache  mehr  herrorheben  an  mOesen  glaubte,  als  jene,  der  ancb 
▼ielleicht  selbst,  bei  der  im  Ganzen  schnell  auf  einander,  in  iLonnr 
Zeitfrist  erfolgenden  Aufzeichnung,   manchmal  durch  den  ZoisU 
bestimmt  wurde,  so  dass  die  in  dieser  Beziehung  allerdings  ber?or- 
tretende  Ungleichheit  uns  nicht  allzusehr  befremden  kann.   Und  was 
den  von  Asinius  PoUio  dem  Cäsar  gemachten  Vorwurf  der  Entstel- 
lung der  Thatsachen,  oder  mancherlei  Ungenauigkeit  und  Nachiiis- 

aifUt  in  der  £ritthiung  betrifft^  ao  fehlen  alle  n&beren  BeweiM^ 
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iBsbesoodere  in  den  CommeDtaren  über  den  gallischen  Krieg,  um 
einer  solchen  Behauptung  Raum  za  geben.  Auch  die  Untersuchung 
im  VeriaMr  (8.  93—102)  hat  diese  nur  aufs  Neue  bestätigt  Die 
AmihWt  Cäsar  noch  bMondere  Tagebücher  (Ephemerides) 

^affibrt  und  veröiuiüiobti  wird  fod  den  Verfassern  gleichfalls  and 
mit  gBlMD  Oroiide  rerworlen,  soletit  no«h  die  Aiiior«cbafl  des  «ebtan 
RbbIim  m  OoDSteo  im  Hirtios  entiddedeD  (8.  104ft)|  ilim  «ach 
im  Buch  fiber  den  deuadrioisislMii  Krieg  beigelegt,  wlhrood  die 
MifldenMig  des  efHetDliebeB  Krieges  dm  Oppins,  die  des  spenl-* 
sAsa  Krieges  einem  onbekaaiileo  Yerlssser  beigelegt  wird  (8. 108). 
Dawit  schliesst  der  erste  Theil  der  Einleitung. 

Der  zweite  Theil  (S.  101  —  152)  gibt  eine  gute  Uebersicht 
der  einzelnen  Feldzüge  und  der  einzelnen  kriegerischen  Operationen^ 
wie  sie  in  diesen  Commentaren  geschildert  werden,  mit  besonderer 
Beröc]£sichtigung  der  geographischen  und  strategischen  Verhältnisse, 
welche  hier  in  Betracht  Icommen;  sie  mag  als  eine  gute  Anleitung 
sur  richtigen  Auffassung  und  zum  klaren  Verständniss  dieser  Feld- 
rig*  dieneo,  and  wird  io  dieser  Beziehung  dem  gebildeten  LaieB| 
der  sich  eine  nähere  Kenstoiss  dieser  kriegeriseiieD  Uoternehman* 
fSB  TeisehaffiBD  will,  eben  so  nützlieb  sein  könoeOi  wie  dem  Lehrer^ 
der  mU  setoea  SehOiem  Giser's  CosmientarieD  liest  und  vor  Aliem 
doch  miidi  darao  so  denkeo  bat,  neben  dem  spcacblieben  Versllind- 
aiss  jwdi  eiaen  liebtig«!  Biiek  In  die  gaaae  KriegsfÜbning  des  Ci« 
sar,  nad  damit  in  die  besehilebaaen  Ereigaisse  selbst  bei  seiaen 
Schiaiera  berroraDrate.  Dean  wir  beffen  nad  wünsebeo,  dass  audi 
ferner  noch  Cäsar's  Commentare  auf  unsem  Schulen  gelesen  werden, 
da  sie  nicht  leicht  durch  irgend  etwas  Anderes  ersetzt  werden  könn- 
ten; aber  wir  hoffen  und  wünschen  auch,  dass  diese  Lectiire  von 
der  Art  sei,  dass  sie  dem  Schüler  das  ganze  und  volle  Verständniss 
bringe,  nicht  bloss  auf  einzelnes  Grammatische  sich  beschränke,,  dass 
sie  vielmehr  in  der  Seele  des  Schülers  ein  richtiges  Bild  der  Thjf- 
tigkeit  eines  der  grossesten  Geister  hervorruüei  die  in  der  alten  Wtit 
aalgetraten  sind.  €lut.  Bäte 


MiUiäristhe  Räse  durOt  die  £uropäi$eht  Türkei,  die 
Krim  und  an  dm  9Mehm  Ufern  dee  eekmmrem  Meeree.  MU 
dreUgieehm  Bemerhmgm  über  den  SehauplcUm  der  OperaÜanm 
der  verhiMeUn  Exj^diUienemmee^  Am  dem  Englischen  dee 
Generalmayors  A.  F.  Maexntoeh,  Mit  Karten,  Riga  und 
Leipzig  1865.  Fr.  v.  Böiticher's  Verlag.  I8öL  XI  u.  404  S.  iu  8. 

Der  Krieg  in  dem  Orient  ist  zwar  beendigt:  aber  das  Interesse 
an  den  Gegenden,  welche  der  Schauplatz  dieses  Kampfes  waren,  ist 
dsnun  nicbt  minder  auch  noch  jetat  r^ei  und  iwar  eben  so  sehr 
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im  Uinblick  auf  eben  diese  Vergangenheit,  wie  auf  die  nächste  Za- 
küütu  Dieses  laterease  kann  und  wird  am  besten  durch  ge- 
nauesten Schilderungen  dieser  Gegenden,  in  denen  noch  gresBe  E^> 
eigniese  iflr  die  Zukoofi  eich  TorbereiteOi  befriedigl  werden,  wen 
enden  diese  Schilderangen  von  Minnern  aosgeheni  welche  Alles  an 
Ort  und  Stelle  eeibel  erforscht  und  nntenncht  hnbeni  und  dam  ehw 
so  sehr  die  nOthigen  Kenntnisse  und  die  ntfthige  wissenschaftliche 
Bildung I  wie  den  gesunden,  richtigen  BUek  mit  bringen,  der  M 
in  keiner  Weise  beirren  liest  Der  VerlMser  der  Torüegenden  „ml- 
litirischen  Relse^  gehört  jedenfals  unter  diese  Glesse,  und  diessr 
Umstand  gibt  seinem  Werke  einen  besondern  Werth,  selbst  lui 
richtigen  Würdigung  der  ganzen,  nun  beendigten  KriegsführuDg. 
Es  ist  dasselbe  durchaus  nicht  auf  blosse  Unterhaltung  berechnet, 
wie  wohl  sich  Alles  gut  liest  und  in  einer  Weise  dargestellt  ist,  der 
auch  der  Laie  zu  folgen  vermag;  es  ist  vielmehr  auf  eine  getreae 
Darstellung  der  einzelnen,  wichtigen  Lokalitäten  und  Gegenden, 
insbesondere  von  dem  militärischen  Standpunkt  aus,  abgesehen,  und 
daran  knüpfen  sich  Bemerkungen,  welche  über  die  Art  und  Weise 
sich  verbreiten,  in  welcher  diese  Gegenden  für  militärische  Open^ 
Honen  überhaupt  benutzt  werden  können.  In  dieeer  Beziehung  wen- 
det sich  das  Werk  an  die  Zukunft,  während  es  auch  der  nicbeUm 
Yergangenheit  in  so  weit  angehört,  als  es  von  deigenigen  GegendeOi 
weldie  den  Kriegsschauplata  aom  Thell  bildeten,  ein  Idares  «md  ge- 
treuee  Bild  gibt,  wie  es  eben  nOthig  ist,  um  die  daselbst  vorgeU- 
lenen  Ereignisse  riditig  su  erfassen  und  au  beurtlieilen.  Die  Da^ 
daneUen  und  Constantinopel  mit  den  Umgebungen,  die  gaase 
Route  Ton  hier  aus  nordwirts  aum  Balkan  und  über  denselben  bis 
zur  Donau,  so  wie  der  untere  Lauf  dieses  Flusses  selbst  mit  den 
daseibat  gelegenen  Städten  und  Festungen,  wird  in  sieben  Abschnitten 
von  dem  bemerkten,  militärischen  Standpunkt  aus  dargestellt,  in  den 
übrigen  fünfzehn  folgen  Sinope,  Trapezunt  und  die  landeinwärts  ge- 
legenen Strecken  Armeniens  bis  zu  den  Persern  hin,  mit  besonderer 
Berücksichtigung'^  der  Kurden,  darauf  die  kaukasischen  Länder,  die 
Krim  und  Seh:isi( )[)ol.  Eine  grosse  aber  nicht  ganz  deutliche  Karte 
des  an  dem  schwarzen  Meere  sich  hinziehenden  Theils  der  europäi- 
schen Türkei  mit  Einschluss  der  Donauländer,  eine  gleiche  Karte 
der  kaukasischen  Länder  und  eine  dritte  der  Halbinsel  Krim,  dana 
eine  Skiaae  der  Dardanellen  und  eine  andere  über  die  aum  Schutxe 
Oonstantlnopels  auf  der  europüschen  Seite  anaulegenden  Vertheidi* 
gungslinlen  bilden  brauchbare  Zugaben. 
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Daf  Königreich  Sardinien  dürfte  jetn  derjeni^ce  Staat  Italiens  sein,  der 
m  meiften  die  Aurmerksamkeit  auf  sich  lieht.  In  Italien  spricht  man  eben 
mthr  von  Piemont  als  von  Sardinien ,  da  dieser  Theil  dieaes  Königreiches  nichl 
Bor  der  bedeutendste)  sondern  auch  der  in  der  Bildung  am  meisten  vorge- 
iduriiieBe  ist.  Daher  hal  «ucli  der  neiietle  GeechiebUelireiber  dieiee  Lamlee, 
fiilkrgi,  sein  Boeh: 

IMi  M  FUmmUt  dm  primi  tempi  td  30  Jbne  1896  S  Anmio  GalUrga^  Te^* 

Tino  1856, 

4ie  Geechichte  tob  Piemont  genannt  Sie  umfatst ,  nach  Toranageachickler 
kmer  feogfaphiieher  UebenMil,  die  Geichichie  deeieibea,  tob  den  frtthettea 
Mei  bif  wxm  Friedeo  ▼on  Pirb  in  der  uMMrfenlindif ehen  Angeleffenhelt» 
D»  f erbfeer  heue  das  Werk  tneiH  In  London  in  engilfcher  Spraehe  heme» 
I  mgehea,  wo  ee  eehr  gefiel,  er  het  et  daher  jetit  fhr  feine  Landilente  naife- 
aMiel.  Der  Verfafaer  hal  in  der  letalen  Zeil  eine  fbr  Ihn  aehr  aehmeti- 
fiche  CelehrMl  erlangt.  Als  junger  Henach  gehdite  er  nemlich  an  den  gebet* 
M  VerWndungen  in  Italien,  welche  durch  Silvio  Pellico  und  andere  allge- 
■teine  Theilnahme  erregt  haben.  Damals  war  Gallerga  von  Mazzini  nuser- 
wihlt  worden ,  den  König  Carlo  Alberto,  den  treuesten  der  Verbündelen  von 
DoB  Carlos,  zu  ermorden.  Don  Carlos  war  damals  das  Banner  des  Absolu- 
tlsm,  und  der  Minister  von  Carlo  Alberto,  Graf  Solar  della  Margharitta  hat  in 
ffinen  Memoiren  alle  die  Monarchen  aufgezählt,  welche  diesen  Prfttendenten 
^nit  ungeheuren  Summen  unterstützten,  woher  man  sich  die  unerwartete  Ver- 
iiebmng  der  Staati-Schulden  mancher  Staaten  im  tiefen  Frieden  erklären  kann. 
HiD  aiehl  dabei  zu  gleicher  Zeit,  wie  wenig  auf  die  Veriehwiefeoheit  der 
Diylanialen  zu  rechnen  ist;  denn  der  gedachte  Minister  dea  Aofwirtigen  er- 
iM  fnna  offenhemiffy  daaa  der  Geaandle  Graf  fff  ihn  gebelen  haho,  nichl 
waftar  sn  eralhlen,  wie  viele  Millionen  an  Don  Oarloa  geaandl  worden.  Der 
dMab  Terdiredele  KOnIgMnord  wurde  dnreh  Yerwickelnnf  der  Uaallndo 
Hitindail.  Gallerga  fing  nach  Bngland,  achrieb  dorl  daa  anch  In  daa  Deol- 
Mha  Seibl  ao  fol  flhetaelale  Werh  „Italien  nnd  die  Italilner"  nnler  den 
Khmb  MariotH,  nnd  Terheiralhele  alch  dort,  fo  daaa  er  eial  nach  heinak 
afaem  TIertheil  Jahrhnnderl  nach  Italien  anrlekkehrlow  Br  wurde  hald  ab 
Mitglied  des  Parlameota  des  Konigreichi  Sardinien  gewXhlt  und  zeichnete  sich 
durch  seine  Mässigung  und  seine  monarchisch  constitutionellen  Gesinnungen 
■llgemein  aus.  Leberall  gibt  es  Leute,  welche  nur  die  Uebertreibung  lieben, 
dergleichen  beOnden  sich  auch  in  Italien;  so  wie  in  Deutschland  Männer,  welche 
ihr  Leben  daran  gewandt  haben,  den  Forlschritt  zu  befördern,  seit  1848  als 
K^artionaire  Terschrieen  wurden,  weil  sie  nur  das  Mögliche  wollten,  und  die 
Stinten  unangetastet  iicfaen,  indem  dieae  viel  weniger  acfaaden  konnten,  aU  eine 
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Partei«  welche  lich  derselben  bemlehtigt.  Schon  die  UereoKiji  too  Nevert 
§m^i  »i^  Mebe  die  Despetioi  deim  tip  hewal|i«  i|n«  voi  der  01||afchie  des 
Fendelwctene.**    Dieee  Preiiinnigen    fiben  jetxt   auch    uMera  Gallerga 

Ihn  u  riehen,  bekennt,  defp  Gellerip  wafa  ^üß4ißmorit  eBteAlemi 

f  eweeen  wire.  So  wnrde  eneh  Gellerge  von  teinen  elMmeligen  Veibanditte 
elf  HoehTorrltber  nnd  KonlginOrder  ißt  Oeffentliehkeit  Freie  gefrebee.  Kk 
f  roeeertiger  Offenheit  geltend  Gellergn  eeinen  demeligen  jngesdllchen  IrrfhHi  j 
eie,  md  obwohl  eeine  eelldem  bewieeene  poHtiieho  Hihonf  eelne  Reee  Ue-  | 
reichend  behnndote,  eihMrte  er  doch  dieselbe  offMtKch ,  legte  eein  Aeit  all  i 
Abgeordneier  cur  zweiten  Kammer  nieder,  und  erklarte  dem  Könige ,  da«  er 
flieh  für  unwttrdig  erachten  müsse ,  seinen  Orden  fernerhin  za  tragen.  Der 
König  von  Sardinien,  Victor  Bmanuel  II.,  ein  wahrhaft  constitiitioneller  KOdI^, 
eröffnete  ihm,  dass  sein  Vater,  Carlo  Alberto,  allen  Feinden  verziehcD,  er 
k«<^ne  df^Vl^r,       g«ter  Sohn,  nur  Alle«  der  VergesAenh^t  über^^eben.  K«ch 
dieaer  Nachricht  über  den  Verfasser  bemerken  wir  über  das  vorliegende  Werk, 
daii  der  Verfasser  die  La^e  des  Landes  dem  Leser  aU  ein  wahres  Gevklde 
vorgelegt  hat,  indem  er  im  Mittelpunkte  desselben,  %i)f  dem  sich  über  Tario 
erhebenden  Berge,  wo  die  Superga  die  KOni^sgrltber  entbMlt,  eine  klare  Uei^r^ 
eiobt  nebst  Angaben  der  physischen  Beschaffenli^it  gibt.   Ue|)er  die  Urbevolf* 
kerang  diesea  Landes  beruft  eii^  d^r  VerfeeiyBr  auf  ^iebubr,  womach  lie  Li^ 
gnter,  ein  lohee  Volh,  weren,  welche  ^ch  Ober  d|e  Alp^n  nnd  Apempietl 
bb  10  der  Ebene  dee  Po  eoeddint^n,  oml  deia  enet  'i®  Allobrofor  tn  Üe^ 
fobOrlen.  Die  Hetmrler  weren  bie  inp  Tiein  nnd  PMtien  Torgedmng^  ib 
die  GelHer  ober  die  Rhone  und  den.  Siniplon  ronlrengen.  Den  EinCili  m 
BbiinlbBl  halt  der  Verfisfer  nach  Uhert  fUr  wehrtebeinlieb  tkber  deg  iMrtl 
Otnii.  Nach  der  Erobernng  dlofea  liguri^cben  i^andea  eröffneten  aie  die  vuij 
Llgattica  über  den  Cot  di  Tende,  oder  Ittngst  dea  Meerei ,  anch  via  Oearidi 
genannt,  wodurch  es  dem  Marius  möglich  wurde,  die  Teutonen  bei  Ai%,  und  die 
Cimbern  bei  Vercelli,  oder  Verona  lu  schlagen.  Den  Zweifel  über  diese  beiden 
Orte  leitet  der  Verfasser  von  der  Verwechselung  der  Flüsse  Athesis  (Xicino)  und 
Atiion  (Tosa),  her.    Unter  der  Romerherrschaft  hatte  sich  das  Königreich  der 
Cottier,  daher  der  Namen  der  Cotlischen  Alpen,  zwischen  dem  Monte  Viso 
und  dem  M.  Cenis  erhalten.    Der  König  mit  Augustus  zur  Zeit  der  Schlacbl 
von  Actium  verbunden,  liess  in  seiner  Residenz  Susa  den  noch  dort  vorhan- 
denen Trium^fbogen  errichten.    Der  Verfasser  nennt  dies  die  erste  Piemootc 
fische  Dynaatie.  Unter  Claudius  war  hier  Juliys  Cottioa  König;  Kero  bestimmle, 
dass  dies  abgeaonderte  Reich  aufhören  aoll^e.    Dennoch  behielten  <Uc  Ugvi^r 
den  Bnf,  daae  der  flchwlehate  derselben  ea  mit  deiq  atttrkaton  (JgUief  eiiAitb* 
aaen  kOnnO|  deae  die  Pkrenei|  hier  Minnpr  wiren,  dt^  HUB^iV 
lUere.  Md  aber  nehmen  ea.el|  die  Ligtirer  die.  8it^,  der  It^mvar  a^ 
dea  ftedtleben  Tonogen,  und  dea  I^ndleben  der  rohen  Lebeneiit  ^leicbljBb' 
toten  I  en  die  Stelle  dee  Pcnnniaehen  Gotteg  wer  Jopiter  mit,  aeinem  GeMgt 
getreten«  bia  dea  Chriatenthpm  hier  eIngeflUirt  wnrde,  woren  aieh  die  Sege  rea 
der  Thebanlaehen  Legion  hnOpft,  weldie  von  MegimilVi  au  Agauno«  de»  jftll" 
gen  8.  Vearitlna  In  Wallis,  geopfert  werde.  Piemont  geborte  an  der  Kr^diOetfe' 
AiOend,  die  toi|  dem  Apeatel  Bairabai  gestiftet  worden  aein.  aolL  oail  liA; 
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kflf»  ron  Pap«!  iiMUii«fri|P  erhielt;  des  Btatb«»  von  Torto«a  (DeaÜMiM> mU 
Mkm  km  Hhr  75  ron  den  keMifao  Macarkw  gMiHlel  worden  aein ;  Qmm 
mi  Ofmiii  (Nim)  im  8.  Jahthndavt,  Tarl»  nator  dtan  beiligev  YkAor  91% 
iMli  885,  AJHm  m  Knhvg  49§  yrhhmt  Miimidarlf.  B«M  M||taB  Itor 
Hl  die  MMb  die  Unfabaide»  üw4  Biifviidar,  dn»  dto  BMIaii.  M 
dtaM  fMaBifohM  Vtlhani  war  4u  GeftnCMI  dar  Miteer,  die  in  fliMee 
lakleB,  iewOlMlick,  md  Ihr  8iiNi  war  ae  weeif  ^»m  fltaata  fcafcei  aegewa^di^ 
daae  flire  IMft  eifaelllcii  vor  ■eerfUuref  im  Hriefo  warea;  daher  die  Brb* 
Rchkeit  nicht  nothwendi^  war.  Den  GtaMladea  wurde  Ihre  flalhatrefwaitaiig 
erlassen  ,  und  nor  die  Hisai  reffü  Yollzo|ren  die  BefeMe  der  Anführt?  dieaet 
denoliratischen  Banden.  Bald  machten  sie  sich  so  unahhänfpi^,  daas  von  dem 
36  Herzogen  oder  Grafen,  welche  das  Loni^obardenreich  lu  verwalten  hatten, 
der  Herzog  von  Benevent  keinem  andern  Honarchen  mehr  gehorchte;  auch 
Berenirar  von  Friaui,  (luido  und  Lambert  von  Spaleto,  Berengar  und  Albert 
▼oa  Jvr«a,  beaondera  aber  nach  ihnen  Arduin  folgten  demselben  Beiapiele* 
Sonach  liaben  die  germanif  eben  Einwanderungen  den  Grund  zu  der  SpaNong  daa 
Aiiainberracbafl  in  Italien  gegeben,  and  nur  die  Burgunder  wäre»  naeh  deaa 
Taalaaeaa  diaianigaa^  wdebe  am  meisten  für  ein  alaalliabaa  Leben  geeigaal 
PiiMn^  de  aie  aich  gerne  in  Stfidlea  (Bnafen}  aiederKeatear,  nad  daher  aadi 
tes  H—ea  eiMlea»  Dae  Baifaader  aahwan  daher  auch  hald  die  aflai 
aahee  Ctaatie  aai,  ea4  hehaadelleaidieaBtiffWaaCiBe»  VoHmt  awe aehHoheiy  ala 
die  aadaf  eeadiadMo  Barheien,  haaendera  die  Fraatak  BaahaVb  «Mir  die 
taaariaehnnf  all  deaa  aomaaiaahea  Elaaeat  hai  dda.  Baifnedam  aahaii  eaH- 
i— iif  iaa  Leben  geirelan,  ela  die  Praahea  anler  ChMawIr  Mi  ^>«i>*v  ^ 
Kah  enadehaien;  haanndera  eher  llaai  der  Verhaaer  den  dbthea  naler  fbae*» 
darieh  iati  Vergleich  mit  den  Ftanhea  Geieabtigfceit  widaffhhrea;  so  daaa  ea 
jcbeiiit,  als  wenn  die  arianiache  Lehre  nebr  auf  die  ff^niaiiist  gewirlEf 
b^ue .  als  die  römische,  welcher  die  wilden  und  rohen  Franken  bald  von 
AofHug  folgten.  Die  Longobarden  hatten  ihr  Keich  in  Austria,  gegen  Morgen^ 
Neuttria,  gegen  Westen,  und  Tuscia,  gegen  Süden  getheilt.  Piemont  gehörte 
XU  Neuatrien,  und  war  in  folgende  UertogthUmer  getheilt:  Mailand,  Favia^ 
Ona,  Turin,  Aati,  Jvrea,  Lomello,  Vercelii,  Aqui,  Alba,  Bredulo  und  Anriete. 
Nach  dem  Tode  der  verehrten  Königin  Theodelinde  kam  die  eiserne  Krane' 
der  Longobarden  an  ilue  oichsten  Verwaadtan«  die  Hersoge  Agilulf  and  Arle« 
i^d  ren  Toiin.  Daa  von  Carl  deai  (irosaen  gesHlleie  Boich  ging  bald>  neKen 
diaifafaMuiikahan  Umaweaen  unler,  daa  aeinen  deMcratiachen  Vwtpnm^  Blebl 

kmmm  Jvrea  nmar  Ardnin  ih  laane  aen  Mlan» aich.  aanmaen  kanaiam  ta 
dM  BiriMifan  Lehnahaiie»  anlgcgen  an  Mralan»  ahnaMi  die  Janleahan  Bhüat' 
km  BiaahOfiB»  hi  iure»  Syranjain  neeh  and  naeh  dleiachlh  der  tamlinng»i> 
hiMiBn  ehb»  nnA  a»  erhlelti  Ilallan  nahaa  daaa  Lahawuuaan  ein  aweilaa  ger* 
■anlachen  Gaaaheak,  die  wdaBche  MMl  dar  Oeiatlkhkail.  Die  Deirtatben 
haben  die  llterarehie  greaa  geaogen,  dieaa  höanen  dfo  Mieaer  den  Doutschea 
nicht  vergessen.  Arduin  war  der  KOnig  des  Volkes,  Kaiser  Heinrich  wurde 
der  Heilige  spoltweise  genannl,  da  er  sich  auf  die  Geistlichkeit  stUtxte,  bia 
Arduin  freiwillig  1014  abdankte.  Die  Lehnsherren  hielten  bald  mit  dem  einen, 
hald  mUi  dem  aiide(%  die  deulaohe  BittecHeua  hat  aiah'  daher  in  Itallea  eben 
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tuimtm  Hhr  ebrenvolleo  Nameo  feWMfct,  ad  der  Bbchof  von  Mailand  halte 
Mhn  fo  Tie!  Mich!  eiteoft,  diM  er  gegeo  den  Willen  der  MdirkeU  Cea- 
Md  n.  das  telkr  mm  Koniffe  tob  ftaliea  «anrief.  Die  Bftffer      Pivit  Mif- 
M  ÜM  AiMlnflielikeil  Hat  den  Edsif  Ardein  evt  de»  PiewetedgctMi  drinwK 
dMM  ele  Coand  IL  ibraa  Thiaa  vtneUaMea,  and  dea  Mbit  Heiafieli*a  D.  iw- 
fMftea.  Aber  die  derictle  Partei  ileffle  aad  die  Preaidherfecfcail  Umku  tatt 
deai  Ii.  Jaturbaadert  TelliiaaNaeae  FlatteraiM  aadi  deai  dtfilfchMi  Ilriiae. 
Dna  genaaaltche  Lebaweiea  aad  die  ferttele  Taplerkeil  der  aafetdüechlti 
Ritter,  die  niclil  aelireibea  gelenit  lialieB ,  Uaderte  aiebl*,  daaa  die  SaraaeMa 
daa  Piemonteaiicbe  Paradiea  anfeatrafk  plundera  lioanten,  aod  die  Alpen  fller- 
allefen,  und  telbat  bis  nach  (iraubundten  Tordriniren  konnten.    Eben  so  we- 
nig konnten  sie  sich  der  Ungarn  erwehren,  die  bis  Merseburg  und  an  die 
GrSnae  von  Schwaben  vorgedrungen  waren,  und  ebenfalls  StreifaUge  bis  nach 
Piemont  machten.    In  dieser  Zeit  wuchs  die  Macht  der  Kirche  und  die  dei 
Kaisers  sank,  so  dass  sie  Lehnsleute  des  Papste«  wurden.    Der  Verfasser  er- 
kennt die  durch  diesen  Uebermutb  herbeigeführte  Verderbnis«  der  Geistlicb- 
keil  aa;   allein  er  aeigt,  daaa  die  Schuld  an  dem  gennaniacben  Lei»- 
weaen  lag,  denn  die  Italilner  aind,  wie  der  Verfaiacr  ancli  nach  Sil- 
■eadi  beweiat,  viel  weaiger  abeifliabif  als  die  germanischea  VftHitr, 
daran  luitte  aueb  Italien  aoiaer  der  voni  deotaebea  ICaiaer  befrtndetai 
«aMIiehea  Herraebaft  dea  PapHei  beiaea  eiaiigea  geiallicbea  Heaarcbea, 
wMurefid  Dealaeblaad  derea  ae  viele»  Tea  dea  feiatliebea  KarllMea  aa,  er- 
Mail.  Der  Yerbveer  waial  aacb»  daar  die  ReCtaaf  aae  der  Fiaelaraiae  i« i 
IBlIeiaileri  tediflieb  dem  Geawiadeweaea  wm  daakea  iat  Br  biU  das  fi»- 
aMiadewaeea  keiaeewegi  fBr  fenaaaiacbea  ünpraafi,  aoadera       daa  ibi 
rOariaebe  Maaieipaiweiaa ,  dat  rieb  aater  der  Meaarebie  tnd  ealwiebelle.; 
Daraai  iai  aaeb  das  Burgertbaai  ieiaeai  Weaea  aaeb  die  Suttae  der  MoaarcbieSj 
denn  die  DHrger  werden  aar  Vereinigung  anter  eiaeaa  Oberiianpt  getriebea^l 
während  das  Feudal wesen  nach  Unabhiingigkeit  strebt,  welche  am  Ende  dea 
Staaten  verband  aoflOst.    Denn  die  natargemttsse  (iliederung  der  Geaellacfaaft 
iat:    Familie,  Gemeinde,  Staat,    wenn   auch  deutsche  gelehrte  Tbeoreti- 
lier  nachweisen  wollen ,  daaa  diese  Gliederung  in  Volk ,  Adel  und  Staat 
beateht  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  vom  11.  bis  14.  Jahrhundert  das  Ge- 
meindeweaen  in  Italien  dem  Feudalwesen  ein  t^nde  machte,  und  die  Möglich' 
keit  herbeiführte,  dieses  Land  wieder  der  Cultor  Kugflngltcb  so  roachea ,  die 
nicht  von  den  Burgen,  sondern  von  den  HandelaatMdtea  anagegangen  iat,  wenn 
aucbMaacbe  darttber  anders  denken.  Aus  dieaeai  Wirwair  dea  Mittelalters  konaal 
der  VerüMser  endlich  auf  die  Geachicbte  rea  Piemont  xurttck.   Unter  Con- 
rad IL  waren  die  bedeuteadstea  Lebasberra  dieaea  Laadea  Odalrieb  Maafmd 
Gtaf  Tea  Taria  aad  Hnaiberl  Toa  HaarieBae  aad  SaTeiea,  beides  Tbeil*  vaai 
Bariaad,  welabes  deai  HaaMa  aaeb  aater  deai  roalscb  deaiscbea  Kaisar  aiaadi 
Dir  Raba  flaadberts,  Odeie,  beiiatbcte  die  Teehler  des  HaalM  aai  daa  JaU 
IMd,  aad  se  werde  die  Dyaastie  voa  Saroieatbefrtladet.  Der  Verfasser  aal|^ 
wm  sebr  aaMtiadUeb»  wie  disies  Haas  sieb  aaeb  aad  aaeb  vetgitsseite,  aad 
saiae  Herrsebaft  iai  la.  Jabrbaadert  Ober  die  Rebweita  aad  eiaea  fiasasd 
Tbefl  des  siMiiebea  Pkaakreiebs  aasbreitete,  wibread  die  llecbt  der  deotaobea 
Maar  Im  Ubawaaea  aad  der  BforareUe  denaaaaen  uDterfiB|[^  daaa  Deotscblaad 
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m  90  viele  kleine  and  gröBstre  SouTertniliten  rerfiel.  Der  VerftifMr  hM  Mkr 
•iM  teduebte  4at  ForUohrittet  det  Volkeit  ete  ktotfe  RflfftaM- 
MgiftMUdM  gagabMt  er  aneli  raf  die  SchMkMl»  der  Weldeief 
ftM  md  wiperteiiidi  eiaftht,  wekke  dem  üiekifateitfiMe  tre«  wie  eise 
Sede  MfekOit  kakea,  dtker  eock  ikre  Verfolganf  erel  m  Aefiief  def  18.  Jikr* 
hiidefti  «lief;  «eck  Terfchweigt  der  Verfbafer  nlekl  die  treae  Aaklegliek- 
bell  der  Waldeeier  n  die  Meoarckie,  ekwekl  ate  eieer  freieren  relifioae« 
liditang  folgten.  So  fkkrl  der  VerfaMer  die  Geschichte  dieiei  Landet  bii  in 
ilt  neueste  Zeit  fort,  wo  beionders  die  Zeit  der  geheimen  Verbindungen  in 
iialieo  sehr  wichtig  ist,  in  welcher  der  König  Carlo  Alberto  sagte,  dass  er 
ebenso  von  dem  Dolche  der  Carbonari ,  als  von  der  Chocolade  der  Jesaiteo 
bedroht  werde.  Hier  erDlhrt  man  die  Stiftung  des  geheimen  Bundes  des  jan- 
?fo  Italiens,  ond  den  Versuch  diesen  König  zu  ermorden,  wozu  der  Verfasser, 
Qoter  dem  Namen  Mariotti,  bestimmt  worden  war.  Dies  offene  GestAndniss  hat 
Um  Verfaaaer  die  oben  erwähnten  Erlebnisse  angeiofen,  welcher  natttrUek 
mk  jctal  e«a  aekr  aaturlicbeiD  Sckeamefftkl  giM  Tea  de«  eifeatUekea  Sekea- 
ykrtae  aorllckgesogea  kat. 

Geaaa,  freiUcb  vor  anen  Handelaatadt,  kat  deaaeek  aeil  dieaeai  Jakra  ela 
rackl  falea  Itterariaekea  Weckeakiat»  erkahea.  DIeaea  eraekefa«  aaler  deai  TMt 

Xia^afa  ftjfMrf •  ki  d« 

soter  der  Redaction  von  Enrico  Gaillardi.  Man  wird  sich  von  dem  guten 
Inhalt  dieser  Zeitschrift  überseugen  können,  wenn  wir  eine  Uebersicht  der  letiten 
vorliegendea  Blätter  geben.  Herr  Guido  Cinelli  hat  aus  ungedroekten  Briefen 
des  Cardinal  Alberoni  sekr  denkwflrdige  Mittheilungen  Uber  die  Zeit  des  Spa» 
aiseben  Successionikrieges  gegeben.  Von  finnan  Salluani  ist  die  Lebenabo» 
sckreikanf  des  Markgrafen  Riccardo  Toppali,  welcher  als  Soldat,  Verwaltnnge- 
beaater,  Ckeaiiker  nnd  MatkeaMliker  anageaeiekael,  ia  die  Rerolution  rea 
tm  renriekell»  eadliek  ba  Irreakanae  an  Avena  alarb.  Ueker  Bleelriellll 
bikcB  B.  Plarelo  nnd  kker  geaekieklllcke  Volkerknnde  Gonalanlln  ttni  fedla* 
gene  Adbilae  geliefert.  Auaaerdeni  aind  Gedieble,  Tbealer-llaekriekleB  aad 
laaU-lfoliaea  keigelkgl. 

Ein  bei  den  jeteigen  Neapolilaniaeben  Verkillaiaaea  tekr  wickügea  Weik 
mdanken  wir  dem  jetel  an  Törin  lebenden,  frttheren  NeapoKlanlaekeB  Staate- 
■anae  Leopardi: 

Kamuieni  itoriche  <ft  FiuriUvetiro  Isoparäi*    Torino,  iS^. 

waicker  aeU  der  Regiemag  dea  Koalga  Maral  an  den  Erelgniaaen  dieaee  Lea- 
dia  AülgeB  Aalkeil  gaaeauaea  kal.  Maral  war  ae  laage  aleki  gelieklp  ala 
ar  aaler  dea  Befeklea  Toa  Mapoleea  alaad,  wikread  die  Rielliaaiaeke  Cea- 
adaaiea  von  181S  dort  eine  freiere  Bniwiekeinng  dea  Staatslebens  erlanble. 
Raa  war  wobl  aofrieden,  dass  Murat  sich  im  Jahr  1814  von  Napoleon  ge- 
trennt hatte;  allein  höchst  unzufrieden,  dass  er  sich  mit  Oesterreich  verband. 

entstand  daher  eine  Verschwörung  in  den  Abrussen,  um  Murat  tu  nOthi- 
fen,  eine  Constitution  zn  geben,  und  alle  Fremden  aus  Italien  zu  vertreiben, 
Horestan  Pepe  wutste  darum,  Murat  schickte  ihn  von  Bologna  nach  Tera- 
■ao,  wo  er  diese  Bewegung  damit  stillte,  dass  er  sie  nicht  für  unerlaubt,  son- 
Utm  im  anaeitig  erklärte.  Doch  Moral  verataad  im  Jabte  1816  dieselbe  niobl 
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Wä  beiÄteen,  woran  besonder»  die  beiden  französiscben  Generale,  lioQli|n»r 
Ml  MaoUer  •dkuld  wareo,  üIü  Mural  sich  wieder  ge«eu  Oesterreich  erkl&rle; 
Mch  uaokte  KöniR  Far4iaaiid  Bourbon  von  Sicilien  aus  VersprechuneeB  einer 
iMickaa  CMMtitalimi  mü  den  Worten:    Ihr  aoUi  die  Gesetze  machen,  ich 
Mute  «le  iMiAlhN«.  Am!  dieae  Woiie  wurde  er  gut  «mf fanf en »  oachdero 
Kif«l  sirfiiliMi  Ibetmie  tmd  T«l«itia«  vor  des  Oeaterreicheni  weichen  moisle. 
Md#ff  Mitle  d#r  Ktni«  F«rdiM0d  dM  von  der  KOBigin  Caroline  und  den  Cardioal 
Btlli  maghalftiin  SyitMD  fo»U)«r  Kioklar  Fllivt  Ctnoia  und  der  osterreiohUehfl 
Q^amtA  ÜMfiMt  ntniffCfflM  din  UnwüHndnnheil»  dna  Freandea  der  ConaUiatiot 
nnd  der  UMUSncickcil  Itaüent,  welobe  tieii  in  der  itehelmen  teellictafl  dar 
CnriNMiri  enpmnen  ftnden»  ward  die  gebeiae  Oeaellidiall  der  Cnlderaji,  KeMel^ 
flicker,  von  derRofierunff  entgegengeaetit,  bii  aie  v#n  des  Pk|itte  Pina  VAdie 
Excommunication  der  CafWnari  erwirkte,  wnbai  denellie  Papil  aaffte:  ea  auid 
dennoch  gute  und  religiöse  Italiener.  Nnn  braeli  die  Rnvnlution  von  1890  aüi 
ao  wenig  hatte  der  Uannstrahl  geholfen ;  mit  dem  bloaaen  Maracbo  der  Bfifait 
de«  General  Wilhelm  Pepo  nach  Neapel  war  sie  unblutig  voltendet.    Die  Inr 
friedenheil  mit  der  von  dem  Könige  gegebenen  Constilution  war  so  gross, 
dass  der  als  sehr  conservaliv  bekannte  noch  lebende  damalige  Gesandte  Sar- 
diniens, Graf  Solar  della  »largnaritla  an  seinen  Hof  berichtete,  dass  Alles  einen 
ao  guten  Fortgang  habe,  dass  man  sich  des  besten  Erfolges  vergewissert  hal- 
ten dürfe,  wenn  die  Leitung  gut  bliebe.    Doch  daran  scheiterte  Alles.  Der 
tönig  verliess  nach  einiger  Zeit  das  Land  mit  den  besten  Versprechungeo, 
und  lieif  seinen  Tbronfolger  als  Stellvertreter  aurUclu  Dieser  gab  dem  Nea- 
politanischen Heere  solche  Befehle,  daas  das  ganz  abgesonderte  Corps  des 
^neral  ^epe  bei  Rieti  pretagegeben  wurde.   Europa  lachte  damals  ober  die 
feige  Floebt  der  Neapolitaner;  bier  aeigt  der  VerTaaaer,  daaa  es  nicbt  anders 
Üoflunen  konnte,  da  der  Sobn  die  Befeble  gegen  den  mit  dem  Oeaterreiebiacbea 
deeie  vorrückenden  Vater  au  geben  hatte.  Obwohl  der  Verlaaaer  niebt  ttbetall 
den  General  Wilhelm  Pepe  vertbeidigt|  ao  atinunt  er  hierin  doch  gana  mit 
den  Ifomoiren  dea  Generat  Pepe  llberein,  welche  dieae  Angelegenheit  voai 
mitttSrisehen  Stindpnohten  behandeln.  Der  Verfaaier  theilt  in  dieaem  Werke 
viele  ungedruckte  Urkunden  mit,  und  schildert  den  Kaehfolger  Ferdinand'si 
Fraui  I.,  aber  nicht  als  einen  besondern  Character.    Sein  Nachfolger,  der 
jetzige  KOnig  Ferdinand  II.  war  Anfangs  bereit  eine  constitutionelle  Kegierung 
anzufangen;  und  die  von  dem  auch  im  Auslande  bekannten  Publiristen  ßian- 
chini  herausgegebene  Zeitschrift:  il  progrcsso,  Hess  einen  andern  Weg  der 
Regierung  offen;  aber  auf  einmal  wurde  nach  dem  Jahre  1830  auswärtiger 
Kinfluss  thätig.    Das  frühere  System  der  Königin  Caroline  und  des  CardiasI 
t^ffo  wurde  wieder  angenommen,  und  so  die  Unzufriedenheit  genährt,  welche 
ai^  in  den  geheiflMa  Verbindungen  Luf\  machte.   Nunmehr  konnten  die  vea 
den^  Verfaaaer  als  unverständige  Utopien  erklarten  UnMTiebe  von  Maasinif 
einem  Genoveaer,  sich  geltend  mnehen.  Dieae  führten  nntetr  dem  linister 
doli  Carretto  im  Jahr  1833  nnhlloae  VerbnflnHt«  harbei,  In  wdeh^  endh  dar 
VerlM^r  nnd  der  Markgraf  DmgMielti  verwieheM  werden.  Seit  dem  km 
aieh  dek  Verfaaaer  nach  Paria  nnraokgeaogeli,  indem  er  mit  den  repnUftani- 
aehen  Awehtcn  Masaini'a  aioht  eiaveralendea  wer,  nnd  gab  dort  aeine  Bq»d- 
r«MMn  de\ltalie,  iS44  bertoa,  indem  er  mit  Chateanbriand,  lonlahunbert, 
s 
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to<7ietille  Ddd  Abdern  bekadnt  würde.  Von  dort  aus  beobachtete  er  dm  (janf 
^er  ErHgtiiMe  ib  ftaliea,  bia  Piui  IX.  seine  Refonnen  anfing,  welche  die  Hof^- 
vüOfi  gaben,  das«  die  Italiener  ihr  Vaterland  von  fremdem  Einllutae  frei  lehen 
wträth.  Es  war  dort  das  Gefühl  geweckt  worden,  wie  1813  in  Deutacbland. 
I^ie  TOD  dem  Könige  von  Neapel  am  10.  Februar  1848  (also  vor  der  Pariser 
ReTolotfon)  freiwillig  gegebene  Constitution  rief  den  Verfaaaer  ia  fein  Va- 
terland larUck,  welcber  am  24.  April  vom  Könige  lam  Geaandten  in  Taria 
oBter  der  GegeDfeeiehnmif  von  Dragonetti  ernannt  wurde;  lugleich  erbiell  er 
toaibe  Seodao|f  an  die  SehweiUeriscbe  Eidgenofaenadiall,  Siii  ao  Täflie- 
itÜM  VavlMaiBr  in  Mer  wtlU  in  Slaid^  M  BrelgiüaiA  W»»m  kä  Mk 
1648  sa  iMaehreibeB;  datier  diaa  Werk  wohl  reidtate  fo  DentaeUaad  bekam* 
i0r  m  werden. 

Tob  eioem  geaeUebtlichen  Werke  feheo  wir  au  eiaem  RoiMme  Aber, 
•Wr  ateem  eKenftilb  iWifllfeiil^Tite^lliidlaekeb,  trefflidieii  Honuuie:' 

U  Dotun-  Antonio^  racomiß  dtll  Autors  di  Lormu»  Btnomi,  Qmi09ü  ifi56. 
FrmiM  Ftrrmkdo^ 

Der  Verfasser  heisst  G.  Ruffini  und  durfte  dieser  Roman  unstreitig  einer 
der  besten  der  Gegenwart  sein,  den  die  italiüniscbe  Literatur  aufzuweisen  hat. 
Hie  Geschichte  ist  ^anz  einfach  folgende:  ein  stolzer  Lord  reisst  mit  seiner 
Tochter  ihrer  schwachen  Gesundheit  wegen  nach  Nizza,  wo  in  der  Umgegend 
leia  Wafen  orageWorffcn  wird,  und  aeine  Tochter  ein  Bein  bricht;   Bia  m* 
ftffif  Torbeigehender  Arzt  lässt  sie  in  ein  benaehbiirtef  WirihHikiai  briiifeB, 
ipo  er  aia  keilt.   Mit  der  treoeiten  Wahrheit  wird  hier  das  hochm&tbife  We- 
Kl  dea  Mü  kdali  UM  ««MkiMIM  kkd  iMriMdl  Idylllatk  Üt  ÜidgdfdM- 
^  MüfMr      ^  |«blM«l«ft  tkKlidderla  M  dei^  tob  e^  Yb««rlakdtoo 
fiila  baaaeltaB  Arale,  aiBem  aebr  geailteteB  MaaB,  feaebildert  Der  CbaraeMr 
Mar  V«lkar  encbafat  iMt  aekbtMM  LldHOi  nbd  daker  andl  Abdel  aiiA  die 
k  dea  ilalilBiackeB  Robhumb  gawekalieke  Zarlkeit,  aiit  d«^  die  Ubke  bflkaik* 
kadeil  iai»  ao  daaa  die  TroBnaaf  erfolgt,  ohao  daaa  beide  aieb  darttber  aoa gespn^ 
dia  haben,   ünterdeai  oimmt  der  Artt  an  den  Beweguiigen  in  Italiea  TtMÜ; 
in  Jahr  1848  findet  ihn  leicht  verwundet  in  Palermo.  Die  Englilnderin  kann 
^er  lange  unterdrückten  Neigung  nicht  widerstehen;   sie  kehrt  nach  dem 
Tode  ihres  stolzen  Vatek-s  nach  Itdlien  zurUck ,  findet  ihren  Freund  in  Neapel 
■ach  8  Jahren  wieder,  als  die  Revolution  dort  stattfand  und  stirbt,  betrauert 
^00  Dr.  Antonio.    Der  Arzt  hatte  die  unüberwindliche  Abneigung  des  stolzed 
Kngtladera  besonders  aus  der  gelegentliche^  Aeusserung  wahrnehmen  können, 
^ss  et  seine  Tochter  kelbit  dein  berühmten  Rafael  nicht  feg^ben  hatte.  Er 
wandte  daher  alle  seine  Liebe  dem  Vaterlande  ka,  ir^it  er  vöh  M  ihn  liehenden 
Ba|ltoderiB  deHMII  int  Der  Vhrfasier  hat  ilsraiatideii  diele  Vat^andiUebe 
■k dar  labaBdi|aiOB  iMk  kb  »dbitddni«  dada  wiVk  BHide^  krk^  ik  dk^ 
Mkwiraaf  der  Carboaari  ffegea  Carlo  Alberto  rerwiekelt  ^dWaidd 
aai  Biakt  daa  T^dl  die  Biakvatrilkbra  aa  aterkin,  aidb  to  ddB 
NidM  aa  Geaaa  den  Hala  dnrebaebaitleBi  IM  kaaa  didMk  Rtwrii  dar 
<*ttawari  mit  naaerai  deataebca  Roaiaae  «Sotl  aad  Habaa*  voa  Fral- 
tif  H^aOa,  itM*  Mifl«  M\  kekht,   nai  mit  ^  Sfflaaiiao  tob 
<tt  frklitssin  V.  HoUleili,  l/rtth^ehd  die  m^ijten  deuUcbea  RodMaacbtifUlollcr 
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entweder  eine  Theorie  dorcbfuhren  wollen,  oder  das  abgedroichene  C«pitel 
des  Schimpfens  anf  die  reichen  Leute  bearbeiten,  weil  lin  UIhA  «m  aindi 
Infeliz  panpartaa,  quia  ridicnlof  mtieros  facit. 

Ii  d«n  «onalilntionellen  Stante  Ton  Sardinien  bescbifiigt  man  aick  wtec 
den  Miniaterinn  dea  Grafen  Cavow,  der  die  eofliacben  Verbaltoiaae  fanai^ 
kewt,  Tiel  mit  der  SlaalawiaaeBacbafl,  aber  indi  aofar  in  Mea|Ml,  w  dei| 
jeldfe  Waiater  der  Poliaei  Riller  Biasehiai  den  ▼orallfiielialen  BuT  u  dien 
aeai  Faehe  beaital.  Wir  erwihneo  eiie  hieraof  Besof  habende  Sebrill  ve« 
Baron  Gaflotti  nnter  den  Titel : 

I 

M  ribmtm  dtl  wahrt  permutabUe  ätU  wo,  ptl  B,  G.  GaUolH.  hopoU  i856.  \ 


welcher  Uber  die  Folgen  der  Entwerthung  des  Goldes  sehr  aebtongiwi 


Bemerkungen  macht. 

Dass  die  Kunst  in  Italien  steu  groiae  Verehrer  hat,  kann  man  aus  fol- 
gender Schrift  sehen: 

AlH  dtUa  rmk  Aeadmia  Atkertma  di  beUt  otH  di  Twim,  i856.  ' 

Die  Kunst  und  die  Wissenschaft  ist  in  dem  Königreiche  Sardinien  die 
LicblingS'Beschfiftigung  der  Vornehmen,  dies  knnn  man  aus  der  Schrift  dri 
Grafen  Ponxiglione,  Deputirten  des  Parlaments  lu  Turin  eraehen,  welche  ia^ 
dieaen  Tagen  nnter  dem  Titel  erachienen  iai:  i 

L'iunministrauonc  del  publica  insegnamunto  dtl  conU  H,  Ferrero  Fonüglio$«' 
Tormo,  i956,   Tif.   Bocco.  | 

Hier  wird  das  von  dem  Minister  Lanu  vorgelegte  Gesetx  über  den  Oflfent- 
licben  Unterriebt  vom  23.  Nov.  1855  nach  aeinen  Gmndaatsen  und  Folg^ 
beurtheilt. 

Italien  ist  besonders  reich  an  Lehenalieichreibungen ;  eine  der  nenaten  ist 
die  dea  General  Colli:  | 

VUa  dd  Mmnkm  Vimno  CM  dl  FaKsama»  aerfMa  di  Gkrgh  Brhm,  Ttrim, 
185$.   Hb.  JMafIf. 

Colii  war  der  Sohn  eiaea  tapfem  GeBeiala  der  PienoBleaiadMB  Aimai 
er  warde  anler  Maaiena,  naefaden  Aleaaaodria,  aeise  Valemadl,  inter  die  Heir- 
acball  von  NapoieoB  fekoaunea  war,  OCaier  dea  franaoaiaehea  Beerca,  feeU  j 
bei  Eylaa  nnd  Priedlasdy  in  SfNnien  u.  a.  w.  Aber  im  PieaNaleaiaeben  nad  ^ 
die  Boidatea  angleieb  aehr  feidldete  Levte,  nnd  ao  hat  dieaer  CoHi  spiter  iw 
Parianente  an  Twhi  eine  bedeateade  Bolle  gespielt,  worttber  dieae  Schrift  | 
ebenfilla  erwflnaehte  Nachricht  gibt  | 

Eine  Arbeit  dea  rühmlichst  bekannten  Geschichtachreibers  Hercules  Ri* 
cotti,  das  Leben  dea  berühmten  Caesar  Balbo  entiialtend,  verdient  besonders 
Aufmerksamkeit: 

DtUa  Mio  e  degli  icrUte  del  amU  C4mn  Mfta,  riwaw^rmaa  di  BireoU  JtMfi 
Vbrmm»  1856.   Tip*  k  Mmmm. 

Der  Verfasser  ist  bekannt,  besonders  durch  die  Herausgabe  der  Urkaaden* 
Sammlung  der  Republick  Genna  (liber  Juriumj  und  andere  Forachnnfan.ftb«' 
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Iii  CwaMtiH  HiHwiit  ntm  mIm  •üfimMfai  gwcychtliali—  WcfkMf 
■lOte  Balbo  wir  k^ia  ll«T«lHtiOMir,  kdi  Fnigiifl»  wto  giMimUch 

I  ii  ÜMMT  4ti  Fortodirittei  imui«  toadm  «ia  waMaft  adw  MeMck,  dm 
Wiütate  €elflhrt«r  ud  eto  Ifauw  dM  Fortichrillea.  Die  Faaili«  4m  On« 

I  Im  Bilk«  Haml  ■«■  Chieri,  tob  wo  50  Minet  NaMBs  gegen  Priedrtok  im 
Bothbart  in  der  Schlacht  von  Legnaoo  fochten,  ala  das  deatiche  Lehnweaen 
irhoQ  dem  F^apste  mehr  folgte  als  dem  Kaiser.  Der  Vater  unserea  Grafen 
Baibo  war  Rector  der  Universität  tu  Turin,  denn  in  Pieraont  rechnen  aick 
iit  Vornehmsten  lur  Ehre,  an  der  Spitie  der  Gelehrten  zu  stehen.  Unser 

i  BaQ>o  wurde  unter  der  Herrschaft  Napoleons  in  Florent,  Laibach  und  Paria 

I  ili  Auditor  und  Referendar  des  Staataratbea  beachttftigt,  und  mit  Depeachen 
ta  ihn  während  der  Schlacht  von  Leipzig  gesandt.  Er  kam  bi«  nack  Fulda 
ktkrte  nach  Paris  zurück,  wo  er  den  Wanlielmuth  der  FraBieaen  kennen 
n  Imea  Gelef  enheit  hatte,  indem  damalt  die  Gedichte  tob  BeraBger  Hede 
WM,  welcke  NapeleoB  liekerlick  macktea.  Uaaer  Belke  aak  den  BiaiBf 

i     TerkOBdelen  ia  Paria,  ead  ging,  da  aeia  Vater  nalerde«  Hilf  lied  der  pr»- 

I  vkorigckea  Verwaltaaf  ia  Tnria  gewordea  war,  Ia  aefai  Valerlaad  aarttdu 
M  aaek  deai  Falle  Napoleoaa  fing  anek  ia  baliea  die  RefelatieB  ea,  wmm 
viHa  aack  kier  aickli  geleraet  aad  aickla  ▼ergaaaaa  kakea,  der  Yeler  tiat 
m  Friraaekea  aarttek,  and  nnser  Claar  trat  ala  OlUder  ia  dia  Carde:  deaa 
waaMkr  kegann  eine  andere  Zeit.  Unaer  Cäaar  Belke  kam  ala  Ca- 
pioia  Dach   den   bei    Grenoble    bestandenen    Gefechten    gegen    die  Na- 

^  foleonischen  Truppen  im  Jahr  1815  zurück,  den  Kriegsdienst  im  Prie- 
^tü  bielt  er  aber  nicht  für  sehr  ehrenvoll,  er  lebte  daher  der  Wissenschaft, 
vnd  schrieb  mehrere  Dramen ,  unter  andern  Ines  de  Castro ,  besonders  aber 
Widmete  er  sich  der  Geschichte  seines  Vaterlandes,  und  war  es  Torattgliek 
^er  Kampf  der  dentackea  Kaiaer  gegen  die  Städte  Italiens,  welcher  aeiae  Por- 
*<^Bagea  in  Anapmck  nahm;  darum  konnte  er  sick  nie  mit  dem  germaniachea 
Uhowesen  befreunden,  und  nach  ihm  konnte  Italien  unter  der  Herrschaft  der 

j  FrendcD  nie  glflckliek  aeia.  Belke  kegleilete  die  Ceaeadtackell  aaek  Speaiea 

'  *^  lajor  aad  dort  aekriek  er  eia  Werk  ttker  dea  Krieg  der  Spealer  gegea 
^  OatardrOekaag  Napeleeaa.  Deck  aaaaer  dieaem  militiriackea  Werke  aekriek 
*«ck  eki  aadeiea  üker  die  apaaiaeke  Ceaatitatioa  vea  IBIB,  aad  Ulek 

.  ^  ■!•  Geacklflatriger,  wlkread  aeia  Tater  dea  CSeaaadtaekaftapeatea  aal^ 
Wite.  Bei  der  BevehtieB  im  PieaMateafaekea  im  Jekr  18S0  war 
Ma  Obaial-Lientenant  und  mnaate  aeia  Vateriand  als  Anhinger  tob  Carle 

.  Aleiie  Teriataen.  U  nser  Balbo  wurde  ^Minister  und  Präsident.  Seine  Werke 
dal  bekannt,  die  vor  und  während  seiner  mannigfachen  amtlichen  Wirksam- 
^üt  erschienen  sind.  Seine  „Hoffnungen  der  Italiäner"  haben  viel  zu  der  Be- 

>  wefQQg  im  Jahre  1848  beigetragen.    Ueberbaupt  ist  man  sehr  im  Irrthum, 

,  ^tQD  man  glaubt,  dass  die  Bewegungen  in  Italien,  vt^ic  diesseits  der  Alpen  de- 
">ocratischer  Natur  waren;  im  Gegentheil  sie  sind  von  der  ersten  Clasae  der 

^  ^««eiUehaft  ausgegangen.  Das  bedeotende  Staata-Lexicon  Italiens  kat  den 
di  Portale  anm  Verfasser  (diaienario  di  diritto  e  di  economla 

'  ^litica  iadaatriale  e  eommerciale),  und  das  erate  Werk  Uber  die  Eisenbahnen 
^  Italien  waid  irea  dem  Grafea  A.  Piela  ketanagegeken  (delle  strade  farrelft 
*  M  leie  fatora  faifiaeaae  Ia  Earepe).  Der  daauUge  Miaiater  aagte  ttker 
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Jü»  Buekt  dle#  ftlid  1Ili«irei|>lMte!  und  ein  MentmiCit  SImimmui  mmä 
tchriHllNAl»        mukntkBtttBdMh  Graf  P«titi  Ifeeftl«  Umt  4i«fe  WML  iUMi 

MeilMadiRkvIl  de^  SiiealHilitten.  ÜrtT  Plda  litl  dtlier  eiMrau,  wag  tt«|^ 
IWMi  fik  AtM  selnrieb:  Gelte  der  Eeft  vorto,  lie  wfrd  dir  folffen! 

In  Italien  werden  jetst  rerhliUnissnilsiig  weoif  Romane  ^e«chriebeD ,  da 
man  sich  mehr  mit  der  Politik  betchäftigt.  Um  aber  den  Mangel  an  leichter 
LectUre  lu  ersetf-en,  gibt  Herr  Giro  d'Arco  in  Turin  alle  Woche  ein  Heft  von  4 
Bo$ien  in  klein  8.  unter  dem  Titel  einer  Chronik:  „II  cronista,  Torino  1856. 
^^.  q.  ÜHdonna  defli  Anf^eli**  heraus,  welche  halbjährlich  nur  12Vt  ^*  kostet« 
mithin  noch  nicht  4  Tbir.  Da  die  italianijchen  Damen  gern  BUcher  in  die  Hand 
nehmen,  so  sieht  man  diese  kleines  säubern  BKndcheo  beinah  in  allen  HlttsariL 
Per  Inhalt  ist  aber  ebenfalls  mehr  ernster  Natur,  als  die  fi^ewöhnliche  RomaDea* 
lettre,  da  aehr  bedeutende  Krilfte  dabei  betheili^  sind.  So  fiadei  ttoh  taa 
lt.  Hall  4m  Leben  det  Genenl  Gollegno,  der  aeinn  Laufbahn  ntil«r  RnpolMi 
M  MMeaa  antef  «nd  In  dnr  KHln  atatb ;  von  deMsalben  hocbiraacliMIda  Slaalf 
MM»  Maat  nian  im  t4»  Hafte,  Legenden  nnd  Brinnamngan  ina  de«  IMUImI- 
adMtt  Lciban;  tan  t7.  Helle  eine  Reihe  Berichte  ant  Egypten  von  deai  GnJen 
TIdua,  deaaen  Lebenabeaehreibnng  Graf  Baiho  heraoagegehen  hat  Tob  dooi 
Henniigeher  aelhfi  Iii  ein  Anfaata  ttber  die  eelaiaale  Bildalole  dte  C^Ho 
Borroneo,  oad  bei  te  mannigfaebem  Inhalt  schliesst  jedes  BSndcben  mit  eiaer 
harten  literarischen,  geschichtlichen  nnd  wissenschaftlichen  Uebersicht. 

Die  Schriften  von  dem  bekannten  Pietro  Giordani  sind  in  vielfachea  Akir« 
lagen  erschienen;  xoletzt  in  7  Binden,  in  Mailand.  H.  Gussaili  hat  jetzt  auch 
die  bisher  ungedruckten  Werke  desselben  feigen  laiien,  deren  Anfang  des 
8.  Band  der  gansea  Saninilaog  enthalt. 

ScnUi  adüi  e  potlmni  di  fkm  CMmi  fMcaä  da  Ämmh  GutmMl  JKAnn^ 

IL 

Der  aehonen  Bitte,  In  Oheriiillen  all  Hoehiellgeichedk  tat  der  eiaiea 
aeUabhafl  efai  Bneh,  «der  ateh  nnr  eine  Abhandinnff  dirachen  nn  Ihaaen «  w 
aie  mit  dem  Namen  der  Brenlleula  tetiiert,  dem  Ktebe  der  Bekannt^ai  b« 

verschenken,  verdanken  wir  manche  aeltene,  gewöhnlich  aehr  reich  anageatat- 

tete  Monographie.  Ein  solches  Hochzeitgeschenk  ist  eine  Sammlung  von  Brie- 
fen, welche  berühmte  Italiflner  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  an  die  lanbelli 
Teolochi  Albrizzi  gerichtet  haben. 

iübnii  UlUn  A  Uhuin  ilaUmi  nd  McUb  teotodbt  ÄIMmL  J^Srana,  k  Bfo- 
nur,  185$. 

DIeae  hochgebildete  Frau  stand  mll  vielen  bedeutenden  Minnem  in  Verbis^ 
dttng,  et  ertcheinen  daher  hier  ttm  entenmale  Briefe  von  Foscolo,  CaBova, 
Barhierl,  BeHoht,  BeHinelll  n.  a.  m.,  welche  ttber  jene  Zeit  dea  Uebe^faigi 
dea  allen  l'relalaatea  Venedig  Hachridit  gehen,  and  AnCichtoaae  bringta,  arcMe 
biiher  unhehannl  wafcn.  Baiondeia  bt  hi  Herr  NIecolo  Btttifeai,  Wdchef  aidl  «m 
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'   Im  w  iiwM  llabhiiilHCtclMiikf  am  baüM  4m  OtwiaMed  Ctomllwi 

Mhiriie  gesehen,  wibIoIm  4mi  BahiMlcil  4of  BfMft  fitItfMdMi  ipukM^  rfM 

iMdfdirirt  ein«  aelehrten,  wdck«  »r  ftlchl  drackM  Imm  kMlAe,  prMÜvdl 

auigestattei,  am  Horhzettf  taf^e  in  eia  fiHtf  Hvniett  Ex«npUrM  n  ttWrrtMbt«, 
wdcb«  rielieicht  antiquariache  Unteraucfaangea  Uber  eine  alte  Ina^brifl  a4er 
aiae  Burgmine  enthielten. 

Der  letzte  Kriee  hat  beretlj  mehrere  (ieleffenheitaschriften  veranlaaat;  eine 
ffOssere  Zusaninieosieiiunf  dar  diaiftillaigen  fireif  Diiia  iai  ia  diaaaa  Tagen  an 
Vaaadif  keraiiagakoAmea. 

IIa  ffifHiin  £Orimft  Horfo  fnUmfüvmm  «fe.   FcNitf«,  fif.  QtUtL  i85$. 
.        JKata  chronolofriacbe  Zaaamamiatallanif  aller       in  den  Zeitschriften  mit* 
I  fliwfltiü  Thaliacha%  giabft  eiaa  miiaitheiiaolM  Uahwiiahl  and  wird  dabar 
'  Wm  aahr  wUIkoMM  taia. 

Bb  BlaMa^iar  Badl  aar  ErlcrMMit  der  plqriÜu^iiclMi  Wiaaaaacbifla« 
Aitoaali  arfraat  aieh  aiaaükhaa  Bailidla  der  Mkeaner. 

i  bwu  itoäont  äi  fincu^  espoiU  da  Gimeppe  AmbreuoU.  Milano,  Tip.  ValUtndi.  i855» 

lia  Sweif  der  Utoralartelliliaa  Wird  viclleicklleifelirer  beai^ilel»  elf  Ii 

iBMehen  andern  Lindern,  niailich  der  der  Krieffkaeal.  Hier  gehört  almllelldef 

Offiiierstand  keiner  besonderen  Klaaie  an,  aondeni  in  allen  Italieniachen  Staaten 
'    findet,  selbst  wenn  auch  keine  förmliche  Prüfung  stnttrindct,  um  Offizier  tn 
werden,  doch  in  der  Regel  die  weitere  Beförderung  zu  den  höheren  Uraden 
Mch  dem  Verdienste  statt,  welches  im  Frieden  naturlich  nur  in  der  Bildung 
I    Qfld  Wissenachaft  bestehen  kann.    Dazu  kommt,  dass  in  Italien  die  gelehrten 
Watlen  sich  eine«  ganz  beaondern  Yurzuga  erfreuen,  und  die  vornehnistea 
juBfea  Leute  eine  Anstellung  in  der  Artillerie  u.  s.  w.  suchen;  in  Italien  aber 
■aas  auiB  g^tehen,  daas  die  erstea  Klaaaen  der  QeaeUaokafI  auch  am  meiatea 
I    auf  wisaenschaflliche  Bildung  halten.    Welchen  aafahefeB  Raicbthum  r&H 
Waitai  ttbaa  die  Kriepkawi  die  Italieniaclie  Utaniar  anfaeweiaen  hat,  kaan 
mm  an  beata  aea  der  ven  d' Ayaia  beraaifegebeMi  ■Uitalr-MHecMH^^ 

^bliografia  mUUare-Italiana  antica  e  moderna^  di  Bfariano  ifAyAla^  Totino  della 
tUmperia  reaU,  iB5i,  XXXII.  und  450  S.  gr,  8, 

Daaa  dieaar  feMirte  OfRiler,  der  erat  hi  deai  HeapalfMlielMe  Heere 
dteate«  dar  aber  roa  dem  GrotflMrBOge  von  Toteana  im  Jahre  1S48  aiiia 

luiegaminiater  ernannt  wurde,  wohl  befilbigt  au  einer  tolchen  Arbeit  ist,  kann 
■an  daraus  entnehmen,  dasa  er  1844  au  Neapel  das  Leben  der  berühmtesten 
Feldherren  und  Soldaten  jenea  Königreiche  herausgab;  aodann  erachten  von 
ikn  ebendaselbst  ein  Lehrbuch  fDr  den  Italienischen  Soldaten  Im  Jahre  1845, 
ähnlich  dem  trefflichen  Lehrbuche  des  CavRiIerie  -  Offiziers  der  Sardini' 
sehen  Armee,  Grafen  Biancho,  welches  vor  ein  paar  Jahren  su  Turin  er- 
schien, und  bereits  ina  DeutJche  überiettt  wordea  iat.  Von  AyalR  er.schiea 
toar  eia  llalieaiacb-ftaBaOiiicbai  Mililatr-Uiikon  an  Neapel  mi  ta  A\  daa 
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im  Jahre  1853  eu  Genoa  bereitf  eine  tweite  Aoiage  «riete;  fener  eine  AI»- 
liandhifif  Ober  National -Bewaffnoiif    1950   au   Plorent;  dai  miUtairiaek« 
MmftA  1847  mti  nekrefe  andere;  aewie  er  aocb  in  BMhreteB  feaohiehtUakea; 
wd  poliliaclieB  Zeilielwilleii  aehr  gediesene  Anfaltae  faaeUchllichaB  «ad  Ua- 
gvapliiaeheB  laMla  geliefert  bat  Beaeadera  aber  Terdienl  aeiiie  Ceaehiefcta 
derKflefdKnaal  !■  Italien  aeü  derWIederberatellnng  der  Wiaaenaehaftem»  wekhe 
185t  an  Plorena  beranakam»  alle  AafmerkaamlLeit.  Br  bat  darin  nachfvwieian, 
daai  ea  die  Italiener  waren,  welcbe,  naebdem  aieb  die  Art  der  KriefMnaf 
dorcb  die  Anwendoni^  dea  Scbieaipulvera  darcfaaut  ffelndert  hatte,  die  Werke 
des  Xenopbon,  Polybius,  Frontin   und  Vegetius  wieder  hervortuchteD ,  die 
unter  der  Barbarei  dea  f^ermanischen  Lehnwesens  ganz  in  Vergeasenheit  ge- 
kommen waren,  welches  seine  Rittertreue  von  dem  Ausspruche  des  Papstes 
abhfingig  machte.    Die  Italiener  hatten  den  ersten  ftlilitpir- Schriftsteller  der 
Neuieit,  den  Römer  Egidio  Colonna,  welcher  Lehrer  von  Philipp  dem  ScbOnen 
gewesen  war.    Ihm  folgten  bald  andere,  selbst  eine  gelejirte  Frau,  eine  Vene* 
tianerin,  Christina  de  Piazaro,  im  14.  Jahrhundert,  dereo  Werk  Ober  den  Krieg 
und  das  Militair-Recht  1488  zu  Paris  gedruckt  wurde ;  auch  ein  Möncb,  Fried- 
rieb TOD  Padua  schrieb  Uber  Kriegawissenachaft,  ein  anderer  Corati  ven  Dr* 
bino  ebenfilla  1342,  Aber  den  Land-  nnd  Seekrieg  und  die  Beingenngan. 
DanMla  gab  ea  nocb  keinen  Seldatenatand,  aendem  webrhaft  war  Jeder  nnd 
die  Fftbigfceit  eniadbied.  DaaMla  atanden  In  Italien  die  BandenMver  nni;  die 
Untemehater  ren  Kriegaaebaaren,  die  Condettieri,  die  Capitani  di  Verteil, 
ttber  welebe  der  Profeaaer  Bieeltl  an  Turin  ein  ae  anageaeichnetea  Werk  g^ 
aahrieben  bat.  Einer  der  eraten  war  Alberic  Ten  Barblane,  Graf  tm  Gnnaa, 
weleber  ein  Heer  tod  12000  Reitern  zusammenbrachte,  und  snerat  die  PffMa 
mit  Harnischen  bedeckte.   Von  ihm  stammt  die  Gräfin  Balbiano  (S.  die  Heiratk  , 
des  Markgrafen  Carl  von  Brandenburg  mit  der  Marligriifin  Catharina  von  Bal- 
biano von  J.  F.  Neigebaur,  Breslau  bei  Kern.  1855).    Nach  ihm  wurde  Fraox 
Sforza  der  Schöpfer  des  Italienischen  Fussvolkes.    Orso  Orsini,  ein  tapferer 
Heerführer  und  geschickter  Krie^s-ßaumeister,  war  eben  so  ausgezeichnet  all 
Schriftsteller  Uber  das  Heerwesen  im  Jahre  1447.    Mit  der  Verbreitung  der 
Buchdpiekerel  in  Italien  wurde  1487  Vegetiua  u  Rem  gedmckt,  die  erste  Ue- 
beraetsung  desselben  ward  von  Bono  Giamboni,  einem  Florentiner,  gemacht; 
Popoleaebi  lüieraeute  den  Casar.   Der  berühmte  Banmeiatar  Pallad io  gab  Be- 
traäbtangen  Aber  den  Polybina  beraus,  Xenopbon  ward  Ton  Jaeob  Biaceioliai 
ttberaetat,  nnd  Frana  Dnrantine  Ten  Urbine  ttberMtate  den  Prentln.  Dar  Röhn 
dee  Jebann  ren  ledid,  genannt  Ten  der  aebwaraen  Bande,  iat  bekannt,  aad 
ebenae,  daai  MaecbiaTdK  aneb  ala  llÜitair-Scbriflataller  anageaeicbnel  iat;  aaek 
ein  Jeanit  Benriilni  lieaa  1M6  an  Neapel  ein  nrilltairiaebea  Werk  dmckan. 
in  Ungarn  aiek  ak  Seldat  bewibrte  Cine  Spentenl  Ten  Belegnn  bintaiBaw 
Werk  nnter  dea  Titel  Gnerricro  nerelle.  Aber  ror  allen  günat  der  Miür 
in  der  Kriegskunst,  Monieeucculi,  während  wir  diesseitj  der  Alpen  noch  wenig 
aofauweisen  hatten ;  denn  auch  die  Erfindung  der  Minen  ist  ein  Werk  dw 
Italiener;  unter  mehreren,  denen  man  dieselbe  zuschreibt,  nennt  man  denLuigi 
di  Capua,  welcher  aich  derselben  bei  der  Einnahme  des  Castel  Nuovo  so 
Neapel  bediente.    Die  Befestigungskunst  aber  ist  es  besonders,  wodurch  sich 
die  Italiener  auaieichneten.   Wilhelm  Embriaco  su  Genna,  Jacob  DegiiAlbartt 
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IQ  Floren,  Poliio  di  Clenente  in  Reconati,  der  Florentiner  Giorgi«  Ifliitiiif 
leeola,  Bmaellecchi  PiM,  Loparelli  yon  Cortona  oad  BartoIooMO  Genta  er» 
kM  Mt  Veate  Velelle  aef  der  Inael  Vaiü,  ZMo  die  Stadt  Padaa.  Der  Vero 
Imm  Ml  avdi  die  Brricbtaaf  toi  BaalioM  Ar  eine  italilalielM  Brlodsaf 
im  IS.  labriiaaderti,  obwolil  bei  Salooa  aich  dergleicfcea  befladea,  welche 
■eh  Cerara  aaa  deai  5b  Jabrhaaderl  berrobren  aellea.  Weaifileaa  afaid  die 
liilea  «uerer  bei  den  Peatangaban  gewIblteB  Beaeiebaaagmi  ilaHeaiaebe 
Warte,  ala  Clladella,  parapetta,  eeaamatta,  pallitaala,  baaobetia«  eeatreacarpa 
1. 1.  w.    Der  groB9t  Michel  Anflfelo  erbaute  die  Baationen  tob  S.  Miniato. 
Die  Italienischen  Stfidte  hatten    die  Burgen  der  Ritler  gebrochen   und  er- 
hsuien  starke  Bollwerke«  um  sich  vor  den  deutschen  Landsknechten  eu  schu- 
uen,  welche  bei  dem  Kampfe  der  Spanier  und  Franzosen  um  diese  Halb- 
imel  verwendet  wurden.    Nun  erschienen  in  Italien  rahlreiche  Werke  Uber 
Mililair- Wissenschaft,  von  denen  wir  nur  die  von  Tortaglia,  Zanchi  Castriotto, 
Mtffi,  Bollino  aus  dem  16.  Jahrhundert  erwtthnen  wollen.    Im  17.  JabrhuD« 
dert  war  Gialio  Pari^i  Lehrer  der  Kriegabaukunst  in  Floraai»  Gaerriai  war 
eia  eben  ao  tapferer  Bald  als  Ingenieur,  von  Neapolitanern  wollen  wir  aar 
4ea  dall*Afiitlo  aeoaea.   Aach  die  Artillerie  und  Feoerwerkaknnat  hatte  ia 
hriiaa  die  eralea  BcbrillateUer,  weaa  aaeh  ihre  Werbe  aich  aech  aagedrachl 
iadn  ifiebea  Bibliethekea  der  Riecardiaaa«  MagUbeeeiaaa  a.  a.  ia  Plereaa  a.  a.  w« 
Midea,  weidie  der  feiaaife  Veriaaaer  dea  Torliegaadea  bibliegrapbiacheaWeibea 
ttanB  aa%eaacfat  aad  Teraeiebaet  bat.  Die  Kriefabaaal  ward  aber  aaeb  aaMer* 
Wb  Miee  von  ftalieaem  gelehrt  aad  gettbt.  Baailie  deNa  Beala  wiifcte  fhf 
«0  Teftheidigung  rea  Bhodna  t520,  Beilanaeti  dlppiriite  bante  Ibr  Ftaaa  L 
Barre,  Scala  Valeneiennea  nnd  Gent.  Paeiotto  baale  aater  Alba  die  CitadeBe 
rto  Antwerpen,  und  machte  den  Plan  zu  S.  Juan  d'ülloa  in  Amerika,  Castri- 
otto baute  S.  Quintin  und  Calais,  Somroarino  Bonlogne,  Sonnacchi  wurde  in 
Stragossa  verwendet.    Nachdem  Wilhelm  von  Nassau  die  Freiheit  der  Nieder- 
Üoder,  als  Gustav  Adolph  die  der  Protestanten  zu  vertheidigen  angefangen 
^ttc,  worden  Fioriani  und  Pieroni  nach  Wien  berufen,  um  dort  die  Befc- 
ti^Dgsarbeiten  zu  leiten.    Alessandro  del  Rocco  leitete  die  Belagerung  von 
Stettin  und  Regensburg,  sowie  die  Vertheidignnf  ron  Prag.   Franz  Antonelli 
^rde  zum  Ober-Ingenipur  der  ungarischen  Festungen  ernannt,  und  Spad« 
^«iaitigte  Maiaa.   Die  Trefflichheit  der  llaliiaiatbea  Waffea  ist  bekannt  aad 
Mache  babea  aierliebe  Mnater  vea  den  grdaatea  Kttaadera,  ala  Celiiai  a.  a. 
■Aaweiaea»  aad  ea  fehlt  aiebt  aa  Werhea  Ihr  die  Bttehaeaaacbar,  welcba 
«Mb  aaneibalb  Itallea  bebaaat  wardea.  Aach  Ihr  die  Bbriae  warea  die  Ua- 
Hta«  dia  Kailar  Bir  gaaa  Karapa,  arelcbe  vea  AaialB»  Geaaa,  Traeai»  Piaa» 
Vtaadif  aad  dea  Bidliaalaehea  Hifea  anaginfen;  deaa  daauila  waraa  dia 
bian  BebUbr  aad  Kaafherrea  aaeb  tapfere  Seeheldea,  aafleieh  aber  Baden 
wb  aaeh  bei  ihaea  die  eraten  QueOea  dea  Seereebta.  Gialio  Cdaara  Faleo 
hm  achoa  fS54  ein  Werk  über  den  Krieg  znr  See  dmcben;  ihm  folgten  bald 
laadano,  Pigafetta,  Savorgaro  u.  m.  a.    In  der  Thieranneikunde  ist  schon  aua 
^ca  13.  Jahrhundert  der  Calabrese  Giordano  RufTo  bekannt,  dessen  Werke 
toerst  in  Venedi|^   gedruckt   wurden,   Pier   di   Crescenzo    schrieb  schon 
1309   ober   das   Marstallweaea ,  und  Eustachio    d'Afflitto    trat  eben- 
ith  als  ScbriflfteUer  liber  dieaen  Gegeaitand  auf,  welcher  riele  reiche  Pferde 
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Liebhaber  bii  in  die  neuste  Zeit  häufig  be«cbafti^t  hal.    So  erschien  Tor  konea 
!■  Mtiiaod  derperfelto  cavaliero  von  Locateili,  ein  Werk  voll  Geiehnamkeit  aiU 
prachtvoll  auafeitattet.    Dort  sind  die  noblen  Pataionen  mil  G«ltki8aMkeit  aad 
wiaienackaftlioliM  BUdun^  verbunden.  Doch  haben  die  Italiener  nicht  allein  vial 
Ober  den  Krief  f^efckriebeo,  wio  daa  vorlieftode  bibliograpkiacbe  Werk  vaa 
d'Ayala,  aondero  auch  voa  jeher  laprer  ge Fochten.   Wilhelm  von  Genua  leitaCeilt 
4im  IgeMifahrer  die  Bekfenmg  tob  ierusaleWi  Pmii  ew  PloreiK  BiwmM 
eiHiefeBtwrit  dUe  Meaero  4er  keilifea  Sled^  Beaegime  1308  4ie  ■•aeni  vee 
DemeMe»       er  naeh  a|)iliri|^  Beleferung  die  PeluM  der  Freietedt  nesns 
«d^Braite.  Ceitnieei»,  S^^aro,  Monelli  machlen  aiek  dweli  ihn  TipiMkill 
iai  Vaterlaada  «ad  eaatvirli  bertiiart.  Sbeaaa  m  1«.  JeMfltaaefl  aaiaar  | 
de«  JelMaa  Medial,  dcai  Anflkhret  der  aeliwafaea  Beade,  welcher  fciBwa  ' 
Mm  CoeaMMi  Mm  Weg  iwm  Throaa  behale,  Beartivoglio ,  Proapero  oad  ' 
Slehao,  Coloana,  Saaaeverfaa,  CaraTa,  Gaieni  der  Calabreaer,  welcher  als  ffe- 
fangener  Student  bei  den  Türken  unter  dem  Namen  Occhiali  ein  beriihiBler 
Coraar  wurde.    Wir  könnten  noch  mehrerer  Helden  Namen  aus  Italien  aofäh- 
ren,  beachrfinken  uaa  aber  nur  auf  die  von  Piceolornini,  Gaaiaga,  PRlIavicioi, 
Melsi,  Trivulzio,  Galasao  und  Sanvitale,  ferner  die  Yenetianer  Morosini,  Cal- 
leoai  und  de!  Monte;  v^er  kennt  nicht  den  Doria  auf  Spinola,  welcher  Ost- 
ande  eroberte,  besonders  aber  den  Prinsen  fingen  von  Savoien,  den  edles 
Ritter^  welche  eben  so  tapfer  ala  gelehrt  waren.    Ueberiiaupt  bebiellea  dia 
llaHeaieehen  Heroen  stets  eine  Reniniacena  der  classiscbea  HumaaAlM  hei  Um 
tapfere  «ad  gelelute  Moaleouculi  aegi:  der  Krieg  iat  eine  I^ndplage,  bmb  mm 
dfciaaf  atudiren,  ihn  gut  sa  üuhrea,  um  iha  aehnell  aa  beeadea,  Heae  die  lle- 
Neaea  ia  der  Nenieil  aichi  saiüehfekoaiBea,  dariüier  kMa  mm  wkk  wU  im 
Unheil  eiaee  Baehvenliadfgea  herafea*  dea  ScUachlealeilar  der  Weaaeil»  Ihr 
poleM  L,  welcher  ibenlldta  Itelieaitchen  Seldatea  Gereehligheit  wideffite» 
llail»  Wir  habea  aaeh  deai  Coagreeae  Toa  Leihach  aad  Veroaa  einen  eekleoh* 
tea  Begriir  vaa  der  Uaiieaiaehea  Tapferheil  ethalleu»  weil  der  eeoiUtatieMilt 
fleaewd  Pepe  hei  Bieü  heiaea  Wideretead  sa  fei4tea  ? eraMchl«.  ÄIMa  die 
Beilchle  darttber,  welohe  jetit  erat  habea  hekeaal  werdea  daffea,  zeigea,  wie 
die  Klitairbefehlshaber  damals  von  den  Peraonea  gemisabraachl  worden  liod, 
welche  sie  für  ehrliche  Lcule  hielten.    Die  Kämpfer  aus  der  Gegenwart  habee 
eine  Vertbeidigung  von  Rom,  einer  von  keinem  Soldaten  für  eine  Festung  fe- 
baltenen  Stadt,  und  von  Venedig  aufzuweisen,   welche  der   früheren  Ztit 
nickt  nachstebt.    Selbst  die  Frauen  zeigten  wahre  Todesverachtung,  Veaedig 
mttDste  sein  Silber,  und  fiel  endlich  durch  Hunger  und  die  Cholera. 

Die  voiliegende  militärische  Bibliographie  beweist  aber  hauptaAchlicb, 
daü  die  Italiener  über  der  Tapferkeit  die  Wissenacbaft  nicht  vergaaaen.  Der 
Verfaeaer  befindet  aicfa  in  der  glücklichen  Lage  in  den  literari«ch<-mUitairiachea 
Bahitaea  eelbst  sa  lehea.  Jfir  iai  jelat  attailich  Bibliothekar  der  reichen  Bücher- 
caaiailaaf  des  Herzogs  voa  Genua,  Uber  welche  der  Einsender  in  No.  11  dei 
Ompeaai  IBM  Maehrieht  gagehea  hal.  Vaeer  gelehiier  Herr  drAyahi  hal  da- 
her Gelegciheilv  4mm  ihai-Tiale  aeaal  eohwer  aa  henalaeade  WeilMi  cvgiigM 
ataid;  aaeh  hal  er  dia  BaadiehriftaA  in  den  fokhea  BIhUathehen  voa  Fleiüft 
an«  «e  hedeaHnte  aiilitaifiiahen  BihUathehan  van  Hea|Mi  an  henMn  Gr 
legcnheit  ffdnhi.  Sr  hah  dae  wllaianda.  Werib  in  7  AMuian  BMl»B^ 
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i^en«  oopm  4«tMMi|  Adi^tellev  mhw  dio  IQritfiwiMMMohril,  ¥or 
tPqpt  «iMlefn  (|ie  Werke  des  Brabergogt  Catl  to»  Oetterrefel^  von  den  tr 
MUdrttcklich  erwfibut,  daig  er  in  Italien  (geboren  iil,  ein  Sohn  des  tireaaker* 
iO|rs  von  Toscana.    Ausserdem  benutzte  der  Verfasser  daneben  die  Literatur 
der  Kriegawissensehaft  von  Rumpf  und  andere  öbniiche  Werke   über  den-* 
leiben  (vegeosland.    Auch  sind  die  Werke  deutscher  Schriftsteller,  weleha 
ins  Italienische  Ubersetzt  worden,  nogefuhrt,   z.  B.  Decker  und  Biamarfc, 
lo  der  Vorrede  bemerkt  unaer  humaner  Verfasser,  dass  bei  vieles  Heeraa 
ein  Pferd,  eiii^^  UaiConq^  hoher  anges4ibi«gtn  wird  als  ein  Soldat,  denn  jene 
>«W<Hi  Wi^  mcef^i^  man  den  f^kcvlen  MOfOiial  htll  0er  Verfasser  gMt  um 
9cUmp0  teiMir  Xm^  Ha^hricli»  v«9  dta  Must^dalMi  miliyiimlmft  lühlüii 
Mm  nmä  fiebt  den  lUMi.  damf  in  wiiU^  dai»  d«r  Mdali  «oa  abaia  Irii 
aatea^  ilatl  b  dea  Kaf eelrilB«en|  «a  lief aa,  ficli  qiil  Bttekera  baa eli«(li^  daiW 
Iraraar  kl  kate  Tardl^att,  e^adj^ra  Pllick^  wie  PlaiMi  On|attB||  a.  4.  w*»  da- 
«Ü  ar  bei  den  Aaatritt  aa«  den  Heere  eia  atttalidier  Bttifer  leia  kdaae. 
lISl  ecwik^tea  7  AJbMieilna^n  de«  Werket  aplMaen  1)  die  gfiegewimaechaft 
in  AQf  emeinea,  9}  die  Kriegabankqiialt  3)  daa  ßeacbütiweaen,  4)  des  Krtega^ 
Seeiaesea,  5)  die  Heilkunde,  die  Reit-  und  Fechtkunst  und  Gymnastik,  6)  di« 
LHteratur  Uber  die  Kriegswissenschaft  und  Kriegsgeschickte,  7)  die  Gesell-« 
febung,  Verwaltung,  Verordnungen  und  Einrichtungen  des  Heerwesens  be* 
tveffend.    Uebrigeas  enthält  diese  Bibliographie  nicht  hios  eine  blosse  Aufxflih- 
hmg  der  Bücher-Titel,  sondern  bei  den   meisten  bedeutenderen  finden  siob 
treffliche  Anaierituiigen  dea  Veriaaaera  dieaea  oiekl  geaag  ao  rikkiaeadea  Waa» 
\m  des  aasgeseickaeMlen  Fieiaaef» 

EndHch  können  wir  von  einer  lekr  feluageaen  Satyre  Naohricfat  feba»« 
iai  i^erdiaga  eipe  Art  dat  UlefaMl^  velebe  aebr  aebwer  i■^  da  ai»  aMl 
«V  fN|««e  Kenalaiia  dea  Gageaalüidea  eidatdeil»  aeadMa  aaeb  ada  dar  fMaaiaa 
nUid»  bebaadfll  aeia  will,  wea»  aX»  sieb»  der  GaaMiabeil  ynMkm  w«» 
«ikr  iidi  ele  IPaafaill  gefea  elMelwe  ?emamMi  denieUt  Dte  TariiafBada 
9ll|aa  ifl  gef eA  dea  jeiaigea  llftne»aebwladal  fariabaalB 

ia  ftrao,  miaf»  janaoa«  d*iiiM«faai9  ^mcimo.  Milmiü  iS56.  Ti^.  Aedadtt. 

Mit  vielem  Geiste  und  in  einer  sehr  gefölligen  Sprache  ist  hier  alles  ge* 
ngt,  was  aich  gegen  die  jetzige  Bibel  der  Welt,  den  Cours-Zettel,  aagea 
kaii.  Bei  einer  Satyre  ist  die  Hauptfrage,  ob  es  wirklich  ein  Gebrechen  der 
Zeit  ist,  welches  gegeisselt  wird  ?  und  darüber  wird  man  wohl  mit  dem  geist- 
reichen Verfasser  einig  sein.  Auch  ist  von  der  Wirkung  dieser  Satyre  in  Ita- 
lien aicbta  zo  furchten,  da  dort  der  Reiche,  der  Vornehme  nicht  so  gehaaal 
wird  ala  in  Deutachlaad.  Auch  in  Frankreich  ist  dieser  Haas  aicbl  ao  hervor» 
•techeod,  deshalb  aagea  aach  ffraosösiache  StaataaUaaer,  daas  twar  ihre  Theo- 
>«iiker  dea  CoauMuiiaBi  gepredigt  faabeat  dass  es  aber  die  dealachen  Haad- 
iwkabmcbM  aM|  welehe  den  FkaaioieB  den  CeaaiaBlaa  ipiaktiaek  bei- 
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bringen.  Wahr  ist  et,  dass  diese  den  Haas  ^ei^en  die  Reichen  und  Vornehmen 
aas  Deutachtand  niitbrinf^en ;  denn  in  keinem  Lande  hört  man  so  viel  auf  die 
Rothsckililei  di0  Geldsücke,  die  KrSmerseelen  a.  s.  w.  schimpfe*,  als  in  Deutadi- 
laod,  wo  man  den  KaafoMBn  beneidet,  der  et  Im  Manchem  Andern  anTorthaa  kMM. 
Mit  dieaer  Maaae  stimmt  Qberein  die  grosse  Zahl  der  ebenfalls  noicl  anwa 
QelehrtflB,  welch«  noch  den  Geldttola  fttr  den  alleninleidlielialen  halten.  Dlet 
fSekt  man  in  andeni  Lindern  nicht,  denn  der  Geldttoli  iat  am  leichteaten  in 
icine  Sehranken  mrllekinweiaen.  Jeder  kann  reicher  werden,  wie  der  Be- 
neidete nnd  dleaer  wird  dann  bald  seinen  Stols  fegen  den  jetilBeicheren  ah* 
legen.  Dam«  hat  Italien  niehti  von  CMmmnniMn  an  fhrchlen,  dort  wird  der 
Mehe,  der  Vemehne  geliebt  und  geachtet»  auch  iat  dort  die  Wiaaenachaik  ia 
den  eraten  daaaen  der  Geaellaehaft  mehr  heimiaeh  ala  andemro,  nnd  Tea 
derselben  geachtet 

Welchen  guten  Gebrauch  die  reichen  Leute  in  Italien  durch  Beförderuof 
von  gemeinnützigen  Anstalten  machen,  kann  man  aus  dem  jetzt  erschieneneo 
Berichte  des  Herrn  Possenti,  über  den  gedeihlichen  Fortschritt  der  Ackeriiai- 
Schale  aaf  den  groMen  Gute  Corte  Paiosio  eotoebmen. 

^nnBsi  icüa  prüpulä  per  rAuoeMotf  mgrieoU  LamhmiM  ü  CWila  M  MW^ 
*  dal  Ingtgntn  Carla  Atfanli.  JÜlana  iSSS.  T%p,  Salas. 

Solche  gemeinnutzige  Anstalten  kommen  in  Italien  aehr  leicht  lur  Aat- 
fUtfUBg,  da  dort  daa^  Geraeindeweaen  nicht  durch  das  Beamtenweaen  eratickt 
wird.  Man  wird  nicht  behaupten  wellen,  daaa  die  Reg ierang  in  der  Lern* 
bafdei  Ten  revelntionlven  Grandrttaen  auageht,  allein  aie  liaat  der  Gemeinde- 
Verwnitnnf  freien  Lauf.  Die  Pelbei  hat  es  nur  mit  den  Plifen  nnd  den  Ge- 
eenea  üebertretmigen  lu  thun;  ailea  andere  iat  der  freien  GeuMinde-Verwal- 
tnng  tfierlaaaen.  Damm  nehmen  an  deraelben  die  Tomehmaten  und  reichilaa  i 
Binwehner  der  Gemeinde  Theil«  die  datu  durch  die  Wahl  Ihrer  ■itburger  he- 
mfen  werden.  Damm  konunt  ea  hinfig  Tor,  daaa  der  lerfcgmf  A...,  4« 
reiche  Ant  B...,  der  miche  Professor  C...,  der  reiche  Graf  D...  lich  mit 
aller  Anstrengung  den  Geschäften  eines  unbesoldeten  Stadtrathes,  eines  Bttrger* 
meisters  (Gonfaloniere)  unterwerfen  und  es  sich  oft  Tausende  ko»ten  lassen,  um 
ihrer  Stadt  Ehre  zu  machen.  Dieselben  wohlmeinenden  Gemeinde-Mitglieder 
worden  sofort  davon  abgeschreckt  werden,  wenn  ein  besoldeter  Beamter  sieh 
in  dieae  Angelegenheiten  mischen  wollte,  z.  B.  wie  die  Farbe  eines  Gebflades 
sein  soll.  In  Italien  —  mag  man  noch  so  viel  zu  tadeln  finden  —  baatekl 
die  wahre  GUederang  der  Geaellachafk,  in  Familie,  Gemeinde  und  Staat» 
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JAHRBOCHER  der  LITERATUR. 


DU  Actio  des  r^mit^m  CivilrechU,  vom  SlattdpanAte  des  heutigen 
Rechts.  Von  Dr.  Bernhard  Wi  71  d  s  c  h  e  id ,  ord.  Prof,  an 
der  Univ.  su  Grtifs^cald.  Düsstldorf.  Verlagshandiung  von 
Jtäius  Buddäm,    lööO.    J\.  und  236  S.  S.; 

in  YwhlnAuag  mit: 

JHs  OlUigaiion  und  die  Smgularmccesnon  des  römischen  und  heM^ 
gen  Rechtes.  Eine  ekriHstisehe  Studie.  Von  Dr.  Johannes 
Emil  Kuntse,  Advoeat  ttnd  Privaidoceni  der  ReMe  an  der 
UniversUai  su  Leipeig.  Läpaig*  Hemuum  MendOssohL  1866. 
XVI  und  493  8.  8. 

Das  trala  diettr  Bflcbar  ist  das  jUQgm.  Es  IBIirt  aber  mm 
mlieo  hin,  tmd  wird  deshaib  als  der  Haoptgegeostaiid  dieser  Re- 
latloB  meist  Im  Auge  gefaast.  In  der  Mitte  dieses  Buches  wird 
mn  davon  onterrlebtet,  dass  es  Ten  der  UebertregbarlLeit  der  For- 
derung haLule.  Um  zu  eriiennen,  wie  dies  geschieht ,  muss  man 
iodess  daran  sieb  erinnern,  dass  das  Wesen  der  üebertragung  eines 
Kechts  davon  abhängt:  da^s  derjenige,  welcher  das  über- 
tragene Recht  erworben,  der  A,  eben  dasselbe  Recht 
bat,  was  der  IJebertra^rende,  der  B,  vor  der  üeber- 
tragung gehabt  hat.  Mau  wird  es  dann  auch  im  Auge  behal- 
ten, dass  die  subjective  Seite  einer  solchen  üebertragung  ein  Per- 
sonenwechsel ist.  Der  Verf.  sagt  nun  darüber  {ß,  157):  es 
verstehe  sich  von  selber,  dass  das  Recht  des  A  nicht  das  Recht  des 
B  sei;  es  gehe  nur  derselbe  Bechtsstoff  über.  Darüber  sei  mm 
auch  einig.  Es  limdie  sieh  nur  darum:  ob  es  der  richtige  Aus- 
droclt  sei,  zu  sagen:  dass  das  Recht  des  Aoctors  auf  den  Nacln 
(olger  lil>ergefae|  oder  nicht.  Darin  wird  die  Differens  gefondm 
iwfMbeo  der  Amielit  des  VerC'si  welcher  dea  Beehtsstoff  flliergeliea 
itot,  und  der  Ansieht  Koatse  (a.  a.  0.),  der  Tom  Beebtsstoffe 
einen  VermOgensstoff  natersdieidety  nad  aar  dea  letstera  Aber- 
fehea  liest  (S«  60.  188  ff.).  Demnach  scheint  die  Differeas  aicht 
bicss  dea  Ansdrad:  au  betreffen.  Deaa  K.  uaterseheidet,  was 
W.  alefat  nnterscbeidet  K.  versteht  unter  Bechtsstoff  die  Rechts- 
Torschrift,  und  das  rechtliche  Band,  welches  sie  zwischen  den  Per- 
sonen knüpft  (a.  a.  U. ) ,  unter  Vermö^ifensstoff  den  Werth  oder 
Nutzen,  den  dieses  Band  dem  Berechtiglcu  aneignet.  W.  verwirft 
diese  Unterscheidung,  üm  aber  dessen  ungeachtet  die  üebertrag- 
barkeit  (S.  172  ff.)  zu  vermitteln,  hält  er  sich  an  die  Uebertragbar- 
keit  der  Actio,  der  Berechtigung  die  Forderung  gerichtlich  zu  ver- 
/olgeo,  die  das  römische  ßecbt  anerkennt^  und  wandelt  sie  in  eine 
L  Mtf.  «.  Meft.  tt 
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Uebertrtgbarkeit  des  Rechla,  oder  des  ReehtsTerhftUiiisses,  der  ObK- 
gatioD,  indem  er  sagt:  es  stehe  die  Actio  «n  der  SteDe  des  Ai- 
Spruches  oder  des  Rechts  und  sie  sei  nur  ein  Ansdrnck,  nicht 
ein  Ausflttss»  des  letstem  (8.  d.  5  fr.);  nnd  swar  sei  dies  der  Fall, 

wo  das  Recht  die  Obligation  sei  (S.  5).  Während  demnach  K.  äk 
Obligation  bei  dem  Aiictor  lässt,  knüpft  W.  sie  an  die  Aclio,  welche 
der  Erwerber  empfänfjt.  Wenn  nun  die  Obligation  das  Recht  ist, 
80  wird  man,  wenn  man  der  Auffassung  von  W.  folgt,  sieb  gaui 
richtig  dahin  ausdrücken :  der  Krwerber  A  hat  das  Reclit  des  Auetors 
B.  W.  verläugnet  also  seine  eigne  Ansicht ,  wenn  er  diese  Auf- 
fassung verwirft,  und  den  Differenzpunkt  zwischen  ihm  uiul  anderen 
bloss  im  Ausdrucke  findet.  Aber  im  Resultate  trifft  er  all  erdin  i."! 
mit  K.  zusammen.  Denn  letsterer  identificirt  (vermittelst  des  ^SebwuDg- 
brettes^?}  den  Vermögensstoff  mit  dem  Inhalte  der  Obligation,  also 
mit  dem,  was  zwischen  dem  Berechtigten  und  dem  Verpflichte- 
ten ist,  dem  rechtlichen  Bandoi  der  Obligation  (denn  nur  da  kano 
der  Inhalt  sein;  nnd  es  ist  da  nicht  mehr  als  diesi  weil  aliei 
flbtige  eist  durch  die  kfinftige  Handlong  eneogt  werden  aoU),  isi* 
nem  ReehtsiBtofilB,  so  dass  dieser,  in  jenem  Iiäalle,  ebenfalla  mm 
Uebeigehen  genöthigt  werden  wOrde.  W.  nimmt  an:  K.  meint; 
die  Obllgatioii  des  Gessionars  gehe  anf  eine  andere  Handlung,  sh 
die  des  Gedenten.  Allehi  K.  sagt  zwar:  es  sei  die  Handlung  Ohjed 
der  Forderungsberechtigung  und  von  dieser  untrennbar  (S.  73  ff.) 
Er  meint  aber  das  nicht.  Denn  das  Object  der  Obligatiou  miisj 
die  eine  Seite  ihres  Rahmens  sein.  I'>  verlegt  die  Handlung  abej 
in  dem  Rahmen  hinein  (S.  73),  in  den  Inhalt;  oben  dahin  wo  liei 
Vermügensstoff  nach  ihm  liegt.  Und  da  sie  in  der  Verwirklichunj 
des  VermögensstofTes  untergeht,  so  ist  sie  nicht,  sobald  der  Ver- 
niögensstoff  da  ist,  sondern  wird  nur  als  in  ihm  verwandeil 
gedacht;  und  wenn  K.  dem  Cessionar  denselben  Vermögensstoff  x» 
schreibt,  den  der  Cedent  gehabt  (S.  329  ff.  und  138  ff.)  und  diesei 
Stoff  als  civilistisch  indifferent  cor  Individualität  der  Handlung  bSj 
tnebtet  (8.  143),  so  besteht  nach  keine  Differenz  der  HandluW 
mehr,  nnd  das  Objeet  der  Obligation  ist,  wie  W.  (8.  178)  es  will 
oichl  eine  beslimmta  Handlang,  sondern  eine  Handhing  von  eiani 
bestimmten  Inhalte.  Man  mnss  also  W.  darin  beitreten,  dam  dl 
Streit  swisehen  Ihm  und  K  bloss  den  Aosdrnck  betrifft,  obgleich  i 
Ihn  als  einen  Streit  über  die  Sache  auffast.  Nach  Ihm  sind  «In 
seine  Ansichten  und  die  von  K.  glmcfa;  seien  sie  nun  richtig  oM 
unrichtig.  Es  wir  indess  das  zw»^ifeihaft,  ob  er  in  der  That  zu 
kennen  vermögt,  ob  der  Streit  den  Ausdruck  oder  die  Saclie  betreff« 

Die  Weise,  wip  W.  diesen  lUiidorzwist  führt,  ist  die,  dass 
S.  1  — 119  Abschälungen  von  der  Actio,  der  Litisconteslatio  tin^ 
dem  Mrtheild  vorlegt,  darauf  vom  Uebcrgange  der  Actio  handelt, 
und,  nach  einer  Kinl^itim;: ,  S.  119 — 120,  zuerst  von  dor  Cessi-^i 
S.  120 — 194,  dann  vom  gesetzlichen  üebergange,  S.  194 — 20%^ 
darauf  vom  Sohuldübergange,  S>  202 — 214^  und  endlich  vom  Uebcfj 
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t(ßag^  dtr  aclie  in  rem,  a  221,  wom  lidi  8. 221—288  ein 
Mkm  hingt  DnM  fUlen  d«nn  mtbrlMh  DMronzpuDkle  iwlscIiHBn 
den  ?eriiufor  mid  andecin,  tob  d«r  «ngegebenm  Dtsehaffenlieic  ein. 
Dsifh  Herrorheben  efnielner  dmelbmi  wird  dk  BedentoBfi^  dietes 
Biekes,  und  daneben  auch  die  einiger  anderer  Bücher,  einige  Er- 
kfOODngsmerlcmale  gewinnen. 

Die  Rechtskraft  eines  richterlichen  Urtheils  hat  die  Folge:  1.  dass 
ein  anderes  Urtheil  über  dasselbe  Kechtsverhältniss  (zwischen  den- 
selben PersonenJ  nirlitiu;  und  2.  dass  ein  wiederholter  Rechts- 
streit über  dasselbe  Keclasverbältniss  durch  ein  Berufen  auf  das 
Lrtheil  abwendbar  ist.  In  der  ersten  Verrichtunj^  scfiliosst  der  In- 
halt des  I'rtheils  den  eiitc:e;:en8telienden  Inhalt  eines  andern  Urtheils 
durch  seinen  Widerspruch  von  «irr  Uechtskraft  aus,  und  ent- 
lieht dem  übereinstimmenden  Urtheile  die  selbständige  Rechtskraft. 
Inder  zweiten  Verrichtung  schliesst  das  Dasein  des  Urtheils  das 
zukünftige  Dasein  eines  Urtheils  über  dasselbe  RechtsverbfiltaiM 
<^o  aoa,  weoB  daa  Benifen  anf  aetai  Daaain  dem  Einleiten  eines 
Kechtsstreits  Ober  daaaalbe  antgfgengaaelBl  wird.  Dia  arala  Verrick- 
ta|  legt  den  Grand  fftr  die  awaitai  beide  sind  Aenaaarangan  dei^ 
lelbiii  Verrichtnngakrafti  und  saaill  nnr  awei  ▼efaehMena  Waiaen 
ikielban  Varrichtmig.  Jenaebdem  ein  naaar  Rechtiatreit  io'a  Dar 
Md  getreten,  beiiahnngawelse  durah  ein  Urtheil  beendigt  worden, 
^nieht;  kommt  die  erste  oder  die  iwelte  anr  Anwendung.  In 
^  tweiten,  die  mit  der  exceptio  rei  judicatae  geltend  gemacht  wird, 
^iDiDt  der  Factor  der  erstem,  der  Inhalt  des  Urtheils,  dann  zur  Er- 
scheinung, wenn  ein  Klüger  diesen  Itdialt  zur  (Irundlage  einer  Kla- 
leiisteilung  nimmt,  um  von  dem  bevorstehenden  Rechtsstreite  dasje- 
%  Stiicl«  abzuscheiden ,  welches  durch  jenen  Inhalt  bereits  ent- 
^liieden  ist.  I'nd  es  konjmt  dann  dieser  Inhalt  nicht  bloss  zur 
Erscheinung:  als  ein  Merkmal  der  Identität  dieses  Stückes  mit  dem 
^^reits  Entschiedenen,  sondern  als  der  Factor  eines  positiven  Mo- 
ßeijts,  einer  Gewissheit  des  entschiedenen  itochtsverhältnisses.  Wenn 
^DQ  Keller^  wie  bekannt,  eine  positive  und  eine  negative  Func- 
>on  der  exceptio  rei  jadieatae  unterschied,  ao  stellte  jene  als  die 
Wirkung  des  Inhalts,  diese  als  die  Wirkung  des  Daseins  des  Ur- 
^«ils  sich  dar.    Im  ältern  römischen  Prosasae,  wo  dilatoriache  Ein- 

nach  der  Litieeonteatation  gleich  peremloriaehen  wirkten, 
y  die  Möglichkeit  gegeben,  daaa  daa  Daa^  einea  Urtheili 
>i>en  Reehtsatreit  aoaschlosa,  ohne  daaa  daa  Urtheil  ahie  Gewiaa- 
^  amsprach  über  daa  Verhältnisse  welchea  in  dem  baahsichtii^ 
^  BechlBstreite  wieder  bestritten  werden  aoUte.  Dar  Umstand,  daai 
1^  Fall  der  negativen  Function  nicht  mehr  eintrat,  gab  ai>- 

die  Veraniaasnno;  diese  Function  gans  an  Kugnen,  und  die 
'•««■oalische  Consumtion  gleichzeitig  zu  bestreiten  (v.  Vangerow: 
<hrb.  d.  TaiiJ.  §.  173.  .Xnm.  Ill.j.    Auf  diesen  Schritt  folgte  ein 
"ßitsrer,  neiu.'ich  der,  die  Verrichtung  des  Präjudiciunis  als  einen 
au  behandeln:  Plank:  Mehrheit  der  Rechtsstreitigkeiten 


Oigitized  by 


» 


4M         WtadMMdt  Die  JM»  4o0  rMM«  CMUtkl»  «lt. 

8.  185ffi;  oder  dif  fiodenkeii  «InsttwefiMi,  daH  die  m  jodMa 
Dicht  for  BegrOiidQiig  kiagberer  Rechte  bestimmt  eei:  Pfelffei: 
Arch.  L  c  P.  XXXVIL  8.  95  ff.  246  ff.  951.  EndUch  wude  die 
Folge  der  poeitiven  Fonctioii:  bis  de  eedem  re  oe  alt  actio,  an 
8pltBe  gestellt,  oad  die  Fnoetion  selber  mittelst  eines  aosffihrlicheB 
Buches  geläugnet:  Bekker:  d.  prosessual.  GoBsnmt  8.  6 ff.;  dsMes 
Verf.  (S.  110  ff.)  die  Ansicht  aussprach,  dass  der  Eid  keine  conto* 
mirende  Kraft  liabe,  weil  nicht  der  Umstand  tilge,  dass  geschwo- 
ren, sondern  dasjenige  getilgt  sei,  was  geschworen ;  aber  eine  Fiction 
der  Wahrheit  des  Beschwornen,  wie  des  durch  gerichtliches  Ge- 
ständniss  anerkannten,  aufstellte.  Unser  Verf.  (S.  110 ff.)  tritt  der 
Beweiswirkung  bei,  indem  er  mit  ihr  die  Eideswirkung  in  Parallele 
gestellt  findet,  der  jene  Wirkung,  Nichtigkeit  eines  spätem  Urtheils 
hervorzurufen,  nicht  beigelegt  ist;  bei  welcher  also  der  Inhalt  nur 
als  ein  Merkmal  der  Identität  des  dem  fernem  Rechtsstreite 
estiogeDeo  Pimkta  hervortreten  kann.  Dennoch  aber  vertbeidigt  er 
eine  positive  Function  der  res  iudicata  (S.  104),  muss  also  fiber 
das  Wesen  dieser  Function  in  Unkunde  sein. 

Ein  Berechtigter  kman  Im  Kreise  seiner  Berechtigang  bsIbs 
Thitlg^eit  and  deroD  Erfolg  einem  Andern  überlassen,  ohgleicfa  er 
die  Berechtigang  von  sdner  Person  nicht  trennen  kann.  ZuweUss 
hat  fttr  die  Berechtigung,  welche  der  Träger  der  Austtbung  dadsidr 
erlangt,  alch  eine  besondere  Benennung  gebildet,  s.  B.  Emphytsose, 
Pfimdrecht  Fehlt  eine  solche  Benennung,  so  kann  man  nur  sagen: 
er  habe  die  Ausübung  der  Berechtigung.  Bereits  Hasse:  Bevii. 
d.  Theorie  von  der  ebel.  Gütergemeinschaft  §.  16.  8.  35ff. ;  hat  eis* 
mal  gesagt:  wer  die  Ausübung  eines  Rechts  habe,  der  habe  auch 
das  Recht.  Uns.  Verf.  ist  gleicher  Ansicht  (S.  173  ff.),  scheint  aber 
von  anderer  Seite  her  dazu  angeregt  zu  sein.  Bei  der  Forderungs- 
berechtigung haben  wir  für  die  Ausübung,  nenilich  für  das  Fordern, 
die  Benennung:  Forderung.  Delbrück:  die  üebernahme  fremder 
Schulden  S.  5ff. ,  hat  gesagt:  im  deutschen  R.  trete  der  Begriff  der 
Obligation  im  Sinne  eines  persönlichen  Verhältnisses  völlig  aurück 
die  Forderung  werde  Bestandtheii  der  Haabe,  Sache,  und  —  eben- 
falls die  Schuld.  Das  erstere  ist  auch  römisch.  Aber  der  For- 
derung correspondirt  nicht  die  Schuld,  sondern  die  Zahlung.  Mao 
fordert  auf~den  Grund  der  durch  die  Obligation  begründeten  Schuld, 
die  Zahlung.  Die  Klageforderung  gebt  auf  Zahlung,  und  die  Ver- 
arthellung  ebenfalla.  Gegen  D.  opponirt  Kuntie  a.a.O.  S.  98ff.; 
aber  Inden  auch  er  fest  darauf  hüt,  dass  der  Forderung  die  Bcbold 
eorrespondire,  ISsst  er  auch  die  Forderung  von  der  ObUgation  niditl 
ablösen,  und  fabridrt  statt  dessen  seinen  Vermögeasstoff,  den  sr 
Ton  seinem  Rechtsstoflf  ablSset;  worauf  nun  unser  Verf.  fllr  selse 
actio = obligatio  den  Platz  geräumt  verlangt  Er  sagt:  der  Cessioiisr 
sei  ffir  daa  Gericht  Forderungsberechtigter  geworden,  sobald  denoa- 
clirt  oder  liscontestirt  worden,  indem  es  dann  dem  Cendenten  dis 
Actio  weitere i  er  stehe  in  dem  Verhältnisse  desjenigen  ^  dem  die 
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Aosubung  eines  Niessbrauches  übertragen  sei,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede,  dass  bei  dieser  Uebertraf^nng  der  Uebertragende  fortwährend 
der  Berechtigte  bleibe  (S.  120  ff.  135  ff.  140  ff.).    Jene  Weigerung 
vird  iodess  doch  wohl  nur  in  Folge  des  Gebrauches  einer  Exception 
eintreten  (^praeferendos  non  est  dominus  in  litem  movendam^:  L.  55. 
B.  dtt  proenr.  3.  3) ;  also  auch  für  das  Gericht ,  eben  so  wie  für 
afat  Leate,  die  mit  dem  bekannt  sind,  was  Rechtens  ist,  das  Recht 
lelber  noch  bei  dem  Cedenten  laln.   Dan  deijenif^  dam  die  Aof- 
IboBg  des  Nieaabraoehs  fibertragen  ist,  die  eonfsBaorla  aetlo  gar 
liebt  efnmal  hat,  kano  dann  gleiehgOltig  sein.  Wie  kommt  dber 
naer  Verf.  daso,  ihn  einem  Cessionar  gleichaoateUen  ?  So,  dasa  er 
ddi  anf  Zeognisse  beroft,  welehe  den,  dem  ein  Niessliraaeh  doreh 
(ine  Fideieommiss  ron  einem  Legatar  hinterlassen  worden ,  ata  den 
Votzoiesser  ansehen,  den  Legatar  aber  als  den  TrSgrer  der  Nota- 
ßiessoog,  jedoch  so,  dass  der  Prätor  den  in  der  Person  des  letztem 
fiotretenden  Untergangsgriinden  keinen  Einfluss  auf  die  Berechtigung 
k's  erstem  gestattet  und  ihm  eine  utilis  actio  zusteht  (S.  138  ff.). 
Diese  Zeugnisse  meint  er  nun,  können  zur  Unterstützung  seiner  An- 
ficht dienen,  dass  der  Cessionar  das  Recht  des  Cedenten  habe 
[S.  140).    Diese  Meinung:  scheint  daraus  entsprungen,  dass  auch 
der  eine  utilis  actio  hat,  der  einen  Anspruch  auf  die  Ausübung 
der  Fordemngsberechtigung  erworben,  ohne  eine  Cession  empfangen 
ZQ  haben;  worin  der  Verf.  den  Aoidrnck  6ndet,  dass  der  Cessionar 
Dicht  Gilnhlger  sei  (8. 147),  also  wohl  nicht:  Triger  der  Obligation, 
ht  er  aber  dies  nicht,  ao  sehen  wir  wieder,  daaa  die  Opposition  dea 
T«rl*s  gegen  K.  ein  blosser  8Mt  am  den  Aosdroek  ist  Andi 
Kellt  sich  daaselhe  lieraoa,  wenn  swiachen  jenem  fideicommisaariadien 
Drahnetoar  ond  dem  Ccasionar  eine  solche  Aehnliehkelt  gedacht  wer* 
im  soll,  dass  das  ITerblltniss  des  erstem  eine  UnterstOCsnng  der 
Ansicht  unsers  Verf.'s  über  den  Cessionar  sein  kann.    Denn  soll 
diess  der  Fall  sein,  so  müssen  doch  wenio:8tpns  die  Berechtigungen 
beider  gleichartig,  beide  Berechti^iin2:en  zum  Ziehen  eines  Nutzens 
sein.    Darauf  lauft  aber  grade  die  AutTassunfi:  von  K.  hinaus,  dass 
<l^r  Cessionar  den  Nutzen  des  Forderungsverhältnisses  zu  ziehen 
hat.   Das  Ergebniss  davon  ist  eben  nichts  weiter,  als  ein  von  der 
Bauer  der  Person  des  Berechtigten  onabhfin giger  Niessbrauch  an 
eioer  xakünftigpn  fremden  Handlong.    Dass  K.  diesen  Niessbraueh 
in  dem  Inhalte  der  Obligation  ▼erateckt,  ändert  nichts.  Ein  solchaa 
Zorfickwerfen  des  ErfüllangsstofTes  In  die  Obligation  hat  sieh  schon 
^  aaderen  in  der  Beliandlong  der  Compenaation  geaeigt.  Indem 
gescholdete  Handlong  diesem  Stoffe  als  Mittel  Aent,  nnd  an- 
iMi  ala  Mittel  den  Schuldner  ao  liefireiett  ihn  aom  Inhalte  empflngti 
vkd  diese  Handlong  nnnötbig,  wenn  ohne  aie  dar  ErlQlhingBitoff 
Ib  seiner  IndiTidnalitSt  in*s  Dasehi  getreten  ist,  nerolich  ala  ein  Ana- 
l^leicbangsmittel  des  Zustandes  des  Unberichtigt  seins,  welchen  daa 
Scbuldverhältniss  zwischen  dem  Gläubiger  nnd  dem  Schuldner  bildet. 
£8  tritt  diese  Unnöthigkeit  ein,  wenn  zwei  gleiche  Gegenforderun- 
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g«B  einaiider  gegeaibanteheii.  Die  Tilgung  durch  GompeositiM^ 
welche  voD  selber  (ipso  jurej  eintritt,  ergreift  aber  allerdings  nu 

die  Obligationszustände  oder  Verhaftungen  im  Gegensatze  der  obli* 
gatoriscben  liechlsvcrhältnisse,  die  gar  nicht  compensirt,  sondern  nur 
solvirt  werden  köiiiien ,  und  in  Folt^e  der  Compensation  als  ipso 
jure  sulvirt  angesehen  werden  (L.  4.  C.  de  comp.  4.  31).  Ihr  Gel- 
tendmacben konnte  aber  ausgeschlossen  sein,  durch  eine  Einseitig- 
keit des  Streitverhältnisses  über  den  Stoff  einer  Zahlung,  über  eine 
pecunia  data,  die  mit  der  certi  condictio  gefordert  wurde  (Zeitscbr. 
f.  Civiir.  und  Troz.  N.  F.  IX.  S.  122.  not.  15.  S.  144.  not.  68). 
Hier  bedurfte  es  der  Hülfe  durch  eine  exceptio  doli  (§.  30.  J.  de 
aetion.  4.  6).  Dass  sie  aber  geltend  gemacht  werden  (iacto  hoai* 
niSf  wie  man  sagte,  gesobehen)  musste,  um  solviren  an  l&öonen, 
▼arsUibt  skb  ebenfalls  von  selber,  weil  die  Gegenrechnnngen  sich 
swar  von  selber  ausgleichen,  aber  nicht  aulheben.  Inde« 
hat  belcanatlich  das  ipso  jure  aeben  dem  ope  ezcepüonis  hier  viele 
Anstinde  hervorgerufen  (Brins:  d.  Compens.  S.  4.  9.  82ff.)<*) 
Christiansen  stellte  in  seiner  Wissenschaft  der  römischen  Rechts- 
gesehiehte  eine  Gruppe  von  Zeichengestaltnngen  auf ;  nomhMlIe  Va- 
luten ohne  Deckung,  jedes  Zeichen  von  anderer  Valota;  und  ia 
schwächeren  Potenzen  in  seinen  Institutionen.  Forderung  aus  dem 
Kauf,  und  Forderung  aus  dem  Dariehn,  waren  zwei  verschiedenar- 
tige Valuten,  die  nicht  im  Prozesse  compensirt  werden  konnten 
fS.  475  der  Institut.).  —  Es  war  das  wahr  und  unwahr  zugleich. 
Aber  es  war  nur  in  einem  unwahren  Sinne,  und  dann  auch  nur 
halb  wahr.  Hätte  zum  Zwecke  der  Compensation  in  jenem  Falle 
eine  les  judicata  unmittelbar  über  das  Kaufverhäitniss  und  über  das 
Darlehnsveibällaiss  in  demselben  Prosesse  ergeben  müssen,  so  wäre 
sie  aUerdiogs  nicht  m(^glicb  gewesen.  Denn  jedes  Reohtsverhältniss 
hfitte  einer  andern  Prozessart  angehört ;  und  endlich  kann  man  auch 
die  Rechts  Verhältnisse  selber  nicht  miteinander  compensiren.  Die  | 
Verwirklichung  der  Handlung,  welche  Gegenstand  einer  Obligation' 
ist,  kann  an  sich  nicht  mit  der  einen  oder  andern  compensirt  werden ; 
wohl  aber  die  restituirende  Seite  der  Erfüllung  der  Obligation,  welche 
das  Eraeogniss  jener  Verwirklichung  dem  Gläubiger  zuwendet,  da* 
durch,  dass  diese  Zuwendung  durch  das  Dasein  einer  andern  Obli- 
gation bereits  vermittelt  ist.  Dass  eine  solche  Seite  in  einer  ge- 
schuldeten Handlung  sich  findet,  folgt  schon  aus  ihrer  Natur.  Ks 
nachzuweisen,  wie  sie  in  der  römisclien  Obiigatioo  hervortritt,  ist 


Neuerdings  sa^rt  Brint,  in  d.  Jahrb.  d.  gem.  deottch  R.  v.  Bekker 
und  Muther  I.  S.  33fr.:  et  wird  ipio  jure  compensirt,  d.  h.  die  Forde* 
rangen  wöpen  «ich  auf,  aber  es  wird  nicht  ipio  jure  jrrtiljrl.  —  Da«  hieMt 
also:  „sie  bieten  sich  ipso  jure  Schaeh,  werden  aber  facto  hominis  getilgt* 
(jinge  aber  die  Sache  dieseu  Gao^,  fo  mUsste  es  umgekehrt  beisdcn:  fie  bie- 
ten sieli  ipso  facto  Scliaeh,  werden  aber  jure  hominif  getilgU  Denn 
dM  Ti  Ifen  de  mvat  doch  im  jus  wohnen.  Die  Sielie  wird  sieh  also  nickt 
•sdei»  aaffuscD  lassen,  wie  oben  fesdiehoB. 
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hier  nicht  der  Ort.  Hier  muss  NacIifol;?endes  gCDügen.  Jedes 
Rechts verhältniss  ist  seinem  Träger,  dem  Berechtigten,  aasschliess- 
lieb  angeeignet,  und  kann  so  wenig  von  ihm  einem  andern  als  ihm 
von  einem  Verpflichteten  als  Zahlung  angerechnet  werden.  Die  Zu- 
stande aber,  weiche  aus  dem  Dasein  der  Rechtsverhältnisse  entsprin- 
gen, stehen  im  Gebiete  des  Rechtsverkehrs;  und  der  römische  Pro- 
^ess  hat  Mittel  gefundeo,  welche  die  Benutzung  solcher  Zustände 
anch  in  dem  Prozesse  gestatten,  dessen  Klagegestaltnng  unter  der 
Herrschaft  des  Reebtererhältnissee  steht  (Arch.  f.  c.  Prax.  XXXV. 
S.  101).  Christfansen's  Sets  wer  eise  itiiwahr.  Dass  Penliia 
R.  8.  IL  5.  $.  3;  eioe  hesondere  Belehrung  darüber  gibt,  daas 
aadi  ex  causa  di^iiari  eompensirt  werden  könne,  erkUbrl  sidi  aus 
de»  Gesagten,  ohne  jenen  Sats  su  unterstützen.  Dernburg:  die 
Compensatton  nach  r5m.  R.  B.  19;  erklSrte  jenen  Satz  fQr  unrldi- 
tig,  gab  aber  der  Compensation  eine  so  anomale  Gestaltung,  dass 
lie  noch  beschränkter  würde,  als  jener  Satz  sie  einzuschränken  ver- 
möchte, indem  er  sie  als  eine  Anomalie  behandelte.  Demnach  fand 
er  die  Ansicht,  dass  die  Compensation  im  stricti  juris  judicium  sich 
auders  gestaltet  habe,  als  im  bonae  fidei  judicium  (Hasse:  Archiv, 
f.  c.  P.  Vn.  S.  16  ff.;  Bethm.  Holl  weg:  Rhein.  Mus.  I.  S.  260; 
Brinz  a.  a.  O.  S.  31;  Scheu  re:  Beitr.  S.  151)  im  Widerspruch 
mit  der  geschichtlichen  £ntwickelang  des  römischen  Rechts;  und 
BMiote,  daas  die  Compensation  Ipso  jure  eintrete;  heisse  nur,  dass 
sie  nicht  von  besonderen  Umständen  abhängig  sei  (S.  67  ff.  172. 
312).  Der  Unterschied  awisdien  Dernburg's  und  Kuntse'a 
Aiiibssung  ist  bloss  der,  dass  letsterer  den  Inhalt  des  Rechtster» 
biltnissee  statt  des  Reehtsyerhflitnisses  setzt ,  und  damit  den  fiinflnss 
der  Qestnltung  des  Recbtsverhältnisses  beseitigt.  Die  Erfolge  daron 
M  aber  aliertogs  verschieden.  Dernburg  wird  von  der  Ans- 
idüiesslichkeit  des  Angeeignetseins  des  Rechtsverhältnisses  an  den 
Berechtigtei),  genirt.  K.  hat  von  diesem  Hindernisse  durch  die  Ein- 
gestaitigkeit  des  VermöirensstofTefl  sich  frei  gemacht.  Dadurch  hat 
er  den  VorlluNl  crrunf^^en,  ganz  unbefangen  die  AnfTassung  als  un- 
Lenüeend  bezeicheu  zu  können :  daRs  die  Correalobligation  eine  ein- 
zige Obligation  mit  uielirlacher  siibj^'ctiver  Beziehung  sei  (a.  a.  0. 
S.  118  ff.},  um  als  Vervollkommnung  die  Fassung  an  deren  Stelle 
zu  setzen:  Korrealität  ist  Einheit  des  Inhalts  bei  einer  simul- 
tsoen  Mehrheit  von  Obligationen  (a.  a.  0.  S.  147);  und  der  wei- 
tere Vortheil^  den,  der  die  Zahlung  einer  fremden  Schuld  übernimmt, 
als  den  Uebemefamer  dieser  Schuld,  und  auch  noch  tiberdiess  als 
ciaHB  Gorreus  des  ersten  Schuldners  (a.  a.  0.  S.  382  ff.)  aufstellen 
u  kSanen.  Denn  der  Inhalt  der  Obligation  ist  ihm  Torsebieden 
vsa  dsr  ObKgalion,  der  Sehuldsustand,  der  der  OUigntfon  anhängt, 
iit  fesi  der  Sita  des  VermOgensstoffiss  der  aur  Erfilllnng  dient;  aus 
d€8i  der  Gläubiger  ihn  fordert,  wo  er  ihn  findet.  Wenn  man  ein» 
wendet,  er  habe  durch  die  Uebernahme  der  Schuld  aufgehört,  bei 
iieat  ccdLcu  öchuiduer  zu  seiuj  so  kann  er  eui^e4;ucu:  uciu,  er 
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aneh  nodi  hier,  denn  Gorrealiat  ist  Ja  Einheit  dei  Inhaito;  nU 

wendet  man  ein :  wie  kommt  denn  der  Gllnbf|rer,  der  nor  Dse  ObK- 
gation  contrahirt  hat,  dazu,  aus  mehreren  Schaldnersitsen  fordern  lu 
können ;  so  darf  er  entgegnen :  Correalität  ist  Mehrheit  der  Obli- 
gationen.   Sagt  man  ihm  ferner:  aber  es  soll  doch  diese  Mehrheit 
eine  simultane  sein,  und  hier  tritt  der  Uebernehmer  ja  erst  später 
hinzu,  die  Gleichzeiti^l^eit  ist  also  eine  bloss  factische  Zufälligkeit, 
und  nicht,  wie  bei  der  Correaloblipfation  eine  rechtliche  Wesenheit: 
so  kann  er  wiederum  entgegnen :  das  ist  doch  wohl  klar,  dass  solche 
Unterschiede  mich  nicht  angeben;  ich  habe  ja  schon  den  Stoff  der 
Erfüllung  mit  dem  Inhalte,  und  die  Zahlung  mit  der  Schuld  ver- 
Uoecbt.   Dms  dann  doch  in  der  Tbat  die  Obligation  nicht  existire, 
wagt  man  schon  nicht  mehr  so  tagen,  nachdem  man  so  abgefertigt 
worden  ist.   Die  Vertauschnng  hat  aber  immer  durch  Identifidnuig 
▼CO  Zahlung  und  Schuld  die  Obligation  getilgt,  den  Stoff  dem  Glin- 
biger  augeeignet,  und  den  Schuldner  lu  einem  Stad^  lockäuflicheo 
Iiäbeignen,  aum  Geisselmanne,  gestaltet   Man  könnte  awar  du 
Verfaältniss  auch  anders  ausdrficken.    Allein  das,  was  darin  liegt, 
würde,  wenn  es  verstanden  worden,  nicht  in  einem  so  vielfaeii  ge- 
falteten Gewände  versteckt  worden  sei,  wie  <»s  bei  K.  ausgebreitet 
wird.    Es  ist  immer  nicht  die  Obligation  des  Justinianischen  RecliL«. 
von  der  K.  die  Unübertragbarkeit  herübernimmt;  für  die,  bei  dem 
eben  bemerkten  Ergebnisse,  gar  kein  Grund  vorhanden  wäre.  Da- 
hingegen müsste  der  Uebergang  der  passiven  Seite  entweder  aus- 
geschlossen oder  mit  Befreiung  des  ersten  Schuldners  verbunden  sein; 
jcnachdera  man  den  Sitz  des  Stoffes  als  von  dessen  Person  unzer- 
trennlich betrachtete,  oder  nicht.    Nur  im  letztern  Falle  könnte  von 
einer  Succession  die  Rede  sein.    Denn  ein  Nachfolger  kann  nur  da 
sein,  wo  ein  Vorgänger  hinweggefallen  ist    Eine  Succession,  wie 
K.  sie  aufstellt,  bei  der  ein  Nachfolger  neben  dem  VorgUnger  steht, 
ist  keine  Succession.   Und  obgleich  er  dieses  VerbXltnlss  mit  dem 
GorrealTerhiltnlss  identificirt,  so  will  er  doch  auch  die  SnecesskNi 
retten,  und  ▼enrirft,  vom  Standpunkte  der  Succession  aus,  das  Er- 
fordemiss  der  Zustimmung  des  Gläubigers  (S,  384  ff.  884).  Allein 
warum  muss  denn  hier  eine  Succession  sein?  und  hat  denn  K.  es 
überall  su  einer  Succession  gebracht?   Es  bleibt  fOr  ihn  ja  der 
Rechtsstoff  bei  dem  Vorgänger  hängen.    Und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  ist  dann  der  Personenwechsel  auch  eine  Succession?  Kehren 
wir  nun  su  unserm  Verf.  W.  zurück,  so  raeint  er  seinerseits :  wenn 
eine  Uebertragung  der  Schuld  stattfinde,  so  müsse  auch  der  Ueber- 
tragende  frei  werden  (S.  214),  man  müsse  aber  die  Einwilligung 
de«  Gläubigers  dazu  fordern,  und  dürfe  es,  weil  dadurch  der  Be- 
griff der  Succession  nicht  aufgehoben  werde  (S.  208).    Man  sei 
berechtigt,  vom  römischen  Rechte  zu  erwarten,  dasa  es  die  freiwil- 
lige Uebertragung  der  Schuld  ausgesprochen,  man  finde  sich  aber 
in  dieser  Erwartung  getäuscht  (S.  203).    Also,  Succession  um  jeden 
Preis  1   Dass  wenn  sie  stattfindet,  der  Uebertragende  befreit  wer* 
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den  mu88,  ist  ricbtig,  and  dass  der  ConseiiB  des  Berecbtigteo  derea 
fiiÜMileniiss  seiD  kaoD|  ohne  sie  aufsubebeoi  iit  dann  richtig,  wenn 
M  iick  Dicht  om  eine  Obligation,  sondeni  om  «io  Kontsescbes 
EtmgnSm  faMidelt.  Ist  die  Fordeniog  eioe  Berechtiging  dinglicher 
4fl|  wo  kaoo  der  Weehsel  der  Inhaber  des  Stoffeei  >elehe  durch 
iiMii  Imeluiben  dem  BerechtigteD  dienstbar  werden ,  tod  dessen 
BnwilttgDng  abhXngig  sein,  ebne  dass  der  Wechsel  die  Eigenschaft 
isr  Sneceesien  verliert  Ist  aber  die  Forderung  penönlicber  Art, 
so  bedarf  ein  Gegenstand  derselben  inmier  des  Erzeagens  durch 
eine  Forderungsbegrüodung)  und  kann  nur  eine  zukünftige  Thätig- 
keit  der  Person  sein ,  welche  durch  Forderungsbegrilndung  ihre  Thä- 
tigkeit  zum  Gegenstande  des  Forderungsrechts  gestaltet  hat.  Hier 
kann  eine  P]inwilligung  des  Gläubigers  als  solche  für  das  Auf- 
treten eines  andern  Schuldners  von  gar  keiner  Wirksamkeit  sein, 
sondern  nur  dann,  wenn  sie  einen  Forderungserwerb  begründet,  eine 
WiriüHunkeit  solcher  Art  äussern.  Uud  da  das  röm.  Recht  das  For« 
derongsverhlütniss  als  ein  persönliches  ansieht,  hat  W.  sich  in  sehier 

I  Erwartung  Ton  demselben  getfiuscht  gesehen. 

Er  meint  nun  iwar,  dass  die  Frage  von  der  Scbnldäbemabmei 
wenn  man  „strenge*  sein  wolle,  j^eigentlich'  mit  dem  Rechte  der 
Actio  in  keinem  Zusammenhange  stehe,  aber  so  nahe  (wem?)  liege, 
led  eine  ao  brennende  Frage  des  Tages  sei,  dass  deren  Umgehen 
ariasr  Sdirift  cum  Vorwarf  gemacht  werden  kOnne  (S.  208).  Dass 
kf  Verf.  etwas  umgangen  haben  sollte,  was  gar  nicht  zu  seinem 
Gegenstande  gehörte,  dürfte  doch  wohl  nur  ihm  eingefallen  sein. 

,  Dt  wo  die  Frage  brennt,  ist  es  aber  jedenfalls  nicht  Tag,  und  so 
wird  es  denn  zu  erklären  sein,  dass  die  Frage  der  Schrift  des  Verf. 
oahe  liege.   Dass  nemlicb  ein  Schuldner  sich  nicht  dadurch  von  der 
Sebald  befreien  könne,  dass  ein  anderer  sich  ihm  verpflichte,  seine 
Schuld  zu  tilgen,  und  dass  nur  dann,  wenn  er  dies  könne,  eine  Sin- 
^Qlarsucceesion  in  eine  Schuld  ermöglicht  sei;  das  kann  eu  einer 
l^rsge  nur  hn  Zustande  der  ersten  Regang  der  unerweckten  Bechts- 
ansobaaung  sich  gestalten.  Sie  wird  aber  dann  allerdings  nicht  bei 
^egenheit  des  Erschehieno  der  Actio,  sondern  bei  Qelegenheit  des 
Eneheinens  der  Obligatio  sich  aufwerfen«   Wenn  nun,  wie  bei  dem 
^eit,  die  AcHo  eben  nur  der  Ausdruck  der  Obligatio  ist,  so  h9rt 
ie  Frage  ja  aber  doch  cum  Rechte  der  Actio.   Jenes  Bedenken 
kt  siso,  vom  Gesichtspunkte  des  Verf.  ans ,  nnbegrtindet.  Diesen 
Assdruck  will  er  indess  aus  der  Gegenwart  verbannt ,  uud  in  die 
^•tktsgeschichte  verwiesen  wissen,  weil  die  heutige  (wessen?)  Rechts- 
Mwchaaung  es  nicht  erfassen  könne,  dass  eine  Klage  anrh  ein  An- 
sproch  sei,  also  dass  es  auf  eine  Verschiedenheit  der  Klage  an- 
komme, wenn  man  überhaupt  nur  eine  Klage  habe,  was  dann  von 
dem  Rechte  abhänge  (S.  228 ff.);  und  weil  das  Kla^jerecht  sich  erst 
durch  die  Weigerung  gestalte  eine  Leistung  zu  machen,  oder  «ine 
Verletzung  wieder  aufauheben  (S.  222).    Ob  eine  Anschauung  die 
effiassei  dats:  wenn  man  eine  Klage,  oder  wie  der  Verf.  will: 
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eisen  Auaprochi  hebe,  ee  niebt  f^leirhfrülti^  sei,  wi«  man  klage; 
eUie  BeebtseiaduiiMuig  eei,  uud  wer  eae  liabe;  kiiui  cUlüa  geeleUl 
bMiea.  8ie  würde  TeEaaMetieo,  deie  nan  oichl  lu  eebeo  ▼emAgti^ 
wie  eine  AbeonderoDg  der  J^lege  Tom  Aoepraehef  md  die  danei 
eotepriogeDde  8ellieüfaidigl[eit  der  Klage,  den  geeemmten  übrigei 
Iniielt  dee  ReobU  tmi  die  VerrielHoiig  eines  Mittels  flir  das  Geslsl- 
ten  der  Klage  znrüelKfülireD  mUsste ;  und  dase  jene  Weigerung  iMt 
das  Klagerecht  gestalte,  tondern  nur  die  Quantität  des  GegenstaDdes 
desselben  und  sein  Dasein  zu  bestimmen  und  zu  begründeu  ver- 
möge. Der  Verf.  beruft  sich  indess  für  seineu  Gesichtspunkt  auch 
darauf,  duss  man  eine  Actio  hüben  könne,  ohne  ein  Kecht  zu  ha- 
ben, und  bemerkt,  die  Actio  sei  nicht  da,  durch  das  Kecht,  sondern 
darcb  die  Thätigkeit  des  Ma-^istrats,  der  dabei,  wenn  auch  nicht 
willkürlich,  doch  nicht  geradezu  nach  den  Vorschriften  des  Kechta, 
sondern  iu  Anerkennung  einer  Ordnung  der  Dinge  verfahre,  welche 
er  durch  aeioe  Tliätigiieit  zur  RechUordiiung  mache  (S.  und 
sagt  ferner,  dass  wenn  die  Römer  auch  aus  der  Verietaiung  eiaiB 
diDgiicben  Rechts  eine  Actio  entstehen  liesseDi  dies  eben  nur  da- 
her rühre,  weil,  sie  überhaupt  ron  Geridit  sprSehen,  wo  wir  (?) 
^Rechl«'  sagten  (8.  S22ff.>  Der  Verf.  will  nan  naeh  dem  Titel 
des  Bnohee  die  Actio  des  röm.  R.  vom  Standpunkte  dea  henti- 
gen  BecbU  daiateilen.  Diese  SelbstXndiglMit  der  Actio,  die  sai 
diesen  Bemerkungen  hervortritt,  soU  aber  doch  wohl  rtoischer  Staad- 
pni&l  sein.  Sie  ist  aber  ebenfalls  TOm  Standpunkte  des  hentigee 
Rechts  des  Verf.  vorbanden.  Hat  demnach  der  Verf.  in  der  That 
eine  Verschiedenheit  der  Standpunkte  aufgeiundenV  Der  Kern 
seiner  Meinung  wird  der  sein:  der  Inhalt  der  römischen  Hechtsauf- 
zeichnungen, den  wir  als  Kcchtsre<(eln  ansehen,  hat  seine  Gestaltung, 
sei  es  nun  ganz  oder  tliellweise,  durch  das  römische  Actionenrecht 
empfangen.  Weil  wir  nun  ange^jcbenermassen  die  Sache  ansehen, 
sollen  wir  statt  von  Actionen,  von  den  Wirkungen  ihres  Daseins, 
als  von  Rechten  reden.  Abgesehen  nun  davon,  inwiefern  dies  der 
Sache  nach  schon  lange  geschehen  sein  möchte,  stellt  diese  Moti- 
vimng  das  Verlangen  des  Verf.  als  ein  lediglich  auf  die  Auadrueiis- 
weise  gerichtetes  dar.  Der  Verf.  will  aber  auf  den  üebergang  der 
Actio  den  Üebergang  des  Rechts  gründen  oder  doch  wenigsten  je- 
nen und  diesen,  oder  jene  und  dieses,  ohne  dass  ein  anderer  Zweck 
dalKr  hervortritt,  mit  einander  identifleiren  (S.  146  ff.).  Ist  n« 
dieses  Recht  die  Wirkung  der  concreten  Actio,  die  aus  der  Weigs* 
rang  der  Leistung  oder  der  Wiederaufhebung  einer  Verletanng  eat* 
springt,  und  vom  römischen  Magistrat  gestattet  wurde;  so  ist  jeasi 
Üebergang  unsweifeihaft.  Allein  die  Wirkung  des  Daseins  der  Actie* 
nen  ist  nur  1.  die  Möglichkeit  der  Wirkungen  der  concreten  Actio- 
nen. Nach  ihr  kommt  2.  die  Verwirklichung  dieser  Möglichkeit. 
(Beides  im  Rechtstoffe  Kuntze's  enthalten.)  Dann  kommt  3.  die 
Actio,  und  endlich  4.  die  Wirkung?  der  Actio  fder  VermügeusstüJ 
Kuntze'sji  werde  öio  nun  hervorgerufen  durch  die  AlogUchkoü 
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G«linNMlis  der  Aetio  oder  doreh  die  WirUiebkeil  des  Gebnoehaf. 
IteCttflirl  man  doh  8  mid  4,  die  OUigaüon  uod  den  Stoff  den  die 
Aeiio  mit  ilir  ▼erbindet,  so  wird  in  Verbindon^  mit  den  Saise  des 
▼elf.,  dass  die  utilis  actio  des  Cessionais  dessen  eigue  sei  (S.  12Gll.); 
diesem,  mit  4,  auch  2.  die  Obh>ation,  zugewendet,  und,  wenn  die 
Actio  in  die  Rechtsg^eschichte  verwiesen  ist,  so  kann  sie  dem  nicht 
mehr  entgegenstehen.  Für  die  Gegenwart  steht  sie  nicht  mehr  zwi- 
schen 2  und  4,  trennt  also  auch  beide  nicht  von  einander.  Ks  soll 
aber  der  Cessioiuir  das  Rocht  eines  solchen  erst  durch  Lr^jreifung 
des  Besitzes  der  actio  erwerben  (S.  135  fi".  141  ff. j.  Wird  er  das 
auch  können,  wenn  die  actio  in  der  Becbttgeacbicbte  ist?  Und 
weno  das  nicbt  geht,  wie  soll  oiaD  dann  noch  cediren?  Das  geht 
daim  offenbar  nicht  mehr.  Man  muss  dann  die  Forderang  aiieniren, 
wenn  ein  anderer  sie  haben  soll.  Auf  dieseoi  Standpunlite  stand 
die  Praxia  Tor  Mi^hlenbroeb.  Sie  eedirte  so  gol  dingliebe  Rechle 
«la  Forderangen I  weÜ  sie  unter:  Cediren,  eben  nichts  anders  Ter* 
itandi  als  das  AUenireB.  Ist  dann  das,  was  alienirt  wfard,  das  Rechts* 
verfall tniss  der  ObKgation,  so  muss  es  nach  dem  Schuldner  alienirt 
werden  kitanen,  ohne  dass  es  untergebt  Abgesehen  daran  nm^ 
dasi  das,  was  bei  der  rSinisefaen  Obligation  durch  die  Zahlung  alie* 
akt  wurde  und  dabei  durch  Confusion  Unterisling,  zunächst  etwas 
anderes  war,  als  jenes  Rechtsverhäitniss;  so  würde  dnä  wiederum 
zu  einer  Ueberstimmun?  führen  mit  der  Auffassung  von  K.,  dass 
jene  Confusion  eine  ^njehr  oder  minder  willkürliche'^  ...  ^nationeli- 
doctrinaire  Anschauungsweise^  der  Rüiner  sei  (S.  33G ).  Von  jenem 
Standpunkte  der  Praxis  jener  Zeit  aus,  ist  aber  der,  welcher  eine 
utilis  actio  hat,  also  durch  Zif.  1,  die  Keclitordnun;^ ,  eine  solche 
empfangt,  gar  keia  Cessionar  mehr,  sondern  ein  Urgläubiger.  Jene 
aülis  actio  iLann  also  auch  kein  Argument  mehr  dafür  sein,  dass 
<^er  Cessionar  eine  eigne  actio  habe.  Er  kann  dann  iKeine  andern 
haben,  als  die  des  Cedenten.  Fr  ist  dann  wieder  blosser  Mandatar, 
wenn  er  nieht  das  Recht  des  Cedenten  bat;  und  dieses  soll  er 
aacfc  der  Auffassung  des  Verf.  nicbt  haben,  sondern  mit  eigner  Actio 
eignes  Recht  Wenn  nun  dies  der  Standpunkt  des  heutigen  Recht! 
sein  soll,  von  dem  aus  der  Verl  die  römische  Actio  betrachtet  haben 
will,  so  ist  ihr  Weeen  der  Cession  gans  fremd,  well  sie  es  nicht 
Ist,  was  eedirt  ist.  Und  wenn  nun  auch  Tielleicbt  der  TerL  die 
Belähignn(r  besitzt  anf  diesem  Standpunkte  zu  stehen,  und  zugleich 
die  römische  Actio  zu  sehen ;  so  muss  doch  von  diesem  Standpunkte 
die  Actio  eine  andere  Gestaltung  haben  als  die  römische.  Sie  soll 
aber  vom  römischen  Standpunkte  aus,  der  Ausdruck  de?  Ur^chts  und 
anstatt  desselben  gewesen  sein  ( S.  3),  und  das  muss  sie  auch  noch 
vom  Standpunkte  des  heutigen  Rechts  aus  sein  ,  wenn  eben  darauf 
'-Trade  der  IJebergang  des  Rechts  de*»  Cedenten  auf  den  Cessionar 
beruhen  soll.  Dieser  üeber^ang  scheint  ja  doch  dem  Verf.  von 
beiden  Standpunkten  aus  derselbe  au  sein.  Denmach  ist  der  Stand- 
poakt  dea  heutigen  Rechts  wiederum  der  des  ii>mischen.  Und  dür^ 
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80  hat  er  allerdings  Reclit,  wenn  er  8a<:t,  dass  die  Actio  nicht  ver- 
jähren könne,  dass  man  statt  Verjährung  der  Klage  sagen  müsse; 
VeijSbrong  des  Anspruches  (S.  27  fT.).  Allein  wir  haben  geseheo, 
dass  der  Verf.  es  geläugnet  hat,  dass  die  Actio  Ausfluss  eines 
Rechts  sei.  Bei  dem  Uebergaoge  der  Actionen  auf  die  Erben  aber 
ngt  er:  Actionen  die  nicht  Ausfluss  eines  Rechts  seien,  seien  die, 
denen  der  Uebergang  auf  die  Erben  versagt  seii  und  diese  seien 
keine  Actionen  in  seinem  Sinne  (S.  S7  ff.).  Dann  gibt  es  ja  aber 
gar  keine  Actionen  In  seinem  Sinne.  Und  wenn  die  Actio  so 
selbstlndig  Ist,  wie  der  Verf.  sie  In  jener  Trennung  bebandelt,  wie 
kann  denn  ein  Uebergang  anf  die  Erben  erforderlich  sein?  Jeder- 
mann hat  ja  jede  beliebige  Klage  Und  woeu  braucht  denn  eine 
Klage  cedirt  zu  werden,  warum  muss  sie  sogar  Gegenstand  einer 
Besitzergreifunf^  des  Cessionars  werden,  damit  dieser  sie  erwerbe? 
Und  welche  Klage  soll  oa  denn  sein,  die  mit  der  Obli^ration,  und 
ohne  dass  es  einer  Verletzung  bedarf  entsteht  (S.  2  ff.  41  ff.)?  Je- 
ner selbständige  Ausdruck  doch  unmöglich.  Und  wenn  dieser  Aus- 
druck den  Römern  ein  Korperhalles  war  ( S.  229),  woher  empfing 
denn  dieser  Ausdruck  in  jener  Abtrennung  die  Körperhaftigkeit. 

Diese  Zerklüftungen  in  den  Ausführungen  uns.  Verf.  stellen  es 
in  Frage,  wie  sich  ein  Interesse  daran  knüpfen  kann,  überall  auf 
sie  einsogeben.    In  der  gegebenen  Znsammenbaltong  mit  anderes 
Ausführungen,  ist  dieses  Interesse  dieses,  dass  sie  als  eine  Kxtre* 
mität  des  Bruches  erscheinen,  der  in  mehreren  Schriften,  über  die 
theilweise  in  dies*  Jahrb.  berichtet  worden,  sowohl  den  Rechtsseog- 
Bissen  gegenOber,  als  auch,  nnd  insbesondere,  im  Verhältnisse  ss 
dem  Leben  des  Rechts  in  der  gesellscbaftlichen  Bewegang,  sich  be- 
merkHch  macht.  Das  ohnebin  mangelhafte  Band  swischen  der  Theorie 
und  jenem  Leben  des  Rechts,  wird  In  ihnen  gradesu  serrlssen.  Das- 
jenige, was  in  jener  Bewegung  dem  Rechte  ein  Dasein  gibt,  besteht 
in  der  Kraft  der  Anschauungen,  welche  sie  hervorruft,  den  Rechts* 
gestaltungen  eine  Wirksamkeit  beizulegen,  eine  Kraft  die  mit  dem, 
wa.s  man  Staat  nnd  Gesetzgebung  nennt,  sich  verbinden  muss,  wenn 
diese  überhaupt  ein  Dasein  haben  sollen,   l'nabhängigkeit  des  Rechts 
von  dieser  Kraft  ist  der  Standpunkt  den  Gerber  (s.  dies.  Jahrbb. 
Jgg.  1853.  S.  180ff.)  und  Ihering  (s.  dies.  Jahrb.  .l^rg.  1852. 
S.  842ff.)  in  verschiedener  Weise  eingenommen  haben.  Schmidt 
(s.  dies.  Jahrb.  Jgg.  1853.  S.  180  ff.)  maciite  einen  Seitensprung 
zur  Sittlichkeit.   Wenn  Windscheid  (S.  161j  meint:  die  Quellen 
kennten  zwar  oin  Vermögen,  aber  keine  vermögensrechtliche  Per- 
sönlichkeit; so  bat  er  ein  leeres  Gewand  ohne  einen  Träger.  Das 
ist  nun  nichts  beeser,  als  das  Kechtssubject  Ihering's,  das  ohne 
Reetysnorm  die  es  schafft,  und  ohne  die  Ilekleidang  die  die  Aner- 
tennwS       Gesellschaft  ihm  mittheilt,  als  blosses  Sicelett  da  steht. 
Dasselbe  ^ndet  sich  In  dem  engern  Kreise  elnselner  Institute  In  deo 
Sorbin  bVttbrten  Schriften,  die  durch  deren  CntkrSftung  eine  Bsbs 
<ieii  bredj^n;  sei  es  nun  durch  Entfernen  oder  dnrcb  ZentüAdB 
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kfailtrageoden  Elemeoie.  Im  Gebiete  der  s.  g.  prozessualischen 
Cofisamtioii,  steilt  der  Hergaag  davon  io  dem  vorhin  Gesagten  sich 
bcieita  in  seiner  ganzen  Kinfachheit  heraus.  Im  Gebiete  der  Obli» 
gation  lässt  er  sich  in  gleieber  Einlaebheit  erfassen,  hat  indess  Uer 
dea  UateredieMaode,  daaa  aom  Theil  der  Qedaake  liervortritly  ak 
eb  die  rSmiecbe  Obligation  und  die  dentacbe  Forderang  diesalbo 
Katar  ait  einander  tbeiltea.  Dan  der  römiscbeo  Obligation  |  als 
dsn  Angeeignetsehl  einer  fremden  mkOnfligen  Handlang,  eine  Znr 
ütadbciii^eil  lom  Orange  liege,  die  dieeer  Idee  eine  Wirl^liefaiiolt 
Tetleihe^  iölgt  aoe  der  Betebaffenkeit  dieeer  Idee,  so  lange  man  ibre 
Wirkliehiceit  nicht  in  Abrede  stellen  Itann.  Denn  sie  vermag  diese 
aar  durch  viue  suiclic  Zuständlklikeit  zu  em|)ldn;^M'ii.  Gang  abge- 
sehen nun  davon ,  dass  da»  Da^^oin  dieser  Idee  in  den  römischen 
Rechtszeutinissen  sich  aii8;;c8j»roi  Immi  ( Zeitsclir.  f.  Civilr.  u.  Proz.  N. 
F.  IX.  S.  12  lfl.),  und  in  der  üesialtunji  des  Forraelprozesses  ihren 
Ausdruck  findet  (  Archiv  für  civ.  Praxis  XXXV.  S.  101  ff.),  so  wie 
ebenfalls  davon,  dass  in  der  Gestaltung  des  Vermögens  der  Person 
als  pecunia,  der  vermögensrechtlichen  Persönlichkeit,  und  der  Ver- 
haftung derselben  durch  das  nexum,  sich  die  stoffhaltij^e  Zuständ- 
iichltett  zeigt,  welche  jene  Obligations-Idee  verwirlilicht  (Arch.  f. 
dr.  Praxis  XXXV.  8.  405ff.j;  so  hätte  schon  allein  der  Dualia* 
MS,  der  in  der  Compensation ,  in  der  Ausgleicbong  der  Sioffseite, 
die  ipso  jnro,  and  In  dar  Solution  des  RecbtsverblUtniasea  der  Oblir 
gation,  die,  wie  as  aoigedrüokt  wird,  facto  hominis  geeebiabt,  sieb 
•sigt;  ea  beraasstellen  miiaeen,  welche  VerknOpfang  in  dem  römi*- 
sdien  ForderungsverbXltnisie  wobnt.  Aaf  einem  Ueberaeban  diaeee 
Doaliamoa  beruht  es,  daia  ßrias  krit.  Blätter  Mr.  S.  (185B)  8.Sff.; 
die  Obligation  von  der  in  ihr  liegenden  Maebt  onterscbied,  und  darin 
•iaen  Gmnd  fand,  es  sn  bestreiten,  dass  sie  eine  kflnftige  Handlung 
som  Gegenstande  habe.  Knntze  trat  ihm  darin  entgegen  (^S  4 ff.). 
Indem  er  aber,  wie  erwähnt,  die  ( )hii;;uiion  in  KechtsstofT  und  Ver- 
mögensstoff  zersi  hhig,  und  diese  Stücke  in  umgekehrter  Ordnung 
wieder  znsammenfii^'te ,  fiel  ihm  die  Handlung  auf  die  Seite.  So 
fand  er  kein  Ilinderniss  mehr,  die  passive  Korrealobligation  als  eine 
Kinbeit  aufzufassen,  ohne  die  Mehrheit  der  Obligationen  zu  beseiti- 
gen, bei  der  Novation  den  Stoff  einer  alten  (^bli^^atiou  in  eine  neue 
hinübergehen  zu  lassen,  ohne  beide  Obligationen  als  identisch  an- 
zusehen,  und  eine  Uebernahase  einer  fremden  Schuld  ohne  ein  Con- 
trahiren  mit  dem  GlAuhiger  so  vertheitigen  (S.  147.  242  ff.  332ff.> 
Darin  fand  er,  wie  es  scheint,  ein  ^Schwungbrett^  an  der  Ueber* 
tragbarkeit  einer  Forderaog  deren  Uebung  den  Cessionar  zum  Cor- 
realgiäubiger  neben  dem  Ccdenten  macht  (8.  331).  Zu  einer  glei* 
then  Uebertragbarkeit  der  Schuld  ohne  Zustimmung  des  Gläubigers, 
war  der  Schwang  aa  schwach  (S.  333).  Er  reichte  nnr  so  weit, 
der  Sebald  desjenigen,  der  sie  von  dem  Urscbuldner  über- 
nommen, eine  solche  Uebertragbarkeit  beisulegen  (S.  337).  llan 
sollte  wm  denken:  w^  die  Forderang  übertragbar  wäre,  so  könnto 
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nicht  auch  zugleich  die  Schuld  übertragbar  sein.    DeoD  weim  die 
Personen  der  Schuldner  eben  so  wechseln  können,  wie  die  der  Gläu- 
biger; 80  geht  die  Forderung  überall  ge^:en  keinen  bestimmten  Schuld- 
ner; und  der,  dem  die  Forderung  übertragen  wird,  bekommt  nichU 
welter,  als  eine  Anweisung  auf  einen  Schuldner,  die  nur  so  laogtt 
Werth  bat,  als  sich  noch  jemand  findet,  der  sich  dazu  bequemt 
Schuldner  geworden  und  geblieben  zu  sein;  also  gar  keine  For- 
derung.   Denn  wenn  die  Schuld  übertragbar  ist,  so  wird  mit  der 
Schuld  auch  die  Berechtigung  des  Schuldners,  sie  sn  QbertrsgeOi 
existent   Und  das  führt  sn  dem  obigen  Resultat,  sei  nun  beidei, 
nemlich  Schuld  nnd  Berechtigung  des  Schuldners,  getrennt  oder  u- 
lertrenniich.   Im  erstem  Falle  sagt  der  Schuldner  cur  Verfallssit: 
ich  kann  nicht  heklagt  werden,  weil  ich  Zeit  liahen  muss  um  nsioe 
Berechtigung  aussuiiben,  statt  der  Zahlung  einen  andern  Sehttldser , 
zu  stellen,  ohne  dass  dagegen  etwas  eingewendet  werden  kann.  Im 
letztern  kann  ihm  zwar  dagegen  eingewendet  werden:  dass  mit 
dem  Verfall  die  Berechtigung  erloschen.  Dann  hat  aber  der  Schuld- 
ner die  Antwort:  ist  dies^  so  ist  auch  die  unzertrennlich  mit  ibr 
verbundene  Schuld  untergegangen.    Wenn  nun  diese  Berechtigung 
die  Schuld  wäre,  so  könnte  man  freilich  mit  Delbrück  a.  a.  0. 
S.  71.  117,  auch  die  Schuld  als  ein  besonderes  Stück  für  sich  und 
das  Passivvermögen  auch  als  ein  Vermögen  betrachten,  und  Ge- 
schäfte, die  ohne  selbständige  Schuldübertragung  nicht  gemacht  wer- 
den könnten  (ebendas.  S.  27},  wliren  dann  solche,  bei  denen  der 
Schuldner  als  ein  Berechtigter  gegen  einen  dritten  Gläubiger,  deo 
geschuldeten  Stoff  mit  einem  andern  verwecliseite.    Dann  verhielt«; 
es  sich  aber  mit  Delbrück'a  Schuld  und  Forderung  grade  eben 
so,  wie  mit  Windscheid's  heutiger  Klage.  Alles  wSre  nur  Sehst- ! 
ten;  was  auch  Gegenstand  der  Cesslon  wftre,  es  würde  immer  niir| 
ein  Schatten  cedirt,  und  die  Haftung  des  Cedenten  de  nomine  Tsro,  i 
wire  eine  Haltung  für  einen  wahren  Schatten.   Die  ForderuDgiSj 
wXren  dann  sammt  und  sonders  gleich  Papiergeld  ohne  Deckung  dcrl 
Valuta,  es  sei  denn,  dass  der  Oedent  schlechthin  Schuldner  fOr  dsii 
Betrag  der  cedirten  Forderung  würde,  für  den  Fall,  dass  kein  an- 
derer bereit  wäre  sie  zu  zahlen.   Durch  diese  Zuthat  gelangte  mau 
aber  gradezu  zum  Werthpapier  in  der  Gestalt  des  Wechsels  (Arcb. 
f.  deutsches  Wecbselrecht  I.  Nr.  IX.),  und  wenn  man  sich  der  Form 
des  schriftlichen  Wechsels  nicht  bediente,  zu  einer  Verbürgung  für 
eine  eigne  Schuld,  die  im  G  biete  der  römischen  Obligation  keine 
Wurzel  zu  finden  vermag,  weil  die  Bürgschaft  hier  Intercession  fiir, 
die  Schuld  anderer  ist 

(Schluit  jol^l.J 
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Diese  Zutliat  fehlt  aber  nicht  allein,  sondefn  auch  die  Haftung 
des  Cedenten  de  nomine  vero  muss  bei  der  Kuntz eschen  Cession 
binwegfalien,  weil  unter  Correalgläubigern  eine  solche  HaftODg  nicht 
besteht  Die  Kuntzescbe  SchuldUberweisang,  oder  s.  g.  passiye 
Cenion,  weicht  indess  der  Wechselgestaltung  durch  die  Schöpfoog 
einer  derivativen  Correalobligation  aus,  welche  die  Einreden  und 
Acceastonen  der  Urcoirealobligation  bei  der  derivirten  Correalobliga- 
fiOD  erfaUt  (8.  880);  aber  nachdem  Ihm  die  Urschuld  nnteigegan« 
gen  und,  wie  bereits  bemerkt,  an  deren  Stelle  ein  OeisselTerhSltnisa 
geseCil  ist  Während  er  so  ein  altgermanlsehes  Sehnld?erh81tni88  in 
die  nenrömlsche  Obligation  hineinbringt,  macht  er  die  Annahme  eines 
Weehselbrlefes  zn  einer  NoTation,  und  die  Novation  zu  einer  Til« 
^ung  (S.  256  ff.).  Wenn  nun  ein  Verkäufer  um  den  Betrag  des 
Kaufpreises  einzuziehen ,  von  dem  Käufer  eine  Tratte  nimmt ,  so 
bat  er  sich  ein  Mittel  geben  lassen  um  seinen  Kaufpreis  zu  bekom- 
men ;  woraus  folgt,  dass  er  seine  Forderung  aus  dem  Kaufe  behalten 
bat,  sie  aber  so  lange  nicht  geltend  machen  kann  als  er  noch  den 
übernommenen  Gebrauch  jenes  Mittels  auszuführen  hat.  Dass  dies 
nnn  eine  liovation  des  Kaufverhältnisses  genannt  werden  kann,  dass 
es  sogar  zum  Begriflfe  einer  Novation  gehört,  dass  das  novirte  Ver« 
mOlnlss  fortbestehe,  weil  das,  was  untergegangen,  nicht  er- 
nenert  ist  (s.  Archiv  f.  civ.  Prax.  XXXIV.  8.  89.  not  8;  Zeit- 
lehrift  t  CM\r.  n.  Pros.  N.  F.  IX.  8.  UOff.),  folgt  aus  dem  8lnne 
des  Ansdrudres.  Jnstinian  hat  swar  den  Ausdruck  in  einem 
andern  Sinne  genommen,  aber  seinen  8 Inn  aulirecht  erhalten,  in- 
dem er  Torschreibt:  VerSnderungen  In  den  Vertragsbestimmungen 
sollen  den  alten  Vertrag  nicht  tilgen,  es  sei  denn,  dass  diese  Tilgung 
ausdrücklich  verabredet  worden  wäre;  und  indem  er  diese  Tilgung 
durch  novatio  bezeichnet  (L.  8.  C.  de  novatt.  8.  42).  Dass  die 
Idee  einer  Tilgung  an  solche  Veränderungen  des  Zustandes  der 
'  >Migation  sich  nur  dadurch  knüpfen  können ,  dass  dieser  Zus  nd 
seine  Gestaltung  von  der  Handlung  empfing,  welche  den  Gegen- 
stand des  Rechtsverhältnisses  der  Obligation  bildete,  und  dass  diese 
Handlung  durch  die  Veränderung  jenes  Zustandes  eine  andere  wurde; 
das  zeigt  sich  darin,  dass  nicht  die  Entstehung  eines  zweiten  Rechts* 
▼erfaältnisses  der  Obligation  (so  des  der  Naturalobligation  eines  Sda^  ' 
▼en)  die  Tilgung  bewirkte:  Gaj.  J.  m.  176;  sondern  die  VerftH 
L  JaWf.  6.  Hell,  S7 
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deruDg  des  ObligatioDszustandes,  wenn  «ach  gar  das  Rachtsrerhlk- 
niss  der  Obligation  nicht  entstand)  so:  wenn  gar  keine  Handlung 
des  neuen  Paciscenten  versprochen  war,  weil  sie  erst  nach  seinem 
Tode  geschehen  sollte,  oder  weil  sie  von  einem  Vermögensträger 
versprochen  war,  der  zwar  das  autonomische  commercium,  aber 
seine  Handlung  nicht  zum  Gegenstande  fremder  Aneignung  gemacht 
hatte,  weil  <^iie  nach  der  Rechtsnorm  dazu  erforderliche  tutoris  auc- 
toritas  gefehlt:  Gaj.  J.  III.  176;  L.  1.  §.  1.  f.  D.  de  novation. 
46.  2 ;  und  wenn  sie  eine  suspensiv  bedingte  Obligation  L.  8.  14. 
pr.  D.  de  novation;  also  nur  als  Zustand  wiricsami  wenn  auch  als 
Rechtsverhältni^B  wirl^lich:  Zeitschr.  L  Giv.  ^.  u.  P.  N.  IX. 

llßß.  138;  nnd  daher  Veranlassung  a9  reijrohiedfuier  Mfi^iiN; 
war:  Gpj.  J.  HL  179.  Plese  VerbiDjdiiiig  ist  abeci  wie  anage* 
talirt/in  ipi  ^ehandlupg  Snntse's  gebrochen.  Er  |nni^  i^er, 
auch  abgesehen  von  Jnstinlan's  Vorschrift)  ifi  der  Novation  kehie 
Tilgung  Qnjen.  Pa  er  sie  dennoch  darin  findet,  mnss  er  bei  seiner 
jierivirten  Gorrealobligation,  die  durch  Cession  enistdit,  die  Kovation 
auf  die  zweite  Cession  beschränken  (S.  332.  337),  um  ^ie  Stam«- 
Obligation  und  ein  Correalverhüllniss  zu  retten.  Um  für  diese  Ver- 
schiedenheit einen  Unterschied  zu  gewinnen,  bezeiciaici  er  die  deri- 
yirte  Correalobligation  als  eine  Zweigobligation,  die  er  der  römischen 
actio  adjectitiae  qualitatis  gleichstellt  (S.  330.  239  If.),  und  betrachtet 
als  eine  solche  auch  die  Obligation  des  Principals  aus  dem  Geschäfte 
des  Mandatars,  während  er  die  Stammobligation  des  letztern  auf 
den  Grund  eines  Gewohnheitsrechts  als  eine  uowirlisame  ansiebt 
(S.  289.  291).  Er  conslruirt  da?  Vjsrj^lOiiss  ^o:  die  Stammoblf- 
gffiffu  ist  ^i|S|^rtrepnlich  von  der  Person  des  Stellvertret^trs.  Sollen 
dereu  Wirlcun^en  sjcb  auf  den  Priufsipiil  ecstreclieo,  so  mos^  |{|r  eine 
Zweigoblig^tion  ^l^^igeseUt^  werden,  ^s  |[|(nii  ibrp  pintsfehung  ^cfat 
durch  yer^f)^  (Cesftion^g^plpjtft)^  soi|derii  auch  durch  »pq^ 
tiyen  Bec|its9ats^  yeriiiitte|t  iind  durch  £;ntkrSftai|g  der  ai|  sich  fort* 
^^uemdeff  jSti^mpbUg^tiop  ^▼erse^bstiindigt''  V^en  (Q.  290}  ;  iind 
er  nimmti  enn  iiic|its  ^naer^  verabrede^  worden,  dipse  Venelbatia** 
4i^ung  und  eise  ,,gesetdiche<'  Z^eigobligation  an  (S,  S91  ff.)  Das 
Qesets  fehlt  *  Die  ipreWdl|iihelt  is(  da.  Es  handelt  sich  aber  darum 
die  Rechtsidee  zd  erklSren,  die  in  der  Gewohnheit  ihren  Sitz  hat. 
Dabei  muss  das  Dasein  der  Gewohnheit  ohne  Einfluss  bleiben.  Es 
frägt  sich  also,  wie  ohne  diesen  Einfluss  jenes  Beigeselleu  be- 
wirkt wird.  Da  uns  Kuntze  darüber  keine  Aufklärung  gibt,  so  bleibt 
nichts  übrig  als  eine  Fiction,  wie  sie  Buchka  angenommen  bat. 
Diese  Annahme  wird  indess  von  Kuntze  verworfen,  mit  der  For- 
mel: dass  keine  Rechtswirkungen  sondern  nur  Thatsachen  ßngirt 
würden  (S.  276 ff.).  Da  man  aber  die  Thatsachen  fingirt  um  Rec|l^- 
Wirkungen  hervorzubringen,  so  kann  man  dieseip  Einwände  dadurch 
be|;egnen,  dass  man  fingirt:  in  der  Person  des  Vertreteis  sei  durch 
dessen  rechtliche  Thätigkeit  thatsächlich  def  Vertretene  thät^ 
gewesen»  D^m  braufhl  d|e  Obli^ati^n         ^m  der  Pereop  d^ 
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letztem  beurtheilt  za  werden,  wogegen  der  Verkehr  sich  stieben 
Mli  (S.  277  ff.).  Ihd  erst  dann  wird  die  Fiction  ganz  tUtstfchlich 
lebaJten,  nicht  wenn  man  fiogiri,  «s  tei  der  Vertretene  in  seiner 
Mbtlieheii  £igen8chaft  thätig  gewaseo,  In  weldhen  FaUe  die  ReeiMH 
ffMumg  ja  grade  M  ihm  anfiBge,  alio  ebea  OegeMaad  4er  Fielleii 
vMe.  Orada  dum^  weao  dardi  atoea  naaeiae  cealMhlrt  wM,  let 
ie  fieebtBvirkaBg  ee,  was  fiagirt  wird;  wiU  Awiehtea  alal» 
iMichaft  an  sieh  kein  Goairahirea  ist  fifae  aadera  Oeiaaheavar 
iaisditag  bei  Kaatsa  ist  Üe,  dass  er  sagt:  la  Ermangelung  einer 
■  Bovirenden  Obligation  aei  die  NovatioDsstipulation  nichtig  gewe* 
sen  fS.  257  ff.) ;  statt :  sie  sei  dann  keine  Novation  gewesen.  Wäre 
freieres  richtig,  wie  hätte  dann  die  Litiscontestation  zu  einem  rechts* 
tfäfiigen  Urtheil  führen  können?  Der  Nachweis,  dass  der  Verur- 
tbeilte  nichts  geschuldet,  hätte  dann  ja  immer  die  Litiscontestation 
sis  ungültig  und  die  Verurtlieihing  als  unkräftig  dargestellt.  In 
ii«^»er  Weise  bringt  er  eine  Verschiedenheit  zwischen  der  römischen 
Stipulation  und  dem  Wechselvertrage  heraus  (S.  257),  die  nicht  be< 
tteht ;  wfihrend  die  Verschiedenheit,  welche  besteht,  die  ist,  dass  der 
W«disel?ertrag  eine  tilgende  KoTatfoa  deshalb  nicht  bewirkti 
weil  er  ebea  nnr  in  der  SchOpfaag  eines  amsetabarea  Werthefe  b^ 
Mt,  der  Toa  Verhallangen  getragea  wM,  die  allefa  als  Ifitiel  dia- 
iv  Sebapfnag  dienen.  In  der  DarMellaag  von  Knatae  ersefaeinen 
Wirtomgea  dieser  Mittel  als  Wnn4er  geheimer  Krüfte  (8. 5165  ff.), 
ni  die  Obliga^men  als  ^iirre  Meke,  ^e  beliebig  serbrochea  aad 
iMinsnder  gereiht,  und  als  Stämme  und  Zweige  getauft  werden. 
Denn  dass  eine  Obligation,  die  eben  nur  als  Mittel  des  Aneignens 
besteht,  kein  Stamm  sein  kann,  der  Zweige  treibt,  ist  klar,  weil 
ao  Mittel  fremden  Kräften  dient,  und  keine  eigne  Kraft  hat.  Und 
«ine  Zweigobligation  müs.ste,  als  solche,  doch  den  Rechtstoff  der 
Summobligation  theilen,  der  nach  den  Worten  von  K.  bei  dem 
Träger  der  letztern  bleibt,  weshalb  W.  es  nicht  bloss |  wie  er  ge- 
tbao,  bezweifeln  können,  ob  K.  den  Rechtsstoff  und  den  Vermögens- 
ttoff  aaterschiedeni  sondern  auch  das  Gegentheil  naehweiien  kdonen, 
wenn  er  die  Zusammensetsnngen  der  Darstellung  tOH  K.  zergliedert 
lAtSL  Zu dea  gedörrten  ObllgatienenKantse'e  bat  Wiadseheid 
C«ttme  Actionen  hinzugefügt  In  so  Welt  bandelti  beidd  eintrXeh- 
äg.  Die  Bereehtigttng  aal  den  Stoff  der  kflaftigea  Handhmg  Aber 
iit  dem  letitem  Ton  der  Obligation  untrennbar,  aber  trennbar  von 
dtrsa  Sobjeete  (S.  173 ff.),  wihread  der  Vermögensstoff  der  ObU^ 
gatioa  dem  erstem  durch  die  Zweigobligation  trennbar  vott  der 
8tammobligation  werden  könnte,  wenn  er  (iberall  mit  der  Obligation 
noch  Stoff  verbunden  hätte.  Er  findet  seine  Zweigobligation  in  der 
acüo  adjectitiae  qiialitatis  (S.  249),  und  dass  derjenige,  gegen  den 
«ne  solche  actio  gerichtet  werden  konnte,  sich  im  Obligations z u - 
Stande  befand,  einer  bonoraria  obligatio  unterworfen  war:  L.  1. 
pr.  24.  D.  de  exerc  act.  14.  1.  L.  1.  pr.  D.  de  inst.  act.  14. 
4^  L.  1.  L.  2.  pc  D.  fuod  cam  eo  fui  14.  5}  U  91.  $.  5.  D,  de 
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V«  0.  45.  1;  dass  also  die  obligirende  Handlung  einer  Person  eine 
andere  aus  einem  besondern  Grunde  in  diesen  Zustand  versetzen 
keonte,  nemlich  dann,  wenn  diese  so  angesebeo  wurde,  als  ob  sie 
jene  statt  ihrer  handeln  lasse,  leidet  keinen  Zweifel.  Dass  aber  eine 
obligirende  Handlung  dee  Glftabigers,  wie  die  Cession,  den  Scbnldner 
in  einen  loichen  Zoaland  Tenetsen  könne,  folgt  daraus  nicht,  son- 
dern nur,  daee  eine  Person  eine  andere  an  ihrer  Stelle  handeln 
iaisen  kann;  folgUeh  aueh  der  QlKnbiger  als  solehery  sofern  er  den 
Vertreter  dasu  in  den  Stand  setati  indem  er  ihn  ermlchtigt  gegen 
die  Entgegennahme  der  Handlung  des  Schuldners  diesen  an  lii>eri- 
ren;  und  dass,  wenn  ein  Anq>raeh  auf  eine  solche  ErmSefatigung 
gegen  den  Gläubiger  begründet  ist,  der  Träger  dieses  Anspruches 
so  angesehen  werden  kann,  als  ob  er  diese  Ermächtigung  erlangt 
habe.  Wenn  nun  jenes  Handein  des  Gläubigers  eine  Ausübung  sei- 
ner Berechtigung  ist,  so  muss  auch  das  Handeln  des  Stellvertreters, 
obgleich  es  dessen  Handeln  ist,  eine  Ausübung  der  Berechtigung  des 
Gläubigers  sein.  Der  Name:  Zweigobligation;  kann  darin  nichts  ändern. 
Wenn  es  aber  eine  solche  Ausübung  nicht  sein  kann,  so  niuss  der  Vertre- 
ter freilich  die  Obligation  des  Gläubiger?  haben,  uro  jene  Berechtigung 
ausüben  su  können.  Und  er  muss  sie  haben,  ehe  er  sie  ausübt. 
Er  kann  sie  also  nicht  erst  durch  eine  in  der  Ausübung  durch  Kla- 
genstellung  oder  dieselbe  Tortretende  Denunciation  liegende  einsei* 
tige  Besitsergreifung  erwerben,  wie  W.  es  wüL  Und  wenn  er  dies 
muss,  80  kann  er  vor  derselben  nur  einen  Anspruch  auf  die  Ans- 
fibnng  habeni  und  durch  jene  einseitige  Handlung  gegen  den  Schold- 
ner  sich  eine  Obligation  des  Glftubigers  nicht  anei^en.  Um  dies 
an  Termitteln  mnsste  er  einen  Anspruch  auf  die  Obligation  haben. 
Wer  einen  Anspmeh  anf  ein  Redit  hat,  der  hat  die  Bereebtigung 
es  sieh  ansneignen,  und  swar  mit  rechtlicher  Wirkung.  Rechtliches 
Aneignen  einer  Obligation  geschiebt  durch  den  Gebrauch  der  Klage. 
Dieser  Gebrauch  ist  wieder  Ausübung  der  Obligation.  Anspruch  auf 
die  Obligation  ist  also  eben  nur  ein  unbestimmter  und  daher  unju- 
ridischer Ausdruck  für  Obligation  und  Ausübung  der  Obligation  zu- 
gleich. Der  Anspruch  als  Ausdruck  der  Obligation  oder  des  Rechts 
von  W.,  und  die  Zweigobli^ation  von  K.,  sind  also  beide  ganz  das- 
selbe, nemlich:  unrichtige  Ausdrücke  für  die  Ausübung  des  Rechts. 
Der  Eigenthumsanspruch,  den  W.  dem  zuschreibt,  dem  eine  Eigeo* 
thumsklage  cedirt  ist  (S.  220),  oder  sie  utiiiter  hat,  ist  nichts  an- 
deres und  nichts  besseres.  Jeder  Cessionar  hat  die  Klage  als  ein 
Mittel  um  den  Gegenstand  des  persönlichen  oder  dinglichen  Rechts 
sich  rechtlich  anzueignen.  Der  erste  Schritt  dasn  ist  ein  FordetDi 
das  ihn  in  den  Zustand  des  ausschliesslichen  Aneignens  setat  Es 
ist  das  Klagen  oder  Denundiren.  Sofern  hidess  eine  dingliehe  Klage 
cedirt  ist|  kann  die  Denunciation  diesen  Zustand  in  Ansehung  des 
Oegenstandes  selber  nicht  begründeni  sondern  nur  bewkrikeui 
dass  der  Denundati  wenn  er  dolo  sieh  des  Besitaes  entSussert,  oder 
|Hif  di^  Klage  des  Cedenten  dolo  sich  eial^sst,  dem  Cessionar  als 
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M  aelchar  wlNiftel  wird,  qtii  dolo  deslit  possldtre.  Data  to  diMem 
fUla  die  Denandation  eben  so  wirke,  wie  bei  der  persOnlicben  Klage, 
wie  ea  nadi  W.  (S.  290)  der  Fall  eein  toU,  iat  unrichtig.  Ehe 
foer  Schritt  geschehen,  Icann  der  Cedent  dessen  Aneignen  noch 
^nrch  seinseitiges  Aneignen  vereiteln,  aber  nicht  dadurch, 
■m  er  sieb  desselben  gegen  einen  andern  begibt  oder  die  Cession 
widerruft,  wie  W.  (S.  191.  220)  will.  Brarkenlioeft. 


Erimäenrngm  tu  den  deuUehen  Klaarikem.  Driäe  Abtheihmg.  Erläu' 
Urungen  su  Sehiller^B  Werken  von  Dr.  Eekardt  SehÜlet^B 
Geißtesgang,  DU  Räuber.  Jena,  Cari  SoMauM$i$  Verlag, 
ms,  196  8.  22. 

I  Der  Idealismus  der  Philosophie  und  Poesie  ist  durch  die  Rie- 
ieof ortschritte  des  Realismus  der  Naturwissenschaft  immer  mehr  in 
itü  Hintergrund  getreten.  Es  fehlt  eben  so  sehr  an  neuen  philo- 
lophiscben  WeltanschauungeD,  als  an  genial  produktiver  Dichtkunst 
Deon  unsere  Dichter ,  selbst  die  besten ,  sind  im  Verf^leiche  mit 
Göthe  und  Schiller  und  Anderen  der  klassischen  Zeit  immer 
Bur  Dichter  des  zweiten  Ranges  zu  nennen.  Ein  unverkennbarea 
Zeichen  der  Abnahme  der  PoSsie  aeigt  aicb  in  der  Zunahme  von 
Bearbeftongeni  Erklilrangen  und  Unteranehungen  der  Uaasiachen 
Diditer  und  einselner  Uassiaeber  Dichlnngen,  Die  Literatnr  Aber 
GSthe'a  Fanat  iat  allein  au  einer  ganien  Bibliothek  herange* 
wadiaeii.  Bfan  aehrt  von  der  Vergangenheit,  wenn  die  Oegenwart 
iaidita  Bedeutendes  bietet.  Immerhin  aind  aolche  Untersudiungen, 
mm  sie  mit  Geist  und  Sachkenntniss  geführt  werden,  gewisa  dan- 
kenswenh,  und  tragen  zum  Verständnisse  einer  Zeit  bei,  welche  den 
Hühenpunkt  in  der  potUischen  Nationalliteratur  Deutschlands  bezeichnet. 
Nur  dürfen  solche  Erläuterungen  nicht  in  förmliche  Scholien  aus- 
arten, wie  wir  sie  über  die  alten  Klassiker  besitzen.  Noch  lebt  ja 
das  deutsche  Volk,  und  die  Werke  eines  lebendigen  Volkes  dürfen 
nicht,  wie  die  in  todten  Sprachen  abgefassten  Schriften  des  Alter- 
thuma,  bebandelt  werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  z.  B.  Düntzer 
in  seinem  vollständigen  Commentar  au  Göthens  Faust,  ohne  dass 
^ir  seioen  sonstigen  Verdiensten  um  diesen  Gegenstand  zu  nahe 
treten  wollen,  viel  zu  weit  gegangen.  Der  Verfasser  will  nicht  allein 
die  DIehtnng,  er  will  jeden  einzelnen  Satz,  ja  seibat  die  einaelnen 
Wofte,  giammatikaiiache  und  syntaktiaehe  Wendungen  u.  a.  w.  er- 
Oftsrn. 

Wir  finden  hier  dne  Maaae  von  Dingen  erklärt,  die  aelbatver- 
lOndlich  aind,  und  sehr  Vieles  in  die  allanbreite  Unteranchnng  auf- 

geoommen,  was  nicht  zum  Gegenstande  gehört  8o  erklärt  Dfln« 
tzer  die  Stelle  im  Göthe'schen  Faust: 

„Für  eioen  Leichnam  bin  ioh  niclit  so  Hsns; 

Mir  geht  es,  wie  der  Kstse  nüt  der  Maos.* 
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dM*  den  «Miaft  whMU^  BalM«»:  «Die  Katse  wmOi  tteb  nicht 
an  «odta  IttwM,  aandani  aa  lebaadige,  die  sie  sich  wXM  llogi<^ 
(Bd;  L  a  168.) 

Waas  Faoa*  dia  ,,BrliaCa  dar  l^aAar"^  oad  die  „Qaallaa 
Labtns^  faseeu  will,  wird  dazn  (!!  a.  a.  0.  S.  !74)  sabr  IlberflIMg 
bemerkt,  dass  hier  ^an  kein  handgreifliches  Fassen  (sie)  zu  dankm 
eei.'^  Zu  der  Stelle,  wo  Mephiatophelee  als  Pudel  am  Penta- 
gramm der  Thürschwelle  „herumschnoperf*,  werden  die  Formen: 
lySchnopern,  schnobern,  schnoppern,  schnuppern,  schnoben ^  und «  schnau- 
ben" zur  Vergleichung  neben  einander  gestellt  (a.  a.  0.  S.  212) 
Zu  ^Fauste**  wird  beigefügt,  dass  diese  Anrede  ;^die  Vokativform 
des  lAtainischen  Fauatus^  sei.    Mit  dem  Verse: 

^Hat  Parain'"pho8  wohl  eioatiidirt" 
wird  eine  Untersuchung  ül>er  den  Ursprung  „der  Paragrapiiselciieo 
in  den  .Lehrbüchern''  (a.  a.  0*  S«  2^)  verbunden.  Wenn  Faust 
Qjretcbaa  »eine  Hebe  Puppe"  nennt,  wird  beigesetst:  «Puppe  ist  eia 
Kosewort  für  kleine  Kinder^  (a.  a.  O.  S.  266)  u.  s.  w.  Von  ein« 
•olchea  Art  Ton  firklimnip  selbityerstSndlldiar  oder  nidit  hergaböriger 
Dinga  babeii  sich  die  ErlSateningeo  unseres  Herrn  Verfassers,  der 
sich  beraila  durch  seine  Untersadrangen  Aber  Sbakespaare's 
n.amUt  nnd  über  G8the*s  Tasse  nm  die  Sstbetische  Liteiator 
Sßbr  Terdiant  gemacht  bat,  dnrchaos  fem  gehalten.  Seine  ErlSote- 
rangen  shld  luine  Gommentare,  die  jeden  Satz  und  jeden  Ausdruck 
erklären  wollen,  nnd  durch  die  Breite  der  Paraphrase  eraiiiden,  son- 
dern zweckmässige,  mit  den  nöihigen  Sacbanmerkungeo  verseheue, 
psjcbologisch-ästhetische  Analysen. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  dritte  Abtheilung  eines  grösseren 
Werkes:  ^Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern."  Die  erste 
Abtheilung  enthält  Göthe's  Hermann  und  Dorothea, 
Werther's  Leiden,  Wilhelm  Meister's  Lehrjahre,  die 
zweite  Wieland's  Oberon.  Die  gegenwärtige  dritte  um- 
fasst  Schiller' 8  Geistesgang  (besser  Geiatesentwickaluag) 
und  die  Räuber.  Der  erste  Theil:  Scbiiler'a  Geistasgang 
enthält  meist  schon  Bekanntes,  da  dieser  Gegenstaad  schon  genä* 
gaad  behandelt  worden  ist,  bisweilen  auch  Behauptongan,  welsbe 
eban  nur  subjektive  Ansichten  des  Herrn  VerC  sind,  nnd  sich  nsdi 
dM  Bafer.  Meinung,  nicht  hinreichend  begründen  lassen. 

8o  machte  er  mit  dem  Herrn  Verf.  (S.  6)  nicht  nur  awei  MSo- 
&ar  nennen,  daren  Ideen  Schiller*s  Oanioa weckten  nnd.  kräftigtes, 
«Bpnasaaa  in  Frankreich^'  nnd  „Kant  in  Deutschland. Einasi 
hat  der  Dichter  Kant  erst  kennen  gelernt,  nachdem  er  bereits  als 
Dichter  anfgatretea  war,  und  auch  später  hat  Kant  mehr  auf 
Schiller's  ästhetische  Theorie  und  seine  Leistungen  in  diesem  Felde, 
als  auf  seinen  Jüngst  vor  Kant's  Kinüuss  zur  Entwickelung  gekom- 
üienen  Dichtergenius  gewirkt.  Erst  im  Jahrcl791  schrieb  Schiller  an 
Körner:  „Du  erräthst  wohl  nicht,  was  ich  jetzt  lese?  Nichts  Schlech- 
teres, als  Kant.    Seine  Kritik  der  UrthaUskraft  reisstmich  hin  durch 
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ihren  neuen,  lichtvollen  und  geistreichen  Inhalt,  inid  bat  mir 
^össte  Verlangen  beigebracht,  mich  nach  und  nach  in  seine  Philo- 
sophie hineinzuarbeiten.  Ich  ahne,  dass  Kant  für  mich  kein  so 
nniibfTsteiplicher  Berg  ist,  und  ich  werde  mich  gewiss  noch  genauer 
mit  ihm  einlassen,"  und  im  Jahre  1793:  „Meine  Vorlesungen  über 
Aesthetik  haben  mich  ziemlich  tief  in  diese  verwickelte  Materie  (^das 
Yerftehcn  der  Kant'schen  Philosophie)  hineingeführt  und  mich  go- 
,  B5Üiigt|  mit  Kant* 8  Theorie  so  genau  bekannt  su  werdoDi  als  man 
i  M       maaBf  vm  nicht  mehr  blos  Nachbeter  zu  sein.^ 

Keiner  hat  aber  einen  grösseren Kiofluss  aof  Göthens,  wie  auf 
Sehiller's,  Biditergenios  geifiosbert,  als  der.  nnsterbliche  Dichter» 
gdit  des  grossen  Briten  Shakespeare.  Wieland  hatte  schon 
i  1764—1766  seine  Uebersetsnilg  ron  22  Shahespeare*sdieii  Stachen 
vonendet  Diese  üeberseCaung  war  es,  die  annüchst  auf  dte  beiden 
jonpen  Dichter  wirkte.  Sehr  richtig  ist,  #aS  ülrici  Über  dles<in 
Dnfluss  in  S h ak esp e ar e' s  dramatischer  Kunst  (2.  Anfll 
S.  803  ff.)  sagt. 

Die  Darstellung  des  EntWicVelungsganges  eines  bedeutenden 
Dichters  lässt  sich  leicht  vom  Streben  nach  historischem  Pragma- 
tismus zu  einer  einseitigen  Auffassung  hinreissen,  welche  darthun 
will,  wie  der  Dichter  geworden  ist.  Das  Dichten  lässt  sich  nicht 
Dachen,  nicht  anlernen,  so  wenig  als  das  Philosophiren.  Es  muss 
im  Geiste  liiSgen,  im  Innern  vorhandener  Funke  des  Genius  sein. 
Gewiss  sieht  man  dem  Gewordenen  und  Gemachten,  und,  wenn  die 

\  Boiiüsse  Ton  Aussen  nodi  so  günstig  sind,  die  MittelmSssigkelt  an, 
ik  ihm  eigenthttmlleh  ist.   Nicht  Kant  und  Rousseau,  nicht 

iLtssing,  Herder  oder  Göthe  haben  Schiller  cum  Dichter 
IstDscbt:  Der  Hr.  Vetf.  macht'  allerdings  bei  der  Dantellilag  von 
Schiller' s  Gefstesgange  auch  auf  das  in  dem  Dichter  ursprünglich 
biegende,  das  zum  Werden  desselben  gehttfsn  soll,  aufmerksam.  Er 
spricht  S.  13  von  Göthens  „überströmender  Empfindung*^  Qdd  ¥011 
Schiller* s  „Ideenfülle,  die  beide  zum  Dichten  trieben.«  All^ 
mö^fen  alle  die  von  dem  Hm.  Verf.  bezeichneten  äussern  EinflÜ88<< 
auf  eine  „überströmende  Empfindung«  einwirken ;  es  wird  deshalb 
aus  ihr  noch  lange  Icein  Göthe,  so  wenig,  als  sich  aus  „Ideen- 
fülle«  bei  solchen  Einflüssen  etwa  ein  Schiller  entwickeln  Wird. 
Dnrch  „überströmende  Empfindung«  und  „Ideenfülle«  wird  das  cha- 
nlcferistisch  üntersäicidende  der  Anlage  in  Schill  er 's  und  G8- 
tbe'i  IHchtergettltls  nicht  bezeichnet  werden  können.  Denn  man 
witd  ebeh  so  gewiiss  auch  in  Göthe  „Ideenfülle«,  als  in  Scbil- 
«flberstrOmend^  ' Empfindung*^  als  ifaneres,  auf  des  Dichters  Ent- 
widfang  wirkendes  l^ement  annehmen  können.  Auch  darin  wird 
d«  sehwerfidi  der  Ünte^ddM  als  wesenhaft  naöhweisen  lassen, 
km  man,  wie  aüf'S.  86,  In  8ch!lle>  Ae  „mSnnBöhe«  und  in 
Otithe  die  „weibliche*' Richtung  tiri[endt  So  sagt  der, Hr.  Verf. 
dwelbst:  „Der  männliche  Schiller  greift  nadi  dem  Bueho  de^  CW> 
•(AWite  ,  und  erkennt  in  ihr  die  mit  eiserner  Beharrlichkeit  ftttl-* 
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schreiteode  Entwicklung  eines  Weltplans;  Göthe  siebt  —  wie  das 
Weib  —  io  der  Geschichte  oar  eine  Reibe  scböner  und  süssUcher  (?) 
Vorginge,  ebne  innern  Zusammenbang  so  erkennen.^  Gewiss  wird 
man  aus  Götbe's  Wericen  nachweisen  können,  dass  auch  er  nach  i 
dem  Buche  der  Geschichte  greift  und  in  dieser  eine  fortschreitende 
Entwicklung  des  Weltplanes  erkennt  Der  Herr  Verfasser  nennt, 
weil  «Göthens  Held  der  Mensch,  Schiller's  Held  die  llenidi« 
holt  sei'',  die  »Menschheit  aber  höher  stehe,  als  der  einselne  Mensch', 
Schiller  S.  40  den  ^dem  Stoffe  nach  (sie)  grösten,  deutschen 
Dichter."  Gewiss  aber  macht  nicht  allein  der  Stoff,  sondern  der 
Gedanke,  die  Art  und  Weise,  wie  der  Stoff  ergriffen  und  behandelt 
wird,  womit  der  llr.  Verf.  selbst  einverstanden  ist,  die  Grösse  de« 
Dichters.  Und  selbst,  wenn  der  Stoff  als  Maassstah  gilt,  wird  Göthe 
gewiss  nicht  zu  seinem  Nachtheile  die  Vergleichung  mit  Schiller 
bestehen.  Der  Held  soll  bei  Schiller  die  Menschheit,  bei  Göthe 
der  einzelne  Mensch  und  darum  der  Stoff  des  ersten  erhabener,  als 
der  des  zweiten  sein.  Ist  aber  nicht  gerade  bei  Göthe  vorzugs- 
weise in  seinem  grössten  Gedichte  des  Lebens  nnd  Wirkens  der 
Menschheit,  in  Fanst  die  Menschheit  der  Held? 

Der  zweite  grössere  Abschnitt  dieser  Abtbeilung,  welcher 
Schiller's  Eltuher  behandelt,  ist  der  am  meisten  gelungene. 
Die  psychologisehe  Entwiekelung  der  Charaktere,  des  Karl  nnd  Frans 
Moor,  der  Amallai  des  alten  Moor  nnd  aller  übrigen  Personen  des 
Stfiekes  ist  dorchans  richtig;  nicht  minder  gelangen  ist  die  Ent- 
wiekelung des  Aesthetischen  In  dieser  Dichtung  und  die  philosophi- 
sche Begründung  der  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegenden  Hauptidee. 
Mit  ästhetischem  Geschmacke  weist  der  Hr.  Verf.  nach,  dass  man 
in  den  Räubern  nicht,  wie  Manche  noch  jetzt  irrthürolich  meinen, 
eine  excentrische  Missgehurt,  sondern  den  ersten,  aus  Schiller's 
Sturm-  und  Drangperiode  hervorgegangen,  grossartigen  und  wahrhaft 
genialen  Aufflug  seiner  reichen  und  feuerigen  Phantasie  zu  erblicken 
habe.  In  dieser  Hinsicht  ist  sein  Urtheil  über  die  Räuber,  das 
überall  gehörig  belegt  wird,  richtiger  und  eindringender,  als  da-o 
vieler  bedeutender  Vorgänger.  Nur  möchte  Referent  mit  demselben 
den  Mangel  dieser  Dichtung,  in  der  allerdings  eine  gewisse  Maass- 
losigkelt  unverkennbar  ist,  nicht  in  der  Form  fiodeUi  weil  die  Räu- 
her  nicht  metrisch  gedichtet  sind.  Eine  Dichtung,  fessellos,  wit 
dlesoy  könnte  sich  nicht  in  den  Fesseln  der  gebundenen  Rede  be- 
wegen, und  nicht  nur  in  den  GedankeUi  sondern  auch  im  Ausdruck 
der  Sprache»  als  der  diesem  Steife  angemessensten  Fonui  aelgt  sieb 
das  Geniale  der  Dichtung,  mit  welcher  der  Genius  des  grossen 
Dichters  die  Beihe  sehier  unsterblichen  dramatischen  Schöpfungen 
begann.  Mögen  die  Fortsetzungen  lUeser  TerdienstTOIlen  Erlluterutt' 
gen  der  deutschen  Klassiker  recht  bald  ersdieinenl  Die  nSchsts 
Abtheilung  soll  Göthe's  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre 
Ton  Dr.  Düntzer  und  Schillür'a  Fiesco  von  Dr.  Eckardt 
enthalten.  v  KeArlUlu  Al^Idecff* 
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Dm  P^MkM  in  den  deid$ehen  SiHdien,  heß&ndm  Rdehaäädltm,  ah 
Beitrtig  9ur  Geschichte  der  deutschen  Städte  und  de»  deutschen 

Adeh.  Von  C.  H.  Freiherrn  Roth  von  S ch  r eck ennteifu 
Tübinqtn  I6ü0.  Verlag  der  U.  Laupp' sehen  Buchhwidlung.  — 
Laupp  und  JSiebeck.  —  XII  und  620  8,  S. 

Der  Verfasser  vorliegenden  Werkes,  er  selbst  einer  der  ältesten 
PfttriEierfamilien  Deutschlands  angeböreodi  die  den  ganzen  Ent- 
wickluoo^s^ang  des  Patriziats  von  ehrsamen  Städtebürgern  bis  zum 
UeriDelin  detiUcheo  Prälatenthums  und  den  höchsten  HofÜmtenii  bis 
m  Edolsise  neudeotscher  Grundherrechaft  durchgemacbt  bat,  tritt 
nil  demselbeD  sum  ersteomal  als  Sehriltsteller  vor  die  Leeewelt. 

Fragen  wir  demnaeh,  so  den  Vorbediogoiigen  eines  solebeo 
Werken  ond  seiner  Billigung  flbergehend,  ob  dasselbe  1)  einen  an« 
lisheiidaB  Stoff  bebandle,  ob  2)  dasselbe  nicht  dorcb  frfihere  er- 
schöpfende Arbeiten  überOiissig  gemacht  sei  und  ob  3)  der  Verfasser 
für  eine  to  tief  in  die  Verhältnisse  der  deutschen  Volicsentwicklung 
eingehende  Schilderung  durchctus  befähigt  scheine. 

Zu  unserm  ^rosRen  Vergnügen  IcÖnnen  wir  sämmtliche  Vorfra^ 
gen  befriedigend  beantworten. 

War  es,  um  aui  die  erste  einzugehen,  schon  lange  ein  Unse- 
ren deutscher  Geschicbtschreibung ,  dieselbe  von  irgend  einem  ein- 
heitlichen Punl(te  au8|  etwa  wie  die  weströmische  oder  byzantinische 
liofgescbichte  absathon,  so  macht  gerade  in  unserer  Zeit  das  Zu* 
rdekkommen  Ton  dieser  Bebandinngsart  eine  eingSngige  Durcfafor- 
sehnsg  anderer  Faktoren  dentsdier  Historiographie  nothwendig.  Solche 
sber  sind  wohl  nnhestritlen  für  die  8  ersten  Jahrhunderte  nach  der 
Lesreissong  Deutschlands  von  der  karolingischen  Westmonarchie  In 
Evopa,  die  Oeechichte  der  Volksstftmme  nnd  Volkshersoge,  fOr  die 
3  folgenden  die  Geschichte  der  deutschen  Städte  und  ihrer  Entwicklung. 

Nun  ist  zwar,  um  zur  zweiten  Frage  überzugehen,  für  diese 
ktstere  nicht  Unerhebliches  geschehen  und  sogar  in  Monographien 
geschehen,  welche  diesem  Gegenstande  besonders  gewidmet  waren, 
allein  „eine,  allen  billigen  Anforderungen  Genüge  leistende  Geschichte 
des  deutschen  Adels,  oder  des  deutschen  Bürgertbums  kennt  der 
VeiCasser  nicht-  (Vorrede  S.  V). 

Ob  er  selbst  nun  eine  solche  des  deutschen  Patriziats  gegeben 
bab^  ob  er  dazu  ausgerüstet  gewesen,  darüber  bekennt  der  Ver- 
fasser (a.  a.  0  }  in  aller  Bescheidenheit,  dass  er  keinen  Anspruch 
darauf  mache,  „das  nnerschöpflich  reiche  Material  der  deutschen 
SOdtegeschichte  In  erschöpfender  Weise  bentttst  su  haben.^  Es  wird 
skhaleo  saniehst  dämm  handebi|  ob  der  Verfasser  beflUiigt  war,  durch 
neee  Gksichtspnnkte  einen  wesentlichen  Beitrag  zn  dem  mehrfach 
▼on  Andern  Begonnenen  beisnbringen,  ob  sein  Buefa  demnach  eine 
BOthwendlge  nnd  erspriessliche  Bereicherung  des  ohnedies  fast  ilber- 
I  l&brten  Büchermarktes  gewesen  sei. 

Lad  auch  diese  Frage  zu  bejahen,  gibt  uns  der  Fleiss  und  die 
seltene  Ausdauer,  mit  welcher  der  Verfasser  sich  aller  Hilfsmittel  zu 
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•eiDem  geflcblebtHehen  Werke  bemHehtfgt  bmt,  gibt  ans  die  bim  eis* 
driogeDde  Sebäife  aehies  Urlbeile,  gibt  ane  eiidlieb'  der  durebeiie 
entediiedeiie  8tiuid|raiikt  denelben  als  Edetmam  and  KjitboHk  Tolle 
Berecbtigung.  Deno^  mit  &m  Vert  ist  wwSh  Bef.«  fibeneugt ,  da« 
eine  solche  fest  aasgeprägte  SondersteUong,  itenn  sie  niebt  dareb 
unbedingte  Hingabe  an  das  Schiboleth  einer  Parthei  gerade  die 
charaktervolle  Selbstständigkeit  aufgibt  und  sich  zum  Echo  anderer 
Ansichten  und  Pläne  macht,  eben  so  wenig  der  historischen  Treue, 
oder  der  schriftstellerischen  Würde  zu  nahe  tretei  als  wenn  Beredet 
ganz  Hellene,  Thukydides  ganz  Athener  ist. 

Nur  das  eine  hätten  wir  von  vornherein  anders  angelegt  wün- 
schen mögen,  nemlich  dass  die  ursprünglichen  Quellen  seines  histo- 
rischen Stoffes  klarer  zu  Tage  getreten  wären,  dass  die  Bearbeitung 
und  Benfitaung  derselben  durch  Andere  weniger  eingängige  Berück- 
sichtigung  gfefiinden  hätte.  Dann  wäre,  dessen  shid  wir  überzengt, 
der  Polenüb,  dnd  bei  eben  den  oben  geeebllderten  avtnnomlscbe» 
Veratigen  dea  Verfassers  manebmal  reebt  acbarf  ansgeprigten  Po* 
lemik  manebe  Stelle  entaogen  worden,  die  ebne  Sclmden  für  im 
Ganse  wobl  bitte  wegblettoi  mSgen. 

Fragen  wir  nun  nadi  dieser  etwas  langen  Einleltong  naeb  dem, 
waa  der  VerAMser  gegeben  bat,  so  zerfXllt  sefn  Werk  In  awei  Tbeüe: 
L  die  eigentliche  Geschichte  des  Patriziats,  II.  In  VI  Excurse,  ge- 
eignet erstere  zu  stützen  und  in  klareres  Licht  zu  setzen. 

Der  erste  Abschnitt  zerfällt  in  drei  llauptstücke:  1.  Die 
Altbürger.    2.  Die  Geschlechter.    3.  Die  Patrizier. 

In  dem  ersten  Hauptstücke  wird  bei  den  römischen  Stödten 
am  Rheine  begonnen,  zu  dem  besondern  Charakter  der  Stfidte  unter 
den  Karolingern  fortgeschritten  (S.  1 — 22J,  der  Städtebau  Hein- 
richs I.  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  (S.  23 — 35),  das 
Wacbstbum  der  Städte  unter  den  Saliern  erörtert  (S.  36—47),  die 
Verfassung  der  Städte  in  der  sächsischen  Periode  hauptsächlich  im 
Hinblieke  «of  die  SUndesnnteraeblede  dargestellt  (S.  47—59),  dis 
ältesten  Spuren  dea  PatrfiUits  anfgMefat  (S.  59^76),  mid  dBo  Le- 
benaverbSltniaso  der  Altbflrger  entwlekelt  (8:  77—88). 

Im  sweiten  Hanptataeke  wird  das  YerbSItnlss  der  Salier  aa  dstt 
Stidten  und  deren  innere  Oeataltong  wäbrend  dieser  Perlöd«  dargeststt 
(a  8d— 199),  die  Steflnng  der  Hobenstanfto  so  den  SMm  tai^dsi 
richtige  Liebt  gesetzt  (S.  129—160),  die  Frfichte  des  Ititerregnottk 
geceigt,  König  Rudolfs  und  seiner  ersten  Nachfolger  Politik  dSB 
Städten  gej]:enüber  entwickelt,  endlich  sittengeschichtlicbe  und  soeül* 
politische  Krgebnisse  gezogen  (S.  160—236). 

Das  dritte  Ilauptstück  endlich  behandelt  die  Folgen  der  Kai- 
serkämpfe unter  Ludwig  dem  Baier,  den  Kampf  der  Geschlechter 
und  der  Zünfte,  den  Fürstenbund  und  sein  Auftreten  gegen  die  Städte 
(S.  237 — 354),  endlich  die  Kirchenneuerung  und  ihre  Folgen  för 
die  Städte  (S.  354—417),  die  Folgen  des  allgemeinen  Verfalls  des 
lieicbes  für  die  städtische  Entwicklung  und  die  Gebort  des  Jonksr- 

tbiaia  In  ibeem  Seboesae  (S.  417  -509). 
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Sind  diese  Richtpunkte  der  ünfnrsnchnnp:  nach  dea  Ref.  Krachton 
überhaupt  gelungen  zu  nenuen,  so  zeigen  sie  zugleich  auch  den 
jrrossen  Reirlithnni  dessen,  was  die  Beurtheilung  und  die  künftige 
Forschung  in  diesem  Haupttheile  der  Untersuchung  zu  suchen  und 
m  ünden  hät;  —  einen  Reichtbum  freilich,  dessen  genauere  Darlegung 
die  Grenzen  unserer  Anzeige  überschreiten  wttrdei  auf  weloben  wir 
daher  die  Leser  zu  selbtlitllmÜger  Eineicbtioabine  Tcrweiseo  wflMen, 
Oer  sweHe  Tbeil  gibt  gethe  wf>idgtteDg  ebes  so  fnteresamite  md 
trafflicb  angelegte  Exeone:  L  Ueber  die  Stellung  derPatrisler  lunr 
UukMj  IL  Pntrisier  «le  GroisbSndler»  HI.  Ihre  Stellang  so 
IPlMeneehnft  «nd  Kunst,  IV,  das  Patrialat  und  Kifegswesen,  Y.  die 
Pstririer  nie  Mngistratspersenen  und  endlich  ¥L  Einiges  aas  der 
Geschlechter-Geschichte. 

Und  hier  ist  denn  der  Verfasser,  ein  tüchtiger  deutscher  Archäo- 
loge, durch  Aufsätze  in  diesen  Kinzelgebieten  schon  rühmlich  be* 
k&nnt,  so  recht  in  seinem  Felde  und  es  wird  kaum  ein  Leser  des 
Buches  sein,  der  nicht  seine  Forschungen  in  den  Hauptergebnissen 
zu  unterschreiben  geneigt  wäre»,  im  Einzelnen  Manches  Belehrende' 
dsiaus  geschöpft  zu  haben  gerne  bekennen  würde. 

Und  ao  könnlen  wir  dann  unsere  Anseige  mit  der  gerne  ge^ 
zollten  Anerkennung  scbttessen,  dass  ron  dem  Verfasser  sehr  Er» 
bebiiches  g^leisiet  worden  sei,  dass  sein  Buch  die  Berficksicbtigung 
AQer  Ferdleney  welebe  die  deutsehe  Gesdiiebta  nicht'  bloss  auf  ihrer 
OberflSche  berühren,  sondern  in  das  Innere  ihres  Wesens ,  in  die: 
titfer  liegenden  Gründe  ilnrer  Entwicklung  eindringen  wollen« 

Doch  möchten  wir  aocb  noch  unsere  Achtung  vor  des  VerlH« 
Porsehnng  dadurch  bezeigen,  dass  wir  zu  einem,  oder  den  an- 
'  ^ern  Punkte  seiner  Ausführung  aus  dem  Bereiche  unserer  Studien 
«ineD  Nachtrag ,  oder  eine  Heslätigung  der  von  ihm  aufgestellten 
Sätze  beibringen.  Wir  wählen  hiezu  einen  Punkt  aus  der  Ge- 
sdiichte  von  Constanz,  der  zugleich  die  Ergänzung  dessen  bietet, 
'^as  wir  gelegentlich  der  Anzeige  von  Stälin's  Wirtembergischer  Ge- 
Kbichte  (IIL  Bd.)  in  diesen  Jahrhb.  (1856  S.  746)  niedergelegt  haben. 

Zum  Theil  als  ergänzend  lu  dem  Verzeichnisse,  wekbes  der' 
Verf.,  die  Nachrichten  in  der  von  Mone  edirten  Chronik  venFoUstän- 
digeod  S.  617  über  die  Patrizier-Geschieebter  zu  Constaas'  gibt, 
zum  Tbeil  sum  Belege,  weiche  Aenderungen  im  Stadtregimenl  der 
^  297  berflhrte  Aufruhr  der  Zünfte  auf  längere  Dauer  hiaterlasten' 
lul^  dann  als  ehi  Bild  jener  Ansprüche,  welehe  das  Bisthum,  be- 
MBdm  aeit  der  Biashof  Hehirieh  ?on  Brandis  1852  sich  ehien  Maehl» 
Uef  von  König  Karl  IV.  hierüber  erworben ,  aa  die  Rechte  der 
ßWt  machte,  möge  der  Rest  der  Prozessscbrift  gegen  den  Biscfaol 
Amen,  dessen  Einleitung  folgende  ist : 

Nos  Johannes  in  der  Bund  advocatus,  Ulricua  de  Rogwile  Mi- 
>  ^jfiter,  Ulricus  Hainricus,  Conrad ns  dicti  in  der  Bund  fratres,  Hein- 
;  i^ic^  et  Mathias  de  Schaf husa  fratres,  Johannes  de  Schafbusa  eiusi- 
Heinrici  de  Sch^  filius^  Waltherus  de  Ilof  senior,  Johannes 
I  HeiAricoi  et  Walterus  dicti  Schwaraen  ficaUes^  Euodol|dMis die* 
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tut  Liode,  Albertos  dfetas  B1ar<*r,  ülrieas  de  TetfkOTeD,  Hdnateof 

patruas  suus,  Gonradus  Pfefferbait,  Diethelmus  patruus  saiü,  Jo- 
hannes Stroli,  Jacob,  et  Job.  dicti  de  Ueberlingen  fratres,  Ulricas 
Hugo  et  Johannes  dicti  Scbneweis  fratres,  Conradus  de  Creazlingen, 
Conrad,  et  Ulricus  Betminger  fratres,  Ulricus  et  Walteriua  dicti  in 
der  Bund  fratres,  Jobannes  Tugwas,  Hugo  Tu g was,  Ulricus 
et  Hainricus  ipsorum  patrui,  Jobannea  et  Conr.  de  Hof  fratres,  Wal- 
terus  de  Hof  iunior  ipsorura  patruus,  Hainricus  im  Turn,  Jobannes 
Augsburger,  Heior.  diet.  Harzer,  Hu<;o  Scbmerli,  Rudolf.  Ruhe, 
Bodolf.  Engelli,  Ulric.  liamingi  Ripo  binder  sant  Johann,  Jobannes 
sen.  et  Job.  jun.  dicti  Schwarzen ,  UJric.  Underschopf,  Heinric 
Tumeohacb,  Heinr.  Spiser,  Rudolph,  am  Horn,  Nicol.  Frei,  Jacob. 
Apothegarlas,  Bureb.  Speti,  GoorMl.  Mangold,  Job.  Sombrin- 
gar,  Job.  Nordewoin,  Ulrie.  loi  Stainhane,  Petnu  RIekeB- 
baeb,  Job^  Hotter,  Jak.  de  Uhna,  Oonr.  Egeli,  Jacob  Hoobe  r, 
Job.  Zainler  et  Job.  am  Babel  coneoles,  Friederic  Oberbo* 
fer,  Wilb.  Appenseller,  Conr.  Horner,  Joh.  Sebwertfnr- 
bei.  Nie.  Sigmaringer,  Joh.  Hag,  Heinr.  de  No Wille,  Steph. 
Scbnider,  Heinr.  Graf,  Conrad.  Schuden  et  Conr.  Luitsch, 
Scabini,  Judices,  rectores  et  gubernatores  ciyitatis  Constantiensis  ... 
ermSchtigen  den  discretum  virum  Jobannem  dict.  Ricbentbal  nota* 
rium  predicte  ciFltatis  Constant.  ihre  Sache  zu  führen  gegen  den 

Bischof  Heinrich  y.  Brandis  AÖT  dnT  1368  Pontif.  Urban!  Väö  YI 
ind.  VI  mense  febr.  die  vicesim.  V  hora  primarum,  praes.  honorab. 
et  perito  Magistro  Petro  Betmingaro  S.  Felic.  et  Regale  Thnrie. 
et  Heinrieo  Ll^ini  S.  Maorlt  Zoving.  eeclesiar.  Gonet  diöcee.  cano* 
nid«  nee  non  discretis  virls  Conrado  diclo  Sombringer  et  VOlkino 
dict  Pbiflter  laicis  testibb.  ad  premissa  vocatia. 

Wir  erseben  aoe  diesem  Verseicbnlsee,  dessen  unteratriebene 
Namen  in  der  Liste  der  Patriaier  bei  Elaeleln  (G^b.  n.  Beaebrel- 
bong  von  Constanz  S.  20—21)  fehlen,  dass  der  Rath  (Consules), 
die  administrative  und  für  Privatforderungen  auch  richterliche  Be- 
hörde aus  siebenzig  Mitgliedern  bestand  —  die  wenigen  an  der 
Zahl  fehlenden  mochten  durch  Krankheit,  oder  auswärtige  Gescbäfle 
verhindert  sein  bei  dieser  äusserst  wichtigen  Verhandlung  zu  erschei- 
nen. Vergleichen  wir  die  Namen  mit  den  Zeugenunterscbriften  der 
bischöflichen  Urkunden  des  XH — XHI.  Jahrhunderts,  so  finden  wir 
in  dieser  Behörde  sowohl  altbischöflicbe  Ministerialen,  als  Altbürger 
vertreten ;  die  letzten  Namen  mögen  von  einer  den  Zünften  bleibend 
gemachten  Concession  ihren  Platz  im  Rathe  her  datlren.  Von  eben 
diesen  Geschlechtern  sind  der  (Reichs-)  Vogt  (advocatus)  und  (der 
bischöfliebe)  Scbuldheiss  (minister).  Nacb  ihnen  aber  finden  wir 
awölf  (der  eine  fehlende  mag  aas  oben  angeführtem  Grunde  we^ 
geblieben  sein)  Behiitier  nnd  Verwalter  des  Gericbta  (Scabini  el 
Jndlcee);  diese  nacb  den  Namen  in  acbliesseny  snmeist  ans  den  Zmll- 
angehörlgen  genommen.  Beide  Collegien,  das  admfaiistrallTe  ond 
das  ricbterllcbe,  bilden  die  atldUscbo  Oeaammtrerwaltnng  (reeloni 
et  gobeinatoM  cifttatfi)« 
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Die  Anoalgamirung  beider  getrennter  StofTe  städtischer  Bevöl- 
'  keruDg  hatte  also  ein  Vierteljahrhundert  nach  den  ersten  Zunftun* 
ruhen  in  Constanz  wohl  begonnen,  war  aber  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  dass  nicht  beide  Factoren  noch  genau  erkannt  wer- 
den konnten.  Nur  die  Verwaltung  des  Vermögens,  die  Administra- 
doD  hatte  das  Patriziat  gerettet,  die  Verwaltung  des  Beefats  aber 
tt  B^ne  Nebeobuhier  am  Begierungsrechte,  die  Zünftigen  abtreten 
oOmi,  denen  es  nur  im  Vogte  deo  Vorsitzenden  in  £ecbta«cbeo 
gak  In  allen  allgemein-stldtischen  ^  Ton  beiden  Faetoren  so  ord* 
ooiden  Angeleg^heiten  gab  ihm,  wenn  niehl  der  Ehrgeis  Apoeta- 
tn  sehnf ,  wie  gerade  1343  den  BartholomK  sum  Burgthor,  das 
ZaUenTerhältniM  der  beiden  Collegien  das  Uebergewicht 

Aber  aoeb  die  Punkte  seihst,  welehe  wir  in  der  eben  berfihr- 
tau  Anzeige  nur  angedeutet  hatten,  scheinen  uns  für  die  vom  Ver- 
fasser berührten  und  behandelten  Materien  so  belangreich,  dass  wir 
die  noch  rückständigen  ausführlich  liier  niederlegen  wollen.  Sie  han- 
deln über  das  Münzrecht,  über  das  Verhältniss  einer  ehemaligen  Bi- 
schofstadt zum  Bischöfe,  über  Zoll,  Gerichtsbarkeit  des  Biscliofs  und 
dss  Verhältniss  seines  Cierus  zur  städtischen  Obrigkeit  und  lauten  : 
Et  primo  ad  hoc  quod  ipse  dom.  Episcopus  asserit  quod  ad 
ipsom  et  Episcopos  Constantienses  pertineat  monctam  iabricare,  sie 
mpondeti  qnod  hoe  est  verum,  hoc  tarnen  adhibito  moderaminSi 
qaod  moneta  non  fiat  nec  cudatur  nisi  sab  antiqno  pondere  eonsl- 
ita^  Tideticet  qnod  nna  Marcba  argenti  Taleat  IL  libras  eum  dao« 
bss  soUdis  ¥61  ad  maius  II.  libras  com  82  denar.  Constantiensis  moneta 
I  el  sie  est  ab  antiquo  servatnm,  sie  etiam  quod  denarii  sie  fabrieati  et 
I  itiiato  in  mdem  massam  argenti  conflati  fadant  nnam  Marebam  pnri 
argenti  (et  massa  tale  pondns  habest  unius  Marche  argenti J.  Et 
olim  antequam  sedes  episcopalis  esset  in  Civitate  Constantiensi  col- 
loeata  Jus  fabricandi  monetam  in  dicta  civitate  pertinuit  dominis  Co- 
mitibus  de  Rordorf,  qui  etiam  eo  tempore  monetam  sub  ipsorum 
armorom  signis  fabricabant  ad  pondus  tale,  qiiale  superius  est  ex- 
pressum,  de  qua  moneta  plures  Cives  Constantienses  adbuc  viventes 
iieoarioB  habuerunt  et  viderunt,  nec  est  verum  quod  Consules  um- 
quim  ollo  tempore  Episcopos  Constantienses  in  monete  fabricatione 
qQov'is  modo  impediverint  vel  impedienti  dum  tamen  dom.  Epus  mo- 
dernus monetam  velit  antiquo  pondere  preexpresso  fabrieare.  dicont 
etiam  quod  ipse  dom.  Epus  monetarium  in  Civitate  Const  institnit 
videlicet  Gonradum  Betminger  civem  Const.  sibique  offidum  labri» 
I  ciBdl  monetam  pro  10  Mards  argenti  obligavit  tali  addito  pacto, 
!  ^sod  fradus  offidi  non  eommutentnr  In  sortem  prindpalem,  qui 
I  ttini  eidem  dom.  Epö  Juramentum  prestitit,  Jos  monete  sub  antl-> 
,   IM  eoasuetudine  eonservare,  quod  similiter  ipsi  Consules  in  Juribus 
^  BOaetam  pertiuentem  (tibus)  non  perturbabant,  ymo  in  hiis,  a 
a  Jure  ipsius  monete  per  inadvertentiam  monetariorum  de- 
I   ^cialom  existit,  ipsum  coadiuvant  et  iuvarunt. 

Diese  für  das  Münzwesen  der  Stadt  bedeutsame  Stelle,  mit 
^dcher  V.  Berstett's  badische  Münzgeschichte  zu  vergleichen  ist, 
(ibt  ebsQ  kein  |Unaondof  Zeu^niss  von  lustorisdioo  Stadien  |  oder  > 
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geschichtlichem  Bewusstsein  der  Väter  von  GoDstanz.  Denn  bevor 
das  Bistkum  von  Windisch  nach  Constanz  verlegt  wurde,  gab  es 
natürlich  noch  keine  Grafen  voo  Rordorf.  Den  letzten  aber  dieses 
OeBchle€blQB,  den  Grafen  Manegold  treffen  wii{  ailerdinge  um  1200 
in  einer  eigentbtimUeban  Stellung  zu  Comtans.  Er  erbaut  dort  die 
Bheittbrüfike  und  Itai  e«  eicb,  nnch  einer  um  Bei  in  den  Qoelln 
nnd  Fnmeliiuigen  jsur  GeBch.  AlemaanienB  heraosnngebenden  Urfcnnde, 
Mhwere  Opfer  Itoalen,  daas  der  Bischof  anf  die  Fibre  ^ontonlimi) 
bei  ConBlaiw  mxicbte.  Dieses  Verhillniss,  insammengebalten  nit 
unserer  3teUe  ISsst  sieh  l^attm  anders  eriiliren,  als  wenn  man  sn* 
nimmt,  dass  der  Graf  das  Icaiseriiche  Vog^tamt  zu  Constauz  und  du 
Recht,  im  Namen  des  Herzogthums  Schwaben  Münze  zu  schlagen, 
von  König  Philipp  erhalten  habe,  welch'  letzteres  Recht  auch  die 
Bischöfe  schon  früher  hatten  (die  Moneta  Constantiensis  wird  in  der 
Urkunde  Otto  III.  für  Villingen  999  erwälmt)  und  von  Kaiser  Fried- 
rieb II.  aufs  Neue  !)estätigt  erhielten. 

Secundo  ad  hoc  quod  ipse  dorn.  Epas  Civitatem  Constantitm 
asserit  esse  suam,  iidem  domini  Consuies  sie  respondent|  qnod  prent 
Gonsuies  ab  antiquioribns  sais  did  Semper  nee  eins  eontrarlum  om- 
qnam  audierunt,  locus  ubi  dvitas  eadem  adhnc  est  sitnata  fnit  sieot 
eliam  est  die  hodiema  fortis  et  qnasi  inezpugnabilis  et  insignis  «t 
ideo  sedes  Episcopaiis  ibidem  fuerat  colioeata  et  de  ioco  qoi  dieitnri 
Windiseh  a  dvitate  Gonstantia  ad  nnam  dictam  eomunem  distante 
tnne  fnit  tranalata  et  quin  de  more  est  antiqnitns  obsenratnm  qoodj 
prindpes  splrituales  sicut  sunt  Epi  et  similes  in  tribus  prerogativis 
per  quos  principes  pre  ceteris  maguatibus  honorantur  insignantur  et 
extoUuutur  videlicet  moneta,  Thelonio  et  silvis,  in  quibus  jus  ve- 
nandi  sibi  competere  debet,  ratione  principatus  Episcopatus,  que  pro 
tempore  transiationis  sedis  episcopaiis  possidebat,  rn  dicta  civitate 
Constantia  moneta  et  Thelonio  et  extra  civitatem  prope  ipsam  silva 
prope  Weiden  insigniis  principaiibus  et  nomine  principatus  compe- 
lentibus  suo  et  successorum  suorum  nomine  fuerat  insignitus.  qua 
tarnen  fundum  ipsius  Ci?itati8  ad  ipsnm  episcopum  non  arguunt  ps^ 
Üneroy  eum  mnlti  nobiiee  extra  dvitatem  ipsam  demorantee  ac  ipsivs 
Civitatis  d?es  areas  sen  eurtes  in  ipsa  civitate  in  feudnm  eoneedsra 
•olent  ac  eoncednnt,  qnod  non  faoerent,  si  fundus  ipse  Episcepis 
pertineret   Homines  quoque  et  ineole  seu  habitatores  Civitatis  pro* 
dicte^  in  quaotnm  Gives  existnnt,  Imperatorii  snb  cnins  potestale  st 
admatia  degont,  servida  facere  tenebantnr  et  tenentur  ab  antiqao. 
Immo  taliter  sacro  Imperlo  sunt  adstricti,  quod  ipsi  in  quantum  Cives 
Constantienses  Imperatori  thaiias  vel  alias  steuras  exhibere,  solverc 
atque  dare  et  contra  dorn.  Kpum  Constantiensem ,  qui  est  vel  erit 
pro  tempore,  pro  ipso  Imperio  vel  alias  ad  mandatum  Imperatoruni 
armata  manu  resistere  tenentur ,  mandato  Epi  in  eontrarlum  facto 
non  obstante. 

Auch  diese  freilich  wunderliche  historische  Deduction  der  bi- 
schöflichen Regaiien  ist  gleichwohl  zur  Kenntniss  der  Grundeigeii- 
llittaeveihikiiisse  in  der  Stadt  und  der  fiestnndtheile  der  freiSB 
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vSlkeruDg  weseDtlich.  Das  VerhältnUs  zu  Kaiser  und  Reich  hätte 
freilich  viel  einfacher  durch  CiUtioo  der  k«i«erlifitiea  Priviiegieo  dm** 
geftellt  werden  können. 

Tercio.  Qood  idtm  dorn.  Epds  asserit,  qiuunfis  minus  vere, 
Ghrat  Constantienses  ipsum  Thelonio  impedire,  respondent  Cov* 
foles,  qood  dom.  Ileinricii«  £p.  CoümL  reglniioi  Const  £<$cMt  iiOD 
IX  fm  «nlt  prefuit  et  in  primordio  tvi  «dvaoto«  «t  iDtr4)llMf  nd 
Om»$t»ifk  Coqtt  TbtloDUim  qaod  ud  ipaiuB  pertinel  eonsalibai  ^Üm 
iaoipiBiilti«  UM  «is  quomodolibat  rMiitdotlboii  qaoadMD  Joluiü  de 
jOniif  ei?i  GqM-  pro  eerU  quamilait  «d  8  tfiot  rendidit,  quam 
ctfam  pecttote  qoantlutem  dictos  qnoiidam  Johtnet  eidem  dorn*  Epo 
complere  persolvit,  ipseque  Jobanes  Tbalooiom  per  eam  sie  amptum 
per  8  anos  postea  suecessive  lenavit,  quibus  quidem  8  atiis  effluxis 
idem  dom.  Kp.  eoiolumeiUa  Thelonii  predicli  simililer  Civibus  irre- 
quisitis  vendidit,  ipsis  etiam  nuilatcmiä  resistentibus ,  cuidam  Civi 
Const  qui  dictus  Loper  luincupatur,  qiii  etiam  enioliimeiita  predicta 
pro  textu  eroptionis  et  venditionis  huiiismodi  leuavit  et  adhuc  ienat. 
Verumtamen  certa  quantitaa  Thelonii  ab  antiquo  est  lenari  consueta 
qood  dom.  Kp.  pro  suo  iibito  cum  aiiter  ius  Thelonii  non  acceperit 
nee  etiam  ipee  ac  eius  predecesaores  aliler  usi  fuerunt,  ftifgmentari 
Don  debet,  ex  qoibus  evidenter  apparet,  asserciooem  ipeios  dorn, 
ip  bac  etiam  parte  non  esse  veritate  auboizam. 

Querto:  ad  id  quod  dom  Epua  awerit,  utramque  JuriadleliiH 
sfm  In  bomioee  dicte  Civitatis  exercere  elbi  eompeterei  reapopdeaft 
damipi  Conaolee  quo4  dorn.  Epue  boc  bebet  et  babuit  ab  aptiqop, 
qppd  ipae  pooere  poteet  Id  Clvitate  Mlaiatrum,  qui  a|lbi  9eidte|9a 
lolet  appellari,  qui  dui|taaat  JuriadietlOQem  exereet  et  eyereere  deb^t 
Iii  eauaa  pecnniiirDm,  ex  aliqoa  eaaaa  aolvi  debitaram.  non  dievuat 
in  restitütione  debitaram  sicot  est  in  actione  commodati,  depositi  et 
slmiliuni.  quia  dtj  hiis  ad  ipsos  Consules  etiam  i)ertinet  indicare  ab 
antiquo.  etiam  in  huiusmodi  iurisdictionis  exercitio  ipse  minister 
numquam  uilo  tempore  de  quo  fit  memoria  hominum  fuerat  quomo* 
dolibet  ab  ipsis  consulibus  impoditus,  immo  dom.  Kpus  jus  judi- 
candi  huiusmodi  et  iurisdictioiuMu  ipsius  ministri  Ulrico  de  Rogwile 
civi  Const.  pro  CCC  Marcis  argenti  aiienavit  civibus  irrequisitis  .. 
qui  scilicet  Ulricus  de  Rogwile  si  ofTicium  iudicandi  dom.  Epo  non 
dimittit,  io  hoc  ipsi  civea  omnimodo  isculpabiles  sunt  et  immuoesi 
iippotat  quidem  sibi,  quod  iudicium  idem,  sicut  et  alia  bona  #t 
emoJumenta  Ecclesie  ConstaDtieaais  aiienavit.  Similiter  iurisdictioaem 
spiritoalam  iHctiia  dom.  Epos  et  eins  ofiieiales  in  eansis,  qne  ad  aoa 
de  Iure  vel  eonsoetodioe  pertioenti  libere  eine  qoovis  obataeqlo  ^ai^ 
caanini  et  exercent 

V.:  ad  id,  quod  dem.  Epieeop.  memorati^  asseritj  quamvia 
mbioa  vare,  qqod  CoDsules  contra  libertatem  eecleeiaatleavi  eleivim 
Conetantjeivifm  exactiope  vexeot,  quamvis  ab  bniusmodi  tballUa  ab 
antiqoo  fuerit  presenratus,  respondent  ...  qnod  ipsis  clericis  Congt 
nullo  umquam  tempore  collectas  quaslibet  sive  steuras  iroposaerint| 
vel  receperint  ab  eisdem^  nisi  ut  subscribitur.  pro  quo  est  scieiiduffl| 
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quod  oliDi  domini  canonici  ecciie  Const.  et  a)ü  clerici  domos  saas 
et  corias  Canonicas  interdum  bonestoa  aacerdote«,  iDterim  etiam  per- 
flonas  alias  laicales  liberaroente  aine  aliqua  pensione  sinebant.  Item 
quod  domiDl  Caoooici  predicti  nec  doo  allaruni  ecciiaram  dicU  Gi- 
Tltatis  CoDst  Gapellani  et  Glerid  alii  frumentiim ,  TiDoniy  paooe  et 
alias  merees  at  earioo  dittraherent  Don  emeniDt  nec  merchnoDia  eoa* 
trazeront  io  elideai  et  com  eiedein.  Nano  Tcro  don.  CaDOoici  ecdie 
Gathedralia  et  alii  Canonici  et  clerici  civitatis  Const  cnbilia  seo  es« 
meras  in  domibns  eonim  pro  anoa  pensione  locent  pertonis  etiam 
secttlaribas  et  TiUbna,  ac  etiam  frumentiim,  vinum  et  panos  et  alias 
merces,  ut  carius  distrahant,  comparant  et  postea  vendunt  et  nego> 
tiantur,  et  quod  deterius  est,  vendunt  ut  amplius  quam  tunc  valeant, 
certo  tempore  recipiant  pro  eisdeni  et  etiam  alios  contractus  usua* 
rios  inverecuude  coinitlunt  et  ineunt  et  quia  Clerus  Constantiensis 
predictus  in  aliis  oneribus  et  muneribus,  exaetionibus  et  talliis  ad 
quod  cives  tunc  pro  custodia  Civitatis  tum  etiam  aliis  dicte  Civitati 
incumbentibus  oneribus  sunt  astricti,  (fuit  et  est  anuus  census  durch- 
Strichen}  dicti  Consules  ab  ipsis  Clericis,  sie  ut  prcmittitor  nego* 
ciantiboSi  pro  negociatione  dumtaxat  coilectas  recipiunt  in  ea  quan- 
titate,  qna  banc  ab  aliis  civibus  et  forensibus  recipere  solent.  et  sie 
est  ab  antiqoo  obserratum.  et  si  dems  ab  boinsmodi  negotiatioai- 
bns  desisteret  a  storis  earnm  negotiationum  nomine  sicnt  condii 
aliis  moneribns  talliis  et  collectis  forent  imunes  et  liberi  sicnt  isli 
Clerici,  qoi  negotlationes  boinsmodi  non  exereent,  nec  etiam  dicti  dfci 
sen  consoles  propter  osorarias  coilectas  imponont  nec  aliqnorii 
modo,  quam  soperins  est  expressoni.  Et  sie  est  ab  antiqoo  sem- 
tum,  Epis  qui  erant  pro  tempore  et  presenti  Rpiscopo  hodierno  hnia§- 
modi  observantiam  et  omnes  alias  consuctudines  et  observaotias 
dicte  Civitatis  approbantibus  et  confirmantibus. 

Der  Rest  der  Vertheidigun^^sschrift,  die  Ermordung  des  Bischofs 
Jobannes  Windlock  betrelVendi  bat  Kef.  bei  der  Anzeige  des  vod 
StUin'schen  Werkes  gegeben.  — 

Von  ähnlichen  Zwistigkeiten  zwischen  Rischöfen  und  ihren  Städ- 
ten handelt  auch  der  Verf.  S.  175  ff.  und  an  andern  Orten.  Es 
dürfte  ihm  daher  nicht  unwillkommen  sein,  in  den  angeführten  Stel- 
len ein  In  alle  Einzelnhelten  angeführtes  Bild  der  nächsten  Beweg- 
gründe solcher  Streitigkeiten,  die  im  XIV.  Jahrhundert,  durch  eioe 
missbrSochliche  üandlungsweise  des  Cleros  aocfa  in  nichtbiscböflichoD 
Stidteni  wie  Zürich  n.  A.  hSofig  roriiommen,  sosammengestdlt  so 
finden.  Wir  aber  schiiessen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wonschci  dsM 
es  dem  Verfasser  recht  bald  gefallen  möge,  mit  seiner  Energie  der 
Forschung  sich  der  gleichseitigen  Qoellen  eines  andern  Ahschnittsi 
der  mittelalterlichen  Geschichte  in  bemichtigen  nnd  das  ErgebniM 
seiner  Forschung  durch  den  Druck  zum  Gemeingute  Aller  zu  mir 
eben,  die  in  solchen  Studien  etwas  mehr  erblicken,  als  eine  antl* 
quarlsche  Marotte. 

Nannbeim.  VIfkIcr« 
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UAer  die  IkeologiBehe  Qnmdlagt  aUer  phüoiophis^en  Systeme,  For- 

petrcufen  mim  Antritte  des  Rectorats  u,  «.  w,  von  Ernst  von 
La  3  aul  X  y  d.  Z.  Rtctor,  München  1H56.  Liter  arisch-artisti- 
iche  Amtalt  der  J.  0.  Cotta' sehen  Buchhandlung.  27  8.ingr»4. 

In  einer  allem  Idealen  mehr  als  abgewendeten  Zeit,  in  welcher 
man  auf  die  Erfindung  des  Düngers  mehr  Werth  legt  als  auf  die 
Lrkeiuitniss  des  ewigen  Wesens  aller  Dinge,  in  einer  Zeit,  in  wel* 
ber  selbst  die  Philosophie  sich  verrannt  und,  weil  sie  Y(m  te 
iichem  Grundlage,  auf  der  sie  allein  gedeihen  kanii|  «bf«irieheii, 
ieo  Stadien  der  Jugend  immer  fremder  geworden  ist,  mag  ee  wobl 
m  der  Zeit  seini  auf  dioee  Qrandlage  lorflclLiuweieeni  and  lo  die 
^mmd  aellMl  wieder  in  der  idealen  Biehlong  anrtleiciafttlireny  die 
lite  Mnnierweiken  der  alten  Philosophie  der  Hellenen  ihM 
fand  und  Boden  fOr  aDe  Zeiten  gefnnden  hat  Denn  nUoo  wnhm 
philosophische  Studium  ruht  auf  diesem  Grund  mid  Boden:  trod  dn» 
'iBn  bat  es  sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  gestellt,  diesen  Grund 
iDd  Boden  uns  aufs  neue  vorzurühren  und  in  einer  vorzüglichen 
I>&rBteUung  zu  zeigen,  wie  nur  auf  ihm  ein  Studium  gedeihen  kann, 
^  sich  die  firkenntniss  der  höchsten  Gegenstände  meosohiichen 
Witteos  überhaupt  zur  Aufgabe  gemacht  bat. 

Der  Verfasser  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  von  Pythagoras 
seiner  Schale:  er  zeigt,  in  welchem  Sinne  hier  zuerst  das  hier 
im  erstenmal  nns  entgegen  tretende  Wort  Philosophie  genom* 
men  ward;  ee  iit,  wie  der  Verf.  S.  2  eich  auidrückt,  hiemneh  die 
Philosophie  niaprQnglich  nichts  Anderee  als  die  Bethätigmig  der 
doe  meneddicben  Oeiatea  nnd  aeiner  ersten  Liebe  mr  Er- 
hMliiim,  seiner  reinen  Fronde  am  Wissen;  so  beieichnet  der  Ehren- 
^  ^pM^ffos  »den  wahren  Gentieman,  dar  mit  IMor  liebender 
Ms  die  Weit  nnd  das  Leben  belraditet,  nnd  ihr  imieras  Wasen 
;  n  nfÖTscheD  soehf    Aber,  wird  richtig  lilnzugefügt ,  der  Glaal>e 
'»Gott  und  ein  anderes  Leben  wird  dabei  vorausgesetzt,  eben  so 
^«  die  Freiheit  des  menschlichen  Geistes,  sein  Streben  nach  Krkennt- 
viss  und  die  Möglichkeit,  das  ewige  Wesen  der  Dinge,  das  Unver- 
fängliche in  dem  Vergänglichen  zu  erkennen.    So  erscheint  also 
hier  als  Vorbedingung  zum  ächten  Pbilosophiren  Dasjenige,  was 
^i«le  heutigentags  erst  von  der  Philosophie  bewiesen  haben  wollen; 
Bo<i  es  ist  eine  weitere,  gewiss  richtige  Bemerkung  des  Verfassers, 
^6  eben  auf  dieser  Grandlage  alle  die  grossen  Denker  des  Altei^ 
phiieeophirten,  Ton  flir,  ahi  ron  Etwas  feststehendem,  den 
Aotgagsponla  ihrer  Forsehnog  entnahmen.  Diese  Qnmdlage  findet 
M  salbst  bei  Heralditas  Tori  sn  dessen  Lehro  sich  der  Ysrfasssr 
U  Jibf.  S.  Heil.  S8 
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Bim  wendet:  die  ErkenDtoiis  Gk)ttes  und  detseoi  was  in  der  Nttor 
iMd  ÜD  Loben  dee  Iteoedien  göltiieb  iit,  tritt  auoh  bür,  ela  dto 
Aof|(ftb<  der  pbllosopbiscbeii  Forschung  bervor  (B.  3);  noch  nelr 
aber  tritt  diees  Alles  bei  PlMo  bonror,  deesen  Lelm  Moh  wir  mä 

dem  Verfasser  als  die  TOllkoiBBienste  Gestell  der  belloBlodieD  PW- 
lotophie  betrachten ;  mit  gutem  Gmode  Torweilt  daher  socb  der  Ver- 
fasser länger  bei  der  Erörterung  derselben,  nach  Ihren  Haaptpook- 
ten,  80  wie  mit  Rüclcstcht  auf  die  in  dem  Verbältnise  der  meosch- 
Reben  Seele  zu  Gott  und  der  richtigen  Auffassung  desselben  der 
philosophischen  Forschung  gegebene  Grundlage.  .„Reinigung  der 
Seele  von  den  Leidengchaften,  Loslösung  von  den  Banden  des  Lei- 
bes und  allem  Irdischen  ist  darum  die  nothwendige  Vorbedingung 
jedes  Sehten  Philosophirens.  Denn  nur  mit  rsiner  Seele  können  wir 
ins  fteinof  Wahre,  Ewige  berOhreoi  nur  danft  mit  der  Seele  salUt 
das  wahre  ewige  Wesen  der  Dinge  schaaen  und  erkennen  u.  t  w.' 
ißk  9>  Auf  Gott  un4  das  GdttÜebe  ies  WeltaU  Ist  iaber  aUss  Dich- 
te» wid  Traebleo  dei  lebten  Pblloeophen  geriebtet  (8. 19>  lisch- 
im  4er  YerfMser  in  diesen  Sinne  den  idealistiseben  Charakter  dISNi 
PhUssB^ibie  niid  die  tbeologiscbe  Grunftage,  asif  der  nie  rabt,  aach* 
gewtaien  nnd  dArans  Ihr  Verhlltnise  anm  Obrtitencbitaii  wie  eideh 
in  den  cbristlidlen  Kirchen vltem  ea  erkennen  gibt,  welebe  die  Is* 
MoD  Elemente  des  Piatonismus  in  die  eigene  tbeologisclie  SpsesiB» 
tion  aufgenommen,  erklärt  hat,  geht  er  zu  Aristoteles  über,  uro  zQ 
seiget),  wie  auch  bei  diesem  nüchternen  und  gelehrtesten  alier  Fl^i- 
losophen  des  Alterthums  dieselbe  idealistische  Richtung  hervortriu, 
wie  auch  seine  Lehre  auf  gleicher  Grundlage  und  auf  gleicher  Vo^' 
anssetzung  beruht  (S.  HfT.):  er  wirft  zuletzt  noch  einen  Blid^  auf 
Dibte  and  die  neuere  Philosophie,  und  gelangt  auch  hier  zu  dem; 
Resultate,  wie  über  die  leteten  Gründe  dea  Daseins  nnd  über  die' 
höchsten  Probieaie  des  Lebens,  bei  nSherer  Betrachtung,  «iwisciMii 
nllen  grossen  Pbloeophen  aller  Zeiten  nnd  Völker  eins  vid 
giühsere  UebefohMtloHnnttg  berrncfal,  nie  di^enigen  abneUi  welcks> 
eMI  eine  faiecie  Pblleoophie  dürob  die  wnbra  m  widerlegen,  ü 
dste  aeltiainen  Wahne  atebeni  ale  bitten  dann  die  wabre^  wenn  dil 
gnr  kMnebnben«'  (8.  84).  Und  wie  selbst  In  der  Methode  des 
Ineophlrene  der  Umerschfed  swfschen  allen  Pbiiosopben  ersten  Rangei 
viel  geringer  sei,  als  die  Nichtphilosophen  glanben,  wird  weiter  4sh 
getfaan.  Wir  schliessen  unsern  Bericht,  indem  wir  die  schöneu,  bs*> 
herzigungswerthen  Worte,  mit  welchen  der  Verfasser  auch  aeios. 
Erörterang  geschlossen  hat,  beifügen:  ' 
Es  besteht  auf  Erden  ein  grosser  Zusammenhang  des  Lebpn*|i 
eine  Tradition  der  Geistesbildung  unter  allen  culturfäbigen  VÖlkens 
jede  spfttere  Generation  überkommt  das  Erbe  ihrer  Vorfahren,  ofli 
ee  als  ein  ewiges  Fideicommiss,  nisht  verschlechtert  sondern  verbe^^ 
eert>  der  iMMhfolgenden  Generation  za  ttbeiMefem.  Der  griMe  Tbeft] 
dessen,  was  wir  heutige  Mensehen  beeHneni  M  ein  eelobea  brfim 
YernMMiCnlie  der  Vorwelli  deemn  wir  nna  erbeneiii  nnd  wikM| 
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nir  tüelciaft  «iieh  anf  die  Kidiwelt  bringen  lolliB.  DiesM  gronen 
Zmuuamnhmn^  der  meoMhlUtei  Bildung  mat  Erdin  nni  binrasst 

za  sein,  mit  Selbstbewusstsein  sogleleh  und  mit  Weltbewnsstsein 
aach  die  Pflichten  zu  erfüllen,  welche  die  Vergangenheit,  die  Zu- 
kunft und  die  Gegenwart  uns  auferlegen;  uns  Idar  zu  werden  über 
UD8  seibst  und  unaer  Verhältniss  zu  allen  sichtbaren  und  uosichtba* 
ren  Mächten  des  Lebens :  dies  allein  ist  der  innere  Vorzug,  welchen 
:ie  mehr  Gebildeten  vor  den  weniji^er  Gebildeten  voraus  haben. 
Der  mehr  Gebildete,  der  diesen  Pflichten  sich  entsieht,  nnd  statt 
▼00  der  echten  Philosophie  vor  allem  Einiachhelt  und  Lantarkait 
im  Gemüthes,  Reinheit  und  religiöse  Strenge  des  Denkens  ra  1er» 
M,  tich  einer  frivolen  nnd  frechen  Binneearl  bingibl|,  der  steht  der 
Wihrheit  nod  dem  WeHgeiste  viel  femer  als  ein  weniger  gebildeter 
Iber  iitllleh  besserer  Mensebi  auch  wenn  der  ein  TsgeUMiner  wir«» 


Plutar  cht  De  Musica  [Ubrum?]  edidit  Ric  ar  dus  Y  olckmann, 
lApsiae,  sumptibus  et  typi$  B,  0.  Teubruri.  MDCCCLVL  XXJY 
und  171  8.  in  gr.  8. 

Die  Schrift  Plutarch's,  welche  hier  in  einer  neuen,  mit  der  la* 
teinischen  üebersetzung  und  einem  umfassenden  Gommentar  ausge» 
aiUeien  Ausgabe  erscheint,  bat  schon  aus  dem  Grunde  für  ans 
noe  besondere  Wichtiglielti  well  sie  fast  das  Einzige  ist,  was  Über 
die  mnslfcaüseben  Bestrebungen  der  alten  Griechen  sieb  erbalten  hat, 
«fr  also  in  den  die  alte  Musik  der  Orieebeni  ibre  eisten  Anliaga 
nie  ihre  weitere  Ausblldnng  betreffenden  Fragen  auf  sie  lunlcbst 
sirMgewlesen  sind.  In  diesem  gesebiehtHebeii  Werthe  liegt  ddier 
eudi  IBr  uns  die  Hanptibedentnng  dieser  Scbrift,  die,  wie  die  melstesi 
dsnvtigen  SeMften  imd  Abhandlungen  Plutareb's,  ebie  aus  irer» 
schiedenen  nnd  selbst  irerschiedenartigen  Quellen  entnommene  Zusam- 
loenstellung  liefert,  welche  hinwiederum  dadurch  einen  um  so  grösse- 
ren Werth  gewinnt,  als  diese  Quellen  verloren  gegangen  sind.  Zwar 
werden  diese  Quellen,  wie  dies  auch  in  den  andern  Schriften  Plutareb's, 
zumal  bei  den  Biographien  der  Fall  ist,  nicht  immer  angegeben:  im 
Gegentheil  in  dieser  Scbrift  erscheinen  derartige  Anführungen  fast  kärg- 
licher, als  anderwärts,  da  sich  kaum  mehr  als  vier  bestimmte  An- 
gaben von  Schriftstellern  TOifinden,  die  Piutarch  nicht  bloss  Im 
Allgemeinen  benntst,  sondern  vielmehr  in  den  einzelnen  Tbeilen 
seines  Werkes  fast  wörtlieb  (wenn  wir  nimlieb  nach  andern  sebier 
Scbriften  einen  Bebluss  maehen  dürfen)  awigesdirleben  beben  mag( 
Hsnddldes  PontleuSi  Glancus  Italns,  Alexander  Polyhistor  nnd  Art* 
stsaeans  von  Tarent  sind  die  ron  Plutareb  namentUeb  anfgefQbrten 
QtHtten,  denen  er  aber  aucb  nacb  seiner  BKte  da  folgt,  wo  er  sie 
riebt  ausdröclüich  nennt,  wie  es  denn  z.  B.  eine  gewiss  richtige 
YsrmuihuDg  des  üerausgebers  ist  (S.  XII)  ^  dass  aus  dem  «uletst 
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fWMwnfn  SehrlflMlIer  Alte  genoamiaiB  Mi,  wm  toh  dem  15.  0^ 
pM  an  ttbar  die  Theorie  der  Musik  Torgebracbl  wird«  Wie  dm 
MD  aaeh  sei,  die  Mam  der  la  dieser  PiotareheiidieD  Sdnlft  tat* 
lialteoen  NaclirleliCeD  and  geselilchUicheB  Noclieo  filier  die  Modki 
erfordert  eine  Dihere  UntefsadMing ,  PffiHmg  and  WOrdigaog:  ta- 
rn al  da  so  Viel  mit  Sicherheit  angeoommeo  werden  Icann,  dass  Plm- 
arcb  Nichts  davon  ersonnen  oder  in  irgend  einer  böswiJligen  Absicht 
erdichtet,  sondern  aus  irgend  einer  Quelle  entnommen,  selbst  wenn 
wir  derselben  nicht  alle  GlaobwürdiglLeit  zuerltennen  wollteD:  es 
war  also  zu  einer  näheren  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  hin- 
reichender  Grund  für  einen  Bearbeiter  und  Erklärer  dieser  Schrift, 
welche,  wie  gesagt,  jetzt  für  uns  selbst  die  Grundlage  unserer  For- 
achungen  über  die  alte  Musilc  der  Griechen  zum  Tbeile  bilden  muss. 
Der  Herauigeber  hat  daher  diesen  Punkt  bei  dem  Gommentar,  mit 
welchen  er  diese  Schrift  ausgesuttet  hat,  insbesondere  ins  Auge 
gefasst,  and  hier  wohl  Niehls  übersehen,  was  zur  AufldAraag  der 
Sehrift  and  cum  besseren  Verständniss  derselben  in  ihren  einselDsn 
Thellen  dienen  kann.  £r  legi  ans  saerst  den  griedhischen  Ten  ia 
efaiem  eorrecten  Abdruck  mit  der  darunter  stehenden  latehriiehea 
Ueberseftaung  m;  handschrifItUcfae  Hillunittel  standen  deouelbea 
nicht  an  Oehote,  er  wollte  auch  nach  seiner  ausdrdcklichen  Ver* 
aickerung  (p.  XIV)  gar  keine  nene  Beoensiott  des  TeHes  lidBinj 
er  sog  es  daher  For,  einen  Abdruck  des  Textes  nach  der  neoestas 
Pariser  Ausgabe  von  Dübner  zu  liefern,  benutzte  jedoch  dabei  die 
von  einem  Freunde  mitgetbeilte  Collation  der  Vaticaniscben  Hand- 
schrift CXCII,  welche  Franz  gemacht  hatte;  es  hat  dieselbe  aller- 
dings £influ88  gehabt  auf  eine  Anzahl  von  Stellen,  welche  nach  die- 
ser Handschrift  geändert  worden  sind  (s.  die  ZusammenstelluDg 
p.  XIV  seq.)*    Wo  anderweitige  Aenderungen  in  dem  mehrfach  seLr 
entstellt  auf  uns  gekommenen  Texte  stattfanden,  wird  man  in  dem 
Gommentar  den  nöthigen  Aufschiuss  so  wie  die  weitere  Begründung 
finden,  die  auch  da  nicht  fehlt,  wo  Einzelnea  dem  Verdachte  der 
Interpolation  unterliegt  und  desshalh  nicht  ausgeworfen,  sondern  ia 
eckige  Klammem  eingeschlossen  ward.   (Jebrigens  ist  bei  Aufnahme 
solcher  Verbesserungen  |  anmal  wenn  sie  auf  keine  liandachriftllche 
Antoritit  auriicirgehen,  mit  grosser  Vorsicht  und  Behotsamkeit  f er- 
tehreo  worden.   Die  dem  Text  nntergesetate  lateinische  Ueberaetauag 
ist  die  Ton  Wyttenbachi  hier  und  dort,  wo  es  n5thig  achien,  geä- 
dert oder  bericiiUgt;  ein  früherer  Plaui  auch  die  franaSslsche  Ueber- 
aetaung  ?on  Amyot  beisugeben,  ward  spiter  aufgegeben,  wir  glao* 
beo,  niebt  ohne  Grund,  da  IKr  Gelehrte,  für  welche  doch  zunSchst 
diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  dieselbe  nicht  den  Werth  besitzt,  den 
man  in  andern  Beziehungen  dieser  Uebersetzung  gern  beilegen  wird. 
Das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers  war,  wie  bemerkt,  auf  die 
Erklärung  der  Schrift,  und  zwar  in  sachlicher  Beziehung  gerichtet, 
ohne  dass  jedoch  darüber  die  eigentlich  sprachliche  Erklärung  uod 

iu  dadttcch  t>edlii^e  uohti|;e  Vorsttadais«  der  ß^Ui  YwMi  V^i; 
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d«o  wSre.  In  Bezug  anf  diese  sachliche  Erklärung  sind  alle  Httlfii- 
mftte),  welche  die  gelehrte  Forschung  bietet,  benützt,  nament- 
lich aoch  Alles  das,  was  der  gelehrte  Bürette  in  den  Abband- 
mgeo  der  Pariser  Akademie  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  vori- 
geo  Jahrhanderta  zur  Erkläraog  dieser  Schrift  beigesteuert  hatte; 
äm  Milch  seit  dieser  Zeit,  namentlich  in  der  jüngsten  Periode  und 
iwbinadere  ffir  Allee  das,  waa  die  ]iterir*hietorische  Seite  dee  Oaii- 
Ks  beCriOli  noch  mancbes  Andere  gelelatet  worden  ltl|  weiw  Jeder, 
ki  Inf  dieeem  QeUeCe  sieh  nor  einfgermaieen  nngeeiAen  linl|  Alto 
im  iMf  der  HemDigtber  su  B«llie  gesogen  bei  der  Abfamuif 

ComflMoter'e,  nnd  Einiges  von  ihm  Mber  Debeneheae  noeh 
■Mhtriglidi  an  Sdiluea  der  Praelitio  a  XVIIff.  mitgetheilt:  nun 
M  äber  die  iiteririeeh-bistorlaefae  Seile  dieeee  Commentar^a  ala 
dejenige  zu  betrachten  haben,  die  mit  besonderer  Aufmerkeainbeit 
nd  in  befriedigender  Weise  behandelt  worden  ist.  Besondere  Be- 
lage dieser  Behauptung  anzuführen,  dürfte  um  so  weniger  nothwen* 
h  erscheinen,  als  Jeder,  der  das  Buch  nachschlägt  und  gebrancht, 
«ich  leicht  davon  überzeugen  kann,  und  schwerlich  hier  Etwas  be- 
sonderes zu  ergänzen  oder  nachzutragen  sein  wird.  Auch  das  Sprach- 
ijcbe  und  selbst  Grammatische  ward  berücksichtigt,  wie  diess,  nm 
eiüeo  Beleg  anzuführen,  die  cap.  IL  über  die  Wegtoaong  der  Re* 
daplieatlon  dee  Angmenta  bei  dem  Plusquamperfect  gemachte  Be- 
Mtog  aeigen  kann,  wiewohl  diese  Weglanong  bei  Piotarcb  niehl 
Hwa  foraiigsweise  das  PInsquanperfeeC  dee  Passimn's  beMt,  wie 
ki  Vert  aonebmen  ao  weilen  sdieint,  sondern  andi  eben  so  sabr 

AellT,  waa  a.  B.  8teUen,  wie  Flamin.  21.  Pyrrb.  18.  PerieL  7. 
tanidiend  erweisen  kSonen,  so  dan  also  ancb  bierin  Plotareb  den 
Bd^iel  der  Uferen  Bebriftateller ,  wie  Herodotua,  Tbocydidea, 
bsopbon ,  uro  nur  diese  zu  nennen ,  sich  anschliesst.  Eine  gute 
SoMmmenstellung  der  Peripatetiker,  welche  über  Musik  geschrieben, 
i^t  SU  cap.  3.  gegeben ;  Flrörterungen  ähnlicher  Art  werden  über 
<iie  einzelnen  Musiker  und  Dichter  der  älteren  Zeit,  welche  bei  Plo- 
^eb  erwähnt  werden,  so  wie  über  alle  die  in  der  Musik  der  Alten 
vorkommenden  Ausdrücke,  die  eine  bestimmte  Bedeutung  in  An- 
(prucb  nehmen,  gegeben,  und  daran  weitere  Bemerkungen  geknüpft, 
^e  denn,  um  auch  einen  Beleg  der  Art  anzuführen,  der  Verfasser 

B3  zu  der  Ansiebt  TOn  swei  in  der  ältesten  Zeit  hervortretenden 
^cbulni  dor  Moaik,  aus  denen  die  vollendete  Maalk  der  Griechen 
bervorgagangen,  gelangt;  die  eine  derselben  ersebeint  ibn  ala  die 
'^hrieisebef  an  die  Namen  eines  Orpbeus  nnd  Ampblon  goknfipft, 
^  Ottbarüdensebule ;  die  andere  eine  Pbrygisebe,  an  des  Olympus 
N«Mn  geknüpft,  nnd  awar  eine  aoletisebe:  ans  der  Vereinigung 
Mtt  aad  deren  Erweiterung  sei  die  Lesbisebe  Sehule  des  Terpan* 
^  ksrvorgegangen,  von  dieser  die  ganse  Entwicklung  der  doriseben 
Im  Peloponno.i  abzolelten.  Bei  dem  innigen  ZuMmmen- 
welchem  Musik  und  Poesie  bei  den  alten  Griechen  stehen« 
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«rgetai  sieh  4mm  Ütt  dl»  letitore  tllordliigs  Folgerungen ,  die  Ar 
die  geflchichtlidie  Entwieklung  dcfselfoen  wMA  genug  beadblel  wei^ 

den  kfioDen.  Wenn  aber  in  einer  Bemerkung  eq  cap.  XIV.  p.  99, 
wo  von  den  Hyperboreern  die  Rede  ist,  diese  nach  dem  Vorgang 
von  Niebuhr  für  Tclasger  gelten  sollen,  und  die  Uerodoteische  An- 
gabe von  den  Spenden  derselben  nach  Delos  auf  die  älteste  Ver- 
bindung Pelasgischer  ond  Griechischer  Reli^onen  sich  beziehen  soll, 
80  wird  damit  wohl  kaum  ein  näheres  Licht  über  diesen  allerdings  dun- 
keln Gegenstand,  der  aber  mit  den  Pelasgern  schwerlich  zusammen- 
hängt, gebracht  sein.  Wir  übergehen  Anderes,  was  bei  einem  ao 
omfangreicben  Stoffe  Veranlassung  zu  irgend  einer  Bemerkung  oder 
iekrörtemng  geben  könnte:  dne  Geengte  mag  hinreichen,  den  Leeem 
einen  Begriff  tod  dem  zu  geben,  was  in  dieser  Aasgebe  wirkttek 
geleistet  worden  ist  In  dieser  BeEiehong  linbeii  wir  neeb  weMer 
fl«  gedsttken  der  dem  Commeslnr  beigegebenen  Abbandinng:  ,|I>e 
erganis  elfe  instrnmentis  Teternm  musieis  Epimetmm^  eine  fnte 
ZlUMmmeDsteUnng  niler  der  einnekien  Instnonentei  welche  in  der 
Mnsik  der  Ckiec^M  Torkemmen,  der  Sehlag-,  der  Saiten-  und  der 
Blae^fofllmmente.  Die  elnnelnen  in  diese  drei  AbtliellaDgen  feilen- 
den Instrumente  werden  anfgefiihrt,  und  näher  beschrieben  anter 
Bezugimhme  auf  die  betreffenden  Stellen  der  Alten;  dabei  auch  die 
Aasdrücke  selbst,  welche  von  diesen  Instrumenten  vorkommen,  erläu- 
tert. Bei  der  mit  dem  Namen  (poivc^  bezeichneten  Art  der  Lyra 
(§  10)  war  aach  die  hier  übersehene  Stelle  des  Uerodotus  IV,  192 
anno  führen. 

Was  endlich  die  von  Manchen  bezweifelte  Autorschaft  des  Piu- 
tarchus  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  auch  diese  Frage  in  der  Prae- 
fatio'p.  IX  seqq.  berücksichtigt.  Er  kann  aber  diese  Zwei/ei  oiebt 
theilen;  und  wir  glauben  mit  Recht.  Abgesehen  selbst  von  dem 
IaImU  der  Sebrift,  weleher  für  einen  Plntereh  .nicht  ungeeignet  und 
«■IMMsend  emehelnt,  Ist  die  gerne  Ansflibmng  der  Art,  dies  sie  kei- 
nen nlfaeren  nnd  bestimmten  Gnmd  dM  Zweifele  Demjenigen  MeCen 
wird|  der  ftbeihenpt  mit  Plntnreh's  Sebriften,  seiner  Darstellniige* 
nnd  Redeweise  sidi  niher  bekannt  gemaeht  hat;  es  Ist  dnrehMi 
kein  solcher  Abstand  von  den  übrigen  derartigen  Ausfttirangen  Pin* 
tardi^  wahannehmen,  welcher  nns  nMilgen  künnte,  an  Irgend  einen 
andern  Verfasser  sn  denken  als  den,  welchen  die  nrkundliche  Ueber- 
liefening  angibt;  dass  die  Schrift  aber  von  Pliitarch  in  jüngeren 
Jahren  abgefasst  worden,  hat  der  Verfasser  wahrscheinlich  gemacht. 
Die  nöthigen  Indices  zum  bequemen  Gebrauch  des  Ganzen  fehlen 
nicht:  die  äussere  AusstattuDg  ist  in  jeder  Hinsicht  vorsiigiicb  sa 
nennen* 

Das  . 
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2.  ^frjftoöd^ivovg  ccC  ^Tj^tjyoQ^ai.  Demosthenis  Contiones  quae 
eircumferuntur  cum  Libanii  vita  Dem.  et  Argumeniis  Graeee 
et  Latine.  Recemuit  cum  apparatu  critico  eopiosissimOj  Pro- 
legomenis  grammaticis  et  notitia  eodict/m  edidii  Dr.  J.  Th, 
Voemelius,  Halif  Saxonum ,  in  Hbraria  Orphanolrcphei 
MDCCCLVi.   XXYUI  und  908  3.  in  gr.  8. 

Wir  steilen  beide  Werke  zusammen,  weil  sie  auf  einen  nuA 
taeelben  grossen  Redaer  der  hellenischen  Wek  sich  besiefaen,  des- 
wm  Stodiam  aUerdtogs  «nf  eine  Weise  min  gefördert  worden  ist, 
«siehe  die  gereehlesta  Anerl^enunng  eriieiseirt.  Beide  Werl»  sind 
Ae  Vrackt  TleQilirlger,  umfassender  nnd  grQndMier  Studien ,  die 
Ml  sehen  vor  dem  £fscheinen  dieser  Werke  In  der  Behandhmy 
ifcisiiner  Tbefle  und  QegenstSnde  des  grossen'  Qanaen  fruchtbar 
«wiesen:  das  eine  derselben  mag  selbst  als  der  Bchlnssslein  viel- 
fächer  dem  Texte  der  noch  erhaltenen  Reden  zugewendeten  Be- 
iMübongen  gelten,  die  hier  zu  einem  gewissen  Abschlass  gebracht 
erscheinen.  Darauf  hinzuweisen  ist  der  Zweck  dieser  Anzeige,  welche 
die  Freunde  der  alten  Literatur  auf  diese  gediegenen  Leistungen 
aufmerksam  machen  soll ,  durch  welche  Demosthenes  uns  so  nahe 
gerückt,  sein  Studium  dem  Freunde  des  Alterthums  wesentlich  er- 
leichtert ist,  weit  er  nun  sichere  Führer  findet  in  Allem  dem,  was 
die  taeaeie  Form  der  Ueberlieferung,  den  Text  des  Redners,  wie  in 
dem,  was  den  Inhalt  seiner  Reden,  und  die  politischen  BesielHingen 
derselben,  das  Verh&ltniss  zu  der  Zeit,  in  welche  sie  fallen,  n.  s*  w* 
bsiitfli.  Darum  wird  «ueh  Niemand,  welcher  die  Redsn  des  Demos- 
tfisnsa  ienen  nnd  Terstehen^  damit  aber  auch  die  ganm  deiAwttrdlge 
PMode,  in  wekhe  diese  Reden  isiHen,  nSher  kennen  lernen  nnd 
liihdf  würdigen  will,  des  Studiums  dieser  Ihm  nnenthehrfichen  Weihe 
liih  enCscbUgen  kennen. 

Das  an  erster  Stelle  oben  aufgeführte  Werk,  ausgezeichnet  auch 
von  Seiten  der  ganzen  typographischen  Ausführung  in  Druck  und 
Papier,  soll  ein  umfassendes  und  vollständiges  Bild  des  Lebens  und 
Wirkens  des  Demosthenes  vorführen;  es  soll  ein  Bild  der  geistigen 
wie  der  politischen  Thätigkeit  eines  Mannes  geben,  der  in  die  6e- 
flcbtcke  der  hellenischen  Welt  leitend  und  bestimmend  eingegriffen, 
Bod  die  letzte  Periode  der  hellenischen  Selbständigkeit  in  seiner 
Person  darstellt,  und  es  soll  damit  auc^  eine  richtige  Einsicht  in 
tUs  die  durch  ihn  mit  besthnrntea  Ereignisse,  eine  richtige  Wtifdi* 
gng  eetawr  Leistongen,  sowohl  im  Qebieie  der  Politik »  wie  4es 
(Imim  und  der  Literatur  erslelt  werden. 

iNese  hl  der  Tbel  «ieht  gtriase,  lishBehr  mit  grossen  Sehwie- 
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rigkeiten  in  der  Ausführung  verknilpfte  Aufgabe  bat  der  Verfasser 
in  einer  wobl  befriedigenden  Weise  in  den  beiden  vorliegt'nden  BSn* 
den  la  lösen  unternommen;  er  selbst  ging  freilich  auch  nicht  un- 
vorbereitet an  ein  solches  Unternehmen;  er  ward  vielmehr  durch 
die  Iriiber  dieeem  Kreise  der  alten  Literatur  überhaupt  zngewende* 
ten  Forschungen  eu  dieser  beeonderon  Arbeit  geführt,  bei  welcher 
nueh  Alles  das  berileluiditigt  ward|  was  von  Andern  mnf  dicssm 
Gebiete  geleistet  worden,  das  allerdings  manche  schltabare  Voi»> 
beiten  im  Einseinen  anfsnwdsen  bat,  aber  dämm  doch  gar  YUkt 
in  seinem  TÖlligen  Aosban  erfordert  Der  Verfiuser,  indem  er  das 
▼on  Andern  Gelüstete  nicht  nnberOcUcbtigt  llessi  bat  aber  vor 
Allem  den  Quellen  selbst  sieb  lowenden  sn  müssen  geglaubt,  ans 
den  Schriften  des  Demosthenes  und  der  ganzen  auf  uns  gekomme- 
nen helleniBcben  Literatur  hat  er  den  Inhalt  seines  Werkes  abzu- 
leiten und  darauf  zu  stützen  versucht:  und  da  diese  Quellen  überall 
in  den  betreffenden  Noten  unter  dem  Text  angeführt  werden,  so  ist 
Jeder  in  Stand  gesetzt  zu  prüfen,  da,  wo  in  ihm  ein  Zweifel  über 
die  Behauptungen  des  Verfassers  auftauchen  sollte.  Und  dass  bei 
Aufführung  dieser  Quellen  nicht  leicht  Etwas  übersehen,  oder  un- 
berücksichtigt geblieben,  wird  wohl  kaum  noch  einer  besondern  Er- 
wähnung bedürfen:  dabei  ist  die  Darstellung  klar  nad  bestimniti  aio 
lässt  die  gewonnenen  Resultate  bequem  tiberschauen. 

Jeder  der  beiden  Bände  enthält  swei  Bücher  des  Gänsen;  der 
erste  Band,  etwas  später,  nnd  erst  nach  dem  Erscheinen  des  iwri- 
ten  ausgegeben,  befasst  In  den  beiden  ersten  Büdbeni  die  Yorgin» 
ger  des  Demosthenes  In  seiner  rednerischen  nnd  politlseben  Laaf- 
bahn,  nnd  dann  die  Jugend  des  Demosthenes  nnd  seine  politlscbeB 
Anfänge.  Eine  Einleitung,  welche  das  erste  Capitel  des  ersten  Bncboi 
bildet,  entwirft  ein  Bild  der  politischen  Lage  Athens  und  sefaier 
ganzen  Stellnng  eben  zu  der  Zeit,  in  welche  das  erste  Auftreten 
des  Demosthenes  fällt:  sie  führt  damit  in  die  weitere  Darstellung 
ein,  welche  in  den  vier  folgenden  Abschnitten  die  nächsten  Vor- 
gänger des  Demosthenes  und  die  mit  ihrer  politischen  Wirksamkeit 
zusammenhängenden  Ereignisse  Athens  schildert;  Kallistratos ,  Ari- 
stophon,  Eubulos  und  Aeschines  werden  uns  vorgeführt,  ihre  ganze 
politische  Thätigkeit  in  der  Entwicklung  der  attischen  Verhältnisse 
dargestellt:  was  der  Verfasser  früher  über  diese  Gegenstände  in 
Schneidewin's  Philologus  veröffentlicht  hat,  erscheint  hier  in  einer 
gänzlich  umgearbeiteten,  dabei  mehrfach  erweiterten  Fassung.  Das 
aweite  Buch  enthält  im  ersten  Capitel  die  Herkunft  des  Demostbe- 
nes,  seine  Erziehung,  seine  Vermögensmhältnisse  wie  die  Faaftiliea- 
Tcrhältnisse  überbaapt,  wobei  auch  die  Tormnndschaft  ond  die  dt» 
durch  berbeigefttbrten  Processe  näher  besprochen  werden;  das  fol- 
gende Capitel  befasst  sich  mit  der  rednerischen  Ansblldnng  des  De- 
mosthenes, seinen  Stndien,  seinen  Uebungen,  seinem  Verhältniss  so 
llttten  Vorblldera,  namentlich  m  Thucydides,  Plate  und  Isokrates; 
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WM  DeBOfth«B0t  keiDetwegs  dor  Schüler  der  beiden  letztern  ge« 
«•M  iil  oder  Yielmehr  geweseo  eein  luiniii  so  babeD  doeh  beide 
nf  die  gaoM  innere  Enlwfdduiig  dee  groisen  Rednen  in  demn 
Jigwd  einen  groeeen  Ehiflon  noegefibt  (vgl.  8.  284  ff.).  Die  nieheten 
Atebnüte  liibren  in  seebwelteriiebe  Thfttiglieit  dee  Demoitbe* 
IM  ein,  necbdem  er  als  Recbtianwalt  einmal  aufgetreten  war;  ee 
werden  die  verschiedenen  in  diese  Sphäre  fallenden  Reden,  insbe- 
sondere im  vierten  Capitel  die  gegen  Leptines,  im  fünften  die  ge- 
fen  Arietokrates ,  näher  besprochen  und  der  Charakter  dieser  ge- 
richtlichen Reden  entwickelt  (vgl.  S.  312iT.);  das  Ganze  schliesst 
mit  einem  schönen  Rückblick  auf  diese  gesammte  Thätigkeit  des 
DeiDosthenes  (S.  405  flf.).  Es  wird  hervorgehoben,  wie  in  allen  den 
iiierher  gehörigen  Reden  eine  Tolle  Herrschaft  über  den  Gegenstand 
md  eine  erschöpfende  Behandlung  desselben  eich  l[und  gibt,  wie  der 
Sichwalter  mit  scharfen  Waffen  dem  Gegner  so  Leibe  geht  nnd 
jede  fichnlswebr  deeselben  niedenebligl;  ee  wird  anf  die  umfaüende 
toelie^ndo  liingewieeen,  aaf  die  OeeefaielcliclikeU  nnd  Gewand* 
hrft  in  Auslegung  der  Geeetse  und  ihrer  Benntsttng  für  die  vorlie- 
gMde  Frage ;  nnf  das  Bestreben,  überall  in  die  Sadie  selbst  einsn- 
4riiigen  nnd  so  M  gewfinsehte  Entseheidnng  herbeisoführen.  9,80  fesselt 
nsiagt  der  Verf.  S.  406,  Demosthenes  durch  tibersichtliche  Gliederung, 
idilagende  Beweisführung,  durch  tief  eindringende  und  umfassende  Ent- 
Wickelung,  endlich  durch  die  lebendige  Frische  und  den  Rhythmus 
■einer  Rede.  Zu  allen  diesen  Eigenschaften  aber,  welche  Vorzüge  des 
Anwalts  und  des  Redners  bilden,  kommen  endlich  solche,  welche 
km  Charakter  des  Staatsmannes  angehören  und  diesen  Reden  erst 
eioeD  unvergänglichen  Ehrenscbmuck  verleihen.  Es  gilt  in  ihnen 
aflen  mit  dem  positiven  Rechte  sttglelch  nach  Pflicht  und  Gewissen 
die  Wohlfahrt  des  Staates  gegenüber  den  MachtlMil>eni  des  Tages  zu 
wahren  und  die  athenische  Bürgerschaft  heraosturelisen  ans  der  Willkfir 
Tind  LeiclillertiglLeiti  mit  der  sie  die  Finaoien  des  Staates  Torwahr» 
loMo  Hess  und  nm  einer  kJiglicben  Anshilfe  wUien  l>ereit  war  Tren 
mA  Gianben  an  brechen  oder  leicbtTorblendet  in  Betreff  der  ans* 
ifrtigen  Verbiitnisse  Beschlösse  der  bedenUiefaeten  Tragweite  ge- 
ühn^gto»  So  banddt  es  sicli  om  einen  Kampf  fiir  die  bSIiere 
StiatMDoral  wider  die  Günstlinge  des  Tages.  Nie  bat  Demosthenes 
Mise  Stimme  dazu  geboten  im  Dienste  der  Leidenschaft  das  Recht 
10  bengen ,  nie  des  Beifalls  der  Mene:e  halber  Processe  angestellt 
nad  den  Ankläger  gemacht.  Das  hat  selbst  der  missgünstige  Theo- 
pofflp  unverholen  anerkannt.'^ 

Das  folgende,  secfiste  Capitel  führt  uns  in  die  Anfange  der 
iUstsmännischen  Wirksamkeit  ein ,  wobei  zunächst  die  Rede  von 
den  Symmorien  näher  besprochen  wird;  das  siebente  Capitel 
»etzt  diesen  Abschnitt  fort  und  schliesst  gleichfalls  mit  einem 
Hockblick,  weldier  filier  die  politischen  Ansichten  nnd  Grund* 
aitse  des  Demestiienes  sich  Terbreiteti  8.  472  £  Bei  so  man- 
ciMUf  auch  in  der  neoesten  Zeit  laut  gewordenen  oder  lielmelir 
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käk  htniEfeworfenen  und  bei  nlibf^rer  Retnehtong  durchaus  g^nindlo» 
BCQ  UrtheUen  über  den  grossen  Redner  enipfeblea  wir  dieses  Rtlckr 
Ufek  insbeienderes  er  Iii  dorebaoe  mbHr  eod  beesnoeBv  obee  aBt 
üebertielbung,  dag^ea  Im  allea  aeiiieD  Thelleo  dorob  die  QßMm 
belegt ;  er  leigt  die  edlea  Absiehtea  imd  das  edle  fittebeo  efassa  Fir 
trioteoi  der  mit  leteer  Zeit  md  deren  Venntfienen  nnd  Leidsn- 
ishaften  In  einen  steten  nnd  rfldcsieiUslesett  Kamills  steht,  und  selbst 
dnrdi  die  rergeblicben  Erfolge  seiner  Bemflhnnfi^en  sieb  nlebt  fea 
dem  abbringen  lässt,  wodurch  er  allein  den  Freistaat  und  desseo 
Selbständigkeit  erhalten  und  gegen  äussere  wie  innere  Feinde  schützen 
wa  können  glaubt.  In  dem  ganzen  zweiten  Bande  wird  diese  Dar- 
stellung bis  zur  Schlacht  von  Chäronea  weiter  fortgeführt;  die  Ver- 
bältnisse Athens  zu  Macedonien  und  dessen  König  Philipp,  woran 
die  ganze  politische  und  rednerische  Tbätigkeit  des  Demostbeoes 
sieb  anschliesst,  bilden  den  Inhalt  und  geben  uns  in  der  sorgfältigen 
Erörterung  dieser  Gegenstände  ein  Bild  des  ganzen,  iür  die  Eotr 
Wicklung  der  macedoaiscben  Macht  wie  für  die  Geltung  der  heile« 
Irischen  Verbältnfsse  so  wichtigen  Zeit.  Das  dritte  Bncb  führt  dis 
Ereignisse  bis  in  dem  Frieden  des  Pldiokrates$  die  Anfänge 
nmeedenlseben  Mnebt,  die  nnnrfttolbaren  Voi«lQger  des  KMg*s  Fll- 
lipp  nnd  dessen  Iftronbcsteigung,  dessen  Einndeelinng  in  Ae  hsle» 
nfsehen  Veriyiltnisaey  wie  ste  die  Anfmerksamkelt  des  Demoetbenss 
erregten  nnd  sn  der  ersten  Pbilippiscben  Rede  nihere  Veranlasswag 
gaien,  das  Allee,  nnd  was  daran  im  Elnaelnen  weiter  sieb  anbnfipft, 
wird  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  dargestellt,  dann  folgt  dsr 
euböische  Krieg  nnd  hier  auch  der  Streit  des  Deniosthenes  mit  Mei- 
dias  im  dritten  Abschnitt ,  dann  im  vierten  der  olynthische  Krieg, 
wobei  die  oljntbischen  Reden  näher  besprochen  und  nach  ihrem 
Inhalt,  wie  nach  ihren  politischen  Beziehungen  gewürdigt  werden; 
die  Bemühungen,  den  Friedeo  zu  gewinnen,  und  die  darüber  gepflo- 
genen Verhandlungen,  die  darüber  entstandenen  Streijtigkeiten  u.  s.  w. 
bis  zvL  dem  Abecbluss  des  Friedens  nach  dem  von  Philokrates  fer- 
gelegten Entwurf  am  16.  April  des  Jabres  846  vor  Chr.  O. 

Dm  Tierte  Buch  (S.  22 1  ff.)  bat  den  siebenjährigen  Fiiedia 
nnd  den  iweiten  Krieg  der  Atbsner  mit  dem  König  Philipp  zu  sei- 
nem Gegienstande.  Es  oMg  dainns  auch  die  Wichtigkeit  dieees  Tbei- 
les  bemessen  nnd  der  gHtasere  Umfang  dieses  die  Geaefaldite  Wt 
an  dem  eben  bemerkten  Zeitpunkt  der  Sehlaefat  von  C9il^nen  dnrcb- 
llihrenden  Abadmlttee  gewflrdigt  werden,  msri  da  in  dieeer  Perieds 
dte  politische  Thltlgkdt  des  Demosthenes  sieh  In  einer  Weise  enl> 
isileti  die  inilich  ebne  eine  nibere  Daralellung  der  Ereignisse  eeitet 
nnd  nwnr  im  Ehiaelnen,  nicht  vollständig  erkannt  werden  kann,  b 
dieses  Einzelne  hier  näher  einzugehen,  liegt  nicht  in  der  Bestlm- 
mnng  dieser  Anzeige,  die  bloss  im  Allgemeinen  auf  das  in  diesem 
Werke  geleistete  aufmerksam  machen  und  damit  auf  das  Studium 
desselben  hinweisen  soll,  eben  darum  auch  Manches  m>ergelit|  wss 
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B«^dlmif  eiaielner  Twakt^  betrift  DaMn  gibM  s.  B. 
mk  M  tdiÖM  VergMefaung,  wekhe  8.  287  swiidMo  Faiikiei 
md  DMotthcatf  angestiAlt  wird,  iMid  wahilMftlfr  «icfct  Mi 
MMhlMl  des  ielstani  ansfäUt.   80  wird  dieee  8ehrlft  MMh  dwch 

^  omfassetide  Behaodlun<;  der  SusserD ,  mit  dem  Leben  und 
der  rednerischen  wie  politischen  Thätigkeit  sasanimenhängenden 
Ereignisse,  ein  recht  nützliches  Ilülfsmittel  bieten  eu  einem 
näheren ,  den  Reden  des  Demosthenes  selbst  und  ihrem  allsei- 
tig Verständnlss  gewidmeten  Studium.  Zu  einem  solchen  Siu- 
diam  aber  ist  auch  weiter  erforderlich  ein  gereinigter,  fehlerfreier 
Text;  und  dies  luag  uns  sur  Besprechung  des  andern  oben 
iQie^ezeigten  Werkes  führen,  welches  vorgags weise  diesem  Zwecke 
bestimmt  ist,  und,  wie  der  Titel  besagt,  vor  Allem  deo  Teil  der 
Staatsredao  des  Demostbaoss  in  mögliobstar  Rsialisil  TorlsgSD  stU, 
aber  dssitt  Msh  eins  leftsiDisslis  Debsrsetaan;,  es  wie  eine  mto- 
Mids  Verlege  des  krIlisebeD  Appsnies,  an  deo  neeli  ■enshs  e»- 
im  Bsonerkoogsii  kittisciier ,  graMMliseher  und  sprasblicher  Art, 
ma  besseren  Yetstlodnlss  dss  Eloselnen  sieb  knüpfen,  rerbiadst, 
I  mi  dnreb  eben  so  nmfaaeende  Pralegotiienen,  welche  eneb  IVr 
die  kritische  upd  grammatische  Behsndlnnft  anderer  Schriftsteller 
Vieles  enthalten,  das  Ganze  in  angemessener  Weise  einleitet. 

Der  Herausgeber  ist  zu  diesem  Unternehmen  wahrhaftig  nicht 
als  h'euling  geschritten :  fast  sein  ^^anzes  Leben  war  dem  Studium 
de«  Schriftstellers  gewidmet ,   dessen  Text    er  hier  vorlegt :  da- 
1  TOD  gibt  Zeugniss  eben  so  sehr  die  Bearbeitung  einzelner  Reden, 
wie  sie  mit  umfangreichen  Sache  und  Sprache  gieichmässig  behan- 
deladeft  Cosunentaren  ausgestattet,  schon  tot  last  dreissig  Jahren 
j  endiienen  sind,  als  die  Herausgabe  des  gansen  Demosthenes  In  der 
I  Pariser  Ausgabe  1843  und  1846,  von  der  auch  in  diesen  BUUtem 
«s  Bede  ffsweesn  ki  (s.  Jahi^^f.  1844.  8.  398  iL,  1848.  a  94011:); 
iMTsn  gebeu  «bsr  aaeb  Zea^tss  so  visle  einastaie  gelehrte  Unter» 
ischnagen,  die  meist  in  Prograswaen  niedergelegt,  welche  die  aml» 
iUhs  Stellung  dss  Verfassen  benwriei;  meist  auf  Demosthengs  sieh 
WMsn  und  mit  diesem  Schriftsteller  in  näherer  oder  entfernterer 
Btnebung  stehen.    So  tritt  uns  hier  die  gereifte  Frucht  eines  Men- 
Bcbenlebens  entgegen;  in  ihr  erscheint  allerdings  auch  die  Textes- 
kritik zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht,  wie  diess  bei  nur  we- 
nigen Schriftstellern  der  Fall  sein  dürfte,  wenn  anders  noch  der 
urkundlicheo  Ueberlieferung  der  Werth  belassen  werden  soll,  den 
^De  verständige  KritilL  ihr  wohl  lassen  wird,  da  sie  in  ihr  ihre  ein- 
Bge  sichere  Grundlage  findet,  die  sie  ohne  Gefahr  nicht  verlassen 
Icion.   |>a8S  damit  aber  für  den  Text  eines  Schrifitsteilecs  nichts 
Geringes  erzielt  ist,  wird  Niemand  in  Abrede  steilen  wollen.  Wir 
Mea  aber  eben  darum  noch  näher  ansogebea,  anf  welchem  Wege 
QBd  dmch  wslebe  Mittel  dieses  ZM  mi  ecieieben  dem  Hsranvsber 
Itfa^gsti  ist 
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Seil  dem  Erseheineo  der  Piriser  Ausgabe  dee  Denostbenes 
(1848—1845)  war  der  Heratugeber  unabliasig  bemflbt,  nidii  bleu 
■elii  krltlRliei  Matertal  lo  TerTolletSodlgen ,  fondeni  aodi  darA 
eigene  Etnslcbt  der  Pariser,  lllr  Demoetbenes  so  berllbmt  geworde 
nea  Handschrift  (Z),  so  wie  der  tbr  sonidisC  siebenden  Bitaslsr 
Handschrift  (Sl)^  und  durch  die  sorgfÜligste  Vergleichnng  btfdsr 
sich  ein  durchaus  sicheres  Fundament  für  die  kritische  Bebandlnng 
des  Textes  zu  verschaffen.  Reisen,  nach  Paris  nnd  Brüssel  antei^ 
nommeni  wo  es  dem  Herausgeber  gelang,  die  seit  ihrer  Rückkehr 
von  Paris  verschollene  und  für  verloren  gehaltene  Handschrift  (wQ) 
wieder  aufzufinden  und  sich  später  durch  eigene  Einsicht  und  sorg- 
fältige Yergleichung  von  dem  Verhältniss  dieser  Handschrift  za  der 
Pariser  su  überzeugen,  führten  zur  Erreichung  dieses  Zweckes.  Von 
der  Pariser  Handschrift  ward  die  sorgfältigste,  auch  nicht  die  ge- 
ringstea  und  seheiobar  uabedeutendsten  Punkte  libersebeoda  GoUa- 
tion  gewonneOy  womit  denn  natürlich  eine  Reihe  von  Fragen,  welche 
mit  der  Benalsnng  dieser  Handscbrifl  and  der  Bestimmang  ihres 
£iBflQSses  aaf  den  Text  sosanimenbSngen ,  Erledlgong  fand.  Du 
Bebwankeo,  welebes  aoeb  In  Befcker's  nenester  Ausgabe  (bei  Tuieb» 
nlti)  in  der  Einffibmog  mancher  Lesarlen  dieser  Handschrift  be- 
merkbar ist,  wird  Jelat  aofbOren,  und  wird  man  den  drondeibM 
des  Heransgebers  Tolle  Billigung  saerkennen  mttssen,  wenn  er  tk 
Resuitat  der  eigenen  nun  gewonnenen  Efnsicbl  sieb  dahin  anssfirMl: 
„ —  ita  pensitabam,  ut  £  codicis  auctoritatera  sumroam  gravissi- 
mamque  seqnerer,  nisi  ubi  ratio  vetaret  vel  suspicionis  causa  mani- 
festa  esset. ^  Und  darin  liegt  auch  mit  ein  Hauptunterschied  des 
Textes  dieser  Ausgabe  von  den  noch  kurz  zuvor  erschienenen  Aus* 
gaben  des  Demosthenes,  die  zwar  auch  die  Autorität  Jener  Hand- 
schrift anerkennen,  aber  in  der  Durchführung  nicht  die  Consequen« 
erkennen  lassen,  die  eigentlich  nur  als  eine  nothwendige  Folge  je- 
ner Anerkennung  sieb  heraus  stellt.  Jedenfalls  ist  damit  für  die 
Kritik  des  Demosthenes  Viel  gewonnen,  ein  sicherer  Grund  festge- 
stellt, und,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein  Abschluss  in  der 
krilisehen  Behandlung  ersielt  worden.  Der  hier  gegebene  Text  der 
Blaalsreden  des  Demosthenes  wird  die  Qrandlage  eines  jeden  wei- 
teren Teziesabdmekes  bilden  mttssen.  Wenn  nan  damit  Areiiich  noch 
nicht  alle  Kritik  des  Textes  erledigt  ist,  wenn  noch  efaie  Menge 
Ton  kritischen,  grammatischen  nnd  spradilichen  Punkten  übrig  blei- 
ben, Ober  die  man  sich  aof  der  dorch  Ae  Pariser  Handschrift  ge* 
gebenen  Basis  an  yerslSodigen  bat,  so  hat  der  Herausgeber  anch 
aar  Erledigung  dieses  Gegenstandes  sein  BfSglichstes  gethan  nnd  dabei 
den  Weg  eingeschlagen,  der  zu  sichern  nnd  festen  Ergebnissen  füh- 
ren kann.  Er  hat  nämlich  dem  Ganzen  „Prolegomena  grammatica' 
vorausgeschickt  und  auf  circa  hundert  sechzig  Seiten  alle  die  ein- 
zelnen grammatischen  Punkte,  mit  Anführung  der  betreffenden  Stel- 
len, behandelt,  welche  insbesondere  bei  Demosthenes  in  Betracht 
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kMMH  o»d  für  die  teaieUo  Bebandlong  dturibeo  m  gtCuiwr 
«hr  gHtef0Mr  Wicbtigkell  äod,  «teo  diiniin»  mdgeB  sie  mio  «It 
R|gHhtt«ittchl6llta  der  Demoetfaeolichen  Rede  angeBebeo  werden 
«4er  Dicht,  jedeofalls  eine  Feststellung  erfordern,  die  zugleich  für 
die  Kritik  eine  Norm  in  der  Gestaltung  des  Textes  bildet,  da  hier 
Jäs  grammatische  und  das  kritische  Element  an  einander  streifen 
und  mit  einander  zusammenhangen.  Dahin  gehören  alle  die  Fragen 
über  Hiatus,  Apostroph,  Crasis,  Synalöphe,  Aphäresis  u.  dgl.,  über 
dsi  am  Ende  der  Worte  zugesetzte  v  oder  nicht  bloss  da, 
wo  diess  auch  bei  andern  Schriftstellern  statt  findet^  sondern  auch 
bii  etiler  Anaabl  Wörter  wie  Xifo^tv  und  tiqo^s^  'ji^ipnjöiv  und 
timo  Bad  rtttnrotr,  toumo  und  rotavtWj  ovrm  uod 
mag  o.  e.  w.,  Aber  Jota  sabscriptum  und  dessen  Anwendiiiic  ia 
dttelaen  WSrteOi  Aber  gewlese  Adverbialformen  (ia  g)  uod  veral- 

D«tiTfonne%  fiber  die  Aewendung  dee  Aoeentea  bei  gewiesea 
miiCirai  daaa  einiebe  Formen  der  Declination  wie  dee  VerbttBi*i| 
hikeiondeffa  aneb  die  Frage  naeb  der  Aawendung  dee  Angmenteii 
Mal  der  RedupUeatioa  ond  manehee  Aadere,  wae  noeb  weiter  gebl 
nd  die  Construction  der  einzelnen  Modi  und  Tempora  bertfbrt:  alle 
diese  Gegenstände  werden  hier  erörtert.  Eine  Reihe  von  einzelnen 
Wörtern,  zum  Theil  auch  Eigennamen,  welche  in  Bezug  auf  Schreib- 
et und  Gebrauch  ein  gewisses  Schwanken  erkennen  lassen,  folgt 
alsbald  nach:  ein  genaues  Verzeicbniss  (S.  XVII seq.)  führt  zur 
bequemen  Liebersicht  des  Ganzen  alle  die  einzelnen  Punkte  auf, 
die  in  diesen  Prolegomenis  zur  Sprache  gebracht  und ,  in  Bezug 
auf  Demostbeneei  gewissermassen  erledigt  sind.  Welche  Foigerun- 
|ai  ai>er  daraus  auch  für  andere  Schriiteteller  derMilieni  oder  doch 
dNr  aabe  üegendea  Zeit  aieb  ergeben,  mag  hier  nur  im  Allgemei- 
Qeo  aogedentel  werden,  da  wk  ona  aueb  hier  niebt  niber  in  daa 
RMelae  elnlaesen  kennen. 

iSiea  ao  enebapfend  bi  der  Tbat  ist  die  kritiiebe  Eidettnaf 
[Prolegomena  eritiea  8*  161 — ^S9S)  anegefaUen,  wie  diese  aehon  ana 

iiloiien  Angabe  der  Beiteniabl  entnommen  werden  kann.  Ifan 
Met  iiier  eine  eben  so  genaue,  wie  vollständige  Zusammenttellong 
iUsr  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften  des  Demosthenes, 
geordnet  nach  Classen  und  Familien,  soweit  nemlich  dies  mit  eini- 
ger Sicherheit  zu  bestimmen  überhaupt  möglich  ist;  dabei  haben 
auch  die  Handschriften,  nach  welchen  die  ersten  gedruckten  Texte 
dea  Demosthenes  erschienen  sind,  und  die  sogenannten  Editiones 
priocipes  selbst  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden ;  sie  wer- 
den zuerst  aufgeführt  bis  auf  Morel  (1570)  und  die  von  ihm  be» 
iiutzten  acht  Pariser  Handschriften,  an  deren  Aufzählung  sich  daaa 

Verseiclifiisse  der  Ton  H.  Wolf  und  den  nachfolgenden  Heraoa- 
l«iMm  Ue  aal  Bekker  nad  die  ibm  folgenden  Bearbeiter  dee  De- 
MIhenMi  den  Herausgeber  aelbit  mit  eingescbionenf  gekannten 
n4  NwiMeD  Bande^üton  ansehlioiNii|  mit  «Uer  der  Sorffidt 
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uod  Genauigkeit  veransUiltet,  die  wir  durchweg  much  bei  deo  übri* 
gea  TMIeii  dieses  WtrkM  angewendet  gefandeD  haben.  Eine  elgiMi 
a«D  kMW  wohl  sagen,  eraebttpfeoda  Erörterung  ist,  wie  zu  erwar- 
ten war,  dao  aehoD  oben  eririUinten  beiden  Handachrihen  27  und  Sl 
l^dmek  (9*  79.  8.  819  ff.  nnd  88.  p.  U8ff.),  nnmenilieh  der 
erateraii  nnd  wollen  wir  daranf  beeondera  die  Fremde  der  De* 
nealhentochen  Kritik  anftnerkaam  genuidil  haben.  Zny8rdenl  wkd 
diese  Pariser  Handschiilty  anf  die  der  l>0xt  des  Demosllienes  Heb 
▼orsugsweise  stützt,  näher  nach  ihrer  Süsseren  Beschaffenbeil  nnd 
ihren  Schriftzügen  beschrieben,  und  unter  Zustimmung  tod  Hase, 
aus  paläographischen  Gründen  dem  zehnten  Jahrhundert  vindicirt; 
dann  wird  die  Stichometrie  besprochen,  und  daran  schliesst  sich  eine 
weitere,  ganz  ins  Einzelne  gehende  Erörterung  eben  so  sehr  der  Vor- 
züge dieser  üandschrift,  wie  auch  der  Fehler  im  Einzelnen,  welche  an 
derselben  wahrgenommen  werden.  Die  andere  Brüsseler  Handschrift 
wird  als  dieselbe  erkannt,  die  nach  ihrem  früheren  Besitzer  Panti- 
nus  als  Pantinianische  gewöhnlich  bezeichnet  wird;  sie  gehört  in  den 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Mit  dieser  vollstSndigen  Ao- 
fabe  der  bisher  bekannt  gewordenen  HandschrÜten  iiat  sieh  dar 
Heranageber  Indessen  nicht  bognilgt:  er  gibt  weiter  ein  genaai 
Teraeichnisa  der  Ton  Theodor  Heyne  In  den  verschiedenen  Bihlio* 
theken  Rom's  eingesehenen  Handschriften  nnd  knfipft  daran  ehi  w^ 
teree  Veneichnlss  aller  der  andern,  an  andern  Orten  Enropa'a  be- 
fin^dien,  noch  nicht  verglichenen  HsndsehrlfteD,  von  welchem 
irgend  eine  Nadiricht  angekommen  war:  so  möchte  in  der  That  der 
Gegenstand  erledigt  sein  und  einer  weiteren  Nachforschung  nach 
Handschriften  des  Demosthenes  wohl  Itaum  mehr  Etwas  zn  thoo 
übrig  gelassen  sein.  Es  folgt  nun  (S.  275 ff.)  die  schwierige  Be- 
stimmung der  Glassen  oder  Familien,  nach  welchen  die  bisher  be- 
kannt gewordenen  Handschriften  zu  ordnen  sind;  die  verschiedenen 
darüber  in  der  neuesten  Zeit  aufgestellten  Ansichten  werden  aufge- 
führt und  besprochen,  als  Ergebnlss  aber  der  ganzen  Untersuchung 
eine  vierfache  Familie  der  Handschriften  aufgefunden  (S.  283);  die 
erste  bildet  die  oben  erwähnte,  voniigliche  Handschrift  27;  die  aweite 
hat  an  der  Spitie  die  Venetianer  Handschrift  (F),  der  auch  die 
Akliner  Ausgabe  grossentheils  gefolgt  ist;  bei  den  Handschrifteo 
dieser  Glaase  werden  die  wenlgaten  fremdartigen  Einschiebsel  geAm- 
den,  wenn  nueh  gleich  kein  vollkommen  rehier  Text  vorliegt  f  an 
der  Spitae  der  dritten,  welche  dnrch  gdehrte  wie  nngelehrte  Hlnde 
mehrfach  verdorben  worden  ist,  steht  der  Aug.  I.,  dem  RelAe  in 
seiner  Ansgabe  besonders  folgte;  die  vierte  Classe  ist  eine  Ifitlsl- 
ehnse^  iwisdien  den  beiden  vorhergehenden  in  der  Mitte  stehende, 
indem  sie  bald  mehr  der  einen,  bald  der  andern  Richtung  sich  an- 
schliesst;  ihre  beiden  Hanptvertreter ,  jede  freilich  in  verschiedener 
Richtung,  sind  die  Pariser  Handschrift,  die  mit  T  bezeichnet  wird, 
und  die  oben  erwähnte  Brüsseler.   £s  folgt  nun  noch  am  ßchloM 
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ff  iim  Aafabt  iinsalMi  vwi  dtni  H6nMm«b6r  Mr  Jed« 
im  ift  diiMii  Baad  «otlMlltiieD  (tiebtiunlMi)  Bedra  bmütitep  Hand- 
aehiilleo.  Nemii  dem  Wefke  beigegebese  Tefols  entbelifn  die 
Fkrimile's  der  benolBteD  Haodscbrifteii  aod  setseo  dedorch  euch 
Aedere  Im  den  Stand,  die  Beschreibung  der  Handschriften  nad  dae 
über  ihren  Werth  gelallte  Urtheil  zu  prüfen. 

Waa  nun  den  in  dieser  Ausgabe  vorliegenden  Text  betrifft,  so 
wiederholen  wir  hier  die  schon  oben  gemachte  Bemerltung,  dass  der 
wesentliche  Unterschied  desselben,  sowohl  von  der  früher  von  dem* 
selben  Gelehrten  besorgten  Ausgabe,  wie  von  der  Bekker'scben  und 
anderen  darin  zu  suchen  ist,  dass  derselbe  sich  mehr  an  die  Pariser 
Handschrift  2<  anschliesst,  und  deren  Autorität  vorzugsweise  folgt: 
wozQ  allerdings  die  nähere  Untersuchung  berechtigen  konnte,  weiche 
ober  dieee  Handachrift»  so  wie  ttber  die  übrigen,  neben  ihr  in  Be* 
iHNhl  knauneoden,  hier  gelühit  und  nach  ihren  Hauptergeboisaso  ven 
,  ■§  Wer  mitgelheUt  worden  Ist.  £a  begleitet  den  Teit  die  Jalelnl« 
'  Mhe  Debmaetaung  dee  HieronTmna  Wolf  i  natOrMeh  an  allen  den 
MIen  barichtigty  wo  aie  an  der  jetal  Im  Teite  beflndUeben  Lesart 
ikkt  aMbr  iiassen  würde,  und  so  de«  Teite  völlig  entspreebendi 
mtm  dem  Texte  befindet  sich  der  kritische  Apparat  oder  die  Z»* 
lamenstellung  der  Varietas  Lectionis  aus  den  vom  Herausgeber 
'  beDuuten  handschriftlichen  Quellen ;  es  kommen  aber  noch  manche 
ändere,  die  Sprache  des  Demosthenes  und  die  Erklärung,  also  die 
riebtige  Auffassung  nicht  weniger  Stellen,  wo  zum  Theil  die  Lesart 
schwankt,  beireffende  Bemerkun^ifen  des  Herausgebers  hinzu,  durch 
welche  diese  kritische  Zusammenstellung,  denn  diess  ist  und  soll  sie 
uuächst  aeini  an  manchen  Orten  die  Stelle  eines  Commentar's  vor« 
Usisn  kann.    Der  mit  seinem  Sehrlltateller,  wie  Wenige ,  rertranfta 
Hermiisgeber  hat  dabei  von  dem,  was  andere  Gelehrte»  es  sei  hi  Ihren 
fisnMtttngen  Demootimlaeher  fieden»  oder  an  andern  Orten  nml 
■Ihr  gele^iHeh  f«r  daa  Yemtlhidnlss  elnseber  Stetten  nd  Aat- 
Mcks  geleiatet  haben»  aorgOUtig  benntat  und  daduieh  den  Werth 
iriasr  Lelatnng  gewlas  erhöhet,  aoeh  deashnlb  ein  eigenes  Register 
beigeftigt  (S.  m9.  908),  welehee  die  Bemitsnng  erleishtert  Die 
Ii  der  Ausgabe  selbst,  ausser  dem  Leben  des  Demosthenes  ron  Li- 
bnins,  mit  welchem  das  Ganze  beginnt,  enthaltenen  Reden  sind 
folgende :  zuerst  die  drei  Olynthischen,  dann  die  erste  Philippische, 
<^  Rede  xsqI  xrjg  elffrivrig^  die  zweite  Philippische,  die  Rede  über 
HsloDoesos,  die  Chersonitische ,  die  dritte  und  vierte  Philippische, 
die  Rede  wider  den  Brief  des  Philipp,  der  Brief  des  Philipp,  die 
R^e        6%}VtiiBmg^  über  die  Symmorien,  über  die  Freiheit  der 
UodisTi  för  die  Megalopoiiteni  über  den  Vertrag  mit  Alezander« 
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BUUhm  spani§eker  PouU,  metrisch  übertragen  v<m  Friedrieh 
Wilhelm  Ho f f mann.    Dritte,  ttark  vmrm^krU  A^ay. 
Moffdeburg,  1866.   8.   XVIU  und  472  8. 

Die  titte  Auflage  dtom  BoehM  iit  im  Jahn  1841  ewchfatw; 
drei  Jahre  a|»Kter  iat  die  aweite  gefolgt  Qad  ami  iat  elae  dritte  alig» 
Ueh  gewerdeDi  BeweiMs  genug,  weleii  aaerkenoende  Aolbalmie  die 
Leistiingeo  dee  Herausgebera  sehen  gefondeD  haben.   Zn  den  fl« 

ond  fünfzig,  Ten  aefat  Dichtern  herrührenden,  Stücken,  welche  die 
erste  Auflage  enthielt,  kamen  in  der  zweiten  noch  fünf  von  Her- 
mando  de  Uerrera;  in  der  nun  vorliegenden,  ihrer  Majestät  Doona 
Maria  Isabel  II.  von  Spanien  gewidmeten  dritten  sind  wieder  elf 
weitere  Dichter  vertreten,  und  die  Sammlung  enthält  jetzt  hundert, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  zum  ersten  Male  in  das  Deutsche  über- 
tragene, grössere  und  lileinere  Gedichte  von  zwanzig  Verfassern 
und  bildet  so  ein  Florilegium ,  dem  unsere  Literatur  kein  anderes 
ven  gleichem  Umfange  an  die  Seite  lu  stellen  hat.    Ihrer  Blütbe- 
seit  nach  gehören,  den  einaigen  Juan  Melendez  Veldes  abgerechoet, 
die  Dichter,  welche  Hoffmann  bei  uns  einführt,  dem  16.  und  !!• 
Jahrhundert  an.   Dass  über  die  Lebensverhältnisse  von  allen  S9if* 
Oltigei  auf  den  beiten  HUfinnittehi  beruhende ,  Naehriehten  gogebsa 
werdeni  verdient  beeenderea  Leb«  Wae  Inhalt  und  Form  mit- 
geCheÜten  Dichtungen  angeht,  ao  ist  die  auMerordentüche  llanigU» 
tigfceit  rühmend  her?orauheben|  auf  welche  nach  beiden  Biditnegca 
hin  der  Uebenetaer  bedacht  gewesen  ist:   Emst  und  Sehen,  die 
religiöse  Begeisterung,  siiiniges  Versunkensein  in  die  Natur,  die  Woods 
und  der  Schmerz  der  Liebe,  die  weise  Lebensbetracbtung,  der  pa- 
triotische Aufschwung  des  Spaniers,  das  alles  tönt  uns  in  Ottaveo, 
Sonetten,  Madrigalen,  Canzonen,  Oden,  Episteln  und  Romanzen  ent- 
gegen.   Ich  sage,  das  alles  tönt  uns  entgegen;  denn,  in  der  Tbst, 
die  grosse  Sorgfalt,  mit  welcher  der  bescheidene  Herausgeber,  der 
ohne  Bedenken  in  einer  Reihe  mit  unseren  besten  Uebersetzern  ge- 
nannt werden  darf,  seine  Originalien  umaudichten  gesucht  hat,  wird 
auch  den  des  Spanischen  unkundigen  Leser  etwas  von  der  Pracht 
Jener  südlichen  Sprache  ahnen  lassen.  Möchten  diese  wenigen  Worte 
daxu  beitragen,  den  spanischen  Dichtem  neue  Freunde  in  Dentseb« 
land  zuzuführen.   Möchten  auch  die  Gebildeten  in  Spanien,  dsasa 
an  der  Verbreitung  ihres  Uterarladieo  Ruhmes  im  Aualande  gel^ 
aein  muas,  auf  daa  aeltene  Talent  und  die  Verdienate  des  Uebtr- 
aetaeia  auhnerksam  werden! 

Tibingen.  W«  WMMmmM» 
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Dk  neueren  redUittSmnmshaftlichen  LMungm  in  HaHm  tu  Btaug 

auf  Hypothekenreeht, 

1.    Sabaiini:  sistema  ipotecaj'io  toncano.  JI  vol.  Pisa  1837. 

2»  La  7\mi,  Oiornale  de  lepislacinne  di  (jiuritprudenga  iunttr  der 
lifdaciion  des  Advohalen  Panattoni.  Firense  seit  lfi4[i  —  1S67) 
und  die  darin  cyttliaUeimi  Aufsätze  iiher  Ihtpothekenwesen  voL 
L  p.  m.  U.  p.  102.  m.  264.  2HÖ.  332.  716.  iU.  p.  671  IV. 
p.  666, 

ä  Magri:  HaceoHa  dtUt  lepffij  deereti  t  Btfiolarnenti  rdoM  4Ü  tM$ 
ma  ipoUcario  publiecUi  deil  anno  1846  al  1S4Ö,  eranologiea- 
mumU  awdonaü  eoU  annatatiaiM.   Boiogna  ü  voL  1868'-*'18M. 

i  QkwmmrdU  U  Mma  ipcUeario  etpado  in  100  MmriWkUnk 
Mmokt  mö. 

C9UMr  ü  iktema  i^pofiOaHd  Hhairaio.  JKrwm  1969^.  iüvcL 
(L  Tkmdla:  mOh  dah  cMe  ipoteehe  m  Dalmaaia  M  Umpi 

7.   Diego  Orkmdo:  mU  Mema  ipoUeario  M  Coün  fr  erneut.  Pm 

lermo  1854. 

L.  Borsain:  Oiuri'tjnnidensa  ipotecaria  di  vari  bMH  d'ltalia  che 
comprevde  te  lenislaziofu  deUa  stalo  poniificiOj  dei  Uegtw  low^ 
hardo  Veneto  etc.    Ferrnra  i>».'V;. 

9.  A  Carabelli:  il  diritto  ipolecario  vi<]tnle  nel  lieqno  Lombardo  Ve- 

mio  iratallo  in  Helasiom  M  umioenaU  giuritprudenM.  Mir 
lano  U  vol.  lööfJ — 57. 

10,  L'Jmerio.  Qiomale  dt  legiüasvme  di  giurisprudema  compü  dal 
Calgarini,  Bologna  1666.  JmfuUtf  im  Ftbruarhtß  ]fc  66  und 
oUobre  1866  p.  226. 

Keine  OeMtegebuDg  hat  In  Hypotbekenrefibl  enl  die  Q«ifto« 
gßkmgßm  anderer  SuuUeo  toq  Europa  eineo  so  grossen  Einflnss  ge*> 
ätssert  ala  die  fraaiMselie»  In  Frankreldi  aind  aber  die  Veiüiehi^ 
des  grossen  Ifingeln  dieser  Gesetegebnng  abauhsUsn,  seit  einer. 
Reihe  ?en  Jahron  gemacht;  kostbare  Vetarbelten  lOr  Jede  Qesetige- 
boag  mn  die  Erlabmngen  Frankretefaa  an  semmein  Ueg^  in  dam 
Getashien  der  Qerlehiehöfei  weisfae  In  dem  Werke:  doenmens  rel»» 
Ufa  au  regime  bypotbeqoaite  et  aux  r^formes  propos^es.  Paris  1844« 
▼ol.  III.  gesammelt  sind.  Die  iaimer  vermehrten  Klageu  über  die 
geringe  Sicberheit,  welche  die  französ.  Hypothekengesetzgebung  bie- 
tet, in  den  deutBchen  Rbeinprovinzen  veranlassten  in  Rbeinbaiem 
and  in  Kbeinpreubäen  belehrende  Vorarbeiten  für  die  Gesetzgebung. 
Im  Jahr  1849  durfte  man  hoffen,  dass  die  Verhandlungen  in  der 
frsnsös.  Nationalversammlung  zu  dem  Ziele  führen  würden,  eine 
den  Beditrlniisen  enispreehende  üypmhelfingimetag0>»wg  begiü^r. 
L  Isbf.  «.IM.  %9 
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deo;  die  p^ttÜMbtn  Zostiisde  und  die  Parteieokämpfe  hioderten  du  ! 
Werk«  Die  neue  Regierimg  FrankreicliB  lilelt  et  für  nothwendig,  i 
frühere  Arbetten  wieder  «ofl^Behmen,  man  loehte  (freilicli  sehr  ein- 1 
ieitig)  im  ZiMimmiinhange  mit  den  begfinstlgten  Aaaoeiationen  d« 
eradU  ineiir  AfnlCMi  Fehlom  dar  fleaiifgffflhimir  MhnihiUiMi*  iiii 
endlieli  das  OeeeU  über  die  Transkription  wenjgrteni  aialgeniiMuni 
eine  beeseit  Gcimdiaga  dem  EypothefceBkiadite  aiehirttti  Bai  Heil, 
welches  man  ¥0b  den  Assoeiationen  fOr  den  Grondkredit  erwartete, 
erschien  Dicht;  denn  Alles  scheitert  an  dem  unseeligen  die  Mora- 
lität  untergrabenden  Speculationsgeist,  nach  welchem  die  auf  Alitien  | 
gegründeten  UDteroehmuugeu  zum  grossen  Theile  nur  die  Mittel 
darbieten ,  damit  die  schlauen  Unternehmer  durch  Vermehrung  des 
Aktienschwindels  und  durch  täuschende  Vorspieglungen  gewio- 
nen,  unbekümmert  darüber,  ob  denjenigen,  für  welche  nach 
den  ang^riesaenea  edlen  Gesinnungen  die  Association  wirken  soll, 
wahrhaft  geholfen  wird.  —  Nur  die  Gesetzgebong  eines  StaitSi 
Belgien  hat  mit  kräftiger  Hand,  wüirend  sie  den  guten  Ein» 
rfehtmugen  der  fransMaoben  Gesetzgebung  tren  bUeb^  dan  vialfBehfla 
Qahredbsn  abkaifsn  wolUn,  and  das  belgische  GeseU  vom  1$.  Dec 
1861  wenn  ea  andi  noch  Manohea  ao  wQiscfaaa  übrig  ilssti  M  eis 
wegen  4m  eonsequenlen  Oweliililimng  der  awai  fianplBlIae,  der 
Pobüeltlt  und  SpMlaUtit  bedeatendes  Vorbiid  fdr  jede  «ana  Qe* 
satsgebuBg  geworden.  In  den  Kammarverhandlnngen  liegt  kosCk** 
res  Material.  Es  ist  doppelt  interessant,  die  Erfahrungen  in  Belgien 
(worüber  die  gute  Zeitschrift:  Belgique  judiciaire  manche  sehr  be- 
achtenswürdige  Nachrichten  liefert)  und  die  Rechtsübung  in  Belgien 
durch  das  Studium  der  Aussprüche  der  Gerichtshöfe  jenes  Landen 
und  die  wissenschaftlichen  Leistungen  belgischer  Juristen  zu  Terfol- 
gen ;  in  der  letzten  Beziehung  machen  wir  wiederholt  auf  das  schon 
früher  von  ans  angezeigte  Werk  von  Martou  des  Privileges,  et  by- 
poth^nes  Commentaire  de  la  loi  du  16.  Dec.  1851  par  la  reviiieB 
du  regime  l^polheq.  Bruxelles  1855 — 1857.  UI.  vol.  aufmerkssBL 
Oer  «ban  arsehienene  driCIa  Band  ist  reidi  an  ti«(Dlohen  Erartema- 
gan»  #a  ittn  ao  badanMder  sind,  ja  aeibalaHadigwr  des  Varlaimr 
dto  Flragen,  hSaUg  aibweiehend  von  dan  Awsiehlen  dar  franalMsdMa ! 
SeMfkslalleri  «id  ebenso  MmlUUg  neu  ergangene  Bashlasyflihi 
belgiselMK  GeriehCa  pr Oft  Zn  dan  baaehtangawttidigan  ErSraarangea  j 
rMtaen  wir  die  vol.  ÜL  p.  MT  enttnHene  ttbar  das  Wesen  der  Bf  1 
pothek  als  eine  Veräusserung ,  p.  94  Über  die  Bedeutung  und  die  I 
Wirkungen  des  Grundsatzes  der  Specialität,  p.  III  über  die  Zulässig- 
kreH  von  Bedingungen  bei  Gewährung  der  Hypothek,  p.  117  über 
die  Frage :  wie  weit  Hypothek  für  Summen  aus  dem  conto  corrente 
bestellt  werden  kann,  p.  168  über  die  wichtige  Frage  in  wie  ferne 
die  Cataster  als  Grundlage  der  Hypotheken-Einschreibungen  genom- 
men werden  soll  (bekanntlich  wurde  in  Belgien  ein  darauf  besügli- 
eher  Vorseblag  verworfen),  p.  205  üt>er  Emeuerong  der  Hypothekea- 
OaashiaibMii^  (mH  gntar  fintwicMunr      Ofttsda  Ibr  oid  wfdiri 
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ooMre  ErWiimg  stimoH  mit  den  aogi^diMiien  Gründen  über  die 
Miektheiie,  weon  das  G«aeU  keioe  £rneuer«i|g  iordert,  nicht  überein), 
p.  342  über  die  Löschung  der  H^thekdo.   Jedur»  welchir  pttndf 
ieh  mit  dem  HjrpolhekeBweieii  «ad  der  smekMiieigiliii  iihiriiiii 
mg  denelbea  aick  befreniMte  witt|  darf  die  FortUlditig  dea  dawmf 
fa^ieben  Beekte  'm  Ilalien  «kht  oobeashtel  Jane»;  «ad  mm 
k^mUdm  Hiaeiekl,  otoMi  1)  der  geaMMkäm  ^eaMdwk 
in  Hypothekenwesens  in  ItajOien,  2)  der  Geseti^iuig  ki  des  ver* 
fchiedenen  Staaten,  3}  der  Kechtsübang,  4)  der  wissenschaftlichen 
Leistangen  der  ital.  Juristen.   In  Bezug  auf  die  Geschichte  fehlt  es 
III  Italien  ziemlich  an  Bearbeitungen,  wie  überhaupt  die  RechtBge* 
icliichte  Italiens  vernachlässigt  ist,  und  da  wo  etwas  geleistet  wurde, 
ies  mehr  auf  die  äussere  Geschichte  insbesondere  der  Rechtsquellen, 
and  weniger  auf  die  Geschichte  der  alknähligen  Ausbilduog  eiooel* 
aer  Institute  sieh  beaiebt   Insbesondere  muas  man  es  bedauern, 
4is8  das  Studiom  der  germanischen  Rech tsgesch lebte  ia  Italien  nicht 
[fekerig  betrieben  wird.   Das  len^ekardiscke  Aeeblt  was  sich  bii 
Mk  kl  IlalieD  eikleit,  kat  ekenso  wie  dia  Goeetae  oad  fteipeimkaii 
m  der  daataehen  fikBauna  la  DaoiaebJaad  aaeh  Mab  der  TaskMilaaa 
'terOariaehea  Beekte  aeteea  fii&flnaa  auf  dM  Baekt falaaaeili  tfMHi 
liiaa  #ek  germiuiiaeke  laatilnta  adMlea,  «keils  geroMiMie  Bedtta«* 
fÜMo  eine  Modification  des  römischen  Instituts  oder  römische  Grood» 
ikse  bewirkten,  z.  B.  in  dem  Erbrechte.    Auch  in  Bezug  auf  das 
Hypothekenrecht  läset  sich  dies  nachweisen ;  es  ist  zwar  richtig,  dass 
n  Italien  weit  mehr  als  in  Deutschland  das  römische  Recht  siegte, 
•^eii  die  auf  den  itaL  Universitäten  wirkenden  grossen  Juristen  nur 
römisches  Recht  kannten,  und  so  nur  röm.  Ansichten  in  die  Praxis 
<kaQgen;  so  finden  sich  z.  B.  die  stillschweigenden  Hypotheken  ea 
GuDstea  der  Ekefcauen  und  Pupillen  früh  in  den  ital.  Statuten ;  man 
NniMkna  aogar  Ja  manekaa  Statuten  die  2fakl  dar  gesetzüeken  Piand- 
ndMai  kl  manekan  Ortea  s.  B.  in  Floreaa  «rar  die  YorkeraMkeada 
l^wiiaai^  dar  OeaalagekaiM;  aal  Begiiaatigang  dea  Haadala  f  eriaktali 
Mr  vahban  der  Baidkiadit  ketaie  Badeutaaf  liatte.  Man  «rflida  ahit 
likr  ima,  vana  oiaii  i^Uakte»  daaa  ki  dea  iftalüaiaokaB  AkttolaB 
iMl  aneh  Baa^eiaa  fatkaoaian,  daas  gerouadaeka  BaekMdaaa  ia 
BiBig  auf  Hjpetkekenreekt  akh  erhielten  oder  Veraalaaaung  zu 
Eiariehtungen  gaben,  welche  die  späteren  Grundsätze  veranlaasteai 
tof  wichen  das  moderne  Hypothekenrecht  ruht.    Dies  beruht  wa» 
^^Dtlidi  auf  der  Publicität,  so  dass  keine  Hypothek  als  solche  an* 
erkaont  wird,  welche  nicht  in  öfTentlicben  dazu  bestimmten  Büchern 
eingetragen  ist;  in  dieser  KinrkliUing  ruht  die  Idee  der  Gacaalaa 
^  öffentlichen  Realkredits. 

Wir  freaen  uns  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wenigstens  la 
neueren  italienischen  Werken  der  Anfaag  daniü  gemacht  ist,  daaa 
tüditigt  Sckrikafteliar  die  BedaukiBg  dar  gaaokiektlleben  Fonchnng 
ab«  Bfpalkakartnaki  ki  Ikdta  aaaritaaaHMw  Bkie  wiaMIga  fiaktiii 
'm  ja  dleaai  Baal^kimg  die,  aaiae  Mr. »  okm  ^igefiaata.  Dm  lfm 
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Umm  iü  Appdlailoiisrith  in  IMmatlen  und  gibi  g&mm  hmtkakk- 
Um  Aber  den  Inhnh  der  Tandiiadenen  8tetolen  in  Onhantinn  Ii 
Bemg  nnf  Hypotiieken«   Bfnn  erfXiirti  dan  In  den  ainsefamn  Lta- 
dwliieilen  Mhr  nbwaiebende  Suiute,  dnrontnr  Tiale  «alir  mite  voi^ 
kommen,  z.  B.  (pag.  151)  in  der  Republik  Ragusa,  wo  ncbon  1879 
ein  Statut  und  1309  die  Reformation  desselben  bestand  und  am 
den  Rechtssprüchen  der  Consuln  ein  Buch :  Praxis  judiciaria  gesam* 
mek  wurde;  es  ergibt  sich,  dass  schon  früh  in  so  ferne  die  Pubii- 
citfit  eingeführt,  war  als  alle  Rechtsgeschäfte,  in  denen  Hypotheken 
bestellt  waren,  vor  einem  Notar  errichtet  werden  mussten,  dass  an 
einigen  Orten  auch  die  Eintragung  in  ülfentliche  Bücher  Terordnet 
und  Überall,  wo  ein  Landestheil  dem  venetianischen  Gebiete  einver- 
leibt wurde,  aogleieh  sein  seit  dem  XllL  Jahrhundert  in  Uebuog 
baelehendes  System  eingeführt  wurde,  nach  welchem  niie  Hjpoihe- 
ken  in  die  öfTentlicben  Büeber  eingeschrieben  werden  mussten.  Das 
Werk  Ton  Zanells  liefert  nodi  merkwürdige  MacbrIcfateD  8ber  die 
ninselnen  HjpothekengeseUe,  die  in  dieeen  Gebieten  erlamn  wur- 
den nnd  Iber  den  Einflnas  der  sidtter  eingeflibrten  AnnsMieheB 
Qeeetzgebung.  —  firfreniieh  ist  ee  sn  bemerkeni  dass  nncli  in  den 
neneslen  wlssensefanilliehen  Arbeiten  über  Hypetbeken  die  Bmt* 
beiter  die  Wichtigkeit  anerkennen,  su  seigeo,  wie  die  Idee  der  Fi* 
blicitftt  in  den  Statuten  der  ital.  Städte  sich  geltend  machte;  die 
merkwürdigste  Gesetsgebung  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Venetiaii^ 
sehe,  die  (nach  den  Statuten  von  1242)  schon  die  Bedeutung  er- 
kennt, die  Rechte  dritter  Personen  gegen  heimliche  Veräussserunges 
£u  sichern  und  daher  eigene  Beamte  (Ksaminatori  genannt)  anord- 
nete, welche  nach  vorgangiger  feierlicher  Proclamation  in  der  KircLe 
und  auf  Strassen  die  Hypotbekeneinschrcibung  besorgen.    Sehr  gut 
haben  Borsari  in  dem  oben  Nr.  8  angeführten  Werke  p.  123 — 134 
nnd  Garabeili  in  dem  unter  Nr.  9  genannton  Werice  p.  31  seqq.  die 
geschichtliehen  Kachriohten  benützt  und  die  Anfltnge  der  Publiailit  < 
in  den  Statuten  Italiens  gezeigt.  Wir  bedauern  dabei  nur,  das^  diese  | 
Mnehriehten  nicht  ▼oilstJbidiger  sind|  nnd  eine  Reihe  der  wichtigsten 
ItaL  Scatateni  die  das  Mhere  Vorkommeo  der  Pablldtit  ae^eui  niebi 
beuntit  wordeui  a.  B.  In  den  alten  Statuten  von  Saesarl,  we 
nke  geimnisehe  Efavichtung  geschildert  Ist,  dass  rer  der  GendDde 
In  MerHcher  Veisamnilnng  die  Veriusserungen  von  Liegensehaftea 
nnd  ddier  auch  Verpflhidungen  Tcrkündet  wurden,  s.  CMice  deOs 
republica  di  Sassari  edito  ed  illustrato  dal  Cav.  Pasqualo  Tola.  Ca* 
gliari  1850.  p.  47  u.  185.    Nicht  weniger  bedauert  man,  dass  auch 
die  guten  ital.  Schriftsteller  noch  immer,  wenn  sie  von  den  im  Mit- 
telalter vorkommenden  Gewohnheiten  sprechen ,  sich  von  der  bei 
Tielen  französ.  Keclitshistorikern  beliebten  Sitte  leiten  lassen,  die 
Einrichtungen,  welche  offenbar  aus  dem  germanischen  Recht  stam-  i 
meo,  mit  dem  Feudalismus  in  Zusammenhang  zu  stellen ,  statt  £U 
erkennen,  dass  diese  Institute  nur  Entwickelungen  des  germaoisebeo 
Bechtslebens  aind.  Würde  man  in  Italien  die  intaiessanten  deutNb- 
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rechtlichen  Forschangen  über  die  Geschiclite  des  Pfands^rstems  sta- 
ÜreD,  so  Wörden  viele  Behauptungen  in  den  ital.  Werken  anders 
ftusiallen.  — 

Die  Kenntniss  des  ital.  Hypotbekenrechts  ist  aber  auch  für 
jeden  ausländischen  Juristen  wichtig,  in  so  ferne  in  den  ital.  Staaten 
eigenthümliche  Hypothekengesetze  vorkommen ;  zwar  hatten  die  po- 
Ütiscben  Zoatiliide  Italiens  bewirkt,  dass  die  französ.  Uypotliekeog»- 
letzgebung  efaien  tlberwi^geoden  Einfluss  auf  die  Hypothekengesetze 
l^r  einzelnen  ital.  Stallen  «rhiellf  imd  selbst  oaefadiMi  die  französ. 
Ueniebaft  in  Italien  miterfegang«!  war,  die  Qu9iM§titm  vnd  die 
üiMMri  midia  auf  dia  l^|;islatiiran  Arbeiten  in  einwlnen  Staaten 
BMoaa  haben  reo  der  Hemdiall  der  franida.  Ideen  tiob  nidit  ieai- 
naAen  konnten  und  den  franalte;  Seiiriftitellem  folgten ;  allein  den* 
mA  Tordienen  diese  Ital.  Hypotliekengesetze  grosse  Beachtung,  nicht 

lUoss  well  in  dem  Königreiche  Italien  von  1806  —  1814  zwar  die 
französ.  Gesetzgebung  eingeführt  wurde,  aber  doch  mit  manchen 
Kigentbümlichkeiten,  sondern  auch  weil  in  der  seit  1815  erlassenen 
Hypothekenordnung  von  Toskana,  in  dem  Kirchenstaat,  Parma,  Neapel, 
Modena  doch  manche  wesentliche  Verbcsserungen  der  französischen 
<>8etzgebung  vorkommen,  s.  B.  vorzüglich  wegen  der  besseren 
Durchführang  der  Publioit&t;  insbesondere  aber  verdient  die  Fort- 
luldang  der  Gesetzgebung  im  lombardisch-venetianlschen  Königreiche 

!  Baacbtnng.  Ein  selir  willkommenee  Werk  Ist  daher  das  imter  Nr.  8 
angeführte  Werk  ron  Blagri  (einem  geaehteten  Advokaten  in  Bo» 

1  hpa),  denen  Sammlong  nieht  blo«  die  hi  den  einaeinen  ital.  Stan* 

1 1«  veihllndeten  HTpothekengeeeliey  sondern  aoeh  die  eiaiehien  Ana* 

I  flUmingsverordnongen  nnd  Brlioterangsdekrete  mittheUt  Weilh- 
vett  ist  die  mit  dem  Hefte  von  1866  gelieferte  aaellihrliehe  Vorrede, 
velehe  den  Rechtsznstand  des  Hypothekenrechts  vor  der  französ.  Herr- 

'  iehaft  schildert  und  eine  gute  Geschichte  der  Hypothekengesetzgebung 
der  einzelnen  Staaten  liefert.  Die  Bedeutung  der  Hypothekengesetz« 
gebong  wie  sie  in  der  Lombardei  und  im  Venetianischen  besteht, 
ergibt  sich,  dass  nachdem  jene  Staaten  an  die  Krone  Oesterreich 
fielen,  auch  die  österreichische  Gesetzgebung  ihren  Einfluss  übte,  und 
erhebliche  Verbesserungen  eingeführt  wurden,  insbesondere  durch  die 
Verordnang  von  1824,  über  Vormerkungen  und  durch  Verordnung 
vom  19.  Joll  1826,  wodurch  auch  die  EUnselireibung  der  gesetilieheo 
Piaodrechte  und  die  Specialisimng  der  generellen  Hypotheken  ver- 

,  SMehriehen  worden,  und  dadoreh  erat  einem  Gkondfehier  des  fhuH 

TiWicbsn  Syateme  ahfliehoUen  worde,  wShrend  die  DnrehAhrong  ehm 

^lUems  d^  Tianekription  aller  Verinderongen  dee  Omndeigenthoma 

VWMI  an  den  OrtHehen  VerhKltniaaen  scheiterte;  ehie  aehr  idiSne 

^Mekelong  der  Fortlrildang  des  lombardischen  Hypothekenrecbts 

^owb  die  österreichische  Gesetzgebung  findet  sich  in  dem  oben  unter 

Nr.  9  angeführten  Werke  von  Carabelli  vol.  I.  p.  61 — 86,  wo  der 

Verfasser  auch  mit  Freimüthigkeit  die  bestehenden  M&ngel  schil- 
dert   
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WfM  aMh  die  JWL  CMcktihSfi  vidtook  (wähl  n  vM)  teek  A 
AiiHqprfidie  der  teoiOe.  Oeriehte  sich  letteo  lieseen,  dnl  ded 
■lebt  -rakimii  wefden,  den  gerade  die  grossen  gekitigen  Eigooeoha^ 
ten  der  Italiener  sich  auch  in  den  Aussprüchen  der  höhem  ka. 
Gerichten  bewährten,  und  man  braucht  nur  die  Entscheidungen  de 
Rat«  Komana,  die  Rechtssprüche  in  den  Sammlungen  der  Urtbeii 
der  höchsten  Gerichte  von  Florenz,  Neapel,  Turin,  Parma,  Moden 
zu  Studiren,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  in  Bezug  auf  Seharfsinü 
feine  Zergliederungskunst  und  Klarheit  der  Entwickelung  die  £nt 
•cheidongsgründe  denen  der  franaös.  Urtheüe  nicht  nachstehen  an 
Uk  Beaog  auf  richtigere  Auffassung  der  römischen  Stellen  vielfac 
vorgeben.  £»  iel  daher  eine  trefflielM  Idea  dee  L.  Boraari  in  6m 
oben  Kr*  8  aofelilhrten  Weilw,  Tenageireii^  dia  fteciblanirllebe  4i 
iirf.  Qeilehte  Biliiaüinilnn  — 

Was  die  utaenaehaftlidieB  AiMlen  der  BaKaMr  ki  Bim 
Hypefthekiareebl  belriit,  ae  ist  Tan  den  m  efadfen  Jahrea  er 
aekleBeneii  Werken  daa  oben  Hr.  1  angaMkrle  Werk  rm  flalalU 
aoflnführen.  Der  Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einem  0081* 
mentar  zu  dem  neuen  toskanischen  Ilypothekengesetza  2.  Mär; 
1836;  allein  seine  Arbeit  beweist,  dass  er  von  wissenschaftlichen 
Geiste  durchdrungen  ist,  und  überall  von  Grundsätzen  geleitet  wird 
In  einer  sehr  ausführlichen  Vorrede  schildert  er  den  Charakter  de 
Hypothekenrechts  nach  den  römischen  und  französischen  Gesetzen 
zeigt  wie  in  den  letzten  die  störendsten  Fehler  vorkommen} 
keuia  Sicherheit  der  Hjpotlieken  gewährten,  und  weial  iiaeh|  wie  ii 
Italien  die  beaaera  Anaicht  die  Nolkweadigkelt  der  eonseqnentei 
PakHeiytt  (anck  in  Bemg  auf  UebertragiHig  nad  BateetüDg  daa  £igefr 
tkBBM)  aaeriuttiBte,  dakec  aekoo  daa  teakaDiaehe  Geaati  4L  Mal 
idebernder  war  ak  daa  franaWacka»  In  dem  CkiiDaeatar  aeAat 
dieBft  baaoiiden  Büligong  die  Art,  wie  der  Vert  QbeiaH  entaekeideDdj 
Gmidtätae  anfisocht  und  die  Voraebrlft  dea  toskanischen  Ghaelaet  9 
Vergleichnng  mit  dem  römischen  und  französischen  Rechte  und  mit  dsa 
toskanischen  vor  dem  Eindringen  der  durch  die  französ.  Gesetzgebunis 
begründeten  Gesetzgebung  und  Rechtsübung  darstellt.  Ilicr  finden  sieb 
manche  auch  für  den  ausländischen  Juristen  wichtige  Erörterungen 
z.  ß.  vol.  I.  p.  151  über  die  Ausbildung  der  Clansel  des  pacti  reservat! 
dominii  durch  die  ital.  Praktiker  zum  Schutze  des  Veräussernd en, 
und  p.  157  über  die  heutige  Bedeutung  der  Clause),  vol.  I.  p.  233 
über  die  Natur  des  Faustpfands,  vol.  IL  p.  16  über  den  Begriff  der 
HTpelbek  naek  den  YenehiedeiieD  Geaetagebongen,  p.  45  über 
AMiekIeD  der  aken  JiuMeBi  über  die  gaaetilieba  Hjpolbek  der  Ehe- 
tea,  p.  988  ffter  die  frfika  Anriilklaiig  der  gariefatliekea  Bfpo- 
tkak  in  den  ikd.  Stataten,  p.  890  über  BesteUang  eveataeller  Bt 
pefteken. 

Wir  haben  oben  oator  Nr.  7  die  8chrift  des  siciHaniscben  AI* 
Yokateu  Orlandi  angeführt ,  nicht  um  sie  als  eine  wissenschsAl^l 

I 
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Verbesserung  des  llypothekenreehts  fordernde  AibeH  zu  empMH 
ieo,  sondern  um  zu  zeigen,  wie  leicht  ein  Schriftsteller,  wenn  er 
Dicht  das  Weseo  des  Instituts,  das  er  verbessern  will,  richtig  er- 
kannt, und  in  den  Geist  der  Gesetze  gedrungen  ist,  auf  Abwege  ge^ 
ralb  and  zu  grundlosen  Vorschlägen  kömmt.  Der  Verfasser  will 
der  französ.  Hypothekengesetzgebung  den  Fehdehandschub  hrnwer- 
feo  und  zeigen,  dass  diei  System  ugeieelit  sei,  dem  Kredit  wider- 
Ufeitet,  nicht  verbessert  werden  kann,  wenn  es  uiAt  Verstört  wirdy 
Sud  dass  dtas  siDsIge  Ckfannlttel»  das  Kreditiyslein  sa  sichem, 
SiekiDthr  m  dso  sUgemeipen  BssNüogtD  des  BtclHi  dsr  FMt*< 
ü^iB  seil  Dsf  VsHl  witt  dtos  Sj^sleni  als  QDg^sredkt  ffUliMf 
km  wmm  Ait  MtS  mid  90t4  ans^recben,  das»  das  TamSge»  daa 
fcUdDaia  Aa  ganslBsaaia  SisbarMt  aller  Mtobiger  sei,  nd  dia 
Yormgaracbla  md  Unterpntnder  die  einzige  Ausnahme  (»ildaa,  sa 
lei  es  ungerecht ;  wenn  ein  späterer  Gläubiger  den  früheren  Torgefat, 
bioss  weil  jener  eine  Hypothek  hat;  der  Schuldner  kSmie  ja  kein 
Recht  haben,  einen  solchen  Vorzug  zu  bewilligen,  da  Niemand  mehr 
Recht  einem  Andern  (ibertragen  könne  als  er  selbst  bat  mid  da 
man  dem  früheren  Gläubiger  keinen  Vorwurf  der  NaehlJtosIgkeit 
f^sacbcn  könne,  weil  ja  häufig  eine  Person  rechtlich  keine  Hypotheic 
bestellen  könne.  Der  Verf.  will  zeigen,  dass  das  Pfandsystem  dem 
Kredit  scbädiicli  sei ;  denn  nach  dem  Gesetze  sollan  die  handschrilh 
üchea  GllaMger  naeb  dea»  VeriMÜtaias  Ihrer  Paidarttagen  theHea  |  alav 
Btoia  dar  erste  Ottobiger  dam  apMeran  etwas  abg^ban.  Das  Mb* 
«MbiiiigSBystam  wSre  aofaraelrty  da  laiöbt  Jaaumd  dar  alia  Hf 
F»dMk  iMl  von  ofaeai  sptteraa  Ottabtgar,  dar  abar  Mhar  ala* 
NbiaibaB  Hess,  tbarflflIfsH  werdea  kami.  Nash  dam  TarlMBar  M 

Radrt  dar  Forderungen  vortrefflich;  wer  einmal  aetae  Gttler 
verpflichtet  hat,  kann  sie  nicht  wieder  einem  Andern  verpflichten. 
Die  Zeit  der  Verpflichtung  entscheidet,  plötzlich  macht  nun  der  Verf. 
P  67  ein  Sprung  und  gesteht,  dass  aber  alle  Verträge  öffentlich 
bekannt  gemacht  und  von  einem  öffentlichen  Beamten  in  Bücher 
«mgeschrieben  werden  müssten;  zwar  entstehe  dadurch  eine  grosse 
Beamtenschreiberei,  aUeia  der  Gewino  dureb  die  Eiaschraibttog  aal 
uiSDdlicb  gross. 

Schwerlich  wird  Jemand  glaabea,  dass  durch  diese»  Baiaapton«*^ 
ges  dea  Vart  das  Hypacbekeiisyateas  und  asina  BMaatang  lerslM 
««dsa  km}  wir  DnüfSD!  kami  dar  Vart  aMl  dls  aiaal  aabaoaH 
iatestabaBden  Baabtshmiuita  aDtsfaebeidaii,  Ton  waMaa  daa  Um 
dainf  beraht,  daas  der  BebaldDer,  wefeher  steh  alaam  AndaiB  nv^ 
pUiat,  seinen  persöniicheD  Kredit  dafir  einaetst  aad  dar  WbM* 
gw,  der  sich  mit  dieser  Verpflichtung  begnügt,  zanScftet  der  Penwrr 
iwot  ond  nur  an  dasjenige  Vermögen  des  Schuldners  sich  hält,  was 
Dicht  unter  dem  Schutze  des  Realkredits  anderen  Gläubigern  angewiesen 
wt,  wäiirend  das  zweite  Institut  eben  darin  besteht,  dass  der  Gläu- 
biger, der  durch  die  im  ölTentlichen  Interesse  eingeführte  Elnschrei-* 

büig  lof  aip^  gawissaa  Gilt  dea  öchididiiaia  aln  aoaKdüteamd» 


Digitized  by 


«UÜi  in  mkhem  eine  oventuelle  VerSaastmt  Uagl?   Wir  fr»» 
ftii,.ob  n\6bt  diidQreb  efaie  doppell«  Art  tob  Vermögen  ekigeführt 
iii^  VM  welchem  mir  des  Eine  Gegenetaad  tob  Hypetttoken  wM, 
welohe  ein  aUUiUser  donh  Efneehnibnng  erwfrbft,  wo  die  Wkk^ 
imkeit  der  Hypothek  owertienoUA  nieh  dem  Zweeke  der  8taH 
eehfelheng  yon  der  TheleaiAe  der  Btnedhielboug  abhingig  iet  Kein 
Gllubiger^  der  dem  Scbnidner  traute  and  keine  Hypothek  will  oder  er- 
langen kann  (was  rechtlich  gleich  steht),  kann  sich  beschweren,  wenn 
ein  Anderer  auf  das  von  den  Uebrigen  getrennte  Vermögen,  worauf, 
nur  durch  Einschreibung  ein  Recht  zu  erlangen  ist,  sich  an  das  Gut 
hält,  was  ihm  eventuell  veräussert  ist.  —  Wenn  aber  der  Verf.  di  ^ 
allgemeine  Errichtung  aller  Rechtsgeschäfte  von  öffentlichen  Beam- 
ten verlangt,  so  erkennt  er  dadurch  selbst  den  rechtlichen  Werth 
der  Kiniehreibung  an,  bedenkt  aber  nicht,  daes  er  eine  forchtbare 
Obenronnondflchaft  und  einen  kostspielifen  Zwang  über  die  Büryeri 
nneübti  indem  diese  in  einer  Reihe  von  Füllen,  wo  nicht  daran  ge- 
dneht  wkdi  den  Vertrag,  einst  in  braneheni  nm  dadnieh  oHm  ScMd 
etosittiaibeiii  doeh  gen(^thigt  wiren,  ehien  SffentlhAen  Akt  wa  enkh- 
tSBy  Kotten  in  lahlen  nnd  oft  larte  Familien*  nnd  GesehUbgeheteh* 
nleie  m  verdffenllieheD.  Das  oben  Nr.  4  angefahrte  Werk  von  OkK 
vanardi  (der  Verf.  war  nach  dem  Titel  Professor  des  Rechts  auf 
der  Univ.  Bologna  und  Advokat,  scheint  aber  nach  der  Vorrede,  in 
welcher  er  in  einer  unklaren  Weise  sich  über  seinen  Prozess  erklärt, 
durch  gerichtliches  ürtheil  von  seiner  Stelle  entfernt  worden  zu  sein), 
soll  100  Abhandlungen  enthalten,  in  welchen  der  Verf.  alle  Haupt- 
fragen des  Hypothekenrechts  erklärt.    Bis  jetzt  liegen  uns  50  dieser 
Abbandlungen  vor.  Eine  Vergleichung  derselben  lehrt,  dass  der  Verf. 
ein  schariiininger  Jurist  ist,  der  mit  seinem  Gegenstande  vertraut  ist, 
nnd  dornen  Bemerkungen  man  oft  mit  Belehrung  liest:  so  findet  sich' 
in  vol.  L  L  d.  9.  Abth.  eine  gnte  Erörterung  über  die  Vortbelle  der 
Pnblieltit  nnd  Widerlegung  der  angebliehen  Naehtheile,  in  Abtli.  L 
eine  Widerlegung  der  Ansiehten  von  Frondhon  fiber  die  persteUehe  Mnlar 
der  Hypothek,  p.  189  über  die  Bedeutung  des  Sattes  lIiypeiheqM  est 
indlviaihle^p.  486  Uber  Hypothek  IKr  künftige  Forderungen,  p.  575— T97 
die  Erörterung  der  Frage :  an  welchen  Gegenstlnden  Hypothek  bestellt 
werden  kann ;  in  vol.  H.  p.  3  über  die  auf  künftiges  Vermögen  zu 
bestellende  Hypothek,  p.  221  über  die  Publicität  und  die  Einschrei- 
bung (hier  mit  Eingehen  in  alle  Streitfragen),  p.  391   über  die 
Schwierigkeiten,  welche  entstehen,  wenn  der  Gesetzgeber  die  Ein- 
schreibung in  Bezug  auf  früher  vorhandene  Hypotheken  anführen 
will  und  dann  genöthigt  wird,  VerjUhrungszeiten  einzuführen,  wo  der 
Verf.  merkwürdige  Erfahrungen  über  dadurch  leicht  entstehende  Unge- 
rechtigkeiten angibt  Ueberhaopt  enthalten  die  Erörterungen  p.  476— 
768  tiher  die  PubUeität  in  ihrer  Anwendung  auf  etoaelne  TOikoai- 
nende  Fragen  aehr  Tiel  Gateoi  so  daes  das  BnA  mit  Nntaeo  g»* 
bnaneht  wwden  kann;  allein  man  mnae  bedanenii  dass  der  Veil 
Methode  wtfilte,  welche  der  klaren  gründUehen  EntwiAehiy 
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nicht  günstig  ist  Statt  einen  leitenden  Grundsatz  oder  einen  Recbtf« 
begriff  klar  und  bestimmt  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  historisch 
und  kritisch  mit  Zergliederung  der  Gesetze  zu  begründen,  kömmt 
der  Verf.  mit  einer  Masse  von  Abschweifungen,  und  allgemeinen  nicht 
Dothwendig  zur  Sache  gehörigen  Bemerkungen  zu  seinem  Ziele  und 
im  Eode,  wem  man  aufmerksam  dem  Verf.  folgt,  hält  es  doch 
schwer  zn  erkennen,  welche  Ansicht  eigentlich  der  Verf.  hat.  Wir 
ikren  das  kritifebe  Talent  des  Verf.  z.  B.  In  Bezug  auf  die  Unge- 
:  liMigkeit  der  vee  Andern  gegebenen  Deinitlonen  (p.  95.  ?ol.  L), 
;  fWe  aeiner  Bemetkangen  verdienen  die  Auiberksanikeil  des  öe- 
I  letzgebers;  aber  er  Hebt  es  m  oft,  Wortatreltigkeiten  hineininslehen, 
i  iir  Verl«  gefllH  sieh  aaeb  In  Tielen  Unterabtbellongen,  i.  B.  ▼ol.  L 
p.  t21  wo  er  eine  specialftk  assohitii  und  relatlTn  nntersebeidet  Wir 
neben  yergebens  einen  Grund  für  diese  Unterscheidung.  Die  WIt- 
senschaft  gewinnt  durch  unnöthige  Unterscheidungen  nichts.  —  Die  be- 
tleutendsten  grösseren  wissenschaftlichen  Arbeiten  In  Italien  über 
Hypothekenrecht  sind  die  oben  unter  Nr.  5.  8.  9.  angeführten  von 
Chiesi,  Boraari  und  Carabelli.  Chiesi  war  einer  der  geachtetsten  Ad- 
Toliaten  in  Reggio  (in  Modena)  und  lebt  jetzt  in  Florenz;  überall 
I  bewifart  sich  in  seiner  Arbeit  der  wissenschaftlich  gebildete,  scharfe 
linnige  gründliche  Jurist.  Da  er  das  Hypothekensystem  des  Na« 
fN)leoniaeben  GivilgefletsbneheB  ale  das  gemeine  Recht  in  dieser  Lebre 
beMcbtotOi  «0  wiblte  er  flir  «eine  Arbelt  die  Form  elnee  Oommen- 
tm  m  den  einsehien  Artikeln  des  franaös.  Geaetsbncfaes  jedoch  so» 
<bss  er  überall  die  einsehlägigen  Vorsebrlften  der  ital  Gesetabflehef 
wMni  und  lergliedert  Chiesi  seigt  sieh  mit  dem  r9mlschen  Reebte 
^  Tsrtrant  und  beginnt  jede  Zergliederung  mit  den  rSmIseben  Reebta* 
«ätzen,  indem  er  zeigt,  wie  der  im  französ.  Code  gebrauchte  Aus- 
dniclc  aus  dem  röra.  Rechte  auszulernen  ist.  Die  Arbeit  hat  vielfa- 
chen Vorzug  von  den  französ.  Werkeu,  theils  da  Chiesi  oft  in  den 
Heist  der  röm.  Stellen  besser  eingedrungen  ist,  theils  da  er  zur  Be- 
tvirliung  seiner  Auslegjn;^:  die  Recbtsspriiche  der  ital.  Gerichtshöfe 
anführt,  theils  überall  und  zwar  mit  genauer  Zergliederung  die  ab- 
weichenden Bestimmungen  der  ital.  Gesetzbücher  mit  Angabe  der 
Hrnnde  fär  die  Abweichung  mittheilt.  Die  Arbeit  gewinnt  an  Werth, 
Chieal  aneb  die  spXteren  Revisionsarbeiten  der  Franzosen  benntzt. 
Der  Verf.  prOft  alle  Ansiebten  der  fransOs.  Schriftsteller,  nnd  weicht 
Mt  seilen  von  Ihnen  namentlich  auch  von  denen  IVoplong's  ab  (den 
m  awar  mit  grosser  Achtung  behandelt).  Da  wo  er  einen  Artikel 
Oode  kommentirt,  in  welchem  ein  neues,  dem  r9m.  Reebte  un* 
bekanntes  Institut  vorkommt,  beginnt  der  Verf.  mit  einer  guten 
Entwickelung  des  Grundsatzes  dieses  Instituts;  so  findet  sich  vol.  II. 
p-  117  ff.  eine  schöne  .\rbeit  über  das  Prinzip  der  PublicitSt,  wo  der 
Verf.  den  Stand  der  widerstreitenden  Ansichten  zeigt  und  (p.  121) 
den  grossen  Fehler  des  französ.  Code,  der  nur  zur  Halbheit  kam, 
hervorhebt  und  p.  128  der  Sache  nach  die  in  den  ital.  Gesetzbü- 
cbsca  TorlBOOunenden  Verbesserangen  nachweist.  Als  sehr  gelungen 
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jfe  Deltaltioii  der  Hypothek  (mh  riefatigen  Bemerikiaig«  gegen  Trap» 
long),  p.  37  «bef  die  Bedeutung  des  SelMe,  dm  «e  HypotM 
«rtieiUMur  IH  (die  Wirkimgett  dieses  Satiee  M  TiiileMit  (ibenl 

tut  BeziehoDg  auf  röm.  Stellen)  nirgends  so  gründlich  sosammen- 
gestellt  als  bei  Cbiesi),  p.  130  über  die  Gegenstände,  an  welchen 
Hypothekbestellang  möglich  ist  (die  ital.  Gesetzbücher  haben  den 
Kreis  sehr  erweitert),  p.  158  über  die  gesetzliche  Hypothek  der 
Ehefrauen.  Vorzüglich  empfehlen  wir  das  Studium  der  ErörteroDg 
des  Verf.  p.  267—332  über  die  gerichtliche  Hypothek;  der  Verf. 
zergliedert  hier  nicht  bloss  die  ßtreitfri^^eii  sehr  gut,  soodem  profi 
die  legisiative  Bedeutung  derselben  (er  nennt  sie  eine  iogiiite  si 
eserbitante  istituztone)  und  werthYoll  sind  die  MittMlmfeii,  «Ii 
in  den  itaL  Geseisbüchero  diese  Hypetiiek  wenigsisni  ^etbsssaii 
wiirdef  so  wie  die  Ablumdlmig  ^  488,  wie  weit  die  Im  Asmimk 
enMitelen  VeiMge  eine  HypothelL  In  Fnakreieh  begrllndeii  Mmw 
Dm  Werl:  darf  den  besten  fhmSs.  Werlcen  an  die  Seite  gMldit 
werden«  Hr.  Borsarl  (firüber  Professor  a.  d.  Unlr.  Ton  Ferrara,  Tsr- 
fasser  eines  ausgezeichneten  Werkes  über  die  Kmphyteusc)  fühlte, 
dass  dem  Bedürfnisse  einer  gründlichen  Bearbeitung  des  üypothe- 
kenrechts  auf  eine  andere  Weise  als  bisher  abgeholfen  werden  müsse ; 
er  bedauert,  dass  seine  Landsleute  in  rechtswissenschaftlichen  Arbei- 
ten nicht  genug  selbstständig  die  Elemente  benützten,  welche  ihneo 
ihr  Vaterland  bietet,  dass  sie  zu  viel  auf  die  französ.'  Schriftsteller 
blicken  und  die  reiche  Quelle  des  juristiscben  und  philesophischen 
Wissens  in  Deutschland  (Disegno  der  opera  p.  8)  veraachlässigeo, 
er  wOnsebt  Tonttglich,  dass  die  fieebtsttbong  der  Ital.  Geridite  mekr 
benitit  weide;  eine  Elaaptricbtang  seinee  Wericee  ist  die  gascbichl- 
lisbe  EnlwidMlnog  als  Einleitung  aar  prakt.  Behaadtang.  In  im 
vof  ans  liegenden  drei  Heftjn  findet  äA  snerat  eine  DmuMan 
der  Qesebieye  des  Htm.  HjpetbekenieAta,  wo  der  Verl  seigt,  ds0 
die  Römer,  welchen  die  oationalökonomische  Seite  des  Kredits  (nai 
war,  und  die  durch  die  Vorstellungen  des  pignus  und  den  contrac- 
tus  flduciae  geleitet  waren,  vielfach  in  Unklarheit  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Hypothek  sich  befanden,  dnrch  die  gesetz- 
lichen Hypotheken  irregeleitet  waren,  und  daher  zur  heutigen  Vor- 
stellung der  Hypothek  nicht  kommen  konnten.  Bei  der  Vcrgleichun^ 
der  Erörterungen  der  einzelnen  Streitfragen  findet  man  eine  Reibe 
geistreicher  Bemerkungen,  welche  zeigen,  dass  der  Verf.  vertrsut 
mil  dem  röro.  Recht  ist.  Vortrefflieb  Ist  S.  73  seine  Ausführung, 
wamm  die  Römer  die  Bedeotong  der  Speeialbjpotbek  nicht  geb^ 
wflrdigten.  WertbToU  ist  andh,  dass  der  Verl:  bei  der  firiMsne« 
der  Streitfragen  fiberall  priilr,  anf  welebe  Weise  die  UaL  JMüs 
dsn  Mittelalters  die  Frage  aoffinstsn.  Bei  der  DarsteUnng  der  Becbtt- 
geedildite  des  Mittelalters  (v.  p.  109  an)  geht  der  Verf.  dam  aM^ 
dass  das  röm.  Recht  in  Italien  in  Kraft  blieb,  dass  das  german.  Recht 
aber  Manches  aiodiilcirte  (p.  119),  daas  Anffioge  des  Pdnsips  der 
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PnUidtät  sidi  früh  zeigten  (p.  122.  wo  nun  der  Verf.  yod  des  Ter« 
scbrirtBD  in  den  Hai.  Statuten  spricht).  Hier  endigt  das  dritte  Heft. 
Mehr  liegen  uns  nicht  vor;  aber  die  drei  Hefte  gentigen,  um  zu 
MigeD,  dass  Borsari's  Werk  ein  sehr  bedeutendes  werden  wird. 

Einen  eigenthümlichen  Charakter  hat  das  Werk  Ton  Carabelli 
fNr.  9  oben).    Der  Verfasser  bewährt  sich  als  einen  wissenschaft- 
Üdien  Joristen,  der  mit  der  Fülle  selnee  Stoflfes  sich  gut  vertraut 
geMcliI  hat  «id  ihn  zu  beherrschen  versteht.    Hier  liegt  nicht  ein 
GmumiIw  nach  der  Beibenfolge  der  Artikel  eiM  GeeetiboelMt 
Ter,  MMtam  tia  utoeDeehaltlidi  geordnetet  ToilitiBdigee  Gaiiaei 
wobei  der  Verf.  strebe,  das  gune  Hypolhekenrecbt  la  eeinem  Uniuif 
■H  allaD  Elaaehiheiten  and  Streitfragen  darsasteUeo.    Der  VaiC 
bat       iffeleii  sefaier  Laadtleate  den  Vorlbei),  daas  er  nH  der  deol* 
•eheo,  wenigstens  mit  der  östenreichiseben  Gesetsgebang  und  den 
darauf  bezüglichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  gut  vertraut  ist.  Sehl 
/^weck  ist  das  gegenwärtig  im  lombardiscli-venetianischen  Königreich 
geltende  Hypothekenrecht  darzustellen.  Er  erkennt  die  Nothwendig- 
keif,  eine  Grundlage  seiner  Arbeit  durch  eine  geschichtliche  Ent- 
,  Wickelung  über  die  Ausbildung  des  Hypothekenrechts  von  der  Zeit 
der  Römer  an  mit  Schilderung  des  Geistes  des  römischen  Rechts, 
Dantellung  der  Umwandlong  desselben  im  Mittelalter  und  mit  Oha* 
rakterisirung  dea  Einflusses  der  damaligen  grotsea  JuristeOi  Accurs, 
Aio,  Bartolus,  m  liefern  (p.S5.  Tel.  L\  aber  auch  den  Dacbthelü- 
g«i  EinflUBS  der  spttter  berrtebend  gewordeim  Bebandlaag  dea  Bechts 
n  aefgen  (p.  27).   Die  EioMtODg  beeebiftigt  sieb  dann  mit  der 
EaHrlekalong  dee  H.  R.  bi  den  itaL  Btatoten,  dea  Gange  und  dea 
GMes  der  f^amöe.  Hypotbdkengeaetae,  tbres  Eteflneeee  anfllalleD, 
oad  loletit  mit  der  Darstellung  der  österreicbiscbea  Hypotbekenge- 
setsgebnng  und  ihrer  Wirksauikeit  auf  die  Lombardei.    Der  Verf. 
(p.  59)  spricht  mit  Achtung  von  der  deutschen  Rechtswissenscbafl 
ffreilich  auviel)  in  zu  allgemeinen  Ausdrücken,  während  er  nicht 
misakennen  durfte,  was  eben  in  Deutschland  für  das  Hypotheken- 
recht  geleistet  wurde.  Die  dogmatische  Darstellung  des  Verf.  besteht 
^arin,  dass  er  am  Anfang  jeder  Erörterung  in  grÖsster  Kürze  einen 
Reditmatz  gewöhnlich  mit  Anschliessen  an  die  Ordnung  des  Österreich. 
QantibQebe  (daher  beginnend  mit  Art.  447.  d.  G.  B.)  aufstellt  und  den 
eotBprecbenden  8ata  dee  fraaaSe.  Gesetabncbe  angibt  An  die  Spitze 
dar  Mrtemng  wird  dann  der  leitende  Gmndeata  gestelit,  nnd  da« 
I  na  dfo  2S6rgHedamng  dee  anfgeateliten  Reebtaeatiea  mit  allen  recbl* 
I  Un  FMgenmgen  nnd  EnteebeMungen  der  Streitfragen  gdmüpft  Hier 
Aar  bewttfft  Mb  der  wletensebaMiebe  Sinn  dee  Verf. ,  bidem  er 
iÜe  einscblSgigen  römischen  Stellen  (häuflg  mit  grossem  Scharfsinn 
Wid  mit  Eindringen  in  den  Geist  des  römischen  Rechts)  prüft,  die 
Dogmengeschichte,  mit  Benutzung  und  Prüfung  der  Ansicliten  der 
Jurisien  des  Mittelalters  so  wie  der  franzus.  und  Österreich.  Schrift- 
steller durchführt,  vortrefflich  ist  z.  B.  vol.  I.  p.  130  seine  Erör- 
teniag  über  die  Bedingungen  bei  Pfondbeetelliingi  insbesondere  den 
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Kennseichen  für  derartige  Zustände.  Diese  besteheo  1)  in  ihrer 
Härte.  AragonU  ist  härter  als  Kalkspath.  Em  Merkmal,  dai  indM 
M  faserigen  AggreigateD  mit  Vorsicht  aagewaodet  werden  muss, 
wann  nidit  poürte  und  geaabliffane  Flächen  vorhanden  sind.  3)  Oai 
VarhaÜQii  bi  höherer  Tanperatar:  KaUo^iaai  ttbar  Spiritoa-LaB^s 
Ua  ama  BothgUihaa  arfaitat,  blaiht  nnvariiidan,  wihreod  Augoait 
aidi  aofbilht  imd  lu  Pnlw  aeiftllftt  oder  doah  wenigstaM  alariL  liiiig 
wird.  8)  Daa  specifiacha  Oawidit  Wie  an  Hlrte,  ao  ibartiatrift 
Aragonit  dee  Kalhipath  aoeh  aa  Eigenaahwere.  Um  dies^he  ahtr 
recht  genau  au  ermitteln,  ist  es  nöthig  die  zu  untersochende  Probe 
vorher  zu  pulvern;  nameotiicb  bei  faserigen  Abänderungen.  4)  Das 
Verhalten  unter  dem  Microscop  kommt  besonders  bei  erdigen  Ag- 
gregaten des  kohlensauren  Kalkes  in  Betracht,  indem  sich  häufig 
die  für  beide  Mineralien  characteristische  Structur  deutlich  zei^ 
5)  Das  Verhalten  gegen  Säuren.  Eine  Reihe  von  Versuchen,  welche 
der  Verfasser  über  das  Verhalten  des  Kalkspathes  und  Aragonits 
gegen  Chlorwaaseratoffiiäure,  Essigsäure  und  andere  Auflösungs-Mittel 
anateUte,  führteo  zu  dem  fiaauUat,  dass  der  ILaUcipath  durah  sokfaB 
ID  weit  höherem  Giade  amesriffen  wird. 

im  Baiht  hat  man  vom  chemischen  und  geologischen  Sttad» 
pmakte  aoa  —  in  neaerer  2^11  der  Art  und  Weiae  daa  VoffcomoMai 
▼on  Minerallen  fai  der  Natnr  ala  bedeutend  I0r  deren  Entstehung 
geSiiera  Antearkaamfcail  gaoehenki.  Dar  Verteiar  verfolgt  aaa 
diasen  wiehtigea  Qegenatand  In  Berag  auf  daa  Anfiveteft  dir  keh* 
lenaauren  Kalkerde  mit  der  Ihm  eigenthümUehen  GründUdiMt  irad 
gibt  uns  zunächst  eine  höclist  interessante  Uebersicht  von  dem  Vor- 
kommen des  Aragonits  in  der  anorganischen  Natur.  Letzterem  steht 
—  im  Vergleich  zum  Kalkspath  —  eine  weit  geringere  Verbreitung 
zu.  Während  dieser  in  seinen  körnigen  und  dichten  Abänderungen 
ganze  Gebirgszüge  bildet,  tritt  Aragon  nie  als  Felsart  und  in  grösse- 
ren Massen  auf.  Als  verschiedene  Arten  des  Vorkommens  sind  be- 
sonders au  unterscheiden:  1)  Er  findet  sich  in  eingewachsenen  Kry- 
stallen  in  Thon  mit  Gyps  und  Quarz  zu  Basteneai  Depart.  des  Lan- 
des in  Frankreich  und  bei  Molina  in  Aragonien  und  hei  Mingranilla 
in  Vaienola  in  Spanien.  Es  sind  dies  die  bekannten ,  aeebaseitigeo 
Msmen  ähnlichen  ZwillingakryalaUe.  S)  Der  Aragonit  aiaobsiat 
hnm  in  Spalten  und  Hüilnngan  dea  EiaampadWi  Delomila  nad 
Branaa|MUha;  ao  in  dem  enteren  —  der  ateta  mehr  oder  weniger  ae 
Bwuneiaeneiii  umgewandelft  ^  au  Iherg  mm  Haiii  fi<llleni»erg  ü 
Kimthen,  Kamadorf  und  SaaUsld  in  Thiliingen,  Werte  Im  Ma* 
burgiaehen,  Aiston  Moor  In  Devonshire  n.  a.  a.  0.  Auf  Gängen 
in  Dolomit  trifft  man  recht  schön  krystallisirten  Aragon  zu  Leogang 
im  Salzburgischen,  noch  ausgezeichneter  zu  lierrengrund.  3)  Unter* 
geordnet  ist  das  Vorkommen  des  Aragonit  auf  den  Schwefelgrubeo 
von  Sioilien  (Gtrgenti)  und  von  Caltanisetia  unfern  Palermo  und 
ebenso  4)  auf  Gängen  im  Serpentin  zu  Baum^arten  in  Schlesien, 

an  iBaudimege  in  Fiemont  und  in  den  ümgebui^pen  des  Monte  üma* 
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[b  dürft»  «Mk  aoch  als  Fundort  die  shetlKodische  Iiwei  Uoft  ra 
mHkam  sein,  wo  krystalltsirter  Aragon  mit  Bradt  in  Serpentin  ge« 
Inlhn  wird.]   6)  Der  Artgonit  ist  jedodi  TorMgtnrBite  in  fipaltan 

Biialtas  n  Hanse.  Hier  yerdieDi  sneret  das  bdlunisohe  Mittelge- 
birge genami  an  weideBi  wo  die  echOnaten,  efafaeben  wid  Zwülings- 
KryBlatta  in  den  Spalten  des  Basattes  rorlLommen,  femer  die  An- 

vergne  und  die  blaue  Kuppe  bei  Eschwege.  Auch  in  Höhlungen 
and  in  Blascnräumen  vulkanischer  Gesteine,  suoial  des  Basalt,  er« 
scheint  Aragonit,  theils  mit  Sphärosiderit ,  theils  mit  Zeolithen;  auf 
entere  Weise  z.  B.  im  Siebengebirge,  im  Westerwald,  im  Leocit- 
opbjr  am  Vesuv,  auf  die  andere  im  Basalt  und  Phonolith  des  böh-* 
Blieben  Mittelgebirges  und  im  Basalt  des  Puy  Marmant  bei  Clermont. 

6)  Von  Bedeutung  ist  femer  das  Vorkommen  des  Aragonit  als 
förmliche  Sinter-Bildung  in  den  Klüften  des  Eiaenspathes,  Delomitai 
in  den  HölileB  des  Kaikateins,  und  auf  Stollen  und  Strecken  von 
toiMo.  Hier  neigt  er  aicb  hSnlg  |p  Geteilaebaft  Ton  Kalkspmlii 
Ngar  in  fiSmttclief  Weehaellngening  mit  domaeilMni  wie  aolidiea  & 
B.  M  Wnürtain  in  der  Oberpfali  der  FnUi  ao  wie  nn  der  Potts 
WeetiAinlien  M  Mindeo.  ffierher  geliSren  denn  nndi  die  merkwir- 
£gen,  unter  dem  Namen  Eisenblüthe  bekannten,  ästigen  und  koral« 
lenförmigen  Gestalten  —  deren  schon  v.  Pantz  und  Atzl  in  ihrer 
^Beschreibung  der  vorzüglichen  Berg-  und  Hüttenwerke  des  Her- 
logtiioms  Stejermark^  (1814)  gedenken  —  von  Hüttenberg  in  Kärn- 
tlien  und  Eisenerz  in  Steyermark.  Der  Aragonit  findet  sich  an  den 
genannten  Orten  in  Klüften  und  Höhlungen  des  Eisenspathes ,  ans 
dessen  Zersetzung  er  ohne  Zweifel  hervorgegangen.  Beachteafwertli 
ist  der  Umstand,  dass  diese  sonderliaien  AragonitOi  nicht  wie  die 
ganiiliBMciieD  atniactitischen  BUdnngen  dem  Qravitationa-Gesetze  M> 
geo,  iJBdetn  in  die  Hdiie  ateigen  nnd  naeli  den  nanniglMdialnn 
liAtinfMi  Mk  Tewweiganw  ~  Walnre  TropfiMne  von  Amgenft 
Msn  aieh  in  den  Kalkatein-attlen  von  AnCipanNk  Die  einen  Mi 
■Aren  Zoll  langen  Indtvidnen  beateiien  ann  atängeligen  S9neam> 
Msetaonge-Stüoken,  und  enthalten  ala  Aze  einen  Idelnen  Aragonit* 
KiystalL 

7)  Als  Absatz  aus  heissen  Quellen  ist  endlich  Aragonit  keine 
seltene  Erscheinung,  und  sein  ausgezeichnetestes  und  bekanntestes 
Vorkommen  —  von  welchem  in  den  meisten  Mineralien  -  Sammlun- 
gen Probestücke  vorhanden  ~  jenes  zu  Garlsbad.  Man  trifft  hier 
den  Aragonit  in  grosser  Mächtigkeit,  nicht  allein  in  den  Umgebnn* 
gsn  des  Spradela  nnd  der  übrigen  Qaeilen,  sondern  auch  unter  der 
gti»en  Stadt,  wenn  man  nur  hinreidiend  tie<  in  den  Boden  grübt. 
£r  zeigt  aieh  in  faserigen,  flneimieranUfrmigen  gewöhnlich  so  feel 
▼erhnndenen  Parthieen,  dasa  sie  eine  veiaehieifliare  Maua  hiidani 
die  hl  CMrtmd  vieUaeh  Terarbeitet  wird  (aogen.  Sprodelatefai).  Eine 
ögenAttmliehe  Abänderung  desaelben  iat  der  Erbienstefaii  ana  erlH 
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sengrossen  Körnern  bestehend,  die  wieder  aus  concentrUchen  Lagen 
zusammengesetzt  sind.  Der  Carlsbader  Sprudelstein  über  der  Spiri- 
tus-Lampe erliiUt,  wird  scbneeweiss,  verliert  alle  Festigkeit  und  ISaflt 
alob  SU  Pulver  serdrücken.  An  diesem  Verhalten  erkannte  Berze- 
)iu8  zuerst  die  wahre  Matur  des  MiDeralfi  deon  wie  überhaupt  alle 
Abtätie  beiiter  QueUen,  lo  hatte  man  oameatlich  deo  Carlsbader 
SpiDdelsleio  —  der  wegen  seiner  Bebdnbeit  und  Verbreitung  wdm 
Aufmerksamkeit  erregte  —  für  Kalkspatli  gelialteo  {OMit, 
der  in  den  durch  grossattige  Natur  und  interessante  genlogissbe 
Verhältnisse  ausgezeichneten  Umgebungen  des  böhmischen  Badeoctai 
gerne  weilte,  beschäftigte  sich  schon  au  Anfang  dieses  Jahrhundeilf 
mit  dem  Vorkommen  und  der  Bildung  des  Sprudelsteins ;  er  sagt  in 
letzterer  Beziehung  von  ihm:  ^^duss  sich  solcher  noch  gegenwärtig 
im  Tiefsten  der  heissen  Räumen  erzeugt,  bleibt  höchst  wahrschein- 
lich, da  hier  die  Natur  auf  eine  einfache  und  gleiche  Weise  imracr 
fortwirkt.^  Vergl.  Sammlung  zur  Kenntniss  der  Gebirge  von  und 
um  Carlsbad,  erläutert  v.  Göthe  in  Leonbard's  Taschenbuch  für  Mi- 
neralogie IL  (1808)  S.  19].  ^  Auf  Veranlassung  des  Verfassen 
wurde  eine  neue  Analyse  des  Garlsbader  Sinters  vorgenommen,  deren 
nnmltteibares  Resultat  ergab:  Kalkerde  58,217;  Kohlensäure  41,064; 
Eisenoxyd  und  Phosphorsäure  1,503 ;  Fluor  und  Schwefelsäim  0,661; 
Wasser  8,665.  Mit  fieeht  hebt  der  Vert  als  bemeilmnswetth  4m 
Umstand  hervor,  dass  der  Aragonit  kehi  kohlensanres  Eisenoxydol 
enthiUt,  nnd  glaoht,  als  Grand  hiefttri  dass  kohlensanres  ffiaenoxydol 
in  der  Form  des  Aragooits  sidi.  vielleicfat  nur  unter  ungew^hnliohsn 
Umständen  bilden  Itann. 

8)  Pseudomorphosen ,  zu  denen  Aragonit  Veranlassung  gibt, 
oder  die  er  bildet.  Krstere  sind  viel  häufiger;  sie  bestehen  stcU 
aus  Kalkspath  nach  Aragonit  und  man  hat  solche  an  mehreren  Orten 
beobachtet.  Das  ausgezeichnete  Beispiel  einer  Pseudomorphose  von 
Aragonit  nach  Gyps  bietet  der  sogen.  Schaumkalk  aus  dem  Mans- 
feldischen,  wie  der  Verf.  in  einer  friilieren  Abhandlung  gezeigt  bat. 

9)  Bergmilch.  Der  Verf.  stellte  endlich  eine  lieihe  von  Unter- 
suehttogeo  mit  jenen  lockeren,  erdigen,  scbueeweissen  Massen  koh« 
leiisaorer  Kalkerde  an,  die  unter  dem  Namen  Bergmilch  oder  Mont- 
mUch  gewöhnlich  für  eine  erdige  Abänderung  des  Kalkspatha  galten 
nnd  auf  Klüften  und  in  Höhlen  des  dichten  KallisCeias  der  veischi»» 
densten  Formationen  an  Hanse  sind.  £s  scheint,  dass  ein  grosser 
TheU  der  sogen.  Bergmilch  Aragonit  sei  in  mehr  oder  weniger  ycU* 
stibidiger  Umwandelnng  in  Kreide  begriffen. 

Die  vier  Kupfectafeln  enthalten  lehireiehe  und  treffUdi  ansge* 
führte  Abbildongen  von  Aragonit-  nnd  Kalkspath-Tropfsteinen ,  so 
wie  von  erdigen  und  feinfaserigen  Ahsätzen  beider  Mineralien  bei 
3C0maliger  Vergrösaerung. 
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BMmdmSttMrkuck  dtr  imi4$ni$cätm  Spracht.   fhUtr  MMlrkm$  mm 
Ar.       Lühk^r^  fllpiiiiinMrii       «i  JWbÜw»  wni  Dt,  W.  Vii4t* 

«hrd^.   Ormft  «n^  fm1&§  9m  Qmr§  Wmimmmm.  M7.  ArMr  IML 
JU^  MMi  im  8.   ZmiUt  Bmd.  1-7.  ieOO  &  im  gr.  8. 

Wir  iMbei  Iiier  ein  Werk  vor  aoa»  dae  rm  ISul  lehn  Jahroi  befttnen» 
QBierdroeMB  durch  alle  Slttnne  der  Zeit  fortgeaelil,  mm  beinahe  in  aeiaer 
YolleadaBf  ffelaagl  irt,  da  aa  dem  ▼ölligen  Abtehlaü  des  Gaasca  aar  Meli 
da  Uetaer  Theil  fehlt*),  der  in  Konem  nachfolgea  darfte;  JedenfhOa  aber 
kaaa  daa»  was  bereits  vorlie|(t|  an  einer  riehtifea  Wardigun«  ond  einem  ilehem 
Ürthell  ittier  daa  Ganae  nna  bereehtif  en.  BaM  nach  dem  Bndieinan  der  ersten 
Lieferang,  ward  diese,  so  wie  auch  die  nachfolgenden  bii  in  den  tweilen 
B«od  hinein,  ausruhrlich  in  diesen  Jahrbuchern  beiprochen ;  es  galt  damals,  den 
Plan  and  die  Anlage  des  Werkes,  seine  ganze  Einrichtung  darzulegen,  and 
damit  auch  den  Nachweis  zu  geben,  in  wie  fern  die  Zwecke,  die  das  ganze 
Uoternehmen  bestimmten .  auch  wirklich  erreicht  worden  sind:  es  knüpften 
lieh  an  diese  Darlegung  manche  einzelne  Bemerkungen,  Berichtigungen  aad 
iilacbtrlge,  wie  aie  liei  einem  Lexicon  nie  ausbleiben  werden  und  eben  m 
arakl  in  der  Matnr  einet  solchen  Werkes,  als  in  den  subjectiTen  Anaichten 
od4  Anaeliannngen  der  Bearbeiter  desselben  Uber  das  dabei  einzuhaltende 
Mama»  ihren  Grnnd  haben.**)  Nachdem  auf  dieae  Weiae  die  Kritik  ihre  Anl* 
iahe  im  Binaelnen  erlilllt  hat,  nrng  ea  wohl  Terfttnnt  aein»  nnehmala  einen 
RaakUick  anf  daa  Ganse,  wie  ea  jetot  vorliegt,  an  werfen  nnd  den  Totalein- 
draek  an  beaeiehn'en,  den  eine  nnbefangene  Frttfnnf  dea  Ganaen  anf  mm  |n» 
«Mhl  hat. 

Mit  aller  Befriedigung  kann  der  Herausgeber,  dem  aicb  im  Laufe  der  ZaÜ 
noch  mehrere  andere  gelehrte  Mitarbeiter  anr  achnelleren  Ihirehfhhrung  dea 
Giozen  zugesellt  haben,  auf  das  wirklieh  in  dieaem  Werke  Gelelatete  an- 

nickblicken;  bestimmt  von  Anfang  an  ein  Mittelglied  gewiisermassen  zu  bil- 
den zwischen  den  grossen  unbehulflichen ,  schwer  zagMnglicben  Thesaaren 
ood  den  zahlreichen  für  den  Bedarf  der  Schule  gearbeiteten  und  bloss  darauf 
berechneten  Wörterbüchern,  die  für  ein  fortgesetztes  und  gelehrtes  Studium 
licht  aaareichen,  hat  dieaea  Handwörterbuch  ailerdinga  eine  weaentUche  Ltieke 


Nor  die,  unter  der  PreMO  befndliebe,  aiabenzebnte  und  letzte  Liefe- 
ning,  welch«!  von  dem  Worte  tignarina  an  den  Reat  dea  Ganaen  enthalt, 

Ukk  noch. 

••)  S.  diese  Jahrbücher  Jahrgp.  1848.  S.  247  fif.  541  IT.  878  ff.  Jahrgj.  1649. 
S.  722  ff.  Jahrgg.  1852.  S.  ^2ff.  Jabrgg.  1853.  S.57»ff.  iabrgf.  ttftd.  8.7MMt 
Bia  idbwerea  Aogenlaiden  kal  dam  wahrten  Verliaaer  dieamr  Aanntoam  Qb. 
Beamr  Moaor  an  Ulm)  eine  weitere  Fortaetannf  dieaer  Berichte  nicht  tot- 
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ausfcfUlU,  and  eben  fo  lehr  durch  den  Reichthum  und  die  Ffille  de«  Stoffs, 
wie  durch  die  (lenauifrkeil  und  Sorpfall  in  der  Behandinoff  dei  Eintelnen  lich 
•a  einem  nnenthchrlichen  Hulftraitiel  fUr  ein  mündliches  Stadium  der  lateiui- 
ichiOA  Spffche  herangebildet;  und  wenn  ei  auf  der  einen  Seite  alles  Daijeoife 
bietet,  was  der  Schuler,  zumal  in  den  holMTO  Classen  einer  Mittelschule  be- 
dM,  wM  ea  eof  4er  andern  Seite  dem  ufelMaden  FkÜAtofi«»  4tm  Lehrer 
wi*  tfilbü  ta»  Celehrtea  diejwiffe  Belehi—f  Uüt«,  4to  tr  Mfftr  m  4m 
f^MiM  Hm>tte»  9h  "VOTfeUM  rackl^  4fo  Hm  ^  kMMA  iiMiitr* 
ivMler  !■  Mae»  IMm  Mten  fcdMtt. 

*  WeViMtttgeAitWtitelitiiM  •bosavMeiritindw  V«IUii»4ifk«it, 
■il  wilflhv  Wer  te  feMaiBle  Syraducll»  ▼erwtoiMie»  ifl,  mldM  Mb  hr 
teiniecfce  Lften^ti^r,  so  weit  eie  niif  bekaont  iet|  auf  den  docIi  toi^iDglichea 
Schriften  aafiaweiaeii  bat,  nni  swar  etise  Bevorsuf^uni^  der  eiaea  Seite  liaMr 

titeratar  und  Benaehtheilij^uni;  der  andern.    Also  nicht  bloss  die  Schriftstel- 
ler der  sogennnnten  classischen  Zeit,  odrr  des  goldenen  Zeitnllers,  wie  Ctiiar, 
Sallust,  Cicero  u.  s.  w.,  lu  welchen  mehr  oder  minder  pile  Special  Wörter- 
bücher vorhanden  sind,  die  als  nütiliche  Vorarbeiten  für  ein  solches  srOsseres 
Wörterbuch  benutit  werden  können,  sondern  nuch  die  Schringteller  der  vorclii- 
sischen  Zeit,  die  dahin  gehörigen  Dichterresle  inshrsondere ,  wie  die  Schrift- 
steller der  nachclassischen  Zeit,  von  Seneca  und  flinius  an  bis  zu  Auieniof 
and  den  panegyrischen  Rednern  herab,  kurz  bis  zu  den  Zeiten  des  fünftes 
Jahrfaiui4erts,  wo  mit  dem  nahenden  Ende  der  römischen  ficrrschaft  im  Abead-  j 
|ande,  ancfa  Sprache  ond  Literatur  in  dasjenige  Studium  des  Verfalla  eiaM,  i 
wete^  den  Uebergaef  tu  dem  Latein  des  Mittelaltera  biMet,  siDd  fkr  di6Ni 
Werteri^eb  bennla^  und  dnrcbgearbeilet  wordeo ;  io  data  es  oiehl  ta  TM 
|eaaft  iat,  wenn  wir  bebaoptea,  daü  der  gaaae  eigeatlicb-lateiDiacbe  S^iacb- 
i^ta,  fo  weil  ibn  die  noch  irorbaadeeeii  Denkmale  dieaer  Spmcbe,  etwt 
niü  Aniprabne  der  Inaebriflen,  bieten.  In  dieses  HandwOrterbneh  anfctna— n 
frt:  fin^  docb  aelbtt  die  AnsdrOcke  der  rOniscken  Becktaquellen,  ao  well  tk 
noch  in  <)ie  gute  Zeit  fallen,  berttcksiebtigt,  eben  so  alle  nebr  tecbniscben,  eia- 
zelnen  bestimmten  Fächere  angebOrigen  Ausdrücke ;  endlich  auch  alle  Ei^eo-  | 
namen  und  Ortsnamen,  diese  in  angemessener  Kürze,  und  ohne  weiter  gehfode  | 
Erklärungen,  die  man  in  einer  Realencyclopildie,  wie  wir  deren  ja  jetzt  mehrere  ' 
besitzen,  aber  nicht  in  einem  Handwörterbuch,  welches  der  Sprache  zunicbt 
bestimmt  ist,  zu  suchen  hat.    Was  die  Inschriften  betrifft,  so  haben  grOiierp 
und  bekanntere  (wie  z.  B.  das  sogenannte  Honuraentum  Ancyranum)  in  dem. 
wag  sie  für  die  Lexicographie  Bemerkenswerthes  enthalten,  awar  auch  hier 
Berücksichtigung  gefunden:  dass  übrigens  auf  diesem  Gebiete«  in  Folge  der 
grossen  in  der  jüngsten  Zeit  gemachten  Entdeckungen,  noch  manche  Erwei- 
terung des  lateinischen  Sprachschatzes  zu  erwarten  atebt,  tbeilweiae  aadi 
schon  eingetreten  ist  (wie  i.  B.  io  den  Tausenden  von  inacbrilleo  ans  Rsid- 
afrikat  welche  jetzt  TeroffeolKebt  werden),  Ist  nnlengbart  der  Benrbefeaa  eiaas  ' 
lateiniseben  Worterbncbes  wird  aber  denn  erat  davon  den  gekOrlftn  Gebranah  | 
üMlmt  MMOik  wmu^  4toM  ieaebriflyin  ainuMlIek  ii»  ffetoanen  Coplen  fw- 
MNMidrt.M  «d  in  fTMaaran  Igßmkm  wmtM0,  klec  «Kk  miI  de»  iMb^ 
M  Mee«  vera«^,  m  elneni  Oenntafn»  ^  Wiüouekaft  gwrei*an  sM 
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Aber  ittch  i  W6i|«iia  in  Beiuf  lof      Mmiim^  ttü  MMAMf  4« 
rttclHui  SMi  wird  ttia  dflm  w  ditm  baiwdnafklch  GtliiMe««»  tIMt 
AmkiBiiiinfr  niehi     Y«rii||Bii  haboL  8iar  wM  OHia  wUk  hMMt^  iote 
elea     aehr  i«  dM>  FeitalelliMir       DMprttDgliebeü  BedMlm«  «inw  ji^Mi 
«Mm  W«ffMi,  wie  Ii»  mr  dMiM  AbüiMMing  uai  AbMoif  Im«i«bM 
iMlaia^  «U  Iii  der  BelwiekelMir      mw  «eMf  GnmdMeiteiig  wcHer 
mfegeaftMi  Bedeataafe»  im  almg  loirkcher  Folg« ,  lo  wie  der  dadurch 
■ü  Mfaiflen  Siraelif  eieee  jeden  Worlef.    Zur  richtigea  ond  siehern  Petl- 
füHeeir  der  Cnuidbedeiitunfr  wit  allerdings  die  Etymologie  heraBtoiieheD, 
»bee  fo  wie  «ir  weiteren  Entwicklung  der  Bedeutungen  die  Synonymik, 
dann  aber  auch  die  GrHniuiatik  sur  Angabe  der  Struclur,  wie  aotche  fiek 
ira  Sprachgebmuche  bei  jedem  einzelnen  Worte  festgestellt  hat  ;  es  itt  dieeev 
drei  Punkt^^n  ;)lle  Rechnung  getragen,  zuvörderst  allen  den  die  Hetletalf 
■od  den  Ursprung  oder  die  Wurtcl  eines  Wortes  betfeffenden  BeelioimQngeB| 
webei  jedoch  mit  groiser  Vorsicht,  aber  eleli  mit  gedringler  Aagnbe  der 
darüber  tufgestellken  Aoaichten,  verfahren  worden  ist;  in  dieeCM  tlyeldfii 
Mken  Theile  konnten  nur  «iehere  Ergebnisse,  wie  sie  bereite  feweBaen  ircr» 
Mm  eind,  benulat  und  dann  auch  der  wüileren  BrOMMimy  ra  Chnde  feligl 
«erden;  jede«  kttbne  Spiel  der  Phaotaeie  OMifaie  bier  ililiai  Melbea,  m 
Mbea  dw  beaehrlBbI*  Kaoai  eise  BalMcbe  fiebraabe  gimial  bei  War  aber 
eiHMl  die  MfiiftafUflke  Beitmiuig  dar  Woilaa  dareb  aeiia  Hwleiianf  fea^ 
mmäk^  m  ^ntm  die  weiter  daraoa  banrorgebeade«  Bedevlangen,  in  ibre« 
BüaaiBbiBd  M  Mda^^  Wirteni  MMlicbea  Siaaea  iwd  Sohlaf  es,  mit  mehr  Sieker^ 
kür  Wim  Wt  einer  beaaet»  Ordnung  lu  eniwiefceln  und  alle  die  Versckleden- 
beüea,  wie  aie  die  Synonymik  anzugeben  und  festzustellen  hat,  genaaer 
kerreranbeben,  um  so  das  Ganze  desto  fruchtbarer  zu  machen.    Wenn  and« 
Keh  zur  Feststcl'un^  der  verschiedenen  Formen  eines  jeden  Wortes,  wie  der 
Anwendung  derselben  im  Sprachgebrauch  auch  das  ßrammatiscbe  Element 
hiniu^ezogen  werden  musste,  so  ist  diess  doch  mit  derjenigen  Umsickl  und 
mit  derjenigen  Beschrttnkung  geschehen,  die  in  der  Matur  eines  WOrterbaeha 
liegt,  das  keine  Grammatik  zugleich  sein  soll,  wohl  aber  de«h  die  f«Mebie^ 
denen  äusseren  Forntea  Wie  die  Ternobiedenen  Structuren,  die  bei  jedem  Worte 
un  6ebraneb  deaaelben  vorko«nen  und  zugleich  auf  aeine  Bedentaaf  yfn  Bia« 
iaaa  aiod,  ayt  aller  Sorgfalt  nad  Geannigbeit  enfabcB  eelL  Biar  iai  nntt  nlia#^ 
dtaga  in  dieaem  Werbe  aiebr  geleinMa  worden^  ala  bi  IryaiMi  etneai  IbnBlBhab 
Warfcft  onanier  Zeit;  aor||ffelti«ar  ala  im  Ircmid  einaal  andaiti  Wmbn  dar  AH  * 
Watt  wir  den  Mraneb  aiMi  die  Anweadnng  einnt  jede»  WoiM  in  den  «br« 
irbindeaan  Beitaltam  der  0praabt  wie  nacb  den  veaadbiadenen,  Wer  fa  Bi« 
bnabl  bonnindea  MrUlMeHem  nnteinebieden,  nnd  fenan  alle  UntamaUaia 
lar  Biraataa,  die  detanl  aieb  beaiehen,  angegeben.  Damit  ban0  iviaBiBMi 
Üa  Aallihning  von  Belegstellen,  wie  sie  hier  mit  grosser  VollaHndigkeit  aai 
im  Teraelriedenen  Schrifutellern,  aber  auch  mit  gleicher  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  in   Bezug   auf   den   Text  selbst,    bei  jedem  Worte  stattgefunden 
bt    nnd  uns   damit  den    Gebrauch  jedes   Wortes   und    seine  Anwendung 
nach  den  verschiedenen  Bedeutungen   und  Structuren  bequem  ttberschanen 
ülssi;  auch  hier  wird  man  ein  Mebreres  geleistet  finden,  als  bei  andern  der- 
tttiffee  WerbMi  der  FaU  iai,  da  aaben  der  Braia  dar  MiÜMaUei^  welebarbei 
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diejem  Wörterbuch  berückiichtigt  wurde«  ein  lusf^edehnterer  ist,  wie  wir  dieif 
oben  bereits  ani^eipeben  beben;  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters  and 
der  daran  sich  weiter  reihenden  spiteren  Zeit  bis  zu  dem  oben  bemerkten 
Zeiirtura  sind  noch  in  keinem  andern  Werke  auf  eine  solche  Weise  neben  den 
Schriftstellern  des  goldenen  Zeitalters  benntet  wofden,  und  dabei  der  Unfer- 
fiUed  4m  GeWnnche  Ton  den  leUt«ni  00  genau  aller  Orten  hervMfehoben 
Mflen:  so  daat  wir  antii  darte  wnkl  einen  besondeni  Venuf  dieaef  Hand* 
wiftftffcnefca  nanrknnaen  arttaaen,  den  man  Uunniehtlciehlatreltig  machen  kann. 

8»  wki  aneb  jelal«  uefc  dam  KiaelMlntn  dca  9m  ▼nil—iatnn  Waritai^ 
•■r  Daqanig«  wiadeiMl  wiardea  luimasi  waa  aeb^n  im  Jalara  IttS  die  ftOlm 
Miik  bat  daai  Araaheinen  der  aacbilan  Lieferanir  erateo  Bandaa  aai^ 
a^nab,  waan  ale  waicherte,  »dieaelbea  VeraOfe  der  GrUadiiabbeit,  der  tief 
eingebenden  Foiaebung,  dar  rlabtifen  Anordnnnf  te  Anlrteffanf  4w  ledae» 
Inafen«  dar  Wahl  der  Beiapiele,  ana  deren  Slellnnf  aeben  fleiebaan  die  fli- 
aabieble  dea  Mnneba  der  Worter  nnd  In  den  Aitlbeln,  wo  dieea  wOgM 
nnd  aaanbrinfren  war,  aneb  die  Ealwieblnng  der  Wortbildonf  ood  Orthefra* 
phie  hervorgeht,  kurz  Alles  das  gefunden  zu  haben,  was  in  früheren  Aatei" 
gen  als  der  Charakter  des  Werkes  dargestellt  worden  war"  (s.  diese  Jahrbb. 
iahrgg.  1852.  S.  904). 

Wer  die  grosseren,  ja  kaum  zu  bewältigenden  Schwieripkettea  kennt,  die  ^ 
aiit  der  Ausführung  eines  solchen  Werkes  verknüpft  sind,  der  wird  wahrhif- 
tig  fühlen,  was  er  den  Mttnnern  au  danken  hat,  die  ein  solches  UnternehnieD 
begooDen  nnd  seiner  Yollendang  nahe  gebracht  haben.  Um  die  mttbevella  I 
Aaiiiabe  desto  schneller  tu  ihrem  Ende  tu  fuhren,  so  weit  es  ebne  Meabtkeit 
der  Grttndlichkeit  nnd  Sorgfalt  geschehen  konnte,  fand  der  Herausgeber  ickoa 
in  dem  ersten  Theile  des  Werken,  bei  der  Bearbeitang  eimelner  Artikel  dai 
BnehatabenaCfreundliebeUnieraibtannf  an  den  Herrn  Dr.  Geler  und  Huer 
en  Balle;  die  res  flnen  beerbeüelen  Artikel  aind  mit  deren  HoaMnaddAe 
Iwaebeni  in  nnagedebniereni  Qrade  eber  ffmd  der  HeraMgeber  die«  Umar-  | 
atMannff  bei  daa  beiden  aneb  anf  den  Titel  dea  Werbea  geaannleB  Oelebnaa, 
dem  Herrn  Heeler  Lbbber  tn  Parcblai  und  dem  Herrn  Coareelor  Hede* 
mann  an  Leer;  ibier  Mlifen  HHwirbong  vetdanben  wir  die  raacbm 
VeAandonff  4ea  Canaen,  wie  dieaa  die  anblreieli  Yen  ihnen  fefeitigteB, 
ebenfalla  mit  ihrer  HemenaebHIire  Teraebenen  Artikel  in  den  apiteren  Theflea 
dea  Werkes  erkennen  lasaeB;  was  der  Herausgeber  selber,  abgesehen  Toa  dar 
ihm  allein  zugefallenen  Durchsicht  des  gesammten  Materials,  der  Leitung.  Afl* 
Ordnung  und  Ueberwachung  des  Ganzen,  im  Einzelnen  geliefert  hat,  ist  dsrum 
ebenfalls  mit  dessen  Chiffre  bezeichnet  worden.  Aber  auch  der  Verleger  bat 
seinerseits  Alles  gclhan,  um  die  typot^raphische  Ausführung  in  einer  die  Be- 
dürfnisse derer,  für  welche  dns  Werk  bestimmt  ist  mi^giichst  befriedigenden 
Weise  tu  gestalten.  Ks  iet  ihm  gelungen,  bei  dem  grösseren  Format  und  deo 
doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite,  erstaunlich  Vieles  auf  einen  verhiltniss* 
maaaig  geringen  Raum  tusammenzudrflageo,  unbeschadet  der  Deutlichkeit  und 
der  bequemen  Ueberaiehtlichkeit,  wie  man  aie  bei  einem  Lexicoo  mit  gutes 
finmde  Terlangen  kann ;  Druck  und  Papier  entsprechen  billigen  ADferderoo- 
Iten;  die  denlacben»  scharfen  Uttern  erleiebiem  den  UeberMicb  niaht  wenig, 
ae  dnaa  wir  m  Md  nnd  leiebl  etter  Ohm  m  wiMbm  fermigmit  wenaf 
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M  aMb  bei  «hMi  wm  WagbicMum  fcMÜnulen  Werik#  eiaif  ei  Qewkte 

M  ItfM  ist» 

MtcliN  imnmi  Mtef  «eae  HIHMllel,  te  wir  alt  diie  walire  Fdrdenmt 

eitte«  erfindlichen  Siadiami  der  hilehiifcben  Sprache  betrachten,  in  die  H«n* 
de  recht  Vieler  fr^lani^en  und  seinen  NnUen  bewtthren;  inDndlicher  und  um- 
fanfreicher,  alf  die  nach  kleinerem  Massstab  gefassten  (i^e wohnlichen  Schul- 
wörierbücher  wird  es  dem  weiter  Strebenden  auch  Dasjenif^e  bieten,  was 
jene  grosseren  Thesauren  nur  in  beschränktem  Masse  xu  bieten  vermögen, 
wihrend  sie  in  der  Anordaaiif  «od  Bebaodlaag  def  BiueliiMi  bei  WaitoA 
Mchüdko«. 


du-  BomentUm^  mU  tUUr  RMehkki  auf  du  Brüulmm§  du  kdmMim^  rs- 
ii^s€Hj  pcKHickm  und  MegaitdieH  fßukmdu  dm  fteraiicA«!  2mfal!tort,  nsM 
Srklänmg  der  iclmierigrtm  Sidien  und  alier  mythologischen  und  geographi^  , 
gehen  Eigennamen.  Zunächst  für  den  Schutgebrauch  ausgearbfUei  ron  G. 
Ch,  CrusiuSf  tteU,  Rector  am  Lyceum  vt  Hannover.  Fünfte^  neubear- 
beitete  Auflage  von  Dr.  E.  E.  Seiler.    Leiptig  UahCtche  Verlage 

Buchhamdlung,   XU  und  514  8.  in  gr.  8. 

Das  Wörterbuch,  das  hier  in  einer  fünften  Auflage  vor  uns  liefet,  hat 
in  den  vier  vorans^efanffenen  Auflng^en  eine  solche  Verbreiluncr ,  aber  auch 
eine  solche  Anerkennunf^  gefunden ,  dass  es  wohl  kaum  nöthig  sein  dUrfVei« 
■Iber  in  eine  Würdigung  desselben  einzugehen ,  wie  sie  den  froheren  Aufla- 
gen nach  ihrem  Gneheinen  in  diesen  Blättern  (s.  zuletzt  Jalirgf.  1849.  S.  197ff.J 
such  sn  Tbeil  geworden  ist«  wenn  nicht  die,  mao  kaoR  wohl  sagen,  wesent- 
liibe  ÜBarMtaeg,  welche  das  Werk  durch  de«  nenen  Bearbeiter  desaelben 
tAmm  tel,  dato  nnwillktbrlieb  aefTerderte.  Die  Anfkabe,  die  ibm  ge- 
slalt  wir,  ginir  dabh:  «ilea  Werk  einer  dircbgreMmdm  Pritfbog  und  nechr 
Baiedaa  einer  tbeflweiaen  eder  «ecb  glarfiebea  IfMnMtang  lo  enterwerfee, 
daab  ebne  im  WeaentliebeB  Iren  dem  nraprongllcben  Plane  nnd  der  nrtprftng^ 
Kcban  Binricbtong  ab«ageben  nnd  damaelben  eine  dem  beotigen  Slandpnnkl 
dw  henMfiaeben  Bzegeae  nnd  ITrltlk  moglfebat  entapreebende  Gealall  m  ge- 
ben/ Wenn  man  es  gewiss  nur  billigen  kann ,  daaa  die  urspriingliebe 
Aslage  des  Ganzen  unverändert  bleiben  sollte,  so  waren  doch  auf  der  andern 
Seite  im  Einzelnen,  d.  h.  in  der  Bearbeitung  einzelner  Artikel  manche  Miss- 
stände  herrorgetrcten  ,  deren  Beseitigung  nur  durch  eine  genaue  Durch« 
steht  und  seihst  gön/.liche  Umarheitnnjr  einzelner  Artikel  zu  erzielen  war, 
abgesehen  davon,  dass  fUr  die  Kritik  wie  für  die  Sprache  der  homerischen 
fiedicbte  seit  dem  Tode  des  Verfassers  so  Manches  geleistet  worden,  überhaupt 
in  Vielem  die  Erklärung  dieaer  Gedichte  in  neue  Bahnen  eingetreten  ist,  eine 
Banlcbaieblignng  Allna  deaaen  aber  für  dieaea  Werterbnck  eine  Nothwendig- 
bell  wer,  wem  ea  aeinem  Swecke  entapreeben  mid  nKt  gleiebem  J&rfdg  enf 
MUUn  taabeaeadere  bentm  werden  aellle. 

Der  Bearbeiler  dea  Werkea  bei  nnn  ininer  Seim  Alien  ndlinbolnn,  dieami 
AnlMeniDgen  bei  der  Bcanifnig  der  nenen  Anlege  m  enüpTnoben,  die,  wie 
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nomroen  hat,  wie  die  ilir  Toraiu fehenden,  Ton  denei  iie  aieb  wetMtM^  lad 
XU  ihrem  nicht  geriofen  Vortheil  unterscheidet:  bei  jedem  Weift  kl  Mf  Br- 
mitteluDg  des  Urspruogs  und  der  daraus  hervorgehenden  GrundbedeuUiaf,  abo 
auf  das  Etymologische,  unter  Benutiung  der  Ergebnisse  neuerer  FortchuDg, 
besondere  Rücksicht  genommen;  die  eintelnen  Formen  sind  mit  mehr  Genauig- 
iLtit  und  grösserer  Vollsittadigkeit  aufgeführt,  dabei  auch  das  Dialektische 
•orgfkltif er  beachtet  worden ;  dHran  schlicsst  sich  die  torgflkitigere  Unterschei- 
doPff  der  Bedeutangen,  wie  sie  aus  der  Grundbedeutong  sich  entwickeln,  lo 
wie  die  Angabe  des  Gebrauchs,  wie  s.  B.  namentlich  bei  den  Partikels  ita4 
Präpositionen;  In  Allen  dem  wird  man  einen  grawen  Unterschied  mil  den 
frAberen  Auflagen  wabrnetaeBf  niid  bald  erkennen,  wie  Manches  hier  nmge- 
piMteti  mii  Tbeil  aelbat  gn^^  nen  getullel  worden  ist.  Dm  bei  allen  An- 
(MinuifMi  dift  Mnealen  BacMf Ionen  dea  boiMriaeben  Tastet,  wie  aie  dnrek 
^akker  nd  Diidorf  gafebaa  dnd,  baaehlal  wttrdei,  wird  man  woU  akaa  la 
bafraificb  flnden,  ala  dia  Banntaanf  deaaaa ,  waa  Är  die  effenilicka  BAli- 
raaf  daa  Diahtera,  in  aprackliebar  wie  aacfciiabar  Biaaiekt  in  den  TaiaaUada- 
■an  aaacalaa  Warkan  Qbar  Samar  baigakrackl  worden  iai:  and  da  dia  ricb- 
liga  Aniiaaonf  jedea  Wortaa  von  daaaan  Aklaitonf  aiil  akkiafV  ^  viid  aM 
dia  graaaa  Sorgfalt  nickt  nüaakannan»  weleke  dar  Baarkaitar  diaaaai  Tkefle 
aeiner  Arbeit  tugewendet  kat,  die  nna  augleiek  die  Summe  dessen  bringt,  wai 
in  den  Scbriften  der  Gelehrten  in  der  jaogsten  Zeit  darüber  ermittelt  worden 
ist;  es  werden  daher  auch  die  verschiedenen  Angaben,  so  wie  die  darauf 
gestutaten  Erklärungen,  stets,  und  iwar  mit  der  nOthigen  Verweisung  auf  die 
belreffenden  Scbriften  angeführt,  so  dass  auch  der  Lehrer,  der  das  Buch  gebraucht, 
nicht  geringen  Yorthei!  aus  demselben  ziehen  kann;  wie  denn  überhaupt 
dieses  Wörterbuch  jetzt  als  eins  der  wesentlichsten  Hulfsmittel  bei  der  Leetüre 
der  homerischen  Gedichte  su  deren  richtigen  Yeritflndnisa  und  Anflbaanng  an* 
geaeben  werden  muss,  dahof  aucb  üa^ianigen,  denen  die  ganie  (hier  bennlBla} 
lileratur  der  Uber  Homer  eracbienenaa  Schriften  nicht  zu  Gebete  steht,  M- 
antkekdich  ist.  Wir  wollen  daker  aaeb  katea  Baiaga  dea  Binaelaaa 
nnfkkrcn,  da  Jndar,  dar  daa  Bnak  in  dia  Hand  niaunl«  diaaa  laiakt  mä  jadar 
Siila  daiaalhan  flndan  nnd  aiak  dann  anck  von  dam  Ogaaglan  tkagMagin 
kann;  wir  woHan  anak  nickt  ainaakM  Artftal  tnrackaiaB  ntad  datukanatwa, 
n»  Äan  Olaaaa  adar  Janaa  kkttnanflgnni  waa  nna  flkaraakan  acUan»  adar 
waa  nack  anaarer  Anaiaki  tn  aina  andern  Faaanng  an  kringan  war;  dnan  wlid 
kal  aincm  Wartaiknak,  daa  nna  Tanaandan  von  oinaelnan,  gewtaaacmnaaa 
aaHiatladigan  Artikel  keatebt,  atala  aiak  Gelegenboit  finden,  da  hier  nie  eia 
▼olliger  AbschloM  erreicht  werden  kann,  wenn  auch  gleich  das  Streben  nscb 
einem  solchen  nie  aas  den  Augen  gelassen  werden  darf.  Diss  der  neue  Be- 
arbeiter in  dieser  Hinsicht  sein  Möglichstes  gethan,  dieses  Zeugniss  wird  ihn 
Niemand  Tersagen  können;  wir  haben  vielmehr  alle  Ursache,  dankbar  das  Ge- 
leiatete  aniaerkennen  und  uns  zu  freuen  der  wesentlich  verbesserten  Gestal* 
tung  wie  der  grOaaeren  Vollständigkeit,  welche  das  nOttlicbe  Werk  in  seiner 
fünften  Auflage  erhalten  bat  Der  Dmok  itf  «war  aaltf  gadtiagft,  aber  dach 
aakr  4fT[lliffk  und  attiinal  ani^felailan* 
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^Tn^idov  vnhg  Evlfvinnov  etcccyytXCag  anoXoyia  n^og  FIoXviVXTOv.  öy- 
peridis  oraloris  Atlici  pro  Euxenippo  in  Polyeuctum  oratio.  Recognotti, 
apparaium  criticum  addidit  Carolus  Guilietmut  Linder.  ÜfBoHaB 
$gfu  ducriptU  ng.  Acti^miM  Igpograplm.  MDCCCLVL  i7  S.  m  fr.  jt. 

Von  den  beiden,  in  neuester  Zeil  &ub  Aefrypkitcheo  Pa|iffDi  wieder  ah'i 
Liebt  gebrachien  Reden  des  Hyperidet  (f.  diese  Jabrbb.  1853.  p.  641  ff.), 
idieiDt  bier  die  eine,  uod  twar  diejtoigto,  welche  ▼ollstilndif  erbalteü  ift,  \h 
ttaem  Abdruck«  der  icIiob  dämm  unsere  Blicke  auf  aick  aiekea  iilkai^,  ab  ^ 
HS  dcM  fernen  HmdMi  Maannl,  «nd  in&AgßMB  icigvn  kdinv  wdckcn  An- 
M  am  nnck  dort  M  AAefl  doA  ikiäM,  iurla  kw  l^Ordomng  der  dtaal- 
schan  Stadion  dco  AIIMHibi  tt  nHttita  dn  8llk  Tfi^HUidit  fobradit 
VMden  iaC.  Ba  vordiedt  ttbrif  Ima  dieser  Abdruck  anck  aoa  ondom  GrOndon 

'  «Nre  AnrnMfkaandwik  Waa  aeil  der  Zeil  dor  oralon  VorOffmllicknnf  dioaor 
UU  von  Tcrackiodonon  Seiten  kor  fOr  die  Iritik  dioaer  non  anfferiindonen 
Isde  beiiresteoert  worden  ist,  daa  Alles  hat  der  HoFBasfaber  beittak* 
•ichtii^t  und  hiernach  einen  Text  au  geben  gesucht,  in  weichem  alle  die- 
jenigen Verbesserungen  der  Gelehrten,  die  mit  diesem  BnichstUclL  sich  be- 
schäftigt haben,  Aufnahrae  gefunden  haben,  in  so  weit  sie  dem  Verfasser 
wirklich  als  Verbesaerungen  des  fehlerhaften  Textes  und  darom  nothwendi^ 

'  erschienen ,  um  das  Ganze  in  eine  lesbare ,  der  ursprunglichen  Gestalt  sich 
dorchaas  annähernde  Form  tu  bringen.  So  entferot  sich  der  gegebene  't'eiift 
»üerdings  mehrfaok  Ton  dem  in  Deutschland  erschienenen  Abdruck  (Göttingek 
1853)«  der  ton  ntaneken,  hier  fflücklick  beaeitigtfen  Foklom  nicht  fVet  Ist, 
obefkanpt  aiok  »eist  an  den  Papyma  enjio  aniddieaat  nnd  ad  imth  deasbii 

j  VMdntobfe  meial  wieder  iHkl.  Aber  bei  dieaon  Aendemdgen  oder  ^Mh^ 

\  iwwfen  idi  die  Votfafeil  beeiiaeklel,  die  knr  de,  wo  Of  wirklüeft  Mtbig 
Mmdüidiei»  wo  elao  eid  ^ikückea  Verderbiiya,  ein  iinktM  ^Mer  Vttriiefl; 

'  lAar  Mncbe  Terbeaibmttgitoraflkligo  Oineü  acbkrlUmifgen  kdUkndiacbOtt  «f^ 
dhan  (Oebei)  kehie  Anfkikme  ftefnttden  bdben,  dikn  wMI  al«  mm  döÜ^ 
«mdlff  oradiidnen.  ÜMer  dem  TbxIo  abet  Im  die  ^nt«  VktfdIiA  tedlienilfd, 
wie  sie  sieb  bereite  doreh  die  Bemohangen  der  Gelehrten,  die  Ihre  TMtlgk'€4l 
dies^  Rede  zugewendet  haben,  gebildet  hat,  aufgeführt:  manche  Bemerkung 
Ceo  kritischer  Art  und  selbst  Verbesserungsvorschllge  des  Herausgebers  ha- 
ben hier  eine  Stelle  gefunden :  die  gelehrte  und  kritische  Behandlung  h^t  da* 
■ü  eine  Grondlage  erkalten,  auf  der  sie  nun  weiter  fortackreiten  kann. 

Ven  domaelben  Herauageber  sind  nock  weiter  antnieifknt 

CmH  Ouili^imi  lindtri  ÜfmiUmuU  Cmwina  idUma,  I/fsolMs,  lypit 
•xicnpstnmt  WahUirom  tt  soc.   MDCCCLV,   54  S.  in  8, 

b  dieeer  ianinitang  erackeinen  tnerat  mekrero  lateinische  Bearfieitoagen 

gneckischer  Poesien,  und  swar  in  einer  freieren  Weise,  die  von  der  Ge- 
wtadheit  des  Uebersetzers  in  dieser  Kunst  der  (Jebertragung  ein  rühmliches 
/ruj^igs  ablegen  kann;  es  sind  die  Elegien  des  Tyrtfius,  Callinus  und  Solon 
(.die  Two^ijxij  tlg  avrov').  Daran  reihen  sich  Carmina  varii  argumenti: 

tigm  Vdraucke  auf  den  Gebiete  der  latcimfckoB  Poeaie»  und  awar  TOiaekie* 
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M90t  Art  nod  aach  in  vertehiedeneni  Metrum;  sie  befioien  ntt  einem  im 
Ifam^n  der  UniveriitHI  nb^^ffRssten  Gedicht  auf  die  Vermiihlunff  des  kOnifli- 
ck0B  Crbprio^en  Cirl  mit  der  Princesain  Laiie  von  den  Niederlnnden;  es  fol- 
fm  4«MI  MW^i  weitm  Gedicht»  auf  du  Gadftehtniss  des  Ertbiscbofs  Csrl 
Madrich  T«B  Wiafird,  ProeaMlers  dar  Usivarsitit  Upsala  und  dea  berftlnaHa 
ImaliM»  a»  wis  eita  wM  gcliiifMM«  den  Oridiaa  aaehfaUldale  Bpialali 
Ceajef  la  ad  Raaone»  Bzaala«;  aialK«  kMiare  CSadfielHa,  Uaaaedaia 
wmA  — Irata  Spigiaama,  Uldae  den  SaUnaa.  Wir  laaaaa  ab  Pkeba  ata« 
iMmXbm  folffan: 

Qaid  niye  frifidins,  quid  habes  fenreotius  igsa» 
Darias  aot  saxo,  flumine  mobÜias? 

MtBl  hominis  nive  friiridior,  ftrventior  ifna» 
Dnrior  eü  aaxo,  üvmkut  adbilior. 


lÄMy  9m  Dr,  II.  X.  Br^ndas,  Pnfumr  mU  BdUw  dst  l^iamasiams  m 
tätma^m  WU  timtr  Kotitz  Lemoo  umd  BMbmM.  Mwmt^wAb  BdimMttd' 
Aa^.  1197.  ir  «Md  119  &  a 

Waaa  BaiiaaelifldawM  aaivlaU»  aich  dvah  die  flaiakaa  BifMaehaflaB, 
waleha  am  im  Mier  eiacUaMiif»  IhalielMii  DafataHoagaa  daa  Varfasscw, 
daa  AaalBiaB  aaab  daa  P^rraalea«  aach  Schattlaad  aad  Baflaad  (ß,  nMrt 
dieaa  JaMK  1856,  p.  75),  mit  iala«  Graada  berrarffahobea  wordaa  siai; 
aie  bildea  eiaa  anfaaabm  aatarhallaDde  Laalttra  darab  die  Art  aad  Waiaa  der 
Oaiatellang,  ia  dar  wir  gern  dam  Varfaaaar  lalbat  da  Calgen,  wa  ar  Bakaaatei 
aaa  anlhll  adar  aaa  die  BagaMiaa  aaiaar  Waadaraasta  sahUdert,  dis  ditsN 
Mal  einer  anderen  Richtonf  sich  sugeweadel  ballea.  Von  Regentbnrir  an 
eilte  der  Verfasser  auf  der  Donau  nach  Lint,  von  da  nach  Ischl  und  in  dsi 
Salikammerifat,  von  da  nach  Salsbarg  und  Gastein  «  dann  über  die  Tauern  in 
daa  Kirnthnerland  ,  Uber  Klai^enfurth  nnd  Laibach  nach  Triest  und  Venedir« 
welches  den  iuisersten  Punkt  der  Reise  bildet.  Die  RUekreise  erfol^^e  g]nc)f 
fslls  über  Triest,  von  da  mittelst  der  Eisenbahn  Uber  >^ien,  Prag  u.  s.  w.  der 
Heimath  so.  Ref.  kennt  die  meisten  dieser  Punkte  aus  eii^ner  AnscbaouDi;, 
er  fnti  sie  ebenfalls  aad  lom  Theil  zu  Fuss  durchstreift:  nad  doch  bat  sr 
icern  bei  der  lebaadifea  nad  friKhea  Enihlaaff  des  VerÜMaers  rerweilt,  die  Je- 
daa^  der  in  gleichem  Falle  war,  eine  angenehme  Erinnerung  bare itea,  Aadar* 
aber-,  die  diese  harrlkben  Gegeodea  neeh  nielil  lieaaaa  (aai  aidil  vaa  daai 
an  reden,  waa  die  graaaaa  Stidle  bietea),  aafnantm  mag,  ia  Ibaliaher  Waiii, 
wia  der  Yerfcaaar  dabia  aa  waadera  nad  dea  aebttaea  and  grossartigen  BüIm 
dar  Ralar  aiab  m  etfraaea.  Uad  kana  ea,  fragea  wir,  eiaea  erbebenderta, 
b6beiaa  Qaaaaa  gabea?  Vier  MTeebea  balte  die  gaaae  Reiae  gadanaH  —  je- 
daafblla  eiae  der  aabOaatea,  die  ame  ia  dieaer  Zeit  nateraebmea  kaaa.  bk 
aab,  aa  aebKeast  der  Verfaaaer  aeiaea  Aaaflog,  berrliebe  Stremtbiiler,  das  Da- 
aantbal  mh  der  Walbafla,  daa  Salaatbal  mit  den  markwttrdigen  Oefen,  sah  das 
MduuBmergnt  uH  aalnen  freondlichen  ond  romantischen  Seen,  seinen  Felies 
grtnaen  Matten,  sah  das  Hochgebirge  mit  den  Sohoeealpen  und  ewifes 
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«   .        Steuer«  ll^fffo  .Pirfc't  Mpn.  i»  AMbL   •  49$ 

flgjpilm,  HmMecle  dm  fmabH»  de«  Collivgfdl  md  dto  kfumd«« 
Mb  in  Otftolscr  Ackf ,  ttlef  io  4i«  Saliberf*  and  in  di«  wmdtnrolle  Grotte 
TM  Adeliberg,  tduiale  die  froMertiireB  Umgebungen  to«  beU  «|d  den  Wfld- 
Gtitein  ond  Stldte,  die  dorch  ihre  maleriiobe  Lage  eder  Ihffe  GrOaae 

oder  Wichtigkeit  oder  Geschichte  sehenswerth  sind,  Regensburg,  Passau,  Lim, 
Ssliburg,  Laibach,  Triest,  Venedig,  Wien,  Prag.  Hein  freundlicher  Leser,  ich 
sa^e  Dir  LebewohL  Und  wenn  Do  mich  fragen  wolltest,  wohin  soll  ich  rei- 
ten ?  so  rufe  ich  Dir  zu:  wandere  zum  Traunsee  und  Uber  die  Berge, 
and  wenn  nicht  bis  Rom,  doch  su  dem  St.  Marcusplats  und  sei« 
utm  OQml  JlAelitei,  IttgMi  wir  biun,  dieae»  Aif  recht  Viele  feige»! 


Mungo  Park's  Reisen  in  Afrika,  Von  der  Westküste  ium  Niger.  Neu  Äe- 
arheiiei  von  Dr.  Friedrich  Steg  er.  Leipzig.  Verhigsbuchhtmdlung  von 
Carl  B.  Lorch.  Leipüg  1856.  XVI  und  322  S.  in  8.  (Auch  mit  dem 
weiteren  Titel:  Bibliothek  dlUrer  Rmtn,  Htrausge^fAm  vom  Fritdrick 
8%€§€rm  Erster  Band  m.  a.  w.) 

Mit  diesem  Bande  ist  der  Anfang  eines  Unternehmens  gemacht ,  welchea 
die  fertcbiedenen  filteren  Reisen,  die  als  wahrhaft  Epoche  machend  angesehen 
werden  können  und  den  Weg  gebahnt  haben  tu  den  grossen  und  umfassen- 
'ifn  Entdeckungen  neuester  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Lünder  und  Volker« 
i^anda^  in  feeifaeter  Bearbeitung  einem  Leaerkreise  vorzulegen ,  dem  ea  nm 
•iae  awjeaehwe  uid  ntttsliebe  Belehrung  u  tben  iat.  Uli  llao(o  Park  und 
der  Brfereehwf  dea  damals  eeeb  ger  Biekt  gekemiten  Iomm  AMln% 
Belaee  whd  iw  Aatag  geaiaeht,  weil  eif  lim  eiie  Reüm 
VemMlMB  gefelgl  ial.  die^  m  TMI  mit  »ehr  Gigelt  «ileniei 
nd  eMfeMin,  JedeaMli  dat  Iseer^  AMte'f ,  wene  eeeh  nldbl  TgHif  er* 
wMaaiei,  eo  deeii  angleicb  niher  nnia  gebrecht  hebe«:  waieheBi  wir  ea 
•■hgea«  «weehmgiaig  inden,  deaa  der  BeerlMiter  dee  GewMB  S.  ISO— 
härter  dem  aeebaxebnten  Kapital  eine  ttberaiebtliobe  DeratelHing  deaaea 
OBgefttgt  bat,  waa  seit  Mungo  Park  für  die  Bereisang  dea  Niger  und  die  Kon- 
de  der  Nigerländer  geschehen  ist.  Von  den  beiden  Reisen,  welche  Mungo 
i^irk  in  diese  Gegenden  unternommen,  wird  die  erste,  wie  sie  es  auch  schon 
tia  ihres  wissenschaftlichen  Werthes  willen  verdiente,  ausführlich  nach  der 
Mango  Park  selbst  gegebenen  Beschreibung  hier  mitgetheilt,  die  zweite 
Beise  aar  im  Aosxag  neeb  dem  Tegebuche,  welches  ntther  auszuarbeiten  dem 
aaglttcklicben  Reiaenden  sieht  mehr  vergönnt  wer.  Was  dessen  traariges  Ende 
^Miill»  ao  hei  der  Verfaaaer  die  rerachiedenen ,  darüber  eingehenden  Mach- 
ritkiM  hl  den  letiten  Abachnitl  aeinea  Werkea  enfgenemmen,  dM  der  aO* 
l<*iiei»  TheflBehae  und  Bertickaichligung  mit  elleai  Gmnde  enq^fohlen 
lie 
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4M      denndkar:'  WiBdemnffeit  in  Aiutrallen  lad  YuidiemeulaBd. 

kuttiM  wm  PtiidrieU  Gerstäckir.    IWpsjf.  titkiphMamdbuij 

•m  Cart  B.  Lorch.  1856.  XU  und  271  S.  in  8.  (Auch  mit  deiu  weite- 
ren Titel:  Hausbibliothek  für  Länder-  tmd  Völkerhtnde,  heramt^eßtUn  ton 
Karl  Andree,   Eil/ter  Band  u,  <.  te,) 

Bei  dem  ritchen  und  unf^eroeinen  Aufscbwunff,  welchen  die  australiicheD 
Niederiifsungen  in  unferen  Ta^ren  genommen  haben,  bei  der  von  Tag  zu  Tag 
ateifenden  Bedeutung,  welche  dieselben  aueh  für  Deutjchinnd  und  die  deut- 
sche Aufwanderung  einnehmen,  die  jettt  immer  mehr  dorthin  sich  in  wenden 
beginnt,  wird  die  hier  gegebene  Darstellung  dieses  Landes  ein  doppeltes  \or 
lereaae  gewinoen  müssen.  Sie  berohl  auf  einem  englischen  Werlie  *J,  wefebm 
in  drei  Biindeo  su  Londan  enchieneo  iat  und  alsbald  eine  grosse  Verbreitmi| 
fud,  welche  in  Kuraem  mukrtm  Aolagea  naek  einander  henromoff,  eben  weil 
dieses  Werk  «m  liMte»  aad  trttteilett  dM  von  Eorofleni  jelit  «ok»isirle 
Australie«  nacb  Miaeoi  gefcnwirtigee  Zutaade  MUMeil,  md  eia  nipwAw 
d«t  fijJd  des  GautD  yorfUlun»  Toa  feiaea  artiaa  Aaffeafia  aa  kit  aa  dem 
ramrinifea  Staadpaakt»  aaek  duail  eiae  Heike  roa  Beneriuwfea  rMar 
del|  weleke  Ulr  «oleke,  die  eiek  dert  aaeiedela  welleat  ekea  le  wieklic  akid. 
wierokerkaapt  fir  Alle  diejenigen»  weleke  diefee  Laad  aad  eeiae  fortockiei- 
Mda  Batwiekhnif  alker  keanea  leraea  weifen.  Deie  die  Frafe  aack  der 
I,  darrk  welche  die  ersten  Ifiederlisflangen  kenrorgenifen  wurden, 
berOhn,  and  nach  ihren  Folgen  gewürdigt  wird,  konnte  mal 
ohnehin  erwarten.  Eine  genaue  Beschreibung  von  SIdney  und  seinen  üm- 
febungen,  \on  dem  dortigen  Verkehr,  Handel  und  Wandel,  bis  lu  den  gesell- 
achaftlichen  VerhMitnissen  herab,  hat  der  Verfasser  gegeben  und  damit  aacb 
die  SchiHerung  einer  in  das  Innere  des  Landen  gemachten  Excursioo  vcrbundea; 
ein  weiter  nach  Vandieraensland  gemachter  Ausflug  gibt  die  Veranlassoni^, 
nuch  dieses  Land  nüher  zu  beschreiben.  Den  Schlusj  des  eben  so  interessan- 
ten wie  belekrenden  Büchleins  bildet  du  6old  ia  Aaairaliea,  du  GeMfiekar 
■ad  ein  Aoaiog  nach  den  Minen. 

Der  deataoka  iearbeiter  hat  Vieles,  wu  kloa  für  Englladar,  aad  aelkil 
kei  dieeea  mt  lUr  m%wt  Kreise  ein  latereüe  kabea  kaanie,  ^ifgeiaMBi, 
«ad  fawiia  daan  w<aM  irtliaa,  im  Uakrigaa  aker  ne  alaa  gaie  filikMim 
dies  Mi^itoAM  OfijfiMFf  firfftffofle 


Um§m  Ia  Mnofotmrim  eea  Ar.  H9rmmnn         Chr*  ff  #l»#«filarai 

IVisf.  am  k.  Gymnathtm  an  Brfkrt,  Mit  warn  Hiho^apkknm  Tltftk^  BrftH^ 
1856,    Matckmeadmck  vom  (ferkardt  tmd  Sckreiber.    3i  8,  ia  fr.  4. 


Wir  erkabea  kier  eiae  FerlMtaaaf  der  ackon  iai  Jakre  1851  aaier 
aeibaa  Titel  eiackieaeaea  SekriHi  wel€k,e  aack  ia  dieaea  Jakrbb.  JakifK> 


*)  Es  Itokrt  dsiaelbe  den  Titel:  Our  Antipodaa,  er  residenee  aad 
rtmblef  in  Khe  AuUtlian  Colonies,  witk  a  flioipBe  to  tke  geld  ieldi  ky  U 

Galaaal  Godfrey  Ckarlea  Meady. 
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S.  782  ff.  oäber  betprocben  ward.  Dfc  seitdem  aof  dem  Boden  des  alten  Ni- 
nire  rort^csetiten  Nncli|;rnbuii^en  und  NHchrorschun^^eo ,  insbesonderi'  durch 
I  Uyard,  boten  auch  nnserm  VerfaÄsrr  reichen  Stoff  zu  einer  weiteren  Förl- 
;  letsanf  der  im  Jahr  1851  ^ef^ebeneu  Ueber^icht.  Was  seitdem  in  Euf^Iischen, 
j  FraniOiitfcbeB  und  Deutschen  Bllttern  Uber  diesen  Goi^eDStand  erschienen  ist, 
ward  daxD  ron  dem  Vefffawer,  dem  nicht  leicht  Etwai  entganf^en  sein  dürfte, 
^  dr  4i»  T9rliefeiide  ZaMmmenatellirtig  benuttt,  die  ani  beqne»  Allei  daf  ttber* 
'  Ukkei  lifesi»  was  doreh  dte  vertriilideiiea  att  Ort  nnd  iftelle  aof  eatdiltto 

UNKfcmigwi  gew^niiatt  woi^eft  iai,  lind  tu  «relilieii  fireeDBlaaeii  dM 
!  fMrt  babett.  Wer  dann  WeltiH'  die  Saehe  verfb!|(eü  vrill,  der  iiidet  Iii  M 
I  retaUM  tef^Mfleii  LItMlar  d!«  Httlfaiiiittel  dnrebwef  beittteUiidt  Xaerfl 
M  #f  M  fraaees  fiii«ledka«|ren  Layatd^i  lief  iainem  Mreitbii  Aeiodbd  IH^ 
nt^s,  Welche  der  Verfasser  bespricht;  wir  i^laoben  dien  um  so  eher  hier 
fiberfehen  tu  können,  als  davon  in  diesen  Jahrbb.  1853.  S.  487 ff.  bei  Bc- 
«preehanf^  des  von  Lnynrd  selbst  darüber  heransprgebenen  Werke«  (Discovcries 
in  the  ruins  of  Ninevoh  and  Babylon  etr.)  die  Rede  war.    An  xweiter  Stelle 
{'fsprichl  dann   Her  Verfasser  die  von  dem   franiösiscben  Consul  Place  xu 
KHorsabad  seitiiem  veranstalteten  AuKgrabon^en  nach  dem,  was  darüber  durch 
offeDtliehe  Bititter  bis  jetrt  zu  unserer  Kunde  ^danf^t  ist;  der  Verfasser  gibt 
toi  Allem  hierher  Gehörigen  eine  gute  übersichtliche  Zoianimenstellnng ;  auch 
(ine  Anzahl  Abbildungen,  meist  ans  Liyird  entnommen,  sind  anf  einer  Tafel 
i  Mgaligt  Mochte  dem  Tetfasa^r  Gelegenheit  gegeben  werden,  una  recht  bald 
I      clM#  wellerM  Fortacferang  dleaer  nfiliHebctt  Vebariicbteü  an  erfreaoii; 
1  «eaa  a*f  irm  Bodim  der  alteo  Rhiaafttadl  die  Portcbangea  ond  Nacligrahift* 
Cva  fcitdeai  atageaetit,  oder  doch  niclil  Oift  dem  gTelebeo  Eifer,  wie  froher, 
fnigesCtat  orachHnon,  ao  treten  dagegen  andere,  nicht  mloder  wiclitige  Paokto 
jeirt  bi  Bevern  Lichte  herror;  inibeaoBdere  gehört  dabin,  waa  Ober  daa  alte  SVoaB 
dnth  Loflns  (Travels  and  Reacarches  in  Chaldaea  and  Susiana  etc.  London 
18.57)  verOffentiicht  worden  ist,  aber  mehr  als  eine  Anregung  lu  weiteren 
Forschungen  und  Nachffrabungen  nber  diese  alte  Hauptstadt  des  Perserreiches 
^n^fiehen  werd« n  kann,  ans  (Nr  n»««  forti^esetzte  ITntersachangen  gewiM 
■ach  manchea  Nene  und  Wichtige  an  den  Tag  bringen. 

Auswahl  aus  der  Deutschen  Dichtung  ron  der  (Utesten  T^it  bis  auf  die 
Gegenwart  in  chronologiicher  Anordnung  .  mit  kurzen  Biographien  der  Auto- 
ren und  Anführung  ihrer  rornehmsfen  Werke^  zum  eriten  Unterrichte  in  der 
Getchirhte  dei-  schönen  Literatur  der  Deutschen.  Von  Carl  Oltrogg  e, 
IMmrg  1857.  Herold  und  WahUtob'sche  Buchhandlung.  Ui  und  524  8.  • 
m  gr.  8.  (Auch  mit  dem  anderen  Titel:  DeulscktM  Lesdtueh,  Sim$  Aat^ 
mmkl     Faa  Cmri  OUnm^    DHUtr  TkäU.    JSr^  AkikmLmü^} 

I 

Die  TOricbiedenen,  vonr  demaelhen  Gelehrten  herausgegebenen  dentschen 
tmebOeher  haben  wie  ander wflrts.  so  auch  in  diesen  Blättern  stets  die  ver- 
diente Anerkennung  gefunden ,  die  sich  auch  in  der  Einführunir  derselben  in 
i>  vielen  Schulen  bewährt  hat.  Mit  demselben  Rechte  und  aus  gleichem  Grunde 
kdoien  wir  auch  die  vorliegende  Auswahl  empfehlen ;  sie  soll  nicht  bloss  alf 
OB  Leaebnch  dienott,  loildem  den  Vstenricbt  in  der  GefOhichle  der  deittacbeii 
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Itartw  aOf  «hl  Hüfabvch  b«gicilaB»  dm  dto  «iatdM  IMcbtir»  wdWbt.lii 
Getdiiefcle  vwMrt,  allier  krama  Unnm  fiatt«  md  In  €ln«r  mwAmM^n 
Ao«w«lil  elndnar  Prodnkto  Mtm  den  ftrtdiieii  ■•ffftab  der  Wftfdifief 
dene1b«ii  in  die  Hand  lefrt.  Scken  ans  dieaem  Grande  nnMale  die  Anawahl 
aaftal  und  die  Annidnnnf  dea  Ganien  der  elnroneleciachen  Ordnnng  iaigen, 
oluM  enf  den  Inhalt  der  einielnen  Gedieto  niliere  ESekaialil  an  nekaaen;  aai 
dem  f leichen  Grande  kennte  ate  aidi  niekl  nnf  einaelne,  fnaheaenJera  kaffvar- 
ratende  Dichter,  die  ans  der  Zeit  Dich  naher  liei^en  and  daher  nnck  aMhr 
intereaiiren,  besrhrftnken,  sondern  sie  rousste  aus  jeder  Zeitperiode  Einsei- 
nes vorlegen  and  doch  allerdings  auf  dasjenige  RUcksichl  nehmen,  was  eben 
in  dieser  Periode  als  besonders  hervorragend  erscheint  So  beginnt  der  Ver- 
fasser mit  dem  (nach  Simrocks  Uebersetiang  mitgetbeilten)  Hildebrandsliedf, 
geht  dann  iura  Heliand  über,  theilt  uns  einielne  Stücke  aus  dem  ParciTtl, 
den  Nibelungen,  der  Gudrum  u.  a.  vir.  mit,  geht  dann  aum  Mittelalterund  der 
darauf  folgenden  Entwicklung  der  Poesie  über,  welche  bis  in  die  neaeste  , 
Zeil  herab  geführt  ist.  Von  etwe  hundert  and  dreisaig  Dichtem,  den  hervor- 
rigendaten  einea  jeden  Zeitranaia,  werden  einzelne  Lt  sestttcke  und  Gedichte 
nla  Proben  aitlgelheilt»  die  mit  aoryfkltiger  Anawahl,  den  Zwecken  dea  Gän- 
sen nngenMaaen,  getraffen  aind.  Ueker  die  Peinanliekkeit  der  efinaelnBi  i 
Diekter,  ren  weleken  elwea  anffenenunea  iat»  aewie  ftker  Ikre  Banptwaika 
fiebl  die  dem  Akdraeke  Terauagekende  Uekeraiekl  (&  XI.— UL)  dienetUgan 
Netiien.  So  rminigen  aick  kier  die  keiden  oken  kemeriilen  Zwecke  einai '. 
reickkeltigen  Lcaehnekea  nnd  elnea  branekkeren  HAlbkoehee  kei  deai  Untei^ 
riekl  In  der  Geaekiekte  der  denlaeknn  LHernlnr«  mnMl  der  peetlaeken.  FIr 
die  Geackicbte  der  proaaiichen  Literatnr  aell  eine  ähnliche  Aoawnhl  denuriMhil 
eracheinen,  die  nach  gleichen  GruodailtzeD  und  au  gleichem  Zwecke  ange- 
legt iit. 


Bit§rmphi»ch«t  Lexikon  de»  KmmrÜwms  Oeslerrtidi^  mAaiUnd  dk  lalaniaMma 
itr  dwAwgi^iyn  Ptrsomen,  wMt  i750  bU  i850  im  Kai$ermm  md  la 
im  KfmUMtm  gM$  heften.  Fan  Dr.  CknaM.  «.  WmrUaek,  Erster 
ThriL  it.  — Blinnanlknl.  Ifian,  18SB.  VtrUigitr  üninnUäh'Bmckindmm 
eon  L.  C  ZarkM  (trnntii  X  F.  Solünftr)  XIV.  umi  482  8.  m  B, 
Anck  mit  den  weiteren  Titel :  Der  ^raiat  dsferraadUsdbe  BamesekmU,  EStt 
K^üomaimMek  ßr  M  Stömla.  ZwiUr  8md.  Biograpkiegkti  Lmm 
in  KtAmÜmu  (h»§$rrMi,  I.  IMf  . 

I 

■it  dteae«  Weike  aell  eine  anerdinga  Mdknra  Lüeke  anagefklil  nnd  cinm 
■■ngel  abgekolfen  werden,  den  Jeder  empAinden  kat,  der  In  der  Lege  war, 
ikher  Persönlichkeiten  dea  «iterreiekiaehen  Kalaeralantea  nikera  Biknndlgnngea 

einiiehen  zu  müssen,  namentlich  was  die  gelehrte  nnd  kOnatleriaehe  Wcl 
und  deren  Leistungen  betrilTt;  auch  das  natürliche  vaterlftndische  InteraiM 
knüpft  sich  an  ein  solches  Werk,  das  die  Bedeutung  erkennen  lisst,  die  aack 
auf  dem  Gebiete  dea  Geistes  ein  Land  ansprechen  kann,  daa  durch  ein  früher 
nur  zu  lange  über  sich  aelbst  beobachtetes  Schweifen  nur  sich  selbst  Naeb- 
tkeil  gebracht  hat«  In  dieaem  biographiachen  Lexikon  aoUen  nnn  eile  eia^er- 
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mMieo  denkwttrdti^en  Personen  des  gesammten  Kaiserreiches,  also  eines  jeden 
•einer  Lönder  und  aus  allen  Ständen  und  Schichten  der  Gesellschaft,  welche 
in  ir^nd  einer  Weise  thfltij^  gewirkt  haben,  eine  Stelle  finden,  die  Haupt- 
'laia  ihres  Lebens  sollen  genau  angegeben ,  ikro  Lebloogen  veneiehnet,  und 
für  diejenigen,  welche  das  Einzelne  weiter  verfolgen  wollen,  soll  dmk 
küKukwl»  der  Qaellra  nnd  HUirfmiltel,  welche  sie  dein  bentttsen  kOniMy 
«eilsr  gesorgt  werden.  Dan  diete  Aufgebe  kefaie  geringe  lat,  dnes  aie,  Wf 
mI  im  die  VoHftt«4igkeit  in  den  Pertenen,  towfe  nnd  neeb  nehff»  wee  Mi 
fieomigkeil  der  einselnen  Angeben  belrifll«  groeien  ScbwierigMten  in  dw 
AaiHbrnng  nnierliegt,  wetsi  Jeder,  der  Aebniiehei  ▼erenebt  hei»  ebwobl  dM 
kn»  itebende  PnbMtnni  den  Unilbng  dieaer  Sebwierigkeiten  eil  nicht  genug 
n  iMigen  nnd  ansnerkennen  im  Stande  iat.  Der  Veriaaaer  dee  terüegen* 
in  Leiikena  bat  dieaen  Sebwierigkeiten  alle  Rechnung  getragen  and  keine 
llbe,  kein  Opfer  geseheot,  dieselben  auch  lu  überwinden,  was  dankbare 
Anerkennung  erheischt  und  den  Verfasser  aufmuntern  mag,  mit  gleicher  Ans- 
dauer  das  begonnene  Werk  fortiusetzen,  das  in  diesem  ersten  Bande  den 
Backstaben  A  und  einen  Tbeil  von  B.  befasst.  Wir  empfehlen  daher  dasselbe 
einer  günstigen  Aufnahme  und  wünschen  baldige  Fortsetxung.  Druck  und 
Papier  sind  sehr  befriedigend :  durch  die  doppelten  Celnnuien  auf  jeder  Seile 
in  weieatUch  an  Aaani  gewonnen  worden. 

I 


nmHi  jusqu'ä  nm  jmn 

mit  k§  raw^swirnfs  hüUograpkiqm  af  rindfenliaii  dit  jonratt  *  ommlrir, 
paUUe  per  MM.  Pirmin  Didot  frhru  ttms  In  DircefioN  de  Mr,  U  Dr. 

Bot f er.  Paris y  Ftrmin  Didot  friret,  idtleurt  etc.  ^  rue  Jacob  56.  Tome 
saiieme  992  S.,  Tome  dis  ssp<ione  960  S.  Tome  dix  huUieme  960  S.  in  gr,  8, 

Dieae  weiteren  Fortaetanngen  geben  Zengniaa  von  den  raaehen  Forlgeng 
liMiUnlerMhaMna,  dae unter tflefaligerLeitang  begonnen  iai  nnd  In  einerWeiae 
Ngiilhrt  wird,  die  aneb  efne  dereinttige  Vollendnng  dea  Genien  aiH  Mehr 

ftAerbeit  ans  voraussehen  Iflsst,  als  dies  bei  so  manchen  Untemehmangen 
ibniicher  Art  der  Fall  ist.  Der  Charakter  des  Werkes,  das  möglichste  Voll- 
it^Ddigkeii  auf  der  einen  Seite  erstrebt,  auf  der  andern  aber  auch  die  An-> 
fprflcke  der  Genauigkeit  in  den  eintelnen  Angaben  wie  der  guten  Ordnung 
n  befriedigen  sich  bemüht,  ist  in  den  Anseigen  der  früheren  Bände*)  ange-> 
ftben  worden;  die  hier  anzuzeigenden  Bände,  welche  von  Emmet  bis 
Pryzell  reichen,  halten  sich  durchaus  an  die  in  den  früheren  eingehaltene 
Norai  uad  laaaen  eine  »dgiichst  gleichmiaaige  Belnindlang  in  den  einselnen 
Actikaln  erlmnen,  die  wie  in  den  früheren,  so  auch  in  diesen  Binden  theile 
Mlbsstlndig  von  nahmbaften  Gelehrten  Frankreichs  bearbeitet,  theils  vom 
HenHMffeber  nneb  andern  Quellen  und  üttlfauMtteln  geliefen  aind,  und  in  An- 
Nnwie  in  AneMrnng  den  Zweeken  dea  Gemen  nngepeaal  sind»  daa  bei 
Nimr  ignbenewn  Anadnbnnng  nUerdfaiga  einen  Verein  ven  Kiiäen  «feMerte, 

•)  S.  diese  Jabrbb.  Jahrg.  1853,  p. 316 ff.  956  ff.,  lahrg.  1855  p.  m  ft, 
IM  p.  476  E 
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dorali  den  alUiii  dia  Avffohning  lelbü  mi^Iicht  werden  ktno.  Wir  kMM» 
«fliper  ditier  a%eineinen  VerticheniTifi:  einer  ffleichniflf#i||en  ForUeUmif , 
iftU  WM  den  Stoff  eetbel  nie  die  eorgfXUige  Behanaiang  nnd  AnordMff  dcf 
nX^n  belrilft«  tnch  kier  okne  kesoader»  Milbe  enf  eiM  Ansebl  bfrvarrtgea- 
der  Artikel  verwelien,  die  dem  Gtnv^n  nur  Zierde  ferekben;  wir  beiflbrie* 
ki»  mii  mC  wenifa«  die  «ick  Hbrinaaa  laiabt  Temebran  UeMan«  liapa  m 
dermf  ankiffa,  weitere  Belefa  daeaaR  m  cabea,  waa  9bar  dia  waki  pkm» 
gene ,  frOadlipha  Anaflkkniaff  in  Biaaelnan  kamarkt  waidaa  iat»  Wir  laekaea 
dahin  die  ATtikel  Eretme  (van  Hafer),  Erifeni  (von  Heafa«a)i  BaakjU 
(von  Artaud),  Estienne  und  zwar  eben  so  sehr  Henri  Kttieone  wie  ie* 
bert  Eftlienne  und  die  andern  dieses  iNamens  (io  vorzüglicher  Welse  bearbei- 
tet von  A.  F.  Didot)  Euripide  (von  Artaud),  Fauriel  (von  Leo  Jonbcrl) 
F^nelon  (von  A.  R.)  die  verschiedenen  Francois  und  Fr6d^ric  fvoa 
verschiedenen  Verfassern),  Fr^rel  (v.  LeoJoubert),  Froissard  (von  dem-' 
ielben)i  Franklin,  der  Amerikaner (hauptsichlich  nach  Hignet)  Franklin, 
der  berühmte  Nprdpolfahrer  (von  Ai(red  de  Lacaxe).  Höge  e«  der  rattJosei 
TbIliBbeil  des  nmüichtigen  Heransgebers  geliaffea,  ist  Werk  in  gleiclMr  W6tsi| 
bie  sa  iaiaan  Abacbliua  hindurchsufitkfea;  ea  wird  ibn  dann  kieia  tbaHahw 
i»  dar  literariackaa  Walt  a«  die  Seite  feelailt  werda«  bfwMa.  | 


I 
I 

Ueber  den  Zustand  der  Literatur  in  Brasilien. 

Dieser  amerikanische  Staat  von  5  Villionen  Binwohnem ,  auf  einer  QOfr 
heoren  Ausdehnung  xerstrent,  hat  in  aller  Stille  bedeutende  Fortschritte  ge« 
macht,  seit  dort  das  constitutionelle  Leben  Wurzel  geschlagen  hat,  welche! 
Zeit  hatte,  sich  wMhrend  der  langen  vormundschaftlicbeo  Reffierong  nach  dtf 
Abdankung  dea  Kaisers  Pedro  L  d.  d.  April  1831  bia  inm  28.  Jnli  1840, 
entwickeln. 

So  ist  anch  der  junge  Kaiser  der  Constitotion  stets  treu  gebliebeo  oi>4 
daraelben  ergeben;  daher  das  Volk  Vertraaen  zo  ikai  kat«  und  er  Ümb  mi 
tnart.  Anch  kat  der  Kaiser  eine  aa  gute  Ersi^ung  erkaltaa,  4mm  er  sidl 
fanarlhawd  ataatkaft  beeebaftigf,  atou  Spielereien  oder  aadem  Naaioaeä 
MdHagabea.  8o  prIaidlM  er  gani  aelbat  In  dea  SttaaaiM  daa  fiaubiflb<ifk ' 
gaafwybiaebea  faatitaa  vaa  Bia  da  laaaira,  dea  aeioaa  Sita  Iw  baiaailkki| 
SeMaeaa  bat  Diana  nelabMa  0eeelliebnfl  giebl  efaa  XeMaebrlll  oaier  im 
fMelt  üaviale  TfiMlval  da  bMlünta  Hialarte#<iraogfaica  da  Draail,  faadalal 
«a  Mo  di  Jawaa  baraaa ,  weloba  aieb  beaaadaia  mit  vaterlladiacbaa  Gigw 
•Mkita  baaebifligt.  Danna  ireilaibl  aoab  dar  Valeer  gam  TÜal  wM  ÜMMa; 
aaa  der  ISeaekiekte  den  Lendea.  Wir  mnehen  aof  eine  Abkandlong  ttber  fkm' 
in  der  Provini  Mnranho  stattgefundene  Revolution  aiiftnerksam,  vrofür  derj 
Professor,  der  Ritter  v.  Maeelhaens,  von  diesem  Institute  den  Preis  erhielt. 

Seit  der  Einführung  der  Constitution  ist  sehr  viel  für  den  ogenttirhen 
Unterriehl  in  Brasilien  i^eschehen,  obwohl  eine  Universitit,  dem  Namen  nacli, 
nicht  besteht,  weil  man  die  Centralisation  vermeiden  und  mehreren  Prolin- 
■en  geistige  Vortbeile  anwenden  wollte.  Daher  beiKNiet  sich  eine  höht 
Sokalo  fttr  die  Aecktawiaaenaebafl  an  Eio  di  Janeifa»  eiaaandeie  asferaaB* 
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bMi  elM  Vedieia*8cMe  m  Rio  eiie  sedier«  lo  Rabbi,  wo  4{o  Doe« 
lofffndo  ertleilt  werden.  Bioo  Mililair-Acidenie  Mlndel  sieh  so  Rio ,  wor 
irlbft  »neb  eine  NaTifotionf-Sfbolo  erridilel  fit  In  den  1B  ProviDzen  tind 

ttbertll  Militairtchulen  eingerichtet,  welche  unter  der  Refrierunfr  ttehen;  die 
(ieistlichen  werden  in  den  bischoflichen  Seminarien  anfi^ebildet,  doch  studi-* 
ren  lebr  viele  zugleich  auf  den  obenerwähnten  Academien.  Die  CoUegien 
ertbeilen  den  Grad  der  Baccalaureats  nach  Uberstandeoer  Prüfung. 

Aoi^  der  Slaatf wif senachaft ,  welche  in  dieteoi  conatiloliooel|eo  ffloolo 
Hl  aalliweodigateo  itl|  «od  der  die  Humaniora  Torherfehen  niOifeo,  iat  ea  bOi 
üalaia  die  Dichtkunst,  womit  aich  die  gebUdeleo  Rroailiaoer  io  fbrer  ll^i^ 
koMMMfoo*  Rbeo  jcU^  iat  dn  Heldeogodielit  oraeMoieB,  weiebea  ao  aoM 
fMl,  dafi  ea  der  Kaiaer  io  eioec  Proebtooagabo  so  üetebeobaa  bo|  dfodMHI 
Imko,  wckbea  aogleieb  aeigl,  daaa  naii  in  Rio  aebr  wobt  Temebl,  4^ 
laddmcfcorboBat  aRo  Ebre  so  nacben.  Der  Titd  dieaea  Werfcea  iai:  Jb 
etifMeraeao  da  Tamoyos,  poena  ^r  donUngo  Joao  Goncalea  de  Nagel- 
bcaa.  Rio  di  Janero  1856.  gr.  4.  S.  340.** 

Dieaes  Heldengedicht  giebt  uns  Veranlassung,  zuerst  von  den  Dichtern 
Briiilieos  zu  sprechen.  Sehr  geschätzt  werden  die  lyrischen  Diditungen  von 
Goncalea  Diaz,  ferner  Porto  Allegri,  der  sogleich  guter  Maler iaI,  fer^ 
ner  Doctor  Macedo,  welcher  zugleich  Romane  geaebriebon  hal.  OdoaiOiA 
Hendea  übersetzte  die  Aeoeide  in  Veraea  und  mehrere  Traoeiapiele  vott 
Vabaire.  Vo«  aUo»  bnniMaolaeben  Oieblem  aber  dttrflo  jelaldatiiaiMUMdaH 

obancfwibnle  Olk  Mogelbaena  aoin,  wolober  aicb  )elft  ok  bfnailian 
linhir  Oea^blftalilgoi  in  Toite  lüliidet  Rebon  I83R  gab  er  in  Barie  otao 
Smübng  ISedieblo  nMer  de»  Titel:  Rna^oa  poetiooa  o  atndadoa  kaainai 
MWeai  aoina  Biatfinge  lyriiebor  Codioblo  an  Rio  nntor  dem  Tüal:  Pooaion 
1831  ofBcbienoii  wnitn.  Zorn  Boweifo»  daaa  in  Rraailica  die  GeMfrtjMt 
keinen  der  bialorischen  WabrlMil  verderbliehen  Einluaa  ti>t,  fuhren  wir  ota 
tOQ  demselben  Dichter  im  Jahr  1839  zu  Rio  herausgegebenes  Traaerapiel  an« 
dessen  Held  ein  von  der  Inquisition  verbrannter  Dichter  war:  „Antonio  Joseg 
0  poeta  e  rinqui9ao.  Im  Jahr  1842  erschien  von  ihm  eine  Uebersetzung  dei 
Olheilo  von  Docis.  Ein  anderes  Trauerspiel  in  5  Acten  hatte  er  kurz  vorher 
onter  dem  Titel:  Oigiato  ebenfalls  zu  Rio  drucken  lassen,  dessen  Gegenstand 
eine  wahre  Tbataacfae  aua  der  Mailttndiaobon  Geaducble  ana  der  Mt  dit 
lanaebaft  der  Sforan  Tom  Jabr  im  iat. 

¥on  fioaebieblaobfoibeni  beben  aieb  aoageselebnet:  Ranne,  dntob  aeten 
aafmaade  €eaebiebte  RraaiHena;  eine  gleiebo  iai  von  Caramara  borano» 
gtgibiHi  woiden»  wolobe  aneb  bM  lironaOaiMbo  ibetaalil  iat;  aoeb  BoalliO 
da  Com«  nnd  Ooldaa  aind  an  orwibnen;  Liaboo  giabi  annlo  do  ün  dl 

baero  beraaa,  ron  denen  aebon  7  Rinde  eraebienen  aindw 

In  der  Medictn  haben  sich  einen  Namen  gemacht,  Silva«  Panla  Can- 
dida, Valladane,  Pimenteiii  und  Correr  Homere. 

Ala  BotanOior  iai  Froir  Alloaanno  boroiia  nnai^re»  berttbrnte^t  Haar- 
kaldt  bektnnf, 

Raaondeia  tat  ea,  wf o  ffoaagt,  die  Staatawiaaonaebaftt  welebe  wegen  der 
lHBBMr?«rtindhn«OB  Violo  boaehlftigl;  nnter  den  nnagoieiebnatwi  Rodnom 
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nenneB  wir  den  VieoMle  D'Uag ait  den  Meleee  de  Caaera,  Ferres  aad 
den  Karlifrafeo  too  Abranlei. 

In  den  mililairiieben  Wieaentchaften  hat  tieh  beaoadera  der  Sarfcgraf 
de  Ca  sie  anageieiebnet,  weleber  Kriegf-Hlniater  und  Priaidenl  dea  Hiniiler- 
radia  iit. 

Bio  bealut  eine  Acadenle  der  aebdnen  Konata,  deren  Vonland  der  ebea» 
erwibnte  Mlniiter  und  Diebter  Porto  Allef  ri  iat 

Oie  Ti^eslilerator  tat  tiel  dem  bier  atatlflndeaden  Öffentlichen  Leben  Mir 

reich.  Die  bedeutendste  Zeitunir  von  der  Gröue  der  Times  und  den  aadeffB 
^Ossten  Zeitungen  ist  das  tfif lieh  erscheinende  „Jonrnal  di  Coroercio  a  Rio", 
eine  andere  Zeitung  ist  „le  Mercaiitil",  ferner  „Diario  di  Rio"  und  das  «Joar- 
nal  da  Tardi",  eine  Abendzeitung^ ,  nebst  mehreren  andern.  Auch  in  deo 
Provinzialstädten  fehlt  es  nicht  an  Zeitunf^en,  und  Eisenbahnen  befördern  die 
Verbindung  im  Innern.  Nach  Hamburg  gehen  mehr  Schiffe  aus  Brasilien  all 
aus  Nordamerika  und  auch  mit  Genua  steht  Rio  in  unmitteltinrer  Yerbiadaafi  ^ 
wosn  30  Tage  hinreichen. 

Die  Recbta-Pflege  ist  gehörig  geordnet,  die  Richter  müssen  vor  ihrer  Ad-  | 
stellonf  Prüfungen  ablegen.   Die  unterste  Inalans  findet  bei  den  Priedens-Ge-  j 
riehlea  alatt,  über  Ihnen  alehen  Tribunale  erster  Insian,  tob  denen  die  Be- 
ntaf  an  Apollhoia  geht,  die  unter  de«  boefaaten  Gerieht,  nia  Cama»  \ 
ttonahof  aleban.   AHoa  wird  oiMlIich  Terhandoll  und  In  Stfnimehgn  crMfl 
dio  ■nlaidwidung  ther  die  Mnid  durch  Geaehwomo.  Mt  der  Cuialliattn  i 
hat  Bmailien  gute  Geaetabaeber  erhalten;  denn  aie  mnaaCen  nHe  non  geathrf' 
§m  weiden.  QeaeUUeh  aind  die  Adela-Tild  niobt  erblieh«  aonder«  der  lafRr 
vaHaihl  alo  naeh  dein  Verdientin;  daher  aoeh  alle  Blellen  Ihr  Alle  anglar 
Heb  alod.  Die  Preaafrelheit  und  Ooffaatllehhelt  in  allen  Xweigen  der  Verwih 
tong  maobt,  dats  die  Beamten  unter  der  Aufsicht  des  Pnbliliums  stehen  lal 
die  Gesetze  gohandhabt  werden.  Darum  hatte  Mo ntesq u ieu  Recht,  welcher 
sagte,  ich  frage  nie,  welche  Gesetze  in  einem  Lande  gelten,  sondern  wie  iit 
gebandhabt  werden.    Dabei  hat  in  Brasilien  die  Geistlichkeit  keinen  vorwie- 
genden £inflttss ,  da  sie  ebenfalU  die  Oeffentlicbkeit  au  scheuen  hat  und  nnter  ^ 
dem  Gesetze  steht. 

Nur  ein  Ueberrost  der  schlechten  alten  Zeit,  die  man  hier  nicht,  wis  ^ 
anderwirts,  die  gute  alte  Zeit  nennt,  ist  geblieben:  die  Sklaverei,  welche 
leider  das  Christenthum  keineswegs,  wie  manehe  behaupten,  abgeschafft  hak 
fli  hat  die  freisinnige  constitutiooelle  .Regierung  zwar  den  Sklavenhandel  ab* 
fOfOhaft,  aber  die  Shlavea  beibehalten,  deren  Kinder  auch  zur  Sklaverei  ver* 
daMt  lind»  Man  iat  loeb  jetat  deifoitaltan  den  Unloraohied  dar  Monaehta- 
Ma^ gewohnt,  daaieln  Schwaner  aiehleinnMl  w  einem  (hnnUraa  fahren  dar^ 
fiin  FreigolaMoner  oder  InlatlohaMi  nie  dno  bttiforiiebeBtelhdig  aibalta«  di« 
ihn  den  nndom  gleichatelll|  nur  Arst  darf  er  worden  und  nneb  GoiMlicbe 
alebt  nmn,  die  Neger  aind.  Dagegen  aehadet  die  Verbindung  mit  den 
boraea  nicht,  weil  diea  freie  Honachen  aind,  im  Gegentbeil,  man  bilt  ea  fir 
eine  Ehre,  von  den  Uroinwohnom  abinatammen,  nnd  es  giebt  mehrere  Gra- 
fen and  Mniltgmfoa  mft  ihrem  ursprünglichen  Namen.  BielffelMaiir« 
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ineedMa  saera  d  profana  ex  arknte  et  oeddenU  aüaia  woe  iVo- 
Hiia  eodicum  graeetmm,  ardbieorum,  tyriaeorumj  eopticwrum, 
kAraieorumf  adhiopieorum,  laHnwnm,  cum  eapeerpUa  miMi 
maximam  partem  gr<ieci8  et  iriginta  quingue  eeripiurarum  on- 
tijuienmartttn  epeeiminUtuB.  EdidU  Aenoth,  Frwi  ConsL  Ti^ 
Schendorf,  Lipsiae,  E.  QrauL  1855.  XVI  u,  216  8.  gr.  4. 
(n,  S  Thlr.) 

Alexander  von  Humboldt  sammelt  in  hohem  Greisenalter,  am 
Spätabende  seines  Lebens,  wie  er  es  selbst  zu  nennen  liebt,  die 
Kr^ebnisse  einer  langen  und  friichtereichen  Tliätigkeit  in  seinem 
Hauptwerke,  dem  Kosmos,  und  zieht  so  selbst  gleichsam  das  Facit 
oder  die  Summe  seines  der  Wissenschaft  geweihten  Lebeos.  Einen 
solchen  Rechenschaftsbericht  enthält  auch  das  oiiB  vorliegende  Werk 
eiiMs  in  seinem  Fache  nicht  minder  wirksamen  und  anerkannteUi 
mit  Humboldt  innig  befreondeten  Gelehrten,  welcher  aber  noch  nicht 
die  BUfte  der  Jahre  jenes  Kestor  erreicht  hat,  und  dessen  Lebemh 
me,  naeh  menschlichen  Berechnungen  nnd  Hoffiiungen  an  urthei- 
l«i  erst  dem  Zenithe  ihres  Lanfes  anstrebt  und  darum  noch  aahl- 
nfebe  und  köstliche  Frflchte  aur  Reife  bringen  wird.  Humboldt, 
dir  durch  seine  warme'  Theilnahme  an  wissenschaftlichen  Bestre- 
langen  jeder  Art  beinahe  zu  einem  Mittelpunkte  der  deutschen  Ge- 
lebrtenwelt  geworden  ist,  hat  sich  selbst  durch  Annahme  der  Wid- 
aiang  dieses  Werkes  nicht  weniger  geehrt,  als  sein  allverehrter  Name 
dem  Buche  zur  Zierde  gereichen  kann.  Professor  Tischendorf  be- 
richtet in  den  Anecdota  sacra  et  profana  über  die  Erfolge  seiner 
Heisen,  die  er  nach  den  Klöstern  des  Morgenlandes  und  den  Blblio* 
theken  des  Abendlandes  gemacht  hat  aum  Zwecke  der  Auffindung 
bithmr  unbekannter  Handacbriftenscbätae.  Und  fürwahr,  die  Aus- 
beoto  ist  nicht  gering;  denn  es  werden  uns  Mitiheilungen  gemacht 
fiber  eine  sehr  betrSditliche  Ansahl  von  jKOStbaren  Handschrilleni 
weiche  aum  Theile  yolistlndig,  meist  aber  nur  fai  grösseren  oder 
Uänereo  Bruchsttfcken  vorhanden  shid.  Die  meisten  griechischen 
darunter  sind  in  der  alten  Uncialschrift  geschrieben,  und  Tiele,  darun- 
\m  namentlich  auch  die  zahlreichen  Palimpfeste,  zeichnen  sich  durch 
liohes  Alter  aus,  ja  einige  reichen  bis  in  das  fünfte  und  vierte  Jahr- 
hundert hinauf.  Während  Humboldt  in  seinem  Werke  die  neuesten 
ßesaltate  der  Forschungen  vieler  Gelehrten  benutzt,  welche  ihm 
zum  Theile  erst  bandschriftüch  mitgetheilt  worden  sind,  geben  viele 
der  Tischendorfschen  Manuscripte,  z.  B.  die  zahlreichen  georgischen, 
femer  die  arabischen,  syrischen,  koptischen ,  abjssinischen ,  drusi* 
Kben,  hebräischen,  slavonischen,  den  Kennern  dieser  Sprachen  Go". 
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le^enheit  zu  eigenen  Bearbeitungen,  wie  sie  schon  von  MSnnern, 
wie  Fleischer,  Oildemeistcr ,  Tuch,  Seyffartb,  Petcrniann,  Jellinek, 
FUtatj  begoonea  worden  sind.  Alle  hier  besprochenen  Uandschrif* 
ton  werden  genau  beschrieben  nach  Material,  Grösse  und  Anuhl 
der  Blfitter,  Aller  der  SchrifUüge;  aach  wird  bei  den  allermeialeii, 
mur  dicgenigeD  auiigeDommen,  weiebe  noch  niehl  haben  gelesen  wer- 
den kOnnen  oder  noch  nicht  genauer  nnteraucht  lindi  der  Inhalt 
sorgfilltig  angegeben.  VoUatändige  TezI-Abdrttcke  oder  wenigileu 
mitgedieilte  Text-Proben  dienen  ala  Inhalt  für  die  Benrtheihiag  des  j 
WerÜiee  der  Mannacripte;  aach  sind  Stellen  ans  den  wichtigpten 
deredben  auf  vier  Stelndrncktafehi  Im  Facshnlle  mitgetheilti  womit 
suglelch  eine  gute  Gelegenheit  aar  Uebung  im  Lesen  der  alten  Schrif- 
ten und  in  der  Unterscheidung  derselben  nach  den  verschiedeasn 
Zeitaltern  geboten  wird. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Theile.    Der  erste  Theil  behan- 
delt diejenigen  Handschriften ,  welche  Prof.  Tischendorf  von  seiner 
sweiteu  orientalischen  Reise  im  Originale  mitgebraclit  hat  und  zum 
Theile  noch  selbst  besitzt,  zum  andern  Theile  aber  an  das  britische 
Muaeum  und  an  die  Bodiey'sche  Bibliothek  zu  Oxford  abgegeben 
hat.  Es  befinden  sich  hierunter  mehrere,  meist  in  georgischer  Sprache 
fiberachriebene,  Palimpaeate.    Einige  derselben,  von  denen  hier  Pro- 
ben mitgetheilt  werden ,  hat  Tiacbendori  unterdessen  voUstlodig , 
herausgegeben  in  seinen  Monumenta  sacra  inedita»  Nova  Collectlo, 
im  VoL  L  Sie  enthalten  die  griechiaehe  Uehenetinng  der  LXX 
Tom  Tlerten  Bache  des  Mose  aiemlich  ToUatSadig,  sowie  BraehslMie 
vom  aweiten  nnd  dritten  Buche  der  Könige  und  von  Jeaaiai  fi^* 
ner  aus  dem  neuen  Testamente  Fragmente  der  ETangelieBi  der  Apo- 
atelgeschicbte  nnd  der  Briefe  des  Paulas.  Bei  dem  einan  dioMr 
Palimpseste  ist  auch  die  zweite  noch  in  Undalen  verfasate  griechi- 
aehe Schrift  bemerkenswerth ,  welche  eine  Lebensbeschreibung  der 
ägyptischen  Maria,  eine  Ilomilie  des  Johannes  von  Damascus  aul 
das  Geburtsfest  der  Maria  und  die  Lebensbeschreibung  eines  Xenophon 
und  einer  Maria  und  deren  Sohne  Arkadius  und  Jobannes  enthält 
Unter  den  übrigen  Palimpsesten  sind  mehrere,  die  sogar  drei  Mal 
beschrieben  sind,  z.  B.  zwei  Mal  griechisch  und  dann  slavonisch, 
oder  zuerst  griechisch,  dann  syrisch,  dann  georgiscli,  oder  syriscl 
und  dann  zwei  Mal  georgisch.  Ein  Palimpsest  von  52  Quartbikttero 
aus  dem  5.  Jahrhunderte  bietet  eine  bisher  unbekannte  syrische 
UebersetzuQg  der  Evangelien  dar,  welche  aicb  dadurch  von  dsrFe- 
schiftho  unterscheidet  I  dass  sie  sioh  dem  griechischen  Uiteoite  vd 
strenger  anschliessti  wesshalb  sie  kritisch  von  höchster  BedentHg 
ist   Ehi  anderer  Paihnpsest  enthält  hi  seiner  ersten  Schrift  ans  öm 
5.  Jahrhunderte  nach  TischMkdorfs  Vermnthung  sine  noch  naht- 
hannte  Homilie  auf  einen  Heiligen.   Von  den  hieraus  mitgetfieilleB 
BruchstQcken  lautet  das  erste  so:  triv  rj^av  xatfaQOiv  xa^a^gnta 
SV  toj  logdavrj  o  fwvog  xa^uQog  xat,  ccxy^garog  ayuc^iO'V  (es  ist 
COtrigiren  u^iuifav^  t^iucg  xcu  za  vöazu  xai  ta^  ^^aAag  %&p 
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IpaliiiB,  im  Briefe  an  die  Epheser  Knp.  18  s«  Ende,  mkemincnde 
VontelJang  wieder,  dats  dinatns  durch  seine  TanlW  das  WaaHi 
geheiligt  habe,  aimlieb  zum  Zweeke  aneerer  Tanle,  was  ohne  Zwei« 

fei  der  Sinn  dieser  Vorstellung  ist.  —  Die  übrigen  griecbisciieD  Per* 
gamentcodices  geben  mehr  oder  minder  voilständig  die  vier  Evan- 
gelien, die  Apostelgeschichte,  die  alexandriniscbe  Uebersetzung  der 
Genesis,  des  Buches  Josua,  des  Buches  der  Richter  und  des  Buches 
Ruth,  aucli  ein  Fragment  aus  den  Psalmen ;  ferner  Fragmente  von 
Evangelistarien  und  dergleichen ,  auch  ziemlich  vollständig  zwei 
Schriften  Cassian's  in  griechischem  Texte.  P'erner  beündet  sich 
daniDter  ein  Fragment  aus  der  Genesis ,  welches  zu  dem  von  Ti- 
lehendorf  im  Jahre  1844  aufgefundenen  and  1846  unter  dem  Na« 
men  des  Codex  Friderieo-Augustanns  herausgegebenen  Manuaei^ta 
der  LXX  gehört  Betumntiieh  ist  diese  lür  die  grieehiaehe  LHeca* 

I  Uff  das  älteste  handschriftliobe  Denkmal  auf  Pergament,  welehea 

I  Bsn  kennt  Ehie  arabkehe  Handsebrift  von  75  grossen  filSttim 
•BS  dem  8.  Jahrhunderte  enthiit  Bruchstücke  einer  bieher  unbe- 
luanten  arabischen  Uebersetzung  der  paaliniseben  Briefe;  eine  an* 

;  dere  in  derselben  Spruche  enthält  eine  Erzählung  aus  dem  zweiten 
Tbeile  des  Evangeliums  des  ISikodemus  und  den  Anfang  einer  Strei-* 
tigkeit,  welche  zur  Zeit  Basilius  des  Grossen  die  Christen  zu  Sehaate 
mit  ihrem  Bischöfe  Petrus  hatten^  der  in  einer,  wenngleich  jung* 
fräolichen.  Ehe  lebte.  (Irrthiimlich  ist  zu  Ende  von  Nr.  XVI.  ge- 
druckt: matrimonii  specie  iuncti  statt  iuncto.)    Den  Schiuss  dieser 

I  AbtheiiuDg  bildet  die  Beschreibung  verschiedener  talmudiscber  und 
karaitischer  Handscliriften,  welclic  Commentare  biblischer  Bücher 
md  andere  poetische,  liturgische,  homiletisehe  und  fthnliebe  fiehril-» 
ten  enthaiten,  grüsstentheils  noch  unbduuint,  aber  wou  gvoaseni 

I  Der  aweite  Thell  des  Werkes  enthlUt  das  Veraeichniss  von 
U  Handschriften,  welche  sich  unter  dem  Namen  der  Tischendorf  sehos 
Msaosoripce  In  der  UniversitSts-Bibliothek  an  Leipzig  befinden,  so* 
wie  acht  anderer,  die  zum  Theile  ebendaselbst,  zum  Tbeile  in  der 
'  kSoiglichen  Bibliothek  zu  Dresden  aufbewahrt  werden,  nachdem  sie 
;  von  den  Gelehrten  Clot-Bey  und  Roth  als  Geschenk  für  die  säch- 
sißtlien  Hibiiotiieken  in  Tiscliendorfs  Hände  übergeben  worden  wa^ 
reo.  Wir  ßuden  in  der  Tischeudorrschen  Sammlung  nicht  nur  griechi- 
sche, sondern  auch  syrische,  koptische,  arabische,  georgische^  karal* 
tiiche,  abysainisciie  und  drusische  Handschriften.  Zuerst  werden  aus 
den  griechischen  Handsdiriften  ausführlichere  Mittheilungen  ge* 
iDseiit.  Ausser  manchen  liturgischen,  homiletischen  und  selbst  bmip 
•Irischen  SacbeUi  einem  umfangreichen  Palia^tseste  ans  dem  9.  odsf 
10.  Jahrhunderte  mit  einem  Evangelistarium  als  erstem  und  einem 
PMdschen  Psalter  als  aweitem  Texte,  Anthoiogleen  aus  dassieehent 
biUisflhen  and  kirchlichen  Schriftstellern ,  rersehiedeneai  kfrchenge* 
Mkebtlkhen  Materiale,  patrisUscben  Stücken  und  mancherlei  Ahn* 
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liehen  Dingen,  i«  B.  der  Berechnung  der  Kosten  einee  Erangelieii» 
Godex  —  ausser  diesen  finden  wir  hier  Handschriften  für  die  alexan* 
drillische  Uebenetzung  der  Psahneni  für  die  Homiiien  des  Gregor 
Ton  Nasisnsi  für  die  Biographie  desselben  Tom  Presbyter  Gregor, 
für  Tenebiedene  Sehrifteo  des  Arislides,  PlaUrch,  Libanins,  Miee» 
phoros  Oregoras  auQ^esHblt  Ans  den  meisten  derselben  werden  die 
Varianten  an  den  Lesarten  der  betreffenden  Ausgaben  angefflhit. 
So  auch  bei  den  meist  die  Beschreibung  und  Erklärung  von  Staad* 
bildern  betreffenden  Ueberresten  von  Johannes  Lydus,  mit  denen 
sowohl  die  Bekkcr'sche  Ausgabe  der  Fragmente  dieses  Schriftstel- 
lers,  als  die  bezüglichen  Excerpte,  die  sich  bei  Suidas  und  in  des 
Codinus  Schrift  über  die  constantinopolitanischen  Aiterthümer  ßnden, 
vollständig  verglichen  werden.  Ganz  mitgetheilt  wird  ein  Decret 
Justinians  in  Bezug  auf  das  Kloster  des  Sinai,  mit  VergleichuDg 
einer  Dresdener  Handschrift.  Zwei  Handschriften,  ein  Fragment  des 
Matthäus  und  eins  der  LXX  zum  4.  und  5.  Buch  des  Mose,  zum 
Bttciie  Josna  und  zum  Buche  der  Richter,  hat  Tiscbendorf  oidi 
llirem  ganzen  Umfange  im  ersten  Bande  seiner  Monumenta  abdrucken 
lassen.  Von  besonderem  Interesse  durch  seine  ReichhalUglKeit  iii 
der  860  BUtter  umfassende  Mlnuskel-Godea  Nr.  IV,  den  Tisch» 
darf  dem  10.  Jahrhunderte  anschreibt.  Sein  Inhalt  ist  folgender; 
1}  Ein  Katalog  kirclilieher  Vorlesungen,  cdßßatu  nnd  xuQuaud^ 
nüt  Zugrundelegung  der  alten  xs^^iXauL  8)  Ein  Menologium  mit 
auffallend  wenigen  Festtagen.  Hier  begegnen  ^ir  auch  in  den  Wor- 
ten ano  TO  cc  öaßß.^  djto  td  naaxa^  der  Construction  der  Präpo- 
sition ano  mit  dem  Accusative,  welche  sich  in  dem  neuerdings  auf- 
gefundenen griechischen  Texte  des  Hermas  —  den  der  berühmte 
OWonomyiB 'Ekkriva  xs  xat  ^iri  "Ekhiva  genannt  —  wiederholt  findet. 
3)  Ein  Abschnitt  aus  dem  Chronikon  des  Hippolyt  von  Theben 
„über  die  Genealogie  der  heiligen  Gottesgebärerin."  Tischendorf 
theilt  denselben  vollständig  mit,  weil  der  Text  von  den  bekannteo 
Handschriften  und  Ausgaben  nicht  unbedeutend  abweicht.  Es  ist 
zunächst  eine  Chronologie  ?on  Christus'  Leben,  mit  einigen  will« 
kürlichen,  d.  b.  nicht  neutestamentlichen,  Hinaufügnngen,  wie  z.  B. : 
der  Stern  sei  For  der  Geburt  den  Magiern  in  Persien  erschien 
neoy  wie  Aphroditlanos  (Aphrodislanos?)  sage^  in  Aegypten  babe 
Christus  mit  Joseph  und  Maria  in  Heliopolis  gewohnt;  Areiielsai 
sei  in  Judäa  an  derselben  Zeit|  wie  Augustus  in  Bomy  und  awar 
26  Jahre  nach  Christus'  Geburt  gestorben  (tod  seiner  Verbannung 
wird  Nichts  erwähnt).  Von  Maria  selbst  wird  berichtet,  sie  sei  59 
Jahre  alt  geworden  und  zur  Zeit  der  Bekehrung  des  Paulus  ge- 
storben; 15  Jahre  1  Monat  alt  habe  sie  Jesus  geboren;  sie  habe 
14  Jahre  im  Tempel  und  4  Monate  im  Hause  des  gerechten  Joseph 
gelebt,  als  der  Erzengel  Gabriel  mit  der  Verkündigung  zu  ihr  gc- 
l^ommen  sei.  In  einem  Abschnitte,  der  beinahe  gänzlich  in  den 
andern  Handschriften  fehlt,  wird  nach  Sophronius,  Patriarch  von 
Jerusalem  im  7.  Jahrhundertei  era&hU|  ^ome.  Johannes  des  Tlieo* 


Digitized  by  Google 


TiiclMiid«rft  AMcdota  Mcra  el  |»rofnia« 


48S 


logen  Motter,  sei  eine  Tochter  Joseph's,  des  Verlobten  der  Mariai 
ra  feiner  ersten,  wirklieben  Gattin  Salome  j^ewesen.    Diese  nKm- 
Heb  war  die  Tochter  des  Haggai,  des  Brüden  des  Priesters  Zacbft^ 
riiS)  VateB  Jobaooei  des  Täufers,  Sobnet  Barsebias'i  des  Söhnet 
d«  Priesters  Ablas.   Von  dieser  Belome  hnbe  Joseph  vier  StfhDOi 
Jscobnsy  Simon,  Jodas,  Jose,  und  drei  TOebter,  Esther,  lf«rflM|  Chi» 
lerne,  gehabt.   Jene  seien  die  sogenannten  Brfider  des  Herrn.  Die 
Stelle  Job.  18,  15,  wo  gesagt  wM,  der  AfHMtel  Johannes  sei  dem 
HohenfMrlester  bekannt  gewesen,  wird  so  erklärt,  dass  er  naeb  dem 
Tode  seines  Vaters  sein  Krbtheil  !n  Galiläa  verlassen  und  sich  in 
Jerusalem  auf  Zion  ansässig  gemacht  habe,  aber  nach  dem  Tode 
[xoi'fitjöig)  und  der  Himmelfahrt  (^^tdaTaaig^  der  Maria,  die  auf 
Christus*  Befehl  bei  ihm  gewesen,  habe  er  in  Ephesus  das  Wort 
verkündigt  und  sei  dort  hin  weggenommen  worden  {avaki^<pO-ij)f  was 
</0d.  Paris,  so  ausführt :  er  sei  entschlafen,  und  sein  Leib  sei  iui  Grab- 
male nicht  gefunden  worden.    In  jenem  Hause  des  Johannes  auf 
dem  Berge  Zion,  wohin  die  Apostel  aus  Furcht  vor  den  Juden  ge- 
flohen seien,  habe  auch  Jesus'  Erscheiiiunj^en  bei  verschlossenen 
I  Tbüren  stattgefonden.    Von  Cbristus'  Himmelfahrt  wird  Niebts  er- 
wähnt, sondern  ersäbit,  dam  auf  dem  Oeiberge,  in  dem  xcdqCop 
Fi^iiuxv^  die  Apostel  das  erste  „Mysterium^  Tollbraebt  hlttten, 
Indem  nie  vor  Allen  snm  Bischof  erwiblten  Jacobns,  den  Bnider 
des  Herrn.   Aach  wird  gefabelt,  Christas  selbst  habe  den  Petras 
getauft,  dieser  Andreas,  dieser  Jacobos  und  Johannes,  and  diese  die 
übrigen  Apostel;  Maria  sei  Ton  Petras  und  Johannes  getanll  wor^ 
den.    Nicht  minder  wird  ernsthaft  bemerkt,  wie  Jobannes  wlrklldi 
drei  Mütter  auf  Erden  ^ohabt  habe:  Salome,  den  Donner  und  die 
Maria,  letztere  beide     maHs  den  Aussprüchen  des  Herrn.  —  Auch 
dieser  Auszug  aus  Hippolyt  zeigt  sprachliche  Singularitäten,  die  uns 
wiederum  an  den  griechischen  Hermas-Text  erinnern,  namentlich  die 
lur  Manier  ausgeartete  Construction  von  Verben  der  Ruhe  mit  Prä- 
positionen  der  Bewegung,  z.  Ii.  i^rjOiP  yatj  ri]  dvd^QOTTorrfTi  rj 
lutvayCa  ^aozoxog  irrj  vO''  sig  fihv  top  vaov  ert]  td\  eig  Öh  xov 
obotf  XQV  diaudov  *Icööt]q)  ^ijvag  f  —  iit^öe  cifv  rotg  iiad^alg 
dg  Tov  olxov  rov  ay£ov  anoötoXov  xci  evayysJiufzav  ^ladvvov 
tov  ^eolayov  hrj  ut  —  ififvfv  iv  'l€(^oXvi»ots  itg  XeyOfii' 
vTjv  aylav  £uov  Tip  tmv  ixHktfimv  iiijvi(^.    Dagegen  werden 
Verba  der  Bewegung  mit  Prfipositlonen  der  Ruhe  yerbunden:  ^l&iP 
h  *E<piac}^  womit  Lok.  33,42  nicht  verglichen  werden  darf.  Anderes 
findet  sich  schon  in  der  Sprache  des  neuen  Testamentes,  wie  die 
Gonstroctlon  des  Superlatires  mit  dem  GenitiTe  in  comparatlvisebem 
Sinne,  MQmtog  tov  nh^ov  ijA'&ct/,  und  der  Gebrauch  von  XQUl*^ 
r((ßiv  In  der  Bedeutung :  heisaen,  genannt  werden,  hier  jedoch  fiber« 
dies«  mit  Hinzufügung  einer  Präposition,  ßgovTtjg  VLog  ixQW^'^^^^'^ 
:iccQa  TOV  xvqCov.  —  Unsere  Handschrift  enthält  ferner  4J  den  Brief 
des  Eusebius  an  Karpianus.    Hieraus  werden  die  Varianten  zu  den 
Ausgaben  augeiübrt    6)  j,£in  Programm  su  dem  heiligen  £?ange« 
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lium^,  welches  Mebreres  umfasst.  Zuerst  die  ZahlaDg^tbe  der  nrAot 
und  xiipdlaia  der  vier  Evangelien.  Diese  Zahlen  können  wir  nicht 
controliren,  aber  die  folgende  Angabe  der  Abfassungszeit  der  Evan- 
gelien, das  8.,  10.,  15.  und  32.  Jahr  Christus'  Him- 
melfahrt (gleicbwobl  ist  bei  Johannes  die  widersprechende  Nolii 
hinzugefügt,  dieses  Evangelium  sei  unter  Domitian  geschrieben), 
•timmt  BÜt  der  Angabe  der  Codices  S,  K,  vgl.  G,  in  Tischendorfs 
Aoigabe  des  neuen  Teatomeotei.  £e  wird  ferner  eine  Erklärung 
des  NaiD6iM  Evangelium  gegeben:  jpETADgelium  wird  dieses  göttliche 
Boeli  genannt ,  weil  es  Aufhebung  dee  Gerichtes  und  Lösung  der 
Wnden  und  Qereehtigkeit  ond  Heilignng  und  Erlörang  und  Kind» 
a^ft  und  Erbe  deB  Htounela  Allen  verkündlget^t  sowie  eine  Ao»- 
einandereetaung  der  yerechiedenen  Namen,  welebe  Ghristna  beige- 
legt werden:  „CbriaUu  wurde  er  genannt,  sofern  er  Fleisch  an- 
nahm ;  Jesus  wnide  er  genannt  mit  dem  Namen  des  Fleisches ;  Lo- 
gos ,  sofern  er  von  Jemand  herstammte;  Sohn,  sofern  aus  dem 
Vater;  eingeboren,  sofern  Einer  aus  Einem;  Gott,  sofern  Schöpfer 
und  schauend  das  All/'  Ein  Bericht  des  Mönches  Maximus  über 
Christus'  Kleidung,  welcher  sich  hieranreiht,  ist  leider  uns  nicbt  mit- 
getheilt.  Auf  die  Canones  des  Eusebius,  über  die  wir  keine  aus- 
fübrlichen  Mittbeilungen  erhalten,  weil  sie  genugsam  bekannt  sind, 
folgen  in  der  Handschrift  6)  die  vier  Evangelien.  Einem  joden  geben 
voraus  die  rtrAot,  griechische  Gedichte  auf  den  betretenden  Evao- 
geiisten  und  das  Biidnfss  desselben ;  am  Schlüsse  werden  die  Stichen, 
übereiaetimmend  mit  den  Codices  S,  G,  vgl.  K,  sowie  die  Zeit  der 
Abfassung  angegeben.  Die  Titelzabi  für  Matthäus  ßuden  wir  nicht 
angegeben,  aber  die  für  Lukas  und  Johannes  weicht  von  den  oben 
nnter  Nr.  6  erwähnten  Angaben  ab,  und  nur  bei  Markoa  stlmiMn 
beide  überein.  Der  Gedicbto  sind  Je  awei,  eines  in  aechsfQssIgem 
jambischen  Versmasse,  das  andere  In  Hexametern.  Da  die  letstenn 
Verse  ecben  von  Matthäi  aus  einem  moskaner  und  von  TiMhendsrf 
selbst  aus  einem  Codex  zu  Kairo  herausgegeben  sind,  so  werden 
nur  die  wenigen  Varianten  dazu  verzeichnet;  die  jambischen  Verse 
dagegen  werden  vollständig  mitgetheilt,  und  sie  sind  so  wohlgeiuD- 
gen,  dass  sie  des  Lesens  werth  scheineu.  Sie  lauten  in  deutscher 
Uebertragung : 

Der  wunderbare  Gottesredner,  Zöllner  jüngst. 
Zum  ersten  der  £vanf(eliäten  auserwahlt, 
Veriiess  er  ird'seber  SchiUe  sehSdIiclieD  Gewinn 
IM  er  gewann  dadurch  lebendig  Gottes- Wort, 
Traun  schöner  Zoll  —  der  Seelen  Seligkeit. 
Matthäus  ist  CS,  welcher  schreibend  lehrt» 
Und  wie  lum  Neli  im  gottgefnIlcU  n  linch 
Verwebt  des  Wortes  GoUesspruche,  das  sich  selbst 
EatittiiSft  Mid  Yoa  einer  Jaoffrau  Pleiscli  annimmt, 
Und  darch  fcia  ieeleBoihrendes  lekeodigei  Wort 
Loekl  er  dia  Mnaehtielie  Oeaelilecht  sor  FMauaigkeÜ. 
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Die  (Jnade  Gottes  macht  Wnrlius  lu  Petrus'  Sohn 
Und  setzt  ihn  ein  nis  zweiten  unvcrrUckten  Fels 
üod  aia  der  Kirche  (Grundstein  und  Versiei^oloog, 
Ali  imilen  Gotteiredner  umd  Evangelist ; 
Weshalb  er,  woMvertniot  den  gölleawlIrdtealeD 
Grostlhaten  Jesu,  auf  das  Buch  in  leiner  Hand 
Hinschaut,  Christus  als  Gottes  Sohn  von  Anfan^f  an 
GÜmend  erweUend  Mid  Yeneichnond  wnieheiUyoM. 

Das  Brod  des  Lebens,  Christus,  ward  gewürdigt  er 
Zn  eieen,  welcbei  dreier  Tage  Nachl  durchitrahlt. 
Der  dritte  der  Evangeliaten,  Lnkaa  iafa, 
Deal  Paulus,  in  der  Himmel  dritten  selbst  entiMrti 
In  jener  tibermenschlirhen  Erkenntniss,  die 
Von  oben  er  vernommen,  Unterwcisimp  gibt; 
Durch  solcher  hohen  Lehrer  Unterricht  beglückt 
Schöpft  Lukas  seine  Kund'  aus  reinstem  Quell, 
Berichtet  g Otttieh  CkMtKdiee,  aiit  Peoaffcanch 
Ein  Ichter  Gettcaredner,  hehrer  Welaheit  voD. 

Seht  Ha  den  Jüngling,  der  den  ird'schen  Vater  Ifisst 
Und  als  den  wahren  Vater  nnr  Gott  selbst  erwirbt. 
Denn  einer  Jungfrau  gleich  will  er  zu  ('hnstus  hin. 
Der  den  Verwandten  ruft,  selbst  einer  Jungfrau  Sohn. 
Seitdem  an  deMen  Bniit  heninnig  angeactuniegt 
Schlurft  er  dort  der  Erkenntniss  unermeüenen  Born 
In  rollen  Zng  and  spendet  für  die  gante  Welt 
Geheimnisse,  die  selbst  don  Engeln  unbekannt. 
Jobannes,  unter  den  Evangelisten  zwar 
Der  Vierte,  ist  doch  seiner  Lehre  Hohheit  nach 
Der  Erste,  Grösste,  Gipfel,  Anfang  und  Bescbluis. 

Di«  griechlselieii  V«rae  ilnd  iehr  regdmiMig  gebavli  m  dait 
■ehm»  Mala  aueh  In  der  iwaileii  Hilfta  der  jambfaeheB  Dipedlaea 
dM  lang«  atatt  der  geaetiariEssIgeo  knraea  8Nba  eieriielBt  (8.  %7. 

ist  im  5.  der  den  Markus  betreffenden  Verse  fivrjd^aig  irrthtimHch  für 
HVt^rfflg  gedruckt.)  —  Die  Heschaffenheit  des  sehr  beachtengwerthen 
Evangeiientextes  selbst  wird  durch  zahlreiche  Nachweisiin^en  darge- 
Ihan.  Wir  wollen  nur  das  Kine  hervorheben,  dass  auch  diese  Handschrift 
die  bekannte  Partie  des  Evangeliums  des  Johannes  7,  53 — 8,  11  als 
spateren  Zusatz  kennzeichnet,  indem  das  ganze  Stück  erst  am  Ende 
des  Evangeliums  hinzugefügt  ist,  und  zwar  der  AbscbDitt  8,3  — 11, 
der  10.  Titolus  (S.  21  Im  leteten  Absatz  ist  gedruckt:  xiq>.  ^ 
wohl  minder  richtig),  von  erster,  dar  Abschnitt  7,  53-— S|2  tod  zweiter 
Haid.  Dan  Bescbluss  dieser  höchst  interessanteii  Handschrift 
aaebl  aina  aagabUeii  von  Epiphanias  herrührende  Angabe  des  Var^ 
fuMia,  daa  Ortaa  dar  AMiaaang  und  dea  StonMIdaa  fCbawib,  Sttari 
LSwa,  Aüar)  alaaa  Jadan  dar  Erangallan«  —>  EadMch  ntlaaan  wir 
noeh  ana  diaaar  Clasae  dar  TIaehandorf acban  Oadiaaa  daijaolgai 
Bandtebrift  dai  14.  odar  15.  Jahriumderlfl  gedaikan^  walaha  anaMr 
ebigen  schon  oben  mit  bertihrten  weniger  wlohtigen  Saelian  dia 
griechischen  Acten  der  Synode  eotbSit,  die  1841  Im  Angnst  au 
CaastanUnopel  gehalten  wurdoi  um  Bariaftm  und  seineu  ^chuiei  Acin« 
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dynns,  die  Gegner  der  Heeychasteai  zn  TerarthefleD.    Für  diese  | 
siemlich  nnifSiigÜGlio  VerhaDdiung  waren  schon  mehrere  HaDdschrif*  | 
ten  bekannt,  aber  sie  waren  nodi  nicht  veröffentlicht^  wessbalb  es 
erfirenlld  ist,  dass  wir  bler  einen  yollstSndIgen  Abdmek  erhalten. 
Es  dürfte  nidit  onwiDkommen  sein,  wenn  wir  daraus  das  Wichtigste 
fll>er  diese  noch  wenig  belcannte  Angelegenheit  berichten.  Ausge- 
gangen wird  Ten  einem  Lobe  der  Demuth,  weiche  snm  Friedea 
mit  Gott  und  Menschen  und  zar  ewigen  Rahe  führe  und,  die  ewi- 
gen Gräozen  der  Väter  achtend,  den  königlichen  Mittelweg  gehen 
lehre,  der  unbeirrt  und  sicher  zum  Himmel  und  zu  Gott  bin  leite. 
Diese  Demuth  habe  der  Mönch  Barlaam  aus  Calabrien  nicht  besessen, 
welcher,  aus  thörichtem  Eigenwillen  sich  in  das  Meer  der  Meinun- 
gen stürzend,  sich  mit  der  Kenntniss  äusseriicher  Philosophie  gebrüstet 
habe  und  gegen  die  Lehre  des  Geistes  eine  psychische  und  falsche 
Phüosophie,  die  das  Geistliche  zu  fassen  gänzlich  unfähig  sei,  in's 
Feld  geführt  habe.  Unter  dem  Scheine  der  Wissbegier  habe  er  sieb 
listig  an  die  Mönche  gemacht,  welche,  das  ruhige  Leben  erwälileod, 
alles  Uebrige  aufgebend,  auf  Gott  harrten,  und  zwar  nicht  an  die  | 
ausgeseiehneteren  unter  ihnen,  sondern  absichtlich  an  dia  einfälti- 
geren, um  nicht  ssllist  widerlegt  sn  werden;  sodann  habe  er  scfarift* 
Uch  ihre  Mdnung  angegriffen,  nachdem  er  sie  selbst  erst  Tordfeht 
Denn  wenn  Jene  gesagt,  sie  liätten  es  als  UeberÜeferung  der  beiU* 
gen  Vlter  erhalten,  dass  Diejenigen,  welche  darcb  die  6el>ote  Gottes 
ihre  Herzen  gereinigt,  göttliche  Erleuchtungen  (^sAXflfii'Stg)  auf  ge- 
heimnissvolle und  unsagbare  Weise  empfingen,  so  klage  er  sie  «n, 
als  ob  sie  sagten,  Gottes  Wesen  selbst  werde  mitgetlieilt ;  wenn  sie 
aber  dagegen  angeführt,  sie  meinten  nicht  das  Wesen ,  sondern  die 
ungeschaffene  und  ewige  und  gottgemachte  Gnade  des  Geistes,  so 
habe  er  gesucht,  ihnen  den  Vorwurf  des  Ditheismus  anzuhängen. 
Aber  auch  in  die  Kirche  Gottes  sei  er  eingedrungen,  ihre  mossvolle 
Buhe  (^(itcQiotfjs)  mit  seiner  Sache  störend;  namentlich  habe  er 
den  geehrtesten  unter  den  heiligen  Mönchen,  den  Herrn  Gregorios 
Palamas  verklagt,  und  sich  bemüht,  dass  auch  jene  zu  der  beiligeo 
und  gdtttichen  Synode  der  Kirche  l>erulBn  wflrden ;  jedoch,  als  die« 
geschehen,  sei  Barlaam  selbst  entwichen  und  habe  den  Mönches, 
die  er  yerUagt,  nicht  Bede  gestanden;  als  Vorwand  für  seine  Flacht 
habe  er  die  damalige  Abwesenheit  des  Kaisers  (ßaötlBvg)  angefBbit, 
In  Wahrheit  aber  habe  er  selbst  seine  Verurtheilung  gefUrditet 
Hierauf  sei  eine  Synode  in  der  Sophienkirche  (fV  rcJ  TceQicovvyuQ 
i/ac5  T>]s  Tov  ^aov  Xoyov  00(p{ccg)  gehalten  worden  in  Gegenwart 
des  berühmten  und  seligen  Kaisers  (gemeint  ist  Andronikos  III,  der 
1328 — 41  regierte)  und  vieler  Archimandriten  und  Beamten. 
nun  habe  Barlaam,  aufgefordert  seine  Ankläffe  vorzubringen,  die 
Hauptsache  zu  umgehen  gesucht  und  dogmatische  Fragen  und  Schwie- 
rigkeiten berührt,  indem  er  trotz  wiederholter  Erinnerung  hartnäckig 
jede  nfthere  Begründung  seiner  Anklage  verweigert  habe ,  bis  ibB 
Antwort  und  Msuiig  jonec  Fragm  geworden  sei.  Da  habe  es 
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MS«ig:nng  (futgtotrig)  der  Leiter  der  Synode  geschehen  Immn,  das 
Jie  Canones  üfTentlicb  verlesen  würden,  welche  verhieten,  dass  Je- 
mand dogmatische  Fragen  anrege  oder  Andere  zur  Verantwortung 
darüber  nütbige,  oder  auch  über  kirchliche  Satzungen  eigene  Mei- 
nungen lebrhaft  ausspreche;  denn  die  Gnade  von  oben  habe  diess 
allein  den  Hohenpriestern  Gottes  verliehen.  Nun  wird  der  64.  Ca- 
non der  6.  Synode  angeführt,  welcher  im  Anschlnss  an  Aussprüche 
des  Gregor  von  Nazianz,  hinweisend  auf  die  verschiedenen  Gaben 
md  Aemter  verbietet,  dass  Laien  dogmatische  Lehren  aufstellen; 
^owie  der  19.  cbaicedoniache  Canon,  welcher  verbietet,  dass  von 
tafonden  Vätern  ahgestechten  Grftnsen  abgewichen  werde.  Hieranf 
loieB  die  Bescbuidigongen,  die  Barlaam  früher  den  Mdncheii  ge- 
BadU  habey  vorgetragen  worden ,  worauf  dch  der  heilige  Ifdncfa 
Bm  Gregorios  Palamaa,  ala  vornehmlich  betheiligt,  zur  Vertheidi- 
long  angeschickt  Derselbe  habe  anch  dargethan,  wie  der  iwiscfaen 
lim  nnd  Barlaam  entstandene  Streit  von  letzterem  begonnen  wor* 
den  sei,  und  er  selbst  sich  nur  gegen  ihn  verantwortet  habe.  Hierauf 
Hi  die  Schrift  Barlaaras  gebracht  worden,  der  er,  um  zu  täuschen, 
'lie  Aufsclirift  „Gegen  die  Masalianer"  ffpgeben  habe,  worin  er  auch 
über  das  unnahbare  (ajigoOLzo^)  Licht  der  Verwandlung  des  Herrn 
and  über  die  erwählten  Jünger,  welche  gewürdigt  worden  seien, 
dieses  Licht  zu  schauen,  spreche.  Seine  Worte  lauten  so :  „das  auf 
Tbabof  strahlende  Licht  war  nicht  unnahbar ;  weder  war  es  in  Wahr- 
heit Liebt  der  Gottheit i  noch  dnrchans  beiliger  oder  göttlicher  als 
ie  £ngel|  sondern  sogar  geringer  nnd  niedriger  noch  als  selbst 
iiBNr  Denken.  Denn  alle  Gedanken  nnd  alles  Gedachte  ist  ehr» 
wMiger  ab  jenes  Licht,  das  dem  Blicke  dnrch  die  Lnft  mfUlt 
{lad  der  Krallt  der  Empfindung  unterliegt  und  nnr  das  sinnlich  Wahr- 
Mmbare  den  8chanenden  cei|Q;t,  indem  es  stofflich  ist  nnd  der  Ge- 
staltong  nnterworfen  nnd  im  Räume  und  in  der  Zeit  erscheint  nnd 
:  j  Luft  färbt,  und  jetzt  besteht  und  scheint,  jetzt  aber  sich  auflöst 
unii  in  das  Licht  verschwindet,  als  ein  Ding  der  Vorstellung,  theil- 
bar  und  endlich.  Desshalb  ward  es  auch  gesehen  von  Denen,  die 
eine  Beraubung  der  Thätigkeit  des  Verstandes  erfuhren,  oder  viel- 
mehr noch  nicht  diese  ganz  besassen  und  noch  nicht  f^oläutert  wa- 
ren, sondern  unvollkommen  nnd  während  jenes  Gesichtes  auf  dem 
Berge  selbst  gleichsam  noch  nicht  gewürdigt  des  Schauens  der  ^ott- 
gestalteten  Gedanken.  Wir  werden  aber  von  einem  solchen  Lichte 
n  Gedanken  und  Erkenntnissen  hingeführt,  welche  unvergleichlich 
ksiser  sbid  als  jenes  Licht.  Nämlich  die  es  tibervemttnftig  nnd 
wahrhaftig  nnd  unnahbar  nnd  dergleichen  nennen  i  sind  gana  und 
gar  beirrt  nnd  nichts  H5heres  kennend  als  das  erscheinende  SchSne, 
aad  desshalb  nnfromm  nnd  sehr  Terderblidie  Lehren  in  die  Kirche 
einfahre  nd.**  8o  Bariaam,  fügen  die  Acten  hhian,  offenbar  heterodox 
aad  entgegen  Dem,  was  Ober  dieses  göttliche  Licht  Ton  den  Heitt- 
geo  gesagt  ist;  denn  die  Mönche  versichern  mit  ihren  Anssprtfcheni 
die  sie  auch  anführteo,  überelnatimmead  zu  denken  und  zu  reden« 
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Aof  alten  di«ten  Sitllen  des  Johannes  von  DaiuirituB,  DioDymn^ 
Andreas  ron  Eretai  Gregor  tob  Nasiansi  Maximne,  Basitiai)  Athi- 
nasiOB,  Gregor  too  Njsaa  wollen  wir  ala  inatar  omnioiii  nar  gkidb 
die  erste,  von  JoliaoBes,  entnebmeo.  «Heote  strahlet  den  Apoitsh 
«iniahhareQ  Liestes  Unennessliehlreit,  heate  gOtdiehen  Glanaes  uar 
begrenzte  Ergiessung  anf  den  Berge  Tbabor.  Jetit  ward  gesehiiit 
das  den  menschlichen  Augen  Unsichtbare;  irdischer  Leib  stisUt 
gÖttlicben  Glanz  aus;  sterblicher  Leib  Iftsst  Herrlichkeil  der  Gott- 
heit entquellen.  Denn  das  Wort  ward  Fleisch ,  und  das  Fleisch 
Wort,  ohne  dass  aber  eines  der  beiden  aus  seiner  eiß:enen  Natur 
heraustrat.  0  des  Wunders!  Nicht  von  aussen  kam  die  Herrlich- 
iceit  an  den  Leib  heran,  sondern  von  innen,  aus  der  durch  untos- 
sprcchliches  Wort  mit  ihm  vereinten  nach  Wesenheit  Gottes  de^ 
Wortes  übergöttlichen  Gottheit.  Denn  worauf  an  ihm  die  Engel 
den  Blick  unverwandt  nicht  heften  können ,  darin  schauen  die  Er- 
wählten unter  den  Aposteln  den  durch  die  Uerriichl^eit  seiner  Kö- 
ttigswirde  Leuchtenden.  Von  da  an  nimmt  er  die  Häupter  der 
Apostel  an  als  Zangen  seiner  eigenen  Herriiebkeit  nnd  Gottheit;  er 
enthüllt  ihnen  aber  sehie  eigenthamüche  Gottheit —  Als  BsrisiB 
wiederbt^  anf  die  Foreht  der  Jfinger  hingewiesen  habe  als  aaf  fio 
Zeicheni  dass  sie  selbst  nn?ollkommen  und  jenes  Lieht  irdisdi  ge* 
Wesen,  habe  der  Kaiser  selbst,  von  jenem  Llobte  gans  erleocklet| 
in  seinen  Gedanken ,  das  Wort  ergriflfen ,  um  nachzuweisen ,  wie  €i 
auch  eine  Furcht  der  Vollkommenen  gebe,  und  eine  solche  bei  des 
Aposteln  stattg^efunden  habe,  die  ja  nicht  geflohen  seien,  sondern 
dem  Fortgänge  des  Wunders  beizuwohnen  begehrten.  Ferner  wird 
angeführt,  l>arlaam  habe  in  seiner  Schrift  auch  Denjenigen,  welcher 
das  namentJicli  bei  ^den  an  die  Kuhe  Gewöhnten"  gebräuchlicbe 
Gebet:  ^llerr  Jesus  Christus,  Solm  Gottes,  erbarme  dich  raein!' 
eingeführt,  der  Irrlehre  der  Bogomilen  beschuldigt,  weil  er  zwar, 
um  sich  nicht  zn  Terrathen,  nicht  das  .Vater  unser ^,  dessen  die 
Bogomilen  sich  gans  vorzugsweise  bedienen ,  zu  beten  yerordnet, 
aber  in  jenem  kurzen  Gebete,  durch  welches  er  alle  anderen  Gebete 
zu  Tordrtfngen  lieabsicbtigt,  statt  des  allgemeinen  »unser  Gott*  g«- 
setat  habe  »Sohn  Gottes.^  Hiergegen  werden  nun  die  Sehriftstalle 
Matth.  16, 16  ff.  sowie  Anssprüdie  ron  GbrTsostomns  und  DiadodMS 
angeführt,  um  jenes  Gebet  sn  rechtfertigen.  Weitere  AusllHirmi{« 
der  Möaelie  schneidet  der  Kaiser  ab,  indem  er  wiederum  all  Gtr 
salbter  des  Herrn  Ittr  Den,  der  ihn  gesalbt,  Christus,  das  Weit 
nimmt,  um  die  sehr  riclHige  Bemerkung  zu  machen,  dass  der  lÜM* 
brauch,  den  Andere  mit  jenem  Gebete  treiben,  nicht  von  dew* 
Anwendung  abhalten  diirle,  denn  auch  Abraham,  welcher  Gott  nenn« 
„Gott  des  Himmels"^,  sei  darum  nicht  zu  tadeln,  obwohl  auch  di« 
Perser  dieselbe  Benennung  gebrauchten ;  ebenso  werde  trotz  der 
Griechen,  die  Gott  für  eine  wcltschaffende  Vernunft  erklären 
Gott  doch  richtig  Schöpfer  der  Welt  genannt;  und  dadurch,  da^ 
die  htasaiiaaer  und  Bogomilen  das  Gebet  des  Hemi  febraofi^ 
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dürfe  man  sich  nicht  bestimmen  lassen,  dasselbe  ihnen  preiszugeben 
and  sich  dessen  zu  enihaiien.  —  Hierdurch  min  hab(>  man  Barlaam 
gotteslästerlicher  Irrlehre  und  falscher  Anklage  gegen  die  Mönche 
fiir  überführt  erachtet ;  die  Mönche  aber  seien  alt  im  Einklänge 
mit  dm  Ueberliefemogeo  der  Väter  erkannt  worden.  Dem  Vemr» 
tbditeii  bebe  man  aiil  «ein  Bitten  Verceihnng  gewährt  i  wenn  er 
eeftiditige  Bone  tbne  nnd  tidi  bessere;  im  entgegengesetaten  Falle 
absr  tind  Aber  Jeden,  der  tthnliehe  Irrthttmer  Torbringei  babe  man 
tfe  Eteommnnieation  ans  Christus  heiliger  katholischer  and  aposto» 
teher  KIrdie  nnd  dem  reehtgläabigen  Lehrgebftode  der  Christen  ausge- 
.»prociieo.  Zogleich  wird  das  Verbot  jeder  Berührnng  dogmatischer 
Punkte,  wodurch  nur  Unruhen  entständen,  w  iederholt.  Endlich  folgen 
die  Unterschrideii  der  aiigeselionsten  KirchenhUupter.  —  Wir  sehen  aus 
diesem  Berichte ^  der  noch  dazu  von  einer  Partei  herstammt,  wie 
auch  hier  der  Vcrtirtheilte,  obschon  er  selbst  der  angreifende  Theil 
vrar  und  sich  mauclie  Ucbertreibungen  mochte  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  doch  von  der  Synode  Unrecht  erlitt ,  indem  man 
meinen  dogmatischen  Einwendungen,  zu  deren  genügender  Begrün- 
dung und  Nach  Weisung  durch  die  nöthigen  Vordersätie  man  ihm 
siebt  e'nmal  Zeit  iiess,  rednerische  Ueberschwenglichlteiten  gegenüber 
nellte,  die  in  gar  iieiner  genauen  Besiebang  zu  der  schwebenden 
fitieitlrage  standen  i  einen  regsamen  Gkist,  dem  Gedanken  des  Geistes 
nehr  galten  ale  Affectionen  der  Sinne  und  trSnmeriscbes  BrCItetti 
ncfate  man  nicht  Ton  seinem  Irtthume  su  flberseugeni  sondern  nur 
itamm  sn  machen ,  damit  nur  ja  keine  Bewegung  entstSade  und 
te  Hergebrachte  und  „Mittelmässige-*  unangetastet  bliebe. 

Doch  wir  kehren  zur  Musterung  unseres  Werkes  zurück,  und 
zwar,  Dachdem  wir  die  griechischen  Codices  der  zweiten  Abtheilung 
betrachtet  haben,  zu  den  syrischen.  Sie  sind  ;j:rösstentheils  Ii- 
turgiscliHij  und  homiletischen  oder  sonst  patristischen  Inhaltes.  Z.  B. 
enthält  eine  Handschrift  von  8  Blättern  nestorianische  Hymnen; 
andere  enthalten  Stücke  der  Peschit'tho  aus  Genesis,  lOxodus,  Mar- 
kus. Namentlich  ist  in  dieser  Klasse  ein  um  das  Jahr  1000  ge- 
schriebenes Manuscript  von  130  Blättern  bemerkenswertb ,  welches 
die  syrische  Uebersetzung  der  Evangelien  des,  Markus  und  Lukas 
Tollständig  und  deren  des  Matthäus  und  Lukas  zum  Theil  enthftll 
mit  danebenstehender  Uebertraguag  in  das  Arabische.  Endlich  ge*> 
hürt  hierher  eine  Uebersetaung  der  Kategorieen  des  Aristoteles,  wo- 
▼sn  nnr  die  sehnte  Kategorie  fehlt  Die  koptischen  Codices,  meist 
fSBsshr  bedeotendem  Umfange,  bieten  martyrologisdhe,  Uturgisdiei 
ksBiaetisehe  nad  aseetisdie  Schriften  dar.  Die  arabischen  Hand* 
sdsrlften  hat  zum  Theil  Prof.  Fleischer  genauer  untersucht  Neben  ver» 
KfaiedenenMartyrien,  Biographieen,  »owie  homiletischen  und  liturgischen 
Schriften  sind  folgende  besonders  hervorzuheben.  Der  Cod.  Tisch.  XXXI, 
dessen  ausserordentliche  Alterthümlichkeit  auf's  9.  Jahrhundert  zu- 
rückführt, besteht  aus  4  Quartblättern,  von  denen  je  zwei  zusam- 
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onbekaiuiteD  ETtngellenflbersetsoDg  In  irabteeher  VolgSrspraclie,  mi 
zwar  ans  Mattbiaa;  die  andern  beiden  aber,  von  anderer  Hand  lle^ 

rfihrend,  geben  einleitende  Bemerkungen  eu  den  Evangelien ,  nlm* 
Uefa  1)  den  zweiten  Theil  eine«  Kapitel  Verzeichnisses  des  Matthäus; 
die  Kapitel  weiclien  von  den  unsrigen  ab,  obwohl  sie  ungefähr  den- 
selben Umfanp:  haben;  2)  apokryphische  Traditionen  über  Markus. 
Er  sei  ein  Levit,  und  zwar  aus  Aarons  Geschlecht  gewesen;  nach 
seiner  Bekehrung  zum  Christenthume  habe  er  sich  den  rechten  Dau- 
men abgeschnitten ,  um  nicht  mehr  zum  Tempeldienste  tauglich  lu 
sein.  Auch  wird  von  einer  Logoslehrc  gesprochen,  die  sich  in  sei- 
nem Evangelium  finden  aoll.  Endlich  folgt  3)  ein  Kapitelverseichniss 
dieses  Erangelinms,  von  welchem  dasselbe  {2:ilt,  wie  TOn  dem  oben 
erwähnten  an  Matthäus.  Der  Cod.  Tisch.  XXXII.,  ana  204  Qoart- 1 
blättern  bestehend |  entbllt  Biographieen  der  Apostel,  welche  Bodi  | 
nicht  eingehender  untersucht ,  auch  noch  nicht  mit  den  bekaoat«  < 
apokryphischen  Apostelacten  Terglichen  sind.  Interessant  ist  ascb 
der  Cod.  XXXVII.,  in  17  BlSttem  Seidenpapier  aus  dem  18.  Jall^ 
hnnderte,  mit  einem  sw^heüigen,  Text  und  Commentar  enthaltes- 
den  biblischen  Werice ;  jeder  Theil  ist  besonders  numerirt.  Der  Tot 
enthält  Bruchstücke  aus  den  Briefen  des  Petrus,  den  ersten  beides 
des  Johannes,  denen  des  Paulus  an  die  Corintlier  und  an  die  Ephe- 
ser.  Weil  aber  zwischen  den  katholischen  und  den  paulinischen 
Briefen  68  Blätter  fehlen,  die  nicht  durch  den  Römerbrief  und  da? 
vom  ersten  Corintberbriefe  Fehlende  ausgetiillt  worden  sein  können, 
80  vermuthet  Prof.  Tischendorf,  dass  die  AposteljOfeschichte  dazwi- 
schen gestanden  habe.  Indessen  spricht  er  selbst  noch  seinen  Zweifel 
darüber  aus,  und  in  der  That  zeigt  uns  eine  ungefähre  Berecb 
nung,  dass  nur  etwa  die  grössere  Hälfte  der  Acten  hätte  Plate  fin- 
den können,  wenigstens  nach  gleicher  Schreibweise  mit  den  andereo 
Theilen  der  Handschrift.  Der  Commentar  erstreckt  sich  über  SteUen 
aus  dem  Briefe  an  die  Römer,  dem  aweiten  an  die  Gorinther  oad 
dem  an  die  Galater.  Nach  Jedesmal  vorausgeschickten  einleiteodeB 
Bemerkungen  (die  aum  Qalaterbriefe  shid  noch  vorhanden}  werden 
dann  schwierige  Stellen  des  betreffenden  Briefes  in  einfach  erkü- 
render Weise  erlSutert.  Die  Noten,  deren  Hauptinhalt  uns  dcf 
Herausgeber  mitthellt,  sind  nicht  Übel,  obwohl  sie  einer  wissenschaft- 
lichen Exegese  nicht  Stand  halten.  Sie  sind  übrigens  nicht  selir 
zahlreich;  im  ersten  l\apitel  des  Rümerbriofes  sind  es  sechs,  im 
zweiten  zwei,  im  dritten  drei.  Die  Kapiteleintheilunji^  weicht  ^on 
der  unsrigen  ab.  In  der  Einleituiif^  zum  Galaterbrief«^  werden  293 
Qtjtir(Tr(  angegeben,  welche  Zahl  mit  der  der  gewöhnlichen  Stieben 
zusammentrifft,  wosshalb  man  wohl  auch  zu  den  (übersetzten)  Wor- 
ten: Numerus  capitum  huins  epistulae  Coptice  est   ,  wo  die  Zif- 
fer fehlt,  die  o^cwöhniirhp  Zahl  der  xstpakaut^  12,  ergänzen  darf. 
Aus  jenen  Worten  konnte  man  leicht  vermuthen ,  diese  arabische 
Uobcrsetznno;  der  apostolischen  Briefe  sei  aus  dem  Koptischen 
üosaen,  wenn  nicht  der  Herausgeber  ausdrücklich  (nach  Qildeiaeistsr) 
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•üMTkle,  der  Text  sei  in  den  panliniscben  Briefen  denelbei  wi6 
in  der  Ausgabe  des  Erpenio8|  also  ans  dem  Syriaelien  stammendt 

dii<;e;^^ea  In  den  katholiflchen  Briefen  seien  erst  die  Varianten  eines 
mit  dem  erpenischen  gleiclien  Textes  von  einem  Späteren  als  Glos- 
sen hinzugefügt,    üm  eine  Probe  von  der  BescbaflTenheit  des  Com- 
meutars  zu  geben,  so  deuten  wir  an,  wie  die  früher  verbreitetste 
Meinung,  der  Galaterbrief  sei  von  Korn  aus  geschrieben  und  durch 
Titus  nach  Galatien  gebracht  worden,  sich  auch  hier  findet.  Ferner 
sucht  der  Verfasser  im  zweiten  Kapitel  zu  zeigen,  dass  in  dem  Aus- 
drucke oC  Öoxovvzsg  elvaiti^  ^die  Apostel  die  das  Ansehen  hatten^ 
kein  Tadel  liegen  solle,  auch  bestreitet  er,  dass  Petrus  in  Antiochien 
eine  eigentliche  Zoreclitweisung  von  Paulus  erfahren  habe.  —  En^ 
Ueh  int  noch  in  erwühnen  der  Cod.  XXXVÜL,  8  Bitftter  Seiden- 
yapier  aas  dem  13.  Jahrbnndertei  enthaltend  Fragmente  einer  bis* 
her  unbekannten  ans  dem  Koptischen  geflossenen  Uebenetsong  der 
(tanKniachen  Briefe,  und  swar  sind  es  Stücke  ans  dem  aweiten  Briefe 
an  die  Corinther,  dem  an  die  Eplieser,  dem  an  die  Philipper,  der 
Brief  an  die  Colosser  ganz,  und  ein  Stück  aas  dem  ersten  Thessa- 
lonicherbriefe.    Die  von  Gildemeister  besorgte  Vergleiclmng  des  Co- 
losaerbriefes  mit  unserem  griechischen  Texte  wird  in  dem  uns  vor- 
liegendeu  Werke  vollständig  mitgetheilt;  die  Ilandflcbrift  stimmt 
meist,  jedoch  nicht  constant,  mit  den  Lesarten,  welche  jetzt  für  die 
besten  j[;elten.  Die  Zahlangabe,  312  Stichen  und  6  Kapitel,  weicht 
ton  der  gewöhnlichen  gänzlich  ab,  indess  ist  sie  vielleicht  nur  ein 
Irrthum,  da  sie  mit  der  für  den  Epheserbrief  auffälliger  Weise  ganz 
gleichlautet.    Die  Unterschrift  stimmt  in  den  Worten  iyQccqnj  am 
A%7ivüv  mit  der  koptischen  Uebersetzung,  weicht  aber  im  Folgen- 
den,  ÖM  Tvpatov  xai  ^Ovffii^yov  xtd  Mo^mtov,  in  der  Hinanfügnng 
dieses  dritten  Namens  von  allen  bisher  brannten  Handschriften  ab. 
Die  Unlerachrift  des  Philipperbriefes  i  wo  keine  Efaitheilungen  auge- 
geben afaid,  stimmt  ebenfaUs  mit  der  koptlsdien;  ebenso  die  dea 
Briefes  an  die  Epheser.  —  Noch  haben  wir  kurz  die  übrigen  Hand- 
schriften zu  erwähnen.    Die  georgischen  sind  raartyrologischen 
und  liturgischen  Inhaltes.  Die  karaitischen,  in  arabischer  Sprächet 
aber  mit  hebräischen  Buchstaben  geschrieben,  betreffen  ausser  der 
einen,  die  eine  apokryphische  Geschichte  des  Mose  enthält,  das  ka- 
raitische  Ritual.    Mehrere  Papyrusblättcr  enthalten  koptische, 
hieroglyphische,  hieratische  und  griechische  Schriftzüge.    Was  end- 
lich die  durch  Tischendorfs  Vermitteiung  an  die  sächsischen  Biblio- 
theken geschenkten  Manuscripte  anlangt  i  so  sind  sie  theils  abysai« 
nischi  theils  arabisch-drosisch«  Die  ersteren,  worunter  eines  mit 
sd^dcben  GemMlden  gesdmiückt  ist|  enthalten  HeiUgenlegendeni 
Lobpreisongen  und  Geliete  an  litnrgisdien  Zwecken  |  biblische  Leo- 
tfonen  und  Anderes;  auch  befindet  aidi  damnter  ein  AmnUit  g^gttl 
b9se  Geister.  Die  eweite  Klasse  dieser  Codices  betrifft  die  dmrisdie 
Bci^lon.   Ihr  Inhalt  berührt  sich  näher  mit  Handschriften ,  welche 
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SiWestre  de  Sacy  in  seinem  beriibmteo  £xpo8Ö  de  ia  r^gioo  des 
Drases  genau  beschrieben  I)at. 

Den  dritten  Theil,  den  umfangreichsten  des  ganzen  Wer- 
kitBf  bilden  Auszüge  aus  verachiedenen  Uandscbriften  europäisch» 
und  orientalischer  Bibliotheken.  Wir  linden  hier  YoUständige  Ab» 
dräeke  eines  Fragmeotea  einer  lateinischen  UebersetsoDg  dea  Römei^ 
brlefea,  weldie  in  dem  woifeabüttler  Ulfilaaptlimpseata  der  gothlschea 
Uebenetsimg  deaaelben  beigegeben  iat;  eines  nmflinglieben  Fug- 
mentea  des  HebrSerbriefea  nMb  dem  Uffenbach'seben  Onebleoden 
in  Hamborg  y  sowie  einer  sablreiobe  Fragmente  der  beiden  Coij»- 
tiberbrielo  ettüialtenden  londoner  Handschrift,  weiobe  wahrsAeinfab 
mt  dem  oben  erwihnten  Codex  ein  Oanies  ausgemacht  hat;  end- 
lich der  Lobgesänge  der  Maria  und  des  Zacharias  nach  Lukas  L 
aus  einer  wolfenbüttoler  Ilandschrili ;  ferner  vuiisländige  Varianten- 
angaben  aus  dem  im  ersten  Theile  beschriebenen,  jetzt  im  britischen 
Museum  beliudiichen  ausgezeichneten  Codex  der  Aposteli^cschichte; 
sodann  Proben  von  Lesarten  aus  einem  Kvan^elißiarium  des  9.  Jahr- 
hunderts zu  Carpentras;  aus  den  im  oben  erwähnten  woifenbiittelcr 
PaÜmpaeate  enthaltenen  uralten  Fragmenten  der  lateinischen  lieber- 
seCiong  des  Hieronymus  vom  Bache  üiob  und  vom  Buche  der  Rich> 
ter;  ans  einem  lateinischen  Lectionarium  des  5.  Jalirhunderts  in 
einem  anderen  wolienbtttteler  Palimpseste ;  aus  einem  bisher  nur  sehr 
firagmentariseh  benutsten  griechischen  EvangeUencodez  an  Wehlen« 
bfUtel.  Endlich  betrifft  noch  das  neue  Testament  eine  ausfOhrUdie 
Varglelebuag  der  noch  wenig  bekannten  augleioh  griechiscbso  und 
lateinlsehen  Handschrift  der  patiiinisohen  Briefe^  des  Codex  Augieasii 
so  Cambridge  mit  dem  Börner'schen  Codex  sn  Dresden;  es  wird  da- 
durch nacbgewieseD)  dasa  jedenfalls  beide  aas  einer  Quelle  geflossss 
sind.  —  Hierzu  kommen  aber  noch  Mittheilungen  aus  ausserbibÜ- 
sehen  Schriftstellern.  Wir  besprechen  zunächst  die  kirchlichen  oder 
theologischen  unter  ihuen.  41  Sentenzen  Philo's,  einer  sehr  alten 
cairiner  Handschrift  entnommen,  werden  vollständig  gegeben  unter 
Beifügung  der  Variauten  der  Mangey'seheu  Ausgabe,  soweit  jene 
Sätze  hier  zu  flnden  waren.  Wir  eriialten  ferner  aus  einem  Cois- 
ÜD'schen  Manuscripte  Varianten  zu  dem  in  Petau'a  Ausgabe  der 
Werke  des  Epiphanius  beündlichen  Aufsatze  über  den  Diamanteii 
den  der  jüdische  Hohepriester  getragen  habe,  was  bekanntlich  den 
Nachrichten  des  alten  Testamentes  widerspricht;  sodann  aus  dsB 
fttnOen  Bnche  des  IrenSus  gegen  die  Ketaeceien  ain  Fragment^  dss* 
wm  Hauptinhalt  ein  Anssug  aus  dem  21.  Kapitel  der  Offenbannf 
den  JcAiannes  ist  Aus  einer  koptischen  Papyrus-Handschrift  wer- 
den die  Interessantesten  Partieen  des  Fragmentes  einer  nicht  mAr 
verhaadenen  Predigt  des  Ersbisehoft  Tbeophiltu»  tai  Peyron's  latslsi- 
scher  Uebersetsung  mitget heilt.  Es  wird  darin  mit  rhetorisch« 
Abundanz  die  Situation  behandelt,  wo  Christus  mit  den  Schäcbeni 
am  Kreuze  hängt ,  besonders  das  Kreuzesholz  wird  in  überschweng* 
liehet  Weise  geprieseui  sowie  auch  Christus  geradezu  Schöpfer  uiul 
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GM  fMDPt  wiri  —  Wiebliger  itt  FolgwidM:  POr  die  dmmA- 
oiadbeD  HomilieD  waren  bekannllieb  bisher  nur  swel  Hapdflchriftea 
bekunti  die  parlaer  mid  die  toh  Dreesel  aufgefaDdeoe  ottobonl'iehe 
Iii  der  valieaniflcheo  Bibliothek.   Tischendorf  aber  hat  noch  awel 

•ehr  wichtige  Codices  eotdeckt,  einen  in  Italien  und  einen  im  Oriente. 
Zur  Probe  werden  die  secbs  ersten  Paragraphen  der  ersten  Homiiie 
(S,  79,  Zeile  1  sind  nach  ei  dl  ytyovtv^  irr th (im lieh  die  Worte  xal 
KV^]0a%ai^  ausgefallen)  und  einzelne  andere  Stellen  mitgetheilt  unter 
Verglelcbung  der  früheren  Ausgaben,  sowie  der  sogenannten  Epitome. 
Von  dieser  selbst  wird  ferner  ein  umfängliches  Fragment  aus  einem 
pariser  Codex  mitgetheilt,  welcher  die  merlcwürdige  EigenthiimUch- 
keit  darbietet,  dass  die  mit  den  Homilieen  gemeinsamen  Stellen 
aiebt  aowoU  der  bisher  bekannten  Epitome |  als  vieUnehr  den  Ho> 
i  liiiieeD  selbst  entqireeheo,  dagegen  die  aus  den  Becognitionen  ge* 
I  aommeiien  Stfiefce  mehr  als  Getelier's  Text  sich  der  Bufia'sehen  Ia- 
!  leteisdieD  Uebenetmng  an  nähern  aehefaien.   SodauB  werden  dto 
aas  einer  Handschrift  des  Sinai  geschöpften  Variantso  an  den  ape- 
ttoHseken  CeostitutioneD,  Boeh  8,  Kapitel  89--84  und  49—46  aa- 
i:o;,'ebeii.  —  VoUstSndig  mitgetheilt  wird  aus  einer  venetianischen 
Handschrift  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts  eine  ^ kurze  Abhandlung 
über  die  Propheten'^  in  griechischer  Sprache.    Es  ist  eine  Angabe 
des  Hauptinhaltes  der  einzelnen  prophetischen  Schriften.  Jeder  Pro- 
phet wird  in  Abschnitte  getheiit,  die  mit  unseren  Kapiteln  Nichts 
gemein  haben.    Die  Anfangs-  und  Endworte  eines  jeden  solchen 
Abschnittes,  welche  angeführt  werden,  stimmen  mit  Handschriften 
der  LXX«  gegen  die  reeipirten  Lesarten.    Im  Amos,  der  die  erste 
Stelle  einnimmt,  werden  die  Stellen  1,  1—4,  5;  5,  4—8,  7; 
13 — 9y  7  gans  tibergangen;  doch  ist  daraus  nicht  an  schlieasen,  der 
Verlasaer  iiabe  diese  Stücke  nicht  gefcannti  sondern  es  ist  nur  eine 
gewisse  Nachllssiglieit,  die  sehen  beim  aftcfasten  Prophelsn  in  «In 
^  fnleraa  Verlsfaren  übergeht,  indem  nicht  mehr  Anisag  und  Ende 
\  stoes  jeden  Abschnittes  wOrtlich  angeführt,  sondern  nur  dnaelne 
iterForrageode  Aussprüche  namhaft  gemacht  werden.    Amos  hat  6 
Abschnitte,  Joel  4,  Obadja  1,  Jona  1,  Micha  C,  Nahum  1,  liaba- 
ituk  2,  Zephanja  2,  Uaggai  2,  Sacbarja  I  i,  Malcaclii^  der  auffälli- 
ger Weise  Malachiel  genannt  wird,  3,  Daniel  4.    Die  übrigen  Pro- 
pheten, Ilosea,  Jesaia,  Jeremia,  Ezechiel  fehlen.    Die  Weissagun- 
gen werden  hier  und  da  christologisch  gedeutet,  aber  stets  wird  auf 
üie  geistige  Bedeutung  der  Orakel  hingewiesen,  oft  auch  die  noch 
nicht  eingetretene  Erfüllung  der  Proplieseihungen  ausdrücUicb  her*- 
▼orgehoben.  —  Auch  einige  Curiosa  ans  dem  Gebiete  der  apolcry- 
pbischen  Literatur  finden  sich  hier.    Am  meisten  haben  noch  den 
Asstiicb  des  Geschichtlichen  die  Partieen  aus  dem  griechischen  Ohro* 
aihon  des  im  9.  Jahrhunderte  lebenden  Möndies  Georgios  Hamar» 
toles,  wddie  aus  awei  pariser  Handschriften  mitgetheilt  werdeoi 
taen  Slteste  dem  10.  Jahrhunderte  angehört  Besonders  sind  solche 
Mei[e  anegewihlt|  die  aus  den  clementinischen  HomiUeen  geschöpft 
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und  wiederum  durch  Cedrenos  ans  nnserem  Chronikoo  entlehnt  sind. 
Der  Verfasser  beruft  sich  aber  auch  auf  die  apostolischen  Consti- 
tntionen  und  auf  die  Kirchengescbicbte  des  Sokrates.  Den  Inhalt 
bilden  nnter  Anderem  das  Zusammentreffen  dea  Petra«  mH  Si- 
mon dem  Magier  in  Bom,  wo  sieh  beide  durch  Wunder  so 
überbieten  suchen  ^  aber  doch  der  Apostel  den  Sieg  davon  trägt. 
Da  er  den  Tod  Simonis  veranlasste ,  habe  ftin  der  Kaiser  Nero 
sum  Kreuzestode  verurtheilt;  Petras  aber  habe  sich  den  Kopf. 
nach  unten  gerichtet  kreuzigen  lassen  ,  um  sich  nicht  dem 
Herrn  gleich  zu  stellen.  Nach  Vorgang  des  Kuscbius  wird  unter 
Bezugnahme  auf  2  Timoth.  4,  16  von  des  Paulus  erster  Verthci- 
digung,  im  zweiten  Jahre  nach  Petrus'  Tode,  und  sodann  von  einer 
zweiten  Gefangenschaft  gesprochen.  Am  29.  Juni,  dem  Jahrestage 
der  Kreuzigung  des  Petrus,  Markus,  Lukas  und  Jacobus  des  Gottes- 
bruders, sei  Paulus  durch  das  Schwert  gestorben.  Von  Lukas  wird 
ercäiilt,  er  sei,  da  man  kein  trockenes  Holz  fand,  an  einem  frucht- 
tragenden Oelbaume  gekreasigt  worden.  Ausführlicher  iat  der  Be- 
richt ttber  Jacobus.  Rein  aus  seiner  Mutter  Leibe  kommend  habe 
«r  keine  geistigen  Oetrinke  genossen,  nichts  Lebendiges  (d.  h,  kein 
Fleisch)  gegessen,  nicht  gebadet;  seine  Kniee  seien  yon  fortwSiireO"  ! 
dem  Beton  hart  wie  die  eines  Kameeies  gewesen;  daher  sei  er  ge- 
nannt worden  der  Gerechte  und  oßlCag  (die  andere  Handschrift  hat 
oßliag),  welches  Wort  durch  mQioxtj  tov  laov  %eä  ioieuo^wri 
erklärt  wird.  Einst  sei  ihm  der  Teufel  erschienen  in  Gestalt  des 
Behemoth,  der  Hiob  40.  41  beschrieben  wird,  aus  welchen  Kapiteln 
bedeutende  Stücke  ausgeschrieben  werden  in  einem  Texte,  der  sich  ' 
dem  vaticanischen  sehr  nähert.  Endlich  wird  des  Jacobus  Tod  er- 
zählt. Die  Juden  stürzten  ihn  von  den  Zinnen  des  Tempels ;  unten 
angekommen  habe  er  auf  den  Knieen  für  sie  gebetet,  bis  ihn  ein 
Tuchwalker  mit  einem  Stücke  IIolz  auf  den  Kopf  geschlagen  und  , 
so  getüdtet  habe.  Hierauf  sei  sofort  die  Belagerung  Jerusalems  er- 
folgt. Den  Schiuss  macht  die  von  Cedrenus  etwas  abweichende  : 
Erzäliluttg  von  der  Begünstigung  des  Christenthumes  durch  den  Kaiser 
Tiberius,  und  der  Briefwechsel  des  Königs  Abgarus  mit  Christus.  ' 
—  Noch  weit  deutlicher  aber  tragen  das  GeprSge  des  apokiyphi- 
flehen  Ursprungs  swd  andere  mit  phantastisdier  Wiükflr  ausgestattete 
Schriften.  Die  erste  ist  die  pseudoepipbanische  Schrift  Aber  ifie 
Lefoenageschichten  der  Propheten,  welche  wir  hier  nach  iw^  pariser 
Handschriften  dos  10.  Jahtfaundorts  voUstSndig  abgedruckt  finden, 
da  sie  sowohl  unter  sich,  als  auch  von  der  Ausgabe  Petau's  in  den 
Werken  des  Lpiphanius  beträchtlich  abweichen. 

(SMui  folgt.) 
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(SeUui.) 

Diese  LebensbeMhraibungeD  der  Propheten  enthalten  meist  nur 
Notizen  über  ihre  (veroMiatliebe)  Herkoafl  md  deo  (aactbiichea) 
Oft  ihre«  BegribulMt,  bei  etllebea  rerknOpft  nAi  eioigen  nderen 
mgmhtJlm  •ErtiUmigeo  au  ifareia  Leben.  Nach  den  16  Propha- 
tn»  walohe  dBe  etoe  Haadschriit  In  der  gewahaHebeo,  die  andere 
ii  abweldieBder  Ördaon^  anütthrt,  fügt  die  ertlere  aoeh  Ettal  aad 
Elisa  hinan,  die  letalere  aber,  mit  nea  beginnender  Zahlung, 
^ende:  Nathan,  Abia,  Joab  unter  Jerobeani  (?  es  kann  wohl  kaum 
Iddo,  2  Chron.  12,  15;  13,  12  gemeint  sein),  Asarja  (2  Chron. 
15,  1),  Elias,  Elisa,  Sacharja  (2  Chron.  24,  20),  jedoch  sind  hier 
sagenhafte  Lebensumstände  des  Propheten  <^leichen  Namens  einge* 
mischt,  von  welcbem  wir  Orakel  im  Canon  haben,  Jadok  (?)  unter 
Josias  von  Juda,  andere  un<^enannte  Propheten,  Simon  Klopas*  Sohn 
und  Vetter  des  üerrn.  Am  Schloate  fordert  der  Verfasser  die  Leser 
auf,  um  der  Mühe  willen |  die  er  gehabt ,  Ittr  ihn  zu  beten,  indem 
«  mh  seinem  Sehriftchen  grossen  Nutieo  gestiftet  in  haben  meint| 
werla  wir  ihm  allerdings  nicht  beletimmen  können.  —  Noch  selten* 
merea  lalmltea  ist  ein  Anaiag  »ane  dee  ROmers  Elpins  (Helvinef) 
Aithaologle  kifeblieher  Oeeehlcäa^  Ober  lelbHcha  Ciiaraktafa%  de»* 
•SB  Abaalanarllchkelt  sieh  selbst  In  der  Spradie  m  erkenaea  gibt, 
weleho  nicht  nur  durch  gani  nngew9hnlich6  Znsammensetaungen, 
sondern  auch  durch  gsns  nnerhOrtCi  wenn  nicht  unerklärliche  WOrtar 
•ainült  Fjb  sind  Beschreibungen  des  Aussehens  suerst  Adams  and 
der  Propheten;  letztere  sind  die  16  canonisciien,  nur  steht  statt 
Arnos  der  Name  Baruch,  die  Reihenfolge  aber  ist  eine  willkürliche. 
Die  Angaben  sind  kurz  und  geschehen  meist  mit  Hülfe  von  Adjec- 
tiven.  Eine  Hauptrolle  spielen  die  Bärtc;  die  meisten  Propheten 
haben  runde  Parte,  was  mit  OTQoyyvkoyei'SLo^  bezeichnet  wird. 
Sehr  ausführlich  ist  die  über  Christus  mitgetheiltc  Nachricht;  sie 
lautet  so:  ^Ueber  das  herrschergi eiche  Aussehen  unseres  Herrn 
Jesus  Christus I  was  über  ihn  die  alten  Historiker  (taxoq7j[taC)  ge- 
schrieben haben.  (Die  folgenden  Angabea  sind  nun  A^jectiye  im 
AccnsatlTe.)  Von  sohanem  Wnehse,  mit  sussammengeiogenen  An« 
genbrauen,  ssbönen  Angen,  grosser  Nase,  krausen  Haarea,  gekrümm- 
ter Haltaagy  gesaadem  Anssehea,  sehwaraeoi  Barte,  gelbbraunlicliar 
Farbe,  an  Gestalt  seiaer  Mutter  ähnlich,  mit  scblanken  Fildern, 
sdiSner  Stiflnoe,  lieblicher  Sprache,  sehr  sanft,  ruhig,  langmfldilg, 
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ünreeht  doldend  und  mit  UmKcheo  Vonügen  der  Togwd  geeebmQdt 
Ii  diesen  Eigeosebafte»  eteUt  eich  aeiD  gottaaensehli^ee  Wort  der, 
daee  nicht  ein  Schatten  des  Wandels  oder  eine  Veränderung  des 
Wechsels  in  der  göttlichen  Vennenaehllchang  des  Logos  mäukm 

sei,  wie  die  Maoichäer  schwatzen^  u.  s.  w.  Von  Petras  heisst  es, 
er  habe  ein  doppeltes  Aussehen  gehabt,  sein  Vordericopf  sei  kahl, 
Fein  Hinterkopf  aber  bis  in  den  Nacken  mit  Haaren  bedeckt  gewe- 
sen (ri7  eiÖea  di^OLQutog^  avatpccXag^  xovdud-QL^) ,  er  habe  weiss 
und  blass  ausgesehen,  habe  dunkle  Augen  gehabt,  ganz  graues  Haupt- 
und  Barthaar,  ainen  starken  Bart,  eine  lange  Nase,  ernsten  Blick, 
aufrechte  Haltung  (?  dvaxadi^fievog^,  er  sei  einsichtsvoll,  jäbzorni<^. 
leicht  veränderlich,  feig  gewesen  und  habe  auf  Antrieb  des  heiligea 
QeisteB  geredet.  Der  Apostel  Paulus  aber  war  von  Gestalt  «wr- 
SosLÖrig  (?),  kleiner  Statur,  ohne  Augetthmuen,  kahlen  Kopfes,  krumm- 
beinig  (jiyyvleiSog  väli  UPmeug),  mit  graugemischtem  Kopf-  und 
BttHhuce,  breitsdiiilterig,  vniylavHog  (?),  emsthaft,  weisser 
Hnatfnrbe,  blähenden  Gesiebtes,  starken  Bartes,  kilfägy  heüscer 
meoe^  khig,  herslieh  (Ood«  ^iMo^y  wohl  i^^ucog);  geael^gi  migt^ 
nefaa^  w\\  Liabenawfirdigkilc,  vom  heiligen  Qelale  begeisteit  Des 
flohloss  snaeht  die  Sehiidernng  mehrerer  KircbenyXter.  —  Ana  einsB  1 
der  beiden  oben  erwähnten  pariser  Manuscripte,  welche  die  psea»  ' 
doepi phänische  Schrift  über  die  Propheten  enthalten,  werden  noch 
folgende  Stucke  vollständig  mitgetheilt.  Erstens  eine  „Erklärung 
bebriischer  Namen,  die  in  der  Apostelgeschichte  vorkommen,  in 
alphabetischer  (nnjrenauer)  Ordnung."  Es  sind  aber  andere,  nicht- 
hebräische  Wörter  darunter,  die  jedoch  ebenfalls  in  ziemlich  seltsa- 
mer Weise  aus  dem  Hebräischen  erklärt  werden.  Dieses  Wörter- 
buch iat  derselben  Art  wie  Fragmente  eines  angeblich  origenischen 
Lexicona  in  Hieronymus'  Werken.  Der  Geist  ond  Werth  des  Ganzen 
wkd  aaa  Colgenden  wentgen  fieispielen  erhellen.  *Alipatag  i 

wird  erklärt:  /ux^j^at^,  also  durch  das  Wort  lernen;  'Apai'ia$:  i 

xvQÜyu  j|  xdgiß  avtäv^  also  dürch  gnädig  sebi»  mi  \ 

^  •=         ;  zlBQßff:  kaXfjftri'  rj  laXta^  also  durch  reden.; 

Hierauf  folgt  zweitens  eine  „Erklärung  der  Namen  der  Propheten^  '. 
in  ftlinlicber  Weise.  Die  Propheten  stehen  mit  Ausnahme  des  Je- 
aaia,  der  hier  die  letzte  Stelle  einnimmt,  in  derselben  Ordnung, 
welehe  dieselbe  Handschrift  in  den  oben  erwähnten  Biographien  der 
Propheten  befolgt  Nur  Habakuk  fehlt;  vielieieht  gehört  aber  die 
nieht  reeht  passende  Erklärung  des  Namens  Naovpt:  nati^Q  iyai^cw 
▼lelmehr  jenem  Propheten  su,  vgl.  *yifißaMOfVfi  mit  Dlp* 

Hieran  schliessen  sich  eine  Erklärung  hebräischer  Namen  in  der 
Offenbarung,  die  Angabe  der  Farbe  und  des  Aussehens  der  im  21.  Ka- 
pitcl  der  Offenbarung  erwähnten  Edelsteiiiey  und  eine  Krklänmg  dii 
Kamen  der  vier  Strüue  dee  Paradiesei« 
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MKotdich  habffi  wir  oocb  eine  sehr  beMMeo«werthe  Ten»» 

Usniscbe  Handschrift  zu  erwShnen.  Sie  enthält  die  Bclirift  des  Tla» 
tODikers  Theon  aus  Smyma  über  die  Astronomie,  war  jedoch  dem 
ersten  Herausgeber  dies<»j»  Werkes,  Martin ,  der  zu  seiner  Ausgabe 
vom  Jahre  184  9  nur  eine  pariser  Handschrift  benutete,  unbekannt 
»eblieben.  Ks  werden  daraus  mehrere  Varianten  mitfretheilt,  sowie 
auch  die  bcnihinten  Verse  des  Alexander  Aotolus  fiber  die  Plane- 
ten, letztoro  zugleich  unter  Benutzoog  eines  Jiweiten  sehr  ToriÜgll* 
ebm  veneti aniseben  MMOicriptes.  — 

Ueberblicken  wir  nun  am  Ende  die  eimmtliehen  d^rgebotenett 
ScbiCie,  deren  Werth  mllerdioga  ein  sehr  yersebiedener  ist,  haben 
wir  Qmudf  dem  ▼ertiirteii  Herrn  Herauageber  Glüek  wia- 
Nbaa  la  dem  r^an  Erfolge  aafaer  BeaiOhaogaa.  Wir  haben  bei 
warar  Beepraehaag  uaaar  AogemaerlL  voraagawaiee  aof  die  aaaiaf» 
bibilieheB  Doeameala  garichfal;  aber  ihre  £atdeekong  oad  MItthei« 
loag  iat  aar  ein  mehr  aabeoaichlicher  Gewtoa  gaweeen,  den  dia 
Verfolgung  dee  groesen  nnd  wichtigen  Hauptzieles  abgeworfen  hat, 
des  Zieles  nämlich,  Handschriften  zu  sammeln  zur  Hersteliung  eines 
PK  hhalti^en  kritischen  Apparates  f(ir  den  j^riechischen  Bibeltext, 
Torziiplich  des  nouen  Testamentes.  Den  hierauf  bezüglichen  I^rkun- 
den,  welche  das  uns  vorlie^^ende  Werk  enthält,  hoffen  wir  recht  bald 
wiVder  zu  bejreginen,  indem  wir  sie  verarbeitet  Hnden  werden  in  des 
Herausgebers  neuester,  siebenter,  Auflage  des  neuen  Testamentes, 
weiche  bereits  aufgefangen  hat  in  Lieferungen  lu  erscheinen,  nnd 
bestimmt  Ist ,  die  FergrifTene  zweite  leipalgar  Autgabai  bislier  daa 
bceia  tastkriliBeba  Werk,  weh  hes  über  das  neue  Testament  rorhandan 
war,  an  aiaetsea  und  durch  Keiebhalligfceit  der  Htilfsmittel  weit  aa 
iberlraffan.  Daa  W«rk,  deman  Besprachong  wir  hiermit  vollenden) 
itt  allardinga  nicht  haetimmt  ffir  den  gewöbnHehan  Handgabraaihi 
nnuü  ea  in  mahreran  Stiidian  nnr  ant  die  Kaima  Icfinlllgar  PaMI» 
eationan  In  aioh  aehHeaet;  aber  wir  hoffen  dnroh  anaara  Darlegnng 
gmigl  aa  haben,  daaa  ea  für  die  fibar  die  niehatan  BedlffnieBa 
blaanelrtiefcenden  gelehrten  Theologen  und  Philologen  des  latereasan* 
ten  gar  Vieles  bietet,  wodurch  es  geeignet  ist,  jede  gröeeere  and 
reichere  Bibliothek  zu  zieren.  Hierauf  ist  denn  auch  das  sehr  statt- 
liche Aeussere  des  Buchee  berechnet. 

UTaiitlioia* 


QtidtkkU  de$  OatUrfriedens  von  Dr,  A.  Kluekhohn,  Leiptig  bei 
Hahn  1867.   8.   X  150  8. 

Der  Verfaaser  dieaer  Schrift  war  mit  der  Foraehong  Ober  die 
LaadfriadenabandniMa  nnd  Landfriedenegaaetaa  in  Tantaehlaad  be*- 
ichifUgty  ala  er  darch  jene  Unteraaehnng  TaranlasBt  ward,  anm 
theib  den  Bagrlf  der  Creuga  Del  theils  Ihre  Geechichte  an  erOrlern. 
leb  nnlaiaehelda  nimilch  LandanfriedanahOadnla0«|  aaaga* 
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lüBd  Toa  elnseliieD  ReichmtindeD,  und  LaiidfriedeD8s:efeti« 
ausgehend  Tom  Köoig.  Somit  ist  TOrliegeDde  Sdiriit  als  ElnleltBBg 
to  einam  folgenden  Werke  Aber  die  Geeebiebta  der  LandfHedeoi- 
bflndnisse  sa  betrachten.   Die  Aufgabe  des  Verf.  ist  darnach  anch 

die  gewesen,  den  Unterschied  zwischen  dem  Gottesfrieden  and  den 
späteren  Landfriedeosbündnissen  in  ihrer  Entstehung  und  cbronologi- 
sehen  Ausbildung  festzustellen.  Damit  im  Zusammenbange  sucht 
er  eine  queJleumässige  Geschichte  der  treuga  Dei  zu  geben.  In  der 
Vorrede  S.  IV  spricht  er  seinen  Zweck  dabin  aus:  ^ich  fühlte  mich 
zu  dem  Versuche  aufgefordert,  die  Geschichte  des  Gottesfriedens 
darzustellen  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ich  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Idee  aus  den  politisch-socialen  VerbäUnissen  und  den  sittlich- 
religiösen  Zuständen  jener  Zelt  zu  erklären  suchte  0.8.  w.^  Er  nuMile 
der  beriachenden  Ansicht  |  dass  die  Landfriedenseonföderationen  ans 
der  trenga  Dei  entstanden  seien ,  entgegentreten.  Vielleicht  b&tte 
die  Definition  in  seinem  gans  riditigen  Resultate,  etwa  ao  lossm- 
mengefasst  werden  können.  Im  Gottesfrieden  lag  doichans  nidit : 
die  Idee  eines  christlichen  ConfSderatiivtaateSi  welche  dann  diidi 
den  LandlMeden  etwa  verweltlicht  worden  wfire.  Der  Unterschied, 
▼om  Verf.  mit  Recht  hervorgehoben  gegenüber  der  Ansicht  der  Jo* 
rlsten,  liegt  im  Wesentlichen  darin,  dass  die  treuga  Dei  eine  Bb" 
ricbtung  kirchlicher  Disciplin  ist,  der  Landfrieden  als  ein  politisches 
Substitut  den  fehlenden  Staatsscliutz  gewähren  sollte.  Der  Gottes* 
friede  geht  aus  kirchlichen  Vorschriften  hervor,  die  eben  gerade  io 
einer  Zeit  erneuert  oder  ausgesprochen  wurden,  wo  sie  durch  die  ge- 
gesellschaftlichen und  politischen  Zustände  geboten  schien.  Der  Land- 
friede dagegen  hat  nur  eine  politische  Nothwendigkeit  zur  Veran- 
lassung. Mithin  hat  die  treuga  Dei  mit  einer  politischen  Confödera- 
tiOtti  wie  sie  den  Landfriedensbündnissen  zu  Grunde  lag,  gar  niditf 
gemein.  Beide  sind  verschieden  in  ihrer  Ursache,  beide  verschiedeo 
In  ilirem  Zweite.  Diess  ist  im  ganien  das  Resultat  der  aorgflUti- 
geoi  mit  Fieiss  nnd  genauen  Kenntniss  der  Quellen  gefflhrtea  Do* 
tefsnchnog  des  Vert*a.  Die  bisher  aufgeateiiten  Definitionen  voa 
trenga  Dei  muss  Ich  alle  verwerfen  nnd  auch  die  des  VerL's  als 
sm  enge  beanstanden.  Die  nominal  Definition  von  trenga  hat  Ui* 
her  alle  Geschichtsforscher  Irre  geleitet.  Die  treuga  Dei  ist  eiee 
Urdlliche  Disciplinarvorschrift,  anfänglich  nur  von  Bischöfen  erlassen, 
welche  an  das  ludividuuni  eine  Gewissenforderung  stellt,  lieber 
den  Vollzug  dieser  Vorschrift  verlangte  die  Kirche  vom  Individaum 
einen  Eidschwur,  wie  er  bei  allen  Sakramenten  der  katholischen 
Kirche  geleistet  wird,  z.  B.  bei  der  Taufe,  eidlich  dem  Teufel  zu 
entsagen,  bei  der  ersten  Communion,  Ehe,  Priesterweihe  u.  s.  w. 
Dieser  Eid  bringt  das  Individuum  in  ein  specielles  Bündniss,  treuga, 
zu  seiner  kirchlichen  Behörde.  Er  wurde  gewöhnlich  im  14.  Jabro 
abgelegt  Man  bat  also,  um  die  Wichtigiceit  der  Vorschrift  einsa- 
schärfen,  ihr  die  Aenseerhchkeit  des  Sakramentes  gegeben.    Das  ist 
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ywwArth  kommt  ml  in  iwelter  Linie  in  Betnieht   Dw  sich  der 

Sprachgebraucli  im  Mittelalter  dahin  feststellte,  nur  die  wichtigsten 
dieser  itircblicheD  Gelöbnisse,  einzelne  Zeiten  durcli  Waffenruhe  zu 
achten,  und  vorzüglich  diese  Vorschriften  und  Gelöbnisse  treuga  Dei, 
Gottesfnede  zu  nennen,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  man  die  Na- 
men des  Allgemeinen  aul  den  wichtigsten  specieilen  Fall  anwendet. 
Ich  fol^p  nun  den  ForsobiiDgen  des  Yert,  wie  er  sie  in  der  Schrift 
dem  Publikum  vorlegt. 

In  der  Einleitung,  welche  von  den  innern  Zuständen  Frank- 
reichs im  10*  und  11.  Jahrhunden  bandelt,  sucht  der  Verfasser  eki 
Bild  rem  der  staatlichen  Aoflösung  beim  Untergan;  der  Karolinger 
Dynastie  m  geben.   Er  war  freilich  dabei  aUansehr  auf  Küne  an» 
gewiesen«  Diese  Schildemng  der  Tcrwlrrten  Znstfnde  Jener  Zell 
mrltfa  indessen  eine  grOndllcfae  Qnellenlcenntnlss.   Er  Imllste  dn- 
far  die  Briefe  Fnibert's  von  Chartres»  Oregnr's  TIL,  einiefaie  Vitae 
bei  Booqnet  nnd  die  Gonellienbesehlllsse.   Doch  sind  nodi  andern 
Quellen  vorbanden,  ans  denen  die  Kenntniss  der  Zastlbide  im  10. 
und  11.  Jahrhundert  geschöpft  werden  Icaun.    Ich  führe  hier  nur 
<io,  dass  für  den  Verfall  der  Geistlichkeit  auch  die  Schriften  des 
Ratherias  920  -974,  gedruckt  bei  d'Achery  specilegium  hätten  her- 
beigezogen werden  können.    Sie  sind  besonders  auch  gegen  den 
Klerus  von  Auslrasien  gerichtet.    Von  andern  Quellen,  die  für  die 
Reconstruktion  jener  Zeit  wichtig  sind,  will  ich  unten  sprechen.  Die 
Ursachen,  welche  die  staatliche  Auflösung,  die  Misachtung  jeder  po- 
IHiscbeo  Autorität,  die  sittliche  Verwilderung  und  die  Abnahme  der 
Literatur  herbeiführten,  lassen  sich  aus  der  Karolingisohen  Zelt  selbst 
erkliren.   Die  ganae  Unirersalmonarcbie  Karl  des  Grossen  und  die 
srwachte  Knitor  seiner  Zeit  war  gekfinstell  und  lilng  nor  Ton  Per* 
iMlchkeiten  ab.   Sobald  diese  fehlten  waren  die  gekttaistelten  Zo- 
itinde  nidit  mehr  haltbar  nnd  die  Natlonalititen  regten  sieh  im 
Staate  wie  aof  dem  Gebiete  der  Sprache  nnd  Literatur.  Es  lisst 
ilcb  indess  nicht  läugnen,  dass  noch  Umstlnde  htosotraten,  welche 
den  begonnenen  Auflösungsproccss  beschleunigten  und  jenen  Zerfhll 
herbeiführten,   der  im   10.   und   11.  .lalirhundert  die  Wiege  eines 
nationalen  Lebens  in  Europa  ward.    Die  Ereignisse,  welche  den 
Verwesungsprocess  der  Karolinjrischen  Universalmonarchie  förderten 
waren:    Die  Einfälle  und  Ansiedlungen  der  Normannen  und  die  da- 
durch herbeigeführte  Unsicherheit  im  Besitz  und  Verkehr;  die  be- 
ständigen Kriege  im  Innern  des  Landes;  der  Mangel  eines  Rechts- 
schutzes, höchsten  Gerichtshofes,  einer  Executivgewalt  und  damit  die 
herbeigeführte  Nothwcndigkeit  des  Einzelnen,  sich  selbst  Recht  zu 
oshmen.    Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  ein  Lebn- 
staat  eine  einheitliche  Spitae  haben  mass ,  d.  h.  einen  obersten  mit  ^ 
dsr  aöthigen  Macht  ausgestatteten  Lehnsherrn.   Fehlt  dieses  Ober- 
haspt,  so  ist  die  Existena  des  Lehnstaates  im  Innern  bedroht  Ein 
solcher  Zustand  war  nach  der  Thelhmg  der  Mbiklschen  DnlTSisal« 
monarchie  eingetreten.  Da  der  elnbsitUÄc  Staal  kalnan  SchnU  mihr 
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feirlltfte,  iBOSSte  mmIi  dar  Glaabe  aa  «int  ateheitlMid  atMtiider 
Mliwlndfii*  Iii  Teotsehland  waren  die  Unaehen  aiwiikiwr  Art  Di« 
EjoläUe  dar  KormanDeo  iwd  Ungarn  aeigten  hier  die  Ohnmaehl  dai 
Staates  und  Königtbom«.  Nidit  anders  war  es  in  ItaUeui  we  die 
Grleebeni  Im  Arelatisoben  Beldiei  wo  die  Saraaenen  den  Mangel 
eines  einheitlichen  Staates  mit  iLräfti^m  Oberhaupte  fühlbar  mach* 
ten.  Eb  war  bei  diesen  VerhältniBsen  das  Fehdewesen  eine  DOtfa- 
wendige  Fol^'c  und  der  Verfasser  hat  desshalb  auch  die  Unsitte  der 
Fehde  und  des  F'ehderechtes  eingehend  besprochen.  Die  Streitfrage, 
ob  den  Dynasten  ein  Fehderecht  zustand,  ist  auch  S.  8  behandelt. 
Man  niuss,  wie  der  Verf.  p:anz  richtig  andeutet,  das  faktische  als  zu 
Recht  bestehende  wol  scheiden  von  dem  in  einem  Gesetzbuch  al? 
Hecht  ausgesprochenen.  Wo  keine  Autorität  gilt,  ist  kein  Recht, 
Sendern  nur  Gewalt,  welche  sich  eine  Kechtsanerkennung  verscbaflt. 
Im  10.  Jahrhundert  fehlte  die  Autoritttt  im  Staate  vollständig.  Der 
Adel  halte  das  Bewusstsein,  dass  es  ihm  anstehe,  sich  selbst  Bedit 
an  nehmen  mit  Gewalt  d.  h«  Feiide  au  fähren  und  alle  Mtgenessca 
tlieilien  diese  Ansiebt  Die  Moth  awang  also  den  Adel  ein  Fehde - 
leebty  wofDr  er  allerdings  keine  besiegelte  Urkunde  anCBuweisen  hatte, 
ansanfiben«  keine  Auterität  war  dagegen.  Wer  kann  also  Zweifel 
in  das  faktisehe  Febdereeht  der  Dynasten  aetsen,  das  alle  Zeit- 
genossen als  Beeht  anerkannten.  Wo  jede  Autorität  fehlt,  ist  die 
herrschende  Meinung  Autoritit;  nach  dieser  stand  dem  Adel  ein 
Fehderecht  zu.  Der  Verf.  ist  im  Grunde  hierin  meiner  Ansicht,  da 
er  nur  dagegen  eifert,  der  Adel  habe  ein  verbrieftes  Recht  der  Fehde 
gehabt.  Der  Begriff  dieses  Rechts  hinij  nicht  vom  Be<;ri{T  Adel  ab, 
sondern  von  dem  Mangel  von  pulitisclier  und  rechtlicher  Autorität. 
Wenn  man  in  späterer  Zeit,  wie  unter  Albrecht  II.  auf  der  Zusam- 
menkunft in  Nürnberg  1498,  dem  Adel  geradezu  das  Recht  der 
Fehde  absprach,  so  ist  diese  ganz  natürlich,  weil  jede  Macht,  die 
sich  politische  Autorität  anmasst,  das  Recht  der  Schwächeren  lüng- 
net*  Die  oben  angedeuteten  üebel  der  Zeit  hatten  allerduifa  auch 
eine  VerwUdemng  der  Sitten  anr  Folge.  Doch  möchte  ich  auch  aa 
einem  innigen  Ergreifen  der  christiieben  Ideen  in  den  vorbergehan* 
4ßM  Jahrhunderten  und  in  der  KaroUngiscben  Zeit  sehr  aweifela. 
Denn  die  Begriffe  von  einem  Sakrament  müssen  doch  hikshst  man- 
gelhaft gewesen  sein,  wenn  der,  welcher  es  empfing  während  der 
Handlang  die  benliaten  Gold-  nnd  Silbergeschirre  entwendete,  odst 
man  die  benedicirten  Hostien  als  Nüttel  benüzte,  eine  Feuersbrunst 
au  löschen  u.  d.  m.  Ks  lässt  sich  der  sittliche  Zustand  und  Ideen- 
kreis einer  Zeit  am  treffendsten  schildern,  wenn  man  die  Schicksale 
und  Anschauungsweise  einzelner  Männer  betrachtet.  Solche  bio- 
graphischen Skizzen  erleichtern  die  Schilderun/r  einer  Zeit  wesentlitb 
und  beloben  die  Darstellung.  An  Sioff  zu  solchen  Episoden  fehlt  2» 
>  im  10.  und  1 1.  Jahrhundert  nicht.  J^s  befanden  sich  ehr istÜriv*  .Fran- 
ken bei  den  heidnischen  Normannen,  machten  bei  ih^ben.    Dai  ift 
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Mm  tate  — clilMi.  Jener  ezehitive  dbrltülciie  6«K  wie  er  des 
mfceiwuikl  &m  MilielaUen  Ton  lOM  bk  ise  13.  Jahfkndwt 
MUnele,  fehlte  im  10.  ond  AnftMig  dee  11.  noch  übenlL  JA 
Okte  dieee  EisielbflfleQ  an,  um  die  Yerbreittle  irrige  Anäeiil,  dm» 

Dimlidi  nor  die  OeiatliebkeH  Im  10.  aod  11.  Jihrbaiidert  tob  einer 

^effigsen  sittlichen  Höhe  herabgesunken  sei,  zu  berichtigen.  Das 
^anze  Volk  mit  der  Geistlichkeit  war  dem  innigen  Aullassen  des 
Christenthums  fremd,  eine  sittliche  Höhe  war  noch  gar  nicht  erreicht, 
sondern  einzelne  ICrscheinungen  hatten  den  Schein  eines  religiösen 
Aufschwungs  gegeben,  der  in  Wirklichkeit  aber  erst  im  11.  Jahr- 
hundert eintrat.  Dem  Verfasser  hätte  es  nicht  schwer  werden  kön- 
nen bei  seiner  Quellenforscbung  obige  herrschende  Ansicht  ron  einem 
Herabsinken  eines  cbrialttebeD  Lebene  im  10«  Jmbrbanderti  iuuiIh 
driicklicher  mi  beii8mpft»y  wofern  er  einen  grSsseren  Umfang  seiner 
Sebrill  bitte  geben  wollen.  Man  bat  in  den  Pömteotier  -  Bücber 
mkbn  nnd  berriiebe  Qnelien  dnfür.  Dieee  ertMben  dm  Hietoriker 
iinen  BUek  in  die  Zeit,  der  eioh  rmvleieben  lieel  mit  dem  Bttd, 
dee  ein  Prieeter  im  BeiditHnbi  ron  dem  aittiiehen  Zualande  ielner 
Qemeittdn  gewinnen  kenn.  Die  VorCesier  der  Pomiitenlinrien  ge* 
barmi  femdn  Jener  Zeit  an  nnd  elnd  ICinner  geweeen,  Ae  nlln  Ver» 
hältnisse  dee  Staates  und  der  Kirebe  kannten,  wie  HaHtgarine  817 — 
831.  Bischof  von  Cambray ,  Kabaiuis  77ö — -856  u.  a.  Man  bat  In 
neuester  Zeit  mit  Hecht  diese  wichtige  Quelle  der  Zustände  im  9. 
und  10.  Jahrhundert  zum  Gegenstand  der  Forschung  gemacht  (Wa- 
Bcherschlebcn,  Kunstmann,  die  angelsächsischen  Pönitentiar- Bücher), 
worum  sollten  die  lli.storiker  diese  Quellen  ignorirenV  Noch  weiter 
kann  man  die  Ueconstruktion  der  Zustände  jener  Zeit  verfolgen,  da 
die  Conciiien  und  Synodal-Boachlüsse  erbaiten  sind,  welche  die  ein* 
seinen  Materien  angeben,  über  weiche  gepredigt  werden  tdU  (Bähr, 
röm.  Literaturgescli.  B.  3.  S.  61).  Man  sieht  bieraoe.  dau  es  nicbt 
miglidi  iit,  die  pdtfiMhe  Geecblcbte  in  ihrer  innera  Nothwendigkeit 
n  ▼emehen,  wem  mnn  aie  von  der  Coltur*  nnd  beeonden  Litern-  ' 
tnrgenehiehte  gnm  trennt  Dieea  biar  dardmnfabren  ist  nicbt  meine 
An^nbeu  Ei  iet  noch  die  Steiiong  den  Kien»  gegenfibtr  dan  laalen 
KnraUngem  nnd  der  nenan  Djnaatie  in  Fmnkraich  Tmi  Wiektigkeit 
Die  eimige  Stttlae  der  Karolinger  bei  den  Verenehan  Lndwig's 
d'ootre  mer  und  Karl  von  Lothringen,  den  Tbron  Karl's  d.  Or.  wm 
behaupten,  waren  die  Hischöfe  und  die  Geistlichkeit.  Diess  war  die 
einaig  conservative  I'artei  gegenüber  der  nationalen  des  Usurpators 
der  Krone.  Aus  jener  conservativen  Partei,  aus  dem  Klerus,  der 
an  der  angestammten  Dynastie  hing,  gingen  die  Vorkämpfer  der 
tieoga  Dei  hervor. 

Das  erste  Kapitel  der  zu  besprechenden  Schrift  behandelt  die 
Kirebe  und  ihre  Massregeln  zum  Schutze  des  Friedens.    Hier  bat 
dm  Vfi^  jnit  riikmlicber  (Jmaicht  die  biakerige  Annahme  widerlegt^ 
saldier  2kwtmi^^  Entstehung  der  treuga  Dei  verbreitet  war.  £r 

monarchie  eing^  ^  Verbote  dar  Oondlftin^  l^jnndm  odm  dm. «tan 
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zelaai  Biscliöfen  in  ihrem  Spreogeln  von  989  bi«  siim  Concil  voa 
Limoges  1031  noch  keine  treup:a  Dei,  in  dem  Sinoe  w«reiif  gewiM 
Zeiteo  heilig  in  halten  darch  Waffenruhe.  Es  waiod  diese  Beste- 
mumgen  nur  getroffen  sam  Scbatie  der  Kirche  und  ihrer  Diener. 
Nftch  meioer  Defiaition  fehlt  ihoen  das  weeentliche  Kritarim,  dir 
Sdiinir  des  Iiidi?ldaiinis  an  sdine  kirchlidie  Obrigkeit.  Jena  Fiie» 
daasgebote  erklärt  der  Verf.  8.  18  gaos  richtig  aa:  «am  der  ben- 
adienden  Raobliist  und  der  aUgemeinen  Uosicherbeit  ^e  notbdiliftig- 
sten  Schranken  sn  setxen,  gab  es  kein  anderes  Mittel  als  die  geisügt 
Strafgewalt.^  Den  Grund  davon  kann  man  sogleich  beifügen,  weil 
ausser  der  kircblicben  Autorität  gar  keine  andere  mehr  galt.  Gans 
passend  scbliesst  er  dieses  Kapitel:  ^Nur  wer  gewohnt  ist,  die  Er- 
scheinungen der  Vergangenheit  nach  Forgefasster  Meinung  einseitig 
zu  betrachten,  kann  in  diesen  Massregeln  der  Kirche  zum  Schutie 
des  Friedens  eine  auf  den  Vortheil  der  Kirclie  berechnete  Erfindung 
sehen. Diese  vereinzelten  lokalen  Bestrebungen  der  Kirche  durch 
fiiscböfe  und  Synoden  mit  Androhung  der  geistlichen  Censuren  die 
robe  Baublust  im  10*  mid  11.  Jahrhundert  za  aOgelo  und  die  Sitten 
an  ▼erl>es8em,  waren  weder  Friedensvereinigungen  nooh  Gottesfrie- 
den»  weil  kein  Eid  den  einaeinen  band.  Es  kommen  Tielaiefar 
soldie  ver^naeite  Gebote,  wie  diese  von  989 — 1081|  aaeh  In  an- 
dern LSndem  vor  nnd  neben  dem  Gottesfrieden  vor.  Das  Condi 
an  Seiigenstadt  J.  1022  mordnet  a.  B.  in  seinem  8,  Kapitel: 
nt  nemo  giadinm  in  eedesii^m  portet.  (Wfirdtwein,  Elenobns  condi 
Magunt) 

Auch  in  den  Friedensvereinigungen,  von  welchen  der  Verf.  im 
zweiten  Kapitel  handelt,  erkennt  er  nicht  den  Begriff  und  das  We- 
sen des  Gottesfriedens  an.  Es  waren  diese  Friedensvereiuiguugeü 
von  1000 — 1041  eher  die  Anflin^^e  der  Landfriedensbündnisse  als 
der  treuga  Dei.  Sie  gingen  aus  von  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  als  Inhaber  der  Territorialgewalt  des  Reiches,  die  sich  ge- 
genseitig das  Versprechen  gaben  bei  ausgebrochenen  Streitigkeiten 
den  Weg  der  Justiz  nicht  den  der  Gewalt  zu  betreten.  Dabei  war 
weder  die  Autorität  der  Kirche  betbeiligt  oder  ein  £id  des  Indi- 
viduums an  die  kirchliche  Behörde  geleistet |  noeh  vielweniger  aber 
die  Autorität  des  Königs  die  Veranlassung.  Solcfae  freiwillige  Ver- 
einigungen aur  Förderung  des  Friedens  weist  der  Verf.  naeb:  awi- 
acben  den  Amiensem  und  Corbejensem  1021,  in  Burgund  109S  nad 
im  nOrdUcben  Franitreidi  als  Naebabmung  der  burgundiseben  Gen* 
fVderation.  Die  Quelle  für  die  ieitgenannte  Friedensvereinigung  ist 
Balderid  elironicon  eameraeense  et  atrebatense,  dessen  beste  Aus- 
gabe, von  Le  Glay,  Paris  1834  besorgt,  wol  verdient  hätte  von  deui 
Verf.  dem  Abdruck  in  den  Monumenta  vorgezogen  zu  werden.  Es 
haben  sich  diese  Friedensvereinigungen,  weil  sie  nur  vorübergehend 
eingegangen  wurden,  in  den  folgenden  Jahren  als  Erneuerungen  wie- 
derholt. Die  Bedeutendste  derselben,  die  von  1034,  welcher  der 
YerL  da§  driUe  Kapitel  seiner  Abhandiung  gewidmet  bat,  aeigt  in- 


Digitized  by  Google 


« 


ümm  UMiA  metaem  Dafürhalten  allerdings  schon  ein  Merkmal  der 

treaga  Dei,  weil  sie  ein  Gelöbiiiss  enthielt  die  Friedensgebote  der 
Kirche  zu  achten.  Zuerst  ^ibt  er  die  Veranlassung  dieser  grossen 
Friedensverbrüderung  von  1034  nach  dem  Berichterstatter  Rodulphus 
Glaber.  Sie  dehnte  sich  aus  über  Aquitanien  Arles,  Lyon,  Burgund 
und  fast  ganz  Frankreich.  Fs  war  ein  freiwilliges  Gelöbniss  auf  je 
fünf  Jahre  die  Gebote  der  Kirche  gegen  jede  Störung  des  Friedens 
zu  halten.  Der  Verf.  bat  daher  wol  Rechte  wenn  er  sagt,  es  ent- 
halte diese  Friedens vereiniguog  nichts  neues.  Wenn  er  ihr  aber 
dm  Asmfiiü€ik  auf  den  Namen  ireoga  Dei  8.  33  ninmit,  so  bin  Ich 
nach  meiner  obigen  Definition  ron  treuga  anderer  Ansicht.  Es  liegt 
hier  allerdiogs  ein  GMObnisBy  ein  Eäd  dea  einaelnan  ror.  In  folgenden 
Ahsdnüten  bandelt  er  von  dem  enten  Auftreten  der  treuga  Dei| 
webhee  er  also  ine  Jahr  1041  seit  Er  gibt  die  Urkunde  darüber 
TW  den  Bischöfen  won  Arles',  Arignon  und  Nissa  und  des  Abtes 
OdOe  von  Glugny,  wie  sie  bei  Mauel  und  Bouquet  steht,  Im  ktei- 
Diiehen  Texte  und  in  der  Uebersetsung.   Hier  hätte  man  wol  er» 

'  wartet  etwas  über  die  genannten  Persönlichkeiten  zu  erfahren,  welche 
an  der  Spitze  der  ganzeu  Bewegung  standen.  Besonders  hätte  Odilo 

'  von  Clngny  diess  verdient.  Der  Verf.  hebt  selbst  S.  45  hervor, 
daas  gerade  jener  als  vorzüglicher  Urheber  der  treuga  Dei  von  Hugo 
Fiaviniacensis  bezeichnet  werde.  Welchen  Antheil  aber  an  der  Ver- 
breitung der  neuen  Idee  eines  Gottesfriedens  «lie  Congregation  von 
^lugny  hatte?  ist  aus  den  Quellen  nicht  nachzuweisen.  Der  Verf. 
möchte  S.  46  nicht  ohne  Grund  die  Verbreitung  auf  ein  Concil  an 
der  spanischen  Grenze  unter  Mitwirltung  Odilo's  um  jene  Zeit  zu- 
röeiü&hreo.  Man  könnte  auch  Tormutben,  dass  die  religiösen  Ideen 
m  CiugBf  auch  die  Boten  der  treuga  gewesen  seien.  Dieser 
Qfriehtspmikt,  wie  die  Verbr^tung  geschab,  tritt  besonders  im  fünf» 

I  tan  Ki^ltely  worin  Ton  der  Weiterbildung  der  treuga  Dri  in  Frank- 
reieb  die  Bede  ist,  hervor  und  moss  beaditet  werden.  Das  folgende 

:  baqwidit  die  E^ffibruog  derselben  in  Deutschland.  Der  Verf^  weist 
ia  dem  Anfange  dieses  Kapitels  nach,  dass  die  Entstehung  des  6ot^ 
IsdHedens  in  Frankreich  nicht  zufällig  war.  Es  ist  aus  zahlreichen 
Beispielen  bekannt,  dass  jede  grossartige  Idee  aus  Frankreich  stammte, 
im  Mittelalter,  wie  noch  heute.  Dass  Köln  aber  gerade  die  Brücke 
war,  über  welche  die  treuga  Dei  in  Deutschland  ihren  Einzug  hielt, 
ist  allerdings  auch  kein  Zufall.  Jene  Stadt  war  immer,  wie  Strass- 
bürg  im  Süden ,  Vermittlerin  der  französischen  und  deutschen  Cul- 
tur.  Die  frühere  Annahme,  dass  Konrad  II.  den  Gottesfrieden  in 
Deutschland  eingeführt  habe,  und  die  von  Stenzel,  wornach  Hein- 
rich IIL  diess  gethan  habe,  werden  mit  Recht  widerlegt.  Der  Verf. 
weilt  ganz  richtig  nach,  dass  die  Rede  Heinrich  III.  in  Constans, 
wo  er  aar  Eiatraefat  ermahnte,  Iceino  Promulgation  des  Gottesfrie* 
dens  war,  sondern  eigentlleh  eine  Art  Aufforderung  au  ^em  Land- 
frisdensbtlndniss,  8.  59  ff.  bis  68v   Diese  Kritik  des  Tormehiaichen 
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faod  gegen  Steniel  dorchgefiilirt 

Die  eiste  als  sieher  nacbgewieBeDe  BSnfillinuig  des  QottaiM- 
deu  In  DenUeliknd  Ist  die  von  1088  In  der  Ersdldeese  K«ln.  Die 
Urkunde  darüber  Ist  erhalten  nnd  ansser  der  Monnmenta  haben  sie 
auch  Erhard  in  seine  Regesten  von  Westphalen  and  Seiberts  is 
sein  Urkundenbuch  aufgenommen.  Die  Form  dieses  Aktenstfiekes 
Ist  für  die  VeröffenUichung  einer  Kirchendisciplin  freilich  hüchsi 
sonderbar,  es  ist  ein  Brief,  kein  Synodalbeschluss.  Der  Vorgänger 
des  Erzbischofs  von  Köln  glaubt  der  Verf.  sei  hierin  Bischof  lieio- 
rieh  von  Lüttich  gewesen ,  der  in  seinem  Sprengel  die  treuga  Del 
1081  einführte.  Davon  wird  S.  G3— 67  gehandelt.  Ein  eidliches 
Gelöbniss  der  EinKelnen  an  den  Bischof,  als  kirchliche  Behörde, 
kommt  nicht  darin  Tor,  ich  bezweifle  es  also,  ob  jene  Urkunde  voa 
1081  nur  als  treuga  besetchnet  werden  darf.  Sie  selieint  zagleich 
eme  FriedeosvereialgnQg  zu  sein.  Daher  sie  denn  aieh  Kais« 
Heinrich  IV.  hestttigt  hat  als  llterae  paels  swischen  G5hi  und  Mun- 
ster« Jene  Urkunde,  welche  lltr  KOfai  den  GotteslHeden  prekisBirt, 
ist  in  die  Form  etaies  Friedens- Briefes  des  Ershischofs  Sigiwia  so 
den  Bischof  von  Münster  eingekleidet;  Die  Urkunde  nnd  ihr  leiehsr 
Iidialt  ist  hier  nun  aosfübrlieh  hesproehen.  Ob  Shnliche  IhstllBU 
vorher  in  Köln  waren,  was  man  daraos  sch  Hessen  mMite,  well  dss 
vorliegende  Instrument  so  ausführlich  ist,  das  bleibt  unbestimmt  we- 
gen der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen.  Den  siebenten  Abschnitt  hat 
der  Verf.  ^das  Verhältniss  von  Gottes-  nnd  Landfrieden*^  betitelt. 
Darin  wird  der  wichii^'äte  Punkt  erörtert  und  die  Unrichtigkeit  der 
bisherigen  Annahmen  bewiesen.  Man  hat  nühmlich  aus  der  Ver- 
breitung der  treuga  Dei  und  gestüzt  auf  einige  mis verstandene 
Zeugniase  angenommen  lieinricb  IV.  habe  den  Gottesfrieden  zum 
Reicbsgesetse  erhoben.  Man  hat  sogar  in  einem  unlogischen  ScLloase, 
weil  Bestiomungen  der  treuga  Dei  in  die  Statuten  der  Landiriedsos- 
bibidnisse  aufgenommen  wurden,  die  lezteren  für  Fortsetsungen  des 
Gotteafrledens  gehalten.  Auf  der  Synode  in  Ilaina  10S5  haben  die 
BisohOfo  Ton  Deutschland  den  K$hMr  Gottesfrieden  von  1083  ftr 
ihre  Diöcesen  angenommen.  Die  Abweichungen  beidsr  nns  erhalls» 
nen  Instrumente  sind  unwesentlich.  Man  hat  ffir  die  Mainaer  Urkuaia 
den  Kamen  Constitutio  Heinriei  IV.  Imperatotis  bisher  angenomMn 
und  beibehalten,  obwol  es  kein  Relehsgeeetz  Ist  tiod  auch  nicht  ron 
dem  Kaiser,  in  der  Eigenschaft  als  deutscher  König ,  erlassen  ist 
Der  Verf.  weist  S.  76  in  einer  Note  snhr  treffend  darauf  hin,  dasa 
banno  nostro  in  jener  Constitution  sich  nur  auf  die  richterliche  Ge- 
walt der  Bischöfe  bezieht.  Der  Eingang  der  Urkunde,  was  di^r 
Verf.  mit  Recht  anführt ,  widerlefrt  ganz  entschieden  die  Aosichtt 
als  sei  jene  Constitution  ein  vom  Kaiser  erlassenes  Reichsgesetz,  er 
lautet:  Deo  mediante  clero  et  populo  consentientibus  constitutam  est. 
Es  fragt  sich,  welches  Recht  Hegt  in  der  Benennung  Constitutio  im* 
peratoris.   Der  Kaiser,  als  oberster  Schirmherr  der  Kirche^  war  is- 
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gtgeo  als  die  Bischöfe  von  Deutschland  eine  kirchliche  Disciplinar« 
Ttrordnung  entwarfen.  Kr  war  also  dabei  insofern  betheiligt,  als 
die  Kirche  eine  Massrej^el  zu  ihrem  Schutze  machte  und  er  diesen 
all  Inhaber  des  Imperiums  auch  zu  gewähren  hatte.  Seine  Zustim' 
iDun<;  war  nicht  nöthig,  da  und  so  weit  es  nur  eine  rein  kirchliche 
Disciplinarsache  war,  aber  es  verstand  sich  von  seibat,  dass  der 
Kaiser  als  Katholik  sich  dem  kirchlichen  Beschluss  der  Bischöfe  un* 
terwarf.  Eine  ausdrückliche  Bestätigung  oder  Betheiligung,  wie  es 
der  Verf.  S.  77  erwarten  zu  könoeo  glaubt,  lag  gar  nicht  in  der 
VsUmaeht  eiaas  weltlichen  Fürsten,  da  es  eine  kirchliche  DiscipH- 
larsache  war.  Man  könnte  mitbin  jene  Urkunde  Gonstitutio  Uein- 
riä  IV«  nauMD,  in  dem  Sinne,  als  sie  nicht  Ton  Ibm,  aber  wübrend 
isbier  Regiemait,  nnd  danach  datirt  und  nntar  ibu  «»laasen  wurde» 
Gaoi  ifcMg  erklärt  anah  dar  Verf.  die  Emeaenmg  dar  tranga  Dai 
SB  MeidbaBsen  1106  far  eine  von  Heinrich  V.  gana  unabhängige 
DlMlplinrerordnung.  Je  mehr  sieh  in  dem  Zdtranme  Ton  107S~ 
lli4  die  Kirche  vom  Staate  trennte,  um  so  weniger  war  ImI  dem 
Gottesfrieden  an  ein  Eingreifen  der  weltlichen  Macht  in  die  Kir- 
cbeodisciplin  zu  denken.  Der  Verf.  geht  S.  78  auf  die  Friedens- 
einigongen  weltlicher  Fürsten  in  Deutschland  über.  Daraus  entstan- 
den die  L  a  n  d  f  r  i  e  d  e  n  s  c  0  u  f  ü  d  e  r  a  t  i  0  n  c  u  im  1 3.  und  1 4.  Jahr- 
hundert und  endlich  die  Keichsgesetze  darüber.  Unter  dem  Namen 
die  Landfrieden  vermen^^t  man  gewöhnlich  die  Bündnisse  und  Ge- 
setze desselben.  Es  sind  aber  in  ihrem  Ursprünge  und  der  Zeit 
Daeb,  wie  ich  glaube,  verschiedene  Institotionen.  Die  ersten  Anfange 
solcher  freiwilligen  Friedenselnigupgen,  welche  ihrer  Natnr 
Osch,  da  sie  noch  keine  Relehagesetze  sind,  gewöhnlich  nicht  vom 
Oberhanpta  das  Reiches,  sondern  Ton  den  Schuta  bediirftigten  Baicha* 
Mladen  anaglngan,  weist  der  Verf.  schon  in  frtfher  Zeit  nach.  Er 
glaubt  den  Anlang  dieser  Frledensvereinbarnngea  der  BeichjstMnda, 
Djaaatep  nnd  des  Adele  darin  finden  an  dfirfen,  dasa  Heinrich  IL 
la  Zfiridi  aaf  einem  liandtage  1004  nnd  an  Merseburg  1011  anf 
5  Jahre  mn  Frieden  bei  dem  mächtigen  Dynasten  so  au  sagen  ge- 
bettelt hat.  Ich  sehe  darin  nur  ein  oflfcnes  Geständniss  der  Schwäche 
Heinrich's  IL,  worin  er  nicht  als  Inhaber  der  höchsten  Macht  auf- 
trat, sondern  eine  vertragsmUssige  Einigung  durch  einen  gegenseiti- 
gen Eidschwur  wie  jedes  andere  Mitglied  der  Reichsstände  bean- 
tragte. Ks  war  diess  also  kein  vom  Kaiser  durch  Befehl  aus- 
gehendes Landfriedengesetz,  wie  bisLer  die  Ansicht  darüber  war, 
sondern  nur  Anregung  zur  einer  iJnigung.  Die  Landfriedensbünd- 
nisse  waren  das  erste,  sie  beruhen  auf  den  literae  pacis,  denen 
^  Gegenaata  die  Fehdehriefe  entsprechen ,  nicht  auf  autorisirtan 
Qfsstsen.  Der  Kaiser  hatte  dasu  die  Macht  nicht,  er  machte  woi 
in  tpSterar  Zelt  die  Laadfriedengeaetae,  wie  sie  durch  die  Landirieden« 
bfiadoisae  anvor  lafctisch  ins  Leben  getreten  waren,  au  Reichsgesetsen. 
£i  liegt  mitbin  in  jene»  Auftreten  Heinricb'a  II.  mehr  die  damals  noob 
^Mbergebenda  IWbvSche  det  dentacben  Kdnigtbnm%  aln  eine  Mr 
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wlIHge  FrledeoMiirfgoDg,  welche  ans  dem  BedOrftito  der  DyaaeM 
lierForgegaDgeD  wXre.  Die  Nacbfolger  Helnrieh's  n.  DinHA  0cm- 
rad  n.  und  Heinrich  III.  haben,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  dareh 

Gesetzgebung  und  Vollzug  der  richterlichen  Gewalt  die  Ffiedens- 
einigungen  der  Reichsstände  ganz  überflüssig  gemacht.  Die  erste 
Friedeusconföderation  fSllt  unter  Heinrich  IV.  1093.  Dieselbe  ging 
von  Alamannien  aus  S.  80.  Stälins  Ansicht  darüber  als  Gottea- 
friede  ist  irrig.  Aber  mau  könnte  Bernold's  Worte,  dieser  i»i  näm- 
lich die  Quelle ,  eingehender  interpretiren.  Der  Verf.  gibt  sie  in 
der  Note  an,  sie  lauten:  den  Frieden  haben  sich  gegenseitig  ga- 
rantirt :  duces,  comites,  maiores,  minores,  das  sind  die  Herzoge  und 
Grafen,  beides  ursprünglich  Reichsbeamte,  dann  der  hohe  und  nie- 
dere Ade),  der  kein  Reiebaamt  hatte.  Dieser  Umstand  ist  sehr  zu 
wfirdigen.  Das  war  ein  gewaltiges  Zeichen  fQr  den  Wendepunkt 
der  tautichen  Geschichte,  dass  die  Eeichsbeamten  sneret  anfingen, 
daran  an  a weifein ,  ob  das  Reich  noch  Bchnti  ond  Frieden  gewib- 
xen  kOnne?  Dadurch  bekam  die  Frledeneinignng  auch  eine  gewime 
AntorltSI,  well  Reichebeamte  daran  Tbell  ndimen.  Bemold  sagt,  diese 
OenMeraHen  der  Dynasten  snm  SchutEC  des  Friedens  habe  sieb 
über  Baiern,  Ungarn,  Franlien  und  Elsass  verbreitet,  und  liabe  am 
meisten  in  Alamannien  geblüht,  weil  die  Fürsten  nicht  aufgehört 
hatten,  die  Gerichtabarkeit  zu  üben.  Hier  hätte  es  aber  den  Verf. 
au  weit  von  seinem  Thema  abgeführt,  wenn  er  sich  in  die  Lokalge- 
schichte  Alamanniens  eingelassen  hätte.  Ks  handelt  sich  nämlich  um 
den  Beweis,  dass  gerade  dio  mächtigsten  Dynasten,  mit  bedeuten-  • 
dem  Allodialvcrmo^^en,  die  Inhaber  der  richterlichen  und  vollziehen- 
den Reichsgewalt  in  Alamannien  waren,  also  Grafen,  Herzoge, 
Piaiagrafen,  Vögte,  wodurch  also  noch  eine  £xecnti?gewalt  da  war. 
Der  Verf.  hat  hierauf  erklSrt,  wie  es  kam,  dass  der  Ktfnig  an  die 
Spitze  solcher  Friedensvereine  trat  und  den  Landfrieden  wie  Hebi* 
rieh  IV.  1097  nnd  1108  in  ReidisgeeetaeA  erhob.  Ee  war  das 
Oeitindniae,  daaa  die  Centraigewalt  des  Reiches  keinen  Sehnta  mshr 
gewSbren  kannte.  In  dem  Sifentllchen  Frieden  Heinricb*a  IV.  von 
1097  nnd  1108  liegt  dnrcbana  kein  legialativer  Akt.  Ea  echeiat 
mhr  kein  Reicltageaeta,  aondem  ein  Zugeständniss  der  Schwiche  tife 
der  Verf.  gana  richtig  hervorhebt,  also  wie  bei  Heinrich  II.  gewe- 
sen au  sein.  Wäreu  es  Keichsp:e3etze  gewesen,  wozu  sollten  dano 
gleichzeitig  in  Constanz  und  Schwaben  1103  provinzial  Landfrieden 
errichtet  werden?  Das  S.  84  aus  Tertz  Archiv  Rd.  VH.  S.  796 
mitgetheilte  Fragment  von  1121  (der  Ansicht  des  Verf.'s  gegen  Pertz, 
der  1122  annimmt,  muss  ich  beistimmen),  betrifft  auch  wol  einen 
öffentlichen  Frieden.  Der  Kaiser  Heinrich  V.  befindet  sich  BtlbU 
unter  denen,  weiche  diesen  beschwören. 

Pertz  sezt  jenes  Fraj^ment  in  das  Jahr  1122  und  erkennt  da* 
rin  einen  Beschluss  der  Reichsversamrolung  zu  Speyer  Tor  dem  Ab- 
schluss  des  Calixtinischen  Gencordates.  Klackholm  sest  es  in  dai 
Jahr  iisi  nach  WInbnrg  geettfat  anl  ebier  Angabe  Ttm  Edceharf 
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ad  koe  aiMMiiDy  te  welcher  ee  heiMt:  Ad  haee  praedeaee  Ibrwqne 
edieüs  iniperialibof  persequeadoe  eiTe  legiboe  aatiqultoi  eonslilatii 
cocreeadosy  uaaBiail  eoiguratioBe  eoBfiraMtam  eit  £•  bat  dies«  mehr 
WabnebeiBlMIteit  ab  die  Perti'sche  Hypothese  für  sich.  Ich  g^laube 
ibor,  dass  es  gestattet  sei,  jenes  Fragment  in  das  Jahr  1120  auf 
deo  Fürstenta«;  zu  Baaiberg  hinaufzurucken.  Fickler  bat  in  seinem 
Odalrich  II,  Rischof  von  Constanz  S.  37  diesen  bUber  nicht  be- 
liaonten  Füistentag  aus  Schafifbauser  Urkunden  erwiesen.  Es  waren 
lugegen  Kaiser  Heinrich  V.,  Otto,  Hiscb.  Ton  Bamberg,  Rüdiger, 
Bisch,  von  Magdeburg,  Reginhard,  Bisch,  von  ilaiberstadt,  Odalrich, 
Bisch,  von  Kichstädt,  Gebhard,  Bisch,  von  Wirzburg,  ferner  die  Her- 
zoge Friedrich  von  Schwaben,  Heinrieb  von  Baiero,  die  Markgrafen 
Diepald  voa  Vobeburg  aad  Engelbert  von  Calw  and  Gral  Bengar 
Ton  Sttlaborg  ond  Andere.  Dorthin  möeble  ieh  jenes  Fragmeat  T6f^ 
legen,  da  gerade  damala  in  Bamberg  die  meiateo  Bieefaöle  waraoi 
aad  die  Lage  des  Kaiaera  aO|  daaa  er  aicb  dieie  Biaefattfe  aweften 
Raagea  wa  Freondeo  macbeo  moaate. 

Zum  Sebkiflee  dieies  Kapitels  gibt  der  Verf.  ein  Beaoand  fiber 
Mine  biaberige  Foiacbong.  Daa  folgende  bandelt  von  der  Etolüb» 
rang  dea  Gottesfriedena  in  Italien,  Spanien  ond  England.  Der  Verf. 
ist  in  seiner  Untersuchung  nun  da  angelangt,  wo  die  Päpste  diese 
Disciplinarverordnungen  eluzelner  Diücesen  wegen  des  Friedens  zu 
einem  allgemeinen  Kirchengebot  erhoben  haben.  Der  Verf.  handelt 
davon  im  neunten  Kapitel:  ^Der  Gottesfriede  als  allgemeines  Ge* 
bot  der  Kirche."  Es  ist  dieser  Abschnitt  vom  Verf.  mit  besonderer 
Sorgfalt  ausgearbeitet.  Anziehend  ist  der  kurze  Rückblick  auf  die 
Geschichte  des  Papstthums  vom  9%  bis  12.  Jahrhundert.  Die  Nach- 
richt das  Gregor  VU.  den  Gottesfrieden  auf  einer  Synode  in  Rom 
▼erkündet  habe,  zieht  der  Verf.  S.  95,  wie  ieh  glaube  nicht  mit 
Unrecht,  in  Zweifel.  Dass  auf  dem  Concil  von  Clermont  Urban  II. 
die  KrenaCabrer  unter  den  Scbnta  der  Kirche  stellte,  ist  ein  natür- 
lieber  Seblnas  aoa  den  Slteaten  Vortcbriiten  der  Kirobe,  daat  Wall- 
Uhstm  unter  dem  Sebnta  der  Kirebe  ateben.  Mit  groaier  Grflnd* 
liebkeit  sind  Ae  einadnen  Bettimmungen  der  treuga  in  ihrer  weitem 
AoibUdnng  Fon  8.  99 — 107  naebgewieteo.  Daran  aeblleait  aieb  daa 
folgende:  „Sehicltsale  des  Gottesfriedens  in  Frankreich  seit  dem  Con- 
cil zu  Clermont.^  Gewöhnlich  würdigen  die  Geschiclitschreiber  dea 
Mittelalters  die  treuga  Dei  nach  dem  Concil  von  Clermont  1095 
keiner  weiteren  Forschung,  um  so  verdienstlicher  ist  die,  welche  der 
Verf.  hier  veröffentlicht.  Er  verfolgt  die  Schicksale  der  treuga  Dei 
auf  den  Synoden  und  Concilien  zu  Troyes  1107  und  Rheims  1119. 
Eine  scliätzbare  Urkunde  für  die  Gestaltung  des  Gottesfriedens  im 
12.  Jahrhundert  gibt  der  Verf.  S.  115.  £s  ist  ein  Dekret  des  Erz- 
bischofB  Ton  Aaeb  nm  1140  die  treuga  Dei  betreffend.  Daraus 
geht  hervor,  dass  der  Ootteairiede  ron  der  GeiatlieblLeit  ateta  ala 
eine  kirchliche  D^^arrerordnung  angeiebeii  wurde,  waa  er  auch 
war  und  ala  waa  er  Ton  deo  Zeitgenoiien  geaehtet  wurden  In 
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•IftvD  Kapitel  Ist  TOD  den  FriedeniiiittitolaD  hi  WmaknUk  neb« 
imd  oach  den  GhotteefHeden  dfe  Rede.  Hierin  bat  der  Verf.  we- 
üntifch  DeiieB  gegeben,  indem  er  nnchwiee,  wie  die  treuga  M 
tau  Oegensats  su  andern  Institationen  für  den  öffentlicben  FrMea 

erscheint  und  von  diesen  allmäli^  verdrängt  ward  im  politischen 
Leben.  Diess  ist  besonders  wichtig^  und  interessant.  Die  Fortdauer 
der  kirchlichen  Verbote  ^e^en  die  Fehde  und  die  Erhallun;:  der 
Vorscliriften  über  die  Heiii^?liaUun«^  j^ewisser  Zeiten,  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  lässt  sich  zwar  nicht  iäu^nen ,  doch  hatten  jene 
Vorscliriften  an  das  Individuum  keine  Fol^^c  mehr  für  das  staatliche 
Leben,  daher  der  Verf.  mit  Recht  iiier  die  Grenzen  seiner  Au/gabe 
siebt,  wo  der  Gottesfrieden  allmälig  abkommt. 

Aus  der  Betrachtung  über  das  folgende  Kapitel  ergibt  sich,  daas 
die  kirchlichen  Disciplinargesetze  in  die  Kircbe  surück traten.  Eb 
sM  bier  die  spXieren  Nacbiiebten  über  den  GottesfViedeo  in  des 
aideni  Lündefn  besonders  in  Dentscbinnd  snsunmengestellt.  Ff#> 
lieb  sind  nicbt  viele  Qnellen  aus  diesem  Zeitraune  TorbandeOi  wisl* 
ebe  direkt  Ton  der  trenga  Oei  im  13.  und  14.  Jabrbnnderl  bandels. 
Knr  nocb  Vorscbrillen  einseinen  Diöeesen  nnd  anderes  erinnert  an 
die  frflbere  Ansdebnnng  nnd  poUtisehe  Wichtigkeit  der  bescbwor»- 
nen  Disciplinarverordnung  de  pace.  Verordnungen  der  Kirche  nah- 
men VGn  einzelnen  Bestimmungen  des  Gottesfriedens  manches,  was 
noch  praktischen  Werth  hatte,  auf.  Fs  sind  diess  die  Diücesensta- 
tnten.  Ich  will  hier  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand,  der  eine 
Beachtung  verdient,  hervorhoben.  Obschon  ich  ausdrücklich  bemerke, 
dass  sie  einer  Zeit  angehören,  wo  kirchliche  Disciplinargesetze  allein 
nicht  mehr  den  fehlenden  Staatsschutz  gewährten.  Die  Kirchenverord- 
nungen  der  Bistümer  sind  selten  in  autorisirten  Sammlungen  vorbanden, 
nur  Speier  hat  eine  solche,  welche  von  1397-^1720  reicht.  Aeitere 
Handschriften  von  dergleicben  Statuten  sebeinen  zu  f eitlen.  Ferner 
sind  einaeine  Diöcesanstatuten  publicirt  von  Würdtwefaii  nov.  snbsidia. 
8.  a  294.  12.  8.  196.  Mone,  Zeitscbrift  a.  a  129  ff.  4.  a  257  ff. 
Aneb  sind  elnielne  Auegfabeo  Ton  Constanaer  nnd  Ifafaiser  Vermd- 
nvngen  von  1568,  1549|  1701  vorbanden.   Aneb  das  grosse  WM 

Bebannat  nnd  Harsbeim  nabm  solebe  Statuten  nnf.  Tos  den 
bei  Hone  pnblldrten  Diaeesanstatnten  entbalten  s.  B.  das  Malnisr 
TOn  1288  im  Artikel  10—- 13  und  die  andere  Verbote  wegen  Ver- 
gehen gegen  den  Frieden.  Kbenso  wichtig  sind  das  Strassborgcr 
von  1251,  die  von  Mainz  und  ('onstanz  von  1248,  1256,  1257  und 
1261  werfen  der  gleichen  Bestimmungen.  Ks  ist  aber  durchaus 
falsch,  die  darin  enthaltenen  Kirchengebote  de  pace  auf  den  Land- 
frieden zu  beziehen.  Der  leztere  ist  eine  weltliche  Institution, 
worüber  die  Kirche  sich  nie  angemasat  hat,  ihren  Gläubigen  GewL*- 
sensvorschriften  zu  machen.  Man  darf  sie  also  nur  auf  die  treuga 
Dei  besfteben.  Wenn  ich  hierin  von  der  Ansiebt  anderer  nach  ab- 
weiche, 80  kann  mieb  diess  nicht  abbalten,  noch  ein  anderes  Becbts- 
insatnt  des  liittelniteni  mit  der  tfeogn  Del  bi  VerbtadaBg  m  bdn* 
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gm.  Dh  Aoidckiiinif  isd  Wkiligk«!!,  welche  die  Weekweraeo 
DiMipKiimrgeieCse  der  Kirche  fiber  die  Befriedigung  gewieser  Tage 

erbieJten,  machten  eine  Ueberwacbung  derselben,  einen  Gerichtshof 
wegen  ihrer  L  ebertretunpen,  nöthig.  Ein  solches  geistliches  Kichter- 
collegium  reicht  z.  H.  in  Speier  bis  ins  12.  Jahrhundert,  sein  Name 
\8i :  Die  Geschwornen  zur  Gottes  Khe  (das  ist  teutflcb,  was 
treuga  Dei  lateinisch  sagt)  auch  ad  legem  dei  jurati  genannt.  Das 
Collegium  bestand  aus  12  Mitgliedern,  der  Dompropst  steht  an  der 
Spitze  desselben.  Später  20g  dieses  Collegiam  auch  weltliche  Dinge 
for  sem  Forum,  das  ursprünglich  nur  Uebertretungen  der  beschwomen 
Kirebeogeeetie  besirarea  sollte»  Sein  Stralmittel  blieb  aber  immtr 
die  Excommunicalio  miaor  und  inaior. 

lA  scbüesee  diese  Anzeige  mit  dem  Ausdrucl^  der  TellsteD'  Ai^ 
iika— üg  der  etegeheadep  PorseboDg  des  Verl.'sL  Wo  so  numelM 
flUieheo  Vomrthelley  Tersehiedene  Aosiehteii  fiber  eine  Materie  bt- 
liehen,  wie  fiber  die  treaga  Dei,  iet  es  sdir  Terdiensllieb  die  genaue 
Festeteliung  des  Begriffes  sa  erörtern  nnd  den  ganaen  histeriseben 
Yeriaaf  jenes  Instünls  %neUenniiBsig  darsnstellen.  Da  er  das  lestere 
mit  80  viel  Quellentcenntniss ,  Kritii^  nnd  Umsiebt  dorchgoführt  hat, 
80  ist  man  berechtigt  in  der  folgenden  Forschung  über  die  Land* 
iriedenbündoisse  eine  erschöpfende  und  erwünschte  Arbeit  zn  erwarten. 

Fr*  ÜIWMe, 


Hmmmerda  ZoUerana.  Ürkunden-Bueh  sur  OesehiehU  des  Raum 
HohenMollenu  H^rautgeptben  wm  Rudolph  Fr eiherrn  von 
StiUfried  und  Dr.  Traugoii  Märeker.  Zweiter  Band. 
Urkunden  der  fränkie^en  lAme.  15135  —  1889.  BerUn.  In 
CommieeUm  bei  Ermi  und  Korn,  (QropMeeke  Bueh^  und 
KunMandUmg.)   IBM.    Ylü  und  460  8.  gr.  4. 

JUL  bal  in  eSneai  firtthem  Jahrgange  dieser  Jahibfieber  den 
<men  Baad  des  oben  angefObrten,  in  mehr  als  einem  Sinne  kMg- 
lieben  Werkes  bei  seineni  Brscheinen  begrüsst;  whr  icSnnen  nna 
daher  bei  der  Anzeige  des  zweiten  Bandes  schon  kürzer  fassen,  da 

in  der  höchsten  Veranlassung  des  Werltes,  in  den  Sammlern  und 
Bearbeitern,  in  der  Art  der  Ausfülirung  endlich  keinerlei  Verände- 
rong  eingetreten  ist. 

S.  M.  der  König  von  Preussen  hatte  vor  mehr  als  einem  De- 
cennium  den  Entschluss  p^efasst,  den  Ahnherrn  seines  Hauses  in  einer 
Weise,  wie  sie  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  Deutschland  in  Ver- 
geaaenheit  gerathen  war,  ein  Denkmal  zu  setzen,  ein  Denkmal,  auf 
welchem  nicht  nur  der  künstlerische  Blick  mit  Wohlgefallen  ruhen, 
aondern  aneh  die  Wissenschaft  der  deutschen  Geschichte  reiche  Ent- 
Wicklongen  als  auf  festem  Grande  fortbanen  kannte.  Dorch  jähre*  ' 
lange  Forsehongsr^sen  in  deotsehen  und  aosserdeotsehen  Arebiyen 
hatten  die  beiden  Httanageber  ein  Halerial  sosammengebraebt|  wd« 
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chM,  weon  je  bei  dieier  Forschung  der  Ruhm  der  Vollständigkeit 
«igeeproeben  werden  kann,  auf  denaelbeo  die  gerechteste  Anapiü- 
ehe  hat  Sie  hatten  mit  einer  anenebmenden  Sorgiait  Ittr  richtigen 
Teit,  mit  jener  besonnenen  Aoewahl  des  sur  Erklimng  aotfiwendi- 
g«n  Stoffes,  anf  die  bei  so  weit  ausgedehntem  geographischen  Raome 
der  vom  Scbaupiatie  der  dargesteliten  VerbSltnisse  mehr  oder  we- 
niger fem  stehende  Bearbeiter  sich  bescbrSniLen  mnss,  um  niebt 
Yermuthungen  für  Wahrheit  an  geben,  die  Herausgabe  geleitet 

AU'  diese  günstigen  Verhältnisse  haben  auf  die  Entstehung  des 
vorliegenden  zweiten  Bandes  in  gleichem  Maasse  eingewirlct,  wie  bei 
dem  ersten  und  namentlich  erfreulich  ist  es,  dass  wir  dem  Namen 
des  erstgenannten  der  beiden  Herausgeber,  welcher  zu  diesen  hohen- 
zollerschen  Forschungen  den  ersten  Anstoss  gegeben,  auf  dem  Titei 
auch  dieses  Bandes  als  gleich  thätigen  Forscher  der  Vergangenheit 
wieder  finden ,  obgleich  der  anstrengende  Wirkungskreis  eines  der 
höchsten  Hofämter  seine  Zeit  und  Kräfte  für  die  Gegenwart  maonig* 
fach  in  Anspruch  nehmen  muss. 

Zn  diesen  erfreulichen  Verhältnissen  ist  für  den  gegenwärtigen 
Band  noch  die  weitere  Gonst  getreten,  dass  ,,seit  Beginn  des  £i>- 
•Ä^nens  dieses  Urlrandenwerks  nicht  nur  anf  dem  Gebiete  denl> 
aeher  Qneilenforschnng  Oberhaupt,  sondern  anch  faMbeaeadere  aal 
Bnrggriflicbem  Gebiete  aasserordentüche  Fortschritte  gemacht  ww* 
dra  shid«"  (S.  V). 

Es  hat  dasu  die  nngew5hnlicbe,  durch  das  Germanische  Mo- 
eeum  mannigfach  angeregte  Thätigkeit  der  deutschen,  zumal  fränk  - 
sehen  Geschichts-  und  Alterthums  Vereine,  die  Quellenförderuug  und 
Herausgabe  der  Centraiarchive  zu  Wien  und  München,  es  haben  die 
verdienstvollen  Beiträge  Riedels  zum  hohenzollerschen  Stammbaume 
im  Schoosse  der  Akademie  zu  Berlin  sich  io  dieser  Besiehung  die 
gerechtesten  Ansprüche  auf  Dank  erworben. 

Auch  für  geringere  Beiträge  aus  gedruckten  Werken,  in  wel- 
chen die  Burggrafen  als  Zeugen  auftreten,  fanden  die  Herausgeber 
Veranlassung  der  gefälligen  Beihilfe  v.  Stälins  zu  erwftboeni  dosssa 
Name  der  des  Ref.  wohl  mehr  in  freundlicher  Anerkennung  seinei 
guten.  Wiilens,  als  der  Ergiebigkeit  seiner  BeitrigOi  beigefügt  ist 

Der  grSsste  Theii  des  bis  jetit  unedirten  Materials  aber  ist  dsm 
unermtideten  Forscherfleisse  der  beiden  Herrn  ^rau9geber  allein  an 
Terdanlieni  von  denen  geh.  Arcbivrath  Dr.  Mfircher  durch  Reisen 
au  den  fBr  die  burggfifliche  Gesehtehte  Oberaus  reichen  Schlttsen 
des  Rönigl.  Baierschen  Iteichsarchives,  au  den  Archiven  der  ebmeK- 
gen  Fürstbischöfe,  KlSster  und  tbeilwefse  Dynasten  des  Franken- 
landes einen  Reicbthum  von  Urkunden  zusammenbrachte  |  weicher 
durch  folgende  Uebersicbt  klar  vor  Augen  treten  wird. 

(8eUm$  folgt,) 
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£■  sind  für  die  Zelt  von  1235  (Barggraf  Coarad  L)  bis  ISBS 
(Borggial  Friedrich  IV.),  also  für  eiaeo  Zeitraom  Foa  98  Jahm 
tai  äiiiM  €81  UrkandeD  ond  Bagoatan  in  vorltogaiidaD  Baoda  ant- 
hiMm.  DIaaa  aarfallan  In  845  B^^tan  und  886  yoUallndiga  Ur* 
kaadaa.  Aaab  dia  Bagaataa  aiad  —  diasaa  ad  gMdi  hiar  baaiarfct 
ia  Bogliehatar  VaUaliadigkait  gegeben,  d.  h.  aldit  aar  mil  araeli^^iifeiH 
dw  Aagaba  daa  labalta,  Dataaia,  aandam  auah  mit  AafUttihiBg  aNar 
Zeogen  and  Beseichnungen  der  Werke,  ans  welchen  sie  geschöpft 
wurden,  wenn  sie  nicht  etwa  vom  Originale  entnommen  sind. 

Unter  den  336  vollständig  gegebenen  Urkunden  sind  S  pSpst- 
licbe  Bullen,  56  Kaiser-Urkanden,  wovon  nur  21  schon  anderwärts 
gaosan,  oder  theUweisen  Abdruck,  oder  re^'estenroässige  Beband- 
Innp  erhalten  haben.  Die  übrigen  sind  von  den  bischöflichen  Can«- 
leien  au  Bamberg,  Wirzburg  und  Eichstädt,  von  dem  deutschen 
Orden,  von  den  Abteien  des  Frankenlandes  ausgegangen,  oder  ea 
M  WillaMafa  deutaabar  Churfiirsten  aa  kaiaarlicben  Holdbaiaogiin- 
1«^  odar  sie  gehören  endlieb  daa  Burggrafen  selbst  aa. 

ScboB  diese  Anfaftblang  mag  binlingliefa  darthaa,  dasa  aiefal 
Um  dIa  Qaaabiefala  daa  arlaaablaa  Köaigibaaaaa  Toa  Praossaai 
wadara  dia  daulaaha  Oaaahidita  ilbarbavpt  aiaaa  Gtowfaa  aodi  aoa 
ianm  Baada  dar  Urkaadaa-BaoMnloag  la  slahan  aagawiataa  Ist,  • 
«aUa  dia  MaaiflaaBa  Saiaar  imaadU,  daa  jetat  ragiaraadaa  K8alga 
Mb  abaa  ao  Irtftige  als  babarrlieba  DataratttCauag  ia^a  Laban  ge- 
ralBB  bat  and  der  Vollendung  entgegenfübrt. 

Doch  wollen  wir  den  gleichen  Satz  noch  dadurch  darthun,  dass 
wir  beispielsweise  das  urkundliche  Material  erwähnen^  welches  sich 
auf  den  Burggraf ep  Friedrich  IV.  bezieht. 

Am  Schlosse  des  XIII.  Jahrhunderts  finden  wir  ihn  (Nr.  430) 
noch  minderjährig  unter  Vormundschaft  seines  Bruders  Jobann,  mit 
dem  Beginne  des  XIV.  (15.  Mai  1300}  ertheitt  König  Aibrecht  ihm 
die  Belehnung  mit  der  Burggrafschaft  und  der  Burg  zu  Nürnberg, 
die  Bewachung  des  aaban  der  Burg  gelegenen  Theres,  das  Provin* 
zialgericht  zu  Nttiaberg  mit  dem  Voiailaa  an  Kaisers  Statt,  den  mit 
dem  Schultheiss  von  N.  gemaiaaamaa  Vorsitz  bei  städtischen  Fftllea 
durch  aiaaa  BaTollmächtigtaa  und  zwei  Drittbaila  der  Strafsätze,  daa 
EUmuBaa  aiaaa  SoUdaa  Toa  jadar  Warkatitta  aad  Holitattafaia  iroa 
im  Jaaaaita  dar  Brttaka  gelagaaaa  Stadtbali ,  aar  Erodtaiait  ahiaa 

L.  Jahrg.  7.  Wfh.  88  ^ 
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Schnitter,  das  3.  Stück  Wiidpret,  den  3.  Baum  im  Forst  und  alles 
Dl^lboli,  die  Forst o;ereeht|gkeit  jenseits  der  Brücke,  die  Orte  Wesd 
utNl  Budi,  den  befestigten  Ort  Swanl,  das  Schloss  Kreossen  lod 
die  Kloster- Vogtei  in  Stein.  Zu  diesem  kleioen  Besitze  kommen 
(446)  der  PfandbesitE  von  Erbeodorf  und  das  Albrechl  Riockmaiil'sche 
Burglehen  £437)  4urch  den  König,  dif  Wdfeberg'aslien  SUftaleben 
bei  Baireutt  dureh  Bisdbof  Andreas  von  WSrsbnrg  (457),  die  Yerte 
Berg  mit  Gfitem  su  Zirndorf  dnreh  Kanf  TOn  den  Hem  t.  Berg 
(1306.  Nr.  465) ,  ebenfalls  durch  Kauf  von  den  VOrtieheo  tob 
Tilurnan  die  gleichnamige  Herrschaft  (466),  die  richtige  Verleihaog 
»ümDLitlicher  eioffueten  Speier'scher  Lelieu  in  Franicen  durch  Bischof 
^>iboto  (1310.  Nr.  47(i)  und  die  Bcatäti;^uug  säramtlicher  Lehen 
durch  König  Lieiitnch  im  gleichen  Jahre  (475),  der  Kauf  einiger 
Höfe  zu  Leuckersbeim  vom  Kloster  Tleilsbronn  (1313.  Nr.  495). 

JSp  kao)  jetzt  die  Nacbricht  vom  'i'ode  des  Kaisers  nach  Deutsch- 
l^d;  —  der  Arm  eines  tapfern  und  müclitigen  Herrn,  wie  Fried- 
rieh's  war  gesucht;  die  Zeit  m  Erwerbungen  günstig.  Sehen  im 
PiStoiber  1313  verspricht  er  seine  Hilfe  der  Stadt  Begensburg  in 
einer  }fjii$9hMigke\t  mit  Nürnberg  (498),  zugleich  aber  Mhlieast  « 
SiMSa  mgßU  .Bund  mit  NOnaherg  (499),  verbindet  sich  zum  Bthotze 
Beiidels  »M  den  benachbart^  «üUn  Bmm  (600)»  Terspriebt 
B«tonb«rg  mbm  eWiuU  (601),  mMImt  9km  Bmd  «lit  FiMUeh 
den^  Oebleseoeii  toh  Melmii  ^f^gen  den  Yogi  von  (1314 
JXr.  fi06)  Qjnd  Timhreiht  eieh  im  Ktfnig  liidwig  «  Xrün^dimt 
•usser  Lands  anf  ein  Vierteljahr  mU  hundert  Hehnen  (1316.  §tky 
Die  Ent^ohSdigung  für  diese  Dienste  Ist  nicht  auigedrfiekt«  neg 
aber  beträchtlich  genug  gewesen  sein,  da  der  Burggraf  um  36  Mark 
Silbers  zwei  Jahre  später  das  ilelmklcinod  des  Brackenhauptes  von 
Lütbold  von  Uegensberg  zu  erkaufen  überflüssiges  Geld  hatte  (521. 
523).  Die  Erwerbung  der  Kirchenpatronate  zu  Wasser-M ungenau 
und  Windsbach  vom  Bischöfe  von  Eichstädt  ist  wohl  nur  Kntschä- 
digUDg  lür  den  aufgegebenen  Besitz  von  Lehrberg  (525.  526).  Die 
Belehnong  des  Vogts  von  Weida  mit  liof  und  Begnitaland  (530 — 
31)  sühnte  alten  Streit  und  gewann  dem  Baiggrafen  einen  streit- 
baren Lehensmann;  der  Scluita  der  Begeneburger  KAufleute  (532) 
aichores  ZcUleinkooonen  ond  nur  einen  Monat  später  (17.  Juli  1313. 
Nr.  534)  erfolgt  nm  6200  Pfund  Helte  der  Kfol  tmi  Cetebsig 
HH^  Leptemhaneeii  von  den  Graten  Xmhendlugen«  Der  Kaierr 
verwandelt  (536)  dieselbe  ans  baiefeebea  In  Belchelehen  mid  ve^ 
M  die  fiinwÜUgnng  aeinee  BrudeB  Bndolph  bleAr  m  ImMm 
(i37>  Ala  Lehen  tilgt  der  NCmharger  Pattiider  Conrad  der  Gral, 
▼on  Wollsberg,  sein  Eigen  su  Nenslss  oad  Hohenschwära  dem  Borg- 
grafen auf;  ebenso  im  gleichen  Jahre  1820  Hau  wart  von  Traotem« 
berg  andere  Güter  (544 — 46).  Im  folgenden  Jahre  erkauft  er  mit 
den  Landgrafen  von  Leuchtenberg  Wiinsiedel  (550)  und  Graf  Her- 
mann von  Castel  verspricht  ihm  mit  der  Burg  Castel  zu  dienen  ood 
yerpfändei  ifa»  dieselbe  für  die  Bürgschaft  der  Kosten  som  itatte' 
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sitcbeii  Heereszng  (551.  556);  der  Kircbdnsate  zu  Geflees  wifd  «i^ 
kaufL  Die  Mittel  reichte  in  grossmtHbiger  Efitechädrgang  für  sefnd 
Dienste  und  die  vor  Dachau  erlittenen  VerJutte  der  K5fiig  dem  Burg«- 
l^afen  in  1000  M.  S.  wofür  Lauf  und  der  dortige  Zoll  verpfändet 
Wird  (568),  in  700  Pf.  Heller,  auf  die  Jodensteuer  bu  Wiraibörg 
angewiesen,  in  der  Judensteuer  zu  Nürnberg  auf  ein  Jahr  (559-*- 
5()0),  der  Verpfändung  des  Schultheissenaoites  (571),  dem  B^rgre* 
gftl  auf  seinen  Herrscfaaften  (574),  mit  im  BelelmvBg  mit 
am  Hof  (575)  aosdräckiich  angeknüpft  an  seine  aiHrgeeelebneteil 
IliaM«  in  der  Königscblaohl  «bai  AiDpBDg.  Die  Erewef4M  zu  Pias- 
«D^g  (MO),  die  Aei^Müoiier  «i  Ktmberg  auf  3  Jahra  atft  MM  Ffe 
Md  die  m  NMüBsen  mit  «00  Pf.  Haller,  daa  Pfoftd  ¥ott  Slli- 
taflb  ad  die  HIMe  der  Jndenaieeer  ae  Winbaif  für  IdOO  M 
fielkr  (M^79).  dte  Verpfandmig  anderer  IHMat  ■»  800  Ft.,  etM^ 
HA  5500  J%  TOB  ^er  L^aong  dea  Qefkngenen,  DiaflrMi  iHMlder^ 
fers  (597)  and  1500  Pf.  traf  Wlndefaeim ;  Stimmen  die  immerbfn 
betrSchlUcb  waren,  dase  nach  Abzug  der  vom  Burggrafen  inzwischen 
gemachten  Beziige  der  König  8.  September  1325  noch  12600  Pf. 
ihm  schuldig  blieb,  wozu  weitere  1000  Pf.  kommen  sollten,  wenn 
der  Borggraf  das  Schultbeissenamt  von  Nürnberg  ledig  gäbe.  Als 
Pfand  blieben  ihm  Windheim  und  Weissenburg  (601)  und  liie  Wil- 
leforiefe  4ar  Cborlüiatan  werden  m  dieaen  AbtreUingeo  verepredieB 
(608> 

Die  Beetätignng  all'  dieser  Begnadigungen  trad  Erwerbungen 
dMb  geldene  dallen  des  Kaisers  (628—29.  642^43),  die  beson- 
dere  Bestätigung  sämmilicher  Beiebipfandscbaden  (051)  und  eineeU 
m  ijobea  (65S— 5S)|  mren  Mneade  Anettennang  für  den  R5- 
wmmagf  -weWieB  €er  Bntggiaf,  jelat  dea  Kafaen  QdMtainltfi,  M 
dmnaHieii  fiMaiit  iwtte» 

Daaa  dieae  beirMiillahe  MolniiiBg  trsner  Dleoale,  «nnal  4ä 
rfe  iMift  aar  In  baarem  Oelde  ertbfAt  wurde,  mt  dann  etnen  blei- 
benden HvLiam  für  das  bm^riflicfie  Hans  haben  kennt«,  wenn  M 
sogleich  zur  Erwerbung  von  Grundbesitz,  oder  der  Befestigang  und 
Sicberang  des  schon  erhaltenen  verwendet  wurde,  ist  klar. 

Es  geben  aber  auch  eben  so  klar  die  vorliegenden  Urkanden 
den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  geschichtlichen  Erscheinung,  dass 
von  den  Dynasten  Deutschlands  neben  Wirtemberg  beinahe  nur 
allein  die  Burggrafen  von  Nürnberg  aus  den  heillosen  Kämpfen  de§ 
XIV.  Jahrhunderts  an  verletzt,  ja  gestärkt  und  gemehrt  hervorgingen, 
während  die  übrigen,  welche  bei  gleicher  poliüacher  Haltung  ihre 
Dientigelder  in  QtM  nnd  Brana  aufgehen  Meaaen  oder  in  Privat- 
febden  aaiaplttterten,  anilir  und  mehr  Teramten  nnd  die  Beate  ihrer 
MndihnfD  winden, 

fio  «bemloinit  der  Burggraf  Ittr  WIntbnrg  um  500  Pf.  die  Bnfg^ 
hui  Ton  (MwaaBherg  (577---78),  erkauft  OfOndindi  u.  A.  tun  Mnrg. 
m  Bmnnak  f 606),  lOael  venraiaie  BüehauntertfiMien  ven  (Mtetr- 
kanten  an  aieh  (611),  erkauft  um  1150  Pf.  Güter  Tom  Stifte  au 
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m  !>  MitflBi  Müiliirt  iMMMili  MiMBi. 

VMAHrMf  (&17)|  eoilieh  im  tBOOa  Pi  4i6  Bwf  Doniberg  wi 
tedl  OoolidiMh  (e71>  D«M  bMbt  ihm  ittnar  noch  GMit 
flhiig^  1600  Mark  Sillün  mIo«  Toditer  IfargmllNi  M  der  Eha- 
toedniig  mll  Adolph  vim  Nmsm  am  EheileiMr  m  battiMM 
(666)  and  mit  aainer  Gamahlin  dam  CSoatar  HaüabrMii  9000  Fl 
aa  ihrem  Seeigerette  zu  stiften. 

Gans  ausgezeichnet  aber  und  bezeichnend  für  den  politiseheo 
und  öcoDomiscben  Scharfbliclt  des  Burggrafen  ist  die  Verleihung 
von  Stadtrechten,  welche  er  seinen  Orten  ertheilte.  So  an  KircbeD- 
lauDitz  WuDsiedler  Stadtrecbt  (582),  Eger'sches  Stadtrecht  an  Won« 
aiedel  selbst  (609).  Die  Befestigung  und  £rtheilung  von  Marlit- 
rechten  durch  den  Kaiser  hängt  auf  das  Innigste  mit  dieser  Politik 
suaammen.  So  der  Wiederaufbau  von  Stauf  (647),  die  Ertheilung 
Ton  Befestigung,  Blutbann,  Märkten  und  Nürnberger  Stadtrecht  an 
Gründlacb  (648),  Kalendorf  (649),  Marktbergel  (650),  Moaaoii  (661)| 
aoaaalaU  (652),  Wonaeea  (653),  Wunaiedal  (654). 

Ofeaea  m  die  Poliyk»  durdi  welche  awaihondan  Jahra  frfiher 
dto  SXrIiiger  groaa  gewoidmi  waren  ood  den  Omnd  an  ehiem  Baiah 
thnme  aa  Geld  oad  Kriegamaeht  gelegt  hattea,  der  eni  daaa  atah 
aenpUltartey  ala  theila  die  aagrelüBiide  Baad  der  HehaoaUufeD  dieaa 
juogea  Blfilhea  flir  eich  ahhraaheB,  iheUa  dia  ZKringiaehea  Erhea 
aelbai  aar  daa  Flittergold  tob  Bergreatea  oad  Lehenaieatea  behiel- 
ten, die  Perlen  der  aufblühenden  Städte  aber,  wie  Bern,  die  beidea 
Freiburg,  Villingen  u.  A.  fast  unachtsam  wegwarfen.  — 

Doch  eine  weitere  Aasführung  dieser  VerhäitDlaae  uad  iliier 
Folgen  liegt  ausser  unserer  Aufgabe. 

Diese  war  nur  anzudeuten,  wie  beredete  Zeugen  von  den  all- 
gemeinen Zeitverbältnissen  sowol,  als  von  der  Kräftigung  der  dy- 
nastischen Interessen  des  jetzt  königlichen  Geschlechtea  auch  dar 
Torliegende  Band  der  Mnaomenta  Zolierana  darbiete. 

Was  die  Bearbeitong  aad  Ausstattung  betrifft ,  ao  watde  hi 
daraelheB  Weiae  fortgeCahraoi  wie  im  eialeo  JBaade  hegoanan  aad 
aa  demaelhen  ao  rahmen  war. 

Die  di^naatiachen  Qoeilen  worden  fai  afaiem  kiiliaah  gelialer* 
tan  Texte  wieder  gegeben;  die  Schirfe  des  Droehea,  die  Zierlich- 
kell  der  Lettern,  der  Grad  der  8ehwiraa  iat  dem  Aage  ehen  aa 
wahlthnend,  ala  mU  der  BeiahhalUgkell  dee  fteiea  Bamaea,  der  Peia- 
l;ell|  Helligkeit  oad  dem  CUaoae  dea  Fapiein  Terboaden,  da  2Saag- 
alaa,  dass  wir  ein  königliches  Werk  vor  nna  habee. 

Die  in  den  Urkunden  selbst  erscheinenden  geographiachen  nnd 
statistischen  Vorkommnisse  haben  tbeils  in  den  Ueberschrifteu,  theiis 
in  Anmerkungen  unter  den  Urkunden  ihre  Erledigung  gefunden. 

Ein  Register  der  Sachen,  Personen  und  Ortsnamen  wird  sicher- 
Udi  zum  Abschlüsse  des  Werkes  beigegeben  werden  und  so  hat 
denn  auch  der  vorliegende  2.  Band  Alles  in  sich,  was  an  den 
groeaeo  Uriuiadenwerim  dea  Tuiigea  Jahrhonderta  wttaachenawenh 
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Ir  ImiI  atar  aiüh  aadm  Yenfige,  wuM«  Jenen  noMkwMf 
fMeben  wven. 

Wir  reeboeii  biem  Tonüglich  die  Abbildung  der  Siegel,  welche 
bei  aller  Schönheit  der  Aasftihrun^  von  einer  diplomatischen  Treae 
sind,  die  ebensowol  bei  dem  ersten  Anblicke,  ala  bei  genauerer  Be* 
tracbtong  in  Erstaunen  setzen  miiss. 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  dem  Danke,  welchen  die 
Wissenschaft  den  Herausgebern  für  ihre  Ausdauer  und  deren  schöne 
Erfolge  in  reichem  Maasse  schuldet  und  hoffen,  dass  uns  recht  bald 
die  Freude  werde,  einen  weitern  Band  ihres  Werltes  su  begrüssen. 
Die  KWgÜobe  Munificens  tibWf  weielie  dasselbe  hervorgerufen,  wird 
iMl  Bsr  nn  nnd  für  sich,  eoodem  auch  durch  das  mil  Erfolg  An- 
dern gegebene  Beispiel  Anepraeh  darauf  machen  Icdnnen,  da«  die 
Geieiüehl«  der  gnnaen  Katian  Akt  davon  nebme. 

VInlilnv» 


The  arje  of  Petronim  Arbiter .  By  Charloi  Beck,  [From  fhe 
Memoire  of  fhe  American  Academy  of  Arts  and  Sdence^y  Nein 
Seriesj  Vol.  VI.]  Cambridffe:  Metealf  and  Compctgny,  Prin- 
Urs  io  the  University.    1866.    158  8,  in  ^«  4. 

Eine  erneuerte  Untersuchung  über  den  Verfasser  des  Satiricon 
war  schon  durch  den  Widerstreit  der  Ansichten,  welche  in  neuester 
Zeit  Aber  die  Abfassung  dieses  Werkes  geltend  gemacht  worden 
sind,  insbesondere  über  die  Zeit,  in  welche  dieselbe,  so  wie  dann 
aoch  der  Verfasser  selbst  zu  ?erlegen  ist,  wflnschenswerA  and  ge* 
boisn;  dass  diese  Uniersachong  aas  der  neoen  Welt  ao  nns  gelan- 
f«n  wefda,  war  kaum  ao  erwarten;  noeb  weniger  aber  an  erwar** 
!  tei  dMa  dieselbe  in  einer  so  nmfsssenden  Weise  nns  rorgelegt 
«snlai  wdoba  die  genaneste  Belianntsebaft  mit  dem  Gegenstande 
i  saibsli  aa  wie  mit       gesammten  EoropSisehen  Lfferator  darOber 
i  evhsnnea  Msst,  llberdem  dnreb  eine  klare,  die  Ergebnisse  fbst  pri- 
,  rtsirsnda  DarslslHing  sieb  ansaeiebnet,  der  man  bei  dem  mbigen 
QDd  besonneaen  Gange  der  Foraehong  allwegs  gerne  ao  folgen  be-* 
reit  ist. 

Da  die  Schrift  selbst,  einem  grösseren  Ganzen  akademischer 
Abhandlungen  gemischten  Inhalts  entnommen,  unter  uns  weniger 
▼erbreitet  sein  dürfte,  so  mag  es  wohl  erlaubt  sein,  den  Inhalt  der- 
selben, so  wie  die  Resultate  der  darin  geführten  Forschung  in  der 
Kürze  unseren  Lesern  vorzulegen.  Mögen  sie  zu  einer  weiteren 
ßehaodlong  des  Gegenstandes  anregen,  der  noch  nicht  nach  allen 
Seilen  liin  als  völlig  erledigt  und  abgeschlossen  anzusehen  ist. 

Der  erste,  einleitende  Abschnitt,  überschrieben:  „Contents  and 
Vskm  ai  tbe  Satyricon  of  Petronios'',  Terbroltet  sich  ttber  den  Cha» 
mkter  nnd  Wertb,  den  das  Satlrieon  eben  ao  wobl  in  sprachlicher, 
ülHülsiihm  Binsiebt,  wie  in  Beaog  anf  anderoi  setaien  inbait  be<* 
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Mfl^  Poiikto  umwpwwlKtt  hitf  doMb  w«Uib  imdii  äi  «iM 

der  wichtigsten  Denkmale  der  römiiehen  Literatur  ai  balMhiB 

iflt;  doss  der  Verfasser  ein  Maua  FOn  Talent 

haij  dio  Erzählung  ist  einfach  und  klar,  das  Interesee  des  Lesers 
anlegend,  die  Beschreibung  der  Sitten,  besonders  der  mittlereu 
Classen  der  römischen  Gesellschaft,  ist  für  den  Alterthumsforscber 
ODacliäUbar  und  lässt  ihn  den  Werth  des  Ganzen  nicht  hoch  ?e- 
nilg  stellen;  dabei  zeii^t  sich  eine  vorzügliche  Charakteristik  der 
hier  auftretenden  Personen ,  voll  Leben  und  Beweg-un^.  So  der 
Yerl.  3,  dessen  Ansicht  nicht  leicht  einem  begründeten  Einspruch 
fialgagens^D  dikte«  er  bat  daran  noch  weiter  gekmipOt  eioe  Zu* 
ammeasteUung  den  vecseluedeailieh  über  diesen  Punkt  aaegeapfoeia' 
Dan  AMicbleii  neaaiar  (Mehrten,  und  geht  dann  über  &  7  a«  tet 
was  er  ala  ,»ExteniaL  histoiy     üia  Sa^riaan^^  hiiBBiniiBit 

BalMpntfUb  tst  nna  nur  noeh  ein  verhXltnisanilüig  geringer 
Tbdl  des  ganaen  Werkes  erhalten,  nadi  nnaerm  Verfasser  knaas  der 
aehnte  Thäl  und  dieser  Verlust  andi  dnrch  die  1662  au  Traan 
gemachte-  EntdafAong  eines  weitesen  BmehslSakes  (dar  Caea»  Tri- 
malchionis)  nicht  gehoben  worden ;  da  Johannes  von  Salisborj  8lel* 
len  aus  dem  Satiricon  anführt,  die  in  dem  uns  erhaltenen  Theil  nicht 
vorkommen,  so  möchte  der  Verfai»ser  den  Verlust  des  Ganzen  zwi- 
schen das  zwölfte  und  fünfzehnte  Jahrhundert  setzen:  einer  nähern 
Untersuchung  der  Handschriften  der  noch  vorhandenen  Theile,  ins- 
besondere degenigen  llandschriften ,  nach  welchen  die  Kditio  prin- 
ceps,  so  wie  die  Antwerpner  von  1565,  die  Leidner  von  1575  und 
d/iia  Pariser  von  1577,  angeblich  durch  Pithöus  veraaetaltet  wor- 
den sind,  dürfte  vor  AUam  nothweadig  sein,  wenn-  wir  öbet  dieaa 
Pu^lUe  aufs  Reine  koaunav  wollen«  Die  Kditio  prinea^  iNU.  ahar 
nioh^  wie  hier  aagenonMnan  wird,  In  das  Jabc  1476 ,  soadana  wm 
daa  Jahü  148^  >  wo  der  aaeh  aehr  mangalhafta  Taü  daa  fiaMaaa 
düR  Aiuagaba.  dfir  Panagyrial  ae«  Fiaaa  Palaalaana  belgaAigt,  wm 
arataa  Ifai  k»  Dmek  erstfaienen  kit  Dar  Umaland,.  daaa  Bmaatfs 
Eiaasplar  dia  Jabresaahl  HGCOOLXXVI  a^ttar  hinaagadnidit  faialsl^ 
mag  wohl  den  Inthnm  Teranlaisi  hatai  (a*  Sekwaiger»  Hasiib«sh 
d.  dasa.  BIbUographie  II,  9.  pag.  790  und  ldll>  Am  der  A«eka- 
helt  des  erwähnten  Trauner  Fragments,  das  bald  nach  seinem  Er- 
sclieinen  so  vielfache  Streitigkeiten  hervorgerufen,  worüber  uns  hier 
eine  ausfühiliche  Darlegung  mitgetheilt  wird,  hegt  der  Verfasser 
selbst  keinet)  Zweifel:  wir  können  ihm  darin  nur  beistimmen ,  und 
halten  diese  ganze  Streitfrage  überhaupt  für  erledigt. 

Nacli  diesen  mehr  einleitenden  Bemerkungen  wendet  sich  nun 
der  Verfasser  zur  Beantwortung  der  Hauptfrage,  deren  Lösung  der 
übrige  Theil  seiner  Schrift  gewidmet  ist,  au  der  Frage  aaoh  der 
Zeit  das  Pe^iiiaai  «ad  der  Abfassung  seines  Warkaa*  «.Wkai^  did 
Petrenius  live  aad  wrüe?'^  ao  laatet  die  Frage,  deren  Beantwortoag 
mit  der  AjifiUifung  der  halMMitaa.  ttaUa-  daa  Tacitas  AanalL  &¥!, 
n*SL  iMigivn^  kMofoni'  OMtfi  fm  daw  kür  gasckiliarttk  Bmmäm 
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ioeh  den  Verfasser  des  Satiricon*«  jofefunden  zu  haben  Raubte,  imd 
hiernach  aach  dessen  Lebenszf^tt  (unter  Nero,  bis  zum  Jahre  67  p. 
Chr.  dem  Todesjahr  )  -bestinimtp.  In  der  Bf^zif^hnnfi:  dieser  Steüö 
des  Tacitus  auf  lier»  V^erfasser  <les  Satiricon's  treten  aber  mannich* 
fache  Schwierigkeiten  und  Bedenken  hervor,  die  wir  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wollen,  auch  wenn  wir  nicht  mit  Wellaner  (in  den 
Jahrbb.  für  Philol.  und  Pädagog.  ßuppl.  Rd.  X.  S.  197  ff.)  so  weit 
?ehen  mdcbten,  su  behanpten,  dasB  von  Allem  dem,  was  über  Petronittr 
Tacitus  erzJUüt,  auch  nicht  das  Oertngste  für  denselben,  «b  Verfasser 
der  Satirico»  spreche,  «boriNM|it  Mldrt»  mnt  denr  latxtem  paM.  Uose^ 
Verfasser  ist  Im  Ganiaa'  devseNH»  Aiuriciit,  indem  «rUhie  BeMiuu^ 
der  flsülB  des  TasHns  nui  des  dafio  fsicMderteii  Petrunliu  auf  dbn 
VmlMSsr  isa  Balhlsuu,  epticIHsdeu  kt  khred»  sldH;  tit  flBirt  dmo 
w^Hitt  dfa  ▼etscMsdsntlMlP  in  d0r  severeii  ttnd*  DSQetffeii  2oll  Ober 
dis  I  elsMstlar  des*  PstiaBhis  itttd  die  AbfisssQngfmelt  des  SatlHeeir 
sasißrespitiebefteil  Ansichten  (S.  25  ff.)  bis  auf  Bernhard^  herab  an, 
dessen  Ansicht,  wie  sie  in  der  zweiten  und  jetzt  auch  in  der  drit-^ 
ten  Bearbeitung:  seines  Grundrisses  der  römischen  Literatur  S.  562' 
vorliej^t,  allerdings,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  massgebend  sein 
dürfte,  in  so  fern,  auch  bei  aller  Unj^ewissheit  über  die  Person  des 
Verfassers,  doch  die  Abfassuncr  des  S.itiricon  in  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserseit  sicher  stehen  dürfte;  aber  der  Verfasser  bleibt 
bei  dem  negativen,  ans  der  Stelle  des  Tacftus  gewonnenen  Krgeb- 
Diss  triebt  sieben ,  soadera-  sacht  dann  auch  ein  positives  Resultat 
stt  fswfnnen,  indem  er  zu  diesem  Zwecke  in  eine  zweifache  Erör- 
HfDng  sich  eiDlfissti  welche  sv  dem  gkddleii  Ziele  flibrtl  Die  erstts, 
gsssMsirtttshP'mitlyiiiiiiseher  Art,  oder- wie  6r  es  iismity  »bt^sCorical* 
srldeM«'^  (a  48-*IOt)  führt  wa  dem  Besafts«,  dssr  dlo*  AbfiMK 
mmg  das  SMileoii  mIsoImni  die  Jahn  d-^4  aadi  Chr.  iUls,  also- 
iaidilialli  ds»  Zeilmm's}  dm  die  acht  leMsn  Begfsf migijabre  des 
Angosloa  and  die  «Me&  ein  nnd-  swaaiig  Jahre  dlBT  Reglernng  der 
Tiberf 08  befassen :  ja  es  möchte  unser  Verfasser  sieb,  wenn  er  einem 
natürlichen  Gefühl  des  i:indriicl<8  folge,  den  Inhalt  und'  Fassung  des' 
Satiricon  auf  ihn  gemacht ,  noch  lieber  für  die  Zeit  des  Augostus, 
wie  für  die  Zeit  des  Tiberius  entscheiden.  Diesem  Ergebuiss  wider- 
spricht nun  allerdings  nicht  die  über  die  Sprache  des  Satiricon  ,  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  eingeleitete  Untersuchung',  wclcho  von- 
104  an  bis  zn  dem  Schlüsse  des  Ganzen  als  „linguistic  evi- 
dence^  fortgefülirt  ist.  Allerdings  wird,  eben  bei  dem  Schwan- 
ken und  der  Ungewissheit  über  die  Person  des  Verfassers,  aui  den 
sprachlichen  Beweis i  als  den  somit  aHein  möglichen,  ein  wesentli- 
chea  Ctowteid  an  legen  sein :  aber  aoeb  hfsr  treten  uns  Schwierige 
keHsn  gann  efgenthffimlicher  Art  OitgSgen,  die  in  der  Natur  des 
hintsrtnssdBsn  WnrlM  selbst  mv  etoem  grosssn  Thaiki  ihren  Grund 
hnlta*  Daa  Asitirfoon'  stelM  nk'  efnr  in  seftisr  Art  eikisiges 
Wsrli  In  dü  gnmniisston,  tns  noehp  eillnftenen  rtabciatt  LUeratur 
d»f  wir  knbmi  Mn«  AnWnqittnkle  dor  Ymcieicbaar  Werkenr 
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Ibnlidher  Art,  wit  dei»  MataampboMii  Appriqiw  i»  vWif 
Ttfidiledaii  siodi  d«H  sie  hier  g«r  nicht  in  Betradil  Idmbmi  kto- 
Ofln;  oDd  daso  kommt  die  Venebiedettheil  mid  lümiiigftlUgkeit  4« 
InhiiUe  edbit  nnd  der  io  dem  Setiricon  euftretendeD  Perw>Be%  welche 

Datürlicb  auch  ihren  Einflusa  auf  die  Sprache  Auaaert,  Ai  dieeee 
Personen  in  den  Mund  gelegt  und  durch  die  CharalLtersei^nuog, 
die  wir  hier  in  vorzüglicher  Weise  durchgeführt  finden ,  bestinioit 
iat  Der  Verfasaer  hat  diese  Schwieriglteiten  lieineswegs  verl^anot: 
aie  sind  ihm  vielmehr  bei  seinem  Bemühen,  die  ganze  schwierige 
Frage  auf  diesem  Wege  zur  Entscheidung  zu  bringen,  in  ihrem  ganzen 
Umfang  vor  die  Seele  getreten ;  er  hat  auch  darum  diesem  Gegenstande 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  sagewendet,  und,  abgesehen  voa 
dem  näcliateft  Zweck,  dem  die  ganze  Untersuehung  dienen  aoilf 
durch  die  gana  in  daa  £inaeliie  gebende  Erörterung  der  Sprache  dca 
Satiricon  mit  alieo  formalen  wid  atylisUacben  Eigenthttmiichkeiten, 
einen  Siuieret  achitabaren  Beitrag  llir  etaea  bieher  Toa  dieeem  Staad» 
ponkte  aiia  noch  wenig,  beachteten  Gegenitand  geUefeit.  Wae  aber 
das  ans  dieser  gaaaen  apraehlichen  ErSrtemng  gewonnene  Eadci^ 
gebniaa  betriffiti  so  ist  nnd  konnte  dasseibe  auch  kaum  andent  sie 
meiir  negati?  denn  positiv  auslallen;  es  ist  von  der  Arli  ds» 
es  dem  auf  historischem  Wege  gewonnenen  Resultat  nicht  widsr* 
spricht,  wohl  aber  dazu  dienen  kann,  dasselbe  mehrfach  zu  bekräf- 
tigen ,  in  so  fern  man  im  Allgemeinen  die  Zeit  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.,  zunächst  dessen  erste  Hälfte,  als  diejenige  Periode 
nun  zu  betrachten  hat,  welcher  das  Satiricon  nach  seiner  Sprache, 
räch  Styl  und  Ausdruck  angehören  dürfte.  Um  zu  diesem  Ziele  zu 
gelangen,  gibt  der  Verfasser  zuerst  fS.  106(1.}  eine  Zusammenstel- 
lung von  einzelneu  aufTalienden  grammatischen  Formen,  oder  viel- 
mehr  Irregolaritäten ,  welche  in  der  Sprache  der  niedern  Fersoosa 
des  Satiricon  vorkommeni  wie  a.  B.  coeius  Ittr  eoelnm,  ma- 
lue  fatns  für  mal  um  fatum  u.  dgl.  m. ,  (gerade  wie  s.  &  aal 
iwmpiuanischen  Inschriften  und  selbü  bei  Quadrigariua  iutna  Or 
lutum  Torkommt);  mag  auch  Einsehies  daruntef  ala  SolödsoM»  aad 
Vulgarismus,  wie  sich  der  Verfasser  ausdrfickt,  erscheineoi  Eimeinii 
aber  auch  selbst  absichtlich  ron  dem  Verfaeser  dea  Satiricon  ange- 
wendet worden  sein;  die  Bfehrsahl  dieser  Abweichungen  von  dar 
gewöhnlichen  Schriftsprache,  wie  sie  aus  den  noch  vorhandenea 
Sprachdenkmalen  liekannt  ist,  wird  sich  bei  näherer  Untersuchung  als 
Archaismen  herausstellen,  die  in  früherer  Zeit  im  Gebrauch,  dann  iu 
der  Periode,  in  welcher  die  Sprache  zu  ihrer  völligen  Ausbildung 
gelangte,  ausser  Gebrauch  gesetzt  wurden,  aber  darum  einzelweise 
bei  Dichtern  und  sonst  nöch  sich  erhielten,  ja  in  manchen  Fällen, 
wie  es  scheint,  schon  in  dem  Zeitalter  des  Augustus  und  noch  mehr 
in  der  darauf  folgenden  Periode  wieder  hervorgezogen  und  abtieht- 
lich  angewendet  wurden;  es  fehlt  daher  nicht  an  Belegen  aus  an- 
dern uns  noch  erhaltenen  Resten  der  römischen  Literatur  für  solche 
in  dem  Satiricon  Torkommenden  Formen  and  Auedriieka}  der  Yc^ 
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fafHT  hii  mit  aller  Boff^UU  sich  bemfiht,  diese  Belegte  beiEobHagen ; 
und  nachdem  er  auf  diese  Weise  Alles  das  Ei^enthümlicbe ,  was 
die  Sprache  der  niederen  Personen,  die  in  dem  Sattricon  vorkom« 
meo,  bietet)  zusammengestellt  und  untersucht  hat,  ohne  darin  einen 
Widerspruch  mit  der  von  ihm  aufgestellten  Ansicht  zu  finden,  wäh- 
rend rielmahr  manche  Belege  im  Einzelnen  daraus  genommen  wer- 
den, geht  er  zu  der  Sprache  über,  welche  Encolpius  und  die  ihm 
gleich  stehenden,  gebildeten  Personen,  die  im  Satiricon  vorkommeiii 
lähfMi  (3*  ld4 — 151).  Er  seigt  an  einer  nabrnhaftM«  hier  gesam* 
■elten  Anzahl  too  Ausdräeken,  Wendoogett  nad  Phrasen,  dase  dieee 
•0  lieoilich  durch  die  Antorllil  der  beelea  ond  enerluHUit  elaselsche» 
Uriikelelleff  ildier  geetellt  aind,  oOtblD  Mcb  Ton  dleaer  Seite  den 
Hher  fewenneaen  Beenltete  kefnen  Slotraf  thoa  k9iiMi|  er  Ter» 
kMel  diHBit  ooeb  die  Beapreehang  eiaer  Aazahl  von  graaoMiiiMhea 
Efgeathtaliehl^eiteB  (8.  161--167),  die  aber  aneh  an  keinem  an- 
im  Endergebnias  fflhren.  Bei  jedeoo  Schriftsteller  werden  gewiaae 
iSgenthümiichkeiten  des  Ausdrucks  und  der  Sprache  vorkommen, 
die  andern  Schriftsteilern  fremd  bleiben,  und  eben  so  wenig  wird 
daraus,  dass  wir  zu  einem  nur  bei  Einem  Schriftsteller  vorkommen* 
den  Ausdruck  keine  Belege  bei  Andern  finden,  gegen  diesen  Aus- 
drock  sofort  eine  Einsprache  erhoben  werden  dürfen,  die  bei  den 
verhältnissmässig  schwachen  Kesten,  welche  wir  von  der  römi- 
schen Literatur  im  Verhältnias  au  ihrer  Auadehnung  beeitaeUt  iai* 
•«hin  sehr  bedenklieb  eraeheinen  dürfte. 

Wir  beachrSaken  ans  auf  diese  Mittfaeihingen ,  ohne  weiter  Ift 
4ia  Binaelne  dieaer  apiachliehen  Erörterungen  nnd  Beweine  einatt» 
fehaBi  dli»  wla  man  anek  über  die  Abfaaanng  dea  SaHrleeo,  dessen 
Chaiaktea  nad  VerlMaer  denken  magi  dleaem  merkwflfdigeD  Beat 
im  rtaiaebea  Utenttur  iamerldn  aeine  Stelle  la  der  eaaton  Hilfta 

«taten  Jabikaaderta  naaerer  Zettreehaang  anweiaani  und  naa 
^ifaaaMla  dieae  Lteie  fiberachreken  laaaen ,  weder  Terwlrta  noek 
tMtwIrta.  Von  einer  Abfassung  diefies  Werkes  unter  den  Antonia 
Rsn  oder  unter  Alexander  Severus  oder  gar  noch  spttter,  wird  in 
keinem  Falle  mehr  die  Rede  sein  können ;  diess  nachgewiesen  zu 
bben,  ist  ebenfalls  eines  der  Verdienste,  welches  sich  der  gelehrte 
Verfasser  dieser  Schrift  durch  seine  gründliche  Erörterung  erworben 
hat,  die  wenigstens  die  ganze  Frage  so  weit  geführt  hat,  als  sie 
aus  den  uns  noch  zugänglichen  Quellen  des  römischen  Alterthums 
und  ohne  neae  Fandei  iftberhaupt  mit  Sicherheit  wird  geführt  wer- 
d«a  kBoaea. 
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Man  wird  das  Erscheinen  dieser  Mittheilungen  nur  mit  FrfD- 
den  begrüssen  können;  nicht  blosse  Versuche,  von  solchen  an^e- 
tteUt,  die  erst  noch  in  die  AlterthumswissenaduUlt  und  deren  Be- 
hmtkmg  eiagefülirt  werden  solieiiv  also  keine  unreifen  Früchte  eiaei 
iowc  MerkeooeMMvtlieD  Strebene  eind  ee,  die  nns  hier  i^ebelfli 
wrnimtf  amkm  eine  Anewnlil  DtBeeen,  wne  tanerhalb  der  üulii^'W 
im  pbNolosMieii  SeminArhimtf  «rter  der  LeiCong  dee  MeüHii  twh- 
buMt,  thnr  eelbel  mU  aller  SevgfaH  QberarbeiW,  a«eh>  für  wet- 
tere IrelM'  aniqpreehend  und  analebend  aefti  dfirUe.  «HoiMr  mm- 
Martarieram«,  eebrelbt  Deraelbe,  tametai  ea  ratio  eiae  Maat,  Hl 
VBoaAmm  et  principaUs  laboris  pars  mea  8ft  omniaqae,  qaae  dffwa 
domini  von  adscribantur ,  mea  pntanda  sint:  tarnen  quidcunque  in 
ns  exhibebitur,  pnta  in  scholis  ipsis  tractatum  secundisque  coris 
posthac  retractatum  esse  ita,  nt  quod  coram  sodalibns  saepe  incboari 
magis  quam  absoWi  licuerat,  nunc  eatenns  prodeat  perfectum,  qua- 
tenoB  per  me  fieri  potuit.^  Und  gerade  darin  liegt  der  Werth  dieser 
Mittheilungen,  die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  und  Seiter 
erstrecken  und  dem  gelehrten  Forscher  des  Alterthums  nicht  minder 
werthvoll  werden,  als  aie  ein  freundliebes  Andenken  für  die  einxel 
ne»  CUieier  aiady  die  an  dieeen  Uebangen  Theil  genonme»  bab«^ 
lumal  wanni  wfii  wir  es  geiwa  wünschen,  dem  bler  aaafeeprocbeneD 
Vlaito  gaailii,  aaai  Seblnsaa  ebiea  jeden  Seniaaleni  ein  aaiebea  fiaft 
naagdien  ianni  weicbaa  aiü  den  Mtiaeben  Brgebniaaan*  batwl 
naabt^  an  wakiMn  die  wibrend  dbs  Semeateiv  vamnaialleteB  IMa»* 
gaa  geflürt  imben.  Wir  woHen,  aam  Beleg  des  Gesagten,  nnt  Wkür 
ges,  was  In  den  Uer  ▼erliegenden  drei  Bsften  voiiNnnBit,  attv 
aofoierksam  machen. 

In  dem  Specimen  primum  wird  der  Virgillsehe  Vers  Astt. 
VI,  242  (undc  locum  Graji  dixerunt  nomine  Aornon)  gegen  die  insbe- 
sondere von  Wagner  behauptete  ünächtheit  desselben  in  Schutz  ire- 
nommen,  namentlich  auch  aus  paläographischen  Gründen,  und  bfi 
dieser  Gelegenheit  auch  anf  der  Schreibart  Vergillus  ftir  VIrgiliu? 
bestanden,  die  man  zwar  neuerdings  wieder  in  Schutz  zu  nehmen 
gesucht  hat,  während  das  St.  Galler  Palimpsest,  welches  doeb  als 
der  älteste  Rest  der  handschriftlichen  Ueberliefernng  Virgils  ange- 
sehen werden  muss,  die  Schreibart  Vergilius  bestätigt  Eine  kriti* 
acbe  Bebandlong  des  neun  und  dretssigsten  Gedichtes  von  Cato}- 
InSi  beilehongsweise  ein  Versnebi  den  Text  desselben  wieder  bs^ 
zustellen,  und  damit  also  eine  neue  Beeenslon  dea  Taxtee  aalbsl  ss 
liefemi  schllesst  aicb  an  und  f&llt  das  erste  Bpeeinien.  In  dem 
ebnen  aeenndnm  finden  wfar  noeb  etaia  andere  Utüieilnng  (IV,  0s 
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bei  auf  die  Zeugnisse  des  Appulejus  (Do  Mag.  10)  wie  des  Htero-> 
nymos  (in  der  Chronik)  sich  stützt,  so  wird  dagegen  schwerlich 
eiu  begründeter  Einwand  sich  erheben  lassen,  eben  so  wenig  wie 
eegen  die  bei  dieser  Gelegenheit  ausgesprochene,  an  einem  andern 
Orte  weiter  zu  begründende  Vermuthung,  welche  bereits  in  Asirnua) 
PoIIio  einen  Erklärer  der  Gedichte  de^  Catulius  erkennt;  Haupt  hat 
ia  dem  Index  Lectt.  Berolion.  vom  Sommer  1855  es  ebenfalls  glaob^^ 
lieh  zu  machen  getuclUt  wla  Aaialufl  Pollio  sich  mki  Oalailna  ton 
sthftftigl  und  an  ihm  wie  an  einem  Sallustias,  Livios  und  «afieiK 
eteaina  Ausdrücke  getadelt,  und  dadarab  vielleicht  mit  bti^tnagao^ 
im  aogar  in  deio  Zatlaltar  daa  Antaatsa  dia  Gadidita  daa  CatuUw 
vHdgar  iiaaar  laodaB,,  ala  aadara  DiabAongan  dar  frühaM  Zaii.  fia» 
fiadal  aioh  fibarhaopl  ia  dam  LA»  das  CataUna  Mab  aa  Maadlaen 
«aa  aiaar  waileraa  AondSnuig  aad  aalbat  Baridiligung  bedarfi 
iam  Aa  nana  ÜBtaiaoobimg  seiner  LabamvarbttbilMa,  wla  dar  da^ 
9ä  anaammenhäogendair  dichteriseben  Thätigkeit  sehr  wüngcbem*» 
ward»  sein  dürfte,  da  sie  gewiss  auf  manche  Stellen  seiner  Dich- 
tungen ein  neues  Licht  werfen,  und  manche  Steilen  in  ihrem  rech- 
ten Lichte  zeigen  und  ihren  richtigen  Sinn  uns  erkennen  lassen 
würde.    Selbst  das,  was  die  handschriftliche  Ueberlieferung  betrifft, 
liisst  noch  manche  Aufschlüsse  wünschen,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  dem  vierzehnten  Jahrhundert  vorausgehende  dunklß  Periode, 
etwa  bis  an  das  zehnte  Jahrhundert  zurütek,  aus  welchen  Spuren; 
einer  KaaiiUMM  da&  Qedicbte  des  Catulius,  also  auch  ihres  Vorban* 
deaseins  ons  noch  entgegentieten.    In  dem  dritte«  Spectmen  findaft. 
sieb  so  GatuU  noch  ein  weitefer  kriUaaher  BaMvagi  waiabat  daa  (äa^ 
UM  LXIy  4A  ff.  batrittf  aa  knflpte  äcb  dara»  wallara  BbosarkoBgaBi 

<  Dan  gtCaaeiag  Tball  daa  8|^aaf  man  •aan-niam  KUlan  brb*  ' 
tMa  Bainarbnagaa  m  aioar  AaaaU  ?ao  fitaUan  ana  dam  aratan* 
Bacba  daa  Harodatas,  mit  basoadarar  Rfiakaiebt  auf  Intarpttetianan, 
niaaia  bal  diaaam  Sabriflsidlar  allerdings  voHcommaa,  mid  a¥Mr 
abaa  ao  wohl  absiobtslos,  von  gelehrten  wie  «ngelehrtea  Händen 
veranstaltet,  wie  absichtliche;  die  letztern  werden  allerdings  auf  eine 
frühere  Zeit  zurückgehen,  da  sie  mit  den  Bestrebungen  der  Gramma>- 
tiker,  die  mit  Herodot  und  dessen  Sprache  sich  beschäftigten,  diese  auch 
dialektisch  behandelten,  zusammenhangen.  Es  werden  nun  hier  zu 
diesen  beiden  Arten  der  Interpolation  Beiträge  aus  einzelnen  Stellen 
«les  ersten  Buches  geliefert,  und  werden  wiri,diese  um  so  höhe^  an- 
zuschlagen haben,  als  sie  innerhalb  der  sicheren  Schranken  sich  hal- 
ten, welche  doreb  dia  Art  and  Weise  der  urki\ndiichen,  handschrift«' 
liebaai  UebeiUafaraagiaaUMit  gesetzt  sind,  und  van  da<ibraD  iyaagangai*" 
pnnkt  nebmaOi  oboa  irgend  wie  ainam  Verfahren  Raum  an  gabai^ 
das  übeHdi^  wa  iisaid,  atai  Wart^  ii^ind  daa  Pbrasai  daa  nibaran 
FrbWwig  .od«i  Stf rtaanag;  «afan^i  amii.  bMMa  VaaMadai«.  m  > 
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dem  Schriftsteller  hinEiigeftigt  worden  ist,  ohne  streng  genomuMB 
ootbwendig  zu  sein,  so  fort  eine  Interpolation,  ein  Einschiebsel  freni* 
der  Hand  wittert,  was  zu  beseitigen  wäre;  wobei  denn  freilich  der 
Charakter  des  Schriftstellers,  der  nicht  in  der  gedrungenen  wortkar- 
gen Welse,  wie  ein  Thucydides,  schreibt,  sondern  sich  eher  in  einer 
gewissen  Breite  gefällt,  die  seinem  ganzen  Wesen  so  wohl  ansteht, 
▼erkannt  wird.  Diese  Richtung,  die  sich  in  einigen  sonst  beacb- 
teoswerthen  kritiseiMO  Beiträgen  holländischer  Philologen,  welche 
die  Zeitschrift  Mnemosyne  gebracht  bat,  kund  gibt,  tritt  fast  ooeh 
mehr  in  einteloeo  Versachen  deutseher  Kritiker  her?or,  die  dkus 
Bilhere  BekeaDtaehmll  mit  dem  8cMitBtdler  sellist  and  dessen  gsn- 
■er  Dmleilange-  und  AnsdraeUireife  gemnehc  lind  und  dnM  dsi 
Onmd  mid  Boden,  den  die  kMidaeMftlldie  Ueberileferang  MM, 
gnas  TerlmMeo  linbea,  dnnmi  «neb  nnf  die  BeiMrgeiteltniig  des  v«^ 
derbenen  Teilos  keinen  Einllaef  da  üben  kUnnen,  wo  noek  BsM- 
Henkelt  genng  rorhanden  ist,  am  nicht  von  jeder  WillkOhr  sabjee- 
tlTor  Anschauungen  sich  bestimmen  und  fortreissen  zu  lassen.  In- 
dem wir  von  allen  solchen  Versuchen  ffiglich  absehen ,  wenden 
wir  uns  lieber  zu  den  hier  gegebenen  Beiträgen ,  in  denen  wir  die 
Grundsätze  einer  gesunden  Kritik  nirgends  vermissen,  die  vor  Allem 
die  handschriftliche  Autorität  berücksichtigt  wissen  will  und  von  dieser 
ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  Freilich  treten  uns  auch  hier  wieder 
bei  Herodotus  Schwierigkeiten  eigenthOmlicber  Art  entgegen ;  die  hand- 
scbriftliche  Ueberlieferung  ist  im  Ganzen  schwach  zu  nennoi,  auch 
gar  nicht  vollständig  bekannt,  einzelne  Handschriften,  wie  s.  B.  die 
medieeische,  eind  noek  nickt  mit  der  Qenaaigkeit  anterin^t  und  mh 
glichen,  die  wot  Allem  Ton  der  Kritik  Tortangt  wM,  um  Ober  die 
SteUnng  nnd  den  Wertk  etoer  Handsekrift,  Im  Vevklltni«  m  an- 
dern Bindiekrlften,  ein  elekeree  Urtkefl  abmgeben;  und  wtfrde  da^ 
kor  der  yerekrte  Herantgeber  dieser  Commontarll,  weicker  sellit 
'etoer  (aonst  niekt  bekannten)  Handsektlft  des  Hetodotne  gndenkt, 
die  er  In  Rom  eingesehen,  darch  eine  nähere  Mittbellong  über  dleie 
Handschrift  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben,  zumal  da  dieselbe 
von  ihm  bezeichnet  wird,  als  ;,cognitorum  nulli  neque  aetate  neqae 
praestantia  cedens.^  Daraus  erhellt  aber  auch,  wie  schwierig,  ja  bei 
dem  jetzigen  Stand  der  Sache,  fast  rein  unmöglich  es  erscheinen 
muss,  die  Handschriften  des  Herodotus  nach  bestimmten  Classen  zu 
ordnen,  und  hiernach  dann  auch  ihren  Werth  und  ihren  Einflnss  auf 
die  Gestaltung  des  Textes  selbst  zu  bestimmen.  Wer  freilich  diese 
Schwierigkeiten  gar  nieht  kennt,  wie  diese  s.  B.  hei  dem  jungen 
Manne  der  Fall  in  seif)  ^  seh  eint,  der  nnlSngst  im  Philologtti 
p.  711)  mit  einem  solchen  Versaebe  ilker  die  Giaisificlrnng  der 
Handschriften  des  Herodotoi  an^|etreten  Ist,  der  mag  ilcb  die  Sache 
naek  BeUeben  elnrlebten  nnd  ansekneiden;  gewottnen  aker  Ist  daadt 
gar  Nldita. 

Geken  wir  nnn  In  daiEtoaekiader  kler  gellef ertno  Beiträge  In  dtr 
swielUb«^  okoD  keaskkBetMi  BIcMnig  niker  eki,  toknliorSckirf* 
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IQ  das  Licht  gestellti  wie  z,  B.  HerocL  18  das  Wort  Iktövccttris 
m  den  parentlieliBeb  eiogeschobeoao  Worten:  IkoSvatttis  yif  oigog 
ad  6  tw  wilBißW  ^  ^wwfw^  wo  mit  den  VerfaoMr  ta  koen 
mog  yoQ  mit  Auswerfaog  Ton  JSaivimiSi  eben  lo  I,  SS  in  den 
UTorten:  JGnara  liiv  top  n^g  M»hfikiV£  xb  md  SQaavßovloif  m6* 
Ufjun^  liiXvmwfi  mÖi  ioxsj  wird  mil  Becht  an  dem  In  dieeer  Ver- 
biDdung  wohl  kaum  eonst  voricommenden  Dativ  Anatoes  genommeni 
zumal  da  ovra  iöxB  auch  an  zwei  andern  Stellen  (I,  70.  91)  in 
ähnlicher  Weise  ohne  einen  solchen  hinzugesetzten  Dativ  vorkommt. 
Da  nun  in  dem  Codex  S  (Sancrofti)  'AXvartrjg  sich  findet,  so  wi^d 
iaraua  auf  ein  am  Rand  ursprünglich  bemerktes  Glossem  geschlos- 

das  dann  in  den  Text  kam  und  hier  iu  den  Dativ  verändert  ward. 

Von  besonderem  Belang  erscheint  die  über  Ij  7  geführte  Un* 
itrsuchung,  in  so  fern  hier  ein  Beispiel  einer  mefir  gelehrten, 
Iber  absichtlich  gemachten  Interpolation  vorliegen  soll,  mit  weicher 
lie  Absicht  verbooden  gewesen,  den  Assyrischen  Ursprung  der  Ly- 
iischen  Königsdynaalie  durch  Einmiacbung  einif^er  MaaMn  in  die 
teeniof  ie  derselben,  au  beglaubigen.  An  einem  positiven  Grunde 
pa  eteer  solchen  Annahme  fehlt  ea  In  ao  fem  niehti  ala  die  Worle,  . 
Ke  hier  ala  daa  Ergebniia  eüier  aoklien  gelehrten  Interpolation  he» 
^ndblAt  lud  denmaeh  ausgeworfen  werden  aoUen:  o  Nüh)iv  wov 
iflov  vov  jihtaiov  tai  einer  Beibe  ¥on  Handidirifieny  Areilleh  ge* 
riogeren  Werthes,  fehlen,  in  dem  oben  erwfihnten  Codex  SaoerolU 
iffi  Rande  geschrieben  stehen,  aber  in  den  besseren  Handschriften 
(der  Florentiner,  Mediceer)  im  Texte  selbst  sich  finden ;  woraus  aber 
auch  vermuthet  werden  kann,  dass  die  bemerkten  Worte  in  dem 
Codex  S.  darum  am  Rande  beigeschrieben  wurden,  weil  sie  im  Texte 
vexmisst  wurden,  wie  die  Vergleichung  mit  bessern  Handschriften 
lehrte,  welche  diese  Worte  enthalten,  auch  überdem  die  Sorgfalt 
and  Genauigkeit  zu  berücksichtigen  ist,  mit  welcher  Herodot 
Mch  aonat  bei  Angaben  ähnlicher  Art  an  verfahren  pflegt:  so  dass 
wir  noeb  allerdinjga  einiges  Bedenken  gegen  eine  mit  Abiichti 
wie  hier  angenommen  wird,  gemachte  Interpolation  hegen.  Aber 
Ba  bieten  eich  in  dieser  8telle  auch  noch  andere  kritische  Bchwie» 
rifksiten  dar,  welche  ebenfalla  hi  den  Kreis  der  Untennchnng  geno- 
gea  sind;  man  wird  dem  YerüMser  belsthamen  können,  wenn  er  In 
den  Worten  xec^a  t€futm¥  ^HifmktÜm  htixQatfi^ivttg  fcjoir  rtjpf 
^QXV}'  Mia  dem  Codex  8b  und  der  fon  Ihm  eingesehenen  rOmlaehen 
Himdichrift  das  In  den  übrigen  Handschriften  fehlende  8i  nach  KOQa 
xovxav  eingeschaltet  wissen  will,  obwohl  nach  des  Ref.  Ermessen 
eine  absolute  Nöthigung  dazu  nicht  vorliegt,  auch  dieses  öi  selbst 

ein  absichtlich  eingeschobenes  Glossen  angesehen  werden  könnte; 
man  wird  weiter  auch  in  den  folgenden  Worten  UQ^avxtg  ^Iv  inl 
dvo  T£  xal  stxoCL  yavBag  avÖQcSvj  hau  jcivts  ts  xal  Tcavzuxo- 
()Ut^  Ttatg  TtaQa  TtazQog  ixdexofisvos  rriv  uQxriv  x.  r.  L  das  nach 
gyfeBv«^  eli^il(g^  ^iv  ni^t  recht  passmi  findeni  and  darun^ 
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f—iigi  mhkf  et  tuf  <ite  AmoMt  der  beiden  eben  genauiteii  Bio^ 
wtkMm  bin,  ebenlBHa  «aniuebelden,  obwohl  eine  strenge  mtUgnag 
tea  «m|i  Iiier  «m  siebt  Torcaliegen  sdieiot$  :g«reebtereB  A«Aoii 
iQefaani»  wir  mH  den  Vertauer  an  ^  um  MgtMen  Beradmeifi 
eNlelM  n  fsvsfU  (demi  drei  hundert  Jahre  machen)  m  MI 
Dohren  «eehnec;;  Der  ¥^rtaeer  nbmt  flherhaupt  Anetoee  ao  etai 
Bolchen ,  die  Zahl  der  Lebensalter  mit  der  «ntepfreehanien  SaM  w 
Jahren  erlLlärenden  Zusatz,  und  entnimmt  gerade  aus  der  Art,  «fe 
in  einer  andern  Stelle  (II,  142)  eine  solche  Erklärung  gegcbce  iit, 
einen  Verdacht  gegen  diesen  Znsatz  an  dieser  Stelle,  den  wir  je- 
doch nicht  ganz  theilen,  da  gerade  in  diesem  Theiie  des  Werkes, 
■am  Anfang  der  Erzählung,  es  gewissermassen  notbwendig  war,  der 
«um  erstenmal  hier  eingeschlagenen  Berechnung  nach  Lebensalteni 
-aueb  die  betreffende  daraus  resuitirende  Zahl  von  Jahren  beizufügen, 
m  4en  Leser  nicht  in  Ungewissheit  au  lassen,  in  welchem  Umfang 
eine  /SfCa  von  dem  Schriftsteller  genommen  werde.  Aber  der  VeK. 
-gUmtai  umgekehrt,  eben  deeshalb  ein  fremdartiges,  absicbtlicb  ge^ 
«ckes  EÜMdiiebsal  fti  den  Worten  hm  xivrB  tt  wA  mvmdm 
•  n  erkennen,  etaimal  ans  -dem  Texte  geschieden,  dann  cnci  dsi 
fierodot  yfoi^  ^inem  offenbaren  RechanngsMler  befreien,  den  er  dsA 
wohl  ksmn  begangen  haben  dürfte,  der  aneh  wohl  haom  dengal» 
gen  sugeschrleben  werden  darf,  welcher^  wenn  wfr  der  Iiier  anfge- 
stdlten  Aonabme  folgen,  diesen  erklärenden  Rtisata  verfassl  hÜ, 
welcher  in  dem  Text  selbst  seinen  Platz  gefunden  bat.  Eben  desi* 
halb  tragen  wir  auch  Bedenken,  diese  Worte  wirklich  für  ein  biossei 
Einsciiiebsel  zu  halten,  und  möchten,  unter  Befbehaltung  und  Anef* 
kennung  derselben,  lieber  in  den  vorausgehenden  Worten  {im  dv9 
T£  Kcd  iCxoöL  yevedg)  der  von  Larcher  gemachten  Aenderung  bei- 
pflichten, indem  wir  mit  Demselben  lesen:  btt}  Ttsi^tBxaidixa 
fBvidg;  wodurch  zugleich  der  Üble  Recbnungsfehler  beseitigt  wird, 
dann  aber  auch  der  Anstand  gehoben  wird,  der  in  der  VerbiDdoog 
zweier  einfachen  Zahlen  durch  die  Partikeln  re  nui^  statt  des  äS" 
lachen  xcd  gefunden  wird;  in  den  Zahlen  nitft$  x^xal  icsvtaxoM^ 
wo  dieselbe  Verhhidangsweise  herrortrltt,  mag  «e  aHerdiogs  aal 
aller  Wladerhokmg  der  Endsylbe  des  Yorausgegangenen  Wortes  eah 
Btnden  seta,  vomusgeselit,  dass  wfrkfich  in  dieser  Terbindting  tos 
Kahlen  die  doppelte  Partikel  In  der  That  ansttllssfg  Ist  BM 
ttdrigemi  diese  ganse  MeHe  den  Shin,  wekfaen  Mbo  (in  dem  ii 
unserer  Ausgabe  angeführten  Programm)  in  dieselbe  legt,  so  wM6 
von  einem  Rechnungsfehler  eben  so  wenig  wie  von  einer  Interpo- 
lation die  Rede  sein  können ;  wir  hätten  dann  die  Stelle  so  zu  ver- 
stehen: „nach  den  Nachkommen  des  Lydos  herrschten  die  IleracR- 
den  in  Lydien  505  Jahre,  nachdem  sie  schon  (anderwärtsj  22  Ge- 
schlechter geherrscht  hatten",  so  dass  diess  anderwärts  von  As- 
syrien «unächst  zu  verstehen  wäre,  dessen  Könige  nach  dem  Canon 
des  Eusebius  1239  Jahre  in  Allem  regierten,  während  die  22  Ge- 
schioebter  des  Berodal,  oder  TSa^s  and  die  505  Jafare  die 
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äoflDiie  voD  1S^873  Jahren  gebeo,  womit  aIso  eise  gewisse  IJebei^ 
eioBtimmuog  der  beideraeUlgeo  Angaben  enuelt  wäre,  cUe  wir  jediMib 
ifibOD  JUii  dem  Gfoftde  nicht  zuzugeben  vermöge«,  wtH  uns  MW 
4iDe  sakbe  AuÜRMung  der  Herodoleaüßhen  Wort/»  wiieentlicbe  gm» 
aatiadhe  und  ^puchliclie  Bedenken  entgcfenireieD*  Wir  ktfniiev 
IMgeat  nur  nniem  Wuaseb  wiederiiolen,  nooh  Uvm  iolebe  ^Mi^ 

CBelMfe  iOf  die  Krlcilc  einee  SobrifteteUen  sa  erbalteiv  deMv 
oecb  beineBwefi  derjenigen  eifberen  OnmdUige  a^b  -vdtwt^ 
wtlcbe  andern  SebrifteteUem  dnreb  die  Bemilliungen  nnrnv  ZuK  m 
7kA  geworden  iet. 

In  dem  dritten  Speeimen,  das  zugleich  als  Dedicatiomh 
Schrift  zu  dem  Jubileum  Buckh's  erschienen  ist,  findet  sich,  ausser 
dem  oben  schon  genannten  Beitrag  zu  Catullus,  noch  Einiges  m 
den  Gedichten  des  Claudianus,  deren  Vernachlässigung  nicbt 
ohne  Grund  beklagt  wird,  wessbalb  die  zur  Besserstellung  des  TezXea 
hier  gegebenen  Mittbeilungen  dankbar  anzunehmen  sind;  auch  wird 
Ulf  eijie  werthvolle  Pariser  Ilaudscbrift  des  IX.  Jahrhunderts  hin- 
lewiesen;  ob  aber  aus  dem  Anticiaudianus  des  Alanus  ab  Insulie 
{•twas  für  den  Text  des  Claudianus  selbst  zu  gewinnen  ist,  möch- 
ten wir  bezweifeln,  da  dieses  Gedicht  des  Alain  de  Lille,  der  nicbt 
iD  das  eilfte  Jabrbondert,  sondern  bi  das  zwölfte  und  viellebsbt  nocb 
b  das  drelsebnte  gehört  (er  starb  am  1302}  |  eine  Art  von  Ency« 
fipidie  bildet)  welche  insbesondere  den  Kacbweis  der  götdlebeif 
Vjbsdiung  liefern  und  den  Weg  aeigeo  aoU.  aal  dem  ein  neuer 
jbnseb  liervorgebracbt  wfrd  (daher  auch  der  Titel:  ilnttcfaiudjaiui^ 
ioi  de  offido  vtrt  5ont  et  perfecH),  mit  Oaudiaans  aber,  dessen 
Zweifel  über  die  göttliche  Fürscbung,  im  Anfang  des  Ge&chtes  in 
Rufinum  hier  widerlegt  werden  sollen,  nur  wenig  zu  schaffen  hat; 
vgl.  die  Hist  liter.  de  la  France  T.  XVI.  p.  405  fr.  —  Den  Scliluss 
bildet  die  kritische  Besprechung  eines  Aeschjleischen  CUoriiedes 
aus  dem  Agamemnon  Vs.  749—776  ed.  Herm. 

Cfir*  BUur« 


Die  Rechnung  mit  Biehtung$Mahl€n  oder  gwmdrMie  Be^ 
hamdhamg  itnaginMrti^  Grössen,  Yan  Dr.  Fr.  Riseie^ 
Ohersiiudknra^  und  Pntfessor  dar  Ma^ematik  an  der  tand^ 
und  f<»$hthiksehitfUScken  Akademie  in  Hohenheim.  Stuttgart» 
Verlag  der  J.  B.  Mebslef^sehen  BuMandtung  186(f. 

Mit  Beehl  bib  der  VaEf.  die  geometrisehe  DeiUmg  der  ima* 
gialren  oder  complexen  Zahlen  fOr  einen  der  l>eaebtenswertbe- 
tten  Fortschritte,  welche  die  Matbeanitilc  in  der  neosten  Zdt  ge- 
macht hat  —  und  die  Thatsache :  dass,  ungeachtet  Ganss  sebos 
1831  sich  dafür  ausgesprochen,  es  noch  jetzt  viele  Mathematiker 
gebe,  denen  diese  Lehre  unbekannt  sei,  oder  welche  dieselbe  noch  ala 
Dicht  iünrelchend  begründet  betrachten  —  hat  dem  Verf.  sar  Bearbei- 
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ftfaMBk«!  m»  iMhiong  nH  ifaÜkagtftallM  «e. 


img  des  vorliegenden  Werkehens  veranlMst, 

allgemeiner  zu  verbreiten,  ihr  eine  mOglicbst  ein  fache 
selbständige  Form  zu  geben,  ihre  Anwendbarkeit  an  einer 
grössern  Anzahl  von  l^eispielen  zu  zeigen,  und  endlich  die  dagegen 
erhobenen  Einwürfe  zu  beleuchten.  —  Eine  erschöpfende  Bearbeitung 
des  fraglichen  Gegenstandes  lag  nicht  in  dem  Plane  des  Verf.'s  und 
er  ist  schon  ganz  befriedigt,  wenn  sein  Schriftchen  den  Erfolg  bat, 
Andere  zur  Beschäftigung  mit  demselben  anzuregen  and  fO  au 
Weilern  Fortschritten  VorMilassung  gibt.  — 

Nach  der  MainiiQg  das  Verf.'a  soll  das  Zählen  nrsprüngiieh 
die  Vofetellong  einer  geraden  Linie  and  ein  ForteclireiteB 
kl  derselben  nach  gleichen  AbsUbiden  maneseUen  —  nnd  er 
betnuAcel  deshalb  Jede  Zahl  als  eine  nach  einer  besthnnlsa 
l^nlleit  gemessene  gerade  Linie,  welche  versdiiedene  RiehiBB» 
gen  haben  hanni  so  dass  aueh  die  Zahlen  Terschledene  Biefaton- 
gen  haben  sollen,  und  deshalb  Elehtnngssahlen  genannt  wer- 
den.  —  Diese  Richtung  der  Zahlen,  oder  rielmehr  der  sie  dar- 
stellenden geraden  Linien,  deutet  der  Verf.  dadurch  au:  dass  er  |  BAC| 
AC  setzt,  wo  BAC  der  Winkel  ist,  welchen  die  betrachtete  Zahl  oder 
Linie  AC  mit  der  festen  Richtung  AB  macht  —  oder  indem  er  die 
Linien  mit  i(  1  e  i  n  e  n  Buchstaben  bezeichnet  und  bloss  ae  seIsU  — 

Das  Verfahren  des  Verf.s  besteht  nun  darin:  dass  er  die  nur 
für  absolute  reelle  Zahlen  unmittelbr  evidenten  Definltioneo  dsr 
Addition,  Subiraction,  Multiplication,  etc.  ohne  Weiteres  anf -seins 
Biehtnngsxahlen  ausdehnt  —  nnd  dabei  als  Grundsats  an* 
nimmt:  ^dass  Jede  swel  gerade  Linien,  welche  gleiche  Linge  nod 
gleiche  Sichtung  nach  demselben  Sfaine  haben,  als  Zahlen  betrachtet, 
▼Ollig  gleich  bedeutend  sind,  so  dass  die  eine  ffir  Ae  andere  gesetst 
werden  kann^  —  obgleich  sie  gana  ▼erachiedene  Lagen  in  der  Figor 
haben.  Die  zu  addirenden  Linien  werden  in  ihren  resp.  Ricli- 
tungen  aneinander  gesetzt,  so  duss  der  Abstand  zwiscljen  den  bei- 
den Endpunkten  der  so  gebildeten  gebrochenen  Linie  die  gesuchte 
Summe  darstellt.  —  Die  Multiplication  der  beiden  Eichtoop- 
aahlen  |  a  |  m,  j  ß  [  n  wird  dargestellt  durch; 

I  a  I  Od.  I  ^  I  n  =  I  a-\-ß  |  m.  n, 
d.  h.  man  moss  den  Mnlt^llcand  m  hi  seiner  Biehtnag  nmai  Mb- 
men  nnd  die  so  enthaltene  Linie  noch  am  den  Wtaikel  ß  dieben.-^ 
Bpedelle  Nile  hleron  stod: 

I  «  I  m  X  °  =  I  a  I       I  a  (  m.  j  — a  |  n  =  mn, 

I  a  I  m.  I  — «  I  m  =  m^,  |  a  |  m.  |  — a  |  ^  =  1. 
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Riecke:  Die  Rechnaiig  oiit  Richtungszfihlen  etc. 


(Sch]iua.) 

Für  die  Division  zweier  RichtuDgszahleu  hat  man  demoacU: 

|V|m:r^jii=|«~j3Tr' 
f&r  dai  Potensiren  dcrsclbeo: 

nnd  umgekehrt  llir  die  Warselaagziebung: 

I  n  I 

Als  besonders  wichtiger  specieller  Fall  hiefon  wird  noch  bemeriU: 

;  nd  der  Vert  fügt  hiDsa:  «Man  hat  den  Beweis  dieses  wtchtigen 
Sataee  ans  der  Proportion: 

+  1:VC:T  =  V^:-1  f«) 
ihleileo  wollen;  aber  man  sieht  leicht  ein,  wie  gegen  diesen  Beweis 
■Ü  Beeht  eingewandt  werden  kann,  dass  hier  ein  Satz,  der  nnr  für 
absolute  LSngen  bewiesen  worden  Ist,  ohne  Berechtigung  auf 
Linien  ausgedehnt  wird,  deren  Richtungen  durch  Vorzeichen  unter- 
schieden ist.**  —  Der  Verfasser  ist  hierin  aber  noch  viel  weiter  ge- 
gangen; denn  er  hat,  wie  schon  bemerkt,  die  nur  für  absolute 
Zahlen  evidenten  Be^rifTsbestimmungen  der  arithmetischen  Grund* 
^Operationen  auf  seine  Kichtungszahlen  ohne  Weiteres  erstreckt I  — 
Allerdings  ist  i  =  y^ITi  eine  mittlere  P  r  op  o  r  t  i  o  n  alg  r  Össe 
zwischen  1  und  —  1 ;  denn  die  Relation  oder  der  Uebergang 
Ton  1  zu  V — 1  ist  offenbar  ganz  derselbe,  als  der  von  ~1  an 
—  l.  Hiervon  muss  man  ausgehen,  um  an  dem  Begriffe  der 
com pl exen  Zahl  a-f-b  y^*-!  au  gelingen  nnd  es  ist  alsdann 
ganz  nnnöthlgi  in  den  Begriff  der  Zahl  den  der  Richtung  mit 
aofawiebaien,  woran  Gauss  nicht  im  Entferntesten  gedacht  hat; 
4leo»««c.  aagt  ansdriicklleh :  „Positive  und  negative  Zahlen  kennen 
aar  da  eine  Anwendung  finden,  wo  das  G^sählte  ein  Entgegenge- 
setztes hat,  was  mit  ihm  vereinigt  gedacht  der  Vernichtung  gl^ch- 
zustellen  ist.  Genau  besehen ,  Qndet  diese  Voraussetzung  nur  da 
'tatt,  wo  nicht  Substanzen  (für  sich  denbare  Gegenstände),  sondern 
lielationen  zwischen  je  zwei  Gegenstünden  das  Gezählte  sind. 
Tostulirt  wird  dabei,  dass  diese  Gegenstände  auf  eine  bestimmte  Art 
in  eine  Reihe  geordnet  sind,  z.  B.  A,  B,  C,  D,  ...  und  dass  die 
Heiatioo  des  A  zu  B  als  der  des  B  au  C|  u.  s,  w.  gleicbbetrachtet 
k  Jtkr|.  7.  Hdt  84  ^ 
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S80  Riecke:  Die  RtchaiMg  mit  AidOongiulileB  etc. 

werden  kami.  .Hier  gehört  oun  zu  dem  Regriff  der  Entgegentetsoiig 
niehta  weiter,  alt  der  Uratansch  der  Glieder  der  Reihe,  so  dass 
wenn  dte  Relation  (oder  der  Uebergang)  von  A  sa  B  als  1 

Sllt,  die  Relation  von  B  au  A  durefa  —  1  dargeatellt  werden  mm. 
ind  aber  die  Gegenstände  ron  solcher  Art,  dass  sie  nicht  in  eine, 
wenn  gleich  unbegrenste  Reihe  geordnet  werden  Mhinen,  sondern 
sich  nur  in  Reihen  von  Reihen  ordnen  lassen,  oder,  was  dasselbe 
ist,  bilden  sie  eine  Mannfgfalti|^keit  Ton  zwei  Dimensionen, 
hält  es  sich  dann  mit  den  Relationen  einer  Reihe  zu  einer  andern 
oder  mit  dun  Uebcrgän/;en  aus  einer  in  die  andere  auf  eine  ähnliche 
Weise,  wie  vorhin  niit  den  Uebergäugen  von  einem  GUede  einer 
Reiiie  zu  einem  andern  Gliede  derselben  Reihe;  so  bedarf  c»? 
zur  Abmessung  des  Ueberganges  von  eineui  Gliede  des  Systemes 
zu  einem  andern  ausser  den  vorigen  Einheilen  -)-  1  und  —  1  noch 
zweier  andern,  unter  sich  auch  entgegecgesetzier  -\~  i  und  —  i. 
Offenbar  muss  aber  dabei  noch  postulirt  werden,  dass  die  Einheit 
i  allemal  den  Uebergang  von  einem  gegeben  Gliede  einer  ]\eihe  zo 
einem  bestimmten  Gliede  der  unmittelbar  angrensenden  Reibe 
bMMfohnet.  Auf  diese  Welse  wird  also  das  System  auf  ebne  dop- 
pelte Art  in  Rdhen  von  Reihen  geordnet  werden  können.''  — 

uDer  Mathematiker  abstrahirt  gänallch  ?ob  der  Rea  eh  äffen* 
deit  der  GegenstSnde  und  dem  Inhalte  ihrer  Relationnni  erbst 
es  bloss  mit  der  Absählnng  und  Vergleiehung  der  Relationes 
unter  sich  zu  thun.  —  Zur  Anschauung  lassen  sich  diese  Verhilt* 
nisse  nur  durch  eine  Darstellung  im  Räume  bringen,  und  der  eis- 
fachste  Fall  ist  der,  wo  kein  Grund  vorhanden  ist,  die  Symbole  dpf 
Gegenstände  anders  als  quadratisch  anzuordnen,  indem  man  eine 
unbegrenzte  Ebene  durch  zwei  Systenie  von  Paraliellinien,  die  ein- 
ander rechtwinklig  durchkreuzen,  in  Quadrate  zortheilt  und  die  Durch- 
scbnittspuukte  zu  den  Symbolen  wählt.  Jeder  solcher  Punkt  bat 
hier  vier  Nachbarn,  und  wenn  man  die  Relation  desselben  zu  einem 
benachbarten  Punkte  durch  >{-  1  beseicbnet,  so  ist  die  durch  —  l 
zu  bezeichnende  von  selbst  bestimmt,  während  man,  welche  der  bei- 
den andern  man  will,  für  i  wählen  oder  den  sieh  auf  -f-  i  be-l 
siehenden  Punkt  nach  Gefallen  oben  oder  unten  nehmen  kans. 
Dieser  Unterschied  awischen  oben  und  unten  ist|  sobald  omb 
vorwärts  und  rückwärts  in  der  Ebene  nndrechts  und  linkt 
in  Besiehung  auf  die  beiden  Seiten  der  Ebene  elnmai  (nach  Geiil- 
len)  festgesetst  bat,  in  sich  völlig  bestimmt,  wenn  wir  gleich  onssr« 
Anschauung  dieses  Unterschiedes  Andern  nur  durch  Nacbweisun? 
an  wirklich  vorhandenen  uKiteriellon  Dingen  mittheilen  können.  Weiir. 
man  aber  auch  über  letzleres  sich  entschieden  hat,  sieht  man,  da^ 
es  doch  von  unserer  Willkühr  abhing,  welche  von  den  beiden  sich 
in  einem  Punkte  durchkreuzenden  Reihen  wir  als  Hauptreihe,  und 
welche  Richtung  in  ihr  wir  als  auf  positive  Zahlen  sich  beziehend 
ansehen  wollen.  Man  sieht  ferner,  dass,  wenn  man  die  rorhin  ai« 
-j;-  i  behandelte  Relation  für  -|-  1  nehmen  will|  man  ootbwcadif 
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die  irOlier  als  —  1  beseicbnete  fOt  -f-  i  nebmeii  mos«.  Das  heistt 
aber  io  der  Spfaelie  der  Mathemafiker:  4*  '  mittlere 
Proport ionalgrdaae  swischen  -f-  1  und  —  1  oder  eotapriebt 
dem  Zelclieii  — 1.  Hier  ist  also  die  Nadiweisbarlteit  einer  an* 
tebati liehen  Bedentang  von  y/' — 1  vollkommen  gerechtfertigt, 
und  mehr  bedarf  es  nicht,  um  dieseGrösse  in  das  Ge- 
biet der  Gegenstände  der  Arithmetik  zuzulassen.  Bei 
dieser  Darstellung  wird  die  Ausführung  der  arithmetischen  Opera- 
tiooeo  in  Beziehung  auf  die  complexen  Grössen  einer  Versinnlichong 
iähig,  die  niclits  zu  wünschen  übrig  lässt.**  — 

Aus  diesen  wenigen  Worten  von  Gauss  erhellet  hinreichend, 
wie  sehr  seine  Ansicht  der  Sache  von  der  geometrischeo  nnserea 
?erf.'8  und  der  älmiichen  von  Andern  verschieden  ist  —  Was 
DQser  Verf.  weiter  gegen  die  ZulSssigkeit  der  Proportion  (a)  vor« 
bringt,  ist  noch  grandloser;  denn  der  Uebergang  von  AB  zu  AN 
ist  nicht  derselbe,  als  der  von  AN  an  AE,  und  folglich  ist  andi 
nicht  AN  ==  v^— 1.  — 

Und  in  $.  57  stellt  ja  der  Verf.  selbst  dfe  Proportion: 

röTa:  lTÖa=  ll^a=  I  i«  1  « 
oder:  ab :  ac  =  ac :  bc, (Fig.  87) 

auf!  — 

Hieranf  ist  vom  natürlichen  Potensiren  ond  Loga« 
rithmisiren  die  Rede,  wobei  der  Verlasser  sehie  Betraehtangen 
io  die  iogarithmische  Linie  knttpft  —  und  unter  andern  aaeh 
die  Relation: 

log.  nat.       +7)         lür  n  =  00  QJ) 

ableitet,  weil  er  dieselbe  bei  Ableitung  der  wichtigen  Relation: 

 r        9V^— 1 

9  I  r  =  e^^      .  r 


Döthig  bat,  wobei  aber  an  erinnern  ist,  dass  der  Vert  die  Relatiov 

ohne  Weiteres  auch  auf  imaginäre  Wertbe  von-^  erstreciit 

bat,  ohne  es  an  bemerken,  was  daher  an  rtihren  seheint:  dass  er 

Blatt  AD  =  AB -|- BD  v^~l  nach  seiner  frühem  Couvention  ad  = 
ab bd  schreibt,  was  offenbar  unstatthaft  istl  —  Auch  ist  zu  be- 
merken: dass  die  Constr  u  ction  en  des  Verf.'s  in  Bezug  auf  das 
Potenziren,  Extrahiren,  und  Logarithmisiren  seiner  Richtungs- 
zahlen  bloss  mechanische,  d.  h.  nicht  mit  Lineal  und  Zirkel 
aasfübrbar  sind.  — 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  Anwendungen  der  Rechnung 
mit  Richtungszahlen,  andawar  1)  in  der  Arithmetik.  Hier  meint 
der  Verf.  die  Rechnnng  mit  imaginären  oder  eompiexen 
Zahlen  finde  in  der  mit  seinen  Richtungszahleh  ihre  natür- 
liche Begründung  (?)  ond  will  in  der  That  die  BiehUgkeit  der 
Beioliatei 
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(m  +  Di)  +  (m  —  m)  =  2in , 
(m  +  ni)         — Iii)  =  m2-|-n2, 

(m  +  nl)  X    +  ^)  =^  ("0  —  np)  +  (»P  + 
etc.  etc* 

geometrisch  beweisen,  ja  sogar:  dass  aus  m  +  oi o pi 

folgt:  m  =  0,  0  s=:      als  ob  dies  aos  der  vorhin  mltgelheütfla 

Gauss'schen  Auffassung  nieht  unmittelbar  folgte!  — 

Die  ganze  Beweisführung  ist  aber  offenbar  illnsorisefc; 
denn  der  Verf.  hat  ja,  wie  schon  bemerkt,  die  nur  für  absolute 
Zahlen  unmittelbar  einlcuchtendeu  Definitionen  der  aritbmetischeo 
Grundoperationen  ohne  Weiteres  auf  seine  Ei  cht  ungs  zahlen  aus- 
gedehnt! — 

Auch  die  ad  U  mitgetheilten  Beweise  einiger  geometrischer 
Sätse  haben  offenbar  keine  ursprüngliche  demonstrati ve  Kraft. 
—  Um  z.  B.  den  Pythagoräischen  Lehrsatz  zu  beweisen,  coustruirt 
der  Verf.  zu  dem  in  B  rechtwinkligen  Dreiecke  ABC  unter  AB  lii 
reelle  Riebtang  ein  gleiches  Dreieck  ADD  und  setzt  statt: 

AC     AB  +  BG  V"— 1,  AD  =  AB  —  BC  v^— 1 
wieder  in  kleinen  Buchstaben: 

ac  =  ab-4-he|  ad  =  ab-{-bd, 

also:  ac  •  ad  =  iib'  -f  ^ *    4~ (hc  -f 

d.h.:  AC«  =  ÄB^  +  BC^. 

Aebnilch  rerbSlt  es  sich  in  den  übrigen  Beispielen.  • 

Die  unter  IV  mitgetheilten  Auwendungen  der  Richtungszahleo 
in  der  analytischen  Geometrie  (die  algebraischen  Aawen- 
dungen  unter  III  übergehen  wir  der  Kürze  wegen)  sind  noch  man- 
gelhafter. —  Der  Verf.  meint:  man  müsse  in  der  Gleichung  de« 

Kreises:   

x2  ^  y2  —  r'^  oder  y  +  v^r^  —  (y) 
y  — I  statt  y  setzen,  um  die  Richtung  der  Ordinalen  in  Bezug 
auf  die  reelle  Abscissenrichtung  aossudrücken ,  wodurch  man  er- 
hält: —  y3  z=  r^,  welche  Gleichung  aber  gar  keinen  Krals»  son- 
dern eine  gleiciiseitige  oder  rechtwinklige  Hyperbel 
ansdrücktl  — 

Wenn  in  der  Gleichung  (y)  die  Abscisse  x  ^  r,  also  die 
Ordtaiate  y  =  ±  y^s**-?*  imaginär  wird;  so  dräckt  diese 
Gleichung  ohne  i  eine  Hyperbel  aus,  welche  In  der  durch 
die  Abscissenaxe  gelegten,  auf  der  uraprQnglichen  Ebene  senkreeh> 
ten  Ebene  liegt,  wfe  man  später  näher  sehen  wird.  — 

Auch  andere  Schriftsteiler  haben  sich  hierbei  getäuscht.  —  So 
z.  B.  meint  Scheffler:  die  Länge  "v/^THTTä  müsse  für  x  >  r  vom  , 
Endpunkte  der  Abscisse  rechtwinklig  gegen  die  Ordinatenrichtuog, 
also  längs  der  Abscissenlinie  gemessen  werden  (?).  (lieber 
das  Verhältniss  der  Arithmetik  zur  Geometrie  etc.  S.  221).  — 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  enthält  allgemeine  Be- 
traebtungen  über  dicHechnung  mit  Richtungszahleo.  j 
Zunächst  sucht  der  Verl^  seine  Definition  der  Zahl;  als  etaer 
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nach  einer  bestimmten  Einheit  gemessenen  geradeil 
Linie  (?)  zu  rechtfertigen.  Naraentlicfi  die  Betrachtung  der  ne- 
gativen and  imaginären  Zahlen  soll  darauf  nothwendig  führen  1 

—  Er  sagt:  ^Es  liegt  etwas  Unklares  in  der  Aufgabe,  eine  sab* 
ftractive  Zahl  mit  einer  subtractiven  Zahl  zu  multipliciren.''  —  Dtit 

—  4X  —  3  =  -]-12  ist,  erhellet  aber  noch  nicht  durch  ein  blosses 
Vor*  ood  Rückwänaschreiteo  in  der  Zahieniinie  des  Verf.'9  und  darf 
ebenso  wenig  durch  eine  dem  AnfSoger  wie  ans  der  Lnft  gegriffen 
eieebeinende  allgemeine  Definition  der Mnitipllcatlon  erswnn* 
gen  werdenl  —  Em  mm  yielmehr  erat  bewiesen,  ans  Bekann- 
tem dedneirt  werden:  dass-f^^X  —  ^  =  —  — — b  = 
4-nb  ist,  nnd  aledann  Icann  man  bemerken,  dass  die  frühere  nn« 
mittelbar  evidente  Definition  der  Multiplication  absoluter  Zahlen  auch 
anf  diese  Fülle  erstreckt  werden  darf!  —  Bei  jeder  Definition  muss 
das  darin  Ausgesprochene  als  etwas  Mögliches  und  Adäquates 
unmittelbar  klar  sein  —  und  nichts  ist  für  eine  richtige  und 
streno:e  Behandlung  der  Mathematik  nachtheliiger ,  als  willkür- 
liche, nicht  motivirte  Definitionen!  —  Von  einer  Begründung 
durch  Definitionen  kann  offenbar  gar  keine  Rede  sein!  —  Der 

I  Verf.  bat  sich  desslialb  sehr  getäuscht,  wenn  er  glaubt,  dass  eelne 
sreometrischen  Constructionen  „wirkliche  Beweise'  der  arithmetischen 

I  Sitae  sind,  bloss  in  Folge  seiner  Definitionen  der  Zahl  ond  der 
aritbnaetlsehen  Grnndoperationen !  — 

Dass  bei  der  arithmetischen  oder  analytischen  Onter- 

i  saehnng  stetiger  Grössen  (Linien,  FiSchen,  etc.)  anch  die  ihnen 

!  entsprechenden  Zahlen  als  stetig  ▼erSnderlleh  betrachtet  werden 
mnssen^  liegt  auf  der  Hand  —  nnd  ebenso,  dass  man  nnr  den  dnrch 
Zahlen  ausgedHlehten  Linien  einer  Figur,  aber  nicht  diesen  Zah*  « 
len  selbst  eine  Richtung  snschreiben  kannl  — - 

Der  Verf.  kommt  nun  nochmals  auf  die  Bezeichnung  der 
iviciittingszahlen  und  die  arithnietischen  Operationen  mit  denselben, 
80  dass  das  hier  Gesagte  gleichsam  als  eine  Vervollständigung  und 
Verbesserung  des  Frühern  erscheint.  — 

Von  der  Bezeichnung  r  (cos  cp  -(-  sin  (p.  %/"  — 1)  sagt  der  Verf. 
•Eine  solche  Bezeichnung  gleich  Anfanj]^s  neben  der  Definition  einer 
Ricfaton(^9zahl  einzuführen,  würde  wohl  mit  Hecht  ein  Verstoss  (?) 
gegen  die  Metbode  genannt  werden  müsse.  ^  Dieser  Ausdruck  einer 

Rlebtongszahl  ist  aber  offenbar  Tiel  besser,  als  der  |  9  j  r  des 
Verf.*s.  -  Denn  bei  Anwendung  jener  AusdrQcke  der  Richtongs* 
sshlen  wird  man  erst  auf  die  fQr  die  Ornndoperatlonen  Yoa  dem 

Verf.  ^p;^ohenen  Definitionen  oder  Constructionsregeln  geftthrt, 
während  sie  bei  dem  Verfahren  des  Verf.'s  als  wlllkflrliebe, 

nicht  motivirte  Verallq:emeinerongen  der  bei  reellen  Zahlen  er» 
scheinen.  —  Die  Bezeiclinunj:  des  Verf.'s  durch  kleine  Buchsta- 
ben ohne  das  Zeichen  v^ITJ  ist  noch  untauglicher,  weil  das  Setzen 
des  Zeichens  gerade  das  Charakteristische  in  dieser 

Lehre  ist  —  ond  in  der  That  bat  sich  der  Verf.  dadorcb  saweilen 
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hs^en  meint,  während  dies  nar  für  reelle  Zahlen  gesebebea  ist 

Hier  gesteht  der  Verf.  auch  die  Mangelhaftigkeit  das  be- 
reits oben  erwähnten  Grundsatzes  selbst  offen  ein,  indem  er 
ßagt:  ^Mögen  zwei  gleichlange  und  in  demselben  Siim^ 
gleichgerichtete  Linien  auch  in  der  Arithmetik,  wo  man  bio&9 
ihre  Länge  und  Richtung  f?)  in  Rechnung  zu  nehmen  hat, 
ganz  identisch  sein,  -—  in  Bezug  auf  die  g  e  o  m  e  t  r  i  s  c  Ii  e  Figu- 
ren, die  sie  bilden,  kommt  es  aber  auch  auf  den  Ort  an^  wo  ii« 
sieb  befinden^  —  und  zeigt  dies  an  einem  Bei^iele.  — 

Aneb  auf  das  Potenairen,  Extrahiren  nnd  Logaritb* 
asiairen  der  complexeo  oder  Richtungszahlen  kommt  der  Verf. 
Uar  nocbmala  aoradt  —  Unsere  irttbere  Bemerkung  ist  aber  aoek 
Uer  anwendbar;  d.  b.  der  Verf.  bat  aucb  biar  nur  daa  für  raelle 
Zahlen  Gültige  auf  imaglnftre  erstreckt  —  Eine  ins  Detail  gt- 
binde  Kritik  des  biar  Gegebanen  gestattet  der  Baum  nidit  — 

Hierauf  spricbt  der  Verf.  im  Ganaen  treffend  fiber  „den  Wertk 
der  Rechnung  mit  Richtungszahlen^  —  und  sucht  diess  auch  noch 
WCL  mehreren  Beispielen  zu  zeigen.  — 

Wenn  aber  der  Verf.  hier  sagt:  ^Endlich  verdient  noch  h^r 
YOrgeboben  zu  werden,  dass  die  Richtungszahlen  in  vielen  Fäiiei] 
auch  da  zum  Beweise  geometrischer  Sülze  mit  Vortbeil  (?)  ge- 
braucht werden  können,  wo  es  sich  nur  um  reelle  Grössen  han- 
delt und  von  imaf^inären  Zahlen  gar  nicht  die  Rede  ist"^  —  w 
muss  Ref.  offen  gestehen:  dass  er  diese  Anwendungen  gri^ssti^n' 
tbeils  nur  für  abusive  halten  kann  —  and  dass  auch  ?oa  andenj 
Schriftstellern  auf  diesem  Felde  von  den  imaginären  Grosses 
viel  Miss  brauch  gemacht  ist.  —  Der  elgentUobe  Zweck  und  Ge» 
genstand  dieser  Lebre  ist  voraugsweise  dieser:   „Wenn  bei  Cnlrr- 
•oebungen  über  reelle  GrSsssen  (Punkte,  Linien,  etc.)  unter  gewin 
sen  Bedingungen  die  analytiscben  Ausdrücke  derselben  imagiaii' 
werden,  an  wissen,  welche  objective  (geometrisebe)  Bedeutung  diMS 
imaginären  Ausdrücke  liaben  —  d«  b.  welche  Lage  disN 
Punkte,  Linien )  etc.  habcn.^  —  An  etwas  anderes  hat  Gauss  io 
der  That  auch  nicht  gedacht;  am  allerwenigsten  an  Zahlen  mit 
Richtungen  (?),  wie  aus  seinen  oben  angeführten  eigenen  Wor- 
ten klar  genug  erhellet.  —  ' 

Kndlich  spricht  der  V^erf.  auch  noch  kurz  über  Richtung^- 
zahlen  im  Räume  —  wobei  er  aber  noch  sehr  im  üniiiaren  z'i 
sein  scheint  —  denn  er  sagt  ausdrücklich:  ^Die  Anwendung  der 
bisherigen  Sätze  auf  Richtungssablen  im  Räume  führt  auf  Wider- 
sprüche (?),  weü  man  denselben  analytischen  Ausdruck  für  die  ud\ 
der  Grundebene  senkrecht  stehenden  Linien  erblfit,  wie  früher  für  d*« 
in  der  Grundebene  auf  der  Grundrichtung  senkrecht  stehenden. —  Das 
wäre  ja  aber  gana  riebtig,  und  stimint  gana  mit  dem  von  Gauel 
Gesagten:  «Dasadie  BeUüonen  awiseben  Duigeui  die  eine  Manaijcfal* 
tigkelt  von  mebr  als  awei  Dimensionen  darbieteui  nicbt  nocb  änderet 
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in  der  aUgemeinen  Arithmetik  zulässige  Arten  von  Grössen  liefern  kön- 
nen^ überein  I  —  In  der  TIih!,  wenn  man  sich  zu  der  Grundebene 
über  und  unter  derselben  unendlich  viele,  ebenso  wie  sie  durch  zwei 
Systeme  von  Parallelen  eingelheilte  parallele  nnbegren«te Ebenen  denkt 
'0  dass  die  Durchschnittspunkte  dieser  ParalMen  senkrecht  "ttber 
einander  liegen  und  der  Abstand  der  Ebenen  dem  der  Ptttalldltfil 
gleich  ist^  also  der  nnendliehe  Ramn  in  laoter  gleiehe  Würfel 
getheilt  wird,  deren  Ecken  so  den  Symbolen  genommen  werden 
liiul  die  Qruadebene  die  reellen  Wertbe  vom  z  nnd  j  enttilti 
wflJehe  s.  6.  die  CSoordinaten  dner  Linie  bedeoten  mögen,  etwa  die 
deiKreifes  y»4-x»  =  r«  oder '  y  =  +  v^r^^;  «o  leuchtet  auf 
der  SteUe  ein :  dass  die  x  >  r  entsprechenden  imaginären  Werthe 
TOD  y  = -f  v"x2  _  d.  h.  die  Längen  ±\/^it  '^r^  resp. 

Über  und  unter  der  Grundebene  senkrecht  auf  derselben  ge- 
nommen werden  müssen  —  und  die  Gleichung;  —  =  r^  drückt 
eiue  gleichseitige  Hyperbel  aus,  welche  iu  der  durch  die  Axe  der 
X gehenden  und  auf  der  Grundebene  senkrechten  Ebene  liegt.  — 
Wenn  man  die  Gleichung  für  x  auflös't,  so  ergibt  sich  ein  ähn- 
liches Resultat,  und  man  sieht:  dass  die  Gleichung  y2-f-x2=r* 
nicht  bloss  einen  Kreif|  loodern  noch  zwei  gloiehieitige 
perbein  ausdittckti  wenn  z  und  y  alle  Wertbe  tob  o  U»  ±  ob 
aiuiebmen.  — 

Es  bedarf  also  keioee  neuen  Zeicbene  aueser  weaa  mm 
tu  der  Zahlenebene  in  den  Zahlenranm  föiergehen  tnnul  ^ 

Desf leicbeot  wenn  man  i.  B.  für  die  Tangente  dee  Winkele 
weleken  eine  Gerade  mit  der  Axe  der  z  bUdet,  einen  imagini* 
r«a  Werth  taog  a=:av^— 1  findett  so  bedeutet  diee  weiter  nichte^ 
«b  dt«  diese  Gerade  hi  der  dureh  die  Axe  der  x  gehenden ,  auf 

Grandebene  senkreohten  Ebene  liegt,  und  mit  dieser  Axe 
einen  Winkel  bildet,  dessen  feigonometrische  Tangentn  ~  a  ist.  —  u.  s.  w. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  bloss  die  wesentlichsten 
Miingel  der  Bearbeitung  des  fraglichen,  hochwichtigen  Gegenstandes 
durch  unsern  Verf.  kurz  berührt;  nicht  um  ihn  zu  tadeln,  sondern 
lediglich  in  rein  objectiv  wissenschaftlichem  Interesse;  thells 
weil  die  Gauss'  Hcho  Theorie  der  compleceu  oder  i m a g i n 
ren  Zahlen,  selbst  bei  namhaften  Mathematikern,  wie  Pltteket i 
Chasles,  etc.  noch  keine  gebührende  Anerkennung  gefunden  —  md 
t^eilt  weil  von  Andern  mebr  oder  weniger  abnslTe  Anwendungen 
divou  gemacht  sind,  gegen  welcbe  wieder  ren  Andern  mit  Recht 
l'edenken  erbeben  sind.  —  Die  Literatur  dieses  Gegeastandesi  wekhe 
der  Verl  in  einem  Anbange  noeb  mittbeilti  aeigti  dass  dto  Idee  von 
^  reellen  Bedeutung  der  ImagiaHren  Zahlen  ecben  seit  eiaem 
Jahrhundert  autgetauebt  und  docb  noch  nisbt  lur  Tölligen  Klar^ 
bsit  nnd  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  ist  obgleiefa  Ganes 
die  wahre  Metaphysik  derselben,  zwar  kurz;  aber  mit  einer  Tiefe 
Uld  Klarheit  schon  1831  angegeben  hat,  die  nichts  zu  wünschen 
Sbrig  iüsst  ^  wogegen  die  Auffassungen  und  Darstellungen  der 
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fa^Ai&n  Lthia  diidi  Aidttre  «dir  wOt  WBMAMkm^  wwrtwlb  wir 
luui  «rlanbt  Iwbeii}  seine  eigenen  Worte  eben  knrs  ananl&hran.  ^ 
Jedenfalls  wird  das  verliegende  Werkdien  dasn  bettragen :  den 

alten  Wahn  von  der  bloss  symboliseben  Bedeoftong,  oder  gar 

ünmöjjlichkeit  des  y^— f  auch  in  weitern  Kreis  en  zu  bosefli* 
gen,  und  wir  empfehlen  dasselbe  angehenden  Malhematikern  nnd 
Lehrern  der  Mathematik,  ungeachtet  der  gemachten  Ausstell un;^en, 
weil  es  besonders  in  Bezug  auf  die  geometrische  Construc- 
tion  der  imaginären  Grössen  manches  dem  Verf.  EigenthCim- 
licbe  enthält  —  und  überall  sehr  klar  und  leiditfasslicb  geschriebee 
ist.  —  Audi  die  Ausstattung  ist  sebr  gut.  — 

Dr.  MuniBSie. 


Die  Welige.schichte.   Ein  Lehrbuch  für  Mittehchuhn  und  cum  Selhgt- 
unierrichl,  von  Dr.  Johannes  B  ujnüJler.     Merte  verbes- 
serte Auflage.    Erster  Theii*    Geschichte  des  Allcrthums.  Frei' 
•    bürg,    Herder,  1657* 

Unter  den  zahlreichen  Handbüchern,  Conpendien  und  Umrissen 
der  Geschichte,  welche  seit  einigen  Jahren  zu  Tage  gefördert  wur- 
den, steht  das  von  Bumiilier  unbestreitbar  in  vorderster  Reihe.  Ks 
fand  bei  seinem  ersten  Erscheinen  warme  Aofnabme  und  in  Folge 
davon  jedes  Jahr  eine  neue  Auflage. 

Referent  beabsiditigt  gelegentlich  der  4.  Auflage  des  Budies 
einen  Tbdl  naeb  dem  andern  eingängücher  zur  Spraebe  an  bringon. 
Bedürfte  er  einer  Beditfertignng  für  sein  Unternehmen,  so  würde 
er  dcb  erlauben,  anf  sdne  practiseben  Erfabrnngen  blnsnwefsen,  in* 
dem  er  das  Werk  fai  einer  Mittelsebule  als  Grandlage  des  gesdiicbt- 
lidien  Unterrlebts  s«  benfitien  Qelegenbeit  hatte.   Das  Ganse  aer- 
fÜlt  In  drd  Tlidle,  deren  1.  die  Gescbicbte  der  alten  Welt  bis  soo 
▼üIHgen  Untergange  des  westrSmiseben  Reiches,  deren  2.  das  Mit* 
telalter,  deren  3.  endlich  die  Zeit  von  Luther*s  Auftreten  bis  asf 
die  Gegenwart  behandelt.    Bevor  wir  daran  gehen,  die  vor  uns 
liegende  4.  Auflage  des  ersten  Theiles  zu  beurtheilen,  mögen  eini<:e 
Bemerkungen  über  Geschichlsuntorricht,  geschichtliche  Lehrbücher 
überhaupt  und  das  Bumüller'sche  Gesammtwerk  hier  Platz  finden. 
Warum  wird  in  Mittelschulen  Geschichte  gelehrt?    Wohl  nicht  da- 
mit die  angehenden  Jünglinge  Namen  und  Jahreszahlen  auswendig 
lernen  und  vielleicht  behalten,  sondern  dass  sie  den  Gang  der  Welt- 
geschichte d  b.  die  Schicksale  des  menschlichen  Geschlechts  u  b er- 
sieh tll  eh  kennen  lernen.  Diese  Uebersichtlichkeit  wird  nicht  ver 
langt,  wenn  die  Masse  der  TorgefUhrten  Einzelheiten  so  gross  itt« 
dass  eine  die  andere  wieder  aus  dem  GedSebtnIsse  verdrSngi,  wohl 
aber  durch  eine  klare  und  lebendige  Darstellung  derjenigen  l^Bgebm- 
beiten  und  Persönlichkeiten,  welche  auf  die  verschiedenartige  6^> 
■taltung  der  Schicksale  der  YSIker  den  mefaiten  Binfluas  ansiibten. 
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Hierüber  Ist  man  wohl  rini^,  damit  aber  auch  über  den  ethischen 
Hauptzweck  des  Geschichtunterrichte« ;  diener  soll  wesentlich  dr»n 
Charakter  des  jun;;eii  MeriRchcn  bilden  helfen  und  tliut  es,  indem  er 
ihm  das  Walten  der  ^öttlicli<*n  Vorsehung  und  Gerechtigkeit  in  dpr 
Weltj^reschichte  nachwoist,  ilim  Liebe  sum  Vuterlande,  Achtung  vor 
Obrigkeit  und  Oesets  einprägt  und  den  Wahn  ferne  hält,  als  ob 
je  etwas  Dauerndes  nnd  Ereprteiiiichee  geschaffen  wurde,  das  nicht 
anf  dne  Bestehende  gebaut  war. 

Der  gescbichtliebe  Unterricht  ist  dn  mündlicher,  als  Hilf tmlt* 
tel  gibt  der  Lehrer  den  Bcbttlem  eine  Tabelle  oder  ehi  Buch  in  die 
Hand.  Methodisch  theil»  sich  die  gesehichtliGhen  Handbücher  in 
9  Klaaseo;  die  Oinen  geben  in  Paragraphen,  knnen  SXtsen,  Anden* 
tongen  nnd  Schlagwörtern  möglichst  viele  Daten,  die  andern  eniii- 
len  zusammenhängend,  stellen  gleichsam  In  Rahmen  geschichtliche 
Gemälde  auf. 

Die  Bücher  der  ersten  Klasse  werden  manchmal  als  diejenigen 
empfohlen,  denen  die  prägnante  Form  des  Schulbuches  aliein  zu- 
komme. Das  Huroiiller*sche  Lehrbuch  der  Weltpfescliichte  gehört 
aber  zur  zweiten,  fol^jlicli  könnte  ihm  der  Vorwurf  gemacht  werden, 
seine  Form  tauge  nichi  für  ein  Schulbuch.  Dieser  Vorwurf  verlöre 
aber  schon  desshalb  sein  Qewicht,  weil  die  geschicbtiioben  Handbü* 
dier  der  ersten  Klasse  denen  der  iwelten  entschieden  nachstehen« 

In  England  ist  man  längst  in  dieser  Ueberzeugnng  gekommen ; 
hat  Herr  BomflUer  dieselbe  wohl  ans  eigenen  £rCihmngen  geschöpft, 
•0  ist  es  ihm  gerade  wie  nns  ergangen  nnd  wie  es  practischen  Schal- 
nionem,  falls  sie  nicht  etwa  selber  Verfasser  von  Handbüchern  der 
eisten  Klasse  sind,  oder  beim  geschichtlichen  Unterricht  Nebenswecke 
verfolgen,  wohl  in  den  meisten  Fällen  ergehen  wird.  Bücher,  wel- 
che  nur  möglichst  viele  Paragraphen,  kurse  Sätse,  Schlagwürter  nnd 
dergleichen  f:eben,  setzen  beim  Lehrer  vormis,  dass  er  sich  an  je- 
des ihrer  Worte  halte  und  durch  mündliche  Erzählung  selbst  ein 
geschichtliches  Gemälde  bilde  —  oder  neben  dem  Handbuch  im  La- 
pidarstyl ein  grösseres  Geschichtswerk  recitire;  aus  unserer  eigenen 
Schulzeit  her  wissen  wir,  dass  z.  Ii.  neben  dem  geschichtlichen  fjeit- 
faden  von  Dr.  .T.  Berk,  Hecker*5<  und  Leo'.^  Werke  von  Lehrern 
wie  Schülern  mühsam  auswendig  gelernt  wurden.  Verschweigt  aber 
der  Lehrer  den  Schülern  die  Quelle  seiner  mündlichen  Vorträge,  so 
innss  der  Schüler  entweder  den  Vortrag  des  Lehrers  seinem  Qe« 
(^ächtolsse  unmittelbar  einprägen,  oder  er  muss  nachschreiben,  we- 
nigstens viele  Notiswi  machen.  Einen  halbstündigen  oder  auch  stnn- 
dtoiattgen  Vortrag  unmittelbar  im  Ckdftohtnisse  behalten,  ist  für  die 
Schüler  mit  hödist  seltenen  Ausnahmen  nnmöglich.  Das  Dictiren 
des  Lehrers  würde  jedes  Hilfsmittel  des  Unterrichts  entbehrlich  mar* 
eben,  doch  In  ein  paar  Stunden  wöchentlich  lässt  sich  kein  historl* 
aehes  Werk  dictiren,  gesehwage  dem  Gedächtnisse  einprägen;  das 
Nachschreiben  oder  Notizenuiachen  ist  in  Mittelschulen  die  Sache 
der  Mehrzahl  der  Schüler  ebenfalls  nicht,  sind  ja  Uochjiichiiler  in  den 
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iMlüett  FäUeo  Hiebt  im  Stande,  das  WeMotliolia  «ns  h^m  Var- 
trl^en  onmitteHMr  berauasuBnden  und  nacfasusolirelben.  Solcha  Tbat* 
aacbeo  liegen  alUiaaefar  auf  der  fiacben  Hand,  als  dasa  ale  «bier 

weitem  Erörterung  bedurften. 

Handbticher  der  zweiten  Klasse  hingegen,  welche  susammen- 
hängend  erzUhlen  und  ^geschichtliche  Gemälde  liefern ,  hindern  den 
freien  Vortrag  des  Lehrers  kelne8wee:8 ;  kein  Buch  gibt  so  voilsuin- 
dige  Darsteiiun;2:en ,  dass  an  denselben  nichts  mehr  zu  ergänzen,  zu 
.  erweitern,  zu  verdeutlichen  und  zu  erläutern  wäre.  Für  den  Schü- 
ler hat  aber  ein  derarti;^'es  Handbuch  den  grossen  Vortheil,  dass  er 
darin  fast  alles,  oder  gar  alles  findet,  was  er  zu  merken  bat,  aod 
binaicbtlicb  des  BmnüUer'schen  Lehrbuches  findet  er  dies  in  einer 
Farm,  welche  ihn  niemals  abstösst,  sondern  im  Gegentbaii  imoMr 
mehr  anzieht  BumiUler's  Werk  ist  von  vornherein  nicht  nor  sasi 
Schulbucbe,  sondern  aucb  aum  Seibstunterricbte  besUaiiiiti  es 
Ist  bereits  aum  Voii[sbn€be  geworden  ood  wQrdig,  dies  inuaer 
mehr  an  werden,  auf  dass  beim  Börger  geweel^t,  geliegt  oad  ge- 
pflegt werde,  was  an  weel^en,  an  bogen  und  au  pflegen  Im  bösh^m 
Interesse  des  Staates  wie  der  Kirche  liegt  —  bistoriseher  Sinn. 

Der  Verfasser  hat  die  richtige  Behandlung  des  Sto£fe8  getref» 
fen;  er  versteht  es,  das  Passende  herauszufinden  und  mit  wenigen 
markjfreii  Zü^'en  trefflich  zu  characterisireo,  fernliegende  Rechts-,  Staats- 
und  Volkszustände  in  seltener  Weise  anschaulich  zu  machen ,  den 
Zusammenhang  festzuhalten  und  einen  sichern  üeberhlick  zu  ermit- 
teln. Aus  dem  Ganzen  weht  uns  jene  Wärme  an,  die  nur  im  über- 
zeu^'ungsfesten  Herzen  des  weit-  und  menschenkundigea  Fairioten 
und  Christen  wohnt. 

Die  in  4.  Auflage  vor  uns  liegende  Geschichto  des  Alter- 
tboms  nmfasst  die  4  ersten  Bücher  des  Bumüller'sehen  Werkes; 
das  Ganse  aerflUlt  in  10  Bücher,  deren  jedes  einen  wesentlichen 
Entwielclungaseitranm  der  Weltgescbicbte  ersäblt,  jedes  Bach  ist  ab- 
getbeilt  in  Kapitel,  das  Kapitei  durch  Aolsebriften  wieder  in  Unter- 
abtbeilungen  gescidoden.   Ein  Biiolt  auf  den  Inhalt  gewihrt  wobi 
auf  dem  kttrsesten  Wage  Einsiebt  in  die  Art  nnd  die  Weise,  wie 
der  Varfasser  seinen  Stoff  vertbeiit  nnd  bebaadelt   Daa  1.  Badk 
enthält  In  7  Kapiteln  die  Geschichte  der  ältesten  Völl^er  bis  soi 
Gründung  der  Fers^rmonarchie  durch  C)  rus  (Bumiiiler  schreibt  Kj- 
rus,  huldigt  überhaupt  bei  vielen  Eigennamen  einer  Schreibart,  de- 
ren Gründe  oder  Nothwendi;^keit  wir  nicht  einsehen),  also  die  Urge- 
schichte.   Die  2  ersten  Kapitel  reden  von  der  Erde  als  Wohnplatz 
des  Menschengeschlechtes,  von  der  Schöpfung'  der  Erde  und  des 
Menschen ,  vom  Sündenfail ,  von  Abel  und  Kain ,  von  der  Ausbrei- 
tung und  Verderbniss  des  Menschengescbieebtes ,  Sündiluth ,  Zer- 
streuung und  Verwilderung  der  Menschen.    Dasa  die  Bibel  den  lei- 
tenden Faden  ana  dem  Labyrinthe  der  Urgeschichte  hergibt,  braucht 
wobi  iiaum  bemerkt  an  werden*   Die  Kapitei  8—4  bobandeln  hh 
dien,  China,  Batqrionleo,  Aa^rien,  Medien,  PhOalolen  ood  Aegyplie; 
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die  Geographie  dieser  Länder  ist  zu  einzelnen  Beschreibunßjen  tuA 
Schilderungen  ausgearbeitet,  die  Geschichte  der  Inder  und  Chinesen 
wird  bis  auf  die  Ge^;oh\vart  fortgeführt,  die  neuem  und  neuesten 
Ausgrabungen  und  Entdeckungen  sind  nicht  vergessen     Mit  piacti- 
sübeni  Blicke  belaisste  sich  der  Verfasser  nicht  mit  detaillirten  Au8- 
einandersetzungen  der  indischen  Göllerlehre,  dafür  aber  rait  der  wich- 
tigsten Folgerung  aus  derselben,  nämlich  mit  der  Kasteneinlheilun^r, 
ähnlich  bei  Cluba  vorsugsweise  mit  der  Regieruogsform.    Wer  er- 
fahren will,  wie  sehr  es  Bumüller  versteht,  das  grauesie  Alterihum 
.  dem  Verstände  und  Hereen  unserer  Jugend  und  unseres  Volkes 
:  sehe  sa  bringeni  der  lese  die  Beschreibung  des  Lebens  und  Trel* 
Wns,  der  Stftdta  und  Kunstfertigkeit  der  Babylonier,  vom  Handel 
und  der  den  menschlichen  Hochmuth  tief  beugenden  Religion  der 
FhOnieier.   Ist  etwas  geeignet,  Achtung  und  £hrfurcht  vor  den  Be- 
ligionen  der  vorchristlichen  Völker  elnzupOansen,  so  ist  es  die  6e» 
ichichte  Aegyptens,  seiner  Kunst,  Wissenschaft  und  riesigen  Tempel* 
ruinen.    Die  Gescliichte  des  alten  Aefrypten  bildet  die  naturgemBsso 
Brücke  zur  Geschichte  eines  Volkes,  das  in  weitaus  den  meisten 
jfeschichtlichen  Handbüchern  zu  dürftig  behandelt  wird.   Freilich  hat 
dieses  Volk  keine  grosse  welthistorische  Bedeutunir,  wenn  umfassende 
Eroberungen,  wichtige  iiulustrielle  Erfindungen  und  Lnternehraungen, 
Leistungen  in  Künsten  und  Wissenächafteu  einzig  und  allein  d«>u 
I  Maassatab  für  die  Grösse  eines  Volkes  hergeben ;  aber  dieses  Volk 
steht  hoch  über  allen  vorchristlichen  Völkern,  Griechen  und  Römer 
nicht  ausgenommen,  durch  seine  providentielle  Bestimmung,  den 
Glauben  an  den  Einen  und  persönlichen  Gott  an  bewahreui  Träger 
der  Verheiesungen  Gottes  an  das  Menschengeschlecht  su  sein,  allen 
Zeiten  thats&chlich  so  seigen,  was  das  treue  Festhalten  am  geoffen- 
barten Gotte  und  was  der  bewusste  Abfall  von  diesem  ffir  Früchte 
I  trägt.    Die  Geschichte  des  Volkes,  des  israelitischen  nttmlicb, 
I  itiefmiitterllch  behandeln,  heisst  genau  betrachtet  destructiv  wir- 
ken; jedenfalls  wird  der  Schüler  durch  den  auffallenden  Wider- 
spruch verwirrt,  der  darin  liegt,  wenn  er  im  Religionsunterrichte  sehr 
viel  von  der  Bedeutung,  im  Geschichtsunterrichte  wenig  oder  nichts 
von  der  Geschichte  dor  Israeliten  erfährt;  es  heisst  aber  auch  un- 
historisch sein;  denn  die  israelitische  Geschichte  ist  so  originell  und 
zagleich  in  Bezujr  auf  die  Quellen  so  sicher  wie  die  keines  andern 
V^olkes  der  alten  Welt;;  dass  in  Schulen  von  den  jedenfalls  unsichern 
und  schwer  bekämpften  Ergebnissen  der  modernen  rationalistischem 
Bibelkritik  Notiz  genommen  werde,  wird  wohl  nicht  verlangt  wer- 
diu.  Zudem  leben  die  Israeliten  heute  noch,  mitten  unter  uns,  wäh- 
rend entartete  Sbiven  den  Raub  der  alten  Hellenen  lertreten  und 
die  heutigen  Italiener  mit  den  alten  Römern  wenig  an  schaffen  ha* 
ben.  Wir  betrachten  es  wohl  als  einen  Vorsug  des  BttmüUer'schaa 
Lehrbuehes,  dass  es  die  Geschichte  Israels  verhältnissmissig.umilu« 
send  gibt  (Vn.  Kapitel:  Israel,  die  Zeit  der  Wanderangen,  Israel 
\  in  Palästina,  seine  Verfassong,  die  Riehter  von  Josoa  bis  Sani,  das 
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Kdnigrihmn:  Saol,  Darld,  SalomO|  Roboem  nnd  die  TheÜnng  &m 
ReieheSf  Reieh  brael,  Reich  Joda,  das  babylcmifdie  Exil). 

Das  2.  Boeh  beliaadeli  die  Perser  und  Oriecbeni  den  Bieg 
Europas  über  Asien,  das  S.  die  Geschtehte  der  Römer  bis  auf  Ao- 1 

fl^stas.  Diese  Partie  des  Werkes  hat  grosse  Anerlcennang  geftiil» 
den  und  verdient  sie  in  vollem  Maässe.  Es  ist  dem  Verfasser  ge- 
lungen, das  classische  Alterthum  würdig,  sachkundig  und  geistreich 
darzustellen;  er  hält  das  richtige  Maass  zwischen  der  Vergötterung 
der  alten  Hellenen  und  Römer  einerseits,  ihrer  Verketzerung  an- 
derseits, desshalb  hat  sein  Werk,  weil  ihm  die  antike  Weltanschauung 
vollkommen  klar,  die  christlich  positive  vollkommen  wahr  ist  — 
einen  Vorzug,  der  leider  nur  gar  zu  selten  angetroffen  wird.  Der 
politischen  und  namentlich  der  Cultargescliichte  der  beiden  eiassiscben 
Völker  ist  grosse  Sorglait  gewidmet,  der  Wechselwirkung  in  der 
Wirkliehlieit  entsprechend»  werden  beide  Selten  der  historiscben  Be* 
traehtong  hinfig  ineinander  verweben.  Die  in  Tbatsacbeo  fortlaa- 
fende  Darsteilnng  der  gesellsebaftlicben  Znstinde  der  alten  Weit 
aetst  besser  als  jedes  Raisonnement  in  Stand ,  die  Licht*  nnd  Schatten- 
aeiteni  den  wachsenden  Zerfall  nnd  das  Eiend  der  töcbtigaten  nnd 
genialsten  Repräsentanten  unseres  Geschlechtes  vor  der  Offenbarnng , 
durch  Christus  richtig  zu  würdigen.  —  I 

Das  bekannte  Geständniss  des  Livins  vom  Klende  seiner  Zeit ' 
ist  die  triftigste  Antwort  auf  jene  humanistischen  Behauptungen,  die 
als  gescheid,  gut  und  bewundernswürdig  nur  gelten  lassen,  was  dem 
heidnischen  Athen  oder  Rom  an;:ehÖrt. 

Die  4  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches  behandeln  die  Stii- 
tung  des  Perserreichs  durch  Cyrus,  das  Knde  des  Krösus ,  die  Un- 
terwerfung der  kleinasiatischen  Griechen,  Babylons  Sturz,  die  Heim- 
kehr der  Juden,  Cyrus  Ende,  die  Eroberung  Aegyptens,  Darius  Hy- 
staspis  und  die  Ordnung  seines  Reiches  sowie  Zoroasters  Lichtreli- 
gloo  mit  Ihrem  wohlthStigen  Einflüsse  auf  den  Landbau,  menschlichs 
KrlegsrOhrong  u.  s.  w.  Wie  fast  bei  Jeder  Oelegenheit  wird  anek 
hinsichtlich  der  Pelasger,  der  Heroen  u.  s.  w.  den  Ergebnissen  der 
nenesten  Forschungen  Rechnung  getragen,  Vater  Homer  als  Hei- 
denbucb  und  Rellglonslehrer  seines  Volltes  selbst  dem  minderbegab- 
tso  Sehfiler  interessant  und  verständlich  gemacht;  was  Ober  die  grie* 
ehlsche  Nationalität,  die  Götter  und  deren  Feste,  die  Orakel  und  My- 
sterien, die  iiliesten  Üichter  und  Philosophen  der  Hellenen  hier  auf 
5  Seiten  (91 — 96)  gesagt  wird,  schlägt  laut  der  vielfältig  erprobten 
Ueberzeugung  des  Referenten  besser  an  als  die  Leetüre  mancbei 
dickleibigen  Werkes.  ' 

Wir  bescliränken  uns  darauf,  noch  einige  in  der  That  ebenso 
allgemein  verständliche  als  interessante  Schilderungen  zu  bezeichnen: 
Verfassung  des  Lykurg  (S.  97— 102),  Gesetzgebung  des  Selon  (105 
T— 110),  Athen,  die  erste  Stadt  Griechenlands,  Zeitalter  Ups  Periklf^? 
(127  —  140),  die  griechischen  Philosophen  und  Sophiateo  (163— 172), 
das  ganse  15.  und  16.  Kapitel,  die  Gescbicbte  Philipps  ton  Make- 
donlen  ond  Alexander  d.  O.  enthaltend  (172—190). 
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lo  der  römisebeD  Geseblehle  bat  der  Verfaiaer  ooeh  mehr  alt  ia 
der  friechiecbeo  Gelegenheit  gehabt,  eehi  ausiergewdbiilicbes  Talent  «o 
ieigeo,  längst  eoteebwimdene  und  fremdartige  Zustände  jedem  Sebfiler 
begreiflieb  in  machen  und  su  TergegenwSrtigen ;  and  er  bat  dieee 

Geiegeuheit  trefflich  benützt.    Die  Entwiciriung  der  römisclien  Ver- 
fassung, ihr  lebendiger  Zusammenhang  mit  der  äussern  Geschichte 
ist  hier  besser  als  irgendwo  dargestellt;  die  Heldengestalten  Hanni- 
bals  und  der  Seipionen  sind  mit  eben  so  viel  Verstand  als  Liebe 
srezeichnel  (S.  153  IT.),  die  Öchilderunc:  der  Zustände  zur  Zeit  der 
Gracchen  (272 — 280)  befriedigt  in  jeder  Hinsicht,  ebenso  die  der 
catiiinarischen  Verschwürung  (293  —  296),  beide  konnten  als  Muster- 
stücke  gelten,  wie  dies  dem  Abschnitte  ^die  Erfüllung  der  Zeit^ 
(323  —  331)  schon   mehrlach   widerfuhr.    Letzterer  gehört  bereits 
4em  4,  Buche  an.    Dieses  beginnt  mit  der  Schilderung  des  ümfan* 
i  ges  des  römischen  Reiches  aar  Zeit  des  Augustna,  der  Gewalt  der 
Cisar  A.ognstns,  redet  vom  Senate,  dem  Volke  und  der  Weltstadt  Rom, 
Tom  Kriegs-  und  Finaaswesen,  von  den  Provinaen  und  den  versehle- 
denen  NationalitXteni  endlich  vom  goldenen  Zeitalter  der  römischen 
Litaratar.  Christus  wird  als  Mittelpunkt  der  Universalgeschichte  an- 
erkaoDt,  der  Ausbreitung  des  Gbrlstenthums  und  der  Herrschaft  der 
Cäsaren  ist  der  ganze  Rest  des  1.  Randes  gewidmet;  Welt-  und 
Kirchengeschichte  erscheinen  uns  hier  jedoch  zu  wenig  verbunden, 
die  Kirche  findet  vorherrschend  nur  als  emporwachsende  politische 
Macht  Beachtung^  die  Gesclnchte  der  Cäsaren  ist  überhaupt  etwas 
flüchtig  abgethan,  doch  Kapitel  wie  über  die  Christenverfolgungen, 
Nachblüthe  der  römischen  Literatur,  Julianus  apostata  versöhnen 
mit  jenem  immerhin  noch  zu  verbessernden  Missstande.    Mit  dem 
Nachweise,  dass  Rom  keineswegs  durch  einen  Mationalkrieg  der 
j  Deutschen  in  Trümmer  ging,  stehen  wir  am  interessanten  Schlüsse 
;  des  Buches,  das  als  ein  wirklich  vortreffliches  sich  bereits  Bahn 
\  gebrochen  bat  und  noch  mehr  brecben  wird,  obwohl  es  so  wenig 
als  Irgend  ein  anderes  Buch  der  Welt  von  jeder  ArchiUesferse  frei 
I  ist|  oder  je^  frei  su  werden  vermag. 

Geschichte  der  Baukuml  und   IHIdhauerti    Vt?iedifj's   von  Oscar 
Mothesj  Architekt,    Zirei  Lief eruyiqen.    Mit  zahlreichen  (bis 
jetst  47)  lloltschnilien  und  Hadirungen.    Leipzig,  Friedrich 
\oigt.    mi.    96  S.  in  gr.  ö. 

Das  Unternehmen,  dessen  erste  Lieferungen  uns  hier  vorliegen, 
erscheint  als  ein  eben  so  wichtiges,  wie  nützliches;  bei  der  Bedeu- 
tung, welche  Venedig  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  einnimmt,  hiai 
dem  reichen  Schata  von  Kunstwerken,  die  es  in  sich  schliesst,  und 
dem  grossen  Umfang  seiner  Bauwerke,  die  hier  sich  l&nger  erhalten 
ksbea,  als  an  aadem  Orten  nnd  ein  Zengniss  ablegen  können  der 
veiscidedenen  Formen,  in  welchen  die  Baukunst  hier  das  ganae 
Mfttehiller  hindurch  sidi  venuAt  hat,  wird  die  geschiqiitiidie  Dar« 
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steiluDg  der  in  diese  Gebiete  laliendeo  Werke,  eine  weeentUehe  Lüeko 
in  der  Gescbiobte  der  Kunst  auaftilIeD  köoDen,  samal  wenn,  wie  dtai 
hier  der  Fall  ist,  ein  erfahrener  und  wiesenachaftlieh  gebildeter  Kflatt- 
1er,  der  Alles  an  Ort  ond  Stelle  in  Folge  eines  lingeren  Aufem» 
baltes  antersndit  und  abgezeichnet  hat,  ehier  solchen  Arbeit  licb 
untersiehti  die  natürlich  auch  mit  den  ndthigen  bildlichen  Dsntfli* 
hingen  versehen  sein  muss.  Anf  zwei  Bände  ist  das  Ganse  be- 
rechnet; die  vorliegenden  beiden  Lieferungen  bringen  ausser  der  Ein- 
ieitung,  die  einen  geographischen  Ueberblick  der  Lokalitäten  enthält, 
den  ersten  Absciiuitl,  der  die  ältere  Kunst  behandelt,  von  den  ersten 
Anfängen  Venedig's  an  bis  zu  dem  Jahre  8G4  p.  Chr.  n.  und  einen 
Theil  des  zweiton,  der  die  mittelalterliche  Kunst  bis  in  die  Miltt? 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  darstellen  soll;  der  zweite  Band  wird 
in  vier  Abschnitten  die  Zeit  der  Renaissance,  der  Cinquecentisteo, 
den  Verfall  und  das  Sinken  der  mittelalterlichen  Kunst,  so  wie  die  j 
moderne  Knnst  (von  1750 — 1844)  darstellen.  Die  bildlichen  Dar- 
stellnngen  sind,  wie  man  ans  diesen  ersten  Liefernngen  ersiebt,  aU 
Holssehnitte  dem  Werke  eingedruckt,  snr  Erläntemng  des  hn  Texta 
Gogebenen:  ihre  AnsfUhrung  kann  als  vorsüglieh  beselchnet  wsides; 
es  sind  eben  so  wohl  Pline  einaelner  Bauwerke  und  deren  Thcilei 
ahi  Abbildungen  dieser  Werke  selbst,  wie  elnsetne  Theile,  je  rndn 
dem  der  Raum  diese  verstattete.  In  dem  bemerkten  ersten  Ab- 
.schnitte  ist  es  also  die  ältere  christliche  Kunst,  welclie  hier,  zamtl 
.  in  dem  Bau  der  Kirchen,  vorgeführt  wird  und  ist  hier  besondere 
Rücksicht  auf  die  Bauten  des  nahen  Ravenna,  welche  in  diese  Zeit 
fallen,  genommen,  so  wie  auf  die  Basiliken,  als  die  älteste  Form 
der  christliche  Kirche  in  jenen  frühem  Jahrhunderten:  unter  andern 
ein  genauer  Plan  und  eine  Beschreibung  der  grossen  Basiiica  San 
Apolltnare  in  Ciasse,  drei  Migiien  von  Ravenna  gegeben,  oben  weil 
dieses  nm  534  fallende  Bauwerk  den  volländigsten  lateinischen  Bs* 
silikentypus  darstellt.  Der  Verfasser  geht  dann  weiter  Uber  auf  das, 
was  die  Lagunenstadt  selbst,  seit  sie  ilire  völlige  Freiheit  und  üo> 
abhSngigkelt  erlangt  hatte,  von  Werken  dieser  Art  bietet,  insbesso- 
dere  auf  die  erste  Anlange  der  St.  Marcuskirche,  und  was  somt 
noch  in  diese  erste  Periode  der  venetianischen  Kunst  fallen  dOrfte. 

Dahin  gehören  die  Kirche  S.  Giacomo  dl  Rialto,  Santo  Fofsi 
auf  Torcello  nm  970,  der  Dom  Ton  Murano,  der  schon  in  einem 
Documente  des  Jahres  999  vorkommt,  aber  seitdem  so  mancherlei 
Restaurationen  erlitten,  dass  von  dem  ursprünglichen  Bau  wenig  mehr 
erhalten  ist,  als  die  Disposition  und  die  dem  Ilauplcanal  zugekehrte 
Aussenseite  des  Chorbaues:  es  ist  von  dieser  Aussenseite  eine  Ab-  ' 
blldung  (auf  Tab.  II.)  beigegeben,  die  obwohl  nicht  in  Farben  — 
depn  die  Farbenwirkung  dieses  Baues  soll  nach  der  hier  gegebenen 
Versicherung  eine  ausserordentliche  sein  —  doch  in  der  That  ge* 
nügt,  um  einen  grossen  Eindruck  hervoranbringen.  Der  Verfasser 
geht  dann  in  eine  nähere  Besehreibnng  der  Einzelheiten  ein  and 
seigi,  wie  nns  Manches  davon  eben  so  selff  an  die  Moscheen  von 
Toloun  na  SaiV0|  wie  an  die  sarac«iiissh*nonnannischin  Bmüb  S- 
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LÜien's  zu  erinnern  verniarr^  und  wie  es  überhaupt  gekommen,  dass 
der  spät  romanische  Styl  auf  den  venotianischen  Insehi  eine  f^ewisse 
orientalische  Färbung  an^^eiiommen  und  dadurch  einen  panz  andern 
Entwicklungsgang  eingeschlagen,  als  auf  dem  Festlande  Italiens:  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  zu  Venedig  die  liundboijenform  allmahlig 
io  den  Spitzboijen  überging,  kann  dazu  einen  Beweis  liefern  (S.  54). 

Nebeu  den  kirchlichen  Bauten  werden  aber  auch  die  wenigen 
Reflte  aaaserkirchlicber  Gebäude  in  Betracht  gezogeu,  welche  Vene- 
dig aus  jenen  Zeiten  aufzuweisen  hat,  insbesondere  der  Fondaco  di 
Tofcbi  und  mehrere  Paläste  und  Privetgebäode,  welche  eänoitlicb 
nebr  oder  minder  Zeugoiss  geben  von  dem  grossen  Elnflnss  orieo- 
tiiischer  Formen  auf  die  Konst  Venedig's;  dann  aber  geht  der  Ver« 
fasser  ober  so  dem  Hauptdenkmal  renetianiscber  Banlcunst,  dem 
Dom  SU  S.  Mai^o  (S.  68  ff.),  dessen  genaue  und  detaiUlrte  Beschrei- 
bung in  den  vorliegenden  Theilen  des  Gänsen  noch  nicht  votletidet 
erscheint.  Die  erste  Anlage  dieses  Baues  Itniipft  sich  an  die  Ueber*- 
bringung  des  Leichnams  des  h.  Marcus  nach  Venedig  (828  oder 
831),  mag  auch  aul  demselben  Platze  bereits  (532  oder  553)  schon 
eiue  Kirche  (San  Teodoro)  gestanden  haben  oder  nicht;  nachdem 
io  diesem  Jahrhundert  auch  der  Bau  vollendet,  brannte  im  folgen- 
den (976)  daö  Ganze,  das  wahrscheinlich  von  Holz  aufgeführt  war, 
•  tb ,    und    dann    in  grösserer   Pracht   und   Solidität   von  Neuem 
alsbald  wieder  aufgeführt  zu  werden.    Die  Vollendung  des  neuen 
Baues  scheint  aber,  der  Hauptsache  nach  wenigstens,  erst  um  1071 
zQ  fallen,  unter  den  Dogen  Silvio  oder  Seiro,  der  sur  Ausscbmtteltung 
dac  Kirehe  Alles  susammenbringen  Hess,  von  nahe  und  ferne,  was 
dasa  dienen  konnte:  Werlte  der  antiken,  wie  der  darauffolgenden 
diristlicben  Zeit,  Gegenstfinde  heidnischer  Tempel,  altchrisdicher  Klr^ 
ehen  onil  mnhamedanlscher  Bauten.  „8o  wurde,  sagt  der  Verfasser 
(S.  69  f.)  in  den  Details  der  Mareoskirehe  ein  buntes  Durcbeinan* 
der  TOB  griechischen,  römischen,  aitchristlichen,  byzantinischen,  ara- 
bischen und  selbst  vorclassisch  asiatischen  Formen  erzeugt,  welches 
vereint  mit  der  Mischung  der  frühromanischen  und  byzantinischen 
Elemente  in  der  Anordnung  der  Hauptmassen  dem  Ganzen  ein  eigen- 
thümiich  fremdartiges  Gepräge  gibt.    Trotz  dieses  Vermengens  so 
heterogener  Elemente  ist  aber  doch  durcli  die  grossartige  einfache 
Klarheit  der  Uauptanlagc,  durch  die  Verwendung  gleichartig  präch- 
tii^en  Materials,  durch  geschickte  Vertbeilung  der  fertig  sufliessen- 
Jen  Theilot  durch  iein  gefühlte  Abwägung  der  Farben  Wirkung,  durch 
kluge  Verwendung  des  Goldes  am  gehörigen  Orte  und  endlich  durch 
die  gleichmässige  Einwirkung  der  Zeit  auf  die  Farben  und  Formen 
dieses  Baues  seine  Wirkung  eine  solche,  dass  man  sie  durchana  aiebl 
unharmonisch  nennen  kann ;  auf  den  unbefangenen,  nicht  analyslreii- 
den,  krittelnden  Beschauer  madit  der  AnbUek  dieser  Kireha  einen 
fibsTwIltigenden,  zauberhaft  ergreifenden  und  hinreissenden  Efndmek 
und  auf  den  ersten  Anblick  glaubt  man  den  Bau  in  einem  gans 
besondern,  vorher  nicht  gekannten  Styl  ausgeführt,  während  boi 
Diiheier  Betrachtung;  die  Elemente  der  eiü2eiu6U|  darin  yertretcnea 
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Style  AUmähiig  sieb  sondern  und  die  Entotehongswelse  dieses  Baoiil 
ehneii  liiMeii.^  Wer  wird  nicht  gern  dieaea  Urtbeil  ooteredireiteii, 
und,  weoD  er  anders  ja  die  Schwelle  dieses  Donies  betreten,  den 
gewaltigen  Eindrack  gelüblt  beben,  den  dieses  greaaailige  Denknal 
in  der  Seele  einea  Jeden  erregen  mass.  j 

Der  Verfaaser  bat,  bevor  er  an  der  Beadureibung  dieaea  DooMa! 
nacb  aeinen  Elnselnbeiten  übergeht,  aucb  die  Frage  nacb  dem  Hei* 
ater,  der  dieses  Werk  anfgeltihrt,  einer  nSberen  Untersucbung  anter- 
worfen,  die  auch  ihn  als  einen  entschiedenen  Gegner  der  Ansiebt 
betrachten  lässt,  welche  den  Architecten  von  S.  Marco  aus  Constan* 
tinopel  verschrieben  werden  lässt ;  er  zeigt  an  einer  Reihe  von 
Gründen  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht,  er  weist  vielmehr  nach, 
wie  wir  hier  mit  dem  Werke  eines  Mannes  zu  thun  haben,  welcher 
sein  Talent  in  Venedig  selbst  gebildet  hatte,  ;,auf  den  der  damaliC'' 
Zustand  byzantinischer  Kunst  weniger  Kinfluss  übte,  als  der  um  an- 
derthalb Jabrbunderte  früher,  aus  dessen  Influirung,  vereint  mit  an- 
dern Einflüsaen,  auf  die  früheren  Bauten  Venedig'a  jene  Vermiacbang! 
romanischer  und  bysantioiscber  Formen  hervorgegangen  war,  die 
awiacfaen  der  apMtromaniacben  and  byiantiniaelien  atebend,  docb  vea 
beiden  weaentlich  nnteracbieden  iat  doreb  die  bloaa  in  Venedig  mOg*! 
liehe,  aber  dort  aoeb  anvermeidlicbe  Umgeataltnng  nadi  den  eigen-! 
thttmüchen  nationalen  ond  lokalen  Verhältniasen  der  Lagtmeoatadt^j 
So  der  Verfaaser  S.  7S,  dessen  Ansiebt  ttber  einen  so  wiebtigen  Punkt 
wir  lieber  mit  dessen  eigenen  Worten  hier  mittheilen  wollten.  I 

Der  Verfasser  gibt  nun  zuerst  den  genauen  Grundrisa  der 
Kirche,  und  gebt  nach  den  darauf  bezüglitlien  Erörierungen ,  dann 
zu  der  Beschreibung  des  Baues  selbst  iiber,  zuerst  der  Aussenseite^ 
dann  der  Vorhalle,  und  darauf  des  Innern  der  Kirche,  des  Haupt- 
aitars,  des  Stuhles  von  Marcus,  den  er  nach  Technik  und  Zeichoung 
als  ein  Werk  des  X. — XI.  Jahihunderts  betrachtet,  das,  wenn  man 
vom  Material  und  den  dadurch  bedingten  Modificationen  der  Formen 
abseile,  sehr  viel  Aehnliches  von  den  alten  bölaemen  Bischetastüb- 
len  in  den  Ilolzkirchen  Norwegens  habe;  wa?  nun  freilich  gar  nicht 
au  denjenigen  Ergebnissen  stimmt,  an  weichen  Pater  Secchi  in  sei* 
aem  umfassenden  1858  an  Venedig  eraebienenen  Werke  über  dieaea 
Stuhl  gelangt  iat,  womach  wbr  hier  ein  Denkmal  vor  una  haben, 
daa  bis  in  die  Slteate  Zeit  der  Cbristenheit  bhiaufreicht,  der  aaeh 
die  an  diesem  Stuhl  angebrachte  Inachrift  suanweiaen  iat,  ao  dais  i 
in  keinem  Fall  von  einer  so  späten  Zeit,  des  aehnten  oder  eilAen  i 
Jahrhunderts,  hier  die  Rede  sein  kann.  ' 

Wir  wünschen  dem  ünlernchnien,  das  sich  eine  so  schöne  Auf- 
gabe gestellt,  und  diese  in  einer  so  befriedigenden  Weise  in  dou 
vorliegenden  Heften  auch  durchgeführt  hat,  einen  raschen  Fortgang 
und  eine  günstige  Aufnahme  von  Seiten  des  Publikums,  weil  es 
dieselbe  in  der  That  verdient.  Der  mehrfach  in  der  ersten  Lieferung 
vorkommende- Schreibfehler  ftaana,  biaantiniach  wird  au  bericfatigeD  , 
aein. 
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IS  )«lir»a  bef ehifÜgt,  einer  DiehleriD,  Maritima  Cotta  di  Prato  Oi  welche  toh 
bedeutenden  Taleel  Zenffotii  gibt;  icboD  froher  erregte  in  Neapel  eine  nicht 
tflare  Giovannina  Mllii  groate  Bewnndernng,  wobei  man  an  den  13Jahr^teB 
▼alerhia  Pndena  erionerl  wird,  der  inr  Zeit  Trajana  bei  den  OljmpiadieB 
.>pie1eo  den  Preii  ala  Dichter  erhielt. 

Bine  WochenscUHft  für  Wlitenachaft,  Kanat  und  Indnttrie,  daa  Eebo  tob 
Europa'),  bat  tcbon  ihr  aweites  Jahr  erreicht,  waa  In  Plorena  aetten  yoi^ 
kommt;  dort  leben  so  viele  Fremde  im  Rausche  der  Vergnügungen,  dass  die 
Wiaaenschaften  sieb  mehr  zurückziehen  aber  mitunter  sehr  Ernstes  leisten. 

Eine  mehr  den  Thaten  gewidmete  Zeitung,  welche  2  Mal  die  Woche  in 
Turin  erscheint,  wird  von  einem  recht  tUchtiffen  Literaten,  Herrn  Paf^^gialti, 
redii^irt  und  gieht  ausser  literarischt  n  und  Kunst^Nachrichten  hauptstichlich 
Biographien  von  ausgezeichneten  Künstlern  unrl  Künstlerinnen,  von  den  Lei- 
stQDgen  der  verschiedenen  Theater  in  Italien  und  dem  Aualande,  und  hat  den 
Titel  TroYatore  angenommene). 

Die  grotse  Volka-Bibliothek,  welche  die  Buchhandlung  Pomba  in  TariB 
tat  ein  paar  Jahren  angefhngen,  ist  jetzt  schon  bis  xa  180  Binden  fortge» 
I  acfcritteB^}.  Der  Preia  lat  ao  niedrig,  daaa  der  Druckbogen  nur  5  Pfennige- 
betitgt,  wobei  die  AofatattBOg  aehr  gnt  und  die  Aoawahl  ebenfalla  befriedi* 
gead  lat.  Daa  letate  Werii  iat  die  Literatnrgeachiehte  aelt  der  Wiederheratel- 
hmg  der  Wlaaenacbaften  von  Comianl,  fortgeaettt  ron  nredari*).  Von  Ue- 
'  bmeetaungen  aua  dem  Deotachen  befinden  aich  In  dieaer  Sammlang  Klopatock*a 
Bcaaiai,  Schiller'a  hiatoriache  Schrillen  und  Dnller^a  Dentachland. 

Dieaelbe  Bochhandlung  giebt  jetat  bereite  die  S.  Anagabe  der  Univerwl- 
Geschichte  von  Ceaare  Cantu  beraus^O*  Die  früheren  Autgaben  in  lOEftadeB 
kosteten  192  Franken  (wieder  ein  Beweis,  dass  die  vornehmen  und  reicbeo, 
Italiener  Bttcber  kaufen),  die  jetzige  wird  12  Bande  enthalten. 

Eine  Gesellschaft  von  Heciits-Gelehrten,  an  deren  Spitze  die  beiden  Nea- 
politaner Mancini  und  Scialoja  stehen,  geben  einen  Coonaentar  lu  der  neaen 

Poesie  di  Marianna  Costa  di  Frato.  Calanea  1855. 
*)  L'Eoo  d*Europa.  Pirenae.  1865. 

^  n  Trovatore,  giornale  artiatico  letterario.  Torino.  1S55.  Anno  II»,  mil 
Pertraits  und  satirischen  Daiatellnngen. 

*)  Nnova  Bibliotheca  popolare.  Vol.  CXX.  1855.  Tip.  Pomba. 

Corniani,  i  «ecoli  della  letteratura  Italiana  doppü  il  suo  risorgimento, 
continnata  per  cura  di  F.  Predari.  Vol.  V.  Tip*  Pomba,  jetit  unter  der  Firma 
rUnione  tipografica.  Editrice  Torinese.  1855. 

^  Storia  «ilreiiale  deeavaliere  Geaare  Centn;  ottava  edlalone  1a  phi  eco- 
Bonrica«  Torino.  1855«  ibid.  Die  Seite  wird  au  I  Pfennig  berechnet»  derBogcm 
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alao  BBT  %*h  8sr* 
L  Jahrg.  7.  flell» 


SardinisebeB  Prosett-Ordminf  hertQi»  woleher  In  nehr«r«i  BanAcft  beil«bei4 
»Tllr.  hosttl^X  Von  dra  Tirintr  ReciitNrel^lirteB  iii  «  beMsden  RmmBi 
welcfier  Bei  diMem  raerkaiint  fiHadlichen  Werke  bethefligt  itt 

AMsevdeM  wivd  ves  deseelbeB  Q^lebrtSB  etae  fliMlsBf  ▼ew  Pvmh^ 

Pormobireii  berautgegebeD 

Bine  ■enatafcbrl^  ettcyelopMdlfebett  IttbalCt  wird  toh  Giateppe  k  Fariaa 

in  Turin  hemafgepfehen Htebei  bemerken  wir,  Anw  auf  den  nnflttcklidfle 
Urostand  dea  Wegliissens  eines  Satzcf  in  Nr.  126  des  Magazin  d.  L.  d.  Aus- 
landes eine  Verwechseltini^  mit  dem  Statistiker  Ferrara  voi|[efalien  iat,  weleber 
die  grosse  Bibliothek  der  üeconomisten  heraushiebt. 

Ein  wissenschaftheh  technisches  Lehrbuch  des  Ackerbaues  von  Berli-Picbii 
in  6  grossen  Bänden,  mit  1800  eingedruckten  Abbildungen,  eracbeiot  in  der* 
•elben  thfltigen  Buchhandlung  3*). 

Der  geschickte  Profeaaor  der  Cb^roie  an  der  Univ«riität  sn  Tnryn,  de 
Selmi,  ^ic  bt  die  Verlemingen  über  die  Aekerbau-Cbemie  von  MalagoU  befaaa^)^ 

Eine  FortieUung  dieaer  Vorlesungen  des  Alalagoti,  Frofeiier  zu  BiMtii 
fiebt  der  Profeaaer  Cerlevaria  in  italieniicber  Uebenemuif  herana'J. 

Eine  knne  BinleitaDg  in  die  Aekerbaa-Cbeaiie  balder  obeageaaulePie- 
feaior  Salnii  beaanairegebeB.  Han  aiebt,  daaa  die  bieaifea  Gutabetilw,  ebwaU 
aie  gewObnlieb  ibte  Goter  in  einaelnen  Hofeo  Terpacbteii,  docb  aiil  der  Ter* 
keaaemng  dea  Aekerbaaea  beaebifcigt  aiad;  et  werdea  daber  die  Paditvenrtga  , 
fewobnlieb  ao  featellti  daaa  der  Plebter  aieb  naob  den  Anweiamigea  daatar-  | 
pieblera  an  rlcbten  babe^ 

Derselbe  Professor  Selmi  hat  eine  Mineral-Chemie  und  aucb  eine  Org»* 
nische  Chemie^  herausgegeben;  und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Professor  Ar- 
pesani die  Elemenlar-rheinie  von  Reynault  übersetzt^).  Ein  Handbuch  der  Chemie 
auf  die  KUnste  angewandt  hat  Ascan  Sobrero  in  4  Händen  mit  vielen  Abbil- 
dungen herausgegeben  und  Vejjeizi  Kuccalln  eine  Uebersetzung  des  Kate- 
chismus der  Geologie  und  Agrar-Chemie  von  E.  Johnsion  Endlich  die  An- 
fangsgrunde der  praklif  eben  and  Uieoreliaehen  Geologie  dea  Prot  Collegno  ^)»  | 


0  Ooinmentario  del  codice  de  procedura  civile  per  i  sUti  Sardi.  ToriaAi 
18».  Tie.  Penba. 

?Foniakirio  tgli  atH  di  procedura  elTÜn.  ib.  I 
Rivista  encyclopedica  Ilaliaaa,  di  Giuseppe  la  Farina.  TorinOw  ib« 
8*)  Insliluiiüni  Hi  Agricoltora,  di  C.  Berti-Pichal.  1855.  ib. 

Lerioni  Hi  rhirnica  agraria  di  Fauslino  Malaguli*  ediiione  IlaUan«  w 
Pr*  Selmi.  Torino.  1855. 

^  Nuove  lexioni  ect.  versione  di  Prospcro.  Carlevaris,  ib. 
<)  Prineipii  eleneMMi  di  ehimien  agraria  ^  Aatonin  SMU  ib. 
Prineipii  elementari  di  ebimiea  minerale  per  Prancaaeo  Marf.  fUSi* 
Penba.  1855. 

Prineipii  elementari  di  cbimici*  organica  per  Fr«  Sehni.  id.  Beide  wÜ 
Tielen  Abbildungen. 

^)  Corso  di  chimica  elementare  di  M.  V.  ReynauU,  traduiione  itaiiani 
tt*  Selmt.  id.  mit  1700  Abbildungen.  20  Franken.  , 
<*)  Manuale  dl  Cbiniea  applieata  alle  nrli  di  A.  Sobroro.  IV.  ?•!•  iL 
Catechismo  di  Geologin  e  di  ehlnien  agraria  di  J.  lobaaMn.  MoVa 
dn  G.  Vegezzi-Rnccalln.  id. 

^)  £lenienU  di  Geologie  praliea  e  fteoriea  daU  Prof.  Giacinto  CnDegaa. 
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UniversitSt  zn  Turin  hatte  stets  ^ute  Latinisten,  erst  Bocheron  und 
dann  seinen  Schüler,  Tonimoso  Vallauri.  Dieser  hat  das  von  Anton  Bazzarini  an- 
irefangrcne  und  von  Bernard  Bellini  fortgesetzte  lateinisch  italienische  Wörter- 
boch  neu  durchgesehen  heraus<rey^eben  * 

Ein  sehr  gründliches  Werk  über  die  Beform  des  Gefflnpfnisswesens  ist 
Ton  dem  Director  des  Strafgefängnisses  zu  Onegtin,  dem  Advocatcn  Minffhelli') 
beraoifegeben  worden«  Er  hat  seine  Erfabrun^en  mit  den  darüber  früher  er* 
sehienenen  Sehriften  sorgHiltir^  verclirhen,  und  in  diesen  beiden  BUnden  eine 
mkr  bMeirteMwerlhe  Arbeit  geliefert.  Er  will  alle  Strafen  in  PreiheiU-Be- 
liikRif  mwvndell  wiftmi,  ond  dabei  alle  infamlrenden  Strafen  Bbichaffeiu 
Wr  MH  es  für  nethwendlf ,  die  Verbrecher  absnsondem,  bllt  aber  dai  boltren 
fcraelbeD.  Bichl  fllr  daa  einaife,  noch  fttr  daa  beste  Hltlel  data.  Der  Terfaiier 
Im  In  10  itreaMB  Knpfer-Tafeln  vorgeaehlag en,  wie  ein  GefiHngniaa  awedb- 
■inif  eiaanriehlen  iat,  und  in  aeinein  Werke  (fans  genaue  Anweianngen  f&rdi^ 
Yerwallong  solcher  Gefilngnisse  gegeben.  Beaonderf  beachtenawerA  tM 
nhe  Tfiraehlige  darüber,  wie  das  Pubifcum,  beaondera  die  Gemeinden,  su 
dem  Endzweck  der  Besserungshiiuscr  mitwirken  können,  wobei  freilich  von 
dem  Verfasser  Lftnder  vorausgesetzt  werden,  wu  überall  Gemeinden  existiren 
ond  ein  pfcmeinsames  Interesse  aller  Orls-Einwohner  stattfinden  kann.  Aui 
bieten  tjuten  Willen  Aller  rechnend,  piehl  er  Mittel  an,  wie  durch  die  Er- 
ziehunfi!'.  durch  Aufsicht  auf  UnbeschJiftiirte,  auf  Verdiichtlffc,  Verbrechen  vor- 
gebeugt werden  kann,  und  endlich  wie  durch  Aufsicht  und  Unterstützung  der 
estlassenen  Sträflinge  auf  ihre  Besserung  eingewirkt  werden  kann,  indem 
;ÜBwa  die  Veranlassung  geaonnien  wird,  durch  Elend  wieder  auf  schlechte  Wege 
a  gevavhen.  Der  Verfatier  aetzt  hier  nicht  Beamte,  aondero  StaatibQrger 
vtraaa,  die  gleicbea  Interesse  am  Wohl  Aller  haben  können. 

Bhi  aehr  ieaenawerthea  Werk  iat  hi  diesen  Tagen  von  dem  berfihmten 
Vanüianer  Hiecolo  Tommaaeo  Ober  einen  Crfaninalfall  in  Corfti  heranagegeben 
«arden.  Br,  einer  der  Hinpter  der  Berolnlion  in  Tenedtg  im  Jahre  1948, 
wir  derthin  anagewandert,  und  befand  aich  daaelbal,  ala  im  Jahre  1858  von 
Mehtmg  einer  fremden  Legion  auf  den  Sieben  Inaefn  die  Rede  war.  Die 
Mgmkmtr  dieaea  griechiaehcD  Prelataata«  die  gern  mit  dem  Königreich  Grfe- 
Aealand  rerbunden  wiren,  welches  fteta  die  Hoffnung  nShrte,  sich  noch 
Weiter  ausdehnen  zu  können ,  sind  durchaus  Hussenfreundlich  und  standen 
stets  mit  den  Apilatoren  geg^en  die  Türken  in  Verbindung,  welche  auch  die  be- 
Haonte  Maassre^el  wegen  Pacifico  vernnlassten,  als  England  erfuhr,  dass  da- 
niali  schon  eine  Revolution  gegen  die  türkische  Regierung  angebahnt  worden 
war.  Bei  dieser  Stimmung  der  Corfioten  gab  es  mit  den  auf  jenen  sieben 
Inseln  lebenden  Italienern,  die  sich  als  Nachbarn  dort  aufhielten,  um  so  mehr 
itarke  Reibungen,  da  diese  eben  nicht  sehr  russisch  gesinnt  sind,  auch  die 
Verschiedenheit  der  Religion  dieser  Insel  die  Griechen  mehr  su  Ruailand  hinzieht. 
Bei  eiaem  aolehen  Wortwechael  wurde  ein  Grieche  en tochen,  nnd  ein  )ta- 


^}  Voeabidario  Universale  latino  italiano  e  itatiano  hlino,  riTcdnto  per 
Canliere  Tommaso  Vallauri.  Torino.  I8d5.  Edit.  Pomba. 

2)  Sulla  riforma  delle  carceri  e  l'assistenza  publica,  saggio  doli'  avvo- 
esto  Giovanni  Minghelli,  DIrcttore  del  penitenzionario  d'Ooeglia.  TorinO|  prcftso 
Giuseppe  Bocca«  U*  Voll. 
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Bener  deihalb  mm  Tode  verarlheill.  Der  gelehrte  Tomefeo  het  eicli  im 
Hingerichteten  nach  feinem  Tode  enfenommen,  und  in  der  Diietdknf  dm 
Preieffef  gegen  diesen  seinen  Lendsmann  0  die  Ungerechtigkeit  dieses 
kenntnif  ses  dmnthnn  gesucht  Ein  wahrhaft  edles  Untemelimea  fikretnenBa- 

gerichteten,  der  sieh  nicht  einmal  darur  bediinken  kann. 

Ein  grösseres  Werk  von  dem  Boinniker  Franz  Ambrosi  —  Flora  del  Ti- 
rolo  meridionale,  Tadova.  Vol.  1.  1856  —  soll  noch  einen  iwciten  Band  er- 
lialtcn.  Der  i^elelirte  Herr  Verfasser  tiat  liierin  befonder«  auf  die  Flora  Ita- 
liann  von  l^arlatone  und  auf  die  deutsclie  und  acliweizertache  von  koch  Bezu£ 
genommen,  und  fasst  zugleich  übersichtlich  die  gesaininte  Flora  von  dem  Adrii- 
tischen  Meere  bif  zum  Liguriscbeo  Meerbuten  Ober-Italiens«  Som  Grasartsa 
allein  «iod  100  Speeles  «DgefUhrt.  . 

Ueber  die  in  der  Provinz  Friaui  wild  wachsenden  Pflanaen  hat  schoa 
A.  G.  Pirons  tum  Behuf  des  tiymnasii  su  Udine  eine  Botanik  anter  dem  Titsl: 
Florae  Fomnijnliensis  Syllabns,  sn  Udine  1856  heransgegehen. 

Bin  anderer  rtthmlich  bekannter  Botaniker  Italiens,  Herr  ■naaalongOk  hst 
eine  Monographie  der  Liehen«Arten  besonders  in  der  Gegend  von  Tewss 
nnter  dem  Titel:  Simmieta  Lichenom  novornm  vel  minos  eognitonim«  Venns. 
1856,  und  eine  andere  Monographie  über  fossile  Nereiden  ebendaaelhst  er- 
scheinen lassen  (Monogmfie  delle  Nereidl  fossili  del  M*  Bolen,  aiit  €  Kapfsi^ 
lafehi),  welche  sich  auf  dem  Berge  Bolen  finden* 

Im  Ganzen  scheinen  io  Italien  weniger  Romane  geschrieben  ca  werdea,  I 
als  in  Deutschland;  es  scheint,  als  wenn  der  Italiener  zu  emsthaft  für  so 
leichte  Waare  sei.    Allerdings  mögen  in  Italien  weniger  gelehrte  Werke  er- 
scheinen, allein  im  Ganzen  herrscht  mehr  Würde,  wenigstens  mehr  Anstand 
man  befindet  sich  stets  in  guter  Gesellschaft.     Man  mag  manchmal  un^cr^ 
krsft  Genies  dort  vermissen,  dafür  findet  man  aber  nie  einen  burscbikoscA 
Ausdruck,  der  in  Deutschland  msnchmal  mit  unter  läuft.    Diese  Gedankei 
fielen  nns  ein,  als  wir  einen  neuen  Roman,  die  Denkwürdigkeiten  eines  Land' 
mannes,  von  einer  Schriftstellerin  io  die  Usnd  nahmen;  er  ist  an  Venedif 
nnter  dem  Titel  „Le  BMmerie  di  un  Contadino,  seene  domeatlehe  dl  Laigji 
Codemo-Gerstenbrandt,  tlp.  Antonelli  1856"  erschienen.  Wer  nicht  an  hshs 
Fordemngen  nn  die  SchÜdernng  eines  Familienlebens  macht,  wird  das  BaA 
recht  gern  lesen.  Uebrigeos  fangen  die  Franen  in  ItaUea  an,  aieh  jetst  melr 
als  sonst  sn  beschlftigeo.  Wir  wollen  anr  die  Dichterin  Lnnm  Mnnctol-Olim 
erwihnen,  deren  Ines  fttr  ein  kinssisches  Stock  gehalten  wird,  die  Olimpii 
Bavio-Bossl  ond  Fran  Coloaüilni,  welche  simmtlieh  in  Turin  sidh  einen  aisM 
unbedeutenden  Nsmen  gemscht  haben.   Daselbst  können  wir  auch  ab  Lieh* 
haberinnen  der  Mnler-ffunst  erwähnen  die  Grfifin  Antoana,  Fräulein  Gervasaai  | 
und  Frau  Melchioni-Tagliacarne.    Die  Müsse  zu  solcher  ausdauernden  Beschäf- 
tigung mit  den  Künsten  finden  die  Italienischen  Damen  hauptsächlich  in  der 
Art  ihres  Landlebens.    Der  Italiener  ist  vor  Allem  Stadtbewohner,  dort  ist  er 
zu  Hause  und  geniessl  das  gesellige  Leben.    Atif  das  Land  zieht  er  sich  za- 
rUck,  um  einige  Monate  von  dem  Geräusche  der  Welt  aussurnhen;  dort  ftadd 


n  supplisio  d'nn  Itallano  in  Corln,  esposiaione  o  dismuiioBe  dilBMsIl 
Tommaseo,  Firente.  1855.  Tip.  Barbara. 
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I  fkm  uMi  im  fMallffe  Leben  wfe  In  den  lendbiiiteni  Btogteoat,  PefeM  Md 
«ttH  Deotfdibnidf  ilelt,  fondero  nan  lebl  dann  gana  für  sich,  gant  fUr  die 
Ftnilie,  aelbat  n^i  fUr  den  Winter  Braparniiie  in  machen.  Wenfj^er  ist  es  hier 
'  mk  Sitle«  imSoronier  die  Po-Bider  an  beraehen,  obwohl  dazu  in  Italien  Ciele- 
^fllhelt  fenng  ist,  denn  die  Seebüder  abi^erechnet,  hat  besonders  Ober-Italieo 
die  aagj^ezeichnelsten  Heilquellen,  wir  dürfen  nur  Aix  les  bains,  Courmajeur 
und  Aqui  erwähnen,  nebst  der  auf  Grftfenberjjer  Art  eingerichteten  Abtei 
Pesio  bei  Mondovi  unter  dem  Col  di  Tenda.  Daher  fehlt  ea  auch  nicht  an 
balneo^raphischen  Schriften  in  Italien. 

Eine  solche  ist  die  Beschreibung  des  Bades  tu  Valdier!  von  dem  Dr.  Ga- 
reiii (Valdieri  e  le  aue  aque  per  Giovanni  GarellL  Torino.  Tip,  Franco.  1856) 
Diese  Heilquellen  von  64  Grad  Hitze  naeb  Reaamar  liefen  unter  den  Meer^ 
Alpen,  welefae  Piemont  von  der  Provence  scheiden,  in  dem  Thyile  von  GeaaO| 
besten  Gewifaer  in  die  Siura  fallen«  Man  felanfft  bierber  mit  der  Etaenbabn 
aaab  Cnneo,  nnd  Ton  dort  Aber  Borfo  di  8.  Dalmaiao.  Die  Vmgegend  int 
I  reitend  nnd  die  Anatniten  (fit  die  Beanchenden  btnreiebend*  In  einem  berr* 
I  leben  Tbnie  iat  dna  Gmbmal  Herlina,  fireilieb  siebt  dea  berllbmten  Zanberera  nna 
Scbottinnd  ▼on  Artbnra  Tafelrunde,  aondem  naeb  einer  treinieben  Romanie 
I  war  ea  ein  Ton  den  Bnrbareaben  bei  ibren  Landungen  an  den  Knaten  Itnileni 
I  weglief Qbrler  armer  Banemknabe.  Dieaer  führte  aleb  ala  Sclave  ao  fnt  anf, 
I  hit  er,  nach  der  wahrhaft  patriarchalischen  Art  der  Muhamedaner,  welche 
ausser  dem  Kampfe  mit  ihren  Feinden  die  ^rOsste  Menschlichkeit  reigfen,  von 
i^inem  Herrn  nach  einigen  Jahren  freijjelassen  und  in  der  Magie  unterrichtet 
«rurde.    Die  Wohlthötipkcit    des    nnglSubipen  Herrn    ping   so  weit,  dass 
sie  diesem  Fremdlinge  Mittel  zur  Hückkehr  in   die  Heimath  gab.    Hier  nahm 
er  deu  Namen  Merlins  an,  nach  dem  dritten  Gesänge  des  rasenden  Roland, 
ond  gewann  durch  seine  Vorhersagungen  das  Vertrauen  von  Galcazzo  Vis- 
eooti,  bia  derselbe  in  der  Stephans  Kirche  za  Mailand  ermordet  wurde.  Nach« 
[  kr  atand  er  in  gleicher  Gunst  bei  dem  Herzoge  Amedeus  IX.  dem  Heiligen; 
i  md  atg  aicb  in  diei e  reiaende  Einaamkeit  vor  seinem  Tode  anrttek* 

Satiren  aind  In  itniien  aelten;  daber  wir  einer  eben  eraebienenen  er- 
«Ihnen  mllaaen.  Der  Titel  dfeter  literariaeben  Seltenheit  iat:  Le  odierne 
Itfle.  J  Tannnllonl.  Sermoni  di  Anaataaio  Bonaenao«  Hlltno.  1856.  Tip. 
Baataelti«  Die  ernte  dieaer  Abbandlungen  geiaaeh  den  Glanben  an  die  in  den 
Tlachen  wohnenden  Geiater,  welche  in  Dentacbland  nnd  Nordameriea  aehon 
{iMe  Binde  dletirt  haben.  In  Italien  bat  ea  damit  keine  Notb«  dort  iat  nicht 
Im  Land  der  Gespenster,  der  Kobolde,  der  Geistererscheinuhgen  und  Hexe* 
reien.  Die  Italiener  beschuldigen  uns,  dass  die  nordischen  Barbaren  solchen 
Aberglauben  in  die  Religion  gebracht  haben,  welche  zuerst  lehrte,  die  Gesetze 
der  Kaiser  ru  achten,  bis  die  Kirche  die  Kaiser  sich  unterwarf,  nachdem  die 
Hclij^ion  in  der  Kirche  aufgegangen  war.  Das  Drehen  der  TIsihe  in  Italien 
•'»f »chsftigl  nur  wenig  und  dürfte  bald  vergessen  sein,  wenn  nicht  Beobachter 
dei  Magnetiam,  wie  Graf  Sanvitale  in  Genua,  und  der  Canonicus  dei  Consoni 
ia  FkwenE  aich  veranlasst  ftlhlen  sollten,  darüber  Forschungen  anzu- 
•teilen.  Die  zweite  Abhandlung  macht  sich  Uber  die  reichen  Lombarden  Instfg, 
welche  ohM  Bwock  leben,  uro  nichts  zu  thun,  als  um  gut  zn  leben,  d.  h.  den 
SatdaBnpnl  sa  aplelen«  Da  die  andern  ItnUener  den  Lombarden  Be^emllehkeit 

I 

i 

Digitized  by  Google 


A50  LilamaibMithU  au  IuUai. 

und  GenuMsueht  vorwerfen,  mag  diäte  SaÜre  nicht  ohoe  Gegaafttnd  acy 
£i  i«l  «])er  der  Zweck  der  Satire,  einen  nicht  anbedeo(en4en  Cef  nüii 
Bnni  Vorwurf  cu  nehneD. 

Eine  beilade  von  Ghiioni,  «Maria  AvefiOt  Ballata  di  Antonio  Gkitm 
Pavia  1856.  Tip»  Fufi**  «ofMUt,  da  der  Dichter  akh  Ton  4en  Ueberlreihna|i 
freigehalten  hat»  welche  man  an  den  Nachahnem  von  Pnli  tadnlt» 

Eine  poetiache  Novelle  von  Righi  behandelt  die  VenehwMBgv  in  Fel| 
deren  der  Henoff  Galeetio  Maria  fiforn  an  der  Mwelle  der  Stefcna  Kird 
ermordet  warde,  unter  dem  Titel:  „Bice  Otfiata,  oanti  foatm  di  Bttere  Sc 
piooe  liighi.  Verona  Tip.  Antonelli'',  man  findet  die  Spmdbe  ■Hoal' 
etwas  vernaeblflflsi^rt. 

£in  (iedicht  vun  Buonu  „La  DonriH,  canne  di  Michele  Buono.  Trieit 
1856.  Tip.  del  Loyd",  zeigt  den  £influ8s  der  Frauen  im  iiilualicbeo  und  Fi 
müien-Lebun,  so  wie  in  der  (leschiciite. 

Ein  geschichtlicher  Human  von  Vcneäta,  ^Corrado  o  il  castello  di  Tej?li 
di  Feiice  Vcnesta.  Slilano.  1856.  Tip.  Bononi  ',  tindet  keinen  besonderen  Beifa 

Dagegen  erfreuen  wir  uns  einer  neuen  (iabe  des  gelehrten  BLbliotiiekai 
Tbomaa  Gar,  welcher  aus  der  Geschiebte  dea  Farstenthutns  Trient  einen  deol 
würdigen  Abachnitt  miitheUt.  Der  Yerfaiaer  ist  nämlich  mit  der  Geschichl 
dieaee  FOratenthnam  beachttftigt,  woin  ihn  die  Sudt  Trient  beauftragt  ha 
welche  eine  reiche  Eibliotheh^  das  Flirstenthum  betreffend,  beaitnt,  worin  h 
gleich  die  Werbe  der  Trientiner  Verfaaaer  anfbewahrt  werden^  Nicht  viai 
Stfldte  in  Deatachlend  dQrllen  aieh  einer  aolchen  Anatalt  an  erfronen  haboi 
aber  dort  war  der  Bürger  ateta  bei  der  Yerwaltnng  feiner  Sudt  betbeilil 
wihrend  beaondera  im  Norden  von  Dcmachtand  alle  Theilnahme  hn  Beemlea 
weaen  nntargegangea  iii.  b  dieaem  Werke  „Episodio  del  medio  ovo  Trei 
tino^  narrata  da  Tommaso  Gar.  Trenio.  1B56.  Tip.  Bononi,"  aeigi  der  Var 
faaaer,  wie  das  Schloss  Tcrgine  im  Thale  von  P'ersina  von  dem  Kaiser  Coait 
von  Schwaben  dem  Bischof  von  Trient  inr  Verwaltung  übertragen  wordei 
dass  es  aber  bald  darauf  in  die  (icwult  eines  Baierischen  Ritters  gekominfr 
welcher  die  Bewohner  dieses  Thaies  zu  seineu  Unterthanen  gemacht  habe»  un 
sie  derniasscn  bedruckte,  dass  sie  sich  zu  befreien  suchten,  als  116(3  der  da 
malige  Feudal-ilerr  Gundibald  von  Friedrich  dem  Kothbart  an  dem  Körner 
Zuge  aufgefordert  worden  war.  Die  armen  Unterdrückten  suchten  bei  ü 
Stadt  Vicenaa  Hülfe,  wie  monarchiach  aber  damala  noch  daa  Volk  war,  aeig 
iich  in  dem  deaafallaigen  Vertrage,  nach  wekhem  nun  aieh  anabednng,  nicli 
gegen  den  Kaiaer  an  kamplao.  Anf  dieae  Weira  hat  der  gelehrte  Heir  Ver 
ÜMaer  geaeigt,  wie  feindaellg  daa  dentaehe  Lehnweaea  nach  naten,  md  wii 
wenig  aoTorlliaig  ea  naeh  oben  war;  aveh  der  Biachof  von  Trieat  macMi 
aieh  endlieh  an  einem  der  weliliebnn  Beichafilraten,  welche  Mietet  die  ktk» 
liehe  GewiU  gm»  Temlebtelen. 

Sehr  wÜlkommeo  für  die  Linguistik  ist  ein  eben  eracbienenea  Weih  vei 
Peter  Monti,  vormals  Professor  in  Mailand;  seine  Forschungen  uiter  die 
tische  Sprache  und  deren  Verwandlschuft  mit  dem  Sanscrit  und  dem  Lombs^ 
dischcn  Dialecte  sind  jetzt  unter  fulgündem  Titel  erschienen :  <,Saggio  di  voc«- 
bulario  della  Gallia  Cisalpinn  e  Ceitica,  e  appendice  al  vocahulario  dal 
ietio  di  CoBKH  di  JPieuo  ttootL  MUano*  18^.  Tip.  dei  ClaMici* 
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L  äuA  in  Mim  fiebl  et  mWm  tüflMw  DMM^Ittfev  wi«  ^  A  Ir 
■iiHMiii  lMb«B«  dl*  4vm  VogleM  leeM  Wofle  abteufitei  umä  ihn  Umfm 
hmm  •hBd  Gtrtdi  «il  ISoU#dHiill  dmdieii  latwi;  «Ii  lotohtt  0ielter  M 
pUWf  rom  dm  «AiBllo  e  fMHo«  poMio  4i  JUteo  Luisa«  Vwarf^  ISU» 
■l  AolOBolli''  eraeU«!. 

I  hm6k  mjttiteh»  DIehior  mieii  io  UtMtn  fPMm  ite  mel  ■ioM  M  bn*- 
Irdert  wwdtB,  wi«  belam;  wir  erwlhoca  daher  nur  den  romantUoh-^roniineii 
kiiBg:  Die  Mitternacht  tob  Barbiano.  ^Meuanotte,  caoto  di  Antonio  Aoge- 
Hi-Barbiani.  Venetia.  1856.  Tip.  Naraloviale." 

Ueber  den  Ursprunf?  der  FIoreDtinitehen  Republik  hat  Herr  Vannucci  eine 
(eichatxte  Schrift  herausgefeben.  „I  primi  lempi  deiU  r«piibli«a  FlorentiMy 
b  Otto  Vannucci.  Firenie.  1856.  Tip.  Le  Moonier. 

Für  die  Literatur^Geachicbte  iat  foigendcs  oachgelaasene  Werk  von  Ufoni 
■ehr  wichtig«  da  ea  aioh  mit  der  Kweaka  Uilfte  det  18.  Jabrhondorta  beadhftf- 
iflt:  „della  letteratur«  Italiasa  nell«  aocoad«  aM  del  aeoolO  XVIU,  di  C«to 
Bfani.  Ilikso.  1856.  Tip.  Berrardoni.'' 

Der  ans  AaeoU  gebttrtife  Capitaio  Aoffnato  Vecchi  faal  dte  ReaaMM  in 
Wiaa  in  des  iabran  1848  md  t84»  utl  Tialeai  6aifl  baaahrfaöMi.  «L'lpaUa, 
Moria  di  dae  aani  1848  a  49,  iarilta  da  C.  AafBila  Vaoobi,  ü  EdMoa.  1  orlM. 
I8S8.  n  VoL  Tip.  Fraaea,"  mi%  aebr  gmaa  Zaiebnaafea.  VaoaU,  kM  Fraaad 
Itr  lanacball  in  Ranit  haHe  atata  aof  baaaara  Zaita«,  iadaai  ar  "vlala  Raiaea 
feHebla;  ab  er  tiah  Tarhairalbeta,  MaUta  ar  aaiaar  palohan  Braal  dia  Badin- 
fQog,  daaa  sie  aieb  gefallen  laaaen  mUaie,  ib«  die  Waffen  ergreifen  sn  laaieo, 
wenn  es  in  Italien  tu  einem  Aufftande  kommen  sollte.  Aach  trat  er  als 
glücklicher  Familienvater,  ah  tapferer  Vcrtheidiger  der  Mauern  Roms  gegen  die 
Fransoien  auf.  Die  lebendige  Beschreibung  dieser  Zeit  bis  zn  dem  aben- 
ttoerlichen  Zuge  Garibaldi's  macht  den  Inhalt  dieaes  Bacbaa  aua,  weiches 
m  die  deutsche  Zeit  im  Jahre  1813  erinnert. 

Der  schauderhafte  Prozess  der  unglücklichen  Cenct  bat  wieder  einem 
Schriftsteller  Veranlassung  gegeben,  eine  Schrift  Uber  denselben  der  Oeffentr 
lichkeit  xa  Ubergeben.  Dies  hat  Herr  Scolari  gethaa,  welcher  aof  der  Marcaa 
Bibliothek  dazu  die  Berichte  der  Yeaatiaaiacben  Cieaandtschaft  als  aaaaQaaBa» 
kaalift  bat.  Uidar  iat  ar  aber  an  diaae  Arbeit  atfl  daei  WiUan  geganfas, 
•Mbiawaiaao»  daaa  diaae  viatt  tiireai  eigeMi  Vatar  ffaaiiiibiaiiehte  Toablar 
■it  Reehl  aaai  Tode  rerdaaiail  worden;  daher  diefe  Arbeit  mr  ala  eiae  Pai^ 
MmMR,  ibaaondeia  fegeo  Cvarraasi  aagaiehan  werdaa  keaa.  Maa  iber- 
uagt  aiah  iMor  mda;  daM  die  UiglöeUialM  bei  dlea  MaMm  4br  Petoar . 
dea  Tod  dem  Geslindaifs  der  Schande  vorgesogen  bat.  Dar  Titel  dieaea 
Baobaa  Iat:  Baatrlee  Genei,  eaoia  celebre  eriminale  de!  aeeolo  XVL  nenoria 
Hartea  di  f  ilippo  ScolarL  Müaao.  1856.  Tip.  Borroal« 

IL 

Zn  den  geschichtlichen  Brianemngen  an  das  Auftreten  der  Gemaniacben 
Eroberer  in  Italien,  welche  es  erklären,  daaa  die  Italiener  eben  keine  grpaao 
Neigang  m  den  Oenlacben  babaa  kOnneBf  gebort  aoeb  das  VaHWu'en  des  von 
Ciil  den  Greaaen  In  Bieada  angeateUtea  V«naaitanga«'BaaBlen^  4Mbn  la* 
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mttnAOf  wstcber  der  Tufrenrf  der  fchOnen  Scombnrfa,  der  Torhter  Dnrudanof, 
■MMellte,  welche  nur  dedarch  vor  de»  GewnUhaber  iresrhutzt  werde«  ktMle, 
6m»  sie  ihr  Vater  aelbtt  entaeh.  Diesen  GeKenalmd  bat  Martelli  im  eiMi 
Tfwnrapiel  beeatet  nsd  dea  aobwerlMlifea  LoairobardiaeheD  NameB  Scaabarfa 
ia  deo  wobOtlingeiidea  „Romilda  von  Breaeia**  0  TtTwaiidelt*  Bin«  bwmdeia 
fM  lleiBaaff  knm  van  aber  ieboa  deiabalb  vo»  deai  Verfaaaer  mMH  bebe«, 
da  «V  da»  frtMblaabaii  Grafen  alt  rraB0aiaebeB  General  beielehael. 

Iterin  iai  aneb  in  dem  verganirMien  Jabre  wieder  aebr  reich  an  Vaift»- 
Kalendern  Yon  aHan  Farben  ^w6aen,  der  Naiional-Mmanaeb  *)  fbr  die  F^amle 
dea  Farlaebritter  enibill  Lebantbeeebreibuii^en  der  in  der  iCrim  <:ebliebenea 
Generale  della  Mnrnioni  and  Antonini;  eine  illustrirte  BeFclireibunjr  der  wirk- 
lich gros8«rtif[^en  Eisenbahn  von  Genua  nach  Turin  und  dem  Lago  roag^ore; 
verachiedene  Dichtungen  u.  s.  w. 

Da»  Gegenstück  zu  diesem  KRlender  ist  der  von  einem  Priester  herauf- 
gegebene  Parlamentarische  Almanach^)  unter  dem  TiU  \  „das  (icjchwäti:*'.  worin 
sich  die  {rrösste  Abneigung  gegen  die  conatilutioaelle  Moaarebie  voaSeUea  der 
Frieaterparthei  ausspricht. 

Dagegen  tritt  der  Almanach  dea  Piachietto  mit  scharfer  Salire  aaf,  worin 
die  Schwächen  der  geistlichen  Herren  anfgedeeitt  werden^). 

In  aebr  woblwollendeta  nnd  TeraObnliebem  Sinne  iat  der  Hanifroand*), 
der  Almanaeb  der  Waldanaer,  «eaebrieben,  and  kann  für  efaen  ToHubalender 
anfiaAen  werden,  wie  wir  aie  in  Dentacbland  beben. 

Herr  Armand  bat  eine  kritlaabe  Lebenabcaebreibang  vnn  Sbaketpeat«  ber* 
anifenebeii,  nnd  den  ItaNenem  die  Feraebnniren  von  MIeftel  bia  Gntoot  nv- 
irtngUeb  feanebl*>.  Dieaer  Arbeit  iat  ein  Gediebt  ttber  die  Tbemte  bei«*» 
fbft,  doeb  behauptet  man,  daaa  demaniben  wahrer  poetftcher  Sebwun^  fehlt 

In  Florenz  gab  Herr  Nareneei  eine  in  dem  dortigen  Archiv  aufgefundene 
Sammlang  von  Briefen  des  weit  gereisten  Snssetti  heraus.  Dieser  war  1540 
lu  Florenz  geboren  worden,  hatte  in  Pisa  studirl,  und  widmete  sich  .««pJiter 
dem  Handel,  der  ihn  nach  Spanien  und  Ostindien  führte.  KIn  Theil  seiner  in 
die  Heimath  geschriebenen  Briefe  ist  für  die  (ieschichle  seiner  Zeil  »ehr 
wichtig,  noch  mehr  n!)er  derjenige  Theil  derselben,  welchen  ein  so  gebildeter 
Reisender  in  jener  Zeit  über  die  fernen  Lünder  geschrieben  hat,  die  er  l>e» 
suchte.  Auf  diese  Weiae  bat  der  Heraoageber  der  Beiae-Ltteratur  einen  gteaaan 
Dienst  geleistet  0> 

Nachdem  nrner  gelehrter  Bopp,  Leo,  Holtimann,  Sieob  n.  f.  w.  Uber  die 
Bomeniaeben  nnd  Celtiaeben  Spraeben  ao  bedentende  Arbeiten  foHefecl  babmi, 


0  RomÜda  da  Breada,  tragedin  di  Barien  Virtalii.  Prato.  1855.  Tin. 

Giacchetti. 

Almanacco  nazionale.  Anno  7.  Torino.  1855.  Tip*  delia  Gaaetta  dal  pnpnloi. 
*1  La  ciarla,  del  G.  Mongibcllo.  per  1856. 
*j  Strenoa  del  Fischietto.  per  1B56. 
^  L'Amieo  di  eeae.  DI  Jahrgang  fOr  IgSe. 

^  Shakeapeare.  Saggio  blograflco  critieo  di  Gioaeppe  Armand.  ÜTamigi, 
earme  dello  stesso.  Milano.  1855.  Tip.  Arxione. 

''j  Leitere  inedite  di  Filippo  Saaaetti,  racoolte  ed  «nnotate  da  MoMMnr 
coeci«  Fireaae.         Tip.  Lemonier. 
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faH  Amt  itiltfir  tn  Trfeü  wthtt  Fiifte1iaii|t«ii  Aber  ä\6  Komanlfclkni  DMceie*)' 
benofgefelMii,  welcher  ifcK  hanpitilehKeli  mit  Biynolofle  und  eelbil  eiil* 
fmHim  ABalofien  betelilfMKl. 

Das  Buch  Tom  FMlen  von  4tm  berQlunteii  Plorentfner  Stantsmann  Wae«' 
cMiTelli  hnt  schon  ao  manche  Erkifirer  {gefunden;  aach  der  Professor  Frnp- 
porti  hfll  dies  in  seinem  Werke  über  das  Verstöndniis  dieses  Buches aufs 
Neue  versucht.  Dorh  seheint  er  damit  nicht  so  (glücklich  fifewesen  zu  sein, 
wie  der  aach  in  Deutschland  rühmlichst  bekannte  Professor  Mnncini  in  seinen 
Vorlesunffen  über  das  Völkerrecht,  über  welche  die  Kritische  Zeitschrift  für 
die  Rechtswissenschaft  des  Auslandes  zu  Heidelberg  in  dem  von  dem  Uoter* 
leiehnelen  mitufctheiUen  Berichte  Nachricht  ^icbt. 

Die  Stadt  Trient  im  itHlieniaeben  Tirol  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  rtthiH 
liches  wissenaehafttiches  Streben  aM«  lo  Oesterreich  haben  die  Stfldte  stets 
fiM  eebr  freie  Aolonomie  gebebt,  to  dasa  die  Poliiei  sieb  lediflleb  en  die 
Pbn  n  bekMneeni  bat,  die  feeeonnle  Vermdtanff  aber  der  SladlfeiBdade' 
lelbal  aberlaiien  blleK  Obee  iolebe  fremde  BiemlfcbaBg  bat  andi  Trieat 
dae  eigne  Bibliotbek  toh  Weriien  ttber  ihre  Geaebiebte  aad  von  Arbeiten 
iWar  Mitbftrgff  geatiftet,  der  tie  den  oben  genanntfn  Gelebrten  T*  Gar 
m  Bibliotbekar  vorgeselal  bat,  weleber  aieb  lagleleh  mit  der  Bearbeitnng 
•iaar  Geaebiebte  der  Sudt  und  des  Biatboma  Trient  lieaebifllgt  Torlliifig  hat 
!  er  die  Schriften  einea  su  Anfang  dieaes  Jahrhonderta  verstorbenen  MitbQrgers 
dieser  Stadt,  des  Grafen  Carl  Martini 3),  mit  Nachrichten  über  sein  Leben  ber- 
auspegeben,  welcher  sich  mit  der  Geschichte  und  den  AlterthUmern  der  Reste 
Hftrurischer  Zeit  im  südlichen  Tirol  und  der  Colonia  Trentina  beschüf'i^te, 
Hessen  Arbeiten  aber  ^rOsstentheils  noch  unbeknnnt  wnren.  Auf  diese  Weise 
hat  sich  der  liehens\vürdi<'e  Gelehrte  T.  Gas  ein  besonderes  Yerdieosk  nm  die 
Geschichte  des  alten  Rhätiens  erworben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mQssen  wir  noch  einea  gelehrten  Werkes  Uber 
diese  Gegend  von  dem  Herrn  Telani  in  Roveredo  erwflhnen*). 

la  dem  Kriege  twiachen  Venedig  nnd  Mailand  wurde  Breacia  von  dem 
bekannten  Bnadenfttbrer  Pieeininot  Im  Solde  dea  Mailflndiaehen  Viaeonti,  im 
Mra  t488  belagert.  IHe  Bttrger  der  Stadt  Tertbeidigten  ibre  Manem  ao  tapfer, 
daai^  anehdem  daa  aebwere  Geaebtts  die  Hauern  damiedergeworfen  bitte, 
30,000  Kinn  Sturm  Hefen;  allein  die  Bttrger  wankten  niebt,  aelbat  die  Fraoen, 
Ten  der  Brigidn  too  Arogadro  angeführt  (ron  deren  Pamilie  noch  jeltt  Ab- 
ktauKuge  rorbanden  sind),  setilen  einen  ao  tapfem  Wideratand  entgegen, 
dam  7000  feindliche  Soldner  anf  dem  Platte  blieben.  Diese  rohmToHe  Be- 


0  Ml  origine  e  della  natura  del  dialetti  eommunenwnte  ebiamati  ro- 
■naiei  dal  Profeaa.  D.  Ginaeppe  Giorgio  Sulaer.  Trento.  1855. 

*)  Sngli  intendimenti  di  Niccolo  MaeebiavelK  nello  aerhrere  0  P»ineipie,  dei 

Prof.  G.  Frapporti.  Vicenxa.  1855. 

^)  Scrilli  di  storia  e  d'Archeologia  del  ronte  Carlo  Martini,  ordinati  «1« 
ToiDBiaso  Gar,  con  un  discorso  iatorno  alia  vita  ed  alle  opere  dell'  autore. 
Trento.  Tip.  Monauni.  1855. 

*)  htomo  od  niewto  opiniool  del  -tre  iHuatratorl  del  monomento  a  C  Y. 
■nriano:  diaeotae  dne.  Baaaano.  1855.  Tip.  Baieggio. 
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Itfttililf  dir  Sluli  Bretel»  hat  Fr.  Odorioi  bMcbriebea,  weklMT  wl  im 
Awarbeitttag  eter  ««ffUirliebeii  GeMhidil«  diMer  Stadl  bMolM^  kl. 

Mit  der  GflfMwan  besehifligt  sich  Herr  Heaeihfaii,  weUer  YembHie 
■wollt,  den  Alifibeweeea  eiae  ftos  andere  Cieatalt  m  fatal  ^. 

Auch  der  PaeMdeayai  Anaonie  Praoehi  hat  a^iae  eienriM  oiayMaalM 
Ueea  aber  Staata-Verfaiiong  bekanat  feaiaobtt).  • 

Von  de»  flerra  Garearo  I0I  eiae  Oibaraelaaay  von  Bainrkii  WL  laa 
Skaketpeare  enchienen ,  welche  f ehr  CTofHllt»  da  schon  die  früher  ertchieatat 
UekerteUung  voo  Richard  III.  durch  denselben  Uebersetzer  den  Beruf  des 
Uebersetxers  bewahrt  hat;  auch  liisst  man  dem  dichterischen  Talent  desselbea 
▼olle  Gerechtigkeit  widerfahren,  welchef  er  bei  aeioeo  Ueberaeiauiifeii  ga- 
leigt  bat^). 

lieber  psychische  Arznei-Kunde  müssen  wir  ein  sehr  geachtetes  Werk 
Ton  Franz  Booucci  erwähnen ^j,  welcher  besonders  Idler,  Burdaoh  nnd  Heia- 
roth  folgt,  deaaea  Beortheiinnf  wir  aber  den  Sachverständigen  iiberinaMa  eitlssea. 

Von  allgemeinem  Interease  ist  ein  geschichtliches  Schauspiel  von  Chino- 
Unit  welche*  In  die  Zeit  der  Longobarden-Iiemdiafl  in  Italien  llüll»  wn  dia 
laho  Gtwalt  bervaebte,  die  aich  »f§,%Bw  in  Dentedbland  daa  Faoatredht  aaaaaa 
Uoü.  lUnig  Ari^vt  war  ao  nnvoratebllg  geweaea,  daa  Loafobardaa  teiib 
in  aelaeai  letalea  Willea  nator  eeiao  Mwe  Godobort  aad  Berlar^  an  tbeiii 
Diea  beanHio  der  Haraog  Grinoald  voa  BeaoYoal,  alcb  anm  Berm  dna  Lange 
harden-Bolcbea  oaeb  Vortreibnng  beider  BrAdor  an  awcben.  Dioaen  tiegan- 
itMd  bat  dar  VerfiMier  inai  Gegenatand  einet  Draniaa  nnlar  den  THälr  M> 
noald  von  Benevent  auf  dem  Lougobardischen  Throne^)  gemacht,  wobei  er 
Gelegenheit  genommen  hat,  die  germanische  Barharey  mit  der  rla^^ischfn 
Civilisation  und  die  Grfluel  des  Lehnwesens  mit  dem  alten  Gemeindeweseo  lu 
vergleichen,  das  sich  in  den  Municipien  unter  hartem  Druck  au  erhalten  suchte. 

Endlich  haben  wir  (lele^enhrit,  einmal  eines  Buches  aus  dem  Ycltiin  zu 
erwähnen,  das  von  licisenden  selten  besucht  wird,  da  die  Strasse  über  du 
Stilf^icr  Jorh  die  höchste  in  Europa  ist  und  den  Oeateireichiscben  Straasea- 
Baameistcro  eile  Ehre  macht.  In  Sondrio  ist  Dlmlicb  ein  statistisches  Jahr- 
buch herauf gekonann welches  über  des  Wenigen  bekannte  Thal  der  Adda 
aehatabare  BeUrlge  aar  £rdbatehreibaag  nad  lUnde  dortiger  anafiBBiahaimr 
PeraOalkhkeiten  giebt* 

Aoeb  einaa  in  Wien  oben  onebieneaea  Werlsaa  aMtaaa  wir  ab  dar  il^ 


L'asscdio  di  Brescia  del  1439,  di  Federiro  Odorici.  Brescia.  IH55. 

^  I  hilanci  e  la  riforma  delle  imposte  del  Andrea  Meoeghini«  Torine. 
1855.  Tip.  Favaie. 

S)  n  aaaioaalitaM  del  popolo  per  Aotoalo  PVaaabL  Ginavia.  IMl 

«)  ArrigO  Vllf .  tragwiia  di  GnlMno  Bbakoapaaro,  traiteioao  «  GfaNe  On^ 
caro.  Milano.  1855.  Tip.  Pirola. 

^}  Fisiologia  e  pntologia  dell'  anima  nmana  per  Fraaeaaeo  Bonnaei.  Fireaaa 
1855.  II.  Vol.  Tip.  Bencini. 

^  Grimoaldo  dura  di  Beneyento  al  trono  dei  Longobardu  Dramma  tterico 
in  5  Atte,  di  G.  Chizzolini.  Milano.  1855.  Tip.  Ventini. 

D  Ceanl  atatiatici  a  noHaio  patrio  ValleNinoai,  Stwaae  fcr  aaaa  f8S6L 
Sondrio.  Tip. 
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liouMlieB  ütoratur  mgthörlg  hier  erwttkoeii,  nftmlicb  dai  Tageboch  der  Be- 
I«Seniii|^  TOB  CoMtaotinopel  von  1453,  von  Niccolo  Barbaro Oim  Tagebudi 
der  Belafening  TOi  CoMUatinopel  ward  durch  die  BemUbun^en  dei  an  Ve>* 
■adifaCojchichie  mo  verdienten  Cicogna  fttr  di*  dortife  BibliollMli  des  beilifMi 
llvcai  «rworbM,  wddMr  4er  «Uo  Freude»  so  fem  itewtftlieBdb  BIMie« 
tMar  VeleotiMlIi  Tontebi  Per  ToroMlige  Biblletbeker  w  Pedee,  ToBMMiV 
Ger,  Uew  diese  AliMkrift  voa  der  VmUh  lertiffee,  welche  der  in  Veaedlf 
feberene  Coroet»  obwohl  foa  fnniAsiseher  AbstaDunaof «  jolil  vm  ente« 
Male  YorOffMrtilDht.  £r  het  wiehtife  UriiMidee  eoe  eadem  AreUlwea  btA^ 
fefu^  ««eil  ieboD  frOher  Beriehte  der  Jeaepbet  Beilmro  Mkemit  fenecbi, 
welcbe  dieaer  ala  Geaeodter  in  Persieo  in  Jahre  1473  ee  den  Seoat  ae  Ve« 
aedig  erstattf'te. 

Von  den  ^uvelieii  auf  der  Gf^cnwart  von  Berseiio')  i^t  jetzt  der  2.  Theil 
£u  Turin  erickienen.  Der  erste  Thvii  w:ir  in  dem  Sinne  der  neuen  franiO- 
mchen  Romane  gehalten,  der  vorliegende  ulier,  uiit  dem  Titel:  die  Familie» 
ist  wieder  zu  der  italicnischin  Reinheit  zurUrkgekehrt,  nach  welcher  man  sich 
in  den  italienischen  Romanen  gewöhnlich  in  guter  (jetellaehaft  befindet,  wllh- 
read  man  don  deo  DeiiUcheo  oMiiiehmal  biirachakeae  oder  «edrife  Ank\9m§ß 
Sehoia  giebt 

Herr  Tallachini  hat  eioe  UebesaeluBf  der  Ipliafeoie  yob  lleelBe  hmm^ 
fegeben  neohdea  tob  ihm  schon  eine  der  Fhidre  1»  Torigen  lehre  er- 
ichieaen  wer. 

ierr  Mejoeehi  bei  enf  die  Holbwendigkeit  enlaerkseai  geiebt»  voler* 
Undisebe  AlteilhOeier  niobi  eeeser  Lendt  geben  s«  hsseo  sn  welchen  Bebel 
er  verseblagl»  eine  GeieNscheft  inr  Brhelleng  derselben  se  gründen. 

Yen  einem  siililirisehen  Behriflaleller ,  den  HaupmaoB  Bertoai,  habe» 
wir  die  AntegsgrUnde  der  Geographie  mit  einem  Atlas  xu  erwiboen^). 

UaerschOpflich  ist  der  Schatz  der  Urkunden,  welche  in  Italien  fortwährend 
rerOfTentlicht  werden.  Eine  solche  Sammlung  hat  vor  Kuraem  der  Archivar 
SeJa^j  herausgegeben. 

Nach  den  hier  über  die  (jet^chichte  des  firihisthums  von  Mailand  gege- 
benen Nachrichten  befand  sich  schon  im  5.  Jahrhundert  unter  andern  zu  Be- 
doro  auf  dem  Berge  Bedole  eine  Kirche.  Besonders  wichtig  sind  viele  dieser 
Urkunden  für  die  (leschichte  der  Sprache  und  der  Hierarchie.  In  eioec  hier 
nitgetbeilten  PrtdlL^t  aua  dem  13.  Jabrhenderl  kenn»  folgende  Stelle  vor:  So 
wie  die  Seele  wichtiger  ist,  ala  der  ifOrper,  so  steht  oneb  der  Geistliehe  Ober 
i%m  Keiser. 

Giornale  del  assedio  di  Constaniinopoli  1453,  di  Niccolo  Barbaro,  corro«- 
dilo  di  note  e  doeonenti  per  finrioo  Comel.  Vienne.  18S6.  Tip.  Tendier. 

*)  U  MOToUfero  eonteaporeneo  di  Vioorlo  Bereesie.  Tonne.  1856.  Tip. 
CneeoDi. 

^  Iflgenia.  Tragedia  di  Giofsnni  Becioo,  tredisione  di  Lucio  Iellnchini# 
Mileoo.  1855.  Tip.  Manini. 

*)  Del  dover  di  vietfire  re<tportnsiooe  delia  anticbita,  etc.  di  Domenico 
llnjeeehL  Milano.  ISüti.  Tip.  Colombi. 

SIenenti  di  Geogrefie  illnatrati  de  ineisioni  e  eerte  geograBohe  per 
nno  delle  aenole  prinerte,  del  cep.  Bertoni.  1855.  Torino.  1B55.  Tip.  Benedetto. 

^)  Documenti  per  la  storia  della  diocesi  4i  MtlsttO  pnbU&oOtt  del  Oinoiiieo 
Aristide  Sele.  Müeno.  1855.  Tip.  AgreUi» 
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In  Fidreni  biit  Herr  Stnnislaui  MoreTH  ein  i^eschicbtliehet  Drutt  hertofl« 
pei^ebon,  welches  durch  Erfindnojf,  Anordnunfr  und  Spruche  sehr  ^ssen  Bc^ 
fall  findet.  Die  Handluoir  fflitt  in  die  Jahre  1352  bia  54,  im  die  Zeit  m 
Gol«  Rienii  «nd  lial  som  Helden  den  wilden  Walther  tob  MnntraaM),  doa 
ProveBiaHacben  Bandenflihrer  der  aof^nannten  groaaen  Compafnie;  allefa  der 
Terfaaaer  bat  den  Geiat  jener  Zeit  niebt  irebOrif  beaebtet,  ao  daaa  er  wSih 
mer  jene  Lente  ao  reden  Maat,  wie  Politiker  der  Gefenwart 

Nene  Lnatapiele  aind  in  Italien  aalten,  man  anebt  daber  die  allen  bamr, 
mid  ao  lat  Jelat  In  Florena  eine  Samailnnf  aller  dramafbeben  Wellie  Ton  im 
Lnstspiel-Diebter  Ceeebf  ana  den  10.  Jahrbandert  heraosf^e^eben  wordea<)i 
nachdem  kurs  vorher  4  bisher  ungedruckte  Lustspiele  desselben  Dichters  ber- 
ausi^egebcn  worden  waren 

Auch  ein  in  einer  deutschen  Stadt  gedrucktes  italienisches  Buch  musi 
hier  erwtihnt  werden,  denn  Triest  gehört  zu  Deutschland.  Dies  sind  die 
Worte  eioea  Unwiifenden  an  die  Gelehrten.  Dieser  Uowtiseode  ist  U.  Zel- 
mann 

Der  Uebertetter  der  Odyssee,  Herr  Maspero,  hat  jetst  eine  SamaiioDf 
poetiaeber  Ueberietannipen  ^)  herausgesreben,  nMmlich  Hero  und  Leander  faa 
Hnaaeus,  zwei  Tranerapiele  von  Racine  und  eine  Satare  von  Boilonn;  Kienaar 
loben  die  Verae  dea  {^wandten  Uebersetiers. 

Zn  den  nen  anljiefondenen  Spraebproben  dea  jetaliteB  Ilnlieniaeben  gf 
hon  ein  Codex,  welchen  der  Abt  Roaai  in  Perngin  bekannt  machen  will,  der 
14  veraehledeiie  Abhandlongen  entblll,  die  weniitalena  ana  der  evaten  HiHta 
lea  13.  Jahrbnnderta  herrtthren  nnd  thella  in  Orlfinalen,  theila  In  Ueberw- 
tnnniten  bealeben»  Br  bat  tob  dieaem  lllerarlachen  Fnnde*)  nicht  mmt  Kacb» 
ilehl  gegeben,  aondem  aneh  veracbledene  Proben  milgetbeilt. 

Aach  Tirol  hat  aein  geschichtliches  Jahrbocb  für  1856  aufioweiaen,  indea 
lu  Udtne  zum  Besten  der  Waisenkinder  ein  solches  herausgegeben  wordea 
ist'').  Es  hat  zwar  nur  lokalen  Zweck,  enthalt  aber  auch,  wie  gewöhnlich 
die  anderen,  schätzbare  IVachrichten  über  die  (jeschichte  der  Stadt  und  Pro%ini. 

Herr  Sacchi  hat  zu  Mailniul  eine  woMeremeinte  Jugendschrift  herausgegeben, 
die  2  Erzählungen  mornlischen  Inhalts  <  ntlmlt,  die  Zwillinge  und  eine  Thrine^j, 
welche  zum  Vortheil  einer  Grziehungs-Anstalt  gedruckt  worden  ist. 

An  Gedichten  fehlt  es  in  Italien  niemals,  daher  wir  noch  die  Gedickt* 
Snmmtnng  dea  Profeaaora  LiTcriero  knn  erwMhaen  mttaaen*),  welche  noBiella. 

0  Fra  Moreaie  dramma  atorico  di  Stanialatia  Uorelli.  Firenae.  1656.  lif* 
Morioni. 

Le  opere  dranimatiche  del  Giovani  Maria  Cecebl.  Firenze.  1856.  Tip. 
Le  Monnler. 

3)  Qnatro  comedie  inedile  di  6.  Ceccbi.  Firenae.  1855.  Tip.  Barbera. 
^)  Le  parole  di  nn  ignoranteai  dotti  di  S.  V.Zelmann.  Trieate»  1855.  Tip. 

del  Loyd. 

^)  Tradizioni  poetirhe  dfl  dotiere  Paolo  Naspero.  Milano.  1855.  Tip.  Beduelli. 
Una  novila  lotteraria.  Perugia.  1855.  Tip.  Bartelli. 
Strenoa  Friulaoa  a  bene0cio  dei  orfanelli.  Udine.  1896.  Tip.  TronMU. 
^)  I  dne  gemelH  —  üna  lagrima,  RaocontI  morali  di  Ginaeppe  Saeeht  Ii* 
Inno.  1856.  Tip.  Berrardau. 

^)  Eniilio  Liveriero,  Verai,  oon  prefatioae  di  Giacomo  Bertiai.  BiaUa» 
1856.  Tip«  Ameaao. 
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dur  kleinen  Stadt  im  Piemontesischenf  gedruckt  worden  ist.  Hier  hat  bei«* 
nabe  jede  Stadl  eine  Biichdruciterei,  und  nächstens  wird  auch  eine  Eisenbahn 
ton  Turin  hierher  fahren,  da  diea  Land  wie  Belgien  gans  mit  iüiienbahoeii 

(iarchschnitten  ist 

In  Turin  kommt  eine  Sammlung  politischer  Biographien  heraus,  welche 
mit  dem  Minister  Carl  Albert's,  dem  Grafen  Clemens  Solar  della  Margheritta 
•afiUift,  dessen  classiscbe  Bildung  zeigt,  wie  sorgfältig  die  Ersiehung  der  Vor- 
■nhBCn  im  Piemontestscben  ist.  Darum  finden  Sick  ttwck  iiBl«r  dw  Sckrift- 
stellern  in  diesem  Lande  die  bedeuteDdaftaii  Namen,  von  denen  wir  nur  dlt 
Grefe«  Poriala  und  Avagadro  neDoen  wollen.  Der  leUte  bat  eio  aekr  g«- 
laMat  Werk  in  4  starken  Qoart-Bttnden  fiber  die  gewiektlosea  Kdrper  ge* 
idiriekeB,  weskalb  ikii  die  Kaiser!.  Leopaldino  Careliniscbe  Aeedeode  der 
Natarforscker  su  ikrem  Mitgliede  eroaente«  Der  entere  kat  ein  sehr  vmfui^ 
raickes  Worlerbuck  Uber  Staats-Hanskalt  gesekrieben;  er  wer  Steetsratk  und 
bat  in  diese«  Werke,  welckes  dem  von  Hartleben  u  die  Seite  in  stellen  ist, 
•ick  eb  efai  kenntebsreielier  Msnn  gezeigt.  Wenn  die  WIssensckaft  in  soloke» 
Binden  ist,  steht  sie  aueh  in  der  GesellscbafI  hoher.  Auch  Graf  della  Marg« 
keritta')  hat  mehrere  Schriften  Uber  die  Vcrwaltungsgeschichtc  des  Königreichs 
Sardinien  herausgegeben,  worin  besonders  merkwürdige  Aufschlüsse  über  das 
Verbaltniss  des  heiligen  Alliance  zu  Don  Carlos  vorkommen. 

Die  Geschichte  kann  nicht  so  viel  Gutes  von  der  Aristokratie  der  ehe-* 
niRÜ^en  Republik  Genua  sagen,  welche  durch  die  Intriguen  derselben  von  ihrer 
^irosse  herabfiel.  Dieses  Trauer-Gemälde  bat  der  Dr.  Bargellini  in  seiner  Ge- 
schichte von  Genna  von  dem  Ursprünge  dieser  Stadt  bis  auf  unsere  Zeit'} 
vorgeführt,  von  welcher  bis  jetzt  20  Hefte  erschienen  sind,  und  weicke  siflk 
baeplslcklich  mit  den  innem  Unruhen  und  Partheiungen  bescbäfUgl. 

Der  gelehrte  General  Graf  Alberto  della  Marmora  in  Tnrio»  welcben 
wir  das  beste  Werk  Uber  Sardinien  Terdenken,  der  dort  General-äonrerMW 
•0  wie  sein  Veter  Vicekttnig  war,  kat  Uber  die  Bedentnnf  des  Onrekscknittei 
iler  Landenge  Ton  Snei  für  diese  Insel  in  Verbindung  mit  den  nnterseeiseke« 
Telegnpken^  eine  sekr  beiektenswertke  Sckrift  kennsgegeben.  Eine  bel^ 
gegsbeae  Telegnpkenkarte  von  Enrope  seigt,  wie  wiektig  jetit  filr  die  Sekiff- 
fshit  der  in  der  Mitte  des  Mittelmeeres  gelegene  Hafen  von  Cagtiari  ist,  der  berelH 
lUt  allen  Hauptstädten  Europas  in  ein  paar  Stunden  in  Verbindung  steht.  Eine 
Gesellschaft,  wozu  der  unternehmende  Graf  Beltrami  gehört,  macht  Vorberei* 
luog  zur  Anlegung  grossartiger  Colonicn  in  Sardinien. 

Die  Vorzeit  dieser  Insel,  vom  6.  bis  9.  Jahrhundert  sehr  dunkel,  welche  dem 
geitbrleii  ilt  rrii  Martini  so  viel  verdankt,  ist  von  demselben  durch  seine  ge^ 
schichtlicheu  Studien  Uber  Sardinien  aufgehellt  worden^).  Es  findet  sich  dab£i 
ein  Facsimiie  des  Hbythmus  llber  denKonig  Ibaletus  y.  Sardinleo,  dessen  Aeebt- 


*)  Gellerie  di  ritntti  italitni  (Solar  delbi  llargkeritu)  per  M.  Snredo, 
Terino.  1866.  Tip*  de  Georgis. 

Storia  popolare  di  GenoTa  dalla  sua  origine  fioo  ai  nostri  gioml»  del 
dottore  Mariano  Bargellini.  Genova.  185^  Tip.  Monni. 

0  L'istmo  di  Suez,  la  slazionc  telegralico  elettrica  di  Cagliari|  ragiona- 
Biento  del  T.  G.  Alberto  della  Marmora.  Torino.  1856. 

*)  Studi  storici  suIIa  Sardegna  per  P.  Martini.  Torino.  1856.  Stamp.*BeaK 
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beit  in  Denlschlnnd  anpffochtcn  worden,  dessen  Urschrift  aber  von  der  Aca- 
demie  von  Turin  nach  dem  hier  vorliegenden  Bericht  sich  bewährt  hat.  Du 
neritwOrdi^e  Gedicht  wurde  auch  in  Berlin  »edrnckt*). 

Der  herührale  Professor  des  Völkerrechts  HittPr  Mancini  hielt  dieses  Jahr 
in  Turin  Vorlesun|f©B  tibcr  das  Seerecht.  Der  von  ihm  bekannt  gemachie 
Leitfaden  darober  geigl  die  Rcichhaltijrkeit  dieses  Gefreiutandes 

Die  Benogfai  yfm  Genna  hat  die  Bibliolbek  ihres  rerstorbenen  Gemabis 
elMi  sehr  feiehrten  Artillerie-OfBsiert  —  der  OefTentÜchkeit  betttnait; 
ito  hat  tnm  Bürfiolhekar  deo  ab  MiHtair-SchrifItteller  rtthoHielitt  bekanalea 
eBtaMiKfea  <»r6aahenogl.  Toieaiiiflebeii  Kriefts-Mlnialer  Mariano  d'Ajala  «- 
Maut,  TOB  detaea  Schriflea  wir  Mer  aar  leiae  6e«diicbte  der  Kriegakam  ia 
Mies*)  erwabaea,  woria  er  beweiai,  data  beaondera  nacb  deai  Wiedertaf* 
Man  der  Wlaaeaaehaflea  llaliea  in  der  Kriegakanal  die  Lebrerin  der  aadeia 
iTOlker  warda.   Das  Geraianffrabe  Feodalwesea,  demokraliachen  Uraprimp, 
hatte  die  MonareMe  nai  alten  Rah  i^bracht,  et  worde  roa  den  itaNeaiicbea 
Städten  f^ebrochen»  welche  so  lanpe  dem  Kaiser  tren  bifebcn,  bfa  die  ftkale 
sie  lum  Aufstand  brachten.    Da  %varen  es  die  Bürger  von  Brcscia,  welche  als 
Anhänger  des  Fabsles  sich  zum  ersten  Male  der  Erfindunfr  des  Schiesspulvers 
bedienten,  um  dem  Kaiser  Heinrich  dem  Ltilzelhur^er  Widersland  %\\  leisten. 
Auch  die  Bürptr  von  Florenz»  wo  aus  den  reichen  Handelsherren  die  Medieeer 
bervorpinpen,  die  durch  Heirath  bald  in  Verblndun|f  mit  den  grOssten  Mo- 
narchen Eoropas  kamen,  hatten  1326  bereits  Kanonen,  die  von  Pcniiria  be- 
dienten siab  schon  der  kleinen  Pistolen  neben  grobem  Gescbttta  im  Jahre  1351 
and  die  Ton  Padua  beschossen  Meatre  1379  mit  Racketten.   Die  dassischen 
Werka  rea  Palybina  and  Vegei  varatt  anter  der  HerraehafI  der  nordisebea 
Barbarea  faaa  ntf aaaea  wardea,  da  war  Bgldfo  Cnknina  ana  Raai,  Frofeaaar 
dat  Slaalaraebia  ia  Paria,  Bnieber  PbiKpps  dea  Scboaen,  der  arala,  waleber 
•bar  Iriafriiaaat  aebriab,  oad  der  Markgraf  Tan  Hantferrat  folfcla  ibna  1330 
aaci,  Sa  fibrt  aaaar  fatebriar  Ayala  fori,  die  Vriagaknnsl  ia  Iialiaa  and  ihre 
Litarater  bekanal  au  aiae|^en,  naebdem  wir  ibm  aeboa  mebrara  Wafke  tfbtf 
fefaa  Wiaaeaaebafl  vardaakea^« 

Bin  trefTliches  Werk  ist  von  Stephan  JaeinI  Ober  den  Grundbesitz  nnd  die 
Bevölkerung  der  Lombardei*)  tu  Mailand  herausfje^reben  worden,  welches  über 
die  Frage  des  getheilten  Eigenthum?  sehr  wichtige  Aufschlüsse  giebt.  Wir 
erwähnen  hieraus  nur,  dass  die  Lombardei  nflchst  Belgien  die  meisten  Gmnd- 
besitxer  hat.  Dort  ist  der  7.  Mensch  Grundbesitzer,  in  der  Lombardei  der  8.. 
da  man  hier  ö45,000  Grundbesilxer  säbit;  werden  hiervon  die  Uausbesiutr 


^)  Ihaletus  Sardinien  Rei,  earaiea  inceunte  seculo  VIH  compositum,  a  G. 
Martini  publicatum,  repetendnn  aaravlt  J.  F*  Meifebanr.  VraÜsiaTiaa.  1352. 
apud  F.  £.  C.  Leuckart. 

Introduzione  alla  studio  del  diritto  publico  uiaritimo  dal  G«  $•  Vaa- 
cini.  Terino.  Tip.  Ferrero. 

2 Deila  arte  miliiare  in  Italia  di  H.  d'Ayala.  Piraaaa.  Tip.  La  loBafor. 
>  ta  vile  de  piu  celebri  capitaai  a  aaldati  NaapaUtanL 
Lettere  del  soldato  Italiaaa* 
Degli  esserciti  national!. 
^  La  proprieta  fondiaria  e  le  popolaxion!  Ifricali  dellt  Lombard&at  ^ 
Stefano  Jacini.  MUano.  1856.  Tip.  Civelli. 
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'    UltffilNlMMto  MM  MiM.  IM 

■Imtagea»  Utflbmi  doch  iMh  M^MN^  BeiiMr  Uhiillldief  GMurfgtMe, 
nf  Jedes  komMS  noch  aber  3  HednrM  Und,  imd  eine  dnrcliiciiiiHlliehe 
reiM  Binnahme  von  438  Lirrea.  Hier  itt  der  €erten  Earoptf,  ttfcenll  die  de* 
liBd»  Vowiii— g  iD  bealer  Ordnanit,  ao  deaa  kein  MeMdi  Terkeegen,  da 
fite  die  AiMMi  edlkaft  Aerale  beaoldei  werde»,  denn  für  WokftheiIgke(la«An- 
itakea  verwendeD  die  Lombarditeken  Gemeinden  jlbriich  2,000,000  Thaler. 

Der  bekannte  philosophische  Schumacher  von  Florenz,  GelH,  der  bei 
Cojmo  di  Bledici  in  grosser  Gunst  stand,  hat  an  Agenore  Gelii  einen  neuen 
Herausgeber  gefunden,  der  dessen  Schriften  gesammelt  hat,  von  denen  hereiU 
TOD  1550  an  französische,  spanische  und  lateinische  Uebersetzunpen  erschienen*). 

Der  Tnriner  Geschichtschrciber  Carutti,  bekannt  durch  sein  Werk  Uber 
üe  Grundsätze  einer  freisinnigen  Regierung,  hat  jetzt  die  Gescbicbte  dea 
Kooigs  Victor  Amedeos  II.  herausgegeben  ^j,  welcher  den  Kampf  gegen  die 
Uebermacht  Ludwig  XIV.  wagte,  und  sich  dazu  mit  En(;1and  und  Prenaien 
verband,  welche  demaelben  unter  dem  Markgrafen  Carl  ein  Ualfaheer  snaandle* 
Beiendera  nerkwttrdig  iat  die  Geeekickle  der  letateo  Leben^akre  dieaea  Kflnlg% 
weleker  die  Krene  niederlegte,  aeine  frfikere  Geliebte  Cnmiane,  Marfcgrifia 
n»n  Spifne,  kelmtkete,  den  Tkron  wieder  beateigen  wollte  nnd  in  GeAnf^ 
aiiie  atarb,  we  aein  Sokn  ikn  eing eaperrt  kntte» 

Valleuri  bat  eine  knrae  Geackickte  dea  Konigreieka  Sardinien  lateiniaek 
kennsgegeben      welcke  Spracke  er  mil  vorallfliokem  Geackaiack  aekreibt» 

Auch  der  treffliche  Pielro  Martini  hat  seioe  geschichtliche«  Studien  aufa 
■eae  benutzt,  und  ein  Compendium  der  Geschichte  der  Insel  Sardinien  heraus« 
gegeben.    Der  Name  dieses  Gelehrten  reicht  hin,  dies  Werk  zu  empfehlen^)« 

Der  gelehrte  Advocat  Achill  Gennarelli  aus  Rom,  welcher  seit  der  Revo- 
'otion  von  1848  in  Florenz  lebt,  hat  ein  Werk  von  ungeheurem  Umfange  an- 
gefangen, nämlich  die  Herausgabe  einer  Sammlung  von  gedruckten  und  uu- 
j^edruckten  Urkunden  und  Geschicht^chreibern  Italiens,  von  dem  6.  bia  anni 
16.  Jahrhundert^}.  Da  diese  Sammlung  nach  Jakrknnderten  und  nach  den 
venckiedenen  Lindem  abgeaondert  erscheinen  soll,  so  hat  er  sich  bei  der 
Hemnagnbe  nicht  gebunden,  londern  mit  den  Tagebncke  den  Johann  Burcard, 
Cerenonienneiaten  an  pftbatlichen  Hofe*)  nngefanfen,  welcliea  die  Begie* 
rangen  Yon  Innoceni  YÜL,  Alexander  VI.  nnd  Plna  IIL  nnfaaiL  Der.Tkeilt 
weleker  Alennder  VI.  betriffi,  wer  acbon  frdber  Yon  Leibnitn  nnd  apiter  to» 
Sefcardt  bekennt  fenackt  worden* 

Bin«  der  Tiele»  in  Italien  kemnakonnenden  Stidttbeaebreibangen  veidiinl 


0  Opere  di  Giovanni  Battisla  Gelli,  publicate  per  cura  di  Agenore  GelUi 
Firense.  18^.  Tin«  Le  Monnier. 

Storia  del  regne  di  Vittorio  Anedeo  IL  di  Donenico  CarnttL  Torino* 
1856.  Tip.  Paravia. 

3)  Epitome  hiatoriae  patriae  nnctore  Thenn  Vallanrio,  Angnatae  Tnnrinomn* 
1856.  Tip.  reale. 

^)  Compendio  della  storia  di  Sardegna,  del  Car.  Pietro  Martini.  Cagliari, 
1855.  Tip.  Simoni. 

9}  m  eeritlefi  o  i  aottonwiti  delln  atorin  itnlimn,  ediH  e  teeditf  dal 
ieato  eel.  Firenze.  1856. 

^  IHiile  dl  filBYenni  Bnicndo»  Flriiie.  iWk 
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baMlOal  n  werdm,  weil  «ie  dSeWesifwi  Maii«ie  SltdtlBlaiM  iiMiinO 
betrill  awl  sieb  beMdort  nil  den  Sittea  und  Gebrtaebra  dar  Bimwtkmtf  diw 
Stadl  aod  Uagef ead  betdiifUgl. 

Weffen  der  treClieben  Sehreiberl  irt  die  BeiehieibiMf  der  Stadl  Tedi,  dti 
•llen  Tader,  Ton  Leoni!  ^  m  empfehleo. 


BmiKaiierhMek  itr  himMitn  S^radhr«   Vmitr  MUtrirkung  vom  Dr.  JV.  Lühk$r^ 
,    GijmnatialtUrector  su  Pmvkim,  und  Dr,  F,  F.  Budtmmntty  Canntttrm 

Leer^  heravsgcgelten  wm  Dr.  Reinhold  Kloti^  ordenü.  Professor  der  cla»- 
nscken  JNtilologie  an  der  Universität  zu  Leipüg.  '/Areiter  Band.  Sideif 
zehnte  Lieferung.  Brautuchiceig,  Druck  und  Veriag  wm  George  H'alcr- 
mann,    1857.  gr.  8* 

Noch  frfiher  elf  wir  erwtrlet  httlea,  sind  wir  in  der  Lage,  die  f^änilicle 
YolIendaD^  dieses  in  Nr.  30  S.  465  ff.  nither  besprochenen  Werkes  ansuteifea 
mit  dem  Erscheinen  der  letzten,  sielttn^t  iinlen,  die  sechszehn  letzten  Boj^d 
(101  —  116)  de^  zweiten  Bandes  enthaltenden  Lieferung,  welche  von  dem  Ver- 
leger, der,  wie  schon  früher  bemerkt,  Alles  aufgeboten  hat.  um  auch  seiner- 
feits  durch  eine  vorzügliche  typographische  Ausführung,  und  einen  so  billig,  ab 
möglich  gestellten  Preis,  dem  gründlichen  und  nutzlichen  Werke  Eingnog  uod 
Verbreitung  aller  Orten  eu  sichern,  gratis  den  Abnehmern  zugestellt  worden 
ist.  Es  reicht  diese  letzte  Lieferang  von  dem  AVorte  tignulum  bis  ZythuD 
(S.  1601— 1H44),  bearbeitet  ist  tie  in  Allem  durcbauf  gleichförmig  den  frfl- 
bereu  Tbeilen,  ebegao  wie  dio  iuiaere  Kinriclilung  naturlich  dieselbe  geblielMa 
in:  die  beiden  auf  dem  Titel  genaantea  Gelebrlea  haben  bei  der  BearbeHaaf 
der  einielnen  Artikel  dieser  Lieferung  Intbeeondera  httifreicbe  Band  geleiffeti 
und  In  den  namhaften  und  wichtigen  Artikeln  mit  dem  Hennageber  dea  Gamca 
aleb  gelheilt;  wie  dieaer,  um  ein  Beiapiel  ananÜDbren,  Werter,  wie  et  er, 
nl  n.  bearbeitet  hat»  ao  bat  Herr  Lübker  IbnIicbe  Artikel,  wie  lam,  ai- 
que,  Herr^Hndemann  yel,  venlo,  Terbnm,  veraua  n.  a.  w.  bearbeite 
Öaa  wohl  yellettdete  Game  Kegl  nun  vor  uns,  enlapreebend  den  Anforde* 
rungen,  die  an  ein  solchei  Unternehmen  unsere  Zeit  zu  stellen  hat;  möge  die 
Theilnahiuc  des  Publikums  den  Bemühungen  der  Milnner,  die  ein  für  die  Förde- 
mng  der  classischcn  Studien  so  erspriessiiches,  aber  auch  so  höchst  roQhe- 
volles  und  schwieriges  Werk  zu  |Stande  gebracht,  die  gebührende  Anerkeo- 
nung  zollen  uod  diesem  Handwörterbuch  Eingang  und  Verbreitung  an  allen 
den  Ortrtl.  wo  dasselbe  noch  minder  bekannt  sein  sollte»  namentUcli  aal  ua- 
aem  gelehrten  Schulen  und  Univeraitäteo,  auwenden. 


Illustrasione  di  Milaaao  e  atudi  adle  omnile  e  eoatdne  dei  Tillaal  yer 

Giufeppe  Piaggio.  Firenze.  1856. 

Henorie  aleriehe  di  Tedi,  per  UrmM  LeoniL  Firenie»  Ittl. 
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fr.  36.  HEIDELBERGER  18&f. 

JAHRBÜCHEE  DER  LITERATUR. 

Veriuuidliiiigeii  des  natorlusiorisch-mediziDischen  Vereins  «i 

Heidelberg. 

IL 

21.  Mittheilang  des  Herrn  Prof.  von  Daseh  „über  ei- 
neo  Fall  ron  Scbimmelbildung  in  der  meDflcblieben 

Longe%  am  L  Mai  1867. 

Es  reibt  sieb  dieser  Fall  an  die  vod  Bloyter,  Hasse,  Weickeri 
Virebow  ond  Friedreicb  beacbriebnea  ron  AipiBrgilliis-BÜdaiig  io  der 
LoDge  an. 

Inetaem  nnisebriebeneni  oberflieblicb  gelegenen  Brandbeerde  einer 
Toberknloee  des  Uro-'Oenitalapparates  und  der  Lungen-  Teritor» 
benen  Frao  von  89  Jabreti,  fand  sieb  an  einer  mebr  trocknen  Stelle 
die  Vencbimrolang  scbon  äosaerlicb  fflr  das  Ange  erkennbar.  Die 
▼oa  Dr.  Pageoatedier  nnd  dem  Redner  ▼ergenowmene  Untersndinng 
benltigt  im  Allgemeinen  die  von  Vfrebow  (Arebiv,  Bd.  IX.)  gelie- 
ferte Beschreibung  vollständig.  Der  Pilz  bildet  scbon  an  feuchteren 
Stellen  ein  Gewirre,  welches  aus  dem  Mycelium  (Wurzellager)  be- 
zieht; an  den  trocknern  Orten  erbeben  sich  lange  Fruchtstiele,  weiche 
liie  Köpfchen,  Receptacula^  tragen,  mit  den  dicht  gedrängt  aofsitzen- 
tien  Basidien  und  Sporenkörnern.  Die  gehäuften  Frucbtstiele  nnd 
Köpfchen  bilden  hier  die  grau  grünlichen  Rasen. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  beiden  Untersuchenden  die  von 
Andern  beschriebnen  Scheidewände  an  dem  Halse  des  Köpfchens 
nur  für  Knickungtfalten ,  besonders  an  etwas  welken  Stielen  erklä- 
ren müssen,  durch  welche  überhaupt  mancborlei  eigenthümllcbe  Fi- 
girai  scheinbar  im  Innern  tou  oben  gesehener  Köpfchen  ersehet* 
Ben.  Di«  Basidien  stehen  mit  einer  sechseckigen  Basis  auf  dem 
teec|>tacnlum  auf|  was  aus  der  Untersuchnng  mit  Hebung  nnd  Ben- 
koqg  des  focas  und  bei  starker  Vergr5sserung  klar  wird. 

Im  Allgem^en  leigt  dieser  Fall  eine  grosse  Uebereburtlmmnng 
adi  den  Mberen  Beobachtungen,  da,  mil  Ausnahme  efaMS  einslgeii 
Falles  TOD  Virebow,  In  welchem  der  Fils  In  den  Bronchien  sass» 
Üe  Schimmelbildoog  sich  in  circumskVipten ,  oberflSchltchsa  Brand- 
beerden  entwickelte,  welche  aus  hämorrhagischen  Infarkten  entstan* 
den  waren.  Für  eine  solche  Entstehungsweise  der  Brandheerde  spricht 
io  diesem  Falle  die  neben  dem  Brandbeerde  in  einem  andern  Theile 
desselben  Lungenlappens  vorgefundne  frische  sekundäre  Thrombose 
in  Folge  eines  Embolus.  Für  die  Bedin2:nngon,  unter  welchen  sich 
dieser  immer  noch  seltene  Pik  entwickeit|  mag  hervorgehoben  wer- 
U  Jahig.  8.  Heft,  88 
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deOf  dass  die  Entwicklang  Ton  Brandgueo  dem  Pili6  aehidlich  xa 
90k  leMnIi  iadm  er  biAer  aor  in  FlOe«  m  genicUofleni  hamit 
gcAudeii  Wörde.  Aaeb  wv  eine  WeUetentwIekhiiiK  deHetben  lof 
dem  mifbewahrteoy  fauleiideii  LaiigeiwftOekeben  nicht  ni  bemeilm. 
Ist  dies  der  Fiül,  so  würde  hieraus  sieh  die  Seltenheit  des  Voifcoa- 

(Eine  ansführllehere  Beeehrafhang  des  Falles  ist  Torbehskss.) 

Herr  Dr.  Moos  erwähnt  zur  Unterstfitsung  der  Theorie  über 
etwaige  EntwicIclaDgsbediDgungen  des  Pilzes  einen  Fall,  in  weicbem 
bei  Lungenbrand  weder  in  den  sehr  stinltenden  sputis,  noch  bei  der 
Seiction  im  Heerde  selbst  eine  Spur  von  Pilzen  gefunden  werden 
konnte.  Herr  Dr.  Pagenstecher  zeigte  der  Versammlung  die  PÜ£6 
in  mikroskopischen  Präparaten  und  theilte  mit,  dass  nach  einer  Pri-  i 
vatmittheilung  Herr  Dr.  Fresenius  in  Frankfurt  a.  M.  für  diasaUMQ  | 
im  üivnea  Aspergillus  iumigatus  Viorsohtege. 

22,  Geburtahülfliche  Mittheilungen  des  Herrn  Prot 
Laaga,  ba^ilieiiat  ¥on  eplkrltischea  Bajuarltangaa  in 

1^.  Mai  1857« 

1)  iiUebar  eiasn  settDea  Geiiuftslsll  mit  ▼orMl  aiaer  Bssi 
li^s  Sladas  durch  dea  Aller  dar  QebassadsiL* 

8)  «Ueber  «iaan  gleichfalls  seltnen  Fall  von  vollständiger  Ho- 
lung einer  ziemlich  omfaDgreichen,  nach  einer  schwierigen 
Entbindung  mit  der  Z^nge  entstandnea  ßcbeideo-Uambin- 
sanhalefiateL^ 

Der  erste  Fall  betraf  eine  18  J.  alte,  kräftige,  gesunde  Erst- 
gebärende mit  geräumigem,  aber  sehr  wenig  geneigtem  Becken  und 
breitem  Mittelfleische,  bei  welcher  nach  schleichend  erfolgtem  Ab- 
flüsse des  FruobtPiassers  und  nach  geschehener  Erweiterung  des  Mat- 
tenMndes  bis  lum  'ümiMge  einee  Thalers  die  £üiitnag  and  Stel- 
lung de»  vorliegenden,  neah  «nf  dem  Beckaneinganga  atehendeD 
Kopfes  insofern  als  eine  ungewöhnliche  erkannt  warda,  als  dai 
eigentlich  vorliegandea  Theti  des  BehitelgewOibes  aldtt,  «He  ft- 1 
Vöhaii^  'die  .hialeia,  aeodani  die  vordere  Scfaeltalgagend  aai  dfo 
Süia,  MraagMreisa  die  Letitare,  ibildele.  Man  l&Ule  aiadldb,  sei 
aaaur  deei  Veskufa  des  reeht-ao  ashsigan  Durehssessers  des  Bi- 1 
ekeaebgangeB  entspreoiiendi  die  fitlmaabt,  wckhe  dea  sie  aaah  ledtfi  > 
hissen  verfolgenden  .Flagar  an  tdie  grosse,  etwas  hinter  der  Wm 
dai  -Bnifaogs  des  Beekeneinganges  stehende  Fontanelle  führte,  ohne 
dass  es  jedoch  möglich  war,  die  genannte  Naht  nach  vorn  links  bis 
an  die  Nasenwurzel  zu  verfolgen.    Man  hatte  es  hier  derogemäiä 

einer  Lage  zu  thun,  bei  welcher  der  Kopf  aus  seiner  gewöbn- 
Ushen  Haltung  gerathen|  nämlicb.  anstatt  nach  vom  mit  den  Eim 
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•n  die  BniM,  ^tmBM,  jdbA  iMkt  im  «o  hobm  ßiiMle,  xrlo  M  4«r 
G«iebtsUg9,  Bacb  rüclmSite  gelMogt  w,  mit  eiotr  Liige  smmuJi, 
wddie^  swiMhey  der  Seheltelr  «nd  Ocfriehtilage  gerade  ia  der  Jdittt 
üeheiidt  die  Deliergaii^sioroi  von  4er  «inen  rar  endem  bildend,  «ine 
8liral«ge  in  elgentliobsten  Sinne  des  Wortes  genannt  werden 
luMD,  ttnd  swar  eine  Slirnlage  mit  nach  vorn  (IioIls)  gekehrtem 
Geiiehte.  Diese  anomale  Haltung  sowohl,  als  die  schräge  Stellung 
aeeb  in  den  tieferen  Beckenabbchnitten  beibehaltend,  war  der  Kopf 
nach  endlich  zu  Stande  gekommener  Tollkommener  Vorbereitung  des 
Muttermundes  durch  die  allmälig  immer  kräftiger  sich  entwickelnde 
Wehenthätigkeit  bis  in  den  Betkenausgang  herabgetrieben  worden, 
ja  er  kam  sogar  schon  in's  Einschneiden,  ohne  jedoch  auflallender* 
weise  noch  die  Drehung  mit  der  Stirn,  beaiehungsweise  mit  deoi 
Gesichte,  nacli  iiinten  gemacht  zu  haben,  welche  im  Medianimfli 
aiier  Kopflagen  mit  der  Richtung  der  Stirn  und  daa  G^aeiabtes  nach 
fern  (laoka  oder  rechts)  überhaapi  die  Norm  bildet,  nnd  dnrdi  walebt 
ebio  daa  den  Aaalritt  daa  Kapfea  aoa  dam  Backenaniganga  ar» 
acbwaranda,  io  dar  aaah  van  geriehtelaD  Stlm  gelegene  Hamanl 
bmaitlgat  wird,  .ala  dia  BaaBe  in  einer  Waiaa  4icb  üiidarta,  !«fa  m 
«aU  niemand  arwiurtat  bitte.  PJ«triicb:ntaiich,  Fiftiaadaiiiaraabr 
kiülLigeo  Webe,  kam  dia  rechte  Hand  das  Kisdaa  dnrcb 
den  After  der  Gebärenden  bis  zum  Handwnrzelgelenke 
zum  Vorschein.  Glücklicherweise  gelang  die  sofort  vorgenom» 
mene  Zurücknihrung  derselben  in  den  Mastdarm  und  aus  diesem 
durch  den  geschehenen  Scheiden-Mastdarm-Ris8  in  die  Vagina  gleich 
l>eim  ersten  Versuche  vollkommen,  und  schon  während  der  nächsten 
Webe  schnitt  der  Kopf  unter  sehr  starker  Ausdehnung  das  voratig- 
iich  gegen  seine  Mitte  hin  sehr  verdünnten  Mittelfleisches  durch, 
wobei  die  linke  Hälfte  der  Stirn  in  den  Schambogen  zu  liegen  kam. 

Daa  Kind,  ausgetragen  und  von  mittlerer  Grösae,  kam  echain- 
todt  aar  Welt,  konnte  jedoch  nicht  com  Tollen  Leben  gebracht  wer- 
<len,  obgleich  aein  Heizscblag  noch  längere  Zeit  wahrnehmbar  blieb» 
An  der  Slim,  namentlich  an  der  linken  HJUfte  daiaelbani  laigla 
dmealba  aina  aiamikh  batriahtUoha  Anadiwallnag  von  blanrathar 
Faibeu  Die  nach  Abgang  dar  ÜMdigebnrt  vaiganommene  Dntenn» 
chnng  ergab  ein«  bia  In  den  Haatdarm  dringende  Dnrab* 
raiaaang  dar  bintaran  Wand  der  Vagina,  walcbe  eine 
aweWMha  Biabtung  baitta.  Etwa  V3  Zoll  obaiiialb  daa  SahddaMin* 
ganges  nämlich  bildete  sie  einen  Quer-,  00  ziemlich  von  der  Ifitta 
dieses  Querrisses  aus  dagegen  einen  etwa  2  Zoll  langen  Längsriia 
nit  zackigen,  jedoch  nur  sehr  wenig  blutenden  Rändern.  Daa  Mit- 
teitieiseh  zeigte  ausser  einer  höchstens  2  Linien  tiefen  Anreissung 
seines  vorderen  Kandca  keine  Verletzung.  Die  Schliessrauskeln  des 
Afters  waren  gleichfalls  uii verletzt.  Sofort  wurde  zwar  zur  Verei- 
nigung der  Wundräuder  mittelst  der  Knopfnaht  geschritten  und 
es  gelang  die  Anlegung  der  Letzteren  trota  der  nicht  geringen  mit 
ihr  varb«4anan  Schwiarigkaitan  gaaa  gut  mabtadaatoamniger  ^ 
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iM        TMtaBAmitm  im  natatyttoHieli-iMdiihMMi  VmIm. 

doeb  and  allen  BemtfhoDgwi  smn  Trotie,  4are1i  flelMig«  rehilgiBii 
iDjeetioneo  In  die  Vagina  aam  Zwecke  der  WegapOlaag  des  Lochial- 
■ecrets  bei  andaaernd  eingehaltener  Seitenlage  nnd  darch  lingere 

Hintanbaltung  der  ersten  Stohlentleerung  mfttelat  wfederbelter  Ver- 
abreichung von  Opium  in  kleinen  Gaben  möglichst  gunstige  Bedin* 
gungen  für  die  Heilung  des  Risses  herbeiziiführeu ,  kam  dieselbe 
nicht  zu  Stande,  während  eine  am  2.  Tage  hinzugetretene  Bauch- 
fellentzündung mit  nachweisbarem  Exsudat  bald  eine  solche 
Abnahme  zeigte,  dass  diessfalls  eine  günstige  Pragnose  gestellt  wer- 
den konnte.  Ueberraschend  war  es  daher,  dass  nur  bei  den  ersten 
^  4,  am  10.,  12.,  14.  und  16.  Tage  erfolgenden,  durch  Oelklystiere 
bewirkten  und  erleichterten  Stublentlebruogen  ein  geringer  Theil  des 
Darminbaltes  durch  die  Vagina  abging,  nocb  überraschender  aber, 
daas  nach  Abiauf  Ton  4  Wochen  der  Riss  vollständig  ge- 
hellt sich  aeigte,  nngeacbtet  man  denselben  einstweilen  ganz  ädk 
Nlbat  iiberlasaen  hatte,  well  man  sieh,  so  lange  der  Woefaeobettsa- 
atand  danertOi  weder  von  einer  Wiederholung  der  Naht,  noch  ?sa 
der  awar  venrachten,  aber  nnr  awelmal  angewandten,  Aetmg 
der  BiasrBnder  mit  Höllenstein  Erfolg  Teraprach.  Die  StnUendee* 
rangen  erfolgten  Tom  18.  Tage  an  von  selbst  ohne  jede  Behiide* 
mng.  Die  an  der  hinteren  Wand  der  Vagina  deutlich  an  ffihieade 
Narbe  bildete  2  Abtheilungen:  eine  kürzere  quere,  etwa  V2 
oberhalb  des  Scheideneingangs,  und  eine  bedeutend  längere,  welche, 
von  jener  ausgehend^  ein  wenig  nach  rechts  von  der  Mittellinie  der 
hinteren  Vaginalwand  in  gerader  Linie  von  unten  nach  oben  verlief. 

In  den  an  die  Geschichtserzählung  dieses  auf  der  hiesigen  ge- 
burtflhülflichen  Klinik  vorgekommenen  Geburtsfalles  geknüpften  Be- 
merkungen  sprach  der  Vortragende,  den  Mechanismus  desselben  an 
einem  Becken  mit  der  Phantompuppe  demonstrirend,  sunlchst  seine 
Ansicht  aus  über  die  Entstehnngswelse  dieser  grossartigen,  ohne  jede 
manuale  oder  instrumentale  Einwirkung  entstandenen,  einalg  md 
allein  durch  den  Durchgang  des  Kindes  bewirkten,  somit  gana  spon- 
tan geschehenen  Zerreissung  einer  gesunden,  ron  jenen  Anomalien 
gana  freien  Vagina,  welche  eine  besondere  Disposition  dieses  Orgaas 
BOr  Berstung  begrfinden.  Er  fand  die  Teranlassenden  Momente  in 
der  angegebenen  anomalen  Haltung  des  Kopfes,  in  der  nicht  eifUg* 
ten  Drehung  desselben  mit  dem  Gesichte  nach  rfiekwXrts,  In  dsr 
wihrend  der  Geburt  nicht  au  erkennen  geweseneii  Anlagerung  to 
reofateii  Anna  an  den  hinteren  Theil  der  rechten  Seite  des  Kopfes, 
wodurch  eben  jene  Drehung  des  Letzteren  unmöglich  gemacht  wor- 
den spi,  endlich  in  der  geringen  Neigung  des  Beckens,  beziehungs- 
weise in  der  grossen  Breite  des  Mittelfleisches,  und  entwickelte  die 
Gründe  für  diese  Annahme  in  weiterer,  umständlicher  Ausführung. 
Er  wies  ferner  nach,  dass  unter  den  gegebenen  besonderen  UmstJn- 
den  leicht  auch  ein  Centralriss  des  Mittelfleisches  hätte  entstehen 
können,  unterzog  die  Frage  einer  Betrachtung,  was  wohl  geschehen 
94er  nothwendig  gewordea  sein  wüidoi  wenn  die  itepoaidon  dsf 
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durch  den  After  der  Gebärenden  vorgefallenen  Armes  nnansfÜhrbar 
gewesen  wäre,  hob  das  soUrne  Vorkommen  von  Scheidenrissen, 
welche,  ohne  mit  vollständiger  DarcbreissuDg  des  Mittelfieiscbes  com-» 
plicirt  zu  sein,  bis  in  den  Mastdarm  dringen,  im  Allgemeinen,  das 
ohne  Zweifel  noch  viel  seltenere  tod  spontaner  volIstSndiger  Hei« 
long  ao  auagedehnter  Verletzungen  dieaer  Art  insbeaondere  benror 
and  apracb  achlieaalicb  aeine  UeberaengODg  dabia  aoa,  daaa  das 
iiaaptaiebilcbBte  Moment,  dorcb  welebea  ea  der  Naturi  naeb  hüdä^ 
lot  gebliebeaer  UnteratOtating  von  Seite  der  Kaoat,  eraSgliebt  wntdey 
einen  ao  grosaea  Sebaden  ilberbaopt  and  ia  ao  l^nrier  Zeil  ioab^ 
sondere  wieder  gut  in  maebea,  In  der  pnerperalen  Rffekbildang  der 
Vagina  geauebt  werden  milsae.  — 

Der  zweite,  gleichfalls  auf  der  hiesigen  GebärlclinilE  beobach« 
tete,  Fall  ereignete  sich  bei  einer  20  und  etliche  Jabre  alten,  ge- 
sunden Erstgebärenden  mit  rhachitischem  Beclien,  dessen  Conjugata 
auf  3Y2"  geschätzt  wurde.  Der  Kopf,  in  erster  Hinterhaoptslage 
eingetreten,  wurde  im  Beckeneingange  eingelileramt  und,  als  die 
Anschwellung  desselben  zunahm  und  die  Kreissende,  vorzüglich  wäh- 
rend jeder  Wehe,  über  einen  fixen  Schmerz  hinter  der  Schoossfuge 
immer  lautere  Klagen  erhob,  ohne  Zö<;ern  nicht  oline  bedeatende 
iMuhe  mit  der  Zaage  an  Tage  gefördert.  Das  ausgetragene  mit- 
telgrosse Kind  war  während  der  Operation  abgeatorben  und  zeigte 
am  lialEen  Seitenwandbeine  einen  ziemlich  tiefen,  vom  Promontorinn 
bewirkten  Eindruck.  Scbon  am  nficbaten  Tage  entwiekelte  aicb  an 
den  inaaeren  Scbamtbeilen  unter  Hinzotritt  von  Fiebereracbeinnngen 
ein  entattndlicbes,  später  atelienweiae  gangräneacirendea  Gedern,  weif 
chea  raacb  ao  zonabm,  daaa  ea  eine  Unterauchnng  dnrcb  die  Vagina 
OBzoÜaaig  macbte.  Zugleicb  trat  Hamverbaltung  ein,  weaabalb  der 
Harn  mit  dem  Katheter  entleert  werden  mnsste,  dessen  Einfiibntng 
mit  bedeutender  Schmerzhaftigkeit ,  vorzüglich  gegen  den  Harnbla- 
aenhals  hin,  verbunden  war.  Als  die  Geschwulst  der  äusseren  Ge- 
nitalien unter  der  Anwendung  von  erweichenden  Umschlägen  so 
weit  sich  gemindert  halte,  dass  nun  per  vaginam,  in  welche  fleissig 
lauwarme  Einspritzungen  gemacht  wurden,  explorirt  werden  konnte, 
und  mittlerweile  der  Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  sehr  reich- 
lich geworden  war,  überdiess  zuerst  eine  elterförmige ,  dann  eine 
mebr  jancbige  Beschaffenheit  mit  sehr  üblem  Gerüche  angenom* 
men  hatte  ond  kleine  Partieen  brandig  zerstörten  Gewebea  mit  ibaa 
ausgeführt  wurden,  entdeckte  man  am  obersten  Tbeile  der  vorderen 
Wand  der  Vagina  einen  Brandacborf  etwa  ron  der  Gröaae  einen 
Silberaecbaera,  nach  deaaen  bald  darauf  erfolgter  Abatoaanng  der 
Urfai  nnunterbrocben  dorcb  die  Sdieide  abfloaa  und  die  iwn  Miedet 
vorgenommene  Unterancbung  an  dieaer  Stelle  eine  ^he^|n- 
Barnblasenhala-Fiatel  von  aolcber  Dmränglicbkeit  ergabj^aaa 
der  Zeigefinger  bequem  dnrcb  dieaelbe  geführt  werden  konnte,  «^nter 
von  nun  an  angeordnetem  Liegenlassen  eines  metallenen  ^|CatMera 
in  der  Harnblase  und  fortgesetztem  Gebrauche  ^nigender  Injectil^ 
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Bau  in  Sdieidef  fing  Ffstelöfnang  bald  ak  fi€ly  «i  >«AM» 
nera  und  in  demselben  Verhältnisse,  als  sie  sich  mehr  oad  mekr 
duammenzogy  wurde  der  Scheidentbeil  des  Uterus  näher  und  näher 
an  die  vordere  Vaginalwand  herangezogen,  bis  er  endlich  mit  ihr 
yerwuehs  und  so  den  darch  die  Fistel  gesetzten  SubstanaTerluat  er- 
leteen  half. 

Als  es  so  weit  gekommen  und  eine  Oeffnung  nicht  mehr  zu 
HÜilett  waTi  wurde  der  Katheter  weggelassen  und  man  hielt  die  Fi- 
ilel  um  80  mehr  für  geschlossen,  ala  die  Kranke,  wahrschoinlieb 
an  Furcht  vor  der  Wiedereinlegung  des  KatbeCerai  dea  aia»  well 
ar  ihr  )iiti|g  war,  iröher  $fter  hehnlich  herauBgezogen  hatte,  Tmi- 
eherte,  nonmehr  wieder  wiUkttriich  nnd  anf  gfl&drigem  Wege  mhü» 
NB  in  Ifonen.  Nach  mehreren  Tagen  jedoäi  machte  man  ife  a«hr 
«■willkommene  Enftdeeknng,  da«  Urin  noch  immer  durch  die  Tagina 
abging  tmJ  bald  fimd  man  ErkJSmng  dieser  Eraehekumg  in 
einer  übrig  gebliebenen,  schwer  tn  entdeckenden,  sehr  feinen  s^aH- 
Armigen  Oeffnung  in  der  vorderen  Vaginalwand  dicht  unterhalb 
der  an  die  Letztere  angelötheten  Vaginalportion.  Sofort  wurde  zur 
Einführung  des  Katheters  mit  dem  Vorsatze  geschritten,  denselben 
abermals  liegen  und  die  unfolgsame  Patientin  strenge  überwachen 
zn  lassen.  Eine  neue  nichts  weniger  als  angenehme  Ueberraschung! 
Etwa  V  oberhalb  ihrer  Mündong  zeigte  sich  nun  die  Harnröhre 
undurchgängig.  Der  Katheter  stiess  hier  nämlich  auf  ein  nicht  zu 
umgehendes,  jedoch  weiches,  elastisches  Hindernisse  ohne  Zwelfsl 
bedingt  durch  eine  durch  plastisches  Exsndat  bewirkte  Verklebong 
der  HamrölirenwSnde  mit  einander,  die  jedoch  glücklicherweise  noch 
frisch  genug  war,  vm  mit  dem  Katheter  durch  wiederhekee,  aUmtt^ 
kühneres  Andriqgen  dessellMNi,  wenn  smch  mir  unter  heiligem  Sdmiert 
für  die  Fatienthi  und  unter  Abgang  von  ^was  Blut,  durcMtociiea 
wecien  au  kennen.  Während  Ton  nun  an  der  Katheter  ▼on  Neuem 
liegen  gelassen  wurde,  erfolgte  die  endliche  vollstSndige  Schliessnng 
der  Fistel  bald  und  11  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  wurde  Fat 
mit  wieder  erlangter  Fähigkeit,  den  Urin  willkürlich  auf  natürlichem 
Wege  zu  entleeren,  entlassen. 

Dieser  Geschichtserzählung  Hess  Prof.  Lange  zuvörderst  die 
Bemerkung  folgen,  dass  er  diesen  Fall  vorzüglich  deeshalb  dem 
Erstercn  angereiht  habe,  weil  er  insofern  ein  Seitenstiick  zu  dem- 
selben bilde,  als  die  Natur  auch  hier  die  Heilung  einer,  wenn  auch 
auf  eine  andere  Weise  zu  Stande  gekommenen,  so  doch  gleichfalls 
sehr  erliebliehen,  Verletanng  der  Vagina  und  eines  ihr  benachbaitSB 
QrgaiiSi  zwar  nicht  ganz  ohne  fremde  Untersttitzang,  aber  doch  ooter 
einer  jmr  sehr  ehifacben  kttnstlichen  NachhOlfe»  glücklich  au  Stasde 
gebj^Rt  iHb,  eine  Hetlang,  an  deren  Herbeiftthrnug  die  Kunst  nttbt 
aeiJn  fruchtlos  nach  ^nander  und  wiederholt  alle  ihr  lU  GeMa 
atehteden  Mittel  in  Anwendung  aiehe.  Er  eiklirte  sieh  femer  fir 
^4KngL  daas  die  Etoilung  auch  in  diesem  Falle  durch  die  poer* 
^ale  BBokbÜdmii  der  Vagina  ganz  Torzüglich  begünstiget  werte 
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mkf  wiaf  «of  4&a  dabei  Btatt^efondeneir,  eben  bo  selteneir  lis  tate^ 
raiMnteir,  in  neuerer  Zeit  auch  schon  von  der  Kunst  dorcli  Nadl^ 
ahmoDg'  desselben  ausgebeuteten,  Vorgang  hin,  bei  weichem  die  Na» 
tur  zur  Schliessung  solcher  Fisteln  die  nachbarliche  Vaginalportioir 
mit  verwendet,  upd  deutete  zum  Schlüsse  die  arge  Verlegenheit  aii> 
weiche  dieser  Fall  bewlrlct  hätte,  wenn  es,  was  natürlich  nicht  aoB- 
geblieben  sein  würde,  zn  einer  förmlichen  Verwachsung  der  Hartt-' 
röhre  gekommen  wäre,  ehe  man  die  Versicherung  der  Pal,  nuik^ 
wieder  gehörig  uriaireo  sa  lidnnen,  als  eine  falsche  erliauntei  später 
allm&lig  aber  auch,  was  wenigstens  geschehen  hüte  kteoetr»  düf 
aoeh  Torhandeiie  kleioe  Fisteiöffnang  sich  gänslich  getdilosseD  oder 
wenigstens  nottb  weller  so  rsreogl  bitte,  dasi  sie  dem  Ham  weU 
alMD  tfieiiivelss%  nieht  aber  eioeii  gindgendea  AbfiMi  m  gewibr«! 
Im  Sttade  geweeea  wire.  — 

aa  MItibaüttDgea  des  Herr»  I>r.  H.  A.  PagioS'teeher 
Jan.  ans  dar  gabartsbfilfllebaih  Praxis,   ^abair  Var* 
lalsaagan  der  Scheide  bai  deii  Oebartaahta^ 

am  l§.  Mal  1857. 

Der  Redner  knüpfte  diese  Mittheilungen  zunächst  an  die  bei- 
läufige Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Lange  an,  dass  man  sich  vor- 
wundem müsse,  dass  die  Scheide,  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande 
von  80  geringem  lumeOi  eine  solche  Ausdehnung  ertrage,  wie  der 
GM»ortsakt  es  verlange.  Herr  Dr.  Pagensteeber  ist  qua  der  Ansicht, 
dsss  allerdings  die  Seheide  wohl  öfter  während  dieses  Aklsa  be-'' 
schädigt  werde,  dass  dies  aber  in  vieieo  FäUen  nicht  entdeckt- wetdt 
and  ^MS  dofcb  jene  gUickUohe  ENq^esItieo  den  Woebenbettie  im 
rascban  BfiekbttdiingspoMste  die  Sdiiden  vevasbwinden.  fle  anN 
dsskte  dafaalba  in  drei  Fiilen  tbelli  die  Yerletinngao  eelbct,  tbeil» 
ibn  spiteren  Folgen,  rein  aaOllig. 

1)  los  ersten  Faile  wnr&  er  lagesogen,  ala  bei  etner  JJm*^ 
terendlage  dnrch  die  Hebamme  die  Geburt  so  weit  Totieodei  mr, 
dass  nur  die  Extraktion  den  Kopfes  übrig  blieb.  Dan  Kind  war  in 
der  verstrichnen  Frist  zu  Grunde  gegangen.  Der  Kopf  konnte  nicht 
mit  Leichtigkeit  mit  den  Händen  herausgeführt  werden,  folgte  aber 
der  Zange  ohne  alle  Schwierigkeit.  Gleich  hinter  ihm  stürzte  die 
Nachgeburt  hervor.  Sic  war  nicht  etwa  durch  die  Nabelschnur  vor- 
gezerrt  worden,  sondern  der  bei  sofortiger  Exploration  vollständig 
kontrabirt  gefundoe  Muttermund  bewies,  dass  sie  mit  dem  Kopf  'm 
dsr  Scksida  gelegaa  hatte.  War  es  aa»  diese  übermässige  Aue- 
ddbanng  oder  ein  anderes  Motieol  gewaeea,  welches  die  Schuid 
trag:  es  fand  Siek  ein  Riss  qoer  über  die  vordre  Sokeidenwand  didrt 
•a  Halse  des  nternsi  dnreb  walsiMn  man  mh  meliseren  Fingern  be-^ 
Hiffl  an  die  radera  Wand  des  Körpers  der  SabSnatttler  binairfgek» 
kMnIeii  Die  Binder  dar  Wände  waren  dünn  und  anckig.  Be  wttrt» 
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dieses  Ereigniss  nie  aus  seinen  Folgen  erkannt  worden  sein,  den 
am  vierten  Tage  war  die  Wuude  kaum  noch  sechsergross ;  Dach 
Ablaaf  der  ersten  Woche  war  die  Heilung  Follständig.  Es  war 
aUeidings  keine  Verletsung  der  Blase  eingetreten  und  Juerdnrcli  eins 
traurige  ComplikatioD  erspart 

2)  Das  ToUalindige  Qegensttick  zu  diesem  Fall  bot  ei n  s wei- 
ter i  an  einer  Sliani  Frau  beobachteter.  Diese,  ao  wiederholtes 
AnflÜlen  toh  Oateonalade  leidend,  batta  schon  das  lotate  Mat  duck 
den  Redner  mühsam  mit  der  Zange  entbanden  weiden  mOaaen.  b 
war  damals  gelnngen,  daa  Kind  wieder  aus  dem  Scheintode  ia^ 
Leben  sorflekiafDlnren.  So  begnügte  man  sich  auch  dies  Mal  aut 
Anwendung  der  Zange,  obwohl  Ihr  €tobraueb  durch  die  Unfihigksit 
der  Patieotin  die  Schenkel  nur  irgend  erbeblich  im  Hüftgelenk  tu 
bewegen  sehr  erschwert  wurde.  Die  Operation  dauerte  iäoger  aU 
gewöhnlich  und  lieferte  ein  todtes  Kind.  Die  Nachgeburt  folgte 
nicht  und  als  sie  mit  der  Hand  aufgesucht  werden  sollte,  fand  sich 
hinter  der  Gebärmutter  ein  Scheidenriss,  durch  welchen  man  leicht 
In  den  Donglas'schen  Raum  eindringen  und  sogar  Darmschlingen 
berühren  konnte.  Der  Muttermund  setzte  der  Einführung  der  Hand 
einige  Schwierigkeit  entgegen,  doch  wurde  die  Flacenta  entfernt  und 
gleichseitig  der  utems  in  daa  kleine  Becken  möglichst  herab  gelo- 
gen, nm  den  Riss  an  schliessen  und  eine  Verlöthang  leichter  au 
madben«  Trota  der  grossen  SehwIche  dieser  Fran  tral  anch  nicht 
die  geringate  naehthelllge  Folge  dieses  Ereignisses  eto.  Aach  Uer 
war  Dr.  Pagensiecher  erst  aar  Hfllfe  gemfen  worden,  als  die  Fran 
aehon  über  S4  Stunden  in  dem  Oeburtsakte  zugebradil  halla.  Um 
ao  wmiiger  Ursache  Ist  au  glauben ,  dass  die  mit  aller  Baho  ange- 
legte Zange  den  Ris^  verursacht  habe. 

3)  Ein  dritter  Fall  verrieth  nach  zwei  Jahren,  dass,  wenn 
auch  keine  eigentliche  Zerreissung  der  Scheide  stattgefunden  hatte, 
doch  eine  Quetschung  oder  Beschädigung  derselben  vorhanden  war, 

'  welche  zu  einer  eigenthümlichen  Narbenbildung  führte.  Der  Vortra- 
gende  hatte  mit  grosser  Anstrengung  eine  Frau  mit  der  Zange 
entbunden  und  ihr  darauf  gerathen,  vorkommenden  Falles  durch 
frühzeitige  Meldung  die  künstliche  Frühgeburt '  möglich  zu  macfaeo. 
Dieser  Rath  wurde  nicht  beaehtet  und  nach  awei  Jahren  kam  dsr 
Ehemann  mit  der  Bitte,  ihm  von  der  Hebamme  gewünschte  Pnlfcr 
anr  Untersttitaung  der  Wehen  fOr  seine  gebirende  Ehefrau  an  ▼s^> 
ordnen»  Da  er  der  frOhem  Enibtatdong  gar  nicht  godacbta,  aodb 
die  HdMunme  als  jiflichttren  bekannt  war,  warde  ihm  willfahrt  Er 
kam  nicht  wieder  nnd  Pagenstedher  glaubte,  die  Sadie  hü  «riodigt» 
Da  erseheint  der  Mann,  mirabile  dietal  genaa  Tier  Wodieii  nach 
Jenem  Tag  mit  der  Botschaft,  seine  Frau  sei  immer  noch  nicht  ent- 
bunden. Die  vierte  Hebamme  war  bereits  vergeblich  in  Anspruch 
genommen  worden.  Die  Wehen,  sonst  fortwährend  mit  Pausen  wie- 
derkehrend, hatten  seit  24  Stunden  ganz  aufgehört;  die  Frau  sei 
ausserordentlich  matt.  Die  Untersuohuug  ergab,  daas  bei  gana  schlaf 
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feo  Geschlechtstheilen  sich  ein  fast  fingerdiclcer  und  an  zwei  Zoll 
langer  zellgew»jbigpr  Strang  von  der  hinlern  Scheidenwand  nahe  der 
Commissur  zur  vordem  Muttermuudlippe  erstreckte  und  straff  ange- 
spannt den  Uterus  in  einer  tiefen  Lage  fixirte.    Er  wurde  auf  dem 
Zeigefinger  mit  einem  Bistouri  mit  höchst  unbedeutender  Blutung^ 
dorcbacbnitten.    Es  zeigte  sich  nun  der  Uterinmund  wie  eine  Tasse 
gross  geöffnet,  in  ihm  eine  schlaffe  Blase,  io  dieser  ein  Arm  des 
Kindes.    Die  ofihere  Ueberlegung  machte  es  wahrscheiolich ,  dass 
die  Zemmg  an  der  Uierinlippe  einerseits  eine  Ursache  gegehen  habe 
ittr  Herroifofung  Torseitiger  WeheOi  da  das  Klod  eotschiedea  noch 
so  klein  erachleni  nm  ausgetragen  so  sein,  dass  sie  femer  aber  die 
gehörige  Ansdehnong  des  Mottermnndes  gebindert  bal>e.  Ein  direlctes 
Qebnrtshindemiss  hatte  der  Balken  nicht  abgegeben,  der  Kopf  oder 
Körper  war  noch  nicht  eigentlich  gegen  ihn  angedrängt  worden.  In 
Anbetracht,  dass  das  Kind  noch  lebte,  dass  es  eine  unrichtige  Lage 
hatte,  und  dass  bei  dem  erschö;  ften  Zustand  der  Frau  nicht  leicht 
ordentliche  Wehen  zu  erwarten  standen ,  wurde  die  Wendung  ge- 
macht und  das  Kind  entfernt.    Nur  das  staric  vorragende  Promon- 
torium machte  einige  Schwierigkeit.    Die  Nachgeburt  folgte  leicht, 
durch  eine  kalte  Injektion  in  den  Uterus  wurde  dieser  zur  Contrak- 
tion  angeregt  und  eine  eintretende  leichte  Blutung  gestillt.  Das 
Kind  erwies  sich  als  volle  sieben  Monate  alt,  es  s|arb  nach  6  Wo* 
cheo,  wohl  an  mangelhafter  Pflege.    Der  sellgewebige  Strang  war 
\m  der  ersten  Entbindung  nicht  vorhanden;  er  war  wahrscheinlich 
eise  Folge  einer  ansgebreiteten  Ulceration  der  Scbeidenscbleimbauti 
iier?orgerofen  durch  die  Qaetschungen  oder  gar  Zerreissangen  wäh- 
rend einer  angestrengten  Zangenoperation.    Hier  hatte  die  Heilkraft 
der  Nalor  des  Guten  in  viel  gethan;  die  Tordere  linttermundlippe 
war  an  den  unrechten  Fleck  angelöthet. 


24.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  von  Holle.  ^Ueber  den  Zel- 
lenkörper der  Lebermoose^  am  29.  Mai  1857. 

Diese  Mittheilungen  betreffen  ein  den  Lebermoosen  eigenthüm* 
Üches,  in  anatomischer  und  chemischer  Hinsiebt  noch  wenig  unter- 
sachtes, yon  Gottsche  „Zellenkörper ^  genanntes  histologiches  Element 

Die  Zellenkörper  bilden  einen  Tbeil  des  festen  in  den  Zellen 
der  Blitler,  peripherischen  Stengeitheile  und  BlüthenhiÜlen  maneberi 
insbesondere  der  bebiiltterten  Arten  der  Lebermoose  enthaltenen 
GoDtenlaiBS. 

Sie  neigen  sich  gewöhnlich  in  den  meisten,  seltner  nur  In  ein* 
seinen  Zellen  der  genannten  Theile.  Nicht  gar  selten  triffit  man 
Inftviduen,  in  denen  sich  keine  Spur  der  Körperchen  entdecken  llsst 

Sie  entwickeln  sich  in  einer  für  die  Zellen  gleicher  Grösse  bei 
jeder  Art  constanten  Durchschoittssahl :  a.  B.  in  den  kleinem  Blatt- 
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seysm  der  Bcapania  «emorosa  Naat.  am  HSafigsteo  sa.i,  in  dm 

grÖMem  meist  zu  6. 

Färbung.  —  Die  Farbe  der  Körperchen  ist  geblich- weUs; 
auch  heiler  oder  dunkler  braun.  Bei  den  einzelnen  Arten  pflegt 
vorherrschend  die  eine  oder  die  andere  dieser  Farben  vorzukommen. 

Grösse.  —  Ihre  Grösse  im  Verhältniss  zur  Zelle,  in  welcher 
sie  sich  befinden ,  ist ,  je  nach  den  Arten ,  ungemein  verschiedeiL 
Sehr  grosse  traf  ich  o.  in  den  Blattzellen  der  Radula  compiaoaU 
Dumort-y  deren  iLiUDina  einzelne  sie  fast  zur  Hälfte  erfäUeade  Zalp 
lenkörper  enthalten.  Sehr  kleine  bemerkte  ieb  bei  JoagenuMia 
Ucnspidata  L.»  Pülidium  ciliare  N.  ab  £.  ete. 

Form.  —  Belreffeod  ibre  Form,  ao  erseheineo  aie  meiaft  ab 
cireaiiiieriptei  ISogUehe  (aeltoar  raiide),  biaweUen  «o  awei  8eil«i 
abgeiaebte  Masieo. 

Straetar.  —  la  Wtmw  beebaeblety  enehebiea  bmuicIm  itoat- 
torlos;  andere  Bcbeinen  aas  mehrern  nach  einer  beeümmtea  Nim 
vereinigten,  nnr  durch  schattenartige  Streifen  und  seichte  laterale 
Einkerbungen  getrennten  Stücken  zu  besteben ;  bei  nocb  andern  be* 
merkt  man  einen  gelblichen  Inhalt,  der,  halb-  oder  ganzflüssig,  von 
einer  weissen  stellenweis  sehr  deutlichen  Membran  umschlossen  wird 
(Mastigobryum  3  lobatum  Neos);  endlich  kommen  auch  kömige, 
mancbmal  in  der  Mkte  mit  einem  oder  mehrern  Tropieo  venebeae 
Zellenkörper  vor. 

Gequetscht,  erhalten  die  Körper  noter  dem  Microscop  daa  Aa* 
aeben  Slartiger,  vollkommen  structurloaer,  halbflüssiger  Blaaaen ;  wo- 
▼oa  nnr  die  körnigen  ZeUenkorper,  welebe  aieb  la  KLömer  auflöaeai 
daa  Aosnabme  maebea*  —  Sowobl  bieraasi  wie  aaa  dam  micna» 
eapiicbea  Bilde  der  nnTerletsten  Körper,  ao  wie  endlieb  am  dea 
Formen  denelben  ergibt  sieb  die  ieste  Beacbaffeabelt  der  InsMca» 
die  gans-  oder  halbflOssige  der  inneren  Tbeile  der  Zellenkörper ;  ab- 
gesehen von  solchen,  die  gans  aus  einem  körnigen  Stoff  beatebea. 

Im  Alkohol  scheinen  die  Körper  rasch  und  vollständig  gelöst 
zu  werden.  Dies  zei;?te  sich  an  etwa  30  in  dieser  Beziehung  von 
mir  geprüften  Arten,  welche  der  hiesigen  Flora  angehören.  Es 
scheint  hiernach,  bei  diesen  Arten  wenigstens,  der  Zellenkörper  ganz 
aus  einem  oder  mehrern  im  Alkohol  löslichen  Stoffen  zusammeoge- 
setzt  zu  sein.  Doch  glaubt  man  bisweilen,  ausser  diesem  Stoffe, 
noch  eine  in)  Spiritus  nicht  gelöste  Membran,  die  erst  nach  der 
Beaction  siclubar  geworden,  zu  bemerken.  Diese  Membran  tritt  am 
so  häufiger  auf,  je  energischer  der  Alkohol  auf  die  Zellen  wirkt: 
wie  sie  denn  beaoaders  leicht  in  den  Randzellen  der  BlStteTf  in 
welebe  der  Spiritus  von  drei  Seiten  zugleich  gelangt,  wabrgeae»- 
BMB  wird.  Die  Membran  ist  ein  dorebsIcbtigeB,  tollkoaNaea  iaib- 


•)  Dir  fflnpfirhen  rirrnmsrri[)ten  Formen  ,  die  erst  bei  xiemlich  itarkem 
Druck  verändert  werden,  setxeo  wohl  ohne  Zweifei  eine  feste  Peripherie 
ZelUokorper  vorau«. 
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loses  BlSschen,  oft  von  einer,  manchmal  auch  von  zwei  Kontouren 
bekränzt,  iiixl  etwa  von  Jcm  2  Sf.ichen  Voitiraen  des  betreffenden 
Körpers,  an  dessen  Stelle  sie  erscheint.  Gbttsche  blieb  im  Zweifel 
über  diese  BlSsdieD:  er  wusste  nicht,  ob  er  sie  fdr  eineo  Tb^iU  der 
Körper  halten  solle,  oder  nicht.*)  Neuere  Untersuchungen,  diesen 
Punkt  betrefilrod,  fehlten  bislang.  —  Iflr  scheint  die*  erwibnte 
Membran  nfebt  Torgeibildet  su  sein,  sondern  sieh  «ne  dem  gmnniy* 
ud  protefnhnltlgen  Zelteneontentnm  au  erseagen,  wttirend  die  be- 
treffenden Körper  im  Spiritus  gelöst  werden,  und  Indem  suglelcb  die 
erwihnten  Stollb  Im  Alkohol  gerinnen.  Letztere  eondensiren  sieh 
fe  Form  einer  Blase  .in  der  Umgebung  des  TorhIn  dnreh  die  ersteren 
ansgeftillten  Raumes,  der  weder  Giimmy  noch  Protein  (oder  doch 
nar  kleine  Mengen  dieser  Stoffe),  sondern  nur  die  im  Alkohol  ge- 
laste Substanz  des  Körpers  enthalten  kann.  Für  diese  Ansicht 
sprechen : 

1)  Die  bräunlich-  gelbe  Färbung  der  Bläschen  durch  Jodtinc- 
tur.  Sie  färben  sich  durch  dieses  Reagens  den  proteinartigen  Stof- 
fen gleich;  beständen  sie  aus  Jnulin,  so  müssten  sie  gelb  gefärbt 
werden. 

2)  Der  Umstand,  dass,  wenn  man  das  geronnene  Protaplasma 
der  Zelle  durch  die  Einwirkung  eines  andern  Reagens  abermals  um- 
gestaltet ,  die  Bläschen  diese  Verwandlung  thellen.  Wenn  man 
s.  E  JodlSsung  (wässrige)  oder  einfach  Wasser  dem  durch  Alkohol 
Tsrdiehfeten  Zellenlnhalt  ausetsti  so  treten  statt  der  früher  erbliek* 
tm  KAmchen,  Ballen  etc.  neue  Terdichtungsmassen  auf,  während 
togfcAeh  die  Bläschen  sertheift  und  mit  den  neu  entstandenen  Oon- 
cretionen  verschmolzen  werden.**)  —  Wenn  die  Bläschen  eine  or- 
ganisirte  Membran  wären,  so  würden  sie  bei  Anwendung  von  Rea- 
gentien  (^ausgenommen  etwa  concentr.  Schwefelsäure,  Kali  und  andere 
heftig  wirkende  Substanzen)  in  ihrer  Form  nicht  sogleich  wesentlich 
verändert,  oder  sie  würden  rfocli  durrh  dieselben  nicht  ganz  und 
?ar  zertheilt  werden.  Betreffend  die  beiden  vorhin  erwähnten  Rea- 
?entien,  so  werden  die  Bläschen  durch  dieselben  nicht  etwa  bloss 
oosiehtbar  gemacht:  denn  letztere  erscheinen  nicht  wieder,  sobald 
QUbi  erstere  entfernt,  und  Alkohol  von  Neuem  zusetat  (mit  Aus» 
itsiime  der  in  der  Bemerkung  erwähnten  Bläschen). 

3)  Die  Thatsache,  dass  es  nldit  gelingt,  die  fragliche  Membran 
in  euwm  andern  .Mittel  darsustellen,  als  im  Spiritus^  So  sieht  mss 
kehie  Bpnr  derselben  bei  der  Behandlung  mit  Sdiwefelsäure,  KsSli 
Terpentin-  und  Mandelöl ,  bei  directer  Anwendung  von  JodlOsud^ 
auf  die  Körper,  hehn  Schmelsen  der  letzteren  In  Wasser  €tc 

*)  Verg].  Gottsche's  aiiHtuni.  pbys.  Unters.  Uber  Hapiomitriuni  Uoockeri  etc. 

in  H.  A.  V.  XX.  p.  I.  p.  m 

**)  Aoff enoMea  eiaseloe,  welelie  Mk  .bier  ond  da  erbsllea«  Sie  sind 
im  Wifser  kaam  zu  sehen,  erscheinen  bei  Zusntz  von  Alkohol  deallicher  vai* 
?rSnzt,  ond  venchwinden  endltob  bei  aochmaligeni  £inwiriiea  aaerst  Ton 
Wasser  aad  dann  tob  Akohol. 
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GhemUchet.  —  Die  chemischen  EigeoeduifteD  der  ZeIIk8^ 
ptf  waren  bisher  in  noch  geringerem  Grade,  als  die  aoalomlsdiae, 
erkannt  worden.   Was  mir  (Iber  dieselben  ans  der  Lüeratar  be» 

kannt  geworden  ist,  beschränkt  sieb  auf  Vermutbungen.  Nadi  Qott- 

sche  (a.  a.  0.)  sind  die  Körper  ein  Harz  oder  Wachs:  da  sie  \m 
Alkohol  sich  auflösen.  Schacht  dagegen  *J  meint,  dass  sie  in  ihrem 
allgemeinen  Verhalten  dem  Inulin  entsprechen;  zu  welcher  Ansicht 
er  vielleicht  durch  die  Reaction  derselben  gegen  Jodtinctur  veno- 
lasst  wurde. 

Frwägt  man  die  Löslichkeit  der  Körper  im  Alkohol,  die  Erhal- 
tung ihres  Volumens  im  kochenden  Kali,  das  Schmelzen  dcrselbeD 
im  gelind  erwärmten  Wasser,  so  wie  den  penetranten  Geruch,  des 
fast  alle  i^ebermoose  (im  angefeuchteten  Zustand)  entwickeln,  so 
darf  man  wohl  Tormuthen,  dass  Hara  nnd  aetherische  Gele  die  csa- 
atitulrenden  Elemente  der  Zellenk9rper  aind. 

Berichtigung  und  Nachtrag  au  den  Mlttheilnngen  fibsr 
den  Zeilenl[5rper  der  Lebermoose. 

Der  in  dem  Vortrage  vom  29.  Mai  d.  J.  vorgekommene  Ass- 
Spruch :  dass  die  an  der  Stelle  der  mit  Alkohol  behandelten  Zellen- 
körper sich  zeiß:ende  Membran,  die  man  ziemlich  oft  bemerke,  nicht 
vorgebildet  zu  sein,  sondern  durch  das  Gerinnen  des  Plaamas  der 
Zelle  sich  zu  bilden  scheine  —  diese  Ansicht  widerlegt  sich  bei  der 
Untersuchung  der  im  Wasser  faulenden  Zellenkörper  einer  der  kleio- 
Sten  Jungermannienspecies.  Diese  Art,  welche  ich  erst  vor  Kurzero 
kennen  lernte  (leider  ist  sie  unbestimmbar,  da  ihr  die  Früchte  ieh- 
len),  überaengte  mich  von  dem  Vorhandensein  einer  dem  Zellenkör* 
per  selbst  angehörigen  Membran.  Schon  früher  hatte  ich  versucbt« 
6ber  das  ^Vorkommen  oder  das  Fehlen  ehier  solchen  Membran  be- 
stimmte Aufschltisse  mittelst  des  Flulnlssprocesses  au  erhalten ;  ascb 
hatte  ich  an  Yerschlednen  Arten  der  Lebermoose,  welche  ich  ahsicbi- 
iich  der  FXulniss  unterwarf,  keine  Spur  der  erwXhnten  Hant  beBS^ 
ken  kennen.  Dass  diese  dennoch  Torhanden  Ist,  sah  ich  dagegss, 
wie  (resagt,  an  faulenden  Zellkörpem  der  später  untersuchten  Art 
—  Die  Membran  lässt  sich  an  den  betreffenden  Körpern  nicht  nseb* 
weisen,  so  lange  diese  friscli  sind ;  letztere  scheinen  vor  der  Zer- 
setzung ans  einem  körnigen  compacten  harzähnlichen  Stoffe  zu  be- 
stehen. Wenn  man  dapreppn  das  Moos,  nachdem  es  einige  Taj?e 
im  Wasser  gelegen,  in  Hinsicht  auf  die  Zellenkörper  untersucht,  m 
erscheint  dir»  Substanz  derselben  aufgelockert,  die  Körnchen  haben 
sogar  Btellenweis  ihren  Zusammenhang  verloren,  und  hier  and  ds 
bemerkt  man,  wie  sie  mit  lebhafter  Molecolarbewegung  im  Lusmd 
einer  hjallnen,  äusserst  aarten,  ein  wenig  aufgequoUenen  Ifembisa 
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Mk  hia  oad  her  bewegen.  JodtlDCtnr  ertheilt  der  Membmi  eine 
brionlicbgelbe  Firbong;  CblerBiiik>Jedl0sung ,  Scbwefeleiore  «od 
Kall  mecheD  sie  ▼ersehwinden;  dasselbe  gilt  von  kochendem  Was* 
ser;  dagegen  erhfilt  sie  sich  im  All(ohol,  der  sie  verdichtet  und 
mit  scbUrferen  Coniouren  erscheinen  läast 

Ich  habe  mich  durch  anhaltende  Beobachtung  von  der  Identität 
dieser  Membran  mit  derjenigen,  welche  man  bei  der  Behandlung 
Irischer  Körper  mit  All^ohol  bemerkt,  vollkommen  überzeugt,  und 
trage  kein  Bedenken,  diese  Membran  nicht  nur  bei  der  erwähnten 
Art,  sondern  auch  bei  allen  übrigen  von  mir  beobachteten  Leber* 
moosen,  denen  ein  Zelienkörper  zukommt,  anzunehmen.  Ist  die 
Membran  bei  einer  Art  vorgebildet,  so  wird  dasselbe  bei  den  übri- 
gen der  Fall  seiui  da  bei  allen  die  ZeJienkÖrper  in  ihrem  Bau  eleh 
im  WeeeDÜleben  analog  sind. 

Demoaeh  bestehen  die  Zellenkörper  nicbt  in  Ihrer  ganaen  Maaae 
aoi  eioer  In  Alkohol  löslichen  BnbetanB,  sondern  sie  enthalten  dieae 
Dar  in  Ihrem  Lumen,  wogegen  die  Membran  aua  einem  gam  an* 
km  Stoff,  der  sieh  Im  Alkohol  eondensirt,  lusammengeaetn  etschefaiit 
Von  welcher  Art  derselbe  sei,  kann  durch  microseopische  Beobaeh» 
tungen  nicht  ermittelt  werden;  wenn  auch  die  angeführten  Reaetio* 
nen  eine  Verwandtschaft  dieses  StofTes  mit  dem  luulin^j  verma* 
tben  lassen. 

n.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Nuhn.   «üeber  die  BiU 

dnng  der  Absonderongsflüsslgkeiten  Oberhaupt  und 

der  Galle  insbesondere*^  (II.  Abtheiluogj  am  2  9.  Mai 

und  14.  Juni  185  7. 

Prof.  Nuhn  wendet  sich  in  seinem  heotigen  Vortrage  an  die  Be- 
trachtung der  noeh  fibrigen  Absonderungen,  welche  weder  in  die 
Kategorie  einfacher  Transsudate^  noch  In  die  der  Dlffaslonsersehel^ 
ouogen  nntergebracht  werden  können,  und  unteraleht  besonders  daa 
Sccret  der  T^gdrttsen,  der  Mllchdrflsen,  der  Hoden,  der  Magensaft» 
drfisen,  der  BdilelmdrOsen  u*  a.  einer  nibem  Betrachtung,  welehe 
lehrte,  dass  die  meisten  dieser  Becrete  unsweifelbaft  durch  Umwand» 
lang  und  sch  Ii  essl  ich  e  Auflösung  der  Drtisenzellen 
tu  Stande  Icommen.  Bezüglich  der  Beantwortung  der  Frage ,  auf 
welche  Weise  die  durch  Auflösung  zur  Bildung  des  Secretes  ver- 
wendeten Zellen  ergänzt  würden ,  statuirt  der  Redner  sowohl  eine 
Zellenvermehrnng  durch  Theilung  als  auch  eine  freie  Zelleubil- 


•}  Zwar  wird  das  Inulin  dnrch  Jodlösung  jfeih,  die  Membran  gelbbräun- 
lieh  fefUrbt;  doch  ein  so  forinjj^er  Unterschied  in  der  Färbung  fcbeint  mir 
^tmig  in  Betracht  xu  kommen,  aeit  ich  kürzlich  mit  dem  Amylam  oad  Jaalio 
ftas  offenbar  Terwaadleni  dnreh  JodlOfang  g elbbraan  geflirblen  Kerpen,  die 
is  Mm  BhUsellea  der  Vaulsaeria  ipiralis  Terkeauaeai  bekaa^l  wardei 
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4li9g«  Hinsichtlich  letzterer  gibt  er  zwar  so,  dm  m  Tieleo  Orten, 
wo  num  Irliber  eine  freie  Zellenbildung  angenommen  h«tt#|  eine 
joloke  DiiOAchweislieh  sei  und  wabrsoheiolich  nur  eine  ZelleDFermeb- 
«riMig  dureh  Theltang  «Utt  habe.  AUeip  das  VorkamniM  M&t  jW- 
lenbildoag  glnilicb  ieogneo  tu  woUeo,  wie  dies  m  eialfeii  Heiw> 
m  gMobtbe,  dMu  tcbeiiit  Uun  der  Sund  uoaerer  gegen wirtigflo 
Adehrungen  .socb  Dieb!  xu  beraehtigen.  Dem  Redner  Ü^en  wenig- 
•tene  Beebeebtaogen  vor,  welche  eich  akbl  geböilg  deuteD  laeiea, 
wenn  man  die  freie  ZeUenbildung  leugnet.  — 

Hierauf  wendet  sich  Prof.  N.  an  die  Beantwortung  der  FragCj  in 
welche  der  vorgetragenen  drei  Kategorien  das  Secret  der  Leber,  die 
Galle,  geliöre?  Da  man  über  den  Bau  der  secernirenden  Theileerstim 
Klaren  sein  muss^  wenn  man  derartige  Fragen  über  die  Thätigkeit 
einer  Drüse  erledigen  will,  der  Bau  der  Leber  aber  in  vielen  Be- 
siehuugen  noch  unklar  und  dunkel  ist,  so  geht  der  Redner  vorerst  in  eine 
•genaue  Erörterung  der  Anordnung  dea  eecernirenden  Tbeiii 
4ef  Lebet  elai  wie  eich  dieselbe  tbeila  aae  dar  Untersuchung  Ao- 
Jeier,  theUa  aaa  eigeueo  ^achforeohnngeo  eigibt.  Nachdam  Pro(.  N. 
4aa  BakftDDfte  des  Bauet  der  LeberJftppcbeOi  der  Anordnung  der  Le> 
baraelheif  dar  BlatgefiteBe  und  dar  aar  Ablabr  der  Galla  dieaandü 
Xaailaben,  der  Gallengiage,  ao  wie  eadUeb  dei  Ja  den  Baa  dir 
Leb«  mehr  oder  weniger  eingebenden  Bindegewebei  kun  aagedea- 
tet,  und  die  UnrIcbtiglLelt  der  Behauptung  mancher  Forscher,  der  m 
Folge  die  Interlobularaweige  der  Pfortader  miteinander  anaatome- 
dfren  sollten,  so  dass  sie  die  Läppchen  ringförmig  umfassten,  darge- 
tliao  hatte,  —  so*  wirft  er  sich  die  Frage  auf,  wie  verhalten  sich 
diese  verschiedenen  Tbeile  zu  einander  beim  Vorgange  der  Gallen- 
absonderung?  Dass  die  Leberzellen  die  Werkstätte  der  Gaiienbil- 
dung  seien,  dass  ferner  das  in  den  Pfortadcrcapillaren  Üiessende  BIdi 
den  Leberzellen  das  Material  dazu  liefere,  und  dass  endlich  die  vod 
den  Leberiäppchen  abgehenden  Gallengänge  die  fertige  Galie  we^- 
leiten,  betrachtet  der  Redner  als  eine  ausgemachte  Sache.  Es  er- 
gaben sich  demnach,  wenn  man  von  dem  Wie?  der  GaUenbiidoDg 
innerhaib  der  Leberzellen  vorläufig  nocb  absiebti  aunächst  naebfoi- 
gende  Fragen:  nftaüich  wie  wird  die  Gaiie  an  ihrer  Bildungsstätte 
Irei,  um  in  die  GaUengftnge  au  gelangen,  d.  b.  dringen  die  im  fei- 
nem der  Lebmellaa  gebildeten  GaUenbeatandtbeUe  durch  die  etat 
pm^km  Wandungen  der  nnvenehrt  bleibenden  ZeUaa  iiarana,  edir 
wird  dar  Zalleninbalt  dadurch  frei,  dass  die  Zellea  eich  «uitaa? 
Und  wann  daa  Eine  oder  Andere  der  Fall  wSre,  »  wie  gelangt  die 
fsMlga  Qalla  in  die  Abfirivewage,  die  €billengänge,  d.  k  wie  vei^ 
halten  sieh  die  Leberzellen  lu  den  Anfängen  der  Gallengänge? 
Liegen  diese  Drüsenzellen  auch,  wie  die  SecretzclJen  der  andern  Drü- 
sen, auf  der  InnenOäche  einer  Membran,  welche,  einen  bläschen*  oder 
kaualförmigen  Hohlraum  umschliessend ,  in  ihrer  Fortsetzung  dire« 
in  die  Wandung  der  Ausführungsgängo  übergeht,  oder  ist  die  Leber 

in  dieser  Beeiehnng  in  eiuer  von  den  audern  Drüeen  abweichenden 
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imi  Frage  ein« 

Die  Meieieni  «eieiie  licb  mü  der  Erfomiunig  des  Beoee  dar 
Laker  kesdiiftigteii,  kemiten  aieh  nicht  Ten  der  fetirtthnttelieD  Aol^ 
InsDogsmiee  i^B  DrfieenlMioee  trennen  und  nehnran  den  sn  F6)ge 
dee  Membren  an,  welAe  die  DrflaemeUen  der  Leber  in  der 

«iaen  oder  andern  Weise  mn^ebe  und  schliestlicb  in  die  Wandung 
der  wegleitendcn  Gallengänge  übergehe.  Nur  Wenige  stellten  eine 
solche  Membran  in  Abrede  imd  betrachteten  die  Leber  ale  eine  Dkrüee 
eigener  Art. 

Prof.  Nuhn  gibt  nun  eine  kurze  Mittheilung  der  verschiedenen 
Ansichten,  die  über  die  Anordnung  des  secernirenden  Theils  der  Leber 
bestehen  und  stellte  dieselben  in  folgender  Weise  zusamnAen. 

1)  Die  Leber  iet  gebaut  nach  Art  der  traubenförmigeo  Driieen 
(J.  Müller,  Krause). 

S)  Die  Leber  iet  nach  Art  der  röhrigen  Diitoen  gelNUit. 

a)  Annabae  von  netsfbrmig  mbundeneni  ans  einer  itmetncl<K 
m  Ifonbraa  gebildeten,  Kaniien,  welebe  die  reüwnftenig  geiager* 
m  Labenellen  umeehlleaaen  nnd  die  Ifaaeben  dea  BlutgeflaanaHai 
dnnhatrieken  (Kierann,  Schroeder  van  d.  Xelk  nnd  Baeker,  EMk», 
InilMiberg,  Tbeile,  Wiifa  n.  A*)« 

b)  Annabnie  einea  gUlerIQmig  Teraeliiangenen  Ketaea  damibn* 
Kcb  gewmidener  Kanäle,  an  deren  Innenfläche  die  Leberaellen  nach 
Art  eines  Epithels  gelagert  sind  (Arnold). 

c)  Annahme  eines  Netzes  von  Gallenkanälchen ,  welche  nicht 
von  einer  die  Zellen  umfassenden  Membrana  propria,  sondern  da* 
durch  gebildet  sind ,  dass  die  relhenförmig  mit  einander  in  Verbin* 
dung  stehenden  Zellen  an  ihren  Berührungstlächen  mit  einander  ver- 
wachsen und  durch  Schwund  der  Zwischenwände  in  einander  sich 
öfoeten  und  dadurch  die  Zeilenreiben  au  KanÜchen  wurden  (£• 
tL  Weber,  Lambron). 

3)  Die  Lehcrläppchen  sind  von  einem  Gallengangnetne  durcb« 
ngen,  daa  im  Innern  der  Läppchen  aus  Intereellttlargängen,  —  im 
paiiplieriaehen  oder  Bindentbeile  deiaelben  aber  ana  Kanüeben  ge- 
Ididet  wfard,  welcbe  mit  aelbatatlndigen  Wandungen  veraeben  ited 
(Henie,  Gerlach). 

4)  Daa  Leberiellennets  und  daa  BluteapUlamets  bilde«  die 
atnaigen ,  die  Lelieriippeben  sueaaMnenaetaeaden  Beatandtbeile.  Die 
QaBengänge  beginnen  erat  an  der  änaaem  Seite  der  Li^peben  illind 
(Keelliicer  nnd  gröseten  Theils  H.  Jones). 

5)  Der  Leber  liegt  ein  bindegewebiges  Gerüst  zu  Grunde,  daa 
ein  cavernöses  Fächerwerk  bildet^  dessen  grössere  und  kleinere  Fä- 
cherräume die  Leberläppchen,  die  Zellenreihen  und  Balken  des  Zel« 
lenaetzes  enthahen  und  an  der  Peripherie  der  Läppchen  in  die  weg* 
fübrenden  Gallengänge  übergehen  (Hyrtl,  Leydig). 

Der  Redner  unterwarf  nun  diese  verschiedenen  Ansichten  einer 
aibaan  Belawcbtnng  and  aeigtai  wie  keine  deraeib9^  riebtig 
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oder  baltbar  sei,  und  wies  daraui  hin,  wie  die  meisten  Forseber 
überhaupt  sich  bemühten,  den  Bau  der  Leber  in  möglichsten  Eii* 
ktong  dem  anderer  Driiseo  «i  bringen,  «n  so  de»  BebwM^ 
keiteo  «oisaweiebeiit  welche  eonst  bei  der  Lflaong  ao  mancher  dvasf 
beihgliefaer  Fragen  aich  entgegenstellen.  Ueberdless  bemerkt  Prot  R, 
dass  in  Erfahrungawiasenseiiaften,  wie  der  nnserigent  man  leider  eft 
die  Wahmebmottg  mache i  dass  bei  der  LQsung  wichtiger  Frages 
▼orgefasste^nnd  lieb  gewonnene  Meinangen  man  hiaig  n  Mb 
da  mitspredien  lasse,  wo  eigentlich  nur  die  Erfahrung,  die  sichere 
Beobachtung  und  unzweifelhafte  Tbatsache  entscheiden  solle. 

Der  Hedner  weist  ferner  darauf  hin,  wie  überhaupt  eine  Auf- 
fassungsweise gewisser  Bau  Verhältnisse,  wenn  sie  zu  einer  allgemeio 
herrschenden  geworden^  stets  mächtigen,  bald  fördernden,  bald  bem 
menden  Einfluss  auf  die  Forschungen  und  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft übe,  je  nachdem  erstere  richtig  oder  unrichtig  sei.    So  ge- 

.  denkt  er  beispielsweise  der  üblichen  Auffassung  und  Deutung  der 
unter  dem  liameo  „Epithelien^  bekannten  ZeUenlager  auf  grossen 
bindflgewebigen,  häutigen  Auabreitungen.  Wenn  man  auch  der  Ueber* 
lengnng  sich  hingeben  könne,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fem  liegii 
wo  diese  Zellenlager  nicht  mehr  bloss  als  schiitaende  Uebenigs 
dieser  Hinte  gelten  werden,  —  so  sd  dies  eben  doch  geg«nwi4| 
noch  die  allgemein  herrschende  Ansicht,  und  habe  alt  aolche  bb 
jetst  auf  ikst  jede  darauf  besügliche  Forschung  einen  mehr  oder  we- 
niger befangeDhaltenden  oder  trübenden  Eänflosa  gefibt.  —  GMcte 
gelte  anch  Ton  der  allgemein  üblichen  Auffassungsweise  des  Drfl* 
senbaues,  eine  Anifassung,  welche  ans  einer  Zeit  stammt,  in  der 
man  die  feinern  Elemente  der  Drüsen  noch  nicht  oder  doch  nicht  so, 
wie  jetzt,  kannte,  und  welcher  gemäss  man  als  wesentlichsten 
Bestandtheil  einer  Drüse  eine  Membran  (s.g.  Drüsenmembrio] 
betrachtet,  an  deren  einen  Fläche  Blutgefässe  liegen  und  deren  so 
dere  einen  mikroskopischen,  hläschen-  oder  röhrenförmigen  Hohlraum 
umgrenzt,  der  durch  einen  Aiisfiihrungsfrang  irgend  wohin  aus- 
mündet. Der  Z  e  1 1  e  u  aul  der  loneo-  oder  üöhleoiiäche  dieser  Drö* 
senmembran  gedenkt  man  dabei  mehr  in  zweiter  Beibe  und  be-  i 
trachtet  sie  mehr  als  eine  Art  Epithelaiisk leidung  der  Drüsenblii- 
chen  oder  Drüsenscbläuche.  Allein  Prof.  ^.  kann  nicht  diese  Drüsea- 
membran,  sondern  nach  dem  Besultate  seiner  Erfahrung«!  vielmehr 

*  die  an  der  Innenfläche  Jener  liegenden  Drüseniellen  für  die  wich* 
tigsten  und  wesentlichsten  Theile  einer  Drüse  haltaa»  Dir 
R^.  führt  es  nun  weiter  ans,  wie  die  Membran  nur  mechanisclie  Zwedki 
und  Bedeutung  für  die  Drüsen  habe,  indem  sie  nttr  ein  atfitiendsi 
Gerüst,  eine  tragende  Unterlage  für  die  Drüsensellen,  wie  auch  einen  . 
Träger  für  Blutgefässe  und  Nerven  abgebe,  somit  auch  da  fehlen 
oder,  statt  in  Form  einer  Membran,  in  einer  andern  Form  aui* 
treten  könne,  —  wo  die  Lagerung  der  Zellen  und  die  Anordnung  def 
Hlutgefasse  eine  solche  ist,  dass  diese  Stütze  entbehrlich  wird  oder 
doch  die  Gestalt  einer  membraoösen  Ausbreitung  nicht  sa  babca| 
braucht.  (SMm  frigi.) 
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T«rtrftg  des  Herrn  Prof.  Nabu.   „Ueber  die  Bildong 
der  AbsoBderiiBgefIflssigkeiten  Oberhaupt  und  der 
Oelle  ioBbeaondere''  (II.  Abtheiluog). 

(SdiliiM.) 

üm  den  Drfieenbao  richtig  aufzafaasen,  darf  man  daher,  dem 
Redner  zu  Folge,  denselben  Dicht  nach  Maassgabe  der  Anordnung 
der  s.  g.  Drüsenmembran,  sondern  nach  der  Anordnung  der 
Drüsenzellen  beurtheilen.  Von  diesem  Gesichtapuncte  ausgebend, 
unterscheidet  i'rof.  N.  die  Absonderungsurgane  in  2  Klassen,  nämlich: 

L  Absonderungsorgane  mit  flächenfürmiger  Lagerung  der 
Secretaellen  mal  elneri  eue  BindeaiibeUiui  geblideleo  meai» 
branSsen  Unterlage. 

i.  Die  Zellen  amlegem  einen  grössem  (neeroeeopiechen) 
Hobiranm  nnd  werden  Ton  einer  geflbi^  nnd  nerfenflüir 
renden  Bindegewebriieiit  getragen  and  geetfitil  (SeUeini» 
blnte,  eerOae  Hinte,  SynoTinlblate  eCe.). 
9.  Die  Zellen  amlagem  kleinere  (mieroieeiiiiehe)  bald  blXe- 
eben-,  bald  banal-  oder  eeblaoebidrmige  HoUrSome  ond 
werden  Ton  ^ner,  meiatena  etmelarlosen  Blnderabetan^ 
membran  getragen  (eigentUebe  Drflsen). 
TL  Abffonderungsorgane ,  bei  welchen  die  Secretsellen  eine 
lineare  Lagerung  haben  und  keinen  Hohlraum  umlagern, 
sondern  solide,  netzförmig  verbundene  Zellenreihen  bilden,  welche 
von  keiner  Membran  umschlossen,  sondern  von  einem  gefässe- 
haltigen   ßindogewebsgeriist   getragen    werden,   das  in  Form 
eines  Netzwerk<»s  das  Zellennctz  durchwebet. 
Dies  sind  die  Gesichtspunkte,  welche  den  Redner  bei  der  Er- 
forschung des  Drüsenbaues  überhaupt  und  bei  seinen  üntersuchun* 
gen  über  die  Anordnung  der  seceroireodeu  Theile  der  Leber  insbe- 
sondere leiteten,  und  durch  welche  er  bezüglicb  dea  Baues  der  leti* 
leren  Drüse  zu  folgendem  Ergebnisse  gelangte: 

Die  Leberselien  bilden  mit  den  Blutcapiilaren  die  wesentlichsten 
BestandtbeUe  der  Leberlftppeben  und  haben,  statt  einer  flttehenför- 
oftlgen,  eine  lineare  Lagernngi  wodurch  sie,  statt  mlcroscopi- 
sdie  HoUrSume  an  amgebeni  solide  ZeUenreiben  bilden ,  die  darch 
maaeblaltige  Verblndangen  unter  einander  ein  Zellenneta  eraeugen, 
dessen  Masdiennume  von  den  Blutcapiilaren  ausgefüllt  werden^ 
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Die  Zellenreihen  und  die  Maschen  des  von  ihnen  g^ildeten  Neties 
haben  eine  radiäre,  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  der  Läppchen 
gehende  Richtung,  und  nur  in  der  Nähe  der  letzteren  wird  die  La- 
gerung und  Richtung  etwas  unregelmässig.   Da»  GerüBt,  w«s,  statt 
einer  membranösen  Unterlage,  die  tragende  Stütze  für  die  Zellen  und 
dä8  Zellennetz  abgibt,  wird  hier  von  einem,  die  Blutgefässe  begieiteo- 
den  und  in  seiner  Form  desshaib  mit  dem  Biutcapillarnetze  zusammen- 
iallenden,  aus  Bindegewebe  bestehenden  Netzwerke  gebildet. 
Das  Bindegewebei  in  welches  die  Biutcapiilare  gleicbaam  eingebettet 
eiddi  ist^  wo  es  in  gerkger  Menge  Torhandei,  utlBtens  melir  home- 
aild  «jestliälb  schwierig  wahrnehmbar,  wo  es  aber  etwas  m&chtiger 
wirdy  enobeiilt  ee  ibrillftr.   In  den  Bwiscbetarlnmtt  swischea  Le- 
berlippchen  findet  sieh  etwas        Bindegewebe  yor;  aliein  imoNr- 
hin  ist  seine  Menge  noch  sehr  unbedeutend  und  nur  so  reichttcb» 
ftli  nothwbndig,  um  die  IhterlobttiargeftBse  und  die  uil  diesem 
lüutblideil  Oailengänge  zu  uttg^b^n  und  su  begleflen.   Dietfeft  in- 
tedobulare  Bindegewebe  kann  indess  audi  mliefatiger  Werden  md 
daim  (v^ie  normal  bei  der  Leber  des  Schweins)  ansebnh'che  BISIter 
bilden,  welche  die  Läppchen  von  einander  scheiden  und  durch  Ulte 
Verbindungen  unter  einander  ein  Fächerwerk  (in  dem  Sinne  von 
Hyrtl  und  Leydig)  zusammensetzen,  dessen  Fächer  die  Leberläpp- 
chen enthalten.    Diese  Lobularfächcr  bilden  aber  nicht  nach  ein 
secundäres  feines  Fächerwerk  zur  Aufnahme  der  Leberzellenreihen, 
Sondern  es  gehen  von  der  Innenfläche  dieser  grossen  Lobularfacbor 
nur  ganz  zarte  bindegewebige  Ausläufer  ab,  welche  die  in  die  Läpp- 
chen eindringenden  Blutgefässe  bogleiten.  —  Die  i  uteri  ob  ularen 
6 all engänge  empfangen  ihre  Wurzeln  (Duct  iobukrte)  ans  dem 
Umiftttge  der  sie  umgebenden  Leberläppdien.  Dieselben  beginnen  aber 
HlClit  an  der  Aussenseile  der  Läppchen,  sondern  in  der  Substans  des 
peripherischen  Tbeiis  derselben  und  bilden  durch  Müdrslehe  Anasto« 
iBoeen  dritte  ein  Nett.  DIeen  fetaislen  Lobui«rgmllenglttf  teenAn, 
tlMuehieden  tief  in  die  Uitoihngssehlehte  der  Llppeheo  nhiditogend» 
Uind|  indem  ein  an  die  peripherisehen  finden  der  SSeUeaMbeo  an- 
iiDBsen* 

Nluih  Darlegung  dieser  BauTerfaahnisne  der  Iieberi  weniai  wUk 
Prot  N.  an  die  Erörterung  der  Frage,  wie  die  QalhMlabsMidsmf 
tu  Stände  komme,  —  ob  auf  dem  Wege  der  Diffussion  oder  durch  Auf- 
ifkinng  der  Secretzellen  und  Uebergang  des  Inhaltes  dieser  in  die 
Abfuhrswege  —  und  wie  die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ge« 
bildete  Galle  in  die  Gallcn^änge  gelange?  Der  Redner  erörterte 
zunächst  alles,  was  für  oder  gegen  die  DifTusionsthrorie  der  Galler- 
absonderung geltond  ß:emacht  w*>rden  konnte  und  berührte  hierbei 
auch  die  Frage  der  Zuekeibiidung,  ob  dieselbe  nämlich  in  den 
berzclien  oder  im  IMute  vor  sich  eeho.  Besonders  deutete  er  dabei 
auch  an,  wie  der  Umstand,  dass  der  Zucker  erst  im  Lebenreiienblal% 
nicht  aber  schon  im  i'fortaderblute  sich  roiflndei  so  wie  dafs 
bei  Thieren^  denen  die  Leber  «usgeechniHen  iraiis^      Znektt  In 
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Lebervenenblute  dann  auch  fehlte,  —  wenige  beweise,  dass  der  Zucker 
lo  den  Leberzellen  gebildet  werde,  da  es  auch  denkbar  wäre,  dass 
er  sich  im  Blute  selbst  bilde,  indem  das  durch  die  Leberlfippcben 
strömende  Blut  etwa  nach  Abgabe  der  zur  Gallenbildung  dienenden 
Stoffe  Kor  Zuckerbild iing  disponirt  werde,  diese  Befähigung  aber 
80  lange  fehle,  als  das  Pfortaderblut  die,  die  Zuckerbildung  also 
hioderaden  Bestandtbeile  nocb  aiohi  abgegeben  habe,  und  in  den 
FUien  sie  gar  nicht  eriaoge,  wO|  wie  bei  auagesclinittener  Xiebery 
es  zur  Galienbildung  gar  nicht  kommt.  — 

Nach  allseitiger  Prüfung  aHer  aof  die  Gallenabsonderting  be- 
lAgMien  VerhXiUilsee  kommt  Prof.  N.  an  dem  Reeoltatei  dass  sw«r 
die  DiflfasiOBstheorie  nicht  geradean  widerlegt  werden  könne  i  aber 
doch  In  80  hohem  Grade  unwahrscheinlich  eich  erweise ,  dass  man 
n  der  Vermnthung  gleichsam  gedrängt  werde ,  die  Oallenabsonde* 
nmg  komme  durch  Auflösung  der  Leberaellen  au  Stande. 
Der  Redner  sucht  nun  weiter  darzuthun,  wie  hiermit  die  Anordnung 
der  secernirenden  Theile  und  der  i^anze  Bau  der  Leberläppchen  im 
Einklang  stebe.  Die  Aullüsung  der  Leberzellen  könne  indess  nur 
ID  den  peripherischen,  an  die  Wurzeln  der  Gallengänge  unmittelbar 
snßtossenden  Enden  der  Leberzellenreihen  vor  sich  gehen.  Es  müsse 
daher,  um  an  die  Stelle  der  auf^relösten  Zellen  wieder  andere  ge- 
langen zu  lassen,  in  den  Leberläppchen  ein  fortwährendes  Geschiebe 
der  Zellen  in  der  Richtung  von  den  Centren  der  Läppchen  nacb  deren 
Peripherie,  ähnlich,  wie  auch  anderwärts  dies  vorkommt,  statt  habeUi 
wo  ebenfalls  die  Zellen  in  aahlreichen  Lagen  über  einander  liegen  und 
die  tieferen  lo  dem  Maasse  zur  Oberfläche  stets  nachrücken,  als  die 
oberflächlich  gelegenen  durch  Auflösung  u.  dgl.  abgängig  geworden 
aind.  Der  Redner  sieht  bierin  auch  den  Grund,  warum  die  Leberaellen 
kl  Reiben  stehen  und  diese  In  radiärer  Richtung  verlaufen ,  da  ohne 
disse  Cinrichtung  ee  nicht  möglich  wäre,  dass  die  TorrQckenden 
SlDeB  stets  wieder  genau  an  die  Stelle  der  aufgelösten  gelangten. 
Bciüglich  der  Frage,  wie  die  aur  Gallenbndung  verwendeten  Zellen 
wieder  ersetzt  werden,  ob  durch  freie  Zellenbildung  oder  durch  Thel» 
long,  entschied  sich  Prof.  N.  für  letztere,  wofür  auch  das  häufige 
Vorkommen  von  Zellen  mit  doppelten  Kernen  spreche.  Dass  in 
der  Galle  nicht  ahnlidi,  wie  in  andern  auf  jrleiche  Weise  sich  bildenden 
Secreten,  häufiger  ]o.s;^estossene  Leberzellen  oder  doch  Reste  von 
in  Auflösung  begrilTfMien  Zellen  sich  linden ,  erklärt  sich  Prof.  N. 
aus  der  auflösenden  Wirkung,  welche  die  Galle,  den  Versuchen  v, 
Dnsch's  zu  Folge,  auf  die  Leberzcllen  übt.  Ob  die  Galienbil- 
dung d.  b.  die  Auflösung  der  Lebereellen  unter  Einwirkung  von 
lienren  vor  sich  gehe  oder  auch  nur  beschleunigt  werden  könnei 
vermag  der  Bed.  nicht  su  entscheiden;  doch  möchte  er  letzteres 
v^rmutlM,  de  bei  elnera  Hunde,  bei  dem  er  die  Lebemerren  einige 
Mt  einfk  giAvenlelitei  4ie  Lebergänge  in  den  Lep|»en,  deren  Ner« 
fSD  voraugsweiee  eivegl  ^ufdMii  auffallend  viel  0«Ue  enthielten» 
mk  liiiielbe  V^ttkügeläeB  osd  leine  Ktttndifli^  die  gani  mit  denen 
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seigte,  als  in  den  Lebergängeo  der  aoderu  Lappen,  deren  Nertae 
nicht  direct  erregt  wurden. 

36.  Mittlioilungen  desUerrn  Prof. G.  Leonliard.  „lieber 
einige  ausgezeiciinete  Mineralien  unserer  Gegend'' 

am  26.  Juni  1857. 

Herr  Prof.  G.  Leonhard  legt  eine  Anzahl  Mineralien  au  der 

Umgegend  Heidelbergs  vor  (theils  aus  seiner  Sammlung,  theib  IM 
jener  des  Ilrn.  Professor  Blum},  begleitet  von  einigen  Bemerkuogea 
über  das  Vorkommen  derselben.  ' 

Bei  Auerbach  an  der  Bergstrasse  erscheint,  wie  bekannt,  kör- 
niger Kalk  als  Ausfüllung  einer  Gangspalte,  mit  Gneiss,  Granit  ond 
Syenit  in  Berührung  tretend  und  länp^s  der  Grenze  gegen  diese  Ge- 
steine eine  grosse  Anzalii  von  Mineralien  enthaltend.  Es  sind  na- 
mentlich einige  SilicatOi  die  stell  liier  ausgezeichnet  finden:  Granat, 
derb  und  krystallisirt,  von  brauner,  rother,  geblicher  und  weiasei 
Farbe;  Idokras,  Epidot,  Wollastonit,  Grammatit,  Kockolith,  Apo- 
phyllit.  Ferner  metaiiische  Substanzen,  die  sich  theils  als  Anflug, 
theils  eingesprengt  im  körnigen  Kall^  zeigen:  BleigianS|  Kupferkies, 
EisenlLies,  Magnetkies,  Fahlers,  Kopferlasnr,  Malacbiti  Bnntkopfer- 
ers  und  Kupfergrün.  Besonders  bemerkenswerth  ist  aber  das  Vor- 1 
kommen  der  KobaltblQtbe  in  kleinen,  wobl  ausgebildeten  Krystalien. 
—  Der  Granit,  welcher  in  der  Nähe  des  Kalkes  meist  in  dnen 
sebSnen  Schriftgranit  Ubergebt,  enthält  kleine  Krystalle  von  ViuA 
und  von  Zirkon,  so  wie  Körner  von  Orthit. 

Nachdem  Leonhard  einige  Exemplare  des  von  ihm  im  Jal* 
1853  bei  Weinheim  aufgefundenen  Orthits  zur  Einsicht  vorgelC;,; 
hatte,  machte  er  auf  die  mannigfachen  Mineralien  aufmerksam,  welche 
im  Gebiete  der  Muschelkalk-Formation  unserer  Gegend  vorkommec. 
Es  ist  namentlich  der  Muschelkalk-Dolomit  bei  Obstädt,  welcher  au( 
Klüften  und  in  Drusenräumen  folgende  Substanzen  enthält:  Baryt- 
spatb  in  tafelartigen  Krystallen  und  kammförmigen  Massen;  Blei- 
glanx,  meist  in  krystallin Ischen  Parthien  im  Dolomit  eingewachsen, 
seltener  in  Octaedern  in  Drusen;  Blende,  krystallynische  Parthteo», 
die  dodekaedrische  Spaltbarkeit  sehr  deutlich  zeigend ;  Bieivitriol  in 
kleinen  Krjstallen;  Kupferlasur  und  Malachit  als  Anflug;  endlicii 
Asphalt.  —  Vor  kurser  Zeit  ist  im  oberen,  dichten  Muscbelkaik  bei 
Wiesloch  Schwefelarsenik  aufgefunden  worden;  Realgar,  kiehne^  krj- 
stallyniscfae,  nadelfdrmige  Parthien  und  Auripigment  in  kleinen  Kjtgt^ 
TOD  strahliger  Zusammensetsung. 

27.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher,  jnn 
»Ueber  Milben,  besonders  die  Gattung  Fbytopta«') 

am  26.  Juai  1857* 

Der  Vortragende  setete  suerst  die  Behwierfgkeiten  unseteiBdVy 
welche  die  anatomische  Untersuchung  der  Milben  bietet|  und  welcbf 
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einer  genä^enden  Beschreibtin und  Eoolojrischen  Eintheilung  im  Wege 
stehen.  Yod  besoDderm  Inturcsse  sind  diesclbeu  da,  wo  sie  aus 
den  Veränderungen  entapnngen,  welche  die  einselne  Art  nach 
dem  Alter  und  Geschlecht  erleidet,  und  diese  Verschiedenheiten  sind 
lieht  durch  hinlänglich  zahlreiche  Unter8uchunr!;en  festgestellt. 

Dm  Verdienst  in  sechsftissigeii  Milhen  die  Larren  achtlttsBiger 
eitaimt  m  bAbeo  gebtthrt  Dag^  nod  Borineister ,  aber  oiit  ihnen 
wOrde  mtn  so  weit  geheoi  ga  eageD,  dass  alle  enraehsenen  Milbeii 
?ier  Fusspaare  beslsseo.  Ei  hielt  nimlich  Dug^  speziell  die  Tier* 
IBssigeD  Milben,  welche  soerst  Räanrnnr,  dann  Tarpia  in  besondem 
Gallea  der  Lindenblltteri  andre  Forscher  in  den  Gallen  andrer  BlSt- 
ter  fandeni  fllr  LarveOi  ▼ermothlieh  eines  TetrsDycbus.  Und  noch 
in  diesem  Jahre  glaubt  Scheuten*)  zu  solchen  yermeintlichen  Lar- 
ven die  erwachsnen  Zustände  ;;efunden  zu  haben.  Die  von  Dujar- 
din  schon  1851  gebrachte  Widerlegung  dieser  Ansicht  scheint  nicht 
für  ausreichend  erachtet  worden  zu  sein,  wie  sie  auch  in  der  That 
keine  breiten  Grundlagen  hat.**)  Die  vom  Redner  in  der  Absicht, 
die  Berechtigung  der  von  Dujardin  mit  dem  Namen  Phytoptus  be- 
zeichneten Gattung  zu  prüfen,  vorfjenommenen  Untersuchungen,  be- 
stätigten die  Ansicht  jenes  Forsebers  vollkommen.  Die  vierbeinigen 
Milben  dieser  Gattung  wachsen  nicht  an  achtbeinigen  heraOi  sie 
sind  in  sich  abgeschlossen. 

Die  Aufmerlisamkeit  mosste  sich  auf  drei  Ponkte  richten: 
1.  Auf  die  Erkrankungen  der  Blätter,  an  denen  sich  die  MÜ- 
bea  Inden,  Es  mflssen  nSmlich  nicht  allein  die  nagellönnigen  Gal- 
len dar  Linden,  und  Ihnliche  oder  mehr  rnndliche  der  Pappeln,  Wei- 
den, des  Faulbaums,  als  Wohnsita  der  Milben  mit  cwei  Fnsspaaren 
betrachtet  werden,  sondern  auch  die  Flecken  an  der  Unterseite  der 
Blätter,  welche  von  ▼erschiednen  Arten  der  Gattung  Erineum,  Per- 
soon ,  gebildet  werden.  Solehe  Fleclien  kommen  an  Blättern  vor, 
welche  Galleu  besitzen  und  auch  an  gallenfreien  Blättern  derselben 
Bäume,  aber  gleichfalls  au  Pll  iiizen,  welche  nirgends  solche  Gallen 
haben,  so  am  WeinJaub.  Ausserdem  finden  sicli  die  Milben  mit 
4  Fusspaaren,  wie  schon  Scheuten  nachwies,  an  den  schwarzen 
Brandflecken  kranker  Birnblätter,  vermuthlich  aber  auch  unter  an- 
dern ähnlichen  Verhältnissen.  Da  an  den  letztgenannten  schwarzen 
Flecken  das  abgestorbene  Gewebe  mit  zahlreichen  Pilzsporen  und 
Fäden  bestreut  ist,  so  würde  es  für  die  VerhAitnisse ,  unter  denen 
die  Milben  leben,  eine  sehdne  Analogie  sein,  wenn  In  der  That  die 
mit  dem  Kamen  Erineum  beseichneten  Bildungen  auch  als  Fangen 
betrachtet  werden  könnten* 


•1  Troscliers  Archiv  1857.  1. 

^)  Die  VerhanfUuDSjrn  der  schlesischen  Geaellschaft.  in  welchen  v.  Sic- 
bolH  18')()  eine  >litth«-ihiiij»  sowohl  über  das  so  genannte  Erineum  brachte, 
ali  auch  über  kleine  Milben,  welche  er  für  die  Ursache  dieser  Krankheit  der 
Btaite»  hisilf  staadea  de«  Bednar  aicbl  tn  Gebote.  Aes  deai  Berieht  Toa 
Geras  ersieht  bmus  aicht  oh  dies  TierbeiBige  HUbea  waren. 
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welche  auf  Stielen  und  an  BiKttem  derselbeo  ond  anderer  PAmumi 
normal  gefunden  weriieu,  so  finden  wir  die  grösste  Aebnlicbkeit  mit 
diesen,  wir  finden  vielleicht  keine  Eigenschaft  an  krankhaften  Ve^^e- 
tationen,  die  gich  nicht  auch  hier  oder  da  an  gesunden  Haaren 
nachweisen  liesse.  Zum  Vergleiche  unter  einander  le^te  der  Redner 
Abbildungen  normaler  Haare  von  verschiedenen  PÜanzen  sowie  die- 
jenigen der  krankhaften  Produktionen  auf  den  Blättern  der  Linde, 
des  WeinlaubSi  des  Faulbaums  und  der  wahren  Schimmel vegetatio- 
neo  von  kranken  BirDblättera  ?or,  zeigte  auch  die  Gallen  und  die 
sogenannten  Erineum-Arten  an  den  Blättern  selbst.  Die  Fädeo  voo 
den  kranken  Flecken  an  der  Unterseite  der  Lindenblätter  sind  iden- 
tiaeh  mit  denen,  weiche  die  epitsen  Gallen  dieser  BiAtter  aoakleidfB} 
durchaus  ihnlidis  ▼ieUeicht  nur  mehr  in  die  LXnge  gesogen,  Ib 
Verfleich  mit  denen,  welche  man  gewShnlioh  In  den  Gallen  tß 
BUttler  des  Faulbaums  findet.  Yon  einer  Breite  von  0,08  mm.  wd 
mehr,  und  von  sehr  vecsehledener  Länge  bilden  die  meisten  FUn 
ehien  hohlen  Cylinder  mit  scbwaeher  Wand,  ohne  Scheldewlnds^  ät 
enthalten  oft  bei  Wasserzusatz  Luftblasen,  die  Bitem  ertheilen  duvA 
eine  rüthiiche  Färbung  zuweilen  ganzen  Abtheilungen  des  Flecks  fAa 
(euriges  Ansehn.  Die  kleinern,  jünpjern  wurzeln  immer  noch  mii 
breiter  Basis  auf  den  Blattzellen  und  haben  einen  krüralichen  Inhalt, 
eingeschloascn  von  dickeren  Wandungen.  Alle  sind  am  freien  Ende 
geschlossen,  gröblich  zugespitzt  oder  abgerundet.  Nie  eine  Spur  von 
Fruktifikation,  überhaupt  die  Verwandschaft  mit  den  Haaren  an  den 
Biattrippen winkeln  der  Linde  nicht  zu  verkennen. 

Mehrere  Abweichungen  bei  entschiedener  Aehniicbkeit  im  allge- 
meinen Verhalten  aeigen  die  Vegetationen,  welche  die  schmatalg 
Geissen  Flecken  an  der  Unterseite  des  Weinlauhs  zusammensetM. 
Die  Breite  ist  ähnlich,  bewegt  sich  nur  in  weiteren  GrJtaixen.  Bis 
Fäden  bilden  jedoch  In  Zwischenräumen  von  0,3-^0,4  mm.  AhsÜMb 
an  welchen  sie  knospenffirmige  Hervorragungen  treiben,  oder  »nh 
kolbiger  Anschwellung  umbiegen.  Mit  gleichen  Anschwellungen  1fe^ 
sein  die  FMon  hi  den  Blattsellen,  vielleicht  findet  man  efwehii^ 
welche  ohne  verletst  «i  erscheinen,  an  diesem  kolblgen  Wwneieeii 
ebne  Zusammenhang  mit  dem  Blatte  sind.  Scheidewände  sind  io 
den  Fäden  nicht  selten.  Die  jiinirorn  haben  auch  hier  einen  blassen, 
feinkornigen  Inhalt,  die  altern  sind  hohl  und  werden  braun,  tiit 
enthalten  oft  zahlreiche  Krystrtlle  von  verschiedenen  Formen,  welche 
die  Ursache  des  sandigen  Anfiililcns  der  Flecken  sind.  Man  findet 
häufig  Zellon  mit  scharfem  Rande  und  Kernen  in  dem  Inhj^lt  junger 
Fäden  oin^'ebettet,  man  findet  deren  auch  frei  zwischen  den  Fä»ien. 
Sie  erscheinen  oval,  oder  keulenförmig,  haben  einen  doppelten  Con- 
tour,  die  Kerne  sind  einfach  oder  mehrfach,  glatt  oder  graooüit 
Man  findet  welche,  die  mehr  nach  einer  Richtung  hin  au  elsesi 
blaseen  üofoi  wie  durch  Abhebung  der  ZeUenwend  auagewacfaHB 
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Qpaao  gedüngt  worden        wm  sieb  nicbt  bestätigt^. 

Die  Vegetationen  von  der  Unterseite  der  BUttt^r  des  FanlbiMi* 
net  flind  orsprünglich  «adi  von  c^lin^rieeher  Gestalt,  etwas  wettw 
md  kar^  hwidsdbabfingerartig  und  yorn  abgerundet.  Sie  waebsep 
dsoa  aber  niebt  in  die  Länge  Toran,  sondern  das  frala  Ende  bUUbl 
si^  auf,  bildet  Bissen  oder  Höcker  naeb  den  verschiedensten  Bich* 
tungeo,  die  alle  hob!  sind  und  in  oder  an  welchen  zuweilen  auch 
kleine  ovale  Kümer  liegen,  Sporeu  vergleichbar.  Im  AXlQV  werden 
ftie  ebenfalls  geiblicbbraun. 

Wälirend  es  zulässig  erscheint,  in  diesen  Vegetationen  nur  krank- 
haft veränderte  Zellen  der  Wobnpflanze  selbst  zu  sehen,  welche 
gleich  den  Haaren  frei  auswacbsen  und  die  vorfindlichen  Sporen, 
falls  die  erwähnten  Körperchen  deren  in  der  Tbat  sein  sollten,  für 
eine  zufällige  Beimischung  zu  halten,  sind  die  Sporen  und  heran- 
wachsenden Pilze  das  Wesentliche  an  den  kranken  Birnbl&ttem* 
A^f  den  schwarzen  Flecken,  ebenfalls  von  Unterseite  dieser 
Blätter  ausgehend,  finden  sich  Vegetationen  jenen  Bjssusfäden  ver* 
glaichb^  durchaos  nicbt.  Dagegen  finden  wir  spindelförmige  oder 
ovale  Sporen  in  allen  Stadien  des  Answachsens  zu  PiiafWen. 

Die  spitzen  GaUen  selbst  münden  aowobl  an  der  Unde  wie  am 
Fsnibanme  mit  einem  engen  Kanäle  auf  der  Dn(erselta  des  Blattes. 
Sie  sind  beim  Faulbaum  viel  weicber  als  bei  der  Linde  und  sitsan 
mehr  mit  einem  Stiele  nicht  mit  breiter  Basis  auf.  Die  blasig  auf* 
getriebenen  Vegetationen  von  den  Flecken  findet  man  seltner  in  den 
Gallen  des  Faulbaumes  selbst.  Neben  den  spitzen  Gallen  der  Blätter 
finden  sich  bei  der  I^inde  rundliche  Gallen  der  Bliitbenstiele,  besetzt 
mit  Cynips-Larven.  Klein,  rund  und  weich  und  von  rother  Farbe 
waren  einige  wenige  Gallen,  die  sich  an  den  Blättern  einer  Weiden* 
srt  fanden,  und  auch  Exemplare  von  l'hylüptus  bargen.  — 

2.  Alle  diese  Gallen  enthielten  ausschliesslich  Milben  mit  zwei 
Fasspaar^u  und  deren  Brut.  Dieselben  fanden  sich  gleichfalls  an 
allen  erwäiinten  Flecken,  auf  weichen  dann  neben  ihnen  einzeln 
ood  vorübergehend  sich  auch  andre  Milben  und  Aphiden  bewegten. 
Aflß  dam  Safte  der  zarten  jungen  Fäden  oder  dem  reichlichen  De- 
trtt^  aviscban  denselben  können  die  Milben  gut  ihre  Nahrung 
sieben.  Da  die  ZaU  der  Milben  nicht  mit  d^m  Umfange  der  Er- 
kmnl^ung  im  Yeibältniss  stand»  so  muss  man»  falls  der  giftige  Bisa 
der  Milben  aMch  ursprünglich  Veranlassung  zur  Erkrankung  geben 
sollte,  doch  später  ein  selbststSndiges  Fortwnebern  der  pflanzlieban 
Vegetation  annehmen.  Die  charakteristischen  Eigenschaften  dieser 
Milben,  also  der  Gattung  Thytoptus,  sind  folgende: 

Die  erwachsenen  Thiere  messen  0,101—0,245  mm.  an  Länge 
und  0,033 — 0,060  mm.  an  grösster  Breite.  Sie  verschmälern  sich 
rascher  nach  vorn,  langsamer  nach  hinten  und  sind  fast  so  hoch, 

fkla  hc^lL.  Der  Körper  aeigt  in  der  Epidermis  übor  hundert  quer- 
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fiberiMifende  Ringe  oad  Ifistt  meist  durch  aeioe  dunkle  Färbung  die 
ioore  Organisation  nur  mangelhaft  erl^ennen.  Die  Mmdtheile  Siebes 
über  den  Rand  des  Körpers  vor,  sie  sind  naeh  anten  and  Torn  ge- 
richtet, sa  einem  Kegel  verschmolzen.  Angedeotet  sind  seitlich  die 
unbeweglichen  falees,  ileUeicht  (möglicherweise  mir  bat  den  Ifias« 
eben)  an  der  Unterseite  swei  fdne  Taster,  welche  aber  die  aaderm 
Theile  nirgends  überragen.  Die  Befaie  sind  in  den  obem  GHedeni 
atiirker,  sie  gehen  ans  toq  einem  Panserbrustsifick,  das  midi  hiniwi 
beiderseits  ausgebogen  in  der  Mitte  sidi  in  einem  Spiesae  (wtirig- 
stens  bei  dem  Pbytoptus  Rhamni)  verlängert.  Die  Segmentlnmg 
der  Beine  ist  undeutlich ,  wahrscheinlich  sind  nor  seclis  Segmente 
vorhanden.  Beide  Fusspaare  sind  gleich.  Das  ietste  Glied  endet 
in  eine  fast  gerade  Kralle,  neben  welcher  rwei  einfache  Borsteo 
und  wenigstens  zuweilen  eine  gefiederte  stehn.  Das  vorletzte  Glied 
trägt  eine  längere  Borste.  Die  Beine  sitzen  ganz  vorn,  nie  findet 
sich,  auch  nicht  etwa  weiter  nacli  hinten  gerückt  eine  Spur  von 
unentwickelten  oder  verkümmerten  hinteren  Fusspaaren.  Der  Kör- 
per ist  in  grossen  Abständen,  besonders  dicht  vor  dem  Hinterende, 
mit  spitrlichen  laniren  Haaren  besetzt,  welche  auf  einem  Knöpfcbeo 
aufsitzen.  Das  Hin  torende  verbreitert  sich  wieder,  um  dann  mehr 
rundlich  oder  grade  abgeschnitten  zu  enden.  Indem  hier  die  obm% 
nnd  die  untere  Fläche  des  Körpers  in  je  eine  Lippe  «usüuifeii,  ent- 
steht eine  horisontale  Spalte,  in  welcher  Darm  und  wohl  «ueh  Ge- 
schlechtsorgane münden.  Der  Verdauungsapparat  beginnt  mit  eiDen 
OYalen  oder  halbkugligen  Magen  und  besteht  weiterhin  mos  einem 
leicht  geschlängelten  Darm.  Feinkörnige,  drOsenlhniieh  gmppiite 
Massen,  umgeben  dieses  System.  Was  die  geschleefatlidie  Orgam- 
sation  betrifft,  so  findet  man  allerdings  Thiere,  welche  in  sehr  ge- 
ringer Zahl  die  ovalen  Körper  enthalten,  in  welchen  schon  Dujardio 
Eier  erkannte.  Aber  wahrend  in  diesen  ein  weiterer  Einblick  ge- 
hindert ist,  findet  man  in  andern  Exemplaren  einen  grossen  ovalen 
mit  kernhaltigen  Zellen  gefüllten  Körper,  einen  Eierstock,  einen  aus- 
fOhrenden  gewundnen  Schlauch,  den  Eihälter,  der  in  eine  mit  seit- 
licher Ausstülpung,  der  Samentasche,  versöhne  Vagina  übergeht. 
Eine  Samentasche  erscheint  allerdings  um  so  nöthiger,  als  nur  eine 
geringe  Zahl  von  Eiern  gleichzeitig  reift  und  doch  die  grosse  An- 
zaltl  von  Eizellen  und  beträchtliche  Menge  von  Eier&i  die  man 
in  Reihen  oder  Haufen  susammenflndeti  wie  tod  einem  Thier  he^ 
rührend,  auf  eine  grosse  Produktivität  scfaliesaen  lassen.  Scbiaaksr 
gebaute,  heller  geikrbte  Thiere  können  wohl  als  Mänadien  gedeolst 
werden.  lu  ihnen  liegt  ein  gleichfalls  unpaarer,  kleinerer  und  nm> 
der  Köiper,  der  Hoden;  aus  ihm  führt  ein  Ausfflhrangsgang,  der 
nur  durch  eine  Anschwellung  eine  Samenblase  bildet. 

Das  Tracbeensystem  ist  höchstens  in  schwachen  Andeutungen 
SU  erkennen. 

Was  die  Lebensweise  des  Phytoptus  betrifTt,  so  benutzt  er  zu- 
nächst seiue  bcidcu  Fusspaare  fast  gar  nicht  zur  Bewegung  dtf 
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Körpers,  Bondem  nur  mit  grossem  Geschick  zur  Heranführun)!:  Ton 
Nahrung  zum  Munde.  Dage^^eu  be\ve;;t  sich  der  lange  Leib  mehr 
wurmartig,  er  krümmt  sieb  zuweilen  so  ein,  dass  das  Hintertbeil  das 
Vordertbeil  berührt.  Eine  Begattung  wurde  nicht  mit  Sicherheit  be- 
obachtet, einmal  hafteten  zwei  Thiere  der  Art  an  einander,  dass  der 
Vorderiheil  eines  jeden  an  dem  hintern  Ende  des  andern  befestigt 
war.  Sollte  vielleicht  vorher  an  die  Taster  gebrachtes  Sperma  auf 
solche  Weise  eingeführt  werden?  Unter  den  Bjssnsflklen  nnd  an 
dieselben  geheftet  liegen  nun  in  grosser  Zahl  die  Eier  von  kreifl- 
förmigem  Querschnitt  und  ovalem  Längsschnitt,  0,0d8 — 0,05  mm. 
lang,  0,034—0,04  mm.  breit,  selbst  bei  derselben  Art  etwas  schwan« 
tod  in  der  Oftoe.  In  ihnen  sieht  man  Anfangs,  von  doppeltem 
Contonr  umsehlossen,  einen  Hänfen  kleinster  Zellen,  Ton  welchem 
dm  ein  grosserer  Tbeil  snm  Oephalothoraz,  ein  kleinerer  som 
sbdomen  umgewandelt  wird.  An  jenem  bilden  sich  ans  rnndlieheo 
HMem  Mundkegel  und  Füsse,  an  diesem  erkennt  man  bald  die 
^pahe  am  Hinterende,  während  das  Innere  mit  einem  Haufen  klarer 
Zellen  gefüllt  erscheint.  Das  kleine  Thierchen  liegt  zusammenge- 
rollt im  Ei,  es  sprengt  die  Schale,  indem  es  sich  streckt,  ist  dann 
0,067  mm.  lang  und  0,02—0,027  mm.  breit  und  frisst  zunächst  die 
in  den  EihüUen  etwa  enthaltenen  Reste.  Beide  Fusspaare  sind  ge- 
bildet, aber  kürzer  und  noch  undeutlicher  gegliedert  als  im  er- 
wacbsuen  Zustande.  Schon  bei  einer  Länge  von  0,08  mm.  kommt 
die  erste  Häutung.  Es  scheint  ausser  der  sichern  zweiten  noch 
einer  dritten  Häutung  zur  Erreichung  der  Geschlechtsreife  zu  be- 
dfirfMk  Während  der  Häutung  liefen  die  Thiere  still,  die  Beinehen 
mgmogBtL  ZunSchst  aiebt  sich  der  Hinterleib  Ton  der  Oberhaut 
zoriick,  so  dass  diese  wie  ein  heller  8aum  übersteht,  dann  verlassen 
die  BelB«  die  alten  Hflllen.  Sieht  man  die  Thierchen  so,  so  kann 
aUetdiDgs  der  Terkfirite  Leib  und  die  Anwesenheit  der  alten  Hflllen 
der  Beine  neben  den  eben  frei  gewordnen  Beinen  selbst  den  Irrthum 
herfurrafeni  dass  nun  eine  In  Form  nnd  Zahl  der  Beine  den  andern 
reite  Ifilben  gleiche  Entwicklungsstnfe  mliege. 

Indem  so  das  gleichzeitige  Vorkommen  aller  Entwicklungsstufen 
des  Pliytoptus,  der  Einblick  gewisäermassen  in  den  ganzen  Lebens- 
Uul  der  Thiere  es  nicht  länger  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass 
die  Gattung  als  solche  feststeht,  bleibt  es  noch  zu  untersuchen,  ob 
und  welche  Artverschiedenheiten  diese  Gattung^  bietet.  Schon  das 
Vorkommen  an  so  verschiednen  Gewächsen  macht  die  Artver^chie- 
deoheit  wahrscheinlich  und  es  können  in  der  That  Differenzen  nicht 
verkannt  werden,  wenn  sie  auch  zum  Theil  minutiös  sind  und  Tiel- 
ieicbt  noch  von  denen  gereinigt  werden  müssen,  welche  die  ver- 
schiednen  Lebensperioden  nnd  GeschleohtsverschicMienheiten  derselben 
Art  mit  sich  bringen. 

Der  Phjtoptus  pyrl,  welchen  Dr.  Pagenstecher  fand,  ist 
die  seltnere  Form  Ton  Scheuten,  ausgeseichnet  durch  dunkle,  schwin* 
liebe  FiriNing  und  s^e  Tor  Allen  am  stXrksten  doppeltkonlicho 
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Qattali.  Der  Pip^Uis  iqrri  ist  ieltet  der  kMMf  «ni  ha^db 

Ideiosteo  Eier. 

Bei  PhyiQptne  Title  eteben  die  MmedlheUe  beMehtttcfa 
ter  Ter  aie  JinbI  a&eii  «ndem  Arten;  er  let  em  weaigeteii  geiliti^ 
TOA  mitilerer  GrOese  imd  hei  ein  sweitea  PnespeAre  die  Fedeclenle 

am  deatlichiteii. 

Etwas  grösser  ist  der  so  häufige  Phytoptus  tiliae,  welcher 
den  Untersuchungen  am  meisten  unterworfen  wurde,  er  ist  gelbgröii» 
lieh  bis  bräunlich,  die  letzten  Fussglieder  sind  steizenartig  dünn. 

Der  Phytoptus  Hhamui  ht  am  Lraunslen  und  der  grüs^ 
Seioe  Beine  sind  stark  uud  laug,  die  letzten  Glieder  etwas  breiter. 

Diese  vier  Arten,  ihre  Ei^r  uod  ihre  EiitwickluDg  wurden  dwfib 
Abbilduogeo  veranschaulicht. 

8.    Es  wurde  endlich  den  auf  den  erwähnten  Pflensen,  beson- 
ders Unde,  Birnbaoaii  Feidlwiun  firei  schwärmendeo »  achtbeioigee  , 
Milben  nachgeforscht,  um  sn  seilen»  wie  bei  diesen  die  Entiriekluo^  ' 
TerhMife»   Es  wäre  eine  gar  «ngenehme  Hypothese  und  es  «Ms 
tnanclie  Analogie  in  der  Netnrgesehichte  der  lülben  finden,  aap* 
neluneni  dass  die  jungen  Mühen,  eingebettet  in  reiehUcbe  llabEHg 
mid  unter  de«  3ehitse,  sei  es  der  Gidieni  sei  es  der  dichuerfilslia  | 
Basen  ven  Fftden,  weder  um  Speise  sn  suchen  noch  nm  FeMm 
nn  entgehen  leicht  beweglicher,  ^jüdieicber  Füsse  bedürften ,  aal 
erst  später  diese  Füsse,  entwickeltere  Frees-  und  Fangweifcseogei 
vielleicht  Augen  bekämen,  um  nun  die  Verbreitung  der  Art  an  neu$ 
Orte  sicher  zu  btellen.    Aber  auch  bei  den  Nacliforschunuen  übsr 
die  Entwicklung  jener  acht  beinigen  Milben  fand  diese  Annahme  kei- 
nen Halt.    Von  allen  Milben,  welche  auf  den  erwähnten  Blaitem 
leben,  sind  die  Eier  grösser,  als  jene,  aus  welchen  eiu  junger  Phy- 
toptus ausschlüpft  und  dort,  wo  lOmbryonen  in  ihnen  bemerkt  wur- 
den liatten  sie  sechs  Füsse.    Bei  der  Milbe,  welche  Scheuten  aU 
Flexipalpus  tiliae  auifiilurt)  nnd  von  der  es  bei  der  Mangelhaftigkeit 
lUterer  Beschreibungen  und  Abbildungen  nicht  möglich  ist,  zu  ssgis 
ob  sie  wirltiich  neu  ist»  sind  oft  die  Eier,  selbst  bis  zu  0,14  » 
Uiiag%  und  Ton  PTsier  Gestalti  in  grosser  Zahl  im  Leibe  su  sehen 
In  einaelnen  Eiern  erliennt  man  dann  bereits  im  Mutterleibe  ^ 
Mundtheile  nnd  sedis  FQsse  des  nicht  aufgeroUt  liegenden  Embijs. 
Ausgekrochen,  0,125  mm.  iang^  ist  dann  das  Junge  der  Mutter  Mkt 
ibniicb  und  gleich  setur  rasch  in  schien  Bewegungeq.  Der  Bedsii 
konnte  hier  eine  Vermuthung  nicht  ganz  unterdrücken,  an  dsH| 
Entscheidung  erst  umfassendere  Untersuchungen  über  die  GescblecM^ 
eigentbiimiichkeiten  der  Milben  zu  machen  sind.    Milben,  dem 
phlodromus  pyri,  Schcuieu,  gleich  odiT  nur  ähnlich,  finden  sich  soi 
dem  Birnbaum,  der  Linde,  dem  Faulbaum,  der  Haselnussstauuü 
Während  die  grössern  Flexipalpus,  die  sich  auch  auf  diesen  Hölxem 
fanden,  alle  voll  Eier  waren,  entliielten  die  so  jrenannten  Typhlo* 
drooius  nur  einen  oder  zwei  ovale  mit  Zellen  gefüllte  grö^isere  Kor- 

perj  die  f on  lieliem  Band  umschiossen  recht  wohl  iiir  um^aaie  &dss 
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emam  kleioen  ruuli  vorn  ;;ciicliieten  Ke^^el  in  Verbiodonf^  standeu, 
der  an  der  Bauchlläche  des  Thiers  eine  enge  Spalte  umacliloss.  Die- 
sem Ke^el  eots^prach  bei  Flexipalpiis  genau  in  der  Lage  ein  langer 
Schlitz  umi^eben  von  Falten,  rosetteng^leicli  ^^eordnet,  welcher  wohl 
?eei«n»Pt  war,  die  pfrossen  Eier  durchzulassen.  Weiter  zurück  lag 
bei  beiden  Tbieren  der  After.  Die  Unterschiede  beider  Thiere  sind 
nicht  so  g:ro8a,  vorzu^jsweise  sind  die  bei  Typhlodromua  stets  mit 
Scheereil  ausgerüsteten  falces  bei  Flexipalpus  abgestumpft,  verküm- 
■lertf  die  Taster  hier  staU  io  lüAf  nur  in  drei  aber  längere  Glieder 
^ethttiky  die  Saugscheibeo  der  Füsaa  f[ßam  aebwach,  die  Krallea 
starker  entwickelt|  die  bei  Typhlodromas  nur  angedeutet  sind.  Baa 
der  Glieder,  Lebennfieieey  Farbe  ist  jedoch  aebr  ibiüieb  und  ma 
iidet  die  Thiere  gans  ontereiaander  gamiiebt. 

ObwaU  der  Bedaav  darabaea  aieb  Mcb  niebl  bereehligt  bfilt 
Ubaapten  TjpblodioiBaa  aeiaa  aar  Ilibuidheat  wabraebetelkb  au  FUr 
xipalpasy  mid  et  klman  veriebiedaa  UotecarteB  diaier  Aft  roi^  m 
«Igt  ar  docb  aamaalliab  an  Sareoptet  der  Maoti  weleber  Aatefa 
ir  dar  Haat  in  Neetem,  reif  aber  an  den  Haaren  aalaei  Wobmblani 
lebt,  wie  fanebiedan  jange  and  alte  Indivldaenv  Unncben  und 
Weibchen  dereelben  Milbenart  sein  können.  Naebdeoi  die  Joagan 
dieses  Sarcoptoa  zuerst  das  vierte  Fusspaar  nachträglich  erhalten 
Laben,  gestalten  sich  später  Leim  Männchen  die  zwei  hintern  Fuss- 
paare zu  starken  Kletterfiissen  um,  währenJ  beim  Weibchen  die 
vordersten  Fiisse  zu  granz  kurzen  mit  schweren  Krallen  bewaffneten 
Grabfiiasen  werden.  So  bewe^^t  sich  jenes  behende  an  den  Haaren 
auf  und  oieder,  dieses  verma«:  die  Kier  in  die  Haut  einzubetten. 

Auch  für  diesen  Theil  des  Vortra;:^  wmdeu  einige  Tafeln  mit 
AbbÜdnngaa  aor  Erläuterung  beigebracUu 


TkmriB  dmr  Holw^  und  Si$mkon$trMkmm  mU  hmondm-^  Räek^ 
tUH  auf  4m$  Bauwe$en.  Ven  €eorg  Rebhann,  Jnqmimr 
Im  1.  Je.  ditorr.  IMn.  für  Hamdui  m.  t.  te.  Wien.  Ferio^  umi 
JOruek  «an  Oori  G§roltP$  Böhm  1866.  (X  und  602  8.  in  S.) 

Daa  naa  vorlleganda  Werk  iei  ein  naoer  nnd  wlefaUger  Bettrag 
nr  Labra  Tarn  Qlaicbgaviebt  dar  ieatea  abiftiBebea  KSrpeiw  £• 
kann  naliriieb  bier  niebt  Aufgabe  des  Refarentaa  ealn,  fiber  de^je« 
irfgen  Tbeil  dee  Werkes  sfeb  an  ▼arbreilan,  der  voraugsweiee  aal 
die  Anwendung  Rücksicht  nimmt,  da  der  wissenschafUbsbe  Tbeil  ibn 
fast  ausschliesslich  zu  beschäfti;::en  hat,  und  von  diesem  Gesichte* 
punkte  aus  wird  er  auch  liber  das  vorlie/;ende  Werk  Bericht  erstatten. 

Die  mathcmatisrhe  Tljeorie  des  Gleichjjewichts  und  der  Be- 
wegung elastischer  Körper  ist  im  Wesentlichen  von  2s  a  vier  be- 
gründet worden,  und  dieser  gelehrte  Praktiker  ist  es  auch  gewesen, 
der  die  bis  beute  im  AUgemeineo  befolgten  Methoden  der  näbe- 
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die  rein  mathematische  (genauere)  Theorie  verfolgt  md  auf  elaise 
leichtere  Fälle  angewendet,  während  eine  Anwendung  der  etreiifm 
Theorie  auf  die  wichtigern  Probleme  der  Praxis  noch  nicht  einmal 
versucht  worden  ist,  wenn  wir  nicht  etwa  das  auch  bereits  in  die- 
sen Blättern  besprochene  Werk  von  L  a  m  (5  hievon  ausnehmen  wol- 
len. Ich  habe  absichtlich  gesagt,  es  sei  die  Art  und  Welse  der 
Betrachtung,  wie  sie  seither  fast  immer  ist  angewendet  worden  und 
auch  im  vorliegenden  Buche  angewendet  wird,  bloss  die  einer  näbe- 
rungsweise  richtigen  Rechnung.  Denn  diese  Methode  geht  kei- 
neswegs auf  den  Innern  and  eigentlichen  Grund  der  Erscheinnages, 
die  gegenseitigen  E3nwirIcuDgen  der  Atome,  ein,  sondern  sucht  mdk 
diese  Erscheinungen  In  einer  mehr  oder  minder  annehmbar  er^cba- 
nenden  Weise  klar  zu  machen,  indem  sie  dieselben  als  von  Kräftee 
hervorgebracht  ansiebt,  deren  Wlrkangswelse  sie  siemUch  willkfliM 
feststellt.  Auf  diese  Krifte  wendet  sie  nnn  die  Geselle  der  Mt- 
cbanlk  an,  und  sodit  die  Bedingongen  an^  nnter  weldien  dlssslbMi 
Im  Gleicbgewiebte  sein  kOnnen.  8le  gelangt  aber  bei  dieser  Is- 
iraebtungsweise  so  keinerlei  Kenninlss  über  die  Art  der  Wl^ssoh 
kelt  der  elastischen  Krifte  In  den  einseinen  Punkten  des  K5rpcn| 
nodi  nimmt  sie  Rttcksicbt  auf  die  besondere  Bedingungen,  densa 
die  freie  OberflSche  des  Körpers  unterworfen  ist.  Dass  dabei  ds 
genaues  Resultat  sich  herausstellen  kann,  ist  nicht  abzusehen.  Uo- 
gliicklicherweise  ist  die  genauere  Theorie  mit  solchen  aualytischoL 
Schwierigkeiten  unif^eben,  dass  bis  jetzt  noch  nicht  viele  erhebliche 
Resultate  für  die  Praxis  daraus  erhalten  worden.  Dass  aber  sie 
allein  etwas  wahrhaft  Richtiges  liefern  kann,  ist  wohl  unbestreitbar. 

Dass  das  vorliegende  Werk  von  dieser  genauem  Theorie  nicht 
ausgehen  konnte,  ist  aus  diesen  Andeutungen  wohl  klar;  dass  es 
aber  derselben  mit  keinem  Worte  Erwähnung  thut,  ist  nicht  wohl 
zu  rechtfertigen.    Denn  alle  diese  halbwegs  richtige  und  halbwegs 
unrichtige  Methode  der  £rmittlang  der  Gleichgewiehlasastinde  clsr  i 
Btischer  Körper  kann  Ibra  endglltige  Bestätigung,  wenn  dieseliM  | 
möglich  ist,  nor  aus  der  genauem  Theorie  erhalten,  und  bis  daUa 
ist  sie  der  Kontroverse  unterworfen,  wie  denn  ja  aneb  unser  Bad  ' 
sich  der  Tbeorle  Narlers  gegenabergestellt  Neben  Naviarnssai 
dasselbe  yorsugswelse  Redtenbaeher,  ron  dessen  Theorie  « 
spricht,  so  wie  sie  (wohl)  den  In  den  „Resultaten  ffir  den  Masch!- 
nenbau*  angegebenen  Bestimmungen  lu  Grunde  liegt;  denn  soail 
Ist  unsere  Wissens  Ton  Redtenbaeher  ein  eigentliches  Wsffc 
hierüber  nicht  TerSffentllcht,  wenn  freilich  dessen  aahlre'tche  ScU0«r  { 
■efaie  Lehren  weithin  verbreitet  haben. 

Worin  nun  dieser  Gegensatz  bestehe,  und  was  also  in  wissen- 
aehafllicher  Beeiehung  Neues  hier  gegeben  wurde,  wollen  wir  bei 
der  nachfolgenden  Uebersicht  in  möglichster  Kürze  ansugebeo  ducheu. 
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4m  Widtntiiid  iesl«,  elaattachw  Kßrper  gegen  Aosdehaanf 
■üi  Zuf  anmeodrfiekQD^.  Wird  ein  prismatischer  Körper  einer 

im  Sinne  seiner  Länge  wirkenden  spannenden  oder  pressenden  Kraft 
ausgesetzt,  so  entstehen  Längenveränderungen  in  demselben,  und  ia 
Folge  dieser  Aenderungen  werden  Kräfte  in  ihm  erregt,  die  sich 
denelben  entgegensetzen,  mit  ihnen  zunehmen  und  also  diesen  Aen- 
demngen  im  Allgemeinen  ein  Ziel  setzen.    Was  nun  diese  Aende- 
rungen seihst  anbelangt,  so  sind  dieselben  entweder  bleibend  (per- 
manent), oder  sie  hören  auf  mit  der  Einwirkung  der  fremden  Kräfte, 
io  welchem  Falle  sie  elastische  VeräDderungen  heissen.  Von 
MÜm  diesan  Aflndenugen  wird  nun  im  vorUegenden  Fallo  ange- 
BommeD,  sie  seien  der  Länge  des  Prismas  proportional  und  von  der 
mi  ii%  FUthenainhelt  seiner  GrandflSebe  wirkenden  Kraft  abbäogigt 
m  ämm  wann       ^  die  permanente  nnd  die  elaaiiscbe  Längen» 
I  indariing,  1  die  Länge  dea  Prismaa,  k  die  aaf  die  Fläebeneinbeit 
«Mande  Kraft  lal|  man  bat:  ^l^  =  1  f^  (k),  ^l,  =  1  ^  (k),  we  4, 
f2  BiMl  Bodi  nnbelumnte  Funktienen  aind«    Beaeicbnet  man  die 
Quotfanten  ven       nnd  z/l^  durch  1  mit     ond  tj,  so  abid  dieae 
firtaen  die  Veriängerang  der  Längenekiheit,  und  man  hat  v^ss 

fl  (kj,  Y,  ^  (k). 

Betrachtet  man  die  Werthe  von  k  als  Abscissen  einer  Kurve 
und  die  zugehörigen  Werth«  von  Vj  oder  V2  als  Ordinalen,  so  kann 
man  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  Grössen  sich  durch  eine 
Figur  klarer  vor  Augen  stellen,  wie  dies  denn  von  unserm  Buche 
io  klarer  und  höchst  lobenswerther  Weise  geschieht.  Unter  Zuhilfe- 
nahme von  Erfahrungsresultaten  und  andern  mehr  oder  minder  zu« 
lässigen  Annahmen  gelangt  dasselbe  dadurch  zu  dem  Resultate,  dasa 
,  M  Idaiaen  Aenderungen  man  die  Funktion  f(k)  der  Gröaae  Je  ]^ro* 

k 

port«onal  annehmen  könne,  so  dass  etwa  v^  =  —  u.  8.  w.  au  setzen 

"Mra^  webet  m  den  aogenaanien  liodnina  der  Blaaliiiiit  dar» 
Heilt  Diea  iai  nun  aneb  die  ailbekaante  Annahme.  Dabei  iat  dieaer 

Mudnlns  derselbe  für  Ausdehnung  und  ZnaammendrÜckung  (entge- 
geu  gewissen  sonst  schon  aufgetauchten  Annahmen).  Ist  dann  a 
die  grösstmögliche  noch  zulässige  Spannung  (auf  die  Flächeneinheit 
bezogen),  und  r  die  grösstmögliche  zulässige  Pressung,  damit  keine 
permanenten  Längen  Veränderungen  eintreteui  so  sind  die  äussersten 

Weribe  ^on  Yo:  ^  nnd  -  . 

'mm 

Derjenige  Qaerscbnitt,  in  dem  diese  äussersten  zulässigen  Werthe 
MOTt  erreidit  wtfden,  bildet  den  gefäbriicben  Qneraehnitt, 
denen  Ermittlung  ^ne  der  eraten  Aufgaben  der  Tbeerie  iat  Dia 
Berllcfcatditigung  dea  eigenen  Oewiebta  dea  Priamaa  Indart  kanm 
Bma  im  der  angegebenen  Betmebtongafrelae  (f.  97),  cBe  aho  nieM 
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kbwekilit  ton  der  ietlbttlKwi,  wwi  M  üJIMktgß  mkt  khtt  4mtbr 
gMtm  l0ty  vnd  MMi  dl6  Betmoitttiif  tw^tor  ytiiciidtoBr  Giü^ 
Ml  für  AaBddmtnir  tind  fiSoaMtmiendrMtoiig  «afeiaimt 

Bte  EnttMiifti;  der  Fora  für  Körper  v<m  fiekhm  WMüiHrfe 
gegen  AmdMiiiBlig  uad  ZneattMneadtMretig  gebt  elMfiili  tu  -te 
MuoiflteD  Weiee  vor  steh.  t)ie  tMeridebmiir  4er  Wltkvnge- 
grosse  („meehiniidchet  Moment^  fn  onberm  Beche),  die  twUlliwi» 
'  dig  ist,  um  einen  prismatisch en  Körper  zu  strecken  oder  «atsudeb- 
nen,  ist  ganz  zweckinilsstg  aufgenommen,  und  um  so  wichtiger,  da 
sie  emeig  nnd  allein  in  Stand  setzt,  die  Wirkung  von  Stessen  auf 
Körper  zu  crmessen.  Sie  fehlt  in  den  Lehrbüchern  häutig  (nicht 
aber  etwa  in  den  von  Sehe  ff  1er  übersetzten  ^mechanischen  Prin- 
zipien der  Ingenieurkunst  und  Architektur**  Ton  Moseiey,  einem 
vortreiTlichen  Werke},  ist  aber  aucli  namentlich  von  Kedtenb*- 
eher  in  seinen  „Uesultaton^  durchgeführt  worden. 

Nach  der  Untersuchung  über  Ausdehnung  nnd  Zusemmendrückaog 
wendet  sieh  das  Bnch  nun  su  der  über  die  Biefang  Detter | 
Büscher  Körper.    Die  VoraussetsuDgen ,  die  femaeht  werdet,  snd 
die  felgendeo  zwei :  1}  Die  Fasern  des  Prismas  sind  auch  nach  der 
Biegung  unter  sich  parallel,  und  bilden  ebene  Kurven  In  der  RteblHig 
der  einwirlienden  Kräfte  (die  senkrecbt  gegen  die  iMgtutM»  med  iii  eteer 
Ebene  wirken)}  2)  die  QnerBcMtte  den  l^riemae  mebm  eer  vnl  andi  i 
der  Bleg«Mif  eenbreebt     den  Faeem,  nnd  werden  In  lier  «Htaeewd 
Vem  tticiit  TerättiAert.  ^  Oieee  VeiinseeMnfen  Hegen  4m  «eH- 
lierii^tt  Ainilbemng»>11ieorien  ftniner  m  Grnnde,  wenn  üe  nneb 
'Aldrt  hnner  In  Aeeer  8ei0nittitbell  Ten  tem  iMfidn  «isgespenckeD 
Verden  lAid.   Ehi  Anderen  freiReb  4»!  die  F^age  neeb  den  Reekte, 
auf  das  dfeee  Annahmen  sich  etatsee.    Unser  Boeb  geht  infüber 
tiemiich  leicht  hinweg.  ^Kine  nähere  nnal^rtische  Untersuchung  lehn 
zwar,  dass  dieselben  im  Allgemeinen  keineswegs  genau  vorhanden 
seien**,  meint  dasselbe,  aber  wo  diese  Untersuchung  gefuhrt  worden, 
ist  nicht  angegeben.    Cauchy  hat  nachgewiesen   (t^ercices  de 
Mathdmatiques),  dass  wenn  ein  sehr  dünner  Körper  eine  kleine  Form- 
änderung erleidet,  eine  Linie,  die  vor  der  Formänderung  senk- 
recht auf  der  beiden  begränzenden  Oberflächen  stund,  au€h  nacb 
derselben  noch  auf  den  neuen  Ohertlächen  senkrecht  steht    Daraua  , 
nun  allerdings  kann  mit  einigem  Uechte  auf  die  Richtigkeii  obiger 
Annafamen  geeebiossen  werden ;  bewiesen  sind  sie  aber  dndnreb  niclu.  i 
Wir  müssen  ons  hier  eben  mit  nnserni  Buche  trösten,  es  veraninsse  | 
die  Benutzung  der  angeregten  Hypotheien  in  der  Regel  keinen  we> 
ientücban  bttbem  —  ein  Trost,  der  schon  in  vielen  Fällen  bat  aas» 
«sieben  mfissen,  «nd  den  «prnlKtisobe''  Sebrifisteller  beknnntUob  in 
^lebühsenden  Qnaiitam  mr  Hand  Laben« 

oieee  Voranseetinngen  xog^eben,  werden  also  iwei  Qoer- 
eeiniitli^  die  ers^rüngUcb  parallel  waren  nnd  sich  in  munlttelbnier 
Mibe  von  einander  befandsni  nach  der  Biegung  eine  gegenseitige 
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Neigfiitig  angenommen  haben,  ond  im  Allgemeinen  wird  din  Ttieil 
der  Fasern  ausgedehnt,  ein  anderer  Theil  zusammengedrückt  sein. 
Diejenigen  Fasern,  in  denen  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  statt- 
findet, bilden  die  neutralen  Fasern;  verbindet  man  die  neutralen 
Fasern  desselben  Querschnitts,  so  wird  man  eine  gerade  Linie  er- 
halten, und  alle  solche  gerade  Linien  aller  Querscb&Ute  bilden  die 
nentrale  Schichte. 

Geseilt  nun,  der  prismatische  Körper  sei  unter  dem  EinflussOi 
der  fHe  angegeben  wirkenden  äussere  Kräfte  geboj^en  Worden  und 
habe  einen  Gleichgewichtszustand  erlangt,  so  mnss  ein  j^Sr  Thail 
desselb^to  auch  für  sich  im  Gleichgewichte  sefn,  wenn  man  die  M 
An  nitkeBde«  «iaaliaelM  Kfäfte  mit  in  BatraelU  aiebt.  Denkt  nian 
also  im  tkieoi  Qnerseliniti  den  Körper  getrsimti  so  nass  ^n  Jadas 
dir  «irei  Stflcke  im  Gleidhgewichte  sein.  Sei  onn  R  die  Resnlti- 
rende  idlar  anf  das  eine  wirkenden  firnnden  KrMe,  9  dM  WinkMi 
dam  Üm  Biebtnng  mit  da»  Quersefanitta  machl;  D  die  diatlache 
Kraft,  die  parallal  mit  dem  Qnerschnltta  wirkt;  S  die  Resnltlrende 
der  spannenden,  P  der  pressenden  elastischen  Kräfte  im  Querschnitte; 
a,  T  die  Entfernungen  der  Angriffspunkte  dieser  Resultironden  von 
der  neutralen  Linie  in  diesem  Querschnitte,  so  ist  D  =  R  cos  97,  S 
P  =  R  sin  q)y  RZ  =  Su  -|-  Pv,  wenn  Z  die  Entfernung  des  Angriffs- 
punktes der  Kraft  R  von  dem  Querschnitte  (gemessen  durch  eine 
Sonkrechte  von  der  neutralen  Linie  auf  die  Richtung  von  R)  ist. 
Die  erste  dieser  Gleichungen  wird  in  der  Regel  keiner  besondern 
Betrachtung  unterzogen,  da  eine  Verschiebung  der  Querschnitte  über 
«inaader  selten  zu  besorgen  ist,  und  dieselbe  nsithtn  meistens  ak 
erfüllt  angesehen  werden  kann;  in  gewissen  besondern  Fällen  träte 
jedeeb  die  Berücksichtigung  derselben  in  den  Vordergrand*  wenn 
nämlich  dM  Länge  des  Prismas  klein  wäre  im  Verhältniss  zu  den 
Qaenehnittsdimensionen.  Die  sw^ta  GJdeliung  gibt  Anskanft  über 
im  Lage  der  nentralen  Fasern,  Tiehnehr  der  neutralen  Linie,  in  je- 
dsm  QoeischititM. 

Dmikan  wir  «na  awei  aal»  nahe  Qnaratimilte)  nad  *eir  in  dam 
KlipaiiilimaBiB  daswisehen  z  die  Entfeumng  etear  Faser  voa  dar 
•sbttpalea  Fasihr,  k  die  Spannung  (oder  Pfassong)  in  derselben ,  ao 

k 

wird  man  (naeh  dem  Frübem)  annehmen  diirfen,  es  sei  —  die  Ver- 
längerung der  Faser,  wenn  ihre  ursprüngliche  Länge  —  1  gewesen 
wäre.   Ist  aber  a  die  Länge  der  neutralen  Faser  zwischen  den 

Querschnitten ,  a-^a*  die  der  betrachteten  Faser ,  &o  ist  —  die  so 

CK 

k  m 

eben  angegebene  Grösse^  also  s=       d«  b.  man  hat:  k  =  se', 

and  da  —  keastaat  ist,  so  Ist  k  geradeaa  proportfonal  dar  VarUbH 
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gwnng  a*.  Für  swei  Fasero  änd  aber  die  VarilogetUKCD  piapo»- 
tional  dem  AbeUnde  toii  der  neotaleo  Faser,  m  dasa,  mm  \ 
und  h)  die  c^taten  Entimimgeii  der  Faaem  dienelli  mid  JeMHi 
der  Dentraleo  Faeero,  s  und  p  die  dort  bemelieiideii  Sfiamuaigea 
vid  PreaeoBgeo  sind,  man  hal:  k:x  =  8:b|-sp:b2,  weMoakak 
Fanktlon  von  x  foigt  Dieaelbe  bat  die  Fora  ez»  wo  e  etee  Eea- 
Btaiite  iat  für  deneelben  Qoersdinitt  Daraaa  ergibt  aich  nuo  leicbt» 
dass  wenn  man  den  Querschnitt  doreb  parallele  Linien  (mit  der 
neutralen  Linie)  in  unendlich  kleine  Rechtecite  abtbeill|  die  Grösse 

o  =  c  I  x^dx ,  P  =  c  I  X9>dx  iet,  wo  9  die  Linge  dieser  Unien  bi 

der  Entfernung  x  ist.  Ist  nun  f  die  Fläclie  des  Querschnitts,  e  die 
Entfernung  dea  ScbwerponlLta  yon  der  neatralen  Liniei  ao  iat  8  — 

p  =  cl x^dx  —  c| x^dx  =  c/e,  so  dase  cfe  =  Bsin9?.  Daraus loigt, 


dass  die  neutrale  Faser  nur  dann  dnrcb  den  Sdiwerponfct  gebt, 
entweder  R  oder  9  Nnll  ist  Sie  ist  also  im  AllgemeiiieQ  tob 
selben  entfernt,  nnd  awar  gegen  die  gepressten  FaaerB  bia.  Fenisr 

|St  naeb  bekaanten  Sätaen:  Sn  =  c^x^^dXjPrsse^^^^i^i^,  si 

dass  wenn  T  das  Trägheitsmoment  der  Fläche  des  Querschnitts 
in  Bezug  auf  die  neutrale  Linie  vorstellt,  man  hat:  RZ  =  cT. 

Was  nun  die  Konstante  c  anbelangt,  so  sei  q  der  Krümmungs- 
balbmesBer  der  neutralen  Faser,  also  ^4~^  ^  meisten  ge- 
spannten Faser,  so  ist  die  Verlängerung  derselben  und  da 

j.    lu         u       •         chj  c       1  m 

dieselbe  auch  =  —  «-=—«,  so  ist  — =— , e=— ,  woraus 

m        m   '         m      ^  ^ 

mT 

aacb  BZ  =  . 

9 

Auf  diese  Resultate  gestützt,  wird  in  dem  Boche  eine  Unte^ 
suchung  über  die  Lage  der  neutralen  Schichte  in  einem  prismati- 
schen Körper  geführt,  deren  Ergebnisse  allerdings  bedeutend  abwei- 
eben  von  dem,  was  man  sonst  anzugeben  pflegt.  Wir  wollen  hier 
nur  auf  eines  der  interessantesten  dieser  Resultate  anfmerlcsam  ma- 
chen, wornach  im  Allgemeinen  die  Neutralität  der  Fasern  nicht  durch 
die  ganze  L&nge  des  Prisana  in  einer  und  derselben  Faserschiobls 
vorbanden  ist,  sondern  von  einer  anr  andern  übergebt,  ao  dass  die 
neutraie  Sebiebte  niebt  mit  der  Längenaxe  dea  Prismaa  paraiiel  iit 


(BMm  folgt.) 
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(ScUbm.) 

Dm  bereite  oben  «agegebene  Besoiuu  BZ  =  —  leitet  oomii» 

9 

telbar  sur  Bestimmung  der  Biegung  des  Prismas.  Ist  nämlleb  in  dem- 
selben Querschnitt,  für  den  o  gilt,  (j*  der  Krümmungshalbmesser  der 
Lftngenuxe ,  so  'ist  =  q  e  ]  ist  ferner  t  das  Trägheitamomeot 
des  Querschnitts  in  Bezug  auf  eine  durch  den  Schwerpuni^t  mit  der 
neutralen  Linie  parallelgehende  Axe,  so  hat  man  (yergL  Poisson, 
Mechanik  §.  374)  T  =  t  -|-  e'f.  Fällt  man  nun  vom  Schwerpunkte 
des  Querscbuitts  auf  die  JEUchtung  von  K  eine  Senkrechte i  und  ist 

,       r  ^.  ,  ^  E  sio  m      K  sio  m         T  iin  a> 

s  deren  Länge,  so  hat  man  e  =  — =  — j:— q  =     ^  i 

+ rt4-  e^O  ein^ 
esino.  so  ist  also  e£=:  -   —  ^ — worw 
I  ~|-  e  sin  9  ' 

«noltMb»  Mgt  «»^^  ncd  »itfafai  I^«i^1k=iS, 
mt        mt     .        ,  mt      t  sin  m  .  mt        t    /'mf  , 

i      nit  ,    All  t 

sein.  80  dass  mau  setzen  kami :  o'  =  Dies  ist  nun  die  Glei- 

^  Bs 

ebong,  von  der  «neh  Narler  (a. «.  0.  L  Artiele  III|  79)  aoegdit^ 
so  dm  Ton  da  an  die  Ttnoile  mm  Aeselba  iaC|  wie  fMliier  ■cImni 
bei  dem  angefahrten  Sehriftsteller.  Dia  Ortae  t  Hast  sieh  IQr  die 
▼enehledenen  Quersehnlttsformen  mittebl  der  Integrmireehnong  lefeht 
beitinmieo,  wie  denn  auch  unser  Buch  für  mehrere  solcher  Figuren 
dieselbe  ermittelt  und  einige  einfache  Fälle  der  Biegung  betrachtet, 
wenn  nSmlich  das  Prisma  an  einem  Ende  horizontal  festgehalten 
und  am  andern  belastet  ist,  oder  wenn  eine  gleichförmige  Belastung 
über  dasselbe  vertheiit  ist,  oder  wenn  es  an  beiden  Enden  unter- 
stützt und  in  der  Mitte  belastet  ist,  so  wie  wenn  in  letzterem  Falle 
eine  gleichförmige  Belastung  über  dasselbe  vertheilt  ist  —  Da  wenn 
X  und  7  die  Koordinaten  eines  Punktos  der  (gebogenen)  Längenaxe 
sind,  bezogen  auf  ein  rechtwiniüidies  Koordinatensyatem,  in  dem  die 
L.  Jahfg.  B.  Hell.  gg 
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«id     9  =      00  kaiitt*  im  iidi«ru&g8W«fse  q^ss  d^,  glii  9  =s 

dy  * 

^  selMD  und  hal  dann  lor  BMUmmaBf  Ton  •  dtoOMdnmgt  «fiss 

dy 

wo  Dan  der  DifferentialquotieDt  aus  der  gefundenen  Gleldbaf 


Asr  BlegnngslrQ^  M  iniwahnn  IM.  8n. bOBÜMit  im  noMBoch 

44e  L»go  dor- nejqlra)jvi  Fnier  In  den  olion.  genannten  FiUaa,  $ßm 
fiedUmmung,  die  in  dieeer  Weise  wohl  noeh  nicht  dordigeflihrt  wwdft 

IS  eben  der  Bestinamung  der  Biegung  ist  die  für  die  Praxis  eben 

&o  wichtige  Frage  eu  behandeln,  in  welcher  Weise  das  Material  des 
gebogenen  Pricunas  in  Anspruch  genommen  wird,  also  namentlich  wo  die 
am  meisten  gespannten  oder  gepressten  Fasern  vorkommen,  da  dort 
eben  die  gefährlichsten  Stellen  sind.  Behalten  wir  die  oben  gebrancbteo 
Qasejiißlyiungen      40. sind  für  einep  bestimmten  i2uer8cbnitt  s  nnd  p  die 

grösste  Spannung  nnd  Pressong  und  man  bat-r-^=-^=:es — 

"1      n»  ♦ 

dto  E&tfemnng  der  am  nelMn,  gespannten  Faaee  (des  betreffendea 

Querschnitts^  vom  Schwerpunkt,  b'^  dieselbe  Grosse  für  die  am  mei- 

älen  gepresfte,  so  l«|  ht  -f      h|y  hf"-^  ^^^^h^i  nnd  da  t =i5I5^ 

_  h'Rz   ,  Esino)         hf'Bz      Esing)    ^  u 

ao  ist  B=s    ^    .4^  —  ^  ^,  p=i--^-m     r  Berecb- 

npiig  diasefr  Grtaeo.  moasi  man  die  Oestalt  der  Blegongskunre  ken- 

d|y 

ilWt  OA^.^Otat  dann  sin    =;s  ~\  sngleich  icaiin  man  bemerkeni  dasi 
die  Kraft  Esia^      nath  der  Lfingeaxe  wirkandL  J^ann  angesehea 
werdßni,  upd     den  meistiou  FOIen  wird  man  von  dem  Gliede  — ^- 
absehen  l^önnen,  wodnrehr  natttrlleh  die-  Eeehnmg  sieh  aehr  laiaia 

mt 

fiMhti.  Wie  wir  oben  ge»eb^n|  ist.  ui^geflibi;  ^'=^9      daas.  Bs 

seinen  (prSsst^  Werth  erlangt,  wenn  am  Uehiaten  tet  In  Ha» 
aem  Querschnitte  werden  also  anch  s  nnd  p  die  mögUdist  grosssa 

Werthe  erlangen,  d,  h.  derselbe  ist  der  gefährliche  Querschnitt 
Bestimmt  man  nun  diesen,  und  ermittelt  für  ihn  Rz,  so  darf  diese 
letztere  Grösse  nicht  so  gross  sein ,  dass  dadurch  die  Elastizität»- 
gränzen  in  den  meist  gespannten  oder  gepressten  Fastrn  Uberscfarit* 
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nl  1^ 

In  diem  Poppdiraitfmmiiii|:  liegt  luw  «i»ei  Abweidumc 

der  in  unserm  Bo€be  durchgeführten  Methode  von  der  gewöhnlichen, 
die  —  wie  etwa  bei  Kavier  —  nur  eine  einzige  Bestimmung  hat. 
Dieae  Doppelbestimmung  aber  Ist  offenbar  der  Natur  dw  8ache  an- 
^eeflen,  und  der  VeflMser  macht  vieifAcii  darauf  aufmerksanr,  än§ 
BW  dMbrch  eine  Reihe  reo  EraeheinungeSi  die  bei  Versuchen  Im 
Grüseti  eingetreta  änd^  B\th^  erklären  lassen.  Die  Gr$8se  fic  beiMt 
hier  dae  Tragmomenti  dae  also  höebelens  einer  der  genant) ten 
CMIeacB  glelefe  fein  dMf.  FIr  sei,  Btutt  dttr  Verfluiser,  die 
iWfilCiei  Ifr  OnaeoiMo  die  eralefe  die  Melnere  def  nwei» 

b  lamn  lAdh«  wenn  man  dieee  OranMlie  hMOüf  ^Ine  BeHto 
Irtamaanier  Polgerrnigeo  aua  deoBeiben-  alehem  8e  nanieatlldi  dM 
9mg&  i^er  dto  Wiifang^  der  ümlielirung  dto  Qnefidiiilllr  tf*  a.  wt 
Eben  se  )9t  es  leleht,  die  gr^Bite  Belastung  zn  ermfttehi,  die  nafl 
wagen  darf,  um  dfe  Gränsen  der  Elastizität  nirgends  Etr  ftbersdirel* 
ten,  indem  dies  auf  die  Bestimmung  von  Rz  fiir  den  i^eßflirlTchen 
Querschnitt  hinausläuft.  Wir  wollen  ftir  diese  Untersuchungen  auf 
das  Buch  selbal  venr eisen«  da  es  ziemlich  einfach  ist^  dieselben  an 
Itthreo. 

Fragt  man  nun  noch  nach  der  Gestalt  derjenigen  Körper,  dfe 
iler  Biegung  in  jedem  Querschnitte  denselben  Widerstand  entgegen- 
setzen,  80  beissi  dies  die  Form  desjenigen  Körpers  suchen,  der  iik 
Folge  der  Biegung  in  allen  seinen  Querschnitten  auglieich  die  Elasti*' 
sitätegrünzen  erreicht.  Die  wirkliche  Ermitdnng  wird  dem  Wesen 
aaeh  in  derselben  Weise  gefOhrt,  wie  dies  aneb  sebotf  früher  ge* 
•sMien,  wie  dem  nndi  die  BesnKata  analoge  sM^  wo  dass  wfr 
Iiier  darüber  weggelien  kUnnen. 

ftsMIesslleh  wird  nodi  die  WttnngagrOsse  (AiMt,  mecbanlsdies 
MoBenl)  berechnet^  die  nothwendig  ist,  nm  einen  prtsmatlsebea  KOr- 
per  an  biegen.  Diese  Unteisnclning  Ist  wieder  netbwendig,  mn  die 
ffirftirag  ermessen  zu  k?^en,  die  ein  Stoss  auf  ein  elastisches  PHsmn 
luszvHben  im  Staude  ist.  Damit  sehlfesst  der  eigentliche  theoreti* 
}cbe  Theil  (S.  1 — 170),  da  das  Uebrige  im  Wesentlichen  eine  An- 
«rendung:  der  aufgestellten  Grundsätze  ist.  Was  diese  letztern  nun 
»etriflt,  60  liabcn  wir  im  Vorstehenden  die  wichtigsten  derselben, 
riikieidet  jeder  Zuthat,  dargestellt,  indem  wir,  so  viel  möglich  dem 
<*;dankengang  des  Verfassers  folgten.  Ist  nun  die  Theorie,  wie 
ie  hier  aufgestellt  wird,  immerhin  nur  eine  Annähemnf^stlieorie,  und 
v^eiobt  äe  auch  nicht  liäufig  wesentlich  von  dem  Seitherigen  ab, 
0  lat  doch  die  Darstellung  und  Entwieitiaag  der  Pffnaipien  eine 
(iare  und  musterhalle^  oad  sind  eine  Menge  mehr  eder  minder  all^ 
«eaaslDer  Erscbelniafsn  In  einer  Weise  erklärt  oder  veranschaulicht, 
litt  woU  var  Bnchehran  dss  Werke»  In  dieser  Weise  noefa  nicb* 
iBfeaasucliI  werte  sM.  Es  oiass  demnaeh  das  Toi^egende  Weii^ 
leben  dem  berfibmten  Werke  ?on  Navieri  das  wir  oben  schon 
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tmidBluthA^Of  als  du  loadaiaeatalfs  «ogesakea 
dw  te  Imbcgierige  lieh  volMiBdig  AolKhUMi  übir<iFw»i  | 
mmgeo  an  den  dastischen  K5rpeni|  in  so  weit  sie  In  don  BMildkl 

tttDgakreia  des  Boches  gezogen  sind,  verschaffen  kann. 

Der  zweite  Theil  (zweites  Hauptstück)  beschäftigt  sich  mit  dea 
Anwendungen  der  aufgestellten  Theorie  bei  Beurtheüung  der  lld<? 
und  Eisenkonstruktionen.  Referent  wird  sich  also  bei  demselben  auf 
eine  mehr  übersichtliche  Inhaltsanseige  zu  beschränken  haben,  otn 
wohl  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  es  enthalte  derselbe  nicht  ancl 
der  rein  wissenschaftlichen  Parthieen  genug,  die  Mio  Siudioa  MUk 
lUr  den  blossen  Theoretiker  interetaaDt  machen* 

Zunächst  werden  eine  Reiiie  Teiachiedener  Qaeraohaitta  betraeh- 
tet|  wie  eie  in  der  Anwendung  ao  mannigfaltig  Torkommeni  nnd  4M 
TOH  der  QoeiseluiilUifomi  abhSngenden  Ortaen  (l  bei  dar  OaMa*' 
chniig  über  Biegung)  berecbneti  ao  wie  die  TenchiedeneD  BaariMMl 
mit  einander  TergUdien,  Beaendera  betrachtet  werden  dau  4| 
Queracfanittafomieni  die  Axen  der  STUunetrie  entiialteni  in  den  tei* 
scbiedenen  Lagen,  namentlich  also  daa  Trägheitsmoment  in  Beiug 
auf  eine  beliebige  Gerade  berechnet.  Eine  grosse  x\nzabl  praktisch 
wichtiger  Untersuchnngen  knüpft  sich  hier  ganz  unmittelbar  an|  uid 
aind  besonders  auch  die  Eisenbahnschienen  berücksichtigt. 

Genauere  und  ergänzende  Untersuchungen  über  die  Lage  dei 
gefährlichen  Querschnitts  bei  gebogenen  Prismen  folgen  diesen,  uni 
werden  besonders  auch  durch  graphische  Darstellung  deutlich  gemaclit, 
wie  denn  überhaupt  im  vorliegenden  Boche  von  aokber  fklftotarM 
häufig  Gebrauch  gemacht  wird.  j 

Von  praktisch  groaaer  Bedeutung  iat  die  folgende  üntennchaM 
über  die  aweckmrSaaigaten  QoerachniUilormen.  DaM 
muaa  anerat  auf  den  au  erreichenden  Zweck  Blickalcht  giinmaH 
werden;  ob  nämlich  die  Biegung  mögüchat  klein,  oder  daa  Tra^« 
TermSgen  mOgUchat  groaS)  oder  aber  die  an  efaier  beeftimnitM  Bii- 
gung  nothwendige  Wirkungsgrösse  die  grösstmögllche  sein  soll.  Hier- 
nach zerfallt  die  Untersuchung  in  drei  einzelne  Untersuchungen.  Di« 
Biegung  nun  wird  im  Allgemeinen  dann  möglichst  klein  auafaliex^ 
wenn  das  Trägheitsmoment  des  Querschnitts  mögücliflt  groaa  iat,  u 

aua  der  Gleichung  auch  aof ort  erhellt  Um  dam  die  Qm^ 

Ua 

achnittaform  zu  ermittehiy  muaa  man  sich  über  die  Hfihe  H  dar — ' 
ben  m  Allem  Toratitodifen.   Wird  dieeelbe  aehr  groaa  geoo— 
ao  wird  die  Breite  an  klein,  und  ea  ist  ein  aeitlichea  Aoabkcaü 
Körpera  au  befttrchten;  auch  kann  ea  eich  erelgneny  daaa 
Polygone  am  aweckmässigaten  aind,  wenn,  wie  etwa  bei 
renden  Welle,  jede  Dimension  zur  Höhe  werden  kann.    Hat  man 
•ich  aber  einmal  über  die  Höhe  des  Querschnitts  verständigt, 
wird  die  Form  desto  besser  sein,  je  weiter  die  einzelnen  Querschnitt»* 
theile  von  der  neutralen  Linie  (oder  auch  von  der  durch  den  Schwer- 
punkt mit  ihr  paraiielgeheodenj  entferot  aind,  und  je  mehr  der  gaaicr 
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Qoeffchnftt  durch  diese  io  zwei  gleiche  Tbeile  getheilt  wird.  So 
uDtersacht  nun  das  vorHegende  Boch  eine  grosse  Anzahl  einzelner  , 
QaerscbnitUformen,  namentlich  auch  die  des  cannelirten  Blechs.  — 
In  Besag  auf  daa  TragrermOgeB  encbeint  eine  Qaenohnittaform  ala 

imio  besser,  je  grösser  bei  ihr  der  kleinere  der  swei  Werthe 

u 

^oder  — ,  -^J  iat|  wenn  wir  die  irähar  angagebenen  Beaeieb* 

ouDgen  beibehulten.  Dieselben  Einzelnheiten,  wie  im  vorigen  Falle, 
erscheinen  hier  abermals.  Dass  der  dritte  Tbeil  der  Untersuchung 
iit  ähnlicher  Weise  zu  erledi/;en  war,  ist  nun  leicht  abzusehen. 

In  den  seitherigen  rmersucbungen  sind  meist  nur  die  einfachem 
Fälle  der  Belastung  eines  elastischen  Prismas  untersucht  worden; 
die  mehr  zusammen^^esetztern  (mehrfache  Unterstützung  und  Bela- 
stung u.  8.  w.)  werden  nun  ebenfalls  einer  sehr  einlässlichen  Unter- 
sachang  (S.  304 >- 41 8)  unterworfen,  und  an  jedem  betrachteten 
Falle  die  Anwendung  der  früher  aufgestellten  Sätze  gezeigt  Wenn 
gleich  sehr  lehrreich»  bieten  diese  Besuitate  theoretisch  natürlich 
Dicbts  besonders  an  Erwlbnendes.  Die  einwirkenden  Kräfte  sind 
dabei  immer  noch  sormai  cor  Lingenaice  des  Prismas  gerichtet 

Der  ailgemeinere  Falli  dass  die  fremden  KrlftOi  welche  die 
Biegung  herTorrafen ,  nicht  normal  cur  Ungenaze  gerichtet  sind, 
idilieast  sich  an  den  vorbergebenden  unmittelbar  an  (B.  417^458). 

Ist  die  Verbindung  der  einseinen  Theile  eines  prismatischen 
rrSgera  nicht  eine  nDunterbrochene,  wie  bei  Holzverbindungen,  Ver- 
aietongen  o.  s.  w.,  so  beurtheilt  man  das  Ganze  wie  einen  ununter- 
Drochenen  Körper,  dessen  Stoff  jedoch  von  minderer  Qualität  ist. 
So  werden  eine  Reihe  einzelner  Fälle  betrachtet. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  allgemeinen  Sätze  auf  die  ver- 
chiedenen  Arten  von  Brücken  anj^ewendet,  in  so  ferne  hieboi  die 
Biegung  der  einzelnen  Bruckentheile  in  Betracht  kommt.  Die  Unter- 
uchung  der  Kettenbrücken,  die  in  aller  Vollständigkeit  geführt 
¥ird  (S.  553  — G02)  schliesst  diesen  der  Anwendung  gewidmeten 
weiten  Theil,  der  jedochj  wie  schon  bemeriLti  des  theoretisch  Wich* 
igen  noch  genug  enthält. 

Ea  aeugt  dieses  Buch  von  der  hohen  reinwissenschaftlichen  Aus- 
dldoDg  selneSi  den  praktischen  Wissensdiaften  gewidmeten  Verfas- 
ers,  and  mag  die  Nothwendlgl[elt  einer  grflndiiehen  theoretischen 
^Udmig,  aumal  in  den  mathematischen  Wissenschaften,  aufs  Neue 
Jar  TOr  Augen  steilen,  üeber  die  Bedeutung  der  gefbndenen  Re» 
oitata  fftr  die  ausübenden  Kflnste  hat  Referent  kein  Drtbell  aban- 
ebeOi  da  seine  Aufgabe  nur  sein  konnte,  den  wUsenscbaftliehen 
"bell  des  inhaltreichen  Werkes  nSber  lu  betrachten;  eise  Aufgabe, 
eren  LOsung  ihm  fortwShrend  angenehmer  wurde,  je  mehr  er  der 
lasterhaften  und  gründlichen  Darstellung  des  Verfassers  gefolgt  ist. 
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iSinladumpsMirift  der  k.  polt/teehnis^chen  Schuh  in  Stufinart  rw  d 
Feier  des  Geburtsfe^fesi  Sr,  Majestät  deJ^  Könias    ^\}he}m  r)« 
WürUtmöerg  auf  den  27.  Sept.  18Ö6,    Mit  einer  Ahhandltt^ 
übet  dü  VertheUung  des  Druck»  im  Innern  eines  Kurfmt 
Prof.  J>r.  Carl  Holtamann  (18  ß.  in  4.J. 


Die  vorliegendd  kleino  Oele^enheitssehrill  tdMindeU  eine 
ttiebtfadi  fti  Angriff  genoniiiieiie  Aufgfebei  M  naaentlkli  Cm«c 
und  Polsaon  behandelt  haben*  Ist  ein  Körper  unter  den  £i[^ 
fiusse  ttusferer  Krttfle  te  Gieicbgewicbte,  so  mnea  jedea  EleamUN 
tbeilcben  deaaelben  in  seinem  Innern  ▼ermöge  der  thtttig  gewerdt] 
nen  (elastischen)  Kräfte  im  Gleichgewicht  sein.  Nimmt  man  güil 
an,  der  Körper  sei  eine  stetige  Masse,  so  ist  leicht,  die  Bedingti»' 
gen  des  Gleichgewichts  dieser  Kräfte  aufzustellen,  d.  h.  die  HeziehLD» 
gen,  die  zwischen  diesen  Kräften  obwalten.  Dies  geschieht  c^m 
auch  zunächst  in  der  vorliegenden  Schrift,  mit  wenig  Abweichooreo 
in  derselben  Weise,  wie  in  dem  Ton  uns  früher  angezeigten  Werkii 
von  Lam^  über  cüe  mathematische  Theorie  der  elastischen  Kerpfi( 
Eben  so  wird  das  sogenannte  Pressunga^EUipsoid  konstruirt  in 
Weise,  die  gleichfalls  TOn  Lamd  nicht  wesentlich  abweichen  k 
Diese  Sitae  sind  also  nidii  neo,  sollten  ea  aber  wohl  aneb 
aeini  da  sie  der  nachfolgenden  Anwendungen  wegen  an^effihit  wwdspi 

Diese  Anwendungen  sind  nnn  snerat  «Jne  knrae  Anieatoagd 
daas  die  Grnndformeln  der  Hydrostatik  gana  unmittelbar  ans  dn 
hier  aufgestellten  Grandgleichungen  fliessen,  wenn  man  anaiaidil 
dass  bei  einer  vollkommen  verschiebbaren  Flüssigkeit  Gleichgewidil 
nur  bestehen  kann,  wenn  die  Kräfte  normal  auf  die  Bejrränzungsl 
eben  eines  niementes  wirken.  (Vgl.  Po  isson  ,  Mechniiik,  II.  §.  5S 

Die  zweite  Anwendung  ist  eine  bedeutend  ausführlichere  * 
den  Druck  einer  gleichartigen    schweren  Erdmass 
Eine  solche  ftiaase  ist  nun  freilich  kein  stetiger  Körperi  so  dass 
EesoUatOi  die  man  erhält,  auch  nur  bedingungsweise  wahr  alad, 
so  ferne  man  so  grosse  Theile  der  Masse  betraohtati  dasa 
die  UnStetigkeit  der  eioaelnen  TheUchen  nicht  an  achleii 
Dabei  wird  die  Erdmasse  als  oben  nnd  unten  horlaontal  begri 
und  nach  allen  boriaontalen  Richtungen  ln%  Dnbegiinate  nnsged 
angesehen« 

Die  dritte  Anwendung  andlteh  tet  eina  üntersuehnng  fiber  4 

Vertheiiung  des  Drucke  im  Innern  eines  (sehr  wenig)  gebogerd 
elastischen  Balkens,  der  an  beiden  Enden  aufgestützt,  in  der  Mi(^ 
durch  ein  Gewicht,  und  über  seine  obere  Fläche  wc^  durch  ei 
stetig  vertheilte  Last  belastet  ist.    Die  Untersuchung  wird  einf* 
so  geführt,  als  wenn  der  Balken  gerade  geblieben  wäre,  so  da«« 
Eesultate  auch  nur  unter  dieser  Bedingung  gelten  können.  SoUi 
sie  auf  einen  wirklidien  Fall  angewendet  werden  wollen,  so 
dies  eben  desshalb  nicht  an,  und  es  sind  also  die  achönen  Resalt 
fast  unbrauchbar.  Man  kann  aUerdinga  entgegneoi  es  seien  dl 
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nthenin^wel^e  wahr.  AllefQ  weldfaes  ist  der  Grad  der  Nfhferun^- 
Bei  diesen  überhaupt  sehr  klefnen  Formänderungen  macht  eine  kleine 
VemachlSssung  schon  Vieles  aus.  Will  man  das  Problem  freilich 
schärfer  lösen,  so  hat  man  ungeheure  analytische  Schwierigkeiten 
ror  sich|  wie  Referent  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  weiss,  da  er 
aldh  auch  sehr  Tfel  schon  mit  diesen  Problemen  beschUftigt  hat,  ^to 
zu  den  Interessantesten  Anwendungen  der  höfaem  Mathematik  ge«* 
IAr0D«  —  Dann  «ber  ist  Immer  noch  ein  anderes  Bedenken.  Wetfn 
unter  dem  Einflnsse  Snsseret  Krlfte  der  «lastische  Balken  ron  einem 
ttMigewtchtssoitande  in  einen  andern  -fiberjg^^t,  so  gescbidit  dies 
etedg  dadorclii  dass  seine  einzelnen  Molektlle  (im  AHgemsünen)  flire 
fHArere  Lage  Terindern  ond  sich  in  einer  neuen  Weise  grupplren. 
EHese  Aenderung  des  Ortes  der  einzelnen  Körperpunkte  muss  be- 
stimmt sein,  wenn  die  Aufgabe  soll  gelöst  sein,  und  so  lange  dies 
nicht  der  Fall  ist,  kann  eben  nichts  Zuverlässiges  ausgesprochen 
werden.  Diese  Verschiebungen  sind  die  fundamentalen  Grössen 
der  Betrachtung ,  und  die  Pressungen ,  Drucke  u.  dgl.  hängen  von 
Ihnen  ab,  und  ergeben  sich  sofort,  wenn  man  jene  kennt.  In  dieser 
Bestimmung  aber  liegt  die  Schwierigkeit  der  Auflösung.  Die  in  der 
hier  aageseigten  Schrift  erhaltenen  Resultate  mögen  aiemlich  anuehm« 
bar  eeln;  ob  sie  richtig  sind  oder  nicht,  bleibt  anentschieden.  Di6 
I  Atifgabe  ist  nicht  geHtet,  wenn  man  KrSfte  aufgefünden  hat,  die  den 
'  allgemeinen  Bedingungen  des  Oleiehgewlchts  genflgen;  ale  ist  es 
!  erst,  wenn  geaelgt  ist,  dass  in  Folge  der  gewaltsamen  Biegung  Ter-* 
sAMrangen  ehigetreten,  welche  Jene  KrSfie  in  ThStigkelt  riefen. 
'  Baron  Ist  aher  In  unserer  Sclitifl  keine  Rede;  sie  hstte  auch  sonst 
auf  ganz  andere  Grundlage  gestellt  werden  müssen.  Lamd,  wenn 
er  auch  den  Cauchy- Pois  son'schen  Weg  nicht  eingeschlagen, 
hat  sich  gehütet,  in  diesen  Fehler  zu  verfallen,  woher  es  denn  auch 
rührt,  dass  er  ähnliche  Aufcraben  gar  nicht  löst.  Sie  sind  etwas 
Bchirieriger ,  als  es  aus  der  uns  vorliegenden  Schrift  scheinen  mag. 
Immerhin  ist  dieselbe  aber  ein  schätzenswerther  Beitrag  zur  Lösung 
der  Aufgabe,  und  wenn  auch  die  letztere  nicht  vollständig  gelöst 
«rtt  ao  liegt  dies  eben  in  der  Schwierigkeit  der  Sache  selbst 
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Biinriei  Brunhii  de  Auehrum  ineUdbus  FHniani$  €^täaii0 
üagogica.    Bonnae,    1856,  4. 

£■  war  neiM  Ahiieht  diese  I>iseerliMeii  in  ef Der  anderen  BAitti  In 
I  wilebar  uMin«  FMsehangin  über  Pltnimi  «d  detten  naMaHi  UMoria 
I  Hbsiaen  werdeAi  «a  beurtMlen.  Der  W«rth  iroiH^genter  BfcMil 
!  eAidart  jedech  «Ine  eingehendere  Besprediung,  als  diese  an  jenem 

«  OHe  möglich  wSre.  Zugleich  mag  es  passend  sein ,  hier  die  Re»- 
Mnslon  zu  berücksichtigen,  welche  Herr  Jan  über  Brunn's  Abband« 
^Dg  in  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen  gegeben  bat;  inso- 
^  deraelbe  mir  a.  a»  0«  S.  341  voraugsweise  die  Spra<^  vor- 
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wirft,  wiUm  idi  gegenflber  tob  Mlnir  Plinitif  Aosgabei  mimm  JWi 
in  Hambarg  und  telaer  Baeension  aber  deo  PAiüiispattaipMstaB 

führt  habe.  Einem  jüngeren  Manne,  meiot  er,  stünde  diess  nicLi 
ZQ.  Das  gebort  aber  nicht  zu  der  Sache,  sondern  der  Streit  drehte 
sich  um  folgende  Punkte.  Jan  bezweifelte  die  Geschichte  des  Codex 
rescriptus,  sein  Alter,  hat  manches  mis^erstanden  und  anderes  dm 
unbenüzt  gelassen.  So  glaubte  ich  im  Interesse  der  Plinius  Kritik 
seine  Bemerkungen  nicht  unbeantwortet  lassen  zu  können ,  weil  ji 
der  paLüographiache  Theil  die  wichtigste  Frage  bei  der  Ausgabe  dM 
Palimpsesten  zunächst  war.  Da  nun  aber  Jan  die  Kriterien  der  ' 
Schrift  dea  4»  und  6.  Jahrhunderts  nicht  unterscheiden  will,  die  En» 
ifteos  einer  laogobardiachen  Schrift  im  7.  und  8.  Jahrhandert  lleg^ 
neti  mid  dam  meine  lateinlaeben  Worte  irrig  flberseate,  aa  Ulti 
iisfa  frellidi  ihn  ala  Ineompetenten  Bicliter  hierin  tgnoriren  ktaw^ 
wenn  nieht  aeine  anderweitigen  Yerdienate  om  Plinins  midi  m 
einigen  Bemerkungen  Teranlaeaen  mümten.  Was  nun  weiter  ta 
Tadel  eines  andern  Eritiker's  betrifft,  welcher  die  Ton  mir  ge- 
brauchte Form  Eccieäiasticus  ia  Kcclesiastes  verwandelt  sehen  wlUf 
so  bemerke  ich  folgendes:  Es  gibt  zwei  solcher  Schriften,  wel» 
che  Ecclesiasticus  und  Ecclesiastes  heissen ,  die  erstere  wird 
Jesu  Sirach  zugeschrieben,  sie  enthält  51  Kapitel,  die  andere 
beisst  auch  Coheleth  und  hat  nur  12  Capita;  von  dieser  iezteres 
tat  gar  nicht  die  Rede.  Anders  verhält  es  sich  damit,  was  Jio 
über  die  Geschichte  des  Codex  als  Bedenklichkeiten  erhoben  lut, 
wo  für  ihm  gar  keine  Beweise  zu  Gebote  standen.  £r  bat  beawcl- 
felti  data  der  Palimpsest  ?on  Verona  stamme,  konnte  aber  keiat 
andere  Geschiebte  geben.  So  ward  ich  genötbigi  an  einem  langen 
Beweia  fUr  mein  Besnltal,  das  auch  vorher  ToUkommen  fest  atimi 
Btt  geben,  nm  Allen,  die  sieh  als  unberufene  Richter  hierin  anfwst»  { 
fon  konnten  an  begegnen.  Die  strenge  BeweisliQhrung  von  meiner 
Seite  kann  desshalb  Niemand  beklap^en.  Etwas  anderes  ist  die  Aus- 
setzung an  Jan's  Ausgabe,  wie  er  aieinen  Palimpsesten  benüzte  oüd 
in  seine  Ausgabe  aufnahm.  Wenn  er  sich  bisweilen  Lesarten  wäbltef 
die  Andere  unwahrscheinlich  fanden  oder  bei  den  offenbar  entstell- 
ten stehen  bleibt,  nun  so  kann  man  nichts  dagegen  einwenden,  ea 
beruht  diess  auf  subjektiver  Ansicht.  Ich  bin  aber  nicht  der  einsige, 
der  in  Jan  s  Ausgabe  eine  höchst  parteiische  Auswahl  der  £mea* 
dationen  gefunden  hat. 

Endlich  fühlt  sich  Herr  Jan  durch  mich  beleidigt,  weil  ich  ke* 
merkt  habe,  er  lasse  den  Leser  seiner  Aasgabe  gaaa  Im  Unkte«, 
kl  Beireff  der  Ansiebt,  welche  der  Herauegeber  über  die  EntslehMig 
4ea  Plinioa'sehen  Werkes,  beaondem  des  L  Bnehea  baka.  N«n  Isk 
ghinbe^  dass  man  heute  an  Jede  neue  Ausgabe  des  Niebelungentte* 
dea  die  Anforderung  stellen  darf,  dass  in  der  Vorrede  oder  Einlei- 
tung der  Standpunkt  des  Herausgebers  ausgesprochen  sei,  ob  er 
Lachmannianer  oder  Gegner  von  Lachmann  sei?  Bekanntlich  i^t 
aber  die  Kritik  über  des  Plinius  naturalis  historia  und  über  ihren 
Verfasser  noch  ?lel  compliciiter  als  die  über  der  liiebelongen  Kot. 
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Die  ofttnralis  historia  Ist  der  Schacht,  ans  welchem  Trümmer  der 
Literaturgeschichte  zweier  CuIturvÖlker  beraoag^earbettet  werden.  Die 
▼erachiedeosten  Hypothesen  stehen  sich  über  dieses  Werk  gegenüber. 
Was  ist  also  natürlicher,  als  dass  der  Herausgeber  eines  solchen 
AbIms  sogleich  seine  Ansicht  am  Eingang  ausspricht,  damit  der 
Leier  nicht  aaeb  langen  Vermnthongen  sich  endlich  fragen  mnsa, 
bat  der  Herausgeber  eine  Aneicht  oder  nicht  nnd  welche  hat  er? 
Dan  ich  lokke  Forderangen  an  eine  Aasgabe  des  Plinlus  8teUl% 
wird  aaaeer  Herm  Jan  Niemand  «einen  Yorworf  in  niebt  leiir  aar* 
tar  Weiee*  oder  »eine  Beechuldignng^  nennen. 

Die  Dfacertation  ?en  Bronn  neigt,  wie  wenig  die  Kriük  Iber 
Pilnios  nnd  beeonders  sein  eretee  Bach  ala  abgeaddoeeen  bebraebial 
wofden  darU  Je  mehr  eicb  die  Fonehong  dem  Werke  anwendet, 
um  80  mebr  B16cen  entdeckt  man  an  der  bergebmcbten  Aneicbt 
darüber.  Der  Verf.,  Heinrich  Brann  hat  desshalb  ein  greceea 
"Verdienst  um  die  Kritik  des  Plinius,  dass  er  einen  und  vielleicht 
dm  wichtigsten  Punkt  einer  eingebenden  Untersuchung  unterworfen 
hat.  Aber  durch  seine  Arbeit  sind  nur  wieder  neue  Fragen  aufge« 
taucht,  welche  ihrer  Lösung  entgegensehen.  Gerade  der  Anfang 
der  Plinianischen  Realencjklopädie  bietet  die  gr5ssten  Schwierigkei- 
ten für  die  Kritik.  Die  vorausgehende  Dedikation  an  Vespasian  hat 
einen  Stil,  wie  er  einem  Römer  dem  Kaiser  gegenüber  gewiss  nicht 
anetaod.  Sie  ist  ein  aus  Fragmenten  von  Plinius  eigenen  Worten 
aoaammengeschranbter  Brief,  mit  versteckter  Polemik,  voller  Anspie- 
lungen nnd  mit  den  intereacanteeten  Andeutungen  für  die  römisebo 
Lilemtargescbichte.  Das  a.  g.  erste  Bach  oder  die  indices,  die  epop« 
aia  dea  ganaen  Werkea  enthttlt  die  AofaShhing  der  Artikel  ond  die 
Vadimsor  denelben.  Mithbi  einen  Bealindex  nnd  ein  Scbriftatdler 
(Ifitarbeiter)  Veraelchniei.  Hierfiber  sind  aber  Terschiedene  Fra- 
gen an  beantworten.  Sind  die  Indiees  von  dem  VerfaMcr  oder  dem 
Baransgeber  dee  Werkee?  Wae  war  ihr  Zweck, *aol1tett  aie  dae  Sj« 
atem  der  Encjkiopädie  geben?  Sind  sie  nnr  ein  Entwarf  für  den 
ersten  Aasarbeiter  gewesen?  Oder  sind  sie  das  Inhaltsveraeiehnies, 
das  uacli  Kealien  geordnete  Register?  Sie  konnten  auch  zwei  Zwecken 
augleich  dienen,  für  die  Artikel  das  System,  für  die  Autoren  das 
Inhaltsverseichniss  sein.  Endlich  kommt  die  Frage  in  Betracht,  ist 
das  Verzeichniss  der  Autoren  ein  Renomierstückchen  des  Plinius, 
oder  ist  es  ein  Abriss  Literärgeschichte,  nicht  nach  Chronologie,  oder 
Wisseuscbaften  geordnet,  sondern  nach  dem  materiellen  Inhalte?  Da 
im  Texte  der  naturalis  historia  die  einzelnen  Citate  nicht  immer  mit 
den  Autoren,  aus  welchen  sie  entlehnt  sind,  angegeben  werden,  so 
ist  die  Untersnchong,  was  Plinius  aus  dieser  oder  jener  Quelle  ge* 
schöpft  habe,  sehr  erschwert.  Es  haben  sich  daher  über  daa  erate 
Biici^  das  die  Qaellen  nnd  das  System  oder  den  Inhalt  des  gansen 
Warkea  nennt,  mit  der  Zeit  folgende  Ansichten  gebildet:  1)  Die 
Iltere  dea  getohrten  Jeaaiten  Hardnin,  das  erste  Bnch  nnd  die  De* 
difcation  afaid  nnieht.  9)  Die  spitere  Ansieht  dassdheni  das  aisto 
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Bifeh  tat  iUnMki  toieH  m%\kwi  8««  PlinHrv  Am  ÜMMt 
i)  Die  9«w0bDliebt  Aatielit,  dtr  «ndi  Jan  befEotfimiiieii  tehetot, 

Vortede  ond  erstes  Buch  sind  &cht  und  das  iestere,  wie  in  der  De* 
dikation  steht,  von  Plinius  selbst  beig^eftjgt.  Aber  Plinius  war  ein 
so  oberdäohlicher  Sammler,  dass  sein  Werk  und  jene  Tbeile  höchst 
mittelmäsnig;  ausüelen.  4)  Brunn's  Ansicht,  die  ich  jest  nSber 
besprechen  will,  ^eht  dahin,  beide  Theile  sind  von  Plinius  seihst, 
Btir  muss  man  die  Manier  kennen,  in  der  er  arbeitete,  um  sie 
richtig  zu  beurtheilon.  5)  Hergk  glaubt  das  Werk  und  die  lodices 
waren  vollendet  und  erschienen,  aber  Plinius  arbeitete  an  einte 
sweiten  Aaegabe,  schrieb  sich  in  sein  Exemplar  Nachträge,  welche 
dann  ehie  oene  Gdiltea  oteh  seinem  Tode  sor  Folge  hatten.  Diese 
Kdition  ist  mislnngen  und  Üe^  io§  vor.  6)  Meine  AmdMt 
Pinlw  elMrb  wfthread  er  «i  eeioer  nekimlli  hlutori«  mvbeifetev 
^ttMi  gab  seliie  Arbeil  betmoa  imd  bei  nor  n  qiäd  pro  qao  immm 
gemeobt^  Eine  endgültige  LSfong  dieser  Frage«  wM  wmm^ 
^MMb  ooeb  nidit  ae  bald  einbreteii.  MM  M  EiHtk  elaea 
Finlkt  glanbt  ina  Beiae  gebraebt  an  babes,  ae  warM  aebott  eiM 
neue  Frage  ihrer  L6tiuig,  ae  iat  ea  amli  den  Terft  i"odiegeate 
Sehrlft  ge?atigen.  Beine  Untersachang  hat  die  2Sweifel  an  der  Ut* 
herigen  Annahme,  die  ich  unter  drei  aufgeführt  habe,  noch  ver^ 
mehrt,  so  dass  man  geneigter  ist,  Brunn  beiaustimmeu  als  an  der 
bisher  herrschenden  Meinung  festzuhalten. 

O.  Müller  hat  in  der  Rede  zur  Göttinger  Säkularfeier  1834 
sich  dahin  geäussert:  Plinius  benüzte  die  Schriftsteller,  welche  er 
in  den  Indices  nennt,  in  folgender  Weise:  O  einzelne  Werke  der- 
selben, 2)  Sammelwerke,  Pandekten,  wie  sie  jezt  noch  von  den 
Geoponikern,  Mechanikern  und  Pbjsiognomikern  bekannt  sind.  Dess- 
b«lb|  glaubt  er,  aei  es  nicht  schwer  diess  im  Catalog  der  Autoren 
Boeh  au  erkennen  nnd  stellt  den  Satz  auf.  Die  einzeln  beBfliUB 
Autoren  aeont  PI.  tiach  ihrem  Werthe,  nach  der.  Ghronelo- 
gie  eder  bi  der  Beibenlolge,  wie  er  sie  in  aeiaem  Werke 
eBoerpine.   Ferner  aXUt  er  bd  dea  BamaMlwerkea  bi  alpbabe* 
ilaebaf  Ordnnog  Üe  Anloren  aalL   Wie  O.  Mttler  aa  ^Ueaer  Aa- 
alabt  kam,  arbelit  ans  der  Betracbtnng  fiber  daa  DL  Oapilal  Yedfo» 
gender  flefarift   Braan  knüpft  aetaie  Abbandlaag  an  dine  Aaaam 
rang  ton  MfiOar.  Er  wHtlai  L  O^Mtel  4ia  Onteiaaabong  naeb  im 
zweiten  Andeotnng  Mäller'e  fttbren.      Die  ReibenlMga  ^er  Antorsa 
stimme  mit  dem  Werthe  und  der  Zeitfolge  der  Autoren  oder  der 
Reihenfolge  der  Excerpte.  —  Die  Andeutung  MüUer's  wegen  der 
Sammelwerke  ist  im  II.  Capitel  behandelt.    Ich  wende  mich  auerat 
dem  f.  Capitel  von  Brunn's  Forschung  zu.  ' 

Sein  Resultat,  das  er  gleich  im  Eingang  mittheilt,  stimmt  mit 
MüJIer's  Ansicht  nicht  überein.    Brunn  ist  nämlich  dahin  gelangt,  i 
dass  er  sagt:    ^Plinius  hat  nur  in  der  Reihenfolge  die  Namen  der 
Autoren  in  den  Indices  anpe^eben,  wie  er  ihre  Excerpte  nach  ein- 
ander in  eebi  Weck  eiDgereUit  bat.   Kaittcfich  UM  aicb  «ea»  Ke- 
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•altst  nicht  bis  108  kIHnste  Detail  ^enerallsi^en  irod  desshalb  fügt 
d«r  Verf.  sogleich  selbst  die  nöthie^en  Einschränkungen  bei.  Damit 
man  seinen  aufgestellten  Satz  nicht  misverstehe,  gibt  er  p.  2  einlga 
Beispiele,  die  zum  Verständiiiss  der  gaDsea  Schrift  wasetttttfii  iiä^ 
VMimlh  ich  «ie  hier  wiederhole:  Wann 

♦m  Index  !m  Text 

M.  Varrotie  \  %.  9  |  $.  18. 

aMM»  aa  bat  Pliiiiue  schon  bei  der  aratan  Anlana  too     S  üb  4m 
▼am  aiearfiiit.  Wana  aieh  aber  daa  Varbiltalfs  aa  gwiahait 
Im  Iiidak  In  Text 

M.  Tcrrana  p  |  f.  IS 

ao  iMft  Pliolas  Tor  §.  16  den  Yatra  achoa  aK^ftrpIrt  ohna  aalttatt 
Nattaa  aa  aaanao.  Ist  aber  die  Bafftanfblge  tm  Indttt  and  Taxi 
rm  dar  Art,  daes 

Im  Index  im  Text 

M.  Varrone  §.  9  |  §.  18  |  folgg.  §§. 

Torkommt,  so  hat  Pllnius  bei  seiner  ersten  Bearbeitung 
mit  18  die  Varro  Excerptc  pin2fefiihrt,  ^bei  der  zweiten  Recen- 
Bion  hat  sich  aber  noch  vor  dem  §.  18  beim  §.  9  eine  Stelle  de« 
Varro  eingedrüno^t.^  Gestaltet  aieh  daa  Yarhältoisa  der  ladicee  zum 
Texte  aof  diese  Art: 

im  Index  Im  Text 

M.  Varrooa  |  —  j  §.  18 

eo  hat  PKdIos  bei  der  ersten  Recension  dea  Varro  gar  nicht 
bentiat,  erst  In  der  zweiten  eine  ßteUe  von  Ihm  bei  $.  IB  ein- 
feaabaltet.  Es  folgt  also  ans  der  Bmmi'aefaaii  Farsclmni:,  «dasa 
Plldlaa  aalo  Work  gaaebrlaban  and  nachtrdglich  noch  ZniStae  ge- 
madit  habe*  (Bargk'sche  Anaiebt).  Brunn  gibt  aalbat  die  Vermii-» 
tbangeBi  weleha  er  über  das  Entstehen  des  ganaen  Warkea  bat 
Sr  aagt:  «Daa  PUnlus^sehe  Weric  konnte  seiner  Natnr  nacbundlst 
godi  apirklieh  nldit  aof  efaen  Warf  rollendet  worden.  Daher  man 
(Sparen  eitier  aweHea  Redaktion  darin  findet.  Bei  der  UmarbeHong 
hat  Pllnius  nicht  nur  verbessert,  verändert,  sondern  auch  Kapitel 
versezt  und  sogar  Bücher  neu  abgetheill."  Bei  dieser  Ansicht  des 
Verf.  über  das  ganze  Werk  des  Pllnius  scheint  Ausarbeiten  und 
Herans^abe  verwechselt  zu  sein.  Zudem  ^ist  es  nicht  bewiesen, 
dass  Plfuius  selbst  jene  zweite  Redaktion  vornahm."  Hierin  ist 
Brunnes  Ansiebt  nur  Hypothese.  Er  Icehrt  nun  nach  der  Annahme 
der  zweiten  Redaktion  durch  Plinius  selbst  zu  dem  I.  Buch  zurück. 
Plinius  habe,  glaubt  er,  auch  hier  Autoren  beigefügt,  die  er  später 
exoerpirt  und  als  Randglossen  seinem  Exemplare  angereiht  habe* 
Diese  aalen,  aber  nicht  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  seinem 
6cliema  gebracht  worden  nnd  eben  so  wie  sie  sich  vorfanden  in 
die  aweite  Bearbeitmig  fibergegangen.  Es  Ist  diess  wieder  Im  Grunde 
^e  BaffVaehe  fiypotheae. 

Madidem  Brunn  so  den  Leser  TOtberellet  hat,  erWnet  er  die 
KvKflt  der  AutorMHYantfcfmllBia  rem  Ub.  n — XXXVl  Ich  lolga 
ihm  Bneh  für  Bnefa* 
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im  Brann :  de  iadic  fUwkak. 

Nach  der  BeweisfabraDg  des  Verf.'s  hätte  also  zum  IL  Bobk 
riinius  nachträglich  benüzt:  den  Fahianus,  die  Pythagorici,  Anaxi- 
mander,  Aristoteles  und  Tbeopomp.  Dass  er  dagegen  die  am  Eod« 
der  römischen  Autoren  genannten:  Caecina  bis  Sergius  gar  nicbt 
beniizt  habe,  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  der  Verf.  ganz  richtig 
bemerkt.  Dasselbe  fnidet  sich  auch  in  den  andern  Indices  mit  Aus- 
nahme vpo  lih.  XIX*  Wozu  aber  die  Autoren,  die  PI.  nicht  geie- 
um  bal,  genannt  werden,  iat  niobt  klar.  —  War  es,  am  so  pnh- 
leo,  geschah  es  aus  Polemik^  war  ea  im  Entwurf,  sie  noch  zu  lesea 
und  hat  der  Tod  die  Arbelt  unterbrochen ,  oder  aind  sie  als  Notis 
für  die  LItarSrgeidiiebte  genannt?  Der  VerL  bat  aicb  darauf  nkbt 
aiageiaaseB.  Dagegen  gibt  er  eine  schitabare  Andeutung  p.  '4;  wo 
er  iidber  nacbweiat,  welche  Notia  aua  Tubero  oder  TulUna  Tiro  ent- 
lehnt fet  Ich  glaube  man  kann  wol  weiter  geben  und  mit  BmUmai^ 
holt  sagen,  dass  die  Worte:  Hb.  II.  §.  136:  In  Gatilinariis  — 
ictus  est,  der  ^Lebensgescbichte  Cicero's  von  Tullius  Tiro*  ent- 
nommen sind.  Nach  Brunnes  Zusammenstellung  wären  folgende  Ad- 
toren  nachträglich  benüzt  worden  im  III.  Buche  vielleicht  Mucianus, 
L.  Piso,  Gellian  und  Valerian,  im  IV.  Isidor,  im  V.  Mucianus  und 
Timostbenes.  Gerade  der  Umstand,  dass  ein  Schriftsteller  in  zwei 
oder  mehreren  Büchern  nachträglich  benüzt  war,  wie  Fabian  ood 
Mucian,  gibt  der  Ansicht  von  Brunn  eine  Bestätigung,  üm  nocb- 
roala  auf  das  IV.  Buch  zur&ekzukommen,  muss  ich  Brunnes  Angabe 
in  einem  Punkte  berichtigen.  Plinius  beniiate  den  Agrippa  schon 
für  98,  nicht  erat  von  45  an.  Femer  ist  ea  gana  anffalieod, 
daaa  PI.  den  Llvlua  für  die  tentscben  Stimme  nicht  ezcerpirte«  w» 
war  der  Grund?  Nebenbei  erlaube  Ich  mir  eine  Bemerkung  gegen 
Jan*s  Ausgabe.  Jan  hat  p.  177  die  alte  Lesart  mit  Unrecht  beibe* 
halten:  Istiaones,  quorum-Cimbri.  Es  muss  helssen:  Istiaeo- 
nes,  quoruraGambrivi,  wie  schon  Zeuss,  die  teutschen  Stämme, 
nachgewiesen  hat.  Das  Verschwinden  der  Silbe  vi  ist  aus  den  pro- 
legomena  p.  XXIV  m.  PI.  Ausgabe  erwiesen,  dass  c  für  g  sich 
findet  aus  p.  XXII.  p.  94,  9.  240,  1  ibid.  bekannt. 

Das  VI.  Buch  stimmt  ganz  zu  Brunn's  Ansicht.  Im  VII.  ist 
aas  Callimachus,  im  VIII.  aus  Varro  und  Ktheaias  Ergänzung  ge- 
geben, im  IX.  aus  FabianuSy  Mucianus  und  Sebosas.  Um  das  Re- 
snltat  des  Verf.'s  gana  aicher  zu  stellen,  mussten  zwei  Punkte  unter- 
auebt  werden :  1)  dass  es  für  mehrere  Bücher  immer  dieselben  Aa- 
toien  sind,  welche  nachträglich  beniiat  wurden,  alao  einer  für  meh- 
rere Bfieberi  bei  der  Nachlese  auagebentet  worden;  S)  daaa  diem 
ap'iteran  Einschlebael  Im  Texte  nicht  in  daa  Syateiti  (die 
logiacbe  Ordnung)  der  Realien  paesen,  wie  die  Indieea  aie  ent- 
halten. Daa  leatere  iat  noch  nicht  durchgebenda  bewieeen»  Beia 
XX.  Buch  bat  der  Verf.  dafür  mit  rielem  Scharfsinn  ein  Beispiel 
gegeben.  Auf  p.  15  bei  dem  XI.  Index  gibt  der  Verf.  dem  Plinioi 
Bebuld  an  der  Tautologie  Attalo  rege  und  Philoraetore  rege  oder 
medico.  Das  kann  ich  nicht  biUigeo,  hier  muss  die  Schuld  an  einem 
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iMi  le-faidk.  Miduki  teS 

splteren  Absdireiber  liegen.  Wie  diese  Tautologie  entatanden,  läsat 
sich  aus  der  Reconstraktion  des  Arcbetypon  leicht  erweiseD.  Der 
Verf.  gibt  p.  19  selbst  die  Brücke.  Dass  Br.  Aristophane  Milesio 
p.  15  für  Mallote  schreibt,  ist  unmotivirt.  Es  waren  viele  Griechen 
nach  zwei  Orten  benannt ,  dem  der  Geburt  und  woher  die  Familie 
stammte.  Eine  Nothwendigkeit  der  Veränderung  sehe  ich  also  nicht 
ein.  Der  Index  des  XIII.  Buches  glaubt  der  Verf.  mit  Recht,  Mi  * 
ein«  'Wiederholung  des  XIL,  weil  beide  Bücher  in  der  Anlage  nur 
eines  sein  sollten.  Eben  so  vortrefflich  ist  die  gleiche  Nachweieang 
Tom  XIV.  Buch  und  vom  XV.  p.  23 — 27.  Indeaeeo  l^ami  ieh  p.  Sl 
dem  Yerf.  nleht  lieieliiimeDi  Pabio  Procolo  faUeo  an  laBm,  wenn 
ick  mA  die  Uoaöglidilielt  der  UrUdM'aeiieii  AifomeiitatloD  efaieelm. 
Ea  ist  doeh  wahiacheinlleiieri  daaa  ea  einea  Silefea  Fabina  PMealua 
gegelm  liabe,  den  Plinisa  hier  nelDti  als  daaa  er  den  Plairiiis  Pra* 
cilina  im  Ange  gehabt  hat.  Daae  der  Verf.  p.  S8  und  30  ohne 
alle  Begründung  und  gegen  den  Palimpsesten  der  Ritschl'scben  Hj* 
pothese  mit  dem  Maccius  Plautus  in  blindem  Vorurtheile  huldigt,  ist 
kaum  zu  entschuldigen.  Im  folgenden  beweist  er  beim  XVI.  Buch 
die  nachträgliche  Benützung  des  Cremutius,  Sextius  Niger  und  Ho- 
mer, im  XVIII.  des  Cato.  Bei  üb.  XIX  kann  ich  dem  Verf.  nicht 
beiatimmeoi  dasa  er  einen  Castritius  aufführt.  Dabei  musa  ich  zu- 
gleich aueh  Beine  Schiassbemerkung  p.  60  verwerfen.  Pliniva  iMt 
attardinga  den  Apiciua  benüst,  wie  der  Verf.  p.  60  angibt,  und  et 
lag  noiä  dem  Plinioa  ein  anderer  Teist  dea  Apicius  toTi  ala  wk  illn 
jeat  tiabea,  «berPiinina  varaaliweigt  niel&t  den  Apieina  nntar 
aetntD  Autoren  Im  XIX.  Bneh.  Demi  Caatritio  item  iat  nadl 
dar  rortreillioben  Emendation  Ton  Ronlin  in  Paria  G.  Apitio. 
WH  man  paHograpliiacli  die  Gorrapiel  Caatritio  naetnralaeni  ao  iat 
sie  aus  C.  Appitio  entatanden.  Wo  der  Verf.  p.  31  Ton  den  BII« 
ehern  XX — XXVII  spricht,  äussert  er  ganz  richtig:  Im  XX.  Buch 
bat  PI.  den  Celsus  und  Antonius  Castor  bei  der  ersten  Textrecension 
nicht  angewendet,  diess  muss  man  aus  der  Disposition  der  Excerpte 
in  dem  Texte  und  dem  Index  schliessen.  Er  erklärt  diess  treffend 
80 ;  die  Brauchbarkeit  des  Celsus  erkannte  PI.  beim  Ausarbeiten  dea 
XXL  Buchea  und  hat  ihn  dann  nachträglich  für  das  XX.  benüct. 
Ea  bat  diese  viel  Wahrscheinlichkeit  Ifir  aieb.  In  diesen  Büchern 
Ntnaa  Werkes  scheint  PL  Collektivanagabon  yon  Orpbem  ond  Pf- 
tbagoraa  d«  Ii.  Sebrlften,  walehe  dieaen  mgeaebrieben  wurden»  nnd* 
BMor,  Healod  nnd  Mnaaena  anmdenten.  Demi  Jana  Namen  Mgmi 
aMhimala  anf  einander.  Diaaa  Sammelwerke,  von  denen,  daa  elna 
den  Orpbena  ond  Pythagoras,  daa  andere  Homer,  Heaiad  nnd  Mn* 
mena  entbleit,  aind  wo!  uniet  dem  in  der  Yorreda  ah  «aqnlaiü  ane» 
torea  centum  angeführten  yeretanden. 

Was  der  Verf.  p.  38  vom  XXX.  ond  XXXI.  Bndk  sagt  ist 
mit  seiner  Hypothese  nicht  so  ganz  vereinbar.  Er  selbst  hat  nicht 
verkannt,  dass  nach  dem  XXIX.  Buch  die  Unordnung  in  dem  Indices 
glüaier  wird|  ao  daaa  eine  leitende  Idee  kaum  mehr  naohauweiieQ 
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iifc,  Bmim  Miil  9h-  OnH  davon:  qaod  PUiiü  ipift,  iQHi9r 
gentior  Tideiof  verfatns  eaae ,  i«^  nftcUe  üfMi  util^  «r  «  ntill 
TOliMHlete.    Es  w^deo  i«i  Itoo  Aotoreo ,  wie  C«U> ,  mit  NuMi 
cAM  und  in  Index  übergangen.   S«  ««eh  fitM«»  ood  Vecgily  dei» 
üiiK  Ovid  Im  JtodM  Üb«  «iMmiU  «ber  im  te(  erH  i» 

XXJL  Baflb»  Se  sdMibil  ei  tHerdingi,  dM  der  MexZXU;  Mbi 
gemeebi  ilt|  «19  eben  wie  für  die  andeni  BüdMi  eiftee  Mex  n 
be^esi  ekk  necb  einer  iiioera  Ketltwendigkelt.  Geni  (raiMMl  maeht 
Br*  «bor  eveii  md  den  «merbroelMneii  ZaeamneoiiABg  in  diiüii 
Baelie  eelbet  auTmerkmun.  Kmcb  meiner  Uypoti»eie  erkJSrt  sieb  Um 
leicht  und  ich  bezweifle,  ob  eine  andere  Annahme  zum  Schliisflel 
gefunden  wurde,  damit  diese  offenbai  planlose  ZusamroensteiiuDg 
PlimaniBcher  Excarpte  durch  dritte  Hand  erklärt  werde.  So  verhält 
ea  lieh  auch  hei  Üb.  XXXIV,  wie  der  Verf.  S.  42  sagt:  eine  ab- 
gekürzte nachläisige  Wiederholung  von  index  XXX HL  E2>mieebe 
und  griechische  Autoren  sind  niciU  mehr  getchiedeo.  So  komm! 
denn  der  Verf.  p.  45  selbst  eu  dem  liesultat :  Ultima  enim^  Pliniani 
«Oeils  pan  oumi  eU  edita  poat  ipsius  DMrtemi  pderant  certe  indioei 
qooqae  bornm  librorum  poat  morteai  esee  confeeti.  Daria  eÜPMÜ 
Br.  mit  meiner  schon  früher  aiHgeeprochenen  Hypoiiiflae  ttbereiD,  nv 
daip  ieb  den  Tod  des  Plinina  naöb  dam  lüiaelieHiep  des  UK  Bmim 
mehwa..  lüQßh  moee  ieb  bamdm«  da»  gmnde  da*  duMefaMar« 
a^clMai.  von  üb.  ZZXVIL  die  Anoatena  toa  Br.  battlUg«.  lies 
iift  dabar  an  dam  flaUaaiet  gaattfaigti  dias  beim  Tode  daa  Fk  aieb 

saairbeil^  varfmd.  leb  gaba  am  ao  dem  II.  OapHai  dar  Sahrlü  tta» 
Diases)  baodell  to»  das  SanHoeMirarbeii,  welche  beaösia« 

Müller  nennt  sie  Fandeeten.  Der  Käme  Onera,  den  HiaroDymus 
für  dicke  Bände  gebraucht,  wäre  Tielleicht  geeigneter  für  jene  ge* 
wies  uncritische  Ausgaben  von  viel  gelesenen  Autoren.  Nach  der 
Vorrede  zur  bist.  nat.  scheinen  sie  aber  den  Titel  geführt  zu  haben: 
exquisiti  autores  centum.  Also  eine  Centene,  die  vielleicht  in  De- 
kaden abgetheilt  war.  0.  Müiler's  Aeussorun^,  von  der  BruBB  aua- 
ging, ist  nichts  weiter  als  die  Umschreibung  jener  Stelle  der  Vor* 
rede.  Der  Verf.  des  Briefes  an  Veepasian  sagt,  wenn  man  eeine 
Worte  kritiaeh  behandelt,  folgendes:  1)  Er  habe  2(V0(H)  Artibal 
(res  dlgnae  cora)  im  seine  Encyklopädie  aufgenommen;  9)  dieaa 
30,000  Arüliel  aaien  aus  2000  Bänden  antiabntt  welche  aba»  wtftm 
'  dar  antCemtar  liagandan  Gegenstände  nur  wenigen  dar  aa  gaamai 
im  XMiadailan  nnAw  die  Bloda  kamvmn  (atqdiaai  aHii^lH  ^ 
baba  dan  Kam«  odar  die  AnawaAli.  BliidiaBlaaa  ader  PaadaoM,  iria 
MfiUar  «banaalp  dm  100  Slaesikm  in  a6  Büobar  aiaendcC  fix-q^ 
aitt  anetorm  eantnm  Ist  ein  £anaii  von  100  aavgawibltoB,  varaig* 
Üebepi  Schrtftatallanii  DIaeaa  Sammaiwark  Ilibrte  vtalleiebt  wie  ieb 
oben  geeagt  habe  gerade  diesen  Titel ;  4)  zu  dieeen  Excerpteo  ans 
dan  2000  Büchern  und  aus  der  100  Autoreusainmlung  hat  er  noeb 
atgene  Afükel  ^mmMf  <iuas  piior^  ign^raverunti  MiÄüer  umschceiW. 
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ditü  «eaadim  distalen  6l  ■nrnwim  iDtotam  inde  eiO0f|Ak 

piilpft  lorMral  lita,  4.  k  vclde  «Msh  dorn  Enobtinai  dei  lOf 
IdiigMi  KMflft  aiA  110*  vo»  Vlehtlg^«it  in  te  MMM  llfti«r 
fiiMMmmgen  faadtak.  Er  ftafr  aiü  E^sSomgriiefto  gW«b- 

-für  jene  Kanones  gemacht.  Naeh  dieeer  Aufzählung  in  der 
Vorrede  mu^  mau  die  Autoreuver^eichiiisse  des  PlimuB  Üb.  L  üe- 
uachteo. 

Man  kann  die  Rohheit,  womit  die  Römer  ihr  Converaationsr* 
lextkon  maciiten,  nicht  ignoriren.    Sie  gingen  ganz  militärisch  zu 
Werke.    Zuerst  wird  nur  gezählt,  wie  viele  Artikel^  dann  aus  wie 
rki  Bänden  zusammengeschleppt,  dann  eine  gewiss  sehr  för  das 
grosse  Publikum  berachtteta  Autorensammlong  auageachrvabcis.  and 
«idiich  Nachträge  dm  gemad^L   Daa  erinnert  ml  an  jene  Handr 
aiiwifieB  Vatyckmy  vmd  Traospoct  von  Moakaa  nach  Petambwit 
wfkhm  watm  aiMr  AbthtUuig  Kondmi  lilNffftmf.  Oa  ttUM.  «• 
KtaUn  nil  Baniaahrlfteiii.  liia  maii  bafoUao»  no  äA  fhmn  rnnk 
Warn  ^Uttiahaa  find»  Taraahoilliiii  al*  die  GMiees,  um  Dlt  da» 
«0  gasan  aaanfiillBii.   8o  iü  PlUn  nH  aaloi«  CItalap 
mm  Theii  zu  Werk  gegangen.  £r  hat  seine  Artikel  niekl  gewogen, 
ttundern  gezählt.    Dabei  hat  er  aber  doch  das  Verdienst  seiner  Zeit 
etwas  Reales  geboten  zu  haben,  wärend  seine  Zeitgenossen  mit 
der  griechischen  Form,  der  Philologie,  ihre  Hohlheit  £U  verdecJi^B 
saobten.    Man  könnte  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  jener  Stelle 
vennnthen  —  exquisiti  auctores  ceotom  —  es  würden  sich  nur 
100  Aatorennamen  in  den  Indices  finden,  doch  Brunn  sagt  mit  Recht 
aa  sind  nicht  mehr  als  400  aagageben.   Doak  ist  diess  ganz  leicht 
■Iii  de«  Worten  der  Yonede  an  vereinigen,  wo  2000  und  danotdie 
iOO  hateige  Bamnhuig  erwihnt  wird.   Ohne  Zweifel  aber  k^mm 
■edi       dea  AmoMDYeraeleluymtt  dl»  MatDaa  jeser  100  Anlumm 
aMi  MaauMMteUen  laaeen.  Br.  wellt  nent  SMi^  daa«  die  Ywt^ 
MlIiOBg  IÜUer%  aur  «af  daa.  SaMielwsedK  der  QjBopoiM  paaie 
p.  46.   Br  gihi  aodnni  pw  47  den  gewiaariehtigen  8olilüflael  aua 
Verstfiudniss  jener  Antorenltsten.    Er  sagt:  man  kommt  zu  dem 
Resultat,  Plinius  habe  aus  Prahlerei  die  Namen  der  Autoren  aus 
Varro  in  seine  Indices  eingereiht,  obschon  er  die  Bücher  selbst  nicht 
einmal  flüchtig  nur  gesehen  hatte.  Brunn  hält  aber  doch  dieses  Er* 
gabniss  für  zu  hart  und  weniger  wahr.    Er  stellt  den  gewiss  ricb- 
tigan  Grundsatz  auf.    Plinius  hat  bei  jedem  Gegenstand,  der  etwa 
in  einem  Buch  abgemacht  werden  konnte  sich  zunächst  an  einen 
römischen  Soliriftateller  ala  Leitfaden  gehaUeaw  Vea  dieaan 
rtaiachen  Autoren  ana  liai  er  dann  auch  Griechen,  mid  andere  la 
lekm  QoelMlea»  faereiageaegen.   Oer  Vecf..  alalk  mm  die  MateM 
lad  die  den  Maiiia.  dabal  leitendea  Aulmeai  eaammaan.  Dabei*  eeih 
mk  aUi  etoe  griiadllche'  Xrilik  «idL  amdmriMgei.  Stadlom  dee 
PIMMb   Ea  hüte  alae  iiir  BieaeaB&eJit  Pliniaa  dMt  HygU 
ma  Fgbier  gehabt,  fttü  die  Medioi  den  Fompeju  I^eaaeujai 
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IKr  demedicinis  exanimalibas  daa  Nigidiaa,  f&r  de 
big  den  Sextius  Niger,  für  de  rebn  Alezaadri  den  ^t» 
bosas,  als  Geogra^phea deo  MacUnUi  Varro  nnd  k%wipf^ 
endiiGh  für  die  Kunst,  da  pyramidibQSy  aei  ar  dam  Apioa 
Laltfiaden  galMgt   Bai  Pooipijiis  Laaaaoi  gM  ar  im  QsmM 
wla  PUniiis  nil  sa  laiditar  Mflba  madleliilaaba  SdtfilMailar  cMta 
fcaoBta*  obda  atnao  aloaigaii  davoo  so  kanaan.  Pomp.  Lanaans  baOa 
Bämlieb  bei  den  Ezeerptan  scbon  die  Namaa  dar  Aolorao  gegsbi^ 
B»  tedat  dagegen  ana  dem,  was  Br.  aber  Nigidios  ond  Sexäus  ^i- 
ger  sagt,  das  Verbftitntss  des  PI.  zu  Scribonius  von  Rbodus,  ie 
compositioDe  medicameDtorum  keine  entsprechende  Erklärung.  Ich 
führe  hier  die  Ansicht  eines  Mannes  an,  der  sich  mit  den  mediciniscben 
Schriftstellern  viel  befasst  hat,  aber  leider  darch  den  Tod  an  der  Heraus- 
gabe des  Apicius  und  Scribonius  gehindert  ward.    Mein  verstorbecer 
Freund  Prof.  Scbuch  schrieb  mir  über  das  VerbältDiss  des  Pliiiiei 
aa  dan  schriftsteliemden  Aeraten  folgendes:   „Plinius  hat  dia  Warf» ^ 
eainer  jüogarea  Zeitgenossen  baaatt  ohna  aie  aoenfiiliren.  Er 
ein  Zeitgaaaaaa  des  Scribonius  ond  diaaar  diante  ihm  als  Qaatta.] 
Abar  PMaini  aaaat  daa  Sorlboaloa  aa  waaig,  ala  daa  DiiabsridU- 
«ad  aadai«  Juaga  Aatoiaa,  waa  oaslbUga  Siallan  bawaiaao»  wdhfel, 
lab^  aalar  daai  Taifta  aafalblaa  irarda.^  Ea  in  alao  arwiaaaa»  im 
.  (MIaa  daa  Sariboato«  im  Plialaa  alab  liadaai  diaaa  ktfaaaa  aUdi 
aaa  daa  Saanaalwarkaa  daa  Nlgidioa  adar  Laaaaoa  aaln,  beide  sial 
Slter  als  Scribonius.    Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  einer  gemein-, 
scbaftlichen  Quelle,  oder  man  muss  die  Ansicht  Schuch^s  als  besta* 
tigt  hinnehmen.    Für  Geographie  und  Völkerkunde  bat  Piiniaa  aa* 
mentlich  an  Varro  nnd  Agrippa  sich  gehalten.    Was  in  der  nat 
bist,  über  den  Teutschen  gesagt  ist,  kann  nur  aus  Agrippa  seio. 
Denn  zur  Zeit  Varro's  war  Germanien  noch  zu  wenig  bekannt.  Der 
Varf.  hätte  dabar  gat  gethan  die  Stelle  bei  Tacitus  Graraiaaui  mit 
dar  Itatraffaadan  Toa  PUains  über  die  teutschen  Stämme  zu  varglei<' 
ahatti  am  la  prüfen,  warn  Pliaius  dort  folga.   Es  schaiati  dass  Ta- 
ailaa  aa  Jaaar  Btaiia  gaiada  daa  Pliaiaa  aad  Agrippa  widaii^gai 
waHta.  Daraii  dia  Baaütiaag  daa  Apiaa  wird  Scbacfa'a  Aaal^  vaai 
Varblkalaa  daa  Pliaiaa  aa  aaiaaa  Zdtgaaanaa  attai^oit  aal  db 
aaadiaiBiacba  Lilaralar  baaibiiakt   Abar  dia  BaaiilaaBf  daa  ApkMi 
aa|s:t  aaeh  aaf  dar  aadani  Saita,  aaeb  dem,  waa  ia  dar  Varrada  f»> 
sagt  ist,  dass  Plinius  auch  die  gewöhnliche  Modalektfire,  über  waleha 
er  sogar  spottet,  nicht  von  seiner  Excerptensammlung  auäschloas. 

Das  III.  Capitel  ist  für  die  Art,  wie  Plinius  excerpirte,  lehrreich. 
Dar  Verf.  stellt  den  Vitruv  und  Plinius  Text  neben  einander.  Den 
Schluss  der  Schrift  habe  ich  schon  oben  bei  Apicius  erwähnt,  wesa- 
halb  ich  hier  mit  einem  Kesumd  scbliesse.  Der  Verf.  hat  sieb  durch 
diese  Schrift  nicht  allein  nm  die  Plinius  Kritik,  sondern  ganz  be- 
sonders um  dia  griaaiiische  und  römische  Literaturgeaahicbta  Uah  i 
bende  Verdiaaala  arworben.  In  dieser  Hinsicht  wäre  aa  achr  aa 
wttmahaa,  daai  ar  Mk  aaab  famarbin  dam  PÜalaa-fiiadiam  mmmU 
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Dtr  Freussische  Civüpra9€it  nach  den  Qtidam,  Verordnungen,  Mi- 
fnaUruüverfügungen,  EnUeheidMtngen  des  KSnigl  ObeHribunah, 
und  mU  Beräekeiehiigiing  der  Ugidaiarisehen  Maieri4aiett,  lior- 
ifeMIt  und  erläüUH  von  Adolf  Frani».  Ein  ffandbueh  fOr 
Juristen,  auch  Jeden  Beamten  und  Bürger,  Magdeburg  1855. 
1866.    Verlag  von  E.  Fabrieiue.    796  S. 

Dieses  Werk  ist  erscliieDen  in  9  Hefleo,  von  denen  8  und  9 
ein  Doppelbelt  bilden.  Die  UmscblXge  der  Hefte  ^  von  dem  des 
3.  asi  entbelten  bereits  gOnstige  Beurtheilongen  der  Arbeit  aus  ver- 
Kbiedenen  Zeitnngen  Prenssens.  Die  Drangaale,  welche  aus  Ver- 
•eliiedeDgestaltiglceit  nnd  Zerstreu clheit  der  Gesetzesvorschriften  ent- 
springeo,  eixeugen  eine  Nützlichkeit  solcher  Arbeiten,  die  ihnen  die 
Verdienstlichkeit  sichert,  sofern  sie  Treue  und  Vollständigkeit  er- 
reichen. Inwiefern  diese  Eigenschaften  erreicht  sind,  wird  indess, 
bei  einer  aus  so  gestalteter  Quelle  geschöpften  StofTaggregation,  bei 
der  ersten  Durchsicht  fast  nur  zuTällig  erkennbar,  und  es  wird  ein 
Urtheil  darüber  hier  umgangen.  Die  Einleitung  (S.  1—53)  geht, 
nach  einer  kurzen  Skizze  des  Geschichtlichen  des  preuss.  Civilpro- 
zessrechtfl  und  des  Rechtsgebietes  desselben  (S.  1—3),  zur  Justiz- 
Verfassung  und  Verwaltung  (S.  3—21)  über,  und  schliesst  mit  der 
rompeten«  der  Gerichte  (S.  21  —  53).  Der  Inhalt  ist  durcbweg 
von  particulair  recbtsstatistiscber  Natur.  Der  suletzt  genannte  Ab* 
icbnitt  handelt  zuerst  von  der  Ausschliessung  des  dvilen  Rechlsweges 
in  allen  Sachen,  die  nicht  privatrechtlicber  Natur  sind.  Sie  wird 
f^ejtatst  daran!,  dass  die  Pros.-0.  in  allen  Sacben  soleber  Art  Jenen 
Reebtsweg  gebiete  einerseits,  nnd  auf  eine  Reihe  von  Ausscbiles- 
flungdiestimmangen  in  Ansehung  einzelner  Sachen  andererseits«  Einen 
Versnob,  in  diesen  ehiielnen  Sachen  das  Dasein  der  Qesammtheit  aller 
derprIvatrechtL  Natur  entlileideten  Reehtsaeben  nachsu weisen,  wird  der 
Verf.  den  Zwecite  des  Werkes  nicht  entsprechend  gehalten  haben.  Es 
därfte  indess  angemessen  gewesen  sein,  von  den  Sachen,  in  denen  jener 
Reditsweg  ausgeschlossen,  weil  sie  der  Erledigung  anderer  Behörden 
sogewiesen  sind,  diejenigen  Privatverhältnisse  auszuscheiden,  denen 
die  Klagbarkeit  entzogen  ist,  wie  sie  S.  37.  38  unter  Zif.  11.  13— 
16  sich  finden.  Der  erste  oder  allgemeine  Theil  (S.  54—320), 
stellt  die  Bestimmungen  über  das  regelmässige  Verfahren  zusammen. 
Der  Verf.  findet  mit  anderen  in  der  Preuss.  Proz.-O.  die  Unter- 
suchungsmaxime herrschend,  und  meint,  dass  sie  auch  noch  im  ge- 
genwärtigen Preuss.  Proz.  Anwendung  erleide,  sofern  sie  der  Even- 
lual-  und  der  Verhandlongsmaxime  nicht  widerstreite  (S.  54).  Dass 
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hati  irgendwie  mit  der  Verbandlungsmaxime  vereiDbarlich  wA^ 
rieh  indesa  fichwerlich  nacliweisen-  lassen.  Entweder  ist  keioe  wahr 
Untersuchungsmaxime  herrschend  gewesen,  oder  sie  muss  durch  d 
VerbaBdluDgsmaxime ,  sofern  sie  herrschend  geworden  ist,  verdräo, 
sein.  Die  Veränderung,  welche  die  letztere  der  erstem  g^egenü 
g68telll  lMib«a  soll,  findet  der  Verf.  in  der  Aurhebong  einer  Be 
mnndnng  der  Partheien,  die  darin  bestanden  haben  toll,  dass  frü 
der  Biebler  für  die  Heratenang  der  Wahrheit  der  partbeiiiefacü 
bauptnngea  Ibitig  geweeetiy  er  }etiC  aber  In  dieeer  Beiltibai 
darauf  l^briake,  die  Beweiiaafnahme  an  rerfOgen  (8.  56). 
indees  in  jener  iHlbem  ThStigkell  des  RIchtera  aine  Betror 
finden  ao  können,  mifsste  daa  ZugestSndnieSi  von  der  Geltrag 
PrSmisee  abgeaelien,  wfrknngslos  sein,  was  aneb  fm  Siteren 
Proz.  (S.  119)  ja  keinesweges  der  Fall  war.  Jene  s.  g.  üi 
chungsmaxlme  hat  neben  dem  Suchen  des  Richters  demnach 
in  Beziehung  auf  den  Beweis,  noch  ein  gutes  Stück  Verbandlon; 
majLime  übrig  gelassen,  und  es  dürfte  ein  Suchen  des  Richters 
Beweisgründen  für  eine  Wahrheit,  welche  von  einer  Parthei  b 
liauptet  ist,  der  Verhandlungsmaxime  gar  keinen  Eintrag  thmi 
hald  diese  Beweisgründe  nur  mit  dem  Willen  dieser  Parthei  to  d 
Stoff  der  VerbandluDgen  hinübergezogen  sind.  Der  Verf.  tebi 
auch  die  Mitwirkung  des  Richters  in  der  Gestaltung  Ton  Opp 
nen,  die  der  von  der  partbeilicben  Tbätigkeit  dargebrachte  Stoff 
recbtUcben  Beurthellnng  darbietet  |  nidit  Tereinbarlldi  mit  der 

Sem  Preaessgestaltnng  au  halten ,  wiewobl  er  deren  Fort 
lerMlben  angibt  (B.  101.  102).   Ob  eine  aolcbe  partheiUht 
tigkeit  der  Stellung  des  Riehters  entsprechend  seil  das  ist 
eine  Frage,  aber  eine  andere.  Es  ist  also  jene  Unterscheidung  der 
tersuchungs  und  Verhandlungsmaxime  keinesweges  eine  passende  B 
Zeichnung  für  dasjenige,  was  sie  ausdrücken  soll.    Sie  scheint  aui 
auf  die  Zusammenstellung  des  Verf.  keinen  Einfluss  geübt  zu  ha^ 
der  alsbald  (S.  59)  zum  Gerichststande  sich  wendet,  dann  (S.  7 
zur  PartheifUhi/?keit,  (S.  77)  zur  Partheivertretung  mit  Einscbl 
der  Thütigkeit  der  Anwälte,  (S.  90)  zu  den  mit  grosser  Kürse  d 
gestellten  Partheistellungen,  und  endlich  (S.  93)  zur  Instruction  di 
Prozesses.  Klage,  Einreden,  Repliken,'  Dupliken,  Bew^mittei,  V 
handlung,  Protokollaufnahme,  Decretei  Requisitionen  and  Edict 
tationen  finden  hier  Ihren  Flata.   Dann  folgen  (8.  216 — 920) 
kenntniss  und  Rechtsmittel  nebst  Execntlon.   Der  cwdte  oder 
sondere  Theii  wird  eingeleitet  mit  der  Anführung,  dass  der 
liehe  Proaess  der  aQgemeinen  Oerichtsordntmg     6.  JiA  1799 
die  Verordnungen      1.  Jon!  1888  und  21.  Jnlf  1848  sehieo  Pi 
targang  gefunden,  indem  der  In  jener  Gerichtsordnung  enthaJte 
sumoiarische  Prozess  an  die  Stelle  des  ordentlichen  Prozesses 
setzt,  dass  derselbe  nebst  dem  Bagatellprozesse  und  dem  Mandats 
Prozesse  den  gemeinen  (preuss.)  Prozessarten  angehöre,  es  auss^il 
dem  aber  auch  noch  ein  schleuniges  Verfahren  und  endlich  beaoql 
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der«  ProMiMrteD  gebe  (S.  321—323).    Naebdem  das  VerhKltiiifls 
d«r  yerschledenen  gemeinen  Prozessarten  tu  einander  dargestellt  ist 
(S.  323  f.),  (olgt  die  Darsiellune:  der  Restinimiingen  über  dieselben 
(S.  324),  und  darauf  die  der  Vorschriften  über  das  schleunige  Ver- 
fahren (S.  325  —  402),  als:  Wechsel  -  Trozess,  Klagen  aus  Handbil- 
iets  and  kaufmännischen  Assignationen,  Executivprozess,  Arrestver- 
fubren,  Merkaniilsachen,  ßcsitzstreitigkeiten,  Bausachen,  Miethstrei- 
tigkeiten.    Die  Reihe  der  besonderen  Prosessarten  ist  nicht  küraer. 
Ks  folgen  nach  einander:    DiffamattODf -  ihmI  Proyocationsprozess 
(S.  403 — 408),   Aufnahme  des  Beweises  znm  ewigen  GedSebioieB 
(&  lOS—AlO^,  lajarien-Prozess  (S.  410    417),  fls€«Ü8«he  Prozesse 
und  Untersaebaagen  (8.  417  —  418),  ConfiseationspfOsess  (8.  418), 
TodM6rklSruBg«B  (S.  418—493),  Bltfd-  md  WeMoniglMritseiMft- 
raogM  (a  4ia~496),  ProdIgalitSlserkliraiig  (fk  4^---480),  vor* 
wandthiiftMie  PraMse  (8.  481—414),  SpoiiMilii»  vmi  £lMmlm 
(S.  484^4S1)|  G«Deinh€iltlfceiliiiig«i,  AbUtotingen,  RegottrUDg  fQl»> 
henltek-btoarlieher  Vtili«ltnine(6.461-^456),  Unt6rthsBtii-nofleise 
(8.  486f.)i  Qteoi-  und  Bftinaehett  (&  45Tf.%  PMlit-  «md  WeAe^ 
«reiti«heit8D  (8.  458—462),  Rechrangssaeben  (S.  4681.))  Erbiet- 
derungen,  Auseinandersetzungen  zwischen  Erben ,  MlteigefUNfmern, 
Kaofleuten  (S.  464 — 466),  nnd  daran  schlieseen  sich  öffentliche 
Aufgebot«  und  Vorladungen  verschiedener  Art  (S.  466 — 486)  und 
endlich  das  Subhastationsverfahren  (S.  486 — 528).    Der  Verf.  hat 
bei  dieser  Einlheilung  sich  an  die  Prozessordnung  von  1793  gehal- 
ten, was  bei  einigen  Gegenständen  dahin  geführt  hat,  dass  nur  die 
Bemerkung,  dass  sie  hinfällig  geworden  oder  dem  gemeinen  Verfah- 
ren zugewiesen  seien,  nebst  einigen  Nachweisungen  gesetzlicher  Be- 
stimmungen, PIaU  gefunden  hat.    Ks  folgt  darauf  der  Text  der 
Concarsordnang  v.  8.  Mai  1855  mit  hinzagofügten  Anmerkungea 
(S.  688—704).  .Der  dritte  Theü  (S.  705-751)  baadelt  ven  dem 
Kotten*,  Gebühren-  und  Stempelwesen  des  Civilprozessee,  d«f  Tieite 
TMI  (8.  758—770)  entbilt  elMn  Abdruck  eines  Presessge«ettM 
w,  S4«  Jon  1848  reep.  80.  April  1881 1  weichet  dnigen  vereinzelt 
gehnfleaeti  Landeestfleken  bestimmt  ist  One  Qnnse  bietet  eine  grosse 
Mmlgfnltiglcelt  von  bnld  Dmriwnrtlgeni  bnM  nbgertseenen  Froiesebe* 
etiiaainngen  dar,  denen  inwelltn  Beetlmnrangen  biniagefttgt  slnd| 
din  mm  €kMrtnliung  der  Reefatsf^erhStoilsBe  gebdren,  z.  R.  wann  dem 
Abwesenden  ein  Vonunnd  oder  Cnrator  an  bestellen,  wann  der  An- 
trag auf  Todeserklärung  und  von  wem  er  gestellt  werden  kann 
I^S.  418  f.)  u.  dgl.,  wann  die  Aufhebung  einer  Prodigalitätserklärung 
erwirke  werden  kann  (S.  430)  u.  s.  w.    Entwickelungen  der  Be- 
deutung der  prozessualischen  Mittel  und  Wirkungen   werden  nur 
«pärlich  gefunden ,  und  treten  in  nachhölfebedürftiger  Ge.Qtalt  auf. 
^o  wird  z.  B.  die  eigentliche  Litispendenz  in  eine  Prävention  ein- 
gekleidet, und  dahingegen  die  Begründung  der  Fortdauer  der  Zustän- 
digkeit des  Geriebtee  die  Litispendena  genannt  (8.  73.  199). 
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Hr»  C.  r.  Cor ffi«l tu«/  Ueber  die  Bildung  der  MaUm  mm  ikm 
emfachm  Slmnmden,  Oder  de»  Problem  der  Materie  neä 
ihren  ehemieehen  und  phytUtäHe^ee^  Beedehmgen  «tl  AMm 
auf  dU  eogenaimden  JmpeuderäbeUen.  Läpeig.  Vertt§  eä 
QUO  mgtmd. 

Die  Atomistik ,  die  (mI  so  alt  ist  wie  die  philoeopliiieke  M 
scbang  überhaupt,  ist  nicht  nur  trotz  aller  Weiterschreituugeo  m{ 
philosophischen  Spekulation  von  manchen  Philosophen  der  si>iid 
Zeit  ernstlich  wieder  aufgenommen  und  vertheidigt  worden,  sond^ 
sie  hat  sich  auch  für  die  empirische  Natur forschung  als  eine  brau 
bare  Hypothese  erwiesen,  ?on  der  zur  Erkiäruug  des  DetaÜä 
Naturerscheinungen  bis  auf  diesen  Tag  die  vielfältigsten  AnweodLH 
g6ii  gemacht  werden.  Hieraus  kana  man  Beweisgründe  dafür  «s^ 
nahman,  dass  sie  eine  Vorstellungsweise  lalf  auf  welche  die  Thm 
aaahan  dar  Erüalinuig  sanicbst  hindrängen,  und  waksba  iaiMiM 
gawiaaar  Ckiniaa  auch  dam  wiikllchaD  8aeh?ariiall  aatapradMB« 
Miahladaalowaiiigar  wilrda  man  aa  walt  gähn,  wann  man  ain  aiM 
Zugestladalia  kociar  Hand  dahin  anadehnlai  ala  ob  damil  «tUc^ji 
dia  Atomanlahia  hinaoagahandan  apeknlattvan  VaraachaD  dat  Ii 
gebrodm  wira.  Im  Qaganthall  dar  Begriff  dai  Atoma  iai  etem 
nar  eine  AbachlagszahluDg  an  das  Denken,  dem  man  auf  GrJ 
der  in  der  Erfahrung  vorkommenden  Theiluugeu  den  Körperliei)i| 
zwar  aufgibt  die  Materie  bis  auf  ihre  letzten  Bestandtheile  zu  tlia 
len,  dem  man  dabei  auch  nicht  wehrt  die  Gränzen  der  sioalidin 
Wahrnehmung  und  der  mecbanich-möglichen  Theilung  zu  überscbrei' 
ten,  dem  man  aber  doch  nicht  gestatten  will  bis  an  das  letzte  lx^< 
reeller  Theilbarkeit  zu  dem  absolut  Einfachen,  ünausgedehnten,  Fm^ 
tuellen  vorzudringen,  weil  man  fürchtet  oder  gar  gewias  glaubt,  <!ii 
Bolches  besässe  keine  Realität,  sei  geradem  Nichta,  und  weil  dui 
dia  Variagenhait  Tarmaiden  wiU|  in  dia  man  sogleich  yarwickali  irii4 
wann  man  aoa  nnanegadahntan  raumlasaii  Wesen  dia  aoagadiM 
ranmarfttUenda  Mataria  rakonatndran  aoUte.  Oleichwol  iai  d&aM 
lititti  wia  baframdliah  as  auch  dam  von  rlumlichan  Anaehamin 
Btata  amdrSngtea  und  damit  beeeh&ftigten  Manaehan  auant  w^m 
man  mag,  ron  der  Anaddmnng  gänallah  unabhängig.  Niemssdii 
wird  es  bei  niherer  Ueberlegung  einfallen,  die  Realität  eines  Körp« 
nadl  der  Grösse  des  Raumes  zu  schützen ,  den  er  einnimmt. 
mand  wird  anstehn  einen  Körper,  der  den  zehntausendmiilioos^^' 
Theil  eines  Kubikzolles  einnimmt,  für  ebenso  real  zu  halten, 
einen  andern,  welcher  einen  zehntausendmillionen  Mal  grössern  Bau» 
füllt  Nur  für  das  sinnliche  Anschauen  und  Vorstellen  mackt  f>^^ 
das  am  meisten  Massenhafte  am  stäriuten  geltend,  und  erscbeitti 
das  kleiner  Werdende  als  ein  mehr  und  mehr  Yartchwindcoti^ 
Dürfte  man  nun  in  der  Erforschung  und  Bestimmaog  des  wabrli»ii 
Realen  das  Qabiat  dea  Aaachaabaran  nicht  yerlasaen,  ao  wAro  «oc^ 
oiaht  einmal  Toa  Atomen  in  radaui  dia  io  klahi  aain  aaUgD|  dtfi 
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Mkt  miirgeiioaiaieD  werden  können.  Liegt  dagegen  «Im  KO- 
BOg  Tor,  die  letiten  Bestandtbeile  der  Matorle  und  das  wriHhaft 
ie  fibtribnpt  jeMelta  der  Walnehmiiiig  gii  eodieiiy  so  hat  man 
•och  dem  etamal  angefuigeneii  Denken  konsequent  ra  tHw* 
n,  wenn  anders  man  den  Weg  exakter  Forsdrang  gehn  will, 
ttes  führt  sehlieBslIeh  auf  gänrifeh  nnausgeddmte ,  panktnelie 
«d:  nar  diese  sind  wirklich  einfache  Elemente  und  im  strengen 
c  Untheilbare,  Atome.  Diese  Konsequenz  ist  schon  längst  ge- 
in  worden,  z.  B.  von  Leibniz,  der  sieb  dabei  auf  den  einleucb- 
en  Gedanken  stützt,  dass  das  Zusammengesetzte,  als  welches 
jedes  gegebene  materielle  Ding  darstellt,  das  Einfache  voraus- 
».  Herbart  hat  sie  in  anderer  Weise  begründet  und  ihre  Folgen 
'ickelt.  Nach  ihm  ist  nämlich  die  Realität  oder  das  Sein  im 
ignetapbysischen  Sinne  nichts  anderes,  als  absolute  Setzung 
I  Was.  Würde  man  ein  solches  Was  als  durch  den  Raum  bin 
;egosBen,  als  ansgedehnt  denken,  also  dem  Qoale  dee  Seienden 
atHit  beilegen  wollen,  so  wSre  das  nidit  nnr  ein  gana  fremd» 
fer  Oedanke»  sondern  sogar  ein  soleher,  der  sieh  mit  der  abso- 
iii  nnbedlngten  Setsnng  gar  nidit  vertrlgt.  Denn  das  Ansgn* 
ite,  wie  nnendlieh  klein  es  aneh  geHmst  wfirde,  Ist  ehi  VfeleS| 
jedoch  in  diesem  Falle  ein  stetiges  GaniOi  ein  Atom  sein  soll. 

den  Theiichen  desselben  würde  keiner  ohne  den  andern  sein 
en,  und  das  Ganze  wäre  eine  Einheit,  die  ihre  Theiichen  in  sich 
88t  und  sich  auf  diese  vielen  bezieht.  Man  denkt  also  nur  etwas 
itives  und  Iceinen  Gegenstand  einer  absoluten  Setzung.  Desshalb 
las  Seiende  im  strengen  Sinne  nichts  Ausgedehntes,  kein  Atom 
I  demokritischer  Vorstellungsweise.  Bereits  haben  sich  selbst 
anerkannte  Physiker,  wie  unser  Verf.  S.  VI  berichtet,  mit 
Gedanken  wahrhaft  einfacher  ausdehnongsloser  Elemente  be- 
Bdet,  nur  dass  die  weitere  Verbeitnng  und  Anwendung  desselben 
I  dnrch  die  Meinung  aufgehalten  wird,  als  liesse  sich  die  Ma* 
I  aar  ans  selbst  aosgedehnten  Atomen  konstmiren.  Jedoeh  lingst 

0  wendet  man  an  diesem  Behnfe  nieht  die  nakten  Atome  in 
r  arspriingliehen  Fassong  an.  Sie  könnten  nnr  Sandhanfen  ohne 
EehireBs  ergeben.  Die  wirkliehe  Materie  ist  aber  mehr,  als 
Aaehianderliegen  Ton  Theilen ;  diese  müssen  aufeinander  warten. 

1  hat  sich  desshalb  genüthigt  gesehen  den  kleinsten  Theilen  der 
erie,  sohin  auch  den  Atomen  Anziehungs-  und  Abstossungskraft 
iscbreiben.  Ja,  diese  sind  in  der  naturwissenschaftlichen  Be- 
htung  so  sehr  zur  Hauptsache  geworden,  dass  man  die  soliden 
ne  der  Atome  zu  gar  nichts  Weiterm  braucht,  als  dass  die  Kräfte, 
man  nicht  für  etwas  Selbständiges  gelten  lassen  mag,  nicht  in 
Luft  schweben,  sondern  an  jenen  ihre  reellen  Stützpunkte,  ihre 
itantiellea  Träger  haben.  Uebrigens  werden  die  Eigenschaften 
Materie,  namentlieh  aueb  ihre  Undurchdringlicbkdt,  auf  die  Wirk- 
Wt  jener  Krifle  enrtiekgoflihrt  Desshalb  konnten  sogar  Kant*s 
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eoiunehiD6D)  aus  denen  man  eigeatiicb  allein  jetsi  die  Eracbehiung 
de«  materiellen  Daseins  ableitet,  so  übertrage  man  doch  diese  Vor^ 
BtelluQgsweise  auf  die  waLrhalt  einfachen  unräumlichco  EiemeDte : 
damit  vermeidet  man  den  Widerspruch  und  die  petitio  principü,  die 
in  dem  alten  Begriffe  der  Atome  liegen,  und  behält  die  Mittel  in 
der  Hand,  die  raumfiillende  Materie  zu  konstruiren.  V^on  vornherein 
betruchtet,  kann  ein  solcher  Versucli  um  so  weniger  Anstand  haben, 
aie  jene  Kraftverhältnisse,  welche  der  Wechselwirkung  der  Atome 
SU  Grunde  gelegt  werden,  nicht  ursprünglich  durch  die  AusdehnuDg 
dei  Atome  bedingt  eiiid.  Man  aetze  also  absolut  einfache  Elemente, 
«naBegadeimte  AtomOi  die  aniieheud  und  abetOMend  sugleicli  auf- 
einander wiricaa;  düesem  gegeoaeitigen  Eiofluaie  gemBae  wefdw  «ie 
eleb*  in  besümialea  Abetlndeo  voneinander  au  erhalten  saclieii,  mid 
aae  den  Pnoktai)  worin  ele  lidb  befiadea,  aar  dareb  Uebarwiodwg 
^ea  beptinHilen  Wideiüattdei  Terdringl  werden  kteaea.  Sie  wmt^ 
den-  eo  efai  Qaoaee  danlelleni  daa  den  Baam  kencinalrlieh  erfaUl» 
Irettiek  nickt  mit  akeolaier  Coadnaitlti  die  im  DneDdlleka  thelllMir 
Wttre,  weUker  Bcfrlff  aknebtai  der  wirkliebea  Malerle  niebl  eaUpcinkt 
Dae  eind  di«  Grundgedanken,  nlltelel  deren  fai  vorliegender  8clirm 
eitko  in  Weaentlichen  neue  USanng  dca  Problema  der  Materin  var* 
eookt  ist« 

Zuvörderst  kann  man  diese  Ansicht  als  eine  physikulische  Hy- 
pothese ansehn  und  gebrauchen,  was  §.  6  besprochen  ist.   Der  Ver- 
fasser, obwol  selbst  Physiker,  c^eht  indessen  noch  ein  gutes  Stück 
weiter.   Er  sucht  die  Hypothese  auch  zu  bewahrheiten  als  nothwen- 
diges  Gedankenerzeugniss ,   das  aus  dem   Boden   der  Thatsache^ 
hervorwächst.    Wie  wichlif^  bei  der  Bildung  neuer  Körper  die  Ver- 
schiedenheit der  Qualität  der  sich  verbindenden  Bestandtheile  ist»  ao 
dass  die  quantitativen  Verhältnisse  davon  abhängig  su  sein  scheiMny 
das  lehren  die  chemischen  Tbatiacben  deutlich  und  beetinunt  gnonif, 
OB  die  denkende  Betraebtang  von  diesem  Punkte  ausgebn  Innaon 
zu  können.    Demaufelge  wird  hier  das  Entstehen  der  KrlAn  ondl 
Herbart'a  Voigaog  anritekge/übrt  auf  das  Verbalten  von  qnalHrtt 
enigegengeseiaten  ainlaeben  Eiementeni  die  aasaomien  d.  h.  iaMdB-* 
ander  aind*  Dann  ottmlieb  werden  aie,  weil  ihre  Qaalia  itinluni 
betraektet  aieb  gegeueeitig  verebieni  doeb  aber  als  abeolot  g:nfBntn 
oder  seiende  in  Wiri^lieUceit  nicht  anCgeboben  oder  umgevaodeU 
werden  können»  niski  gieiehgiUtig  ineinander  Terbarrea^  aondarti  ia 
Konflikt  geratbea  nnd  dergestalt  su  gegenseitiger  Reaktion  reru. 
iassea,  daiss  sie  sieb  non  Jedes  in  seiner  Qualität  wider  das  andere 
beliaupten,  und  luglelch,  weil  jedes  durch  die  Gegenwart  des  andern 
lor  Wirksamkeit  herausgefordert  ist,  ineinander  zu  halten  streben,  I^Um 
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sie  aber  dorcb  irgend  eine  Ursache  genöthigt  wäreo  auaein<^der 
beraiiaaiitreteD,  eine  Tendeoz  zur  Bewegung  au  eioaDder  hia,  kuram 
gegenaaitife  Aiisi«bo«gakraf t  haben.  Dergleieben  BeakUoaen 
der  Eleaaenta  gagenetnander  aiad  jedoeb  aelbstverstäodiicb  keiner  Siai» 
;;erang  ina  Unendliche  fähig »  aondern  sie  haben  ihr  Il0ttiweii4ii9i 
Mass»  das  nicht  übersehritten  Warden  kanii.  lal  n«a  der  Osfanaato 
sw^  Elenaote  A  und  B  Meiiseltig  gleiab,  aa  daai  te  Faüni 
daas  ala  snaamnieft  iind»  jadaa  Tom  andern  mm  MaKlmaaa  aelMt 
Reaktion  erregt  wfrd,  ao  wttrde  durch  swei  die  mit  B  anaammeo 
wftren,  dem  ietstera  atae  doppelt  ao  atarka  Reaktion  augemothat  ida 
es  leiaten  kann.  Daher  werden  die  beiden  A,  indem  aieh  jedes  ge-> 
gen  das  andere  im  B  an  behaupten  aucht,  gegeneinander  drängen 
und  nach  ent^^e^en^esetzten  Richtungen  aas  B  hinaos  verdrängen, 
90  dass  B  oder  auch  die  beiden  A  gegeneinander  eine  Repulsion 
uisüben.  Nach  einer  solchen  Kxpulsion  muss  indessen  die  Attrak- 
tivkraft zwischen  den  dreien  vorzugsweise  oder  aussciiUessÜch  wie- 
der zur  Wirksamkeit  kommen:  die  A  werden  sich  wieder  nach  B 
zurückbewegen ;  in  dem  Momente  der  Vereinigung  daselbst  muss 
abermals  Repulsion  eintreten,  der  wiederum  Attraktion  folgt  u.  s.  f.) 
so  dass  die  beiden  A  eine  oszillatorische  Bewegung  yoIN 
ziehen,  die  ihr  Zusammen  mit  B  abwechselnd  aufhebt  und  wieder 
befatellt.  Jat  bimgegen  der  Gegensatz  unter  den  Elementen  a^hi 
ungleich,  so  dass  eine  grossere  Vielheit  tob  Elementen  einer  und 
(lerseiiien  Bescbalfenbeit  a  arforderlieb  ist,  um  oin  einaigea  B  anm 
Maximum  der  Reaktion  gofoo  aie  au  bringui,  ao  whrd  B  von  den 
vielan  n  umhüilt  werden  in  Farm  einer  Kugel,  die  alcli  baid  bmIw 
loaammaniiebti  bald  mehr  aoadehnti  jenacbdem  die  Attraktion  odar 
die  Bopuiaion  daa  Uebergewicbt  gewinnt  Dieaa  ombttleodan  £!•• 
mente  bilden  daa,  was  die  Natnrforacber  Aethw  nannao»  Wenn 
nun  in  der  angegebenen  Weite  diejenigen  einfiMben  ElamentOi  weleba 
zu  einander  in  starkem,  aber  gleichen  oder  doch  nidit  aahr  unglei<* 
eben  Gegensatze  stehn,  die  Kernpunkte  von  Aethersphären  bilden, 
80  können  deren  wiederum  mehrere  tbeilweise  ineinander  eingreifen, 
sich  anziehend  und  abstossend,  bis  sich  ein  gewisses  Gleichgewicht 
des  Drängens  von  aussen  und  innen  hergestellt  bat,  bei  welchem 
dann  wenigstens  die  kernbildenden  Elemente  in  bestimmten  Abstän- 
den voneinander  verharren,  und  so  materielle  Moleküle  oder  kleinste 
Maasentbeilchen  von  bestimmter  Gestaltung  gebildet  sind. 

Hinsichtlich  der  genauem  Begründung  und  ausführlichem  Ent- 
wicklung dieser  Hauptsätae  muss  auf  die  Schrift  seihst  verwiesen 
werden.  Hier  mag  nur  noch  bemerkt  werden,  daea  dar  H.  Verf. 
'lurch  aeine  Lehre  von  der  osziilatorisohen  Bewegung  der  einCaobau 
Elemente  in  Folge  der  Kraftverhältnisse,  welche  aus  ihrem  eraton 
Zuaammenaein  bervorgehn,  in  der  Konatruktion  der  kUterie  von 
Herbart  abweicht  Dieaer  iSaat  aie  nimlich  aua  efaier  tbeilweiaen 
Dnrebdringung,  einem  unTolikoommen  Zaaammen  der  Eiamenlo  ent- 
Btekmi,  ein  Gedanke,  Uber  deaaen  Wlden^pnieb  gar  Ifaneber  niehft 
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bat  hinwegkommen  können.    Allerdings  ist  auch  das  von  oiueriD 
Yerl.  »u  Grunde  gelegte  Prinzip  der  oszülatorischen  Bewegung  be- 
reita  TOn  Herbarl  in  der  Schrift  Tbeoriae  de  attractione  elemeDto- 
nfB  prindpla  matapbysiea  %  37  (aftmoitliehe  Werke  IV,  568)  be- 
rührt Warden»  aber  ohne  Benützung  lur  Seite  liegen  gelatten.  H. 
Oomdina  bat  ea  aelbatSndig  gefunden,  wie  es  aebeint;  es  gebfihit 
ihm  jedenfalla  daa  Verdienst  es  angewendet  and  entwiekdt,  und  lo 
einen  Weg  geneigt  au  haben,  die  Bildung  der  Materie  aoa  etnfacbe» 
Elementen  ebne  die  intrikate  Voratellnng  ihrer  theiiweisen  Denb- 
dringung  an  begreifen.    Freilieh  finden  wir  die  Saehe  noch  lekhta 
hingestellt,  als  sie  ist   Einmal  nimlieh  wird  fOr  die  Elemeole  ler 
leere  Raum  vorausgesetzt,  ohne  ein  Wort  der  Rechtfertigung  für 
dieses  seiende  Nichtseiende.    Sodann  kann  man  eine  elgentHshe 
thematische  Entwicklung  der  neuen  Theorie  fordern.    Gar  muA» 
Leser  werden  freilich  dem  H.  Verf.  das  Eine  oder  das  Andere  gern 
schenken,  und  wahrscheinlich  hat  er  selbst  Beides  absichtlicli  voib 
Flaue  seiner  Schrift  ausgesclilossen ,  um  den  Lesern  nicht  zu  viel 
zuzuniuthen,  und  ihre  Aufmerksamkeit  vorerst  für  die  nur  begrifflicli 
entwickelten  Grund^'edanken  zu  gewinnen.   In  dieser  Absicht  mnm 
er  auch  viel  mehr  darauf  bedacht  sein  zu  zeigen,  dass  seine  Theorie 
frncbtbare  Anwendungen  gestattet.  Damit  beschäftigen  sich  die  sp^i- 
tem  Partbien  der  Schrift.    Wir  finden  da  erklärende  Besprecbangeo 
yerscbiedener  chemischer  und  mechanischer  VerhiUtnisse ,  des  Im- 
morpbismns  und  der  IsomerlC)  der  Elastizität,  der  yerschiednen  AggT^ 
gatanstünde  der  Materie  und  vor  Allem  der  ImponderabilieDf  der 
Wirkung  In  die  Feme  aammt  der  GraTitation.   Ea  iat  unmöglich 
hier  darüber  au  referiren ;  nur  das  musa  bemerkt  werden,  dasi  sich 
die  aufgestellte  Theorie  überraadiend  leicht  und  eng  an  die  BflHl- 
tate  der  exakten  Naturwissenschaften  anschliesat,  ein  Umstand,  der. 
wenn  irgend  einer,  geeignet  ist,  die  Theoretiker,  die  daa  Gevidl 
der  Thatsachen,  wie  die  Empiriker,  die  daa  Licht  der  Theorie  ridhlif 
schützen,  auf  diesen  Versuch  über  die  Bildung  der  Materie  aus  «»• 
fachen  Elementen  hinzuweisen,  um  ihn  einer  weitem  üntersucboBf 
und  Prüfung  au  unterwerfen.  Sclülllai' 


Darmstadt  bei  D  i  e  h  l :  Zum  Gebrauche  beim  Unteriicbi  * 
Schulen  und  höhern  Lehr*Anatalten: 

a  0.  Giebel:   Lehrbuch  der  Zoologie  ißS2  8*  mm  1St4  dnge^ 

ten  HoheehniUen)* 
Herrn.  Hoffmann:   Lehrbuch  der  Botanik  (351 8.mU99Blit 

schnitten), 

Ä.  Kenngott:  LdirbuehderMiner<üogu(lH8.mÜ66neil9$ehn^ 

Vor  una  liegt  ein  neuea  Lehrbuch  der  Natnrgeadycbte,  aal 
Ihren  drei  Hanpttheilen  gegliedert  und  Ifir  Schulen  und  höhere 
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Aoptalten  bestimmt,  eine  neue  Vermehniiig  der  grossen  Zahl  diesem 
Zwecke  gewidmeter  Scliriften.  Ob  ed  diesem  Zwecke  besser  enispre- 
chen  wird,  als  die  andern  ?  ob  dessen  Erscheinen  mithin  gerechtfertigt 
seie?  Dieas  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  zunächst  von  dem 
Standpunkte  abhängt,  welchen  man  dieser  Wissenschaft  an  den  ge- 
naoolen  Lehranstalten  zutheilt,  und  über  welchen  die  Ansichten  fast 
eben  so  maochfaltig  sind,  als  die  Lehrer,  welchen  den  Unterricht  er- 
tbeiUB,  oder  alt  diese  Anstolten  selbst  Denn  in  keinem  Lande  besteht 
ttseree  Wissens  eine  allgemeine  die  Lehranstalten  desselben  nach 
ihrer  Verschiedenartifkeit  bertteksicbtfgende  Vorsehrlft.  Sehr  vide 
Lehrer  luben  leider  aoeh  immer  selbst  nie  einen  nmtnrgesehiehttteben 
Dntirriciit  nach  teinen  rersehiedenen  YersirelgnngeQi  ansser  anf 
dsm  Lycenm  oder  Gymnaeinm,  genosm,  nie  sieh  aelbet-arbeltendi 
beebnebteod  nnd  fofscbend  in  der  Natur  nnd  der  Nntargesefaicbte 
amgeeehen;  äe  ertheilen  diesen  Unterricht,  wenn  ihnen  denelbe  Ton 
der  Direktion  der  Lehranstait  Übertragen  wird,  nach  dem  nlchsten 
besten  Lehrbucbe,  das  sie  auswendig  lernen  lassen,  oder  aus  wel* 
cheoi  sie  Einzeinhciten  ausheben  und  allenfalls  in  der  Schule  dikti- 
ren.  Diese  können  keine  Liebe  zu  ihrem  Lehr-Gegenstande  haben 
und  mithin  auch  keine  für  denselben  beim  Schüler  erwecken,  der 
vielmehr  davon  abgeschreckt  werden  muss.  Diesen  Lehrern  ist  auch 
durch  kein  Lehrbuch  zu  helfen.  Andere  tragen  das  Heft  vor ,  das 
sie  von  der  Universität  mitgebracht  haben,  und  ertheilen  mithin  einen 
akademischen  Unterricht  in  der  Schule,  der  es  an  Hilfsmitteln,  und 
an  Schttleri  welchen  es  an  Reife  dazu  gebricht.  Ihr  Verfahren  ist 
Bidit  weniger  unglücklich,  als  das  der  vorigen.  Noch  andere  geben 
welter  und  führen  den  Schüler  in  irgend  ein  wissenschaAliches  System 
ein,  welcher  indessen  dabei  von  alle  dem  nichts  lernt,  was  er  !m 
Leihen  braucht,  obwohl  er  vieles  briuchte,  das  er  nicht  lernt  1  Das 
dringendste  aber,  was  dem  SchOler  In  der  Schule  noth  thut,  ist  nach 
nnserer  Meinung  1)  beobachten  lernen,  2)  mit  den  allgemeinen  na- 
turgeeehicbtUehen  Erscheinungen  im  Leben  yertraut  werden  und  aie 
vorknoormeDden  Falls  richtig  beurlheilen,  wenn  dlo  Zeit  dasu  aue- 
reicht, aneli  solche  des  Auslandes,  auf  welche  man  beim  Lesen  Je* 
der  geographischen  und  Reise- BeschreibuDg  stösst,  nnd  3)  die  Na- 
turgeschichte und  Kennzeichen  der  fürs  praktische  Leben  wichtigsten 
Arten  von  Naturkiirpern.  Alles  Weitere  gehört  entweder  in  Fach- 
schulen oder  auf  die  Universität.  Die  Forstschulen,  die  Landwirth- 
schaftsscbulen,  die  Gewerbs  und  die  Handels-Schulen,  die  Bergschu- 
len, alle  haben  besondere  We^e  der  Naturgeschichte  weiter  zu  ver- 
folgen, zu  deren  allseitig  genügender  Ausführung  die  gewöhnliche 
Ansahl  von  Unterrichtsstunden  weder  an  Lyceen  und  Gymnasien 
noch  an  Universitäten  ausreichen  würde.  Der  ersten  jener  obigen 
Forderungen  zu  entsprechen,  dasu  genügt  kein  Lehrbuch,  mag  es 
in  seiner  Art  auch  noch  so  vortrefiflich  sein;  dazu  gehört  ein  yor- 
gebiideler  Lehrer,  der  mit  Liebe  an  seiner  Wissenschuft  arbeitet,  und 
tt—oageiotat  damit  ioitsehreiteti  mithin  auch  nicht  mit  lu  vl^en 


Digitized  by  Qo 


618  NalurcMohiciitd  von  Giebel,  Hoffniiina  u.  Kenngeü, 

fremdartigen  Lehrfächern  überhäuft  sein  darf.  Für  die  swei  andcts 
Aufgaben  konnten  dann  freilich  gute  Lelirbücher  vieles  leisten, 
bald  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Schulen  eine  gleiche  Anzakl  m 
Lehistunden,  ein  gleicher  Lehrplan  und  ein  gleiches  Lehraei  fet^ 
geeetat  wäre.  So  lange  Diess  aber  der  Fall  nicht  iat  und  das  Lahl- 
bttch  entweder  nur  di#  Ansieht  des  Verfassers  in  diasar  BesieiMm 
■mdrüelUf  oder  aber  ganz  verschiedenen  Lehranstalten  imgiekkjBk 
Sagau  toU  oder  moss ,  da  ist  aiieh  in  diaser  BestelmBg  waoif  ü 
boADi  fiüla  alcb  nicbl  dar  Lahrar  salbil  lu  liaifao  und  ffir  dasBt- 
dlifiiisa  aainar  Aaslak  anaraioliand  aa  sorgen  weiss«  Dabar  kumä 
es,  daas  die  uaiaCan  Lahrbfiohar  ^  wann  auch  daa  Gntaa  — 
▼ial  geben,  indan  thails  dar  Varftssari  wann  er  nieht  adbst  Lebi« 
an  einer  entsprechenden  Lehranstalt  ist,  nicht  das  rechte  Maass  fir 
die  verfügbare  Lebizeit  besiUl,  theils  auch  noch  beabsichtigi  ein 
Werk  zu  liefern ,   weiches  über  die  Schulzeit  hioausreichen  und 
somit  eigentlich  ein  zum  Nachschlagen  und  Nachlesen  dieneodes 
Handbuch  werden  soll,  —  ein  Zweck,  der  indessen  doch  wieder 
nur  da  erreicht  wird,  wo  der  Lehrer  das  Interesse  seiner  Schüler 
für  den  Gegenstand  zu  gewinnen  verstanden  hat,  wo  er  nlml^ 
selbst  etwas  davon  versteht.   Darjeo^a  Lebrar  i  walobar  aicb  dsMi 
dacaniger  Lehrbücher  bedianan  will,  muss  anssardem  die  ricbdsa 
Anawabl  der  Mataria  ans  dem  Bucba  salbsl  an  trefifaa  im  Stauda 
So  sind  dann  anab  dia  Anfordarangen  der  Lehrer,  dia  Va^ 
la^fan  danalban  in  Besag  auf  Einrlcbtnng  und  Uvfanf  dar  ükh 
bfiebar  fibarall  ▼ersebladan,  und  as  i$t  immarbin  gut,  wann  liii 
grössere  Anaabi  nnd  ManefafalUgfcelt  solabar  Scbrilten  anr  Anawdl 
für  dia  Labrar  Torliagl,  mögen  sla  non  andi  niabi  alla  I6r  ila 
passend  erscheinen. 

Was  nun  die  drei  vor  uns  liegenden  Lehrbücher  betrifft,  so 
ist  an  ihnen  empfehlend,  dass  sie  alle  von  tüchtigen,  mit  ihrem  Ge* 
genslande  vollkommen  vertrauten,  selbstforschenden  Fachgelehrten 
herrüliren,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen,  sie  vollatändi? 
überblicken  und  sich  frei  darin  bewegen,  wenn  gleich  es  vielleicht  noch 
besser  wäre,  dass  diese  Gelehrten  alle  damit  auch  die  Eriabrung  voa 
praktischen  Schulmännern  zu  verbinden  vermöchten.  Sie  zeichnen 
sieb  durch  einen  gleichmässrgen  Plan  und  eine  klare  übarsicbtlicbe 
und  niebt  allauwaitlftafige  Bearbeitung  aus,  die  gerne  das  AUIgf- 
m^nara  naban  dam  SpaaiaUan  barvorbebt  8ia  ahid  anr  Erlintanmg 
das  Inballes,  da  wo  daa  blosse  Wort  niabt  ansralabi,  mit  ainar  awadk- 
mtaigan  Auswabl  vortrafflleb  ansgafflbrtar  Abbildungeo  swlsdun 
dam  Tazta  selber  varsaban.  AUa  baban  ain  roUstSadigaa  und  raite 
Register,  mit  dessen  Hilfe  der  Leser  sieb  alsbald  in  den  Stand  ge* 
setzt  sieht,  über  eine  Menge  von  Naturkörpem  nuchzuschlagen  nnd 
vorkommenden  Falles  darüber  Belehrung  zu  suchen.  Ihr  Preis  ist 
endlich,  wie  es  bei  Schulbüchern  nöthlg,  äusserst  billig  im  Verhält* 
nisse  zu  der  Ausstattung.  lu  kleineren  Einzelnheiten  ist  ihre  Aus- 
führung ungleich  ^  wie  wir  &  B«  für  aweckmässig  araobtat  baban 
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H^rdMi  wir«!  dass  inauclie  «iis  Iraaidtii  S]iMdiaii  entttlMift 
SttüMBdrMbt  (and  däbei  fl«lireM>fdil6ry  wi«  «BoeifirteBk«)  Tor»- 

miedeo  oder  dureb  deutsche  ereetst  werden  wären,  nnd  daae  sich 
vor  allen  eine  systemaiiscije  Uebersicbt  des  Inhalts  befönde.  In 
fnancbe  Einzeinheiten  greifen  sie  viel  weiter  ein,  als  für  den  Schul- 
Gebraucb  anwendbar  ist;  —  diese  mag  der  Lehrer  der  späteren  Pit* 
vatbenützung  vorbehalten. 

In  eine  genaue  Analyse  einzugehen  dürfte  nach  dem  im  Ein- 
gänge Gesagten  nutzlos  sein,  da  zu  vielerlei  Ansichten,  von  ver- 
schiadeoen  Standpunkten  aus  mit  gleichem  Kechte,  über  die  Ekk^ 
richtung  geltend  gemacht  werden  kimnen.  Jedenfalls  diffen  wir 
aber  diese  Lehrbücher  den  Lehrern  lur  Beachtung  bei  der  von  ihnen 
n  treffendeii  Wahl  angdegentliob  empfshlen.  Olne  Demonstration 
ist  ImiUcb  kein  anregender  Unlsrricbt  m^Ueh»  nnd  wir  hören  Dleia 
oft  als  Entsebnldiginig  oder  £inwand  Ten  Seiten  der  Lehrer 
bringen«  Aber  diejenigen  GegeiisCBndei  welche  am  drhotgendatcsi 
dastt  nethwendig  sind,  pflegen  weder  aelien  noch  theuer  an  icin^ 
der  Lehrer,  welcher  sie  kennt  and  auf  Exkursionen  an  beachten 
weiss,  kann  sie  sich  meistens  leicht  verociiaiTen,  und  selbst  wo  kleine 
Geldmittel  erforderlich ,  lä^st  sieb  leicht  so  viel  zusammenbringen, 
um  allmählich  eine  passende  Sammlung  anzulegen.  Wir  haben  mehr- 
mais  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  dass  die  Schüler  mit  Freuden 
in  jedem  Schul-Semester  einen  kleinen  Beitrag  leisten,  wenn  es  sich 
iarom  handelt,  ein  von  dem  Lehrer  einmal  angeregtes  Interesse  zu 
belded^eo  und  neben  dem  Gedächtoiss  auch  das  Auge  zu  beschif- 
tigen  und  das  erste  durch  das  letzte  au  erleichtem.  Wir  aweiflan 
daher  nicht,  dass  diese  Bücher  bei  angemessener  Benützung  von 
Seiten  der  Lehrer  ihrem  Zwecke  gana  entspredien  nnd  eine  dank- 
bare AninalHne  finden  werden.  ■«  Cl»  SMum« 


Xenophon* s  A?iabasis,  irUh  explajxatoT^j  noies,  for  ihe  use  of 
SchooJs  ond  Colleges  in  ihe  united  staies  by  James  E.  Boise, 
Professor  of  Greek  in  ihe  university  of  Michigan.  ^Vith  Kie- 
perl's  Map  f  sharing  fht  entire  reute  of  the  ten  ihousand  aiid 
an  introduction  lo  the  Anaöasisj  translaied  front  IJerÜein.  Netp- 
York :  D.  AppU'Um  and  Company  346  €i  348  Broadway  itiöf. 
XJU  und  3^^3  8.  m  8. 

Wir  zweifein  nicht  |  dass  es  deutscbeo  Lesern  von  Interesse 
ssin  werde,  Kenntniss  zu  erhalten  von  einer  Ausgabe  der  Xeno- 
phontei'schen  Anabasis,  die  aas  dem  fernen  Weaten,  aus  Miehigani 
einem  der  westliehen  Staaten  Nordamerikas »  noch  banderte  von 
Msüan  Unter  New-Terk  nnd  der  Küste,  aa  ans  gelangt»  nnd 
Jsdsnislls  aaigan  «kann,  wie  die  classlBclie  Bttdnngy  die  von  DentnlH 
had  ins  baapMehilch  nach  dem  neaen  &dthetie  ren^flanati  doit 
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immer  festtfen  Fass  gewinnt  und  anf  den  dort  allerwärts  sich  er- 
hebenden Bilduogsanstalten  mit  alloin   Kifer  und  aller  Sorgfalt  g^c- 
pHegt  wird.    Der  Herausgeber,  Professor  der  griechischen  Sprache 
und  Literatur  an  der  Universität  von  Michigan,  aaf  deutscheu  UnU 
v«nitäten  selbai  gebildet,  zeigt  eine  gründliche,  philologische  Bildung^, 
80  wie  die  genaue  Bekanntschaft  mü  Allem  den,  was  anf  dem  Ge- 
biete  dflc  claisiscben  Philologie,  and  tpocieli  was  ttbir  Xcnophoa 
und  daaaeo  Anabasis  in  Douttebland  geleitet  woidto  iü;  er  hat 
dttroii  •intn  Gabraaeh  gemacht  |  wie  er  den  Stadteo  aetoer  LaDd»- 
leote  nach  der  dert  flblleheD  Behandloogaweiie  der  altes  AoleMa 
eiaprIeeiUeli  mid  IMerlicih  liL   Unter  deo  versdiledcMD  BearheliM 
gen  der  Aoatasis  Ist  es  Insbesondere  die  aweite  Ausgabe  von  Hert«> 
lelni  die  Ihm  bei  der  sefaHgen  Toreebwebte:  ond  da  dieser  aweif 
die  neueste  später  erschienene  Aasgabe  Dlndorfs  (an  Oited  16i5), 
namendleh  im  Texte,  sich  sehr  annähert,  so  Icann  man  weU  nagen, 
dass  der  amerikanische  Herausgeber,  welcher  In  dem  Text,  den  er 
gibt,  wesentlich  dem  von  Hcrtlein  in  der  zweiten  Ausgabe  (s.  diese 
Jabrbb.  1856.  S.  795)  gelieferten  folgt,  auf  die  neueste  Gestaltung 
des  Textes  diejenige  Rficksicht  genommen,  die  von  einem  neuen 
Herausgeber  dieser  Schrift  nur  immer  verlangt  werden  konnte;  auf 
einigen  dem  Texte  folgenden  Blättern  sind  sogar  die  Abweichungen 
dieses  (Hertlein'schen)  Textes  von  dem  Dindorfschen  (in  der  Teub- 
ner'schen  Ausgabe  1851)  sorgniltlg  verzeichnet  und  so  ist  j^ewiss 
Alles  gethan,  was  man  für  die  Kritik  des  Textes  von  einem  ameri« 
kanischen  Herausgeber  erwarten  konnte,  dem  keine  neuen  kritischen 
HiUsmittel  zu  Gebote  standen ,  der  daher  gewiss  am  besten  tbnt, 
sieh  an  diejenige  Reeeosion  ansuscbliessen ,  welche  als  die  ratnaiv 
beste  Jetst  ersdieinen  kann.  Audi  musste  Derselbe  auf  sein  aosnri» 
kanisehse  Publikum  Rtteksieht  nehmeO|  das  auf  karae,  bestimmt  Uni 
mit  aller  Prieision  gefiwste  Erklfrungen  des  Textes,  der  einnalMii 
Worte  sowohl  wie  der  Sachen,  mehr  Werth  legt,  als  anf  kritlaehn 
Erörterungen.   Dem  Texte  geht  voraus  die  Ins  Englische  abersetstn 
Einleitung  aur  Anabasis  aus  Hertlein's  Ausgabe:  der  Heraoagebar 
hatte  sich  wohl  auch  überzeugt,  dass  Dasjenige,  was  fiberhaopt  aar 
Einleitung  in  die  Lectüre  der  Anabasis  dem  Schüler  zu  wissen  nüthig 
ist,  nicht  leicht  in  einer  bessern  und  die  Ilauptmomente  gut  er- 
fassenden Darstellung  gesagt  werden  konnte:  es  liegt  darin  auch  zu- 
gleich eine  gerechte   Anerkennung  der  Verdienste  des  deutschen 
Herausgebers.  Auch  die  Karte  von  Kiepert,  welche  der  Hertlein'schen 
Ausgabe  hinzugefügt  ist,  ward  hier  in  einem  säubern  Nachstich  ge- 
liefert.   Auf  den  Text  und  das  oben  erwähnte  Verzeichniss  der  ab- 
weichenden Lesearten  folgen  die  „Notes**  S.  227 — 393.  Diese  sind 
eingerichtet  nach  dem  Bedürfnisse  des  amerikanischen  Unterrichts 
und  der  In  den  dortigen  Schulen  üblichen  Behandlongsweise  der  alten 
Autoren.  Es  sind  meist  kurze,  aber  ganz  bestimmt  und  prScis  gefassts 
Erkllrangen  von  einaeinen  Worten  oder  Sätzen,  sie  helfen  durch  Ab» 
gäbe  der  Verbindung  und  Beaiebung  der  einsebien  Werte  an  einen* 
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der,  also  detteD,  wu  wir  die  Stmete  des  Satzes  und  den  Bau  der 

Perioden  nennen,  dem  Yerständniss  nach,  geben  selbst  grammatische 
Erklärungen,  aber  in  aller  Kürze  und  mit  entsprechender  Verwei- 
sung auf  Kühneres  griechische  Grammatik,  d.  h.  auf  die  englischei 
zu  New- York  erschienene  Uebersetzung  dieser  Grammatik,  die  sich 
io  den  Händen  aller  Schüler  und  Studierenden  befindet:  weitere 
Verweisungen  auf  andere  Grammaliken  oder  Werke  ähnlicher  Art 
sind  eben  so  weggefallen,  wie  alle  die  Citate  auf  grössere  Werke, 
die  doch  nicht  in  den  Händen  Derjenigen  sich  befinden,  welche  die 
Aaagßkt  gebrMiGbeii  and  für  die  sie  zunächst  beetoDiDl  ist;  mir 
eiHalne  Yerweisongen  auf  Stellen  des  Xenophon,  selten  auch  auf 
andere  Schriftsteller  wie  z.  B.  Herodot,  kommen  hier  und  dort  Tir* 
Auch  die  sachlieheo  Punkte ,  die  eteer  ErUIroag  bedllHeni  die 
lehlelitiiriieD  wie  inebewwidey  die  geographiedieii,  werden  eben  m 
beMeÜgead  tMörtert:  der  Heramgeber  bleH  sieh  tnebesMidere  w 
die,  WM  HtflleiB*s  AMgiUw  dnreb  Kiq^'s  IfitwiHnng  bielets  er 
ipdelil  aieb  bi  dletet  Hioeiehl  gicadeni  dabin  aoa:  «tbos  wo  have 
ia  fiirtlete'a  edilieti  luiqneitioaably  tbe  moet  eomplete  and  aceurate 
geographica!  commentary,  whlch  has  ever  been  publlriied  with  a 
school  edition  of  the  Anabasis. *^  Ueberhaupt  hat  der  Herausgeber 
auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Erklärung  von  dem,  was  seine 
Vorgänger  bieten,  denjenigen  Gebrauch  gemacht,  den  seine  Zwecke 
zuuächst  mit  sich  brachten;  er  ist  übrigens  hier  mit  derjenigen 
Selbständigkeit  und  Freiheit  verfahren ,  die  ohne  die  fremde  Quelle 
in  Abrede  zu  stellen,  doch  in  der  Art  und  Weise  der  Benutzung 
derselben  sich  bald  erkennen  und  würdigen  lässt,  eben  weil  sie  auf 
eigenen  gründlichen  Studien  und  einen  darauf  gestützten  sichern  Takt 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen  beruht ;  nur  Eines  fand  der  Heraus* 
geber  in  dieser  Hinsicht  zu  bemerken  fOr  nöthig:  dass  nemlich  die 
classischen  Schuleo  seines  Vaterlandes  ooch  in  Mancbem  den  Schu- 
ieo  Deutschlands  nachstehen^  daher  manche  Erklärungen  mehr  ele- 
meatariseher  Art  oftmals  sSthig  geworden  aind  in  einem  fQr  ameri* 
iMbeho  Scbnion  bestimmtett  Werke:  er  bHtet  diesen  Geeicbtspankt 
siebt  ans  den  Aogen  m  Torlieren  bei  der  Bonrtbeilung  eetiMr  Ane«> 
gäbe,  a— lebil  der  Anmerlningen ,  wie  wb  diese  aaeb  edion  obea 
beaerkt  bidioni  lunlebsi  modito  dar  YeriuMr  bier  an  manebo 
merknngen  denken,  welebe  äeb  anf  die  Bestimmung  einzelner  gram« 
matischer  Formeln  oder  Regeln  beziehen.  Uebrigens  ist  man  auch 
in  Deutschland  in  diesem  Punkte  zum  Theil  anderer  Ansicht;  man 
hat  den  frühern  Standpunkt,  der  für  die  Schule  und  deren  Gebrauch 
nur  blosse  Texte  verlangte,  verlassen  und  will  jetzt  Ausgaben  mit 
Noten,  die  für  diesen  Zweck  eingerichtet  sind  und  dem  Lehrer  sein 
Amt  erleichtern,  den  Schüler  aber  zugleich  weiter  fördern.  Ob  aber 
dieser  Zweck  wirklich  erreicht  wird,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen:  wir  wollen  nur  darauf  aufmerksam  machen,  wie  schwer  es 
sein  wird,  hier  das  richtige  Maass  zu  treffen  oder  den  richtigen 

M|>Mrtib|  in  fioBog  aaf  das  a|i  Viel  oder  an  W#i^  oben  oo  oohc 
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«to  tü  Beng  siif  4it  Frage  w»  in  im  Nota  hdMiMl  mita 
«109  «ad  ww  nidrt,  aaniltgiBt  im  tnbjeotifiB  Kiuumm  ~  to 

ridrH^en  Takt  dee  Herausgeben  wird  man  hier  am  Ende  dodi  im 
Gleiste  zu  überlassen  haben:  eine  natürliche  Folge  davon  ist  dsot 
Ireiücb  eine  gewisse  Ungleichheit,  wie  sie  sich  dann  auch  in  derar- 
iigeo,  in  Deutschland  veranstalteten  Unteraehmungen  kund  gibt  Id 
diesen  amerikanischen  Schulausgaben,  die  durch  die  Nothwendigkeit 
dee  Bedarfes  hervorgerufen  sind,  stellt  sich  die  Sache  anders:  hier 
liegen  bestimmtere  Gesichtspunkte  vor ,  die  ein  geschickter  Heraus- 
gtbar  la  beaduen  hat  und,  wie  wir  dieee  von  der  ForliegoBd« 
Ausgabe  wohl  ta^an  dürfen,  auch  su  beachten  verstanden  hat,  wm 
«•Iii  Werk  m  eioem  nttliKehen,  das  elassiscben  Unterrieht  onddiaitat» 
liicbaD  Stadiaa  MhMf  Vaterlaadea  wahrhall  föfdarodaii,  wie  wirdtai 
hoillHi  nad  wOiiecheD,  an  nadhan.  Zwaaknlitlg  alnd  aoeh  dli  km- 
■en,  jedan  Baeh  und  Jedem  Oapitel  In  des  Nolan  rorgeeeUiw  fc* 
iudlMiigabeD,  well  de  die  Dehersleht  dee  OcBaen  wetentfkh  mUkk- 
tera.  Die  typographleehe  AaeMweng  iet  roniigHch  wm  ummm, 
md  gibt  den  besten  deutsehen  Abdrfieken  Kichts  nach ;  die  griechi- 
acben  bei  dem  Texte  angewendeten  Lettern  sind  zwar  nicht  selir 
grou,  aber  desto  deutlicher  und  das  Auge  ungemein  ansprecheod 
die  Lettern  in  den  Anmerkungen  sind  noch  kleiner,  aber  sie  \e§m 
eich  doch  so  gut  und  sind  so  deoUieh  und  eoiredy  öaee  mma  aaob 
fem  hei  der  Leetüre  verweilt 


latentarberidile  ms  Italianu 

L 

Die  Geseblehte  des  Looibarditehen  Mdte-Aandn,  dietsf  ftkr  DsMtodiUiid 

so  wichtigen  Zeitabichoittet,  ist  von  einem  Gelehrten  in  Savona  aal  eine  tekr 
heachleiMWerthe  Weise  dargestellt  worden,  nftmlich  von  dem  antipaiHstacbra 
Standpunkte,  was  bisher  in  italienischer  Sprache  selten  der  Fall  war;  wol<i 
■agleich  die  GrUndun?  der  Sudt  Aleasaudria  und  dereo  Sehieksaio  ia  Veidir 
fiead  fflfleUt  werden  aiad» 

äJmmirim  s  le  k$a  Lomharda,  di  19iccoU  CtiMre  Oarom,  Torinc  i856.  fnm 
Catteüauo. 

Bi  m  ditüt  BwA  ehi  Zeieb«i  dar  leil  hi  kdUea  aad  aaoh  OeM*> 
leid  liehl  aahaderteaA.  Was  «her  besooiew  die  Gfflaiaet  der  üedi  Aha* 
Mirii  heirlfl,  an  deren  besserer  Vertfieldifniiig  ia  dcai  KeatgieMeiMMp 
Jaltt  vea  «UeaMlea  Mleas  BeMrafe  eingehen,  so  keaaeB  wir  «Ia  nlehll««« 
«rnfasiaendei  Weih  «akaadigen,  welehas  diese  tedl  betrifft.  Die  Geaelisekefr 
Hl  flsnusf  abe  Tateriladisofaer  GeseUcbti^Uendes  Konifreickj  SardiaieB  ficfti 
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Mnlf^h  eine  Chronik  yom  Aletsandria  herauf,  welche  der  (gelehrte  Graf  Pen- 
ffjlione,  der  Serreiair  dieser  Gesetlsehaft,  einleitet  Gnf  Ferrere  di  Penfl- 
elione  zu  Torin  ift  einer  der  reichsten  Vornehmen  dieser  Stadt,  welche  für 
die  Wissenschaft  leben,  nicht  ron  derselben;  londern  ihr  irrosse  Opfer  brinf^en, 
wie  die  Herausgabe  des  Urkandeii-ScliaUes  In  der  LebeMbeeeliiQilMiac  einei 
f einer  Vorfahren  beweist: 

Wae  1856.  Tip.  RibdUk  /UL 

Von  der  Art,  wie  der  jetzige  Graf  Poniiglione  die  lateioiiche  Sprache  xo  bt* 
bändeln  rersteht,  zeigt  atiiM  Biofraphid  daa  gdehrten  Grafen  Ciaar  Saloixo, 
dat  ehemaligen  FräaideBlM  dar  abea  arwibalan  Gaadlaobaft  dar  valailtodi^ 
Mktm-  Gaaabicblikwida: 

De  Casare  Salutio  commenlarhts   VineenHi  Ferreri  PontUumi,  comilii  Burgi 
AUmsU,  Aug.  TaurtHor,  1856,  eat  o/ficma  regia, 

INaaer  galabfla  6mi?anenr  dar  IMner  HiÜtair-Aeadavia,  aaa  dan  aifb» 
Ugen  GaaeUaebte  dir  Varkgralaa  Tan  Satano,  Sabn  einaa  abaa  a*  falabflip 
Vatert,  wdianla  einen  Btofraphen  tn  finden,  der  dia  lalainfteba  Spnieba  »il 
f olcher  Eleganz  in  fchreibeo  rersteht,  ala  der  nicht  minder  gelehrte  Verfastar, 
welcher  sich  als  Seereiair  der  Gesellsehaft  zur  Herausgahe  der  vaterländischen 
Geschichtsquellen  verdient  macht,  deren  Präsident  der  Markgraf  Saluzxo  war, 
dessen  Leben  hier  vorliegt,  nach  dessen  im  Jahre  1853  erfolgten  Tod  der 
durch  seine  Geaehichte  des  ROm.  Rechts  bis  auf  die  neue  Zelt  und  andere  ge- 
achicktJicbe  Arbeiten  rfibmlicbst  bekannte  Graf  Selopij  dieie  Stelle  einnahm. 

IHa  bbber  ngadmablaB  Scbrillaii  von  MaeeWmlll  iAw&  }aMI  m  Piami 
OTieUaBeD,  walcbe  daa  ftr  dIa  Oaacbicbta  Jeser  Stadl  ao  widMifm  faftab* 
MitBilt  y^B  149f  Ma  IMl  mnibaaan. 

8crt<li  inediti  di  Niccalo  Macckiatelli,  risguardanH  la  aUnia  e  iß  llitfHi0  da  (Siu^ 
aqqw  Camtinm.  Firam  1857,  prttm  AaiierB. 

■MBdbimtt  war  dank  flaeralair  dar  Z^nnVimiar,  wakbe  die  Onabbtafiff* 
Ml  diaaaa  Fraiala«ia  iMbaUigten ;  die  Torliegendaii  AalmaWake  aM  4nm 
8lanta«Anhi»a  aluoaiinen,  welches  sich  bekanntlich  in  rerlrelfliebeni  fiMdd 
befindet  Der  Heransgeher  Cresceotias  hat  eine  sehr  verdienstvolle  getcblafal» 
liehe  Einleitung  und  virle  eri&utemde  Anroerkiiogen  heitrefttgt.  Hier  finden 
aich  zuvörderst  38  Briefe  und  Befehle  an  die  Unierbehörden  und  Befehlshabar 
in  dem  Kricffp,  welchen  Florenz,  von  wo  Peter  von  Medici  vertrieben  worden 
war,  gegen  den  Henog  von  Vplentino,  den  Sohn  des  Pnhsles  Alexander  VI. 
so  fuhren  halle.  In  den  Ausgaben  von  den  Werken  Macchiavelli's  Enden  sich 
■or  BrnehstUcke  dieaer  Correspondenz  unter  dem  Titel:  Commissione  a  Arezzot 
welche  ßtndt  daMis  aal»!  dem  Vol  di  Chiana  gegen  Florenz  im  Aufstande  be- 
griWn  war.  Eben  so  vervollständigt  der  Abschnitt  Uber  die  Expedition  nach 
Pia«  von  1400  und  1504—5  die  bisher  bekannten  Briefe  in  den  Gesammt- 
«nafal^  Yon  Macchiarelli*«  Schriften.  Dia  andern  Ital.  StHdte  beklagten  die 
deoMligeD  Terblltnisie  Halim,  wo  die  michtigan  Borghiaa,  die  Fran- 
90um  ud  Spanier,  eiatefaie  FOrvleii  md  Lebniberteiiy  io  wie  die  veracUe- 
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änafn  BndMAdim,  Coidottieri»  ctpitoni  41  vwlan,  MIm  venMMaln^  n 
duiL  FI«rMs  iieh  talbft  TerlheidigeB  imitMe.  DtlMr  «lle  Mar  aiHKCiMito  1^ 
ganifttioii  dM  FloraDtinischea  HMiCf  febr  wicbtif  ist,  mnd  ]itw«iiil|  wte  rfi 
gater  SolM  MamsblavelK  und  jeder  feiner  llllimrfifer  wer.  i 

Die  Kirchengeschichte  ift  durch  eine  Gefchicbfce  dei  BijUiumt  too  Iliui 
bereicherl  worden: 

Mm  Mb  Mteofile  di  Nnm,  il  capitolo,     MUednU,  nM§  iHrirfcf  Jrf  M^lß 

Eugenio  Enumuä.  Nina  1856.  Tip.  Cmttm. 

Nicb  den  Verfasf er  ist  der  ertte  bekaonte  Bieehof  in  Nim  der  keÜige  Bhm 
in  Jahre  2S0  geweaes»  obwohl  Godena  io  seinem  Werke  ttber  die  CalbtWn 
Bnropaf  von  einem  btoflf  en  Biachofe  ana  dem  Jahre  170  apridil.  Der  Ml 
bat  aecha  hieaigen  BiaehOfen  Altlre  an  errichten  veratattet  Der  errte  iit  Iv 
erwihnte  heil  ige  Baaao,  femer  der  heflige  Ponafo  im  Jahre  260,  Valerie  433^ 
Valeriano  443,  Duterto  490  und  Siagrio  777,  welcher  Heilige  für  einen  ViMr 
von  Carl  dum  (irossen  gehalten  wird,  welcher  übrigens  auch  seinen  Alttr 
als  Heiliger  hat.  Die  Bischore  von  Nizza  fähren  den  Titel :  Grareo  ^on 
Droppo,  da  ihnen  1073  diese  (irafschafl  geschenkt  wurde.  Die  Doroherrei 
waren  von  1137  an  Mönche  vom  Augustiner  Orden,  denen  Innocenz  H.  Back  | 
einer  vom  Verfasser  miigctheiiten  Urkunde  besondere  Vorrechte  verlieh. 

Ein  trefTlichea  Werk  iit  daa  Handbuch  dea  eraten  Jahrbnndoria  der  dr 
lienhwben  Literatur« 

Manuale  della  lelieratura  del  primo  tecolo  dMa  Imgua  ItaUtmm  M  firwfm,  Hr- 

ieruo  NatMUCci  11,  VoU,  Firente  1856,  Tip.  Barbara, 

Die  Zeit  maerea  groiaon  Hehnnatanfen  nnd  aebea  Hofea  beaoickMl  den  Ai* 
fang  dieaer  Bpraebe  «nd  Literatur  mit  Cinllo  d*  Alcamo  und  Pinr  daDo  VigMb 
und  achlieaat  diea  Werk  mit  Diro  Compagni,  indem  tob  nllen  Vim  m§tr 
flihrten  Dichtern  AnasOge  mitgetheilt  werden.  Dieie  Arbeit  erfrent  aieh  dam 

bedeutenden  Rufes  in  Italien,  und  ist  dies  schon  die  eweite  Auflage. 

So  selten  die  Franzosen  deutsche  Werke  einer  Uebersetzung  würdifffo- 
obwohl  ihre  Gelehrten  sie  zu  würdigen  wissen,  so  häufig  werden  in  liahea  j 
deutsche  Werke  ubersetzt.   Wöhrend  der  bekannte  Ueberselzer  von  Duller'i  | 
Deutscher  Geschichte,  Herr  Sandrini,  mit  der  Uebersetzung  von  Mommsen's  Ro- 
ntischer  Geschichte  in  Turin  beschäftigt  ist,  erscheint  bereits  der  Anfang 
Zimmermann'scben  Werkea^J  ttber  die  £rde  vor  der  iäcachaffoog  dea  Menicbci 
umer  dem  Titoli 


11  Mondo  pi  üno  della  creazionc  ddV  Uomo,  dcl  celdtrc  icieniiuUiß  DoUort  Zmauf 
man».  Torino  1857,  Stamp.  della  tioielta  di  popolo. 

Diea  Weik  aoll  in  82  Llefomngen  mit  SSO  AbMIdmigni  foilgeaeM  wwdift 
kwk  daa  BHIemoa  der  deotieben  Sprache  nimmt  in  Torin  dergeitoN  so,  dMl 
aich  die  deot«cho  Buehhandlnng  des  Herrn  Hohmaon  erhalten  iLaan. 

*)  Eines  Übrigens  wenig  empfeblonawefthoa  Bnehea,  flrit  dem  die  donUcte 
Wiaaenaehaft  keinen  finhm  in  Italien  oinerndten  wird. 
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Der  pelehrle  Arrl  Ritter  Trompeo  zu  Turin,  Mit|flied  der  Academie  der 
XaturForscher  zu  Breslau,  bat  in  diesen  Tagen  eine  Abhandlung  Uber  die  HoÜf 
wendigkeit,  den  topograptuBohen  fiiofliiM  aaf  deo  GecandhMtMBiMuid  n  er- 
/•Ticiieii»  iMnoigegebeii. 

Saggio         v^Hiiä  degli  iCmü         C99liimknd  tnediche,  Tarino  1857.  presto 

Dw  V^rfuaer  hat  dies  hauptsächlich  aus  den  Verbfiltniffeii  der  Provinz  Bielli 
uebgewiesen,  wo  er  empfiehlt,  «nf  die  lehidliehe  Bewlftemf  der  Reiffelder 
«ad  auf  die  Nothweodigkeit  Bäume  av  planaen,  an  wirken,  iadem  er  beaierkt, 
da»  Bm  aaeh  Plinioa  600  Jahre  lasf  ehae  Aerate,  aber  aieht  ohae  Gefelae 
war,  welehe  aaf  den  GeaandheiUaailaBd  Roekaicht  sahnieii. 

Ea  iat  wohl  eiae  selleae  BraeheiBaBf ,  data  eia  Miaialer-Pnaidenl  aof  leiek 
hedaiMder  Sdariftaleller  lai  Paehe  der  ataata-Wiafeaaehaftea  tat  Dlea  bt  der 
Fall  Biil  den  Grafen  CaTenr  im  Koalgreiche  Sardiniea.  In  dem  rierten  jeut 
ihea  erfcbieneaea  Theile  seiner 

Optn  faftfiea-eeonaailcla  M  CaiUe  CamiOo  Bau»  M  Cmmr.  fei.  IF.  OaMa 
1856.  Tip.  Golmbva 

befinden  sich  mehrere  seiner  im  Parlamente  Uber  die  betreffenden  GegeaaliBde 
gehaltenen  Reden,  z.  B«  Uber  Straf- Gesetzgebung,  über  den  HandelaTertrag  mit 
Frankreich,  aber  eine  tranaatlaatif ehe  Schifffahrl-GeieUfehafl  n.  a,  w.  Er  iat 
«a  wahrhall  coaetilalieBeller  Hiabter« 

Eine  der  a orgftltigtlen  Eonegraphien,  welche  die  Liebe  aar  Wiaaenichall 
den  reichen  Verehrern  deraelben  Terdankt,  bt  die  Geschichte  der  kleinen  Stadl 
CiitigKone,  nnfem  dea  Garda-Sees: 

ISüiria  iÜ  CaUigliotie  dellc  Riviere  sotto  il  tlominio  dn  Gofuo^o»  da  Bartoiom* 
Arri^  Mwima  1856.  Ttp.  HegreiU.  11  VoL 

Diese  Local-Geachiehle  enihllt  angleich  Feracfaungen  ttber  die  Familie  der 
Gonzaga,  die  der  Yerfassernach  Peter  IMaeonns  von  dem  Longobarden-Konige 

Ai^ilmund  aus  dem  Gescblechte  der  Gonginger  borleitet,  das  sich  in  tfantoa 

festsetzte. 

Der  Generalstab  des  Konii^reichs  Sardinien  bat  für  die  Gesammt-Verwal- 
tong  ein  sehr  nützliches  Werk  herau9{roc(  lion,  nämlich  ein  genaues  Entfer- 
nun^ü-Verzeichniss  aller  Gemeinden,  Cantone,  Provinzen  und  AbtheilungS* 
Üsaptorte  von  einander,  unter  dem  Titel: 

Umwmio  gmenk  HagU  iM  ü  8.  M.  Smda,  nd  «iia  de^lt  mnmfabftwisws  c4> 
«Ofi  s  mlfitari  TeHno  1857.  gr.  d.  509  & 
U  Jahif .  8.  Hafl.  40  < 
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Dies  mit  vielen  Karten  und  Tflbellen  versehene  >Verk  enlhalt  di>  »ensw 
Vermessung  der  Entfernungen,  welche  die  Verwaituugs-Behörden  in  allen  nmi- 
liehen  VerbttltoiMen  nOthi^  hnben,  wozu -auch  die  Mnr^ieli-Ktnppf  n  de$  Mli' 
tairs  gehören.  Das  feste  Land  die«ei  Kdai||PtMbft  is^  in  39  Provinzea  fc- 
theilc,  welche  4,308,975  Einwohner  zfthlen,  voo  denen  die  frtf«ste,  Torii, 
411»000,  Genna  285,090,  die  maislen  Iber  tm^OM^  numcbe  aber  aneh  wcaifer 
Einwohner  sfthlen,  s.  B.  die  in  den  Hochalpen  gelegenen  Provinaea  bii 
3S,000  herab.  Die  Intel  Sardinien  iflhhe  nach  den  nenetten  Bnniltehain 
64ffM%  nnd  die  Intel  Cayraja  750  Binw,  Znglekk  tndal  man  htav  dtnM- 
gang  dar  £teenhahnen,  welche  angeachlel  der  grOtaten  Sebwiefigheiltn 
ItatHehe  Land  dnrchtehneiden.  Die  grttttle  Lin«a  isl  4ie  Tnria  mA 
Genaa,  von  20  Meilen  Lfinge,  mit  dem  grOasten  Tonnal  im  finropa,  wa  4m 
Apenninen  |  Meile  lang  durchbrochen  wurden,  ao  dass  man  jetst  \om  KOd- 
nieer  an  den  Lapfo  Majjjjiore  in  6  Stunden  gelanjjt,  indem  man.  Torin  !iiA> 
lassend,  von  Alessandria  nach  Arona  gelanfrl,  wo  sich  bereits  die  am  BodcD- 
aee  durch  die  Schweiz  geführte  Eisenbahn  liher  Chur  nhhert.  Die 
nauitrkeit  dieses  Werkes  wird  sehr  gerühmt,  so  wie  überhaupt  die  <Jenfril- 
Stabs-Offizicre  des  Sardinischen  Heeres  sehr  «jeachtet  werden.  Es  gchörfß 
dazu  die  beiden  gelehrten  Professoren  Menabrea  and  Ricolti,  eraterer  ab  hf 
ehitect  nnd  Mathematiker,  der  andere  ala  Hialoriker  rtthnilichst  bekannt. 

Unter  den  vielfachen  Schriften,  welche  die  gegenwärtigen  VerbüHaiae 
Italiena  behandeln,  verdient  eine  heteadere  Aafmeiliaankell  dna  aaciftlaM« 
Werk  von  Livio  Hat ianl,  welcher  einer  der  THwnf  ira  der  ÜMiiiehMi  Befnhtt 
war,  welche  die  Revololion  von  1848  hervorrieft 

L'Ikilia  possibilc^  c4)n$iderMi(me  sUnicO'poUiiei  di  LivU  Maria»L  lorina  i^*' 
Tip,  BiancardL 

Naeh  de«  langen  Widerttande,  welchen  die  Römer  anf  eine  nbeiraacbtnii 
Weiae  dm  franset itohen  Heere  entgegentetaien,  dem  aie  natdrlidi  «nlerikfa 
pnttlen,  irapderte  der  Verlatter  nach  Athen  aut,  von  wo  tein  Frennd  lif 
andi  nach  dem  am  22.  Jnli  1855  erfolgten  Tode  dea  Yerfattert  dieHaodickift 

an  den  NeapoHtanitcben  Gelehrten  Giuseppe  del  Re  achickte,  welcher  d«fl 
Druck  beaufsichli$Ttef  indem  aueli  i  r  als  Verbannter  In  Turin  lebt.  Es  ist  di«i 
derselbe,  dem  wir  die  treiriiche  Reise  von  iNcapel  nach  Caslellamare  yff 
danken,  in  welcher  beinahe  bei  jedem  Schritte  auf  die  Erinnerungen  an  'i« 
classischc  Alterlhum  aufmerksam  {femachl  wird,  mit  den»  er  nach  den  ubfr?i^ 
angeführten  Stellen  in  hohem  Grade  vertraut  ist.  Der  Verfasser  dieses  »erke*. 
beurtheilt  die  verschiedenen  Verhiiltnisae,  unter  denen  das  Schicksal  italiea» 
eine  befriedigende  Loanng  finden  kann,  nnd  neigt  .die  Fehler,  die  in  dieia 
Beaiehung  vor  Allem  gemacht  worden. 

Wie  tehr  der  Canal  von  Saei  ßlr  Italien  wichtig  itt,  kann  man  nat  dtr 
aehf  ffMeh  antgtttanaten  UeberteUnng  det  Letteptchea  Werket  Iber  diatm 
flegaMtaad  enindmmnt 

Aperlura  e  canal izzaz'wnc  ilcll'  htmo  di  Suez  dcU  Fctd.  de  Lesseps,  tradyüom  dti 
Prof.  Ufjo  Caiindri,  lorino  i856,  Slamyeriß  ddl  umanc  Hpogra/.  50Ö  SeUei 
mit  Plaaea. 
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Die  Italiener  ahnen,  dnss  die  anmittelbarc  Verbindung  des  MiUelmeere^ 
•U  Ostindien  für  ihr  Vaterland  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Die  Italiener 
waren  nnsere  Lehrer  in  der  SchifTfahrtskunde;  ihre  Seefahrer,  ihre  Kaufleale 
«treu  Oeldeo,  Gelebrle,  Erfinder,  Enidecker.  Wenn  erfl  dieser  Weg  geOlbiel 
fein  wird,  denn  werden  die  Blfen  Iteliene  enfe  neue  su  hohen  Glnu  koaunen, 
der  jetnt  echon  durch  die  von  dem  atrebeamen  Geiste  der  Genneser  erOffisele 
nmiitelbare  Verbindung  mit  Brasilien  si^h  in  den  letiten  Jahren  sehr  gehohea 
hat  «ad  noeh  mehr  annehmea  wird,  wenn  erat  die  Bisenbahii  vom  fMensee 
Bseh  Chur  beendet  sein  wird;  denn  dann  wird  Genna  alle  andere  Hlfe|i 
des  Mittelmeorcs  Uberracfen,  da  das  Herz  von  Deutschland  auf  dem  kürzesten 
Wejje  erreicht  wird.  Seihst  llamhurff  hat  zu  fürchten;  denn  Vs  '^^^  Jahre« 
beinahe  ist  dort  die  Srhiirfahrt  gehemmt. 

Diese  Verhindunsj  de«  Miltellöndischen  Meeres  mit  dem  Rothen  Meere  hat 
in  dem  Königreiche  Sardinien  einen  so  hedciitenHen  Anklang  gefunden,  dasi 
diesem  Unternehmen  eine  eigne  Zeitschrift  gewidmet  ist: 

BöOefMo       lUmo  iK  Snes.  Twmo  1856  Vol,  l,  1857  Fol.  II.  Up.  dsll  imioN«. 

Seit  dorn  Juli  1856  bis  zum  Februar  1857  sind  bereits  14  Hefte  dieies  mit 
vielen  Plänen  reich  ausgestatteten  Werltes  erschienen,  das  Ton  dem  Uerm 
Hu^o  Calindri  herrusge^eben  wird,  wozu  ihn  der  geistreiche  Reisende,  gö" 
lehrte  Professor,  Ritter  Baruffi  zu  Turin  aufgefordert  hat,  der  mit  den  aegyp» 
tiseben  VerheHnissen  wohl  bekannt,  sich  fttr  alles  Gemeinntttalicbe  lebhaft  bd- 
fiistefft»  Hier  findet  nuin  den  Firmen  des  VIee-KOnigs  ren  Aegypteo,  welcher 
dieses  Untemehnten  bestfttigt,  Vorscbllge  tnr  Verbesserung  der  Hifen  im 
Adriatisciien  Meere  sur  bessern  Benutaang  der  Verbindung  mit  Egypten,  tob 
dem  Hinister  der  Staatsbanten,  Paleoeopa  so  Torin,  die  Verfügung  sur  Aoi- 
bsnang  des  Hafens  von  Genua  doreb  den  Hinisterprisidenten  Graf  Ca^oor 
veranlasst;  die  Berichte  und  Verhandlangen  der  Pariser  Commission  zum  Behuf 
dieses  Canals,  die  dieserhalb  gemachten  Forschungen  der  englischen,  hollün- 
Hischen  und  andern  Re^ieruntren.  Hierher  einschlagende  Aufstitze  von  Scara- 
belli,  Boccarda,  Mark«:riif  v.  Bii;,'nolc,  l'areto  und  viele  andere.  Besonders  beach- 
tfn.*werlh  ist  die  Rede,  welche  der  obenerwähnte  Bnniffi  über  diesen  Gegenstand 
STL'hilu  n  am  3.  Se[>t('mber  1856  in  dem  wissenschaftlichen  Congresse,  der  für 
Frankreich  zu  Rochclie  Hbgehalten  wurde,  ferner  die  Bemerkungen  des  ge- 
lehrten Generals  Grafen  della  Marmorn,  der  in  Deutschland  durch  seine  treCT* 
liehen  Arbeiten  Ober  Sardinien  rühmlichst  bekannt  ist;  ferner  über  die  Eisen* 
bahnen  im  Picmontesischen  von  fntendonnta  ;  endlich  sehr  viele  Abhandlungeil 
über  die  Zustünde  Aegyptens,  Ober  die  Handels- VerhAltnisse  und  die  Meinungen 
•oderer  Volker  Ober  dieses  Unternehmen. 

Die  Theiloahme  des  Kooigrelcha  Sardinien  an  dem  lotsten  Eriege  gegen 
BaasloDd  hat  ein  grosseres  Werk  ven  einem  Ungenannten  henrorgemfeni 
weichea  naeh  den  Zeitungsberichten  diese  Zeil  oieht  TolIstOndig  dargesteOt 
hst,  ohne  gerede  auf  einen  bObern  Werth  Anspruch  zu  machen« 

//  Piemonte  ntlla  Icga  Occiäenlalc  commenlarii.  Torino  1850.  Tip. 

Ben  Anfang  dieses  Werkes  macht  die  Sen'Inn?  des  Fürsten  Menscbikoif  im  J.  1859^ 
und  ao  sdireitct  der  erste  Band  bif  zu  den  £reigni8sen  im  i,  1B54  im  schwer* 
m  Moero  asd  in  der  Ostioo  fori»  firfrooiiffh  iift  oe  for  «na  JDootfche^  dose 
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In  dieten  Weike  def  PreiiMeii  hntk  tut  Elberfeld  mit  aller  Aneifceimag 
l^edaeht  wird,  welcher  ieinem  Vtterlande  so*  hohe  Ehre  nachl ,  aber  aaeh  der 
Oeslerreichitehen  Regiemng,  welche  et  Terttanden  hat,  einen  soIcImni  bach- 
begabten Mann  auf  die  rechle  Stelle  an  aetaen,  was  in  manchem  andern  Ltmk 
IHr  nnmOglich  ffehatten  worden  wire. 

Auch  zu  einer  sehr  wiehtifon  reehtKehen  Br5rternng  hat  dieser 
Yeranlassune:  f^ei^eben,  worüber  der  bekannte  Rechtogelebrte  Mancioi  in  Taiii 
eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  heruusgegeben  bai: 

BaggiommmUo  pct  Sigmuri  FrateiU  Ratd  di  6eno9a  eomirü  U  CapUano  mmiUm» 
Amguiluio  Moggioh^  oaanli  la  99pnma  CSprIf  di  CmmHom.  Torim 
Tip.  Foaale.  tu  4. 

Der  Fall  war  folgender:  Das  liaus  Kossi  in  Uenua  miethete  das  Scbi? 
des  >la^gio]Of  um  in  Kcrtsch  eine  Ladun^r  Getreide  einzunehmen,  um  sie  nac^ 
Genua  zu  bringen.  Als  der  letzte  im  schwarzen  Meere  ankommt,  Hndet  tr 
den  Krieg  ausgebrochen  und  die  Ladung  unmöglich;  er  verlangt  daher  die 
Fracht  von  Rossi.  Dergleichen  Prozesse  waren  biaher  in  Uvomo,  Neapel  aad 
MaraeiUo  ▼eiscbieden  abgenrtbeilt  worden* 

IL 

Einer  der  vornehmen  Liebhaber  der  Gelehrsamkeit  in  Italien«  der  Fär»t 
Baidifliare  Boncampagni  entdeckte  in  der  Bibliotheca  Ambrosiaoa  an  MaiUa4 
ongednickte  Werke  des  berühmten  Mathematikers  Leonardo  Fiaano  aas  des 
13*  Jahrbnnderti  welche  er  bekannt  gemacht  hat»  nnd  wovon  eben  die  1 
Auflage  erfchienen  ift: 

OfUtcoli  di  Leonardo  Pisano,  puUicaü  da  Baldassare  Boncampagni  secondM  Is 
Iciione  di  un  coätce  äeiia  Uiblioieca  Ambrosiana  di  Miiano,  Firetiic  18^6. 
Up,  Ctiienü 

Der  Herausgeber  hat  dabei  ober  die  vorhandenen  anderweitigen  HandaduillcB 
diefee  in  der  Algebra  iehr  erfahrenen  Gelehrten  Nachricht  gegeben  nnd  aach- 
gewieien»  den  ein  Theil  dieaer  Schriften  dem  Kaiser  Friedrich  IL  gewidmü 
worden,  als  sieh  derselbe  in  Pisa  enthielt.  Hit  vieler  Sorgfalt  hat  der  Heraat* 
geber  das  Jahr  festgestellt,  wo  dies  der  Fall  war,  und  Nachricht  tkber  dsi 
Leben  und  die  anderweitigen  Schriften  dieses  Pisaners  ge^reben,  dessen  Leb^a 
von  Filippo  Villaiii  bt  schriehen  worden,  wovon  i  ine  iiaudsc  hrifl  in  der  Ber- 
berinischen  Bibliothek  /.u  Hoin  sich  befindet.  Hierbei  hat  der  gelt  lirle  Herauf' 
geber  eine  Menge  IVaclirichten  über  die  (k'srbiclile  der  Arithnittik  und  der 
Algebra  pesamnu'lt  und  es  ist  zu  bewundern,  welche  Menge  von  Bibliotbekezk, 
Handscbriflen  und  Werken  der  verschiedenen  Zeiten  er  dazu  zu  benutzen  ge- 
wusst  hat;  so  ist  das  grössere  Werk  desselben  Fürsten  Boncampagni,  welchai 
er  Uber  diesen  Mathematiker  noch  besonders  heransgegeben  hat,  den  GeielsteB 
gewiss  willkommen:  „Intorno  ad  alcone  opere  di  Leonardo  Pisano,  mr* 
tematico  del  secolo  dezimoterao,  Notitie  raccolti  da  B.  HoncampagnL  B«M 
1864  eoa  facsImUe.  8.  VOl  nnd  409  Seiten. 

Bin  aehr  gelehrlea  Werk,  freilich  nur  fttr  ein  kleines  Publikum,  wcBea 
wir  nur  kun  eiwlhMn,  nanlicli  aino  CkuauMlIk  der  SaBfcrifr-Spnabos 
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Grammalica  SaiucrUa  di  Giovanni  FUcclUa,  Torino  1856,  presto  Morieti, 

Oerr  Flecehi«  hat  diete  Sprache  batooden  Mch  den  dentichen  Eeooern  der- 
■elben  yrOndlich  erlenil,  und  aeio  Werk  erfreat  sich  dee  Beifells  der  wenif  en 
Keaiier  dieser  Sprache.  Er  isl  io  Törin  als  Prefessor  des  Sanscrit  anffeileflt, 
nachdem  Herr  Gerresio,  derhehannte  Profettor  der  orienidlischen  Sprache,  von 
dort  nach  Paris  Obercresiedell  iit,  um  das  berühmte  (itdicht  Huniiiyana  auf 
Kosten  der  S.irdiiiisriKMi  Rc^ierun^  hcrauszugebeo«  Oer  Text  in  der  Ursprache 
umfaftdt  ö  Bande,  uuter  dem  Titel: 

Jtnwnyawfl,  psanm  indhwis  4i  Folmfet,  ftt  G,  ITsrrasla.  PmrigL 

Die  Uebersetsnnf  in  4  Banden  isl  bereits  bis  som  3*  aasfeffehen. 

Bin  merhwttrdifes  fcschicbllich-teofrnphisdiec  WOrlerhnch  Isl  Tor  hnraMi 
in  Torin  erachienen;  ninüich  ein  niphnbelisohes  Yeraeichaiat  aller  Gemeinden 
in  llalien: 

psr  Q.  MürwnOL  Twm»  i8S6. 

Dief  klrine  und  «!phr  pnirirrdnirlao  Wörterbuch  verdient  eine  Ju  sondere  Er- 
läuterung. Es  soll  dasselbe  kciin  der  irewf^hnlirhen  Stfidto-  und  Dörfer-Ver- 
zoirhnisse  sein,  weiche  man  in  allen  Ländern  findet,  sondern  ein  Yerxeichnisf 
»Her  Orte,  welche  ein  selhststflndifres  Gemeindewesen  besilsen«  Wir  sind  in 
einem  (gössen  Theile  von  Dealschland  auch  ^ar  nicht  daran  fewOhnl,  jedea 
Dorf  aia  eine  (icmeinde,  odor  tw  einer  Gemeinde  gebOriK  antnsehen,  iondera 
sind  zum  Theil  mit  dem  (Jedanlien  daran  aoffifewachsenv  dass  jedea  Dorf  seinen 
ffnadifsn  Herrn  hat,  ond  der  Patrimonialherr  die  Gemeinde  lat,  wie  Lndwif  XIV. 
aaffin:  La  France  c'eal  moi !  Der  Ilaliener  eriülrl  daa  Wesen  dieses  Bnchen 
fnlfendermaaaen:  Die  daaaischen  Volker  waren  voranfsweise  Slldle-Bewöhner« 
welche  sich  als  ein  Mnnicipinm  selbst  TerwaHden;  die  Umgehnnfen  der  Slidle 
waren  mit  ZnhehOr  desselben  Gemeindewesens,  daa  aeine  Consnin,  Proeonsnin, 
Priloren,  Adilen«  Deeorionen  n.  s,  w.  heihehiell,  als  die  nordischen  Barharen 
dna  Bomiache  Beieh  sersiorl  hallen.  Wenn  diese  aneh  anf  den  fealon  Burgen 
eich  gegen  das  eroberte  Volk  schfttsten  und  in  ihren  Umgebungen  die  «oge- 
nannlen  Rechte  de»  Lehnwesens  ausübten,  welche  oft  viel  drückender  waren, 
als  es  die  heidnische  Sclaverei  gewesen,  so  wiirden  doch  bald  die  Staut-Ge- 
roeinden  so  mächtig,  dass  deren  tapfere  Bürger  die  Raubschl(>.sser  brachen  und 
mitunter  die  stolzen  Burgherren  zwangen,  Bürger  r.u  werden,  wie  dies  die 
Geschichte  der  Stadt  Chornsco  hcwci.sst,  und  der  Math  einer  Bduerin,  welche 
ihre  Unschuld  mit  dem  Dolche  vertheidigte.  Wo  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Anzahl  Häuser  eiitstnndrn  war,  f»ildcten  sich  neue  Gemeinden,  ohne  Unter- 
schied, ob  Stadt-  oder  Land-Gemeinden,  und  die  nicht  zerstörten  Burgen 
^vurden  dazu  fesogen«  da  nnr  wenige  der  kaiserlichen  Beamten  in  Italien  sieh 
zu  Landesherren  machen  konnten,  während  dies  in  Deutschland  sich  anders 
ffestaltete.  Auf  dieae  Weise  ist  gnnz  Italien  in  selbstständige  Gemeindewesen 
Terlheilt,  die  hier  namentlich  aufgeftthrl  aind.  Selbal  dergleichen  Ton  300  Ein- 
vrohnem  bealehen  als  solche;  die  an  einer  Gemeindo  gehörenden  kleinem 
Oorfor  beiasen  Boigale. 
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Die  Gcmeinde-Ordnimp,  gewöhnlich  Stalulen  genannt,  nach  denen  unser* 
Vorfahren  ihr  üeineindewesen  ordneten,  üiiid  ^'rösstenllieils  in  dem  Slrthfn 
des  Generalisirens  untergegangen,  welches  zu  deu  CodiGcationen  der  Neuzeit 
führte.  DnrnHch  haben  diese  Statuten  einen  bedeutenden  geschichtlichen  Wrrtb 
und  die  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  vaterlündischeo  GeftchichU-Qoelleo 
für  das  Königreich  Sardinien  hat  einen  Band  der  Monumenia  historiae  patriae 
einer  aolchen  Sammlang  von  Stadtrechten  gewidmet,  damit  aber  nicht  fort- 
gefahren, weil  man  fand,  daai  viele  derselben  aiemlich  gleichen  Inhalt«  waren. 
Doeh  hat  man  andereraeita  den  hohen  Werth  solcher  Urkunden  fnr  die  Ge* 
aehichte  anerkannt  nnd  Profeaaor  Bonnini  in  Pisa  hat  aich  einen  bedentendea 
Rnf  durch  die  Herausgabe  der  Statuten  jener  Stadt  erworben,  ao  wie  Herr 
Angelo  Pezzana  dnrch  die  von  Parma  und  Piazenza.  Es  ist  daher  ein  glück- 
licher Gedanke  des  Herrn  Advoraten  Boltati,  Secretair  des  Staats-Ratbs  u 
Turin,  dass  er  sich  mit  mehreren  Kechtsgelehrten  verbunden  h»t,  die  Slatolca 
der  Genieinilen  des  Königreichs  Sardinien  einzeln  abdrucken  zu  lassen,  uihI 
mit  den  unedirten  anzufangen,  wodurch  zugleich  eiu  grosseres  Werk  eolstcht, 
welches  deu  Titel  fuhrt: 

KoMaMUli  Ugaii  del  Regno  Sardo  dal  Secolo  XU.  at  XV.  raccolti  ed  ilhtstroi» 
per  cura  di  tma  soekta  d»  CrinreMMMM/lt.  FatckolQ  L  ^  siitafs  4k  Aim, 

Jedea  Statut  soll  ein  Ganses  bilden,  wie  das  vorliegende  Hefl  von  der  Stodt 
Agiie.  Wenn  dnrch  diese  einseinen  Hefte  der  Vorrath  der  bekannte«  Sardi- 
nischen  Statuten  erschöpft  sein  wird,  von  denen  Herr  Bollati  bereits  einr 
grosse  Menge  gesammelt  hat,  da  ihm  sugleich  die  Bibliothek  des  Staatsratkei 

au  Diensten  steht,  deren  verdienstvoller  Bibliothekar  er  ist;  dann  wird  drr- 
selbe  eine  geschichtliche  Ziisarnmenstellnjig  derselben  geben,  die  zeigen  wird, 
wie  die  (lenjtiiideti  hier  nach  und  nach  siel»  des  irermanischen  Lehnvvesens  zu  er- 
wehren vi'rmorhten,  dem  die  Gemeinden  in  Di  utschland  und  Frankreich  der- 
gestalt unterlagj  M.  dass  es  dort  Grundsatz  wurde  :  nulle  terre  sans  seicneurl 
Unser  gelehrter  Snvigni  hat  bedauert,  dass  bisher  diese  Quelle  der  Recht>?f- 
schichte  im  Mittelalter  nicht  genug  bearbeitet  worden.  Herr  Bollati  wird  da* 
her  diese  Lücke  für  diesen  bedeutenden  Theil  Italiens  anafuUett,  WO  4io 
Henischen  Könige  Berengar  und  Arduin,  in  Ivrea,  heimisch  waten,  die  sich 
aowohl  vor  der  kaiserlichen  Macht  achotsten,  ala  auch  hier  lange  die  Pfsi- 
beiten  der  Ambrosianisehen  Kirche  au  Mailand  vor  dem  Binioaae  den  Pakt 
Ihnnis  bewahrt  hatten*  Die  vorliegenden  Statuten  der  Stadl  Aglie  sind  ftbrfgcas 
im  Jahre  1448  in  lateinischer  Sprache  verfasst.  Dieser  Ort  ist  sehr  onbedtt- 
tend,  war  aber  ebenfnils  sonst  der  Sita  eines  mächtigen  Fendalherrn,  deaoen  Hach» 
kommen  noch  jetzt  den  Grafen-Titel  davon  fuhren,  aber  ebenfalls  nicht  vpr» 
hindern  kormlen,  dass  sich  auch  dort  das  Gemeindewesen  vollständig  nusbildetr, 
wahrend  ihre  Herrschaft  in  der  des  Hauses  Savoien  unterging,  der  sich  aoch 
die  grOsscrn  ätüdte  Asti,  Chieri  u.  s.  w.  unterworfen  hatten. 

Ein  Genosse  des  in  Deutschland  hochverehrten  Silvio  Pellico,  deasea 
engelgleiche  Geduld  die  Leiden  aeinea  Gefttngniasea  überstehen  lieas,  nnd  demca 
Werk  mit  dasn  beitrug,  manche  Vomrtheile  gegen  die  Italiener  in  Dentsch 
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land  ru  beseitififeTt,  hat  jeUl  dieselbe  Zeil  seiuer  Gefanjjenschnfl  beschrieben. 
Dies  ist  der  Markrrraf  (it-ort;  l'allavicino-Trivubio  aas  Mailand,  gegeowaiü^ 
Abgeordneter  der  zweiten  Kammer  su  Törin. 

SpUlber^  €  Graditcaf  Mcene  det  eareere  dura  in  Autlria  di  Giorgio  Fallaticino, 
Torino  1600,  Slampeiia  dcll  nnione  Tipogr. 

Der  Ver&iser  weiht  ans  hier  in  die  Geheimnisf  e  der  Carhontri  ein,  welche 
\m  Mre  1820  mit  der  franaOsiadieB  feheinen  Geaeltschall  der  AdeWa  kl  Vtr* 
biadanf^  tlanden.  Am  10.  Mttrs  1821  liam  in  Aleaaandria  im  Piemontesischen 
Itete  VersehwOran)2f  zum  Ausbruch,  während  der  Graf  Gonfaloniere  in  Mailand 
an  der  Spitze  der  Verbündeten  in  der  Lombardei  stiind,  zu  denen  auch  der 
Verfasser  gehörte.  Der  Markfifraf  St.  Marsano,  den  ersten  Familien  Tienionts 
an^ehöri^f,  brach  mit  seinem  Kcjjimente  von  Alessandria  auf  und  schüchterte 
den  (ieneral  de  la  Tour  in  dem  festen  Kovara  dergestalt  ein,  dass  dieser  sich 
ergab.  Gonfaloniere  schickte  auf  diese  Nachricht  sofort  den  Pallavicino  dort- 
hin, um  SU  bitten  sich  nach  der  Lombardei  zu  wenden ;  allein  die  Piemonteseii 
hatten  genuK  mit  sich  selbst  zu  thun.  Carlo  Alberto,  damals  Prinz  von  Ca- 
rignan«  fand  mehr  Anhänger  des  alten  Feudalwesens  als  er  geglaubt  hatte  und 
konnte  nicht  helfen.  Dennoch  mnsste  die  Polisei  in  Mailand  von  dieser  Mia» 
sion  Nachricht  erhalten  liahen,  der  Verfasser  wurde  einige  Monate  daranf  im 
Theater  nn  Mailand  Terhaflelt  welches  anch  dem  GonMonlere  widerfahr.  Beide 
mit  mehreren  andern  worden  tarn  Tode  verurtheilt,  doch  die  Strafe  wnrde  ttt 
SOjfibrifre  Pestongsstrafe  Terwandelt. 

Die  Frage  über  die  Freiheit  des  öffentlichen  Unterrichts  hat  bei  den  Ver- 
handtungen des  Snrdinisclieii  Tarlaments  im  Anfange  des  Jahres  1857  Viele 
»ehr  lebhaft  lusrhitftij^^t.  Einer  der  Ahgeordnetm,  (»raf  Poniiglione,  Verfasser 
der  oben  erwähnten  sehr  gut  geschriebenen  Biographie  des  Markgrafen  Caesar 
Salazzo,  hat  seine  Meinunf  Uber  diesen  Gegenstand  in  einer  iiesoaderen 
Sehridt  ausgesprochen: 

raannliitsirfliiofie  mperlon  4M  fiMco  instgMmento^  osseresttioiii  dbl  ComU  Fer» 
rero  Ftmüglione,  Torino  1857.  pret$o  Boeeo. 

Er  weist  nach,  dass  schon  der  König  Victor  Amedcus  II.  zu  Anfang  des  Tor« 
Jahrhunderts  befohlen  hatte,  wie  kein  Lehrer  im  Lisode  eher  Unterricbtzu  ertbeilen 
heftigt  aoi,  bia  er  seine  Fälligkeit  dasn  dem  Staate  nachgewieeen»  daii  Eaiaer 
leseph  H«  denselben  Gnindsats  befolgtOi  ebenso  wie  Kaiser  Napoleon  L ;  dennoch 
behauptete  Lamenais,  dass  Tor  Napoleon  kein  Monardi  diese  Tyrannei  ausgeübt 
habe.  Der  Verfasser  erklSrt  sich  im  Sinne  der  katholischen  Kirche  for  die  grOsste 
Freiheit  Er  sagt«  der  Mensch  war  frtther  als  der  Staat,  der  Mensch  gehOil 
nerit  der  Familie,  nur  diese  hat  diefirsiehung  zu  leiten;  die  Spartaner  hatten 
den  Grundsatz  auf  die  Spitze  gesteilt,  dass  die  Kinder  dem  Staate  gehörten; 
aber  dieser  Staat  baltc  aurb  keine  Lebensdauer.  Wie  der  damalige  Bischof, 
nacbhcriger  Diplomat,  Fürst  Taikyrand,  in  der  constituirenden  Versammlung 
des  Jahres  1791  darauf  antrug,  Jedem  die  Freiheil  zu  geben,  sich  zu  unter- 
richten, wie  er  \yoiie,  und  sodann  ebenfalls  Unterricht  zu  erthcilen;  so  ver- 
langt der  Verfasser  auch  diese  Freiheit  flUr  die  religiösen  Körperschaften, 
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Wikhe  ÜBtorrichl  «rthellAD  wotteo*  Dtr  Verfiif er  Isl  «In  to  geUU«!« 
«ifl  aa  rMhllielier  Mano,  dai»  man  bei  ilun  die  Uebeneogmif  TemsMlice 
moUf  wie  er  euch  Terlaoft,  diee  dieae  religiösen  Korperacheftea  ikre  Pfidl 
00  gewlasenbad  erflllleii  werden,  wie  der  Stifter  def  Chritleotbiini  beabtick» 

tigte,  als  er  das  Sittengresetz  zum  ersten  Gesetz  der  neaen  Lehre  erhob. 

Das  Drainieren  macht  auch  in  Italien  Fortschritte,  wovon  ein  ebea  er- 
schienenes Werk  Zeugniss  giebt: 

JftuMifs  dlil  fogmaort^  la  fnUtiM  M  drmmggio^  di  Cmrh  BmH  JPSdUf.  Tmkm. 
1856.  prcsM  PomkL 

Der  Verfasser  ist  im  Fache  der  Landwirlhschaft  schon  vortheilhnft  dorch 
seine  Istitutioni  d'A.gricollura  bekannt.  Wenn  auch  in  Italien  keine  so  {:roj«e 
Landwirthschaften  betrieben  werden ,  w^ie  in  Deutschland,  so  versteht  maa 
doch  aeia  Ei^enthum  pfut  zu  beoutaen;  und  es  fehlt  hier  weder  an  ratioaeüci 
noch  an  gelehrten  Landwlrthen. 

Der  gelehrte  Caoooicus  Ritter  Spane,   in  Cagliari,   bat  wieder  eiaM 
neuen  Beweis  seines  unennftdlichen  Fleisses  in  Erforschung  seiner  irateriii- 
diseben  AlterthUmer  gegeben,  indem  er  eine  Geaebiebte  und  Beschreibung 
Domea  zu  Cagllari  mit  mehreren  sehr  dankenawertben  Abbilduogeo  ▼eroffest- 
licbt  bat: 

Quida  del  Duomo  di  CagUari^  dd  Ckuumico  G,  Spano^  Cagliari  1856.  frum 
Timon, 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  das  erste  vo!lsiandii,'o  Wörterbuch  der  S^r- 
dinischeu  Sprache  und  sein  BuIU  lin  der  Sardinischt  n  Allrrthuiner,  ist  Vorstand  Hc* 
National^ymnasii,  das  an  die  Stelle  des  Ji'suitLnroIIt'ijii  zu  Cajjliari  getreten  i<t 
welches  leider  auf  die  Insel,  wo 'sich  das  Fcudalwcscu  so  lange  erhalten  h'-ü'-. 
nicht  den  besten  Einfluss  gehabt  hnt,  bis  die  Glieder  in  Folge  der  von  Carlo  AH  rrio 
gegebenen  Constitution  vertrieben  wurden.  In  den  Händen  eines  so  unterricbteka 
und  aufgeklarten  Mannes,  wie  Ritter  Spnno,  wird  die  Erziehung  der  Jugend  in 
der  Hauptstadt  dieser  Insel  die  best*  n  Früchte  tragen.  Auch  verspricht  derselbe 
einen  Wegweiser  fUr  Cagliari  und  die  Umgegend  au  bearbeiten,  da  damber  noch 
sehr  wenig  in  das  Binaelne  Eingehende  Torhanden  ist*)  Die  von  H.  Spane  be- 
schriebene Cathedrale  wurde  unter  der  HerrschafI  der  Pisaner  im  Jahre  f  312  er- 
baut, der  byaantlniscbe  Styl  derselben  erlitt  mannigfache  Ablnderungen  in  der  Seil 
des  gesunkenen  Geschmackes  im  Anfange  des  IS.  Jahrhunderls;  doch  blieben  die 
flchOnen  Marmor-  und  Granit-Slulen,  welche  den  zerstörten  antiken  Tempda 
entnommen  worden  waren.  Die  Verziernngen  an  den  Kapellen,  AlUlren  nad 
Tabernakeln,  zeigen  von  ansserordentlicher  V  rächt,  w{tlirt'H(i  das  itii  licf.»lfn 
Drucke  der  Lehnsherren  lebende  Volk  in  bitterer  Armuth  schmnrhletp,  so  d»3» 
man  hier  viel  Spuren  von  Frömmigkeit,  af»er  wenig  von  Menschlichkeit  fiudef 
Hier  ist  auch  das  Grabmal  des  Königs  Marlin  II.,  welcher  mit  einem  stark^'n 
Heere  ans  Spanien  Merher  gekommen  war,  seine  Mitbewerber  besiegte,  abci 
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mm  n  nicUidt  f MMwenea  LebeMfreudea  Hafh,  Befontes  wM  hStr  eine 
MftdooM  Bit  dem  LeiobiitiD  Cbriiti  bewundert,  welrhe  der  Frtntoie  Valery  fhr 

ein  MeisterttOek  aui  der  Schule  Rafaels  hftit,  daa  aber  weit  älter  ist.  Auch 

hier  finden  sich  elastische  Bildwerke,  welche  in  Behältnisse  von  Reliquien 
verwandelt  wurden.  Unter  andern  sieht  man  hier  eine  Urne  mit  einem  Relief, 
das  eine  Men(^e  versrhietletier  mvisiknlisrher  Inslrumente  darstellt,  und  viele  («e- 
nien,  die  ein  Opfer  begleiten,  im  sehor»  \erderbten  Geschmarkc  des  3.  Jahr- 
hunderts. Ein  anderer  Sarcophajj  war  fiir  einen  Redner  bestimmt,  jetzt  be- 
finden sich  darin  die  tiebeioe  von  Heiligen.  Von  diesen  üoden  wir  hier  he- 
aonders  den  heiligen  Saturnin,  ao  wie  deo  beiUgeo  JLttctfer,  welcher  einer  der 
mien  Ersbiachofe  in  Sardinien  war« 

nL 

Vornehmlich  ist  es  die  Politik,  die  in  den  Theilen  Italiens,  wo  darttber 
irg^end  etwas  gedruckt  werden  darf,  welrhe  die  Literatur  in  Anspnich  nimmt. 
E'nw  solche  Erscheitiuni;  ist  die  Schrift  des  bekannten  (leschichtscbreibers 
Farini  über  die  italienische  Frage  in  einem  Schreiben  an  den  englischen  Mi- 
nister  (iiadstone  io  Folge  der  Vcrbaodlungen  auf  dem  letxteo  Friedena-Con- 
greaae  von  Paria: 

Im  üfimatia  e  Im  fMCffioNc  IMmm^  UUvm  dd  Lmgi  Carlo  Fürkd  d  w6fn»r  Qu- 
^iämo  GUtdikm€,  Tertno  185$.  Tip,  SeoUuiiea, 

Der  Verfasser  hat  durch  aein  grösseres  Werk,  die  Geschichte  Italieoa  von 
1814  bia  auf  unsere  Tage,  dessen  erster  Band  ku  Turin  im  Jahre  1854  herani" 
kam,  aeinen  Bernf  dargethnn,  über  die  Verhaltnisse  Italiena  daa  Wort 
nebnen;  beaonderi  aber  durch  die  Geschichte  dea  KaiieraCaata  von  1815  bif 
1850,  Wovon  der  4.  Band  im  Jahre  1853  an  Turin  berauakam.  In  der  vor^ 
liegenden  Schrift  erwihnl  der  VerCuaer  dea  groaaen  Verdieaalea,  welcbea  aicb 
Gbdatone  dadnreb  erwerben,  daaa  er  die  Hinge!  der  Regierung  Ton  Neapel 
vor  den  Augen  dea  geaammlen  Europaa  dargelegl  bat;  er  maebt  aber  ancb 
anf  die  Mangel  der  andern  Regierongen  in  Italien  anfmerkaam.  Dabei  llaat 
er  den  guten  Willen  der  verwittweten  Henogln  von  Panna  alle  GereebHgkeit 
friderfahren. 

Von  der  Jetttseit  wenden  wir  uns  der  Vergangenheit  zu,  welche  ohner- 

achtet  des  Dranges  der  (ie<^en\v;irl  in  Italien  viele  Gelehrte  beschäftigt,  und 
die  Literatur  mit  so  manchen  schützbaren  Monographieen  bereichert.  Eine 
solche  ist  die  Geschichte  der  alten  ilcrren  von  Sarmatorio,  beaoodera  der  Fa- 
milie Operti  di  Toaaano. 

Jhißt  mitfebt  %Nort  dl  SSannstfaHo,  Mmua$to  e  MmtftJetmt,  tnü  dtgk  Ojparll 
Ihtmmtm,  mtmorU  rtinrieo  gmealotfidi$  par  0.  B,  Airumi,  Torimo  i8i5. 

Diea  ist  aber  keine  der  kleinen  Monographieen,  wie  man  aie  gewohnt  iat,  son- 
dern ein  Baad  von  566  S.  im  grOssten  Quart-Format.  Besonders  wichtig  ist  die 
geacbiebtlicbe  Foraebnng  fOr  die  GrOodung  dea  Stammacbloaaea  Sarmatorio,  jetal 
Sabnona,  fan  Piemonleiiaehen,  an  der  Stara  in  der  aonat  Sarauitia  genannten 
Landaeball,  Ton  dem  unter  Arendina  nnd  Honnrin«  bier  banaenden  PrlfeeleB 
SaiMnrani  feptiUcinni  In  Ugnrin  PaUnitia.  (8.  din  Hein^tb  dea  Hat bgnlM  tos 
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Brandenburg  mit  der  Markgröfin  Balbiano,  von  J.  F.  Neipebaur.  Breslau  bei 
Kern.  1855,  wo  ein  anderer  Ursprung  dieses  Namens  erwähnt  wird).  Der 
Verfasser  fUbit  die  Gescbicbte  dieses  Schlosses  bis  zum  Jahre  901  urkuodücfa 
lurUck. 

Ein  Prachlwcrk  von  demselben  Verfasser  ist  in  diesen  Tagen  in  T  .'  n 
eracbieoeD,  welche«  der  Bnchdruckerkunst  nicht  blos  in  Italien,  sondern  übvnll 
Ehre  machen  mnss;  dessen  reiche  Ausstattung  ein  Beweis  ist,  da.<:s  hier  die 
ersten  Klassen  der  Gesellschaft  die  Wissenschaft  achten  und  derselben  eis 
Opfer  za  bringen  geneigt  sind.  Da  das  Werii  nor  in  200  Bzenplaren  gedrackt 
werden,  isl  nalörllcli  Ton  Gewinn  nicht  die  Rede,  sendem  es  Ist  haaptsiddich 
SU  Geselienken  bestimmt,  so  dass  es  nnr  selten  in  Bibliotheken  an  sehen  icii 
wird,  dabei  ist  es  mit  Knpfem  und  Facsimilen  ansgestattet.  Obwohl  diesITttk 
nnr  als  eine  Biographie  ersclieint,  Ist  es  doch  ein  Buch,  welches  den  M 
SU  OMbreren  Bttebem  enthlH,  der  in  den  grandüchen  AnmeiknnirMi  sn  ia 
▼ielen  meist  nngedmckten,  hier  znm  erstenmale  bekannt  gemachten  Urkiuda 
entiialteo  it>t*    Der  Titel  dieser  rracht-Ausgabe  ist: 

Jfsmorle  ifeUla  eifti  e  dtf  lempi  di  Moiwi/nor  Gh,  Seeondo  Fenwo^Fmmjßmh 
da  Giam&tfjsla  AdriamL  Tarino  1956.  presse  Riballä,  p',  4.  pag.  702, 

Der  Inhalt  ist  das  Leben  und  die  Zeit  des  Hans-Geistlichen  des  Pabsles  Ur- 
ban Vm»,  Geheimen  Rathes  des  Cardinais  Morits  von  Savolen.  Die  AbaiaB- 
mung  dieses  damals  bedeutenden  Mannes  giebt  dem  grandlichen  Forseher  der 
Geschichte  des  Vittelalten  Gelegenheit,  bis  in  die  Zeit  surOcknageheni  vs 
Kaiser  Otto  I*  noch  in  Italien  michtig  war.  Allein  die  kaiseriiche  Macht  n» 
bereits  in  dem  germanischen  Lehnwesen  untergegangen.  IHe  Diener  Kaiser 
Carls  des  Grossen,  seine  Barnten,  waren  unter  seinen  Nachfolgern  Landesberrea 
geworden  und  jeder  Ritter  auf  seiner  Burg  machte  den  Despoten  Ober  seine 
Nachbarn.  So  waren  nurh  in  Ohcr-Ilalien  damals  schon  die  Verhältnisse  st- 
staltet;  die  Kaiser  suchten  damit  Aushülfe  zu  schaffen,  dass  sie  zu  VerwaltuHiTJ- 
Beamlen  höufig  Bischöfe  einselzlcn,  weil  diese  wenigstens  ihre  Herrschaft  niciit 
auf  ihre  Kinder  vererben  konnten.  Das  vorliegende  Werk  enthölt  für  die  Zeit  d« 
Kampfes  der  Stftdte  ge{;en  das  Feudalwesen  höchst  merkwürdige  MittheilangtB. 
In  dem  fruchtbaren  Thal  des  obern  Po,  voll  von  festen  Burgen  der  germaniscbes 
Feudalherren,  die,  wenn  auch  dem  Lande  selbst  mitunter  angehOrig,  diese  fremdi 
Einrichtung  angenommen  hatten,  war  die  gerühmte  Tapferkeit  der  RüMr 
nicht  im  Stande,  das  Land  ror  den  Verwüstungen  der  Barasenen  sn  whllifa: 
Ton  diesen  so  hoch  gepriesenen  Rittern  unangefochten,  streiften  diese  knkwe 
Seefahrer  bis  in  die  Thiler  der  Alpen.  Aus  alter  Zeit  hatten  sich  die  SM» 
Turin  und  Asti  bei  ihrem  firttheren  Mnnicipalwesen  erhalten,  und  anoh  jeM 
besitsen  sie  noch  ein  von  der  Stadt  gewShltea  Collegium  der  Aedileai»  ni 
hatten  ihre  Selbst^Verwaltung  nicht  verloren,  wie  dies  in  Deutschlaad  der  Ft9 
gewesen  war,  wo  noch  jetzt  in  manchen  Staaten  das  Gemeindewesen  sich  dr 
Bureaucratie  nicht  erwehren  kann.  Unser  Verfasser  nimmt  von  der  Ab^tax- 
mung  der  Familie  Ferrero  Veranlassung,  von  ihrer  Burg  oberhalb  der  jcttifei» 
Stadt  Cherasco,  am  Tanaro,  zu  sprechen,  welche  von  der  Stadl  Alba,  dif 
unterdess  eine  mhchlige  Gemeinde  gebildet  hatte,  dahin  gebracht  wurde,  d»>< 
der  Schioasherr  au  Id.  Februar  1199  Bürger  werden  muaste.  ^ter  nuvitaa 
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fieh  lar  Bür^ertrenc  ^c^en  dt'c  in  dnr  Nfthe  entstandene  nene  Stadt  Che'* 
nico  verpflichten.   Doch  scheint  der  Bürirereid  des  Rittera  nieht  von  lln* 
gerer  Daner  ^eweten  in  aein,  ala  ieine  Rittertreue  fiAr  den  Kaiier  ireweeen 
wir;  denn  die  Bnrg  Manaano  wurde  im  Jahre  1346  von  den  lapfem,  damala 
ftets  wehrhaften  Borgern  serstOrt,  nnd  bald  gewohnten  aich  die  ehemali|ren 
wilden  Bitler  an  die  Ordnung  de»  Gemeindeweaena,  daaa  aehon  nach  einigen 
lafiren  ein  Ferrero  aus  diesem  Stammschloate  zu  den  7  Gemeinde-Aelteilen 
(Savi),  nlso  zu  deren  7  Weisen  gehörte,  und  spSter  «wei  dieser  Familie  im 
Jalirc  1291  mit  10  linderen  Vätern  der  Stndl  tjewhhll  wurden,  um  die  Stnliiten 
\o)i  Cliernsco  auszuarbeiten.    So  "treibt  der  (ieisl   des  Bumerlluiiiis  dnsselbo 
zur  Uiiterordniins  unter  das  (Irset/.,   wiihrend  dag  HiUcrwesen  narb  rnnMiün- 
?igkeit  strebt,   welche  zuld/.t   das   Staatsleben   unterirrMbl.     Darum  blieben 
diese  Bürger  auch  dem  Kaiser  treu,  wie  eine  Urkunde  vom  12*  Movbr.  1243 
beweist,  nach  welcher  Unlerthancn  der  Herren  von  Bra  nach  Cheraaeo  aogen, 
weil  der  Feudaldruek  au  hart  auf  ihnen  laatete:  propter  injortas,  quas  eis  in- 
Joste  inferelwBl,  nnd  weil  aie  dem  Kaiaer  untren  wlren,  qnia  inimici  Domini 
imperatoria,  mide  nolentea  eaae  rebellea  Domno  Imperatori,  aed  fldelea.  Ba 
beiaal  darin  weiter:  ad  honorem  et  tandem  et  glonam  Domini  Imperaloria 
vOlam  eonatmere  ceperant  et  eam  ad  utilitsitom  Domini  Imperatoria  eonslmxe* 
raat  sub  custodia  el  proteetione  Domini  Imperatoria.  Leider  wurde  aber  bald 
die  Hferarehie  ao  michtlg,  dass  sie  die  Unlerlhanen  des  Kaisers  Ton  ihrem 
Eide  frefspracb,  nnd  die  deutsche  Treue  ihre  Kaiser,  aus  Furcht  vor  dem 
Pahste,  so  schlecht  uiitersKlttle,  dnss  die  italieniseben  StiSdle  endlich  auch  %oa 
«ler  Treue  iM-ifen  den  Kniser  abwi  iidi^r  fifcmaeht  wtiriii  n.    Doch  wurde  In  Ita- 
lien das  L»linwesen  d;ini;i!s  schon  {friindlich  gebrochen,  wfihrend  in  Deutsch- 
land die  durch  den  Fcti<lMMrnck  jai  df?»  so'jenannten  Bauernkriegen  gebrnrbten 
ünterthnnen  der  Hilter  n!s  llel)ellen  behandelt  wurden,  obwohl  sie  dem  Kaiser 
nie  untreu  werden  wollten.    Den  schlechtesten  Namen  unter  den  in  Italien 
eingerallenen  Barbaren  haben  sich  die  Franken  gemacht,  welche  besonders 
in  den  fruchtbaren  Thlilern  unter  dem  Col  di  Tenda  nnd  an  der  Stura  ihre 
Schlosser  ballen,  wo  sie  das  Lehnwesen  syslemaliseh  ansablen,  und  reiche 
Kloster  alifteten,  dabei  aber,  wie  gesagt,  daa  Land  ao  wenig  gegen  die 
Saraaenen  Tertheidigten ,  dass  Ktfnig  Hugo  den  Kaiser  von  Byaana  bitten 
aossle,  mit  einer  Flotte  und  griecbiseheni  Pener  an  Hülfe  an  kommen,  n» 
die  sieh  hier  ao  fest  eingcniatetcn  Saraaenen  an  verlreiben,  daaa  aie  von  allen 
aoa  Franltreieh  nach  flalien  Reisenden  Zoll  erhoben.  Dies  geschah  an  Ende 
des  10.  Jahrhunderts,   wtihrend   die  deutschen  Ritter,   die   vom  Slcßfereif 
lebten ,  noch  mehrere  hundert   .Inbre  später    die  Kaufleute  auf  den  Ileer- 
strassen  ausraubten.    Alle  diese  Verijöllnisse  beförderten  ^ie  Entstehuufir  der 
meisten  Sli«dte  im  riemonlesisclicn ,  und  «len  Fall  des  Lehnwesens,  worüber 
in  dem   anÜejjenden  Werke  des  Prof.  Adri.nii   die  schätzbarsten  urknndlirlieu 
^achri^bten  mitjjetheilt  werden.    Hr  bat  dabt^i  mit  seiner  Ansicht  über  unsere 
deutschen  Verhältnisse  nicht  zurückgebnltm :  indem  er  unter  den  Hitgliedern 
der  alten  Familie  Ferrero-Ponziglione,  Aerzle,  Sjudici,  und  Bürgermeister  auf- 
führt, 8»?t  er:  der  Fiemonlesische  Adel  bat  es  stets  für  ehrenvoll  gehalles» 
sich  dorch  Wiasesaebaft  «naanaeiebaeR«  «nd  dnreh  Handel  im  Grossen  ihM 
FaariUe  im  Wohlataade  au  erhalle»}  ■ömll  wir  er  w»lt  wm  dem  ieaieiti  der  Alp— 
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beatehenden  Vonirtbeile  entfernt^  wornach  NichUthnn  edler  aei  als  nttilicbe 
Bcschfiftigun^ ,  und  dass  der  KricpsdicrKst,  si  llist  im  PVicden ,  dir  •  inzi^- 
Beruf  des  Adels  sei.  Tapferkeit  des  Soldaten,  besonders  dej  Offiziers,  üt  kuo 
Verdienst,  sondern  eine  Pflicht? 

Ausser  der  Lebensgcschichte  dieses  Staatsmannes  aus  dem  17.  Jahrhuodeit 
und  den  geschichtlichen  Anmerkunsren,  aus  denen  wir  das  Vorherirebende  eot- 
nommen  haben,  enthiilt  dies  gelehrte  Werk  eine  Menf^e  angedruckter  Urkwdei 
und  Briefe,  welche  in  Betiehnng  aaf  diese  Thatsachen  m  den  FwniUeo-  uni 
ö trentlichen  Archiven  entnomnen  find*  Dam  gebort  unter  andern  ein  Brief 
dea  Kaiaer  Carl  V.,  ans  BnifOi,  tob  20«  April  15S4,  in  apanischor  Spracbe, 
worin  er  einen  Ponaiglione  dem  Costa  Herrn  Ton  Bene  nnd  Cerrü  laylByt 
Diea  in  einer  Pracht-Aoigibe  Ton  a o  wenig  Ezemplaron  gedmclLte  Werk  cnh 
Mt  anifordem  Alibildangen  Ton  den  Grafen  Ponsiglione,  den  dien  Werk  be- 
triHI  nnd  Ton  dem  jetit  lebenden  M itgliede  dieaer  Familie,  weleber  die  leüm 
in  dieaer  typographischen  Seltenheit  bergegeben  bat,  ao  wie  Ton  einiffa  Pa- 
milien^Grabmttlern.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  ist  jetat  beschäftigt,  die  Ge- 
schichte des  Cardinal  Moritz  von  Savoieii  zu  schreiben,  wozu  er  als  Mitflifil 
der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  vaterländischen  Geschictitsquellen  4ie 
beste  Gelegenheit  hat,  indem  ihm  daa  trefflicb  geordnete  Staata-ArcliiT  u 
Tarin  geöffnet  ist. 

Auch  von  einer  italieoiacben  Schriftstellerin  können  wir  wieder  eiomii 
etwas  erwähnen,  nämlich  eine  Geachichte  der  itolienischen  Literatur  der  erstes 
Tier  Jahrbunderte  deraelben,  TOm  13.  bia  anm  16.  Jabrbondert  einacbiieaalick: 

/  prtmt  qwitro  teno/t  deUa  Utleratura  Italiana  da  Catarina  Ptrrucci,  PIrtm 

1856.  IL  Voll,  presso  Bianchi, 

Die  Verfaaaerin,  Pranceachi-Ferrneei,  bat  aieh  bereite  durcb  mobrero  aehni^ 
atelleriaefae  Arbeiten  einen  guten  Namen  gemaebt;  sie  iat  die  Geaaablin  das 
ebenfalla  geachteten  Prof.  Fermcei  in  Piaa.  Sie  hatte  eine  aebr  giaubiliH 
weibliehe  firaiebnuga-Anatalt  in  Floreni  errichtet,  wo  aio  anfing«  ihre  Zftf-  \ 
linge  auch  in  der  Mntterapraehe  to  unterrichten.  Denn  in  Italien  wurden  bis-  j 
her,  beaondera  aber  io  Plemont  und  Toacana,  die  jungen  Damen  nur  in  der  | 
französischen  Sprache  ausgebildet.   Diea  kam  Ton  dem  Einfioaae  der  H(lf^  | 
denen,  wie  in  Deutschland,  die  BluUersprache  missficl;  daher  die  Ersiehnoe 
den  frnnzösischen  Nonnen  vom  heiligen  Herzen  anvertraut  wurde,    welche  ' 
nur  adelige  Zöglinge  aufzunehmen  pflegten,  so  wie  dies  auch  in  den  Jesuiten* 
•     Conviclen  der  Fall  war.    Jetit  sind  in  Piemont  dagegen  Nalional-ColleeieB 
errichtet  worden,  wo  auch  weltliche  Lehrer  angestellt  sind,  und  der  ZistnU 
Allen  gestattet  ist.    Auch  für  das  weibliche  Geschlecht  ist  jetat  geiorgt  wordea. 
Namentlich  hat  die  Markgrüfin  Thereae  Doria,  geb.  Durazzo,  in  Genna  eiae 
Fenfiona-Anitait  gegründet,  welche  anm  Zwedi  hat,  gute  Itolieniacho  Fiaam 
tu  ersiehen. 

Ein  junger  Neapolitaniacher  Gelehrter,  BongU,  hat  in  oinor  ohon  jflUt 
orachienonen  Schrift  nachgewieaen,  warum  die  italionifche  Literatur  in  Itafiaa 
aelbat  nicht  Tolhathllmlicb  iat: 

LtUcrc  criliche  di  Ruggiero  Bonghi^  perche  la  UUeratura  iMÜMM  IMI  IM  ftf^ 
iart  im  italin.  MUtm  iSiO.  preiaa  CWamh». 
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Dieser  {gelehrte  Sebriftsteller,  too  welcheo  wir  UebersetsangeB  friechi- 
tcher  Trafiker  kennea,  iit  einer  too  den  lahlreiehen  Beweisen,  dess  die  Ita- 
fiener  die  Wissenschaft  ans  reinem  Eifer  beireiben,  niebt  des  Brod-Erwarbea 
wegen.  F^nd  der  Philosophie,  sog  er  den  Anfenthatt  in  dem  kleinen  Slidl- 
dien  SiresBf  am  Lage  Maggiore,  dem  In  Paris  nnd  Ttorin  Tor,  wo  ihn  der 
Bhisender  abwechselnd  fisad,  weil  dort  Rosmini  lebte,  in  dessen  Umgang  er 
sich  sein  philosophisches  System  aneignen  wollld. 

Pflr  Liebhaber  Ton  Tolksliedem  erwähnen  wir 

Omü  fopoUtn  Tpscwm,  raeiaoUi  da  Gmuf^  TifrL  FirsM«  i8S$.  fmm  KoncM. 

Für  GascfaiftsmtaMr  efai  Buch  aber  das  Rechnungswesen  In  Kaafmanns- 
nnd  fiem  Oeschiflen,  das  bereits  die  d.  Aoi.  erlebte: 

ComfmMio  di  wrUmt^earfrüliicA  da  GiambaUitta  ScoU%,  Tormö  i857,  prsmo  Frmiea. 

Der  ▼•fffhsser  ist  Profeasor  am  National-Colleginm  an  Genna,  wo  man  stets 
sehr  wohl  an  rechnen  refstanden  hat 

Von  UeberseUungen  ist  tu  erwähnen  des  vom  Professor  an  der  katholi- 
schen Universität  lu  Dublin,  Newman,  herausgegebene  Erbauungsbuch  «Ge* 
winn  und  Verlust  eines  Bekehrten". 

Pento  c  fßoiaigno  dt  mm  OmmwUlo^  dd  R.  E.  Ntwnum,  tndoUo  dtU  dL  8.  Mi- 
lano.  1857,  presse  Fi^pofoi» 

denn  die  Presse  ist  auch  von  Seiten  der  Geistlichkeit  nicht  miUsig,  io  ihrem 
Sinne  zu  wirken. 

Einer  der  bedeutendsten  Schriftsteller  der  Jesuiten  dürfte  jetzt  wohl  der 
Paler  Ludwigr  Tapparelli  sein.  Er  ist  der  Bruder  des  als  einer  der  Vorköm- 
pfer  der  italienischen  freisinnigen  Bewegung  rühmlichst  bekannten  ehemaligen 
Ministers  Massimo  d'Axeglio,  aus  der  alten  reichen  Familie  der  Markgrafen 
Aseglio  im  Piemontcsisciien.  Von  diesem  Jesniten  Tapparelli  ist  jetst  der  8. 
Band  seines  Natorreehts  enehianen: 

Saggio  Uorico  di  diriUo  naturale  applicato  sul  fatto,   doli  Luigi  Tapparglli,  Roma 
1855,  IL  VoL  in  der  Druckerei  der  Civilia  catlolica, 

?o«  welchem  Geiste  dieses  Naturreeht  ausgeht,  kann  man  ans  dem  Werke 
desselbea  Yerlhssers  ttber  die  eonstitotionenen  Regiemngen  entnehmen: 

Esmns  criüoa  degU  ordini  rtftruenlatwi  nMa  aoeida  modema,  per  £ii^  '*app*- 
relU.  lUfma  l«5l.  il  VoL  Ttp.  d.  Ch.  eatu 

Auch  fehlt  es  in  Italien  jelil  unter  den  Katholiken  nicht  an  Werken, 
welche  die  Missbräuche  der  Kirche  ungescheut  aufdecken,  seit  in  den  katho« 
lischen  Staaten  des  wahrhaft  conitituiionellen  Königs  von  Sardinien  Press- 
freiheit herrscht;  wir  machen  nur  aufmerksam  auf  die  Schrecken  der  In- 
quisition von  Lstty,  welcher  Uebersetxungen  aus  den  bekanntesten  spa- 
nischen nnd  (ransösiseben  Werken,  mit  liedentenden  Znsätsen  Termehrti  her» 
anagegeben  hats 

CU  orrori  delV  Inquisizione  e  U  arii  della  corle  RomanOf  per  GiUHp^e  LaUy^ 
Torino  1850,  presse  l^errin^  mit  vielen  Abbildungen. 
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In  Italien  gcnicssen  besonders  die  Neapolitanischen  Rechtsgelehrlen  einen 
bedeutenden  Huf,  welche  an  Vico  ein  berijhintes  Vorbild  haben.  Mehrere  dtr- 
selbcn,  diircli  die  Ucvolution  von  1818  nus  ihrem  YalerlHiide  vertrieben,  habw 
sich  jetzt  in  Turin  niederj^elassen,  von  (leiten  ScialojBi  sonst  Minister  des  Han- 
dels in  Neapel,  jetzt  mit  Arbeiten  ira  Fache  der  GesetRj^ehung  bei  dera  Sar- 
dinischen Mtnistoiiain  beschäftigt  ist.  Mancioi  ist  als  Profesior  bei  derToriacr 
Univeraitlll  aDgestellt,  und  aeine  Yorleiuiifdii  Uber  Volker-  und  Seerecht  fe- 
nieiien  froaaen  Beifall,  anaaerdeoi  iak  er  aber  aooh  ein  aebr  befcbiftigtar 
Advocat  ArbaroUa  de  d'Afflikto  wurde  mit  dem  ehemaligen  römiacbee  €ail- 
Hebeo,  de  Sanctis,  Stifter  mehrerer  itelientieher  evangellacher  Gemetodei  !■ 
Piemooletiacheii*  Dea  von  dem  ereterea  verÜMste  GlavheaabelteBBloiii  wnU 
bei  G.  Bibniaeh  in  Leipzig  1856  von  J.  F.  Neigebanr  beranageg eben.  Auch  dn 
Advocat  Toaaoo  lat  in  Tarin  ala  beliebter  Sechwalter  elngeborgeri.  Beieito 
aber  müssen  wir  auch  den  Advocatcn  Plsanelti  erwiihnen,  da  er  in  iittn 
Tagen  ein  Werk  über  die  Einführung  der  Geschwornen-Gericbte  beraosfe- 
geben  hat: 

DelF  iUU¥H<m€  iii  GmnH  per  Vtwmm  Quueppe  BimM.  Torm»  i856,  fnm 
Pomba. 

Wan  beabsichtifjt  niimlich  in  dem  KOninreiche  Sardinien  die  (josebwomei  tlV" 
geraein  einzuführen,   und   ist  es  aufTailend,   das«  in  Italien,  dem  Valerlari^e 
Beccarias,  bisher  das  Bedürfniss  dieser  Einriehtunor  nie  crefühlt  worden  i^t- 
Bet  allen  Bewegungen  für  den  Fortschritt  ist  in  keinem  Theile  luliens  dszQ 
der  Versuch  gemacht  worden,  selbst  nicht  in  dem  Konigrdcbe  Ifeapel,  wo  ik 
Napoleoniache  Gesetzgebung  nicht  nur  eingeführt,  sondern  noch  beibehaltfii 
worden  iat  Auch  im  Königreiche  Italien  wnrden  die  GeaehwomoB  nnler  Ib* 
pdeon  nicht  eingeftihrt.  Wae  aber  am  meiaten  anffinen  mnai,  iac,  dme  Ii 
dem  nemonteaiachen,  welchea  einen  Thell  von  dem  Kalaerreicho  wümMbrn 
bildete,  in  dleaer  Beaiehnng  eine  Ananahmo  gemachl  wofdeii  war»  ehnwertW 
Napoleon  aonat  auf  Gleichheit  in  aeinem  weiten  Belebe  hielt.  Wenn  nun  nad 
der  Urtache  dieser  anffliflenden  Eracheinung  Trägt,  erhält  man  snr  Antwert, 
dass  die  ftnitenischen  Juristen  nie  dafür  ^t  \Msen,  und  gestehen  mu$s  wn, 
dass  auch  in  Deutschland  die   (Jeschworncn  unter    den  Rechlaccldirltn  «Ii? 
meisten  Gegner  fanden.    Tisanelli  spricht  sich  für  di?  Einfuhrunij   der  üe- 
schwornen  aus.    Uebrigcns  giebt  derselbe  mit  den  (genannten  Herren  ittanou 
und  Scialoja  den  Comentar  zur  Sardiniscben  Gericbts-Ordnung  lieraua, 

ComaicnfoHa  dd  codica  di  proetdimk  cteila  ftr  (Ii  #  laü  Snrdi.  IoHm»  i85€.  pnms 
PomlHL 

wovon  bis  jetzt  21  Lieferungen  erschienen  sind. 

Auch  ein  bedeutender  Herhtsgclehrter  aus  Sicilien,  Herr  Fr.  Ferram,  ist  bo 
der  Universität  zu  Turin  als  Professor  der  Staatswisscnscbaft  angeaieltt;  rt 
giebt  eine  Sammiung  der  bedeutendsten  Werke  ttber  diesen  Gegenstand,  dir 
noallndifchen  in  italieniacher  Ueberaetsnng,  unter  dem  Geaamml-Titel:  BÄli^ 
lecn  den  ICeonomiata,  henuat 

&celia  colUiione  deU«  fpk  kHfOrkmü  fr^Moni  S  «eoMmi0  H^fien.  IMm  ifitf. 
prmio  JPani6a. 
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Yen  difsetri  {rrosaen  Werke  sind  bereits  13  Binde  erschienen. 

Von  der  Geschichte  der  italienitcbeo  Literalar  von  Corniani,  mit  de«  Zu* 
ittieD  TOB  Ugoni  uid  Ticoiii  iel  jetit  der  8.  nnd  leiste  Bend  enehienen: 

i  StC'  li  dclla  Lettcratura  lialiana  d»ppo  il  51/0  tis»i<ßmcut'<  di  Giambattisia  Cor^ 
nianiy  continuala  di  T.  Vreäari.  Torino  1856,  pruso  Fovdta. 

Borr  Freden  hei  einen  bedenlenden  lilereneeiien  Ruft  nnd  feb  eenel  in  Turin 
eine  Liierelnr-Zeiinng  herauf.  Jelnl  widnel  er  lieh  fem  der  Hereoiftbe 
dce  fronen  itelienitehen  ConTerfelions-Lexfkons,  welehee  der  unlernehAiende 
Bnehhindler,  Riller  Ponhe,  in  Torin  geffrttndel  and  woTon  jem  die  4.  Anfl* 
ereeheiol,  welehe  wm  nehrere  Taoeend  Aflihel  hereieherl  iels 

Kwta  Kticicl'  pcdia  p<'pf>lare  Italiana  ovtero  diitt^nario  gm&raU  äi  ^CHme^ 
Urt%  arti,  slartOi  cic  Torino  i8ö7,  prUiO  k'ou^btL 

Oieit  Ton  den  bedenlendflen  Kräften  ItaUem  auffeflellele  Werk  enihlll  Ten* 
«ende  ron  lUutlralionen,  die  in  den  Teil  einfedmeht  eind,  nnd  werden  5 
Pertonen  eilein  mil  der  Redaelion  befchlftiKt,  «n  deren  Spitze  Herr  Prederi 
•lebl,  dem  eine  ganse  Bibliolhek  von  •bolieben  Werken  angewiesen  ist.  Hier 
findet  Bsn  des  ConTersetions-Lexikon  tob  Pierer,  Brockhans  u.  s.  m.,  aus 
eRen  Sprachen.  Der  erste  fertige  Bend,  im  irrüssten  Lexikon-Format,  reichte 
noch  nicht  für  den  Buchstaben  \  aus,  und  das  Ganze  wird  24  Bande  um* 
fassen,  und  da  jeder  Band  20  Franken  kustet,  aul  480  Franken  lu  stehen 
kommen;  so  dass  dies  Werk  mit  dem  Einbände  einen  Aufwand  von  150  Thir. 
erfordern  wird.  Man  sieht,  dass  die  italienischen  BuchhSndler  auf  Käufer 
unter  den  reichen  Leuten  rechnen  können.  Dies  ist  natürlich,  denn  in  Ita- 
lien sind  im  Allgeineinen  die  Vornehmsten  auch  die  Gebildetsten  und  in  den 
ersten  Klassen  der  Gesellscliaft  findet  man  die  grOsaten  Gelehrten,  und  ein 
Profeaaor  von  bedeulendem  Rufe  wird  in  den  ersten  Zirkeln  gesehen  und 
geachtet.  Hier  hört  man  nie,  wie  der  Einsender  in  Deutschland  horte,  als 
Ten  Briefen  «tnes  Verstorbenen  die  Rede  war,  iber  den  Verfasser,  den  Für- 
sten PtteUer,  sagen:  Schade,  dass  ein  so  Yomehmer  Herr  sieh  mit  SchreÜie» 
reien  nhgiebl!  Seine  Siendes-Genossen  hielten  diee  Ittr  ein  HetahsieigeB  tob 
seiner  WtrdOt  wogegen  dies  in  Ilallen  Ar  eine  grosse  Bhre  gerechnet  wird. 

Aber  nneh  fiir  wohlfeile  Ansgahen  wird  in  IlaUen  geeoigli  an  welche« 
JMe  die  genannte  Boefahandinng  eine  uBibUoteen  pofiMtnre''  gesüfkel  hat, 
deren  letalen  Binde  eine  Ueherselsnng  der  engUschen  Geschichle  Yon  Hacau- 
lay  enlhallen. 

Storia  dlnghilierra^  di  J.  Babingion  Macauly^  tersione  di  E.  E.  Nicoli.  Torino 
1856,  preuo  Pomba. 

Diese  bedeutende  Buchhandlung  hat  jetst  die  Finne  des  Tnriner  Verlegirer» 
eins  angenommen:  Unione  Tipografica-Editrlce  Torlnese.  Eine  Tochter  dee 
würdigen  Begründers  dieses  verdienstvollen  Unternehmens  ist  Jelat  in  Con* 
stanlinopel  als  die  Genmhiin  des  Sardlnisohen  Gesandten  an  de?  Hohen 
Plwta«  des  General  Dusando. 

Wir  müssen  noch  eines  grüsseren  Werken  ans  dieser  Anstalt,  to  Lehm 
Toin  A«keihett  iat  weitesten  Umfange  erwihnen,  welkes  in  6  Binden  ersehclnl^ 
TOB  denen  bereits  61  Lieferungen  ausgegeben  worden  sind, 
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/sfSliiHOiii  teUnÜgeke  e  UetMe  o$ria  eono  S  AgrieoUura  UM  30^  M  Cmk 
Ber^Pidiai,  Tormö  i857.  fretto  Fomba, 

Auch  dieses  Werk  Ul  mit  1800  in  den  Text  eiogedrookleii  Uolsicbiiittea 

versehen. 

Voo  dem  Uandbuche  fUr  Gewerbe-Chemie  von  dem  Ritter  Sobrero 
MaauäU  di  Chimioa  tqfpUoata  alU  arU  dal  Profettcrt  Aweanio  Sohren,  A. 

uod  von  den  AnrangsgrUoden  der  JHinerai-Cbemie  von  dem  felekrteo  Pitt- 
feiior  Selmi  sa  Xurio 

PHnafyU  Omnewlari  di  Chimtöa  mhutaU  per  FraMeeeo  SHmL 

itl  eine  sweite  vormehrte  Auflage  erschienen. 

Von  der  allgemeinen  Weltgeschichte  von  C.  Cnntn  ist  dlo  8.  Asiagt  ii 
demMlben  Voriage  in  Arbeit: 

Storia  univenale  di  Cetare  Caniü,  ib. 

wovon  bereiu  3  Btfnde  ersehienen  sind;  das  Ganse  wird  16  Binde  arnbm 
die  dam  geborigen  Urkunden  und  Belege  in  9  Binden. 

Dooumenti  alla  siorin  univenale  di  Cesare  Cantü,  i6, 

haben  bereits  in  der  8.  Aufl.  sn  erscheinen  angefangen,  nnd  Ton  dem  naaet 
Werke  desselben  Verfassers,  die  italienische  Gesehichte, 

Sioria  degh  Jtaüani  di  Cesare  Cantu.  ib, 

welebes  6  staike  Binde  nmfossen  wird,  sind  bereitf  4  Binde  ansgegcben. 
Von  dem  grossen  Lalefniseh-halienisehen  Wftrlerbncb  mm  Scfcnigebtaacl 

Vocabularii)  univertale  Laiin(y-ItoUano  e  Italiano-Latmo  da       Bcutaruü  «  B, 
BelUni  riveduto  dal  C,  T,  Vallauri.  ib, 

sind  bereits  50  LiefernngOD  enehieneii.  Bitter  VaHnnri,  Profeasor  dir  imi- 
nischen  Beredsankeil  an  der  Universitil  an  Tnrin,  hat  als  IialiaisI  einen  ariv 

bedentenden  Rnf. 

Ein  9  grosse  Bünde  umfassendes  Werk,  die  Geschichte  von  Polybtas,  nsek 
dem  f^riechischen  Text  von  Schweighäuser,  von  Dr.  Koben  zu  Triest  ins  lltr 
lieoiscbe  übersetxt,  ist  bereits  bis  zum  8.  Bande  fortgeschritteo: 

SMe  a  PoUbio  da  MegalopcU,  v&fgariuaia  dal  Dr,  J,  Kohen.  ib, 

Beigefüf^t  sind  neue  Frafpnente,  welche  zum  erslenmalo  vOn  dem  Professsi 
Domenico  Capellitia  übersetzt  worden  sind. 

Von  dem  verlorenen  Paradiese  von  Milton,  voo  Bellati  Uberset&ti  erschisa 
die  2.  Auflage: 

Jl  Faradieö  perdmiö  di  <?.  MOien,  iradmione  di  A,  BsOoM.  Üw 

mit  dem  Leben  Miltons  von  dem  Uebersetzer. 

Auch  erschien  in  einer  neuen  Aufl.  das  lieben  Dante*s,  von  dem  traffUchsa 
Casar  Balbo. 

ftt«  M  JDmUe,  serKM  da  a  Bolfto.  I».  BTdgclNHn» 
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i.    Delacroix:    Alesia  (decouvtrie  (V Alexia)  ^  crtrait  des  metn.  de 
la  socit'tt  d*f'muhi{ion  du  dep,  du  Douö$,  Besanfon  IHöH,  52 
gr.  S.  jnit  Plan  und  Karte. 

a,    Victor  Revülout:    Etudes  criiique»  9UT  la  dkomtrU  d*Mma. 
Besan^on  Haid^y  34  Ä 

3.    D/y:    Alesia,  Auxerre  1866,  68  Ä  8. 

4*  Romgnol:  Alist,  '  (//des  sur  une  campagne  de  Julea-C^tar,  I>^tm 
ä  PmrU  1866,  m  8.  4.  mU  Plänen  und  KarUn. 

6,   Vieler  EevUlmät   AUdu,  Ahm,  fd  tun  ni  fan/^  im  peid 
MmOf  Undm  eriligue$  d^kUMn  el  de  topogre^^  Pmrie,  1866, 
71  e.  8. 

Di«  Frage  flbtr  das  dmdi  Mint  GImP«  Kriegsf^Wf  In  Gal* 
Ueo  10  berfibail  gewordene  A)«tla  hat  in  jüngster  Zelt  die  Aller* 

thumsforscber  und  Oeeehichtsfreiinde  Frankreichs  ernstlich  bescbSfttgft, 
eine  Anzahl  Denkschriften  und  Zeitungaartikel  hervorgerufen  und 
gewiss  auch  jenseits  des  Rheins  Anklang  gefunden.  Schon  früher 
auf  ähnliche  Studien  geleitet^),  wollen  wir  uns  jetzt  bomülien^  den 
Stand  des  neuen  gelehrten  und  patriotischen  Streites  nach  Massgabe 
der  wichtigsten  oben  verzeichneten  Schriften  übersichtlich  darzulegen) 
(ihne  unsre  eigne  Ueberz  ugung,  wie  sie  sich  aii8  der  Prüfimg  de^ 
Für  und  Wider  festgestellt,  zu  verschweigen. 

Als  Mittelpunkt  der  letzten  Kämpf«  zwischen  Cäsar  und  Vor- 
cingeloriz  QDd  Jener  kUhneo  CireumTallation,  welche  dem  römischen 
ImnBralor  seiim  edelsten  nnd  geiäbriicbateii  Feind  in  die  Hände 
lieferte,  gah  allgemein  bis  auf  dieses  Jahr  der  s.  g.  Berg  Auxois  in 
derfiooigognoi  ein  asgabautes  llngllehefi  adiarf  abgekantetes  Platean 
TOS  100  Hektaren  FMebeninbalt,  an  deasen  weollldben  acbuMUen  Ab- 
baoge,  dicht  unter  der  Spitae^  der  Fleclien  Alise  oder  8t  Reine  auf  einer 
Höbe  Ton  160  Metern  die  Ebene  (ibereiebti  in  weleber  «ich  die  iwel 
Bicbe,  Ose  und  Oierain,  mit  der  von  Süden  kommenden  Brenn« 
Tereinigen,  und  die  sich  weiterbin  als  Thal  der  Brenne  bis  Mont* 
bard,  sodann  des  Armanden  und  der  Yonne  (ortsetst.  Ose  nnd 
Oserain  haben  nördlich  und  südlich  tiefe  Thäler  an  den  Längensei- 
ten des  genannten  Plateaus  durchlaufen,  das,  so  vöUig  isoliert,  an 
seinem  schmälsten  Östlichen  Ende  nur  durch  einen  sehr  niedern  Hals 
mit  dem  dahinter  gelagerten  Berg  Plevenel  zusammenhärgt.  Dieser 
bildet  mit  einigen  andern  Anhöhen  einen  fast  geschlossenen  Ring  um 
den  Berg  AuxoiSi  ao  dasa  nur  die  Westseite  mit  der  beaeicbneten 

I 

*)  Teitf.  au  Abhaedlang  aber  Geifevia,  Lei|»dg  1855. 
L.  Jihrg.  ».Heft.  41  ^ 
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Ebene  offen  U^bt  SSmmtliche  Anhöhen  sind  iiiif«r  rieh  od  wä 
dem  PlateM  der  IfKte  tqo  uBgeMir  s^eidier  Bdiebipg,  iei  b- 

sammeDfluss  der  Ose  aod  Brenne,  eine  kleine  Stunde  tod  8t  Bdai^ 
liegt  der  Weiler  les  Laumes,  jetzt  eine  Station  der  Lyoner  Eisenbaha, 
58  Kilometer  von  Dijon  in  der  Richtung  von  Paris;  die  Eisenbahn 
geht  durch  das  Osetbal  und  hat  an  dessen  oberem  Ende  mehrere 
Tunnel  su  passieren,  jenseits  deren  sich  das  Saonegebiet  eröfeet 

Eine  bald  zweitausendjährige  TraditiOD  knüpft  an  diese  Genend 
die  im  VII.  Buche  de  b,  Gall.  cap.  68—89  erzählten  Begebenbei- 
ten.  Selbst  zu  den  Römerzeiten  war  Alesia  nicht  vom  Boden  vei- 
schwunden,  und  obgleich  Florus  in  seiner  liMtlg-rheloriscbeD  Weise 
die  £iofi8cbeniiif  dieser  Stadt  in  diesem  Feldsuge  meldet  —  eii 
Zengnlss  daa,  «Mter  dem  StUieehweigeB  CSaar's,  «eben  dsdoi^  ai 
ErhebUeblMit  mllerti  wett  Flof«&  Antficofli  »d  Aleei»  i»  eioNi  Atb« 
QMMifti  «ad  Vitt  flondeibaier  Begilftterwiminf  6tm  mm  AMi  Gr 
ediebene  anf  Gergo?ia  beriebt  —  so  erbelJt  doch  au  aadunfir 
wSbnungen,  bei  Strabo,  Diodori  Plinius,  ans  Spuren  tod  hier  dA 
kreuzenden  Staatsatramen,  ans  Bautrüromero,  Andliaglien  und  Mit* 
sen,  dass  wenigstens  bis  in  die  Zeiten  des  Theodosius  herab  ei^ 
Alesia  auf  diesem  Berge  bestand  und  ein  Sitz  gallisch- römischfr  j 
Kultur  war.  Auch  das  Mittelalter  blieb  nicht  stumm.  Unter  deü 
Karolingern  besingt  ein  lat.  Dichter  Herrich  im  Leben  des  heil.  Ger- , 
man  v*  Anzerre  die  Cäsar's  Lagern  verhängnissvoll  gewesene  fsstK 

Te  quoque  Caesareis  fatalis  Alesia  eastfiSt 
am  £lng«sge  des  Aeduergebietes  gelegen» 

Te  fines  Ueduos  et  liminai  summa  toenieaij 
Von  welcher  er  noch  die  fiuinen  sah: 

Nnne  lestanft  veteria  tantim  vestigia  eaatri.  , 

Wir  übergclian  andre  Stellen  in  Biographien,  Ghronlke%  GM 
teoi  in  denen  der  Name  der  Stadt  anf  den  ganaen  Beairk 
AUrienels,  Alsensisi  Auxoia  —  übergetragen  ist,  und  beben  lim 
die  Legende  der  hell.  Regina  berTor,  deren  in'a  1 L  Jahrh»  reichcsii 
Abfassung  ganz  bestimmt  Cäsar's  Kämpfe  an  dem  Leidensorte  ^ 
llärtyrin  ins  Gedächtniss  ruft.  Diese  Heilige,  deren  Gebeine  mch* 
mals  in  das  nahe  Fiavi;;ny  verbracht  wurden,  wird  noch  in  der  Ge- 
gend verehrt  und  ihr  Name  (St.  Reine)  hat  sich  dem  alten  }sm^ 
Ahse  beigesellt.  Dieselbe  Ueberzeugung  von  der  Identität  bei<kf 
Orte  ward  von  den  Gelehrten  der  Renaissanceseit  festgehalten,  oni 
um  1741  gianbte  Belley»  der  VeffÜassec  der  unter  d'Anvilia'a  Aus^ 
den  beransgegebnen  fidaircissements  g^ogr.  aor  l'ancienne  Gaolci 
die  Sache  durch  umstindliehes  Studium  der  topogfa|ihiaehan  Momeoti 
lüc  immer  gesichelt  m  haben.  Hier  Mgen  aeine  eignen  Woii% 
8.  488  der  aagelihrten  Schrift:  J'espbie  faire  vc^r  dana  oet  im 
qne  tonten  lee  eirconstancee  qnt  sont  a&  bisii  dfoitec  dans  lea  €m\ 
mentaires  se  retronvent  encore  sur  le  territoire  d'Alise;  et  P»«^ 
eomparaison  on  sera  conraincn  que  C^sar  est  aussi  e^act  dans  Ml| 
relaüons  ^u'll  fut  graud  gcuuraii  et  qu'on  ne  peut  umcdtt 


Digitized  by  Google 


Mtift«il  aber  Aleiüu 


«27 


älterer  lee  faits  qu'il  expofe.  D'Anyille  selbst  bat  sich  das  Er^* 
^ebnisfi  dieser  Untersuchung  vollständig  angeeignet  und  in  seln6 
NoUce  de  la  Gaule  p.  49  aufgenommen.  Derselben  Ansicht  bHefai 
Napoleon  in  seinem  Abrisse  der  Feldstfge  OSsar'a  getrata,  dillt 
m  1839,  bei  Gelegenheit  der  LandesTermeBsirogi  suchttfl  diö  Ge^ 
neralfUibsofllciere  die  Spur  der  römiacheD  BelsgeriingBliniöti  auf  dietd 
ramte.  Herr  Mi^^  Du  MeaDil  Heia  densaiifbl^e  iflneD  Attfsats  Ii 
im  Spactateor  miUtetrei  Bd«  XXVII,  p,  eil— 660  tiabat  KaM 
darOakea  Obglalali  vim  Claar'a  ArMten,  anaae^  9  tttibatfantantieil 
lad  iwviMballeii  Aaialelieii  (aloar  airkelMIdeii  Sanliiog,  yI6IMibbt 
ThiifiDaiitersatE ,  von  8  Met^n  innerem  Darebmeifsef  äat  dem  Bergf 
Plercnel,  und  einem  1 5  Meter  breiten  Querschnitt  durch  einen  Felsen 
n  der  Nähe),  nichts  mehr  ersichtlich  ist,  so  erkentit  doch  diesef 
rründiicb  urtheilende  Oflficicr  ans  der  Vergleichang  des  Texte*  und 
1er  Oertlichkeit  die  Genauigkeit  von  Cäsar's  Beschreibung  Und  deren 
/öllige  Anwendbarkeit  auf  die  Lage  der  Gegend.  Seine  Bemühung, 
Iie  Linien  in  der  dem  Boden  günstigsten  Weise  zu  rekonstruiren, 
jringt  ihn  •&  dem  Schlüsse,  dass  Cäaar  wohl  2116  Tofsen  zuviel 
'ür  die  Imeta  Linie,  und  1588  Toisen  zuviel  für  die  äussere  Lihid 
iidcbte  aogegaben  liaban.  Etaie  Detailaasrührung  diese*  Kalitüla 
ki^igialf  mi  ea  war  nna  namSgllehi  daiualben  dndi  tlgM  MaMtiit 
kentrMiran.  Wir  gfanbaa  abe^,  daaa  ea  Juat  110(KV  nhd  UOOO 
fcMl6|  wie  Ciaar  aagt,  aein  mOaaett  (detini  waa  Foaa  Mr  Wati 
kasgegraben  wai^i  muiate  dem  FeNUierm  aueh  dem  Maaae  nach  b4» 
tannt  sein  and  konnte  vor  ihm,  bef  dem  Daseibf  ao  vtel^r  Zedgen, 
licht  willkürlich  erhöht  werden),  und  dass  hiernach  eher  die  graphi- 
sche Restitution  zu  ändern  ist,  was  bei  der  Unbedeutendheit  des 
Unterschieds  gewiss  wenig  Mühe  macht.  Ausserdem  wagt  Hr.  Du 
ifesnil  das  Bedenken,  es  möchte  die  Zahl  der  zu  Alesia  eingescblos- 
enen  Krieger,  80000  nach  Cäsar,  übertrieben  aein:  ein  Funkt,  auf 
ten  wir  später  zurückkommen  werden. 

So  atanden  die  Sachen,  als  im  verflossenen  Jahre  ein  Architekt 

0  Besan^on,  Präsident  einer  Art  litterariacheii  Geaeflachaft  (Socidtd 
^^mnktlon  du  d^  du  Douba)  aa  unternahm,  die  gati^^e  bisbarfgcf 
Irfahmiig'  omaoacoaaaii  und  ein  nanaa  in  den  Scfalochteti  des  Jura  auf« 
«MMrlea  Alaafa  der  gelebrteii  Welt  ond  a^en  Landdeuten  anati- 
ÜBtto.  Ftefandawanzig  Kilometer  afldlich  ton  Beaan^ott,  in  dcfr 
tito  der  Ondla  des  Liaon  und  der  Berge  v6n  Ballnai  Uagt  dia  tegeni 
on  Alaise,  eine  fast  nnzugäugliche  FelsDaasse.  Hfef  afnd  awtaelieri 

Bebeuern  Wäldern  die  Weiler  Alaise  und  Sarraz  verborgen.  Un- 
cbtet  der  Nähe  von  Nans-sous-St.  Anne,  wohin  die  Freunde  der 
ibönen  Natur  aus  Franche-comtd  und  Bnrgtmd  zu  ihrem  Vergnü- 
reisen,  wagt  sich  selten  einer,  Alaise  zu  besuchen,  er  müsste 
con  Fiskalbeamter  oder  Wildschweinsjäger  sein.  So  sehr  ist  der* 
Itt  vereinsamt.  Dennoch  sind  die  Einwohner  weit  entfernt,  ihre 
■mat  gering  zu  achten.  Sie  bewahren  die  Erinnerung,  dass  Alaise 

|it  eiB6  Btadt,  eine  Zoflnelit  in  athw^  Zeitläuften  geweaau 
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dm  ^  Ußugß  YMb  te  «Mir  Wmtm  Mk  mägMUmi  «riib 
verbinden  Vorstellungen  von  Hongerenetli  mk  deaes  eteee  Irflherai 

Glanzes.    So  beginnt  Hr.  Delacroix ,  Verfasser  der  Schrift  ür.  1, 
seine  Erzählung,  wie  er,  einst  in  dieser  Gegend  beschäftigt,  bei  lOr 
iäiliger  Lesung  von  Cäsar's  Comineotarien ,  auf  den  Gedanken  gf 
kommen  sei ,  es  möchte  hier  das  berühmte  Alesia  der  Maudubier 
gestanden  haben.    Um  diesen  Widerspruch  gegen  die  berkömniliclie 
Ansicht  zu  stützen,  sammelt  er  sorgfältig  alle  Anklänge  aus  Volks- 
sagen  und  Ortsnamen,  und  versucht  sogleich  Cäsar's  Text  auf  »ein 
Terrain  anzuwenden.    Was  die  erstem  betrifft,  so  ist  es  ziemlich 
geringfügig  und  rechtfertigt  durchaus  keine  bestimmte  Deutung  auf 
die  Ereignisse  um  AImiAi  wenn  man  den  Leuten  von  Alaise  im 
Dialekte  des  Lnodea  nachsagt:  ceux  qu'mingeut  las  beroieueb^ 
(Schmixbttiitffresser).    Nicht  glücklicher  sind  die  Erklärungen  det 
OrUnamen,  in  welchen  Hr.  D.  vielen  Witz  und  Scharisinn  aufwai* 
dat  and  dnbeS  Mltieobii  t^uMb^  daittsdie  WurxeUi,  benliiM  Frao- 
iMicli  and  Patois  der  Freigniliolwit  hwH  dnrcbeiMndar  wirfL  S$ 
ioUmi  die  Mnndubltr  die  Mannen  dea  Dubia,  Donba  aeiii;  an  FlÜan, 
die  den  Mamen  Ue  de  Bataille,  Gamp  de  Onerre,  Camp  de  la  Vi^ 
teire  tragen,  findet  er  Beaieiinngen  auf  Claar*a  Kämpfe;  eineFlUili 
unter  einem  Berggipfel,  le  Plan  genannt,  wird  ala  die  Planitiiei  ^ ! 
▼er  der  Feite  lag,  beieichnet ;  ein  Abbang  Cbarfoinge  iai  ilim  cuir» 
fouie-en-gej,  chair  enfouie  dans  Ja  röche,  von  dem  Gemetael  m 
Reitergefecht;  eine  Öielle,  le  Conat  kiimmt  von  Conatus,  der  letztes 
verzweifelten  Anstrengung  der  Belagerten,  die  Linien  zu  durchbre- 
chen;  Montfordes  und  Mouriots  sind  Keste  von  Furiilikationen  und 
Munitionen;  in  einem  engen  Thale,  la  Foye  =  Ja  fouJe,  war  die 
vertriebne  Volksmenge  der  Mandubier  eingesperrt;  Camp  de  Mioe. 
Camp  Cassar,  sind  Castra  Munita  CaeBuris,  u.  dgl.  In  dieser  'Welse 
wird  auch  beiläuüg  der  Name  Besangon  ala  B^-anse-on,  pl^ 
dans  Tanse  de  la  rivi^re  erklärt. 

Wichtiger  ist  der  andere  TheiJ  der  Beweisführung ,  welche  o 
folgender  Form  sich  darstellt.  Hr.  D.  lässt  unten  aal  jeder  Seite 
die  authentische  Eraihliuig  Wort  für  Wort  abdruclcett,  und  gibt  ii 
■einem  Texte  niclit  etwa  eine  einiaehe  Uebenetanng  dea  Lateini- 
aehen,  aondern  eine  Art  Ueberaetanng  aweiter  Potenai  welebe  Gi* 
aar'a  Berichte  angieich  der  vorgelegten  Oertlichkeit  anpaawp  wiU» 
So  a.  B.  leaea  wir  Uber  die  letate  grone  Scblachl  bei  Ciaar  (VK 
86);  Caesar  idoneom  locum  nactus,  quid  quaque  in  parte  geiatiii 
eognoaciti  bei  Hr.  D.  fiL  36:  Cdsar  moate  an  cfaftteau  da  Mcei- 
Ifabouz,  d'ob  Toeil  plane  aar  toat  le  pays,  et  ne  s'arr^te  qa'att 
Alpes,  aux  Vosges,  aux  montagnes  des  Lingons  et  des  Cduens.  Di«ii 
Art  Uebersetzung  ist  sehr  verführerisch  und  nimmt  bei  der  erstei 
Lesung  den  Besonnensten  gefangen:  auch  können  wir  nicht  umlüu. 
der  ausnehmenden  Einbildungskraft  des  Hrn.  D.,  die  sich  in  der 
ganzen  Ausführung  zeigt,  unsre  ungeheuchclte  Bewunderung  zu  zor 
len.  Allein  bei  nüherer  Besichtigung  der  lUrte  aeigt  sich;  ErbebiUf 
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des  Camp  de  Mine  610  Meter,  Erhebung  des  Schlosses  Mont*Mahoax 
830  Meter,  Unterschied  220  Meter,  horizontale  Enlfemungf  4  Kilo^- 
metof«  Diese  Ziffern  sind  noch  beredter  als  Hrn.  D.*8  binreiseender 
Vortrag,  und  bewefaen,  dass  in  jenem  kriliseheo  Aagmiblicke,  W0 
etile  Minole  Versag  alles  Terderben  komiCe,  Clasr  keine  2Mt  tdt 
Ekatelfoi^  aoldier  Anaaleliteiionkte  halle.  Eine  gieiehe  PHHImig  iee 
wnHeren  CkimiUdea  wird  nodi  manchen  Zng  des  anmnthlgen  ftouana 
terslSren.  Doch  begnfigen  wir  ans  rorersli  die  Hauptpnnkid  der 
seten  Theorie  objectiT  darsnlegen. 

Hr.  D.  geht  von  dem  Satze  aus:  Nach  dem  Abfalle  der  Aeduer, 
Hngs  Ton  Feinden  bedrän^^t,  musste  Cäsar  eine  feste  vertheidigende 
Stellung  einnehmen,  in  welcher  es  ihm  möglich  war,  die  Hilfstnip- 
pen  aus  Germanien  zu  erwarten  oder  auch  schnell  den  Rückzug 
über  Genf  nach  Italien  zu  bewerkstelligen.  Eine  solche  Stellung 
war  ihm  von  der  Natur  in  den  Stufen  des  Juragiebirges  vorzüglich 
auf  dem  linken  Saoneufcr,  und  um  den  Doubs  augezeigt  Der  £Id- 
traog  dieser  Erdfeste  ist  fUr  Hrn.  D,  schon  durch  das  vielbespro- 
chene Amagetobria  (Berg;e  ron  Broye,  am  Einfluss  des  Ognon  In 
die  Saone)  gestempelt,  wo  Ariovisi  unangreifbar  den  Tereinlgten 
Galliern  ^Irotsl  halte.  Kurs,  nur  das  Seqnanerlmd ,  die  heatige 
fraodiecORitd  biete  solche  natürliche  Bollwerke,  wie  sie  Cisar  in 
•ilner  kritlsdien  Lage  bednrfte.  Hier  ward  er,  wie  DIo  üaasins 
dMüdi  sage,  in  Scqnanien,  von  Yercfaigetorix  angegriffen,  der  Ihm 
'm  flefeher  Zell  swei  Rdckzngsstrassen,  die  eine  sadSstlich  über 
Besannen,  die  andre  südlich  über  Salfns  sperrte.  Ruffey  also,  auf 
einer  steilen  Anhöhe  am  Ognon  gelegen,  sei  der  Punkt,  den  der 
gallische  Feldherr  besetzte,  und  auf  dorn  nördlich  davon  sich  deh- 
nenden Hügellande  ward  die  erste  Schlacht  dieses  sequanischen  Krieges 
{rHiefert,  welche  zum  Nachtlieile  der  Gallier  ausschhijr.  Ihren  Rück- 
riig  könne  man  nun  unmöglich  nach  dem  90 — 100  Kilometer  ent- 
fernten Alise  im  Auxois  wenden;  derselbe  ging  nach  Süden,  wo 
wir  In  der  halben  Entfernung  auf  Alaise  bei  Salins  treffen.  Die 
V  erfolgung  erreichte  am  selben  Abend  noch  den  Doubs:  Tags  darauf, 
als  Vercingetorlx  bereits  In  Alaise  sich  festgesetst  hatte,  gewann 
CiMr  das  für  ihn  viel  Tonheilhaftere  Platean  ron  Amancey,  Ostlieh 
von  Alaise,  den  Bchwerpnnkt  seiner  weitem  Operationen. 

Um  diese  nach  dem  Sinne  des  Hm.  D.  sa  verstehen,  müssen 
wfr  ons  die  Osrälchkell  Tcrgegenwlrtigen.  Das  Platean  ron  Aman- 
€«7  Ist  im  Grundplane  ein  ungeheures  Kreissegment  mit  90  KÜo- 
nefern  Sehne  und  10  Kilometern  grösstera  Abstand  vom  Bogen. 
Als  Sehne  bildet  die  Kette  der  Mayot-  oder  Mahant-Berge  die  süd- 
liche Begrenzung.  Der  Bogen  ist  grösstentheils  durch  den  Lauf  der 
T.oue,  eines  Nebenflusses  des  Doubs,  bezeichnet,  der  aus  den  tief 
ingeschnittenen  Abfällen  dieses  Plateaus  zahlreiche  Quellbäche  auf- 
nimmt. Der  bedeutendste  dieser  QuellbUche,  der  Lison,  entspringt 
am  westlichen  Ende  des  Plateaus  und  trennt  dasselbe  von  dem  viel 
klelDen  Piateas  von  Alaise ,  welches  sonach  als  ein  Anschnh  der 
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gn»  uin  300-^00  Meter  den  Spiegel  der  uafttrHipnndini  BSdipi  md 
mi  selbst  durch  die  Bergketten  ihrer  Sadgrepst  lihirri^,  diw 

Gipfel  zu  einer  Höhe  von  525-- 550  Metern  über  den  WaiMtti^ 
men  empprsteigen.  Von  diesen  Gipfeln  gesehen,  scheinen  die  übri- 
gen Hügel  von  Alaise  und  Ansanoey  eine  kaum  runzlige  Ebene  xu 
bilden.^  Auf  diese  Unebenheiten  des  Terrains,  welche  sich  auf  hti- 
den  Plateaux  in  gleichen  Proportionen  wiederholen,  bezieht  Hr.  D. 
den  Ausdruck  Cäsar's,  dass  der  Uügel  AIcsias  von  gleich  hoben 
£Lügel9  lUngeben  sei.  Die  I)eutung  ist  etwas  elastisch.  Aus  der 
ganzen  Anlage  des  Hrn.  Del.  ergibt  sich  aber  eine  Grundversckie- 
denheit,  nämlich  dass  jetzt  nicht  mehr  die  CircuiD?aliAUon  AM» 
sämmtUeb«  Arbeiten  Cfiw'a  «UeinSa.  sich  fasft,  sondern  dape  seis« 
Befeatigoiig  auf  dem  Piateatt  von  Antfuicay  die  Hanptaaeb«  und  dis 
Cbw«^«^^^)!^  der  feiodliehen  Stadl  onr  ein  TerhUtnlaamKiMig  gt* 
rlpgfQgiger  Anhang  sa  seinen  aonstigen  Werken  tat.  Wirklich  ibU 
Cfiewr  dieaea  PJateau  fast  in  seiner  gansen  Anadebnimg  beaetaea  aad 
durch  23  Kastelle  (Forts),  deren  Spuren  wieder  in  das  Ortanansa 
aufgesucht  werden,  die  weite  Flftche  vertheidigen.  Auf  die  Kerd- 
spitze  dieses  Plateaus  und  nicht  auf  ein  in  der  Doppeilinie  liegendf- 
Lager  soll  auch  der  letzte  verzweifelnde  Angrill  der  Gallier  gericiu; 
sein.  Die  Entfernung  dieses  Punktes  von  Alaise  beträgt  11  Eile- 
fnaiec  und  von  dem  angehlichen  äussern  Lager  der  Gallier  15  Kilomtter- 
Was  nun  das  Plateau  von  Alaise  selbst  angeht,  so  ist  dasselbe 
von  allen  Seiten  scharf  begrenat  Ein  Trapez  oder  abgealumpft^ 
Dreieck ,  wird  es  im  Osten  und  forden  duccb  die  Heia  und  enge 
Schlucht  dea  Lison  von  dem  Plateau  von  Amancey  al^geachniuaa 
vnd  Mit  90  glnichaam  eine  Kerbe  dieaer  weiten  Fläche  aus.  Dit 
aOdlielie  lU^ia  von  4  KUomatem  LXnganentwicUang  fttUi  nnf  eiat 
SeitenaeUnebi  dea  Lfaes»  Vauz  «onranla  genannt,  ab  und  klagt 
nnr  am  afidweatl.  Winkel  dnreh  einen  scbmalen  Rücken  mit  dar 
höher  ansteigenden  Bergkette  der  Mayot  lusammen.  An  dieser  Statte 
soll  Vercing.  die  Reiter  vor  der  völligen  Kitipferchung  entlaisea 
haben.  Der  Abstand  dieser  Piasis  von  der  Kordspilze  ist  5  Kilo- 
meter- Am  westlichen  Abhang  schlängelt  sich  ein  schwacher  im 
Sommer  vertrocknender  Bach,  der  Todeure,  und  wirft  sich  am  nord- 
westlichen Winkel  des  Plateaus  in  den  Lison.  Diese  Westseite  bietet 
auf  einer  geringen  Strecke  (Charfoinge  und  gegenüber  Le  Plan) 
etwas  sanftere  Abdachungen}  in  welchen  Hr.  D.  die  3000  Dopp<l* 
schritte  lange  Ebene  vor  der  Festung  erblickt.  Tiefoi  breiin  iva 
S4den  nach  Norden  ziehende  Farchen  im  Felssgeatain  werden  tk 
Spuren  tbaiia  ^on  GXaar'a  Gräben,  theiia  von  Veicingelorix'  Ver^ 
ecbansangen  gedentet  Ob  nnn  glaieb  die  CircinaTaUniion  dea  fir 
teaas  von  AlsJae  nnr  etai  Mebenwerk  iat|  ao  tIbeiacfaraiM  doehflia» 
D/a  2«eiebnung  die  von  Oiaar  gegebaaeo  ICaase  nn  ein  Beteidkh 
licbee,  während  die  fragliche  Ebene,  In  weldier  erfolgreiche  Kämpiii 
bedeutende  Eeiterevolutiapen  statt  hatteui  bei  ihm  in  nichts  aosan- 
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meoschrampft.  Bei  diesem  Widerspruche  kann  es  nichts  helfen,  sich 
aaf  ein  anderes  von  pes  und  passus  verschiedenes  Mass  zu  beroleOi 
welches  eigentlich  gressas,  MilitärschriU ,  gehelssen  habe  und  tob 
den  Schriftstellern  häufig  oiitar  beidM  eisCem  AosMckM  twstandeii 
mk  Diese  Begriffsverfrlmiiig,  elMUi  so  gWMm  Atttor  wHi  CMr 
IV  MsM  golefi»  Mngl  Iwteist  floaderlittr:  nodi  MttdofÜiror  «M 
wfll  «i  m  becMUen,  wenn  Hr.  D.  (S.  10)  neiirty  TOb  4m  Mmnng 
dir  OM^o  TOB  Besao^^oii  diesoii  neaeii  Fosi  abnebnen  und  «ttf  0,79 
Hütr  (ttber  das  doppelte  des  gewöhnt.  rSm.  Fasses)  besthnmen  m 
ktaneo.  Mit  diesem  grösseren  Fusse  werden  denn  auch  die  Spuren 
der  Gräben,  die  sonst  zu  breit  wären ,  gemessen.  Belcanntlich  ist 
die  Breite  des  Bergbalses,  auf  welchem  die  Citadelle  von  Besan^on 
steht,  jenes  Berghalses,  der  den  um  die  Stadt  geschlungenen  Doubs 
von  seinem  obern  Laufe  scheidet,  von  Jnl.  Cäsar  (de  b.  gall.  I,  38) 
mit  600  Fuss  zu  schwach  angegeben.  Dieselbe  beträgt  378  Meter 
oder  1227  röm.  Fuss.  Ist  nun  die  Textesstelle  verderbt  oder  bat 
sich  Cäsar  im  Vorübereilen  mit  einer  sehr  oberflächlichen  Schätzung 
begDögt  ?  Dies  ist  wobl  die  einzige  Altemathre.  Wem  aber  mttcble 
si  etafiüleBi  ans  dieser  sweifelhaften  Grtae  deo  miTerrflekbareB 
Briott  rtafeeber  Llogeonasse  an  maohen,  der,  wie  die  Pariser  Meter 
Im  Obeenratoriom,  RerolntloneB  asd  Kafaklyemen  Uberdauem  soUi 
wogegen  die  Wertbe  pes  und  passas  längst  aaoh  deo  siAera  An* 
gaben  der  Mttflarien  auf  der  appischen  Strasse  u.  s.  w.  nrft  relatlr 
lieber  Genauigkeit  bestimmt  sind!  (S.  D'Anville  Eclaircissements 
|€ogr.  sur  i'ancienne  Gaule,  Paris  1741,  im  Vorwort.) 

Von  dem  Plateau  von  Alaise  gibt  nun  Hr.  D.  (S.  16  u.  17) 
eine  ausführliche,  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung.  Gerade  dies 
bindert  uns  aber,  die  so  Icurz  und  klar  von  Cäsar  geschilderte  Lage 
Ätesias  hier  zu  erkennen.  Vom  Tudeure  anfan*^end  bildet  eine  Reihe 
von  Erbebungen  und  Senkungen  mehrere  Vertbeidigungslinien,  bis 
denn  Alaise  selbst  tod  Schluchten,  Felsen  und  Anhöhen  umgeben 
ersdieint  ond  hinter  demselben  Obatailloni  der  Gstlicbe  Tbeil  des 
Flateaoi^  an  den  Lison  i:eielinl|  wo  Vercing.  sein  verseiianstes  Lar 
gehabe  balMo  solL  Cäsar  sagt  einfaeb:  fpsam  erat  oppidnm  in  colie 
•nmO|  admodam  edflto  k>eo,  und  es  Ist  oan^glieh  diese  so  sebarf 
Iwfffoito'etende  Lage  an  eioem  'nntergeordneten  Flatse  in  diesem 
nmlMenden  Systeme  von  Bergfläebe,  Thal  ond  Kuppen  wiederstt'« 
ftnden.  Was  aber  noch  schlimmer  ist,  die  voran-  nnd  nmhergela* 
gerten  Hügel  sind  fast  sämmtlich  höher  als  die  mit  Alesia  bezeich- 
nete Stelle  selbst,  und  weder  von  hier,  noch  von  Chatailion  vermag 
der  Blick  westlich  in  das  Thal  des  Todeure  und  drüber  hinauszn- 
drin^en.  Dies  ist  aber  eine  conditio  sine  qua  non.  Denn  von  dieser 
Seite  kam,  wie  Hr.  D.  selbst  ausführt,  die  gallische  Entsatzarmee; 
dieselbe  ward  von  Alesia  aus  gesehen  und  entflammte  die  Belager- 
ten an  neuem  liutbe  (Caes.  bb  g.  VII,  79):  erat  ex  oppido  Alesfa 
dsspectas  in  eampnas.  Conenrntur,  bis  aoiUUi  visis:  fit  gratulaHo  inter 
•OS  aifne  omalna  anlml  ad  laetitlani  sssilanCnr» 
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^be  mehreren  oder  nur  einer  wesentlichen  ßedingung  des  Text», 
80  wird  die  neue  Entdeckung  höchst  verdächtig,  und  aller  Auiwuml 
von  Scharfsinni  das  Unverträgliche  zu  reimen,  ein  überflüssiges  Spi«! 
des  Witzes.  Wir  übergehen  daher  die  ganze  mit  unbestreitbsrem 
Talente  ausgemalte  Schilderung  der  Kämpfe,  die  auf  diesem  Terrain 
stattgefunden  haben  sollen,  und  berühren  nur  noch  einige  Nebeit- 
«Ifttaen  der  neuen  Theorie.  Gross  sei  der  Widerhall  der  Rreignisn 
^m  Aiaise  gewesen:  das  freilich  verlorene  Qedkht  des  Varro  Alt* 
eiiioa  de  hello  Seqnanico  habe  nnstreilig  deren  Verherrlichoiif  wm 
Zwecke  gelwbl:  die  Bedeutung  von  Alaiie  habe  In  der  WSmnnk 
fortgedeoert  und  sei  dereh  Straaeenslige  und  OrteneaeB  fceüWit: 
1»  einer  BeiaeMUldemng  des  Anseiiiaii  So  aeiner  Idylle  foa  der  Und 
werden  die  wicbüssten  PMtse  des  eequeniedieD  Kriegitlieeiefi  ei- 
wttm:  die  Neva, 

AeqaaTit  Latias  nbi  quondam  Gallia  Cannes, 
sei  der  Nans  oder  Lison;  Dumnisaus  die  Tenise,  ein  Nebenfluss  dfr 
SaoDo,  an  welchem  die  feindlichen  Armeen  zum  ersten  Mal  zusam 
meng«^8io8sen ;  Novomagnm,  das  Ziel  jener  Reise,  sei  Neufcbateau 
in  den  Vogesen:  der  Name  des  Ortes  sei  in  einem  Sierbret^ister 
V.  Salins  a.  1272  noch  Alesia  geschrieben,  und  nur  in  Besan^oß 
sei  derselbe  gegen  Alasia  vertauscht:  die  heutige  Form  Aiaise  eut 
spreche  euch  besser  der  griechischen  Schreibung  Akr^tsCa  bei  Plotarcl?, 
Dio  Gass.  ete.  (wir  würden  lieber  zugeben  ^AkaioUi^  wie  Pe^ 
Villi  23|  wenn  aberhaiipl  darauf  eo  Tie!  enkäne)^  en  MomuneelcQ 
fei  erat  7on  der  Zelt  eine  befriedigende  Auabeate  an  erwarten;  deck 
•eien  aeheo  viele  Waffenfragnente  um  Amancey  gefanden  werdü: 
TodtenhQgcl,  Reste  Ton  SteinwäUen,  Draldenetelne  werden  In  dff 
ganaen  Gegend  angetroffen. 

So  let  es  dann  mit  der  Entdeckung  Alesias  durch  Hm.  Dela- 
croix  Lewandt.  Es  ist  leicht  zn  begreifen,  mit  welcliem  Jubel  die- 
selbe von  den  Geschichtsdiletianten  der  Franchecomte  auf^'euoiumer» 
ward,  die  hier  eine  ungeahnte  Verherrlichung  ihnr  Provinz  begröii- 
ten.  Doch  auch  zwei  Stimmen  aus  höheren  Kreisen  Üessen  sich 
rasch  für  die  neue  Theorie  gewinnen  und  verschafften  derselben  eice 
ephemere  Geltung  in  der  eigentlich  gelehrten  Welt.  Hr,  J.  Quicbe- 
rat,  Director  der  Eeole  des  Chartes  zu  Paris,  jener  höhern  Anstalt, 
welche  junge  Antiquare  vnd  Archivisten  bildet,  widmete  der  AtM 
des  Hrn.  Del.  einen  empfehlenden  Artikel  Im  franniSe.  illliimii« 
▼om  10.  Mai  1866,  den  das  Jonmal  geaeral  de  rinür«  pnbi  tmi 
31.  Mai  1866  wiederholte.  Dorelidrangen  von  aarlem  tatereme  ftr 
diese  unglQeUlehen  Waldbaaem,  die  seit  Jahiiinndertsn  aagettel 
den  Gelehrten  das  Räthsel  ihrer  dunkefai  Lokalsagen  abfragten,  prrirt 
er  sie,  endlich  den  Oedipos  Ihrer  Geschichte  bekommen  zu  iiabeo, 
und  sieht  in  der  Darstellung  des  Hrn.  D.  so  viele  Beweise  der 
Wahrheit,  dass  man  darauf  verzichten  müsse,  dieselbe  auf  anderem 
Wege  zu  finden.   Und  warum  vermochte  fir.  Qu.  diese  nicht  <a 
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Äiise  in  Burgund  zu  sehen?    Unter  seinen  Zweifeln  fiel  uns  ein€r 
auf,  dass  nämlicb  dort  eine  Circiimvaliaiion  zu  leichtes  Spiel  würe 
Dod  des  Aufhebens,  das  man  davon  gemacht  habe,  nicht  würdig 
wi?   Wir  lassen  Unberufenen  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  die 
Mähe,  Aufheben  zu  machen  von  Begebenheiten,  welche  Cäsar  ein- 
fach und  ung^eschminkt  und  mit  dem  Aeeente  der  Wahrheit  erzttblt. 
Gewiss  aber,  wenn  wir  PoMimtiMtQflseo  begegiMii)  wie  bei  VeUnise 
Fit.  n,  47:  Ciroa  AleeiMD  yero  tanUe  res  gestae,  qnaotas  «odeie 
vtoiMmiiiile,  perfleere  paeae  naUtaSy  olei  Dei  faerlt;  werde«  dieee 
•lobt  aal  mner  Drtheil  vom  SaehTerliaU  einwirken.   War  es  Üa 
ptanlaetieclie  Anieehmtfelcoog,  welehe  Hr.  Qu.  bestaeb,  ao  ma^  rlel- 
IMl  der  Reiv  der  Nenbelt  die  andere  Zuetlromnng  erltMren ,  die 
m  Hm.  Desjardlns  In  der  Berne  de  l'Instr.  pabl.  vom  19.  Janl  1856 
abgegeben  ward.  Hr.  E.  Desj.,  Prof.  am  Lyc^e  Bonap.  zu  Paris,  rühm- 
lichst beltannt  durch  topo<];raphische  und  antiquarische  Forschungen 
(G^ogr.  de  Latium,  De  tabuii3  alimcntariis) ,  und  seit  Icurzera  von 
einer  officiellen  Sendun;^  nach  Italien  zurückgekehrt*),  machte  be- 
sonders auf  die  neue  Ansicht  aufnierksara,  die  ans  Hrn.  Del. 's  Ent- 
deckung über  den  ganzen  siebten  Feldzug  Cäsar's  gewonnen  werde. 
Beruht  aber  gerade  diese  ganze  Ansicht  nicht  auf  einer  petitio  prio- 
cipii?    Wie  läsdt  sich  auch  darthun,  dass  Cäsar  durcbans  genö- 
tbigt  geweeen  sei,  sich  In  die  Bergstöcke  dee  Jura  zu  seiner  Ter» 
th^goog  in  flüditen?   Der  bebe  Ckfangene  Ton  St  Helena  be- 
ifMA  bef  dem  Angriffe  dee  Amblerix  anf  Q.  Cieero's  ▼ertebaoatea 
Ligir  (Prdele  des  gn.  de  J.  C.  p.  79  ff.  Parte.  Ansg.     1M6)  den 
idnieldenden  Kentraet  der  alten  and  der  modernen  Kriegeflihmag 
in  Beaag  aof  Lagerang,  PeeiClenenabme,  Angriff  nnd  Vertheidigung. 
«Ein  römisches  Lager,  sagt  er  S.  27,  ward  ohne  Rücksicht  auf  die 
Terrainverhältnisse  auf;^cschlagen :  jede  Lokalität  war  brauchbar  fär 
Armeen,  deren  Stärke  allein  auf  der  blanken  Waffe  beruhte;  es  be- 
durfte weder  Scharfblick  noch  Feldherrngenie,  um  gut  zu  lagern: 
wogegen  die  Wahl  der  Positionen,  die  Art  und  Weise  solche  zu 
brsetzeii  und  die  verschiedenen  Waffen  mit  Benutzung  der  Terrain- 
Verhältnisse  aofaustellen ,  eine  Kunst  ist,  welche  einen  Tbeil  des 
Genies  des  modernen  Feidherrn  ausmacht.^  Bei  diesem  Ausspruche^ 
des  Genies  können  wir  nns  bescheiden,  ebne  für  Cäsar  strategisebe 
Opmtiotten  sndien  lu  wolleai  an  die  er  nie  gedaebt  nnd  m  dea* 
ken  nMH  Motii  baUe. 

Wir  wenden  nns  nun  sa  den  Widersachern  des  Hm.  Dd.,  die 
«teem  Untemeimien,  das  sieb  als  BeTolatlen  aller  biAerigea  Reehle 
»kiadigte,  natürlich  nicht  fehlen  konnten,  und  deren  gründllcb  ein« 
gehende  Kritik  uns  einer  persönlichen  Schätzung  fast  überhebt.  Auf 
diesem  Wege  begegnen  wir  zuerst  einem  jungen  Mitbürger  des  angebW- 
clieo  Entdeckers  t.  Alesia,  Herrn  V.  Eeviilout.  Weder  von  Lokalinte- 


S.  hereits  einen  Bericht  über  dcsseo  UntertachaDgen  so  VeleU  ie  der 
Hern  de  1*  ioslr.  poU.  Tem  11.  Dee.  1856. 
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realen  verfuhrt,  n6eh  von  dem  reisenden  Gewände  der  neaen  Thi^ 
fic  oder  der  Autorität  ihrer  Verfechter  geblendet,  nur  von  jugendl^ 
ehern  Durste  nach  Wahrheit  getrieben,  eilte  Hr.  Rev.  nach  Aiaiae, 
studierte  die  Frage  an  Ort  und  Stelle,  und  veröffentlichte  das  kleine 
aber  bemerkenswertbe  Schriftchen  Nr.  2.   Das  Ergebniae  seiner  Un- 
tersuchung Ist,  dass  die  Lage  von  Alaise  der  Idee,  die  wir  ons  « 
priori  von  den  KriegsereigoisseD  um  Alesia  machen,  nicht  entspricht, 
4ms  ein  BkAut  in  der  von  Hm.  Del  geschildarteii  Weise  daselbst 
WNHögiiefa  war,  dass  die  Vergleichuog  des  Teiles  mil  der  Darstsl^ 
kng  des  Hm.  Del.  eof  sehUeee  Wideraprflshe  stttsst,  dese  endtidi  lOs 
losseren  Sporen  ren  dem  Dasein  einer  i^lisob»  rSmiselieB  Btadfe  wd 
eliemallger  Belagerangswerke  anl  dem  Plateau  ▼ob  Alaise  mengife 
Was  nimlieb  Hrn.  DeL  als  alte  Laufgräben  erschienen,  sind  FoRhm 
im  Oesteine,  s.  g.  Komben,  durch  die  Jangsame  WIrIcung  der  Sdi 
und  des  Kegens  ausgehöhlt ,  oder  Risse  von  Felsschichten ,  wie  sie 
sich  häuüg  im  Gebirge  (auch  um  Hesan^oiO  finden,  Vorboten  oft 
gefährlicher  Bergstürze.    Sehr  unsicher  sind  auch  die  übrigen  Mo- 
nnmente.  Bausteine  sind  um  Alaise  ^ar  keine  zu  finden,  die  Strasses 
führten  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  vorbei,  und  es  ist 
eher  zu  vermuthen,  dass  zu  den  Hömerzeiten  alles  hier  dichte  Wal- 
dung war  (p.  10}.    Die  Annahme  eines  Biokus  in  dieser  Gegend 
widerspricht  aller  vernünftigen  Strategik.    Alles  war  der  Verth«- 
dignng  der  Römer  entgegen  nnd  begünstigte  einen  Angriff  der  Qsi* 
iier  (p.  12).   Hr.  Rev.  liebt  besonders  awei  Steilen  iMrror,  die  sbn 
▼eilliommen  beweisend  sind,  nSmlieh  die  sttdliobe  Linie  der  Oii  sssi 
▼allatien  nnd  das  Lager  bd  Asuncej.  Jene  ist  naob  der  getebnug 
des  Hm.  Del.  in  der  engen  fast  eine  Stunde  langen  ThaikHnge  dsr 
Yauz  Monranls  eingesperrt,  und  wird  von  beiden  Seiten ,  nördM 
vom  Plateau  von  Alaise,  südlich  von  der  Fortsetzung  der  Mahsal- 
berge  so  gründlich  beherrscht,  dass  wenige  Menschen  auf  den  An* 
höhen  genügen,  eine  ganze  Armee  in  dieser  Tiefe  zu  vernichten.  Ei 
ist  unbegreiÜich,  wie  römische  Soldaten  in  diesen  Pass  eindringen 
und  unter  Vercingetorix'  Augen  Belagerungsarbeitcn  ausführen  konn- 
ten ;  unbegreiflich ,  wie  sie  sich  hier  selbst  in  V  erschau  zu  nc^en  be- 
haupteten und  nicht  einem  ersten  Ausfalle  der  Belagerten  unterla- 
gein  imhegreiflich,  dass  die  äussere  Armee  der  Gallier  mit  ihr« 
Uebermacbt  nicht  von  Süden  gestürmt  und  die  scfawaeiM  Linie  dmi^ 
broehen  liätte.   Mit  einigen  Felsstflcl^en  nnd  BanmsÜBinMi  ssf 
diesen  steilen  Abbingea  hinabgewilsli  war  ein  Wallgraben  ansis- 
Oilt»  eine  Mauer  sertrflmmert,  nnd  der  Ein-  und  Anssi^  inL  JD$m 
üMHf  sefaHesst  Hr.  Bot.  p.  14,  nMite  Unraiehen,  jeden  Oedaslna 
ebur  Belagerung  Ton  Alaise  in  serstihren:  das  Dasein  einer  sMbk 
denlangen  Linie,  weiche  die  rdm.  Soldaten  nicht  behaupten  Ilooq* 
ten,  und  welche  Vercingetorix  freien  Aus^'ang  oder  der  Hilfsarmee 
freien  Eingang  verstattete.^    Ebensoviel  lUsst  sich   gegen  Cäsar*8 
Stellung  auf  dem  FMateau  von  Amancey  einwenden.  Abgesehen  von 
der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Arbeiten  und  der  Ausemaadedagc 
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der  Forts,  die  aich  in  einem  Kanonenkriege  wobl  denken  läset,  aber 
bei  der  geringen  Tragweite  der  allen  Waffen  keinen  Nutzen  gewährte, 
hatte  Cäsar,  nach  Hrn.  Del.,  gerade  den  von  Natur  festesten  Punkt, 
die  Nordspitze,  am  gewaltigsten  verschanzt,  und  die  Südseite,  welche 
einem  Angriffe  von  den  Mahautbergen  ausgesetzt  war,  völlig  blos 
gelassen.  Von  hier  aus  konnte  die  überlegene  Menge  der  äussern 
Vmnäe  leicht  das  Plateau  voa  Amancey  überschwemmen,  die  ver* 
eiBzelten  Forts  abffelAeiden  und  das  Geatrtim  dtf  röin.  PoakkMm 
mü  Erfolg  bestürmen.  Durch  die  Vau  üMTanla  teMe  man  Mi 
OTglfiob  in  Verbiiidiuig  mit  den  Belageifteo.  Waa  aber  Boek  was« 
dadMar  ial«  aiMh  die  QalUer  der  EotoatMvnae  hmm  diaaa  Sehwiafco 
dtr  rta.  sWlong  gana  Oberaebtii,  «id  aieh  ▼aralaill  tm  Kord« 
naogmifaDf  wo  iDan  Qbrigeiia  die  von  Oisar  angegabeoe  dbaehlia* 
sige  und  ieinen  Leuten  ungünstige  Lage  des  Terrains  vergebeaa 
sucht,  wo  vielmehr  oben  alles  flach  ist,  das  Aufsteigen  hingegen  durch 
die  engen  und  verwinckelten  Thalschluchten,  die  nach  der  Loue  zu- 
laufen, unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet.  .^An  diese  unzu- 
gänglichen Oerter  also,  ruft  Hr.  Rev.  aus  p.  16,  welche  nur  eine 
sehr  enge  und  wohl  bewachte  Angriffslinie  aufwiesen ,  hätten  die 
gallischen  Iläupiliiige  die  Blüte  ihrer  Mannschaft  gesandt,  vermutb-» 
lieb  um  des  grösseren  Ruhmes  willen,  wenn  sie  sich  gegen  aUe 
WahrscbfiaÜchkeit  eines  solchen  Postens  bemächtigten,  üad  gesetst 
ai«  UOao  andlieb  mit  Attfirelbong  ihrer  Kräfte  %\m  von  Gisas^a 
Sthaniap  (ib«r  den  Haufen  gewatlan  and  alcb  Ananeej  ganihaiti 
•n  war  aa  Ümm  dai^  niebt  gelungani  wla  anf  dar  fitidaaitaj  die 
IkiqrpaD  C8aar*a  von  einnndar  ao  trennani  daa  Plalaan  nH  einer 
aii^dan  Slärka  TOn  SSOOOO  Mann  ao  beaetaan  nnd  alle  Jene  Uai* 
nen  Gamiaonea  cur  Obomacht  au  bringen:  nein  sie  kamen  in 
geringen  Haufen,  ermüdet,  erschöpft,  durch  einen  unnützen  An* 
griff  deciniiert ,  vor  das  Lager  Cäsar's  in  das  Centrum  seiner 
Armee,  mitten  unter  frische  Truppen,  welche  Zeit  gehabt  hätten  aus 
den  entlegensten  Schanzen  herbei  zu  eilen."  —  Nur,  wenn  man 
dem  Texte  Casai's  die  grösste  Gewalt  anthut,  vermöchte  man  sich 
in  das  Terrain  von  Aluisc  zu  schicken.  Dies  zeigt  Ur.  Rev.  unter 
aoderm  an  der  Position,  die  Hr.  Del.  dem  Lager  des  Vercingetorix 
neben  Aleeia  angewiesea  hatte.  Da  dasselbe  naeb  Oiaar*s  aosdrücUi« 
chen  Worten  aul  der  Ostseite  liegen*  mnaüai  ao  kam  es  bei  Alaise  an 
don  nnnoglingliebsten  Tbeil  dea  Plateana,  wo  aa,  dnreb  die  tiefe 
FolaonaeUoebi  dea  Liaon  iai  Oeinn  tot  den  Rgawm  gaaehüit,  aleb 
a<gwitiiiti  nur  gegen  die  Stadt  a^Mt  an  Tortbaidlgen  hatte  In  daaa 
idbvrer  in  denkenden  Falle,  daaa  die  .von  Giaar  aelbat  nnfiknrwind'- 
Beb  gebeissene  Feste  beim  ersten  Angriffe  den  RSmem  In  die  HMnde 
i,'efallen  wäre.  Dieser  Angriff  ward  von  Westen  aus  der  s.  g.  Ebene 
oder  dem  Todeurethale  geführt,  und  während  dessen  entfaltete  Cäsar 
seine  Hauptmacht  auf  dem  über  eine  Stunde  östlich  hinter  Alaise 
gelegenen  grossen  Plateau,  um  die  seinigen  zu  ermuthigen,  die  nichts 
davon  sehen  konnten,  und  um  Vercingetorix  in  seinem  Lager  zu 

schrocken,  der  dorek  die  Mator  des  Ortea  klnlADgiicb  geaichert  war. 
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p.  U9.  —  KMAidm  Hr.  Ber.  io  dl«  AufUleiidileii  Miateglt^w»  mi 
jmtiqiNiriselmn  VerBtOfse  liekBtnpft,  stellt  er  mletst  auch  dit  fM^fi 
AtMidil  im  den     g.  Kaetelleo  wieder  ber,  wo  uiw  das  CkoodiM 

des  DeUcroix'schen  Systems  eu  liegen  scheint  Vor  jeder  Vernip* 
rang  mit  heutigen  Kriegsbegrlffen  (forts  d^tacb^s,  feu  cto\b6  u.  dgl) 
warnend,  (ragt  er  schliesslich  p.  32:  ;,Wa9  waren  denn  die  23  Ka- 
stelle, von  denen  Cäsar  spricht?  Es  waren  einfach  eine  Art  Wach- 
stuben, in  passenden  ZwischenrKiiinen  im  Innern  seiner  Werke  er* 
richtet,  in  welchen  Nacht-  und  Tagwachen  den  Belagerun£rsarb<='iten 
Schutz  verliehen  und  einen  ersten  Stoss  des  Feindes  aushaltend  dea 
übrigen  Truppen  Zelt  liessen  zur  Vertheidigting  herbeizukomaieik 
Dies  ist  wohl  die  einzige  vernünftige  Maoler  Gisar's  Erzählung  ta 
▼erstehen.^  Dies  ist,  seCsen  wir  hinzo,  gewiss  aoeh  die  AimMH^ 
die  sieh  jeder  Unbefangeoe  bei  der  blossen  Lesnng  der  Com^ssii 
Ifen  gebildet  bat 

Wenn  nnn  sebon  Im  eignen  Lande  die  Sehenkmig  des  Biii.  M 
mit  Vorbehalt  des  Inveniara  nnd  grflndllehem  Protest  anDj^ononuM 
ward,  so  Hess  sich  natürlich  nicht  erwarten,  dass  Burgund  rti% 
bleiben  würde,  und  sich  seines  köstlichen  Gutes  so  leicht  begeben 
möchte.  Wirklich  erhob  sich  auch  zuerst  Herr  Dey  zu  Auxerre, 
Verf.  von  Nr.  3,  mit  Nachdruck  gegen  die  willkürliche  Neuerong 
eines  wohlbegründeten  Besitzstandes.  Nachdem  in  einem  1.  Kapitel 
das  strategische  System  des  Hrn.  Del.  auseinandergesetzt,  bespricht 
er  im  2.  den  ersten  Zusammenstoss  der  bf»iden  feindlichen  Herre. 
Wo  sollte  dieser  stattfinden?  Nach  Hrn.  Del.  hätte  sieb  Cisar,  na^ 
der  Vereinigung  mit  Labieous,  gegen  Genf  über  Langree,  die  obete 
Saone,  Mantoche,  Alalse  nnd  Mores  gewandt?  Wamm  diesen  Weg? 
Um  echneiler  amnikommen?  £r  Ist  der  weiteste.  Um  die  dontseben 
Reiter  m  erwarten?  In  Mantoebe  war  Cisar  weiter  von  Urnen  «if» 
Ismt  nnd  In  Feindesland.  Wegen  der  Riebtnng  der  Strassen?  Diese 
war  eine  andre.  War  es  GSsam  nra  eine  feste  Position  wa  tfcnnf 
Er  sagt  selbst^  dass  er  der  Provinz  Hilfe  bringen  wollte.  War  dtaft 
wirklich  seine  Ansicht,  so  begreift  man  wahrlich  nicht,  wie  er  die- 
sen Weg  einschlagen  konnte,  wo  ihm  besonders,  wenn  die  Schluch- 
ten des  Lison  besetzt  waren ,  durchzudrinjren  unmöglich  gewesen 
wäre.  Dabei  sind  vor  allem  die  historischen  Zeugnisse  in  Anschlag 
zu  bringen,  und  wenn  auch  Cäsar  als  ehrgeiziger  Feldherr  onf 
manchmal  ein  kopfschüttelndes  Zweifeln  erregt,  so  ist  er  doch  ais 
Geograph  ein  glaubwürdiger  Gewährsmann.  Cisar  sagt  aber  deut- 
lich: (VII,  66)  quum  Caesar  in  Sequanos  per  extremes  Llngomm 
fines  iter  facerot,  als  er  nach  Sequanien  durch  das  Grensgebiet  Ar 
Lingonen  hinsog:  nnd  wenn  Die  Cassins  dafür  iv  Utptofvavci^  (to 
Seqnanlen,  Franebeeomtd)  gibt,  so  bat  dies  gegen  die  antbeoteii 
Eriidilnng  kein  Oewicht  Bi  ist  bekannt,  wie  nnsnrerlisslg  oft  dte 
Angaben  des  grieebiseben  Kompllators  slnd|  nnd  wir  habon  ttui|  bil 
der  Belagernng*  von  Gergovia,  In  einen  ibnllelMn  WIdereprnehe  sift 
der  rtoischen  Qnelle  gefanden.  Die  hieber  beiügliehe  Stelle  Plutardi^ 
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Utauch  von  Hrn.  Del.  für  seine  Theorie  ausgebeutet  worden.  Ur.  Dey 
lei^  aber  durcb  vollkommen  logiBcbe  Auslegung  des  Wörtcbens 
ivTccvd'u^  dass  Plutarch  mit  Cäsar  übereinstimmt,  nämlich  ivxavd^a^ 
^veicbes  aU  Ortspartikel  zweideutig  wäre,  ist  als  Zeitpartikel  zu  fas- 
sen, und  heisst:  damals,  als  er  nach  Sequanien  weiter  ziehen  wollte. 
Cäsar  war  also  nicht  in  der  Franchecomtd,  in  welcher  alle  Opera- 
tionen des  Herrn  Delocroix  stattfinden.  Die  Citaie  aus  Ausonius 
(übrt  Hr.  Dey  auf  ihr  richtiges  Verständoiis  zurück:  es  ist  daeeUitl 
dorchaua  nicht  von  diesen  Begebenheiten  und  diesen  Oertern  die 
Rede,  tondern  die  Ma?a  ist  die  l^ahe,  Diiouilasus  die  Stadt  Denseeo» 
wd  Kofenagom  Nenmagesy  wie  die  Penlinger'BGhe  Taiei  beweist; 
Wae  miB  die  8taÜ0D  m  Maotodie  betritt,  so  stellt  Hr.  Dey  S.  61 
dto  Yenehiedenen  Meinungen  über  die  Lage  Yon  Aaugetebria  (Ii** 
getobfia?)  in  einer  iefarreiehen  Amnerlumg  susammen,  die  wir  nna 
lieht  venagen  können  hier  anssuscbreibetti  da  dieselbe  einer  künf- 
tigen Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  sur  Grundlage  dienen 
dürfte.  „Ämagetobria  soll  sein  1.  am  Ufer  des  Rheins  nach  Gilbert 
Cansin  (Güberti  Cognati  brevis  ac  dilucida  Burgundiae  superioris 
descriptio.  Basiieae  ap.  Oporin.  1552.  8.).  2.  zuMantoche  undAmange 
nach  CbÜflet  (J.  J.  CbifTleti  Vesontio  civitas  imperialis  libera.  Lug- 
duni  Clayne  1618.  4.  Duuod  de  Charnage,  Uistoire  des  Sdquanaia 
et  du  comtd  de  Bourgogne.  Dijou  et  Beaanyon  1735—40.  4.  Gra^* 
i\vt  li^moires  de  TAcad^mie  de  Besangen  1843.  8«}»  3.  au  Porenr 
tniy  nach  Duuod  (Lettres  ä  l'abbd  B.  sar  lee  deconvertes  qu'on  a 
liütefl  snr  le  Rhein  1716.  12.).  4.  su  Montbeliard  nach  Remaln 
Joly  (La  Franche-eomtd  ancienne  et  moderne.  Paris  17  T9.  18.)b 
6.  in  Broye  nach  Bergier  (JOissertatioo  sur  eette  qnestlon:  queilee 
Aaieat  lee  prindpalee  rillee  de  la  Mquanie.  Lons-ie-8anlnier|  An- 
miaire  dn  Jura  1889.  8.).  —  VergL  M^moiree  sur  divers  objeta 
d*antiquit^  trouv^s  ä  Mantoche  pr^s  de  Gray,  par  Marnote,  dans  les 
Actes  de  TAcad^mie  de  Besangon,  Besan^on  de  St.  Agathe  1847.  8. 
Memoires  sur  la  langue  celtique  par  Bullet.  Besangen^  Daclin  1754  fol. 
T.  L  Rapport  de  Mr.  de  Golbdry  sur  un  memoire  relatif  k  Templa« 
cement  d'Amagdtobrie  par  Mr.  Gravier  dans  les  M^moires  de  l'Aca- 
d^mie  de  Besan9on  1843.^  Mau  sieht^  schliesst  ür.  Dey,  wie  miss* 
lieh  es  isty  einen  so  vielfach  bestrittenen  und  äusserst  Eweifelhafteu 
Pttnk4  aar  nethwendigen  Basis  strategisciier  Operationen  für  Juliua 
Gisar  an  macbeni  und  ans  dem  Grande,  weii  deraeU>e  schon  AriovisI 
sar  Tertheidignng  gedient  hatte,  dessen  Zwecke  gar  nicht  dieselben 
vaieo;  denn  Ariorist  wellte  die  Verbindung  mtt  dem  Oberrfaehie 
äcb  offen  hallen,  Cim  die  Bhone  gewinnen.  Ausserdem  wire  ea 
Uehst  befremdendi  dass  Cähwr  die  Saone,  die  er  auf  diesem  W^ge 
sa  fibereefareiten  hatten  nicht  mit  ehiem  Worte  erwihntei  und  noch 
mehr,  dass  Vercingetorix  sich  dem  Uebergange  nicht  an  den  Ufern 
des  Flusses  widersetzt  Latte.  —  £in  drittes  Kapitel  des  Hrn.  Dey 
üi^  ubcrschcieben:  Tofogia^hie  et  si^^c  d'Aicaia.  DIq  lUMlidie  i  rage 
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▲•dueni  oim  4m  Ltugoomf  mit  «iideni  Worttti,  den  EiUfiMm  mdm 
Rtoirlkieiiiidll0h6B9  Dar  MUUiBg«  Saigs  qoi  «oi  iwspeml, 
will  Hn.  IHtf  aBdgBlMy  4m  ale  aiahl  iaa  Bande  waMs  an  tei 
Vatdngatorlx  ibaen  aiebts  ao  bafchlwi  battau  l>adi  aSdbla  Mr 
da»  Varl»  aain  SalMirMaa  an  ifaH  gafiüirt  htlbm*  Ava  iolah  fii^ 
alnaalter  Aeosserung  ist  nicht  aa  Tfal  aa  scbliessra,  «fid  ^  giM 
Datatallang  Cäsar's  ^ibt  zu  erkennen,  dass  er  den  i^rallisohen  Aaf- 
stand  mehr  als  ein  Werk  des  Terrorismus  als  freiwiilij^  patriotischer 
Efhebung  ansah.  Jener  Sate  möchte  also  nichts  als  ein  Schlaglicht 
weiter  seini  am  den  heldenmüthigen  Führer  von  gehässiger  Seite 
SU  Eeigen.  Es  erhellt  aus  andern  Gründen,  dass  die  Mandubier  ein 
Sdiutzvolk  der  Aeduor  auf  der  Grenze  gegen  die  Lingonen  waren. 
Ein  Eweiter  Punkt,  die  Untersuchung  des  Terrains,  ist  Tfrn,  Dej 
besser  geiungeo.  Mit  grosser  Schärfe  werden  die  drei  Hauptmerk« 
aiale  in  Gäsar's  Texte  bervorgebobea :  1.  die  beiden  Flttasei  die 
den  Fuss  des  Berges  bespülaDt  ^^  Ebene,  die  sich  auf  ^kam 
Sein  dffnet,  die  UaiaSunang  dutcb  Berge  gleicher  H5ba.  We«i 
Bon  die  beiden  erstell  mir  Notfa  nm  AWdae  wieder  gefandeii  um  dl 
asagaB  (oad  wir  kllmea  diea  keiaaawega  to  Baaqr  m€  dia  Ebaaa 
a«^beD>|  ao  Uli  4aa  dritte  MarhaMU  der  Oa««nd  Mt  AMaa  giav 
lab.  Hr,  Dqr  veiglalcbl  die  KHiebuag  der  venOgMiala«  Puiririt 
Wm  die  oaigebaiidaD  Waaaaittafey  wie  iolgts 


Für  Alise. 


Mont  Auxois 
^  Kea 
1^  PMvenel 
n  Gr^signy 
^    de  Flavigny 


155  Meter. 

156 
158 
181 
182 


Für  Alaise. 
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AeusaeiBle  Differena  27 


Alaise 

Bartliereaax 
Mont  de  loalne  205 
Le  Fori  274 
Camp  Baron  281 
I,    de  Mine  285 


135  Meter. 
153 


fi 

e 
» 
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Diese  Zahlen  sprechen  von  selbst.  Ueber  die  Lagerung  beider  Theile 
um  Alisa  verweist  Ur.  D.  auf  den  oben  angeführten  Bericht  des 
Hrn.  Da  Mesail  im  Spectatew  miütaire.  Dia  BeaehaffeobeU  dia 
Terrains  recbttotigt  vollkommen  die  Vertbeidigungsanatalten  dea  gah 
liaobea  FaldbarrB:  denn  die  Miicha  Saite  dea  Meiit  Aox<^  lal  m 
laiebtaataa  a«gliiglftab|  hier  waraa  alao  Impfaviaiita  Qtiban  wA 
Maaaro,  wie  aie  Ciaar  baaebraibti  dareba»  aotbwaadlg*  GiHi% 
Arbeiten  aelbat  laaaen  akb  aar  auf  dem  Teirala  nn  Aliaa  Matabaa. 
»et  gibt  Hr.  IX  die  Mögli<Mnit  aoi  daaa  dia  Wabrhalt  etwaa  anltfr 
dar  Besebraibnng  gebUeban  aaif  nnmöglieb  aber  Itönne  man,  wie 
Hr.  DeL  tl^al,  Uber  CKaar  bfnans^chen  und  solch  ungeheure  Arbel* 
tan  träumen,  au  welcbeü  dem  röniischon  Imperator  Zeit  und  Mittel 
fehlten.  Um  dies  noch  treffender  zu  erweisen,  Hess  sich  Ur.  D.  von 
Uru.  Architekten  Lorin  an  Auzerre  einen  KostenUberscblag  der  De* 
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kmbftdbm  Wirioi  nfMgto,  et  te  dar  Uq%^  U  vdlMn«« 
■ktheilt  £•  waren,  naeh  Hm  Lorin,  7,650000  Knbikmeler  mu- 
^graben;  dasa  braoehen  68760  Ifam  40  Tage  ImI  10  Stattdü 
B^Ubmt  Arbeit  CXear  aber  lag  nur  80  Tage  vor  Aleeia,  hatte  nar 
60f000  Mann,  und  konnte  sie  nicht  alle  zur  Schanzarbeit  yerwen- 
den.  In  einem  4.  Kapitel  entwickelt  Ur.  l)ej  die  Schicksale  Ale- 
xias Dach  der  Belagerung,  und  stellt  ausführlich  nach  Schriftsteliem, 
Urkunden  und  Denkmälern  die  traditionellen  Rechte  des  burgundi* 
^chen  Ahse  wieder  her.  —  Eine  anmuthige  Zugabe,  gleichsam  ein 
äatyrdram  nach  der  ersten  Trilogie  der  Beweise,  ist  sein  5.  Kapitel : 
Ai^ia  daus  les  Gevennes.  Im  Jahre  1715  hatte  nämlicb  ein  An« 
tiquar  aua  Langucdoc,  Ours  de  Masdiyor,  eine  höchst  wnndecMM 
Sduaft  beaanagegeben :  Eclaircisiemeota  eur  la  diapnie  d'Alyao  mk 
Baorgogne  et  de  1»  vllia  d'Aks  daoa  lea  Semaea  an  Lu^aadm^ 
m  «tfel  de  la  lamawa  Alaaia  aaiidgla  par  CMmt:  wo  mil  Vatkah» 
mag  altoi  Topograi>bia  Aleaia  aach  Alaia  bei  NiaoMa  Taiaatat  wM» 
Ooiali  diaao  FavaOele  nk  aber  lllani  Mefamig,  die  «iaer  amalfaafc 
im  Widerlagung  nicht  bedarf,  wird  die  neoe  Entdeeiang  voo  Alefeia«^ 
AUdae  mit  Lftcberlichkeit  Überschüttet  und  um  ein  Mal  mehr  ge- 
seigt,  wie  weit  es  der  übertriebene  Ortspatriotismus  bringen  kann^ 
wenn  er  die  soliden  Führer  verlUsst  und  die  unsichern  Zeugniasa 
schlecht  unterrichteter  Spätlinge  ausbeutet.  Seinen  Schluss  forma^ 
iiert  Hr.  D.  in  diese  Worte:  C'est  ä  Alise  qu'il  faut  appliquer  ces 
paroles  de  Mr.  Quicherat:  II  faudrait  renoncer  a  chercher  la  v^ritd 
Sil  n'^tait  pas  permia  de  dire  qa'on  U  poaa^da  lonqu'oa  a  raeaailil 
iBBi  de  signea  laanifeatea  de  sa  pr^sence.^ 

Wir  kommen  zu  dem  ausfölirlichsten,  gründlichsten  Werke,  daa 
Mt  mit  dieaer  Frage  beacbüftlgti  die  Delaaroix'ache  Tbaofie  voll- 
tfadig  wideilagt  asd  die  Rechte  dea  borgandlaebaii  AÜaa  eadgtttig 
littet  Hr.  Baaalgooli  AraUrar  su  Dljon,  bat  aaier  den  Aaapldea 
dar  dortigca  Akadeaiie  und  d«r  antiq.  KoaiaiiaaiOD  abandaaelbal  die 
Daalsdirifl  Nr.  4  erscheinen  lasaen^  walcha  ein  Moatar  beBODoen 
feracfaender  Methode  und  gesunder  lebbafter  Polemik  iat  Es  ist 
nicht  unerc  Absicht,  unsre  Landsleute  jenseits  des  Rheins  der  Le* 
oUQg  dieser  gediegenen  und  klassisch  geschriebenen  Abhandlung  eu 
aberheben,  überzeugt,  dass  dieselben,  wie  wir,  nicht  nur  willkom- 
meae  Belehrung,  sondern  auch  wahres  Vergnügen  hier  finden  wer« 
den.  Die  topographischen  Ziiprabcn,  mit  welchen  sie  ansgestattet 
ut,  machen  sie  übrigena  dem  Siadium  dieses  ganzen  Feldzngs  aa* 
entbehrlich.  Denn  ausser  der  genauen  Aufnahme  des  Terraina  Toa 
Aliaa  bagreifei»  diese  eine  Ueberaieblskarte  der  stiatagiaciien  Opera- 
tionen nnd  eiaen  Fian  der  hara  tot  der  Belagerong  gelieferten 
fiaUaaht.  Laaaan  wir  deao  raattehat  aar  die  Uebaraehrlftea  der  Ka^* 
pitel  folgea,  I.  ExpoaltloD.  IL  De  la  valeor  dea  doeaaaaata»  UL  Jales« 
Cter  anive  de  Tltalie.  Sea  premibrea  opdratlona«  IV.  Marche  de 
Cdair  aprba  la  levde  du  sidge  de  Gergovie.  V.  Marche  de  Verein* 
g^orix  apr^s  la  lev^e  du  si^ge  de  Gergovie.   VI,  C^ar  ae  remet 
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en  DiATcbe  apr^  avoir  pass^  VYoune.  Sa  direcUoD.  VII.  C^ar  et 
Vercing^torix  se  reo€ontrent  en  avant  de  Montbard;  retraite  des 
Gautois  ma  Aliae.  YUL  Du  nom  d'Alise  et  des  Mandubieos;  tra- 
diüon  noD  interrompue  qoi  les  Signale.  IX.  Descriptioii  eoinpar^ 
dt  im  titiMtioa  d'Alite  avee  les  textes  de  Cdsar.  De  s«t  eoora  d'eM, 
de  868  pUtees  et  du  eaiip  de  Yercing^lorix.  X.  Gemps  des  Ho- 
mint;  redoatety  lignee  de  ciieon?alletleii.  XL  Ceinpi  dee  Geulois 
de  rmde  ezt^rieore.  XIL  SoiimiNion  dee  Edoena;  aoteritd  di 
Verren  et  d'Aaeeae  dana  U  qaettion  d'Aliie.  XUL  Buineed^Alte 
XIV.  Bdcapitolation.  Man  elelit  die  ReiehbalUgkeit  dee  Btoßek 
Oenfige  es,  einige  Pmikte,  die  durch  Hrn.  &.'§  AuefShmag  beeoihj 
deres  Licht  gewonnen,  hervoraohebeo.  Vortrefflich  iet  die  Entwick- 
lung der  strategischen  Momente.  Denn  da  die  Belagerung  und  die 
vorausgegangene  Scblacht  sich  wechselseitig  bestimmen,  so  fragt 
'  Hr.  R.  zuerst  nach  dem  Schauplatz  der  letztern.  „Um  ein  Schlacht- 
feld zu  finden,  sagt  er  S.  5,  gibt  es  ein  sehr  einfaches  Mittel :  man 
folge  dem  Marsche  beider  Armeen  Schritt  für  Schritt,  mit  guten 
•  Führern  und  mit  Prüfung  des  Terrains.  Wo  beide  Linien  sich  be- 
gegnen, da  mu88  gewiss  das  Schlachtfeld  sein.^  Dieses  Proo^ramiD 
wird  gewissenhaft  ausgefüllt  und  zuerst  mit  siegender  Logik  darge- 
tban,  dass  Cäsar,  auch  nach  dem  Abzüge  von  Gergovia  und  dem 
Abiaile  der  Aeduer,  nimmermehr  daran  gedacht  habe  Ceutralgallieo 
Btt  verlassen.  £r  seihet  erlclKrte  dies  für  eine  Inlamie  (B.  G.  VH, 
56).  Napoleon  hat  es  ebenso  verstanden.  „Es  war,  sagt  dieser,  nor 
svlecben  swei  Dingen  die  Wahl:  mit  Kühnheit  besahien  oder  in 
die  römische  Provina  sich  lurttduiehen.  Doch  hiermit  war  aUcs 
▼erioren«*  GSsar  beaahlte  aiso  mit  Kühnheit  Unter  den  An^eD 
dee  Feindes  liewkkte  er  dea  schwierigen  Dehergaug  Oher  die  Ldre 
(bei  NeTers)i  rückte  weiter  nordwirts,  und  ToUsog  sehie  Vereiniguug 
mit  dem  von  Paris  kommenden  LaUenos.  Er  blieb  nun  an  dsnl 
Ufern  der  Yonne  und  des  Armanden  liegen,  wo  er  an  den  befreun- 
deten Lingonen  und  Remern  einen  Rückhalt  hatte,  sich  reichlich 
verproviantieren  und  den  Zuzug  germanischer  Reiter  von  Trier  her 
erwarten  konnte.  Diese  Stellung  war  ihm  aber  auch  aus  einem 
andern  Grunde  sehr  vortheilhaft.  Von  hier  aus  beobachtete  er  das 
nahe  Aeduerland,  wo  nun  die  aufständische  Armee  ihr  Hauptquartier 
aufgeschlagen  und  bereits  Zeichen  von  Kifersucht  und  Zwist  sich 
kund  gegeben  hatten.  Denn  Yercingetoriz  war  von  neuem  zu  Bi- 
brakte  als  Oberhaupt  des  Nationalaufstandes  bestätigt  worden  und 
die  i&duiscben  Edlen  unterwarfen  sich  unwillig  dem  Beüelile  dm 
ArTernera  (VII,  03).  Weich  günstige  Aussicht  für  Cäsar,  wenn  es 
itmi  gelang,  durch  Emissäre  Misstrauen  zu  säen  ond  den  nalten  Frena» 

i  den  des  ri^misehen  Volks^  die  RöckJKehr  aam  frUheren  BOndniae  an- 

Btnehmbar  au  macheai 


ten  4 

fehlten. 
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jahrbOgher  der  liieratdr. 

Schriften  Ober  Alesia« 


(Sehlott.) 

Weich  wichtiger  Grund  in  der  Nähe  cu  verharren |  and  wer 
möchte  ihn  quo  noch  in  den  Schluchten  des  Jura  suchen,  wo  er 
mindestens  rerhungert  wäre  I  Indessen  beschliesst  Vercingetorix  zwei 
Diversionen  nach  der  römischen  ProvuiBi  die  eine  gegen  die  fielfier 
jenseits  der  CeFonnen,  die  mdere  gegen  die  Allobroger,  die  eicb 
durch  die  Rhone  achflUten.  aber  die  er  der  Verftthrnng  sngingli^ 
in  finden  boffle  (VII,  64).  Gegen  aoicbe  Angriffe  hatte  Giear 
S9  Kohorten  In  der  Provlns  gelassen:  es  schien  Ihm  aweclnnissig^ 
;ailt  der  Hanptarmee  sich  derselben  an  nähern,  um  ihren  Vertheldl-' 
gern  leichter  die  Hand  an  bieten.  Es  handelte  sich  also  wieder 
idcbt  um  Flacht,  wie  Verdngetorix  in  Gallien  aassprengte  und  die 
Hro.  Delacroix,  Quicherat  und  Desjardins  ihm  zu  leicht  geglaubt 
haben,  sondern  um  eine  einfache  Positiousveränderung,  wie  auch 
Napoleon  richtig  gesehen  hatte.  Und  so  gross  war  die  Kühnheit 
des  römischen  Feldherrn :  in  seiner  Marschrichtung  streifte  er  das 
Land  der  Aeduer  und  wollte  so  zu  sagen  unte  den  Augen  des 
Feindes  vorüber  defilieren ,  um  in  das  Saonegebiet  seine  Quartiere 
zu  verlegen.  Anders  kann  die  llauptstelle  des  Textes:  quum  Caesar 
in  Sequanos  per  extreinos  Lingonum  fines  iter  faceret,  quo  facilius 
subsidium  provinciae  ferri  posset  (VII,  66),  nicht  genommen  wer- 
den. Wo  sind  diese  extremi  fines  Lingonum?  Sie  sind  durch  das 
ganze  Mittelalter  in  der  DiöceRancintheiiung  fest  gehalten  worden: 
bei  Montbard  scheiden  sieb  die  DiÖcesen  von  Autun  und  LangreS| 
und  hier  gehen,  wie  anderwärts,  Dörfer  des  Namens  Fins  (Fins-lea* 
Montbard  und  Fins-lei-Montiers)  Zeogniss  von  der  alten  Abgren* 
snng.  Hier  also  wird  Vercingetorix  sich  dem  Dorchsug  der  Le- 
gionen widersetaen  nnd  hier  kömmt  es  an  der  Kap.  67  beschriebe- 
nen Sdüacht  Es  ist  au  Termuthen,  dass  der  gallische  ObergeDcral, 
ala  l^loger  Mann,  seine  Stellung  absichtlich  in  der  Kähe  ebner  Fe- 
stung gewählt  habe,  in  welche  er  sich  nadi  dem  nnglQciLllchea 
Ausgange  der  Schlacht  wirft.  Diese  Festung  ist  Alise,  ein  8chatc<- 
ort  der  Aeduer,  also  der  Konföderation  unterthan:  nicht  100,  nicht 
v>0  Kilometer,  sondern  4  Stunden  bloss  vom  Schlachtfeld.  Denn 
Vercingetorix  erreicht  sie  noch  am  selben  Abend,  nach  heissem  und 
gewiss  langwierigem  Kampfe,  und  Cäsar  lagert  sich  am  folgenden 
Tage  vor  ihren  Mauern,  weit  die  Vorgänge  vor  d^  Belagerung. 
U  Jahrg.  9.  Heft.  42 
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Wie  klar ,  wie  oatürlicb  verkettet  sich  alles  1   Mit  mathemaliachcf  * 
Sicherheit  wird  oiao  auf  Alise  hingeführt,  und  von  allen  top^ra- 
phisthen  und  antiquarischen  Beweisen  abgesehen,  könnten  die  stra- 
tegischen  Gründe  allein  hinreichen,  den  Platz  zu  bestimmeo.  Ie 
dieser  Weise  hat  sich  uns  in  einer  p:ründlichen  Besprechung  Hen 
Guigniaut  geäussert,  von  dessen  bekannter  Autorität  wir  so  glück- 
lich sind,  hier  Gebrauch  machen  zu  dürfen.  —  Ebenso  umsichtig 
verfasst  als  aogenehm  zu  lesen  ist  die  topographische  AuBführitog. 
B»  45  gibt  in  grossen  Umrissen  ein  geinngenes  Bild  von  der  Ge- 
gend«   «Cisar's  Beschreibong  passt  in  allen  Stöcken  aaf  daa  Ter- 
rain, wo  eine  ununterbrochene  Ueberiiefernng  immer  Aieeia  erknant 
bst   Das  IXngifcbe  PlatesOi  aal  welehem  die  Feste  rnhle,  Ist  too 
Iffatar,  wfe  naeh  den  Gommentarien,  doreh  4  dificke  begrenst:  mmn 
Flüssei  die  Ose  und  den  Oseraln,  eine  Ebene  daror,  ante  Hl  oppi*j 
dum  [rianHies;  —  Berge  dahinter*  Man  blicke  anf  die  Karter  diesv; 
Tereinzelte  Hügel  stellt  ein  grosses  Kriegsschiff  dar,  welches  sich 
Ton  einer  Flotte  abgelöst  und  in  das  Bett  der  Brenne  eintreten  will. 
Es  stützt  sich  rechts  und  links  auf  zwei  Wasserläufe,  die  Cäsür 
Flumina  nennt.  Sein  Vordertheil  strebt  über  die  schöne  Ebene  von 
les  Laumes,  die  sich  vor  ihm  eröffnet  und  es  zu  erwarten  scheint- 
ante  id  planities  palebat.   Sein  Hintcrtheil  l.'ipst  wellenförmige  Hiijrf 
Eurtick,  gleichsam  die  Wogen,  die  es  auf  seinem  Wege  aufgeruhfft: 
reliquis  ex  partibns  colles,^    Es  ist  uns  tinmSgiich  fai  alle  Einzel- 
heiten einzugehen:  wir  verweisen  daher  auf  das  schöne  Werk 
Hm.  R  selbst,  in  welchem  bis  ins  klehiste  die  Uebereinstimimaif 
des  lateinischen  Textes  mit  dem  Terrain  toq  AHsei  so  wie  die  Xh- 
itattbaMglLeifc  der  Delacroix'Schen  Belagerung ,  anwellen  mit  #sb 
herberen  SchlSgen  einer  ereiferten  Wahrheitsliebe,  dargethati  wM. 
bk  der  Bchilderung  des  lotsten  entscheidenden  Rampfiss  schHeant  sieh 
Hr.  R.  mit  Reeht  gans  an  den  Berieht  des  Hm.  Du  Meanil  im  ! 
Spectateur  militaire  an,  dessen  Aufnahmskarte  und  eigene  Worte 
wiederholt  sind.    In  der  That  tritt  der  fiusserste  Höge!  nördlich 
Ton  Alise  etwas  weiter  als  die  übrigen  von  dem  Centrum  der  Ope-  . 
rationen  zurück,  und  man  begreift,  wie  Cäsar,  um  seine  Linien  nicht  i 
zu  sehr  auszudehnen ,  sich  hier  mit  einer  unvollkornmonen  Befesti-  \ 
gung  begnügte  (VIT,  83).    Die  Spitze  dos  Hügels  blieb  also  too  1 
der  Circumvallation  ausgeschlossen,  und  dies  Versehen  brachte  die  I 
römischen  Legionen  an  den  Hand  des  Verderbens.   Denn  hierb^  | 
rtickte  in  der  Nacht,  von  den  Feinden  ungesehen ,  die  auaerlesesM  | 
gallische  Mamscbaft  unter  den  Befehlen  des  VereassiTeHaunna,  nad  ] 
bestürmte  mit  aller  Macht  Ton  oben  das  am  Abhänge  betedUcks  1 
Lager  des  Äntistlns  Beginns  und  Ganhiius  Rebllus,  Yeispradi  nm  ] 
dieser  AngrHBiplan  einen  gQnstigen  Erfolg,  so  ist  auch  die  ThUig-  l| 
kelt  und  Gewandheh,  mit  der  GKsar  sdnen  Fehler  Terbesserte,  an-  j 
anerkennen.    Er  sandte  Verstärkung  anf  Verstärkung  nach  dem  be*  | 
drohten  Punkte,  er  erschien  in  eigner  Person  auf  dem  Felde  der 
Gefahr;  was  Aber  deq  Ausschlag  gab,  war  eine  geschickte  Reiter-  \ 
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bewegrung  durch  das  Thal  des  RabafiB.    Dieses  Thal,  in  das  Ose- 
tbai  mündend,  macht  nämlich  eine  tiefe  FurcJie  zwischen  dem  be- 
zeichneten PIüj;ei  und  der  weitern  uro  Alesia  gelagerten  Reihe:  es 
verbarg  den  Theil  der  cäsarianischen  Reiter,  der  aus  den  Verschan- 
zongen  hervorbrach  und  den  Gaiiiem  in  den  Rücken  fiel  (VII,  87 
DDd  88).    Der  Aoblick  des  Terrains  stellt  diese  Bewegung,  fOr 
welehe  Cfisar  nur  zwei  Worte  bat,  in  das  glttnaendste  Licht  nnd 
tfefert,  wie  s^  oll,  den  bfindigsleo  KommenUr  sa  den  kurt  abge- 
brochenen  Texte.  —  Naeh  der  üebergabe  Alesia's  Ist  erst  wieder 
Ten  den  SeqiHUieni  die  Rede;  T.  Labfeni»  wird  mit  2*  Legionen 
md  der  Reiterei  beordert,  seine  WinCerqnartiere  da  ra  nehmeiL 
Wen  nllebte  es  also  einfallen,  Alesia  in  Sequanien  (Francbe-comt^ 
TU  Sachen?  nnd  was  hat  es  nun  mit  dem  Gedichte  des  Varro  von 
Alax  de  hello  Sequanico,  dessen  unbekannten  Inhalt  Hr.  Del.  bieher 
bezieht,  für  eine  Bewandniss?    Ein  Krieg  in  Sequanien  ward  mit 
Ariovist,  nicht  aber  mit  Vercingetorix  geführt:  ein  Krieg  gewiss 
ebenso  würdig  des  epischen  Gesanges  durch  seine  grossartigen  Per- 
sönlichlceiten  und  bedeutenden  Ereignisse,   der  einzige  in  Cäsar's 
Siegeslaufe,  der  unter  diesem  Namen  einen  Varro  begeistern  konnte. 
In  gleicher  Art  vrkd  auch  die  verliehrte  Deattmg  ron  Ausons  Jdjlle, 
die  wir  schon  besprechen,  abgewiesen.  —  Sin  sehr  auiftthrllebee 
Kapitel  Ist  deo  späteren  Sehieksalsn  Aleshw  nnd  den  anliqeaHsohen 
Fuodeti  gewMmet   Ob  die  Stadl,  wie  Fkrns  behaopCett  von  OKsiir 
nfedergebrannl  ward,  mag  «weifeHiaft  bleiben;  Pllahis  sah  sie  blOhsnd 
nnd  gewerbtbltfg  (H.  N.  XXXIV,  17).  Dte  ?erseliledene  Lage  der 
Minsen,  deren  noch  beute  In  Masse  aufgegraben  werden ,  liest  aaf 
swel  spStere  EInXscherungen  der  Stadt  sch Hessen.    In  der  S  Fuss 
tiefen  Erdkruste  nämlich,  welcfie  antiquarische  Ausbeute  liefert,  un» 
terscheiden  sich  drei  Schichten.   In  der  untersten  linden  sich  ausser 
Sehr  seltenen  Münzen  von  Julius  Cäsar  unzahlige  Kaisermünzen,  die 
meisten  von  Tiber,  dann  von  Nero,  Vespasian ,  Trajan,  Antonin. 
Alle  diese  Münzen  sind  mit  einer  Aschen-  und  Kohlenlage  bedeckt: 
PS  mag  also  unter  dem  letzteren  Kaiser  eine  Feuersbrunst  stattge- 
fonden  haben.    Eine  neue  Folge  von  Müneen  reicht  bis  Theodos, 
worauf  wieder  eine  Aschenschichte  ausgebreitet  ist.   In  der  obersten 
SeMclile  worden  noch  Münsen  der  meroviagischen  Kdnige  eatdedtt^ 
nnter  nadem  ein  Geldsons  mit  den  Namen  Allsia,  der  aof  ehier 
4er  tnpogvaphlschen  Beigaben  abgebildet  Ist  (8.  107},  Selbst  elgenl^ 
idl  ceHlsobe  Reste  mangeln  nicht  (S.  tlO).    Ansscr  den  Sporen 
der  fltnatsstrassen,  Gebiwle,  AntHiagllen  aRer  Art,  wM  mit  Recht 
auf  die  an  Allse  geloadenen  Inschriften  Toriflgliches  Gewicht  gelegt. 
Mehrere  werden  beschrieben  und  commentiert.  Besonderes  Interesse 
erregt  eine  noch  imerklürte,  vermuthlich  celtische,  die  im  Jahr  1839 
entdeckt  ward  und  von  der  ein  F'acsimile  in  den  Text  gedruckt  ist. 
Wenigstens  ist  das  Alterihum  der  Aussprache  Alisia  statt  Alesid 
dnreb  sie  bewiesen.   liier  ioigt  sie: 
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MARTIALIS .  DANN*?, 
lEVRV  .  VCVETE .  SOSN 

CELICNON  ETIC 
GOBEDBI .  DVCIIoNT-Io 
VCVETIN 
IN  ALISnA 

Angesichts  dieser  Beweise  und  der  fast  zweitausendjähriges 
Tradition,  deren  Urkunden  er  aUe  geprüft  bat,  glaubt  Hr.  K  iii 
firgelmbs  seiner  Untersucbung  gesichert,  und  empfiehlt  es  in  eincis 
warmen  Schiusaworte  der  Beherzigung  seiner  Leser.  Was  braochi 
«■  mehr?  rollt  er  aus  (S.  122).  CKaar  und  Napoleon,  dai  FcU- 
faernigeDie  und  die  Dichteri  die  Geographen  und  die  Hiatoiiker,  de 
Seepter  nnd  der  Altar,  die  Völker  luid  alle  JahrhondertOi  die  Ii* 
aen  selbst  haben  gesproehen*  Es  gibt  meines  Wissens  kefai  Ma- 
Itdieres,  kein  einmfltbigeres  Zengnias:  ja,  CMsar's  Aleala  ist  ASnI^ 
dem  Lande  Auxois.  Wir  stimmen  mit  Toller  Ueberzeugung  be, 
nnd  haben  nach  allem  den  von  Hrn.  Delacroix  angeregten  Stnit 
nicht  zu  bedauern,  da  derselbe  eine  so  trefTiiche  und  beredte  fär 
alle  Folge  genügende  Vertheidigung  der  alten  Wahrheit  herYorgfr 
rafen  bat.  Wir  hätten  nur  einen  Wunsch,  nämlich  den,  daM  die 
Aufnahmskarte  von  Alise ,  selbst  auf  die  Gefahr  den  Massstab  u 
verkleinern,  etwas  mehr  Terrain  umfasst  und  die  vennolhlieheo  htr 
lagerungslinien  deutlicher  bezeichoel  hätte. 

Hiernach  iÜMrgehen  wir  die  verzweifelten  Versucbei  die  in  der 
Franchecomt(^  gemacht  wurden  nnd  noch  gemaefat  werden ,  am  ^ 
Sjrstem  des  Hm.  Delacroix  jn  retten,  können  aber  von  dier  soMi 
erschienenen  Schrift  Nr.  6  nicht  schweigen.   Die  erste  HUfte  ^  | 
selben  Ist  ein  Wiederabdruck  der  bereits  besprochenen  Schrift  ISit.t 
desselben  VerfaiseKS.   In  der  sweiten  Hftlfte  nimmt  Hr.  Rev.  ^ 
eigenthQmlichen  Standpunkt,  auch  gegen  Hm.  Ross.  und  die  Ansprfkfci 
des  burgundiacben  Alise  die  verneinende  Kritik  zu  kehren,  die 
mit  Glück  gegen  Hrn.  Del.  und  das  jurauische  Alaise  geltend  g^ 
macht  hatte,  und  somit  einem  aut>aut  ein  doppeltes  ncqiie  entgegfi ' 
zu  setzen.    Schade,  dass  durch  diesen  zweiten  unberechtigten  An- 
griff die  Kraft  der  zuerst  mit  Krfolg  geführten  Waffen  abgeschwädbi 
wird  und  an  der  ganzen  kritischen  Tbätigkeit  des  Verf.  ein  so  cfl- 
befriedigendes  Endresultat  zurückbleibt]  Denn  was  sind  die  Gründet 
die  Hr.  Rev.  gegen  Alise  vorzubringen  vermag?    Ein  Högel,  ^ 
swei  Waaserströmen  bestrichen,  ist  nicht  sehr  beweisend ;  man  fio^  1 
dies  überall.    „Mag  sein,  wenn  man  bloss  auf  allgemeine  UbM 
sieht,  und  Hr.  Dd.  hat  etwas  Aehnliches  in  den  Schlachten  4« 
Jnm  aufgewiesen«   Wo  aber  in  dieser  scharfen  Individoalitit,  wä 
allen  Nebenmerkmalen,  wie  in  CXsar's  Text  verglichen  mit  den  1^ 
raln  von  Alise?  Der  Beweis  ist  noch  an  liefern.«  —  Die  Hügel  sn 
Alise,  die  durchaus  nicht  tiefgrOndig  sind,  widerstreben  jeder  Sclam- 
arbeit    «Hier  wird  also  für  zu  schwer  erklärt |  was  Hr.  Quicberit ' 
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za  leicht  vorkam.    Wir  bleiben  in  der  richtigen  Mitte,  nnd  wenn 
Hr.  Rev.  sich  auf  seinen  eignen  Augenschein  und  mehrtägige  Un- 
tersuchung beruft,  so  haben  wir  für  uns  die  Officiere  des  General- 
stabs, die  an  mehr  als  einem  Ort  ihre  Messstangen  aufgesteckt  und 
die  rolle  Anwendbarkeit  der  autbeutischcn  Urkunde  auf  dieses  Ter* 
raln  behauptet  haben.    Dies  technische  Gutachten  hat|  meineD  wir, 
dotb  seineo  Werth.    Und  sa^t  Cäsar  nicht  selbst,  dass  an  mehreren 
Orleii,  wegen  der  Beeehetifenheit  des  Bodens,  seine  Befestigung  un- 
▼ellstindig  geblieben  nnd  nnr  in  den  Miedemngen,  wo  er  aneh  den 
manen  Graben  ausführte,  hi  allen  Thellen  ToUendel  gewesen  sei? 
(Vn,  84:  qnae  minime  visa  pars  firma  est,  bue  eonenrritnr,  rergL 
inferiores  desperatis  eampestribus  loeis  propter  magnitodiaeni 
monitfoBoni  loea  praerupta  ex  ascensu  temptant,  nnd  72.)* 
Die  3000  Schritte  lange  Ebene  vor  der  Stadt  wird  bei  Allse  ver- 
gebens gesucht:  hier  ist  ein  endloses  Thal,  in  welchem  man  je  nach 
der  Richtung  der  Linien  ebenso  gut  4000,  5000,  6000  etc.  Schritte 
messen  kann.    ,,IIr.  Kev.  verschweigt,  dass  gerade  im  Angesicht 
yon  Alise,  wo  Ose  und  Oserain  in  die  Brenne  fallen,  dieses  Thal 
sich  ausweitet.    Diese  weitere  Thalöffnung  allein  ist  es,  die  Cäsar 
vernünftiger  W^ise  unter  dem  Worte  planities  begreifen  konnte,  und 
ihre  Länge,  nach  dem  Wasserzuge  der  beiden  Fitissehen  bestimmti 
betragt  wirklieb  8000  Schritte.  Sie  wird  gerade  westlich^  Alise  g»- 
gentfber,  ?on  den  Hflgeln  begrenst,  auf  weleben  die  gallische  Ent- 
satiarniee  sieh  lagerte.   Herrn  Rer's  Einwflrfe  gleichen  hier  einer 
wahren  Schikane.^  —  Die  Ebene  vor  der  Stadt  muss  anf  derselben 
Seite  liegen,  wo  yercingetorix  sein  Lager  befestigte:  dies  war  aber 
nach  Cäsar's  deutlicher  Angabe  auf  der  östlichen  Seite  s  die  Thal* 
Öffnung  vor  Alise  ist  dagegen  auf  der  westlichen.  ^In  Cisar's  Texte 
ist  nichts,  was  zu  solchem  Postulate  bprechtif,'t :  wenn  Hr.  Rev.  sich 
es  so  einbildet,  so  mü;^e  er  seine  Phantasien  nicht  zum  gemein^il- 
tigen  Gesetze  machen.    Man  lese  Kap.  69.    Vor  der  Stadt,  ohne 
Angabe  der  Himmelsrichtung^: ,  lag  die  Ebene;  vor  der  Stadt,  das 
heisst  doch  wohl  auf  der  Seite,  von  welcher  Cäsar  herannahte  d.  i. 
▼on  Westen.    Wenn  nun  Cäsar  weiterhin  die  Stelle  des  gallischen 
Lagers  mit  den  Worten  sub  mnro,  qnae  pars  Collis  ad  orientem 
soleai  apectabat,  nftber  beaeichnet,  so  macht  dies  eher  den  Eindruck, 
daas  er  eine  Ton  der  erstem  Terschiedene  Lage  habe  bestimnen. 
wolleti.   So  Ist  es  bei  Alise,  wo  tibrigens  der  sanftere  Abbang  der 
Osftseile  und  ihre  grössere  Zogfinglichkeit  gans  die  VorsichunBass» 
regelo  des  gallischen  Feldherm  erklärt.  CSsar  hat  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  sein  erstes  Lager  auf  der  SQdseite,  welche  die  beste 
Position  bot,  bei  Flavigny  aufgeschlagen.    Um  diese  Position  an 
behaupten  und  auszudehnen,  fand  das  im  Kapitel  70  beschriebene 
Reitertreffen  statt,  welches  sich  längs  dem  Oserain  das  Thal  hinauf 
unter  den  Augen  der  römischen  Legionen  bis  zu  den  bezeichneten 
Verschanzungen  der  Gallier  fortsetzte.  —  ^Der  Flächenraum  auf 
dem  Berge  Auxols  ist  zu  klein  um  80000  Mann  au  herbergeO|  an 
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Ufltn  lOr  dia  mlMre  Abakht  und  Bedentimf  te  Yetdng0U>ngiukm 
Vtrtbeidlgaiigsplaiiea.^  Schon  Napoleon ,  schon  Tarpin  de  Crneet 
hatleD  die  Frage  anfg eworfen :.  Wenn  Vercfangetoriz,  anaaer  der  Bdr 
teref,  nooh  80000  Mann  Fiissvolk  hatte,  waram  hält  et  nicht  dal 
Feld,  warum  iSsst  er  sich  mit  dieser  bedeoteoden  TrnppensiJil  eiap 
schliessen?  Hrn.  Rev.*s  Antwort  ist  ebenso  scharfsinnio^,  als  ebreii 
für  den  heldenmiithigen  Verfechter  der  ß:allischen  Natit  iialsache.  Vei^ 
cingetorix  wagte  seinen  Kupt  und  die  Freiheit  der  erleseiisten  Krie- 
ger aus  allen  Stämmen  Galliens,  um  die  feindliche  Ilauptaiacht  aa 
einer  Stelle  festzuhalten:  die  Gefahr  dieser  bOoOO  sollte  den  Land- 
sturm von  gAüz  Gallien  herbeiziehen  und  mit  dieser  flacht  hoffte 
er  Ciisarn  sa  erdrücken  und  den  ganzen  Krieg  mit  einem  Schlafs 
zu  beendigen.  Weni^  fehlte i  so  hätte  der  Erfolg  diesem  Plans 
Beoht  gegeben.  Hätte  er  besser  gethan,  die  Versammloni^  des  Laad* 
ainfoies  in  Person  su  betreihen?  Seine  Befehle  wären  ^ine  ZweÜel 
hesser  aasgeidhri  werden,  als  es  in  Wahrheit  der  Fall  war  (a.  Sir 
pitel  75).  Aber  was  ward  Inswisehen  Alesia?  Unstreitig  hielt  VarciBga^ 
torix  seine  Gegenwart  In  der  Feste  für  nothwendig.  Hier  war  fie 
härtere  Aufgabe:  die  Gedolt,  die  Aosdaaer  der  Besatanng  dordi 
sein  persönliches  Heispiel  zu  wahren,  ja  sie  gegen  den  Mutfa  der 
Verzweiflung  im  Interesse  der  allgemeinen  Sache  zu  sichern.  W^ä 
mag  es  dem  jungen  Helden  an  Kämpfen,  an  üeberredungskuost, 
an  moralischer  Kraftunstrcngung  gekostet  haben,  da  die  Notb  bi& 
zu  dem  kannibalischen  Vorschlage  eines  Critognatus  gestiegen  war! 
Wodurch  missglückte  der  so  klug  erdachte  und  so  heroisch  vorfol^te 
Plan?  War  es  nichts  als  plötzliche  Entmutbigung  nach  dem  ver- 
eitelten Angriff  auf  das  nördliche  Lager,  was  die  noch  immer  aahl» 
reiche  und  den  Kümern  überlegene  Entsatsarmee  zum  AnareiaseB 
▼eraolasste?  Hr.  Rev.  denlU  an  Verrathi  ond  in  der  Tbat,  mm 
kann  sich  dieses  Gedankens  nicht  erwehren,  wenn  man  sieh  aas 
dsfls  gansen  Verlaof  der  G^cliichte  erinneit,  wie  sehr  dia  einaalasK 
gallischen  Staaten  in  Parteien  serspaltet  waren,  welchen  Thail  dar 
Terrorisnins  an  Verelogetoriz'  Verfahren  hatte,  wie  bei  den  Aadoem, 
Ja  bei  seinem  oignea  Volke  des  arvernischen  Häuptlings  Ajiaehea 
keineswegs  unbedingt  fest  stand,  so  dass  nach  der  Uebergabe  der 
Sieger  es  vorzog,  Aeduer  und  Arvemer  durch  Massregelu  der  Ge- 
lindigkeit  und  Gnade  zu  gewinnen,  statt  sie  sammt  und  sonders  als 
Empörer  zu  strafen.  Diese  Auslührung  ist  ohne  Zweifel  der  pelnn- 
genste  und  aoerkenneoswertheste  Theil  an  lirn.  liev.'s  kriti^jclier 
Studie.  Wir  finden  aber  darin  kein  einziges  Moment,  das  nicht  aef 
das  Terrain  ?on  Alisa  sa  bezieben  wäre.  Der  yerbältnissmäsaig 
enge  Ranm  anf  dem  Berg  Auxois  ist  allerdings  der  sch>?inbarste 
Einwand  gegen  die  Identität  von  Alise-Alesia.  Schon  Ur.  M^jai 
Da  Mesaii  wollte  deswegen  eine  Ueberteeibang  In  der  Zald  800M 
Termothen.  Cäsar  speclAciert  diese  Zahl  an  genan,  als  dau  vir  Im 
diese  Vermuthang  einsastimmen  rermöchten.  Er  behielt  daran  SOOM 
( Aadaar  ond  Afvenier)  aarttek,  and  rertheilte  die  ihrigen  Mann  Dir 
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Mtmi  an  hüm  SaMatoOt  4mo  Zahl  doeh  wealgatoiit  tuieli  «nf  (0000 
(10  Legionen  und  HilfsFölker)  aagenomaieQ  werden  muss.  Wir 
baben  aieo  den  streitigen  Punkt  einer  neuen  Berecfinong  nnterwoiw 
Ihi  nnd  gefunden,  daes  80000  Mann  auf  dem  Berg  Auxois  nicht 
mehr  beengt  wareiii  als,  nach  Napoleons  Auseinandersetzung ,  eine 
römische  Legion  in  ihrem  Lager.  Wir  haben  selbst  den  Zwischen« 
raatn  zwischen  den  Bofestigun^i^sliniea  Cäsar's  berechnet |  und  sind 
ungefähr  auf  dasselbe  Raumverhältniss  gestossen. 

Dies  genüge  über  den  letzten  Versuch,  das  burgundische  Aliae 
aus  seinem  Besitzrecht  zu  verdrängen.  Ueberhaupt,  war  es  mit 
einer  blossen  V^erneinung  getban?  Aieeia  kann  nicht  ausser  der 
Welt,  nicht  ausser  Gallien,  nicht  ausser  einem  bestimmten  Besirke 
Galliens,  den  Cäsar's  Heerfahrt  berühren  muaate,  liegen.  Ebenso 
leicht  wäre  ea  sn  behaupten,  da»  Gallien  nicht  existiert  habe,  oder 
daM  Cäsar  nie  nach  QiJlien  gekommen  aeL  Bfan  leige  nna  «lao 
ein  beiieree  Aleaia;  wo  nicht,  ao  iasae  man  aioh  gesagt  sein,  waa 
Hr.  Botaignoi  am  Schlüsse  seinen  Gegnern  anruft: 

Si  quid  novisti  rectius  istis, 
Candidus  imperti;  ai  non,  bis  utere  meenm« 

Orleans  1859.  Mm  IfiSililMliib 

Naebaehrilt. 

Im  Aagenblidie,  da  wir  diesen  Bericht  absenden  wollen,  erhal- 
ten wir  eine  neue  Aeusserimg  des  Herrn  De^jardina  in  der  JAevne 
de  i'Inatr.  publ.  vom  26.  iMära  1857.  Wir  ersehen  daraus  mit 
Vergnügen,  daaa  dieser  Gelehrte  von  aeioer  yoraebneli  gefaaaten  nnd 
Hm.  Deiacroiz  allan  günstigen  Meinung  umkehrt  und  aich  mit  eini«' 
gen  Behntaamkeitaformeln  den  gewichtigen  Gründen  des  Hrn.  Boa- 
signol  eigibt,  dessen  atrategisclien  Betrachtungen  er  besonders  volle 
Anerkennung  widerfahren  läset.  Aus  Hm.  Desjardins  Artikel,  der 
den  Bericht  des  Ilrn.  Alfred  Maury  an  die  geograpli.  Gesellschaft 
liber  die  Arbeiten  des  Jahres  1857  bespricht,  vervollständigen  wir 
zugleich  die  Litteratur  dieses  Streites.  Für  Hrn.  DoUcroix  und  ge- 
gen Hrn.  Rossignoi  kämpfte  nocli  Hr.  Emm.  Bousson  de  Mairet,  De 
la  Position  reelle  de  l'Alcaia  de  Jules  Cdsar.  Arbois  1857,  18.  Für 
Alise-St.  Keine  erklärten  sich  Hr.  Jomard  im  Hiilletin  der  geograph. 
Geaellachaft  Nr.  CS  et  69,  August  und  September  1866,  Herr  ]L 
Coynart,  Miyor  im  Generalslab:  Etüde  historique,  topographique  et 
niiiitaire  sur  la  cit^  gauloiae  d'Aidsia  im  Spectateur  militaire  2.  Serie^ 
T.  XVI,  2.  LIefirg.  vom  15.  Nov.  endlicb  ein  nngedniektea  Memoire 
des  Generale  OiJonr,  welches  von  Hm«  Jomaid  in  der  Akademie 
der  Inaebriften  am  6*  Mira  d.  J.  gelesen  wurde.  Diese  awei  Stim- 
men von  Sacfaveiaüiadigen  beben  vorsüglicben  Werth.  Wir  erfah- 
ren  saglelch,  dass  die  Soci^t^  d*dmulaUon  des  Donhadepartementa 


Digitized  by  Google 


tSmovil  UdL  ML 


rfeh  «IMf  mit  der  aoliqaarisdien  Erforsebnag  dar  Oefend  tob  AMhi 
bwebiftlgt  Zu  onarem  grossen  Bedaaero  worden  wir  von  Besany 
abbemfen,  eben  als  wir  an  die  üntersnebuni^  der  Danlmllar  wm 

Alaise  gehen  wollten.  Mö£;lieh,  dass  diese  Denkmäler  zur  Eotdeckanf 
interessanter  historischer  Fakten  aus  einer  andern  Reihe  von  Bege- 
benheiten führen:  was  ah^r  Alpsia  und  seine  Kämpfe  betrifft,  so  Ist 
es  nirgends  anders  als  auf  dem  Berg  Auxois  in  Burgund  zu  finden, 
und  wir  empfehlen  den  Gescliichtsfreunden ,  die  im  künftigen  Som- 
mer Ewisrhen  Paris  und  Lyon  reisen,  den  kurzen  Halt  an  der  Sta- 
tion les  Laumes  su  machen  und  das  nabe  gelegene  Alise  zu  besa- 
dien.  Sie  begegnen  daselbst,  ausser  anmutbigen  Landschaftablldenii 
einer  frischen  natnrkräftigen  Bevölkerong,  welcbe  das  Andeafeaa 
ihrer  historiscben  Weibe  trea  bewahrt  ood  energisch  Tertheidigt,  wi 
unter  dem  Banernkittel  nnterricbtete  nnd  gediegene  Antiquare  aa^ 
welat  Wir  bitten  Insbesondere  nach  Herrn  Callabre  su  fragen, 
etoe  hllhsche  Sammlung  Antikagilen  aus  seinen  Onmdstfickea  an^ 
gegraben  hat  und  sich  mit  grosser  GeilUligkeit  den  Preaidea  mm 
Verfügung  stellt. 


Johannis  Frederiei  Oronovii  Ledionum  Tullianarum^  Par* 
Üctito.  Totius  operi$  moz  edendi  Prolusio.  Addita  pro/tf^ 
liofie  sditiofiM  euram  gtssU  W,  if.  D.  Suringar  litt.  DodL 
r€clior  gymna$U  LädenM,  Leidae.  Ex  t^fpographeo  J.  O.  La 
Lau,   1866.    VllI  und  98  8.  in  gr.  4. 

Die  hier  snnScbst  als  Probe  und  Anhang  eines  grossen  Ghmnnsa 
erstmals  yerOffentlichten  Lectiones  TuUlanae  des  Johannes  Fried- 
rich Grononlns,  des  feinsten  Kenners  der  Latfantit,  den  dto 
iltere  hollSndlsche  Schule  der  Philologie  aufinwelsen  hat,  haben  neck 
Jetat  noch,  nach  iwel  Jahrhunderten,  Ihren  Werth  und  werden  daher 
auch  die  Beachtung  verdienen,  die  man  mit  Recht  Allem  dem  za- 
sowenden  hat,  was  von  diesem  grossen  Meister  und  Kenner  der 
classischen  Literatur  ausgegangen  ist;  man  wird  eben  desshalb  dem 
Herausgeber  dieser  Lectiones  sich  zu  allem  Danke  verpflichtet  füh- 
len und  nur  wünschen  können,  dass  es  ihm  möglich  werde,  da^, 
wovon  er  hier  nur  einen  Thoil,  als  Probe,  vorgelebt  hat,  vollständig 
der  gelehrten  Welt  mitzutheilen,  da,  auch  nach  Allem  dem,  wen  ia 
den  letzten  Zeiten  Ittr  die  Kritik  wie  fär  die  Erklärung  des  Cicere^ 
namentlich  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  geschehen  ist,  doch  ImUMT 
noch  Manches  an  Änn  übrig  bleibt,  namentlich  in  den  mit  dienen 
Lectiones  Tnllianae  aunächst  bedachten  Briefen,  deren  handaehrift» 
Hebe  Grundlage,  wie  bekannt,  so  schwach  ist,  eben  desshalb,  aelbet 
für  die  Herstellung  des  Textes  die  genaueste  Kenntnlss  der  Spraeiba 
und  der  ganaen  Ausdrucks  weise,  auch  gans  ab^^esehea  won  allen 
den  Besiehungen  zur  richtigen  Auffassung  und  zum  richtigen  Ver~ 
atladniss  des  InhaltSj  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist    Diesen  uad 
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keineii  andern  Standpunkt  hatte  auch  der  grosse  KrHIker  nnd  SpraeiH 

kenncr,  dessen  Bemeikun;;eii  zu  den  zehn  Episteln  des  ersten  Bucha 
der  sogenannten  Briefe  ad  Familiäres,  und  zwar  kritische  wie  sprach- 
liche und  grammatische,  uns  hier  in  einem  correcten  Abdrucke  vor- 
gelegt werden.   Sie  sind  offenbar  dem,  was  wir  ein  Collegheft  nen- 
nen würden,  entnommen  und  haben  darum  einen  ähnlichen  Charak- 
ter, wie  die  ans  einer  ähnlichen  Quelle  abgeleiteten  und  durch  den 
Druck  tn  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Bemerknngen  des  Ruhn- 
Un  zu  Terentiua  und  andern  Antoren,  nur  daaa  ale  sum  TbeÜ  aut-» 
fübriicber  gehalten  sind,  eben  dadureh  aber  ein  um  00  grteerea 
laterease  gewinnen.  Bin  glücklicher  Kauf  war  es,  dnreh  welchen  der 
Heransgeber  In  den  Beaita  sweier  Manascripte  gelangte,  welche  die 
von  dem  Lehrer  den  Schülern  wihrend  des  Vertrags  dictirten  Be* 
oaeAnngen  sn  Cicero's  Briefen  ad  Familiäres  enthielten,  und  bald 
als  eine  Aufzeiebnang  von  Dictaten  des  Johann  Friedrich  Gronovius 
erkannt  wurden;  das  eine  dieser  Manuscripte  enthielt  fortlaufende, 
auf  die  Kritik  und  ErkUirun;^  der  genannten  Briefe  bezügliche,  aber 
kurz  gehaltene  Bemerkun;:;en ,  wie  der  Herausgeber  vermuthet,  für 
Jie  neu  eingetretenen  Schüler  in  öffentlichen  Vorträgen  bestimmt; 
in  dem  andern  finden  sich  der  Zahl  nach  zwar  weniger,  dem  Umfang 
oacb  aber  weit  ausführlicher  gehaltene  Bemerkungen,  für  die  schon 
TOrgerückteren  Schtiier  und  den  Privatunterricht,  wie  der  Verfasser 
vermuthet,  bestimmt.   Nor  weniges  war  von  diesen  Dictaten  bisher 
in  die  Oefentlichkelt  gelangt;  sowohl  in  der  Ausgabe  des  GrivloSy 
wie  In  der  des  Verbürg  finden  wir  nur  an  wenig  Orten  auf  diesa 
in  des  Oronovios  Vaterland  handschriftlich  mbreiteten  Dictate  Rück- 
sicht genommen;  was  bei  Orelil  vorkoramt,  erscheint  hinwiederum 
diesen  beiden  entnommen.    So  konnte  wohl  in  dem  Herausgeber' 
der  Wunsch  rege  werden,  einer  Veröffentlichung  dieser  Dictate  sich 
zu  unterziehen,  die  wir  mit  um  so  grösserem  Dank  anzunehmen 
haben,  als,  wie  schon  oben  anL^edentct  worden,  für  die  Kritik  nnd 
Auslegung  der  Ciceronischen  Briefe  jeder  neue  Beitrag,  zumal  der 
eines  so  ausgezeichneten  Kenners  der  lateinischen  Sprache,  erwünscht 
sein  muss.    Bei  dieser  Veröffentlichung  hat  nun  der  Herausgeber 
das  folgende,  gewiss  beifallswürdige  Verfahren  eingeschlagen:  er  hat 
den  Inhalt  der  beiden  ihm  vorliegenden  Manuscripte  oder  Colleghefte 
mit  einander  In  dem  Drucke  zu  yereinigen  gesucht,  d.  h.  er  bat 
das  eine  derselben ,  welches  die  ausfOhrlicheren  Bemerkungen  enl- 
hih,  seiner  VertHfentllehung  su  Grunde  gelegt  und  daraus  fast  Alles 
aufgenommen;  aus  dem  andern  Hefte  aber  Alles  das,  was  sur  Er- 
gänzung oder  VervollstSndigung  und  Erweiterung  dienen  konntet 
beigefügt,  mit  Wegfall  dessen,  was  in  dorn  andern  Hefte  sieh  gleich- 
falls findet  und  dara'is  in  flen  Hruck  auf^^enommen  war;  er  hat  dann 
weiter  bei  diesem  Geschäfte  noch  zwei  andere  Hefte  dieser  Dictate, 
die  sich  in  dem  Besitze  des  Hrn.  Ilulleman  befindun ,  benützt  und 
sorgfältig  verglichen,  obwohl  diese,  so  schön  und  nett  sie  auch  ge- 
schrieben waren  I  doch  nicht  so  vollständig  erschleneui  wie  die  bei- 
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den  obea  orwlhnteo  Ifitnaaer^ite  in  dm  BedtM  Banniiiilw 
»elbsti  daher  auch  nicht  diese  Aosbeate  lieferteo.  Feroer  waidfoe 
dem  Hemoigeber  das,  was  aa  fluehrereo  Orten  aerstreol  sieh  fuA 
und  doch  seinem  Inhalte  nach  auf  einen  und  denselben  Gcfenstsid 

sich  beso^,  sosammeugestellt,  um  unnütze  Wiederholnng  sn  veram* 

den,  Einzelues  auch,  was  unpassend  oder  ungeeignet  erschien,  weg- 
gelassen; insbesondere  aber  wurden  alle  Citate  genau  nach;:e3ehen 
und  entweder  berichtigt  oder  doch  genau  nach  dem  Buch  und  €&- 
pitel  und  Vers  oder  Paragraph  angegeben,  eine  gewiss  sehr  dank- 
bare Nachhilfe,  die  den  Werth  der  Mittheilung  allerdings  erhöbet 
baL    Diese  selbst  aber  kano  uns  nur  den  Wunsch  wiederholen  Im- 
seUi  anch  die  Übrigen  Theile  dieser  Dictate  oder  Bemerkungen  dei 
Gronovius  zu  Cicero's  Briefen  ad  Familiäres,  in  gleicher  Weise 
bandell,  veröffentlicht  an  sehen.    Um  übrigens  nnsem  Lesern  eiaa 
Begriff  von  Fassung  und  Inhalt  dieser  Bemerkungen  an  geben, 
leb  wir  nur  einiges  Wenige  daraus  anführen«   Zu  Brief  I»  1.  ^  1 
(„regis  causa I  sl  qui  sunt,  qui  velint^  etc.)  werden  Erdrlemagm 
nad  Belegstellen  über  die  Phrase  velle  alicujus  caasa,  dm 
Sinn  und  Bedeutung  gegeben,  eben  so  über  voinntas,  femer  !■ 
Verfolg  über  die  hier  vorkommenden  Ausdrücl^e  cal  u  mn  i  a  und  de- 
cernere.    Weiter  wird  §.  3  in  der  Stelle,  die  nach  der  gewöhn- 
lichen Lesart  lautet:  ^quod  commodo  rei  publicae  facere  possis' 
verbessert:  „quod  commodo  rem  facere  possis"  (wie  belvanntlicl) 
auch  die  Mediceische,  dem  Gronovius  wie  es  scheint,  nicht  näher 
bekannte,  Handschrift  bat),  und  der  Gebrauch  von  quod  (i.  q 
qaoad|  quantum,  quatenus)  wie  von  commodo  aus  Cicaro 
nnd  andern  Schriftstellern  erläutert.  Ein  Hhnlicher  Fall  iat  §.  4  wo 
das  fehlerhafte  «praesentisque  tui'^'  in  praesentes  tui  verbesieit 
wird;  dieses  hat  aber  Orelii  bereits  ans  der  MediceisclMn  Hand* 
sehrift  autgenommen. 

Aehnllcher  Art  sind  weiter  die  beiden  von  Gronovioa  in  im 
iweiten  Briefe  vorgeschlagenen  Verbesserungen  «cui  rei  Jana  obsistt 
non  poterat''  für  cnique  rei  etc.  und  omni  mea  eura  für  omnii 
mea  cura;  beide  sind  von  Orelli  bereits  aufgenommen:  wir  würdeo 
daher  bei  der  weiteren  Veröffentlichung  dieser  Bemerkungen  uni 
Verbesserungsvorschläge  Gronov*s  es  erspriesslich  finden ,  wenn  von 
dem  Herauscober  in  oinor  Note  oder  sonstwie  kurz  angegeben  würd<!. 
da  wo  diese  Verbesserung  mit  der  Modiceischen  Handschrift  oder 
mit  den  neuesten  Texten  von  Orelli  und  Klotz  zusammentrifft  und 
in  unsere  Texte  Aufnahme  gefunden  hat.  Die  Mehrzahl  der  Bemer- 
kuDgen  Gronov's  sind  sprachlicher  Art  oder  sie  iiesieheD  sich  aaC 
die  Erlclärung  schwieriger  oder  dunlcler  Steilen;  wir  unterlassen  es 
weitere  Belege  anzuführen,  das  Gresagte  mag  hinreicheny  die  Freonis 
des  Cicero  und  die  Forscher  der  lateinischen  Sprache  auf  diaaa  Bs* 
Imnantmachung  anftner]^Bam  au  macheoy  und  die  weitere  Var5ffeBltt» 
drang  des  Gänsen  durch  einen  so  umsichtigen  und  sorgsamen  Herans* 
geber  an  veranlassen. 
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L  Biqwrfgtfo  jilUtob^itfa  i«o^^aKf  de  oraHand  pHma  in  Coli» 
tfnam  a  Cicerone  abjudieanda,  quam  —  pMieo  ae  totemtd 
ixamim  nibmUtä  Simko  Heerts  Einkes,  Joura-FrisiuB* 
Lugdufd  Bukmorum,  apuä  E.  X  BrUlj   MDCCCLVL   L  und 

66  S.  in  gr.  8. 

2,  Oratio  prima  in  L.  CaUHiiam,  Recensuii  et  a.  M,  TulKo  0£- 
cerone  male  ahjudicari  demomtr^avit  J.  C  G.  Boot.  Arnste- 
lodami  in  libraria  Seyffardliana,  anno  MDCCCLYIL  XX  und 
7ö  6.  in  ffr.  H. 

Die  conservalive  Kritik,  wie  Bie  in  der  älteren  holländischen 
Sebiile  der  Philologie,  naraenilicb  von  den  CoryphäoQ  derselben, 
^;eübt  wofd^n  ist,  hat  in  der  neuesteo  Zeit  in  die  entgegengesetite 
Bkiitnny  vmgMcblageni  and  in  dieier  Beciehung  selbst  staunens"' 
Warthe  Produete  geliefert;  wie  diese  so  manche  der  UnXchtbeits«  und 
Vardfichtigungserlüftrmigen  aeigen  kennen,  wie  sie  bald  gegen  gansa 
tidirlflsteller  und  deren  Werlce,  oder  einselne  Theile  derselben  er« 
!  toben  worden  sind,  um  nicht  von  der  stets  wachsenden  Masse  von 
[oterpolationon  und  Glossemen  zu  reden,  die,  wenn  wir  den  Wort- 
lührern  dieser  Kritik  und  ihren  Adepten  Glauben  schenken  wollen, 
l>ei  fast  allen  Schriftstellern  des  Alterthums  jetzt  erst  zum  Vorschein 
!comroen,  nachdem  sie  dem  Stumpfsinn  so  mancher  Jahrhunderte  ver- 
borgen geblieben;  die  Conjectiiralkritik  nimmt  in  gleichem  Masse  an 
bisher  nicht  gekannter  Ausdehuung  au,  da  sie  nicht  bloss  allein  da 
mgewtndet  wird,  wo  sie  bisher  vorsugsweise  angewendet  ward  oder 
•loch  angewendet  werden  sollte,  wo  nemlicb  die  urkundlichen  Qael- 
\m  der  Ueberiieferung  uns  völlig  im  Stiche  lassen ^  und  wir  genö- 
thigt  shidi  um  die  Btelle  lesbar  und  verständlich  au  machen ,  an 
irfmd  eine  Varhessarong  au  denkeni  die  aber  doch  den  Grund  und 
Boden  der  positiven  Ueberlieferung  nicht  verlassen  darf,  ja  von  ihm 
annSchsl  ihren  Ausgang  nahmen  sollf  sondern  auch  an  allen  Orten, 
wo  man  überhaupt  glaubt,  der  alte  Autor  hätte  sich  besser  so  oder 
=^0  auslassen,  dieses  oder  jenes  Wort,  das  nicht  streng  nothwendig 
ist,  eher  weglassen  können,  und  in  dieser  subjectiven  Ansicht  ge- 
nug Grund  zur  Vornahme  eines  Streiches  und  angeblichen  Giossems 
oder  Interpolation  oder  doch  einer  Apudorunir,  die  eine  Verbesserung 
heissen  soll,  gefunden  zu  haben  meint.  Wir  könnten  manche  Be- 
lege des  Gesagten,  aus  dem,  was  auf  diesem  Wege  in  neuester  Zeit 
•n  Tage  gefördert  worden  ist,  anführen,  wir  beschränken  uns  jetzt 
auf  die  oben  erwähnte  Schrift  des  Herrn  Rinkes,  die  wir  wohl  als 
ein  Prodnct  dieser  kritischen  Richtung  betrachten  dürfen,  au  welchem 
elser  der  Ftthrer  dieser  Richtung,  Herr  Bake,  die  Veranlassung 
gegeben  haben  mag;  denn  das  Verdammungsnrtlieil,  das  hier  fiber 
die  ente  Catilinarisäe  Rede  des  Cicero  au^fesprochen  wird ,  erscheint 
MT  ale  eine  nihere  Ausführung  eines  von  dem  Meister  biogewor^ 
fenen  Gedankens,  der  somit  also  eigentlich  die  Verantwortung  fOf 
diesea  V  erdammungsurtbeil  |  und  vielleicht  selbst  für  die  zur  Be* 


Digitized  byTaOOgle 


ist 


ftliilMi  el  Bdol:  De  Ckemit  ml.  I  In  CM. 


grOndoDg  defselben  aoi^^oieoea  oder  docb  Temiebteo  Beweise  m 
tragen  hat   Von  dieseni  Lehrer  des  Verfassers,  der  io  der  Vorrede 

ihm  seine  dankbare  Anerkennung^  ausspricht,  helsst  es  dann  weiter 

bei  dieser  Gelegenheit:  ^Amplius  enim  triennium  est,  ex  quo  sigttl« 
ficHsti,  primam  orationem  iu  Catilinam  Cicerone  indignara  tibi  Fideri; 
postea  lectionibus  academicis  cui  ita  censeres,  nobis  explicuidti  mihi- 
que,  quum  te  de  dissertationis  argiim^nto  consulebam,  non  solam 
veniam  dedisti,  ut  id,  quod  tu  invenisses,  ac  si  mea  inventio  esset 
ederem  in  publicum,  verum  etiam  ut  e^regiis  Ulis  subsidiis ,  quae 
tu  Qobis  suppeditaveras,  pro  libitu  uterer. *^    Wobei  wir  freilich  uoa 
wundern,  d  iss  der  Scharfsinn  des  Meisters  keine  besseren  und  schla- 
genderen Gründe  aufzufinden  Termocht  hat,  sondern  mit  solchen  sieb 
begnügt  hat,  die  ffir  den,  welcher  mit  wahrem  Ernst  und  Gewissen- 
haftigkeit  an  die  Behandlung  solcher  Fragen  sehreitet,  nimmermehr 
bestimmend  oder  entscheidend  aasfallen  dfirften.   Fflr  die  frigfiebe 
Bede  des  Cicero  fehlt  es  wahrhaftig  nicht  an  Zengnissen  des  Aller* 
thums;  Cicero  selbst  hat  in  einer  Stelle  der  Briefe  an  Atticos  ein  | 
solches  Zengniss  niedergelegt  —  darum  moss  diess  nnldit  seitt  md 
die  Stelle  lüs  fremdartiges  Einschiebsel  —  ohne  weiteren  Qmmä 
—  ansfallen.   Nicht  bener  ergebt  es  dann  nueb  einem  Aseonhw  I 
Pedianns,  der,  wenn  wir  den  Verfasser  hören,  sich  hat  tSuschen 
lassen  durch  ein  falsches,  uuter  Gicero^s  Namen  gehendes  Product, 
nicht  anderes  wie  Quintiiian,  dem  in  dieser  Beziehung  ein  langes 
Sündenregister  vorgehalten  wird,  um  zu  beweisen,  dass  auch  er,  wo 
er  Stellen  aus  der  vorhandenen  Rede  unter  Cicero's  Namen  anführt, 
im  Irrthum  gewesen  und  ein  rhetorisches,  später  entstandenes  Pro- 
duct für  ciceronianisch  anii^esehen,  d.  h.  dass  er  verkehrt  genug  ge- 
wesen, die  noch  vorhandene  Rede  für  die  von  Cicero  wirklicii  ge- 
haltene und  auch  herausgegebene  zu  halten,  welche  Sallustius  «Is 
eine  oratio  luculenta  atque  utilis  rei  poblicae  beseichnet|  was  nmdb 
der  Ansicht  des  Verfassers  doch  nimmermehr  ron  der  vorhandenen 
Bede  gelten  könne,  die  nichts  als  eine  „inepta  et  ridicnla  decls- 
matio^  (S.  IV)  sei,  demnach  spBter  entstanden  nnd  an  die  Stoiin 
der  wirklichen,  aber  verlorengegangenen!  gesetst  sein  mtisse.  Dwn 
dass  Jene  j^oratio  Incnlenta  atqne  utilis  reipnblicae*^  nhnmemi.ebr  In 
der  vorbandenen  Bede  erkannt  werden  kttnne,  dass  sie  dmina^ 
mflsse  fiir  verloren  gehalten  werden,  steht  dem  Verfasser  von  Tora* 
herein  eben  so  aosser  allem  Zweifel,  als  die  ihm  daraus  resultlrende 
Nothwendigkeit,  die  vorhandene  Rede,  als  ein  elendes  Machwerk, 
als  einen  armseligen  Betrug,  der  späteren  Zeit  eines  Aagastus  oder 
Tiberius  zuzuweisen.   Auf  eine  solche  Weise  und  bei  einem  solcbeD 
Verfahren  wird  kein  Zeugniss  des  Alterthums  seine  Geltung  behalten 
können;  auch  dus  für  Cic<^ro's  Rede  vorliegende  Zengniss  des  Mar- 
tialis  (IX,  70),  auf  das  wir  noch  zurückkommen  werden,  kann  darjr 
keine  Geltung  ansprechen.   Die  subjective  Willkülir  kann  dann  ma- 
chen, was  sie  will,  selbst  wenn  sie  nicht    den  geringsten  positiTen 
Grund  hat.   Darum  können  wir  die  ganae  ausführliche  DaiateUoBgi 
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wMttt  die  für  die  Aatbenticität  der  Rede  sprechenden  Zeugen  des 
Aherthums  beseitigen  soll ,  nur  als  eine  ganz  verfehlte  betrachten, 
ond  vermögen  auch  keine  andere  Ansicht  zu  gewinnen ,  wenn  sich 
der  Verfasser  weiter  bemüht,  zumal  in  den  dem  Text  der  Rede  un- 
tergestellten Bemerltungen,  diese  Rede,  als  das  Macbmerk  eines  arm- 
seeligen  Literaten  aus  der  Zeit  des  Augustus  oder  Tiberius  (vergl. 
S.  IV)  darzustellen ,  insofern  in  den  einzelnen  Tbeilen  der  Rede 
kein  Zusammenbang  herrsche,  sogar  Wideraprüche  sich  vorfanden, 
Abweichungen  von  dem  Spracbgeb rauche  und  der  Bedeweise  dee 
(UcefO|  trotz  aller  der  Tersuebten  Nachbildung,  ja  manches  ab- 
geschmackte Zeug,  das  niebt  einmal  Lateioiseb  sei^jl    So  weit 
in  der  That  sied  doeli  seibsi  DiejenigeD  nicht  gegsDgeD,  die  In 
ibreiD  Bestreben,  den  Cieero  berabsasetsen ,  aoch  an  dieser  Rede 
sUerlei  gemlkelt  haben,  die  sie  „ein  HeisterstQck  der  rhetorischen 
Knnst*^  —  9«ber  eben  durch  die  Vemachlissigung  aller  rhetorischen 
B«geln*  (welcher  Widerspruch  I)  genannt,  oder  ihr  die  sittliche  WOrde^ 
die  famere  Haltung  u.  dgl.  absprechen,  aber  doch  immer  anerkannt 
haben,  dass  der  Redner  seine  Zwecke  erreicht  habe.    Diese  Rede 
aber  für  unächt  zu  halten ,  für  ein  Machwerk  einer  nachciceroni- 
sehen  Zeit  ist  selbst  diesen  Kiitikern  nicht  eingefallen,  deren  Vor- 
wb'rfe  noch  unlängst  eine  so  umfassende,  genaue  und  gründliche 
Widerlegung  in  dem  Programme  des  Ileilbronner  Gymnasiums  vom 
Jahre  1855**)  erfahren  haben,  dass  man  wahrhaftig  doch  glauben 
sollte,  dieses  und  ähnlichen  Geredes  für  die  Zukunft  enthoben  zu 
sein.    Denn  ea  ist  darin  so  schlagend  und  überzeugend  nachgewie- 
sf^n,  wie  diese  Vorwürfe  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  wie  Cicero  ge- 
rade in  dieser  Bede  eben  so  sehr  männlichen  Mutb,  wie  edle  Hai* 
tung  seigt,  wie  er  durch  wahre  Thatsachen  seine  Angaben  so  be- 
gründen weiss,  und  die  Krfolge  erzielt,  die  der  Verschwörung  den 
eratfln  entscheideodeD  Schlag  beibringen,  indem  Catilina's  Umtriebe 
offen  aufgedeckt  und  er  selbst  aus  der  Stadt  su  fliehen  genöthigt  ist, 
kyrs  wie  in  Allem  der  Ausspruch  dss  Ballostlus  sich  bewXhrt,  dass 
demo  eine  oratio  luculenta  atqoe  utilis  rei  pnblicae  gehalten.  Diese 
md  die  Ergebnisse  einer  mit  aller  Schärfe  geführten  Untersuchung, 
dkl  nur  die  Vertheidigung  des  Werthes  der  catiUnarlschen  Rede  ge- 
gen neidische  Verkleinerung  betweckte,  und  die  Aechtheit  der.Rede 
für  unangefochten  hielt,  weil  man  eben  es  nicht  für  möglich  hielt,  aueh 


*)  Wir  wollen,  zum  Beweise,  das«  wir  uieht  zu  viel  gesagt,  die  Worte 
des  VerfMtert  S.  XLIX  telbtt  beifiliren:  „mtiooem  quam  inü,  nt  oitendere«, 
>raUooeni  priiniiiii  esse  Cicerone  indifnitiii,  baee  est,  eonatui  mm  demonstrart, 
ifoffulat  oratiunis  partes  nequaquam  iater  se  cohaerere,  immo  aaepius  decla- 
iratorem  sibi  obluqui :  sententias  atque  vei  bn  plurima  invi-niri  a  Ciceronis  usu 
(hhorrentia,  muUa  prave  inaulaeque  enuntiata,  immo  ne  Latioa 
|uidem  esse." 

Abbssdiong  über  den  redoeritchen  und  ataatsroSnniichen  Wcrtb  der 
»reeea  ealilinarlKhea  Rede  tob  Prof.  Adam,  Epboros  des  k.  Peasiflnsts 
r?  fi.  in  4. 
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nnr  einigermassen  Gründe  ftit  die  Unä^htheit  betzubrtn^iu  Das 
aber  dem  nicht  so  ist,  kano  diese  die  Idee  des  Herra  Bake  weiter 
aasfQhreDde  Abhandlung  selgen,  in  der  wir  Mlich  keine  Gf&de, 
wobt  aber  absprechendes  Urtheil,  keck  hlngeirorfen6|  MlAM'tBm 
betrachtet,  grundlose  Behauptungen  eihaifeni  In  walehe- alher #^ 
angehen ,  schon  ans  eben  dem  Grunde  fiberflOssH?  sein  därfte»  vdl 
aller  Grund  und  Boden  fehlt  Es  ^bört  in  der  That  kein  besoaienr 
Scharfsinn  dazu,  um  auf  solche  Weise  eine  jede  Rede  des  Ciaro 
zu  verdüchtigen  oder  als  nnächt  darzustellen ;  das  Resultat  wird  ia- 
mer  dasselbe  bleiben.  In  dem  Abdruck  des  Textes  der  Rede  wlbsi 
den  der  Verfasser  folgen  lässt,  sehliesst  er  sich  an  Madvi<:'s  zwei» 
Recension  (vom  Jahr  1848)  an;  die  Abweichungen  von  Haira  il^i 
unter  dem  Texte  angegeben.    Wenn  er  in  Bezug  auf  diese  Reile, 
die  in  der  neuesten  Zeit  allerdings  nach  der  Mehrsahl  der  Üter« 
Handschriften  angenommenen  Aufschrift:  Invectira  in  Catilioin. 
nicht  billigt  I  so  kann  Referent  darin  nur  beistiminen;  ancb  Kloa 
bat  In  der  neuesten  (Teubner'scfoen)  Ausgabe  diesen  Tüel  mit  RcA 
▼ermieden ;  denn  dieser  Ausdruck  Ist  erst  nach  Cicero  In  Cmlaaf  ft* 
kommen,  und  Ist  den  QrammatStiBm  und  Kritikern  einer  spMB 
Zell  susuweisen;  von  Cicero  aber  rfihrt  er  gewiss  MbM  h».  Bk 
aum  Theil  sehr  umfassenden  Amnerkungen  unter  dem  Teile  1^ 
ziehen  sich,  wie  wir  schon  angedeutet,  ihrem  Inhalt  nach  mehr  sdif 
minder  auf  den  vom  Verfasser  versuchten  Nachweis  der  Unäcbthel 
dieser  Rede;  aus  einzelnen  Stellen  und  Aeusserungen,  aus  einselme 
schlecht  angewendeten  oder  gar  unlateinischen  Worten  soll  die  Us- 
ächtheit  dieses  dem  Cicero  fälschlich  beigelegten  Machwerkes  her- 
vorgehen.   Wir  haben  schon  oben  unsere  Ansicht  über  diese  Ast 
und  Weise  der  Verdücbtigung  ausgesprochen,  tmd  wollen  dies?  hat 
nicht  wiederholen;  dass  wir,  wenn  wir  z.  B.  bei  den  Wortes  <hi 
ersten  Capitels:  «o  tempora,  o  mores^  die  Bemerkung  lesen:  ^noäi* 
Alma  est  haec  ezclamatlo,  nostro  ioeo  Inepte  et  Insnlae  postoi^ 
und  darauf  die  Stelle  des  Martlalls  angeführt  finden,  der  diene  Wiü 
(IX,  70)  ausdrOcklich  an(!ihrt|  in  unserer  Ansieht  nicht  Irre  mmM 
konnten,  da  solche  Bemerkungen  anr  Widerlegung  von  tmÜmaMl 
Zeugnissen  des  Alterthnms  ^ch  nicht  werden  ausreichen  Wmmti 
wird  -  keiner  weiteren  Erörterung  bedürfen ;  wer  wird ,  wer  kssi^ 
selbst  abgesehen  von  diesem  Zeugniss  des  Martialis,  glauben,  diffle 
Worte  seien  inepte  et  insulse  hier  gesetzt V  eher  möchte  mis 
diess  auf  der  Bemerlcung  des  Verfassers  anwenden ;  nicht  ande» 
können  wir  urtheilen,  wenn  es  in  demselben  Capitel  zu  den  Wortes? 
^vives  sed  vives  (so  schreibt  der  Verfasser  mit  Madvig  statt  lt 
yives)  ita  ut  vivis^  heisst:  ^inelegans  repetitio^,  um  auch  daisil 
ilirefn  fremdartigen  Ursprung  aus  dem  Kopfe  eines  Rbetor's  dtr^ 
anthun;  oder  wenn  es  bei  den  £lngangsworten  des  vierten  CapMM' 
«recisgiiosce  tandem^  heisst:  j^tandem  Inepte  tu  l  ponfitnr  fSt 
denlqiiy»«^  nnd  die  dann  weiter  folgtnden  Werlo:  »itteo  prisn 
nocte  Tonlsse  intor  falcarlos  otc.*|  wie  ttboihanpi  das  gam  sMl 
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GqM  tut  Cfieero't  Rede  pro  Sjlla  18,      09  saflamniengeBtoppelt 
lata  soll?        tottim  iiempe  cap.  4  conflatum  est  ex  oratlone  lauda- 
ta.*    Oder  wenn  es  z.  B.  cap.  XII  am  Ende  bei  den  Worten: 
-nunc  intelligo,  si  iste,  quo  intenditc,  in  Malliana  castra  pervo- 
iierit"^  etc.  heisst:  ^in  Malliana  caatra.   Ilaec  verba  sunt  super- 
vacua  et  insulse  interposila** ;  von  dem  cap.  XIIT,  dem  Schlusscapi- 
tel  der  f>:anzen  Rede  beisst  est:  „totum  cnim  caput  languet.'*;  die 
einzelnen  Ausdrücke  und  Wendungen  des  Redners  werden  Datürlich 
bald  lächerlich,  bald  verkehrt  und  unpassend  aogebraebt  gefuDdeD, 
ond  dem  Verfasser  dieser  Rede,  BOgar  domme  Lüge  vorgewoT^ 
fen:  ^impmdeiiteT  mentitur  peraonatUB  Cicero^  (S.  48}  oder 
AbB«rdltftt,  wie  sie  oameatlieb  in  den  am  SchluBBe  der  Rede  ge» 
braaebteB  AoedrOcken  aieb  finden  boH:  i^aeterniB  Bopplieiia  vfroB  mer«> 
taosquo  maetabis^  (S.  50).   Die  dem  „persomitaB  Cicero^  frier  ge» 
Bacbten  Vorwfhrfe  werden  aleo  anf  den  wfrkliehen  Oieero  eerick- 
Idlelif    00  liesse  efefa  noch  Manches  aus  diesen  Bemerkungen  an» 
fiJhren;  sie  können  in  den  Augen  eines  jeden  Unbefangenen  nur  so 
Viel  beweisen,  dass  man  mit  derartigen  Aussprüchen  oder  Beweisen 
Alles  auf  der  Welt,  eben  darum  auch  Nichts  wird  beweisen  kön- 
nen ;  jeder  Verständige  aber  wird  wünschen  müssen,  dass  man  doch 
■ernerhin  von  einem  solchen  in  der  That  leichtsinnigen  Verfahren 
um  keinen  stärkeren  Ausdruck  zu  gebrauchen)  zur  Ehre  der  Wis- 
reascluiii  ablasse,  und  nicht  den  Namen  und  die  Würde  der  Kritik 
B  einer  solchen  Weise  missbrauche. 

Als  ein  Anhang  eracbeinen  die  beiden  (S.  51-^66)  ans  einer 
iOidner  fiandscbrifl  erstmals  abgedmditen  Reden:  «BiveeUva  Oi- 
ennde  in  Catllinam*  und  „luTectiva  CatlMnae  in  Cleeronem*  als 
Antwort  auf 'den  vorausgegangenen ,  im  Senat  gemaditen  Angrift 
Mde  Reden  sind  Ton  geringem  Umfang;  die  swelte  an  Fassung 
lid  Inhalt  der  ersten  weit  nacbstebend;  die  erste  wird  jedenfalls 
11  den  TOrzflglicheren  Productionen  römischer  Rhetorik  su  zählen 
;in,  verdiente  daher  auch  eine  Bekanntmachung.  Zum  Schlüsse 
»Igen  S.  59  —  66  sieben  und  fünfzig  Theses,  welche  zum  grossen 
lieile  Verbesserungsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen  griechischer  Red- 
!r  (^des  Lysias,  Andocides ,  Aeschines,  Demosthenea  u.  A.)  und 
teinischer  Schriftsteller,  namentlich  des  Cicero,  enthalten;  manche 
Winter  erscheinen  ansprechend,  manche  aber  auch  unnöthig,  man* 
te  sogar  sehr  bedenklich  und  selbst  gewaltsam,  wie  z.  B.  wenn 
ü  VirglHos  Aen.  II,  281  ff.  die  Worte:  »ut  te  post  multa  tuorum 
Bnem ,  post  Tarios  bominumqoe  urbisque  labores  Defessi  adspi- 
mns'  ohne  Weiteres  herausgeworfen  werden  sollen  I  Wir  meinteni 
leh  Allem  dem,  was  fiber  Xbnllche  Tersuche  ehies  andern  hollin* 
sehen  Kritikers  bei  Virglllus  und  Horathis  geschrieben  nnd  naeh« 
fwleeen  worden,  wSre  es  jetst  wohl  an  der  Zelt|  diese  Bahn  nlAl 
o  Neuem  wieder  einzuschlagen. 

Die  Schrift  des  Herrn  Boot,  welche  eine  Widerlegung  der  von 
n.  Rinkes  wider  die  Aechtheit  der  clceronischen  Rede  erhobenen 

i^cbuldigungen  enthäit|  bat  ebeafaUs  daaiU  einen  Abdjruck  des  Textes 
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TerbuDdeD,  was  uro  so  nothwendiger  erscbeiDen  muute,  als  oboe 
ateten  Rückblick  auf  den  Text  selUt  die  ganze  Streitfrage  über- 
haupt sieht  wohl  verhandelt  oder  erledigt  werden  konnte.  Die  Wi- 
derlegung Belbst,  welche  in  einem  an  den  befreundeten  Gegner  ge*  j 
richteten  Schreiben  cnnäcbst  enthalten  iat,  geht  dem  Abdruck  der 
Bede  Terane:  es  müaaen  damit  aber  auch  dann  weiter  ?erbii]idift 
werden  die  nuf  den  Abdruck  dei  Textes  folgenden  Bemerkoegw 
(8.  81^70),  welche  sieb  die  Aufgabe  gestelil  haben,  das,  wti  in 
den  der  Bede  nntergeseteten  Bemerkungen  dea  Gegners  (vsn  ml- 
eben  wir  oben  Belege  mitgetheilt  haben)  gegen  einaelne  AnsdrOcb 
und  Wendungen  vorgebracht  war,  In  einfacher  und  gedrängter  Spradn 
jni  widerlegen,  und  die  Grundlosigkeit  der  Beanstandung  oder  Tc^ 
dächtigung  nachzuweisen.  In  dem  erwähnten,  voransgestellten  Sekret 
ben  Bind  es  zunächst  die  für  Cicero's  Rede  uiul  deren  Auteoibi« 
sprechenden  ZeugniBse  der  Alteu,  welche  hier  besprochen,  in  Schatz 
genommen,  und  gegen  die  leichtsinnig  und  unüberlegt  (,,ne^ligenter 
et  imprudenter''  S.  X)  erhobenen  Einwürfe  vertheidigt  werden;  der 
Verfasser  schiiesst  mit  den  Worten:  ,,vix  ullaro  Ciceronis  orationem 
invenies,   qnae  a  plnribus  et  locupletioribus  testibus  confirmetnr, 
quam  prima  Catiliuaria,  quam  Salustii,  M.  Senecae  vcl  potius  M- 
Tullii  iilii,  Asconii  Pediani  auctoritate  manitam  vidimus.^  Diesen 
Zeugen  wird  aber  eben  so  noch  weiter  das  Zeugniss  des  Martialii 
angereiht  werden  dürfen;  ja  selbst  Quintilian  wird  unter  den 
gen  für  die  Aeohtheit  der  Rede  kaum  die  gänzliche  Abweisung  yw* 
dieneui  die  ihm  von  Hm.  BinkeS|  dem  Hm.  Boot  darin  nicht  sst- 
gegen  ist,  lu  Theti  geworden  ist.   Weil  nemlich  Qufaitilinn  elalgw! 
Andern  unter  Cicero's  Namen  anCiihrt,  was  f &r  sweHelhaft  nngesebM  I 
wird  (a.  B.  die  Briefe  des  Cicero  und  Brutus,  die  Bede  .de  Han» 
picum  responsis),  so  soll  auch  sein  Zeugniss  für  diese  Bede,  aus 
er  wohl  mebr  als  ehi  Dutsendmal  Stellen  anftthrt  und  als  Be* 
lege  seiner  Sitae  und  Begeln  benutzt,  geradean  für  Nichts  getteo: 
ein  Schluss,  den  wir  nicht  für  gerechtfertigt  halten,  weil  wir  io 
der  That  nicht  glauben  können,  dass  Quintilian  sich  in  Bezug  aiif 
eine  Rede  Cicero's,  aus  der  er  vorzugsweise  Belege  und  Beispiele  ent- 
nimmt, so  sehr  verechen,  dass  er  sich  durch  das  elende  Machwerk 
eines  Rhetors  habe  täuschen  lassen  und  dieses  für  eines  der  ^ei* 
Bterwerke  Cicero's  gehalten;  wir  glauben  vielmehr,  dass  Quintiliai 
sich  mindestens  so  gut  wie  wir,  ja  wohl  besser  wie  wir,  auf  di« 
Beurtheilung  dessen  verstanden ,  was  Ciceronisch  sei  und  was  für 
ein  von  ihm  nicht  ausgegangenes  Geistesproduct  ansnsehcn  aei;  das 
Gegentheil  anzunehmen,  wird  doch  in  der  Tliat  ansunehmen  nicht 
erlaubt  sein  können  bei  einem  Manne  von  der  Gediegenheit  asii 
jQrfindlichkeit,  von  den  umfassenden  Studien  und  der  ganzen  ge- 
sj|^|en  Bildung  eines  Quintilian.   Sein  Zeugniss  lür  die  Authsndti 
^fg^wi  Ciceroniscben  Rede  wird  dämm  nach  nnserm  Ermessen  eben- i 
dent^^*  ToUe  Giütigkeit  Tordienen,  die  wir  einem  «ich  der  Zeit! 
nPQte  stehenden  Zeugnisse  su  Tenagen  niehl  berecbügt  rini 
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Rinkes  et  Boot:  Üe  Ciceronis  orat.  I  in  Calil. 


«  (Seblufi.) 

Der  andere  Tbeil  dieses  Schreibens  des  Hm.  Boot  bezieht  sich 
auf  die  Annahmo  des  Gni;ner8,  welcher  die  Rede  von  irgend  einem 
Falscher,  der  unter  August  oder  Tiberius  lebte,  verfertigt  werden 
läset;  und  da  der  Gegner  keineswegs  geläugnet  hatte,  oder  viel- 
mehr überhaupt  hatte  läugnen  können,  dass  Cicero  wirklich  eine 
liede  gehalten  und  diese  auch  herausgegeben,  so  macht  Herr  Bool 
auf  den  innern  Widerspruch  aufmerksam,  der  in  der  Annahme  liegt, 
dass  diese,  jedenfalls  wichtige,  berühmte  und  gefeierte  Kede,  die 
Saiiustius,  der  Gegaet  Cieero's,  doch  inuaerbin  als  eine  „luculeDta 
cvatao^  btMiclMMii  so  bald  schon  in  Vergessenheit  gerathen  od« 
gar  TarloMB  gegangeo»  dass  irgeod  ein  Fälacker  mit  seiBem  Prodod  — 
der  Doch  TorbaDdeoen  Rede  — -  liltte  anftffeten  und  dieiee  an  die 
SiaiH  der  iebten  Bede  habe  eeteaa  ktanen.   Wir  »ttseCeii  wahr« 
hftftig  die  akea  Btoer  aar  ZeÜ  4ler  Augaetue  iiir  gar  an  eMkig 
uod  artheiidiM  aaaehea,  weaa  sie  wirUieh  aieh  aaf  dieee,  aian  fcaM 
wmkl  sagen,  planbe  Weiee  hltlea  tiaaeheo  lauen,  oad  ttbeihaapl 
MT  kgead  eia  verheauneatr  Lilenfe  ee  nar  hitle  wagen  kOaaeii, 
mit  eolehen  FUsthaagea  vor  dem  iHnrfidMD  Ptthlikvoi  aafiwtreie»; 
in  einer  Zeit,  wo  die  Literatur  allerdings  einen  grossen  Aufschwung 
genommen,  aber  auch  die  Kritik,  früher  wenig  gekannt  und  gepflegt, 
einer  strengeren  THege,  wie  wir  z,  B.  aus  Asinius  Pollio  und  seinen 
liestrebuugen  ersehen,  sich  erfreute.    Die  ganze  Annahme,  auch 
abgesehen,  dass  sie  alles  positiven  Grund  und  Bodens  entbehrt,  ist 
vielmehr  in  sich  selbst  so  unwahrscheinlich,  dass  kein  nur  einiger- 
massen  besonnener  Kritiker  zu  einem  so  vulgären,  wenn  auch  be- 
quemen Auskunftsmittel  sich  wird  entschliessen  können. 

Indem  Hr.  Boot  auf  diese  gänzliche  Un Wahrscheinlichkeit  und 
andere,  damit  in  Verbindang  stehende,  mit  gleichem  Leichtsinn  auf- 
gestellte Behauptungen  niber  eingeht  und  daran  erinnert  |  wie  la 
ktfiner  Rede  des  Cicero  es  an  einaeiaen  Stellen  fehle,  in  denen  mao« 
naaal  weaa  man  auf  loiebe  Dinge  anagtht  und  so  au  sagen  Jagd 
macht,  auch  irgend  etwai  Ansttoiges  oder  Befremdliches  finden 
werdoi  eben  weil  aneh  bd  Cicero  so  weoigy  wie  bei  aadem  groaten 
Geintem  Allee  den  Stempel  der  Vollkommeaheit  an  eich  trigt,  and 
Mtaen  wir  bhiso,  bei  dem  Untergang  eines  grossen  Theile  der  Schrif*» 
ten  dee  Cicero,  namentlich  auch  seiner  Beden,  Manches  jetat  be» 
iremdlich  erscheinen  mag,  was  uns,  weOB  diese  ganze,  jetat  untei^ 
U  Jahrg.  9.  UeO.  48 


Digitized  by  Gol^v,^^ 


Mbkib  «I  Imx  Bit  CItMDiii  mtL  t  la  CillL 


fllftdiien  iHlrd%  io  •eheol  er  iloli  nkhl  am  Sahlnste  mfm  >M- 
bin«  S.  XXIT  leine  elgoe  Ansicht  In  folgenden  Worten  nieiwi 
legen,  die  nnch  nniere  Anticbt  eniq^redien:   nGlel  nlliU  mü  tfm 
Ineredibile ,  quod  non  dieendo  toI  icribendo  iel  probnbiley  tarn  H- 
men  Über  nondnn  nie  adduxii,  nl  orederem  ernttpiieB  •  CiMWW 
in  causa  illustri  habitam  et  postea  editaro  paneie  annia  poat  ex  kt*  I 
minum  mauibus  excuti  et  nescio  cujus  deciaiuatoris  opellae  locom 
cedere  potuisse.  Ipsa  autem  oratio  perpauca  continet,  quae  Cicerone 
indigna  sint  habenda,  id  quod  ad  sin^ulos  locos,  in  quibus  tu  offeD- 
disti)  oatendisae  mihi  videor.^  Das  letztere  bezieht  sieb  aui  die  dem 
DUO  folgenden  Texte  dieser  ersten  Catilinariscbeu  Rede  (der  hier  im 
Ganzen  nach  üalm's  Kecension  in  der  2.  Ausgabe  Oreiii's  geliefert 
ist,  mit  einseinen  Abweichungen,  die  unter  dem  Texte  selbst  aoge* 
führt  sind)  weiter  nachfolgenden  Erörterungen,  deren  Charakter  vir 
eehon  oben  engegeben  haben;  der  Veiiaaaeff  hofft  in  ihnen  aller- 
dinge  efaien  Beitrag  geliefert  su  haben  „ad  sannm  Inmqwetation« 
Monnneolli  qnod  omneOi  qni  io  antiquis  literis  non  plane  hospHii 
MMy  legeron^  fere  omnee  aimtaalnr^  (Worte  der  Praeiaiio)|  eil«» 
dinge  gak  et  hlet|  die  aaan  iatfO|  den  geennden. lieneehweniw^  | 
In  flolints  m  nehmen  gegen  allerlei  geenafale  nnd  hiiMgemiM 
Verdlehlignngent  die  nihnr  bei  dem  Liebla  beünByeli  nUee  Mm 
Onmdea  enibehren.  Und  diemi  lü  nierdinge  In  dleee«  SHMenag» 
feaeheheo,  dia  llberhnnpe  iOr  dna  riehtige  Vemllndnim  MI 
mnnthe  aehHabate  BemeiilUBg  enthalten  nad  nneli  In  diMr  Bi*i 
iWKmg  ein  dankenewerlher  Beitrag  cur  ,,eaaa  Interpretation  diese 
Rede  eo  nennen  sind.    Ein  eigener  Index  remm  et  Ferborim  iit 
dieeea  Erörteroogeo  beigefügt,  und  erleichtert  die  Eineicht 


Ditputatio  de  gente  Fabia,  Seriprit  G.  N.  Du  Rietu  Aeeedwä 
Fabiorum  Pictorum  t$  ServQiani  fragmenta,  Lugduni  Daii- 
vorum,  apud  Frairea  van  dar  Hoek.  MDÖOCLVL  vm  mi 
460  6.  in  gr.  8. 

Diese,  fast  fünftehalbbundert  Seiten  einnehmende  Mooogfi^ 
über  das  faUeeho  Geschlecht  ist  jedenfalli  ale  ein  Weit  nmfnmi- 
der  Studien,  nnd  anedaneniden  Fieiaeea  m  beimchleni  veranlsot 
dnreh  eine  von  der  DniTenMtt  so  Utreeht  gegebene  Pi^afrnge^ 
weldie  der  Verteeaer  an  Hieen  nntemahmi  In  einer  Weiee^  die 
den  Sieg  ttber  etaien  lütbeverber  TereehiAe:  dieee  Arbeit  biUd 


Dieie  lautete  t  nSxUbeitiir  ditpotatio  de  gente  Fabia  ejuaqae  vi  et 
eeeloritole  ie  dvilale  KoaiMa,  per  tenpoie  liberee  rei  pablieeei  Qmm  dbpr 
liüoae  tan  i^fias  geatii  aatiquitaa,  ratio,  inslilDta  exponantw,  qeam  priaci- 

pum  i'x  ea  virorum,  qiii  vel  in  repubtica  vel  artium  et  literarum  ftndiis  in- 
.  clarueruDt«  acta  commemoreiitur,  cum  notatione  roonumentorum  tan  f^TSlonia 
guani  pubÜcorttiBi  ^uibui  rea  illae  teatatae  et  prodilae  faehnk**  ' 
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ita  QiiMlbgv  dm  WflkUnm  Mer  gegeben«  AmMkran^ ,  de« 
IMmer  mehrare  Jiphrey  bei  der  Auadeboiing  und  dem  Umfang  des 
Gegenstandes,  beschäftigte.    Denn  er  wollte  sieb  Dicbt   blo^s  auf 
eine  einfache  Aofzüblung  der  verschiedenen  Zweige  des  fabiscben 
Geschlechts  und  der  hier  vorkommenden  nahmhaften  Persönlichkei- 
ten beschränken,  sondern  er  wollte  auch  zugleich  hervorheben,  was 
von  diesen  einzelnen,  nahmhaften  Gliedern  des  Geschlechtes,  Her- 
vorragendes im  Staate,  wie  im  Felde,  wie  selbst  in  der  Literatur 
geleistet  worden,  um  so  so  einer  GesaaiiDtwürdigung  des  Geschlecbtei 
umä  aeioer  Leistungen  zu  führen.    Dessbalb  wM  Mwdrücküch  be* 
merkli  dm  bte  okbl  alle  die  Röaier,  die  unter  dem  Namen  F«* 
ibl«s  und  6Bt9igwiret0B|  nach  ibrem  Ltbeo  und  nacb  ihre»  TbatMi 
gmUlderl  eeien:  j^do  gaota  Fabi»,  beaerlEt  der  Tefteear,  taotas 
diniiHabo,  id  est  da  Ha  patrleila,  qui  ab  aaaaolo  orbia  aondkaa  lerlio 
Mdio  mifim  ad  Aognati  prlDcipatan  InolamaninL^  DeaMufolge  aollaa 
aaageadüaaaao  bleiben  alle  diejenigen  dieaaa  Namoa,  die  wäbraad 
der  Zeit  der  Bürgerkriege,  ans  ganz  niederem  Stande  entsprossen, 
entweder  durch  militärische  od«r  andere  Leistun<?en  sich  den  Weg 
zu  böhern  Aemtern  oder  Stellungen  im  Staat  gebahnt  haben,  und 
zwar  sie  selbst,  wie  ihre  Nachkommen:  eben  so  sollen  die  in  den 
Inschriften  vorkommenden ,  und  nur  dem  Namen  nach  bekannten 
Fabii  gleichfalls  ausgeschlossen  bleiben;  und  als  Endpunkt  die  Kai- 
serzeit gelten ,  in  so  fern  von  da  an  keine  bestimmte  Genealogie 
mebr  sich  vesfolgen  läset,    lo  einer  Einleitung  verbreitet  eich  der 
Varfawif  über  den  Abnbarm  des  Geschlechts,  der  freilieb  nicht  ia 
dam  noytbiacheQ  Hercules  gefunden  wird,  den  die  spätere  Saga^  oü» 
hm  im  der  Abaiobt  daa  Gaacbleabt,  aa  wbeirlicben,  anm  Staiaf 
vstar  daa  GeaaUeahiai  erheben  bat,  über  die  Herfcenfb  daa  6e* 
aehleebtea^  dann  über  dfte  Fabli  Lnpeiioi,  die  Tribua  Fabia,  die  8a* 
ara  geatlliela  Fahlem  aad  die  CemmeBlarii  genlUlell  Fabioiviiit 
jfci  Besug  aar  dm  emea  Pnakl  hllit  iieh  der  Verfaaaer  an  Pllnlus, 
und  erkennt  in  dem  Gründer  dea  Geechlecbtea  den  Bebaner  und 
Pfleger  der  Bohnen  (faharum  sator);  in  Bezug  auf  die  Herkunft 
des  Geschlechtes  schliesst  er  sich  an  Niebuhr  an,  welcher  dem  Ge* 
schlechte  der  Fabier  Sabiniscben  Ursprung  zuweist.  Im  ersten  Buch 
folg'en  dann  in  acht  Kapiteln  eben  so  viele  bedeutende  Männer  des 
Zweiges  der  Vibulani  (Fabius  Vibulanus),  im  zweiten  Buch  in 
zehn  Abschnitten  eben  so  viele  nabmhafte  Fabier  von  dem  Zweige 
der  Ambusti;  das  dritte  Buch  bat  ea  in  awei  Kapiteln  mit  awei 
Fabiem  dea  Zireiges  der  Dorsones,  das  vierte  ebenso  mit  zwei 
Wmbietn  aoa  dem  Zweige  der  Lioini  zu  thun;  daa  fünfte  Buch 
«BtliSit  die  Fabii  Pletorea  In  aieben  Capi^.»  daa  aecbste  die  Fabll 
B»teo»eai  daa  alehente,  daa  amraaaeMbte  von  Alien  (Q.  S8d— 
4SB),  ^  Fa.bil  Maxial  In  elnnadawaoalg  Abacbnitleni  In  dieaeoa 
Biaebe  heoNaea  natürlich  die  bedentendaten  MXnner  daa  Gaachledi* 
tes  ror,  die  durch  kriegerische  Thaten»  wie  dorcli  poUtiaehe  Whk« 
»Mukeit  dem  Geschlecht  der  Fabier  eioeo  aolcbeii  llameo  in  dal 
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Qwchichte  Rom*8  yerlieheo  haben ;  so  Dimmt  i.  B.  die  Lebemiciul*  | 
deroDg  des  Fabiua  CuncUtor  im  (üüketa  Kapitel  über  fQnfxig  Seiten 
ein  (S.  300—354).    Deo  Beeebluss  mecbt  die  dritte  Gattin  des 
Ovidios,  FabiAi  wie  man  gewöbnlich  annimmt:  aber  der  Zw«(al 
des  Verfassers  ao  der  Richtigkeit  dieser  AoBahme  scbeiDt  wu  a 
sehr  begrfindet;  dämm  aoch  Orid^s  Tochter  wahrseheiBlidi  dB«  | 
firfiheren  Ehsi  als  der  dritten  and  letsten  soauweisen  ist  Eins  giw« 
genealogische  Tafel,  welche  beigefügt  ist,  gibt  einen  gnten  JUbm- 
hUck  über  das  „Stemma  gentis  Fabiae.*^    Von  jedem  der  hi 
einseinen  erwihnten  Abschnitten  aufgefOhrten  Fabier  wird,  so  wdt 
es  möglich  ist,  ein  Lebensabrise  geliefert,  es  werden  die  Terschie- 
denen  Würden  und  Aemter,  die  er  bekleidet,  angegeben  so  wie  das, 
was  in  jedem  Amte  geleistet  worden,  und  werden  dabei  eben  so  ' 
die  Zeugnisse  der  Alten,  wie  selbst  die  (in  einem  eigenen  Abschüiu 
jedesmal  bebandelten)  Münzen  benutzt,  und  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden.   Die  literarischen  Leistungen  haben  eben  so  Berücksichti- 
gung gefunden ,  und  diesem  Umstände  wohl  i^t  es  zuzuscbreibeo, 
warum  bei  Q.  F  ab  ins  Pictor,  dem  angeblich  ältesten  römischen 
Annalisten ,  wiewohl  er  in  griechischer  Sprache  geschrieben  (wi« 
auch  unser  Veriasser  aosuaehmeo  geneigt  ist,  e.  S.  165S.}|  die  ^ef 
sehiedentlich  vorkommenden  Bruclistttcke  seiner  Annelee  EaeammeQ- 
gestellt  werden  (8.  170ff.)|  eben  so  wie  bei  Servius  Fabius 
Pictor  die  Fragmente  seiner  Schria  De  jure  pontificio  (S.  2ad£)i 
und  bei  Q.  Fabins  Mazimns  SerTiiianas  die  FragmesH 
seiner  Annslen  (8. 896ff.)i  deneni  wie  wir  ghinbeni  mit  vollem  Beebtt 
mäük  die  SteliOi  die  Qellius  V,  4  ans  dem  vierten  Bnche  der  Anasks 
eines  Fahlns  an(fihrt|  sngewieeen  wird,  so  wie  auch  der  yServiUsaii 
hlstoriamm  soriptor*',  welchen  einer  der  von  liai  edirten  nken  Anl- 
ieger SU  Virgil's  Georgica  HI,  7  nennt,  ebenfsUs  mit  Recht  ssf 
diesen  Fabiae  besogen  wird.  Eben  so  müssen  wir  es  billigen,  dm 
sieh  der  Verfasser  nicht  hat  verleiten  lassen,  noch  einen  andero 
Annallsten  oder  Geschichtschreiber  Numcrius  Fabius  Pictor, 
wegen  der  Stelle  des  Cicero  De  divinaU  I,  21,  anzunehmen  (ä.  149  fTl; 
denn  dass  in  dieser  Stelle  an  Quintus  Fabius  Pictor  su  dec- 
ken, ist  hinreichend,  zuletzt  noch  von  M.  Hertz,  nachgewiesen  wor- 
den.   Bei  den  Fragmenten  eben  dicäcä  Q.  Fabius  Pictor,  welche 
der  Verfasser  in  cbronologischer  Ordnung  auf  einander  folgen  lässtr 
da  wie  er  glaubt,  eine  Eintheilung  des  Werlsee  nach  Büchern  nicht 
stattgefunden  und  desshalb  die  Fragmente i  in  welchen  Zahlen  dtf 
Bücher  genannt  sind,  sogar  diesem  Fabins  absusprecben  sein  (es 
ist,  wenn  wir  nicht  irren,  nur  dos  eine,  oben  erwähnte  ans  GaUioi,  , 
wenn  man  nicht  noch  das  bei  Servius  snr  Aeneis  I,  3  unter  deis 
Namen  des  Fabins  Maximus  erwähnte  hinsnrechnen  will,  das  jededi 
nnl»estritten  dem  Fabius  Servilianos  susnweisen  ist),  schehit  des 
Verfssser  die  von  C«  Maller  im  dritten  Bande  der  Fregmentn  hifto* 
rieomm  Graecornm  p.  88  E  gelieforte  Zusammenstellung  nicht  be- 
kannt gewesen  nu  seini  eben  so  wi^  «siner  sonst  Alles  nofsmadan 
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Belesenheit  anch  die  Erörterun;;en  ont^^aii^en  sein  mögen,  welche  ühef  % 
diese  Annalen  oder  Commentare  (nach  der  Vermuthung  des  Ver- 
fassers führten  sie  den  Titel  Vcyroptat  oder  'TjtOfivrificcTa^  8.  p.  169) 
von  M.  Nä^el^:  altitalischea  und  römisches  Staatsiebea  S.  325 ff. 
L^on  de  Closset:  Essai  sur  l^bistoriograpbie  des  Romains  (in  den 
Aonales  des  Universitds  de  ßelgiqoe,  die  sa  BrÜAsel  1851  erschie- 
nen sind)  p.  437 ff.,  Bröcker  (UntersuehuogeD  filier  die  CHaub- 
Würdigkeit  der  altrömiseben  Geeebicbte  8.  57.  65  ff.)  ia  snm  Tbell 
beacbtenswertbw  Welse  gegeben  beben.   Deber  die  Quellen,  aoi 
denen  Fablae  Pietor  seinen  Stoff  entnommen,  wie  Ober  diejenigen 
splteren  Antoren,  die  ibn  als  Qaelle  benutst  haben,  hat  sich  der 
Verfasser  8.  160  ff.  ausgelassen  nnd  dabei  die  schwierige  Frage,  in 
wie  weit  Diokles  von  Fabius  benotat  worden  (naeh  FlutarcVs  An- 
gabe Vit  Rom.  8  coli.  8}  nicht  übergehen  können:  er  ▼ermeidet  es, 
eine  Entscheidung  in  dieser  auf  versclnedene  Weise  beantworteten 
Frage  zu  geben,  und  schiiesst  mit  der  Erklärung:  ^litem  adhuc  sub 
judice  esse**;  im  Ganzen  aber  macht  seine  Darstellung  den  Eindruck^ 
dass  ihm  Plntarch*s  Angabe  nicht  von  der  Bedeutung  erscheint,  um 
auf  dieselbe  weiter(!  und  besondere  Schlüsse  hinsichtlich  der  von 
FabiuB  benutzten  Quellen  zu  bauen.  —  Der  gut  geschriebenen  Ab- 
handlung, die  durch  eine  Itlare,  deutliche  Sprache  sich  dem  Lewer 
emp6ehlt,  folgen  zweiundsechzig  Thesen,  die  zum  Theil  Verbesse- 
riingsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen  alter  Autoren  enthalten,  zum 
Theil  sich  auf  einaelne  streitige  Punkte  ans  dem  Gebiete,  dem  der 
Inhalt  der  Schrift  selbst,  die  Geschiebte  der  gens  Fabia,  angehört, 
bestehen.  Chr.  iNUir* 


Grundöesits  und  Lmidvolk  in  dtr  Ixfmhardei  von  SfephanJacinu 
Nach  der  dritten  Italien.  Originalauflaae,  f/'fjersefst  i'on  Dr.  P, 
Franco,  Translator  bei  der  k,  k,  SiaUhaUerei  der  Lombar^ 
deL   MaUand  1857. 

Wer  hat  nicht,  wenn  er  in  den  schOnen  Gegenden  der  Lern- 

[jarde!  verweilt  hat,  das  Land  mit  der  Ueberzeugung  verlassen,  dass 
es  von  einem  intelligenten,  strebenden  und  arbeitsamen  Volke  be- 
wohnt wird,  dass  dort  Einrichtungen  bestehen,  wie  sie  vergeblich  in 
andern  Ländern  gesucht  werden,  Einrichtungen,  in  IJezug  auf  welche 
Vieles  von  der  Lombardei  zu  lernen  ist,  z.  B.  in  Ansehung  der 
Wiesenwässerung,  des  Katasterwesens,  dass  insbesondere  die  Art 
•  l«»r  Benützung  des  Grundbesitzes  in  der  Lombardei,  wie  schon  der 
treffliche  Burger  in  seinem  Werke:  die  Landwirthsehaft  in  Oberita- 
Jien  anerkannt  hat,  wegen  der  Vielseitigkeit  der  Betreibung  die 
g^rdaate  Aufmerksamkeit  verdient?  (wir  erinnern  an  den  Reisbau, 
an  die  Seideniucbt).  Wer  aber  war  nicht  auch  vom  Gefühle 
durchdrungen,  dass  gerade,  weil  die  Lombardei  berufen  ist,  zn 
einem  höheren  Grad  des  Wohlstandes  an  gelangen,  soTiele  roich^ 
EtemoDte  des  Fortschritts,  deren  sich  das  Luid  rOhmeo  kann, 
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•  beBser  benützt  und  manche  Hindernisse,  welche  der  ferneren  Entwick- 
lung: noch  entpe^enstehcn,  beseitigt  würden?  Vergleicht  man  lorobir- 
dische  Zustände  mit  dorn  Aufechwun^e,  welchen  in  England  und  'in 
Belgien  die  Landwirthschaft  genommen  haben,  fitudirt  mau  den  hockst 
wicbUgeo  belehrenden  ßerichti  welebeo  der  erfahrene  Chadwick  toq 
London  über  die  Erfahrungen  Sn  Beeug  anf  Landwirthschaft  und 
die  bewunderongswürdige  H^h^  bie  sn  welcher  der  Ertrag  der  Laa^ 
wlrtbeclieft  in  England  geetelg^  wnrde  bei  dem  Gengi^  de 
Meanee  In  Brflieel  1856  eretettete  (i*ATenir  de  rAgrleoHofe  et  im 
treFAiUenn  ngricolee,  abgedrtiekt  im  MottMecr  Beige  1867«  Nr. 
69  und  aue  spiterm  Beriebt  tob  Cbadwiek  Trial  Works  al  M 
in  the  application  of  Town  Mannree  le  agriooltoral  ProdacikM,  a^ 
gedruckt  im  Siin  1857.  13.  June  Nr.  80275),  so  k9mmt  mae  Hl 
üeberzeugung,  das«,  wenn  solche  Zustände  und  Verbeisserungen,  dw« 
sich  England  erfreut,  in  der  Lombardei  beständen,  die  dortige  Land* 
wirthschaft  auf  einer  nicht  weniger  hohen  Stufe  stehen  würde.  — 
Die  Gesellschaft  für  Hebung  der  Wissenschaften   und  Kiirste  ii» 
Mailand  hat  die  hohe  Bedeutung  der  Frage:  wie  in  der  Lombard*: 
noch  ein  höherer  Aufschwung  bewirkt  werden  kann,  richtig  gewür- 
digt  and  am  3.  Mära  1851  einen  Aufruf  erlassen:  es  solleo  dii 
ökonemisehen  und  moralischen  Zustände  der  ackerbaalreibenden  Be* 
▼dikemng  der  Lombardei  in  iliren  Beaiebungen  mm  Besitxstaaie 
and  ea  den  versebiedeaen  Onlturgaltmigen  mH  beeendtfar  BMakM 
aaf  den  Einflnee  gesebildert  werden,  weloben  die  hier  im  Lande 
eben  Paebt-  nnd  Oolonatsvertrige  anf  Aeselben  fften  ond  dte 
für  den  Beettaer  als  fQr  den  -Landmann  erspriesslicbsten  Einrieblasf« 
onter  Hinweisung  aaf  die  wirksamsten  Legislatoren  and  nationaUncseo 
mischen  Reformen  und  unter  Erörterung  der  Fragen  angegeben  wa^ 
den,  ob  die  landwirthschaftlichen  Creditanstalten  unmittelbar  io  df 
Lombardei  Anwendung  finden  könnten.  Hr.  Jacini,  der  dnrch  gecaii" 
Beobachtung  der  Zustände  seines  Vaterlandes  und  durch  die  aal 
grösseren   Reisen  dnrch   Kuropa  gesammelten  Beobachtungen  s\'} 
tüchtig  vorbereitet  hatte,   unternahm  die  Bearbeitung  der  gestclltea 
Aufgabe:  seine  Arbeit  wurde  von  der  Gesellscbaft  gekrÖBt|  erscbiea 
zuerst  1855  italiänisch,  erfreute  sich  eines  so  allgemeinen  Beifali»< 
dass  1856  die  driUe  Auflage,  und  1857  die  oben  angezeigte  dcsl- 
lebe  Uebersetanng  erscheinen  konnte.   Das  Werk  iat  roUkoanMi 
des  ihm  zuerkannten  Preises  würdig,  nnd  TerAenl  die  Auteerkw 
keit  eines  Jeden ,  welcber  Erfabrnngen  eines  fo  bedantendeD  Ls^ 
wie  die  Lombardei  nnd  die  Wiebtigkeit  der  Entwieklnng  derLsst* 
wirtksebaft  in  ibrem  Zusammenhange  mit  Omndbeslta  mid  mUsB« 
sittlieben,  politisoben  nnd  socialen  Zastlnde  des  Landes  zu  wM* 
gen  Terstebt  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Verfasser  mit  U©- ' 
siebt  seinen  Gegenstand  erfasst,  und  die  Aufgabe  sich  klar  gemacliii 
hat,  bedarf  es  nur  einer  Betraclitung  der  Anordnung  seines  Werke* 
Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Theil  das  lombardischc  Gelt'et  üßi 
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der  ackerbautreibenden  Bevtflkernng:  der  Lombardei,  feht  dann  im 
dritten  Theile  zur  Schilderung  des  Berglandes,  im  vierten  zur  Dar* 
Stellung  der  Verhältnisse  im  Hügelland  und  der  Hochebene,  im  fünf* 
ten  der  Tiefebene  über,  und  spricht  im  sechsten  Theile  von  den 
wirksamsten,  allgemeinen  Mitteln  zur  Förderung  der  Inteiesaea  ddf 
Qrandbesitzes  und  der  landwirtbschaftlichen  Bevölkerung. 

Es  war  am  Platze  in  der  Erörterung  des  ersten  Theils  nach 
einer  allgemeinen  Betrachtun?  über  den  Einfloss,  deo  landwirtbschAft- 
liehe  Verhältuisae  aaf  die  Völker  nod  ihre  bürgerliche  und  poU* 
tinelie  £iitwicklang  aasüben,  die  materielle  Grundlage  des  natio* 
nnigkenumlBehmi  Wohlttmidet  der  LomlNMrdeiy  das  GUbmi  dto  Hao- 
n^alUgkeit  der  Bodeqvodokta,  di6  geMblcbtttebao  Schkkito  der 
Lmnbnrdei  m  aebÜdaiB  und  stntiilifolie  Mnehriobten  daran  an  kndpiü» 
laa  aweiton  TMla  fand  ee  der  Verlaaeer  nSthig  die  tandwiiilMobaft- 
liehe  Produktion  der  Lombardei  (S.  35),  die  moralischen  und  intellek« 
tiieileu  Verhältnisse  der  landwirtbschaftlichen  Bevölkerung  (S.  88)| 
Jaa  Wohlthätigkeitswesen  (S.  97)  und  die  staatsrechtlichen  und  Öko- 
noniischen  Kigenthumsverhältnisse  der  Lombardei  zu  erörtern  (S.  107). 
Da  in  der  Lombardei  die  höchste  Verschiedenheit  der  Landstriche 
herrscht,  das  Bergland  die  Hälfte  der  Oberfläche  der  Lombardei 
nmfaest  (die  Provinz  Sondrio  und  den  grössten  Theil  der  Provinzen 
van  Com  ond  Bergamo)  das  Hügelland  mit  seinen  herrliehen  Ge« 
genden  vom  Lage  Maggiore  Iiis  Gardaaea  (den  Hügelstrieh  ewisoheit 
daoa  Teesin  und  dar  Adda  amfiMsand),  die  Tiefebene  mit  ihrem 
afterkwfirdifen  Bawiipeningmyitem  (im  meiHndieehen,  den  FroTin« 
satt  Pa? ia»  Lodi»  Oremonay  Mantna),  in  Jadar  dieser  Gegend«!  aber 
dnrah  die  Oertliehkeil  einganthttmlieha  Gultar  and  iodala  VeriiSltnisee 
banratgarulen  werdeoi  ao  ist  es  ein  groaiee  Verdienet  des  Torllegan* 
deo  Werkes,  dass  der  Verf«  im  8^5.  Tlieile  jede  dieser  Gegenden 
Qiit  ihren  Cigenthümlichkeiten  und  Gulturarten  in  allen  EinzelnheS* 
ten  schildert  (was  z.  B.  höchst  wichtig:  in  Bezug  auf  das  Verhält- 
nis«) des  Daseins  grosser  oder  kleiner  Wirtlischaften  wird).  Das 
äurgfältige  Eingehen  in  alle  Einzelnhelten,  die  Masse  genau  gesam- 
lueiter  8tatis:ischen  Nachrichten,    die  offene,  würdige  Weise,  mit 
walcher  der  Verf.  (wir  werden  die»  vorzüglich  in  Bezug  auf  den 
6.  Theil  hervorheben)  die  Ursachen  der  Gebrechen  angibt,  und  die 
MiUel  der  Abhülfe  laiurti  die  Fülle  nationalökonomischer  und  anderer 
panktieeher  Bemerkungen  sind  Eigenschaften,  wclclie  dem  Verf.  zur 
Bire  geroiclien  und  dem  forllegenden  Werke  einen  groesen  Werth 
gelben.  Gerne  TerireUt  man  bei  der  iirar  Itnrien,  aber  alle  widiiti* 
gen  Punlite  herTorhebenden  gesehichtlichen  Darstelhing  (8.  31) 
dar  in  den  ?enehiedenen  Zeitaitern  nnd  anter  den  yenebiedenen 
Völkern  9  welelie  die  Lombardei  bewohnten,  to  wie  der  Hemehef 
des  Landes  entwiehelten  YerhSltniase  in  ihrem  Einflnaie  auf  Ornnd- 
hesiU,  uauieniiich  wie  der  röm.  Colonat  sich  ausbildete,  wie  unter 
den  JLofigobaidon  Aoue  Verhältnisse  dea  abhängigen  Grundbesiti^ed 
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mtMmadmf  Im  MittoUltar  dmli  d«i  AufblftliMi  der  niMiM 
MiadmpnUfltoBt  VtinieiitaDip  dm  Feqdsliaiiiiis  beirttti  dwel  i% 
▼erderblicbe  «iMwiMhe  HArrachafi  dagegen  der  Wohlsttad  ichmr 
bedrobt  wvrdo,  wihreod  darcb  die  folgenden  Fflnten  in  der  Im» 
bnidei  beisere  Zustlode  eDgebabnt,  wfehtige  Eioricbtongev  1.6. 
Kataster  eingeführt  tind  durch  grosse  Männer  z.  B.  Beccaria,  Verrl 
Neri,  Carli  ein  geistiges  Leben  und  bessere  nationalökon.  Ansichiea 
verbreitet  wurden.   Sehr  dankenswerth  sind  die  von  dem  VerL  Qist- 
getheilten  statistischen  Nachrichten.    Wir  wollen  unsere  Leser  aul 
eiriif^e  derselben  aufmerksam  machen.    S.  40  findet  sich  eine  si^ii- 
§ti8(  hf»  Tabelle  Über  den  Bevölkerunf^szustand  dor  Lombardei  1SÖ4 
(darnach  beträgt  die  Bevölkerung  2,835219  Personen  auf  eioec 
Flächenraum  v.  30,617794  Mailänder  Buthen) ;  merkwürdig  ist  der  . 
Wechsel  im  Steigen  der  Bevölkerang;  im  Jabie  1818  liMU  I 
Lombardei  9,167783  Einwoboer,  In  den .  einsdnen  ProTinaai  iif|i 
•leb  in  Besng  auf  die  Zunabme  der  EiDwobaeraabl  «Ine  enffiHpii 
Terecbfedenbelt  (die  Bemerkungen  des  Verf.  darfiber  8.  4S  mAhr 
mit  sosamttenbftogeode  VerbftItnIete  eiod  tehitabar);  der  Staad 
Orundbearbelter  (BauemeUnd)  umfssst  502906  männliclie  PeraM 
6ber  18  Jahre.    In  der  Provinz  Mailand  kommen  auf  je  100  Ea- 
wobner  14  männliche  über  18  Jahre  alte  Bauern,  in  Soodrio  3S 
auf  100.    S.  57  ist  eine  Tabelle  über  die  Verhilltnisse  der  Boden- 
fläche (na(h  dem  Kataster,  der  alle  ertrafrsfähige  Grundslücke  uid- 
fasst   30617794   Mailänder  Ruthen,   beiläufig   2004000  Hekure> 
Merkwürdig  ist  wieder  die  grosse  Verschiedenheit  des  Bedürlni??«** 
der  Arbeiter;  In  manchen  Bezirken  bedarf  man  gar  keine  fremdem 
Arbeiter  (S.  60).  Wenige  Länder  geniessen  den  Vortheii  ausiredehft- 
ter  für  die  Landwirtbscbaft  wicbcigen  Comunikalionemattel  (StriM 
nnd  Kanäle,  S.  62),  von  Bedeutung  iat  der  Kataster,  bei  dem  der 
Verfasser  8.  66  die  wiebtige  Bemerl[nng  macbt,  dass  die  Oessuii' 
bung  nur  dann  weise  bandelt,  wenn  der  untemebmende  Landwirth  db 
Oewissbeit  bat,  dass  er  den  erböbten  Ertrag  seiner  Qmndslfieke  ss- 
gescbmSiert  geniessen  kann.    Aus  der  Tabelle  (S.  67)  siebt  ots, 
dass  der  gesebXtste  Ertrag  der  Grundstücke  und  Gebäude  in  ö« 
Lombardei  52193264  Lire  ausmacht.    S.  71  —  84  lief^^rt  der  Verf. 
eine  allgemeine  Uebersicht  der  in  der  Lombardei  1854  und  während 
der  Periode  1842—1851  durchschnittlich  gewonnenen  Bodenprodukte 
Wie  gross  der  Reichthum  ist,  ergibt  sich,  wenn  man  erfährt,  das«  1S5^ 
an  Mais  der  Betrag  464000G4  Lire,  an  Reib  21770734,  an  Kastanien 
1575545,  an  Wein  7941435,  Olivenöl  496620,  an  Leinöl  2958120, 
an  Lein  5195417,  an  Cocons  61540270  Lire  ausmachte.  Der  Verf. 
würdigt  die  Wichtigkeit  der  moralischen  und  intellektuellen  Verbilt- 
nlsse  in  der  landwirthscbaftiicben  Bevölkerung  (8. 88).  In  Beiag  sif 
Sittlichkeit  steht  die  Lombardei  keinem  anderen  Lande  nacb;  naslis' 
liehe  Geburten  kommen  vor  im  VerbUtniss  1  su  96  ebeUcbea,  weW 
au  bemerken,  dass  In  daa  Findelbaus  viele  ebeliebe  Kinder  gebnA 
werden.  Eine  Utsaebe  der  EntsMIebonf  liegt  In  4m  GränabesiikiB 
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!n  dem  Schmugjrelhandel.  Ein  gruter  Charakterzug  ist  df©  ßparsam^ 
keit  der  Lombarden;  für  die  Schulen  wird  zwar  in  der  Lombarde! 
Vieles  gethan,  dennoch  erhielten   1850  4SI 48  Knaben  und  64016 
Mädchen  keinen  Schulunterricht.   Der  Verfasser  bedauert  den  Mangel 
iandwirthschaftlicher  Schulen.  Das  Associationswesen  ist  nicht  gefördert, 
der  Geistliche  übt  auf  den  Landmann  grossen  Einfluss,  er  ist  häufig 
Ratbireber  in  weltlichen  Interessen,  allein  der  Verfasser  fügt  binzu 
fS.  94),  dass  wenn  der  Geistliche  den  Standpunkt  seines  Berufes 
▼erlässt,  auch  der  einfachste  ßauer  das  Individuum  von  dem  Geist- 
lichen zu  unterscheiden  weiss.  Wie  gross  der  Sinn  für  Wohlthätig- 
keti  in  der  Lombardei  ist.  wie  reich  dies  Land  an  solchen  Anstal- 
t«ii  Ist  bat  der  Verf.  dieser  Anselme  schon  In  seinem  Werke:  Ita- 
BiBisehe  Zustinde  (8.  191—889)  bemerkt;  interessante  Mlttheflun- 
gen  ffber  den  neuesten  Zustand  liefert  die  rorliegende  Schrift  S.  99 
mit  widitigen  Btaierkongen  8.  108.   Reich  an  bedentenden  Er9r^ 
terangen  Ist  das  Kapitel  (8.  103)  Aber  die  gegenwlrtigen  Staats-« 
reehflichen  and  Skonomiscben  Eigenthamsverhiltnfss«»  der  Lombardef| 
welche  der  Verf.  wohl  mit  Recht  das  Land  des  Mittelstandes  nennt; 
die  Gleichberechtigung  aller  vor  dem  Gesetze  und  die  freie  Concur- 
renz  sind  zwei  Ideen,  die  mehr  oder  minder  klar  im  allgemeinen 
Bftwusstsein  der  Lombardei  sind,  sie  haben  wie  der  Verf.  S.  109  sagt 
ibre  wohlthätigen  Früchte  getraircn.    Familien-Fideikomisse  sind  sel- 
tene Ausnahmen.   Es  ist  interessant  zu  bemerken,  dass  in  der  Lom- 
bardei viele  vermögliche  Familien  von  den  untersten  Klassen  sich 
nii porgehoben  haben,  während  durch  die  Theilun^  des  Vermöprena 
reicher  Familien  die  Zahl  der  Mitijlieder  des  Mittelstandes  sich  ver- 
mehrt.   Man  rechnet  in  der  Lombardei  350000  Grundbesitzer  und 
darunter  nur  3000  Adelifre;  wie  sehr  durch  die  Zerstückelung:  des 
Bodens  die  Zahl  der  Grundbesitzer  wSchst,  lehrt  eine  Tabelle  (S.  1 10  ), 
nneh  welcher  1888  In  der  Lombardei  885826  und  Im  Jahr  1850 
457793  Omndbesitser  vorkamen;  allein  gerade  In  Beaog  aof  die 
wichtige  Frage  fiber  Bodenzerstückelnng  liefert  der  Verf.  8.  III  IT. 
bedeotende  Materialien  und  praktische  Bemerkungen;  es  seigt  sich 
0loe  grosse  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Provlnsen,  jenachdem 
nndi  klfmatischen  VerhXltnissen  und  ökonomischen  Bedflrftiissen  die 
ZeTstückeInnp:  sich  als  wohllhätig  oder  nachtheili^  zei^t ;  es  ist  anf- 
fallend,  wenn  man  die  Provinz  Pavia  mit  der  in  Sondrio  verg^leicht. 
Oer  Verf.  kömmt  S.  113  zu  dem  wichtigen  I'inikt  der  in  der  Lom- 
bardei vorkommenden  Güterverhältnisse,  der  Erbpacht  und  Erbzins- 
efiter.    Hier  hätten  wir  eine  aiisführlicbere  Nachweisun^;  «^ewü.ischt; 
e<?  bedarf  Iiier  geschichtlicher  Erfabrunfijen  und  statistischer  Nach- 
weisun^^en  über  die  Gegenwart.   In  Ansehung  der  Ersten  würde  der 
Verf.  in  dem  fzwar  vorzüglich  ;»nf  Toskana  sich  beziehenden,  aber 
auch  iür  ganz  Italien  wichtigen  Werke  von  Poggi  Cenni  storici  delle 
leggl  soll  agricoltura  Firenie  1845.  1848.  2  vol.)  viel  Treffliches 
j^cfandcn  haben.    Mit  Inter?ssc  fol^^t  man  der  Darstellung  des  Verf. 
&m  115  ff.  über  die  lombardische  £inrichtung|  nach  welcher  die  Ge* 
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maiadercrfiMiaiif  mU  der  Yeriretung  der  QnindbeeiCier  In 
«mnteii  Cenvoeat,  wo  jeder  loleber  Besftser  gleitet  Stianmcki 
fan  ZusammenbaDg  steht.    Dadurch  erhalten  die  Grundbeeitser  wd 

die  öffentlichen  Angelegenheiten  einen  grossen  Einfluss  (s.  jedoch 
über  die  Erfahrungen  S.  11 7}.    Werthvoil  sind  die  Mitiheuun^ien 
über  die  auf  den  Gütern  haftenden  Lasten  (S.  123),  immer  mehi 
gesteigert  und  (wie  auch  in  andern  Ländern)  doppelt  drückend  dordi 
die  Gemeindeumlagen.    Der  Gesammtbetrag  der  direkten  uod  iodi- 
rekten  Steuern  in  der  Lombardei  iet  80  Millionen  Lire.    Der  Verl 
gibt  S.  130  ff.  eine  Tabelle  über  deo  Vermbgensstand  der  <^inwahwi 
lOBibardischen  Provinzen:  der  approximative  Werth  der  unbeweffi- 
eben  Güter  ist  2,424000000  Lire,  der  Betrag  der  HypolhekarMU» 
den  601000000.   Der  Werth  der  MktiieUaDgeQ  des  Verf.  iü  W 
■eadere  erhdht  dureh  die  abgeeenderteD  iorgllUtigeD  Kechwelew^ 
der  elnseliieB  Thette  der  Lonbardei,  dee  Berglendes»  dea  HtgeB» 
dee  oad  der  Tiefebene.  Allee  was  irgend  dan  beiuagea  kaui  m 
den  Zustand  des  Grundbesitsers  in  der  Gegend  genaa  keoMB  Wk 
lernen,  ist  hier  angegeben,  z.  B.  Forstwesen,  Gemeindee%«DtliBm 
(S.  143).   Man  bemerkt,  dass  die  lombardischen  Gemeinden  groassf 
Gemeindeeigenthum  besitzen,  dessen  Veräusseruug  die  liegierui^* 
immer  mehr  begünstigt.    Wir  empfehlen  die  Beachtung  der  darjuif 
bezüglichen  Nachrichten  über  Erfahrungen  (S.  155j  und  vorxügück 
über  die  in  den  verschiedenen  Gegenden  vorkommenden  Arten  der 
Colonatsverträga  (S.  177);  während  in  einigen  a.  B.  in  VeitliD  die 
PacbivertrAge  namentlich  Erbpacht  am  häufigsten  sind  (S.  179)| 
kommen  in  anderen  Gegenden  a.  B.  im  HügeUand  die  UalbtMJp 
wirtbscbaften  am  känl^i^eten  (S.  198)  ?or.   Bemerkenswerth  iii  * 
Scblldemng  der  dabei  Torkemmenden  patrlarehaUichen  CeloiieBi«» 
eia6|  deren  Lieht-  nnd  Sehattenaeiten  der  Vert  trefflich  (8.  M0} 
aehiJdert   Wir  geben  dem  Verf.  Recht ,  wenn  er  (S.  206)  dien 
Halbthellwirthecbaft  eis  eine  Eigenthfimlidikeit  der  latioiaehen  VW» 
schildert  und  vor  Nachahmung  der  fremden  Einrichtungen  waiali 
z.  B.  der  englischen.  Der  Verf.  der  die  Gründe  für  und  wider  schü* 
dert,  zeigt  aber  seine  Unpartheiiichkeil,  wenn  er  zwar  anerkennt,  wi« 
das  Sy»tem  in  früherer  Zeit  aus  den  alten  VeriiäUnissen  nothweD4% 
hervorging,  dass  er  es  nicht  mehr  für  das  beste  Bevvlrtbschaftungssjsle« 
für  die  Gegenwart  erklärt.   Wir  haben  da,  wo  es  besteht  als  Haopt- 
nachtheile  gefunden,  tbeils  dass  dadurch  der  Fortschritt  und  die  our 
von  dem  Eigenthümer,  der  für  sich  arbeitet,  ausgehende  geateigerte 
Tbätigkeit  gehindert  iat  (wer  die  Pfiüaer  Wirtbecbaft  nnd  einen  i«a 
unglaublich  gesteigerten  Fleiss  kennt,  weiss  dass  dieser  nor  als  (fie 
Freiheit  des  Eigenthuma  aich  erklfirt),  theila  daaa  dadurch  die  lini^ 
ralität  dee  Celonen  auf  eine  harte  Prebe  geeteilt  wird.  Vielen  Ü 
*  Aoeland  Unbekannte,  theilt  der  Verl.  8.  211  über  dae  im  Ohl»» 
maiUUidiachen  Gebiete  geUende  gemieehte  System  mit,  wonadb  dto 
Produkte  der  Pflanenngen  aar  Hälfte  getbetit  nnd  die  opmiUf.lhaine 
Bedeneneugnisse  gegen  Natnralien  verpachtet  werden« 
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Kostbare  Nachrichten  erhält  der  Leser  von  S.  241  an  in  Be« 
ng  aaf  die  Tiefebene  über  die  Ei^enthtimlicbkeiten  dieser  Ge* 
^enden  y  vorsü^h'ch  über  die  BewfiaseruD^sanstalten  und  die  Ge- 
brechen derselben  ebenso  S.  250  über  den  dortigen  Wiesenbau 
und  S.  260  über  die  durch  die  dortigen  Verhältnisse  (z.  B. 
wegen  des  zahlreichen  Viehstandes  der  durch  Bewässerung  beding- 
ten Feldereintheilang)  hervorgeruCioeB  grossen  Wirtbschaften.  Hier 
finden  wir  die  groese  Zahl  der  in  «ngüiistigen  Vthmtotoaen  leben« 
den  Taglöhner.  —  Einen  Schatz  von  Andeutungen,  Vorschittgen 
und  praktischen  Beobachtungen  findet  der  Leser  in  dem  6.  Thetle 
aber  die  Mittel  der  Verbeeeernng  der  ZasUtaide.  Der  Verf.  eteM 
miparleaseh  iwlidMtt  den  Tenobiedenen  Parteien,  die  er  gani  Mir 
tig  dMakterfsIrt;  er  bewihrl  eelne  pndrtiMbe  Nntnr,  wenn  er  8.  808 
lelgty  daee  nanebe  gutgemeinten,  die  Verbeeeernnf  der  Lage  der 
Baaem  lieaweekenden  Voreelilttge  in  Ihrer  Aneftthrung  an  dm  ein« 
nal  vorhandenen  Verbttitnieee»  eehehem.  Der  Verf.  bekennt  sidi 
der  Theorie,  welche  von  dem  Staate  verlangt,  dass  er  dem  vor- 
handenen Guten  keine  Hindernisse  in  den  Weg  lege,  alle  zur  För- 
derung der  moralischen  und  materiellen  Interessen  geeigneten  indi- 
rekten Mittel  anwenden,  die  Formen  unter  denen  Privatvertrage  zu 
Stande  kommen,  überwachen  (ohne  sich  einzumengen)  und  Privat- 
iDternehmun^cii  krUhl^  unterstützen  soll.  Dies  ist  gewiss  richtig; 
aber  wir  fordern  noch  mehr.  Uns  erscheint  nach  unserer  Erfahrung 
wesentlich  für  die  Entwicklung  besserer  Zustände  ein  Regierungesystem, 
welches  ron  dem  unseeligen  Misstrauen  frei  sieb  bÜtf  die  Elemente 
freier  Bewegong  schützt  und  durch  Anerkennung  der  Preiifreibeil 
die  Eatwleklnng  des  öfTentlicben  8innei|  die  Freiheit  der  Aeusserung 
aber  naangdbalte  Einriebtnngen  und  TorattgUeh  darcb  Freiheit  der 
Ajaoeiatlon  die  Vereinigong  ron  Prlmtpemooen  an  Unlemebmongen 
erweekt  Vielee  iet  in  neuester  Zeit  in  der  Lombardei  geeebehen 
und  der  Verf.  bebt  riebtig  8.  809  den  bedentnngsvoUen  Einflose  der 
Eieenfcabnen  aneb  anf  Adcerbao  berror;  er  will  ein  Landwirthsebafts- 
gesetsbacfa,  er  fordert  collegialische  Eiurichtang  der  Oerfehte  (S.  311) 
und  wünscht  Gesetze,  welche  die  Ablösung  und  Umwandlung  der 
Colonafs Verhältnisse  begnnsti{;eii. 

Nach  dem  Verf.  S.  810  müssen  die  Hanptelemente  des  Natio- 
nalreichthums, das  Brennmaterial,  das  Futter  und  die  dadurch  zu 
gewinnenden  Produkte,  der  Cocons,  Wein,  Reis,  Lein,  Getreide,  be- 
niitzt,  ihren  Produktionen  und  ebenso  wie  ihrem  Verkehr  die  rechte 
Hülfe  gegeben  werden.  In  welchem  Zusammenhange  eine  zweclc- 
mässige  Forstwirthschaft  mit  dem  Landbau  steht,  ist  gut  angedeutet 
fS.  317),  und  die  Bedeutung  der  Viehzucht|  die  gute  Benutzung 
der  Milch wirthschafi  (S*  319),  die  Bedeutung  des  Seidenbaos  (S. 
323),  der  Zusammenhang  des  Reisbana  mit  dem  Gesundheitszustand 
(8.  828)  bemerliL  Mit  Freude  verweilt  man  bei  den  ScbloBsbetraclH 
tiHigen  det  V^.,  wenn  er  ein  Hauptmlttei  der  Verbeeeernng  landwirtb^ 
edMAUeher  Zaelinde  in  der  EiMhong  den  OnHiine  gdüigerrii^ 


gcliritte  findet,  daher  die  Wichtia^Veit  dos  Unterrichts,  naraentlicb  def 
technischen  Unterrichts,  die  VerhreitliBg  nOUHcher  Volkabficlier  b»r* 
▼orhebt  und  auch  8.  ^88  die  Bedeutung  des  EiofliMiea  der  Geiat- 
llebkelt  tndeateli  swer  wte  Retent.  glaubt,  la  betchrinkt,  IndeM  der 
Verf.  lor  will|  daes  lo  den  Semlneriea  Lendwfrtheebaflelebre  Torge- 
tragen  werde»  wlhrend  nach  mieerer  Erfahrang  too  der  Qelitr 
llehkeit  nichft  weniger  groster  EiniloM  dadurch  erwartet  werden  kam» 
daea  sie  fiberbaupt  gegen  Vorartbefle  und  Aberglauben  auftritt  (das 
letEte  ist  wichtig,  wo  das  Landvolk  noch  an  Zaubereien  oder  aa 
den  Einfluss  gewisser  Zeichen  oder  Segnungen  gla»bt)  und  nicht 
«uviel  durch  Zwang  zu  äussern  Andaphtsiibiinjren  die  nothwendige 
Arbeitsamkeit  hindert.  I)a.«s  gut  geleitete  WohhhätigkeiisanslaheD 
und  nicht  einseitig  zur  Erreichung  gewisser  eigennützigen  Zweck« 
heilsame  Förderungsmittel  der  Cultur  sind  (S.  341)  verkennt  der 
Verf.  eben  so  wenig  als  die  hohe  Wichti^rkeit  einer  weisen  Volks- 
wirthschaftsiehre,  vorzüglich  die  Nothwendigkeiislehre  der  Verbesse- 
rung des  Hypothek ensy Siems.  Der  Verf.  hat  Recht  S.  355,  wenn  «r 
bedauert,  daw  in  der  Lombardei  noch  so  vicie  Ueberreste  der  fran- 
aösiacben  Gesetzgebung  belhehaiten  sind  (wichtige  Wamungmiy  Er- 
fitdirungen  8.  886).  Dasa  Jandwirthtebartliche  Creditanstalten  wobi- 
tbltlg  wirken  können,  erkennt  der  Verf.  an  (8.  889),  aber  er  Ter- 
•ehwdgt  niebly  daas  die  Einffflimng  dertelben  in  der  Lembardel  aa 
mandien  bestehenden  und  nicht  ichnell  unisuwandelndep  Verfallt* 
nieten  leicht  seheitem  kann.  Resena.  «etat  den  Wunsch  hinao,  daaii 
wenn  die  Lombardei  solche  Anstalten  und  Associationen  bekommt, 
sie  nicht  in  die  Hände  der  Spekulanten  fallen  mögen,  die  dabei 
weniger  das  Interesse  der  Landeigenthiimer  als  vielmehr  ihre  eignen 
Vorllieile  und  den  Gewinn,  den  sie  mit  ihrem  Oelde  raachen  können^ 
im  Auge  haben.  —  Unsere  Anzeij^e  ma£,  hii  'eichen,  um  zu  zeigen, 
welch  inhaltreiches,  praktisches  Werk  Hr.  Jancini  geliefert  hat  (flr 
JedeUy  der  das  hohe  Interesse  der  Laodwirihscbaft  zu  würdluen  ;^eisa 
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/.  OeBchlehte  der  Albert^ Ludwig* 8"  üniveriität  a«  Frei- 
bürg  im  Breisgau.  Van  Dr.  BBtnriek  Sehrtiher. 
Erster  TheiL  Von  der  Stiftung  der  Univerniat  bis  ^r  Reform 
mation.  Freiburg.  Verlag  von  frans  Xaver  WanijUr,  1HÖ7* 
VJJI  und  24  (j  s'  8. 

IJ,  Geschichte  der  Stadt  Freiht/rg  im  Breif^gau.  Von 
Dr.  Heinrich  Schreibe  r.  Er  fiter  Theil.  \o7i  der  filterten 
Zeit  his  s;in}i  Tode  Herzogs  Berthohl  V.  von  Zühri/intn.  Mit 
drei  Beifaqen  ynd  fiechs  lithonrajfhirten  Blättern.  Frdhurü. 
Verlaq  rott  Frana  Xaver  Wangler.  1667.  YIU  und  HO  6. 
und  Btüagen  Ü2  S.  8. 

1.    In  dem  vorliegenden   Werke,  weleheR  ^d^r  Fe'er  des  ro- 
rückgelegten  vierieu  Jahrhunderts  der  Albert*Ludwig's-UniTersilSi' 


^MÜMl  iaty  •rliallia  wir  eine  gitatüi  Theils  ««•  lilf  Jeteft  BMh 
nicht  bttdotstflii  QiieUea  goieliCpfta  QMebldite  dm  UaiTeitilll  Ft^ 
\mg  won  ihr«  Slillaiig  liit  rar  RafönnitfoD« 

Längst  sebon  beschftftigte  sich  der  Hr.  Verf.  mit  der  Geschichte 
dieser  Hochschale,  welche  eine  so  grosse  Bedeutung  für  die  Hebung 
der  Wissenschaften  in  den  österreichischen  Voriandeu  hatte.  Es  beweist 
dieses  eine  ganze  Reihe  von  Monographien,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser bearbeitet  und  herausgegeben  hat  und  ihra  für  die  Gesammt- 
geschichte  der  Universität  selbst  nur  als  werihvolle  Vorarbeiten  die- 
nen konnten.  Wir  rechnen  unter  anderm  hierher  dessen  Rede  über 
den  Geist  der  Stiftung  der  Universität  Freiburg  (1830),  seine  Vor» 
träge  bei  der  Gedäcbtnissfeier  der  Stifter  an  der  Albert-Ludwig's* 
Hocbscbule,  über  die  Stifter  des  Hauses  zam  Frieden  (1830),  auf 
Joseph  Lucas  Meyer  (1831),  auf  Melchior  Fattlin  (18S3)| 
auf  Matthäus  Hammel  im  Bach  (1833),  auf  Joaehim  Mju« 
Singer  von  Frandeelc  (1S34),  auf  Heinrich  Loritti  01a- 
reanot  (1887),  auf  Gnatav  Friedrieh  Wucherer  (1B44> 

Die  Doireraltit  Freibarg  Terdaokt  ihre  Orfladaiig  dem  £riher> 
sog  Albert  VL  tod  Oeiterreieh,  ood  iwar  nicht  ohne  MItwIrheB 
von  dessen  Gemahiin  Mathilde,  welche  die  WiseeMchaften  Hehle 
ood  Ihnen,  wie  ein  guter  Geniaa  an  Ihres  Gatten  Seifte^  dsescn  ft^ 
^ebigco  Sinn  ansuwenden  wusste*).  Die  Antorisationsbulle  zur  Er- 
richtung dieser  Hochschule  wurde  von  dem  Papste  Calixtus  III. 
schon  unter  dem  20.  April  1455  gegeben,  in  welcher  er  jedoch 
zugleich  auch,  ohne  selbst  sich  auf  Näheres  einzulassen,  dem  Bi* 
ichof  Heinrich  von  Constanz  die  Vollmacht  ertheilte,  nach  ge- 
nauer Erkundigung  und  Befund  der  Umstände  das  Nöthige  zu  ver- 
ijgen.  Dieser  forderte  nun  als  Bevollmächtigter  des  apostolischen 
Uubles  durch  ein  öffentliches  Ausschreiben  d.  d.  17.  April  1456 
iie  diejenigen  auf,  innerhalb  30  Tage  vor  ihm  sa  erscheinen,  welche 
iwas  gegen  die  Errichtung  dieser  Hochschule  elnaawenden  hätten, 
mdala  in  dieser  Frist  keine  Einsprache  geschehen  war,  machte  er  dareh 
In  neues  Ansschreiben  vom  3«  September  1456  beliannt,  dass  mm« 
lehr  die  Errlcl^ng  der  Unifeisitit,  in  der  Theologie,  dem  Kirche»» 
ad  bfiffgerliehen  Rechte,  der  Medicin,  der  freien  Künste  uid  hi 
»der  Midem  erlaubten  FacoltSt  genehnUgt  werde. 

Die  Mittel  aar  Dotation  der  UnlTcraltSt  wurden  In  der  Uebef>» 
aguDg  Hababurgiscber  Kirchenlehen  an  sie  anfgefhnden.  Der  Ern- 
erzog  Albert  erUSrte  ntolich  von  Wien  ans  nnterm  S8.  August 
456  durch  eine  besondere  Urkunde  sowohl  in  seinem  eigenen  als 
I  des  Hauses  Oi:8terreich  Namen,  dass  er  der  von  ihm  gestifteten 
uiv  ersiiUt  die  Pfarrkirchen  von  Freiburg,  Breisach,  Ensisheim,  Win- 
ii-Uiur,  Eiilogen,  Bolteuburg^  Warthauseu,  Metteuberg  und  den  Altar 


Spiter  wurde  sie  noeh  eiomtl  nitlelbare  flttitoria ,  Indem  sie  ihren 
iImi  mmß  erster  Ehe,  deo  Grafen  Eberliard,  dnzo  bewoff,  seioea  Wttiten* 
srg  eine  gleiche  Ffcistitte  höherer  Culiiur  ia  Ittbiafea  (1477)  an  e»ishisn> 


m  EMdorf  imorpMtra.  Bpmm  (lt.  lübi  Ii57)  km 
4kä  Kitohfr  uMni  im  KkNknmi^  to  Stadl  VWSmgea  in«. 

Diese  Dotatioo  uod  dl«  dsmii  vterbimdeM  Errtebctiag  der  IW- 
▼mitBl  wufde  iiocti  in  deowelben  Jahre  (18.  Decembar  145€j  m 
dem  Kaiser  Friedrich,  dem  Bruder  Erzhertofs  Albert's,  ebeoM 
für  sich  selbst  wie  auch  für  das  Haus  Oesterreich  bestätigt.  Antb 
Bischof  Heinrich  von  CoosUuis  ertbeüte  unterm  21.  Juü  iiitt 
Miae  ZostimmuDg. 

Zur  Verwirklichung  dieser  Incorporationen  wurden  Mattbio« 
Hammel*),  ^pr^istlicher  Rechte  und  der  Arzneikunde  Lehrer*'  ui^- 
liarschall  Türinp;  von  Hallweil,  beide  Käthe  dea  Krabaraagi^  tu 
damseiben  als  Bevollmächtigte  (1456)  aufgestellt. 

Der  eigentlielie  StiftungsbriaC  der  UniveieitSc  wurda  aa 
Imrg  am  Sl.  September  1457  amgefertigt  Darch  diesen  mdis 
der  Uttlveiilltt  alle  die  C»aaden,  Pretteltea  oad  Maeila  eriM^ 
wakbe  dia  Untranlftltaa  Paris,  Wies  und  Heidoitiarf  battan.  Mü 
gebfire»  unter  aadem  sWierei  Malt  «ad  aavenogeaaa  Rashi 
dea  Aaitlantaii;  sieh  selbst  Gesataa  and  Stataten  aa  gabea;  üriM 
md  SelUfler  eiasufangea  siebt  nur  dem  Rector  oder  dem  so,  a^ 
ehern  es  von  der  Hochschule  aufgetragen  ist;  alle  UniversitatsaiH;«- 
hörige  sind  frei  von  Zoll,  Steuer,  Ungeld  und  jeglicher  Beacbv^  eruof 

Zum  Kanzler  der  Universität  wurde  (3.  September  1456)  B- 
achof  Heinrich  von  Constans  vom  Papste  bestimmt.    Seine  Ao^ 
gäbe  bestand  darin,  die  strengen  Prüfungen  cur  Kriangung  des 
eaatiats  ia  allen  Facaltäten  su  überwachen. 

Den  ersten  Bector  ernannte  (21.  September  1457)  der  Erito* 
sog  selbst,  and  2war  In  der  Peiaon  das  Mattblos  Hammel  (ii 
der  Folge  unter  dem  Beinamen  Im  Bach  sum  Ritter  erbobea)^' 
tinmte  jadoeb  der  Unlvatsitlit  aaglaieb  das  Keebt  ein,  ItaM  UM^ 
fsn  jpBealoreni  Deeana  and  AmplenCa^  selbst  an  enanMBb 

Dia  Isisrliaha  Erttffnnng  der  Unlveisitlt  tad  an  ÜB.  ÄpsÜ  Mü 
slalti  walabar  dia  Urala  WabI  das  aiaten  Raetoss,  dia  aaf  Hammal 
Mf  voiansgegangen  war.  Dia  Erftffnangareda  idait  dar  nana  Bir 
tor.  Diese  sehr  interessante  Rede,  ans  welelier  msa  anel  dea  QeW 
erkennt,  in  welchem  die  Universität  gestiftet  worden,  ist  noch  vor* 
banden,  und  da  sie  über  viele  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  etee 
klare  und  deutliche  Anschauung  gewährt,  so  kann  man  es  dem  Hr& 
Verfasser  nur  Dank  wissen,  dass  er  sie  (S.  20 — 28)  ihrem  Uaopl* 
inbalte  nach  ganz  in  seiner  Schrift  aufgenommen  hat.  | 

Nach  damals  Üblicher  Sitte  wählte  sich  Hummel  zum  T«xti  | 
seiner  Beda  den  Vorspraoh:   ,Dla  Weisbait  bat  aiab  sial 


*)  Hummel,  in  der  Sudt  Villiafen  i.  J.  1125  fsborea,  kmm  als  i6}Ar 

risrer  Jüngling  (1411)  Ruf  dio  Univcrsilöf   lloidrlbrrjr ,  wo  er  «chon  ntch  1 
Jahren  BarcalRureus  der  Treien  Künste  und  nach  5  Jahren  Magister  der*el^ca 
wurde.   Auch  später  (1455)  kam  er  wieder  nach  Heideiberf ,  wo  aber  iris  ! 
Aaftiiiball  aer  sehr  kuis  wsiv  i 
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Bms  •r^aiit«  (■■ylwuia  Mdtioivlt  «IM  AtMMni>  Dir  enta 
IUI  dar  bttoidekt  di#  Fm^at  j^Waa  gawifarl  dia  Waftliali, 
mid  rniit  ao^di  daa  Hao«,  welche«  sie  eich  arbaot  hat,  für  Voi^ 
tMie?  oad  der  Kweite  Tbeil  verbreitet  sich  über  die  damalige  Zeit 
kl  ihrem  Verhältnisse  zur  Weisheit  und  ziiin  ÖlTentlichen  Haase  der- 
selben. Aus  diesen  hier  näher  geschilderten  Verhältnissen  sacht  der 
Redner  dann  nachzuweisen,  warum  es  nöthi^  sei,  dass  sich  die  Weis- 
heit in  Freibnrg  ein  Haus  baue  und  warum  gerade  dorl  die  StÜtoag 
eiaer  Universität  ßedürfniss  sei.*' 

Dem  Rector  stand  ein  engerer  Rath  (Consiliiim)  zur  Seite. 
Dieser  halte  auch  den  Rector  zu  wälilani  woM  jedoch  dat  Turanf 
in  den  Facultäten  beobachtet  wurde. 

Imroatriculirt  wurden  schon  im  arataii  Jahra  {wmB  1.  Mal  1460 
bia  dabin  1461)  234  Suidaalaii. 

Dia  Diadplioargaiataa,  wia  aaab  wohl  dar  8üftoiigabriaf  iar 
Univeialtll  aalbal  (8.  18},  ▼an  Haninal  aatworfaiii  waidaa  aoi 
Angnal  1460  MuMiBt  gaaaaelit      tS).  8ia  tttaraiaii  im  AUfea- 
AMioaD  mit  daaaB  fir  aadeia  HoaMmlan  gagabaaao  flbarate. 

Haod  to  Hand  alt  daa  lltaelea  OaaatMii  dar  Uohranltit  fibai^ 
fcaupt  gingan  auch  Jaaa  dar  Bnao  Imbaaoodera.  Maba»  alA 
aaaroy  aal  dIa  TocMnda  (Goaraolores,  Regaotes),  als  aof  dereo 
ülaifibeaa  (8.  88). 

Die  folgenden  Abschnitte  (V'-VIII)  handeln  über  die  vier  Fa- 
cultäten, über  deren  Einrichtung,  über  die  in  denselben  angestellten 
Professoren.  Es  sind  diese  Mittheilungen  aber  am  so  wichtiger,  als 
sie  viele  meistens  früher  ganz  unbekannte  Nachrichten  enthalten  und 
die  ersten  Lehrer  der  Hochschule  in  Freiburg  und  ihre  Nachfolger 
KU  den  gefeiersten  Männern  ihrer  Zeit  gehöreo  und  noch  jatit  aa 
das  Gelehrten  ersten  Ranges  gezählt  werden. 

Als  die  erste  Facoltät  wird  die  philosophische  (Facultas  Artiom) 
MlfaMlirt  (S.  42  ff.) ,  und  sie  erscheint  unter  allen  FaauUiUaa  der 
neu  geatiftateo  Universität  ala  die  blühendsta.  81a  alleia  wotda  mit 
4  Prafaatorao  aHtfbalt  daaan  Boah  S  andere  aa  dIa  Seite  traten« 
IMa  Kamaa  daiaalbaa  aiad:  Wolf,  8aainhofar,  Mdlfald, 
Aroald,  Karar,  Stürial  (dia  batdea  latatmi  kaoMO  vaa  Hal- 
ioibafi>  Dia  atataa  Labrar  dar  ibaöloglaabaB  Faoidtit  waran: 
Platfer  voa  Waidanbarg,  M6aab  van  AUbaim  aad  Hata  vw 
Mahabladt  Von  dteaan  war  dar  Enta  Ton  Haldalbarg  gakomman 
ood  die  baidaa  Aadam  ans  Wien. 

Der  erste  und  bis  zum  Jahr  1496  einzige  Ordinarius  der  Juri- 
itea-Facultiit  war  Konrad  Odernheim  aus  Franicfurt  (S.  170). 

Später  als  die  übrigen  Facnitäten  trat  die  medicinische  in  Wirk- 
lanikeit,  obgleich  auch  sie  am  30.  April  l  lfJO  mit  der  Vorlesung 
iber  die  Aphorismen  des  Hipi)Ocratea  eröffnet  wurde.  Ilir  Ordi« 
narius,  Dr.  Hummel,  v^ar  durch  andere  Geschäfte  für  die  Univer« 
iität  überhaupt  allzusehr  in  Anspruch  genommaOi  ala  dam  ar  j^ait 
$eoag  baUOi  sich  VoriesuDgen  «a  ontarsiabao. 


*  8Mkmt  OurnkMiHi      teil  9nibm  I«  Iwi»! 


Der  IX,  Ahscimttt,  mU  w^kkmu  der  «nto  TMi  ■ehÜMil,  mUI- 
d«rt  die  LtiatoBgen  der  UnireniUtt  und  8udt  Freiburf  IQr  Bfldwr 
dniek  ued  Landkarteo. 

Hiermit  heben  wir  einen  knraen  UelmrblleiE  Aber  den  reifhen 
Inhalt  dieeer  Schrilt  gegeben,  welehe  der  Herr  Veffatter  mU  der- 
selben QrflndUebkeU  anagearbailet  hat,  die  alle  seine  bis  Jetnt  eiw 
schieneneQ  Schriften  rlihmlidiBt  ausseichnen.  üm  ao  mehr  wünschen 
wir  daher  auch,  dass  die  an  diesen  Theil  sich  anschliessenden  wei- 
teren Hefte  recht  bald  folgen  und  so  das  ;,^auze  gewiss  höclist  ver> 
dienstvolle  Werk,  welches  wohl  eine  der  würdigsten  und  werih* 
vollsten  Gaben  zur  nahe  bevoraieheaden  Säcularfeier  ist|  aum  SchluMe 
geführt  werden  möchte! 

II.  Hatte  der  Herr  Verfasser  durch  eine  Reihe  von  gründli- 
chen die  Universität  Freiburg  betrellenden  Monographien  sich  aof 
daa  Lieste  für  die  Bearbeitung  der  Geschichte  dieser  Hocbsduile 
forgearbeitet,  so  geschah  dieses  in  gleicher  Weise  durch  sein  schätzena> 
wertbes  ^Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau ,  8  Biade^ 
Freiburg  ISSS,  1^29^,  für  die  Geschichte  dieser  Stadt 

LItoget  eclien  wurde  der  Wunsch  auigef|iroefaen,  daae  dna  tüt- 
ilegende  Werl^  erscheine.  Der  Omnd  der  VeralSgerung  liegt  in  ^Smm 
dreimaligen  Ueberarbeitungt  wedureb  jedoeii  das  Werii  aelbal  mm 
gewonnen  bat  Mit  Recht  führt  desshalb  auch  der  Herr  Verinanr 
(Verrede  &  VI)  an:  »Nor  ISngere  Beeebäftigung  befrenndm  mÜ 
etnem  ao  detaiireicben  und  eben  daduidi  ediwlerigen  Oegeneinnds, 
wenn  etwas  Gediegenes  dal»ei  au  Stande  kommen  soll.  Historische 
Forschungen  nehmen  Mühe  und  Zeit  io  Anspruch;  ihre  Früchte 
kommen  nur  langsam  zur  Keife. ^ 

Der  vorliegende  erste  Theil  der  Schrift  entliält  die  Geschichte 
der  Stadt  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Tode  des  Herzogs  13  er- 
thold  V.  von  Zähringen  (1218).  Die  4  Abschnitte,  in  welche 
diese  Schrift  eingetheilt  ist,  umfassen  die  älteste  Bevölkerung  aus  der 
Römerzeit,  die  Entstehung  des  Schlosses  und  Dorfes  Freiburg,  die 
Stadt  Freiburg  und  deren  Verfassung,  den  MünaterbaU|  die  fiiiUhe 
und  den  Auagang  des  Hauses  Zähringen. 

Dazu  kommen  neeh  3  Beilagen  über  den  afibringischen  Adta^ 
die  älteste  Verfassnngsurkunde  der  Stadt  Freibnig,  daa  ITHnanmen 
der  Stadt  Frelbnrg  nnd  Ihrer  Genoesenichalt  der  Rappenm&iise» 

Beigegeben  sind  noeh  6  illbographirte  Blltter,  ein  Plan 
iceltiaeh-ramischen  Tarodunnm  und  Abfaildangen  alhtingiscber  Bimgßi. 

Wie  wir  den  Wnnaeb  um  rechtbaldiges  £nehelnea  der  weH*> 
ten  Lieferungen  bei  der  Geediiehte  der  Univeraitit  ausgesprochen  lHilie% 
ao  thun  wir  es  auch  hier  bei  der  G^esdbichte  der  Stadt  Freiburg. 

Sobald  uns  die  weiteren  Lieferungen  werden  zugekommen  sein, 
werden  wir  nicht  ermangeln  von  denselben  weitere  Mittheilungen 
diesen  Blättern  zu  machen,  und  es  kann  uns  nur  sur  Freude  gerei- 
chen,  dieses  recht  bald  thuu  zu  können.  llAiitB« 
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Dr.  CF.Alb,  Koppen.  Die  Erbeehafi,  «Ine  oMiMMe mI^ 
kmibm^.   Berim  2366.   8.    VUI.  W  8. 

Oer  Verf.  des  genranteo  Werkes  glaubt  (S.  6),  die  ganse 
Iiebre  von  der  Persönlichkeit  der  hereditas  habe  in  den  Quellen  kei- 
len  weiteren  Anhalt,  als  jene,  allerdings  ziemlich  zahlreichen  Stel- 
en, wo  es  heisst:  hereditas  personae  vice  fungitur.  Und  der  Be- 
veis  dafür,  dass  es  beim  Autritte  der  Erbschaft,  wann  immer  der- 
elbe  geschehen  möge ,  so  anzusehen  sei ,  als  wäre  die  Erbschaft 
cboD  in  dem  Momente,  wo  der  Erblasser  starb,  erworben,  beschrSiike 
«dl  9kvi  den  einigemal  so  oder  fibnlich  lautenden  Auskroch:  qoi 
MoA  bm«  exUtiii  videtur.ex  mortis  tempore  defuncto  succeMisse. 

Zo  eioer  klaren  Einsicht  über  das  wahre  Weien  der  heredilas 
m  rOniidieB  Rechte  gelMgtn  wir  nur  dann,  weaii  wir  erkeDMBi 
fia.Mi  der  eigeoAtfiDliche  Begriff  denelbea  auf  der  Grmdkige 
lia  eigciithUmlicheD  «Irlleii  römiedieii  Famillenrechtt  eatwieiielt  hat 
)le  iMiUia  war  snolehet  der  Inbegriff  von  Peteotten  nnd  Sachefi 
im  Vemögensetaekeii,  die  von  ^nem  paterfaailias  Memeht,  deich 
essen  Willeu  zu  einer  Einheit  zusammengehalten  wurden.  Die  fa~ 
Qiiia  machte  sich  aber  auch  als  ein  höherer  darüber  stehender  RecLtä- 
»egriflf  geltend.  Sowohl  das  connubium ,  wie  das  commercium  des 
ivis  Romanus  bestimmte  sich  durchaus  nach  der  Stellung  desselben 
.Is  einer  sui  juris  oder  alieno  juri  subjecta  persona.  Und  in  dem 
onnubium,  in  der  Fähi;i^keit  zu  einer  echten  römischen  Ehe,  die  die 
vrandiage  aller  persönlichen  Familienrechte  war,  und  in  dem  com- 
leteiDin,  d.  i.  der  FiUiigkeit  zu  allen  civilen  Vermögensrechten,  in 
beiden  Seiten  und  Zweigen  der  familia  konzentrirte  sich  die 
bürgerliche  Privatrechtsß&higkeit.  In  der  familia,  die  und 
pie  ale  der  römiecbe  fiiirger  halt%  lag  aieo  seine  ganie  PrinMiecktt- 
pU^it,  eeine  Bechtspenünlldikelt.  Beim  Tode  des  palerfMuHlae  eei 
im  eJbBt  diese  seine  familia  ale  hereditas  anf  einen  neoen  kttafl^eii 
isras,  auf  te  hen»  fibergeben.  Freilieh  müssen  Ae  gerade  auf  die 
DdividoalitSt  des  Verstorbenen  gebaoten  Beebte,  es  müssen  seiMi 
ersöDÜchen  Rechte  jetzt  untergehen,  und  die  familia  defuncti  schrumpft 
aber  auf  ihre  vermögensrechtliche  Seite  zusammen.  Im  Uebrigen 
oll  sie  aber  ganz  die  nämliche  familia,  die  nämliche  Person,  die  sie 
ei  Lebzeiten  des  Erblassers  war,  sein  und  bleiben  und  als  solche 
n  dem  Erben  einen  neuen  Träger  erhalten.  Deshalb  muss  während 
er  hereditas  jacens  die  ihres  seitherigen  Repräsentanten  beraubte 
imilia  defoocti,  die  erst  einen  neuen  Vertreter  erhalten  soll,  bis 
um  Antritte  der  hereditas  allerdings  als  eine  juristische,  d.  h.  als 
ine  olehi  leibliche  Petson  erscheiuea.  Die  fingirte  Persöulichiiei( 
L  lahr|.  9.  Htft, 
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d«r  haroditM  jAMia  aliO|  woldiOy  waan  eiomal  eine  solche  Verei- 
taig,  wo  der  Elbe  in  «6  vmnQgeiisfeehllicbe  FmXitMMi  im 
EiblMsen  eelbeft  eintrat  bestehen  eoUte,  nothwendig^^monieo 
werden  mmitei  bestand  nieht  darin,  dass  eine  nenn  jiniillsrhi  F«- 
80D  an  Stelle  der  des  Erblassers  getreten  sei,  sondern  dass  aln* 
liclie  Rechiaperaönlichkelt,  die  der  Verstorbeoe  inne  gehabt  bsiSi 
von  seiner  physischen  PersÖnlichkeU  onabhlogig  jetal  noA  Ärtkt' 
stehe  als  ein  unsterbliches  Wesen,  bestimmt  in  dem  Erbe«  «iil*^ 
tig  weiter  in  dessen  Erben  fortzuleben.  Beim  Antritte  der  iMMÜHr 
wann  immer  derselbe  geschehen  mag,  erhält  der  Erbe  daran  in- 
mer  ganz  dieselbe  familia,  die  lebendig  gebliebene  Persönlichkeit  4m 
Erblassers,  so  dass  es  dadurch  gerade  so  ist,  als  habe  er  die  Erb- 
schaft schon  im  Todesmomente  des  Erblassers  erworben.    Wie  ^ 
Römer  au  diesem  eigenihttmlichen  Begriffe  der  hereditas  als  d^r 
(amÜla,  als  der  Aechtspersbnlichkeit  des  Erblassers  kamen,  das  er- 
klirt  sieh  daraas,  dass  nraprüngUeh  nnr  die  Familienglieder,  zuDücb 
die  sni  hsndea  erbten.  Bei  den  so!  heredes,  die  bei  den  Lehm\m 
ihn»  fitferteiUias  jii  to  ihrer  ganien  pHvalen  Beehisfthigkeit  m 
vaA  dnreh  dessen  iamiUn  gebunden  waren ,  war  es  gans  natirlieli 
nnd  neihwettdig,  dass  ihnen  Aese  lanilU  nnch  fnmeililn  sMM 
blieb,  nnd  dass  sie  jetit  selbst  heri,  Herrn  dieser  hmStk  ««- 
den,  te  nnd  nnf  der  von  Anlang  an  nUe  Ibra  ptivaiten  Bej^s  t» 
raht  hatten.    Dass  man  dann  anch  anf  den  weMeren  iVsBSiÜsnkni^ 
den  die  Agnaten  und  Gentiien  bildeten,  ebenso  diese  fsmMla  diftmi 
als  Erbschaft  tibergehen  Hess,  war  bei  der  Innigkeit  und  FesCigkdl 
des  auch  unter  diesen  sich  so  vielseitig  geltend  machenden  PMd» 
henverhültnisses  kein  zu  grosser  Schritt.    Dass  man  sogar  auf  dei 
testamentarischen  Erben  die  familia  defuncti,  die  Persönlichkeit 
Verstorbenen  selbst  übergehen  lieaa ,  ist  nicht  so  auffallend ,  sb  ö 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte,  weil  bei  den  Römern  afr- 
fangs  (nämlich  bis  in  den  XII  Tafeln)  die  Möglichkeit  sich  einen  test»- 
mentariscben  Erben  zu  ernennen  nur  dadurch  gegeben  war,  dass  mi^ 
bi  ealatia  eooMis  den  einsusetaenden  Erben  arrogiren  konnte,  d  ^ 
dass  OMUi  ihn  sehen  bei  seinen  Lebzeiten  in  seine  familia  aafnabni 
nnd  mm  anns  hesea  niadite.  So  nnfnilend  nnd  oigenthümltch  diba 
hl  unserer  Zeit  der  rtoisobe  Begriff  der  haroditaa  als  einer  Btt^ 
jMnOnliebkeit  embefait,  ao  natnr-  nnd  sachgeniss  wnr  diese  Alf- 
isosnng  und  Oestalinng  der  Erbsebnil  nnd  der  Erbfolge  vom  siNs 
simiaehen  Standpukie  ans.  Eine  nOme  Darlegung  imd  die  Dsndn 
dieser  nnserer  Ansieht  geben  wir  in  einem  augenbMeUieb  nnter  Iv 
Presse  befindneben  grösseren  Werke  über  ^das  römische  Erbfsdt 
in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung.  (Heidelberg  bei  Mohr.}'' 

Wenn  man  sagt,  es  sei  eine  Persönlichkeit  der  hereditas  jaee« 
bei  den  Römern  angenommen  worden,  um  den  üebergang  der  ver- 
mögensrechtlichen Persönlichkeit  des  Erblassers  auf  den  Erbeo  f«' 
ermöglichen,  so  ist  damit  freilich  die  Kigenthümlichkeit  des  römiscfifo 

£rheaeins  erkannt,  aber  es  ist  die  Sache  doch  nicht  hinreieheod  e^ 
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klärt.  Denn  die  weitere  Frage  ist  wieder,  warum  denn  gerade  dieses 
eigenthümlrche  Erbrecht?  warum  dieser  künstliche  ReclitBi)e^riff  der 
Erbschaft  als  VermitteiuDg  des  U<»berp:an^es  des  Nachlasses  V  Ant- 
wort: es  war  das  Alles  nur  eine  Consequenz  der  eigenthümlichen 
botwid^elung  der  römischen  familia,  ja  des  ganzen  inneren  röoiiscbeB 
älMtilebeiM,  TOB  wo  ans  sich  das  römische  Erbrecht  eatwHsMte. 

Wenn  aber,  seitdem  fiafigay  die  Lehre  ron  der  rah^ndeH 
Erbschaft  «leder  nea  ia  Aoregimg  btaishte,  viele  0elf iftt»tel)et  (wel^ 
Mi  Klippe»  6.  Ii  aafgeaUüt  aiad)  Ml RficMebt  Md  auf  düeee 
Mi  auf  imm  Zw^tk  te  vamakglMg»  VeMbledenhelt  der  Itere» 
Hü  iea  OMvakler  el»er  PertllnllabkiiI  benegteo,  so  bmum  Mä 
!SM  2Sweeke  theils  aash  oluie  eine  ^eiioelfiiirang  der  iMredItal 
Mf  aadere  Weise  irreldm  leisen,  oad  tbells  würden  jene  fSwedre 
ftr  nicht  bestanden  haben,  wenn  nicht  eben  die  besondere  Gestal- 
nng  der  römischen  familia  und  im  Zusammenhange  damit  der  ge» 
ummten  civilen  Privatreclitsfähigkeit  zu  einer  solchen  Entwfckelung 
tea  Erbrechts  hingedrängt  hätte.  Die  in  der  Natur  und  dem  Wesen  der 
^inge  selbst  liegenden  inneren  Beweisgründe  für  die  Auffassung  der 
lereditas,  als  der  Rechtspersönlichkeit,  als  des  Inbegriffs  der  privaten 
Rechtsfähigkeit  des  Erblassers  waren  bisher  sehr  ungenügend  er- 
:aDDt  und  an  wenig  richtig  dargestellt,  so  dass  Koppen  in  seiner 
'erliegenden  chrilistischen  Abhandlung  <iber  die  ]'>bschaft  einen  in^ 
i^ren  Bssreis  als  gar  aiefat  vorbanden  ansiebt.  In  seiner  Inaugn« 
aldissertation  (De  natura  heredülitis  eondmii  adttae.  BeroHnl  1669k 
pp.  hl  S.)  hatte  Kdppen  selbst  die  Reebt^Mssinlfehkbil  der 
inedltas  ala  der  infile  defoeeti  vertheidigt  atid  M  dAbel  Mf 
■Uie  QuelleMlttse  geslfitsly  die  achleehthln  nnd  geratfeto  ttm  M 
MMelkeil  der  hereditas  oder  vo*  üirer  FÜlgk^  Beeilte  eii  e^ 
Nlben  «od  au  feriferen  reden.  Er  Ignoilrt  diese  sekie  Mhete  A¥bM 
M  ▼8)ltg  nnd  verwirft  nun  ganz  entschieden  die  Annahme  einef 
IlchtspersÖnlichkeit  der  hereditas. 

Dem  in  der  herrschenden  Lehre  anerkannten  und  in  der  Katar 
ler  Dinge  liegenden  Satze,  dass  jedes  Recht  zu  seiner  Existenz  ein 
5ubjekt  voraussetze,  stellt  Koppen  (§.  1.  ß.  9 ff.)  die  Behaup* 
"ng  gegenüber,  dass  einmal  zur  Entstehung  gelangte  Rechte,  sofern 
ic  nicht  ihrer  Natur  nach  untrennbar  mit  einer  bestimmten  Indivi- 
ioalität  verbunden  seien,  recht  wohl  fortbestehen  könnten,  ohne 
eitweiiig  Jemanden  zuzustehen.  Nach  dem  Begriffe  der  Rechte 
lüde  der  aageabiickliche  Mangel  eines  Bobjects  keinen  hmereti  Gmnd 
lires  Unterganges,  tndem  dadureb  bloss  dre  Realisfnmg  def  rediill«« 
bsa  Henashaft,  nidit  die  reehiHdto  Hetrsebafl  selbst  mspbndiit 
lerde.  nrem  Zweehe  Daeh  eaistItM  aber  «He  Rechte  aicfat  tm 
hm  eelbet,  soadem  ndr  am  der  Mensehen  wlUeii;  und  so  eacistlrteii 
itbsehaltaveehie  nadi  dem  Tode  des  ErbhuMem  ais  eine  ron  Ihm 
Hr  aadere  Persenen  rechlich  begründete  Herrsehaft,  wenn  andi  noch 
iefat  sofort  im  Todesmoment  gewiss  sei ,  wer  diese  Personen  sehn 
Füiden.   Hierbei  ist  übersehen  worden«  dass  wenn  mit  dem  Tode 
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des  £rbla8Ber8  das  Rechtssubjekt  wegfällt,  dann  Jadwfiik  aoeh  §i 

rechtliche  Herrschaft  wegfällt,  nicht  bloss  die  faktische  AuattMf 
derselben.  Und  so  wenig  überhaupt  bei  irgend  einem  Rechte  darm, 
dass  es  um  der  Menschen  willen  da  ist,  d.  b.  dass  jede  recht^fKbig« 
Person  dasselbe  haben  und  erhalten  kann,  folgt,  dass  es  sogar  be- 
steben kann,  ohne  gerade  Jemanden  zuzustehen,  ebensowenig  recht* 
fertigt  sich  ein  solcher  subjektloser  Fortbestand  der  ruhenden  Erb 
Bchaft  dadurch,  dass  sie  für  den  oder  die  Erben  bestimmt  ist,  d.  b. 
dass  sie  einen  üerm  erbalteu  soll|  den  sie  aber  noch  nicht  hai 
Ki^ppen  bau!  nun  zwar  auf  seinen  irrigen  Scbiusafolgertungen  «cir 
ter  nnd  meint,  auch  im  römieeben  Rechte  sei  eine  vorflbcrgehewh 
Esdatenc  euhjekdeeer  Becbie  yaUkominen  solissig.   Um  di«  MM 

rtaiichen  obligntio  mit  jener  Ansieht  in  £ialdaag  n  eetfln, 
Iftngnet  er,  dass  du  Wesen  der  Obligationen  In  dem  vnieiilnm  jßSi 
awisehan  Uiren  beidsn  ursprünglichen  Sulijekten  bestehe»  %adm4^ 
sonst  beim  Tod»  dos  GÜnbigeni  odor  Sehnldneis  nieht  sowohl  db 
Biangel  eines  nenen,  sondern  schon  der  WegisU  ihres  bishffirini 
Subjektes,  dieser  Wecbsel  des  Subjekts,  ihren  Untergaug  bewiÄtt 
müsste.  Es  ist  nun  gewiss  gar  oiclit  der  Fall,  dasA  beim  Tode  ^ 
Erblassers  ein  Wechsel  des  Rechtssubjekts  eintritt,  sondere  die  Per- 
son des  Verstorbenen  lebt  fort  in  der  hereditas  und  geht  mit  dieiei 
und  durch  diese  auf  den  Erben  über.  Darum  wird  auch  keiu  neues 
Finculum  juris  konstituirt  und  es  ist  daher  diese  Argumentatisi 
Ki^ppen's  über  die  Natur  der  Obligationen  falsch.  ' 

Ebenso  falsch  ist  auch  die  auf  seine  vorigen  Behauptungen  ge- 
stützte weitere  Lehre  von  der  Natur  der- Obligationen  wie  er  siOLli 
$.  2.  3.  (S.  13—22)  darstellt,  indem  er  älmlich  wie  schon  frfih« 
Delbrück  (die  Uebemahme  fremder  Schulden.  BerUn  lai^)  dif 
Obligation  als  positiYoa  nnd  negativen  Sachwerth  anissst  Mü 
kann  swar  mit  Rfleksicht  auf  den  an  ersieleadea  Erfblg  nimt 
falls  sagen  (rgl  8.  16  f.),  «eine  Schuld  ist  ein  im  Verml^eft  im 
Sehnidaeis  befindlichen  fremder  Saehwerth,  der  das  gaaao  Venai» 
gen  des  Schuldners  ergreift.*  Vgl.  bes.  L  50.  §.  1.  de  j«Ba» 
1.  Das  Letstere  kommt  daher,  weil  es  die  familia  ist,  die  sich  aal 
alle  vermögensrechtlicheu  Seiten  des  Schuldners  oder  Gläubigers  cr> 
streckt,  Alles  aber  was  zur  familia  gehört,  durch  den  Willen  ibrei 
Subjektes  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird.  Durchaus  verkehrt  ist 
aber  die  Folgerung  des  Verfassers  (S.  1 7  f.),  dass  „sich  durch  die 
Obligationen  unter  dem  persönlichen  viuculum  juris  zwischen  Gliu- 
biger  und  Schuldner  auch  ein  sachliches  Band  zwischen  ihren  bei-^' 
den  Vermögen  knüpfe;  jenes  gehe  nothwendig  unter  mit  den  Per- 
sonen,  zwischen  denen  es  bestehe,  dies  aber  überdauere  sie.  Dm^ 
Indem  die  Forderungen  nnd  Schulden  ihren  Ausdruck  im  Venn3|ei^ 
erhielten,  würden  sie  von  der  £xisten8  ihrer  Salj^j^t«  nnabhingii» 
Dinge.''  In  Note  1  auf  S.  17  bemerkt  der  Verf.  seihst:  »die 
mischen  Juristen  beaeiebnen  nnr  das  persöniiehe  Verhillahl 
awiscben  GUhiblger  und  Büdner  durch  obli^uio  (pr.  Inai  ü 
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ohlig.  3.  13.  1.  8.  pr.  de  0.  et  A.  44.  7.\<^  Wenn  aber  dleae» 
persönliche  Verbältnlss  nach  dem  Ausspruolje  der  römischen  Juristen 
made  das  Wesentliche^  Hauptsächliche  der  obligatio  ist,  dann  würde 
ja  mit  Untergang  dieses  Bestandtheils  beim  Tode  des  Subjekts  auch 
jie  OWigatlon  selbst  untergehen,  dieselbe  also  nach  Koppen 's 
fheorie  folgerecht  auch  nicht  auf  den  Erben  per  universitatem  iiber- 
.r'hen  können.  In  Wahrheit  wird  die  Existenz  der  einmal  begrün- 
ieteo  Obligationen  nach  dem  Tode  des  Gläubigers  oder  Schuldneri 
lur  dadurch  ermöglicht,  weil  deeseii  familia,  desgen  Reebttperfön- 
ichkeit  fortlebt,  and  gerade  ao  wie  sie  beim  Verstorbenen  wari  auf 
ieo  Erben  übergeht.  Und  wenn  Köppen  &  60 f.  behauptet,  swi« 
lim  der  Brbaebaft  dessen,  wsieber  ein  ErbsebaflasMeTe  aii^Sre, 
Im  eio  Legal  blatwlassen  sei,  mid  der  Erbsdiaft  dessen  der  das  Legat 
iatsrlasssn  habe,  bestehe  toq  yomberein  ein  obligatorisches  Ver- 
ihniss  aiefat  als  ein  Tinooluni  Joris  awlsehen  swel  besthamten  Per^ 
ienen,  sondern  swischen  swel  bestimmten  Vermögen ,  so  beruht 
lies  bloss  auf  falschen  Voraussetzungen  über  die  Natur  der  Erb- 
chaft.  Inter  yivoa  unfihertra^^bar  sind  die  Obligationen,  well  nie- 
nand  bei  seinen  Lebzeiten  seine  Rechtsfähic:ke!t,  seine  familia  selbst, 
eine  Rechtspersönlichkeit,  die  durch  die  Obligation  verstrickt,  be- 
echügt  oder  verpflichtet  ist,  auf  einen  Anderen  übertragen  kann. 

Wenn  wie  der  Verf.  (S.  18 f.)  meint,  eine  Singularsuccession 
n  Forderungen  desshalb  unmöglich  wäre,  weil  „die  Uebertragung 
on  Rechten  nach  natürlicher  Anscbauung  nur  durch  Uebertragung 
kres  Gregenstandes  geschehen  tiönnSi  weil  nur  an  ihm  der  Akt  der 
MMrtragong  möglich  wftre^;  wenn  dieses  sich  so  verhielte,  dann 
fire  es  ^»ensowenig  zo  begreifen,  warom  denn  niehtsdestoweniger 
|b  Petdemngen  des  Erblassers  auf  seinen  Erben  übergehen.  Wenn 
Iher  KSppen  (S.  IV)  Ton  den  Schulden  sagt:  «well  sie  fremde 
hdkwerthe  seien,  so  stehe  dem  Debitor  die  rechtliche  DisposI« 
bn  Aber  dieselben  nicht  sn,  und  weil  sie  sich  nicht  als  spesUlsche 
lestandtheile  in  seinem  Vermögen  beenden,  so  vermöge  er  sie  aoch 
licht  faktisch,  wie  eine  fremde  Sache,  ans  seiner  Herrschaft  in 
He  eines  Anderen  zu  bringen,  wenn  Köppen  hiermit  die  Nicbt- 
ihertragbarkeit  der  Schulden  zu  begründen  sucht,  so  mag  so  viel 
fahr  sein,  dass  aus  diesen  Gründen,  während  bei  den  Forderungen 
ich  das  Institut  der  Cession  ausbildete,  dagegen  für  die  passive 
>eite  der  Obliß^ation  ein  entsprechender  derartiger  Ausweg  in  Be- 
reff  ihrer  Untreoabarkeit  von  der  Person  des  Schuldners  unmög* 
ish  blieb. 

Ferner  erklärt  Köppen  (S.  30 f.),  es  sei  verkehrt,  das  römi- 
ehe  Primip,  welches  die  Contrahirung  von  Obligationen  durch  Stell- 
'erMnng  ansschliesst,  daraus  hersuleiten,  weil  die  Obligation  von 
Mit  nffsprfingUehen  Subjekten  untrennbar  seL  Aber  da  die.  Obll- 
tMm  ihrem  Wesen  nach 'auf  einer  persönlichen  Beilehnng  swl- 
iAm  OMublgcf^  und  Schuldner  beruht,  so  können  Subjekte  der 
Migation  auch  anr  diejenigen  sein,  fai  deren  Person  der  obHgato- 
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riiebe  Gnüd  clBfHreteo  ist  Ufld  wenn  Köppea  OHhiti  dtaf 
Princip  berühre  überhaupt  nicht  die  Natur  ^Dtf  he  it  eil  «Biel 

Obligation,  —  bei  weicher  doch  allein  erst  (Utob  dte  Rede  stm 
könne  ob  sie  mit  ihren  Subjekten  weseßtlicli  verknüpft  sei  oder  nicht, 
sondern  es  stelle  lediglich  hinsichtlich  der  Entstehung  von  Obligi* 
tionen  einen  Satz  auf:  so  irrt  er  sehr,  denn  eine  Obligation,  die 
nicht  bestehen  kann,  die  keiue  Wirkung  äussern  kann,  ist  auch 
gar  keine  Obligation  und  von  ihr  kann  auch  nicht  gesagt  werden, 
daas  sie  entstanden  sei,  vielmehr  müssen,  damit  eine  ObHgation 
virkUoh  entstehe,  auch  die  Eiferdemiese  da  sein,  die  zu  ihrem  Be- 
stehen gehöreB.  Otendreln  aadl,  indem  der  Verfasset  weiter  | 
die  roBiiehifiinc  ven  ObligatioMA  durch  StelWertretimg  sei  aa^g»* 
BchlosBen,  weil  hier  wie  bei  msprüngliob  allgemeineti  Unsnli- 
lAifuki  im  Mltertrelmiff  im  ite.  R.  der  mMrliebe  CTiienla  u 
Gmde  lie0%  «due  die  tniailleRN»e  Wttoof  ehier  HandiBig  It 
im  HandelndMi  etolreteo  mtae«;  so  gibt  er  dmit  jß  «e  WMt 
kik  der  eoMumie  qiiBio  S0|  olniUeb  dMs  die  ObKgtttfOB  wmA  m 
miter  des  OMstruheoten,  ualer  den  ofsprüDgliobeii  Salijelrteo  beHll* 
könne  und  eise  von  diesen  uotrennber  sei. 

Köppeu  Itat  sich  also  Tergebliche  Mühe  gegeben  im  röm.  S. 
die  Fortexistenz  temporär  subjektloser  Rechte  nachzuweisen.  Er 
wendet  jedoch  jeno  verkelirten  Grundsätze  nun  auch  auf  die  be^^ 
ditas  jacens  an  und  sagt  (§.  4.  S.  22):  ^die  jura  hereditaria  seien 
wirklich  Rechte,  welche  >vic  im  Leben,  so  auch  im  Rechte 
kein  Subjekt  hätten,  und  geradn  aus  diesem  Grunde  seien 
Erwerbsgegenstände  für  ein  anderes  Subjekt,  für  den  erwarteten 
Elben.  Ihre  Existenz  nach  dem  Untergange  ihres  Subjekts  beruhe 
lediglich  darauf,  daes  darcb  den  Tod  die  juristischen  Thatsacbeo, 
durch  welche  sie  entstanden  eeleiii  nicht  aufgehoben  würden.^  Und 
di«  tf^gliobkeit  der  Vermehning  and  VermindenHig  der  Brbecbiftt 
itiflhto  habe  Ihren  Grnnd  tbeile  nllcte  In  der  Mlbiltodigen  Fertdamr 
im  Vmn^gene  nBoh  dem  Tode,  tM]B  aber  in  dtaeer  ond  mgiiidh 
in  der  Oonffnaillt  der  nodi  bei  Lebseiten  des  EiblaMera  .ntiM« 
kenetRttinen  BeehtsgesohSfto,  deren  ▼erDiügensfeeMHelM  WMrai^ 
nne  irgend  welcheni  Gkonde,  z.  B.  wegen  einer  binzugefSgten  Be- 
dingung n\dkt  eofon  eintreten  konnten.  Köppen  will  hier  ein 
Anwendung  von  Paul.  1.  85.  §.  1.  de  R.  J.  linden:  ..Non  est  no- 
vum,  ut  quae  semel  iitiüter  constituta  sunt  durent,  licet  iÜe  caaui 
extiterit,  a  quo  initium  capere  non  potuerint.* 

Es  ist  nun  allerdings  eine  Thatsache,  dass  wahrend  der  be- 
reditas  jacens  die  Erbschaftsrechte  fortbestehen,  ohne  da.ss  ein  kör- 
perliches Subjekt  derselben  hervortritt.  Mit  dieser  blossen  Thatsache 
kann  sich  aber  die  Jurisprudenz  nicht  begnügen.  Der  Jurist  mu^ 
diese  Thatsache  mit  den  jaristischen  Begriffen  in  Einklanig  zu  brin- 
gen suchen.  Und  dies  kann  nicht  anders  geschehen  als  dvch 
nähme  einer  fingirten  Persönlichkeit  der  hereditas  jacens.  )L 
Ihering,  Jahrb.  für  Dogmatik.  Bd.  L  3.  26f.  Nete  8.  Kiiotsfi 
die  Obligation  nnd  die  SingalanncceMion.  Ldpaig  1856»  i  8831 1 
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Die  römischen  Juristen  der  klassisclien  Zeit  noch  hente  unüber- 
troffene Muster  von  Scharfsinn  konnten  und  wollten  sich  übrigen« 
oiit  einer  solchen  rein  äusseilicben  Betrachtungsweise  wie  wir  sie 
bei  Windscheid  und  Koppen  finden,  und  die  Ihering  a.  a.  0. 
mit  Recht  als  das  Raisonnement  eines  Laien  bezeichnet  hat,  nicfat 
begnügen,  sondern  die  zahlreichsten  und  unzweideatigstan  Qotllt»* 
stellen  anerkennen  bei  den  verschiedensten  Veranlassoogen  in  jedtr 
ßetiehung  direkt  und  indirekt  di»  üatnr  der  hereditas  als  der  ym 
dti  physischen  Person  4m  Krblassers  unabhängig  lartlebanden  Hoofcti 
Persönlichkeit  desselben.    (M.  Tgl.  mein  röm.  ErbiMkl:  Kifi,  lEL 
&  $*ff.)   WindB«li«id  (di9  »elio  B.  987ff.)  kat  ädi  pjjiHieh 
sehM  nitaü  widariiit,  Mem  tr  nig^,  daas  m  ein  iinnUftrHiiwi 
Sastaad  aal,  wmm  Backte  mid  VaaUndlldikailaii  oIm  baiaaliiikits 
iBd  f^qrflialiMaa  ftOijakl  baatlDdasi  vmi  warn  dia  ftaMm 
fislaB  ai^taa,  daaa  dia  ErbaiAait  dan  VaialaitaDaD  daratalla,  so  saiaa 
ria  duaab  afn  nahaliegendaa  OMtA^  wafebes  allerdings  ein  Subjekt 
für  das  VarmögeD  verlange,  und  ausserdem  durch  das  Bedürfniss 
geleitet,  für  gewisse  Fälle  des  Erwerbes  durch  Krbschaftssachen, 
welche  in  die  Person  des  Berechtigten  Eigenschaften  erfordern,  die 
nur  einem  Menschen  zukommen,  sagen  zu  können ,  ob  der  Erwerb 
zulässig  sei  oder  nicht.   Und  wenn  Koppen  der  Idee  der  Persön- 
lichkeit der  Erbschaft  auch  für  die  Vorstellung  der  römischen  Juri- 
sten nicht  (was  er  jedoch  in  Wirklichkeit  zu  thiin  scheint:  vergl. 
S.  87)  diejenige  Bedeutung  beilegen   wolle,  welche  er  [Wind- 
scheidj  für  sie  in  Anspruch  nehme,  so  gebe  Köppen  wia  Wtod* 
•eheid  (S,  2^8  Nota  9)  arkllSrt»  hierin  doch  zn  weit 

Köppen  wiU  nun  ausser  jenen  bereits  erörterten  allgematnaB 
Gründaiif  walche  aagahüah  jedes  fingirta  Subjekt  während  dar  haaa* 
düaa  jaoana  ibafhaapi  aaaaltoig  araeheinaa  lasaan  aoUan,  anab  saah 
aioa»  apadaUaa  aofOfaraD,  walahar  dIa  FikHao,  daia  dIa  hatadllaa 
aalbal  Aaaaa  fi^glrla  Sal^akt  aaio  aoUt  aoaseUiaaM»  Br  aagl  (f.  ft» 
&  MX  »wagan  ihrar  goaiaiaaamaB  Daatlminnng,  Gegaoaland  dar  Brih* 
folga  aa  aaia,  Uatam  dl»  tod  aiaam  VaatarbaoaD  Mntsthiiaaf  Ym* 
Mögenaatäfliw  iai  Raebt  ala  aiaa  nivaialtaa  auf.  Diaaer  Mtfiiaitaa» 
der  Erbschaft,  gehört  jedes  einzelne  VarmögensreabI  in  aaliBrn  an, 
Als  es  ein  Theil  derselben  ist,  aber  keineswegs  in  dem  Sinne,  als 
ob  die  Erbschaft  selbst  ein  Subjekt  sei ,  dem  die  einzelnen  Rechte, 
aus  denen  sie  besteht,  zustehen.^  Es  wäre  allerdings  ein  innerer 
Widerspruch,  wollte  man  demjenigen,  was  keine  andere  Bestimmung 
hat,  als  die,  Gegenstand  rechtlicher  Herrschaft  zu  sein,  und  desshalb 
res,  Rechtsobjekt  ist,  diese  Herrschaft  über  alle  seine  einzeinen 
Tbeile  und  damit  über  sich  selbst,  also  zugleich  auch  Rechtssnb- 
jektivität  beizulegen.  „Ein  Rechtsobjekt,  welches  sein  eigenes  Rechts- 
subjakt  ist,  ist  ein  Unding.^  Darin  hat  Köppen  Recht.  ;,NiemaIa 
kaan  eine  juristische  Sache  auch  zugleich  eine  juriatlseba  Paiaon 
und  ab  soicha  daa  Sulgakt  der  einzelnen  Thaiia  sein  aus  danaa  aiai 
bastabl.^   Ja  »aa  kann  anoh  dia  ADacbaooDg,  «laha  daa  Yanifi^ 
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gen  dei  VintotbaMi  MeoMlMn  [d.  k  iMolem  m  «Im  Fmm 
iill  Ml  dit  Seile  aeUt,  aamöi^  etee  Mkk  Mtoe  geaml 
werden.«  Settel  Itein  eoMiten  wir  KöppeD  (§.  19.  6. 90)  bin 
sHoimeo.   Wehl  aber  kaen  dareni  Air  ehie  MebrM  vea  SedM 

ein  eigenes  Über  und  bei  jenem  Venndgen  onstebtbar  wohoeed« 

Rechtssubjekt  angenommen  werden,  und  so  muss  es  bei  allen  recht* 
lieh  anerkannten  Jurist ischen  Personen  geschehen.  Dagegen  bildet 
bei  der  hereditas  nicht  einmal  das  Vermögen,  die  Sachengesaromt- 
heit  eigentlich  das  Substrat  der  Persönlichkeit  derselben ,  soDdero 
wie  die  Quellen  sagen ,  hereditas  etiam  sine  ullo  corpore  juris  in- 
tellectum  habet.  Im  Unterschiede  von  don  anderen  nicht  an  einen 
Menschen,  nicht  an  einen  natürlichen  Trager  geknüpften  Recbt^per* 
Bönlichkeiten  besteht  das  Wesen  der  hereditas  eben  bloss  io  det 
Vermfigensrechtsphäre,  in  der  Vermögensrecbtsfäbigkeit,  in  der  vei^ 
Bnögensrechthobeo  Persönlichkeit  dee  iurblaaters,  einerlei  ob  dieit 
atteh  wirklich  materielles  Veraii>gea,  res  bereditariae  nach  sich  xidit 
ete  Hiebt  la  dieaer  Beaiebiuig  bStte  Köppea  die  trelllicbeo  fih 
geterqagem  too  Neaner  (die  beredia  fnsCitatio  es  re  eerta.  QUmm 
1858)  wkkk  oDbertfekaiebtigt  Umm  aoUeo.  Dadordn  daaa  der  Erti 
ito  Vermögenaberrlicbkeit  dea  Venterbeiieii  erbili,  fbUeo  ibai  aach 
dia  Sachen  a«,  auf  die  alch  dieselbe  beaieht;  aber  wenn  der  M 
divdi  die  Erbeebafl  so  materiell  etwas  (rem)  erwirbt,  und  ans  db> 
sem  Grande  vorsüglich  auf  die  Erbsehaft  Anspruch  macht*),  N 
lässt  sich  darum  noch  nicht  sngen,  die  Erbschaft  selbst,  weil  odw 
wenn  sie  den  Erwerb  von  Sachen  nach  sich  zieht,  sei  selbst  audi 
nur  ein  Erwerbsobjekt  für  den  berufenen  Erben  als  eine  juristische 
Sache.  Was  rechtlich  ein  liechtsobjekt  ist ,  unterliegt  auch  jedwe- 
der Privatdisposition.  Die  hereditas  dagegen,  weil  sie  keine  Sache, 
sondern  eine  Rechtspersönlichkeit,  unterliegt  keiner  Privatdisposiii'^T' 
und  namentlich  auch  erscheint  die  testamentifactio  durchaus  als  ein 
öffentlich  rechtlicher  Akt,  (Vgl  mein  röm.  Erbrecht  S.  68 ff.)  ^ 
wenig  irgend  alae  Person,  wenn  sie  Sachen  besitsti  Forderangen, 
Schulden,  darum  selbst  auch  eine  Sache,  eine  Forderoog,  eine  SckaM  | 
iat|  ebeoaowenig  ist  die  hereditas,  die  vermögensrechtliche  Penos 
daa  VerstorbeneDi  wenn  wirkliob  materielle  Objekte,  Sachen,  Perds- 
nngen,  Schulden  an  ihr  hingen,  darom  aelbst  aaeh  Sachen  Ferdi- 
nwg,  SchnM. 

Ein-  ebenao  groaaer  anderer  Irrthmn  lat  ea  freiUeb  anch,  mm 
man  aleht  die  hereditaa  seibat  für  die  BeebtapenMIebkoit  erkllrf^ 
aandara  die  hereditaa  aelbst  für  einen  bleaaen  VermögensinbegrHT, 
für  den  man  jedoeb  ein  tiber  und  neben  demaelbon  stehendes  Sub- 
jekt aufstellen  wollte  (vgl.  S.  24):  eine  solche  Behauptuog  liesM 


*)  Dies  ist  der  Gesiebltpmdit  in  den  von  Koppen  S.  23LNola  4  i«f*- 

«ORenen:  I.  16.  D.  37.  6.  I.  1  §.  8.  D.  38.  17.  I.  84.  D.  29.  2.  In  I.  2.  f.  8. 
cit.  wird  obendrein  ^endesQ  swifelieB  dem  aemee  Iteredls  and  den  Sifllai* 
erwcrb  luitefschiedea. 


Mk  MHeb  weder  sos  feneren  GHIeden  recbtfertij^en  ^  nedi  mit 
dem  QuellenaoBsprucb  hereditas  peraonae  defuDcti  vicem  sustioet  in 
Einklang  bringen. 

Koppen  glaubt  nun  übrigeus  aus  seinen  bisbengen  falschen 
Argfiimentationen    den    Schlug«  ziehen    zu   dürfen  (S.  24  g.  E.): 
•  jpdes  einzelne  Erbscbaftsiecht  gehöre  der  universitas  an,  welche 
den  Gegenstand  der  Beerbung  ausmacbef  andererseits  aber,  es  habe 
nichtsdestoweni^rer  kein  Subjekt.*^   Zur  quellenmässigen  Begründung 
dieses  ungereimten  Satzes  zieht  er  aUerhAod  Stellen  herbei,  die  wena 
Jette  vorgefassten  Meinnngen,  die  er  ans  allgeroeineo  Gründen  be-* 
wieeeo  su  haben  glaubt,  riditig  wSren,  blsweUen  wobl  den  roB 
Röj^pen  beknopleten  Sinn  etwa  haben  ktenten;  aber^  de  diese 
Yemsseling  nieht  eintritt,  in  Wirkliebkeit  nieht  beben  nnd  sieb 
nn^eicb  beeeer  und  einfaeher  mit  der  ilcbtigen  Amiebt  nm  der  Ne» 
tat  der  bereditas  Terofaiigen  leaeen.  Jene  QueilennaeqMrä^t  <He 
IM  iMrediteriee  eeieo  nnlline  oder  eine  domino  erUlrt  K6ppen 
(S.  95—39)  deraue,  da»  ibnen  ein  pbyaiieber  Dominos  mangele, 
daee  eie  an  keinee  Menseben  Verrodgen  gehörten  nnd  ee  aprteben 
daher  diese  Stellen  allerdin<r8  weder  für  noch  gegen  ein  fingirtea 
Subjekt  des  res  hereditariae.    Aber  zwei  Stellen  hat  Köppen  ge- 
funden, aus  denen  !•  ervorgehe,  dass  den  rümisclien  Juristen  eine  fin- 
jrirte  Persönlichkeit  der  hereditas  unbekannt  gewesen  sei,  weil  sie 
'onst  derselben  auch  bei  diesor  Gelegenheit  hätten  Erwähnung  thun 
müssen,  nämlich  Ja  vol.  1.  36.  de  stip.  serv.  45.  3.  (vgl.  S.  24  f.) 
und  Gajns  II.  200.  (  virl.  S.  29-  32  ).   Die  erste  Stelle  sagt,  zwi- 
schen einem  derellnqnirten  und  einem  Erbschafts  -  Sklaven  bestehe  ein 
grosser  Unterschied,  indem  an  dem  dereJinquirten  kein  Eigentbomsrecbt 
malNr  bestehe  («qoi  pro  derelieto  fem  bebet  omni  modo  a  ee  rejerit 
lae  ^est  ejus  operibns  nti,  qnem  eo  jnre  ad  ee  pertlnere  noüiUf 
rolnötate  domini  derelietoe  nen  poteet  ad  nenm  ijfna  pertinere,  a 
|iio  reüetae  eet^)  Dagegen  an  dem  eenrua  bereditarioa  beetebe 
lae  Eifentbnmereebt  fort  (bereditatie  jnre  retinetnr),  nnd 
lieeaa  ael  in  dem  binterläeienen  unireisnm  Joe,  des  die  bereditas 
inamaebt,  entballen  (nee  poteet  relietne  Tideri  qnt  nni* 
'erao  bereditatie  jnre  continetnr).  Wenn  aber  gerade  dae 
'anse  Gewicht  der  Entscheidung  darauf  beruht,  dass  das  eine  Ding 
inen  Herrn  hat,  das  andere  keinen,  dass  in  einem  Falle  Eigen- 
iiumsrecht  besteht,  in  dem  anderen  nicht:  so  ist  es  wohl  ganz 
ineriei,  ob  dann  das  Eigenthum  einer  physischen  oder  einer  juristi- 
slien  Person  zusteht ,  und  dass  die  hereditas  das  Subjekt  von  Rech- 
en sei,  bezeichnet  Javolenus  aiicli  schon  hinreichend  mit  dem  Aus- 
nicice  Universum  hereditatis  jus.  Obschon  er  nicht  noch  ausdrück- 
cli  liinzufügte,  die  hereditas  sei  eine  fingirte  Person,  so  brauchte 
r  docli  nicht  an  fürchten,  dasi  seine  Zeitgenossen  ihm  die  unna- 
irliciie  Meinung  unterlegten,  dass  subjektlose  Rechte  irgend  exieti* 
sn  Icöonten.    Sodann  bei  Gajus  (IL  SOO)  wird  die  Ck>ntrOTerse 
iricfcM»  weiebe  nnter  den  SaUniaaem  nnd  PreknlcjaMmBttbe»  die 
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Frage  bMtmd»  w«m  aad»  düii  Antritt  4m  Brlm  4m  VsobAm 
iioar  «Bier  dlnm  BtditiguDg  p#r  TiadiMitoMm  legküm  Buiia  Mi 
sum  Eintritte  der  eoodleio  lottelie.  WihreDd  jene  radi  Ümem  EigM* 

tbumsrecht  einstweilen  auf  den  Brben  fibergehen  lassen,  schliess»! 
diese  seine  Succession  in  dasselbe  aus  und  sagen  nullins  interiiL 
eam  rem  eese,  d.  h.  nämlich  weder  dem  Erben,  noch  dem  Legaiir, 
indem  das  legirte  Eigenthumsrecht  zwar  wohl  von  der  famllia  de- 
functi  eingeschlossen  bleibt  und  an  dieser  sein  Subjelct  hat,  indem 
ja  sonst  auch  der  Erbe  vermöge  seines  Erbrechts  deficiente  condi- 
cione  keinen  Anspruch  darauf  geltend  machen  könnte;  aber  einst- 
weilen weiss  man  noch  nicht,  ob  der  Erbe  als  Erbe,  als  Eeprisea* 
iMit  dM  VaretorbeneD  das  EigeDthiimsrecht  erhaltM  oder  behaltet 
wird,  oder  ob  dM  bedingte  legatun  per  vindicationem  durch  Erfiii- 
limg  der  BediagMg  m  Kraft  kommen  «ad  dadureb  bmIi  der  Natar 
diaMe  Lag«tM  aÜM  Zwieeheoreebl  (weno  ieh  eo  sage»  dail)  im 
Erban  usgeMUMsen  wird.  Weil  der  Gtdank»  oiiiM  «il|aktiMB 
Peehti  §um  m^iirlitiseh  ood  widersinnig  ist,  so  lag  anek  Unr  wie* 
der  keine  NÖthigung  Tor,  dMS  noeb  weiter  augellibit  wofde,  • 
sei  dies  aber  nicht  so  misstaverstefaen  (wie  £m  Köppen  S.  M 
thut),  als  ob  das  legirte  Eigenthumsrecht  inzwischen  gar  kein  Sub- 
jekt habe.  Die  ganze  Ansiebt  der  Prokuiejaner  war  allerdings  eicc 
leere  Spitzfindigkeit.  Mit  Recht  wurde  die  Ansicht  der  Sabiniaoei 
die  herrschende. 

Koppen  ist  nun  also,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  der  faischeb 
Ansicht  gekommen,  dass  durch  den  Tod  nur  das  wenigstens  tempo- 
rür  wohl  entbehrliche  Subjekt  des  Vermögens,  nicht  auch  das  Vtr- 
mögen  selbst  untergehe.    £s  könne  aber,  führt  Köppen  (§.6. 
8.  33  ff.)  fort,  dM  Vermögen  eines  Mensehen  «neb  oimo  eine  datmä 
gariebtete  Tbit%keit  seioM  Subjekts,  blo«  vatmiga  dM  positiree 
RechiM  ainan  ^wnebs  oder  eine  Abnalinia  von  Raaktao  nod  SebnI- 
den  atflibran  (wm  i.  B.  bei  dar  s.  g.  neqnisitio  Immadiatn  dM  MI 
aei),  so  waH  m  sieh  niebt  um  soleba  Reebia  bandala,  dialbmrlin»  \ 
tar        m  ihr«  Ezistana  abn  physisebM  finlgakt  ▼oranaaalnan  (&  ; 
B.  die  paisöalieben  Setvitutan).   Solche  anMittaibnr  ttt  dM  Vm»  ^ 
mdgen  eintretende  Rechtsveränderungen  seien  dessfaaib  auch  bei  d^  ' 
hereditas  nicht  ausgeschlossen,  da  sie  ein  Vermögen  sei  ond  es  auf 
ein  Subjekt  desselben  hierbei  nicht  ankomme.    Die  Quellenausspru- 
che  hereditas  personae  vicem  sustinet,  defuncti  locum  obtinet,  domio* 
habetur,  domina  est,  sieht  Koppen  dann  als  blosse  bildliche  Auf- 
drücke dafür  an,  dass  auch  nach  dem  Tode  des  Erblassers  uvch 
sein  Vermögen  in  vielen  Fällen  dieselben  Kechtsveränderungen,  wie 
bei  denen  Lebzeiten  erfahren  kann,  dass  sich  die  hereditM  um  ge- 
wisaa  Reebie  ond  Schulden  erwaitam  kann.   Hier  wäre  es  daoi 
abM  gawtos  no  der  SinUe  gawasanf  dass  die  römischen  Juristen  sieb 
gansoer  nuigadrückt  und  irgendwie  baMiabnat  hiltan,  dsM  jann  si 
gavndeiiin  nttifMprocbanan  Behaapluqgan  nnr  sw  Tatsnecibnnlkinfi 
Irin  altt  UoasM  Btid,  gnnn  ohne  wMlieba  Badantongr  genaMM 
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werden  miissten.  Aasserdem  ist  Köppen  ja  aach  den  Beweis 
schuldig  gebiiebeD,  da«s  überhaupt  bei  irgend  einem  Vermögenserwerbi 
auch  bei  dem  ipso  jure  erfolgenden ,  das  Bestehen  eines  Subjektes 
für  das  Vermögen  irrelevaot  sei.  Es  ist  eine  blosse  petitio  princi- 
pii,  dass  die  Erbschaft,  weil  es  an  einem  äusserlichen  physischen 
Repräsentanten  ihrer  Persönlichkeit  fehlt,  sobjektlos  aeiB  aoU  umI 
dflwioch  Rechte  haben,  erwerben  und  verlieren  kann. 

In  §.  7-^12.  S.  36 ff.  werden  die  Stellen  betrachtet,  welote 
▼Ott  VeiHMlwQngen  oder  Wetm^mdmngßa  der  BrhecheÜ  dareh  Ver* 
nttlohaig  veQ  ErbsehsllakkireB  reden.  80  riel  Ist  rkbUgri  «  «tdit 
flril  den  Tode  des  Erbleasera  dessen  leibliche  Peim  unter,  deeeeo 
tadUn  veftterl  ibren  pbysisehen  Reprleentnnten  nnd  die  wSbreai 
der  hereditae  jeeens  ebne  einen  leMUicbeo  Träger  fortlebende  Rechts«* 
peraönlichkeit  soll  einen  solchen  erst  In  dem  Erben  wieder  erbalteii. 
Es  kann  daher,  sobald  die  familia  des  Erblassers  mit  dem  Tode  des 
paterfamilias  ihren  seitherigen  Träger  verloren  hat,  dieser  als  solcher 
nach  seiner  leiblichen  Person  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen, 
und  ebensowenig  kann  auch  der  Trbe,  kann  die  leibliche  Personi 
welche  des  Verstorbenen  Rechtspersönlichkeit  an  sich  nehmen  soll, 
vor  Antritt  der  Krbschaft  als  Vertreter  der  hereditas  in  Betracht 
kommen.  Aus  diesem  Grunde  musste  das  römische  Recht,  wie  es 
gelhan,  sowobi  die  auf  den  Namen  des  Verstorbenen  als  die  schon 
aaf  den  Namen  des  künftigen  Erben  laatenden  Stipulationen  oder 
sonstigen  Erwerbungen  der  Erbschaftskiaven  fiir  ungtiltig  erklHien* 
(▼fl»  bee.  l.  41.  de  reb.  ered.  1.  9.  1.  l  18.  2.  de  etip.  serr. 
4ik  i.  i.  Id.  cod.)  Ebendessbalb  komile  aodi,  da  „naasfirnetne  ex 
fruende  eoneistaly  td  est  fticto  aliqoo  ejas,  qai  flrnitar*  (I.  1.  pr. 
qaand.  dies  nsnsfr.  leg.  ced.  7.  urasfhiettta  nicbt  Ton  etoeas 

ssTTva  bereditarbis  gültig  stipnlirt  werden;  1.  26.  de  alip.  aerT.  45. 
3.  Fragm.  Vat.  %,  S5.  Aber  dass  darum  wenngleich  aiidi  nÜ  der 
physischen  Person  alle  die  Rechte  untergehen,  welche  ein  bestimmtos 
leibliches  Individuum  als  Träger  voraussetzen,  dennoch  nicht  über- 
haupt aucli  die  früher  an  ein  solches  geknüpfte  und  mit  dem  Antritt  an 
eine  solche  zu  knüpfende  Rechtspersönlichkeit  unterging,  wie  Kop- 
pen 7.  S.  36 — 41  folgern  will,  das  erhellt  eben  aus  der  fort- 
dauernden für  die  hereditas  jaccns  bestehenden  Rechtsfähigkeit,  aus 
ihrer  Fähigkeit,  Rechte  babeni  erwerben  und  verlieren  zu  können. 
Eben  darin  besteht  ja  das  ganze  Wesen  einer  Persönliclikeit.  Und 
dass  es  gerade  die  Beebtspersönlichkeit  des  Verstorbenen ,  welche 
in  der  bereditas  Torllegt,  das  gibt  Köppen  selbst  der  Sache  nach 
^pcHbeoMDen  ao,  indem  er  in  §.  8ff.  S.  49ff.  aus  den  Qnellen  den 
8ata  begfflndet,  «dass  auch  die  Erbacliaii  nach  tou  dem  Commer- 
ei  um  des  firUassers  beberrscbt  nad  nacb  dieaem  bei  Beohlaerwef- 
bsa  bereite  jaeente»  die  Frage  ob  sie  möglich  aind,  beantwertel 
wefden  mnss.^  Dies  gfH  wie  bei  der  Stipnlatie&  nnd  sonstigen  Erwerbe» 
Geschäften  (§.  8.  S.  42—44),  so  auch  bei  der  Brbeinsetanng  ebM 
^iaven  (§.  9.  S.  44—49),  uad  bei  der  Zuwendung  von  Legaten 
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an  deuelben  ($.  lOL  8.  50-54.  f.  11.  &  54— 58>  Wen  vir  i 
nun  aber  den  Umfang  der  Erwerbefliifgiceit  dea  ErbadttflaMBi« 

fortwährend  durch  die  Rechtsfähigkeit  des  Erbtassere  bedffnirt  aekesi  ! 
90  QT^\bi  sich  daraus  klar,  dass  die  Rechtspersönlichkeit  des  Erb- 
lassers als  hereditas  fortlebt  und  fortwirkt  und  hier  also  das  Subjekt 
durchaus  nicht  irrelevant  ist. 

In  12.  (S.  58flf.)  geht  der  Verf.  zu  den  VermögensverSn- 
derungen  über,  welche  die  Erbschaft  ohne  Vermittelung  von  Sklaven 
erfahren  kann,  nämlich  den  ipso  jure  erfolgenden,  wohin  der  Eigen»  | 
tbnmserwerb  an  den  Früchten  der  Erbschaftssaclie  und  an  dem  par- 
tus  der  Sklavinen  und  Thfere  gehört.  Ulpian  (1.  178.  8.  f.  1. 
de  V.  S.  1.  20.  §.  3.  1.  27.  de  H.  P.  5.  8.)  bitte  iodem  er  hisr 
die  Erbsebaft  für  f2Uiig  erklirte  Rechte  su  erwerbeo  ood  mbmagtkm, 
oedi  aisdrfidilieher  deren  Peiaöniiehkeit  herberbeben  u6lkm.  Fmrn 
irab5rt  hierher  deijenl^  Erwerb,  wddier  durch  ein  darauf  gwlüMm 
BeehtaifeeehSft  awar  b^grÜRdet,  deeaen  wirklidie  Entitehang  aber  mA 
dem  Inhalt  deeaelben  von  ipeo  Jnre  efaitretenden  Tbataadien  aMAngi? 
gemacht  ist,  wie  z.  B.  Fordemngen  nnd  Sebalden,  welehn  mkier  etav 
Bedingung  kontrahirt  wurden,  wenn  die  conditio  nach  dem  Tode  des 
Gläubigers  oder  Schuldners  eintritt,  ipso  jure  der  hereditas  zufallen: 
ein  Punkt  dessen  Erörterung  später  noch  der  17.  S.  85  f.  spe- 
ziell gewidmet  ist,  nachdem  in  den  14 — 16  (S.  73 — 85)  d» 
der  hereditas  ex  delicto  und  quasi  ex  contractu  zugehenden  Forde- 
rungen und  Schulden  besprochen  worden,  welche  zu  ihrer  Fnlstehooc 
einer  Mitwirkung  des  Gläubigers  oder  Schuldners  überhaupt  nicht 
bedürfen.  Schwierigkeiten  findet  Köppen  auch  nicht  in  der  Fort- 
aetsong  der  vom  Veratorbenen  begonnenen  Usukapion  während  der 
her.  Jaceoe,  indem  er  im  §.  13.  (S.  61—78),  wie  früher  achea 
I bering  (Abbandl.  S.  347 ff.)  annimmt  es  sei  hier  durah  aingnft- 
ren  Eeehlaeats  daa  aonat  in  der  Natar  der  Uankapion  Uegendn 
forderni«  der  poeeeeeio  nnd  damit  einer  besitienden  Penon  erlaMn^ 
Folgeriehtig  würden  (vgl.  S.  68.  Note  SO)  aneb  die  Erfordernkme  dm 
Uankapion,  aoweit  sie  die  Person  dee  Uankapienten  betreffsn,  fiber- 
hanpt  nicht  in  Frage  kommen.  Es  ist  non  alierdings  richtig,  U 1  pi ao 
(1.  1.  %.  17.  D.  47.  2.)  spricht  einer  hereditas  die  possessio  ah, 
indem  diese  facti  et  animi  sei;  aber  ausdrücklich  wird  von  ihm  der 
hereditas,  der  Besitz  nur  in  Bezug  darauf  abgesprochen,  dass  kein 
furtum  an  einer  hereditas  vorkommen  könne.  Ein  furtum  kann  nftm* 
lieh  seinem  Wesen  nach  nur  invito  ei  cui  (\t  geschehen,  und  wollea 
kann  die  hereditas  nicht.  Aber  wenn  die  zur  Erbschaft  gehörig:« 
Sache  sich  in  der  Detentation  eines  Anderen  befindet,  so  ist  anch 
gegen  die  liegende  Erbschaft  ein  furtum  möglich  (1.  68 — 70  de 
furtis.  47.  2.).  Und  Gajus  (1.  37.  ^.  1.  de  usnrp.  41.  3.)  bezeieh-  ; 
net  entmwechend  die  Beeitzergreifung  einea  aiianoa  fondus  ala  elae 
nicht  gewaltinme,  wenn  dominns  eine  anooeeaora  deoeMorit  Hieram 
erhellt,  dass  die  heredilaa  ato  Beaitaarin  gilt,  faHOweit  ea  din  Feü* 
Mtnng  der  Peradnliehkelt  dea  Ventorbenen  durch  aia  mtt  aleh  brfi«t 
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Auch  der  Umstand,  dass  durch  die  liegende  Erbschaft  die  üsuka- 
pioo  fortgesetzt  wird,  ist  daher  ein  Beweis,  dass  die  bereditas  jac, 
«reoDgleich  sie  keine  Willensrähi;;^keit  hat,  dennoch  als  Fortsetzerin 
der  Persönlichkeit  des  Verstorbenen,  iofloifera  es  su  diesem  Zwecke 
AÖihig  ist,  als  Besitzerin  erscheint. 

Die  Bedeutung,  welche  Koppen  dem  Satze  hereditas  personae 
defuncti  vicem  sustiuet  beilegt,  bestätigt  sich  also  nirgends.  Diese 
Anwendung  eines  bioasen  Bildet  (vgl.  §.  1 8.  S.  87  ff.),  dessen  sieh 
die  fOni«  Juristen,  wenn  sie  ron  Erwerbsfähigkeit  der  hereditAS  re- 
delsii,  regeimXssig  bedienten  „theils  weil  sie  sowobi  den  tarn  der 
rulglren  AnsdMUiiiiig,  welebe  für  Jedeo  Reebtserwerb  elaen  Erwer* 
ber  fordert,  als  asdi  den  aas  dem  blossen  Wortlaut  eines  Beebtt- 
sslsss  mtfglieben  oder  wirklieh  erhobenen  Bedenken  Aber  einen  erb» 
sskaftllehen  Erwerb  hi  der  kOrsesten  Weise  dadnreh  begegneien^s 
die  Anwendung  des  Bildes  komme  Ireilidi  auch  vori  wo  die  Theorie 
Iber  die  Erwerbsfäbigkeit  mehr  in  den  Hintergrund  trete,  nimüeh 
in  1.  22.  de  fidej.  46.  wo  die  Kibschuft  mit  dem  municiplum  zu- 
sammengestellt sei.  Koppen  meint,  ^weil  die  Bürgschaft  eine 
physische  Person  fordert,  für  die  man  sich  verbürge,  so  sage  Flo- 
rentinus,  die  Erbschaft  vertrete  hier  dieselbe  und  füge  hinzu,  so  wie 
auch  ein  Municipium,  eine  Dccuria,  eine  Societas  eine  physische 
Person  vertrete.  Diese  Beispiele  sollten  nichts  weiter  darthun ,  als 
dass  auch  sonst  noch  eine  Bürgschaft  für  Schulden  möglich  sei,  ob- 
wohl keine  physische  Person  cxistire,  für  welche  man  sieh  verbürge«^ 
Dies  bloss  sagt  auch  in  Wahrheit  die  1«  !!•  pr.  de  pecnn.  const. 
13.  6.  in  den  Worten;  j^etlamsi  noUus  appareat,  qui  iuterim  debeat.^ 
Köppen'a  Folgeraog,  dass  weil  in  der  hereditas  keine  physlsehe 
Person  Torliege,  sie  fiberhaupt  keüie  Person  sei,  ist  aber  durehans 
nsgereehtfertigt.  Angensehehilieh  spricht  die  1.  22.  dt  wie  dies 
sonst  aneh  aUgemein  angenommen  wird,  Ittr  ehie  Jurfstlsehe  PersOn* 
llchkeft  der  hereditas,  wie  sie  es  ihnlleh  dm  Manleipium,  der 
curia  und  der  Boeietas  der  Natur  der  Dinge  nach  ja  auch  nicht  an* 
ders  sein  kann,  wenn  man  sie  als  Persönlichkeit  gelten  lassen  wollte, 
80  lange  der  Erblasser  nicht  mehr  und  der  Erbe  noch  nicht  der 
leibliche  Träger  dieser  Rechtspersönlichkeit  war. 

Koppen  hat  also  mit  seinen  Einwendungen  gegen  die  juristi- 
3che,  vermögensrechtliche,  fingirte,  substantirte  Persönlichkeit  der 
hereditas  nichts  erreicht.  Er  beschränkt  den  Begriff  der  Persönlich- 
keit eben  zu  sehr,  indem  er  19.  S.  89  ff.)  denselben  auf  willens- 
fähige  Subjekte,  d.  h.  auf  die  Menschen  beschränkt.  Er  verwirft 
überhaupt  alle  juristischen  Persönlichkeiten,  die  nicht  auf  Gesammt* 
beiten  von  Menschen,  sondern  bloss  auf  Vermögensgesammtheitea 
sich  beidgen,  setst  rieh  also  auch  hier  mit  der  richtigen  oommnnhi 
doetorum  oplnlo  und  den  nnswelfelhaftesten  Ansichten  dm  r5nw  Beehls 
ni  Wideispraeh.  Und  so  wird  denn  auch  setoe  dem  enispreehenda 
Anstellt  Iber  die  Natur  der  hereditas  und  sefaia  Begrtbidnng  deml? 
ben  schwerlich  AnUbigcr  finden  können. 
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Bei  iliiir  ao  n&ricbUgea  AttÜMMWif       Erhstkafl,  fauft 
iHiiiiriieh  Müh  dai  Wesen        Erbfolge,  so  imm  PHiMliii 

iut  Verf.  (§.  20  ff.  S.  91  ff.)  jetzt  flbergeht,  nuDöglieli  ilcMg  v« 
demselben  gewürdigt  werden.  Das  Recht  des  Delaten,  des  Erbrecfct, 
sei  ein  Hecht  an  einem  Vermögen,  wie  es  auch  das  liecht  eines 
Gläubigers  sei,  während  wie  wir  sehen,  weder  bei  der  Krübchafc 
noch  bei  der  Obligation  direkt  und  eij^entlich  das  V'ermügen  alt  der 
Gegenstand  des  Rechtes  angesehen  werden  kann.  Nur  durch  seioeo 
Inhalt  soll  sich  das  Krbreclit  als  das  Recht  auf  Succession  in  m 
durch  den  Tod  herrenlos  ;;e wordenes  Vermügen,  von  dem  Rechte  d^j 
Gläubigers  am  VermögeD  des  Schuldners  unterscheiden,  welches  nur 
Anspruch  auf  einen  bestimmten  Sachenwerth  gebe-  Es  habe  4m  i 
Erbrecht  (S.  91  f.)  als  ein  Ausfluss  natürUcber  4Mler  dnreli  IteaDCst  ' 
küMtUch  geschaffener  FamiUenbaDde  also  wegea  seiMS  Drsproags  die 
Matar  der  FamiUeBreebte:  ee  sei  wia  diese  elneieeita  ti^etesbiifci 
ai|deraBseito  unfibertraybar.  Aof  diese  Weise  eridira  lieb  die  flr 
liriigiK^  der  in  jure  eessio  einer  deferirten  heredüae  kglClBa«  si 
(ö.  92)  dass  eine  nicht  erworbene  hereditas  legitiaia  wia  «Im  bi»> 
perÜ^e  Sache  Gegenstand  des  Verliehrs  sein  lU^nne.  Daa  BaM 
des  testamentarischen  Delaten  habe  natürlich  an  sich  dieselba  NalH^ 
wie  das  eines  gesetzlichen.  Seiner  Uebertragung  auf  einen  Anderes 
stehe  aber  hier  der  Wille  des  Erblassers  entgegen.  Mit  dem  Weg» 
fall  der  in  jure  cessio,  mit  dieser  Form  der  Uebertragung  sei  (S.  92 £) 
nicht  auch  die  Uebertragbarkeit  der  lege  deferirten  Erbschaft  weg- 
gefallen. An  Stelle  der  in  jure  cessio  sei  ja  bekanntlich  auch  in 
anderen  Fällen,  wo  nur  sie  ursprünglich  zulässig  gewesen,  später  der 
blosse  Vertrag  die  Form  der  Rechtsübertragung  geworden.  Darauf 
iiisst  eich  aber  für  die  Erbschaft  kein  Schluss  stehen;  Eghwmitifß 
kennt  das  römische  Recht  doch  nicht*  Die  in  jore  ceaiio  eines 
Baehtes  konnte,  wie  Koppen  wattsr  unten  (S.  1 10) aalbat antthH 
ihrer  Natur  nadi  nvr  an  dem  Gegenstände  desselben  TOigMMMMnm 
werden.  €kij.  IL  24»  Die  in  jnre  eessio  hereditatiB  niMSia  dssshsft 
aUtonaen,  sobald  man  sieb  bawnsst  wurde,  dass  die  Erbaehnil  an» 
nftdiet  nnd  wasentlieh  nichl  in  dem  materieUen  Vermdgensnasblisi^ 
sondern  tai  der  VermiigenafSbigfceit  des  Vanstorbeneo  salbet  faesliMi 
^*^T|r  a.  mein  rSm.  Erbr.  8.  78  Note  9.  Die  1.  4.  §.  28.  de  del 
exc.  44.  4,  wodurch  nach  Koppen  (S.  93 j  noch  im  Justinianisebea 
Rechte  die  Veräusserung  einer  deferirten  iiereditas  legitima  ausdrück-* 
lieh  für  zulässig  erklärt  sein  soll,  bezieht  sich  auf  die  Veräusseranf 
der  dem  Delaten  zuvor  erworbenen  Erbschaft,  also  des  blossen  mi- 
teriellen  Vermögensnachlasses.  M.  s.  a.  A  r  n  d  t '  s  Pandekten.  2.  .\utl. 

512.  Ann).  1.  Wie  nun  der  Begriff  des  Erben  eine  höhere  in- 
nige familienmässigc  Beziehung  zum  Erblasser  in  sich  schlow  (v^ 
raein  röm.  Erbr.  S.  81fr.),  das  wird  hier  ganz  übersehen.  IKl 
Erbfolge  21.  S.  96(1.)  ist  nach  Köppen's  Theorie  nicbu  wei» 
ter  als  der  Eintritt  in  die  einaelnon  Erbschaftsrechte.    Diese  «halt»  ; 

der  Delat  anl  Gmnd,  aber  anch  «n  Stelle  seinei  bislmrifsn  Beshi 
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•B  «kr  Erbschaft  als  soleher.  Die  Erbfolge  sei  daher  eine  bioMa 
Erwerbsart  von  Rechten  und  das  Erbrecht  ihre  justa  causa.  Dem* 
gemäss  führe  die  Universalsuccession  ebenso  zu  einem  unmittelbaren 
Krwerb  von  Rechten  wie  die  Singuhirsuccession.  Der  Unterschied 
FOD  beiden  bestehe,  wo  sie  nicht  ipso  jare  einträten,  lediglich  da- 
rin, dass  bei  jener  für  den  Erwerb  einer  Gesammtheit  der  verschie- 
densten Rechte  ein  einziger  Akt  ausreiche,  während  diese  einem  je* 
den  eiozelnen  Recht  entsprechende  Uebertragungsiormen  fordere.  Auch 
dieser  Unterschied  erklärt  sich  aus  Köppen^e  Anschauungsweise 
der  Erbschaft  nicht.  Gar  nicht  beachtet  hat  er  die  der  Natur  der 
heredites  als  einer  Persöiiiichkeit  eatoprechende  nach  aUeo  SeMen 
hio  Ml  gelleBd  omieDie  UatMUwrkeil  deneMm  (veigL  mein 
fiok  Etbt.  8.im€).  Und  weU  K?lppea  die  Eiletona  nbjektlMer 
tehta  für  nügUeli  hiU,  io  folgert  er  (S.  99f.),  die  Naliir  dar 
fceemiom  erierdere  ja  mir,  daie  swlechen  Erbeo  nad  Brblateer  kriu 
■■derer  BerechUgier  im  der  MiMe  atehe,  «id  bei  der  Sttbjekdosigkell 
der  ruheDdea  Erbschaft  sei  damoi  eine  SoeceeaiOB  recht  woU  mög- 
lich, ohne  dass  der  Erbe  derZeit  nach  unmittelbar  auf  den  Erb* 
iasser  folge.  Und  die  Unzalässigkeit  der  heredis  institutio  ex  die 
soll  nicht  mit  der  von  der  Zeit  unabhängigen,  vermögensrechtlichen 
Unsterblichkeit  des  Erblassers  zusammenhängen,  sondern  der  Grund 
davon  sei  nur  der  (S.  101),  weil  für  seine  Hinzufügung  kein  be- 
gründetes Interesse  des  Erblassers  denkbar  sei  [VIJ,  in  derselben 
vielmehr  nur  eine  Chikane  [Vlj  gegen  die  Er bschaftsgiäu biger  er- 
Wieht  werden  köone,  deren  Beiriedigpng  dadurch  hinaosgeMboben 
Wilde  Fem  er  indem  Köppen  den  Erbes  nicht  in  die  Termö- 
gemrechtliehe  Peiaöolichkeii  dee  firblwen,  sondern  bteie  Mimltle^ 
bmr  IB  die  Jm  iMfedtacia  eintreten  iisati  so  behnnptet  er  uäam 
faiiBhii  Anrieht  ttber  die  Mnlnr  der  UniTenHÜraeremioD  dm  Exkm 
enupredmad  weiter  mieh  88.  a  101),  «darr  der  Erbe  weben 
im  dnieh  die  Delntten  eihnlteBin  nllgemeinin  Bereehtigong 
«neii  den  tiimehien  Erbrebntereobten  gegenüber  die  Fikigkel«  Imp» 
ben  müsse  dieeeiben  für  seine  Person  erwerben  so  ktenen.  Be- 
finden sich  daher  in  der  Erbschaft  Rechte,  deren  Subjekt  der  Erbe 
seiner  Rechtsfähigkeit  nach  nicht  zu  werden  vermöge,  so  würden  aof 
ihn  durch  den  Antritt  zwar  alle  Schulden,  aber  nur  die  Rechte  über* 
gehen,  deren  Erwerb  für  ihn  möglich  sei,  die  anderen  dagegen  müss- 
ten  als  erblose  Güter  an  den  Fiskus  fallen.^  Die  Quellen  sprechen 
aber  ganz  entschieden  gegen  diese  Behauptung  (vgl.  bes.  1.  62  de 
A.  B»  D.  41.  1.),  aber  das  bindert  Köppen  nicht  Er  sacht 
üdk  n  helfen,  indem  er  annimmt  (S.  103),  „die  res  qonmm  «Ii* 
qwtr  eommerdom  non  habet,  würden  durch  Erbfolge  aus  dem 
rein  Snreeren  Grande  erworben,  weli  dar  betreffende  Verbot  ans 
Eieitrieliteo  der  Bilüglult  nof  den  Singninrerwerb  eingerehrinltt  reL« 
Eine  Initonrequens  irt  er  freiüoh  wie  Köpfien  riehtig  herTorheb^ 
wenn  mnn  «war  behauptete  (&.  101  f),  ,darr  mit  der  Penon  der 
ErUarrerr  noiliwendig  alle  ihr  wrtrhnndm  Beehte  an  den  Erim 
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gthMigea  mÜMtoii,  auch  dlcjenigeo»  die  er  ftr  lelne  e^ine 
an  iMbeo  uotthlg  sei,  aber  nlclit  augebea  wollte,  daas  er  dieee  EmM 
daoD  aacb  als  ReprSsenUot  des  Erblasaers  beballen  dOrfcei  ton*; 
dero  ihn  für  verpflicbtel  balcea  wolle,  dieaelbeo  au  TertoaMnii  obnci 
daas  man  jedodb  den  0nuid  hhiaugefügt  bitte,  wsasbalb  Jeoa  Re> 
prftsentation  nur  das  temporäre,  nicht  das  dausrode  Haben  diesei 
Bechte  für  den  Krben  zu  bewirken  vormoj^e,** 

Da  nun  aber  nach  Küppen 's  Argumentation  (§.  23.  S.  lOöff.) 
,^die  Erbfolge  nichts  ah  eine  Krwerbsart  von  Rechten  sein  süii, 
höre  daher  auch  (vgl.  S.  167J  durch  die  Successiun  des  Lrb-^st^'^^ 
fernere  abgesonderte  Existenz  der  Erbschaft  auf;  so  wenig  i-ias  e« 
Jemanden  ewUone,  donatione  u.  s.  w.  erworbenen  Rechte  eine  b*t- 
sondere  uuiversitas  in  seinem  Vermögen  bilden,  ebensowenig  8«i 
dieses  mit  den  hereditate  jacente  orworbenen  Reobteo  der  Fall  Mit 
ibrem  Erwerb  gehe  die  Erbschaft  in  dem  Verasögen  des  Ert>en  s^j 
und  es  könne  desabalb  dieser  nicht  mehr  ebenso  wie  der  OelaC  oh 
Erbaebafty  soadero  mir  nocb  jnra  bereditataria  erworbeoe  BadM 
▼erlusaem.«  In  dieser  Weise  aoefal  der  Verf.  (&  108  ff.)  aa  m 
fcUfareDi  dass  eine  io  jure  cessio  bereditatis  aditae  nur  äHt  Wittal 
babea  konnte^  dass  tou  den  ererbten  Reebten  dic(}eiiig«n  aal  M 
Vbidikaalen  aber  gingen,  welebe  eine  Uebertragung  in  jener  Psirt 
anlassen,  gleichviel  ob  die  Erbfolge  ab  intestato  oder  ex  testameoa 
angetreten  war.  Ebenso  leitet  er  (S.  110  f.)  den  Satz  semei  berea, 
Semper  heres  uud  die  Uuzulässigkeit  von  Resolutivbedingungen  b«i 
der  Erbeinsetzung  kurzweg  von  der  mit  dem  Antritt  erfolgendes 
Verbindung  der  Erbschaftsschulden  mit  dem  bisherigen  Vermögef 
des  Erben  her.  Warum  und  inwiefern  eine  Vereinigung  des  Ver- 
mögens des  Erblassers  und  des  Erben  eintrete  (vgl.  dariiber  meü 
röm.  Erbr.  S.  86  fT.) ,  das  kann  von  dem  falschen  Standpunkte  «si 
auf  dem  Koppen  steht  nicht  genügend  beantwortet  werden.  Wen 
die  hereditas  nicht  die  Persönlichkeit  des  Erblassers  eniliiaitet 
ant  dem  Erbschaftsantritt  auf  den  Erben  fibergeht,  diesen  naa  aodi 
aun  Bepriiseotaoten  der  Vermtfgensreebte  des  Verstorbenen  bmcMI 
wie  er  es  bisher  sebon  der  seiner  eigenen  war^  anm  IViger  dij 
famittai  welebe  erat  beim  Tode  ibrea  aeiiherigen  lababaiai  als  m 
reditaa,  dnreb  Vererbung  auf  einen  neuen  Träger  ttbertragen  wfl 
den  kann;  wenn  die  Erbsebaft  nieht  dieae  Natur  bilto,  mmim 
weiter  niehta  wSre  als  der  Inl>egriff  des  nachgelassenen  Varmögeil 
dann  wflrde  es  konsequenter  Weise  auch  keinen  Unterschied  m 
Betreff  der  Veräusserung  der  Erbschait  machen,  ob  dieselbe  seli«« 
angetreten  ist  oder  nicht.  | 

(SMui  folgt.)  J 
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^HRBDCHfiR  DBB  LITBRAIDB. 


WiFkoiineB  «m  bier  aiebt  aoeh  noch  näher  einltMen  auf  die  auf  fMurlieherea 
r  fir  M  rkhHffe  Erkeanloiaa  der  Natur  der  rOmiaclMB  lieredilaa  ilemlieh  na- 
jAtbete«  BeMerkrafen,  welehe  Koppen  (S.  III  IT.)  in  Beireff  der  Coatro* 
m  oaler  den  Prokniejanem  nnd  Sabinianem  Uber  die  tob  einem  annt  heret 
geBonaame  in  }nre  ceaaie  der  Briuehaft  maebt,  and  ebenaowenif  anf  die 
lereo  BrOrtemngen  ttl>er  die  Bedenlunit  der  alten  nencapio  pro  berede  «nd 
pn  iresciOcbtlieben  Veriauf  ($§.  84.  S.  115—133).  Naeb  aelner  Eni- 
ikelaoK  hat  die  oaacapio  pro  berede  Ibren  Bntitebunftfrund  bloM  in  reti- 
■eo  Verhüllniiien ,  denen  ge^fenüber  ihre  juristische  Anomalie  nicht  habe 
Kösching  (gebracht  werden  können.  Wie  viel  Wahres  daran  ist,  erhellt  aus 
^  Daratellun^^  in  mein  im  rOm.  Erbr.  S.  17 f.  S.  73  Note  2. 

Zum  Schlüsse  besprirlil  der  Verf.  (§.  26—32  S.  123  ff.)  diejenige  Wir- 
ifr  der  Erbfolge,  weiche  heute  niil  dem  Ausdrucke  der  relrotr.'ikliveti  Fik- 
I  oder  der  rückwirkenden  Kraft  des  Erbschaftsantritts  auf  dem  Todesmo- 
ll den  Erblassers  bezeichnet  wird.  Koppen  hatte  diesen  Gegenstand  be- 
ll ia  aelner  UabUitationsschrift  (De  vi,  quam  retro  exereeat  aditio  hereditatii 
iBueDtalio.  Jenae  1853)  erörtert,  bezieht  sich  jedoch  nirf^ends  auf  dieae 
IB  Mhere  Schrift  Auch  in  dieser  Schrift  hatte  er  wie  io  seiner  Inaoirtt* 
Bnncirtatinn  die  Nalar  der  BrbacbafI  nnd  der  Brbfelge  naeb  dem  rdm.  Becble 
IWeMmKehen  riehtif  iMatinart.  Der  Brbe  nebme  dea  Venlorbenen  peraonn 
iBterin  In  aieb  nnf,  die  nicht  erat  im  Bomenle  dea  Todea  dea  BÄlaaaera 
pMlge  einer  Fiktion  an  exlstiren  befinne,  tondern  acbon  bei  aeinen  Leb- 
In  ^nan  lotina  pertenae  para**  [vgl  pag.  15  fg.  not.  2.  pa^.  48]  wire. 
^  den  Brbaebafteantriti  werde  der  Briie  identiacb  mit  jener  Fenon  md 
,erbe  denn  diejenigen  Beebte,  welebe  im  Momente  dea  Todei  dea  Brblaa- 
I  zur  Erbschaft  geborten  und  die  wfihreiid  der  heredftaa  jaeena  erworben 
in.  Desshalb  werde  von  dem  hercs  voluntarius  zwar  nicht  der  That- 
he  oder  der  Zeit  nach,  aber  dem  Hechte  nach  des  Verstorbenen  Person 
I  dessen  Tode  ab  fortgesetzt,  und  so  sei  das  „defiincto  heredem  succedere 
mortis  tempore"  zu  verstehen.  Wenn  gar  kein  Erbe  eintrete,  dann  habe 
h  niemals  eine  familiaris  persona  des  Verstorbenen  nach  dessen  Tode  be- 
iden. Desshalb  sei  entweder  überhaupt  keine  hereditas  vorhanden  ^ewe- 
^  oder  dieaelbe  sei  de  jure  vom  Momente  des  Todes  eine  Tersoo  mit  dem 
Darum  seien  anek  während  der  hereditas  jacens  der  heres  und  die 
imlime  niehta  Anderes,  ala  Teiiebiedene  Namen  fur  dieselbe  PeraOniichkeil. 
i  dsmoe  mxebo  aieb»  daia  wem  die  rtaiaehen  Anrieten  lehnen:  poale« 
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beicf  extitit«  TtdeCar  ex  neitii  tempore  defaneio  eoeeeieisfe',  dass  4kBm 
Btabt  TernOfe  einer  JeriHttdieB  Fiklion  geiehebe«  •oedern  Tem^te  eieir 
lleeliliDoAweadixkell»  Denn  ef  lölire  dies  aofhwettdtir  eoi  der  SieMi  4m 
Penen  dei  Erben  mit  der  peraonn  familierit  dea  Verftorbenea,  Hm  beim  wm 
MB  sneige  vm  mm  iwr  iviuu  eer  tiniTvrMnineceMion«  in  eiefeni  smne  m 
jener  Sali  ebenaowobl  in  liieren,  ala  [waa  Iberinf  Abb.  S.  I€7f.  ab 
Unrecbt  ^llofrnel  batte]  Im  neomn  rOm«  RtcMe  beendet.  Bine  Fiktiti 
aber,  wornach  der  Erbe  nach  dem  Antritt  anfeaeben  werde,  als  sei  er  that- 
tKchlich  und  der  Zeit  nach  schon  wAhrend  der  hereditas  jacens  Erbe  gewesen, 
habe  weder  im  ttiteren  noch  im  neueren  röm  Rechte  heslanden.   D'ä»v  ^äiTc 
erörtert  Köppen  in  jener  Habilitationssrhrift  ipeziell  an  der  heredlas  eiof 
paterfamilias  und  einer  mulicr  sui  juris  (paff.  14 — 49),  sodann  an  dem  Vrr- 
BUOfen  und  der  hereditas  eines  captivus  (pag.  49 — 56)  und  endlich  ao  tffr 
hereditas  eines  filiusfamilias  (pa|{.  57 — 66).    Vorher  |^ht  eine  Unteraurhanf 
Uber  die  Unterschiede  der  Singular-  und  der  Universalsuccession  (paf.  7— 14) 
nnd  in  einer  Einleitung?  (p"g>  1—7)  ist  eine  Ueberticbt  der  aeitbcri|ren  Icf- 
tnngen  Ober  die  Ettckwirkung  des  Erbscbafttantritta  fegeben.   Aneb  in  dv 
TerÜegenden  nenen  Sebrift  Uber  die  JBrbaebnft  bericblel  der  Verf.  jetal  ar 
nlohal  (§.  ae.  S.  133—131}  die  bentigen  Anaieblen  Aber  die  lifbwiiienii 
Kraft  dea  Erbaebaftaaniricia,  nnd  wendet  aiob  dann  0»  $•  87--i0.  &  tSf* 
144)  sn  einer  Widerlefnnf  deraelben  (y^ji,  n.  mein  rtMn.  Bibr.  8.8SI1).  Hi 
Binwendnniten,  welebe  KOppen  Yon  aeiner  fiiiacben  Gmndbifa  nna,  ymmäk 
Becbte  ebne  Sobjekt  aollen  eziatiren  können,  nnd  ven  aeiner  fnlach—  Aaf 
fassonfi:  der  Matur  der  Erbaebaft  nnd  der  EriiTelfe  aos,  aewobl  im  Prini» 
als  in  der  Auslef^unfr  der  Qucllcnaletlen  macht,  stehen  und  fallen  nvtftrHr^ 
mit  dieser  zusammen.  Köppen  sucht  uns  zu  iiberreden,  dass  das  rürn  RecH: 
KU  keiner  Zeil,  in  der  Praxis  so  wenijf  wie  in  der  Theorie,  eine  Vorsclir  t 
gekannt  habe,  welche  die  ZurUckdatirun^;  des  Erbschaftsnntritts  auf  die  T<v 
deszeit  des  Erblassers  fordL-rc;  dass  also  die  ^ueUenätcilen ,  welche  mit  kla- 
ren Worten  jenen  Satz  aussprechen,  eine  andere  Bedeutung  gebalil  bAttet- 
In  $.  31.  S.  145  IT.  ergebt  er  aich  in  sehr  künstlichen  Yermntimnfen,  worevf^ 
et  (S.  149  fr.)  Erwerbungen  (vgl.  1.  28.  S-  4.  de  stip.  lervor.  44.  3.  L  41, 
ad  leg«  Aqnil.  9.        bei  denen  man,  befangen  durch  den  Wortbnt  einen  4h- 
aeCaea  eder  dea  prAleriacben  £dlku  naeb  dieaem  ibre  Erfordemiaae  MM»  b^ 
alimmen  wollen,  geweaen  aein  dürften,  welebe  neiil  den  Sein,  qni  peeto 
berea  estitit«  Tidetnr  es  nertia  tempere  aneeeaaiaae  bermtfenfea  felMn 
Er  bebe  frttber  naehgewieaen,  daaa  die  SilM  baredilM  penenan  Man«! 
analineti  deaina  eil  n*  a.  w.,  gerade  dieae  bildliebe  Fnaanng  nna  dena  (kmik 
eibniiaii  bitten,  weil  bmui  dadnieb  nneb  der  bleaa  Inaaeriicben  Belncton^d« 
Reeblaverblllniiae  oder  den  auf  den  bloaiea  Bucbtlaben  einer  RecblavofMMI 
gestutzten  Einwendungen  Rechnung  tragen  und  die  wissenschaftlichen  Erwci* 
terungen  des  Kechtü  auch  mit  dem  Ausdrucke  der  bestehtixlen  (ifseiEe  blM' 
in  Kinklang  bringen  wollen.    Derselbe  (irund  habe  auch  dem  Satze  seiM 
Fonn  gegeben ,  um  den  es  sich  jetzt  handele.    Und  es  habe  durch  dicjrt 
Satz  (vgl.  S.  151  f.)"  nicht  ein  neuer  Weg  des  Erwerbs  für  den  heres  futune 
gebahnt  werden,  sondern  nur  der  bisherige  von  Einschränkungen,  die  n?rn 

Büt  ciDigen  ^beio  blitt4  OMcb^n  kennen,  frei  erbalten  werdan  aeiien.  M 
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Frbeip,  das«  auch  die  Erbichftfl  noch  nianni^raohe  VerrndfeaiTeriadmofen 
erfakren  konoc,  aod  däu  dieae  per  hereditalMD  an  den  Erben  felanfon,  bil- 
<)ace  aauie  Grundlage  uftd  «ollte  derch  ihn  aar  im  den  Und  febflbreadea  eber 
bettrittflMii  Uafenffe  smt  MtuBf  gebraeht  werden.   Jmm  PriMip  wfM  aliO 
lHar  9k  nmtm  Sm»  Eise  fiMülifvak  dvflkr  gebe  Labco  (!■  I.  9.  de  foe«. 
•Mt  32.  3.  VfL  «it  I.  18.  S*  &  ^nod  vi.  49L  24).*  JeM  bitte  wie  Kop- 
pee  (&  152  f.)  weiter  weint»  4ie  apMete  JviepradeBs  den  Bedenhe»,  dem 
BeaeiUlpiDf  der  orBprttegliehe  Zweck  unaeree  Sitiei  hervorfereiieB  hlMes»  «icbl 
■ebr  entgegen  in  treten  gebebt  und  der  fragliebe  Satt  bitte  daber  in  einer 
Uaam  Rearfniaieu  berabainben  nllaaeo,  wem  Iba  niebl  CB9§in»  (L28  S-4. 
eit.)  eine  ennloge  Aoadehnnng  gegeben  bitte,  welebe  aneb  bei  den  apiteren 
Joriflen  Anerl^ennung  {gefunden  liabe  (Modeat.  I.  35.  de  atip.  f.  3).  Von 
dem  Gedanken  auü,  daaa  daa  Vermögen  einca  Veratorhenen  von  der  Todeazeil 
fto  ein  seinem  Erben  beatimmlea  aei,  aei  es  nämlich  kein  zu  weiter  Schritt 
^eweaen,  su  äH|;ca       32.  S.  153)  „wenn  Ailea  was  <lie  Erbachaft  erwirbt, 
ihrer  Bestimmung  nach  für  den  künftigen  Erben  erworben  wird,  ao  kann  auch 
ein  während  der  hcreditas  jacena  Überhaupt  möjjlirhcr  Erwerb  aus  dem  Grunde 
nicht  fUr  ungültig  gehHiten  werden,  weil  ihn  der  scrvua  hereditariua  für  den 
Krben  atipulirt  bat.^  üebrigena  aei,  wie  KOppen  S.  157  folgerichtig  bemerkt, 
der  Sala  qui  poitea  beraa  exiitii  etc.  im  heutigen  ftedile  nicht  mehr  an- 
Windbert  weil  er  in  aeiner  nraprttaglichen  Bedeutwig  in  dem  Satae  bereditee 
personae  viee  fungitur  aufgegangen  aeii  in  aeiner  analogen  Auadebnaog  aber 
aar  frbadwft  gebfttrige  SklaTen  voranaaetae.  Seblieaalich  will  der  VerCt  aneb 
aoeb  aoa  1. 1&  f.  2.  de  atip.  aervor.  45. 3.  folgen  (a  150)«  «daaa  die  rtwiaeben 
JariMi  an  der  aelbatindigen  Fertdeuer  einea  Verwigena  und  aeiner  Vecneh- 
rang  wn  Bccbte  wibrend  deraelben  aneb  da  Iteinett  Anitoaa  genemwen  bittenp 
wo  aein  Inbaber  dnreb  eapitia  deninntio  aeine  ReeblaOlbigkeit  verloren  babo 
nnd  deaawegen  niebft  nebr  elf  Subjekt  aeinea  Yeneogeni  bebe  betraebiet  wer» 
den  binnen.**  JBa  nnterliegt  aber  beinen  Zweifel,  daaa  aneb  biar  wie  liai 
dar  bcreditaa  Jaeena  nnr  dnrcb  Fiktionen  mit  Hilfe  dea  jna  peallintinii  md 
der  lex  Cornelia  dies  gerechtfertigt  werden  konnte.   Nnr  mit  Hilfe  dieaer 
l'iklionun  ward  es  ja  erst  inOglirh  von  einer  bercditas  dea  captivua  zu  reden 
(vgl.  Koppen,  de  vi  quam  retro  etc.  pag.  49 sqq.),  wtibrend  strenge  genom- 
men, wer  in  der  Gefangenschaft,  alao  ala  Slüave  atarb,  keine  bereditaa  »u- 
lucklieaa.  (Uip.  I.  3.  $.  1.  de  V.  S.) 

£a  thut  una  leid  um  den  Fleiaa  und  die  gewandte  Darateliung  des  Ver- 
faaaera,  wenn  die  Keaultale  aeiner  Schrift,  weiche  er  im  §.  33  (S.  164—167} 
iiiinnynenfBirr,  leider  naeb  aUen  Seiten  bin  aicb  ala  nnriebtig  erweiaen. 


Verliig^« 
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Gflüfitch^  8p99i9ikarte  de$  Qros$herM9§$humi  Jl««tcfi  umd  dtr 
an§r9n%endt»  Landetgtbiete  im  Maassstabe  von  1:5000U. 
HmwngtgtUm  mm  mülelrheinitckm  gmloguchtn  Venm,  Sectio m  SA-  i 
diuff  9n  dtr  KmU  des  Qrestk,  Bett.  OefmrnHjmtütnmithr  fktke  (See- 
Ii««  OelnkauMem  der  lepQgrmfliitekem  KmrU  dee  KmfürtMkmme  Beetem), 
geohfiiek  hearMtei  von  II.  Ludwige  hMer  du  hmf.  Bub.  WiikilmM 
Mm$>  ma  emem  Wärnr^Veruklmiee,  Dmrmäadt  i8S7.  Bafluphhmtilmj 
von  Bt  JottjjktMB«  8m  47« 

Ef  ist  der  iadwettliohe  Theil  dts  Vogelsgebirge»,  weldiea  die  ▼oriiefeadc 
Seetion  umtasst.  Wie  bekannt,  bildet  dasselbe  eines  der  ausgedehntesten  Bt- 
salt-TerriiorieD  Deutschlands,  ntihezu  einen  Huum  vun  iU  Quadrat-Mt-iieD  riir-  | 
nehmend,  ein  flaches  IMateau  ,  mit  vielen  isolirten,  rundlichen  Kuppen.  >sr 
selten  bringt  ein  steil  emporsteigender  Kegelberg  Abwechselung  in  die  erms- 
dende  Einförmigkeit  jener  Basalt-Regionen,  denen  es  übrigens  weder  ats  i 
Fruchtbarkeit,  noch  an  (}ucllcn-Reichthum  fehlt  und  die  deaaocii«  bei  ikem 
hohen  Lage,  £ur  Feld-  und  WildkuUur  gut  geeignet  sind. 

Unter  den  sedimoatiren  Formationen  encheinl  alt  ilteste  das  Bothlie- 
gnnde  in  den  Umgebungen  von  Büdingen  und  GelnhmiMn,  bald  als  dunkel 
rmher  Snndttein  und  Sehieforlotien,  bald  all  Cooglonierat  nut  Qnnw  CracWi 
bon  anflielnnd.   Rnndlieho,  von  aloalen  Sohlnehten  darehacbnillnM  B^pl 
ebnradorialron  das  Gebial  daa  Rolhliegnnden.  Zwiacben  laMoroni  umi  ditm 
bnnlen  Sandalaia  aeigt  alch  ala  schnalea  Band  die  Formation  dea  ZedvOaä» 
Ihr  lielirtea  Glied,  der  Knpreraebiefer,  erreiebt  hOchalena  eine  Hicbüfknil  T«n 
einem  Heier;  er  entbill  anf  bleinen  Klnflen  Fahlert,  Kapferfciea,  Bmdinpim 
ert,  Sohwefel-Araenelaen,  Speifkobalt,  Knpfemickel,  gediegenes  Kupfer,  Koplw 
lasur  und  Malachit.    Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sind  die  Schwefel-  ao4 
Arsenikmetalle  durch  sptttero  Infiltration,  durch  Einwirkung  pflantlicher  Hou 
auf  Metallsalte  entstanden.    Der  fast  gänzliche  Mangel  an  Ver&teineruugea  u 
den  Kupferschiefern  am  Vogelsherge  —  so  bemerkt  Ludwig  —   Idsst  »if 
Vermuthuncr  Kaum,  dass  hier  die  kohlig-bituniinöse  Ablagerung  liueni  au.-gcr- 
dehnten  flachen  Lagunensysteme  um  Strande  der  iirauwatke-Insel  ihre  Eet* 
stehung  verdankt,  dass  die  aus  Kalkincrustationen  und  Torf  bestandene  Sclucbi 
tpttier  unter  marine  Bedeckung  gelangt,  mit  Sobwefelmetallen  erfüllt  wurdn^ 
indem  die  metallialsigen  LOaungen  de«  Meerwassers  in  der  kohlenbnllifan 
Schicht  reducirt  wurden.  —  Wo  wie  an  Riecheladorf  nnd  Manafeid  monate» 
wohnende  Fiaebe  in  groaaer  longe  im  Kupferaehiefer  Torliegen,  oder  | 
wie  bei  Fmnkenberg  nnd  Thalitter,  die  KopfeiaeUefer-Sebiehlen  swiadhan  j 
nwrinen  Kalkabatttien  liegen,  kann  ein  aolcber  Biidongaweg  der  Abingnnmig  i 
natorlieh  nicht  behauptet  werden,  wenn  auch  hier  noch  die  nnchtrftgliche  1»»  j 
llltration  der  Schwefelmetalle  nachsoweiaen  iat.  —  Selten  eracheint  der  ¥nytit  ; 
aehlefer  in  dem  Grade  mit  melalliachen  Subatanaen  imprttgnirt,  dnaa  donin  ! 
Ausbeutung  sich  lohnt   Gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  hri  ! 
Haingründau  Bergbau  auf  Kuplersckiefer ,  erlangte  aber  keine  bedeute  ad« 
Ausdehnung. 

Auf  (Im  Ku|)fcrächicft'r  folgt  der  Zechstein,  welcher  ausser  kohiensaurciA 
Kalk«  nur  geringe  Quantitäten  kohleuM^nr«!  Jiagneatai  ab^c  fitienoxydai  mmi 
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Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselerdf^  enthält.     Bitnmen  ist  sleU  durch  die 
M^5se  des  Zechsteins  verlheilt,  dessen  Mächtigkeit  zwischen  8  und  16  Meter 
9rhw.iiikt.  —  Grfltif^elher  Dolomit  bildet  die  oberste  Abtheilunnf  der  Zechstein- 
Formation  ;  theils  dicht,  theils  porös,  reigt  er  auf  Klüften  und  in  DnisenrÜn* 
nico  hüufitf  die  characteristischen  Bitterspath-Rhomboeder.  Der  Verfasser  glaubt, 
dass  die  Zechstein-Dolomite  Uber  Pflanxen  niederj^eschlagen  seien ,  eine  An* 
sieht,  welcher  die  spflCere  Umwandelung  des  Gesteios  niebl  im  Wege  steht 
Die  Zechatetn-FonnetioB  am  Rmide  dea  Vogelibergee  in  doreli  ehiee  groisen 
Raiehlhun     PeCrefaelen  laageseichoet ;  eine  nleht  geringe  AmU  defielbeB 
irardeii  Jarcb  ROftler  aafgefimdeo,  welcher  eie  auch  bereite  in  den  «Mrbtt- 
ehern  der  wetteranitefaen  CSeaellaebaft*  beichriehen  hat  Die  ZeU  der  Speeii 
hetrflgt  54,  die  haaptiiehKeh  im  Zeehtlein  vorkommeni» 

In  nnmittelharem  Zofammenhaag  mit  der  gegen  Oilen,  In  PNiikaa  M 
aaagedfliBten  Triaa  erscheinen  im  Gebiele  verliegender  Seetion  bunter  Sand» 
stein  ood  Muschelkalk,  der  erstere  als  ein  wahres  Strand-  oder  DUnen-Gebilde, 
dem  Meeresmuscheln  gnnzlich  fehlen,  während  die  bei  Aurn  und  Schwarzen- 
Tels  nachi^ewiesenen  Thier-Fährten  auf  eine  über  dem  gewöhnlichen  Wasser- 
stand (gebildete  Ablagerung  hindeuten ,  dnss  diese  Sandsteine  kein  unmiltel- 
'.irer  Absatz  aus  Wasser,  sondern  durch  Luftströmungen  zusammengeführte 
Haufwerke  von  Sand  seien,  wie  wir  solche  in  den  Dünen-Kegionen  häufig 
finden.    Dem  >Veilenkalk  und  Muschelkalk  steht  nur  geringe  Verbreitung  zu. 

Die  Tertiär -Formation  der  Wetterau  spielt  auf  der  Seetion  Büdingen- 
Gelnhausen  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  in  vereinzelten  Partbien  auftretend, 
die  an  den  Hügeln  des  Todtiiegenden  endigen.  Es  sind  sanBchst  plastisehe 
Thone,  liBlkhallig  ond  nicht  fenerbeatlndig,  hin  nnd  wieder  kleine  Brannkob« 
'eaojnMsn  enthaltend;  femer  Ahlagerangen  ven  Sand  and  Sandstein.  Binen 
Theil  dieaer  Gebilde  betrachtet  der  Verf.  nicht  ab  Ifiedenehlige  a«  hradci* 
schea,  aondem  ana  sOmem  Wasser,  Ablagemngen  in  Sttmpfen  nnd  Ftttsaen, 
welche  mit  der  bracklichen  Lagnne  der  Main-(3egenden  und  mit  dem  noch 
ithrker  anhlgen  Golf  von  Alaei  nnd  Flonheim  in  Bealehnng  standen.  Der 
jene  Ihnnitchen  VlociB-Gebilde  bedeckende  plastische  Thon  hingt  mit  mar!«» 
aen  Ablagerungen  im  nördlichen  Deutschland  zusammen. 

Von  craptiven  Gesteinen  treten  im  Bereiche  unserer  Seetion  Basalte,  Do- 
(*rite,  Phonolithe  und  die  sie  begleitenden  Conglomerate  auf.  Basalt-  und 
'.i/«gon1l-Tu(Te,  geschichtete  basaltische  Conglomerate  zeigen  sich  hauptsäch- 
ich  an  den  Bändern  der  Trapp-Formation.  Sie  sind  ohne  Zweifel  älter,  als  . 
Vitt  Basalt-Eruptionen  :  namentlich  zeigt  sich  Palagonit-Tuff  stets  als  Unterlage 
Ie<«  Basaltes.  Ein  Theil  der  Vogelsberger  Basalte  erscheint  in  Platten  ge- 
buchtet, als  eine  unter  Wasser-Bedeckung  ergossene  Lava,  ähnlich  wie  die 
ulkaniscben  Gesteine  Islands.  Solche  Basalte,  meist  dicht  oder  körnig,  dnn* 
;eirarbig  ond  hiofig  Olivin-Kugeln  enthaltend,  herrschen  im  attdÜchen  Vogels- 
;ebirf|0  vor.  Jüngeren  Alters  sind  die  Uber  sie  hervorragenden  Koppen  dich- 
an  nnd  krystalliniachen  Basaltea  und  die,  jene  plaltenflirmigen  Baaalte  dnreh- 
ofieniien  BasalMtlnge.  Ob  die,  als  Spalten^Anafallnngen  im  bnnten  8and- 
toi«  naHrotenden  baaalllscben  Hasaen,  welche  die  bekannton,  denkwordigw 
'rriadernngen  in  Jener  Felaart  veranlassten,  der  jOngeren  oder  kiteren  Perlodo 
ngehUren,  llsal  der  Verf.  onentecbieden.  —  Die  Doterite  nehmen  ansacblieia* 
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4at  ttt^wetdiche  Bcfc  der  ▼•rüe^endMi  Seoriod  do«  dar  Saetfit 

Friüdberg  fidi  «nreUieiid.  Sie  sM  theib  dieht,  llieili  bltMg,  md  wlirfifi 
ia  lalftereni  Falle  in  ihren  Blaienriumen  mancberlei  Miaemlidn,  wie  Gtle 

erde»  Bol)  Aragonit,  Spbärosiderit  u.  a.  Noch  beschränkter  in  ihrer  Verbrei- 
lung  als  die  Dolerite,  sind  die  Phonolithe,  nur  an  wenigen  Stellen  tiber  die 
Basalte  in  kleinen  Hilffein  emporragend.  Ob  sie  vor  oder  nach  dea  BaMiica 
den  Tiefen  entstiegen  sind,  lüsst  sich  nicht  ermitteln. 

Es  sollen  nun  bald  noch  mehrere  der  Tom  mittelrhcinisrhen  gcolo^d^Q 
Verein  aufgenommenen  Karten  folgnii ;  xun&chst  werden  erscheinen:  Sectien 
OfTeobach-llanau-Fraukfurt ,  bearbeitet  von  R.  Ludwig  und  ii.  Theobai dj 
Seotion  Sebotien,  bearb*  von  Tasche;  Biedenkopf-Laasphe  and  Batlenbert. 
bearb.  von  V.  D e c h e n ;  Mendorf-Treis,  von  E.  Dieffenbaeh  ond  B.  Lad- 
wif(  Fanerbecb-Uainfeii ,  von  Ludwig  nnd  Heim«  beerir.  tob  V#ili. 
Die  ieetfMi  Heidelbenr  wird  heffeBtlidi  aeeb  im  BieimeB  Jabre  velleadl  «Ii. 


MHe  Gaianuchen^)  ln$Htulionen-Commcnlarien  über  setzt  von  Dr.  F.   IV.  Kmr 
Beckhaui.  Bonn.   Verlag  von  Henry  ei  Cohen.  1857.  IV  u.  272  m 

Von  den  Institutionen  des  Gaius  existirt  unseres  Wissens  nur  eine  einzife 
deutsche  Uebersctxung ,  die  zudem  nur  das  erste  Buch  cnthiilt,   und   mit  sc 
umfassenden  Erklärungen  !)egleitet  ist,  dnss  wir  darin  wohl  mit  einen  Grcß^ 
finden   können  .   warum  diese   Uebersetzung  (\on  Ch.  Ulr,  (i.  von  Brock- 
dorf,  Schleswig  1824)  nicht  weiter  fortgeführt  und  vollendet  worden  isi,  Di« 
fwliefende  Uebersctzung,  mithin  die  erste  vollstAndige,  hat  sich  eimr 
faes  andern  Standpunkt  genommen;  de  will  beltragea  das  Studium  der  Ia- 
ititotionen  des  (taiut  au  fordern  und  tu  erleiobiern,  and  saofat  dies«a  Zweck 
■Sehl  aewohl  dnrob  einen  anifitthrlieben  Connienfar,  mit  dem  jeder  enMaiat 
Sete  enageaiettel  iat,  tn  erreieben,  ab  dnrdi  eine  weitf  elrene,  tichllfie  lUer- 
Iragmit  des  leldinieeben  Teitea«  welcbe  daa  Yeratlndniff  dea  M|riaHBle 
jenigen  erleiebtert,  der  aieb  etnea  aolchett  HolÜimitlela  bei  aefneo  8f  ütm  be- 
dient. Demi  ala  ein  wabrea  Httliimiltel  dörfen  wir  weU  dieee  Uebeiwlamif 
beeeiehaen,  sie  hll«  aieb  mit  aller  Strenfe  an  daa  Oirgkml»  nnd  ribt  dteeri 
mll  fleMer  Clenauigkeit  nnd  Treee  in  denlaeber  8pfaebe  wieder .  sie  lte>t 
aber  aaeb  dabei  dem  Genins  der  deutschen  Sprache  alle  (lercehtigkeit  wieder- 
fabren  und  liefert  damit  allerdings  den  Beweis ,  wie  man  genau  und  rirhtir 
einen  lateinischen  Text  mit  aller  Treue  auch  in  unserer  Muttersprache  flies«rc  \ 
nnd  ohne  irgend  einen  Ansloss ,  wieder  peben  kann:  denn  dieses  Zeuiji-L;^ 
kann  man  dem  Uebersctzer  nicht  versnjjen,  dass  er  seine  nicht  leichte  Arbril 
in  einer  sehr  befriedigenden   Weise  durchgeführt ,    indem  er  deu  Forde- 
rungen der  Treue  und  Genauigkeit  wie  denen  der  deutschen  Sprache  aHa 
Rechnung  getragen  hat;  die  Ueberaetiang  liest  sich  gut  nnd  llast  kavi 
fbUen,  dass  sie  eben  eine  UebersetKung  und  kein  Ori^nal  ist;  aie  wird  4n* 
mm  aneb«  wie  wir  beian,  ihre  Zwecke  errefebra,  aie  wird  die  iinnai Ii— e 

^)  Wenm  akbts  Die  Inetitntiotoan  —  dei  GaJaaT 
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werthe  Verbreitang  finden,  und  za  dem  Studium  der  Quellen  des  römUchen 
AechU  des  Ihrige  beitrag^en. 

llehripens  darf  man  die  Uebertragang  dieser  Institutionen  für  ein  nicht 
M  fau  leicbte«  Werk  ansehen:  die  im  Ganzen  i^edrftnifte,  und  dabei  lehr 
fffieiM  Sprtdie  des  Originals,  die  nancberlel  lechnischen  Aoadrttcke  ei^ 
ackweren  das  Geschäft  des  Ueberaelters  nicht  wenig,  abgesehen  auch  von 
4tm  saUreieken  Loekea,  vreleke  dea  Original  an  so  rtelen  Stellen  entkilt: 
Üeae  wvHen  ao  weil  ea  aMIglick  war,  aoagefHllt  naek  ikrem  mathaiafillckeB 
lokalt»  dfeaar  aber  ia  eekige  KlaiiBiera  eingeacbloiaeD.  Zu  Grande  gdegl 
wafd  der  Teil  der  vlerlea,  ins  Jakr  1865  an  Leipi^  erackieaenea  Auigaka 
raa  Bockiag;  ia  der  Uekeraelaaag  aelkal  werde  oftaiala  ^  wo  ea  auf  dea 
ledntekea  Aoadrack  aakaai  —  dieaer  ia  namaiera  der  dentaekea  Uelier* 
aelaong  beigefügt,  am  so  jedea  NiMTentiBdnifa  oder  elae  irrige  Deotaag  aa 
vermeiden;  wo  die  Leaart  bestritten  ist,  ersehen  wir  ana  der  Note,  welcher 
Lesart  die  üebersetiung  gefolgt  ist:  dann  aber  auch  finden  wir  in  diesen 
Noten  neben  einzelnen,  kurzen  Erklärungen,  die  sich  nur  auf  Nothwendiges  be- 
schrinken,  die  betreffenden  Parallelstellen  hus  den  Justinianeiscben  Institutionen 
und  aus  den  Fragmenten  ülpian's  (ebenfalls  nach  der  4.  BOcking'schen  Aus- 
gabe von  1855)  beigefügt,  was  grwiss  sehr  zwcckmJ^ssig  ist.  Auch  an  ein- 
zelnen Verbesserungsvorschlägen  des  fehlerhaften  oder  lückenhaften  Textes 
ieklt  ea  nicht,  die  ein  künftiger  Bearbeiter  des  Textet  woki  an  berUcksichti- 
gaa  kaben  wird,  z.  B.  S*  153  zu  III.  91.  95:  wie  man  denn  aus  Allem  er- 
siehl,  daaa  die  Ueberietiang  mit  aller  Sorgfalt  and  Genauigkeit  und  unter  Be* 
ladtiiekligaag  aller  vorkaadeaen  Mittel  Teranataltet  iat.  Anek  aa  einem  gntea 
Begialer.fekll  ea  aickt.  Wir  wttaaekea  daker  dem  aOtallekea  Wefke  Aaar- 
keanaof  und  Verbreiluag,  uod  wollea  aum  Sckloaa  ab  Probe  der  wobige» 
Ittogenea  Arbeil  den  Aafaag  der  deutaebeo  Uebertrag  bier  keiftt^gea. 

L  Ueber  Jna  gentium  uad  civile.  Alle  durch  fieaela  aad  Berkommea 
ragiertea  Volker  bedienea  liek  Ikeib  ikrea  eigealkamliekea,  tkeUe  dea  allea 
Measehen  gemeinschaftlicken  Reckla.  Dasjenige  Recht  nimlieh,  weichet  tick  . 
jedes  Volk  selbst  setzt,  ist  sein  eigenthUmliches  und  wird  jus  elvite  fofiannt, 
gleicbsaui  das  eigenthi^mliche  Recht  gerade  dieses  Staates;  was  dagegen  das 
natflrliche  Rechtsbewusstsein  (naturalis  rsitioj  unter  allen  Menschen  festsetzt, 
dm  wird  bei  allen  V^ilkcrn  gleichmassig  beachtet  und  jus  gentium  genannt, 
gleichsam  das  gemeine  Recht  aller  Nationen.  So  bedient  sich  denn  auch  das 
römische  Volk  theils  seines  eigenthumlichen ,  thcils  des  allen  Menschen  ge- 
ffleiiischaftlicben  Rechtes.  Welcher  Art  die  einseinen  Rechtteinrichtungen  sind, 
dat  wollea  wir  jedetmal  an  teiner  Stelle  bemerken« 


Des  Flaviiti  Joicph'ts  Werke.  Siebenle$  Bändchen.  IL  Ueber  das  kok€ 
Aller  (Ics  jüdischen  Volkes,  gegen  Apion über  seilt  von  Heinrich  Paret, 
Diakmus  in  Brackenheim.  SliUigari,  Verlag  der  J.  B.  AlcUler'schen  Buch^ 
htuäUmg  1856  in  kl.  8. 

Ia  den  ToraatgokeadeB  aeekt  Biadcken  itl  dea  lotephat  Jftdiacker  Krieg 
▼eiltUüidig  in  deuttcber  Uebersetaung  mitgetheilt ,  über  welche  Ia  dietett 
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Blatlern  Jahrgjf.  1856.  S.  1853  fr.  bereit«  daa  Nölhif^e  hemcrkl  wordea  ul 
Das  Lob,  das  dort  dieser  Uebersetxuog  crlbeilt  ward»  wird  auch  aal  ii<it 
Fortaetsung  ausiudehncn  sein,  die  eine  für  uns  io  so  maocheo  Bezielmafcs 
Bkiit  minder  wichtige  Schrift  d«a  Jofa|ihiia  eoUUÜI  uad  aoch  dimc  in  tim 
deatacbeti  Uoberlragvog  Toriegl,  der  bm  alle  AftorkMuaf  edMiidii 
Der  ■ilt  aeiiieai  Sehriruteller  weU  Yertraale  UehMielMr  hsl  4m  Skm  ka 
Original«  riehlig  wiedergegebeo  • '  die  PorderaBgea  mamr  SpMte  liliil 
bei  ibM  ateta  Bertteltaiehtigmig  gefondea,  ao  daaa  die  Peheiafita—g,  Ai 
aieh  leeht  gut  lieat,  aueh  inabeaoodere  tan  Gebrattebe  und  aer  LecMre  to- 
jenigen  empfoUea  werdea  kaaa,  welebe  aicbl  die  aCthige  Kfnitaiat  ala 
Gewandtheit  beaitien,  um  das  griechiache  Origiaal  gelloig  aa  leaao  nod  rkb*  I 
tig  7A1  verstehen.    Eine  Kweckmilssige  Einleitiin);  hat  der  Ueberaetscr  vonm- 
gescliickt;   sie   soll   in   das   Uunze  eiuluhren,    und  ist   uberdeni    voo  imti 
guten  Analyse  des  Inhalts  dieser  Schrift  he^Meitet,  die»  als  eine  wahre  kptk- 
gie  de«  Judenthums  ebensowohl  dessen  wahren  Chnrakter  darstelltti ,  als  auf 
der  andern  Seite,  namentlich  in  ihrem  ersten  Theile  die  irrigen  Ansids^r 
anderer  Volker  des  Alterthums  Uber  die  Juden  widerlegten ,   die  fabcsr& 
und  selbst  verlttumdersichen  An<;aben,  die  Uber  die  Juden  in  Utalauf 
wareB)  sarückweiaen  soll,  and  dabei  so  roonchcs  Andere  aur  Sprarl«  briam 
Waa  dieaer  Schrift  für  die  (^esRmrote  Alterthnaiakunde  eine  besondere  Badattj 
tnag  gibt*  Aach  darauf  ist  in  der  Einleitung  wie  in  den  der  Uebefaainaf 
beigafilglea,  erklärenden  Koten  ateta  die  gebttbrendeBttekajchtgenoaiaiea  waidia 


Genmlogischc  Tafeln  zur  Staatengeschich tc  des  neuitichnlcn  Jahrhunderts  iwfrf 
einer  gencalogisch-stattstiichcn  Einlalutig  von  Dr,  Friedrich  Maximi- 
lian Oerfe/,  zweUetn  Professor  und  Lehrer  der  Geschickte  0n  der  könv^ 
Landesschule  St.  Afra  tu  Meissen.  Ziretfe  hcrichtü)le  »nd  vermehrte  An^» 
hg§.   leipHf.   F.  A.  ßroekkam  i857.  XLVIU  u.  ÜB  S.  im  U.  QmerftA^. 

Das  erstmals  1845  erschienene  Werk   hat  sich  als  ein  nützliches  uod 
brauchharcü  in  der  Meise  hewflhrt,  dnss  ciru'  neue  Auflaffe  nOlhij:  ^owordea 
ist;  der  Verfasser  hat  die  ihm  auf  diese  \Veiäe  ;;ebotenc  Gelejrenheil  liciiUtii 
nicht  blosa  einselne  Veraehen,  welche  in  der  ersten  Auflage  mit  uatergeUi- 
Caa  waren,  sn  berichtigen,  und  diejeni^ren  Personalverandemngen  betzufüjreii, 
welche  seit  dem  £rfcbeinen  der  eraten  Aiiiage  stattgefunden ,  aoudem  er  kH 
daa  Ganae  einer  neaen  Durchsicht  nnteratellt,  welehe  ohne  in  der  Anlage  mi 
den  Plane  dea  Ganiea  irgendwie  eine  Veriaderaag  berbelaanUupen,  daaadi 
doch  mehrfach  Tervollatindigt  and  aeinem  Zwecke  entaprecbender  geHalUt 
bat,  la  der  geaealogiacb-atatbtiachen  Einleitang  aind  die  Angaben  aber  dea 
Fllebenraam  aad  die  Bevolkerang  der  einielnen  Staaten  nach  den  geaaaeatM 
■eaaangen  Csanicfaat  nach  Engelhardt:  der  Fllchenraum  der  einaeloea  Stnaica 
in  Enrepa^  Berlia  1863),  ao  wie  nach  den  Ergebniaaen  der  in  nenealer  lait 
veranftalteten  ZXhlungen,  so  weit  sie  aar  OelTentlichkeit  gelangt  aind,  durchweg 
berichtigt  und  vervollständigt;  jede  Veränderung,  die  seit  1845  cingetretea, 
ist  sorgfältig  bemerkt  wurden.    Ueberbaupt  wird  man  hier  sowohl  wie  in 
den  Tafein  aulbst  Alles  das,  was  in  den  aeit  dem  Eracheiacu  der  criten  Aal* 
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lape  TerOffBiitliateB  Wichtrlgi  TOffconnt,  anliprenomMMi  md  irehdriffen  Ortet 
eiBfMehallel  finden.  Waf  din  fanenlofiadieB  Tafeln  aelbfl  betrifll,  die  dtf 
Weaeniliebe  der  Mrift  bilden,  ao  aind  Mer  anerdiiga  grftaaere  Yerindenin- 
ireo,  die  der  nenen  Anlaire  anm  Verlheil  ferefclieB,  einnfetreten;  aie  belreÜBa 
Clieila  die  wfiMeheaawertiie  Erdrtemng  nancber  in  der  eiaten  Anflage  nnr 
naiiiielhafl  und  nnTolbÜndif  f efebenen  Genealegien,  ao  wie  die  niil  dadnreb 
anm  Tbeü  berbeigefttbrte  Uafeatahanit  «aneher  Tafeln,  welche  günalieb  nai* 
Kcarbeilel  eraebeinea,  wobei  aoeb  die  ▼orlnderte  Stellani^  elnselner  Dyna- 
stien, 80  wie  selbst  der  bequeme  fJ^ietblick  des  Ganzen  in  Betracht  kam.  In 
Füllje  iicüieri  wurden  aber  auch  mehrere  ganz  neue  TaTeln  hinzugefügt,  welche 
zunächst  die  lliiuscr  Baiern,  Leuchtenberg,  Lippe  und  einige  andere  betreffen, 
ebenso  «luch  eine  Anzahl  von  Tabellen  einpesohalten,  welche  die  Genealogie 
einiger  halft!50u> erainen  fürsllichr  n  Familien  behandeln,  die  in  diT  neuem  Zeil 
zn  einer  gewissen,  früher  nicht  gekannten  Bedeutung  gelangt  sind  ;  die  Fa- 
milien der  Herrscher  von  Montenegro  (Crnajjora),  von  ^ervien,  von  der  Moldau 
und  Wailachey,  in  Deutschland  das  Hauf  Aldenburg-Bentink  geboren  in  diese 
Classc.  Dasa  auch  die  PMbste  hier  aufgenommen  aind,  wird  man  eben  ao  sehr 
billigen,  wie  die  Aufnahme  der  Frttaidenlen  der  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika) nnd  so  wird  aoeb  in  der  neuen  Auflage  daa  Bocb  als  ein  nützlicher 
Batbgeber  anf  den  ofl  verworrenen  und  Teraeblnngenen  nnd  doeb  für  die 
Erörtemng  ao  maneber  Fragen  ao  wiebtigen  Gebiete  der  Genealogie  bennlat 
werden  können.  Dankbar  rtthml  der  Verfaaaer  die  UnleratOtanng,  die  ibm 
aar  Venrollallndigoog  dea  Ganaen,  wie  aur  Berieblignng  einaelner  Irrlbttmer 
von  ao  maneban  Seilen  aogekonftnen;  wir  wttnacben,  daaa  ibn  dieaelbe  aucb 
ferner  nicbl  aoableiben  möge,  bei  allen  den  Verlnderongen,  die  im  Laufe  der 
Zeiten  nicbt  aoableiben  können.  Auf  den  Droek  aelbat  nnd  deaaen  gcaaoe 
Durchsicht  ist  von  Seite  dea  Verfaatera  mOgliebtle  Sorgfalt  Torwendet  wor- 
den, durch  welche  sinostOrende  Fehler  vermieden  worden  aind. 


* 

Oeaeblebfffaballa«  aum  itanaandi^leniaii  ee»  Dr,  Arnotä  8ehäf§r^ 
Fnfmtot  m  dtr  k  täekg,  Lmäinehmh  m  Qrkmm.  890km  aai^awafie  mmd 

kmg,   1857.   64  8.  mgr.  8. 

Wir  haben  der  fünften  Auflage  in  dieaen  Jabrbttcbem  Jabrgg.  1855« 
33.  S.  545  gedacbl,  und  gedenken  auch  darum  gerne  der  aechslen,  deren 
Eraebeinen  wir  om  ao  freudiger  begrttaaen,  als  aie  ein  neuer  Beweia  der  Ver« 
breitong  lal,  welebe  dieae  fUr  den  geaebicbtlieben  Unlerricbt  ao  brauebbaren 
und  nOlalieben  Tabellen  mit  Beebt  gefunden  beben ;  daa  gOnatige  Urlbeil,  daa 
wir  frttber  geMIt,  bat  aueb  darin  aeine  Beatttligung  gefunden.  Wir  können 
daher  aueb  die  aeebate  Auflage  bealeua  allen  denen  empfeblen,  in  deren 
Hflnde  der  geaebicbtlicbe  Unlerricbt  an  unaem  bObern  Bitdungaanalallen  gelegt 
iat;  an  einer  aorgfültigen  Durcbaicbl  dea  Ganaen,  ebne  Verflnderung  dea  an 
Grunde  gelegten  Planea  und  der  Anlage  Oberhaupt,  hat  es  der  Verfasser  auch 
diesmal  nicht  fehlen  lassen;  die  neu  hinzugekommenen  Geschlechtstafeln  dea 
rOraischeo  Kaiserhauses  des  Augustus,  des  russischen  Kaiserhauses  und  dea 


Herwerden:  Dlipntatio  titettrift  ele. 


Haaiet  Hehfbiut  UUm  eise  fehr  dankentwerle  Eenebe.  Um  Ibalfehe  Gt- 
icblcehttlafel  der  Korftraten  Ton  Brandenburf  ned  Koeige  tob  Prnewpn  i»- 
dee  wir  beigeüft  der  eiitmals  Ton  den  VerCuser  ImrufgefebeBeii,  ia  AalafB 
und  AoiMrung  ganz  gleich  fehelleoeo  and  demm  dir  den  Ualerrwkl  ebea  le 
braacblwre« 

Tahtlit  fur  PfUiiiMtkem  Q€$ehiekie  eo»  Dr*  Ärm^id  8e4^/cr, 
Froftuor  m  d§r  k,  iädtt,  Imätttekmit  m  Orimmm,   MU  mtur  rwrifaiili 

lafä.    Läpüß,    Amoldiiche  BuMtmdhmg,    i857.    15      i»  gr.  8, 


IXqNffafiff  hltrmia^  eonlimms  nbtertalkiut  erUkoi  in  Iragmmla  r— iwrw  Gmf 
eonm  ,  quam  —  fMieo  ae  tniemmi  examim  niMlfSl  Benrieug  9tm  fft^ 

werden^  e  pago  Beelilerwaaqo  —  Prisiusu  laigduni^Batavonmi^  ajmd  E,  t. 
Brill,  acaä.  tyftographum.  VIIJ  und  i4i      in  gr,  8. 

Die  zahlreichen  auf  uns  gekommenen,  aber  zum  Tbeil  fo  sebr  entst^rllKr 
Gestalt  vorliegenden  Reste  der  griechischen  Komiker  bieten  atlerdint^s  »ncli 
nach  dem,  was  in  Meineke's  Zusammenstellung  derselben  gtleislet  worden 
ist,  ein  reiches  Feld  für  die  roiijrcturalKrilik ,  dir  hier  hei  dem  oft   so  föh'- 
baren  Mangel  urkundliclit  r  >'achhuifc  einlrelen  muss  ,  um  in  den  oft  kaum  ei- 
nen Sinn  bietenden  Stellen,  diesen  zu  ermitteln  und  heriustellcn.   Die  in  dir- 
aer  Schrift  gegebenen  Mittbeilungen  beziehen  sieb  auf  lauter  solche  Stellce 
aus  diesem  Kreise,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mehr  oder  miiider 
enutellt  siod,  und  nur  auf  diesem  Wege  der  Conjecittralkritik  hergealali 
werden  können,  was  bei  den  meiat  einaelnen,  aus  dem  ZaaanmenluuiK  im 
(oDf  anbekannten)  Garnen  herauageriaaenen  Stellen  allerdinga  aiehl  00  tekll 
iai,  jedenfalla  anf  genaue  BekanntacbafI  mit  den  Sehriftatellern  dteaes  ipunaa 
Gebietea,  ae  wie  inabeaondere  nuider  Sprache  deraelben  und  ihren  BiKeuthtai 
liohkeiten  begrikndel  aein  nnaa.  Beidea  vermiaaen  wir  nicht  bei  dem  VerlaaMr 
diaeer  Schrill,  welche  eine  Reihe  von  aolchen  VeiheaaonniarofMMfeK  • 
•iMohMB  Stellen  der  FfegoMnte  der  gr iechiachen  Komiker  enihaH«  mm4  wmm 
Im  ernten  Kapitel  zu  den  Stellen  aolcber  Dichter,  welche  der  •tl#reB  Ke- 
mOdie  angeboren,  im  zweiten  zu  ähnlichen  Stelleu  der  mittleren,   und  ur. 
dritten  cur  neueren  Komödie.    Im  ersten  IiHpitel  werden  einzelne  Stellei^ 
des   (sogenannten)   Su:);irion,    Crutiuus ,    Crat^'s,   Pherecrntes  u.  A,. ,  einifr 
auch  von  Eupolis  und  Aristopbanes  behandelt,  im  zweiten  (S.  434)  Stellen  au 
den  Dramen  des  Anliphjuies,  An-.ixnndriiljis,  ArJstcphon,  Epikrales,  Alexis  u. 
im  dritten  (S.  834 j  Stellen  des  Thilemon  und  besonders  des  Men.inder  QS.  ft5 — 
100),  des  Apollodorus  von  Carystos^  Archedicus,  Euphrun,  Hachon  tu  A«  Dmm 
folgen  (S.  122)  einige  Addenda  und  darHuf  (S.  126}  achtzig  Theses  .  welche 
zum  grOaaeren  Theil  Verbessemngavoracblage  an  einaelnen  Stellen  fri  r  rhiacfcor 
Dichter,  namentlicb  der  Komiker,  von  or.  64  an  aber  ench  au  Liviua,  Ciaor 
Cicero'a  Rede  pro  Dejotaro  enthalten.   Et  kann  nicht  In  der  Aufgabe  diocttr 
Anaeige  liegen,  alle  die  lahlreichen  VerbeaaeningaYort^lige,  wie  aie  im  Aa- 
aar  Schrift  enthalten  aind,  Un  Binaelnen  hier  anauAkhren  nnd  prttfend  wa  4mnk 
ffBhen;  im  Allgemeinen  aber  wird  man,  wenn  nach  bei  einaelnea  docarfW> 
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Beeb  BedeDken  eintreten  sollte ,  wie  t»  in  der  Nttur  der  Stehe  liegt, 
mit  der  Mebniehl  leickit  befreneden,  und  dem  Verfeieer,  der  mit  vieler  Vor« 
•icbt  and  Umttcht  in  Werbe  gegangen,  und  eile  Wlllktbr  Teraileden  bit,  gern 
die  gebührende  Achtung  zollen. 


Pkddon  oder  ViUr  die  UnsterbliclUieil  der  S§§U.  Von  Moses  Mendels- 
sohn, Bormugtgeben  und  mii  enior  EmUitung  veneke»  90n  David  Fried- 
iänder.  Siebonio  Avfase.  Min,  Verlag  der  NiMai^Mcken  Bttchhand- 
itmg  i8S6.  XXXVI  nmd  7^  8.  m  ki.  8. 

E§  iet  gewiteeine  erfirenlicfae  Erscbeinnng,  wenn  ein  Bueb,  dae  vor  bald 
boBderl  Jibren  ertcbienen  —  Rendeltsobn'e  Pbidon  eracbien  eretninle  1767  in 
dereelben  OfBcin  zu  Berlin  —  dsf  eeitden  In  mehreren  Auflagen  wieder  ge- 
druckt» aaeb  jetit  noch  eine  neue  Auflage  erlebt,  doreb  welebe  die  Verbrei- 
tnnf,  die  daa  vorliegeode  Werk  gewisa  verdient,  gefordert  werden  kann ;  alnd 
dodi  gerade  die  Fragen ,  die  den  Inhalt  dieaer  Sehrift  bilden ,  dureb  die  ma- 
teriallatiaehen  Richtungen  der  Zeit  unter  uns  anfa  nene  angeregt  und  beapro- 
chcn  worden:  darum  wird  nurh  die  SchnTt,  die  ihr  Verfasser  felbst  schon 
ganr.  richtig  als  v'iw  Mittelding  zwischen  einer  Uebersetzung  und  einer  eigenen 
Ausarheilung  betrachtete,  jetzt  von  neuem  wieder  Leser  finden,  wie  sie  die- 
selbe mit  Kechl  auch  bisher  stets  gefunden  hat.  Die  öussere  Ausstattung  ist 
vorzüglich  und  auch  für  weitere  Kreise  berechnet,  die  darauf  mehr  Werth 
legeo ,  und  «ich  dadurch  selbst  eher  zur  LectUre  bestimmen  lassen. 


AL  Buitmann^  Profestor,  DU  deutsdien  Ortenamen  mit  besonderer  ßenkk" 
tsMgtmg  der  urtprÜngUek  weniUdun  in  der  MUidmark  und  Niederknmtu 
Berlin.   Ferd,  Dümmlef^s  Veriagdumdlung.    1857.   8,  IV.  182.  8. 

Dai  Torliegende  BUchlein  iat  allerding»  in  Besog  auf  eine  gewisse  An« 
saU  von  Etymologien  der  fkir  die  Spraebwiaaeoadmfl  boebat  wichtigen  Orta- 
■«Mii,  inaofem  dieselben  au  den  ältesten,  dem  Sebriftthom  nnbereebenbar 
lamge  voranagegangeneo  Spraehaeognissen  geboren,  ein  reebt  aebltabarer  Bol- 
ttof .  AHefai,  wie  weiter  nnten  oaebgewieaen  werden  wird,  es  ist  dem  Verf., 
MCi  tkeilwelse  ala  richtig  ansuerkennenden  Strebena,  nicht  gelungen,  daa  tu 
Gmide  liegende,  die  Ansiedler  leitende,  höchst  praktische,  einbeitllebe  Princip, 
welobea  daa  die  Ortlage  beschreibende  ist,  von  nicht  wenigen  irreftkbrende« 
Biebenvorstelhingen  zu  entblossen,  wcsshalb  denn  auch  er  in  hohem  Hasse 
▼on  dem  Willkürstrudel  der  Scylla  fortgerissen  wird.  Einige  Beispiele  mögen 
diess  begründen. 

Sagan  leitet  er  von  in,  an,  hinter  und  gon,  Feldweg  al)  und  muss  diess, 
nhgeflehen  von  inneren  unhaltbi.ren  (irunden.  durch  eine  willkürliche  Deutunjj 
Jos  zweiten  a  statt  o,  tu  rrrhtferligen  siichon.  Der  Wechsel  aber  von  g  und 
h  ist  im  SlaYischen  ungemein  häufig.  Bedenkt  man  nun  vom  practischen  L,©- 
hensstandponkte  aus,  dass  selbst  in  der  kleinsten  Flur  mindestens  ein,  vom 
Ort  aoa  in  dieaelbe  röhrenden  Feldweg  vorhanden  sein  muss,  so  ergibt  aicb 
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diese  Lösung  als  so  vap,  unpraktisch  7M  einer  OrUbcEtichnunjr  für  die  Be- 
wohner nur  etwas  cntferDlcrer  Laiiddchaft,  dass  die  Deuluug  schou  iltshalh 
l^iradezu  verworfen   werden   muss.    Die   OrlsMflmen   hatten   doch  auch  de« 
Zweck,  tu  einer  möglichst  leichten  Orientirunj;  zu  dienen  ,  zumul  la  jcD«i 
ZeiIeD,  dn  es  keine  anderen  Onealiruiigmittel  gab,  «U  gulen  Ort^siDo  ni 
Irenes  Gcd»chtoiM.   Eines  Namena  aber,  den  aaaDahmaloa  jeder  Ort  fekrta 
kODBte«  bedieoten  aich  die  in  allen,  namentlicb  den  agrarischen  Einrieblaafca 
ao  pfaeliaeben  allen  Landienle  am  allerwenigslen.  Sagan  liegl  nnn  an  eiacr, 
die  Sladt  In  Halbkreis  nmfoasenden  Kramnnng  des  Bober  ond  ansserde«  m 
Cenlmm  einer  nahen,  balbkreisfOrnug  nmaebUessenden  Hagelkelle.  Mm, 
adhati,  aocb  sdhnanli,  poln.  sagiaei  heissl  n.  a.  nn  aieh  greifen,  adk,  das  riafi 
um  aeklieasende  Klaftemiaaat  sähen  u.  a.  der  Meeradler,  Paico  baKel«  L, 
nil  seinen  scharf  angreifenden,  umsehliessenden  Krallen»  Was  liegl  nnn  aAer, 
ala  den  Nanies  der  doppell  nnfasslen  Siedl  anf  diesem  Wege  m  eiklinat 
—  Die  mil  wes,  diminul.  weska,  Dorf,  Dflrfchen,  i^ebitdeten  Namen,  «ii 
Weska ,  VVesnika ,  Wesnitz ,  sollen  ^TOllkommon  xur  Bezeichnung  einer  Ort- 
Schaft  ausgereicht  haben"  !  Als  Suffix  von  appellaliver  Bedeutung,  ja,  als  \r 
mcn  proprium  aber  nicht;  denn  das  wäre  gerade  so  gehandelt,  wie  widi 
man  verschiedene  Gewächse  mit  dem  generellen  Nomen  „Pflanze"  bcif leh- 
nen und  so  als  gehörig  von  andern  unterschieden  hinstellen  wollte.    Wo  >Vr* 
nicht  eine  corrunipirle  Form  eines  filteren,  anderen  Ausdruckes  ist,  rührte« 
von  wys,  Höhe,  Berg,  her.  —  Orte  wie  Blieskendorf,  „dicht  bei  KaUu'. 
Bliskau,  Blieschow  n.  ihnU,  werden  durch  blisko,  nahe,  erklirl;  sollen  da.« 
Verhiiltniss  der  Nähe  zu  einem  anderen  Orte  besagen.    Wie  sehr  doch  wie- 
der lediglich  auf  ein  bloss  relatives  Verhtiltniss  geslQlst!  Kann  denn  derVcrf 
beweisen,  dass  i.  B.  Kalan  eher  als  Blieskendorf  enislanden  ?  Bliako  achKcfH 
aocb  den  Sinn  Ton  bald  ein,  a.  B.  bohm.  bijs  Uj  noh,  heissl  swnr  wOiUfaft.* 
nahe  drei  Fuss,  gibl  aber  denaelben  Sinn  wie:  bald  drei  Foaa.   Es  ist  Wer 
in  lopographischem  Sinne,  snr  Beaeiehnong  eines,  die  Umgehnng  manqnirst- 
den,  biia-ko,  ploislieh,  abfhtlendem  Hangea,  angewendet  leb  kenne  dk 
Loealilil  nwnr  durehans  niehl,  kann  aber  diese  TerrainbesehaVMikeil  ans  ret- 
eher  Karienerfahrong  behaoplen.  —  Weimar  aoll  weinreieh  bedeeim, 
„obwohl  diese  Bedeutung  auf  die  Gegend  der  Stadt  Weimar  jetzt  nicht  n 
passen  5cheine,  so  sei  sie  doch  wenigstens  nicht  widersinnig  und  könne  n 
Zeiten  vollkommen  wohl  begründet  gewesen  sein."    Welcher  Grund!  \ch 
glaube  nicht  nur,  Weimar  sei  viel  ttiter  als  der  früheste  Weinbau  in  Thürin' 
gen,  sondern  frage  auch:  wesshalb  kommen  denn  fthnliche  Nam«'n  durrhtu« 
nicht  in  den  nahen  weinbauf^higen,  thatjjichlieli  weinreichen  (iofrenden  an  Act 
Saale  und  Unstrnt  vor  V    Da  es  mir  noch  an  Belegen  zu  einer  piausibeirR 
Entstehung  der  Silbe  mar  aus  einer  älteren  Form  fUr  diesen  oder  einen  gani 
gleichen  oder  lihnlichen  Fall  gebricht,  so  lasse  ich  den  Namen  tor  Zeit  st- 
erklürt.    Die  Mittel  werden  sieb  aber  wohl  noeh  finden  —  Die  mcislen 
Dober  gebildeten  ON.  will  Verf.  durch  dobrf,  gni,  im  Sinn  iron  firnehlbar,  er- 
kliren.  Isl  Verf.  nicfal  eingefallen,  da  diese  Namen  gar  niehl  an  den  Seite«- 
heilen  gehOrep,  aieh  an  erknndigen,  ob  nach  Haaagebe  der  angemeinen  Ird- 
beaehaVeoheii  der  beireffenden  Dialride  der  Boden  dort  wirklick  dnrch  FracU- 
barkeil  aieh  anaaekhnel?  Er  wttrde  aicher  oft  das  Gegevlheil  Teinthmfa 
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Uf  ea  ibm  Didi  nahe,  dmn  aiidi  die  ON.  SeUIckow,  Sehlewils,  SoUeii, 
Sdilei  (p  07),  «litt  doreh  ailiwa,  Pflanmenbauni,  oder  dareh  iaiawinii, 
SeUelidonD,  Heber  dareb  bhm.  slicny,  passend,  schon,  oder  dordi  tljt,  Schleim, 
an  schlOpfrii^en  Boden  denkend,  oder  gar  von  ziy,  schlecht,  schlimm,  übel,  d« 
die  Bodenbeschalienheil  der  Mittclmark  und  Sl.  Lausitz  sehr  überwiegen- 
den Thcils  mehr  schlecht  «ils  gut  genannt  werden  muta,  zu  erklären?  An 
allen  Orten,  deren  Namen  mit  Dober  u.  ühnl.  {gebildet  sind,  wird  man  scharf, 
schroff  abfallendes  oder  eingeschnittenes  Terrain  finden.  Der  Namen  rührt 
daher,  weil  Dober,  Dohr,  aus  do,  an,  bei,  und  einem  beschreibenden  Aua» 
druck  gebildet  ist,  der  auf  brio,  bald,  im  Sinne  von  schnell,  rasch,  abachUaaig, 
fthnlirb  wie  obiges  bÜsko,  lurUcksufUhren  tat,  und  sich  durch  brausiti,  achir» 
Ten,  breea,  Wetzstein,  sinnlich  mehr  vcrcnachaalicbt.  So  fttbrt  in  Bobnen 
denn  auch  daa  Dorf  Dobruaka  den  Doppelnaoran  Blaalanie,  worana  aiae  aiabt» 
data  aieb  brao  und  bliako  ala  lopographiaehe  Synoayane  Ter  treten,  b  Blaala- 
nie  bedentet  tanie  die  Umaiehaag  dea  Dorfea  mit  elncai  Zeon,  von  tabeeti, 
aieben:  einer  der  mcbrfaeben  Gattongaauadrileke  für  daa«  bei  den  Slaven,  Ua 
auf  einen  einaigen  Zugang,  rnnd  uniaohloaaene  Derf.  An  Dobniaka  iai  kn 
Dinünntivendang. 

Solcher  synonymer  Doppelnamen  von  Orten ,  die  dnreb  eine  oder  die  an- 
dtre  Form  von  Dober  gebildet,  welche  Formen  sich  durch  Nachlässigkeit  der 

Aussprache  ziemlicii  mannigfach  verschliffen  haben ,  konnte  ich  noci»  einige  an- 
fuhren. Man  kann  aber  auch  an  Dobern,  Inf.  dobrati.  greifen,  (nehmend) 
.'vommcD  (Jungmann),  auskellcn,  zusetzen,  s.  B.  bis  aufs  Blut,  also  Uberall 
auf  die  gewaltsam  abgerissene  l  errainheschaffenheit  anwendbar ,  denken.  Hier 
ist  do  Partikel,  aus,  zu,  er,  be  ausdrückend  ,  ba ,  und  beru.  perf.  bral,  inf- 
br^ti,  das  Zeitwort  nehmen,  greifen.  Brzo,  bald,  und  beru,  an  sich  reiaaen, 
haben  den  Sinn  dea  Scbneilen,  Haatigen,  Scharfen,  offenbar  miteinander  ge* 
aiein» 

Dieae  polemiaoben  Beiapiele  megen  (Ar  den  hier  beaehrlnkten  Raom  ge* 
nogen.  Sie  beweiaen,  daaa  der  Verf.  ea  in  der  Meiatenehnll  der  Beaabiiii" 
knng,  bei  Qbrigena  aaerkennenawenbem  Streben  anf  deraell>en,  ea  aoebniekl 
bia  anm  Meiater  gebracbt  bat.  Er  maaa  ala  Geaelle  noeb  auf  die  Wandenckall 
geben,  dnreb  acbirferen  Blick  den  Znaammenbang  awiaeben  Oitabeaehali»- 
beil  und  deren  Anadmck  aieb  dranaaen  in  der  Kalnr  oder  in  gnten  Karten, 
die  er  tbeilwelae  aneh  aeben  mit  ttlHek  benntal  bat,  alek  klar  maeben.  Dea 
Buch  dea  Ree:  Die  Bedeutung  derböhmiachen  Dorfnamen,  Leipa/ 
iiei  Herrn.  Schultze,  Ibäti,  durfte  ihm  dazu  einige  Dienste  leisten.  Wenig- 
tens  hat  ein  Ree.  in  der  ftlilit.  Lit.  Zeit.,  S.  142  d.  J.,  der  ein  Officier  und 
nd  im  Besitz  von  guten  Karten  so  wie  der  Kcnntniss  dea  Slavischen  zu  sein, 
allen  Anschein  hat,  also  ein  practisch  rocht  geeigneter  Ree,  von  dem  Buche 
Q  a.  geurtheilt:  „der  von  mir  erwartete  Federkrieg  werde  seiner  Ansicht  nach 
eicht  sobald  eintreten,  da  die  Sache  wohl  zu  tief  in  sich  begründet  sei,  um 
so  leicht  angefochten  werden  an  können."  Auch  der  Red.  d.  Jahrb.  f.  alav. 
Lit.,  Hr.  gehmaUtf  in  Bantaen,  welcher  als  Grammatiker  eine  tbeoretaaebo 
CompcUnt  lat,  kil  mir  TetaproekeB,  aieb  in  aeinem  Organ  in  diesem  SiWM 
▼araehmen  an  kaeas«  da  er  aieb,  naeb  gründlichem  Stndinm  dea  Buchea,  von 
der  Riekli|kdl  awiair  Lebre  Obeneagt  kabew  Daaa  iob  bis  «id  wieder 


Digitizeö  by  Google 


hilft— >*Dto  dMlMimi  OHwww 


IfOfiUif  jettt  ändert  gebm  würde ,  vöilMUe  ich  aiolit;  4m  M  bin  seit  dfr 
HAiMMgabe  Uber  Urapninfr  und  Bedeatanff  oMhrtrer  Nama  anderw  Aniicbi 
gaworden;  aber  dat  Priacap  bewlbrl  iieli  aiahr  aad  mebr.  Mi'tualar  babw 
Bekaaale  aMiaa  LOtaafan  alba  naiariicb  Sadea  woilea.  Oawidar  aafa  icb, 
daM  dio  Ort!«»  Tbier*  aad  Pflaateanamaa  aua  eioar  Zelt  robrca«  da  dia 
Maateban  aagleicb-  aaaaablief «lieber  aaf  den  Verkabr  aiit  dar  Natar  aogowiaiea 
warm  aad  daiaa  aanillalbarer  UaterattttaaBf  aaflalob  aMbr  badarftea,  all 
jeiu.  Aaeb  die  Spraebe  war  naab  aicblSacba  fadaeblaisaaaMii^er  Cewaba 
heil,  loadani  aalcbe  da«  labeadifen  Siaabewaaiteaia«  iai  Volke  aad  keaala« 
«eio,  weil  sie  viel  wenif^cr  durch  nachlissi^e  Aussprache  verfUlscht  und  Tie! 
wortürmer  war.    Auch  setze  irh  diesem  eii^eiithumlichen  Vorwurf,  den  so 
schlagenden  a  posteriori  Bewt     jjt ueniiUer ,  dass  ich,  wie  ich  es  oben  bei 
Blieskendorf  jjelhan,  «us  viel  sclilinimer  enistelllen  Namen  die  Terrilorialbe- 
gchalTcMi!>eil ,  natürlich,  ohne  sie  früher  irgend  wie  gekannt  in  haben,  in  Bezof 
auf  den  hervorlrctendsten  Theil   derselben  anrugeben  vermag,  wenn  der  Ort 
nicht  neueren  Ursprungs  ist.    VN  ill  man  diess,  i)ei  dem  Zutreffen  den  meisteo 
Flllea  fefrenüber  «Ilzu  natiirlich  nennea  —  daoo  freilich,  dürfen  wir  krato 
der  a  posterioriiiiffchen  Natur  des  Beweises,  die  aagea«cbeiaIicbstG  Bewait* 
Ittbraog  fUr  ungenttgead  erklären,  leb  bin  noch  auf  eiaei  neuen  BestSti|ninn~ 
grand  fttr  die  topographische  Bedeulong  der  Ort«aaBiea  Torkisloriacber  Eni- 
atabaag  verfallea,  dea  ieb  nut  einer  Jttagat  aur  begegaetea  Tbaliacka  aai 
Pelarnann'«  Hilth.,  S.  121,  I.  J«»  eialeilea  will*  Bei  den  Tangnaan  aa 
dar  Hundaag  der  «ibiriacben  Lena«  werden  fttr  die  Jagd  awal  oder  drei  ga- 
aeUekle  SebfUsea  von  Dorfe  mit  Flinten  oder  Bogen  veraeben.  Dia  erleglaa 
Thiere  werden  dann  beingebolt  and  verlbeilt.   Da«  Fell  erbilt  der  Reih« 
naab  laiaier  Siaer,  nie  derScbtttae  calbst.  Nnn  wi««an  wir,  da««  die  akM 
ColoaiJten ,  die  siun  Anbau  aasersebeae  FIttcbc ,  gern!««  deai  Grandantaa: 
„gleiche  Rechte ,  gleiche  Pflichten" ,  als  Aelienunternehmen  anter  sieb  nach 
dem  Loose  vertheiltcn,  so  zwar,  dass  kein  dauerndes  Private igenlhuni  der 
zugefallenen  Parccllen  beigelegt  wurde,  dieselben  vielmehr,  tur  roöglich>ii:ii 
Ausgleichung  der  nicht  ganz  zu  verracidenden  Bcnaehtheiligungen ,  nach  l  m- 
lauf  einer  gewissen  iieihe  von  Jahren  wieder  verloost  werden  konnten.  Auch 
kam  es  vor,  dass  alle  Cultur-  und  Erntearbeiten  gemeinsam  vollso^en  uai 
der  Ertrag  gleichmftssig  verlheill  wurde.   Fasst  man  die«e  «treoge  Gleichi>e« 
rechtigung  «charf  ins  Auge,  «a  muss  es  schon  daran«  bervorleaeblan ,  da«i 
man  einem  eioBdaen  Mitaoleger  nicht  den  fibreavoraog  der  Benennaag  dai 
Dorfes  nach  seinem  Namen  eingeriamt  haben  werde;  denn  daran«  wtre  nicht 
nur  Neid  und  Streit  entstanden »  «andern  maa  maaale  aaek  vorbanaSt  <i*aa  di« 
betreffende  Familie  nicht,  gagenttber  den  Nachkommen,  wicbcigara PMianäa* 
»an  abaaleiten  aal  den  Gedanken  koamien  migte»  Sokbe  Taafea  mü  Paiaa- 
■ennaman  konnten  erat  viel,  viel  «pitar  eintreten,  al«  «iek  aa«  der  pntriar» 
ckaliacb  geleileten,  conaervatiTen  Demokratie,  eine  Ariatekialie,  unter  gaas 
anderen  VerkiltnS««en ,  emandpirt  kattemid  HerranhOfe  gebildet  wardn«.  Um 
aber  Zwiespalt  Ober  den  Namen  naab  allen  Sdten  mtfglicbat  ▼onakekrea, 
<— •ia  e«  den  prakHaeken  Leaten  ab  das  Gerathendsle  erscheinen,  den  Ort 
udgliobst  natargemtt««  ,  d.  h.  nach  einer  möglichst  nnveränderlichen,  aofreii' 
fitiUgen  Terraiobeschaffeoheit  seiner  Solile  oder  seiaer  njidisten  Umgebtiag  sa 
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b«^OPnncn  oder  vielmehr  zu  beschreiben,  was  zugleich,  in  der  dfimnli^eii ,  nn 
srhriftlichen  öHor  kartograjihisrhen  Hiilfsinillel  ftir  die  Topo^rnphie  hanren 
Zeil,  ein  Anskunftsmitlel  r.iir  Orienlirunp  abc-ab.  So  zeigt  sich  denn  mich 
hier,  wie  io  dem  ganzen  Ajjrar-  und  Socialwesen  der  uralten  Ackerbauge- 
iiieinden,  ein  so  recht  Alles  überlegender,  planm&ssig  ordnender,  alto  prak* 
tischer  Verstand.  Bei  der  Einfachheit  der  damaligeD  VerkehrsvcrhKitnisse 
schadete  auch  die,  aus  dem  Princip  hervorgehende,  noch  jetzt  sich  iiai  and 
wieder  findende,  blafiffe  WiederkolttDg  eis  nad  deraelbea  BeschreiboBftWO** 
drttcke  oder  Namea  we»if.  Man  renUnd  m  «neb ,  telir  pfeHtiacfa ,  der  aU» 
lelriliiSfeB  WiederbohiDf  dureb  AnwendoBiriynonyiBer  Aoadrttcke,  t.  B.  Berf^ 
H»h0,  Sehroflieit,  RiM,  Bleilbeil  u.  a.  w*  filr  benacbbarte,  «lekbartlfre  Lo- 
ealiMteD  aoaiaweieben ,  balf  aieb  aoaaerdem  irewitt  darcb  Beifttfniiff  der  flao* 
naaaen  und  endlich  sorgte  fOr  VenDannifffaltigunfr  der  Ponnen  dat  Uebd 
selbal,  indem  ei  sein  eigenea  Heilmittel  dadurch  erteugte,  daas  sich  verachie- 
dene  Aoaspracben  einsehliehen  and  einbnrcerten,  and  daas  man  aieb,  wie  oben 
an  Dobruska  and  Blsstanin  nachgewiesen  ist,  zweier  synonymer  Beschreibnngs" 
ausdrücke  (Doppcinamen),  für  eine  und  dicsellic  Oertlichkeit  bediente,  Diess 
findet  sich  sehr  liäufig.  Schliesslich  diirf  man  nicht  niierwogen  lassen,  dass 
i(i  ein^m  Terrain,  weiches  im  Aligemeinen  flach  ist,  kleine  Anhöhen  und 
Hange,  welche  sich  nur  etwas  licnierkbar  machen,  hier  dcnsellicn  Beschreibung»- 
werth  hatten,  wie  in  gebirgigen  Landsrhaflen  die  ansehnlichen  Vorragungen, 

Soll  ich  noch  auf  einen  weseotlichen  Fehler  des  Verf.  aufmerksam  ma«* 
chen,  ao  besteht  derselbe  darin,  dass  er  den  Wortschatz  des  Lexikona  seinen 
Formen  nneb  viel  an  delerminirt  aaf  die  Etymologie  der,  oft  ganz  unglaab« 
lieh  corrumpirten  Formen  der  Ortsnamen  anwendet.   Dieae  Gefahr  erkannte 
ich,  tiott  sei  Dank!  aehr  bald  nach  Beginn  meiner  eigenen  Studien;  angieieb, 
daaa  ieh  eineraeita  die  Ortanamen,  aowohl  binaiehtlieb  ihrer  Formen  nnter  aieb, 
ab  der  feaeinachafllieheB  Lage  der  entapreebenden  Dorfer,  dann  aber  glei^ 
aeitiir  den  Wortachata  dea  Lexikona,  aowohl  bSnaiebtUcb  der  Lanle,  als  der 
Be^evtiing,  mit  dem  Namenachatae  der  topographiacben  Regiater  nnd  der 
LandknrteB  anter  steter  BerOekaichtigung  der  Ortslage  Tergleieben  mttaae.  So 
eiBcfaleaa  nrir  allmllig  daa  Lexikon  die  Etymologie  der  Ortaoammen  nnd  nm- 
gebebn  daa  Ortanamenregister  die  Etymologie  dea  Lexikona*  Her  ala  greaae« 
Vortbeit  kann  ieh  es  bezeichnen,  dass  mir  damals  das  böhmische  Lexikon  V^l» 
ständig'  böhmische  Dürfer  enthielt,  dass  ich  noch  nichts  vom  Slavischen  ver- 
st«ind ;  dRss  ich  cilso  nicht  mit  gelehrten  Schulvorurthcilen  zu  der  Sache  kam^ 
sondern  auf  dem  Wege  der  eigentlichen  OriginalilÄl ,  und  mit  dem  Interesse, 
welches  jeder  kleine  Fortschritt  hier  doppelt  erhöht.    Der  vorzüglichste  Ge- 
winn   solchen  Verfahrens  ist,  das«  man  hinsichtlich  der  Bedeutungslehre  m 
weit    einheiliichcren  Resultaten  kommt    und    zugleich    auf  selbstständigem 
Wege  in  den  neckischen  Binfloaa  dea  Spieles  der  Laute  eingefuhrt  wird. 

Leipilff.  Victor  JMObl,  FroC« 
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hehr  buch  der  Mineraiogie  cum  G  ebrauch  beim  Ü  nter  rieht  ß« 
Schuleri  und  hohem  Lehranstalten  von  Dr.  A.  Kenvrjoit,  Pii>- 
feaor  der  Mineralogie  ati  deni  eidgenössischen  Polylechnicum  und  an  der 
Universität  in  ZAiriek,  Mit  55  in  den  Text  gedruckten  AUtiiäimgen,  —  [hruh 
titäi^  1857.    Verlag  9om  Jokmim  PkUifp  DiekL   8.  164. 

Vorliegende  Schrift  reibl  eich  in  würdiger  Weife  den  früheren  dei  tki- 
tigea  VeriMieie  an;  wir  nenneB  hier  nur  dessen  nLehrhnbh  der  Kr|<ili' 
graphie*,  ndas  Moht'tehe  MinenbyeteM  den  gegenwirügen  StnndpwiH  kt 
Wisfenscheft  geMlit  hearheitei'',  die  nVebertiehl  der  Reeallele  adnenkii- 
seber  Forschnngen*  nnd  ntnienllich  die  nwinenilogisoheA  Notisen*,  wdek 
letalere  eine  Falle  hoehat  wiehliger  und  Inleretsanler  Unlertnehnngea  «ri 
Beobechtangen  enthalten. 

Es  ist  gewiss  keine  leichte  Aufgabe  auf  einem  Baum  von  eilf  Dnickbt- 
gen  die  Mineralogie  sacbgemUss  zu  behandeln ;  der  Verfasser  bat  sie  ^ 
glücklich  gelöst  und  mit  vielem  Geschick  alle  die  Klippen,  welche  bei  der 
Ausarbeitung  eines  „Lehrbuchs"  drohen  vermieden.    Die  Terminologie  (wJer 
Kennzeichen-Lehre  der  Mineralien  umfasst  fünf  Bogen,  also  nahezu  die  Half;e 
des  Buches.    Dass  der  Krystallographie  —  ein  Feld,  auf  welchem  henofott 
aehon  so  Ausgoseichnetes  geleiatel  —  iieaondere  Aufmerksamkeit  gewiimä 
wurde,  ist  sehr  in  billigen;  es  muaaie  —  wie  der  Verf.  mit  bemerkt  —  wrai 
anoh  fhr  die  tur  allgemeinen  Bildung  nolhwendige  Kenntniia  der  Miaeraliei 
eine  weniger  ansfohrliohe  Behandlang  der  Kryaiall-Geelallen  aaifereichl  hma, 
wenSgalena  ao  viel  gegeben  werden,  als  der  Chemiker  bedarf,  weleber,  ahat 
•pilnr  auf  die  Mineralogie  weiler  einaugehn,  die  wiehllgaien  kryatallographiiekai 
VeriMltniaae  erkennen  nnd  bealimmen  will.  In  der  Mineral-Pbxaik  and  B- 
neial-Cheniie  worden  nur  die  wichilgaten  Bigenaehaflen  auafUhriicber  behalt 
dell,  weil  ahnehin  der  Unlerrichl  in  der  Physik  nnd  Chemie  das  Fehlende  «r> 
gänzt,  auaaerdem  bei  der  Angabe  der  chemlachen  Reaetioneu  nur  der  Wei 
angedeutet,  wie  dieselben  zu  bestimmen  sind,  weil  die  Beschreibung  der  Mi- 
neralien gleichzeitig  die  Reactionen  enthält,  durch  welche  die  geschUdertea 
Mineralien  erkannt  werden.    Dass  endlich  der  Verfasser  nicht  alle  bis  jetit 
l>ekannt  gewordenen  Substanzen  ausführt,  sondern  eine  aorgfaUige  An<wtkl 
der  bedeutenderen  getroffen,  ist  sehr  lobenswerth. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  gründliche  und  practiache  „Lehrbuch  «iff 
Mineralogie"  eine  gttnalige  Aufnahme  finden  mOge,  wie  es  solche  in  kokem 
Grade  Yerdienl. 
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Da9  Nihelungenlied  in  der  a'Ile>!len  Gestalt  mit  den  Verände- 
rungen des  gemeinen  Textes,  herausgegehm  und  mit  einem  Wör- 
terbuch  versehen  v.  A,  Hol l:t  mann.  Stuttgart  bei Metsler  1^7. 

Es  ist  iwar  in  diesen  Jahrbüchern  noch  nicht  von  melDen 
UDiersachoogen  Aber  das  Nibelungenlied  (Stuttgart  bei  Krabbe  1854) 
QDd  von  den  zahlreicheD,  warn  Theil  iehr  heftigen  StreltachrifteOi 
welche  dadurch  yeranhtfst  wurden ,  die  Rede  gewesen.  Ich  kann 
aber  wohl  ala  bekannt  yoraussetsen,  dass  es  sich  annSchst  nm  den 
Werth  nnd  die  A1)stammung  der  verschiedenen  Texte  nad  Hand* 
Schriften  dee  Gedichtes  handelte.  Lachmann  hatte  die  kiirsere  Mlineh» 
ner  Handschrift  A  seiner  Ausgabe  an  Grund  gelegt ;  nach  ihm  ent- 
hÜt  diese  allein  den  alten  Text,  aus  dem  ailo  andern  darch  Erwel* 
terung  und  Umarbeitung^  geflossen  sind,  und  zwar  zunächst  der  ge- 
meine Text  N,  welcher  dann  noch  einmal  in  der  Lassberg'schen 
Handschrift  C,  die  also  den  abgeleitetsten  jüngsten  Text  enthält, 
verändert  und  erweitert  wurde.    Ich  suchte  nachzuweisen,  dass  der 
Weg,  den  die  Geschichte  des  Textes  durchlief,  gerade  der  umge- 
kehrte sei;  C  gebe  den  echtesten  und  ältesten  Text;  aus  ihm  sei 
der  gemeine,  und  aus  dem  gemeinen  erst  der  Text  von  A  geflossen. 
Der  Streit  kann  nicht  anders  als  mit   Anführung   von  Beispielen 
j^efübrt  werden.  Es  muss  aber  immer  der  Verdacht  entsteheni  dass 
ede  Partei  die  Auswahl  der  Beispiele  in  ihrem  Interesse  mache^ 
ind  eine  endgültige  Entscheidung  kann  erat  getroffen  werden,  wenn 
licht  einzelne  Beispiele  ansgeboben,  sondern  die  verschiedenen  Texte 
^ollatSndig  einander  gegenüber  gestellt  werden.   Diess  ist  es  nnui 
ras  meine  neue  Ausgabe  des  Gedichtes  leisten  soll  Zugleich  wollte 
A  das  neu  gewonnene  kritische  Material,  das  in  meinen  Händen 
rar,  lum  Gemeingut  machen.  Natürlich  musste  es  auch  mein  Be- 
treben  sein,  den  Text  selbst  möglichst  von  Felilem  an  retailgen 
od  der  ursprünglichen  Gestalt  so  nahe  zu  bringen,  als  die  TOrhan- 
eneu  Mittel  erlauben.    Doch  musste  ich  mich  in  letzter  Beziehung 
orerst  innerhalb  des  Bereiches  der  Handschriften  der  Klasse  C 
Elten,  und  durfte  den  genieinen  Text  nur  zur  Verbesserung  oflfen- 
ixet  Fehler  benutzen ,  und  nicht  ohne  durch  den  Druck  die  Ent- 
hnung  anzuzeij^en.    Denn  einmal  war  es  ja  der  Zweck  der  gan- 
•II   Ausgabe,  den  gemeinen  Text  im  Ganzen  mit  dem  alten  Text 
y  vergleichen,  und  sodann  sind  uns  noch  zwei  Handschriften,  die 
abrscbeinlich  für  C  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  unbekannt  ge- 
geben.  Ich  hoffte,  dass  die  neue  Ausgabe  den  Streit  über  die 
k5«chiedenen  Texte  zur  Entscheidung  bringen |  und  für  Vorlesnn- 
|i  ond  für  Jedeui  der  sich  des  Gedichtes  freuen  mtfchtOi  erwfinscht 
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•ein  würde.  Es  hat  nun  aber  Herr  Zamcke  im  Ce&tralblatt  87  ^ 
fmideiiy  dan  die  Wttmiche  und  HoAiaDgen  der  Fachgeneesei  Mbr 
entlSotelil  leleo,  rnid  swar  weil  ieii  nicht  einen  TolleUtedfgen  Ufr 
sehen  Apparat,  sondern  nur  eine  Aaswahl  ven  Varianten  gebe  Ich 
glaube  ylelmehr,  dass  die  Fachgenossen  mir  es  durchaus  nfcbt  nt* 
Übeln,  dass  ich  nicht  die  Lesarten  aller  Handschriften  aufgenommeB 
habe;  denn  diese  wäre  ohne  allen  denkbaren  Nutzen  gewesen  uod 
hätte  die  Ausgabe  vom  Gebrauch  bei  Vorlesungen  ausgeschlosseo 
Dass  ich  aber  nur  eine  Auswahl  von  Varianten  gebe,  ist  sehr  an- 
richtig ausgedrückt.  Ich  gebe  die  Lesarten  der  Handschriften  d« 
alten  Textes  ganz  vollständig,  und  ebenso  den  Text  von  A  ohn? 
alle  Auswahl  ganz  vollständig.  Dagegen  habe  ich  von  den  Mihi- 
reichen  Handschriften  des  gemeinen  Textes  nicht  alle  Leaarten  ad- 

Senommen,  und  ich  denke,  dass  die  Fachgenossen  damit  eiDverstiB- 
en  sind.    Die  meisten  dieser  Lesarten  sind  ohne  allen  Werth;  ei 
(entigt|  dass  sie  einmal  Terseichnet  siud|  und  das  ist  bei  liaehaii» 
geschehen;  ich  habe  aber  meinem  Buche  absichtlich  eine  sskk 
Einrichtung  gegeben,  dass  die  Anmerkungen  Lachmann'a  sieh  Ml 
SU  demselben  benutzen  lassen.   Es  konnte  sich  nur  daruna  hanM^ 
einmal  alles  au&nnefamen,  was  möglicher  Weise  das  echte  sein  hm 
und  sodann  nichts  au  übergehen,  was  die  ailmlhüge  Verlndti«! 
des  Textes  von  G  au  A  kennen  lehrt.    Prüft  man  meine  AuswaU 
▼on  diesem  Gesichtspunct  aus ,  so  wird  man ,  denke  ich ,  zufriedeo 
sein,  und  dass  ich  niirs  bequem  gemacht  habe,  wird  ausser  Hern 
Zamcke  schwerlich  Jemand  entdecken.    Ich  kann  es  überdiess  mit 
meinen  Begriffen  von  Recht  und  Eigenthum  nicht  vereinigen,  dasi 
ich  die  Arbeit  eines  andern  geradezu  mir  aneignen,  also  den  ganzes 
von  Lachmann  gesammelten  Apparat  aufnehmen  dürfte.    Dass  idi 
die  von  Lachmann  unter  seinpni  Text  gegebenen  Lesarten  nich: 
übergehen  durfte,  versteht  sich  doch  wohl  von  selbst.    Meine  Geg- 
ner wären  sonst  sogleich  bereit  gewesen,  mich  au  beschuldig«, 
dass  ich.  mir  einen  für  meinen  Zweck  dienlichen  gemeinen  Text  k 
recht  gemacht  habe.  Dass  ich  aber  viel  mehr  gebe,  als  den  Lacb- 
lüaiin'schen  gemeinen  Text,  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  meta 
▼on  Zamcke  entdeckten  Bequemlichkeit.  Uebrigens  mOsseo  die  Le- 
aer Jener  Anseige  des  Centralblatta  Im  Auge  behalten,  daas  Bm 
Zamcke  mir  nicht  nur  mit  einer  kleinem  Ausgabe  auTorgekesaMi 
ia^  sondern  auch  Im  Centralblatt,  1856  N.  61  berelu  efaie  gOmm 
In  Aussldit  gestallt  hat   Bei  ihm  war  es  also  eine  zum  Ymm 
besiMosiiene  Sache,  meine  Ausgabe  ungenügend  zu  finden. 

Bs  war  vor  Allem  mein  Bemühen,  den  Codex  C,  die  wichtigst«, 
oft  einzige  Urkunde  des  aiien  Textes,  mit  der  Ausgabe  Lassberg't 
£U  vergleichen.  Leider  konnte  der  Codex  bei  dem  Üebergang  der 
Bibliothek  in  die  Hand  des  neuen  Besitzers  nicht  sogleich  versand: 
werden,  und  eine  huldvolle  Einladung,  die  Arbeit  auf  dem  reizeodefi 
Schloss  lieiligenberg  vorzunehmen ,  traf  mich  zu  spät  Ich  w-ix 
aber  so  glücklich  |  einen  genügenden  Ersata  an  erhaUen  in  sinMi 
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Exemplar  der  Lassberg'gchen  Ausgabe,  in  welchem  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  bis  auf  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten  die  Verglei- 
cbung  der  Handschrift  eingetragen  ist.  Obgleich  der  Abdruck  bei  Lass- 
berg sorgfaltig  ist,  so  ergab  doch  diese  Vergleichung  manche  wich- 
tige Belehrung,  wie  aus  der  Einleitung  meiner  Ausgabe  und  aus 
den  Lesarten  zu  ersehen  ist.  Ich  hebe  besonders  hervor,  dass  863, 
3  das  Wort  worthcrfe ,  daa  schon  so  einigen  Verhandlungen  Vei^ 
anlaasung  gegeben  hat,  niebt  von  alter  Hand,  sondern  auf  einer 
wwiscbten  Stelle  von  neuerer  Hand,  wahrscheinlich  von  Bodner 
g^edirieben  ist,  ond  also  keinen  Werth  bat.  Ebenso  ist  864,  9  die 
▼OB  den  Oegnem  des  Textee  C  mir  entgegengehaltene  Leeart: 
mH  ffmsA  es  län  terMn,  die  deutHeb  sebleebter  let  als  die  ge* 
B^e:  it  »uH  noch  sHUe  stdüf  rem  derselben  jQngem  Hand  einge- 
sebriebeii.   Ebenso  steht  1889  ,  4  niebt  enehunder,  das  zn  Tadel 
Ymalassong  gab,  sondern  gans  rlebUg  emhunde. 

leb  benutze  die  Gelegenheit,  um  nachtrSglich  einen  andern 
Fehler  Lassberg's,  der  sich,  ich  weiss  nicht  wie,  leider  in  meine 
Ausgabe  eingeschlichen  hat,  zu  verbessern.  2087,  1  steht  bei  Lass- 
berg nach  ritttrlkficr  sil ;  es  ist  diess  die  einzige  Stelle  des  Ge- 
dichts, wo  Sit  als  femininum  vorkommt.  Im  Codex  steht  aber  rt7- 
terlichfj  also  riilciiichcm ;  Lassberp:  hat,  wie  Öfters,  die  Abbreviatur 
£alscb  aufgelost ;  a  liest  ritterlichen  ailen. 

Ich  habe  sodann,  durch  die  unermüdliche  Güte  meines  edeln 
Freundes,  des  Herrn  von  LölTelholz,  die  vollständige  V^orgleichung 
der  Handschrift  a  benutzen  können.  Der  Text  hat  dadurch  wesent- 
lieli  gewonnen.  Diess  llugnet  Herr  Zarneke,  und  er  muss  es  läa^^ 
n<ni,  wenn  er  nicht  zugestehen  will,  dass  er  voreilig  seine  kleine 
Ausgabe  hioausgesandt  hat.  Nach  ihm  hat  a  neben  C  absolttt  bei- 
nea  Werth.  Ich  habe  behauptet  und  behaupte  noch,  dass  a  dl« 
spttify  seMeefate  Abeehrift  einer  sehr  werth?ollen  Handsebrlflt  sei, 
die  «war  mit  G  sehr  nahe  verwandt,  aber  doch  in  vielen  Fonktea 
Ttmrtiglicher  als  diese,  und  wahrscheinlich  die  unmittelbare  Torlage 
oder  doch  eine  Schwester  derselben  war.  Herr  Zameke  hatte  Arfiher, 
ehe  er  den  Teil  von  a  bannte,  behauptet,  sie  sei  dne  Abschrift 
V  on  C  und  habe  also  durchaus  keinen  Werth  neben  C.  Jetst  muM 
or  zugeben,  dass  a  wenigstens  nicht  unmittelbar  aus  C  geflossen 
^ei  ;  er  nimmt  Zwischenglieder  an,  und  läset  die  Schreiber  Ergän- 
zungen und  Besserungen  machen.  Richtig  ist,  dass  der  oder  die 
Schreiber  von  a  sehr  oft  völligen  Unsinn  zu  Stand  gebracht  und 
tieim  und  Vers  zerstört  haben.  Wenn  nun  aber  nichts  destoweni- 
^er  a  oft  gegen  C  mit  N  übereinstimmt,  wenn  oft  in  a  das  in  0 
refltörte  Metrum  hergestellt  wird ,  so  haben  das  offenbar  nicht  die 
3clireiber  gethan,  sondern  sie  müssen  es  in  ihrer  Vorlage  gefunden 
iStfctn  Solche  Beispiele  fuhrt  Zameke  selbst  an;  und  sie  sind  völ- 
ig  geükend  um  Jeden  su  tibersengen,  dass  die  Vorlage  von  a 
lieiif  elMe  Tochter  von  G  war.  JA  will  hier  noch  einige  Beispiele 
tili^inlMtii  I»9  ruie^  wo  %  (0g«i  0  die  tfebttgd  Leiarft  ton  N  be» 
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wahrt,  sind  ziemlich  häufig  uod  es  wird  Niemand  aoflier  Saneke  an 
das  Wunder  glauben,  dass  das  zufällig  sei.    Ich  will  hier  nor  iv^ 
ganz  schlagende  Beispiele  nachtragen.    18G7,  2  sin  C,  ihl  aN. 
1992,  2  Ith  C,  heim  aN;  das  soll  Zufall  seini   Aber  es  fehlt  auch 
nicht  an  Steilen,  wo  a  ganz  allein  das  Richtige  hat.    507,  4  Lai 
C  alt  im  iln  tugent  gebot,  was  metrisch  unrichtig  ist.   N  stellt  das 
Metrum  her  durch  Einschiebung  von  daz.    a  aber  liest  allein  mau- 
heü  sUtt  iugent.    Wie  kommt  nun  der  Schreiber  von  a,  der  doch 
kein  Qefttbl  hat  für  metrische  Feinheiteo,  hier  dazu,  sUtt  tugent 
aiD  anderes  I  passendea  Wort  an  setzen ,  durch  welches  der  Vera 
hergeatellt  ist?   Er  hat  es  nicht  gethan,  sondern  das  Wort  stand 
in  seiner  Vorlage,  ^e  also  hier  hesser  war  als  C,  während  M  mä 
C  aurOcIigeht  —  2050,  4,  Giselher  ruft  dem  Rfidiger  za  :  ir  suU 
gemächWshe  mü  iuwem  frvundm  hkmm  gdn;  sie  sollen  anbeliatigt, 
gemächliche  den  Saal  räumen.  Daffir  hat  G  gememUehe,  was  dsotr 
lich  aus  gemächliche  verschrieben  ist,  und  keinen  Sinn  gibt.  K 
setzt  dafür  wieder  besser  unaugestltchen.    Soll  das  vortreflDicbe  ge- 
mächliche eiue  Besserung  des  Schreibers  sein,  der  doch  an  nnaähh- 
gen  Stellen  getrost  den  völligsten  Unsinn  schreibt?    523,  1  hat  a 
allein  das  richtige  in  dem  für  in  eime,    135G,  2  %e  ial  statt  des 
gleich  wieder  kehrenden  nider  ist  nicht  Besserung  des  Schreibers. 
Wie  soll  1448,  1  der  Schreiber  von  a  zu  dem  veralteten  von  iliu 
kommen ,  wo  alle  fvävon  lesen ,  wenn  er  es  nicht  in  seiner  Vor- 
lage fand?    1904,  4  fehlt  in  C  ein  Wort,  nicht  für  den  Sinn,  son- 
dern fiir  den  Vers;  wie  kommt  a  dazu,  den  Mangel  zu  fühlen  und 
tUn  zu  ergänzen.    N  geht  wieder  von  C  aus  und  ergänzt  auf  an- 
dre Weise.    Aehnlich  ist  2023,  4  mU  «d^;  und  in  2054,  4  hai 
nur  a  das  allen  fehlende  nothwendige  Me,   Solche  Beispiele  genü- 
gen, nm  IQ  seigen,  dass  tUe  Vorlage  von  a  ebie  gana  ▼orstiglicks 
Handschrift  war.   Es  muss  daher  jede  Lesart  von  a,  die  in  got  iü 
für  den  Sehreiber,  schwer  ins  Gewicht  fallen;  und  es  ist  attch  nnler 
den  Lesarten,  die  ich  nicht  in  den  Text  aufgenommen  habe,  mmip 
ches  sehr  zu  beheraigen.    484,  4  halte  Ich  daa  j4  von  a  für  dss 
richtige;  es  gibt  in  Verbindung  von  er  aus  J  das  Mittel  iiir  Hei- 
lung dieser  übel  zugerichteten  Stelle. 

Herr  Zarncke  hat  sich  wirklich  in  eine  bedauerliche  Lage  ge- 
bracht. Er  darf  in  keinem  Falle  zugeben,  dass  a  von  Nutzen  sei; 
denn  damit  würde  er  seiner  Ausgabe  das  Todesurtheil  sprechen 
Er  darf  die  angeführten  Heispiele  nicht  selieu ,  darum  hat  er  sie 
auch  glücklich  nicht  gesehen.  Aber  schon  die  von  ihm  selbst  aus- 
gewäbdten  Beispiele  zwingen  iiin,  wenigstens  die  Möglichkeit,  da&s 
a  von  einer  Schwester  von  G  abstamme,  zuzugeben;  und  dennoch 
behauptet  er,  dass  selbst  in  diesem  Falle,  den  er  übrigens  noc: 
einmal  entschieden  leugnet^  a  durchaus  keine  Rücksicht  Terdiencn 
würde.  Man  hat  fast  Mitleiden  mit  dem  armen  Mann,  der  m 
eklet  Art  von  Todesangst  geawungen  ist,  das  deatliehste  niohi  m 
•oheni  nnil  daa  uunOgUchste  au  behaupten.  Nor  ^ine  Stdtaif  M 
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der  «r  glaobt,  dtm  aia  onricbtig  angegebtti  sei,  wfbrde  fOr  flm  ifieh- 
Mhi  Ifir  das  VerhiltiilM  von  a  so  C:  es  ist  8012,2.  Wsnn 
hier  die  Worte:  wm  die  redten,  wirklieh  in  C  fehlen,  so  würde  a 
an  Werth  gewinnen.  Er  glaubt  aber,  trotz  meiner  wiederholten 
Versicherung,  dass  C  die  Worte  habe,  da  Lachmann  und  Hagen 
sie  geben.  Diese  ist  nun  erstens  nicht  ganz  wahr.  Die  Worte:  waz 
dir  ffchm,  die  in  a  stehen,  finden  sich  nicht  bei  Lachmann  und 
Hägen,  sondern  beide  geben  als  die  Lesart  von  C:  swaz  die  Ezeln 
rechen.  Diese  Woile  stehen  aber,  wie  ich  hiemit  zum  dritten  Mal 
versichere,  nicht  in  der  Handschrift;  raein  verglichenes  Exemplar 
bestätigt  mit  ausdrücklichen  Worten  den  Druck  bei  Lassberg;  diese 
Worte  siody  wie  schon  das  ttnrlchtige  Swaz  vermuthen  Hess,  eine 
Ergänzung  ron  Bodmer,  und  sowohl  Lachmann  als  Hagen  bAben 
aie  nicht  ans  der  Handschrift,  die  sie  beide  nicht  kannten,  sondeni 
aus  der  Ausgabe  ron  Bodmer  von  1767.  Wird  mir  endlich  Herr 
Zamcke  glauben,  oder  wird  er  femer  unbesorgt  auf  Lacfamann's 
Angabe  rertrauen? 

In  der  Einleitung  meiner  Ausgabe  war  es  mir  nicht  darum  lo 
than,  den  Werth  und  Nutsen  von  a  sa  beweisen;  Ich  dachte,  dass 
das  ganse  Buch  den  Beweis  liefere.  Kor  auf  einen  wichtigen  Punkt 
habe  ich  hingewiesen,  nämlich  auf  den  grossen  Gewinn,  dass  der 
Wert,  auf  welchem  Siegfried  stirbt,  und  der  eine  Vorstellung  der 
/.ocalitat  unmöglich  machte,  durch  a  glücklich  beseitigt  ist.  Herr 
Zarncke  nun  nimmt  wie  gewöhnlich  den  Mund  sehr  voll  und  ver- 
theidiirt  \#»rt.    Er  hat  zweierlei  Systeme  der  Vertheidigung.  Das 
erste  geht  davon  aus,  dass  Wert  nicht  bloss  eine  Flussinsel  bedeute, 
sondern  jede  feste  Lrhüliun:^'  zwischen  Niederungen ;  das  zweite  aber 
})r»rnht  darauf,  dass  Sioirfricd  nachweisUcli  auf  einem  Wert,  einer 
Hheininsel,   ermordet  wurde.    Natürlich  müssen  wir  uns  mit  der 
TTweiten,    überraschenden  Entdeckung,    allein  beschäftigen;  Herr 
ji^arncke  will  damit  einem  rerbreiteten  Irrtbnm,  nämlich  dass  Siegfried 
'em  vom  Rhein  am  oder  Im  Gebirge  gestorben  sei,  begegnen. 
[>ie  Sache  ist  sehr  einfach:  Odenheimi  sagt  HerrZamcice,  liegt  auf 
tfnem  Wert,  „wie  man  schon  daraus  wissen  Irann,  dass  bekanntlich 
ler  Bheta  frUher  westlich  von  Odenhelm  lief,  gegenwärtig  aber  Ssl- 
leb läuft. Ein  Odenhelm  am  Rhein?  Wir  hier  su  Lande  kennen 
eines.   Wo  hat  Herr  Zarncke  dieses  Odenheim  gefunden?  Er  hat 
ich  dunkel  erinnert,  bei  Grimm  Ton  einem  Odenhelm  gdeseUi  und 
ei  Dahl  ein  Ottincheim  gefunden  su  haben.   Das  letite  nun,  das 
r  mit  Odenheim  verwechselt,  ist  Edigheim  bei  FrankcDthal,  und 
i'eses  Dorf  also  soll  das  Otenheim  des  Liedes  sein.    Es  Terdient 
Tese  Entdeckung  Iteine  ernstliche  Widerlegung.    Richtig  ist,  dass 
leses  Edigheim  früher  auf  einer  Insel  gelegen  haben  mag;  der 
Itrhein  ist  noch  jetzt  zwischen  Frankenthal  und  Edigheim  nicht 
jrtrocknet,  und  wenn  früher  der  Hauptstrom  des  Rheins  durch 
ieses  alte  Bette  ging,  so  mochte  doch  schon  ein  kleinerer  Arm 
In  jetsigen  Laufe  folgen.   Den  Wert  also  geben  wir  su«  Aber 
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I4igli«in,  all  QltfDoheiiii»  konnte  nie  Otmlitba  helWBi  md  m 
eine  geängstigte  Phantasie  kann  in  dieser  Gegend  ^prnddnde  Qül-  | 
len  erhüekeD ;  nie  konnte  ein  vernfinftiger  Mensdi  eageo,  dtes«  E£g- 

heim  liege  vor  dem  Odenwalde;  uDmöglich  konnten  die  Borguiden, 
die  in  deu  Bergen  jagten,  937,  4.  948,  3.  949,  3,  in  so  groM« 
Ent/ernung  ihren  Ruheplatz  liaben.    Wie  sonderbar  wären  sie,  ud 
ins  Gebirge  zu  kommen,  rheinaufwärts  geritten.    Der  Bär,  der  iu 
die  Küche  gerathen  ist,  verursacht  so  grossen  Lärm,  dass  das  Ge- 
birge erdröhnt  969,  4.  Die  Küche  ist  also  an  oder  in  den  Bergen. 
Siegfried,  der  bei  Tafel  Durst  leidet,  heist  den  Tisch  rückeiK  deoD 
er  Wolde  fdr  die  berge  %uo  dem  brunnen  gän  1)79,  2,  und  die&ei 
Brunnen  soll  auf  einer  Hbeininael  zu  finden  sein !    Siegfried  rolt 
ans  97 7 1  A  dn  Sölde  man  uns  tiäher  Mn  gcsidelt  an  den  Rhin,  tsd 
er  sitst  zu  Ediglieim  am  Altrhein  I    Hat  Herr  Zarncke,  der  midi 
(Iber  den  Zusammenkang  beleliren  wiU|  alle  diese  Stellen  nidit 
gesehen?   Freilich  hat  er  sie  gesehen,  aber  er  darf  sie  nicht  j 
gesdien  haben,  denn  nm  keinen  Preis  darf  eine  Lesart  tob  a 
Ton  Werth  seinl    Es  ist  aber  niehts  desto  weniger  anbegreif- 
lieb 9   dass  Zamcke  in  den  krampfhaften  Anstrengungen,  8iiM| 
Ausgabe  an  retten,  mit  so  saTersiebtÜdieni  Ton  so  ginalieh  dck- 1 
tige,  wahrhaft  iXeherliehe  Belehrungen  ertbeilen  wiU.    Nicht  ?«-' 
bergen  will  ich  noch,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  wir  auch  erfah- 
ren, dass  die  Gegend  von  Worms  bis  zum  Odenwald  aus  weUcn 
Niederungen,  aus  Wiesen  und  Suu)pfgrund  besteht,  aus  welciieni 
einzelne  grossere  und  kleinere  Werder  hervorragen,  welcba  man  auf- 
suchen muss,  wenn  mau  sich  nicht  ins  Nasse  setzen  will.  V^ieÜeichi 
finden  wir  in  unsern  sumpfigen  Niederungen  doch  die  MiUei,  daii 
Si^rn  Zarncke  —  aufs  Trockene  zu  setzen! 

Dass  also  die  ilandsehrift  a  von  Werth  ist,  und  dass  ihre  Les- 
arten nicht  selten  aufgenommen  werden  müssen,  das  wird  uou 
der  Versicherung  des  Herrn  Zarncke  schwerlich  l»eaveifelt  werdec 
Wenn  Zarncke  die  Besserungen,  die  der  Text  ans  a  erhält,  zurück- 1 
weist  und,  um  nicht  wegen  seiner  Ausgabe  den  Tadel  der  Iciekhi 
sinnigen  Uebereilung  su  verdienen,  aorfickweisen  muss,  f o  ist  d» 
seine  Sache;  seine  Ausgabe  wird  dadurch  nicht  besser. 

Ich  habe  mich  femer  bemüht,  die  Bmehstttcke,  die  m  C  fjf 
hSfen,  so  weit  es  möglieh  war,  selbst  au  sehen.  Das  eine,  aem 
R  (für  welchen  Buchslaben  fai  den  Lesarten  einigemal  S  stoben  ge- 
blieben ist)  habe  ich  seliist  erworben;  das  andre  E  habe  ich  eeo 
Terglichen;  doch  sind  sie  su  kurz^  um  erheblichen  Gewinn  zu  brin- 
gmi.  In  Bonn  war  ich  vergeblich;  die  Handschrift  b  ist  vorer?' 
noch  unerreichbar.  Kbenso  konnte  ich  über  Feifalik's  H^Ddschrüi 
keine  Auskunft  erhalten.  ' 

Für  die  Handschriften  der  Noth  musste  Qnd  durfte  ich  nucä 
bei  den  gedruckten  Hülfsmitteln  beruhigen.  ' 

Nachdem  ich  so  alles  mögliche  gethan  hatte,  um  in  den  völli- 
gen Beayito  des  iKritiscfaen  Materials  su  galangeni  musste  ich  mit 
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den  Sprachgebraach  des  Liedes  darcb  ein  yollstSndi^es  Wörterbuch 

übersichtlich  machen,  um  für  zweifelhafte  Stellea  sichere  Hülfe  za 
ündeo.  Wie  ich  gearbeitet  habe,  zeigt  das  gedruckte  Wörterbuch, 
das  zwar  manche  VerbcsseruDg  und  Erweiterung  erhalten  kann, 
aber  schwerlich  einem  aiidern,  als  dem  Herrn  Zarncke  den  Eindruck 
macht,  dass  ich  mirs  bequem  gemacht  habe.  Richtig  bemerkt  hat 
übrigens  Z.,  dass  der  Artikel  rieme  ansgefaileu  ist.  Ich  hatte  zu 
1609,  4  einige  Parallelstellen  angemerkt,  von  denen  eine  hier  stehen 
möge»  da  sie  vielleicht  zu  Benecke^s  Wörterbuch  für  Herrn  ZarndM 
brnacbbar  isu  Wolfdieterich  cod  pal.  37^  (oi  55: 

do  für  wolfdieterich  wider  Über  des  meres  stran 
in  dem  griffen  schiffe  das  er  an  dem  Staden  bete  golan. 
Er  soch  selber  die  rijeoien  der  usserwelda  man 
biss  das  er  su  der  alten  troye  wider  ae  lande  kam. 
Darob  diese  Vorarbeiten  glaubte  Ich  midi  binlSnglieh  beflibigfti 
einen  Text  sa  geben,  der  einiges  Vertrauen  verdiente.  Herr  Znmdke 
kann  mein  Verfahren  nicht  loben;  er  findet,  dass  ich  mir  Zeit 
und  Mühe  zu  einer  planmässigen  Erwägung  der  Einzelheiten  nicht 
genommen  habe.  Es  ist  bei  einem  so  mühsamen  langwierigen  Ge- 
schäft gewiss  verzeihlich,  wenn  einiges  zu  bessern  und  nachzuholen 
bleibt;  ich  bin  weit  entfernt,  meine  Arbeit  für  eine  vollkommene 
zu  handeln;  aber  es  ^^'reicht  mir  doch  zur  Hefriedigung,  dass  unter 
der  veiliültnissniässig  sehr  kleinen  Zahl  von  Ausstellungen,  die 
Zarncke  znr  Begründung  seines  Urtheils  vorbringt,  auch  nicht  eine 
einzige  ist,  die  mich  zu  einer  Annderung  veranlassen  kann.  42,  4 
tadelt  er  worhte^  die  Stelle  gehört  zu  den  schwierigsten,  und  ich 
weiss  wohl,  dass  mein  vorhte  mit  meiner  Interpunction  niebt  ohne 
Bedenken  ist.  Aber  d  e  Lesart  worhie  mit  dem  Punkt  am  Ende 
gibt  einen  höchst  erbärmlichen  Sinn,  der  nicht  einmal  grammatisch 
gerechtfertigt 'werden  kann,  wie  ich  unter  vürhUn  gezeigt  habe; 
ich  habe  worhie  naeh  langer,  wiederholter  Ueberlegong  in  den  Text 
mnfgenommen,  und  der  Widerspruch  Zarncke's  und  seine  gani  un- 
gehörige Parallelstelle  können  mich  nicht  irre  machen.  Es  ist  aber 
nnmöglich,  in  einer  Ausgabe  ohne  ausführlichen  Gommentar  den 
lext  zu  rechtfertigen.  1034,  2  tadelt  Zameke  wänden:  er  wiO 
wandt ;  aber  in  C  ist  wie  häufig  nur  das  n  weggeblieben,  and  st«- 
TnelfChe  ist  nicht  auf  die  Frauen,  sondern  auf  die  Männer  zu  her- 
ziehen. Warum  habe,  fragt  Zarecke,  zu  1004;  er  hat  zu  flüchtig 
gelesen ,  um  zu  bemerken ,  dass  ich  nicht  s1ne  aus  N  genommen, 
sondern  stner  aus  Ca  beibehalten  habe,  getarte  1558,  4  findet  er 
abentheuerlich.  Aber  voJche  steht  im  Dativ  wirklich  im  Codex  j 
und  gttarn  mit  dem  Dativ  ist  ein  gutes,  wenn  schon  seltenes  Wort. 
Es  ist  ein  häufiger,  aber  sehr  unerlaubter  Fehler  der  Herausgeber, 
dass  sie  seltene  Wörter  durch  Emendation  entfernen,  vieride  mit 
Diphthong  erlaube  ich  mir  nach  der  Handschrift;  es  ist  aber  eini- 
gemal tuende  also  dreittlbig  stehen  geblieben,  wo  entweder  vtnde 
odtor  viende  ttAfiä  mos«. 
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Zarncke  ist  ferner  unzufrieden,  dast  ich  die  ▼erkehrte  herge- 
brachte iDterpunction  in  923  beibehalte.  Die  Sache  vcrdieui  eine 
karce  Beleuchtung.    Die  Strophe  lautet: 

dd  die  ril  ungetriuwen  uf  geleiten  sfnen  t(^t| 
fli  wistenz  algemeine;  Gtselher  unt  GCrnöt 
wolden  niht  jagen  rtten;  ine  weiz  durch  weihen  oft, 
daa  si  in  nibt  en  warnden:  idoch  orarneten  8iz  stt. 
Daa  verstehen  wir  so:  Alle,  also  auch  Giselher  und  Gernot^ 
wussten  nm  den  Mord- Anschlag;  die  beideo  genannten,  die  ihn  nicht 
billigten)  entbielten  sich  der  Jagd.  Aber,  maiot  der  Dichter ,  dia 
war  nicht  genng;  sie  hfttteD  Siegfried  auch  warnen  tollen;  nnd 
weO  sie  das  nl<&t  thaten,  war  ihr  Tod  bei  den  Hunnen  nicht  «»- 
Tvdient  Herr  Zarncke  findet  diese  AuHassong  ?erwerflich;  sie  ver- 
wickle i  meint  er.  In  Widersprilche,  da  doch  Giselher  nnd  Gemot 
sich  nachher  auf  ihre  Dnschnld  bernfen.  Er  setat  also  nach  oI  gt' 
meine  nur  ein  Conuna  nnd  nach  rtten  einen  Pankt  Nur  Oflndher 
nnd  Hagen  wussten  von  dem  Mordplan;  Giselher  nnd  Gemot  wür- 
den Siegfried  geschützt  haben:  daher  wurde  die  Jagd  auf  eine  Zeit 
festgesetzt,  in  welcher  die  Jüngern  Brüder  des  Königs  verhindert 
waren.  Nach  dieser  Auslegung  bezieht  sich  al  gemeine  nur  auf 
Günther  und  Tlagen ,  und  damit  ist  schon  hinlänglich  das  Unstatt- 
hafte derselben  dargetban.  Was  aber  soll  denn  nun  der  Schluss  der 
Strophe  bedeuten?  Diejenigen,  welche  nicht  warnten,  können  nun 
nicht  Giselher  und  (Jernot  sein,  die  ja  von  Nichts  wussten;  es  sind 
also  Günther  und  Magen.  Kann  man  sich  aber  etwas  Einfältigeres 
denken,  als  was  hier  Zarncke  den  Dichter  sagen  läs.^t,  die  Mörder 
hmten  ihr  Opfer  nicht  einmal  gewarnt?  Auch  hat  Zarncke  die 
Strophe  890  übersehen,  in  weicher  deutlich  gesagt  ist,  dass  Gud- 
fiier  nicht  bloss  mit  Ilagen,  sondern  mU  stnen  friunden  den  Mord> 
plan  yerfaandeite.  Ich  hatte  also  meine  guten  Gründe,  die  nene 
Interpunction  nicht  ansonehmen.  Dagegen  will  ich  auf  Strophe  ld71 
anfmerksani  machen,  welche  lüoss  dnr^  Aenderang  der  hergebrach- 
ten  Literpnnction  einen  gans  andern  Sinn  erhalten  hat»  Die  Ver- 
wandten dringen  in  GrimhUde,  sie  solle  Etiel's  Werbung  annebmeo; 
"Sie  kuin  sich  aber  nicht  entschliessen: 

do  bat  si  got  den  riehen  fliegen  ir  den  rat, 
daz  si  ze  gebene  h^te  golt  silber  unde  wat 
sam  h\  ir  Arsten  manne,  do  der  noch  was  gesunt : 
si  gelebte  doch  nimmer  mere  sit  so  vroeltche  stunt. 
Sie  wird  also  von  sehnlichem  Verlangen  ergrifl'en ,  wieder  so 
reich  zu  werden,  wie  sie  früher  war,  und  bittet  Gott,  ihr  dazu  £U 
verhelfen.    Nun  da  durfte  sie  nur  Ja  sagen;  Gott  hatte  ihr  Gebet 
schon  erhört.  Aber  im  Gegentheil,  sie  will  durchaus  nicht  und  sagt 
gleich  darauf:  garh  er  mir  elliu  rtche,  so  ist  ez  immer  ungetan. 
Das  ist  unbegreiflich ;  zudem  weiss  man  bei  dieser  Auffassung  nichts 
mit  der  vierten  Zeile  anzufangen,  die  eine  gans  müssige  Betradi- 
iiuig  des  Dichters  enthalten  miisste.  Ich  ha^  nun  nach  der  etatsa 
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Zeilö  stark  interpnn^ert,  und  nach  der  dritten  schwach.  Jetzt  ist 
der  Sinn  ein  ganz  anderer.  Auf  «lio  dringenden  Vorstellungen  ihres 
Bruders  und  ihrer  Mutter  antwortet  sie,  sie  stelle  die  Sache  Gott 
anbeim,  das  beist,  sie  folge  ihrem  Rath  nicht.  Denn  wenn  schon 
sie  als  Etzel's  Gemahlin  wieder  so  reich  würde,  wie  früher  bei 
Siegfiried,  so  würde  sie  doch  nie  mehr  so  glücklich  werden.  In 
diesem  Beschlusi  bestilrkt  sie  sich  durch  den  Gedanken,  dass  Etzel 
ehi  Heide  sei;  wenn  er  ihr  aocb  alle  Reiche  gihe,  sie  wflrde  doch 
nie  refaie  Oemahlio.  Bei  diesem  Beseblnss  veriiarrl  sie  trete  aller 
Vmitelloiigeoi  bis  Rfideg^r  bdmlicb  mit  Ihr  spricht»  ond  Ihr  schwört, 
Ihr  Leid  so  rScheo.  Da  erst  erwacht  Ihr  der  Gedanke,  dass  diese 
YennJUiliiiig  Ihr  sor  Rache  Terhelfen  werde,  and  es  Ist  Ihr  nxm 
gleichgültig,  was  die  Leute  reden  mögen;  sie  enfschlleist  4eii. 
Weit  entfernt  also,  Grimhilde  als  habsüchtig  zu  schildern,  hebt  der 
Dichter  im  Gegentheil  aufs  nachdrücklichste  hervor,  dass  der  Reich- 
thum  Etzers  keinen  Eindruck  gemacht  habe,  und  dass  es  nur  der 
Gedanke  an  die  Kache  war,  der  sie  bewog  Etzel's  Gemahlin  zu 
werden.  Ich  hoffe,  dass  meine  neue  Interpunction  auf  Zustimmung 
rechnen  darf. 

Wenn  ein  Manu,  der  seine  Absiebt,  meine  Ausgabe  schlecht 
zu  finden,  zum  voraus  gezeigt  hat,  seinen  Tadel  so  wenig  begründen 
kaiiD,  80  darf  ich  meine  Arbeit  wohl  für  gelungen  halten.  Doch 
weiss  ich  selbst  am  besten,  wie  weit  Ich  noch  vom  Ziele  entfernt 
bin.  Ich  benutae  die  Gelegenheit,  nm  einen  Ton  Z«  nicht  bemerk- 
ten Fehler  an  verbessern;  728,  8  Ist  entweder  degenes  an  lesen, 
oder  nach  C  hersusteDen,  er  toas  ein  degen  gitot, 

Dass  meine  Noten  nicht  luyerüsslg  seien,  selgt  Herr  Zamcke 
an  einem  efaialfren  Beispiel.  ertweUe  i68,  4  Ist  ein  Druckfehler 
l&r  efiwelien.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  ein  Kritiker  eine 
höchst  mühsame,  sorgfältige  Arbeit,  die  viele  tausende  von  Lesarten 
umfasst,  wegen  eines  einzigen  Druckfehlers  zu  verdächtigen  wagt? 

Ein  ausführliches  und  ausgeführtes  Verzeichniss  der  Eigenna- 
men wird  für  Untersuchungen  über  die  Sage,  wie  ich  hoffe,  er- 
wünscht und  brauchbar  sein. 

In  der  Kinleitnng  wird  über  die  Handschriften,  über  ihre  Be- 
nützung und  über  das  Verfahren  bei  Herstellung  des  Textes  Re- 
chenschaft gegeben ;  mehr  habe  ich  nirgends  versprochen.  Dass  »ie 
flüchtig  geschrieben  sei,  wie  Herr  Zarncke  behauptet,  muss  ich  ent- 
schieden in  Abrede  stellen.  Mit  Recht  jedoch  rügt  er  den  Sata 
S*  IX,  2,  er  muss  gestrichen  werden.  Ebenda  Z.  9  ist  zu  ändern: 
tat  nicht  chne  Wichtigkeit,  sie  fblgt  dem  Text  N  mit  einiger  Hinr 
fieigung  zu  (X  Dass  Ladimann  seine  metrisehen  Regehi  nor  ans 
der  Nibelnngenooth  ahstrahirt  bahe,  habe  Idi  nirgends  gesagt,  son- 
don  nur,  dass  die  Noth  grossentheils  die  Grundlage  der  Lach- 
snsuin'sehen  Metrik  war,  und  das  sage  Idi  noeh. 

leh  habe  ffir  nöthig  erachtet,  der  Besdinldigung  gegenttber 
m^ne  Arbeit  zu  rechtfertigen ;  ich  hoffe,  dass  die  Fachgenoseen  be- 
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friedigt  8oiB  werden.  Wenn  aber  Herr  Zamcke  sich  nielt  enlkK- 
det,  die  grosse  Mühe,  die  Uid  seine  Ausgabe  gekostet  bat,  meiner 

aeblieben  Beqnemiif^lcelt  entgegensnbalteii,  so  darf  ich  das  Drthel 
ern  ttberlassen,  und  begDlIge  mich,  einen  Dnglimpfi  dessea  si- 
edle M otire  nieht  einmal  ye^llllt  werden,  entsebieden  snrüeiuniwiiNi. 

A*  M#lfaBmiMiii. 


Joseph  von  Hammer-  Pur g fit alL  Ein  kritischer  Beitran  sur  6^ 
schichte  yttun'tr  deutschtr  Wissenschaft  von  Prof.  Konstah- 
iin  S  ch  tot  i  m  a  7in.  Aus  der  Monatsschrift  des  /uHrichcr 
wissemchaftiichen  Vereins  besonders  abgedruckt»  Zürich  l^u 
73  S.  in  Ö. 

Der  Verf.  ist  durch  mehrere  Artilvel,  welche  die  Augsb.  tllgem. 
Zeitung  nach  dem  Tode  des  H.  t.  Hammer  über  diesen  Orientiü- 
sleB  brachte,  veranlasst  worden  vorliegende  Schrift  za  Tag  sa  ^6^ 
dem.  „Dass  man  die  Verdienste  eines  Verstorbenen  preise'  «{t 
er  »ist  alte  gute  Sitte.  Wenn  aber  das  Lob  vor  der  ganiea  ve* 
ten  Welt  einerseits  in  maaslos  übertriebener  Weise  ansgesprodm 
wM,  andrerseits  (was  wir  dem  Anfsatae  Fallmerayers  vonpeffei 
müssen)  mit  Bitterlreit  auch  gegen  berechtigte  nnd  acbtuDgswertL^ 
Tadler,  so  fordert  die  Gerechtigkeit  dem  entgegeiizntrcten.'*  Der 
Verf.  verkennt  zwar  keinosweps  die  Verdienste  des  H.  v.  H.  oe 
die  orientalische  Wissensc  luiff  in  Europa,  er  bewundert  seine  ^eisti?? 
Arbeitskraft,  spricht  ilim  eine  <ronia!e  Het^abun^r  und  geistvolle  Bikke 
in  den  Gang  der  politischen,  literarischen  und  besoi  ders  poetischer 
Entwickhing  der  islamitischen  Völker  zu.  Er  weiss  ferner  die  lor- 
dernde  Anregung  zu  schätzen,  welche  der  Verstorbeue  der  BescbÜ- 
tigong  mit  dem  mohammedanischen  Orient  gegeben  hat.  Alle  dies* 
und  andere  Eigenschaften  genügen  aber,  nach  seinem  Dafürhill« 
nicht|  wie  es  gesehelicn,  iim  als  Korypbäen  der  Wissenschaft  eisia 
Alezander  von  Hambold  an  die  Seite  an  setsen.  0enn  konnte  ntf 
ihn  auch  hi  Bcsug  auf  seine  unermOdilche  Arbeitskraft  und  saisci 
ilaonenswerthen  Untemehmungsi^eist  mit  einem  orientalischsn  ^ 
oberer  vergleieheai  so  blieben  äoeh  seine  SchdpfungeD  bdchst  na* 
gelbalt  Denn  gerade  wdl  er  sich,  statt  auf  wenige  PuiMib 
eoneentriren,  alisnsehr  serspiitterte,  fehlt  seinen  Werken  jene  Tiefe 
und  Vollendung,  welche  wesentliche  Elemente  wirklicher  Meiner- 
werke  sind.  Darum  liaben  dessen  historische  Arbeiten  einen  roe^ 
compilatoriscben  als  kritisch  pragmatischen  Werth,  und  darum  seiea 
seine  Uebersetzungen ,  besonders  die  der  Poesien,  so  häutig  un^* 
nau,  und  darum  hafte  überhaupt  an  all«n  seinen  Werken  der  Maekfl 
der  Oberflächlichkeit  und  Flüchtigkeit.  Um  dieses  Urtheil  zu  be- 
gründen, wendet  sich  der  Verf.  zuerst  zu  dessen,  von  Fallroerayff 
gana  besoadoia  ais  «gediegen  und  gewissanhalt^  gepaesenen  Sckn^ 
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»KsBtUDtinopel  und  der  fiofporat*'  vnd  W€isl  dofoh  nehrm  fi«h 
8|M6  oacbi  da«  H.  v.  H.  in  ieiaeo  Aog«bMi  telbft  da  ttnsover* 
iMg  Iii,  wo  ibn  aua  eigner  Aneebaoang  nad  Beobaebtang  daa 
I  Btehtige  bekanBl  aein  nmaale.   AaaMffdem  deckt  er  aoch  in  diaaem 
Werke  manche  nngetoene  Ueberaetanngen  yon  Inaciiriften  nnd  ei»- 
gcatiewUn  Teiaen  anf,  was  ihm  VeranlassuDg  gibt,  überhaupt  Ton 
'  der  Leichtfertigkeit  zu  reden,  mit  welcher  ^der  Nestor  der  Orienta« 
listen^  morgenländische  Autoren  ins  Deutsche  übertrageu  hat  und 
die  so  weit  gehe,  dass  selbst  bei  miissi<^en  Schwierigkeiten,  die  er 
leicht  zu  lösen  im  Stande  gewesen  wäre,  er  sich  lieber  mit  dem 
ersten  besten  y,h  peu  pr^s^  bef?niif?te;  daher  auch  von  seinen  gros- 
sem Werken  über  die  arabische,  persische  und  türkische  Literatur, 
aar  einzelne  geistvolle  Ueberblicke  und  die  aus  seltenen  Handschrif- 
ten zuaammengetragenen  biographischen  Notisen  iiUr  die  Wiflsen« 
Bchaft  brauchbar  seien,  während  die  in  allsa  grosser  Masse  mltge^ 
theiiteo  Poesien,  wegen  ihrer  Ungenauigkeit  weder  dem  LiteratUf-* 
fremd  noch  dem  Orientalisten  von  Notaen  sein  können. 

Obgleich  der  Verf.  In  Beang  auf  die  pbilologiache  Sehwicha 
der  T.  Hammer'aehen  Uebertmgnngen  eich  niebt  nur  anf  deutaehei 
aoodern  aneb  anf  bertibmte  analindiaebe  OrlentaUaten  benifl,  so  bik 
#r  ea  doch  «um  den  Einfloaai  welehra  deaaen  Panegyiiker  in  weip 
teren  Bereisen  auaOben,  in  fNuralyalren*'  niebt  Ifir  Qberflilaalg,  dieeelbe 
doreh  einige  roncrete  Züge  nochmals  anschaulich  zu  machen.  Er 
beginnt  mit  der  türkischen  Literatur,  weil  Fallmerayer  behaoptet, 
auf  diesem  Gebiete  sei  die  Gediegenheit  und  Gewissenhaftigkeit  sei- 
ner Leistun;ren,  mit  Au.suahme  der  deutsch-russischen  Akademiker 
von  St.  Petersburg,  nur  wenig  oder  gar  nicht  angefochten  worden. 
Sowohl  in  der  Uebersetzung  liaki's  als  des  Humajun-Nameh 
werden  schwc^e  Fehler  nachgewiesen ,  die  zum  Theil  schon  früher 
von  Diez  gerügt  worden  sind.  Hierauf  geht  er  zum  liatiz  über, 
wobei  gelegentlich  geaeigt  wird,  dass  Fallmerayer  den  in  der  alig. 
Zeit,  angeführten  Vers  gar  nicht  aaa  dem  Diran  citirti  wo  er  gans 
suiders  lautet,  und  daaa  seine  Verbesserung  aowohl  grammatikalische 
ala  leiikalische  Fehter  entbält  Auch  hier  werden  manche  Mängel 
serflgti  jedoch  anerkannt,  dasa  diese  Arbeit  m  den  Bewein  des 
Veratorbenen  gebSrt,  weil  er  ibr  mebr  Zdt  nnd  Borgialt  widmete 
mnä  an  dem  treffUeben  Oommentare  Sndl'a  einen  nveritaigen  Führ 
rar  hatte.  Der  Verf.  wendet  aicb  dann  an  den  Leiatnngen  dea  H. 

H.  anf  dem  araUscben  SpraehgeMete,  well  nneb  Jetat  nech,  ob» 
:?leich  H.  v.  H.  auf  diesem  Felde  so  manche  Nietelage  erMtten, 
II.  Fallmerayer  das  deutsche  l'üblikum  glauben  lassen  will,  es  handle 
sich  bei  der  Polemik  gegen  den  berühmten  Mann  nur  um  pedanti- 
sche Erbärmlichkeiten.  Er  führt  zuerst  einige  unrichtig  übersetzte 
Stellen  im  ^Gemäldesaal*^  an  und  geht  zu  den  ^goldnen  Halsbän- 
dern Samachschari's  über^  indem  er  die  ganze  Polemik,  welche  diese 
Schrift  erzeugte,  von  der  ersten  Recension  in  der  Jen.  Literatur- 
seitongy  bis  nur  Erwiederung  des  ü.  t.  H.  in  den  Wiener  Jahibä» 
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ebetm,  im  extenso  mittheilt.  Hier  wird  von  ihm  nachgewiesen,  daa 
H.  V.  H.  wegen  ganz  verkehrter,  sinnentstellender  UebertraguBg, 
nicht  wegen  Schreibfehler  und  dergleichen  iich  so  herbe  Rü^e  zu- 
gezogen hat,  dann  aber  auch,  dasa  er  die  voo  Failmerayer  an  iba 
gepriesene  „Urbanität  im  Ausdruck  und  weises  Maasa  te  der  Ge- 
genwehr^ keineswegs  überall  betbätigte.  Da  eine  soldie  Fiidili^ 
keit  bei  der  Uebersetsong  ans  den  drei  Hanptapraeben  dee  IiiaM 
nothweodig  auch  manebe  aeltoame  SchniUer  in  den  aus  orieirta^ 
■eben  Quälen  compilirten  historiechen  Wericen  rar  Folge  heb« 
mneste^  so  glaubt  der  Verf.,  daee  ancb  diese  in  ihren  Einselnbeiia 
kein  anbedingtes  Vertrauen  beanspruehen  können;  diese  sei  frfte 
sogar  Ton  Fallmerayer  nicht  nnerwSbnt  gelassen  worden ,  fades  « 
sagt,  dass  v.  H.,  ^wie  der  Sultan  Sindjar  in  seinen  Regierongsee- 
schäften ,  das  Detail  vernachlässigte ,  dass  er  mehr  in  die  Tiefe  als 
in  die  Weite  hätte  arbeiten  und  melir  Sorgfalt  auf  das  Schnitz-  und 
Schnörkel  werk  und  auf  die  Arabesken  seiner  literarischen  Pracht- 
bauten verwenden  sollen,  ferner,  dass  er,  von  seinem  brennenden 
Thatendranp:  und  ungeduldig:  tobenden  Ingenium  getrieben,  Blö«seB 
gibt,  die  man  an  diesem  Manne  mit  Erstaunen  bemerkt.^  Indessen 
kann  der  Verf.  mit  diesen  Zugeständnissen  sich  nicht  zufrieden  stel- 
len, nach  seiner  Ansiebt  geht  den  historischen  Werken  v.  HamiBer'i 
nicht  nur  Zuverlässigkeit,  wissensehaftiicbe  Gründiichkelt  ond  eine 
sorgfältigere  Cnltur  der  Form  ab,  sondern  aueh  ebne  genögeix}« 
Verarbeitung  des  gesammelten  Stoffes  i  und  eine  nmsiebtige  Krilit 
wenn  er  aueh  nieht  läognet,  dass  wir  bSoßg  einielnen  Sporen  eiaei 
hervorragenden  Geistes,  einselnen  charakteristiseben ,  sehaHsiMiigtB 
nnd  geistvollen  Zügen  begegnen.  Hiesn  kommt  noeb,  wobei  dir 
Verf.  sich  auf  das  Urtheil  Frähn's  und  Schmidt's  beruft,  die  9hm 
Anhäufung  eines  der  Aufgabe  fremden  Stoffes,  ein  Fehler,  der  todi 
in  der  mit  mehr  Fleins  verfassten  Osmanischen  Geschichte,  den  Ge- 
brauch derselben  erschwere.  Der  Verf.  glaubt  das  Mangelhafte  an 
den  literarischen  Produkten,  bei  einem  Fleisse  und  einem  Geiste  wie 
die  des  v.  H.,  lasse  sich  nicht  genügend  aus  dessen  fieberhaftem 
Drange  der  Thätigkeit  erklären,  sondern  mehr  noch  aus  seiner  ein- 
seitigen Jugendbildung,  indem  die  orientalische  Akademie  zu  Wien, 
welcher  er  seinen  ersten  Unterricht  in  den  morgenländischen  Sprt* 
eben  verdankte,  damals  mehr  den  praktischen  Zweck  der  Ausbil- 
dung von  Dollmetschem,  als  die  grammatikalisohe  Gröodlichkelt  ins 
Auge  fasste.  Hier  erlangte  er  bald  eine  grosse  Zongenfertigkeit 
und  Belesenheit  I  begniigte  sieh  aber  bKo6g  ndt  dem  halben  odv 
eingebildeten  Sinne  seines  nieht  gründlich  analysirten  Autors.  Dm 
kam  noch,  fiOurt  der  Verf.  fort,  dass  die  Früchte  seines  Geistes  nA 
seiner  immensen  Belesenheit  ihm  bald  Erfolge  ▼ersdiaffleQ ,  die  fta 
Ueodeton  und  Ihm  zu  frübseitig  eine  gewisse  SelbstgenagsasMI 
gaben  und  die  Lobeserhebungen  seiner  Freunde  und  Landesgeaot- 
sen,  so  wie  ihre  leidenschaftliche  Abwehr  gerechter  Angriffe,  bt* 
sUtrkten  ihn  in  seiner  Selbsttäuschung.    Das  sei  auch  der  Gtiai 
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warum  er  der  Belehrung  über  seine  UngriiDdliclikeit  unzu^änf2[lich 
(geblieben  und  er  seinen  Huiim  mehr  in  der  Masse  als  in  der  Vol- 
lendung seiner  Leistungen  gesucht.  Auch  von  einer  gewissen  Eitel- 
keit kann  der  Verf.  den  Verstorbenen  nicht  freisprechen.  Als  eine 
solche  betrachtet  er  die  in  seiner  Grabschrift  zur  Schau  ßjetrageno 
Schreibfertigkeit  in  öif  Sprachen  und  seine  in  den  Fundf^ruben  mit- 
gelheiiten  poljglottiscben  fjLercitien ,  bald  in  dieser  bald  in  jeoar 
Sprache,  ferner  das  Aufsihleo  der  Geldopfer,  weiebe  er  der  Wissen- 
schaft gebracht  und  deren  urkundliche  Belege  er  sogar  in  die  Hand 
•UMS  Freundes  niedergelegt.  Diese  reisbere  Eitelkeit  gilt  dem  Verf. 
auch  mie  Soblliasel  tur  firkürviig  dee  unedleD  Verfahrene  sU  dem 
er  sieb  io  seiner  Polemik  gegen  aebtungewerthe  Orientalielen  hbi- 
reienen  Ueee.  Anefübriieb  werden  ala  Belege  bleati,  wie  frfiber  die 
Semaehicbwifebde,  nun  nucb  die  Dieaieeben  Sireiligkeiten  noebmale 
▼orgefübn. 

Wir  efnd  bisher  dem  Verf^  der  In  k^nerlel  Beeiebang,  weder 

persönliche  noch  literarische  su  H.  v.  H.  gestanden,  und  sich  darum 
um  so  eher  für  berufen  hielt,  den  lobpreisenden  öiimmen  auch  das 
Urtbeil  der  strengen  Wissenschaft  gegenüberstellen  zu  müssen,  treu- 
lich gefolgt  und  haben  sowohl  die  Schatten    als  die  Lichtseiten  die 
er  an  dein  Verstorbenen  an  den  Tag  fördert,  nach  bestem  Wissen, 
so  weit  es  in  einer  Kecension  geschehen  kann,  ihrem  Wesen  nach 
wiedergegeben.    Wenn  er  aber  als  Unbetheiligier  dem  Lob  wie 
dem  Tadel  fern  Stehender,  sich  für  besonders  berufen  glaubt,  ein 
unpaithsiiscbes  IJrtheil  su  fällen,  so  glaubt  Ref.,  der  mit  dem  Ver* 
alorbenen  in  Ttel fache,  sewobi  freondliche  als  feindliche  Berübmng 
gekommen  und  der  in  vorliegender  Schrift  woü  dem  Verf.  nur  zu 
hoch  gestellt  worden  ist,  dam  es  auch  ihm  zusteht  seine  Ansieht 
aber  dieselbe  unverhohlen  ansmspreeben.    Er  darf  om  so  eher  ron 
Seicen  des  Verf.'s  vorensselten ,  dass  er  ihn  für  eompelent  blU  sie 
so  bennheilett,  als  sie,  wabrsebeinlieb  niobl  ebne  sein  Wissen,  der 
Bedaklion  dieser  BÜUter  snr  Anseige  gescblekl  woide  nnd  er  doeh 
der  gewttbnliehe  Receneenl  von  Werken  ist,  welche  In  das  Oebiel 
der  islamitiseh-orlenlallscben  Philologie  gebdren.   Ueber  die  Mingel 
an  denen  die  literarischen  Produkte  des  H.  v.  11.  leiden,  kann  un- 
ter Sachverständigen  kein  Zweifel  mehr  obwalten.    Ref.  selbst  hat 
wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  theils  in  seinen  Werken, 
welche  denselben  Stoff  behandelten,  ihcils  in  abgedrungenen  Recen- 
sionen  und  Vorreden.    Nimmt  er  aber  auch  weder  ein  allgemeines 
Urtheil  noch  eine  einzelne  thatsachiiche  Rüge  zurück,  so  hat  er  doch 
selbst  längst  bedauert,  dass  er  in  seiner  Kritik  nicht  die  mildere 
Form  gewählt,  die  er  sich  später,  bei  gleich  streng  wissenschaftli- 
cliem  Urtheil,  über  neuere  xübeiieu  des  II.  v.  H.,  wie  dessen  ara- 
bische Literaturgeschichte,  die  Taijjeh  und  Wassaf,  angeeignet  hat 
&eC  kann  indessen  sebi  früheres  Verfahren  damit  entschuldigeni  dase 
er  damals  auch  die  grossen  Verdienste  des  H«  v.  U.  om  die  moi^ 
gmriindisebe  Wimenechnft  noeb  nicbl  in  ihrem  ganieii  Umfinge 
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fcttinilfli,  tmi  dam  ZufiOl  woUlti  dM  gtiidft  iH  Jmt  Em  ii 
goldnen  HaltMUider  BaiDMiMMbarl's  craebMMif  offrobtr  in  tcUadb- 

t«8te  Produkt  du  mo9  der  Feder  des  fi^rossen  ManDPs  herrorgegaih 
^en.  Da  konnte  er,  in  seinem  ersten  Jujrendeifer,  es  für  seine  Pflicht 
halten ,  ganz  riicksichtlos  gegen  einen  Mann  aufEUtreten ,  der  fast 
allgemein  als  unfehlbarer  Meister  galt  und  doch  ein  so  schülerhaitec 
"Werk  zu  Tage  gefördert.  Da  aber  inzwischen  auch  Fleischer,  iiiiii^, 
Ewald,  Frähn,  Schmidt,  de  Sacy  und  Andere  sich  ziemlich  übereio- 
stimmend  in  den  verbreitetsten  Zeitschriften  über  die  Mängel,  welche 
an  den  Werken  des  II.  v.  U.  haften,  ausgesprochen  haben,  so  hies* 
es  wahrlich  dem  H.  Fallmeraier,  der,  weon  er  aich  auch  das  Schied«- 
riobtoramt  über  andre  Orientalisten  anmaatti  doch  als  Orientaiiit 
Dooh  gar  nichts  geleistet  hat,  einem  Manne  der  In  seinem  Urtiici 
Ober  H*  U.  aioh  selbal  schon  häD6g  widersprochen  bat  und  der 
liberhanpti  so  hoch  aocb  seine  Gelehrsamkeit  geschitsi  wird,  M 
als  Kritiker  nnd  Reoenseal  schon  Jingst  viel  CredH  elngnbOsil  kn» 
viel  m  viel  Ehre  erweisen,  wenn  man  es  fUt  MMg  hieliy  sds« 
fihartriebinen  Lobrede  willen,  dne  so  umfaagrelcha  Sehrill  aa  vw> 
frssan,  die  doch  andi  wieder  Ibra  bedcnkliehen  Saiten  hat  IVk 
nennen  Fallmerayer^a  AnMisa  ala  Veranlaasanf  an  dieser  ScM, 
obgleich  der  Verf.  im  Eingang  deiselben  auch  Umbreit  erwihoi 
Doch  sagt  er  seihst  sp.Uter  (S.  64J  ^Umbreit  zwar  hätte  man  seiM  ' 
Lobsprücbe,  als  Ausdruck  des  Schmerzes  über  den  frischen  Verlust 
eines  verehrten  Freundes,  gern  zu  Gut*»  j^ehalten,  nachdem  aber 
Fuümerayer  ....  seinen  eben  so  unbedachten  als  bombastischen  Pfen^ 
gyricus  hinzugefügt  hat,  scheint  es,  dass  man  nicht  länger  von  Sei- 
ten der  Wissenschaft  die  Berichtigung  eines  so  roasslosen  Lobes 
schweigend  der  Zeit  überlassen  dürfe. Umbreit  bedarf  übri^os 
nach  uoserm  Dafürhalten  einer  solcben  Kntschuldiganf  gar  aiebt 
denn  er  hat  sich  ausdrücklich  in  seinem  Aufsatze  dagegen  verwahrt 
B.  U.  als  Gelehrten  beurtbellen  an  wollen.  Um  breit  glaabt  dies 
mfisaa  der  Znknnfl  ttbeiiassen  werdeni  und  machte  es  sieb  nnr  sur  Aof> 
giba  von  seinem  Terstorbenen  Preande  ein  trama  Leben»-  nnd  Cba- 
rakteiflpsmiide  an  entwerfen,  wie  es  sich  bei  dar  Knnda  vom  Mi  i 
ehMs  ansserordenlllch  thfttigen ,  geistvollen  and  eharahterfsslsa  6e* 
lehnen  y  auch  abgaaehen  von  aelnem  Orlentalismaa,  wohl  gsalsrtt 
Ansh  fiiden  wir,  bei  nochmaligem  Durchlesen  des  VmknMMm 
Nekrologs ,  nkhta  In  Besag  anf  Hammer's  Geldnrsamkait ,  was  alr  i 
nicht  aelbst  nrit  onterseichnen  könnten.  Kr  spricht  Ja,  yielleicbt  nü 
Vorbedacht,  nur  von  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  von  seinem  glübeih 
den  Eifer  für  die  Wissenschaft  und  von  der  erstaunlichen  Mifflt 
seiner  literarisclien  Schöpfungen,  preist  aber  nicht  die  Vollkommonheit 
dieser  Schöpfungen,  noch  wirft  er  einen  Tadel  auf  die  literarischen 
Gegner  seines  verstorbenen  Freundes.  Wenn  er  ihu  einen  hochberüb«- 
teo  Gelehrten  nennt,  was  er  ja  auch  sicherlich  war,  so  hat  er  nicht  nof 
die  vielen  gekrönten  Häupter  hinter  sich,  die  ihn  mit  den  höchsten  i 
Orden  sWimackteni  sondern  auch  die  bedeatendsicD  Airademicn  sad|»  ' 
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lahrten  Getellscluiften  Europas,  die  iho  in  ihrem  Mitglied«  wiblleB* 
Ob  der  Verstorbene  mehr  oder  weniger  eitel  war,  und  in  welchem 

Sinne  diese  Eitelkeit  zu  verstehen  ist,  darum  wird  sich  wohl  die 
Nachwelt  wenig  kümmern.  Das  Erwähnen  der  pecuniären  Opfer, 
welche  er  der  Wissenschaft  ^^ebracht ,  als  Eitelkeit  deuten ,  scheint 
uns  übrigens  nicht  ^anz  gerechtfertigt,  namentlich  wenn  man  weiss, 
(Jass  H.  Y.  Ii.  fortwährend  sowohl  gegen  die  Akademie  als  gegen 
<iie  Regierung  zu  kämpfen  hatte,  welche  er  um  eine  Beisteuer  zur 
Herausgabe  von  Werken  angieng,  die  vermöge  ihres  streng  wissen- 
Bchaftlichen  Charakters  nur  für  ein  kleines  Publiitum  geeignet  wa- 
ren Qod  doch  bedeutende  DruelLiLoalen  aDSi^racheo,  da  durfte  oad 
musste  er  doch  wohl  sagen |  wie  viel  er  lehon  aus  seinen  eigenen 
Mitteln  der  Wissenschaft  geopfert,  und  von  die0e/*Seite  betrachtet 
trifft  gewiss  auch  Umbreit  kein  Vorwurf ,  dsss  er  es  erwähnt  i  oder 
gar  £iss  er  nicht  seinen  Freund  deshalb  surechtgewiesen ,  wie  ea 
de?  Verf.  ihm  aumuthet  Reisbar  war  wohl  der  Verstorbene  mid 
diese  Reisbarkeit  mochte  ihn  in  seiner  Polemik  aaweilen  auch  an 
Aentserungen  hinreissen,  die  man  ungern  von  einem  so  feingebilde- 
ten, grossen  and  sonst  so  gutmütbigen  Manne  vernimmt,  aber  der 
grosse  Mann  hatte  doch  ein  kindliches  Gemüth ;  war  die  erste  Auf- 
wallung vorüber,  so  erkannte  er  bald  sein  Unrecht  und  scheute  sich 
auch  nicht  es  gelegentlich  offen  zu  bekennen.  Schonte  er  auch  seine 
Gegner  nicht  in  der  Stunde  des  Kampfes,  so  liess  er  ilinen  doch, 
wenn  die  Waffen  wieder  ruhten,  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren. 
Der  Verf.  selbst  erwähnt,  dass  v.  If.  wiederholt  de  Sacy's  in  wür- 
diger Weise  gedacht  hat,  obgleich  dieser  kurz  vor  seinem  Tode  ein 
hartes  Urtheil  über  die  ilammer'sche  Uebersetzung  des  Samachschari 
gefällt.  Wir  können  hinzufügen}  dass  er  Ref.  selbst  gogenfibor 
noch  weit  grössere  Beweise  von  Versöhnlichkeit  und  £delmuth  ge- 
gebeo.  De  Sacy  war  mit  Recht  als  Meister  aller  Meister,  wie  Iho 
H.  T.  H.  seihst  einmal  fkOher  genannt,  anerkannt,  auch  hatte  er 
froher  sich  stets  mit  Susserster  Schonung  über  seinen  Freund  und 
Gollegen  In  Wien  geSussert,  bei  der  Samachseharifehde  musste 
▼OD  Ref.  und  wir  glauben  auch  ?on  Fleischer  gedrängt,  mit  der 
ganzen  Wahrheit  herausrücken.  Dass  H.  H.  ihm  diess  venlefa, 
rechnen  wir  ihm  nicht  hoch  an,  er  konnte  sebon  aus  Klugheit  eines 
Mannes  wie  de  Sacy  nicht  anders  als  in  würdiger  Weise  gedenken. 
Wenn  er  aber  Ref.  gegenüber,  der,  nach  persönlich  freundlichen  Be- 
ziehungen*), ohne  Notb,  in  seiner  ersten  Schrift  ilui  in  seiner  gan- 
zen Schwäche  darstellte,  und  seine  Polemik  Jahre  lang  fortsetzte, 
sich  eben  so  edel  und  versöhnlich  zeigte,  so  beweiset  diess  nicht 
nur,  dass  es  ihm  mit  der  Wissenschaft  ernst  war,  sondern  auch, 
liaaa  seine  Eitelkeit  keineswegs  eine  solche  gewesen,  wie  sie  ihm 
▼OD  dem  Verf.  dieser  Schrift  vorgeworfen  wird.   H.     fi.  hat  sich 


*)  Ref.  haue  II»  ter  idaer  kweiteo  Reise  »ach  Egypten  In  Wien  mehr* 
asla  pemclil  imd  war  tod  ihm  stets  freoadlleh  aafgeaesuaea  worden. 
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nftmliefa  samt  io  seiner  LiteratargeBcbicbte  der  Araber,  bei  mehre- 
ren historiechen  Thatsachen,  anf  des  Ref.  j^Geicbichte  der  Cbalifea' 
berufen,  was  bekanntlich  in  der  gelehrten  Welt  schon-  als  ein  freond- 
llehes  Entgegenkommen,  jedenfalls  als  eine  Anerkeonnog  der  Zor 
▼erllssigkeit  des  dtirten  Werkes  angesehen  wird.  Ret  reccnsirte 
mehrere  BSnde  dieser  Literaturgeschichte  nnd  obgleich  er,  bei  aller 
Anerltennung  der  Verdienste  dieses  Werkes,  doch  wie  früher,  dot 
in  milderer  Form,  wie  es  dem  reifern  Alter  und  geübtem  Kritiker 
eigen,  manche  Flüchti^;keiteu  und  besonders  viele  Uebersetzungslehier 
rügte,  sandte  er  ihm  doch  später  seine  ^Taijjeh*'  zu.  Ref.  dankte 
ihm  und  sprach  natürlich  seine  Freude  darüber  aus,  dass,  wie  er 
au8  dieser  freundlichen  Gabe  sdiliossen  durfte,  er  seine  frühere  Po- 
lemik gegen  ihn  ver^^cssen  habe.  Darauf  sandte  ihm  H.  v.  H.  meh- 
rere andere  seiner  Schriften  und  schrieb  unter  Ander m:  «Sie  kca* 
nen  das  türklsclie  Sprichwort^,  duss  abgeleitetes  Wasser  Immer  wie- 
der seinen  alten  Rinnsal  findet,  ^und  ich  freue  mich  dass  rfusfilw 
sich  in  unseren  Verhältnissen  bewährt  hat,  indem  diese  aiur  acstsa 
Freundlichkeit  unserer  persönlichen  Bekanntschalt  wiedergekehrt  sind.* 
Im  folgenden  Jahre  als  H.  IL  in  Heidelberg  war,  beehrte  m 
Bef.  alsbald  mit  einem  Besuche,  traf  ihn  aber  nicht  au  fliise. 
Beim  Gegenbesuche  war  H.  v.  H.  ausgegangen.  Aber  woiige  Tage 
naehber  ward  Ref.  von  IL  Geb.  Khrehenrath  Umbreit,  bei  welchem 
H.  V.  H.  wohnte,  mit  einigen  andern  hiesigen  Gelehrten,  unter  An- 
dern auch  Schlosser,  der  ihn  sehr  hocb  scliiitzte*)  zu  einem  Mittag- 
essen  geladen  und  zur  Hechten  des  hohen  Gastes  placirt,  was  ihm 
als  Beweis  galt,  dass  auch  keine  Spur  von  Groll  mehr  in  dessen 
Brost  übrig  geblieben.  Wir  verkehrten  nun  aufs  Freundlichste  mit 
einander,  er  kam  am  folgenden  Tage  noch  auf  die  Bibliothek  und 
lud  Ref.  ein  ibu  recht  bald  in  Wien  zu  besuchen.  Auch  mit  Flei* 
scher  stand  der  Verstorbene  später  wieder  in  freundliebem  Brief« 
Wechsel,  obgleich  auch  dieser  Gelehrte  frQher  In  eben  ao  derber 
Weise  wie  fief.  gegen  iiin  aufgetreten  war* 


♦)  Schon  in  einer  Recension  des  ersti  n  Bandes  der  Geschichte  de»  Oi- 
maDiflcheu  üeichs  (S.  Jahrb.  1828  S.  369j  freute  er  sich  über  die  firscheinnsf 
eines  Perkes  „das  dem  Vaterlaode  eben  ao  viele  Ehre  als  dem  VerrB#«er  lua- 
efieo  wird  und  das  aas  reinem  Eifer  für  Wissenscliall  nnd  wahre  Jftro  hm» 
voriT^Kfinfen."  Unsere  Nation,  sa^t  er,  „hat  wenig  Werke  aufzuweiica«  die  i* 
viel  ForichuDg,  virelche  zugleich  nützlich  und  brauchbar,  enthalten  und  so  vid 
Neues  an's  Licht  brinf^rn  das  zii^^lcirli  pasfcndy  venkindig  und  niobt  fcaudM, 
ßOüAw  gefunden  genannt  werden  kann.^ 

(Schluii  /oI^L) 
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H.  H.  hat  sieh  gewiss  oft  sagen  müssen,  dass  er  sich  in  Folge  sei* 
nerallxugrosseQ  Eilfertigkeit  manche  Blosse  gegeben,  denn  er  hielt  sich 
keineswegs  für  infaillible,  und  war  einer  in  schonender  Form  ange- 
bracbten  Zurechtweisung  nicht  so  unzugäncflich  wie  der  Verf.  glaubt, 
seine  Kritiker  aber  haben  eingesehen,  dass  ein  Mann  wie  H.  v.  U. 
der,  trotz  seiner  Unvollkommenheiten,  zur  Förderung  der  orientali- 
schen Wissenschaft  so  unendlich  viel  gethan ,  doch  eine  gewisse 
Schonung  und  Nachsicht  verdiente,  dass  sie,  wenn  auch  im  Einzel- 
nen, weil  sie  ihre  geistige  Kraft  mehr  concentrirt,  gründlicher  als  er, 
ibai  doch  vieles  verdanken  und  im  grossen  Ganzen  der  orientali- 
seheD  Philologie  weit  hinter  ihm  Burücksteben  müssen.  Der  Verl. 
woMte  wahrscheinlich  von  den  weitem  Besiebungen  des  Verstorbe- 
noD  zu  Ref.  und  Fleischer  nichts,  sonst  wfirde  er  gewiss  die  ganso 
SuMiebseharilebde  nicht  nochmals  in  extenso  mitgetbeilt  haben,  denn 
Ref.  wenigstens  macht  es  gar  keine  Freude ,  was  er  vor  swansig 
Jahren  gegen  H.  v.  H.  oder  dieser  gegen  ihn  gesdirieben,  obgleich 
dieae  Polmik  keinen  persönlichen  Charakter  trägt,  jetzt  nochmala 
aafi  Nene  so  lesen  und  den  Verwandten  und  Freunden  des  Ver- 
storbenen wieder  ins  Gedächtniss  zurückgerufen  zu  wissen.  So  viel 
Ausführlichkeit  erforderte  eine  Widerlegung  des  Fallmerayer'schen 
Aufsatzes  nicht.  Männer  der  Wissenschaft,  nicht  gerade  Orientali- 
5ien,  sondern  auch  Historiker  und  selbst  andere  liiloratcn,  di<^  nur 
3inigeni]assen  mit  der  Tagesliteratur  vertraut  sind ,  kennen  längst 
3ie  Grenze,  innerhalb  welcher  IT.  v.  II.  in  Wahrheit  gepriesen 
und  bewundert  werden  kann,  und  wissen  auch  recht  gut  das  iiber- 
Urömende  Lob  seines  Panegyrikers  in  sein  Bett  zurückzuführen,  so 
vle  dessen  Tadel  über  frühere  Gegner  des  Dahingeschiedenen  auf 
sin  rechtes  Nfaas  zu  reduciren.  Einiger  gewöhnlichen  Dilettanten 
^llen  ein  förmliches  Todtengericbt  halten  wo  schon  beim  Leben  des 
jrerichteten  manch  gewichtiges  Urtheil  gefällt  worden  ist,  scheint  uns 
ÜDB  fiberflflssige  Arbeit,  für  die  Nachwelt  aber  sind  die  Werke  des  H. 
r«  H.  selbst,  so  wie  die  seiner  Kritiker,  manche  frühere  AaUtie 
1er  Allg.  Zeitung,  Recensionen  der  kiesigen  Jahrbücher,  der  GöCtin- 
(6r  ADseigen,  des  Leipziger  Repertorinms ,  der  Jenaer  Literatur« 
teltong,  des  Journal  des  Savants  und  anderer  Zeitscbrilten  voll- 
u>mmen  genügend,  um  sie  vor  einem  allsublinden  Glauben  an  den 
'Nachruf  des  H.  Fallmeraycr  zu  bewahren.  Diesem  hStte  böchstene 
in  andrer  kurzer  Aufsatz,  in  welchem  auf  das  Urtheil  sachverstUu-» 
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df^er  Oriaotaliflten  in  Kttria  hingewiem  worden  wäre,  entgegen^ 
Mtit  werden  soUei,  adery  wollte  aian  elnaiftl  H.  v.  H*  weiigalcn 
ale  Gelehrten  slleeitig  belenchten  und  damit  einen  «kritiacbeo  Bei- 
trag nur  Geeehiehte  neuerer  denteeber  Wieeeneehaft*^  liefen,  lo 
bitte  man  aueb  mebr  anf  die  wiisenscbaftlicbe  Thitigkeit  deiieib« 
eingeben  sollen.  Man  mnaste  wenigstens  seine  grossem  Werke  der 
Reihe  nach  nennen  nnd  eharakterisiren ,  auf  seine  onstbügea  Äa- 
zeigen  und  Abhandlangen  in  den  Wiener  JabrbQcbem  and  in  as* 
dem  in  und  ausländischen  Zeitschriften  aufmerksam  machen,  seiae 
ausgedehnte  Correspondenz  mit  dpn  liervorraj^endsten  Männern  un- 
serer Zeit  berühren,  so  wie  auch  seine  Stellung  in  Wien  sowohl  der 
Akademie  als  dem  Minister  iura  gegenüber  beriicksichti^en.  In  ihrer 
jetzigen  Gestalt  scheint  vorlie^jende  Schrift  eher  eiuen  lieilrag  lor 
Geschichte  neuerer  deutscher  Kritik  als  einen  kritischen  Beitrag  zur 
Geschichte  neuerer  deutsclier  Wissenschaft  liefern  zu  wollen.  Si^ 
ist  als  Widerlegung  Falltuerayer's  zu  umfangreich  und  selbst  ili 
kurze  Biographie  v.  Hammer's  unvollständig  und  darum  etwas  eia- 
seitig.  So  sehr  auch  der  Verf.  einen  objektiven  Siandpankt  eioxa* 
nehmen  sucht  und  so  gross  auch  sein  BemÖben  ein  unpartheHscha 
ürtbeil  zu  ßülen,  Itet  er  sieb  doch,  nicbt  aas  FeindselMift  gsfia 
H.  sondern  aus  Aerger  über  Fallmerayeri  blnrelasen^  albi 

wieder  beranfaobeecbwOren  was  je  Ungünstiges  fiber  EL  H.  v•^ 
gebracht  worden  Ist,  während  er  andrerseits  über  die  Lichtssiwa 
desselben,  die  ibm  cum  Tbeii  gar  niebt  bekannt  waren»  sieb  dach 
nidit  in  gleichem  Maasse  verbreitet  Seine  Literatnrgeaehldite  4tf 
Araber  I  aneb  abgesehen  von  den  darin  enthaltenen  Ueberaetumg« 
arabischer  Poeten,  ein  wahres  Riesenwerk,  das  allein  ein  andres 
Menschenleben  ausfüllen  miisste,  ist  kaum  erwähnt,  eben  so  wenig 
seine  Geschichte  der  Asaa^sinen  und  der  Moniroien  in  Persien,  (Üf 
zu  den  bessern  Arhoitoii  des  II.  v.  II.  gehören.  Bei  einer  i»ebo- 
rigen  Würdigung  der  Steilun;,'  des  H.  v.  H.  in  Wien  am  Hofe  wi 
in  dem  Diplomatenkreisc  wäre  doch  Manches,  was  ihm  als  Eiu- 
keit  und  Ehrsucht  angerechnet  wird,  in  ganz  anderm  Lichte  er- 
schienen. Kl  wollte  in  seiner  Person  die  Wissenschalt  die  er  ver- 
trat geehrt  wissen,  und  es  musste  ihm  daran  liegen,  an  Titel,  Raoz 
nnd  Orden  nicht  dem  ersten  besten  Rittmeister  oder  Kammerberm 
nachsasteheo.  £in  anderer  Ponkt  ist  von  dem  Verf.  nichi  gehorif, 
bervorgelioben  worden,  der  mehr  noch  als  das  von  ihm  angeiährta 
das  Räthsel  lösen  kann,  wie  ein  Mann,  der  so  tief  in  den  Geist 
Orients  gedrungen,  hftufig  die  poetischen  £raeagnlsse  der  Oiimti 
loa  so  ungenau  wiedergegeben;  wir  meinen  seine  eigene  poeliick 
Natur  und  glühende  Phantasie,  die  Ihm  awar  einerseita  das  Ta^ 
stXndniss  der  morgenlfindischen  Quellen  erleichterte  und  Iba  ai^ 
als  manchen  griindlidieren  Philologen  beföliigte,  sie  In  ihrer  Bali' 
holt  und  In  Ihrer  ursprünglichen  Frische  nach  dem  Oeddent  bsrtlMi^ 
aaletten,  andrerseits  aber  doch  häufig  mit  so  unbezähmbaiw 
walt  hervortrat,  dass  sie  das  Original  verdrängte  und  ihm  gans  us- 
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bewimi  immk  BM%  tiMuilMD.   Die  eig«B0  diehterisdie  Kraft  war 
M  ihm  10  gro»f  dtm  er  iieh  nicht  gans  um  Werkimf  f  Fremder 
mecheo  keimte,  aelhet  de  we  er  eeioem  Veraetse  femSm  sieh  ihr 
hitte  gens  unterwerfen  seiien.  Er  wer  kein  groaser  Qrammetikery 
dodi  wSrea  seine  grenimetlcetieehea  Kenntniase  gewlM  ameichead 
geweien  um  ihn  vor  dem  grSieeren  Theil  feiner  Uebenetsooga* 
fehler  m  bewahren,  wenn  der  in  ilim  wogende  dichterische  Ge- 
nies ihm  geatattet  hätte   von  denselben   mehr  Gebrauch   zu  ma- 
chen.   Auch  die  Wörterbücher  hat  er  aus  demselben  Grunde  nicht 
fleissig  genug  benutzt,  er  irrt  aber  gelten  wo  er  in  nüchternem  Zu* 
Stande  beide  gehörig  zu  Rath  zieht.    Bedauern  auch  wir,  dass  er 
sieb  nicht  mehr  concentrirt  und  beherrscht  hat,  machen  wir  ihm 
aber  keinen  Vorwurf  daraus,  denn  mit  seinen  Naturanlagen  konnte 
er  kaum  Andres  bieten  aia  er  getlian,  und  bedarf  auch  der  grössere 
Tbeil  seiner  Arbeiten  einer  itfitisdien  Sichtung  und  Läuterung,  so 
hat  er  ans  doch  wie  keiner  Tor  ihm  durch  seine  unbo^rrenzte  Pro- 
doctivltät  den  Weg  gebahnt  aur  Bewältigung  eines  Stoffes  den  er 
in  nie  gekannter  Ausdehnung  vor  uns  ausgebreitet.   Whr  sweifeln 
keinen  Augenbliek  an  der  redlichen  Absicht  des  Verf.'s  bei  Ver- 
QAuitllchung  roriiegender  Schrift,  sie  hat  wissenschaftlichen  Emst 
und  TfahrhdCsliebe  cur  Qrundlage.   Mag  auch  er  glauben,  dass 
dieee  Bemerkungen  aus  unsrer  innersten  Deberseugung  geflossen, 
und  dass  wir  es  um  so  mehr  für  eine  heilige  Pflicht  falelten,  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Milderung  seines  Urtheils  über  H.  v.  H.  zu  lie- 
fern, als  wir  selbst  durch  unsere  frühere  Polemik  zur  Bildung  des- 
selben 80  Manches  beigetragen.  Weil« 


l/efter  dm  $chirarsen  Stein  in  der  Kaaba  ssu  Mekka.  MügdheUt 
mu  dm  hint erlassenen  8chrißen  des  toirklichem  MügludeB  Pani 
Paris  eh,  Vorstand  des  k.  MineräHm>^Oabinetei^  Am  dem 
XJÜ.  Bande  der  Denketkriflm  der  mofksm.  fuAurw»  Olam  dar 
k,  Akademie  der  Wiuensehaflen^  heeondere  ohgedruekL)  Wim, 
k.  k.  Bef-  und  StaaiidruekerH.  1867* 

"Wir  därfen  nicht  unterlassen,  den  Lesern  unserer  Jahrbticher 
Igamntnias  in  geben  von  dieser  sehr  willkommenen,  wichtigen  Nach- 
liolif  ttar  den  ältesten  aller  noch  rorhandenen  Meteorsteine,  welcher, 
lo  vieler  Gefahren  ungeachtet,  denen  er  ausgesetst  gewesen,  der 
ZerstÖTUBg  durch  MensehenhXnde  entging. 

Oer  berühmte  Stein  findet  sich  an  der  Nord-Ost>Eckc  der  Kaaba 
—  kleines  sleincmcs  Gebäude  inmitten  der  Moschee  —  eingemauert. 
Ton  mohammedanischen  Wallfahrern  nach  Mclcka  wird  derselbe, 
höchstes  Heiligthuni ,  mit  der  Stirne  berührt  und  sodann  ehr- 
urchtvoll  gekiisst.  Er  ist  dermalen  ohne  Zweifel  der  verolirteste 
iJJer  Steine  des  Erdbodens  und  galt,  schon  lange  vor  Mohammed's 
ioiirelen  als  ßeligions-Süfter,  den  beidaiscben  Bewohnern  Arabien« 
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für  ein  Sanctaarium.  Legenden  lassen  den  schwarseo  Stein  am 
dem  Paradiese  stammen,  wo  er  ursprünglich  ein  aar  Bewachang 
Adam's  bestellter  Engel  war.  Zur  Strafe  für  Adam'«  SQndeniaU 
wurde  dar  Engel  in  den  schwarten  Stein  ?erw«ndelt,  nnd  dieter 
Tom  Engel  Gabriel  zum  Aufbau  des  Hauies,  das  Abraham  Gttt 
weihte,  ttberbracht.  Der  Stein  wird,  so  lautet  die  Sage  wdter, 
Aofentehnnge-Tage  wieder  lo  den  Eogel  ans  dem  Peradieee  omge- 
eebaffeD  werden,  welcher  als  Zeoge  für  die  fronmien  Pilger,  die 
Mekka  hesuchten,  anftreten  eoU. 

Dass  der  viel  beeproehene  «heilige^  Stein  ein  AeroUtli  sei, 
▼emittthete  achon  Chladni,  and  die  nnaerm  Verf.  dnrdi  Hr.  mm 
Laarin,  ehemalB  k.  k.  Ghneral-CoMal  lo  Aegypten  mgekommeneD 
Nachrichten  bestätigten  solches,  Er  sah,  bei  Mehmed  Ah\  dem  Vi- 
cekönig  von  Aegypten,  ein  Bruchstück  des  Steines,  herrührend  von 
der,  durch  die  Wahabiten  versuchten  Zertriimmerrung  desselben. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  die  über  das  GesctuchtÜcbe  des  Stei* 
068  gegebene  Andeutungen. 


lM»dM  der  pyrogendm  kihiMchm  MimräHm  nammUieh  der 
krystaiHHrten  Hätten  -  Erzeugnisse  v&n  Dr,  Adolph  Our  lt. 
XU  und  100  S,  in  8,  Freiberg,  Verlag  von  J.  G.  Engel- 
hardt. 1867. 

Uttliedingt  ist  dem  VerlMser  beisostimmen,  dass  der  Werth  des 
Stadiums  pyrogeneter  kfinstlicher  Blfaierallen  fflr  Tersohledene  Wla» 
sensehafts-Zweige,  namentlieh  für  Chemie,  Oryetognosie  und  Geolo-» 
gie,  k^ner  Beweisführung  bedOrfik  Sehr  serstreut  sind  die  blkbe- 

rigen  Erfahrungen  über  Bildung  und  Gtohalt  der  befragten  Substan- 
zen, Hr.  Gurlt  erwarb  sich  das  Verdienst  einer  kritischen  Zusam- 
menstellang  des  Tbatsachlicben,  die  gebotenen  literarischen  Hülfs- 
quelien  sorgsam  benutzend.  Besonders  beabsichtigte  er  Hüttenleuter 
ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben  ^  über  den  Werth  gemachter  Üe* 
obachtungen  sich  zurechtzufinden. 

Im  ersten  Theile  vorliegender  Schrift  kommen  namentlich  die 
Bildungsweise  künstlicher  Mineralien  und  deren  allgemeine  Eigen- 
schaften zur  Sprache.  In  jener  liinsicbt  werden  unterschieden  :  Ent- 
stehung aus  flüssigem  Zustande  durch  Auskrystallisiren  aus  derseÜMa 
chemischen  Zosammensetsung ,  oder  aus  Massen  von  verschiedener 
Zusammensetzung,  sodann  Entstehung  aus  gasförmigem  Zustaiids 
dureh  Sublimation  der  Substanz  selbst,  welche  das  Minerai  bildet, 
eder  durch  gleichseitige  Sublimation  der  ein  Mineral  constituirendan 
Bestandtheile ,  welche  entweder  schon  allein,  oder  in  Verbindmg 
mit  andern  Körpern  bei  hoher  Temperatur  flaehtig  sind,  femer  fiMt* 
stehung  durch  Einwirken  gasförmiger  Suhstanien  auf  feste,  oder  «nf  I 
flttssige  Körper. 

Die  betraditeten  allgemefaien  Elgensehaften  sind:  Krystellfoni, 
Spaltbarkett  und  Bmeh,  Hirte  und  speeifischeB  Gewicht.   In  dea 
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kiyiUliographiscbtti  Angaben  findet  man  die  BezeichnaDgs-MetlMH 
dea  TOD  Weiss  and  Naumann  neben  einander  durchgeführt. 

Bei  Boeebreibttpg  der  einzelnen  pyrogeneten  kflnstUchen  Mine- 
ralleni  welehe  den  sweiten  und  bei  weitem  den  gröeeten  Theil  ein- 
nimmt, giog  nnaer  Yerd  in  der  Anordnung  dea  Uiileriale  Ton  ehe- 
iBiertiem  Gteefebtipmikte  ans. 


OeologU  du  tud-est  de  VE^pagvc.  Resum/  mecint  dPvm  exeur* 
mom  en  Mureie  et  mr  Ja  frontiere  d* Andalomie ^  CLeeompagni 
<fun  iahltau  de»  hatUeurs  du  9ol  au-desiUB  de  la  mer,  par 
M.M*  de  Verneuil  et  Collomb.  64  pag.  in  8.  Parie,  eheat 
MarUnd.  1857. 

Die  Verfasser,  welche  bereits  früher  mehrere  Gegenden  Spa- 
niens durchwanderten,  aacb  über  ihre  geologischen  Forschungen  Be- 
liebt erstatteten,  wählten  neuerdings  für  solche  Zwecke  das  König- 
reich Murcia  und  die  (Mtlicbe  Grense  Andalusiens.  Von  Paris  folg- 
ten sie  der  Heerstrasse  naob  Bayonne  und  Burgos.  Wir  müssen 
uns,  den  weiter  eingeschlagenen  Weg  andentend,  anf  Bmchstficke 
der  mannigfaltigen  Bemerkungen  besdirfinkent  diese  nnd  Jene  That- 
snehen  von  Wichtigkeit,  oder  von  besonderem  Interesse  herrorhe- 
heu»  denn  In  allen  Einnlnheiten  einsogehen,  ist  hier  der  Ort  nicht. 

In  der  Sierra  de  Gnadaramma  steigt  Granit,  dnem  Eilande 
gl^ch|  inmitten  des  Kreide-Gebietes  empor  and  scheint  dessen  Schich- 
ten angerichtet  zu  haben.  —  Bis  Madrid  bedeckt  rother  Dilnvial- 
Letten  den  Boden ,  er  umschliesst  Uollsliicke  in  Menge.  —  Von 
Madrid  nach  Albacete  führte  die  Eisenbahn.  Nordwärts  zei^^te  sich 
die  granitische  Kette  des  Guadaramma  ^anz  mit  Schnee  bedeckt  — 
es  war  der  25.  April  —  während  das  Tajo-Thal  bei  Aranjuez  in 
glänzendem  Frtihlings-Schmuck  prangte.  —  Von  grosser  Einförmig- 
keit ist  das  Land  zwischen  Alcazar  und  San-Juan,  nur  bin  und 
wieder  niedere  Hügclzii^e  und  selbst  diese  verschwinden  im  östlichen 
Theile.  —  Vom  Gipfel  des  Monpichal  erblickten  unsere  Wanderer 
eine  Öde,  unfruchtbare  Gegend,  in  welcher  sich  mehrere  Salzsee^n 
befinden;  einer  derselben,  nicht  fem  von  Patrola  wurde  besucht|  er 
trägt  mit  Recht  den  Namen  ^Bittersais-See'',  denn  das  im  Sommer 
▼«rdnnstende  Wasser  hinterlXsst  BittersaU-KrTstalle.  —  Einige  Ki- 
lOBMter  sfIdwXrts  ron  Fortuna  überraschte  der  Cabeso  negro,  ein  nur 
fBnfsehn  Meter  hoher  Hiigel  scharf  geschieden  durch  seine  Schwirae 
TOD  den  ihn  umgebenden ,  weiss  nnd  roth  gefärbten  Qjpaeia  und 
twtlSren  Mergeln.  Es  Ist  dieser  Cabeso  negro  ein  alter  Tulkanl- 
ndier  Krater,  kreisrund  von  etwa  ffinzig  Meter  Durchmesser;  Rand 
lind  Inneres  bestehen  ans  schwarzem,  schwammigem  Gestein,  Shn- 
lich  den  Schlacken  neuer  I'euerberge.  —  In  Murcia  führte  der  Zu- 
fall die  Reisenden  zusammen  mit  zwei  wohlunterrichteten  spanischen 
Bergwerks-Ingenieuren;  sie  gaben  ihnen  das  Geleit  bei  der  Wande- 
rung darcb  die  umetamorphiscbe^  Kette  von  Carraacoy  im  Südosten 


dar  ttadt  ZMtMb»  Glofe  pinlMilMh«»  Nnrl«  mmm  tai 

Oebirga  tuf,  dta  AorltiflabaB  AntMeha,  io  lalirte  EMbnmg, 
werden  fast  ohne  Aosnahma  tob  Knpfar*,  dia  trachytisdieii  tob 

Bleierzen  begleitet.  —  In  Huescar  eingezogene  Erknndigongeo^  über 
die  beste  Art  auf  die  Ilüho  der  Sagra  Sierra  zu  gelangen,  waren 
ungenügend,  Niemand  aus  dem  Orte  hatte  die  Rerp^fabrt  unternom- 
men, ja  es  schien  im  Lande  irgend  ein  geheimnissvolles  VorurtheH 
dagegen  zu  bestehen.  Pio  Reisenden  liessen  indessen  nicht  ab  von 
ihrem  Vorsatz  und  erreichten  den  Gipfel,  welclier  den  MeerP5spic;rei 
um  2400  Meter  überragt.  Iiier  geht  ein  durch  Ammoniten  und 
Belemniten  bezeichneter  Liaskalk  zu  Tag.  Sonderbar  genu^  fand 
flieh  fast  uDter  dem  Schnee  eine  MÜDse  mit  dem  ßildoias  eines  Bd- 
mer-Kaisers.  —  Auf  dem  Wege  von  Zieza  nach  Segura  sind  er- 
giebige ZialL-Gntben ;  die  £rxe  habe»  ihrao  Siu  iwitcbeD  DolovH 
mid  alnam  margelig-luüldgan  Trflmmar-Gentain. 

Am  SdiliuMa  folgt  aiiie  Uabamidit  der  Beftonaii  odar  Oebiigft' 
Syatame  Sfid-Spaniaiia.  Sie  sarlallaii  ia  Mard«  mid  Io  AiMMm 
—  flo  weit  Varnanil  «od  Callomb  latitara  ProTiBi  kauM 
lamtaa  —  aui  gaologiieham  Oaaiebtapmdcta  batraehtat  in  drei,  ni 
jede  dieser  Regionen  iai  ebaraktarislrt  dnreh  Feisarten,  eben  no  mr^ 
schieden,  was  ihre  mineralogische  ßeschaffenhcit  betri0*t,  als  bin- 
sicbtlich  der  orographischen  Verhähnisse.  Die  südlichste  Region, 
(Ue  ^metamorphische",  der  Küste  mehr  oder  woniger  nahe ,  führt 
vorzugsweise  Erze,  liefert  Silber  und  Blei  in  bedeutenden  Mengen : 
sie  wird  mit  sachgemässer  Ausführlichkeit  besprochen.  Daran  reihen 
sich  Bemerkungen  über  die  Trias-,  Jura-,  Kreide-,  Nummoliten-  und 
Tertiär-Formationen.  lifnliarrt 


Di$  geoloffiaehm  VerhätMsie  der  hiaOn  LamarcU  und  Fuertave»- 
Iura.  Von  Georg  Härtung.  MU  XI  Tafeln  und  einet 
geologischen  Karte,   Harimg.   KMgtberg,  1867.  8.  168. 

8ait  L.  V.  Bneh  (1815)  die  GanarlaQ  nun  Sebanplats  setear 
Ontaiattahnngen  wlhlta  und  In  aatoam  barflhmtan  (1825  awchlaaa^aa) 
Warka  den  Omndstaln  nir  gaologisehan  Kaantniss  dar  uarkwMI- 

gan  ^laal^Gruppe  legte,  haben  wir  manche  weitere  schätahare  Mit- 
theilangen  und  Aufschlüsse  von  Naturforachorn  der  verschiedensteD 
Nationen  erhalten.  Als  ein  solcher  Beitrag  darf  die  vorliegende 
Schrift  von  Georg  Härtung  gelten.  Es  waren  zwar  nicht  die  Ab- 
sichten jenes  grossen  geologischen  Meisters,  die  ihn  hinaustriebeD 
auf  die  fernen  Eilande;  Gesundheits- Rücksichten  bestimmten  Här- 
tung, Madeira  im  Herbst  1850  zu  seinem  Aufenthalt  zu  wahUn. 
Dort  verlebte  er  fünf  Monate  zusammen  mit  Oswald  Heer;  die  Oe* 
Seilschaft  des  Züricher  Gelehrten  musste  natürlich  das  schon  vav» 
handene  Interesse  au  den  mannigfachen  dortigen  Natur  Erscheinoii« 
gan  noch  staiganiy  so  dass  nnaar  Vatteiar  In  dan  baidaii  nMiiiw 


HarUuif  t  UMiiaroto  und  FuerUveotura. 
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Wiatoro  sieh  nur  mit  Beobachtanpfen  über  Flora,  Fauna  und  Geo* 
Jogie  von  Madeira  beschäftigte ,  auch  AusÜüge  nach  Porto  Santo 
und  Teneriffa  machte.  Im  Winter  1853/54  war  Härtung  so  glück- 
lich, Charles  Lyell  auf  seinen  Wanderungen  auf  den  Canarien  zu 
begleiten  und  einen  reichen  Schatz  von  Belehrung  und  Erfahrung 
zu  samujeln.  Namentlich  waren  es  die  vulkanischen  PhäDomeoa 
auf  zweien  der  Inseln ,  die  ihn  besonders  ansogen  uod  deren  ge- 
traue Schilderung  er  uns  hiemit  übergibt. 

Die  Eilande  Lanzarote  ond  Fuertaveniura  sind  die  Setlichsten 
des  Archipels  der  Canarien,  die  der  afrikanischen  Küete  imiiohil 
g;elegeneQ.  SorgfiUtige  länge  den  Gestaden  von  Afrika  so  wie  der 
genannten  Inselo  angestellte  Peilungen  haben  ergeben »  dass  dis 
Tiefe  bis  so  einer  gewissen  Entfernung  vom  Ufer  sieh  nur  bis  an 
50 — 70,  in  allen  Fällen  aber  weniger  als  100  Faden  steigert,  wäh- 
rend eine  geringe  Strecke  darüber  hinaus  bis  120,  150,  selbst  oft 
bei  300  Faden  kein  Grund  erreicht  wird.  Es  ist  daher  wälurschein* 
lieb,  dass  die  Inseln  die  über  das  Wasser  emporragenden  Theile 
eines  zusammenhängenden  Höhenzuges  bilden. 

Der  Verfasser  unterscheidet  vier  äoliarf  von  einander  ge- 
sonderte Formationen,  nämlich  die  jüngste,  die  jüngere  und 
älteste  ßasalt  -  Formation  ,  sowie  die  Syenit  -  und  Trapp  -  Forma- 
tion. Vor  Betrachtung^  derselben  ist  die  Rede  von  den  kalki- 
gen Ablagerungen,  welche  namentlich  auf  Fuertaveutura  eine  nicht 
aobedeutende  Kolle  spielen,  und  die  oft  einer  Sinter-Decke  gleich, 
über  die  basaltischen  Massen  ausgebreitet  erscheinen,  eelien  aber 
grSssere  Mächtigkeit,  als  von  ein  paar  Fuss  erreichen.  Es  ist  meist 
ein  kalkig-sandiges  Gebilde,  welches  häufig  Brocken  vull[anischer 
Gesteine,  hin  und  wieder  auch  Reste  von  Landschnecken  enthält; 
Hiebt  selten  aeigl  dasselbe  Oolith-Structur.  Schon  L.  v.  Buch  ge- 
denkt dieser  Schiebten  und  bemerlit  hierüber:  ich  wäre  sehr  geneigt 
xa  glanbeni  dass  diese  Kalkstehi- Formation  ihre  Entstehung  den 
heiügea  Nordweststfirmea  des  Winters  verdsntce,  welche  die  Wellen 
der  See  als  Nebel  über  die  ganae  Insel  hinflibren  und  an  den  Ber» 
gen  absetzen.  Der  salzige  Antbeil  löset  sich  durdi  Regen  auf  und 
wird  weggeführt.  Die  Kalkerde  sotzt  eich  als  Sinter  ab,  umwickelt 
kleinere  Korner  als  Rogrenstein,  grüHsere  als  Conglomerat  und  häuft 
sich  endlich  als  weit  verltreitete  Schicht.  —  Nach  Lyell's  Ansicht 
sind  diese  Kalk-Gebilde  aus  der  Zersetzno;.'  der  basaltischen  Massen 
hervorgegangen  und  es  lieferte  hiezu  nanu'iitlich  der  Kalk-Gehalt 
des  Augit  Material.  Kine  Reihe  von  Uartun;^^  angeftteilter  Beobach- 
tuDgen  widerspricht  einer  solchen  Annahme  nicht.  Ks  treten  näm- 
lieb  die  Kalke  nie  auf  frischem i  sondern  stets  auf  zersetztem  Ge- 
stein not  Auch  trifft  man  sie  nie  auf  den  Höhen  i  sondern  an 
Abliängeni  am  Fasse  der  Hügel  an,  wo  sie  als  ganz  dünne  Schicht 
encheinen,  nadi  unten  mächtiger  werden,  und  sich  dann  an  die 
doreh.  mlkaniscbss  Material  immer  miJir  Ternnreinigten  Tuff-Blldun« 
^en  anschUwsni  wie  besondeis  auf  Teaeriffsi  wo  sie  anter  dem 
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N«ii€ii  Tom«  feekamit  sind.  Dast  diese  kalkigen  AUageruDgea 
durch  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgende  ZersetBOOg  der  Schnaek» 

Schalen  vermehrt  werden,  dürfte  kaum  zu  beswelfeln  tein. 

Die  jüngste  Basalt-Formation  ist  auf  die  Mitte  der  Insel  LaA- 
aarote  beschränkt  und  eustand  während  der  Ausbrüche  In  deu  Jah- 
ren 1730 — 1736,  wodurch  nabezu  ein  Viertheil  der  Gesammt-Ober- 
fläche  verwüstet,  mehrere  Dorfer  verbrannt  wurden,  wessfaalb  zuletit 
die  unglücklichen  Bewohner  der  Insel  nach  Canaria  flüchten  muss- 
ten.  Aus  dem  Lavenfelde  erheben  sich  30  Schlackeuke^^el,  deren  be- 
deutendster, die  Montana  del  Fuego  in  der  Mitte  der  Reihe  bis  m 
1750  F.  Meereshöhe,  oder  etwa  1000  F.  über  das  Lavafeld  emper- 
steigt.  Fünf  Kratere  lassen  sich  hier  unterscheiden,  von  denen  aber  mff 
drei  noch  voUstSodig  erhalten.  Schon  auf  der  Höhe  der  bügeBgci 
Bergmacsen  an  der  Montana  dei  Fnego  filhit  sich  der  Boden  beiM 
unter  den  Ftfasen;  ein  bis  so  awei  2k>ll  in  die  ]]«apUli  hineiiig«acie> 
bener  Thermometer  stieg  augenblicklich  Uber  den  Siedpmdrt  dtt 
Waasers.  Der  Hauptkrater  ist  etwa  800  Fuss  tief.  Besonden  ia- 
teressant  ist  die  Scbildernng,  wddie  ans  der  Verf.  Ton  dem  AnbM 
gibt,  welchen  der  1755  Fuss  hohe  Gipfel  der  Montana  del  Fue^i 
auf  die  aus  dem  etwa  3  (Juadratmeilen  bedeckenden  Lavenfeidc 
emporragenden  Ausbruchske^cl  gewährt.  So  weit  man  von  de[L 
erhabenen  Standpunkt  in  die  Kratere  hinein  sehen  kann  —  so  be- 
merkt Härtung  —  zeigen  sie  denselben  Bau.  An  sämmtlichen  be- 
merken wir,  daas  ihr  südöstlicher,  der  vorherrschenden  Windesrich- 
tnng  abgekehrter  Rand  bei  weitem  stärker  entwickelt  ist ,  als  der 
gegenüberstehende,  welcher  oft  nieder<;ebrochen,  den  aus  dem  lonem 
abfliessenden  Laven  einen  Ausweg  bot.  Dieselbe  eigenthüroliche  £r* 
dcheinnng  seichnet  noch  die  älteren  Kegelberge  der  Montana  blanca* 
Kette  ans,  welche  an  der  jüngeren  Basalt^Formation  gehören.  Diese 
letzteren  sind  ansserdem  noch  mit  schwarser  Asche  bedeckt,  weiche 
die  Winde  von  den  Krateren  nach  8.  O.  über  das  Land  fortführtea 
und  dort  mehrere  Fuss  hoch  anbXuflen.  Es  sdüiesst  sidi  alno  is 
dieser  Richtung  noch  eine  schwarie  Aschendecke  i  aus  der  nur  dte 
Spitaen  der  älteren  Kegelberge  herforsehen,  an  das  unhofanttcfa  dun- 
kele, weit  ausgedehnte  Lavenfeld,  das  starr  und  todt,  ein  Bild  grauen- 
Toiler  Venriistung  bietet.  Innerhalb  desselben  zeichnen  sich  j;e* 
legentlich  von  den  Lavaströmen  freigelassene,  mit  Asche  bedeikte 
Flächen  ab,  welche  sich  wie  Teiche  oder  Seen  in  der  düsteren  Land- 
schaft ausnebmon.  Im  Uebrigeu  hebt  sich  das  Laveufeld  scharf  ab 
von  den  hell  gefärbten,  baumlosen,  nur  hie  uud  da  mit  einem  !f  iib- 
len,  grünen  Anflug  bedeckten  angränzenden  Strichen.  Aus  ihm  ragt, 
ausser  den  zu  einer  Kette  an  einander  gereihten  25,  noch  eine  kleiae 
Anzahl  zerstreuter  Ausbruclis- Kegel  henron  Einige  von  diesen 
wahrscheinUch  fünf  —  entstanden  im  vorigen  Jalirbunderts,  eiasr, 
der  Volcan  nuevo,  sogar  noch  während  dieses  Jahrhunderts;  dto 
fibrigon  gehören  der  Torbergehenden,  jüngeren  Basait-Formation  an. 
Die  Oberfläche  der  Ströme  ist  ausgeielduieC  durch  tamüg^ 
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Kiftuselung,  die  dort  in  selteoer  VoUkommenheit  in  den  verschiede- 
nen Stufenfolgen  beobachtet  werden  kann.  Hier  hat  ateh  die  dUnnOi 
erkaltende  Krnate  erst  leieht  in  einer  Falte  abgelSat  nnd  wurde  als 
Folge  der  Fortbewegung  wie  ein  schwerer  Stoff  sosammengesehla» 
gen ;  dort  hfaigegen  ist  sie  sehen  tauartig  gewanden  und  bildet  pla<- 
slisdie  StrSnge,  von  denen  oft  iwei  bis  drei  in  einander  geschinn- 
gen  sind.  Die  Formen  sind  in  der  Regel  so  Tollkommen  aosgebfl- 
det,  dass  man  noch  ganz  in  der  Nähe  SchifTstaue  vor  sich  zu  sehen 
glaubt.  —  Die  letzten  vulltanischen  Katastrophen  auf  Lanzarote 
fallen  in  das  Jahr  1824;  es  ist  der  bereits  erwähnte  Volcan  nuevo, 
der  sich  siidwesllich  von  Tinguaton ,  innerhalb  des  Lavafeldes  er- 
hebt. Die  MuHse  des  letzteren  erfuhr  indess  durch  die  leichten  Aus- 
brüche keine  bedeutende  Vergrösserung. 

Die  jüngere  Basalt- Formation  hat  ihre  Haupt-Entwickelung  auf 
Lanaarote;  die  AushruchRkegel  stellen  eine  in  der  Richtung  der 
Längaaxe  der  Insel  verlaufende  zusammenhängende  Kette  dar;  iso* 
lirt  eiacheint  dieselbe  auch  noch  im  Norden  der  Insel.  Die  hier 
wahrnehmbaren  Kratere  scbliessen  sich  im  Alter  unmittelbar  an  die 
eben  betrachteten.  Durch  seine  Gestalt  —  der  eines  abgestutitmi 
Kogela  gi^clif  dessen  olierer  Rand  so  scharfkantig  ist,  dass  man  ihn 
la  GMona  (Krone)  nanntCi  macht  sich  besonders  ein  etwa  700  F. 
hoher  Berg  bei  Haria  bemerkbar.  Seine  Regelmässigkeit  yerdankt 
dieser  Krater  wohl  dem  Umstand,  dass  die  nicht  unbedeutenden 
Ausbrüche  aus  der  nämlichen  OefTnung  kamen,  und  nur  ein  einziger 
liefer  Krater  blieb.  Die  Laven-Strome  wurden  hauptsächlich  in 
südöstlicher  Richtung  bis  in  die  rsähe  des  Meeres  ergossen.  Beach- 
tung verdient  das  Lavenfeid  der  Corona  durch  die  unterirdischen 
Gänge,  La  Cueva  de  los  Verdes  genannt,  welche  es  umschliesst. 
(Der  Verf.  gibt  auf  Taf.  VlII  eine  Abbildung  dieser  llÖhle,  auf 
Taf.  VII  eine  vom  Lavenstrome  der  Corona  und  der  Umgebungen 
von  Haria,  von  dessen  eigener  wohl  geübter  Hand  entworfen.  Wir 
haben  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit,  als  wir  der  werthvol- 
len Abhandlung  von  Oswald  Heer  über  die  fossilen  Pflanzen  von 
St  Jorge  in  Madeira  gedachten,  auf  das  schSne  Zeichnen-Talent 
Hartwigs  anfinerksam  gemacht.)  Die  genannte  Höhle,  TOn  Anfang 
82  F.  breit  und  15  hodi,  ww^tert  8i<ä  spSter  an  40  Fuss. 

Die  liteste  Basait- Formation  unterscheidet  sich  hanptsSchlich 
dadofoh  von  der  jüngeren,  dass  die  Formon  der  einielnen  Ans* 
bruchskegel,  Kratere  und  Lavenströme  nicht  mehr  sn  erkennen 
sind.  Schlacken  Gebilde,  Coniajlomerate  und  compacte  Masse  setzen 
haupLaüchlich  diese  Formation  zusammen ,  auf  welche  Atmosphäri- 
lien und  Wogen  des  Meeres  ihren  zerstörenden  Einlluss  in  unver- 
Tcennbarer  Weise  ausgeübt  haben.  Die  ältesten  Basalte  sind  na- 
mentlich auf  Fuertaventure  sehr  verbreitet,  wo  sie  gleichsam  halb- 
mondförmig die  ältere  Syenit-  und  Trapp  Formation  umgeben,  und 
Tjnfem  der  Landenge  von  Jandia  2770,  bei  Chilegua  2240  Fuss 
Moecaahöhe  erreichon.   Jenseits  der  —  ly,  bis  2  geographische 
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UßÜm  breit^ii  and  in  dar  Milte  20  Fadm  tieto  BoMfOft-liMmfi^  ; 
wiedobe  FaertayeDtura  ond  Laosaroie  treont,  erhabt  aicb  die  Fonaa-  1 
tiao  auf  letitarar  Insel  za  einer  Höhe  Ton  1860  Fnatt  M  i 

dann  bis  auf  wenige  100  Fuss  über  dem  Heere  und  bildet  endM 
bis  an  2240  Fuss  am  Monte  Tamara  sieb  erbebend,  das  nordSil» 
liehe  Drittheil  von  Lanzarote.    Es  scheint  demnach,  dass  die  älte- 
sten Basalte  eine  in  der  Längenaxe  der  Insel  fortlaufende  Reibe 
von  Ilöhezügen  darstellen.   -   Aus  den  mannigfachen  Bemerk uogeii 
über  die  älteste  Basalt  -  Formation  heben  wir  hier  nur  noch  eine 
hervor,  da  sie  uns  unwillkiihrlich  an  analoge  Phänomene  erinnert,  | 
welche  gewisse  Porphyre  bei  Weinheiro  an  der  Bergstrasse  zeii^en. 
Die  Basalte  der  Berge  von  Chilegua  auf  Fuertaventura  sind  häu6^ 
B&ulenförmig  und  ausserdem  in  dünne,   Vi,  V2  '^'^  Vi  ^^^^  starke 
Platten  abgesondert,  die  in  verschiedener  Weise  geneigt,  die  senk- 
rechten  Fugen  unter  verschiedenen  Winkeln  schneiden.  AehaÜcfai 
Erseheinungen  beobachte  vor  geraumer  .Zeit  Foulet  Serope  an  Tat 
diTten  der  Fonsa-Ellande.  —  Im  Allgemeinen  machen  Sclilacic«^ 
Gebilde  oder  «Schlad^en-Agglomerate^  den  unteren  Tbeil  dar 
atan  Basalt^Formatlon  aus;  auf  ihnen  ruhen  die  Massen  conapsctw  . 
Gesteine,  und  ihre  Mftehtigkeit  steht  sn  der  der  letateren  in  be* 
stimmtem  Verhgltniss,  indem  jedes  fast  die  HSIIIe  der  GaaaiDBt- 
Mächtigkeit  der  ältesten  Basalt- Formation  zeigt,  die  in  FtiertaTen» 
turä  auf  der  Halbinsel  Jaudia  2770,  bei  Ilaria  auf  Laazaiote  la  ; 
2240  Fuss  ansteigt.  ' 

Die  älteste,  die  Syenit-  und  Trapj»- Formation  ist  einzig  &ui 
Fuerteventura  beschränkt,  wo  sie  etwa  den  fünften  Tbeil  des  Flk-  i 
chenraumcs  einnimmt.    Sie  wird  characterisirt  durch  Syenite  und 
Tracbyte,  durch  meiat  j:aii;4lormig  auftretende  Basalle  und  dnrcb 
den  gänzlichen  Mangel  schlackiger  Bildungen.    Die  Syenite,  von 
geringer  Verbreitung:,  zeigen  sieb  im  Mittelpunkt  der  Formation 
beim  Dorfe  Rio  Faluta  entwickelt,  als  festes,  aus  gleichen  Thellcn  , 
Hamblande  und  Feldspath  bestehendes  Gestein.    Zahlreiche  Gräage  | 
einer  grüngeßürbten ,  sehr  dichten  basaltischen  Felsart  von  1  bis  2 
Fuss  Mliditiglteit  durebsetsen  den  Syenit   Die  Tracbyte  aiaAaiMn  , 
glaiebfalla  in  gangförmigen  Massen  al>er  von  ttedentenderar  Midn  | 
tigkelt,  wie  z.  B.  an  den  Attalya-Bergen. 

Wenn  wir  die  vier  von  dem  Verfasser  nntersehiedeneii  Forma-  | 
tionen  mit  der  Kntstebung9-*Weise  der  Inseln  in  Einklang  m  brin- 
gen suchen,  so  erkennen  wir  in  ihnen  die  Resultate  verachiedeoeT 
vulkanischer  Katastrophen,  die  sich  bald*  durch  den  wirklichen  Er- 
guss  von  Material,  bald  durch  Hebungen  äusserten.    Man  kann  da-  | 
her  die  ganze  Gruppe  der  canarischen  Inseln  nicht  anders  betradi  ' 
ten  —  sagt  L.  v.  Buch  in  seinem  classischen  AVerke  —  als  Cice  : 
Sammlung  von  Inseln,  welche  nach  und  nach  und  einzeln  aus  dem 
Grunde  der  See  erhoben  worden  sind.    Die  Kraft ,  welche  eine  *> 
bedeutende  Wirkung  hervorzubringen  vermag,  muss  sich  lange  ioi  ; 
Innern  sammeln  und  verstärken,  ehe  sie  den  Wideistand  dar  damit 
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drÜckeDdeo  Masse  überwältigen  kann.  Daher  reisst  sie  die  auf  dem 
Grande  des  Meeres,  wolil  auch  tiefer  im  Innern,  zwischen  anderen, 
gebildeten  basaltischen  und  Couglomerat-Scliichten  bis  über  die  Ober- 
fläche empor  und  entweicht  hier  durch  den  n^ewalti<]:en  Krhebungs* 
Krater.  Eine  so  grosse  erhobene  Masse  fällt  aber  wieder  zurück 
und  verschliesst  bald  die^  nur  für  solche  Kraft-Aeusserung  gebildete 
Oeffnung.  Ks  entsteht  kein  Vulkan.  Der  Tic  über  steigt  in  der 
Mitte  eines  solchen  Krhebungs-Kraters  als  ein  hoher  Dom  ?on  Tra- 
ebyt  auf.  Nun  ist  die  fortdauernde  Verbindung  des  laoM  nut  der 
Atmosphäre  eröffnet;  Dämpfe  brechen  förtdsiiernd  mm  und  ateht 
ihrem  Ausbrechen  ein  Uinderniis  entgegen ,  lo  kennen  sie  es,  am 
Fosae  dee  Vulkans  oder  in  einiger  Entfernang ,  als  ainaalna  Lavac 
atrtoe  barvorschiaben  ond  badttrfan  nicht  i  am  aa  n  flbarwiltifsn» 
gansa  Inseln  an  erhaben.  Dar  Vnlkan  bleibt  der  Oantialpnttkt  dia* 
aar  Erscbainungan,  dar  nur  in  dar  UOha,  nicht  in  dar  Tiefe,  durah 
ErkSltnng  und  Znriickfatlan  dar  gaachniobMn,an  Masse  Tarstopft  wbid. 
Daher  gibt  aa  nur  ainan  Vulkan  auf  den  canariachan  insalni  dan 
Pico  de  Teyde:  —  es  ist  ein  Centralrulkan. 

Die  eilf  das  ilartung*sche  Werk  begleitenden  Tafeln  eiUiiaiten 
theiis  Profile y  theils  Ansichten,  säuimtlich  von  dem  Verfasser  mit 
Kunst-geübter  Hand  entworfen.  Ausser  den  bereits  oben  erwähn- 
ten machen  wir  besonders  aufmerksam:  auf  die  Kundsicht  von  einem 
grossen  Tht»il«^  von  Fuertaventura,  aufgenommen  von  dem  Rande 
dee  im  Mittelpunkt  der  Insel  gelegenen  Kraters  Kl  Volcan;  auf  die 
lehrreiche  Kundsicht  des  Lavenfeldes ,  welches  durch  die  in  den 
Jahren  1730  bis  1736  erfolgten  Ausbrüche  auf  Lanserote  entstand ; 
auf  die  Abbildung  des  Lavastromes  aus  dam  verflossenen  Jahrhun-' 
dert,  der  bei  Puerto  del  Arrecife  das  Maer  erreicht  —  Die  schöne^ 
geologisch  colorirta  Karte  der  beiden  geschilderten  Inseln  ist  von 
Härtung  antworlsn  nach  dan  Tom  englischen  MarineoiBalar  Arlalt 
im  Jahr  1885  an^aoommanan,  mit  grosser  Sorgfidt  ansgaltthrlaB 
Saakanao. 


Die  Auf'  und  Uniersuchting  von  Lagerstätten  fiuts- 
barer  M  irir^  r  aj  ien.  Von  Moris  Ferd,  G  aets  ch  w  a  ?i  ti, 
Pfoft^'^soi'  der  BerqhaukutiM  und  Bergamts-Asses^or  in  Frciöer<7, 
Mit  116  in  dtn  Te.zl  niinedruckten  Höh  schnitten,  frei/öcrg, 
Verlag  van  J.  Q.  Engelhardt.    1866.    8.  VUI  und  480. 

Es  bildet  die  Torliegende  Schrift  den  ersten  Thail  dar  bereits 
in  Jahre  1846  mit  der  „ Gewinnungslehre ^  begonnenen  „vollstän- 
digaa  Bargbaukunst.^  Ursadian  mannigfacher  Art  haben  das  Er» 
sdiafaian  dieses  Werkes  yersögart,  dessen  ainaalna  —  tanmar  für 
ob  afai  €hmsea  ausmachende  —  Theile  nun  bald  folgen  aoUeni  und 
snrar  lunlahst  die  Lahre  Ton  der  Aniberaitnng« 


fiMifebMBs  BaiftailaaMl. 


Wir  woBin  Tertadieii,  mt  dne  Uetanidit  tmi  dem  filAi 
lolMilt  so  geben  und  alsdann  Einiges  hervorheben,  was  fHr  «nsve 

Leser  von  Interesse  sein  dürfte.  In  der  Einleitung:  bespricht  der 
Verfasser  zunächst  Vortheile  und  Nachtheile  des  Bergbaues,  maclii 
auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  ßergbaulcunst  und  namentli^ 
einer  practischen  Behandlung  derselben  aufmerksam,  gibt  die  Ein- 
tbeilung  dieser  Wissenschaft  und  die  Erklärung  einer  Anzahl  berg- 
männischer Benennungen.  Alsdann  wendet  er  sich  dem  eigentlichen 
Gegenstand  und  Bereich  bergmännischer  Forschungen  zu;  diese  sind; 
I.  Untersuchung  eines  nnverrizten  Gebirges.  Der  Bau  der  Gebirfe, 
die  Yertheilong  nutzbarer  Mineralien  in  den  verschiedenen  Fora»» 
tionen,  das  Auftreten  von  Quellen  wird  betrachtet.  Damn  rdll 
sieh  ehie  ausführliche  Schilderung  der  Arten  des  Vorkommeiis  nnte- 
baior  Idinerallen  in  den  Gebirgen,  erläutert  dnrch  eine  gronno  An* 
sahl  trefflicher  Holsachnltte  und  begleitet  von  reicfahaltigen  Bterari- 
sehen  Nachweianngen.  Alsdann  folgt  eine  aorgsame  Aofsihlnng  aler 
E^kennungsi^en  und  Htflfsmittal  cur  Aolinchnng  nntiharar  IB- 
nerallen.  II.  Untersnehongen  einer  Gegend  mit  altem  moflissigesA 
Bergbau.  Hier  sind  —  ansser  den  bereits  angedeuteten  Merkmalen 
~  besonders  zu  berücksichtigen:  Die  Ueberreste  des  alten  Ber^ 
banes,  so  wie  alle  sonst  noch  von  demselben  vorhandenen  Merk- 
male. III.  Beurtheilung  des  untersuchten  Gebirges.  Die  Er^ebniase 
der  bisher  angestellten  Forschungen  gewähren  das  Anhalten  für 
Bauwürdigkeit  und  weitere  Untersuchungs-Würdigkeit  und  für  Er- 
tragsfähigkeit als  endliches  Ziel  der  Ermittlung.  Es  werden  nun  be- 
sprochen: Die  Grundlagen  zur  Beurtheilung  noch  nnverrizten  Qe- 
birges;  die  Ge^renstSnde  der  Berücksichtigung  bei  Wiederau foahine 
eines  alten  Bergbaues  und  endlich  die  Grondalige  des  Pian*£olwiiffiBS 
in  einem  Bergwerks- Unternehmen« 

Eines  der  lehrreichsten  und  mit  grosser  VollstSndlgfceil  jbg»> 
bandelten  Kapitel  tet  Jenes  Uber  die  Erkennnngs-Zeldien  vand  HIHh- 
mittel  snr  Anfouchong  nntsbarer  Mineralien.  BerOcksichttgt  nsn  As 
Oberflädien^Verhiltnlsse  einer  Gegend  fiberhanpt  —  ehedem  arfl 
die  wichtigsten  Merkmale  —  so  muss  man,  bei  Betracht  fiirar  Ge- 
ringfügigkeit, über  die  Richtigkeit  staunen,  mit  welcher  die  VorMi« 
ren  in  früheren  Jahrhunderten  manche  schwer  erkennbare  Eigen- 
tbümlichkeiten  zu  beurtheilen,  wie  sie  von  zerstreuten,  unregelmässlg 
vertheilten  Erzmitteln  die  ausgiebigsten  aufzufinden  wussten.  Kern 
Wunder,  dass  damals  der  Glaube  ein  sehr  verbreiteter:  es  gehöre 
zum  Aufsuchen  von  Erz-  und  anderen  Lagerstätten  „ein  gewisser 
Instinkt,  ein  gewisses  Hellsehen.''  —  Oertliche  Höhe  irgend  eines 
Punktes  über  de*m  Meeresspiegel,  geographische  Höhe  über  dem 
Aequator  haben  keinen  besonderen  Einfluss  auf  das  Vorhandeosnb 
nntsbarer  Mineralien;  eben  so  wenig  sind  letstere  nach  geo^rapht« 
sehen  Breiten  vertheilt.  Diese  Ansicht,  welche  hanptsSchlicfa  aaf 
gewissen  alchemistischen  Ideen  beruhte,  ist  sogar  far  nenester  SM 
hin  nnd  wieder  aofgetaucht;  s.  B.  dass  das  Gold  baiq[itsldiBfli  Ii 
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OeUigeo  ▼orkomflno,  tralehe  tai  Meriten  Bieblungen  folgten,  in 
den  sog.  Meridianketten,  was  von  Erman  mit  Sicherheit  widerlegt 
wurde.  —  Als  die  ersten  Auhalts-  und  Ausgangspunkte  müssen  die 
aligemeinen  und  namentlich  die  besonderen  Profile  einer  Gegend 
betrachtet  werden;  alle  die  characteristischen  Berg-  und  Felsformen, 
in  welchen  einzelne  Gesteine  aufzutreten  pflegen.  So  ist  es  z.  B. 
eine  alte  Reri^manns-ivegel ,  dass  in  sanft  ansteigenden,  sich  ohne 
ünterbrecliung  weit  fortziehenden  Gebirgen  weit  eher  grössere  und 
reiche  Lagerstätten  zu  erwarten  seien,  als  in  aackigen,  schroffen. 
—  Noch  wichtiger  leigen  eich  aber  die  Entblossungen  der  Gesteine«' 
Oberfläche,  es  seien  nun  nntttriicftie  oder  künstliche*  Wir  finden 
hädfig  in  Maiter-iirtlgen  Herrerragongcn  Felsmassen,  deren  Fest^ 
keit  sie  gegen  ihre  Umgebung  rot  dem  serstörenden  Einfluss  der 
Atmosphirilien  schiltste,  die  in  vielen  Qegendeo  nnter  dem  Namen 
;,T«iafelsmanem^  bekannt  sind.  Nicht  selten  (der  Verf.  flihrt  eine 
Beibe  von  Beispielen  an)  stehen  auf  solche  Weise  ersführende  Gänge 
Aber  die  Erdoberfläche  empor.  —  Das  erste  SSeichen  nur  Anftüchoog 
▼OD  Lagerstätten  haben  schon  häufig  sogen.  Fundstticice  gegeben. 
(So  war  z.  B.  die  erste  Veranlassung  zum  Angriff  der  schnell  sehr 
ergiebig  gewordenen  Silbererz- Gän;^e  von  Hiendelaencina  in  Spanien 
in  einem  kleinen  Dorfe  ein  Block,  der  lange  Zeit  zum  Besteigen 
der  Maulthiere  benutzt,  bis  ein  Kran^iscaner  in  solchem  Spuren  von 
Silber  erkannte,  und  alsdann  weitere  Nachforschungen  anstellen  Hess. 
In  Wisconsin  wurden  im  J.  1850  Kupfererze  entdeckt,  indem  ein 
Viehtreiber  nüt  dem  Fuss  an  einen  aus  der  ICrde  hervorragenden 
Körper  stiess,  darüber  strauchelte  und  bei  näherer  Betrachtung  eine 
50  Pfund  schwere  Stufe  gediegenen  Kupfers  erkannte.) 

Ein  dem  Bergmann  sehr  bedeutsames  Anaeichen  verdeckter  oder 
schwer  erkennbarer  Lagerstätten  gewährt  der  sogen.  Schweif  —  eine 
«IfeDthflmliche  Färbung  des  Bodens.  Es  wird  solche  meist  durch 
Oiydalion  der  die  Ansffilhtng  der  Lagerstätte  bildenden  metallischen 
Sobataosen  eraeugt  Am  häufigsten  ist  die  rotbe  Färbung ,  weiehe 
BMial  Ton  Eisen  herrührt,  aber  nicht  nur  Eisenera-Lagerstätteo,  son- 
d«rD  auch  aaderan  angehört  Sie  seigt  sich  aumal  bei  den  CHbigeo 
oEiil  dem  ycisemen  Hnt^  (d.  h.  solchen,  die  hi  oberer  Teufe  Eisen» 
erze,  In  unterer  Kupferkies,  Bleiglans  u.  s.  w.  führen).  Rostige 
oder  rothe  Färbung  des  Bodens  ^ilt  ferner  in  vielen  Gegenden  als 
erstes  Merkmal  beim  Aufsuchen  von  Goidschutt.  —  Als  ein  weite- 
res Kennzeichen  verdient  lOrwähnun^  das  Ausblühen  oder  Auswit- 
tern, Resultat  chemiscfier  Zersetzungen.  Ks  stellt  sich  bald  als  reif- 
artiger üeberzug  der  Oberlläche,  bald  in  Gestalt  farbiger  Flecken 
dar.  (So  geben  sich  z.  B.  die  mächtigen  Zinkgänge  bei  Schön- 
Atein  in  Sleyermark  durch  weisse  Ausbliihung  kund.) 

Weiter  darf  den  durch  die  Oberflächen- Verhältnisse  gebotenen 
Merkmalen  der  Fflanzenwuchs  augezählt  werden.  £s  war  ehedem 
ein  viel  verbreiteter  BergmanrnnGiauhea:  dass  auf  Beschaffenheit 
dm  Bäome,  der  8aat|  den  Orasee  Ton  damater  ▼«»rhandanon  Lager» 
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itituii  ein  gewiaser  EliiAiias  mgetfbt  warief  apirlteher,  gMdhiM 
TMengter  Pflanienwudis,  gelb«  Heimei  Terkrüppelte  Diiine  gato 
sie  eiitrüglicliee  Zeickeo  aafsetseniler  Ginge,   l^och  hedtnetage  gilt 

In  Chili  Siwlicher  PflanseDwuchs,  Unfruchtbarkeit  als  beeCee  Meri-> 
mal  für  vorhandene  SiIbererx-(Janfre.  Als  IVsache  davon  nimict 
man  in  Peru  —  wie  uns  PÖppig  berichtet  —  einen  ausgeliaLchien 
Dunst  an.  —  Die  Ünifcebunp:  mancher  Lagerslätien  wird  biaweiieo 
von  gewissen  Pflanzen  cliaiacteiisirt;  dies  ist  namentiich  mit  den 
sog.  Salzpflanzen  der  Fall,  welche  Soolquellen  oder  unter  der  Ober- 
fläche liegendes  Steinsalz  fast  stets  Itej^leiten.  Aber  auch  auf  Eisen- 
werken hat  man  die  lieobachtung  gemacht,  dass  Haufen  gewoooe- 
ner  Eiseneteine,  weiche  längere  Zeit  au f geschähet ,  sich  mit  ein« 
Decke  malvenartiger ,  rolh  und  gelb  blühender  Pßanien  bekleider?. 
Noch  eigenthiimlielier  ist  die  Viola  calaniinaria,  das  sogen.  Galmet- 
VeUchetti  weleliee  auf  den  belgtscken  und  weetpbiUisdien  Uniwii 
LngetetStten  eo  regelmtalg  und  nur  dort  gefunden  wird,  daae  Mn 
dnnadi  sehen  bergmlenis^e  Versuche  nril  Erfolg  anetnlUe. 

Nebel  und  I]^ite  die  sich  Uber  dem  Ausgehenden  von  GJtt- 
gen  erheben  eeUen,  sind  oft  von  Bergleuten  lioeh  gehnltene  ZMbm, 
ebenio  Streifen  auf  Gras  und  Saateui  aal  denen  am  Morgen  Un 
Tbau  oder  Reif  liegt,  im  Winter  der  Schnee  bald  wegschmibL 
Schon  Agricola  macht  in  seinem  bekannten  Werke  (deutsche  üeber« 
1557,  S.  28j  auf  solche  Kracbeinun^jcn  aufmerksam  und  der  Vcr: 
bebt  es  mit  Recht  hervor,  dass  wenn  sie  auch  nicht  die  von  den 
Alten  zugeschriebene  Zuverlässigkeit  besitzen  ,  sie  keineswegs  gani 
unbeachtet  bleiben  diirfcn.    Denn  die  Gangkliilte  bieten  zuweiieü  i 
der  höheren  Temperatur  des  Krdinucrn  einen  freieren  Wo^  nach  de^  | 
Oberfläche,  wo  sie  den  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Wasscrdämpiet  ' 
nicht  erlaobeni  sich  als  Keif  oder  Thau  an  diesen  Stellen  oiedersa-  : 
ichlagen,  so  wie  auch  die  nämliche  höhere  Temperatur  die  auf  den: 
Gange  enthaltene  Feuohtigkeit  als  Dunrt  anlirteigen  nnd  in  4tr  Uh* 
lacen  Abendluft  sichtbar  werden  ISast* 

Aach  die  Lieht -Encheinungen,  die  sogen*  Wilt«nnig«B  nisi 
Boigfisaeri  die  sich  über  dem  Aasgehenden  von  GltaigeD  se^pon  nat 
kOi  yerdlenen  Erwähnnng.  Besonders  tm  Zeit  des  AeqnlMctfnHm 
will  man  das  Phttnomen  beobachtet  haben,  das  iräeUdcht  in  ^ 
wissen  electro-clMayschen  Wirkungen  seinen  Grund  liat 

Als  das  eigenthümllehsle  Hiilfennttel  aor  Anfsnchong  von  En*  | 
lagerstätten  galt  schon  frtihe  und  gilt  noch  Jetzt  in  manchen  Ge-  i 
genden,  die  berüchtigte  Wiiuschelrnthe,  auch  Berg-  oder  Glücksrutbe  i 
genannt.  (Nicht  zu  verwechseln  mit  der  sog.  Springwurzel.)  Da  ' 
man  ihr  ehedem  grosse  Wichtigkeit  beilegte,  ganze  Bücher  über  «e  j 
schrieb,  Streitschriften  fiir  und  wieder  sie  wechselte,  dürfte  es  ! 
für  unsere  Leser  wohl  von  Interesse  sein,  Kiniges  aus  der  sehr  roD-  | 
ständigen  und  lehrreichen  Zusammenstellung  des  Verf.  zu  h'htr  j 
Wie  bekannt  ist  die  Wiinschelruthe  ein  schwacher,  biegsamer  Sidb^  j 
welche  durch  gewisse  Bewegungen  dem  ihn  tragenden ,  dem  j|B»*  '. 
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thwgltoger*'  die  Nibe  y«rborgeiier  Lagerstätten  andeutet.  Sie  be- 
steht in  der  Regel  aus  Holz;  die  gabelförmig  von  einem  Schosse 
aufgewachsene  Ruthe  wird  so  gehalten,  dass  man  die  beiden  Enden 
der  Gabel  —  ^die  Hürner''  —  mit  geschlossenen  Händen  in  der 
Art  fasst,  dass  letztere  eine  Faust  machen,  die  Finger  nach  oben 
gewendet.  Die  Ruthe  steht  dabei  aufgerichtet  und  biegt  sich  in 
dem  Masse  ge^^en  die  Krde  nieder  —  ^sie  schlägt"  —  als  sie  flieh 
den  gesuchten  Gegenständen  nähert  Die  Ruthe  darf  nicht  zu  gross 
sein,  etwa  IV2  ^u^s  lang  und  einen  Finger  diek;  sie  Ist  gewöhn- 
lich eine  haseloei  aber  nur  ein  Jabreswuchs.  Manche  geben  für 
die  Tersehiedeoeo  Metalle  aneh  vereehiedeoe  Holaarten  an.  Die 
Eolhe  1B11S8  ao  gewissen,  besonders  geeigneten  Tagen  geseimltteii 
weiden,  dabei  gebranchte  man  maaelierlei  Sprficbe  oder  Besdtwö* 
rangen.  Sie  eoll  naob  Einigen  nur  auf  Ersgänge,  naeli  Ändern  anch 
aal  tanbe  Ginge  schlagen,  ansserdem  aber  aaf  Qnellen,  Tergrabene 
MetaOe,  ScbJUae  aller  An,  gestohlene  oder  verlorene  Gegenstinde 
jeder  Gattong,  auf  Ermordete  nnd  ihre  Mörder  —  kurz  sie  soll  aof 
Alles  Antwort  geben.  Kenntniss  und  Gebrauch  der  Wiinschelruthe 
sind  —  wie  aus  verschiedenen  Schriften  hervorgeht  —  in  Deutsch- 
land sehr  alt;  sie  ist  nicht  erst,  wie  von  Manchen  hehauptet  wird, 
im  dreissigjährigcn  Kriej^e  durch  die  Schweden  nach  Deutschland 
gekommen,  die  sich  ihrer  zur  Auffindung  versteckten  Goldes  bedient 
haben  sollen.  In  Frankreich  kam  sie  ums  Jahr  1630  JBum  AufSQ* 
eben  von  Wasser  und  Krz  in  besondere  Aufnahme. 

Ebenso  verschieden,  wie  die  Erscheinungen,  welche  die  Rothe 
benrorbringen  soll,  sind  die  Erklärungen  dafür.  In  älterer  Zeit 
hegte  man  nicht  den  geringsten  Zweifel  über  Ihre  Wirksamkeit  und 
sehrieh  aelehe  dem  Teufel  zu.  Andere  erkennen  darin  eine  gewfsse 
Sympathie,  ehie  namHtelbare  Ehiwirkung  der  Torborgenen  8tois 
dueh  sibh  von  ihnen  Terflitohtigende  Theiloben  anf  die  Bnthe; 
aoeh  nsfi  die  EInwhfcuttg  durch  die  too  dem  Wasser  anfiteigenden 
Dfiaala  Termlttelt  werden,  welches  gewöhnlich  anf  Gingen  enthiK 
Isn  Ist»  Dia  AnsshrCmung  der  Erse  seU  aber  anf  den  RothensehlK« 
ger  seihet  ftren  EinflnM  aosflhen  nnd  durch  ZIttem  und  Zuckungen 
desselben  sich  zu  erkennen  geben.  —  In  nenester  Zeit  ist  bei  Er* 
-xlärungs -Versuchen  an  die  Stelle  der  Sympathie  der  Alten  die  Elec- 
tncität,  die  auf  Erzgängen  statl findende  fjalvanische  Strömung  zu  Hülfe 
srezogeo  worden  —  jedoch  nur  von  Nicht- Physikern.  (Ein  erst  vor 
einem  Decennium  neu  erstandener  Adept  ging  sogar  so  weit,  den 
Vorschlag  zu  machen,  es  solle  der  Rulhen^^änger  .,ganz  unbekleidet, 
die  Fusasohlen  und  den  Leib  mit  Hlaftgoid  belegt**  sein  geheininiss- 
volles  Werk  treiben.)  —  Eine  letzte  Erklärung  ist  endlich  die  durch 
das  uniiewttsste  WeÜea,  die  Kraft  des  Gedankens,  welche  die  Hände 
in  Bewegnng  setzen;  sie  kommt  zusammen  mit  der  schon  von  Kir- 
cher im  17.  Jahrhundert  aufgestellteo  Annahme  der  Mitthätigkdt 
des  Pnissehlages.   In  dieser,  übrigens  nicht  abaolengnenden  Tbfitig- 
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k«it  ll«gt  —  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt  —  die  nXml^gMto 
Ton  S&ttftasdiiiDgeii,  von  denen  ehedem  die  iehwii|HHH» 
dd,  in  heoeater  Zeit  die  rückenden  und  klopfenden  ISedw^EBle 
gaben.  j|Mag  fibrigcas  —  io  heiwt  ee  am  Sehioes  dee  Gapileb 
über  die  geheimniie?olie  Ruthe  —  eine  oder  die  andere  der  ge- 
nanuten  Ursachen  die  wahre  sein,  so  ist  wenigstens  nachgewiesen: 
dass  der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  Wünschelruthe  immer  zu  deii 
Zeiten  und  in  den  Kreisen  am  stärksten  war,  wo  die  Kenntnias  der 
Naturgesetze  und  der  Naturwissenschaften  überhaupt,  das  Bestreben 
den  wahren  natürlichen  Zusamnienhanfä^  aller  Vorgänge  zu  er^^iLü- 
deO)  geringer,  das  Gefallen  an  geheimnissvoilen  Dingen  erhöhter, 
die  Neigung  zu  ungestörtem  geistigem  Halbschlaf  vorherrschend  war.' 
—  Die  Wünschelruthe  wird  nun  in  Zukunft  mehr  und  mehr  iim 
Qebiete  der  Gescliidite  aogehöreui  bat  sie  doch  bereite  ihre  eigene 
Literatur.  (Wir  nennen  hier  nur,  ausser  dem  oben  schon  erwähn- 
ten Werke  TOn  Agricola:  Wille,  von  der  Wünechelrathe  1694;  Zä^ 
ler,  Pantomyaterinm  oder  das  Neue  im  Jalir  von  der  WünaeMmAi 
1700;  Albinofi  das  entlarvte  Idoi  der  Wünecbelnithe  1704;  Aielk^ 
Beitrgge  aar  Geediiehte  der  Wünaehefamthe  1807 ;  Ghevraoil ,  da  Ii 
bagnette  divinatohre  1854.) 

Ifit  gleicher  Voiletändigkeit-i  wie  der  Abeehnitt,  welchen  wir 
eben  etwas  näher  betrachteten,  afaid  die  übrigen  abgehandelt,  na- 
mentlich jener  über  die  Untersuchung  einer  Gegend  mit  altem  auf- 
lässigem Bergbau,  wesslialb  wir  jedem,  der  sich  mit  bergmännischen 
Unternehmungen  und  Trojecten  befassen  will,  ein  eifriges  Studium 
dieses  Buches  und  insbesondere  des  dritten  Abschnittes:  Grundia^rer 
zur  Beurtheilung  noch  unverrizlen  Gebirges,  anratheu.  —  Teber- 
baupt  können  wir  in  jeder  iieziehung  dem  Urfheil  beistimmen,  wel- 
ches ein  bewährter  Fachmann  über  Gaetsciimanu's  Schrift  unlängst 
in  der  ^»iierg»  und  hütteDmäonischen  Zeitung^  gefällt  hat :  daa  Wmk 
gibt  dlne  eetu*  voUatändlge  eystematischc  und  kritische  Zusammen- 
stellung aller  iiber  diesen  wichtigen  Alisclmitt  der  fieigbukaaii 
l»is  jetat  bekannt  gewordenen  Kenntnisse  und  Erlabmngen  mit  fe* 
nanen  Qoeiien-Aogaben  und  daa  Studiom  dieeer  grOndiiehea  mi 
durchauB  tfichtigen  Ari>eit  ist  jungen  und  alten  Bedienten  mn  ae 
melir  an  emplshleni  da  ein  eoichea  Buch  nach  dem  neoen  Stami» 
punkte  der  Wiaeenachaft  und  Kunat  gar  nid^  eziatirt  Der  Em 
VerfMier  war  aber  in  aeiner  Stellung  ala  Lehrer  der  Be^gbanknane 
an  der  iMrtfhmten  berg-  und  hflttenminniachen  Hodisdiole  su  Fr«*- 
borg  besonders  zur  Ausfüllung  dieser  wesentlichen  Lücke  in  der 
Literatur  der  Bergwerkskunde  geeignet.  —  Das  Aeusseia  des  Wer-' 
kes,  Druck,  Papier  und  AbbildungeU|  sind  sehr  gut. 
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JAHRBOCHIR  der  LITERATUR. 


Dr,  F.  Kohtr:  der  Kirchenhann  nach  den  Grundsätzen  des 
canonUchen  Hechts  dargestellt.  Tübingen,  1857,  Verlag  der 
H.  Laupp'schen  Buchhandlung,  —  Laupp  ^  Üicbeek. 

Es  war  ein  doppelt-gater  Gedanke  onires  Verfassers ,  twei 
PuDkte  «unregen,  dass  einrn«!  die  CoDStrairdog  des  Kirchenrecbts 
und  des  etiieoiselien  Rechts  fflr  ansre  Zeit  so  siemlieh  ToUeo^  - 
4et  sei,  wie  wir  gieich  noeh  niber  darthon  werden,  sodantty  dase 
anter  den  jetit  an  fördernden  Detailarbeiteii  die  Lebre  yom  Kir- 
chenbann eine  der  wichtigsten  sei.  Es  ist  nibnlidi  nicht  an  leug- 
ne», dass  in  Hfaisicbt  auf  die  kirchliche  Disciplin  dieses  fehl  ansge- 
bUdele  Stralmillel  dasjenige  ist,  was  die  Kirche  selbst  snsammen- 
hält,  und  ebensosehr  den  Zweck  der  Besserung  wie  den  der  PrSFcn- 
tion  gibt,  was  in  geistiger  Beziehung  ein  geistiges  Institut  schützt. 
Die  Kirche  hat  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten  ihres  Regiments 
besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Staat,  welchem  eine  andere  Ten- 
denz zu  Grunde  liegt,  mancherlei  Mittel  bedient,  natürlich  aber  br- 
sonderg  diejenigen  vorgekebu,  die  ihr  entsprechend  schienen,  und 
so  hat  dieses  auch  das  ConciMum  von  Trient  anerkannt,  welches, 
ohne  die  älteren  Einrichtungen  umzawcrfen,  die  Bedeutung  des  Kir- 
chenbannes ganz  besonders  hervorgehoben  bat.  Was  aber  die  erste 
in  der  Vonrede  des  Verf.  S.  V  angedeutete  Richtung  betrifift,  so 
hätten  wir  gewünscht,  dass  auf  die  Verscliiedenheit  der  dort  ange- 
deuteten Werke  des  Kirchenrechts  einige  Rücksicht  genommen  wer* 
den  wäre.  Die  fünf  ersten  Werke  von  Walter,  Richter,  Pennane* 
dnr,  PhiUfps  nnd  Schulte,  yleHelcht  mit  Ausnahme  des  Werkes  von 
PhiUipe  nnd  der  dnrcbblickenden  Richtong  Ton  Schulte  umfassen 
dasjenige,  was  man  in  dem  letsten  Jahrhunderte  jus  ecelesiasticum 
inabeeendere  genannt  hat,  also  das  VeihiUnfss  der  Kirche  an  sich 
nnd  iura  Staate  in  moderner  Ansicht:  wlUirend  der  Reoensent  eine 
andere  Richtung  genommen  bat,  und  ausser  dieser  besondem  Be- 
deutung auch  noch  den  Einfluss  des  canonischen  Rechts  als  zweite 
Rechtsquelle  überhaupt  angedeutet  und  ausgeführt  hat.  Wenn  derselbe 
auch  mehr  übersichtlich  als  detaMlirt  vorgegangen  ist,  so  kann  er 
eben  von  diesem  Gesichtspunkte  noch  manche  Nachfolger  erwarten 
nnd  die  Brücke  bieten  zu  demjenigen,  was  Hr.  Prof.  Kobcr  im 
Standpunkte  seiner  Monographie  mit  Recht  durchgeführt  wünscht. 

Das  Werk  Koberns  ist  mit  sehr  grossem  Fleisse  gearbeitet 
und  man  darf  aussprechen,  dass  in  materieller  Hinsicht  nicht  das 
Geringste  zu  wünschen  übrig  ist,  nnd  swar  sowohl  in  der  Darstel- 
long  des  Inhalts,  wie  hi  der  Richtung  auf  die  Gesammtliteratur  der 
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Lehre,  die  eehr  üemig  benutst  ist    Bei  einer  neuen  Auflage  des 
"Werkes  wünschten  wir  nur  noch  zwei  Nachträge:  , 

1)  Eine  geschichtliche  Darstellung  der  Literatur  in  chronulo^i-* 
scher  Gestalt:  die  bedeutendsten  Werlte  mit  Rücksicht  auf  die 
Stellung  ihrer  Verfasser  und  mit  einem  Blicke  in  die  Hauptquelle 
die  Jeder  benutet  hat  —  wie  dieses  die  juristischen  Civilisten  in  der 
neuesten  Zeit  getlian  haben.  Es  könnte  hier  auch  auf  lexicogra-  [ 
phische  Werke  z.  B.  auf  Lipenius  de  censuris  verwiesen  werden. 
Man  glaubt  gar  oicht|  wie  die  canonische  Literatur  in  Deutschland 
unkenntlich  geworden  ist  Wach  1er 's  Literaturgeschichte  weiss 
nichts  davon,  und  selbst  unsere  Kirchenrechtslehrer  kennen  die  Ein- 
zelnheiten der  Kirche  nicht. nnd  die  iiraiiten  Bibliotheken  haben  tiie 
Bflcbeor  nicht;  b.  B.  Alterins  de  censnrie  nnd  andere. 

S)  Die  Qaellnnangabe»  woraus  der  Laer  ielebi  flndeo  wM, 
wie  das  Institut  selbst  mit  der  gesammten  Kirdienleliie  und  to 
▼erwandten  Instituten  susinimenhingt:  nsmentllch  audi  mit  den 
DlÖcesansynoden  im  AUgemtinen. 

Der  Verf.  hat  wohl  aiierdings  8.  1€8  nnf  die  apostoftscNü 
Constitutionen  verwiesen,  und  h&tte  auch  damit  autogen  k5nneii: 
aber  besser  hätte  er  gethan,  wenn  er  das  Corpus  juris  can.  besser 
hervorgehoben  und  mit  der  causa  24.  des  Decrets  angefangen,  so- 
fort alle  Quellen  bis  zum  Conc.  Trident.  dargestellt  hätte. 

Auch  hätte  der  Verfasser  aufmerksam  machen  können  auf  da- 
Verhältniss  des  Kirchenbanns  zur  Säculargewalt  vor  der  Reforma- 
tion und  seit  der  Reformation.  Beiläufig  hat  er  dieses  gethan  S.  117 
Im  Uebrigen  wollen  wir  diesen  Punkt ,  wie  die  Neueren  sich  aus- 
drücken, nicht  zu  sehr  betonen,  wir  wollen  keinen  usus  moder- 
nus des  Kirchenbanns,  namentlich  in  Beziehung  su  den  protesCac- 
tischen  Staaten,  die  ihn  in  der  That  nicht  hoch  anschlagen,  und 
wobei  sich  nicht  selten  z^igt,  wie  wenig  man  die  Selbstständigiceit 
der  Kirche  achtet.  Das  Priucip  der  Gewissensfreiheit»  weldies  Fried* 
rieh  n.  von  FMussen  nur  Tliat  erhoben  bat,  wirft  nalfitrilch  te 
Kirchenbann  weg,  und  man  sieht  dieses  sunSdwt  aus  den  nooentoa 
Schicksalen  der  protestantischen  Kirche;  nnd  aus  denKBmpfeo  der 
protestantischen  Staaten  mit  der  kathoüseben  Kirefa^  Unser  Tmi 
verweiset  wohl  6.  16  auf  LuAer  nnd  CalTfn:  allehi  er  bitte  b« 
den  Neueren  z.  B.  Stahl  über  die  Khrchenaucht  finden  ktonen,  wie 
wenig  man  jetzt  auf  den  Bann  achtet. 

In  der  Einleitung  ist  der  §.  3  der  wichtigste :  während  der  §.  2 
mehr  eine  historische  Bedeutung  hat.  Im  §.  8  wäre  eine  Verglei- 
cbung  mit  der  römischen  infamia  gut  gewesen,  nicht  weniger  eine 
Verweisung  in  die  Diöcesansynoden  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
Theilweise  hat  der  Verfasser  auch  dieses  gethan,  z.  B.  Mainz  154^». 
S.  143.  Die  excommunicatio  latae  sententiae  hätte  noch  gennoer 
untersucht  werden  können ,  Pichl  er 's  Schrift  ist  ungennn  Wlid  | 
steht  auf  dem  Index  (Glück,  Praecog.  pag.  384},  und  dem  grosMU 
Benedict  ist  nicht  gelnugeny  An  arbiträre  Juitorudenli  liier  so 
seiUgen  (S.  60,  61> 
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Das  erste  Capitel  ist  der  Sache  nach  ^anz  befriedigend,  nur 
wünschten  wir  eine  bessere  Definition  der  jurlsdictio  propria  und 
ordinaria.    Den  Aposteln  und  resp.  dem  Episcopate  steht  die  erste 
unbedingt  zu,  also  dem  Pabste:  die  andere  ist  von  dem  Epiacopate 
an  ein  bestimmtes  territorium  gebunden  und  iosolerne  üeb#rira* 
fung:  diese  jurisdictio  kann  dann  d»cb  insoferne  dae  proprim  sef^i 
als  sie  dem  Bischof  selbst  zukömmt,  welchem  sie  TO»  Cfariitiui  od- 
nittelbar  verliehen  iü;  sie  kann  aber  eine  ordinaria  eein,  indem  üb 
dmn  SteltTenraler  dei  Bieeholi,  dem  eflieiaiisi  zMmmA.   Fan  beh 
den  TO  naterscheideB  ist  iam  die  delegata.   lo  etwas  verscfaiedett 
lind  alio  noeere  Aaelehten  von  deneo  te  Verf.   AUeia  mai  wßm 
anf  sie  achteo  wegen  to  Verhingung  der  RsoemmoniesliOD  mi 
wegen  der  Absolntioo.   Der  Pabet  Itann  jeden  absolTiren,  der  Bi*> 
sdiof  aber  nur  den,  welchen  er  cxcommunicirt  bat:  und  der  lieber- 
tragung  nach  welter  geht  sein  Recht  zur  ordinaria  des  officialis  und 
zur  delegata.    Das  zweite  und  dritte  Capitel  ist  mit  grosser  Umsicht 
geschrieben:  nur  der  der  Jvxconimunication  vorausgehende  Thatbestand 
des  Ungehorsams  bald  zu  viel  specialisirt,  bald  zu  viel  generalisirt : 
ein  äusseres,    vollendetes  schweres  Verbrechen  in  dem 
letzteren  Worte,  dem  eben  diese  Ausdrücke  entscheiden  nicht  genü- 
gend, und  andrerseits  führen  die  spedeM  aagegehenen  Fälle  in  eine 
pure  Gasoistik:    Aui  den  Frosessganf  wollen  wir  uns  nicht  einlas- 
neUf  denn  dieser  hing  gar  sehr  mit  der  fintwicklnng  des  kirchlichen 
Froiesses  überhaupt  zusammen,  vad  daher  müdUea  wir  sieht  eigea^ 
Udk  sageoi  daes  der  Proaess  snerst  mündlich  gewesen  sei,  and  spl^ 
ter  seliriftlich  hitte  werden  missen.  Sodann  hat  sieh  der  Verf.  mti 
dm  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge,  woaa  er  Venmlassmig  in 
deo  nenesten  Exeommnnicationsnrtheikai  finden  kennte,  gar  ideht  ei»- 
gelassen.   Der  Prosessgang  hüdet  eben  das  liene  Oapitri,  wehei 
wir  auf  die  Lehre  von  der  Appellation  besonders  aufmerksam  roa* 
eben.    Dazu  gehört  das  fünfte  Capitel.    Das  Gediegenste  wird  im 
sechsten  Capitel  geliefert,  und  hier  wollen  wir  nur  auf  zwei  Punkte 
hinführen:  1)  auf  das  Princip  in  der  Entziehung  der  suffragia  eccle- 
stae.    Der  gut  gewählte  technische  Ausdruck  hätte  in  Beziehung 
auf  das  Wort  sufPragium,  weiches  auch  im  römischen  Rechte  als 
sogen.  Grundrecht  vorkommt,  noch  etwas  näher  ausgeführt  werden 
ktanen.    Die  Kirche  entzieht  den  Excommunicirten  ihre  Hilfe  bis 
mm  articulus  mortis:  ebendeashalb  hört  er  aber  doeh  nicht  auf, 
ereDtneli  snr  Kirciie  zu  gehören:  die  andern  Beziehungen  sind  mir 
Eniwiekelongen  des  Princips  S.  280—438.  2}  Die  Constitation  des 
Pabsles  Martin  V.  ad  evitaada.   8.  anch  die  Bamhe^er  Diücesan- 
synode     1491  bei  Rossbirt  can.  R.  S.  920.   Sehr  wiehtig  ist 
die  riditige  Darstellung  bei  Kober  S.  272.   ^In  derselben  Weise 
mid  ans  denselben  Grönden  ist  das  tfieiitUehe  €Met  imd  die  Dar- 
brfngung  des  beil.  Messopfers  für  AkathoUken  «itersagt,  denn  4e 
gehören  zu  den  excommunicatis  toleratis.    Nur  in  Betreff  des 
Iiandesfürsten  gestattet  die  Kirche  eine  Ausuahmei  sie  betet  iüi 
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ihn  bei  dem  tfffeotlichen  Gottesdienst  und  bringt  fOr  ihm  an  gewitsai 
festUeben  Tagen  das  heil.  Messopfer  dar :  denn  so  lange  der  Landee» 
IQnl  am  Leben  iati  tritt  er  der  Kirche  nieht  als  blose  physische  Peissa 
gegenflberi  sondera  es  kommt  vor  Allem  seine  Stelinng  als  Engest 
des  Landes  fai  Betracht,  das  Gebet  für  den  Landeeherm  ist  soglskl 
ein  Qebet  fttr  den  Staat  and  nmgekdirt.  In  einen  gaas  aadsia 
VerhSitnIsse  dagegen  steht  der  bereits  verstorbene  LandesfDcat  m 
Kirche:  er  erscheint  nicht  mehr  als  der  Trftger  der  Staatsgewsk, 
für  deren  Gedeihen  sie  betet ,  sondern  ledia;lich  als  PriTatperson.' 
Wenn  Gesetze  und  Praxis  zu  allen  Zeiten  dieses  Princip  gehauu- 
habt  haben,  so  lässt  sich  daraus  noch  manches  andere  ableiten,  s.E 
wegen  mancher  Indulte,  die  der  Pabst  dem  Staate  und  resp.  aka- 
tholischen Landesherrn  geben  kann,  sofern  die  nöthigen  Cautionec 
geleistet  werden,  und  wobei  es  etwa  auf  die  Natur  des  FrivatpA- 
tronatrechts  gar  nicht  ankömmt:  zu  jenen  Cautionen  gehört  daoi 
auch,  dass  der  akatholische  Landesherr  in  der  Regel  durch  kath«fi- 
sehe  Unterthanen  nicht  nur  mit  dem  Pabste  unterhandeln,  momim 
seine  Rechte  anch  durch  katholiche  Unterthanen  ausiilhren  IIssi 
Auch  die  protestantischen  Staatsrechtsschriftsteller  öber  das  deotscbi 
Reich  erkennen  dieses  an.  Moser  im  III.  Band  seiner  Zoaitaa 
Katholiken  berufen  sich  daher  mit  Becht  auf  diese  SchrilUtelkt 
Rosshirt  can.  Recht  8.  210  in  der  Note. 

Es  ist  hier  weder  der  Ort  noch  die  Absicht  des  Pspasaenim 
in  die  grosse  Ifasse  einceiner  Controversen  des  Buches  einsiif^ieB, 
nm  so  weniger,  als,  wenn  anch  das  Resultat  zugegeben  werden  kann, 
doch  nicht  immer  die  Gründe  stichhaltig  uns  erscheinen:  z.  ß.  ge- 
ben wir  gerne  zu,  dass  auch  ein  excommunicirter  Pfarrer,  der  noch 
im  Besitz  des  Pfarrechts  ist,  die  Erklärung  der  Eheleute  nach  dem 
Conc.  von  Trient  annehmen  kann ;  auch  geben  wir  zu,  dass  er  keine 
Jurisdiction  ausübt,  sondern  als  Zeuge  erscheint,  dass  er  aber  docb 
ein  gültiger  Zeuge  ist,  ob^^^leich  der  Verf.  selbst  anführt ,  dass  die 
Excommuuicirten  vom  gerichtlichen  Zeugnisse  im  AligemeiDen  ant- 
geschlossen  sind:  denn  dass  hier  ein  öffentliches  —  wir  wollen  fs- 
rade  nicht  sagen |  gerichtliches,  Zeugniss  Torliegt:  ist  klar  —  das 
dieses  Alles  aber  so  sei,  geht  daraus  hervor,  weil  sonst  Eben  ah- 
mschliesseni  oft  eine  Unmöglichkeit  wiroi  indem  sonst  eibaa  itf 
parochns  proprins  fehlen  wiirde.  Dieses  Alles  ist  aber  gewiae  iMt 
auf  die  Laienaeugen  anauwenden,  auch  nicht  auf  toleraU  we0  m 
an  orthodoxen  Katholiken  nicht  fehlen  kann,  obgleich  gerade  wieder 
hier  der  Verf.  gegen  sein  eigenes  Princip  anderer  Melniuig  ist 
IMeses  soll  nun  als  ein  Beispiel  gelten. 

Das  siebente  Capitel  von  der  Absolution  ist  wieder  sehr  reicb- 
haltig:  nur  hätten  wir  gewünscht,  dass  das  forum  poli  und  da^  fo- 
rum fori  besser  unterschieden  wären:  besonders,  weil  das  erste  über 
diese  Erdenwirkung  hinausgreift.  Zeigen  würde  sicli  hier,  weicht^ 
Beschränkung  die  Kirche  selbst  in  dieser  sogenannten  Ausschi iessuB^ 
sich  desshalb  auferl^  hat,  weil  ihr  Zweck  kein  anderer  ist  aia  die 
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WoMfahrl  der  CSbrtit«ii.  lannwr  itl  der  Rxconunanieirte  schlimm 
p^u^  daran,  denn  wer  erkennt  die  Stunde  des  Todes?  Man  ver- 
i^leiche  dazu  das  Buch  S.  IHff.  —  Das  Concilium  von  Trient  hat 
bekanntlich  in  dieser  Lehre  nichts  verändern  wollen.  Einige  Rück- 
sicht hätte  aber  doch  an(  die  Verhältnisse  g^enommen  werden  kön- 
nen, die  in  jener  V^erhandlung  vorkamen.  Das  Hacli  wird  gewiss 
eine  zweite  und  weitere  Auflage  haben.  Sollte  es  einige  der  hier  ge- 
machten Bemerkungen  berücksichtigen  wollen,  und  namentlich  würde 
der  Verfasser  noch  .ein  gutes  Register  geben,  was  uro  so  nothwendiger 
ist,  als  eine  Menge  einzelner  Fälle  hier  bebandelt  sind,  und  jeder 
das  Buch  gerne  nachschlägt:  so  wird  dieses  Buch  für  das  canoniscbe 
Reebt  def  neunzehnten  Jahrhunderts ,  all  ein  Muster  der  Behand* 
hing  einer  Detailiehre  erscheinen  —  eben  so  wie  dieses  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  für  das  Civilrecht  dnreh  die  Arbeiten  Sarig- 
ny*  B  nnd  anderer  der  Fall  war.  Der  dentsehe  Schriftsteller  möge 
sieh  nur  hüten,  in  die  unglOckUche  Constrneüensmethode  so  faileui 
welche  jettt  in  der  Erkllrung  des  rSmischen  Reehts  so  manehe 
Nachtheile  herbelffihrt  Indessen  die  Behandlung  des  canonlsehen 
Reehts  ist  von  solchen  Gefahren  auf  andere  Art  hewahrt. 

RoMSblrt. 


Ausifefrählle  Korn od'un  dts  Aristophanenj  erhlart  von  Theodor 
Kock,  Dritt  es  Bündchen.  Die  Frosche,  Berlin,  WM' 
mann' sehe  Buchhandlung  1656.    221      in  ß. 

Es  bildet  diese  Bearbeitung  der  Frösche  des  Aristophanes,  wel- 
che auf  die  ähnliche  der  Wolken  und  Ritter  gefolgt  ist,  einen  Theil 
der  für  Schulen  zunächst  berechneten  Sammlung  Griechischer  und 
Lateinischer  Schriftsteller  mit  deutseben  Anmerkungen,  welche  von 
den  Herren  Haupt  und  Sauppe  herausgegeben  wird.  Wenn  wir  nun 
gleich  der  Ansicht  sind,  dass  es  einem  besonnenen  Lehrer  wohl 
kaum  in  den  Sinn  kommen  kann,  mit  Schülern,  d.  h.  Gymnasiasten 
oder  Lyceisteo,  die  Stücke  des  Aristophanes  in  der  Schule  su  lesen, 
in  deren  Verstindniss  und  richtiger  Auffassung  ihnen  so  Vidce  ab- 
geht, so  halten  wir  doch  auf  der  andern  Seite  die  LectOre  nnd  das  • 
Studium  dieser  Dramen  für  nnerlitsslich  bei  jungen,  angehenden 
PhUeiogen,  wie  überhaupt  bei  allen  denen,  welche  die  Attischen  Zu- 
stände, Attisches  Leben  und  Treiben  niher  kennen  lernen  wollen, 
und  darum  vor  Allem  an  den  optimus  maglster  morum  Atticorom, 
wie  schon  Owaubonus  den  Aristophanes  nannte,  su  yerwelsen  sind. 
Wer  nun  niebt  die  grösseren  Ausgaben,  namentlich  diejenigen,  in 
welchen  die  Scholien  und  die  Anmerkungen  aller  der  Gelehrten,  die 
Tüit  Aristophanes  8ich  beschäftigt  haben,  zusammengestellt  sind,  zur 
Hand  hat,  oder  auch  noch  nicht  so  weit  ist,  um  von  denselben  den 
gehörigen  Gebrauch  zu  machen,  wird,  wenn  es  ihm  um  die  Leetüre 
des  Aristophanes  wirklich  Ernst  ist,  das  Bedürinias  einer  ihn  för- 
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teate  EfUlMD^y  M  wie  überbsopt  ateer  zfroekm&sigen  AnleUnK 
Mi  «npfindML  EiMin  tolchen,  und  swmr  wirkliclieB  BedfirUi 
wM  tem  aHtrdiags  «ine  Anigabei  wi«  die  oben  «ogtiiigte  te 
FrOtcha  ttitq;>redien ;  einaD  soldiaB  Zwaok  tcbeiit  aadb  dtr  Bair- 
htmtn  dewelbtn,  wem  wir  andeii  aoa  der  Art  und  Weine  uSmm 
Bearbeitung  einen  Sdiloes  lo  maehen  bereehtigt  sind,  Tor  Aug« 
gehabt  zu  haben:  wir  glauben  auch  für  einen  solchen  Zweck  seine 
Bearbeitung  mit  allem  Kecbto  empfehlen  zu  können ;  denn  sie  ist 
in  einer  für  solche  Zwecke  befriedigenden  Weise  ausgefallen ;  der 
Bearbeiter,  dem  bei  diesem  Stücke  allerdings  gute  Hülfsmittel  uir 
Seite  standen ,  wir  erinnern  nur  an  Fritzsche's  Ausgabe  und  Com- 
mentar,  hat  davon  den  für  die  genannten  Zwecke  entsprechenden 
Gebrauch  gemacht,  ohne  jedoch  die  Selbständigkeit  der  eigenen  Be- 
arbeitung aufaugeben,  die  wir  allerdings  an  mehr  als  einer  Stelle 
wahrnabmeB«  Eine  ansfübriiobe  Einleitung  (S.  7—42)  gebt  dee 
Texte  Toraus:  sie  beliandelt  zuerst  die  bistorischen  Verb&ltnisae^  ualW 
wakben  die  AuaiÜlimng  des  Stückes  statt  gefundeu  nnd  obne  dmi 
elihere  Kenntnfae  das  Ventibidniss  des  Gansea  nnmOgUeb  ist,  bt> 
epriöbt  dann  ««eb  die  HieririiebeB  BeiiebaDgeni  Baineiillieb  daa  Ym^ 
bältniM  m  Eorikiideey  nnd  giebt  darauf  (p.  IV)  eine  genaue  Ueber- 
aicbt  dee  Gangee,  den  der  Diebter  in  diesem  Stfieke  genommeo  hm, 
der  Handlung  selbst  und  deren  einselne  Tbeile  und  AbsciiailteL 
Daraof  folgt  der  Text  mit  den  darunter  geseilten  deutseben  An* 
merkungen,  welche  das  Sprachliche  wie  das  Sachliche  gleich inäs?ifr 
berücksichtigen  und  duniit  dem  Leser  eine  wirkliche  Nachhülfe  und 
eine  Unterstützung  bieten,  die  ihm  allerdings  zum  vollen  Verständ- 
niss  des  Ganzen  nothwendig  ist.  Wir  müssen  auch  rühmeud  aner- 
kennen, dass  der  Verfasser  in  diesen  Bemerkungen  ein  ^ewisset 
Maass  zu  halten  verstanden  hat,  wodurch  eine  gewisse  Gleich mässig- 
keit  in  seiuen  Anmerkungen  erzielt  ist,  wie  wir  sie  nicht  immer 
bei  solchen  mit  deutschen  Anmerkungen  versebenen,  fOr  die  Scbuie 
tder  die  Privatlectüre  bestimmten  Ausgalwn,  vorfinden,  wo  baU 
an  Viel,  bald  zu  Wenig  für  die  Erklärung  geleistet  ist,  eben  wai 
man  sidh  des  Zweckes,  den  diese  Erklärung  dienen  soll,  nicht  gtm 
Idar  und  sidier  bewusst  ist  Wir  wollen  keine  Beispide  de»  Qe- 
sagten  anfSbreOi  nns  Tielmdir  freuen,  in  der  ▼orliegendan  Peaibsi 
lang  etaies  Arlstopbanisdien  Stfickes  diesen  Missstand  yennSedee  m 
seben.  Was  vom  spradilieben,  nnd  tbtf Iweise  sslbst  grammaflsekn 
Standpunkt  aus,  eine  ErUSrung  fttr  die  oben  bemerkte  Claaae  tom 
Leser  erfaeiscbte,  wird  erklärt,  aber  mit  einer  gewissen  Kürze  uni 
Präcision,  öfters  selbst  mit  Angabe,  oder  vielmehr  wörtUcber  An* 
führung  von  Parallelstellen,  die  für  die  Erfassung  solcher  Gegen- 
stände erspriesslich  und  selbst  nothwendig  sind,  jedoch  nicht  ohne 
weitere  Verweisung  auf  gelehrte  Werke,  welche  dem,  der  diese 
Auspabe  benutzt,  doch  kaum  zu  Gebot  stehen.  Mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit finden  auch  die  sachlichen  Punkte  diejenige  Erklärung, 
welcbe  den  Zwecken  der  Ausgabe  enti|>rechend,  nicht  in  wettlioigc  \ 
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ErOrtmiifBii  (ynm  Uir  «Uerdinga  msndiar  knUm  gegebon  war) 
«ich  eiolSut,  sondeni  das  Weseotliche  in  gehöriger  Weise  mittfaeilt 
Daas ,  wie  schon  obeo  bemerkt ,  der  Commentar  von  Fritssch« 
vielfach  hier  benutzt  worden,  wird  vom  Verfasser  nicht  in  Abrede 
gestellt,  es  wird  daher  auch  der  Name  dieses  Gelehrten  gegen  die 
io  dieser  ganzen  Sammlung  von  Ausgaben  ein^^eführte  Uebung,  hier 
nnd  dort  insbesondere  angeführt;  diesem  Gelehrten  folgt  der  Ver- 
fasser auch  meistens  in  der  Bildung  und  Gestaltung  des  Textes;  die 
Kritik  selbst  wird  in  den  Anmerkungen  nur  da  berührt,  wo  die  ver- 
schiedene Lesart  auf  die  Auffassung  und  den  Sinn  der  Stelle  von 
veaeatÜchem  Einfluss  ist,  und  darum  in  den  erklärenden  Aamer- 
kuDgen  nicht  übergaogen  werdeo  konnte,  lieber  dem  hat  der  Ver- 
fasser am  Schluss  seiner  Ausgab«  auf  nicht  ganz  drei  Seiten  dm 
Verseicbniss  der  Abweichungen  seines  Textes  von  dem  der  Poetaa 
aceoici  tod  Dindorf  (1830)  beigefügt  Diesem  Verzeicbniss  geht 
voran  eine  ntttiliehe  Deber^eht  der  in  den  eUiselnen  TheUen  des 
Stfickes  von  dem  Dichter  angewendeten  Metra,  in  den  dialogischsB 
Abschnitten  eben  so  wie  in  den  lyrischen,  so  dsss  man  das  He- 
trum  cnnes  jeden  einaelnen  Verses  hier  angegeben  findet 

Wir  kSnnten  mit  diesem  Bericht  Ober  die  Anlage  und  den 
Charakter  dieser  Bearbeltong  scbliessen ,  um  so  mdbr ,  da  die 
Anmerkungen ,  wie  wir  schon  oben  angemerkt  haben ,  im  Gan- 
zen meist  befriedigend  ausgefallen  sind :  wir  glaubten  jedoch, 
dem  Verfasser  wie  unsern  Lesern  gegenüber,  die  Besprechung 
einiger  Stellen  nicht  übergehen  zu  dürfen,  in  welchen  wir  die  An- 
sicht des  Verfassers  nicht  theilen  können.  So  hat  er  z.  B.  Vers 
404  die  Vulgate  0vyaQ  xaxBOxCco  filv  anl  yalcotL  —  xa^£VQB$^ 
welche  Fritzsche  und  Dindorf  beibehalten,  verlassen,  und  weil  in 
der  Kavennatischen  Handschrift  steht  xaraCiCCfO  fih'  und  i^FVQeg^ 
aus  den  ersteren  beiden  Worten  xaxao^töafievog  gemacht  und 
dieses  in  den  Text  aufgenommen,  wir  sweifeln  ob  mU  Recht,  da 
wir  den  ersten  Theil  dieser  Periode  öv  ytiQ  wa&t%US(o  n,  r.  L  als 
einen  seliMtändigen  Gedanken  auffassen,  zu  dem  dann  als  eine  daraus 
weiter  hervorgehende  Folge  das  mit  einem  nachdrucksvollen  xol 
angeknüpfte  mlißVQ6$  (für  ml  ^(fv^)  sich  passend  anreiht.  Eben 
•o  halten  wir  ancb  die  su  Ys.  414  ff,  ausgesprochene  Vermolhang, 
welche  Vs.  414  and  415  nicht  dem  Dionysos  nnd  Xaathos  heige- 
legt  wissen  will,  sondern  annimmt,  dass  swel  Jünglinge  auf  dem 
Chor  selbst  mit  diesen  Worten  sich  unter  die  Mädchen  gemischt, 
für  unbegründet,  und  seihst  unwahrschelnlicb ;  eben  so  wenn  Ys.  569  ff. 
eine  jede  der  beiden  nopdoxevtQiai  noch  eine  Magd  hdi  sich  ge- 
habt, also  nicht  allein,  sondern  von  einer  Magd  begleitet  au^getre* 
ten  sein  soll,  welche  Mägde  dann  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
abgeschickt  werden,  um  Kleon  und  Uyperbolos  zu  holen:  während 
die  TtavdnxevTQLaL  es  selbst  sind,  welche  beide  herbei  holen  wollen  j 
auch  hier  vermissen  wir  die  Grundlage  zu  einer  solchen  Annahme, 
die  aus  den  Worten  de«  Dichters  selbst  sich  nicht  erweisen  lässt. 
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Eben  so  wenig  können  wir  dar  Ertitning  des  VerfuieiB  betreten 

Vs.  948.  Euripides  rühmt  sich  im  Vorhergehenden  der  Art  und 
Weise,  in  der  er  das  Drama  behandelt,  und  wie  er  die  auftreten- 
den Personen  habe  reden  lassen  nicht  Beliebiges,  wie  es  der  Zufaii 
gegeben,  sondern  wie  der  zuerst  auftretende  Schauspieler  gleich  das 
„ydvog^  —  das  Geschlecht,  den  Charakter  des  Stückes  angegeben 
fniit  Bezug  auf  Aeschylus,  der  in  seinen  Stücken  diess  vernachläs- 
sigt und  die  zuerst  auftretenden  Personen  verhüllt  und  schweigend 
auf  die  Bühne  gebracht  Vs.  SllfT.,  so  dass  die  Zuschauer  in  ihrer 
Erwartung  getSuscbt,  nicht  den  weitern  Verlauf  dea  Stückes  ahaei 
konnten);  darauf  fährt  Euripides  fort:  iimt  asto  täu  ngmm 
iitciv  ovdh/  jrccQtjK  Sv  apyot^,  aX?!  iXeyev  ^  yv7^i^  uo«  fi 
dovXog  ovdiv  rittw  x.  v,  A.  Hier  glauben  wir  die  Worte  toA 
täv  %QAtfav  inAif  nor  ao  veratehen  sn  können:  Ton  den  oralen 
Worten  an,  also  den  Eingangsworten,  Fom  Anfange  an,  wosebes 
der  CSuirakter  des  Stilekes  (tä  yivog)  angedeutet  war,  llesn  ich  jedt 
der  sttteoteoden  Personen  niehts  Mfissiges,  ilirem  Charakter  lüdt 
Zusagendes  Torbringen,  sondern  alle  gleichmSesIg  an  der  Haadhiig 
Antheil  nehmen,  und  so  sprechen,  wie  es  ihre  Rolle,  ihrem  Cha- 
rakter zukommt ;  es  trat  also  dann  keine  Pause,  kein  Stillstand  ein, 
wie  etwa  bei  Aeschylus,  der  am  Anfang  des  Stückes  seine  Personen 
verhüllt  uns  vorführt  und  sie  nichts  reden  lUsst,  dagegen  mit  un^e- 
messen  langen  Chorlicdern  dann  gleich  einfallt.  Der  Verfasser  da- 
gegen glaubt,  dass  ujto  tcjv  tcqcötcoi^  fTtcov  heisse:  r>von  der 
Hauptrolle  angefangen",  ja  er  vermuthet  sogar,  dass  der 
Text  nicht  richtig  sei,  sondern  zu  lesen:  inuxa  TtQogdTicov  töv 
inm> ;  dann  wfiren  also,  auch  wenn  wir  diese  ErklArung  von  aprach* 
lieber  Seite  für  richtig  ansehen  wollten,  die  nachher  angegebenen  Rol* 
len,  fi  ywri^  dann  6  dovAo^,  6  isaniftv^y  ^  nag^ivog^  y^ccvg  als  lantv 
Nebenrollen  zu  fassen,  was  aber  gewiss  nicht  in  dem  Sinne  des 
Dichters  liegen  kann,  der  nnr  das  bessgen  will,  dass  alle  die  anf- 
tretenden  Personen,  welcher  Art  sie  ani^  gewesen,  gleidimisslg  den 
gebührenden  Anth^l,  wie  er  ihrer  Rolle  sakam,  an  der  Hmäs^g 
genommen,  keine  sdche  Bevorsugung  (wie  etwa  bei  Aeachylae  hi 
fibermSssig  langen  Reden  und  ChorKedem)  statt  geftinden,  seadsm 
die  Oekonomie  des  Ganzen,  wie  die  Char^terhahong  stets  gewahrt 
worden.  Hiemach  werden  wir  also  auch  den  Verbesserungsvorscblag 
jtQoqditGiv  Tcov  i(icov  abzulehnen  haben,  eben  so  wie  wir  auch  Vs.  957 
(yoetv^  ogäv^  ^vviivcti^  ar^dtpsii^^  ^qccv^  rfjjji/^fftv)  den  Vorschlag, 
statt  igccv  zu  lesen  öi^tiv  herunterreissen,  wie  Vesp.  485,  nicht 
geeignet  Huden  können,  da  wir  nicht  recht  einsehen,  was  damit 
überhaupt  Besseres  gewonnen  wird  statt  des  von  andern  Erklärem, 
namentlich  auch  von  Fritzsche  beanstandeteu  fQccv^  welcher  am 
liebsten  0tQO(p(ov  igäv  lesen  möchte,  wenn  es  die  Handscbrifteo 
brächten,  vorerst  aber  sich  begnügt  tStQitptiv  mit  i^ä»  so  verbinden 
und  von  letstemi  abhängig  zu  machen ,  was  uns  aber  auch  nicht 
recht  ansagen  wUl,  da  hier  lauter  für  sich  bestehende  Infinlti?e^  dam 
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jaiir  MiMB  ToHiB  TwMtogriff  in  aieh  sABew«^  Torgabradil  w«r- 
äm.  Und  am  Eod«  lelita  wir  nldift  waram  nidit  In  dioier 
VarfciidoQf  mit  dem  fSxQiipBw  und  mit  d«m  xbivuIbiv^  mit  dorn 
■ieb  drallen  ond  wendeD*  mit  dem  Ansetteln  vod  RSnken  jeder  Art, 
auch  das  igiv^  das  Anzetteln  von  Liebschaften  und  Liebeleyen, 
seine  Stelle  behalten  könnte.  Ein  ähnliches  Bedenken  trifft  eine 
andere  zu  Vs.  1001  vorgeschlagene  Verbpsserung.  Es  ist  die  An- 
sprache des  Chors  an  Aeschylus,  sich  ruhig  in  der  Erwiederung  auf 
des  Euripides  Augriff  zu  halten,  uicbt  von  seinem  Zorn  sich  fort- 
reissen  zu  lassen,  sondern  dio  Segel  (des  Zorns  gleichsam)  einzu- 
ziehen und  nur  die  Spitzen  derselben  in  Anwendung  zu  bringen 
tl.  i.  am  Anfange  mit  griigperer  Ruhe  in  der  Widerlegung  zu  ver- 
fahren, dann  aber  wird  er  aufgefordert:  üxa  fucXlov  (idlAov  ä^Btg^ 
was  docli  nur  den  Siuu  haben  kann:  darauf  wirst  da  die  S^el 
wieder  mehr  aufziehen  und  also  mit  volleren  Segeln  gegen  ihn  an* 
drio^eo;  woran  sich  dann  der  weitere  Rath  knüpft:  xal  q)vla^£ig^ 
ipfüi  UV  «o  mwvym  XOiw  tutX  xa/^iOwipios  kifi^  d.  §•  dann  abar 
wirat  du  sorgsam  an  aehtmi  haben,  einen  mclir  steten  ond  einen 
mehr  gleichmKssigen  Wind  an  gewinnen,  um  mit  desto  mehr  Sicherheit 
ond  ^olg  auf  dbn  Gegner  einandringen.  Nun  wili  aber  der  Ver- 
fasser in  den  Worten  bIxu  (ucXJIüp  ftoiUov  a^eig  )6sen  fX^ais 
aiei^g,  weii  man  sage  ßUcsiv  «a  tottuj  die  Segel  aofrieheni  Wäw, 
wie  Odyss.  II,  436,  wo  allerdinge  dieser  Aosdniek  irorkommt,  aber 
mehr  das  beseiehnet,  was  wir  das  Segel  aufhissen  nennen; 
dieses  aber  passt  nicht  in  unsere  Stelle,  wo  das  schon  aufgehisste 
Segel  erst  eingezo^^^en  und  dann  wieder  gehen  gelassen  werden  soll; 
wir  möchten  daiier,  da  ci^tig^  von  ayo  abgeleitet,  allerdings  Schwie- 
rigkeiten macht,  lieber  mit  Frilzsche  lesen  ce^sig  seil,  rotg  laxCoLg^ 
d.  i.  du  wirst  in  die  Segel  hineinfahren,  d.  i.  .sfiirme  mehr  mit  den 
Segeln,  segele  also  wieder  schneller;  weshalb  wir  auch  die  deutsche 
Uebersetzung  bei  Pernice  nicht  richtig  finden  können :  „treibe  dann 
ganz  sachte,  sachte^,  weil  sie  uns  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
'/.n  besagen  scheint,  was  der  Sinn  der  Stelle  und  der  Zusammen- 
bang des  Ganzen  erheischl.  -  Eine  andere  sogar  in  den  Text  auf- 
genommene Verbesserung  Vs.  1301  will  nns  auch  nicht  zusagen. 
Aesehjrlos  will  die  Qaeilen  der  Eoripideischen  Poesie,  die  Stoffe, 
aus  denen  er  seine  Dramen  ansammengestoppelt,  angeben,  und  sprieht 
diesB  in  folgenden  Worten  aus:  cvtoq  (Eurlpidee)  d*  iaio  seavtuv 

OfffMn/,  x^Bkafy.  Hier  tritt  in  noqpldüop  ein  metrisehes  Beden- 
ken nns  entgegen,  das  schon  Frltisdie  niher  besprochen  hat,  ebne 
jedoch  eine  bMtimmte  Aendening  sich  au  erlanben:  ,|Nondnm  tamen, 
tagt  er,  hoe  ▼itiom  emendare  eontlgit.*   Herr  Koek  sehreibt  dafOr 

KaQoivCmv  and  will  die  m^mr  von  den  gleidigenaanten  0Mo- 

htt  in  der  Weise  unterschieden  wissen,  dass  letztere  die  TOn  Ein- 
zelnen gesungenen  Lieder  seien ,  jene  dagegen  solche ,  welche  von 
Allen  gesungen  werden:  die  zur  Begründung  angeführte  Stelle  des 
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Athenäus  XV.  p.  694  A  betagt  diese  aber  nur  durch  die  von  ¥«- 
ÜRiaer  bineiogelegte  Deatiuig;  Atbeaius  gibt  die  Art  uod  Weise  ai, 
Ib  der  die  TcinUieder  gesnogen  werden,  bald  so  daas  Alle  zogUicb, 
oder  EinzeUie  ebvecbseind  in  der  Reihenfolge  darao  Theil  Mknea, 
dawi  fährt  er  fort:  tQhov  da  (nemlieli  fi^fog)^  06  ftenQjßov  owdu 
jMcyvaS)  iXi  ot0vw$vQi  dim9ÖPt§g  dtmi  und  dieü  eoUen  wm  wtA 
dm  Verfaiieni  Meiwuig  die  exolm  eein* 

AlMa  einen  seJeiien  Beweie  wird  men  oiibl  wolil  als  geeifwi 
aniterkeonen  im  Stande  aebii  nnd  noeh  weniger  demnftie  äM 
Aendemog  in  dem  Texte  eeiliet  begründen  weUen.  Der  VennalhiBg, 
welche  die  Veree  1460—1466  fOr  ein  fremdartiges  Einachiebaal 
liönnen  wir  ebenfalls  Dicht  beipflichteo,  well  wir  diese  Verse  sogtf 
für  oothwendig  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  hakeo. 

€lir.  JMhr. 


{Bit  au  n,  Prof.)   Die  Trojanmr  am  Hfiein.    Fest  -  Programm  m 
Winkelmann*8  OebuHMage  am  9.  Dec,  1866;  herausgegeka 
vom  VartkmeU  d€$  VereinM  von  AUerthmmo^Fnundm  im  Bkmr 
Umde.   B<mn  1866.   8.  iV,  68.  4. 

Eb  ist  noch  nicht  lange  her,  dam  niclit  sagenhaft,  nicht  poe*  • 
tiacli,  soDderD  schier  im  hiatoriachen  Gewände  der  trojaniaebe  Krieg 
eefar  wie  im  Skneta  an  den  Hhein  nnd  die  benachbarten  Läod« 
verl^  worden:  in  so  weit  bitte  sieh  hie  nnd  da  die  alle  8«p 
fomllrlrt,  wihrend  fasi  sogar  an  Ort  nnd  Stelle  i$äw  Zneammm- 
bang  ndt  den  altan  Trojanen  geleugnet,  nnd  die  Sage  ala  ein  cot 
ifÜ  entümidenes  Mlbrehen  angeseben  werde.  Um  nna  In 
schwankenden  Ansichten  eine  gewisse  Festigkeit  in  bringen,  iit  nt 
Allem  notbwendig ,  die  einseinea  Nachrichten ,  die  wk  übeiratt  ar 
streut  finden,  zu  sanimeln,  um  auf  dieselben  einen  richtigen  Scbftni 
zu  bauen.    Uiezu  dürfte  nun  Icaum  ein  Anderer  geeigneter  sein,  ak 
der  gelehrte  Verfasser  gegenwärtigen  Programms,  dem  wir  scboo 
so  manche  schöne  Aufschlüsse  über  niederrheiniscbe  Alterthümer 
und  Anderes  verdanken.    Der  Gang  aeiner  UniecsuchuDg  ist  lo^*  | 
gonder.  ' 

Zuerst  werden  die  Quellen ,  worin  das  jetzige  Xanten  Troji 
oder  Klein-Troja  genannt  wird,  genau  aufgeführt,  die  älteste  in  dm 
Aoeoiied  um  d.  J.  1170,  oder  vielmehr  eine  Urkunde  vom  J.  1047 
In  gUerer,  namsotÜcb  der  römischen  Zeit  findet  sich  diese  BeoeQ* 
nung  nicht,  wenn  man  nicht  Traja  im  Geogr.  Bavenn.  für  eioec 
Fehler  des  Abschreibers  für  Troja  halten  will,  wie  umgekehrt  auf 
einer  Mainser  Insdirift  leg.  Trojane  statt  Trajana  steht,  wie  der 
Verlasser  richtig  bemerkt,  nnd  wie  sehen  Opitz  den  Namen  Tr^j« 
am  Miederrhein  aas  Tn^ienns  dnreh  Verweehalnng  eines  BnehstaiMitf 
heileüele.  An  den  Ort  atoo  knüpfen  sieh  nielil  tele  Maehricbtsa 
dagegen  bemerkt  der  Verf.  richtig»  dass  des  Dasahi  Kleia-Tn#'^ 
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mm  ofitaiii  Bh«te  auf  dnm  Mteran  Oraada  btmli^  ori  so  Win- 
dol er  sich  la  den  IVMkMy  wilcli«  nit  J«ner  Saf»  te  enger  Ver- 
Uidaog  8tdi«B:  todtni  ami  dar  Verf.  tob  dem  alten  Frankenbande 

aaag^bt  und  leigt,  wie  bei  manchen  Tugenden,  welche  die  Franken 
?on  den  übrigen  Germanen  voraus  haben,  die  lubrica  fidea  dersel* 
ben  schon  von  den  Alten  erlkannt  war;  wird,  da  Cblodowig  bei 
seiner  Taufe  zu  Uheinis  Sycamber  angeredet  wurde,  auf  dieses 
alte  Volk  übergegangen,  das  den  Römern  bekanntlich  immer  zum 
Schrecken  gereichte,  wobei  wir  beisetzen  wollen,  wie  sie  vor  Allem 
die  Ursache  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass  die  Römer  und  schon 
Drusus  so  frrosse  und  starke  Vertheidigungsmittel  am  Rheine  in 
Anwendung  brachten;  denn  wenn  schon  Mainz  lange  Jahrhunderte 
tiindurch  der  Hauptsitz  der  rbelniachen  Streitmaeht  geweMB  la  sein 
seheint:  so  war  doch  Köln,  das  den  Sygambem  gegenüber  liegt, 
der  Ausgangspunkt  jener  VertheidigaagMi  und  fortwährend  nebto 
MalBz  der  Sita  eines  Legateo  a.  s.  w.  Die  gewöbnUehe  Meinung, 
daaa  Tiberina  alle  Sygamber  aa  daa  links  Bheiaafer  ▼ersetst  habs» 
wird  als  irrig  soriielqKewieseBi  Inden  ela  Uaiaer  Tkeil  weaigstoaa 
wia  0lraba  sagt,  aber  ela  lonaer  fnrehAbarer  aarfiekUlab,  waa  aas 
apltara  DIcbterslellea  hervorgeht,  welehe,  wie  der  Verf.  sagt,  Ina 
LBsharKehe  fi^en,  wenn  man  aidit  eine  Exlstena  der  Sygambsr  aas 
raehtsa  Vbf  annehmen  dOrfla  oder  ^yielmehr  mtisste.  Ebenso  kann 
die  Ansidit,  dass  der  Name  der  Franken  an  die  Stelle  der  Sygam- 
ber  getreten  sei,  nur  also  gefasst  werden,  dass  wohl  alle  Sygamber 
Franken ,  aber  nicht  alle  Franken  Sygamber  waren ,  doch  bildeten 
sie  den  Kern  der  Franken  und  der  alte  Ruf  ihrer  Tapferkeit  trug 
sich  auf  diese  über,  daher  mag  auch  Cblodowig  mit  diesem  Namen 
genannt  worden  sein :  ja  von  den  alten  S>  gambern  mag  sogar  das 
jetzige  Wappen  der  Bourboneu,  die  drei  Lilien,  herstammen;  denn 
da  die  Sy^Mmbeni  namentlich  in  der  spätem  Zeit,  wo  sie  zu  den 
Franken  zählten,  in  den  Sümpfen  des  Rheines  in  den  Niederländern 
wohnten,  so  wird  ihr  Wappen:  drei  Frösche,  eine  für  Sumpibe- 
wohner  recht  passende  Beseichnung,  yob  den  Franken  in  das  er* 
oberte  Land  gebracht  worden  sein,  desm  ^in  der  elgentbärnlichen 
Abbildung  der  fransösisebea  Lilien,  wie  sie  sich  bis  in  die  jüngste 
2iflit  erhalten  haben,  kaaa  man  eben  so  leicht  drei  Frösehe  als  drei 
liflien  erkennen'  (8.  29).  So  wie  aber  die  Franken  von  den  8y« 
gambam  abstammen,  so  stammen  diese  Ton  den  Trojanern  her, 
^welehar  Qhinbe  nid^  etwa  ein  poetischer  ist  wie  in  dem  AnMdMe, 
aonden  ein  soldier,  den  sieh  nach  die  geschiebtiiehe  Mlttheilnng 
angeeignet  hat  nnd  der  bis  Hi  die  spitam  Zeiten  tot  nnangalsch- 
ten  worden  ist^;  und  so  werden  Ton  dem  sorgfältigen  nnd  flelssi- 
gen  Verfasser  aus  den  alten  Geschichten  und  Chroniken  die  einsel- 
Tien  Nachrichten  ausgehoben,  welche  Sagen  über  die  Wanderung 
der  Trojaner  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  an  die  Donau  und 
den  Rhein  enthalten;  hier  figurlren  Antenor,  der  an  die  Donau  ver- 
seut  wird,  Triamus,  nicht  der  aiie  Troer  König,  sondern  ein  £akel 
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oder  DmbM  d«s  Anleior,  ein  viel  epUtwer  KadikamBieB  FnmA  & 
8.  w.;  unter  Antenor  sehen  nennten  eich  die  Trojaner  Bygeaber,  doch 

eeh  Franck  kam  statt  dessen  der  neoe  Name  aUnfiilig  aaf;  nni 
weDD  gleich  die  Chronologie  hie  und  da  um  500  Jahre  und  vslr 
T^rnachlässigt  wird,  die  Chroniken  merken  es  nicht,  und  wir,  die 
wir  die  Fehler  einsehen,  denken,  sie  hätten  aus  Unwissenheit  gefehlt 
wie  schon  die  Alten,  z.  B.  Juslinus  bei  Erzählung  der  jüdischeo 
Geschichte;  wir  könnten  aber  auch  eine  andere  und  vielleicht  rieb* 
tigere  Ansicht  haben,  von  der  weiter  später.    Schon  Fredegar,  de: 
älteste  Geschichtsschreiber  der  Franken  nach  Gregor  von  Tours,  im 
7.  Jahrhunderte,  will  ganz  genau  den  Ursprung  der  Franken  tos 
Troja  kennen;  ob  die  Sage  aber  damals  schon  „vollkommen  aot- 
gebildet  war**  wie  der  Verf.  S.  34  annimmt,  möchten  wir  ni^t 
rede  sagen ;  Fredegar  bezieht  sich  auf  den  h.  Hieronymua,  aber  is 
dessen  Schriften  findet  sich  keine  solche  JNotiz,  dagegen  hat  im 
Verf.  wahnebeinlich  gemaehti  dasa  Fredegar  Im  Sinn  haben  oMdM 
eine  Bemerkung,  die  wir  im  Gbronicon  Prospers  Tfronia  legen,  n» 
naeh  Im  J.  888  Prfamns  qnidam  regnat  in  Franela,  w<4Mi  akr 
kehie  Verbindong  aof  den  alten  Troer  König  angebraeht  wM.  Wesn 
wir  aber  hierin  eine  soldie  linden:  so  bitten  wir  die  Sage  Ma  Im 
▼lerte  Jahrhundert  blnanfgebracht ;  ond  nan  soebt  der  Verl  weMsi 
In  den  alten  Klassikern  ähnliche  Spuren,  welche  einen  nolcben 
Zusammenhang  haben  oder  andeuten  könnten:  und  wenn  auch  d'ieM 
nicht  ausdrücklich  jene  Abstammung  beweisen,  so  scheinen  sie  doch 
dem  Verf.  die  späteren  Annahmen  der  Chroniken  zu  bestätigen  ode; 
zu  erhärten:  so  findet  er  in  Uiyxes,  dessen  Altar  Tacit.  Gema.  3. 
am  Rhein  in  Asciburgium  erwähnt,  eine  Beziehung  auf  die  Frmnkeoi 
indem  ^unermüdliche  Ausdauer  mit  unvergleichlichem  Muthe^  sowie 
völlige  Missachtun«::  der  Wahrhaftigkeit  hei  ihm  wie  bei  den  Frao- 
ken  als  Character  gerühmt  wird;  auch  die  rotbe  Farbe  der  "^i^n 
bei  den  Franken  (Deutschen),  die  sich  beim  nämlichen  Odyssem^ 
bei  dem  Trojaner  Ganymed,  bei  Achilles  u.  A.  findet,  ond  bei  dss 
spätem  Griechen  selten  war  und  für  schön  galt,  auch  das  rbeial» 
sehe  Kleid  (der  Kittel  ^  welches  Wort  von  ;(iran^  beriLommt),  der 
Farbe  und  der  Form  nach  mll  dem  griechiscben  verwandt,  weiis 
der  Verl.  In  den  Kreis  seiner  Unterinebung  in  liehen.   Doch  am 
dem  Umstände,  dass  die  Aedaer  fratres  und  consanguinei  von  dam 
rdmiscben  Senate,  wie  Caesar  berichtet,  genannt  worden  seimi»  wfl 
er  nicht  gerade  dieselbe  von  den  Trojanern  herleiten,  aondefo  jenso 
Ansdrack  mehr  fflr  ^Consobrini^'  halten,  wie  anaere  Pflreten  und 
Könige  sich  Brüder  und  Vettern  nennen,  wenn  sie  auch  durch  kein 
Band  der  Verwandschaft  verbunden  sind" ,  wiewohl  auch  Timage- 
nes,  ein  Geschichtschreiber  zu  Auf^ust's  Zeit  (nach  Amm.  XX.  91 
dieselben  Aeduer  und  einiß:e  andere  f^allische  Völker  wenigstens  von 
den  nach  Troja's  Zerstörung  in  alle  Gegenden  verschlagenen  Grie- 
chen herleitete.    Und  somit  kommt  der  Verf.  auf  die  älteste  Qualle 
dieser  Sagen,  aul  Homer  selbst,  dessen  Weissagung  übet  Aeaam 
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aU  dea  tüchtigen  Herrn  and  Wiederhersteller  des  trojaniflcben  Reiches 
SU  glänzend  in  Erfüllung  ging,  wie  denn  die  Aeneide  ^ein  Gedicht, 
welches  von  den  Römern  neben  die  Iliade  und  Odyssee  gestellt 
und  selbst  diesen  vielfach  vorgezogen  wurde"^  (mit  Unrecht,  fügen 
wir  bei)  jene  Trojasage  für  alte  Zeiten  weit  verbreitete,  und  wäh- 
rend fortwährend  das  römiache  Volk  seines  Ursprungs  von  Ilium 
etagadenk  blieb  und  daher  die  Einwohner  von  dem  spätem  Iliam 
in  Kriegen,  und  bei  andern  Geiegenheiten  OMUiehe  Berflcksichtigong 
foadeQ  —  wie  der  Verf.  genau  angibt  —  ebenso  war  die  Erinne- 
rang  an  Aeneas  in  Ijstittni  tief  eingedrungen,  wenn  auch  die  Stadt 
Kiein-Troja,  die  er  meist  dort  in  der  Milie  Ton  Larinia  erbante, 
in  der  historischen  Zeit  Hingst  verschwunden  war,  indem  fast  Iteln 
anderee  Land  so  yiele  Vtfliterschaften  nach  einander  untergehen  sab| 
als  gerade  Latiom.  Aber  niclift  nur  liier,  auch  in  Spanien,  Britan- 
nien (dessen  Name  Ton  Brutus,  einem  UreniLel  des  Aeneas  herge» 
leitet  wird),  Schottland  u.  s.  w.  leiten  Vollmer  and  Fürsten  aus 
der  trojanischen  Zeit,  von  den  Trojanern  oder  deren  Feinden  ihren 
Ursprung  ab,  und  so  sehen  wir  schliesslich^  welchen  grossen  Weg 
die  Trojasage  genommen,  dasa  sie,  wie  wir  zusetzen,  fast  im  gan- 
zen Westen  —  vielleicht  auch  im  Osten?  —  verbreitet  war,  und 
man  überall  sich  bemühte,  Völker  und  Fürsten  mit  ihr  in  Zusam- 
menhang zu  bringen;  diess  aber  ist  uns  eben  verdächtig;  wenigstens 
werden  wir  zu  einem  sichern  Resultate  niemals  kommen.  Das  £r* 
geimias  jeglicher  Untersuchung  wird  luer  immer  ein  negatives  blei- 
ben; diess  neigt  sowohl  die  fleissige  Abliandlung  des  scharfsinni- 
gen Verfassers,  der  wir  manche  Belehrung  verdanken,  als  auch  ein 
etwas  frtther  erschienener  Aufsats  von  Roth  in  Basel  «die  Troja- 
sage der  Franken  (in  der  Germania,  L),  worin  trots  der  tiefiten 
Gelehrsamkeit  der  Verfasser  au  dem  Schlüsse  kommt:  »Zu  beste* 
men  Jedoeh,  wie  die  gallische  Trojasage  ausgebildet  wurde,  wie  sie 
fliit  der  der  Griechen  und  Rttmem  susamBenhing,  und  ToUends  was 
am  Ende  der  Kern  aller  Trojasagen  sein  dürfte,  das  überschreitet 
die  Gränsen  unseres  Vermögens.^ 

HJein. 


EMeUung  in  dU  aügemeint  Pädagogik  von  Tuisco  Zill  er,  Prir 
vatdoeenten  an  der  ümoersUäi  Leipaig,   LeipMig  1866, 

^Die  vorliegende  Schrift  soll  eine  Darstellung  der  allgemeinen 
Plidagogik  nach  Herbartischen  Grundsätzen  vorbereiten^,  der  Verf« 
verspricht  die  Hauptheilo  dieser  Wissenschalt  an  lMarl>eiten  ^und 
dabei  der  Erfahrung  etwas  niher  su  treten  als  es  im  Plaue  Her- 
bart's  lag.^  Ueber  den  Plan,  welchen  er  selbst  der  hier  vorliegen- 
den ainlätenden  Untersuchung  an  Grunde  legte,  hat  er  sich  leider 
nfflbi  niher  ausgesprochen.  Wir  sind  geni^thigt  denselben  aus  der 
AiQafQhruDi^  an  CBtocbmMi« 
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Zuerst  bestimmt  er  den  Begriff  der  Erziehung  als  eine  j.ab- 
sichtliche  und  planmäsaige  Eiowirkung  auf  den  Zögling,  nach  der 
sieb  sein  geistiges  Innere  gestalten  soll.^    Dieser  Begriff,  der 
ttiehst  als  ein  gegebener  festgehalten  wird,  ist  eine  blosse  No- 
minaldefinition,  welche  sowohl  den  Zweck  als  auch  die  Möglichkeit 
der  Erziehung  noch  nnbestlmmt  lässt;  es  liegt  aber  in  ihm  b^eiu 
die  Voraussetzung  der  Biidsamkeit  des  Zöglings        2),  wie  die 
Abweisung  einerseits  fatalistischer  Ansichten  yon  der  ioDeren  Ent- 
wickelang  des  Menschen,  anderseits  der  Lehre  Ton  der  transcend^ 
taleil  Freiheit       3).  Hierauf  wird  (§.  4)  von  der  Eittbeit  des  Er- 
ziehniigeiweekes,  dann  (§.  5)  von  den  Httifewineiiechatai  4er  Pi- 
d^oglk  gehandelt:  Ethik,  Psyehologie,  ReUgionalehre.  Femr  Mi|t 
der  Yerf.  ($.  6),  wie  wenig  die  ErMining  fOr  alch  alleiB  gMigMi 
•ei  anm  Fahrer  auf  dem  Gebiete  der  Entehong  m  dlenea,  wä  m 
dtm  der  Enieher  sieh  an  eigene  und  üremde  ErUraogeo  m 
tm  enehe,  wdehe  iMwerhaib,  oder  an  dlejenlken  wekiie  InMiWI 
Mtner  ^persönlichen  pSdagogischen  Wlrkeaidteit  liegen ;  daher  bedttf 
er  zum  Grelingen  seiner  Thätigkeit  des  Tactes,  welcher  auf  d«r 
rechten  Art  der  Anwendung  und  der  rechten  Verbindung  zwiscbec 
Theorie  und  Erfahrung'*  beruht  ($.  7).  Auch  dieser  hebt  ihn  jedocii 
nicht  hinweg  über  die  Schranken,  welche  durch  die  Natur  der  Sache 
gegeben  sind,  denn  der  Erzieher  hat  keine  unbeschränkte  Macht 
über  den  Zögling  und  kann  aus  diesem  nicht  Alles  machen,  wa' 
er  will.    Jene  Schranken  liegen  zuerst  in  der  anfSnglichen  Be- 
stimmtheit des  Zöglings,  die  sich  während  seines  späteren  Lei)eo£ 
zum  aller  grösaten  Theiie  unverändert  gleich  bleibt,  in  dessen  na- 
türlicher Anlage  oder  Individualität.    Indeflsen  der  Seele  als  täam 
einfachen  realen   Wesen  sind  weder  urspriingliefae  KrSfte  oder 
Vermögeui  noeh  Keime  der  geistigen  Entwickehiog  ^gntt^  Mek  ü 
in  Potentin  eiwas  vorhanden,  was  der  Ersieher  snr  AetoaiHII  fite- 
»ifBhren  hätte;  Wefanehr  liegen  alle  angeborenen  AnlagnD  nnr 
den  QgenlbitanBehkeiten  des  Organisnius  (%  8--10).   Z«  jmm 
Schranken  kommt  ferner  hinsa,  was  der  Verf.  wohl  unpaasend  «dü 
erworbene  Natnranlage''  nennt,  nSmlich  die  Geaammtiieit  M* 
vidnellen  Besonderheiten,  welche  das  Kind  schon  in  frühester  M 
in  Folge  der  eigentbiimlichen ,  sachlichen  und  persönlichen  Umge- 
bung bleibend  erwirbt,  in  die  es  sicli  durch  seine  Geburt  und  Bern- 
frühesten  Lebensverhältnisse  versetzt  findet  ($.  11),  es  kommt  end- 
lich zu  ihnen  hinzu  eine  Summe  von  äusseren  Missverhältnissen,  mit 
denen  das  wirkliche  Leben  immer  und  überall  das  Erziehongsge 
schäft  belastet  und  die  natumothwendige  Abnahme  der  Bestimmbar- 
keit des  Zöglings  mit  fortschreitendem  Alter  (§.  12).    „Die  Beobach- 
tung der  Folgen,  die  diese  Beschränkungen  bei  der  Erziehung  habeo, 
gewinnen  nicht  selten  einen  schädlichen  Einfloss  auf  die  QrandsStse 
des  Erziehers^  ;  daher  liegt  die  Ueberlegung  darüber  nahOi  wie  ff 
sich  jenen  Schranken  gegenüber  sn  verhalten ,  wie  er  sie  antaitf- 
Mn,  au  ertragen  und  gewähren  an  laaMUi  tfn  m  benninqn  wai  m 
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verwerthen,  oder  ihnen  entgegenzuwirken  habe  (§.  13  f.).  Nach 
wenigen  Worten  über  „Manieren  der  Erziehung*^  (§.  16)  gibt  der  Verf. 
ein«  Reibe  von  rem  pqrcbologischea  Erörterungen  über  die  varachie- 
denen  Vorstellongsmassen,  die  im  Innern  dea  ZÖgliiiga  wirksaiD  alDd, 
über  ihre  Verbttiideolieit  «der  UoyerbundeoMl  «vier  iidb,  über  ihre 
BMMmugMi  wa  4na  aogeii«BQt«i]  Seelenmoii^geOi  über  Ihre  Oon* 
untellmi  in  GkueioeB»  eocHieli  Aber  dt«  Art,  «nf  welehe  «feh  die 
BewefOBge«  «od  VerbälMM  der  Vetetelkngeii  im  epraebMiea 
Aofdrnek  der  GManlieD  abspiegelo  and  in  cliirtkterietisclier  Weise 
kofidfeben  ($»  16«-18).  Iii  der  oachgewieseDeD  Bewegliehkelt  ond 
▼erlnderllehM  der  VorateUiiDgeiiMeeeii  liest  peydbelogische 
Gmnd  der  Bildieiiikeit  des  ZV^lfngi:  hierans  ergibt  elcb  die  Mög- 
lichkeit der  Erziebun^^,  wäiirend  zugleich  aus  der  Festigkeit  nnd 
Bestimmtheit  der  Form ,  welcher  sich  die  Construction  der  Massen 
alimählig  zuneigt,  die  nach  und  nach  eintretende  Abnahme  jener 
Bildsamkeit  klar  wird  (§.  19);  daraus  aber,  dass  die  feste  Form, 
welche  den  Vorsteiiungsmassen  im  Laufe  des  Lebens  eip^en  wird, 
nicht  dem  Zufalle  überlassen  bleiben,  sondern  sittlichen  Zwecken 
entsprechend  gestaltet  werden  soll,  Ist  die  Netbwendigkelt  der  Er- 
ztehang  ersichtlich  (§.  20).    Von  aussen  indessen  and  bloss  durch 
üiitigkeit  eines  Andern  llaet  eioh  £Uttlioiiiielt  im  Innern  eines  Mee- 
schen gar  nicht  hervorbringen,  sendem  nar  durch  dessen  eigene 
TIAtigfceit  Gkiehwehl  aber  seU  es  das  Thon  des  Erstehen  sein, 
inrch  das  der  ZagUng  sicdleh  wkd:  dieser  Widerspruch  IM  sieh 
danh  die  swdfisöhe  SSureefanung,  welche  einerseits  dem  MMnen 
Wollen  des  letneren,  nndrerssits  aber  nicht  müider  dem  des  ettteren 
gilt  (§.  21).   JBine  besondere  BerüMehtlgung  fbidert  Ton  Seiten 
der  Erziehung  die  IndIWdualität  des  Zöglings,  der  sie  mit  der  n9ChK 
gen  Feinheit  und  Geschwindigkeit  ihr  Verfahren  anpassen  soll.  Es 
ist  diess  immer  um  so  mehr  möglich,  anf  je  Wenigere  sich  die  Er- 
ziehung zu  vertheilen  bat:  in  der  Familie  am  meisten,  in  der  Schule 
am  wenigsten  (§.  22).    Um  den  Uehcrgang  zum  besonderen  Inhalte 
der  allgemeinen  Pädagogik  selbst  zu  machen ,  ist  endlich  noch  ein 
Rückblick  auf  den  Zweck  der  Erziehung  und  eine  nähere  Bestim- 
mung desselben  erforderlich.    Dieser  Zweck  ist  das  Ideal  der  Per- 
sönlichkeit, die  Tugend  oder  die  Liebe  im  christlichen  Sinne  als  die 
in  einer  Person  realisirie  and  zu  beharrlidier  WhlLMikeli  in  ihr 
gekommene  Idee  der  inneren  Freiheit,  und  awar  S0|  dass  innerhidb 
dissui  algemelaen  Auljuabe  fihr  die  Eniwiekhing  der  indlrldoeUen 
Blteaihllmltehkeilen  der  Eteiehien  nicht  allete  noch  Raum  genug 
hMbly  ssndem  dass  die  EaliHekeking  dieser  letsteren  sogar  stdbst 
als  eine  eihisehe  Ferdeiiing  emsheint  (§•  HS).  Die  allgemeine 
dagogik  hat  sidi  nur  Mit  der  Untersncfaeng  der  €hmndbegriflb  so 
beschäftigen,  die  zugleich  ihre  Hanpttheile  bezeichnen  (Regierung 
oder  Disciplin,  Unterricht,  Zucht  oder  Characterbildung) ,  wogegen 
die  BpecieUci  der  Erfahrung  um  Vieles  näher  tretend ,  ;,^in  den  Zu- 
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tammeusetzuugen  der  Begriffe  weiter  fortschreitet,  ohne  sie  jedodi 
zu  erschöpfen  oder  erschöpfen  zu  können^  (§.  24J. 

Es  ist  nicht  leicht  aus  der  vorstehenden  Inhaltsangabe  ein  Bild 
von  dem  Plane  zu  entwerfen,  nach  welchem  die  Schrift  gearbeitet 
ist.  Es  scheint,  dass  sich  mit  der  Auseinandersetzung  über  den  Be- 
griff der  Erziehung  (§.  1)  die  Erörterung  über  Möglichkeit,  Noth- 
wendigkeit  und  Zweck  derselben  (§.  19,  20,  23)  am  passendäten 
▼erbanden  haben  würdet  und  dass  jedeotells  die  Eiobeit  des  lelsls* 
ren  ($•  4)  nicht  früher  zu  besprechen  gewesea  wire  als  dieser  letz- 
tere selbst.    Hängen  $.  1 — 6—14,  16—21  unter  sich  wolü  und 
aof  natOrlicbe  Weise  sosamnien,  so  erscheinen  dagegen  $.  4  nad 
16,  22  als  onmotlvlrte  Einschaltungen.   Man  wird  geneigt  sein  nm 
einer  Einleitang  in  die  allgemeine  PSdagogiiL  entwäer  eine  Ycdta- 
fige  Orientirung  Aber  die  Wissenschaft  selbst  oder  eine  wisseBHlMi> 
liehe  Erledigung  der  Vorfragen  zu  erwarten,  welche  den  Em§mg 
derselben  erschweren:  im  ersten  FaUe  eine  mehr  popalir  gehatene 
Uebersicht  über  die  Lehre  der  allgemeinen  Pädagogik,  über  ihre 
Beziehungen  zu  anderen  Gedankenkreisen,  zu  den  Verhältnissen  de^ 
wirklichen  Lebens  und  über  die  Berührungen  pädagogischer  TL^- 
tigkeiten  mit  Thätigkeiten  von  anderer  Art;  im  andern  Falle  eiot 
Untersuchung  über  die  Verhältnisse  der  lieber  ,  Unter-  und  Nebec- 
ordnung,  in  denen  die  Pädagogik  zu  andern  Wissenschaften  steht 
über  den  Ursprung  der  pädagogischen  Uauptbegriffe  aus  der  Ethik 
tmd  Psychologie,  über  die  Voraussetzungen,  welche  der  Begriff  der 
Erziehung  einscbliesst  oder  abweist}  insbesondere  die  Freibeit&- 
lehre  u.  s.  f.    Der  Verf.  hat,  wie  es  scheint,  die  Lösung  beider 
Aufgaben  mit  einander  Terbinden  wollen  und  dadurch  seiner  Sache 
geidiadet. 

Dless  neigt  sich  hauptsBchlich  an  den  psydiologhidieD  Anssin- 
andersetsnngen,  die  er  f.  168*.  gegeben  hat|  denn  diese  ataid  wed« 

populXr  ttodb  ansführllcb  genug  für  den,  der  von  HerbaiHscfaer  F^- 
cbologie  noch  wenig  oder  nichts  weiss,  sondm  ent  in  dieses  Ge- 
biet eingeführt  werden  soll,  sie  sind  aber  auch  zu  sehr  blosse  Re- 
lationen für  feststehend  geltende  Lehren  und  zu  wenig  principiel. 
gehalten,  als  dass  aus  ihnen  mit  der  nöthlgen  Klarheit  hervorgebec 
könnte,  auf  welche  Weise  sowohl  die  Theorie  als  die  Praxis  df 
Pädagogik  an  jedem  Punkte  von  den  Gesetzen  bis  ins  Kleinste  al» 
hängig  sind,  von  welchen  das  Seelenleben  beherrscht  wird.  Es  läf^: 
sich  diess  in  der  That  auch  nur  einsehen,  wenn  man  die  Psycholo- 
gie ganz  und  ungetheilt  studirt*  Was  p.  881.  von  dem  Sitze  dr 
Seele  in  der  Varolsbrücke  und  von  ihrer  Beweglichkeit  im  Mttt^ 
gehime  gesagt  wird,  hätte  am  wenigsten  in  so  doctiinirer  Weiw 
Torgetragen  werden  dürfen  als  geschehen  ist 

(Schiutt  folsQ 


Digitized  by  Google 


Ar.  49.  HEIDELBERGER  18|7.  . 

JAHRBOCHER  OER  LITBRATOR. 

* 

ZUler:  Einleitung  in  die  allgemeine  Pädagogik. 


Nicht  minder  problematisch  ist  ein  Theil  dessen,  was  über  den 
Einfluss  des  Leibes  auf  die  Seele  gelehrt  wird,  das  nicht  Proble- 
matische dagegen  ist  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  es  psychologisch 
oder  pädagogisch  fruchtbar  werden  könnte.  So  z.  B.  das  Haupt- 
resultat dieser  ganzen  Erörterung  p.  43:  ^der  psychologische  Ein- 
fluss bewirkt  im  Allgemeinen  bloss,  von  welcher  bestimmten  Stelle 
lies  Leibes  er  auch  kommen  mag,  dass  die  geistige  Regsamkeit  de« 
Kindes  dadurch  gehemmt  oder  begünstigt  wird,  und  somit  nach  irgend 
efner  Seite  liin  sciiwieriger  oder  leichter  von  Statten  geiit  und  ge- 
rhigere  oder  grtoere  Erfolgte  herbeiführt.^ 

AebnÜdi  wie  mit  den  psycliologischen  ErörteniDgen  ?erli&ll  ee 
«feh  mit  den  ethischen  aber  den  Zweck  der  Ersiehnng:  ohne  die 
Idee  der  inneren  Freiheit  selbst  sa  entwiclteln,  wie  man  wohl  von 
einer  Einleitung  in  die  PSdagogik  fordern  dOrfte,  stellt  sie  der  Verf. 
in  rein  dogmatischer  Weise  als  Eraiebungssweck  hin.  Nur  wer  mit 
Herbart's  praktischer  Philosophie  bereits  nSher  bekannt  tot,  begreift 
und  versteht,  woher  diese  Idee  selbst  kommt  und  worauf  ihre  Be» 
rechtigung  beruht  an  die  Spitze  der  I*ädugogik  zu  treten,  wenn  ihm 
auch  nicht  so  unmittelbar  klar  sein  dürfte,  weshalb  die  erste  der 
fünf  praktischen  Ideen  mit  Ausschluss  der  übrigen  diese  Stelle  ein- 
zunehmen halie.  Wullen  wir  mit  dem  Verf.  auch  nicht  darüber 
rechten,  dass  er  auf  abweichende  AnsichttMi  fast  gar  keine  Rück- 
sicht nimmt,  da  ja  innerhalb  der  Herbartischen  Schule  das  System 
der  Philosophie  als  solches  nun  einmal  für  abgeschlossen  gilt,  so 
muss  sich  der  ünterz.  doch  wenigstens  gegen  den  ihm  gemachten 
Vorwurf  (p.  9.  Not.)  eines  Missverständniases  von  Herbart's  Lehre 
rerwahren.  Der  Verf.  wOrde  hi  der  von  Ihm  citirten  Stelle  bei  ge- 
naoerer  ErwSgnng^  statt  des  von  ihm  angedeuteten  Sinnes,  vielmehr 
die  Behauptung  gefunden  haben  (bei  der  der  Unters,  auch  jetat 
noch  beharren  an  mflssen  glaubt),  dass  Herbart  skOi  einer  Inconse- 
qoenz  schuldig  gemacht  habe,  indem  er  bei  aHer  Betonung  der 
Einheit  des  Erziehungszweckes  dennoch  sngleich  vom  Eraieher  for- 
dert, dass  er  ausserdem  auch  noch  für  die  bloss  möglichen  Zwecke 
arbeite,  die  der  Zögling  in  Zukunft  sich  setzen  werde.  Oana  den- 
selben Widerspruch  zwischen  der  Einheit  des  P>ziehungs«weckes  und 
der  unverbundenen  Mannigfaltigkeit  „der  besonderen  Zwecke  des 
Zöglings'*,  denen  der  Erzieher  ebenfalls  dienstbar  weiden  soll,  finden 
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irfr  «Olk  Ma  Verf.  (p.  lOi)»  gias  «bfMiieB  4afiii,  tei  #i  I 
EhiMt  de«  firtieliaftgfBwecket  bei  Herbsrt  doreh  Ae  Ffiolttlil  i» 
praktiscbeD  Ideen  gefllbrdet  wird^  die  anaeiDander  noableitbar  itai 
so  daes,  wie  der  Verf.  selbst  anerkennt  (p.  11),  die  EioMt  im  ^ 
p&dagogischen  Zweckes  wie  die  Einheit  der  Idee  des  GoleB  setttf 
niclits  Weiter  ist  als  eine  blosse    „ZusammeDfasstefig  eioer  ' 
Mehrheit  ursprünglich  evidenter  Musterbilder  für  den  Willen*,  zu  , 
welcher  „die  Einheit  des  persönlichen  Bewusstseins  hinzugedacht  . 
ist**,  d.  h.  die  Einheit  ist  eine  gänzlich  subjective,  blos  collective 
Der  Verf.  erstrebt,  wie  er  schon  im  Vorworte  bemerkt,  j.eire 
Ausgleichung  mit  der  religiösen  Richtung  der  Pädagogik. Die?! 
hat  ihn  zu  der  einzigen  bedeutenderen  Abweichung  von  Herbarij 
Ansichten  vermocht,  die  sich  in  seiner  Schrift  findet:  sie  besteht 
darin,  dass  er  die  Religionslelire  (die  lutherische  Dogmatik?  oder 
eine  andere?  eine  Religionsphilosophie?  und  welche?)  als  Hiül^ 
Wissenschaft  der  P&dagogik  bezeichnet,  die  Religionslehre,  die  b« 
Herbart  wenigstens  keine  Wissenschaft  ist.  Wie  der  Vert  (f»3$} 
das  ^FactoDi  der  Erbsünde*  mit  seiner  Lengnnng  einer  der  imk 
angeborenen  Bildung  snm  Guten  oder  B9sen  in  Einklang  an  bäl- 
gen weiss,  ist  uns  unklar  geblieben;-  nicht  minder  wie  er  (p.  H) 
das  Ziel  der  Ersiehnng  in  ein  ideales  Jenseits  Terlegen,  ans  Mi»- 
lisdien  und  religiösen  Elementen  zusammensetzen,  und  doch  dabei 
nicht  allein  die  Einheit  des  Erziehuugszweckes  festhalten,  sondern 
diesen  auch  mit  Herbart  aus  der  Ethik  allein  abzuleiten  versuchet^  | 
k(jnne. 

Je  mehrere  Ausstellungen  wir  genölhigt  waren  an  der  vorlie-  | 
genden  Schrift  zu  machen,  desto  tiefer  fühlen  wir  die  Verpflichtung  ' 


schliesslich  auch  das  Lobenswcrthe  hervorzuheben,  das  ihr  eigen  iii 


Nicht  allein  ist  die  Darstellung  im  Einzelnen  klar,  einfach  und  piißL  \ 
sondern  es  fehlt  auch  nicht  an  einer  Menge  von  werthvollen  Be-  , 
merkungen,  welche  zeigen,  dass  der  Verf.  mit  grosser  Umsicht  lac 
Feinlicit  die  so  äusserst  abstract  gehaltene  Pädagogik  Herbart's  Iii 
die  Praxis  der  Ersiehung  fruchtbar  au  machen  verstanden  hat  — 
eine  Leistung,  au  welcher  nur  wenige  PSdagogen  der  Jetataeit  eise 
gleiche  Befähigung  besitsen  dürften.   Besonders  interessant  ond  Uth  \ 
reich  wird  er  da,  wo  er  den  allgemeinen  Begriffen  dm  Rficken  weadK  \ 
und  der  Erfahrung  näher  tritt;  als  am  besten  gelungen  darf  wrfri  ' 
das      6  ttber  die  Erfahrung,  und  das  $.  82  fiber  die  Behandlos« 
der  Individualität  Gesagte  bezeichnet  werden,  und  insofern  es  ge- 
rade der  Hauptzweck  des  Verf. 's  war,  die  abstracte  Pädagogik  d«f 
Praxis  des  Lebens  näher  zu  führen ,  dürfen  auch  wir  von  seiucffi 
Werke  sagen,  dass  es  seines  Zieles  nicht  verfehlt  habe. 
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Die  RecfUrung  der  Kinder,  Für  gebildete  Aeltern,  Lehrer  und 
SUtdirende  bearbeitet  von  Dr.  Timco  Ziller,  PrivatdoenUm 
an  der  Universität  Leipzig.    Leipzig  1857.    1H2  8.  8. 

Das  Torliegende  Bacb|  welches  unter  der  grossen  Menge  all- 
^ftrlieh  erschtfnender  pSdagogisclier  Schriften  sich  in  vieler  Beisiehong 
aosieichnet  und  der  Aufmerksamkeit  der  Lebrerwelt  warm  empfoh* 
len  SU  werden  verdient ,  gehört,  wie  schon  der  Titd  diess  hervor- 
treten ISsst,  der  Herhart^schen  Schule  an :  von  den  drei  Hauptzwei- 
gen des  Erziehungsg^eschäftes,  Regierung,  Zucht  und  Unterricht,  er- 
fährt hier  der  erste  eine  specielle  theoretische  Bearbeitung. 

Zuerst  (p.  1—20)  wird  der  Begriff  der  Regierung  untersucht. 
Dieser  ergibt  sich  daraus,  dass  srlion  das  Kind  wie  der  Erwachsene 
Glied  einer  Gesellschaft  ist,  die  zu  ihrem  ungestörten  Bestehen  von 
jedem  Einzelnen  Beschränkung  in  mannigfaitiger  Weise  verlangt. 
Zu  dieser  ist  das  Kind  selbst  nicht  aufgelegt  noch  fähig,  daher  die 
Nothwendigkeit  einer  Regierung  desselben,  die  ihrerseits  noch  nicht 
Erziehung,  sondern  nur  eine  der  Süsseren  Bedingungen  derselben 
ist,  da  sie  das  Kind  erst  fähig  machen  soll,  Glied  einer  geordneten 
Gesellschaft  au  werden  und  sich  durchgängig  innerhalb  der  Grensen 
so  bewegen,  von  deren  Einhaltung  das  Bestehen  der  letsteren  aln 
hUngig  ist 

Hierauf  geht  der  Verf.  dasu  fort  die  Massregeln  der  Regierung 
fm  Allgemeinen  au  besprechen  (p.  21—43).  Diese  sind  von  dreier- 
M  Art  ZoeiBt  die  verschiedenen  Beschäftigungen!  die  dem 
Kinde  dargeboten  werden,  um  es  von  Unordnungen  abzuhalten  und 
seine  Unruhe  abzuleiten,  denn  unzählige  Unarten  gehen  einzig  aus 
Mangel  von  Beschäftigung  und  aus  Langweile  hervor.  Dieses  sanfte 
Regierungsmittcl  zeigt  sich  aber  oft  als  unzureichend:  es  muss  dann 
die  äussere  Gewalt  hervortreten,  um  die  Ordnung  besser  zu 
sichern.  Diess  geschieht  zunächst  in  der  Form  von  Befehl  und 
Verbot,  denen  sich  zu  grösserem  Nachdruck  die  Drohung  zugesellt. 
Die  Drohung  und  die  Strafe,  welche  im  Uebertretungsfalle  auf  sie 
folgt,  disponiren  das  Kind  zu  Verheimlichung  und  Lüge ;  daher  macht 
sieh  Aufsicht  nothwendig,  die  den  verlangten  Gehorsam  zu  überwa- 
chen hat.  Durch  alle  diese  Mittel  wird  gleichwohl  noch  nicht  ein 
pünlLtlicher  und  williger  Geiiorsam  erreicht,  auf  den  die  Regierung 
Jedoch  nicht  verrichten  kann,  weil  Sicherheit  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  nur  durch  Willigkeit  des  Gehorsams  verbürgt  wird.  Daher 
bedarf  die  Regierung  endlich  noth  der  Autorität  und  Liebe, 
deren  Wirksamkeit  deshalb  eine  starke  und  suverlässige  ist,  weil  durch 
sie  die  Geistesrichtung  des  Ersiehe»  dem  Zögling  mitgctheüt  wird. 

Im  dritten  und  letzten  Theile  des  Buches  (p.  43-  179),  der 
wohl  zweckmässiger  mit  dem  vorhergehenden  in  Eins  verschmolaen 
worden  wäre,  werden  den  eben  bezeichneten  Hauptgedanken  ihre 
näheren  Bestimmungen  hinzugefügt,  um  die  Moralitäten  ihrer  prak- 
tischen Ausführung  gehörig  überblicken  zu  lassen.    Die  Darstellung 
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gewiont  hier  die  flir  deo  Praktiker  wanseheoswertlie  Breite ,  olMt 
jedocb  weitediwelfig  an  werden.  Sie  lat  klar  und  wohl^eordoei, 
benutat  aor  Beleachluog  des  Gegenatandea  In  aweckmäsaiger  Wein 
die  Parallele,  weldie  alch  awlsciran  der  Regierung  der  Kinder  «ad 

der  der  Erwachsenen  im  Staate  ziehen  lässt,  und  hält  durchgängig- 
die  Hauptaufgabe,  den  Begriflf  und  die  Massregeln  der  Ke^'itruLj: 
zu  entwickeln,  mit  Strenge,  vielleicht  mit  2U  grosser  Strenge  ie^i. 
indem  sie  iu  RUcksidit  alles  dessen  auf  spätere  Arbeiten  dea  Verf. 
verweist,  was  über  die  Art  und  Weise  zu  sagen  wäre,  auf  welche 
die  Regierung  mit  der  Zucht  und  mit  dem  Unterrichte  in  Verbin- 
dung zu  setzen  ist,  und  selbst  über  das  Verhäitniss  jener  beideo 
zueinander  sich  nicht  ausführlicher  ausspricht.  Ueberall  finden  wir 
die  aufgestellten  Lehren  wohl  motivirt  und  begründet  durch  psjcba> 
logisches  Räsonnement  and  es  fehlt  ebensowenig  an  tüchtiger  Kennh 
niss  des  Schülerlebens  und  Schülertreibens.  Als  besonders  gelunges 
darf  ^  13  ^die  Aufsicht  als  ein  Glied  in  der  Reibe  liarter  fisgie- 
rungsmaasregeln^  beaeichnet  werden. 

Bei  so  Tielen  Voraügen  dea  Bucbea  lat  ea  billig,  auch  von  dsa 
nicht  au  schwelgen,  waa  keinen  BeiAill  verdient.  Nach  den  taa 
Herbart  eingeführten  und  von  aelnen  Anhängern  beibehaltenen  Sprach- 
gebrauche werden  mit  dem  Worte  ^yRegierung"^  die  pädagogischen 
Bfaasregeln  beaeichnet,  welche  ausschliesslich  der  Erhaltung  dsr 
äusseren  Ordnung  dienen,  welche  nicht  ergriffen  werden  im  Intereie 
des  zu  Erziehenden,  am  wenigsten  etwa  um  ihn  selbst  inneiiicb 
bilden,  sondern  allein  im  Interesse  der  Gesellschaft,  in  der  er  iebt 
und  die  er  mit  seinem  undisciplinirten  willkürlichen  Handeln  nicb; 
stören  soll;  die  „Zucht"  dagegen  hat  ihre  Zwecke  im  Innern  des 
Zöglings  selbst  und  strebt  ihn  geistig  und  sittlich  zu  bilden.  lYi^^ 
widerstrebt  zunächst  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  voUstäudii;, 
denn  ^Ziehen,  Züchten,  Züchtigen,  in  der  Zucht  halten,  Zuchtmei- 
ater,  Zuchtlosigkeif^  und  alle  ähnlichen  Wörter  weiaen  entschledea 
auf  Thätigkeiten  und  Verhältnisse  hin,  die  nur  wenig  gemein  babas 
mit  den  höheren  geistigen  Zwecken  der  Eraiehnng  und  BUdn^; 
aie  beaeichnen  nur  die  Süssere  Seite  der  letateren  und  die  Ifniiaunn 
liassregeln,  die  ergriffen  werden  können,  nm  die  VorbedingimgeB  aBsr 
Eraiehung  aicher  au  atellen.  Dagegen  ateht  daa,  waa  aum  »Begie- 
ren* erforderlich  ist,  dem  eigentlichen  Eraiehen  offenbar  viel  aibsr: 
man  aleht  Pflanaen  und  aüchtet  Hausthlere,  aber  legierl  werdei 
können  nur  Menacben,  denn  man  re;;iert  nicht  mit  physischer  Ge* 
wall,  die  den  Schwachen  zwingt,  drückt  und  in  der  Zucht  hält,  soo- 
dem  nur  mit  geistiger.  Es  regiert  nur  der  geistig  üeberlegene, 
gründe  sich  seine  üeberlegenbeit  auch  nur  auf  Vorurtheiie,  geistig« 
Schwäche  oder  geistige  Trägheit  der  Regierten.  Deshalb  hat  der 
Unterzeichnete  jenen  von  Herbart  angenommenen  Sprachgebranch 
umkehren  zu  müssen  geglaubt,  und  es  wäre  vom  Verf.  eine  Erl^iä- 
rung  wenigstens  darüber  zu  erwarten  gewesen ,  aus  welchen  Grün- 
den er  sich  dem  nicht  angeschlossen  hat.   Bei  einem  Blicke  aal 


Digitized  by  Google 


ZiUer;   Die  RegieroDg  der  Kinder. 


773 


die  reichen  Citate  des  Buches,  die  fast  ausschliesslich  der  Herbart'schen 
Schule  von  stricter  Observanz  entnommen  sind,  scheint  es  fast,  als 
strebe  auch  der  Verf.  nach  einer  möglichst  festen  Abschliessung 
aller  philosophischen  üeberlegungen  innerhalb  der  von  dem  Meister 
«einmal  gezogenen  Grenzen,  nach  einer  Abschliessung,  die  der  Fort* 
iiildung  der  Wissenschaft  nicht  eben  günstig  sein  dürfte. 

Wiebtiger  noch  als  das  eben  Bemerkte  erscheiot  die  aus  der 
Begrilbbestiminuiig  def  Regierung  in  IIerhart*s  Sinne  sich  ergebeode 
Frage,  ob  denn  eine  Tbätigkeiti  die  ausdrücklich  nicht  im  Intereise 
des  SU  Erziehenden  selbst  ausgeübt  wird,  noch  zur  Erstehung  ge- 
rechnet und  wie  sie  dem  Zöglinge  gegenüber  Oberhaupt  gerechtfer-^ 
tigt  werden  könne.  Die  Regierung  ,sncht  keine  bildende  Wirkung 
Im  Gemüthe  des  Zöglings  hervorsubrlngen',  sie  fordert  uden  stren- 
gen unbedingten  blinden  Gehorsam,  der  durch  Furcht  und  Zwang 
herTorgebracht  werden  kann",  es  sollen  In  sie  nicht  j^Rficksichten 
auf  die  eigentliche  Ersiehong  und  Characterbildung^  eingemischt 
werden  (p.  SC).  „Die  Regierung  muss  bloss  als  Macht  empfunden 
werden (p.  59),  sie  lässt  nur  den  Druck  empfinden  ^den  die  Ge- 
sellschaft auf  ihre  Glieder  übt^  fp.  62),  ^setzt  nur  die  stärkere 
Kraft  ge;ren  die  schwäcliere  in  Bewegung*'  (p.  63).  Der  Verf. 
geht  in  strenger  Festhaitung  dieses  Begriffes  so  weit,  dasserQ).  71) 
die  Strafen  der  Regierung,  die  er  von  denen  der  Zucht  unterschei- 
det, sogar  nur  nach  dem  angerichteten  Schaden  abgemessen  zu 
sehen  verlangt  —  abgesehen  selbst  davon,  ob  der  Tbäter  ihn  an- 
richten wollte  oder  nicht!  Wird  denn  aber  das  Kind  dann  nicht 
gestraft  für  unverschuldetes  Unglück,  das  ihm  begegnet  ist?  Wirkt 
dann  nicht  die  Regierung  bisweilen  völlig  unpädagogisch?  Gilt  ihr 
niefat,  wenn  sie  hi  dieser  Welse  von  der  Zucht  abgesondert  und 
isolirt  wird,  der  Vorwurf,  den  freilich  der  Verfl  p.  68  absnwenden  v 
socbt,  dass  sie  den  Zögling  durch  ihre  Zwangsmassregeln  Im  slnn- 
llehen  Gebiete  festhalte  und  es  begünstige,  dass  er  seine  Handlon^ 
gen  von  sinnlichen  Impulsen  abhingig  mache?  Ist  doch  kurs  vor» 
her  sogar  von  der  Regierung  verlangt  worden,  dass  sie  beim  Stra* 
feu  selbst  ^die  schlechte  Gesinnung,  die  der  That  zu  Grunde  liege, 
vollständig  ignorire"  1  Wehe  der  Erziehung,  die  sich  hierzu  verlei- 
ten liesse !  Wo  schlechte  Gesinnung  herrscht,  da  findet  zwar  die 
Re^^ierung  wohl  noch  zu  thun,  aber  alle  ihre  Massregeln  wird  sie 
nicht  seibsfsfändig  zur  Anwendung  bringen  dürfen,  sondern  von  andern 
ihr  selbst  fremden  Gesichtspunkten  ans  sich  bestimmen  lassen  müs- 
sen. Wir  zweifeln  kaum,  dass  der  Verf.  hierin  uns  beistimmen  werde, 
aber  er  ist  der  Ansicht,  dass  es  für  das  pädagogische  (landein  nicht 
möglich  sei,  das  Wohlwollen,  welches  straft  In  der  Absicht  zu  hes- 
sern, mit  der  Regierung,  weiche  straft  uro  Ordnung  su  halten,  ver- 
einigt hervortreten  zu  lassen  (p.  74}.  Qeben  wir  ihm  aber  auch 
die  ganse  scharfe  Begriffsseheidung  au  swischen  Zucht  und  Regie- 
rung, so  müssen  wir  doch  nur  um  so  stärker  darauf  dringen,  dass 
das  pftdagoglsehe  Handeln  nidit  einseitig  verlUire,  dass  es  prak- 
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tisch  möglichst  vereinige,  was  theoretisch  streng  geschieden  ist  — 
und  sollte  denn  nicht  gerade  darin  das  eigentlich  Künstlerische  beim 
Ersiebuogsgaschäfte  zu  suchea  sein  ?  Eine  solche  Vereinigaiig  schciBt 
aber  oogtr  yom  Verf.  selbst  wenigstena  iodirect  zugegeben  la  san, 
wenn  er  auch  der  Regiemog  (gawiMermasseo  trots  ibrai  Bagriffes) 
aioa  arziabende  Seite  sageatabt  ond  wann  ar  famar  Antoriütt  oai 
Lieba  für  dia  Zwacka  dar  Ragfarung  wirkaam  wardan  Usat;  dan 
wftf  ar  auch  dagagan  aagan  mag,  daas  ^aln  idaalas  Elamant^  aeibn 
bai  diaatti  Antriaban  faUa  und  ao  aabr  ar  Taraicfaam  mag,  andh 
dia  Wirksamkdt  von  AutoritSt  und  Liaba  beruha  biar  „nodi  gan 
und  gar  auf  dam  psychischen  Maehanismua^  —  afn  Gegensatz,  det- 
sen  Bedeutung  schwer  klar  zu  machen  sein  dürfte  —  das  ideale 
Element  eines  höheren  sittlichen  Antriebes  ist  und  bleibt  da  vorbao- 
den,  wo  Autorität  und  Liebe  zum  Gehorsam  leiten,  wenn  auch  noch 
nicht  in  voller  Reinheit,  und  man  ist  streng  genommen  mit  diesen 
Antrieben  bereits  über  das  hinaus,  was  der  Verf.  Regierung  genaiuit 
hat|  über  das  äussere  Ordnung  halten  durch  äussere  Mittel. 

Leicht  dürfte  dieses  letztere  überhaupt  aus  der  Pädagogik  lu 
verweisen  sein,  wenn,  wie  der  Verf.  behauptet,  die  NothwendigkeU 
des  Regierena  aich  aus  dem  Begriff  der  Erziehung  nicht  ableiten 
lä«atf  wall  es  nur  um  der  Gesellschaft,  nicht  um  dea  Zi^gÜnga  aaibat 
willen  geachielit.  Der  Verf.  hätta  alsdann  die  Frage  su  baantwar- 
tan,  ob  und  waaabaib  dia  Ethik  aa  arlauba,  Kinder  dam  Drocka  dci 
Ragiarung  su  untarwarfan,  gans  abgaaahan  von  dar  aodalan  No^ 
wandigkait  davon.  Viallalcbt  h&tta  ar  dann  gafondan,  daaa  (wie 
dar  Unters.  andarwSrta  barvorgaboban  bat)  dia  dam  Bagriffa  dar 
Ragiarapg  von  Harbart  gegebana  Stallung  unhaltbar  ist,  daaa  DrncJL 
und  Zwang  auch  gegen  Kinder  nur  aus  sittlichen  Zwecken,  die  in 
und  mit  den  Gedrückten  selbst  erreicht  werden  sollen,  sich  vor  der 
Ethik  rechtfertigen  lassen ,  dass  also  das  Kind  der  Regierung  um 
seiner  selbst  willen  zu  unterwerfen  ist,  nämlich  um  erzieh ungsfahig 
im  engeren  Sinne  zu  werden,  nicht  um  der  Gesellschaft  willen, 
ausser  etwa  insofern  als  geselliges  Leben  selbst  ein  unentbehrjicLei 
sittlich  bildendes  Element  für  das  Kind  ist,  dass  also  auch  die  Ra- 
gierung  allerdings  Zwecke  „im  Gemüthe  des  Kindaa  so  erreichen 
bat"^  und  zwar  sehr  wicbtigai  und  daaa  sie  demnacb  ans  dar  Päda- 
gogik auch  nicht  aoagaatoaaan  wardan  darf,  atwa  nm  dar  Poiiaai- 
wiaaanaobaft  sngawieaan  in  wardap. 

Marburg.  Tll.  WadCs. 
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Sehrdder,  der  OrafZki»end<nfundHerrnhuL  Nardhamm  1867* 

1»  wie  weit  9 ein  paar  neuere,  voii  Brüdern  aelbat  Terfaaate 
Schriften  über  die  Brfldergemeine  desabalb  nicht  so  allgemeiD  be> 

kaDDt  geworden  sind,  als  sie  es  verdienen ,  weil  sie  das  grössere 
F'ublicum  als  Parteischrifteii  angesehen  hat^ ,  ist  dem  Referenten 
nicht  bekannt.  Das  aber  werden  wir  ziemlich  zuversichtlich  aus- 
sprechen dürfen,  dass  derjenige  dem  nicht  archivalische  Quellen  zu 
Gebote  stehen,  sowohl  über  Zinzendorf  als  über  die  Brüdergemeine 
schwerlich  etwas  neues  sagen  wird,  nachdem  uns  das  von  Kolbing 
heraus;]:e;;ebene  Schrautenbach'sche  Leben  Zinzendorf s,  sowie  das 
Loben  ZinzendorCs  von  Verbeek  und  die  Brüdergeschicbte  fonCrÖ* 
^er  schon  seit  geraumer  Zeit  vorliegen.  So  finden  wir  denn  aller- 
dinga  auch  nicht,  dass  das  vorliegende  Schröder'sche  Werk  etwas 
neuea  darbiete,  weder  in  Beziehung  auf  Tbatsachen,  noch  in  Be* 
siehong  auf  Beurtheilung  der  historischen  Erscheinungen«  Es  soll 
damit  übrigens  kein  Tadel  ausgesprochen,  sondern  nur  constathrt 
werden,  daaa  der  den  Quellen  sdion  irgendwie  nSher  getretne  Ken- 
ner der  Kirchengeschidite  eine  neue  Belehrung  in  dieser  Schrift 
schwerlich  finden  wird.  Dagegen  erl[ennen  wir  lobend  an,  dass  der 
Verfasser  die  ihm  vorliegenden  Werlte,  als  namentlich  Spangenberg's 
Leben  Ziuzendorfs  u.  A.  mit  f,^ro8ser  Genauigkeit  und  grossem  Fleisa 
oxcerpirt  hat.  Es  ist  schon  oft  geschehen,  dass  in  solchen  Werken 
über  die  Brüdergemeine,  welche  nicht  von  Mitgliedern  derselben 
verfasst  waren,  nicht  unbedeutende  Missverständnisse  und  Unrich- 
tigkeiten untergelaufen  sind,  eben  weil  es  niclit  leicht  ist,  sich  in 
die  Kif,'eMthuii)iichkeiten  der  Brüdorfjemeine  recht  hineinzufinden.  Dies 
ist  nun  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  fast  gar  nicht  arri- 
virty  denn  er  besass  genug  Selbstverleugnung,  fast  gar  nichts  eige- 
nee  su  geben.  Einzelne  kleine  Ungenauigkelten  sind  kaum  nen- 
nenswerth,  ao  a.  B.  wenn  der  Verfasser  S.  289  den  Biindeskelch 
ond  die  Agapen  oder  Liebesmahle  für  identisch  hfilt,  was  sie  doch 
in  der  Brödergemdne  niemals  waren;  wenn  er  S»  940  seinen  älte- 
ren Gewfihrsmlnnern  folgend,  das  Fusswaachen  ali  9ine  noch  he» 
stehende  Uebnng  anlührti  während  dasselbe  doch  schon  lange  gar 
nicht  mehr  hestehi;  wenn  er  8«  276  Barby  als  eine  Brüdergf^ieine 
aufrührt,  nachdem  diea  Etablissement  schon  sur  Zeit  des  napoleoni- 
schen Königreichs  Westphalen  aufgehoben  worden;  und  so  noch 
anderes.  Doch  dies  sind^  wie  gesagt,  kaum  nennenswerthe  Kleinig- 
keiten. Es  ist  darum  kein  Zweifel,  dass  Leser,  welche  mit  der  üe- 
schichte  Zinzendorf's  und  Herrnhut's  noch  nicht  weiter  bekannt  sind, 
aus  diesem  Werke  viele  Belclirung  werden  schöpfen  können.  Ob 
es  aber  solchen  Lesern  gelingen  werde,  sich  aus  dem  vorliegenden 
Buch  ^ein  Rild  von  Zinzendorf  zu  entwerfen^,  wie  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  sagt,  das  möchten  wir  beinahe  in  Zweifel  ziehen. 
Ob  es  gut  war,  dass  der  Verfasser  das  Leben  Zinzendorf 's  einfach 
difoaologiscb  In  sehten  Einielnheiten  ▼erf(ihrte*'t  oder  ob  es  besser 
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gewesen  wäre,  weim  er  dasselbe  docb  ^ unter  sogenannten  grSssem 
Gesichtspunkten''  dargestellt  hätte,  darüber  möchte  sich  streiten  las- 
sen. Kaum  aber  darüber,  dass  von  der  ^Sinnesweise"^  des  Grafen 
viel  zu  wenig  Zusammenhängendes  gesagt  ist,  als  dass  sich  daraus 
ein  Gesammtbild  jenes  so  unendlicli  oriq^inalen  Mannes  construiren 
liease.  Selbst  was  die  Thatsachen  betriüt,  so  ist  doch  die  aus  den 
Excerpten  des  Verfassen  gegebene  Darstellung  gar  sa  aphoristisch, 
«Is  dass  sie  einen  tiefereo  £inblick  in  die  Eatwickelmig  des  Grafso 
und  seiner  Gemeine  gawlhren  klonte.  Ja  gar  manciaa  bedürfte, 
um'  recht  Terstftndlich  za  werden 9  geradeso  einer  näheren  Erllole- 
rung.  So  wird  nach  der  roranagegaDgeiien  GeachiGhtsentthlong  noch 
kein  Leeer  wiesen,  was  es  mit  manchen  der  S.  235  angefOhrtm 
j,Ged8chtnisstage%  s.  B.  mit  dem  13.  Aagusti  dem  16.  September 
nnd  dem  13.  November  für  eine  Bewandtniss  liabe.  Es  wSie  zu 
wflnschen  gewesen ,  dass  der  Verfasser  den.  gesammelten  Stoff  vi^ 
mebr  Terarbeltet  hStte.  Denn  wenn  man  freilich  ein  historischei 
Werk  nicht  wie  eine  Spinne  aus  sich  selbst  prodneiren  kann,  so 
soll  man  doch  auch  nicht  wie  eine  Ameise  den  Stoff  coacerviren. 

Nach  allem  nun  können  wir  das  Schröder'sche  Werk  grade 
nicht  für  eine  bedeutendere  unter  den  kirciienbistoriscben  Monogra- 
phieen  anerkennen.  Aber  wir  können  auch  nicbt  umhin,  unsre 
Freute  auszusprechen  einmal  über  die  freundliche  und  billige  Be- 
urtheilung,  welche  der  Verfasser  dem  Grafen  Zinzendorf  und  seiner 
Gemeine  widerfabren  lässt,  und  sodann  über  den  grossenSarorn- 
lerfieiss,  mit  welchem  er  gearbeitet  hat,  so  dass  in  Rückaicht  auf 
diese  beiden  Punkte  das  Werk  des  Herrn  Dr.  Schröder  gewisi 
empfohlen  werden  kann.  nitt» 


Da$  Dynamidm-Sysiem*  Qrundsriigt  einer  mechamMhm  Phytik  wm 
F.  Redtenbaeher^  Chrosih.  Bad.  Hofrath  tu  s.  tr.  MU  tmtr 
Hihoffraphwim  T<rfeL  Mannheim»  Vmria^tiehhandhtng  wm 
Fr.  BaaBemumn.    1867.   ß  und       8.  in  4\) 

Die  Erscheinungen  des  Lichts,  lehrt  die  heutige  matbematisehe 
Physik,  haben  ihren  Grund  In  den  Schwingungen  eines  ftnssent  | 
feinen,  allmbreiteten  und  nicbt  schweren  Mediums,  das  man  Aether  j 

genannt  hat;  die  Erscheinungen  des  Sehalls  beruhen  auf  den  Schwin- 
gungen der  Luftatome;  die  der  elastischen  Körper  auf  den  Schwin- 
gungen der  Atome  der  festen  Körper.  Es  hat  also  die  heu- 
tige inathematische  Physik  zweierlei,  wesentlich  verschiedene  Träger 
der  Schwingungen  augenomraen  —  Körperatome  und  Aetberatürcc 
Wie  sind  nun  die  beiderlei  Atome  gegen  einander  gelagert?  Gibt 
es  Schwingungen  im  Aether,  welche  auf  die  Körperatome  keineo 
bewegenden  Einlluss  äussern  und  umgekehrt?  Wie  stellen  sich  die 
einen  oder  andern  dieser  Bewegungen  dar,  wenn  sie  an  unsere 
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WahrnebmuDg  lieraotrcten?  —  Diese  und  eine  Menge  anderer  Fra- 
<^eD  haben  die  seitherigen  Bearbeiter  der  mathematischen  Physik 
zum  grössten  Theil  unbeantwortet  golasson ,  wie  denn  naroentlich 
C  a  u  c  h  y  ,  der  wohl  am  Meisten  in  diesem  Theile  der  Wissenschaft 
gel«istei|  es  ganz  unbestimmt  lässt,  wie  man  sich  die  innere  Zu- 
sannmensetzung  der  Körper  denken  will,  und  erst  in  seiner  Jetsten, 
QDvolIendel  gebliebenen  Arbeit  einen  Anfang  dazu  macht,  obwohl 
auch  hier  fon  einer  anschaulichen  Klarlieit  noch  nicht  die  Rede  isl« 
Und  doch  Ilsst  sich  ohne  eine  klare  Yorstellong  über  die  innere 
Organisation  der  Korper  —  mag  sie  nun  die  richtige  sein  oder  nicht  — 
keine  ErklSrung  der  wunderTolIen  Erscheinungen  geben,  die  ans 
der  Wechselwirkang  der  KrSfte,  die  in  den  Körpern  ihren  Sita  har 
ben,  entstehen.  Hat  allerdings  die  mathematiscbe  Optik  die  Er- 
scheinungen des  Lichts  erklärt,  ohne  sich  klare  Rechenschaft  an 
geben,  wie  die  Lichtbewegungen  bcschafTen  sind,  so  rührt  dies  da- 
her, dass  bei  der  Unbestinniitlieit,  die  in  Bezug  auf  die  innere  An- 
ordnung der  Körper  —  und  Aetheratomo  gleich  anfänglich  obwal- 
lete,  man  im  Laufe  der  Ihitersuchuiigeu  sich  in  dieser  Beziehung 
den  Thalsachen  anbequemen  konnte.  So,  um  nur  Kines  zu  erwäh- 
nen, ist  es  nach  den  gewühnlich  gemachten  Annahmen  (wenn  man 
von  solchen  bei  der  herrschenden  Unbestinmitheit  sprechen  kann) 
geradean  unerklärlich,  wie  ein  Körper  mit  ungleicher  Elastizität 
nach  Yerschicdenen  Richtimgen  entstehen  kann.  Denn  sind  alle  Kör^ 
peratome  in  Bezug  auf  Gestalt  und  Masse  gleicht  so  kann  nur  ein 
nach  allen  Richtangen  hin  gleichartiges  Mediom  entateheni  und  doch 
ist  man  gezwungeui  die  ?orhin  erwähnte  Tbatsache  gelten  zu  las- 
sen. Man  hilft  sieb  eben  dann  damit,  dass  man  sie  einfach  anlässt, 
ohne  an  fragen,  wober  diese  Ersdielnung  rQbre. 

Diese  Unbestimmtheit  nnn  an  entfernen,  ist  eine  der  Hanptanf* 
gaben  des  vorliegenden  Werkes.  Es  aerfSllt  aus  diesem  Gmnde  fn 
zwei  getrennte  Theile  —  einer  ^Finleitung'^  und  dann  den  mehr 
fragmentarisch  folgenden  mathematischen  Ausführungen.  Die  Ein- 
leitung setzt  die  Ansicht ,  die  der  Verfasser  sich  über  die  innere 
BeschafTenheit  der  Körper  gebildet,  in  allgemein  verständlicher  und 
lichtvoller  Darstellung  aus  einau'ler,  während  der  übrige  Theil  des 
Buches  (S.  29  -  142J  eine  Reibe  mathrmatischer  Ausführungen  ent- 
hält, die,  obgleich  in  gewissem  Zusammenhang,  doch  kein  abge- 
schlossenes Ganze  bilden,  und  auch  nicht  bilden  sollen,  da  —  wie 
der  Verfasser  im  Vorwort  sich  ausdrückt  —  ein  vollendetes  Ganze 
jetzt  noch  gar  nicht  gegeben  werden  kann.  Diese  Ansfühmngen 
und  Entwicklungen  sollen  eben  die  ^»GrundaQge^  sein,  von  denen  aus 
die  matbematlMäe  Theorie  der  Erscheinungen  aich  weiter  entwickeln 
soll,  und  es  war  also  nur  Aufgabe  des  Verfassers,  die  Fundamen* 
UlOtse  mit  vollständiger  Klarheit  hinaustellen  und  etwa  an  einer 
oder  der  andern  speaielleren  Aufgabe  die  Tragweite  der  Theorie  au 
erproben.    Dass  diese  Aufgabe  hier  gelltot  wurde,  braoehen  wir 
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Der  beobaebtende  Natorforacber  aiebt  immer  nv  daa  Aeomera 
der  Dioge,  wie  ea  aioh  ibm  ala  Eracbeiiiviig  offenbarti  den  Grnod 
dieaer  EriebeiiiuiigeD  vermag  er  mit  eeineo  Siooeii  nicht  wahiaa-  | 
nehmen,  ond  er  miisa  durch  dts  Auge  dea  Geiatea  daa  an  erhüben 
suchen,  was  sein  leibliches  Au^e  ihm  nie  enthQllen  kann.  Die  Er- 
scheinuHp^en  ahoi  der  Sinnen  weit  haben  wohl  alle  ihren  Urspronif 
in  Veriinderungen ,  die  im  Innern  der  Körper  vorgehen,  aowobi  in 
Bezug  auf  Zusammensetzung  als  liajre  der  einzelnen  Körpertheil- 
chen.  Die  Gesetze,  räch  denen  solche  durch  gewisse  Kräfte  her- 
vorgerufene Aenderungen  vor  sich  gehen,  werden  in  der  Mechaiiik 
gelehrt,  und  diese  Lehren  sind  es  demnach,  mittelst  derer  man  auf  ' 
den  innern  Grund  der  Erscheinungen  zurüciigehen  kann.  Soll  man 
dieselben  aber  anwenden  können,  so  muss  man  vor  Allem  eine  klare 
Anschauung  vom  Wesen  der  wirkenden  Kräfte,  so  wie  von  der  Be- 
schaffenheit der  Körpertheile  haben,  auf  welche  dieselben  wirkea. 
Es  drängt  sich  also  hier  die  Mothwendigiieit  auf,  in  Beang  auf  diese 
beiden  Punlite  eine  Hypotheae  au  bilden ,  and  dann  mit  Hilfe 
der  mathematiaehen  Forschung  die  Folgerungen  aua  derselben  sa  i 
aiehen.  Stimmen  dieaelben  mit  den  Thatsachen  fiberein,  so  wird 
HTpotbese  in  Geltung  an  bleiben  haben,  und  wird  desto  wahrscheia- 
Udler  werden,  je  mehr  Thatsachen  mit  ihr  Obereinatimmen,  oder 
besser  gesagt,  je  mehr  Thataadben  aie  au  erlclSren  im  Stande  ist 

Von  dieser  Nothwendigkoit  getrieben,  hat  man  denn  anch  vea 
jeher  seine  Zuflucht  zu  Hypothesen  über  die  Beschaffenheit  der  Kör- 
per genommen  und  das  vorliegende  Burli  gibt  eine  geschichtliche 
Uebersicht  der  seither  aufgestellten  derartigen  Hypothesen,  ehe  es 
zu  der  Hypothese  des  Verfassers  übergeht,  die  er  nicht  als  eioe 
neue  eigenthiimliche  Erfindung  ausgibt,  vielmehr  nur  als  eine  Com- 
bination  der  Theorien  der  Vorgänger  betrachtet.  Es  handelt  sich 
also  hier  nicht  darum,  das  zu  verwerfen,  was  die  Frühern  gesagt 
vielmehr  das  Vereinzelte  zusammen  au  fassen  und  ?on  einem  höhere 
Gesichtspunkte  aus  darzustellen. 

Der  Verfasser  nimmt,  wie  wir  zu  Eingang  gethan,  swaieriei 
ihrem  Wesen  nach  verschiedene  Atome  an  —  Körperalome  und 
Aetheratome.  Diese  Atome  sind  der  Sita  you  Kräften,  welche  ja 
auf  die  Masse  eines  andern  Atoma,  nicht  aber  auf  die  dea  Alem 
wirl^en,  in  welchem  aie  ihren. Sita  haben.  Man  kann  dies  aacb 
kiiraer  ao  aqsdrttcl^en,  dasa  man  aagt,  die  Atome  wirken  auf  ehi- 
ander  I  aber  nicht  auf  alcb  aellMti  nnd  es  nimmt  pnn  nnaer  Back 
an,  ein  Aetberatom  wirke  auf  ein  anderea  Aetherätom  ubatoaaeaJ, 
dagegen  auf  ein  Eörperatom  anziehend,  wShrend  ein  KSrperattts 
ein  anderes  Körperatom  anzieht.  Dass  diese  Wirkung  gegenseitig 
ist,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Aetheratome  sind  gewichtlos,  aber 
die  Wirkung  derselben  ist  eine  sehr  intensive,  namentlich  die  auf  ' 
die  Körperatome i  die  Kürperatome  sind  schwer,  dabei  in  Entfer- 


BdUcBbachar:  Dm  J>yMuiii4«ii-Sytltai. 


770 


muffln  von  eiiuuMter,  dte  in  B«itig  mI  tttt  AbmaMungen  sdu  grow 
•i&cL  Was  die  GesuU  der  KiSrperaloine  aobelMigli  so  kann  aie  — 
nach  dem  .dennaligen  Stande  der  Wiasenaehaft  —  nkht  genantr  be- 
ttinait  werden ;  nnr  co  viel  lal  klar,  dass  bei  Körpern  Ton  veradiie- 
denen  Elastizitätsrichtungen  die  Gestalt  niclit  die  einer  Kugel  sein 
wird.  In  Folge  der  mächtigen  Wirkung  der  Körperaiome  auf  die 
Aetheratome  ordnen  sich  die  letztem  um  die  erstem  herum  atmos- 
pLürenariig  an,  so  dass  die  um  ein  Korperatum  befindlichen  Aether- 
atome in  sehr  ;;^rosser  Anzahl  sind,  und  jede  solche  Atmosphäre 
eine  durch  die  Gestalt  des  Körperatoms  bestimmte  Form  und  Be- 
p:ränzung  haben  wird.  Kin  Körperatom  nun  mit  der  dasselbe  um- 
drehenden iiiid  zu  ihm  gehörigen  Aetherliülle  nennt  der  Verfasser 
eine  Dynamide.  Vereinigen  sich  (als  Folge  eines  chemischen 
Proaeaaea)  awei  oder  mehrere  verschiedene  KÖrperatome  und  sind 
dann  von  einer  gemeinschaftlichen  Aetheratmosphäre  umhüllt,  ao 
beisst  diese  Gruppe  ein  Moieliiil.  Die  Zustände  in  den  DjmMr 
niden  aiud  ataüache  oder  dynamische  (Gleicbgewicbt  oder  Bewegaog). 
Die  letstem  aind  dreierlei  Art,  d.  b.  ea  aind  drei  verschiedene  Be- 
vegnngaweiaen  für  una  au  unterauehen:  1)  Bewegung  dea  Sehwer- 
ponkla  dea  Körperatoma»  2)  drehende  Bewegung  dea  Kttrperaloma 
am  aeinen  Schwerpunkt,  3)  relative  Bewegung  dea  AeAera  der 
Elullen  gegen  die  Oberflfieben  der  Kürperatome.  Aua  diesen  vor- 
icfaiedenen  Rewegungen  sollen  nun  die  Erscheinungen,  zumal  der 
iogenannten  Imponderabilien,  erlilürt  werden,  während  die  Gleichge- 
wichtszustände, bo  wie  der  ( mehr  oder  minder  lumultiiarische)  Ueber- 
;;ang  von  einem  solchen  Zustand  zu  einem  andern  die  Erscheinun- 
gen der  Chemie  werden  zu  erklaren  haben. 

Die  Wechselwirkungen  zweier  Dynarniden  A  und  B  sind  die 
'olgenden:  Ij  jedes  Theilchen  des  Körperatoms  in  A  zieht  jedes 
olche  des  Körperatoms  in  B  an;  2)  jedes  kleine  Theile  des  Kör- 
p«?ratoms  in  A  zieht  Jedes  Aetheratom  der  Iliillen  in  A  und  B  an; 
i)  jedes  Aetheratom  in  A  siötai  jedea  in  B  ab ,  und  in  Folge  dieaer 
eichen  Kräiteaahi  entatehen  nun  die  mancherlei  Bewegungen,  von 
lenen  wir  vorher  sprachen.  Will  man  nun  aber  diese  Bewegungen 
Bit  Biife  der  Mathematik  aua  der  Wirkung  der  Krälte  ableiten,  ao 
reten  aofort  aolche  Sehwierigkeiten  der  Auaffibrung  entgegen ,  daaa 
naa  aieb,  bia  jetst  wenigatena,  mit  mehr  oder  minder  acharfen  An- 
liheraagen  begnügen  muaa;  namentlich  laft  ea  der  Einfloaa  der  Ge- 
itall  der  Körperatome  auf  die  verachledetten  Zuatlndoi  der  dnreh 
Rechnung  kaum  featsuatellen  iat.  Trotsdem  aber  gewührt  diea  oben 
n  kurzem  Umrisse  angegebene  System  der  Dynamiden  den  weaeol- 
ichen  Vortheil,  dass  man  klar  sieht,  um  was  es  sich  handelt,  und 
ilbo  auch  sagen,  was  man  berücksichtigt,  und  was  man 
Uwa  vernachlässigt. 

Nachdem,  wie  schon  gesagt,  in  mustergiltiger  Darstellungsweise 
iie  zu  Grunde  liegende  Anschauung  der  Innern  Organiaation  der 
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Körper  mm  etnandw  gesttst  worden,  folgen  mm  die  mtlhematSediai 
fintwfcklmigen,  welche  in  drei  Abschnitte  serfalleo. 

Der  erste  handelt  von  der  Wärme.  Is*  ein  Körper  im  voll- 
ständigen  Innern  Gleichgewichtszustand,  so  besteht  die  Wirkung  dei 
Aethers  bloss  darin,  die  Dynamiden  in  bestimmten  Entfernungen  ' 
und  Lagen  ru  halten;  alsdann  ist  ein  Körper  absolut  kalt  und  e$ 
ist  uns  nicht  möglich,  den  Aether  mittelst  unserer  Nerven  wahrzu- 
nehmen. Anders  jedoch  verhält  sich  die  Sache,  wenn  der  Apther 
in  Bewegung  ist.  Scliwingen  dabei  die  Aetheratome  der  Hüllen  ia 
senkrechter  Richtung  gegen  die  Kerne  (Köperatome  oder  Moleküle),  : 
so  entsieht  für  oni  bei  der  Wahrnehroung  dieses  Zustandes  du 
Gefühl  der  Wtfrme.  Die  Intensität  dieses  Zustandes,  oder  die 
Temperatnr  setzt  unser  Ruch  proportional  dem  mittlerD  Wertb 
des  Qnadrats  der  Geschwindigkeit  aller  Atenie  einer  HUlie,  so  wis 
der  Masse  einee  Atoms,  indem  nur  diese  Annahme  mit  den  Tkü»' 
Sachen  harmonire^  Eben  so  erklirt  unser  Buch  die  specifisebe 
Wirme  gleich  (eigentlich  proportional)  der  Anaahl  der  Aelbc^ 
atome,  welche  In  der  Gewichtseinheit  des  Stoffes  enthalten  Ist,  wft- 
rend  Dichte  des  Aethers  die  Anaahl  der  Aetheimtome  genaaat 
wird,  die  In  der  Volnmselnbelt  enthalten  ist.  Spiter  wird  geneigt, 
dass  die  von  den  Physikern  sogenannte  spezifische  WSnne  bei  kon- 
stantem Druck  bei  den  Gasen  dasselbe  sei,  wie  die  so  eben  defi- 
nirte  spezifische  Wärme,  woraus  sich  dann  in  Bezug  auf  das  Ent- 
weichen des  Aethers  bei  chemischen  Verbindungen  interessante  Schläss^ 
ergeben,  indem  man  den  von  Regnault  gefundenen  Satz  zu  Hilfe 
nimmt,  dass  das  Produkt  aus  der  spezifischen  Wärme  (bei  konstac- 
tem  Druck)  und  dem  spesifischen  Gewichte  für  alle  Gafie  kon- 
stant sei. 

Drei  beigefügte  Tabellen  enthalten  für  Gase,  einfache  und  xu- 
iammengesetste  Körper  dTe  Zahlwerthe  der  hieher  gehörigen  Grössea. 

Wenn  man  sagt,  es  solle  ein  Körper  erwXrmt  werden,  ao  h^iit 
dies  also  hiemach,  den  Aether  in  Schwingungen  versetsen,  die  wis 
engegeben  gerichtet  sind.  Nimmt  man  nun  an,  dass  bloas  diesi 
Schwingungen  entstehen,  ohne  Irgend  welche  Ausdehnnng  a,  i.  w^ 
so  ISsst  ilch  leicht  leigen,  dass  die  sur  Erwärmung  des  Klkpen  | 
Ton  der  Temperatur  t  au  der  T  nöthlge  Arbeit  gleich  kC  Q  e  Ii 
(T— t),  wo  Q  das  Gewicht  des  Körpers,  c  die  speslflsche  Wirme 
und  k  ehi  konstanter  KoeIRslent  Ist,  welch  letsterer  das  sog«MBntc 
mechanische  Aeqnivalent  der  Wärmeeinheit  aaadrSekt 
(Arbeit,  um  die  Gewichtseinheit  eines  StofTs,  dessen  spezifische 
Wärme  1  ist,  um  einen  Grad  in  der  Temperatur  zu  eihöhen).  Wird  ' 
aber  ein  Körper  erwärmt  und  ausgedehnt,  so  besteht  die  Gleichung 
kdW~kcQdt-fNdV-|~dJ-f-  dL,  wo  d  W  die  Wärmemenge 
ist,  die  in  einer  unendlich  kleinen  Zeit  dem  Körper  mitgethpilt  wird: 
c,  Q  wie  PO  eben;  d  t  die  Erhöhung  der  Temperatur;  N  der  aof 
die  Flächeneinheit  der  Oberfläche  normal  ausgeübte  Druck;  d  V  die 
Aenderuog  des  Volumens  des  Körpers,  dJ  die  innere  Arbeit,  die  j 
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eliiar  Volunlndamiig  olme  TeoipmtmrhObaiig  «otqiridil;  dL  die 
Aenderang  dar  lebaodigan  Krsft  des  BewegungMuetoodes  der  Kdr* 
peretome.    Wird  diese  Pernel  auf  die  laogseme  ErwKmiiiiig  und 

Aasdehnun^  eines  Gaaes  angewendet,  und  nimmt  man  an,  dass  das 
Mariotte'scht^  und  G  ay  -  L u s s a c ' sehe  Gesetz  gelten,  so  findet 
man  deu  oben  aufgerührten  Satz  vou  der  spezifischeu  Wärme,  so 
wie  die  numerische  Bestimmung  von  ka=z  424,  welchen  Werth  auf 
anderm  Wege  auch  Person  gefunden.  Die  Formeln  Poisson's 
für  die  Ausdehnung  eines  Gases  ohne  Wärmeabnahme  (Mechauilc  II. 
^.  638)  ergeben  sich  ebenfalls  hieraus,  so  wie  sich  dann  auch  die 
Formeln  zur  Berechnung  einer  kalorischen  Maschine  leicht  dadurch 
aulstellen  lassen.  Ist  eine  Gasmenge  in  einem  GeHisse  eingeschlos- 
sen, und  vergrössert  sich  ihr  VolameOi  wobei  durch  die  Wände 
Wärme  einströmt,  so  wird  der  Temperaturzustand  durch  eine  sImh» 
lieh  verwickelte  Formel  gegeben,  die  wir  hier  nicht  aufführen  wol- 
leo  (S.  48}.  Einiges  über  den  Vorgang  bei  der  DampfbÜdung 
idiliesst  deo  eraIeD  Absclmltl,  der  sieb  «iso  über  die  FaodanseiiUi^ 
erscbeinimgen  bei  der  Wirme  Terbreilec 

Der  sweite  Absebnitt  baudell  über  das  Glelebgewiebt  eloes 
DyiiamI  deo  ««Systems. 

Die  Berecbottog  der  Wecbseiwirliong  iweier  Dynamiden  g^ 
seldaht  BanlUsbst  aiiter  Vomassetzungen ,  die  nor  nlhemngsweise 
rfehtig  sind.  Es  ist  nXmlich  angenommen ,  dass  eine  jede  Verbin- 
dungslinie zwischen  einem  Aetberatom  einer  iiiille  und  einem  der 
andern  Hülle  parallel  sei  der  Verbindungslinie  der  (^Schwerpunkte 
der)  beiden  Körperatome.  Diese  V' oraussetzung  ist  freilich  dann 
zulässig,  wenn  man  annimmt,  es  seien  die  liiiilon  sehr  klein  im 
Verbältniss  zu  den  Entfernungen  der  Dynamide,  was  denn  hier  an- 
genommen ist.  Ferner  ist  angenommen,  es  habe  eine  jede  Hülle 
die  Gestalt  eines  Würfels  und  es  sei  der  Aother  in  ihr  gleichförmig 
vertheilt.  Diese  Voraussetzung  weicht  offenbar  von  der  Wahrheit 
weit  ab;  allein,  der  Meinung  des  Verfassers  nach,  hat  eine  solche 
Abweichung  doch  nicht  zur  Folge,  dass  die  erhaiteoen  Besoitate 
nicht  als  annäiieriMi  richtig  betrachtet  werden  dürfeo« 

Ist  so  die  gegenseitige  Wirkung  berechnet,  so  wird  vermittelst 
dea  Priniips  der  virtuelieD  Gesebwindigkeiten  die  Qieiebung  des 
Oleiebgewicbts  für  ein  nacb  «Ueo  RiebtungeD  gleiob  elastiscbes  Dy- 
uMnldensystem  auligesteUt,  wem  dasseibe  dnreb  Einwirkung  einsa 
tasem  Dmekes  Im  Oleichgewiebt  ist  Referent  bat  daan  nar  mi 
besnerken,  dass  die  Beieiebnnngen  ^(r),  ^(r)  in  den  Gieiebongen 
(5)  nnd  (6)  auf  8.  58  analytiaeb  niebt  angeben,  da  die  sweiten 
Seiten  der  (5)  von  r  (als  Summen)  ganz  unabhttn^ig  sind.  In  der 
Untersuchung  über  das  Mariottesche  Gesetz,  die  hierauf  folgt,  wäre 
eben  desshalb  in  den  Formeln  (8J — (10)  eine  Aenderung  in  der 
analytischen  Form  nothwendig,  wenn  gleich  die  Resultate  gerecht- 
fertigt werden  können.  Da  aber  derselbe  Gegenstand  sofort  wieder 
in  anderer  Form  aufgenommen  wird,  so  ist  es  nicht  nothwendig. 


782 


Redienbacher :  Dm  Dyuamiden-Syileni. 


dabei  langer  zu  verweilen.  In  dieser  zweiten  Form  nämlich  wird 
die  Funktion,  welche  das  Anziehungs-  oder  AbstossongsgeseU  us- 


damach  gerechnet  Dabei  wird  dann  wieder  die  Voranssetinag  g^ 
maefati  es  seien  die  einselnen  Djnamiden  um  jede  in  konientrtedb« 
Xogeischicbten  gelagert.   Unter  dieser  Vorausseteung  wird  mm  £e 
Gleichung  des  Gleichgewichts  (ür  den  oben  genannten  Fall 
stellt  (S.  64).  Daraus  wird  dann  eine  Formel  gezogen,  weldie  da 
Verfasser  das  wahre  Mariottesche  Geseta  nennt,  so  wie 
der  Modulus  der  Elastizität  bei  festen  Körpern  bestimim 
wird.    Dabei  taucht  jedoch  abermals  für  den  Ref.  eine  anaktisclie 
Schwierigkeit  auf.   Sollte  näralich  das  gewöhnliche  Mariottesche  G^ 
setz  aus  der  allgemeinen  Formel  folgen ,  so  miisste  das  Gesetz 
Abstossuog  sweier  Aetheratome,  deren  Entfernung  v  ist,  durcü  dtt 

Formeln  —  gegeben  sein  (a  =  1  nach  den  Bezeichnungen 


(S.  63,  65);  ist  oben  a  =  1,  so  ist  diese  Summe  unendlich  gro», 
und  es  kann  also  sicher  der  Ausdruck  für  den  Modolus  der  Elasti- 
eitftt  nicht  gebraucht  werden.  £s  ist  allerdings  wahr,  dass  mc 
flieht  gerade  bis  n  =  oo  zu  gehen  hätte ;  allein  ee  wird  hier  tarnt 
etoe  Schwierigkeit  yerbleiben,  wie  man  sich  aneh  wentai  mag. 

Ffir  den  Fall  eines  DyttamtdeasyatemB  mit  ElaatüMtsasM  w 
den  nicht  die  ▼ollstlndigfen  Bedingnngen  des  Giei^ewichls  aa%s- 
BtdOt,  da  dlcB  au  weitlSnfig  würde,  sondern  nur  mittelst  des  Fllii# 
der  Tinnellen  Geschwindigkeiten  einige  dersrihen  emlttelti  die  ti* 
raeDtMeb  spiler  benutat  werden.  Als  spesieller  Fall  wird  dto  tt 
sammendrückung  eines  parailelepipedischen  Körpers  bettttehtet,  • 
wie  die  Arbeit  ermittelt,  die  nöthig  ist,  einen  Körper  gewaltsam  Ii 
andere  Form  zu  bringen,  wobei  speziell  die  Drehung  eines  zylindri- 
schen und  die  Zusammendrückung  eines  parailelepipedischen  Stab9 
behandelt  wird,  freilich  unter  deu  bekannten  Voraussetznngmi|  dii 
die  Rechnung  sehr  erleichtern. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Bewegung  eines  Df 
namidensystcms,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung.  Zuerst 
werden  nämlich  bloss  die  Bewegungen  der  Körperatome  und  dirr 
die  Aetherschwingungen  betrachtet.  Im  Wesentlichen  den  Wer 
Oanchys  verfolgend,  werden  die  allgemeinen  Differentialgielcliiio- 
gen  der  Bewegung  eines  Ki^rperatoms  anfgeHtellt,  und  dann  die  spe- 
Biellen  Fälle  eines  linearen  Systems  (Uegsamer  gendifr  Kelta)  ^ 
ainee  ebenen  Systems  (ebener  üembrame)  daiini  ab|eMitot  0> 


drückt,  spezieller  von  der  Art  der  Grössen 
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die  Integration  dieser  Gleichungen  namentlich  von  Lam^  in  dem 
früher  in  diesen  Blättern  angezeigten  Werke:  ^Lerone  sur  la  th<^orie 
raalh(?maiique  de  TEIasticitd  des  corps  solides*'  ausführlich  behandelt 
wurde,  80  begnügt  sich  unser  Buch,  kurz  diese  Integrationen  anzu- 
deuten und  dann  auf  das  genannte  lUich  hinzuweisen. 

Ausführliclier  werden  die  Gleichun;;en  der  Bewegungen  des 
Aethers  untersucht,  wobei  jede  Aetherhülle  als  in  ein  in  ihrem 
Schwerpunkte  konfteDtrirtes  Ganze  betrachtet  wird.  (Die  Kmpiin- 
duog  dieser  Schwingungen  ist  in  der  Regel  Liebt)  Diese  GleiebiM 
gen  nehmen  jetzt  freilich  eine  andere  Gostmit  an,  als  seitheri  wenn 
man  die  gegenseitigen  Einwirkungen  der  (ruhenden)  Ktfrperatome 
and  des  Aethers  beachtet.  Sind  {,  (  aur  Zeit  t  dfe  relalftA 
Koordtaiaten  eines  HfllienscbwerinnilKts,  dessen  Körperatom  als  Koor* 
dinaten  z,  7,  a  hat;  £-f  ^St  ▼  +  '^^1  i  +  ^t  die  ttbnlichen 
GrSasen,  die  sich  auf  einen  andern  HflUenschweipunitt  bezieben,  des- 
sen K5rperatom  au  derselben  Zeit  die  Roordinaten  z  Jx^  y-\-^yf 
%'\'^m  hat,  so  findet  man: 

5  +  (B  +  *)  V  +  F I  +  D  J -I- 2;      ^  H- Bi  ^  V -f  D.    5)  =  0, 

^ -f  Fi-l- D  V  +  (C  +  0  t  +  ^lüi ^6  +  Dj^ ^  +  Ci^t)  =  o, 

W0  A,  B,  C,  D,  E,  F  Konstanten  sind,  die  von  der  Ktnwirkung  der 
(fremden)  Körperatome  auf  eine  Hülle  herrühren,  e  von  der  Ein- 
wirkung des  eigenen  Körperatoms;  A,,  h\  dagegen  von  der  Ein- 
wirkung der  Hüllen  auf  einander  abhängen  und  die  Summe  sich 
auf  alle  Dyuamiden  erstrecken. 

Die  Integration  dieser  Gleichungen  wird  nun  durch  Anwendung 
der  allgemeinsten  Fourier  sehen  Integrale  für  Funktionen  dreier 
Veränderlicher  (in  analoger  Weise,  wie  Cauchy  in  seinem  «Md- 
moire  sur  la  dispersion  de  la  lumi^re^)  durchgeführt.  LSsst  sich 
dagegen  auch  Nichts  einwenden,  so  gesteht  Referent  doch,  dass  er 
in  den  Integrationen  mitteist  bestimmter  Integrale  die  Durchsichtige 
keit  Terroissl  nnd  es  daher  vorziehen  würde,  |Murtikulare  Integvale 
in  geschlossener  Form  au  ermittehi  nnd  von  da  aus  erst  zur  allge- 
meinen  InlQgratiota  übemgefaen,  eib  Weg,  der  sich  hier  Jeiefat  ein- 
anhingen  UM.  Ohnehin  kommt  unser  Bnch  in  Wahrheit  doch  hl«anf 
(S^  127)  Burfick,  wo  nun  die  Elementarwellen  nSher  betraeh- 
tat  werden,  nnd  es  ergfebt  sldi  dann  der  Zusammenhang  awisehan 
der  Fortpflansnngsgesiäwindigkeit  und  der  Wellenlänge,  worauf  die 
Dispersion  des  Lichts  beruht,  die  dann  besonders  bedraehlet 
wird.  Die  Erklärung  derselben  kann  nur  gegeben  werden,  wenn 
man  ein  doppeltes  Medium  annimmt,  und  würde  in  der  frühern 
Weise  Cauchys  niemals  genügend  erhalten  worden  sein. 
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Haben  wir  hiernach  in  dem  vorliegenden  Werke  des  durch  seine 
Arbeiten  im  Gebiete  der  angewandten  Wissenschaften  berühmten 
Verfassers  keine  vollständige  und  mbgetcblosseoe  Erledigung  der 
Tbooriet  so  sind  doch  —  aod  dies  war  ja  die  Abstellt  Verlii- 
sers  —  die  Grundlagen  genau  beseichnet,  von  denen  tos  sich  wdto' 
fortbaaen  iXstl  and  ist  dadurch  ermöglicht,  mit  vollem  BewnsstieiB 
dor  Grinsen,  innerhalb  derer  die  Resultate  snJteig  sind,  fort» 
adirellen.  Das  ist  aber  eine  Errangenschafl,  die  nieht  hoch  genug 
angesdilagen  werden  kann*  VleMscr» 


üeber  Timon  ^  den  Misanthropen,  von  Prof.  Dr.  Bind  er.  Ulm 
i6ü6'.  Druck  der  Wagner'schen  Duchdruckcrd.  26  S,  in  yr.  4. 

Timon,  der  Menschenhasser,  ist  eine  in  der  alten  Welt,  wie 
fast  eben  so  in  der  neueren,  der  er  sogar  den  StofT  zu  dramatisch en 
Darstellungen  gegeben  hat,  bekannte,  ja  stereotyp  gewordene  Pec- 
Bönlichkeit,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnte,  historisch  und  kri- 
tisch das,  was  wir  von  seiner  Person  und  seinem  Leben  wissen,  zq 
sichten  und  zu  ordnen,  um  daraus  mit  einiger  Sicherheit  wenigäteos  | 
diejenigen  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  welche  zur  richtigen  Würüigiio| 
dieser  Persönlichkeit  dienen  können.    Die  vorliegende  UDtersuchoo; 
sodit  durch  eine  Prüfung  aller  der  über  Timon  in  den  alten  Schrift- 
stelleroi  von  Aristophanes  an,  Torfindlichen  Nachrichten  dieses  Re- 
sultat SU  gewinnen,  geht  aber  dann  nSher  ein  in  die  beeoadem, 
«iieser  Persitailichkeit  gewidmeten  SchriflUMi  dee  Lndaaus  wia  des 
Ubanina,  Ton  welchen  der  eiatera  insbeeondere  dasn  beig^tiageB, 
der  Peiiönlichkeit  des  Timon  auch  für  die  epilere  Zeit  ^eolge 
Verbreiinng  ond  Bedeutung  au  Terachaffen,  welche  gefeieria  Dich- 
ler  der  neueren  Zelt,  wie  Shakapeare,  au  ihr  snräckgeftthrt  haL 
I>aia  wir  ireUieh  bei  Lucianua,  und  noch  weniger  bei  Llbanioe  mi 
ein  der  Wirklichkeit  in  Allem  entsprechendes  Bild  in  keiner  Weife 
Anspruch  machen  können,  dass  wir  vielmehr  bei  dieser  Art  von 
Novellen,  wie  wir  solche  rhetorische  Aufsätze  wohl  nennen  dürfen, 
der  Phantasie  des  Rhetors,  der  sich  seinem  Zwecke  der  Unterhal- 
tung gemäss,  an  die  Schranken  der  Wirklichkeit  nicht  binden  konnte 
und  wollte,  das  Meiste  zu  Gute  halten  müssen,  wird  auch  hier  nach- 
ijewiesen  (vgl.  S.  15).    l:line  Darstellung  und  Würdigung  der  Art 
und  Weise ,  wie  Shakspeare  diesen  Gegenstand  behandelt ,  bildet 
den  Schluss  der  gründlichen  Untersuchung,  auf  die  wir  durch  diese! 
Anzeige  um  so  mehr  aufmerksam  machen  möchten,  als  dieaelbe  io 
der  Form  einer  Qeiegenheitschrift  erschienen,  weniger  in  weiteren 
Kr^aen  bekannt  geworden  sein  dürfte,  als  sie  ea  verdient. 


Ii.  so.        heioelbebgeh  utt 

JAHRBOCHER  dir  LITERATUR. 


Literaturberichte  aas  Italien. 

L 

U  UUen  da  BmUo  Gw9.  Cokmiim  da  Sieiui,  fMeaU  per  emru  di  Aioift  Bar^ 

Von  diMen  aicetiteben  Sehrifttteller  auf  den  14.  Jahrhonderl  waren  bisher 
aar  Bmehf  lOcke  bekanot,  jelal  endlieb  bat  Herr  Bartoll  die  Telltlindige  Sanm- 
huf  aeiner  Briefe  beranageirebeo»  da  man  in  Italien  jetsl  allen  Spraebdenk- 
naleii  aas  jener  Zeit  die  grottte  Aofmefkaamkeit  anwendet,  und  diesea 
Werk  fttr  einen  koitbaren  teato  di  linipia  hftlt;  lugleich  aber  dienen  dieae 
Briefe  anch  zur  Kenntniss  des  damaligen  Entwicklungsganges  der  Volks-Bil- 
dung  in  jener  Zeil,  wo  die  Tapferkeit  der  italienischen  Bürger  die  Burgen 
des  germanischen  Lehnwesens  gebrochen  hatte  und  dadurch  die  Wiederher- 
stellung der  Künste  und  Wissenschaften  ermöglicht  wurde.  Damals  kam  aber 
auch  die  rrligiöse  Schwörmerei  auf.  Unter  diesen  religiösen  Schwärmern 
gab  es  aber  auch  damals  wohlmeinende  Manner,  wie  der  heilige  Bonnven- 
tura, der  seraphische  Doctor  genannt,  der  in  seinen  der  Maria  gewidmeten 
Psalterien  als  Uberschwänglicher  Enibuaiaft  erscheint.  Auch  von  dieiem  la- 
(eiaiaeben  Werke  iat  eine  Uebenetannf  nnter  dem  Titel : 

Fiaftwfa  Mariano  S  8*  BoMNwmira,  iradMto  dia  AgotUm  Z—affa.   Fmm.  Tip. 

Stmvido 

erschienen,  welche  auch  xu  den  pieiiatüch-nyatiachen  Seliridten  jener  Aace- 
Un  gehört. 

Zu  den  in  Italien  so  liAafigen  Biograpliien  geiiOrt  eine  Leiehenpredigl 
anf  den  Arebitecten  Vantini: 

Ndlf  atiafHja  dM  mvhkeUo  BMfo  VmM;  rfiioarae  dOl  M.  Ftelra  ZnmftaBI. 
Brßteui  1857.   Tip.  Fetcevila, 

welcher  sich  durch  den  Bau  dps  Campo  sanlo  »einer  Vaterstadt ,  Brescia,  einen 
bedeutenden  Namen  gemacht  hat,  welches  bereits  von  Ariel  besungen  worden 
ist.  Vantini  war  aber  nicht  blos  Baumeister,  sondern  er  hat  sich  auch  um 
die  Erläuterung  vaterländischer  Alterthümer  verdient  gemacht;  zugleich  war 
er  einer  der  wohlhabenden  lielehrlen  Italiens,  der  eine  unentgeltliche  Schule 
für  Baukunstler  erüifnete.  Brescia  verlor  mit  ihm  seit  Kurzem  die  bekannten 
Minner  üicolini  und  Ugoni,  die  ihrer  Vaterstadt  Ehre  machten. 

Bine  ähnliche  Biographie  hat  der  Graf  Sanaeverino  ttber  den  aua  Cre^ 
mann  gebortigen  Cardinal  Znrla  beranigegeben : 

ITetima  mlAi  eifa  e  le  opere  di  Pheido  Zurla.   Milano.  Tip,  lUmdM  1SS7. 

Zorta  war  Benedictiner-Monch  aus  Cremona,  wurde  auerat  Profeaaor 
der  Theologie  in  dem  Kloster  S.  Michele  zu  Murano,  dann  Studien -Director 
In  der  Propaganda  in  Rom«  Beaondera  beaebiftigte     fkk  mit  der  Erdb«* 
I..  Jahig.  9.  Hdt  .  60  f 
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tljiiM^lfmiiy  und  machte  badeatende  FoncboDgen  über  die  Reisen  alter  Veae 
lte«r«  Vtolliir  btfonlerf  Wtr  seine  Illustration  einer  WeMkifto»  die  !■ 
14.  Mrtandert  Ton  etnem  Camaldolenter  Mönche  entworfen  worden  wm. 
D«r  Biofitph  Graf  Panetin  Snueverino  betchlftigt  «ich  havplelcUicb  aü 
dlMn  fpttfriyMidiwi  ArMtwi  dleies  18S4  TortloilieBeB  CSudloalt. 

Ueber  eines  BAeberdiebsteU  iai  in  dieaen  Tagen  eine  Sehrift  criayaMi. 
welche  den  GeadiichlMlHPeiber  Oeaare  Centn  ancreifl,  der  den  Boaai  liwirhnl 
digt,  aieh  an  der  Bibliothek  m  Venedig  in  der  Franioaen-Zeit  rerKriflen  aa 
haben : 

Inlomo  €ut  un  passo  di  un  hnüjardo  ncfjli  Archiri  di  Venetia  di  Cesare  (MtUy 
hUera  di  Q,  B,  Carla,    Tip.  Valentini.  1857. 

Der  Yerfaaaer  vartheidigt  «il  vieler  Wirme  daa  AAdeaken  aeiaai 

F^fOiMides  Boasi. 

Borr  Biagfi  hat  ein  aehr  geiehrtea  Werk  ttber  die  reiigiOae  Moaik  har- 
anigegeben: 

Ihüa  muiica  religiosa,  t  delle  questione  inattUi;  di  GeroUmut  AUnomin  Bm^l 
MHoM.  1^7.  Tip.  Lucca. 

Ane^  ober  die  bildende  Knnat-Geachiehte  haben  wir  CSeiegenheit  nem 
Pofachungen  in  Italien  nitantheOen»  nemlich  eine  Arbeil  einea  Gniaiiichan 
Gnlo  Annoni  nnlerdani  Titel: 

Sa^  di  pairia  nrebcolo^ia  oon  rmccolio  di  $mmimmti  anadüi«  JlSlane.  MS7. 

GuigUelmini. 

Biaher  glaubte  man  gewöhnlich,  daas  seit  dem  Einfalle  der  germanis^^n 
Barbaren  in  Italien  die  Haierei  beinahe  ganz  verloren  gegangen  sei ,  bis  GioU« 
die  bytantinifche  Malerei  eingeführt  habe.  Der  fleiasige  Forscher  AonoDi  ha: 
nachgewiesen,  dasa  man  im  9.  Jahrhundert  zur  Veraiemng  der  Abtei  vea 
Monte  Caaaino  nielH  Maler  ans  ConstantiBopel ,  sondern  ans  Amaifi  und  wm 
der  Lombardei  kommen  Hess.  Auch  aus  den  AnsUgen  der  Geistlichkeit  qim! 
aniein  PmaHnden  beweist  Annoni  daa  Aher  der  noch  vorhandenen  Male- 
reien nnd  weiat  mehrere  derselben  ana  dem  8.  Jahrhnnderl  in  Breaeta  aal 
an  a«4am  Orten  naok  Iteler  andavem  bewelal  er,  daaa  anah  In  ItaMea  Ui 
Bom  Jabr  1000  die  Tanle  der  Brwaehaenen  darab  ToBatindlgea  PnliiHaachw 
fca^h«  Wann  4ia  Tlpflinga  Frauanapananan,  ao  nmaHan  naek  dar  Vaa» 
otimmf  4ea  Kalaam  TalanHaian  Ton  890«  JnatlBiani  nnd  deakailiganClaaBmi 
wA  B99»mfm  Oiacaaiaiinnen  Beialand  laiafe^,  dia  apiiat  niaki  nmkr  kei  itt 
al^endlMiifiliaft  Biieka  vaikaman,  aait  4aa  Uniaitanakm  anfküiak  Dar  Ta» 
faaaar  kann  abi  Bavala  angaHlbrl  werden,  daaa  athan  naak  da»  Jakr  fO(^ 
4a  wo  das  Gemeindatraaan  4ar  iulienischen  Sttdfti  siegreiok  aafkriu,  die  KaaM 
aieh  wieder  erhob. 

Eine  ebenfalia  beacbteofwerthe  Furschuog  aus  4eui  Mittelalter  ist  folfü' 
des  Werk: 

ihemunti  inediH  nsgmrdanti  U  titm  4<aUa  l^alaasMIt  ^  Om$m 

l>ar  Varfaaaer  halte  aebon  frllbar  aina  CSapebIckta  4a«  Ikalaa  TalMkl 
Meibea^  welchea  iwiaeken  dem  Thala  von  Tdlina  nn4  Lacco  U«gi|  vdfe 
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ikh  4ie  Koiifla       LongoUrd^ii »  TbeoMade,  raüikfaaogMi  iMHa»  Vm 
d«ffi  •taaiaeB  die  Torrini,  die  iwei  Jtliriii»derte  luf  dleHto|rtirder  ^pe^ 
licfc-WelfiicbeB  Partei  In  Meileed  wem. 
Ii  dem  3.  Beede  der 

Mommenin  kUioHca  ad  fnmncioi  PanMmmn  €f  FlaemOnäm  fertkmHOf  Fama 

fledel  ficb  eiae  PanaefaDltcbe  Chronik  abfrednickl,  welebe  tob  1212  bif  1287 
gebt,  die  der  Hioorit  Salimbene  di  Adam  darcb  aeiae  Nicbte,  Afnei,  eine 
Caraielttter  Ifonne,  fcbreiben  lien.  £r  befand  aieb  wlbread  der  Belage ruof 
TOB  Parma  dareb  Friedrich  II.  in  dieser  Stadt,  welebe  der  päpstlichen  Partei 
•BfehOrte.  Der  Chronist  nennt  nntllrlich  den  auff^tklörtcn  Kaisier  einen  Ketzer, 
Schismalikpr  und  verfluchten  Epicurfter.  Von  Ezzelino  sagt  er,  dass  er  mehr 
als  der  Teulrl  pefiirchtet  wurde,  dnss  <  lieu  daninis,  1217,  die  Roma^na  durch 
die  fortwährenden  Kriege  dertfeslaU  verwikslct  gewesen,  dass  sich  die  Wölfe, 
Wildschweine,  Füchse,  Hirsche  und  Fasanen  auf  ausserordentliche  Weise  ver- 
mehrten. Im  Jahr  1210  wnr  der  To  dergestalt  gefroren,  das«  schwere  Wagen 
darüber  fuhren. 

Meben  der  grossen  Liebhaberei  der  Italiüncr  für  ihre  alte  Geschichte  er- 
scheinen doch  verbaltnissmüssig  mehr  Uebersetzungeo  ans  dem  Deutschen, 
als  bei  den  Franaoaen;  einen  Beweia  giebt  die  Ueberaetaong  der  BalladoB 
nnaerea  Bürger: 

Ballate  di  G.  A.  Bürger^  recate  in  vern  ilaliani  da  G,  Varese,  Vicmta,  Tip, 
Forom  18^, 

weieiie  von  Kennern  der  Dichtkunst  geschiltst  wird. 

Dagegen  gefallen  die  Utopien  nicht,  welebe  ia  dem  Werke  yob  dem 
Doetor  Formenton  Torgetragen  werden: 

L  uotno  /e/»ce,  di  Franctsco  Formenion.    Mcctudi  1657,    Tip.  Porom» 

mrnm  aiebt  gescbicbtliche  GegeBsande  Yor. 

Bin  loleber  im  die  Gefcbieble  tob  GemeiBdeB  oder  aelbat  tob  eiaaelneB 
FamllieB,  wie  a.  B.  die  fitber  erwibnie  Speeial-Geadiiehte  der  Familien  is 
Sannatorio  tob  dem  getehrtea  Foracber  AdrlBai.  Btae  aolebe  FamiKea-Cie- 
•ebiehte  iai: 

1  Savorjftumif  Storia  di  B,  Vollo.  Veneua  1857,    Tip,  CaccAim. 

Ba  werdoB  hier  aebr  Tiefe  alle  biabar  nnbekanBle  ürkaadeB  orflgetbeill, 
ami  doBOB  berrorgebl,  wie  daa  Gemeiadeweaea  fai  ItalioB  die  Roheit  den 
geraiBaiaehea  Lebenaweaeaa  beaiegte.  Hier  wifd  geneigt,  wie  im  labr  1014 
Inria^  bereila  eia  geiardaelea  Commnaalweaea  hatte,  die  antonomlaebe  Yer- 
waHaog  war  dem  Kaiaer  treu ,  besiegte  aber  die  beaaehbaitea  Bitter  auf  ihren 
Buripen.  Am  15.  Sept.  1219  erschienen  mehrere  der  benichbarten  Fendat» 
Herren  ,  unter  ihnen  ein  Sai orenano  auf  dem  RathhRu.«ie  zu  Treviso,  um  sich 
aU  Bürger  dieser  Stadl  zu  erkiiiren,  und  ihre  Bürger  und  Bauern  der  Ge- 
richlsbarkeit  dieser  Stadl  zu  unterwerfen;  unter  diesen  Feudal-llerren  war 
auch  ein  Deutscher  Leonhard  v.  Tannenberg.  Doch  hielten  die  Herren  von 
^Torgnaoo  ihr  Aitterwort  ao  acbiecbt^  daaa  aie  sich  tob  den  Fatriarchen 
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von  Aquilej»  ali  ein  Recht  besl.'Ulgen  liessen,  von  den  Reisenden  die  Abgabe 
dof  Geleites  zu  fordern,  welches  seinen  lirsprung  von  den  Raubrittern  hatte, 
die  aich  Geld  von  den  Heisenden  lahlen  liessen«  die  sie  vorher  beraubt  h»l- 
tra.  Auf  diete  Weise  dehnten  die  Herrn  v.  Savorgnano  ihre  Macht  bis  ubrr 
Osope  MM»  deaaen  Bürgern  1589  verweigert  wurde,  Waffen  xu  benitzen.  Da- 
bei uBtertlttUtes  sie  die  Republik  Venedig  1511  fegen  den  deulacb-rOnuicbeB 
Itifflr.  I 

Der  prtktifehen  PhUofophie  gebort  folgende  Scbrifl  einef  Herrn  Dona- 
Idll  m: 

Vcfv,  ben*,  hello,  FcrvMi  i8S7.   Tif.  VurnimL 

Der  Verfueer  lindel  in  der  Verbindung  dee  Webren,  Guten  and  Schonen  die 
wahre  GlOckaeligkeit;  doeb  eebelnen  bier  niebr  Worte  ele  tiefer  Sinn  gefen- 
den  werden  lu  dürren ,  und  dOrfle  wenig  praktiaeher  Nutten  duTon  lu  er*  I 

warten  sein«   da  die  Ansichten  dartlber  so  verschieden  sind,  daas  sie  bii 
itum  grOssten  Unsinn  ausarten ,  wie  aus    dem  oben  genannten  Werke  der 
durch   Barloli    veröffentlichten   Briefe  Colombini's  hervorgeht.     Es  ist  be- 
kannt, dass  im   vierzehnten   Jahrhundert  eine   Sekte  von    Frümniiem  auf- 
stand, welche  durch  Verachtung  aller  irdischen  Güter  eine  besondere  Heilig- 
keit zu  erlangen  suchten.    Sie  zogen  als  Bettler  in  schlechten  Kleidern  um- 
her, entsagten  der  Welt,  ihren  Familien,  allen  weltlichen  Dingen  und  (^Unh- 
ten  durch  Armuth  und  Unwissenheit  dem  Verderben  der  Zeit  zu  ateuero ,  in- 
dem sie  den  Reichkbum  eben  so  wie  die  Wiaaenachaft  verachteten ,  und  fb  ■ 
verderbiich  hielten.   Colombini  lebte  so  in  Siena  in  der  MiUe  des  1^.  Jahr- 
buoderta,  und  war  einer  der  Haupt-BefOrderer  dieaer  Lehre,  welche  die  Web 
wieder  auf  den  rechten  Weg  bringen  aolUe.    In   a^inen   Briefen  tagt ' 
Colombini»  daae  man  aieb  niebt  mehr  um  daa  Leben  und  den  Tod  aeiner  Ver- 1 
wandten  bekOnunem  möaae,  aondem  lediglieb  ein  geiatigee  Leben  an  Mrei  < 
babe.  Yomebme  Damen  gingen  damala  im  Hemde  und  junge  Herren  gtaubtea 
ein  reebt  verdienitlicbea  Werk  au  tbun,  wenn  aie  in  aolebem  ntolieban  Auf* 
ange  von  dem  Volke  TerhObnt  wurden.  Colombini  aog  ala  Hiaaionatr  diaa« 
Froaunen  in  Toakana  bemm  und  rObmt  beaonden  die  BereitwÜlIgkeft,  wä 
welcher  aeine  Lebren  In  Piea  aufgenommen  worden;  wo  viele  Frauen,  wcna 
aie  gedurft  bitten,  aofort  ibre  Familien  verlaaten  wollten;  ao  daas  er  dort  das 
Terrain  für  aeine  Hiiilon  Tiel  gttnatiger  fand,  als  in  aeiner  Vatersudi 
Doeb  niebt   Ikberall    wurde    dieselbe    so    günstig    aufgenommen.  Pela- 
yicino,  damala  Herr  von  Mailand,  Hess  an  der  Grenze  seines  Geluetes  öiX' 
Galgen  errichten,  um  die  Mitglieder  solcher  frommen  Prozessionen  aufiuhAn- 
gen,  welche  die  Wissenschaft  und  den  Wohlsland  für  verwerflich  hielten.  Ca- 
lombini  klagt  darüber,  dass  er  die  meisten  bussfertigen  Anhänger  nicht  unter  dea  ' 
ruhigen  Bürgern  und  ordentlichen  Leuten,  sondern  unter  Dieben  und  Beini- 
gern  gefunden  habe.    Diese  wttren  viel  geneigter  gewesen,  aeine  Lebren  ac- 
zuhören.    Colombini  fand  übrigens  bald  nach  seinem  Tode  einen  Biograpbea, 
den  Teo  Belrari,  dessen  seltenea  Werk  eriAhlt,  daaa  dieaer  froMe  laaa 
ein  vornehmer  Wucherer  war,  dem  aeine  Frau  oft  VoratellungMi  maekte,  dit 
endlieb  seine  Bekebnmg  berbeifttbrten»  die  aber  bald  an  den  erwabatmi 
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bertretbra^n  fahrte,  lo  dtM  de  das  Unkanisehe  Sprichwort  anwandte s  loh 
halte  Regen  fewUnicht  nnd  erhielt  einen  Wolkenhmch.  Oieae  Bekehranf 
(^ing  to  weit,  daaa  Colomhini  lich  frente,  ala  aein  ISjIhrlfrer  Sohn  itnib, 
weil  er  aich  jelat  mehr  den  göttlichen  Dingen  anwenden  kOnne.  Die  BOtfor- 
Yortteher  ¥on  Siena  waren  ao  aufi^eklart ,  dieae  ffrommen  Uehertrelbnngen  der 
öffentlichen  Ruhe  we^en  zu  verbieten.  Colombinl  sog  daher  von  1355  bia 
1367  in  Toscaua  herum  und  warf  sich  dem  Papst  Urban  V.,  der  von  Avig- 
Qon  nach  ArcKZo  kam ,  zu  Füsgen.  Bei  seinen  Trommen  Hissionen  Hess  er 
seine  Anhänger  keineswegs  als  Kopfhönger  erscheinen,  sondern  sie  mussten 
sintfon  und  tanzen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  sich  nach  Ablesung  aller  irdischen 
Dinge  sehr  wohl  lK»f{Jnden,  um  noch  mehrere  zu  solcher  Herrh'cbkeit  antu- 
loc'ken;  desshalh  hegleilele  ihn  auch  ein  Violinspieler  Boccia,  um  die  Ge- 
lange zu  begleiten,  und  den  Leuten  Lust  zu  machen,  die  beängstigenden 
Fortschritte  der  Wissenschaft  aufzugeben  und  zu  der  ursprünglichen  Reinheit 
der  ersten  Christen  zurückzukehren.  Doch  starb  dieser  Pietiat  nnd  Mystiker 
wenigatena  als  ehrlicher  Mnnn;  er  atarb  in  Aquapendente  Iren  seiner  LebrOy 
und  verordnete ,  dass  sein  KOrper  mit  deraellien  Verachtnag  alloa  Irdiachon 
behandelt  Werden  aollie,  wie  er  gelehrt  hatte. 

Bei  dem  Uebergatige  von  solchem  Uberschwänglichen  (ilauben  zur  Pbilo- 
üopbie,  die  in  dein  Verdncht  steht,  weniger  zu  glauben,  als  zu  forschen, 
müssen  wir  die  Arbeit  eines  der  bedeutendsten  Mitglieder  der  Acaderoie  der 
ityliänischen  Philosophie  erwöhnen.  Dies  ist  der  Baron  Ondes-  Reggio  von 
Palermo,  welcher  in  Genua  das  constitutionelie  Recht  liest.   Der  Titel  ist: 

buniiahm  «t  frimeifH  M  wnmu  tocUk^,  M  Aarane  (Mst-Jliüyja.  Ctotaan 
1697.   A-esso  iM^nina. 

Der  Verfasser  ist  einer  der  Beförderer  der  Sicilianischen  Revolution, 
welche  Anfangs  nichts  anderes  wollte,  als  die  Aufrechthaltung  der  von  dem 
Konige  Ferdinand  I.  gegebenen  Constitution  von  1812.  ( S.  Sicilien  von  J. 
F.  Neigebaur.  Leipzig  1848,  II.  Aull }  Die  dortige  Revolution  ging  von  den 
vornehmsten  Sicilianern  aus,  die  jetzt  als  Ausgewanderte  meist  in  Turin  und 
Genna  leben.  Hier  ist  Ondes-Reggio  als  Professor  in  der  juristischen  Facul- 
tit  angestellt,  der  gelehrte  Historiker  Amari  lebt  ala  Privatmann,  wöhrend 
der  Ueriog  Serra  di  Falco  aich  in  Florens  niedergelassen  hat.  Graf  Mamiani 
delle  Rovene,  den  Pina  IX.  mm  Minister  im  Jahr  1848  ernannte,  stiftete  in 
Genna  die  Aeademie  der  italienischen  Philosophie,  deren  thitigea  Mitgliod  der 
Verfasaer  dieaea  Werkea  ist;  wie  der  Markgraf  Cavonr,  der  Brader  dea  Mini« 
ster>Priaidenten  Grafen  Cayonr  an  Tnrin,  ebenfalla  einea  der  bedentandaten 
Mitglieder  dieaer  Aeademie  iat. 

£in  geachteter  Philosoph,  Herr  Rossi,  hat  wieder  eine  gerühmte  Arbeit: 
Dttt  Opmare,  da  Lvigi  Rotd,  T9rino  1857, 

herausgegeben,  nachdem  seine  1853  ersehieaeaa  Rechts -Philoaophio  groaaaa 
Beifali  erhalten  hak 

Ueber  den  »ientliehan  Ontetrieht  haben  wir  ein  Wailt  von  den  Ritter 
BeilinI  an  erwähnen: 
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welcher  sieh  fftr  Rral-Schulen  ausspricht. 

Eadlicb  haben  wir  noch  ein  Trauenpiel  au  erwähaen: 

Wott  dar  GafVDftuid  popnVir  iat,  werden  keine  grom  Aafpriche  m 
daaaelbe  gemacht;  ta  scheint  ein  erster  Versuch  zu  sein. 

n. 

Ao  Dichtern   fehlt  es  in  Itülien  nirpends,   st-lbst  nicht  auf  der  noch  der 
Blutrache  errreheneri  In.sd  Sardinien.    Herr  Filippo  Yivanel  hat  eine  Sana- 
liMf  Gedichte,  unter  dem  Titel: 
Armomit.   Smtmri  1857 

herantf egeben ,  welche  aber  von  Kennen  noch  siemlich  scholerbaft  befin- 
den  werden;  was  niebl  lu  verwundern  ist,  wenn  man  bedenkt,  dsaa  eni 

seit  1848  dnrch  die  Constitution  die  Volksbildung  sich  hat  Bahn  breeben  kön- 
nen. Die  kleine  Stadt  Saluixo,  welche  so  viele  ausgezeichnete  lifinner  her^ 
gebmcht  hat,  ist  daher  auch  reich  an  Denkmälern  ausjrcxeichneter  Mitbörjer. 
Ein  Dichlt»r  aus  (icnna  hat  von  den  in  dem  Stadthaus«  zu  Saluzzo  zur  Ehre 
derselben  aufgesteUteo  liarmortafeln  Veranlassung  genommen,  diese  Maoacx 
au  besingen : 

Ls  tseritwns  Sahateny  Carme  da  Lmgi  IV>ssi.  Gmom  1857.  8. 
Snlono  hrt  awh  die  Vatesaladt  dea  Silvio  PeUica,  welcher  in  gans  Bwofn 
Theilnabmefftr  die  Italiiner  erweckt  hat.  Hier  ward  auch  Gofred«  Caaaliaa 
geboren  9  welcher  das  grosse  geographische  Wörterbuch  der  sardiniachea  Städ- 
ten heraufgab«  Auch  die  sehr  geidiltate  Dichterin  Deodata  Salosao  gehail 
dieeer  Stadt  und  den  ausgeaeichneten  Geachlechte  der  Varkgrafen  von  Salosw 
an,  welche  die  erste  Buchdmckeret  Im  nemonteaiachen  anlegten.  Graf  Ciaar 
Satusao  war  Prisident  der  GesellscbafI  tnr  Herausgabe  der  vaterliodiaciMa 
Gescbicbtsqoellen  des  Königreichs  Sardinien. 

Dülmatien  liefert  uns  wieder  eine  willkommene  literarische  Erscheinnoe. 
ncnilich  die  Lebensbeschreibung  des  rühmlichst  bekannten  Antiquaren  Dr.  Fr^ 
Carrara : 

DeUa  vita  •  degli  acrifti  dell  Abhate  Dr.  Franceteo  Carrara,   CemU  d»  A,  Dr, 

Bajajnonü,  «^po/afo  1854.  Tip.  e.  OlwtUL 
welche  wir  in  unseren  Bericht  mit  aufnehmen,  obwohl  sie  nicht  mehr  gan 
neu  Ist;  da  sich  Carrara  um  die  Kenntniss  setner  Vaterstadt  Spalalo  aohr  vat» 
dient  gemacht  hat,  wo  er  Direetor  dea  dortigen  antiken  Hoseuma  wnr,  das 
sieh  hraerlhalb  des  Ungeheuern  Pallaslea  dea  Kaisers  DiodetlaB  bclhidei.  Car* 
rare  war  181t  geboren  und  atarb  in  Venedig  1853 »  Tiel  von  aelneo  Landi- 
leulen  angefeindet,  aber  im  Auslände  sehr  geachtet.  Seine  DaUnatia  dcaccitta, 
Xant  1846.  Tip.  Battm»  ist  von  dem  benihmten  Balhi  sehr  gewt^rdlgt  wei^ 
den;  aein  Arehivio  capitolare  di  Spalato.  Zara  1846.  Tip.  Batlara  hat  eiaau 
groaseifc  Schau  von  hiabar  wubekanntoB  Urkunden  la  Tage  gefftrdeft.  ftm 
waren  die  Aoagnbungan  der  639  tob  des  Hannen  lerstOrtoa  alten  Sladt  S»- 


* 


Una  übertrafen  worden,  worüber  er  im  «einer  TofMfrafia  e  tcavi  di  SnloMt 
Trieste  1850.  Tip.dolLoyd,  Nachricht  ^e^eben  hat,  welch«  or  in  dta  Jtknm 
1840  hia  49  vorfMMM0a  hati«.  Mn  B«ricbt  tthtr  dte  Aufrahoigai  tob 
laso  •ffaeUtaen  n  Ptaft  de*  teavi  di  flniom  m1  1850«  menoria*  Prtga 
185)1.  Tip«  Hmm  is  4.  Die  Grftfhi  A.  HadiM«B  ^        Schrift  ail  eber 
Vorrede  vea  den  UBterteiebnelea  m  Uipcif  Uk  der  Dyeh'atheo  Beok- 
headlnot  hertoggefeheB.  Cerrara  erhielt  den  Aaftrair  eine  Chreftoandüe  Ihr 
den  ünterricht  In  der  itah'ttaiaehen  Sprache  eoianarheitefl,  treifftilfr  6r  tieh 
▼OB  Wien  nach  Venedig  begab,  wo  er  in  der  tttfreiana  die  hertee  Qaellen 
fhnd ,  deren  Bibliothekar  der  treffliche  Valentinelli  iit,  den  alle  Fremden  we- 
gen aehaer  aosserordentlichen  Genilligkeit  Heben  mUisen,  so  wie  auch  aeine 
Verdiensie  um  die  Bibliographie  von  Dalmatien  bekannt  sind.    Carrara  hatte 
seine  Arbeit  in  3  Bflnde  getheilt,  von  denen  jeder  2  Jahrhunderte  enthalten 
j^ollte.  Der  erste  erschien  als  Antologia  italiana  proposta  alle  classe  de'  giro- 
nast  liceali.    Vienna  1853.    Tip.  Uilierreutcr  in  a  und  umfssst  von  Dante 
anfangend,  6»s  13.  und  14.  Jahrhundert.    Das  (innze  sollte  mit  Maoaoni  schliea* 
stn ;  allein  er  starb  der  Wisaenachaft  und  seinen  Freunden  au  frühe.  Die 
vorliegende  Lebensbeschreibung  aeigt  die  Tkeilnahoe  aeiitoa  l^lehrten  Ljinda- 
manBoa  and  die  sahireichen  Subscribenten  die  Neingo  feiner  Verdhtfer  zur  Be- 
acbininnf  aeiner  Feinde.   Unter  den  beigefogten  Traaergeaingen  and  Denfe* 
nNilern  for  den  braven  Carrara  iadel  aieh  aaeh  ein  DenkaMi  ¥0»  nnaerer 
dentaehea  Diehlerin  Ida  Baronin  Beiaaberi^IHlringBreld,  deren  neneaMe  Weik 
aieh  aril  den  Valarlande  Garrara'e  heecfaiftiirl.  S.  Ana  DehriallM  tOH  Ida  to» 
Dorinffafeld.  Mh  AanwrHnfen  tov  Otto  Freiherr  t.  Beinahetir*   Praf  18i7» 
B.  Carl  BeNatanau  Ir  Band.  So  lehendig  nnd  treo  d«i  tanMe  dat  ffiiil- 
reichen  Verlhaaerin  Ober  Land  nnd  Laote  derGefe»warl  iü;  ao  danUiaf  ■af 
mam  die  üatiatiaeh^feaehichtliehen  nnd  HterariacheftAnnMrhnnfett  ihreafittnd- 
lieMiB  GeaMhla  anfhehmen,  der  aieh  haao&deia  bB  des  StadioB  der  f laviaehe» 
Sprachen  liefaaatL 

Wenn  in  Dalmatien  das  Andenken  au  die  Herrschaft  von  VMedig  eben 
nicht  zu  den  erfreulichsten  Erinnerungen  gehört,  so  muss  man  doch  auf  die 
Zeit  RtJcksicht  nehmen,  wo  diese  Kcpublik  sich  nnr  mit  grössler  Muhe  zwi- 
.^chcn  der  päpstlichen  und  welllichen  Macht  zu  erhallen  suchen  niusste,  und 
^enOthigt  war,  ihre  Feinde  mit  denselben  Mitteln  zu  bekämpfen,  welche  sich 
jene  erlaubten,  und  die  leider  so  oft  durch  höhere  Staalsrücksichlen  entschul- 
digt wurden.  Deshalb  mUasen  wir  auf  einen  geschichtlichen  Roman  aufmerk- 
sam machen,  der  das  innere  Gelriehe  dea  Yenetianiachen  StaaUhAoabaltea  Uar 
vorloft.   Diea  ift: 

niaaaNO  id  «mm  (Mm  M».  FMaie  prMa  Maifpe  Umdä^  ISML 
lir.  Fei.  S. 

Bi  raieht  Utti  an  aaien,  daaa  der  (dehrte  BibRothehar  der  Hhrehunv 
VaiaMinelll  dkaea  Bneh  eapieUl,  daa  *whr  alo  Boinan  irt»  E»  oMhiil  ein 
trooea  Bild  der  ZeB,  in  dür  die  faial%e  Bewe(ir<»f  in  Baüenanftif.  Bine  janfo 
donaehe  Baaie  hat  dfoaen  Bonw  tberaelal,  nnd  e#  dtrfte  bald  andh  nni  b^ 
kann!  Werden;  er  Terdieat  ea  mn  ao  ifeehr,  dn  leider  der  deetache  fleaabmaak 
akh  mehr  der  Iraozöaischeu  Literatur  anwendet,  wo  man  aieh  ao  oft  iid 
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schlechter  Gesellschaft  befiodel,  wVbreod  die  ilaliänischen  Romane  tlch  difd 
Reinheit  auszeichnen. 

Es  dürfte  aufTallen,  dass  in  unserem  Bericht  Uber  italiSniache  Lttmtir 
ein  in  Agram  (gedruckte«  Werk  rorkomnit,  es  ist  dies  ein  sehr  Kediefa- 
■M  Werk  des  eben  f^^enannten  Bibliothekara  der  Harettna,  dea  Uem  fra- 
ttuw  VilenlliieUi  ra  Venedif ,  nenüich  die 

BibliografUi  della  Datnuuia  t  del  MonUntgre,  Sagf^  S  Giuseppe  FslantiMK. 
Zagrabia  1855.  presto  L.  Gay.    8.  S.  339. 

Dalmaiien  bat  daa  Glück,  eine  Bibliographie  cu  besitsen,  wie  rarwfBi| 
Linder,  nna  fUllt  im  Aogenblidi  nur  Belgifo  ein.  Dalmatien,  dea  ■miiIlwIi 
dife  Land,  wekfaea  effenllieb  ein  alatiaehea  Land  iat,  bat  gans  italüniacfe 
SMdte  nnd  eine  dentacbe  Begiemn^.  Ea  iat  merliwtlrdif ,  deaa  Oeeteneidk 
obwohl  nur  der  kleinate  Tbeil  aeiner  Einwohner  eua  Deotaeben  beateln,  doch 
Mr  die  Aoabreitang  der  deotaeben  Sproehe  am  meialen  gelhan  bot.  lo  dem 
flloTO-Italilniachen  Dalmatien  findet  man  in  jedem  Dorfe  I«ente,  die  dctwh 
fpreefaen;  denn  ale  waren  Soldaten.  In  der  Bukowina,  einem  Lande  4er  Bo» 
menen,  da  wo  die  Baiaerrelebe  von  Rnaaland  nnd  der  Türkei  mit  Ocatcrrckk 
frünxen,  findet  man  tkberall  Leote,  die  dentacb  aprechen,  nnd  Coeroowla 
besitzt  eine  sehr  gute  deutsche  Buchhandlao|r.  Darum  findet  man  aech  in  6em 
vorliegenden  gründlichen  Werke  von  Valentinclli  ausser  lateinischen  WerkeE 
nnd  andern  aus  andern  Sprachen  Europas  auch  sehr  viele  deutsche  Schrif- 
ten, die  sich  mit  Dalmatien  beschfifligt  haben.  Hier  bat  nemlich  der  ffeiebrtc 
Verfasser  Alles  gesammelt ,  was  über  Dalmatien  geschrieben  worden  ist  Er 
hatte  schon  früher  ein  Speciroen  bibliograpbicum  de  Dalmatia  et  «i^'o  eic 
Vcneliis  1842  herausgegeben. 

Die  aUdalaviacbe  Gesellscbaft  in  Agram,  deren  Vorateher  der  Bann  von 
Croatien,  der  wiiienaebaftHch  gebildete  Jellaeicb  iat,  und  die  in  ^ena  Dr. 
Knknijevieh  in  Agram  einen  eben  fo  i^elehrten  ala  lleiaaifen  beatlndi|(eii  Se- 
eretair beaitat,  hat  anf  ihre  Beaten  dleae  nene  Beerbeitong  nnaerea  Ynleatfi-^ 
Belli  drücken  laaaon.  Man  aieht,  daaa  ea  dort  an  Leuten  nicht  fehlt,  welche 
für  ihre  Nationalitat  Opfer  bringen.  Der  gelehrte  Talentinelli  bot  im  dieecr 
BibUograpbie  unter  IM9  Nummern  nicht  nur  alle  Werke  anfgeflkhrt,  welche 
aieh  mit  Dalmatien  beaebiftigen ,  aondem  auch  die  bedeutenderen  Artikel  mm 
den  vencbiedenen  ZeitacfariBen  aogeftlbrt,  welche  aieh  mit  Dalmatiett  ie- 
•cblfUgen.  Er  iat  dabei  gana  ayatematiach  an  Werke  orangen.  Zaerat  (Mrt 
er  alle  Werke  an,  welche  Dalmatien  im  Allgemeinen  behandeln,  einfeiheift 
nach  allgemeiner,  militairischer  und  Kirchengeschichte,  nach  Geographie^ 
Statistik,  Topographie,  Hydrographie,  mit  Anfiihnmg  aller  Zeitungen  und  Zeit- 
aebrlften ,  nebst  der  Literatur-Geschichte.  Ilit  rauf  fuhrt  er  von  der  Haupt> 
stüdt  Zarn  in  gleicher  AVcise  die  vorhandene  Literatur  an,  und  so  fort  too 
Ort  zu  Ort,  bis  nach  Montenogro;  so  dass  man  hier  Alles  vereinigt  findtl 
was  in  allen  Sprachen  über  das  Land  erschienen  ist.  Gleichzeifitr  mit  Valon- 
tinelli  hat  ein  gelehrter  Deutscher,  der  Baron  von  Reinsberg,  eine  ähnliche 
Arbeit  in  Brüssel  in  dem  Biblioflle  Beige  bekannt  gemacht,  indem  er  ein  Ver- 
zeichniss  der  Dalmatinischen  Schriftsteller  bekannt  roaobte.  Sein  und  seiner 
GemabÜn  Werk  Uber  Oaloiatien  haben  wir  oben  aeiMin  genuuit.   Waas  wir 
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te  tMMKUm  GeMibdbafI  dafir  felw  tokKar  ahid,  tet  lie  dfam  Werk 
Vmt  enebelBeB  Immo,  kOoneo  wir  nur  wOnadieii,  dsM  ffe  den  Unteneliied 
BwieeiieB  den  verachiedeuea  SttdilaTeD  beeelite,  der  sich  nicht  in  der 
SpraclM  Boeh  in  der  Religion,  fondem  in  der  büreerlichen  Siellunif  aufs- 
tpriehl.  Der  Croat  ond  der  Serbe  itt  himmelweit  verschieden  in  seinen  bür- 
srerlichen  Verhöltnissen.  In  Crontien  finden  sieh  Herren  und  Knechte, 
bei  den  Serben  dapeeen  herrscht  das  Biirfforthuni,  In  Serbien ,  in  dem 
österreichischen  ßanat,  in  Slwvonicn  ,  in  der  IMililaircrf  nze  herrscht  das  Bür- 
crerthum.  d«8  Biir^erthum  nlu  r  hiilt  t  s  stets  mit  dor  Monarchie.  In  dem  be- 
nachbarten Bosnien  war.  wio  in  Dmtsrhland  ,  das  Verhiiltniss  der  Gutsnnter- 
tbiaigkeit  ausgebildet  worden;  die  Folire  zeigt  sich  heute  noch.  Die  Gati- 
herrv,  am  die  llerrsch«rt  ither  ihre  Gutsunterthanen  tu  behalten,  nahmen  den 
lalam  an,  dir  leUteren  blieben  dem  ehriallichen  (ilnuben  treu.  Sie  werden 
von  den  Türken  weniger  geplagt,  nl«  von  ihren  früheren  ehristlichen  6ata* 
bemn.  Dieae  haben  achon  wiederholt  Anfatand  ge|^n  den  GroeNnItaB  ge- 
wagt, weil  dieaer  ao  revolatioBair  iat,  daaa  er  den  chriallicbeB  Baueni  deB- 
aefben  Schnti  ankommen  lassen  will,  wie  den  muhamedaniaeh  frewordenen 
GolaberrB.  GlOekllcher  Weiae  macht  Oesterreich  jetit  so  grosse  Fortschritte 
in  seiBor  aodalea  AnabildoBg,  daaa  die  Gleicbbeil  vor  dem  Geaeti  doB  jetal 
noch  bemerkbarcB  UBterachied  awischeB,  Croatiea  BBd  Serbien  bald  toiw 
wiachOB  dürfte. 


Für  die  Literatur  dea  Asterreiehiseben  Theils  von  Italien  beaitien  wir 
jetsi  einen  trefflichen  Leitfaden  an  der  biblioirraphiscb-statistischen  Uebersieht 
der  Literatur  dea  'oesterreiehischen  Kaiaer-Staalea  von  1855  von  dem  eben  ao 
gelehrteo  ala  gründlichen  Doctor  C.  Wnnbach  t.  Taonenberg,  Wien  1857  in 
der  Staata-Dmckerei  in  2  Bfinden*),  worin  wir  besonders  aof  die  Uebersieht 
der  in  den  Lombardo-Yeneaianischen  Provinsen  beranskommenden  Zeitsehrif- 
too  anfmerksam  machen.  Diese  beidoB  ProriBieo  besitien  12  politische  Zeit- 
acbriften,  woan  noch  2  in  Dalmatlen  beranskomroende  gehören.  Denn  in 
Dalroatien ,  weichet  swar  eigentlich  eine  slavische  Bevölkerung  hat ,  bestehend 
aus  Serben,  flforlaken,  nnd  andern  verwandten  Volkern,  ist  die  Sprache 
der  ffehildeten  Welt  die  italienische  und  man  kann  sagen,  dass  die  Städte 
italiänisch,  die  Dörfer  slavisch  sind.  (S.  die  Süd-Slaven  und  ihre  Lündor  von 
J.  G.  Ncigebaur.  Leiprisr  bei  rfjstciioble  1853).  IVach  dem  Wurrhach'!<(  hon 
Werke  hesitren  die  östcrr«  irhisrh  -  itnllHnischen  Provinzen  7  literarische  und 
bibliographische  Blatter.  Die  Lüriil»;«rdei  hat  2  theologische  und  Kirrhenhlät- 
ter.  Die  Gebenden  Venedigs  besitzen  kein  theologisches  Blatt;  dagegen  für 
Unterricht,  Erziehung  und  Schulwesen  eine  ZeitsrhriTt,  wonfegen  die  Lom- 
bardei deren  3  besitzt.  Für  Rechtswissenschaft,  Geaetzgebungs-  und  Verwal- 
tungs-Wissenschaft hat  das  Venezianische  6,  die  Lombardei  nur  1  Zeitschrift; 
für  Statistik  die  Lombardei  nur  eine,  für  Geschiebte  haben  beide  Provinzen 
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keine  Zeitachrifl;  denn  die  meiaten  Freunde  der  Geschichte 
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habend,  da»s  sie  ditser  dort  sehr  eehei^tcn  Liebhaberei  ^erne  soidie  Oplw 
hrinfen ,  dass  solche  Aufsätze  als  Monogrnphien  auf  ihre  Kosten  eracWao, 
die  anderwirU  kaum  Raum  in  einer  Zeitschrift  finden.  Fir  MalurwissensHiaft 
hat  jede  dieser  Provinzen  2  Zeitschriften.  Für  Menschen-  and  Thier -Heif- 
kunf}e  hat  Veaedif  eiM,  die  LMibardei  aber  4  Zeilacbriften.  For  LaadwiiA- 
pchaft,  Garten-  ««4  Berirba«,  ao  wie  fttr  Foratweaea  ImI  die  Lombardei  4, 
dea  VeMsiaaiaebe  3  Zeitichriflee.  Für  Haedel  and  Gewerbe  oed  dergtaicbee 
bloaae  Anieiffea  bal  die  erale  Provioa  1  Blatt,  die  letale  3  BiMler;  dep^aa 
fkir  Kaaat  aar  die  Loanbardel  derea  3.  Soaecb  babea  dteae  beidea  Pfefiiaaea 
08  2eitacbrillta,  aa  denen  aoeh  elae  Dahnaliaebe  «ber  Reebtawieaeaacball 
kaanat.  Ungara,  daa  flfrdaale  Kroalaad  Oealerrefoba,  hat  derea  aar  St;  im 
mbrige  Bttbaiea  aar  44 ;  00  daaa  Ileliea  aor  voa  der  HaapMadt  aiH  Hiodor 
Oealerraieb  mit  1(H^  ZeMtchriften  UbertrofTen  wird. 

Eine  Zeitschrift  Uber  StaaUwitfenachaft  verdient  eine  beaaadere 
ErwübnuDg,  nemlicb: 

JUgukiion  omaitniifrafjoa  dediMia  m  Ctmmmn  lomAard^Fcaali.  JRJWne  ISS7. 
Tip.  CMK. 

Von  dieser  Zeitschrift,  welche  Joseph  Civelli  heraushiebt,  erschetol  teil 
dem  September  1856  wöchentlich  ein  Bo|ren  fftr  Verwaltung  »owohl  de«  Staa- 
tea,  ala  der  Gemeinden  in  Beang  auf  Hesetse,  IViaaenacbafl  and  Literator. 
Ausser  den  amtlichen  Gesetzen  und  Verordnungen  werden  Uer  alle  Gegen- 
atflnde  dea  borgerlichen  Lebena  beaproebeai  and  Nacbricbtea  aaa  dea  ver- 
acbiedenen  Landeatheilen  dea  Lonbardiacb-Veneaianiaeben  KOnigreicbea  mitge- 
tbeill;  aneb  Abbandlungen  Ton  allgemeineni  Inlereaae,  s.  B.  geacbiebtSebe 
Studien  Ober  die  Staattwirthachafi  und  Verwaltung,  welche  der  fraaadaiaebea 
Revolution  yoraoaging  und  aie  beachlennigte.  Leaenawerlh  tat  beaoadera 
ein  AufaalB  über  daa  Annenweaen  in  Europa.  Hier  werden  anf  36  Millionca 
Oealerreicber  1,400,000  Araie  gerechnet»  1  aof  23.  In  Prenaaea  aaf  15  KIL 
Einwohner  600,000  Arme ,  1  auf  27.  In  dem  Qbrigen  Deolaebland  1  aaf  30. 
In  Frankreich  bei  39,000,000  sollen  1,900,000  Arme  sein  mithin  ebenfalls 
1  auf  20.  Tu  Knfflnnd  soll  der  fite  Mensch  z.u  der  Classe  der  Armen  gebt^ren. 
In  Italien  werden  anf  24  Mill.  Einwohner  1,000,000  Armen  fferechnel.  so  dhu 

I  Jiiif  25  kommen  sdll ;  in  Spanien  j.uf  30,  in  Belgien  und  Holland  auf  7 
Menschen  ein  Armer,  in  Porltipail  1  auf  25.  In  der  Schwrli:  wird  auf  lö 
Menschen  ein  Arnwr  ffcreehnel,  in  fi»'r  Türkei  aber  auf  40  Menschen  erst  eil 
Armer.  Hier  hat  man  also  die  Wahl  zwischen  Civilisation  und  rnordnunr. 
Auch  über  neue  Werke,  die  diese  Gegensli^nde  belrelTcn,  wird  Nachricht  ge- 
geben, und  da  die  Gemeinde- Verwaltung  sich  einer  grossen  Autonomie  er" 
freut,  wird  an  dieaer  Zeitachrift  überall  lebendig  Theil  genonunen. 

II  Veteiinario  di  Loretuo  Cortini.    HU&no  1857,    8.    Tip.  CMlü 

Dieae  aeit  1854  beatebende  Zeitachrift,  welche  beaonders  der  lindliebfla 
Verwaltung  und  dem  Ackerban  gewidmet  iat,  wird  von  dem  Doetor  Corviai  , 
beranagegeben ,  welcher  ia  der  Anatalt  für  Tbieranneiknnde  in  Vailaad  aa- 
geatellt  iat;  ea  eracheint  daron  monatlich  ein  Hell  ia  3  Bogea,  biawaÜea  mit 
Abbildaagett,  und  entbllt  «iMer  wiiWithaftBchea  ttd  pMkÜMtai  Abhnd- 
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luBfen ,  die  diese  Gei^easUlode  belreffendeo  amtlichen  Verordnon^en  nnd  Nach- 
richten, fO  wie  Besprcchiincren  von  hierher  fehörifen  liternrischen  Erscher* 
nantren.  Das  vorIir?end6  MaiheTt  enkhiit  unter  andern  eine  Abhandlonf  Ober 
die  Geschichte  der  Thiwtnaeikande,  and  Uber  den  Werlh,  dtn  die  Allen  auf 
die  Htofibiere  lef len. 

Dtfi  men  in  Italien  {nmer  mehr  Sorgralt  auf  die  weiblicbe  Bniehnnf 
wendet,  kann  man  aot  der  wiederbellen  Auflage  des  folgenden  Lebrbnebea 
ftber  die  bette  Art  tieb  mündllcb  and  aebriflKeh  aoasodrllclieB ,  eneben: 

Estreim  <U  »tilo  e  leltura  proposte  alle  giorinette  dUil  sacerdote  CMUo  Ct$ar€  Fe* 
r0imu   AftfoNo  1857.  fruao  Q,  dmctkL   3  FeJL 

Dies  Lebrbacb  nach  dem  Aller  in  drei  Tersebiedene  Ktaaien  einf  etbeilt, 
enihilt  aber  anaaer  den  StyNUebangen  sofleieb  Voracbriflen  der  Moral ,  welche 
aber  Mehr  fttr  daa  KloatofLeben  ala  Ihr  daa  Leben  in  der  Welt  berechnet  aind. 

Wir  haben  achon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  in  bemerken,  daaa  in 
Italien  verbaltniaaartaaig  riel  mehr  Ueberaelsnngen  ana  dem  Denlaoben  er- 
aclieinen,  alt  in  Prankreieh.  Diea  beweist  wieder  die  xweile  Auflage  der 
Literatnr^esrhichte  von  Friedrich  Sshlegel : 

Simim  ddla  UUtratura  miäcu  e  modema  d$  Federico  Schlegel^  traduUom  S 
Frmeaeo  Ambiwoli.   iL  EäiL   MHanö  1857.   Tip.  di  CUuiki  Mimit. 

Die  ernte  Auflagre  erschien  1828  und  ward  sc»  trut  heniitzt,  dass  sich  der 
Verfasser  /«i  finer  neuen  verhesserl^n  Aullpce  veranlnsst  jeselicn  hat. 

Zu  den  vielen  in  Italien  efiteheiaeHdcn  Lehenslicschreibungcn  gehört  auch 
die  des  Bernhard  Sacco: 

IVaüaif  dslla  «lis  t  diella  oywrc  di  Bimmdo  Saeco,  Fatast,  nneeolfe  e  eafmafa  dall 
ilU.  Pkiro  Twmwb.   Pwtlm.  Tip.  Biaami  1857. 

Snceo  war  ein  bedeiilt-mlcr  Staatsmann  im  15.  Jahrhunderl.  der  in  Auf- 
trägen ;8einer  Stadt  in  Frankreich  und  Rom  thiitig  war,  auch  in  lateinischer 
Sprache  mehrere  Werke  herauotrecrehen  hat,  von  denen  besonders  Ticinensis 
historia  zu  beachten  ist*  Tirnbuschi  schlagt  den  literarischen  Werth  dieses 
Gelehrten  nicht  hoch  an;  es  teigt  aber  von  der  Liebhaberei  der  Italiiiner  für 
die  Kenntniss  der  Lebensverbilloisse  ihrer  HilbOrger,  es  sei  in  mehr  oder 
weniger  hedeulendem  Kreise« 

Die  Italianer  reiaen  im  Garnen  weniger,  ala  die  Dentachen  und  Englän- 
der, daher  dort  daa  Bedfirfniaa  nach  ReisehaadbOchem  fttr  die  Einheimiaehen 
geringer  ist;  doch  ist  jetct  ein  solcher  Pflbrer  fttr  den  Langen-See>  den  wir 
auch  gewöhnlich  den  Lago  Blaggiore  nennen,  erschienen: 

II  Lmgo  maggion  em  iriaggi  ai  Uigki  e  mümä  ciresnaictws,  jpar  Lmgi  Bomfamti, 
Tormo  e  MUmo  1857. 

Der  Herr  Verfasser  hat  schon  früher  einen  Führer  von  Arona  nnd  die 

nach  diesem  See  fuhrenden  Strassen  herausfjegeben ,  welcher  bereits  3  Anf- 
lag^en  erlebt  hat.  Auch  dieses  sehr  gut  pesriiriebene  Werk  enthalt  Alles,  was 
dem  Reisendt  11  in  und  uni  diesen  See  wicht!»  ist;  besonders  aber  sind  die 
gcacliichtlichen  I^achricbten ,  welche  nicht  nur  ober  dit^sen  und  die  beoacb* 
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barlen  Seen  feff ben  werden ,  tondm  aneli       die  Alpea  Streeie«  tidi  er 

■trecken,  sehr  heachtentwerth. 

In  Mniland  besteht  ein  liternrisrhes  Unternehmen  seit  6  Jahreo  sar  Ter- 

breittine  der  katholischen  Keligion,  unter  dem  Namen  Polianlea  Cattolioi,  un- 
ter welchem  Titel  herrits  eine  br'lentende  Anzahl  von  Schriften  erschienen 
ist,  von  «liiien  wir  nur  die  jreüchichllich-philosophiachcn  ,  kunstleri>rhen  und 
liierarischen  Forschungen  des  fleissiffcn  (irafen  Dandolo  erwähnen  wollen. 
£ine  der  neuesten  Bekanntin^ichungen  dieser  Unteroebmuiig  iftt  eise  Uei»er- 
•etiuog  der  Geschichte  de«  Papstei  Innoceos  IH: 

Sloria  di  Papa  Innocetiu)  III.  c  de  sur\i  cotiletujnfranei  di  Federicü  Hurter^  dl 
F.  Guiseppe  Cliemane.    Milano  1857.    prtsso  B€Uieiutti.    8.    308  S. 

Schon  vor  dieser  wsren  lo  Italien  iwei  Uebersetmnfen  diese»  Werltes 
erschienen ,  eine  von  dem  Geistlichen  RoTidt  sn  Mailand,  die  andere  von  doa 
Professor  Toecai^i  in  Brescia;  beide  aber  wurden  naeb  der  frnnaOsisebsa 
Uebersettonff  des  Saint-Cheron  bearbeitet;  diese  aber  warde  naeb  der  ür- 
•cbrifl,  und  iwar  naeb  der  neuesten  dritten  Auflage  irefertift 

Sehr  wicbtir  fllr  die  Dramatnrfrlk  ist  fol^rende  Schrift: 

Sluds  teorico'poetici  mff  arte  di  recilart  9  äi  decUmore^  HCL,  FmHOCsdki. 
MUtmo  i8i7,  fru»  Sihetiri.  8, 

Dieses  Lehrbuch  der  Redekunst  mit  besonderer  Beziehung:  auf  Dramatarpie 
und  Mtisik  hnl  einen  in  diesem  Fache  wohl  erfahrenen  Verfasser;   Hr.  Fra  i 
ccschi  ist  nemlich  nis   Lehrer  bei  der  Filodramnlisclien  f»escllseh;ift  711  Mid- 
land angestellt.    Seit  bnfferer  Zeit  besieht  nemlich  in  dieser  Hauptstadt  eine 
GescIKschaft.  welche  nicht  nur  ein  eigenes  nicht  unbedeutendes  Theater  er- 
baut hat .  worauf  sich  Liehhaber  Keinen ,  sondern  die  anch  eine  Erziehuns^- 
Anstalt  fUr  solche  Personen  unterhiilt,  welche  sich  der  theatralischen  Laufbahn 
widmen  wollen.    Wer  Gelegenheit  srehabt  hat,  den  Vorstelinnfen  betau  woh- 
nen, woxu  die  Mitglieder  hiufi^  auch  Fremde  einladen,  muss  gesteben,  dasi 
bier  die  Liebhaber,  wenn  auch  selten  solche  auftreten,  besondere  aber  die 
Zöglinge,  Tilebtiges  leisten.    Die  in   diesem  Lebrboehe  fbr  angebende 
Schauspieler  und  SSnger  gegebenen  Vorschriften  gründen  sieb  daher  auf  eigae 
Brfabrung. 

In  Vereelli  hat  der  gelehrte  Domherr  Vom  wieder  ein  pbiloaopbiaebea 
Werk: 

La  vila  della  scienia  Mmana,  dal  Canonico  Tominaso  Mora,  VerceUi  i857.  prtu« 
Deuindemi 

herausgfcfi^eben ;  dieser  Theoretiker  ist  schon  durch  die  Eneiclopedia  ificnti- 
fica  bekannt,  welche  er  mit  dem  Francesco  Lavarino  heransgab. 

J  FsifiK  ed  i  CommmA  ddh  Lomhardim  di  Odkuk  Hohl   iL  EdiL  Berftm» 
1857,   preno  Pa^oneelH.    8.   p,  312. 

Der  mit  der  deutschen  Sprache  wohlvortrautc  Herr  Verfasser  fün^ft  seine 
Geschichte  des  Lehnwesens  mit  dem  Eintritte  der  Longobarden  in  Italien  an, 
deren  höchstens  20,000  im  Frühjahr  668  ihre  früheren  WohnsiUo  swiichcii 
Goru  und  der  Donau  Terliesfon.  Juatiaian  batte  ihnen,  als  Söldnern,  jcnom 
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Lindftrith  anpewiescn,  wm  ihn  (feifcn  die  aiirltrn  Barbaren  lu  vertbeidif^en ; 
sie  waren  dort  42  Jabre  gewesen,  und  hatten  die«  Land,  dn«  ihnen  als  rö- 
mifirhes  Bencficiuni  angewiesen  war,  unU  r  sich  verlheill;  die  y.u  l'ferde  foch- 
leo,  das  waren  die  reirhern  ,  die  Armen  dienten  als  Fuss>(>lk,  ihrer  waren 
14,000,  unter  dem  Namen  Aldi  ;  die  Vornehmem  aber  bildeten  desshalb  Kt  ine 
Kitten  nach  der  Gebart,  da  die  KOnq^c  aus  ihrem  (lesinde  ihre  Günstlinge 
mmd  obentea  BeuBten  ernannten,  die  nach  der  r<imi.schen  Einrichtung  Comi- 
ter  fenannt  wvrden,  wie  •choo  onler  llonorius  399  die  li6hem  Beamten  ge- 
Bsoal  wurdest  die  anch  initiiBteraM  des  besiegten  Nationen fenommen  worden, 
■it  dem  dentichen  Manen  wurden  iolche  Comitee,  Gefährten,  die  Umfebnn- 
f«n  dea  Hnrraeliera  Gefaro,  Gefibrte,  GeraBo,  oder  Gerafa  genannt ,  worana 
endlich  Graf  wnrde.  Die  rOnüaelMn  Kaiaer  hallen  ichon  die  frohere  Anlo- 
noaie  der  Gfaeinden  oder  Mnnieipien  bofchrinkt,  um  nanmaehrlnkler  in 
herrachen,  daher  aie  ihre  Umgebungen,  Comilea,  iauMr  hoher  alelllen;  dann 
gebörlen  anch  die  Verwallongabeamlen ,  die  Leibiralo  ond  die  Anfaeher  dea 
kaiserlichen  Paliaalea,  die  Comilea  PalalinL  Die  Loaümrdei,  danwk  unter  den 
Kaisern  von  Bysans  stehend ,  hatte  für  jenen  ehrislliehen  Poliaeiataat  eben  an 
wenig  Sympathie  wie  für  die  Longobarden.  Daher  widerstanden  mehrere 
Städte  durch  eigene  Kraft,  wie  Mantua,  Cremona  nnd  Pavia,  welches  sich  3 
Jahre  lang  selbst  vertheidigle.  Die  ankommenden  Longobarden  bernacliliglen 
sich  nun  des  Landes  der  enllloht  ncn  grieehiscbeti  Beamten  und  der  entflohe- 
nen Kömer,  doch  Alboins  Nacbiolger  grillm  noch  weiter  um  sich  und  vertheil- 
ten diese  Ländereien  an  ihr  Heer  nach  Verschiedenheit  der  Grade,  und  blie- 
ben ihre  Grundstücke  nach  deutschem  iierkonunen  steuerfrei.  Zur  Erbebong 
der  Staatsabgaben  wurde  das  eroberte  Land  von  Friaul  bis  Benevent  in  35 
Uenoglbümer  getheilt,  wobei  man  meist  die  bischöflichen  Sprengel  aa  Rom 
annahm.  Diese  £rol»erer  aber  hatten  aus  Deutschland  wenig  monarchischen 
Sinn  mitgebracht,  sie  waren  schon  unter  Clefa,  der  2  Jabre  nach  der  Erobe* 
fmg  alarh,  ao  aehr  repoblikanifcb  gesinnt,  dass  sie  sich  nicht  einmal  einen 
Mann  Ktaig  wihllen;  aondem  10  Jahre  lang  hemehio  jeder  diaaer  Beamten 
«Munaehrtakt  nnd  jeder  Henog  Teraoehle  aeine  Herrachaft  erblich  an  machen, 
wie  ea  apller  die  Denlacken  anch  nach  Carl  dem  Groaten  thalen.  Endlich 
ward  die  Monarchie  wieder  hergeatelll,  nnd  es  bildete  aich  daa  Feudal wn- 
aea  nnler  der  Monarchie  immer  weiter  ana,  hla  es  die  lapfem  Bürger  der 
itnlieniachen  Slldle  ahtehafton. 

Fttr  die  Katurwisseoscbaft  ist  au  bemerken: 

HaUa  Fmaknd  Hyrrmhülfee  degU  ammali,  per  F.  de  Fiiippi  Mümö  fS56. 

Der  Doctor  de  Fiiippi  hat  sich  bereits  durch  mehrere  Schriften  über  Na* 
iarwiaseoschaft  ausgetcicbnet.  In  dcrn  vorliegenden  Werke  bat  er  die  italli^ 
oische  Uebersetxnng  der  Anfangsgrunde  der  Zoologie  von  MUne-Edwards  ver- 
▼ollatündigt.  Der  gründliche  Verfasser  verfolgt  die  Ersengang  der  verschie- 
denen Thiere  TOn  der  oralen  Entstehung  bis  zur  Zärtlichkeit  der  Muller  für 
4io  hemnwacbsende  Bmt,  nnd  betchiltigi  sich  betondeia  mit  den  Eingeweide- 
wOnsm  und  Infnaoriea. 

Sullo  iUUo  geologico  lUW  itaUa^  iU  GioHumi  Ombom.   MiUuto  i856. 
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Dor  Verfauer  hiit  hier  die  Bildunj^s-Gescbichte  der  iuJÜntchea  HilHt- 
iel  nil  ihren  Iiteln  üi  6  vertckie^eae  Ep«chMi  tbffllheill,  W9m  dem  dit 
leUle  mit  den  vnlkaniicben  Eracheiniingen  ■naamnienhlngt,  deitn  Schnnylni 
eben  Italien  iit.  Viele  in  den  Teit  elng edrnckte  Abbildni^an  erlelditen  du  ; 
VeratlndnlM.  Dabei  hat  der  Verlaaaer  eine  GeiehLebte  te  AnabOdni«  dei  '■ 
Stodiama  der  Geologie  in  Italien  fegeben,  obwohl  diea  Boch  aaab  nar  äk  ^ 
einen  Anbaaf  lu  dem  Lehrbnehe  der  Mineralogie  nn4  Geolocta  ,%on  Beadml  ! 
ankttndif^t.  i 

Compindio  iit  ijito^afm  fmca  sycctale  mU^  ikdMf  da  CtUttmo  BiamckL  FirmH 
1856.  ' 

Der  Verfasser  hat  mit  dieser  Arl»eit  dir    it.diüoiächL-  l  ehersetzani;  der 
pJiyaischcn   Geopaphie  von   Somincrville   vervolUUliidigen  wollen,  und  bat 
wirklich  aber  die  Geolofrie,  Ciimatologie  and  die  Eraeagnia»  ItaKeaa  äae  , 
aehitzbare  Zusammenstellung  geaMicht.  \ 

£ia  bedeatendea  Werk  iati  , 

La  Proprieiä  fondiäria  e  U  po^lazitmi  aifricoh  in  Lomhaidia,  ttudj  tconoimä  di 
Stefano  JacinL    MUano  1857.    3.  Auß,    8.    Tip,  Civdli* 

worüber     661  dieaer  Jahrb.  bereiU  nAberer  Bericht  eratattet  worden. 
In  der  Lombardei  verdient  weiter  folgende  Zeitachrill  aRe  Beaobtaag: 

Guida  stattstica  dcUa  prü^mcia  di  Milano.  pel  1857.    MUano.    Tip.  Pwola, 

Seit  11  Jahren  erscheint  dieses  Jahrbuch  der  Statiatik,  welcboa  TOn  dm 
▼erlndemngen  der  Bevolkemng  and  aadem  Ereigniaaen  der  Unaplaladt  aad 
der  ProTiaa  Kalland  Nachricht  giebt.  Die  Einwohnertahl  Ton  Mailand  iat  aif 
147,359  aagegeben,  wührend  die  Lombardei  2|837,638  Seelen  niblt  Ilm 
aleht  hier,  daia  jede  Gemeinde  eiaen  Arst  oad  eiaen  Schollehrei  bat;  mm 
klagt  aber  Ober  deren  geringe  Beaoldnng.  Dagegen  hat  man  hier  alobl  nelb* 
wendig,  die  Kinder  in  awingen  in  die  Schale  an  gehen.  Man  kennt  hier  dm 
▼ortheil  d'er  Bildnng.  In  dem  Oaterreichiaeben  Italien  kann  es  jeder,  der 
Neigung:  tum  Soldatenstande  hat,  durch  Geschick  und  Kenntniss  xom  Oflbifr 
bringen,  in  dem  K<>ni(;rcich  Sardinien  ebenfalls;  tielbst  in  dem  Könif^eiciir 
Neapel  (S,  die  Insel  Siciliid  von  J.  V.  IStigehaur.  Leipzig  l^48.  11.  Aua 
2.  Vol.),  wnhrend  in  andern  Ländern  die  Beförderung  des  gemeinen  Solda(«£ 
kaam  möglich  ist. 

IV. 

Die  grosse  Frape  der  Zeit,  die  rnnnlisining  der  Landenge  von  Suei,  bat 
an  dem  durch  seine  Reisoherirhle  rnlnnliclj.st  bekannten  Professor  Barutfi  einen 
sehr  lebhaften  Vcrfheidiffer  £ri-;,n n  die  von  dem  englisehcn  Bfinister  Pnlmerston 
dagegen  crhubenen  Bedenken  gefunden,  welcher  in  diesen  Tagen  darttber 
folgende  Sciirift  heranagab: 

r/alme  S  B^ea,  tedtme  popolaf  di  0.  P.  Bmn/l  T^nnoiSS?.  tkmpmt  rmh- 

Der  für  jede  gemeinnützige  Untemehmnng  begeiateffeVarfaüor,  ein  wah- 
rer Freund  der  Menicbheit,  welcher  hier  die  ungeheuren  VortbeHe  dieaer  Da» 
lemehmung  auseinandersetzt,  widerlegt  die  im  englischen  Parlamente  erheba* 
Ben  Schwierigkeiten,  durch  den  von  England  selbst  in  der  Neuzeit  befolg 
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fiwiiliiN,  dm  dM  mkn  Millel  fidi  in  bereCchern  dtrin  besteht,  dati  afle, 
mit  denen  man  in  BerUbranit  komnil,  aicb  dabei  ebenfalla  wobt  befinden.  Man 
wird  nicht  reieb»  indem  man  die  andern  arm  maebl.  Bnfland  bat  an  aeiner 
£bre,  wie  aelbit  der  bedeateade  Franaeae  Sain»*Hi]aire  anerkennt,  in  den 
lefaten  Jahren  eine  Politik  einfeachlai^cn,  welche  anf  den  Gnindaitaen  erleach- 
teter  Freiheit  nnd  Gerechtlfkell  beruht,  so  daaa  ein  bleibender  WIderatand 
keinetwcj^s  in  fttrcbten  itt.  Enf land  befindet  fleh  im  Bei itxe  der  Hälfte'  des 
Welthandels,  Amerika  in  dem  eines  Vierllieils,  in  das  übrige  Viertheil  theilen 
sich  die  andern  Volker.  Dn  nun  der  Ihindel  durch  diesen  (  ünal  überall  un- 
endlich gewinnen  wird,  indt  iii  die  iwei  Theile  der  allen  Welt  jeUt  in  nähere 
Verbindung  kommen  werden,  so  zeigt  sich  der  ungi  lu'urc  Vorlheil,  der  dabei 
auf  Enghn«!  kommen  niu.ss,  wobei  auch  die  andern  gewinnen  werden,  beson- 
ders durt-h  die  lilkren  von  Trieai  und  Genua,  daa  ilcra  von  Europa:  «aaer 
Deutschland. 

In  Italien  findet  man  selten  Homaoe  aus  der  Gegenwart,  acit  Manaoai  fillr 
die  trelfliichen  itMcbicbtlicben  Romane  die  Bahn  gebrochen  hat.  Darum  macht 
jetxt  ein  aolcher  ana  der  Jetataeit  ein  nicht  unbedeotendea  Anfaeben.  Der 
Titel  iat: 

GH  ullitni  Coriandoliy  RutHamo  conlemporatteo  .dt  Cteilo  Arrighi.  MUatto  J857. 

Der  Verfaaaer  bat  seiae  Aufgabe  glQcklich  gelöst,  and  wird  wahraebein- 
Udi  in  diinar  Art  bald  Nachahmer  finden,  und  die  franadaisehen  Romane  dort 
Terdringen,  welche  fewtthnlich  den  Reia  der  Geffenwart  haben*  Allerdings 
iat  ea  aehwerer  einen  Gegenstand  an  bebandeln,  den  Jeder  kennt,  als  die  Ver- 
faafepbeit»  wo  dem  Schriflateliar  niebl  aofartein  PebIgrHrnacbgewieaen  wer- 
den kann. 

Aoch  in  Toaeana  dttrfen  jetat  Ofentliaho  Gegenalinde  beaprocien  werden, 
wenn  aie  nnr  niebta  mit  der  flnaaem  Politik  und  der  itaKeniacben  NationaHtlt 

zu  tbnn  haben.  Toicana,  ein  Land,  wo  1,800,000  Einwohner  anf  6784  ita- 
lienischen Quadratmeilen  leben ,  hat  einen  ausgedehnten  Markt ,  daher  freier 
Handel  nothwendig;  es  wurde  (Vaher  von  der  Ackerbau-Gesellschaft  zu  Floren« 
eine  Coramission  ernannt,  um  den  Congress  filr  die  Zoll-Freiheit  in  Brüssel 
za  beschicken«   Der  dieafallsige  Bericht  liegt  nunmehr  vor: 

Rapfori»  unHal»  ol  G0ii9ressa  mimmtimuiiß  di  ffrflsselisi  |Mr  U  rif<»m€  dogamd^ 
JtUa  eommiuimte  meadmüem  a  noattnafa,  e  jM-fssntofa  dfln  SU  Aoar 
dtma  dm  OiorgoßU,  tteU  odamnuM  deli  Id.  8§ttembre  i8S§.  fhrmm  i8S7. 

Man  sieht  hieraus,  wie  die  Mediceer,  die  als  Kaufleute  durch  freien  Ver- 
kehr reich  und  mächtig  geworden  waren  ,  später  den  Verkehr  beschränkten, 
nachdem  sie  durch  fremde  WuiTen  Herren  des  Landes  geworden  waren ,  das 
dnrcb  aolche  beachränkeado  Massregela  ¥on  dem  früheren  Wohlstande  aarUek- 
kaai,  wie  noch  jetzt  in  seinen  grossartigeo  Bauwerken  sich  darthut. 

Bin  obwohl  nur  für  den  Bauer  bestimmtes  Lehrbuch  aar  praktiaaban  An« 
wwldaBg  bei  aeiner  Landwirthschaft  im  Midoen  verdient  erwähnt  so  werden, 
da  «a  TOB  ehiem  GeisMicben  bentthrl,  nnd  vor  Koraem  in  Mailand  vnter  161-* 
forndcai  Tilal  eiachiont  • 

Agraria^  UUura  per  coniddtm,  dd  taccrdoie  Pieiro  Bunonu   Milano  i857. 


800  Literatarberichte  am  Italiea. 

Ein  sehr  willkommenes  Werk  aind  die  jeUt  bekannt  gemachtea  nff 
druckten  Werke  voo  Guicciardioi: 

Opere  uudilt  di  Prancaco  Qmcciardmi^  illuitrale  dm  Giuuppe  Cimesfrias,  ip 
MmÜ  per  emra  dH  eomH  Fkm  e  Lmgi GmedmdimL  FkmmiBSf.fnm 

Hier  tadea  aidi  tmrdrderü  Betraehlmifeii  Iber  die  Bcdeo  HtcUmVi, 
▼on  dem  er  abweichl,  sieb  für  erbliche  Monarchie  erhlSrend.  Die  Ucnrf 

folf^enden  Ricordi  politici  e  civili  sind  swar  zam  Theil  schon  ^edrackt,  illaa 
in  hohem  (irade  verstUmmcU,  und  sind  fUr  die  (jescbicbte  des  15.  Jaiirbtt* 
derts  besonders  wichtig. 

Die  sardinischen  Kammern  haben  sich  in  dem  letaten  Jahre  sehr  viel  ■<( 
der  Verbesserung  der  (lefangnisse  bcschciftigt,  und  das  amerikanische  Zeileo* 
System  zur  Ausführung  gebracht,  wobei  der  auch  als  gelehrter  Linguist  he- 
kannte  Ritter  Vegcssi  Ruscalla  sehr  thätig  gewesen  ist.  Dieser  (jegeiii^ÄGi 
hat  auch  einem  Ungenannten  Yeranlaaaung  gegeben,  aeine  Anaiditea  n  nf 
Öffentlichen: 

£e  Tmru  pmuiU  «  Vtntmm^  pmtuin  di  m  yeeiwa.  JfalMe  1596.  fif,Eä&k 

Der  wohlmeinende  Verlaaaer,  der  aieh  anch  für  daa  System  derBemcmi 

der  Vorbrecher  erklllrt  und  von  reiner  Menschenliebe  ausgeht ,  beleocklet  9t 
hierüber  bekannt  gemachten  Theorien,  besonders  von  liossi  und  Roroagasii. 

üclffelMaiir. ') 


*)  Wir  bitten  die  folgenden  Druckfehler  in  früheren  Artikeln  dieses  i«^ 
gangs  zu  berichtigen: 
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Der  Begriff  des  gemeimn  deutsche!}  Privalrechts,  Von  Dr.  Lud- 
w  i g  H ü eher  t.  Erlangen,  Verlag  von  Ferdinand  Enke*  lö67, 
IV.  und  m  JS.  8. 

Die  Grundidee  des  Verfassers  ist  diese:  ^das  Recht  ist  zu- 
nächst keioe  Sache  der  Ueberseugimg,  d.  1l  des  theoretischeo 
Geistes,  sondern  des  Wiliens;  oder  anders  ausgedrückt:  £■ 
ist  kein  hloseer  Ideeneomplexi  sondern  ein  System 
realer  Triebe  oder  Bedttrfnisse^  (S.  14.  86).  —  Dass  daa 
Becbt  kein  Mittel  ist|  eine  Ueberseugung  au  erlangen,  nemlleh 
daiu  nicht  bestimmt  ist,  kann  hier  sugegeben  werden.  So  lange 
es  nicht  bestritten  Ist,  dass  der  Sita  des  Bechta  Im  menacfaUehen 
Bewusstsein  sei,  folgt  aber  aus  diesem  Satae,  dass  daa  Becbt  einer 
Uelieraeugung  entspringt.  Denn  wenn  das  Bewusstsein  das  Ge* 
biet  der  geistigen  Thätigkeit  des  Menschen  ist,  diese  ThStigkeit  ent- 
weder Erscheinungen  gestaltet,  oder  von  den  Gestaltungen  der 
Erscheinungen  gestaltet  wird,  so  muss  sie  entweder  mit  unfer- 
tigen Gestaltungen  sich  beschäftigen,  oder  von  fertigen  Gestaltungen 
beschäftigt  werden.  Sie  muss  demnach  auch,  wenn  die  fertige  Ge- 
staltung die  Ueberzeugung  ist,  da,  wo  sie  keine  Ueberzeugung  zu 
•riangen  strebt,  ihren  Ursprung  in  einer  Ueberzeugung  nehmen. 
.Sofern  sie  nach  Ueberzeugung  strebt,  ist  sie  theoretisch;  und  man 
mag  sie  dann,  mit  dem  Verf.,  den  theoretischen  Geist  nennen.  So- 
fern sie  aus  Ueberzeugung  entspringt,  ist  sie  practisch.  £s  kann 
aber  diese  practische  Thätigkeit  wiederum  eine  theoretische  erzeu- 
gen, wenn  auf  den  Grund  einer  fertigen  Ueberaeugungsgestaltung 
eine  andere  gesucht  wird.  Es  kann  andererseits  jene  theoretische 
Thätigkeit  aui  das  Eraeugnfss  einer  practischeu  Th&tigkeit  gerichtet 
sein,  wenn  eine  fertige  Ueberaeugungsgestaltung  gesucht  wird.  Im 
letatem  Falle  wird,  wenn  wir  uns  au  einer  Richtung  auf  eine  Mehr» 
gestaltnng  wenden,  allerdings  kein  bloaaer  Ideeneomplea  eraeugt, 
aber  es  wird  dessenungeachtet  einideencomplex  gesucht  Kaeh  dem 
?erf.  muaa,  wenn  daa  Becbt  gesucht  whrd,  ehi  „System  realer  Triebe 
oder  BedfirfiDisse  gesucht  werden.^  Triebe  oder  Bedflrfiilsse  ahid  £r- 
tengnisse  eines  Eüidruckea  oder  Leidens.  Das  Suchen  eines  adehen  Ge- 
genstandes hat  aber  eine  gana  andere  Richtung,  wenn  ea  Ach  handelt, 
um  die  Triebe  oder  Bedürfnisse  des  Suchenden,  oder  um  die  Triebe 
oder  Bedürfnisse  anderer.  Im  erstem  Falle  geht  es  auf  die  Er^ 
zeugniBse  des  Leidens  des  Suchenden,  welches  seinen  Willen  be- 
stimmt, und  das  Suchen  zum  Selberbestimmen  gestaltet,  so  lange 
die  gestaltende  Thätigkeit  ruht.  SeiberhesUmmung  des  Willens  aber, 
In  Jahrg.  11.  Heft.  61 
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ohne  eine  durch  Leiden  erzeugte  Zielgeetaltang  desselben,  wiiii 
den  Willen  nur  auf  Bich  selber  richten,  und  ihn  mit  dem  e.  g.  pwi 
tnellen  leh  ▼erscbmelsen.  Der  Verf.  will  ihn  yon  diesem  nnterieM 
den,  Indem  er  dem  Willen  einen  Inhalt  gibt,  und  findet  so  m 
Freibeit  des  Willens,  die  sugleich  NothwendIgkeit  ist  (S.  7.  Ifl 
Allein  die  Freiheit  der  WillenstbXtIgkelt,  Ihre  Ricbtnng  nMb  m 
dnreb  das  Jedesmalige  Leiden  beryorgerufonen  ZleSgestaltung  zu  m 
stimmen,  geht  verloren,  wenn  der  Wille  statt  der  Richtung  m 
Inhalt  bekommt,  und  sich  zur  Willensgestaltung  wandelt.  —  ■ 
zweiten  jener  Fälle  geht  das  Suchen  auf  die  Erzeugnisse  einer  m 
staltenden  Tbätigkeit  anderer,  die  durch  Leiden  veranlasst  ist  ln< 
wenn  der  Suchende  die  Triebe  und  Bedürfnisse  anderer  zum  G^m 
Stande  seines  Suchens  macht,  so  sind  sie  nicht  mehr  Triebe  un 
Bedürfnisse,  sondern  Ideen,  die  er  von  ihren  Trieben  uod  Bedürf- 
nissen sich  gestaltet.  Seine  eignen  Triebe  und  Bedürfnisse  als  solcil 
bilden  ein  Wirkungsgebiet,  einen  Orp^anismus,  ein  Wie,  und  werdi 
nie  zum  System,  zu  einem  zusammengestellten  mehrgestaltigeo  >Vi^ 
Kar  die  Ideen,  die  er  von  ihnen  gestaltet,  vermögen  ein  Systed 
an  bilden.  XHe  Triebe  und  Bedürfnisse  anderer  bleiben  in  der  Zt 
sammenstellung  so  lange  Bestandtbeile  eines  Systems  ^  als  sie  ski 
In  der  Verbindung  mit  den  Ideen,  welche  sie  hervorgerufen  hgbm 
IQ  einem  Wirkungsgebiete  sich  gestalten,  und  dadurch  BmIüI 
empfangen.  Sie  bilden  aber  dann  nicbt  ein  «System  renler  Tri« 
be^,  sondern  umgekehrt  einen  Organismus  real  gewofdmi 
Ideen.  Es  haben  diese  Ideen  BeaKtiti  weil  sie  Bewhrfclee  liii 
Es  ist  hl  Ihnen  die  Willensfreiheit  unter,  und  der  WlUe  hi  ^ne  Ifl 
lensgestaltung  übergegangen,  und  sofern  diese  mit  dem  Willen  Mis 
Üficirt  wird,  so  wird  er  ein  anderer,  wenn  ehie  andere  ZielgestaJtuD| 
cum  WHIensinbalte  tHrd.  Der  Verf.  TerfftUt  in  den  Widersprach 
durch  Verpflanzung  eines  Inhalts  in  den  Willen  in  die  Willensff^H 
heit  eine  Nothwendigkeit  hineinzutragen  und  dennoch  ein  ledi^^. 
in  dem  Willen  liegendes  Recht  als  veränderlich  nach  Volk  und 
(S.  18)  zu  betrachten.  Er  nennt  die  Willensfreiheit  ein  Probien» 
an  dem  die  Kraft  der  Dialektik  sich  geltend  mache,  indem  sie  Wü- 
lensfreiheit  und  Nothwendigkeit  vereine  (S.  12);  was  aber  dÄrm^ 
hinausläuft,  dass  diese  Kraft  das  Problem  erst  macht.  Wenn  dif 
Recht  eine  Nothwendigkeit  ist,  so  ist  nicht,  wie  der  Verf.  (S. 
sagt,  der  Cbaracter  des  Rechts  relativ,  sondern  es  ist  nur  relativ 
welches  Recht  hier  oder  dort  Recht,  oder  in  der  Ueberzeugung  isL 
Der  Verfasser  reicht  anch  damit  nicht  aas,  dass  er  (S.  12  L)  saj^: 
Wille  und  Denken  sei  dieselbe  Kraft,  mir  die  Weise  sei  veraehiaätSt 
weil  verschiedene  Weisen  verschiedene  Verrichtungen  tragen. 

Der  Verf.  unterscheidet  femer:  ein  concretes  Wollen,  aas  im 
das  Recht  entsteht,  und  ein  abstractes^  welches  gleichgttig  Ür  dto 
Entstehung  dea  Bechts  Ist,  wie  ein  Eifern  Ittr  ein  enonnenee  Mod|^ 
die  Begeisterung  für  ein  ausgetheUtes  Mchwoit  (S.  14. 16).  Weai 
«her  ein  solches  nbalnMtea  Wollen  bei  andonii  dieUae^lio*- 
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ndigkeit  zum  Befolgen  erweckt;  was  ateht  dum  entgegen,  daae 
Recht  erzeuge?  Und  wenn  das  concrete  Woflen  eine  solche  Idee 
ht  erweckt;  entsteht  dann  aus  ihm  auch  Recht?  Ist  nicht  der 
terschied  zwischen  beiden  nur  der,  dass  der  (s.  g.)  ahatracte 
lle  auf  die  Willenagestaltunf^  anderer  Einfluss  zu  üben  bezweckt, 
'  (s.  g.)  concreto  aber  nicht?  Und  wird  eine  solche  Unterschei- 
ig  nicht  richtiger  durch  den  Unterschied  zwischen  Willensgestal- 
ig  und  Gestaltungswillen  gegeben  ?  Die  Willensgestaltung,  welche 
Gebiete  des  Verhaltens  der  Menschen  zu  einander  wirkend  ge- 
wdmtf  ist  Recht.  Der  Wille  zu  gestalten  aber,  ist  kein  Recht. 
X  Jene  Willensgestaltung  kann  der  Wille  sein,  „weicher  einen  le- 
adigen  individuellen  Inhalt  hat^",  der  WiUe^  des  der  Verf.  (S.  U) 
r  Entstehung  des  Rechts  fordert,  und  von  dem  er  sagt,  dass  er 
r  geschiehllichem  Wege  sich  bilde,  und  in  der  Masse  des  Volkes 
Selmlssig  nar  so  TOffbanden  sei|  dius  das  in  deas  Besonderen  ?er- 
icklen  AllgemeiDe  noch  nicht  ungetrennt  von  jenem  gedaebli  oder 
t  solches  doch  mir  gefühlt  oder  empfonden  wird.  Was  ist  den» 
sr  aber  das  Allgemeine  was  in  dem  Besonderen  Tentedtt  isi? 
Ihrend  man,  wenn  man  mit  dem  Verl.  ein  System  im  Ange  hat, 
ch  glauben  sollte,  dass  umgekehrt  das  Besondere  hn  AllgemelOBA 
K:ke.  Das  Allgemeine  kann  im  Besonderen  nicht  steck  OD ,  es 
nn  aber  in  ihm  wirksam  werden.  Wo  es  nicht  getrennt  von  die- 
m  gedacht  wird,  da  kann  zwar  dessen  Quelle,  es  kann  aber  sei* 
r  ncch  nicht  sein,  weil  es  erst  in's  Dasein  tritt,  wenn  es  dem 
»sondern  gegenüber  gestaltet  ist.  So  lange,  als  dies  nicht  der 
lii,  ist  in  den  Wiederholungen  seines  Gestaltwerdens  im  Besonde- 
Q  ein  Stoff  für  sein  zukünftiges  Gestaltetsein  gegeben,  allein  es 
t  ein  Allgemeines  nur  dann,  wenn  an  die  Stelle  solcher  Wieder- 
•lungen  ein  Wiedererscheinen  desselben  getreten  ist.  Nimmt 
r  Verf.  ein  yerstecktes  Allgemeines  an,  so  muss  er  auch  in  jenen 
iederholungen  ein  Allgemeines  finden.  Seine  gaoK  richtige  Auf- 
wog: es  könne  verm^  der  Gewohnheit  etwas  allgemein  gelten, 
ne  Tormöge  einer  allgemeinen  GewohnbeU  su  gete  (S.  43  f.) 
M  dann  nnhaltbar.  8ehie  Ansicht  aber:  dass  das  gesMine  deot* 
he  Prffatrecht  gebildet  werde  dnrdi  den  den  dentssfaea  PartioiH 
rreehten  effectiv  gemeinsamen  Reehtsstoff,  welcher  aw  den  darin 
ithaltenen  abstracferen  SlUsen  bestehe,  nnd  somit  ansleich  partim* 
ilaires  Recht  sei  (S.  107);  wird  dann  hakbar,  wenn  das  gemeine 
echt  nur  eine  Gemeingestaltung  des  Bedits,  aickt  aber  sine  ge- 
eioe  Rechtsgestaltung  ist.  Und  wenn  wiederum  efaw  gemeine 
echtsgestaltung  kein  gemeines  Recht  ist,  so  ist  es  wiedemm  rieb- 
5,  wenn  er  sagt  (S.  64),  dass  das  romische  Recht  in  Dentsckland 
IT  ein  subsidiaires  Particularrccht  sei.  So  wird  das  gemeine  Bechl 
»jenige  Theil  des  particulairen,  der  so  abstract  gebildet  ist,  dass 
•  gemeinsame  Gestaltung  jedes  Particularrechts  ist.  Der  lebendige 
id  iodiFiduelle  Wille,  den  der  Verf.  zur  EnUtehung  des  Rechts 
<der^  isl  dam  nur  eis  particulairer.  Das  geoMiAO  deuuche  Recht 
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wird  ein  System  von  Ideen,  und  bildet  kein  System  realer  Tfiekt, 
wie  der  Verf.  es  z^i  Rechte  verlangt,  ist  auch  kein  Organtsm« 
real  gewordener  Ideen,  und  somit  gar  kein  Recht.  Man  findet  dem- 
nach  einerseits  den  Verf.  mit  sich  iiu  Widerspruch.  Andererseiu 
tot  der  BegrifiT  dieses  Rechts  seine  Megation. 

Dieses  Loos  wird  der  Idee  eines  gemeinen  Rechts  von  selber 
ZVL  Theil,  wenn  die  Wurzel  des  Rechts  nicht  in  einer  Ueberzeugung 
gefunden  wird,  sondern  in  einer  Macht,  welche  der  Rechts vorschnft 
als  Mittel  der  Verwirklichung  von  Aussen  hinzutritt.  Der  Verl 
findet  sich,  seiner  eigoeo  Meinang  nach  (S.  90  f.),  im  Resultate  im 
£iokUuig  mit  der  von  Gerber:  das  wissenaobaltlicbe  Prioclp  dei 
gemeloen  deutschen  Privatrechu  S.  27 2  S.;  «usgesprocheoeii  Antick, 
due  dae  gemeine  deuticfae  Privatrecht  ein  unmittelbar  anwendbaiei 
Recht  nicht  seil  er  entfernt  aber  den  Inhalt,  mit  dem  diese  Theoiit 
nach  Gerber  sieh  beschäftigt  Dieser  Inhalt  ist  das  Voihsls 
wnsstsefai.  Der  Verfasser  räumt  einerseltSi  wie  besserlu,  die  Oebsr* 
aeugung  ans  der  Grundlage  des  Rechts  hinweg.  AndererseHi 
stellt  er  swar  den  Sats  auf:  «es  müssen  sich  mit  fortsehreUsn 
der  Eotwickelung  die  Elnaelwlllen  in  gewissen  Beaiehnngen  warn 
allgemeinen  Willen  verdichten*^  (S.  21).  Allein  er  erklärt  auch 
wiederum:  es  sei  der  Wille  nichts  Fertiges  (S.  18),  der  Stoff,  6& 
in  das  Bereich  der  Rechtsordnung  falle,  sei  als  ein  abgegranzter 
nicht  anzusehen  (S.  21),  es  sei  zwar  derjenige  Stofi*,  der  dur«  L 
einen  relativ  fertigen  allgemeioon  Willen  erzeugt  sei,  in  jenes  Be^ 
reich  aufzunehmen  (S.  25),  es  könne  aber  dieses  Aufnehmen  nicht 
gleichen  Schritt  halten  mit  jener  Verdichtung  zum  allgemeinen  Wil- 
len (S.  26).  Die  Anschauung  des  Verf.  scheint  hier  in  unabge- 
schlossener Bewegung  deshalb  geblieben  zu  sein,  weil  er  nicht  die 
Thätigkeit  des  Willens,  von  der  aus  ihr  hervorgegangenen  Ge- 
st a  1 1  a  n  g  unterscheidet.  Jene  Thätigkeit  wird  nie  fertig,  so  Image 
der  Wille  da  ist  Die  Gestaltung  ist  aber  fertig,  so  wie  sie  sor 
Erscheinung  kommt,  und  sie  kommt  als  eine  Gestaltung  das  allf»^ 
meinen  Willens  dann  aar  Erscheinung,  wenn  jene  Verdichtnng  dtf 
Elnaelwilleo  an  einem  allgemeinen  Willen  eingetreten  ist  ESmg^ 
treten  aber  ist  diese  Verdichtang,  wenn  die  WHlensthätlgkeit  dss 
Eincehieny  nnr  eine  Wiederhoinng  der  Willensthätigkeit  der  OesansiBi» 
heit  ist;  was  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  ErscMnung  ihrer  On- 
staltnng  aufgehdrt  hat,  eine  Wiederholung  Ibras  Gestalten  an 
sein,  und  dennoch  eine  Wlederecschelnung  derselben  Gsslaltung 
geworden  Ist  Wiederholung  des  Gestaltens  und  Wiedererschaiaen 
derselben  Gestaltung,  zweien  sich  aber  erst  dann  von  einander,  wenn 
die  Thätigkeit  des  Gestaltens  zur  Ruhe  gegangen  ist.  Wiederholung 
gleichen  Gestaltens  der  Sonderwillen  in  der  Richtung  auf  das  Zu- 
sammenleben, vermittelt  Nationalität;  ein  Ruhepunkt  dieses  Gestal- 
iens in  einem  Gestaltetsein  ein  Volksdasein.  Ein  Ruhepunkt  in  dem 
Gestalten  des  deutscheu  Rechts  ist  durch  die  Reception  des  römi- 
schen Rechts  hergestellt.  Au  die  Stelle  des  Rechtsgestaltens  durch 
^ebencinanderwirkea  der  ^oadcrwülcnstti^eri  ist  die  Uüberaftayi°g 
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iiB«i  0«ttiltot8eliis  des  Raebte  Ufelreten,  dessen  OestaltiingseracheH 
mmif  getntf^en  wird  tod  dem  Jnnstenstande,  der  das  gestaltete 
Recht  zun)  Zwecke  des  Anwendens  aufsucht.  Es  hat  jene  Ueber- 
zetigung  der  Gesammtheit  sich  mft^etheilt,  in  der  Anerkennung,  dass 
jener  Stand  der  Träger  der  Kunde  des  gewordenen  Rechts  sei.  Es 
bildet  dieses  Ereigniss  die  thatsächlich  ausgesprochene  Satzung  der 
Gesammtheit,  dass  das  Recht  ein  fertiges  sei,  und  eine  weitere 
Rechtsschopfung  allein  der  Thätifrkeit  zugefallen  sei ,  welche  dieses 
fertige  Recht  zu  dieser  Verrichtung  bestimmt  habe,  sei  es  die  des 
Princeps,  mittelst  der  Gesetzgebung,  oder  die  des  Popalus,  mittelst 
der  Gewohnheit.  Wie  stückweise  dieses  Ereigniss  auch  sich  fortbe- 
wegt bat,  oder  vielleicht  noeh  sieb  bewegt,  so  ist  doch  sein  Fort* 
gmg  Die  nach  den  GrttiiseD  der  particulairen  Rechte  gespalten  ge- 
wesen. Es  besteht  femer  dieses  BreignlsSi  nemlich  die  Feststeilmig 
der  Weise  des  Recbtsdaseins,  QDgeaebtet  des  Mangels  an 
Knude  des  Inhalts  des  als  geworden  gesatsten  Reehts,  nnd  diese 
Welse  ist  nicht  bescbrSnkt  anf  einen  begrSnsten  Bihalt  ron  bestlmmr 
tor  Gestaltung,  sondern  ergreift  jedes  Rechtsdasein  in  dem  gescUeht* 
lidien  Kreise  dieses  Ereignisses,  der  die  Gesammibeit  derdeutsehea 
Re^tsbewegung  in  so  weit  umfasst,  als  nicht  ein  Reehtsdasein  in 
dieser  Bewegung  als  ein  particulaires  sieb  ron  Jener  Gesammtlieii 
abscheidet.  Dieses  Abseheiden  kann  bewirkt  werden,  entweder  dnrch 
die  Fortdauer  eines  Sonderpestaltens,  wie  sie  sich  z.  B.  in  der  Au- 
tonomie des  Adels  findet,  oder  dadurch,  dass  ein  Rechtsdasein,  wel- 
ches mit  dem  gemeinen  in  dessen  Weise  übereinstimmt ,  sich  nicht 
als  ein  Wiedererscheinen  dieser  Weise,  sondern  als  ein  Wiederholt- 
sein  derselben  darstellt;  ein  Fall  der  dann  gegeben  ist,  wenn  ein 
anderer  Trapper  dieser  Weise ,  als  jene  gesehicbtwüchsige  Satzung, 
sich  herausstellt.  In  wie  weit  ein  solcher  Träger,  wie  ein  particu- 
iairer  Gesetzgeber,  ein  Wiederholen  jener  Weise  oder  ein  Wieder- 
eracbeinen  derselben,  durch  seine  Thätigkeit  bewirkt,  das  hängt  ab 
von  dem  Grade  der  Selbständigkeit,  welche  er  in  seiner  Trägerschaft 
erreicht  hat.  Er  kann  gemeines  Recht  berUbernehraen ,  er  •  kann 
•ber  anch  besonderes  Recht  dem  gemeinen  gleich  gestalten.  Und 
Hisofem  ihm  der  Grad  der  Selbständigkeit  mangelt,  der  su  einem 
liartienlairen  Reehtsdasehi  erforderlich  ist,  wird  ein  solebes  aoeh 
darcb  ein  Particnlairsein  einer  Reehtsgestaltnng  nicht  yemüttelt,  seo- 
dem  nur  dorcb  diese  eine  Reefatsanwendungsgestaltong  in's  Dasein 
gerufen,  die  weder  particulair  noch  universell  sein  kann,  weil  si# 
n«r  eine  seitweilige  Erscbeinnng  des  Rechtsdaseins  In  der  Bewegung 
bildet,  die  da  wo  sie  ist,  eben  für  sieh  allein,  und  daher  weder 
einem  Gemeinen  noch  einem  Besondern  gcgenflbersteht  Ob  aber  eine 
Rechtsgestaltung  eine  Gestaltung  des  Rechtsdaseins  oder  eine  Rechtsan- 
wendnngsgestaltung  ist,  das  hängt  davon  ab,  ob  sie  in  einer  Ueber- 
Zeugung  wurzelt  oder  bloss  vou  einem  äussern  Schutze  getragen  wird. 

Die  Gestaltung  des  Recbtsdaseins  wohnt  einzig  und  allein  in 
dem  Begriffe  der  Recbtsinstitution  und  ihrer  Bestandtheile,  der  eio- 
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fertigen  Bechli  bei  dem  Joristeottande,  diesem  die  ÄuapräguDg  je- 
ner Begriffe  anweiset,  wird  diese  eine  wissensciiafüiefae  Operatiea 

Es  ist  aber  das  Erzeugniss  dieser  Operation  innerhalb  ihrer  Gran* 
aen,  nemlich  der  blossen  Ausprägung  der  Gestaltung  des  Rechlada- 
seins, l^eine  blosse  Doctrin  in  dem  Sinne,  dass  es  nur  Lehren  ent- 
hielte, welche  die  Ausrüstung  mit  der  Befähigung  zur  Krlvcnntnisi 
eines  Rechts  vermittelten.  Nach  Gerber  ist  es  eine,  wie  bemerla, 
nicht  unmittelbar  anwendbare,  Darstellung  der  gegenwärtigen  Aeu5- 
serungen  der  Rechtsüberzeugung  des  deutschen  Volks  auf  dem  Ge- 
biete des  Privatrechtfi  (a.  a.  O.  S.  269).  Der  Verf.  hat,  wie  ge- 
iagt|  an  die  Stelle  dieses  Volksbewusstseins  den  abstraciea  übereia- 
atimmenden  Theil  der  verschiedenen  Particulanrecbte  geeetsli  am 
dem  er  das  gemeine  Recht  bilden  will.  Gerber  spricht  von  eiaer 
DaratelloDg  eines  StofTes,  der  erst  einer  Biidung  bedirllig  ist, 
wenn  man  nicht  den  Stoff  des  Verf.  daronter  Tersteht,  Der  V«l 
eprlciit  Ton  der  Bildung  eines  Stofiisai  der  schon  onmitteHwr  aar 
Daratellmig  geeignet  iat,  wenn  man  nicht  etwa  den  Stoff  Gerber's 
daronter  Tersteht  Das  Hindemisii  welehes  der  nnmittelbnren  An- 
wendung des  Gerberschen  gemeinen  Rechts  entgegensteht,  kana, 
aofsm  nicht  partieuiaires  Recht  die  Anwendung  schlechthin  auaadiriesst, 
nar  darin  Regen,  daas  es  blosse  Darstellung  ist  und  die  erforderliche 
Entwiokelung  nicht  empfangen  hat.  Das  Hinderniss,  welches  dex 
unmittelbaren  Anwendung  des  gemeinen  Rechts  des  Verf.  ento^^^iren- 
Bteht,  kann  nur  darin  liegen,  dass  das  particulaire  in  ihm  uiieikeßn- 
bar  geworden  ist.  Beide  stellen  ein  Recht  hin ,  dessen  Schöpfung 
eine  nutzlose  Bemühung  ist,  wenn  es  nicht  als  eine  blosse  Doctrio 
im  angegebenen  Sinne  dient.  Was  soll ,  abgesehen  von  diesem 
Dienste,  denn  eine  Darstellung  der  Aeus8crnnin:en  des  Volksbewu?st- 
seins,  wenn  lie  nicht  eine  luitwickelung  zu  einem  anwendbareo 
Rechte  enthält?  eine  Verwickelung  des  particulairen  Rechts,  weaa 
sie  zur  Anwendung  nicht  taugt?  Oder  gibt  es  etwa  noch  eine  mit- 
telbare Anwendung,  welche  von  der  Verrichtung  einer  solchen  Doc- 
trin verschieden  ist?  Nach  Gerber  hat  jenes  gemtine  Recht  aal 
keine  andere  Anerkennung  Anspruch  lüa  auf  diejenige,  welche  dsr 
Bechtsgeschichte  überhaupt  sulcommt,  auch  nidit  auf  dne  a.  g.  hf- 
fotheüache  Anwendung  (a.  a.  0.  S.  273  ff.).  Nach  dem  Verf.  dleat 
es  daaU|  daa  anwendbare  Recht  auauhereilen  Ar  die  Anwendoag, 
und  nicht  dann,  ein  in  Ennangelong  von  Particulairecht  anwendharss 
Beeht  sn  liefern  (S.  107.  III.  118).  Nach  der  AneritennnDg,  die 
ihm  Gerber  vfndidrt,  ist  aeine  Verrichtung  die,  das  anwendbare 
Recht  au  erkliren,  also  die  Befähigung  zur  Rechtsan Wendung 
herToraurufen.  Diesen  Dienst  soll  aber  eine  Darstellung  der  ge- 
genwärtigen Aeusserungen  der  Volksüberzeugung  übernehmen, 
die  entweder  in  dem  anwendbaren  Rechte  wohnt,  oder  demselben 
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gegenübersteht,  also  cotweder  das  anwendbare  Recht  selber,  oder 
auch  für  dessen  Bedeutung  ganz  gleichgültig^  sein  muss.  Die  Zu- 
bereitung eines  anwendbaren  Rechts,  die  der  Verf.  will,  ist  aber 
ganz  überflüssig,  weil  ein  Recht,  welches  anwendbar  ist,  keiner  Zu- 
bereitung bedarf,  und  weaa  es  so  besduiffeii  ist|  daM  der  Anweo» 
daoda  für  die  Anwendung  zubereitet  werden  rnnss,  diese  Zuberei- 
tOBg  eben  nur  ebie  BefUhigung  zur  Rechtsanwendunc  Bon  Ziele 
hat.  Der  Verf,  (S.  114  ff.)  tiehl  ta  der  Bearbeilong  eines  geaefoen 
BaeliU  ein  Mittel,  mehrfache  Bearbeitung  des  Gleiohen  überiiissig 
aa  machen,  und  den  Kreis  der  Venrendung  des  Products  der  Arbelt 
nnr  Belehrung  «i  erweitem;  er  weiset  (S.  109)  dem  Fortgange  dse 
Rechts  eine  Stufenfolge  an,  die  serfiUlt  in ;  ReehtsphilosophiOi  Dai^ 
Stellung  des  gemeinen  Rechts,  Darstellung  des  speclfiBch  Partfculai* 
ren,  und  Thätigkeit  des  Praktikters,  und  bemerkt,  dass  das  gemeine 
Recht  nllerdin^'S  ein  anwendbares,  aber  noch  kein  zur  Anwendung 
fertiges  Recht  sei,  und  als  eine  Einleitung  in  die  Particularrecbte 
bezeichnet  werden  dürfe,  welche  den  ganzen  Reiclithum  logischer 
Knt Wickelung  in  sich  aufnehmen  köune,  so  dass  dasjenige,  was  hin- 
zulreten  müsse,  um  es  zur  Anwendung  zu  beruhigen,  wissen- 
schaftlich bedeutungslos  sein  könne.  Sonach  scheint  seine  Mei- 
nung die  zu  sein,  dass  dem  rariicularrechtc  das  practisch  be- 
deutsame Recht  vorbehalten  bleibe.  Die  practische  Thätigkeit  kann 
sieb  erst  dann  zum  Resultate  abschliessen  wenn  die  beiden  Fragen 
beantwortet  sind:  was  das  Recht  vorschreibt?  und  ob  der  Fall  ein- 
getreten ist,  auf  den  eine  Rechlsvorscbrift  geht?  Die  Beantworiniig 
der  zweiten  Fraget  bedbigt  die  der  ersten,  die  der  ersten  aber  eben- 
falls die  der  sweiten.  Es  lerUUlt  daher  die  erste  wiederum  In  zwei» 
oemlich  in  die  Frage:  was  ist  überhaupt  als  Rechtsvoradurifl  da? 
und  in  die  andere  Frage:  was  ist  davon  IHr  den  gefundeuen  Fall 
▼orgescbrieben?  Die  Frage:  was  ist  Oberhaupt  als  Rechtsvonchrift 
da?  kann  aber  wiederum  nicht  beantwortet  werden,  ohne  die  Frage 
au  beantworten:  welche  Fülle  sind  Gegenstand  der  Voncfarift  des 
Rechts?  Da  nun  diese  Frage  beantwortet  werden  muss,  ehe  die 
einzelnen  Fälle  gefunden  sind,  so  muss  sie  sich  wandeln  in  die 
Flage:  \A  riebe  Eigenschaften  sind  es,  welche  die  Fälle  haben,  die 
Gegenstand  der  Vorschrift  des  Kedjts  sind?  Sind  diese  Eigenschaf- 
ten bestimmt,  so  ist  das  Rechts;nnvonüen  beschränkt  auf  den  Fall 
iliics  Erscheinens.  Sind  sie  nicht  bestimmt,  so  ist  nicht  das  An- 
wenden des  Rechts ,  sondern  nur  die  Weise  desselben  durch  die 
Rechtsvorschrift  gestaltet,  nemlich  die  Mittel  von  deren  Gebrauch 
und  £rfolg  der  Sieg  im  Rechtsstreite  abhängt.  Ein  Recht,  welches 
zur  Anwendung  nicht  fertig  wäre,  aber  daiu  fertig  gemacht  werden 
könnte,  ohne  ein  anderes  Recht  zu  werden,  ist  unmöglicb«  Es 
ki>Dnte  Tor  dem  FertiggewordenseUi  noch  gar  kein  Reebt  gewesen 
sein.  Eine  Unterscheidang  awischen  einem  cur  Anwendung  fertigen 
and  einem  unfertigen  Rechte,  wie  der  Terf.  sie  will,  prellt  sonaeh 
TOD  dem  Rechte  lurQdK  auf  die  Bef&Mgung  deren  die  aaweBdeudsD 
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Subjectö  bedürfoD,  spaltet  diese  in  verfertigte  und  nn verfertigte,  und 
der  Lehrstuhl  des  particulairen  Rechts  tritt  zu  dem  des  gemeinen 
Rechts  in  ein  gleiches  Verhältniss,  wie  die  Schuhmacherwerkstättp 
zur  Gerberei;  der  particulaire  Stoff,  der  dem  gemeinen  die  Anwend- 
barkeit verleiht,  wie  Drath  und  Pech  zum  Leder.  Es  wäre  mög- 
Ucb,  dass  verschiedene  Recbtsorganisationen  von  verschiedener  Trag- 
weite für  die  Anwendung  neben  einander  bestäode&i  und  die  Kande 
der  einen  la  der  Konde  der  andern  in  Beziehung  auf  die  subjectiTe 
Beflttiignng  m  Anwendung  in  jenem  Verhältnisse  zu  einander  Mar 
den;  io  wenn  die  eine  nur  aebutsempfUnglfcbe,  die  andere  nbar 
adintitragende  Reebtsgesüiltnngen  mm  Inhalte  bitte,  und  die  swnitc^ 
die,  wdl  das  Oegebenseln  des  Sehntees  die  ßchnteempfiteglidikell 
absorbirfti  dann  nnr  als  besondere  neben  der  ersten  stehen  ktaiNi, 
sieh  an  diese  ansehltae.  Von  einer  solchen  Unterscheidniig  ist 
aber  der  Verf.  schon  deshalb  weit  entfernt,  weil  das  allgeaieiBe 
Recht  ans  dem  StolTe  des  besondem  nach  Ihm  entstehen  soll.  Seine 
Unterscheidung  liegt  demnach  rein  in  dem  Gebiete  der  Verarbeitung 
jener  Subjecte  als  künftigen  Werkzeuge*!!  der  Anwendung.  Die 
Stufenfolge  des  Verarbeitens,  ist  aber  keine  Stufenfolge  derselben 
Arbeit,  sondern  eine  Zusammensefzung  verschiedener  Arbeiten,  nnd 
das  Auseinanderreissen  dersolben  Arbeit  in  verschiedene,  muss  die- 
jenige Seite,  die  zu  keiner  Vollendung  führt,  zu  einer  Abart  von  Arbeit 
gestalten,  die  in  der  belehrenden  Arbeit  das  ist,  was  man  Schulfuchserei 
nennt,  weil  sie  die  Krscljcinung  der  Vollendung  da  hervoruft,  wo  keine 
Vollendung  ist.  Sie  lässt  der  Verwirklichung  der  Vollendung  nicht 
allein  diese  Übrig,  sondern  versetst  sie  auch  in  die  Nothwendigkeit, 
die  Erscheinung  der  Vollendung  sn  vertilgen,  nm  den  Ranm  für  die 
Vollendung  zu  gewinnen,  oder  auch  neben  diese  ErscheinuDg  ehie 
zweite  Erscheinung  der  Vollendung  tu  seteen.  Behauptet  damaach 
die  Darstellung  eines  gemeinen  lachte  neben  der  Darstellung  des 
particulairen  einen  Plats,  so  liefert  sie  dem  Urheber  der  Anwen- 
dung swel  Erscheinungen  als  Stoff  cur  Auswahl  oder  nur  VerfaiiH 
dung  fOr  die  Anwendung,  und  jenachdem  er  sich  leiten  lisst  von 
dem  Eindrucke  der  Richtigkeit  einer  dieser  Erscheinungen,  oder  to« 
der  Gestaltung  des  Eindruckes  des  Falles  oder  des  ThatsSchlichen, 
tritt  diese  Wahl  in  der  Erscheinung  einer  Vorbereituns:  in  die  Ver- 
richtung der  Anwendung,  oder  die  Verbindung  in  der  Erscheinung 
der  Anwendung  iu  die  Verrichtung  der  Vorbereitung.  Denn  im 
erstem  Falle  ist  die  Wahl  der  Erscheinung  nach  ein  Finden,  der 
Verrichtung  nach  aber  ein  Erzeugen  der  Richtigkeit  der  in  Fraee 
stehenden  Rechtserscheinung.  Im  letztern  Falle  ist  das  Verbinden 
der  Erscheinung  nach  ein  Finden,  der  Verrichtung  nach  ab<»r 
durch  ein  Verdoppeln  vermitteltes  Erzeugen  der  Richtigkeit  der  Ge- 
staltung des  Thatsächlichen.  Zeigt  mir  die  eine  Darstellung  als  Ge- 
genstand des  Eigenthums  ein  Recht,  die  andere  einen  K($rper,  und 
wähle  ich  bei  der  Beurtheilung  ehies  Anspruches  in  dem  nicht  beids 
Gegenstände  sich  verschmelcen ,  einen  dieser  Eigenthumsbegrilfe,  so 
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babe  ich  der  Erecheinmig  nadi  die  Ricbtigkelt  dee  EigwitiiiiBisbe^ 
grIAs  geAindeni  dem  Effecte  oadi  aber  ihn  gesdiaffen;  wenn  aber 
beide  Gegenstinde  ▼ersdimolsen  sind,  der  Eracbeinang  oaeb  Eigen- 
tbam  gefonden,  dem  Effecte  nach  dahingefren  das  gefnndene  Eigenr- 

thnm  mit  einem  nea  ersengten  zasammengcffi^t.  und  so  die  Ricli- 
tigiceit  des  thatsächlich  gewordenen  Eigenthums  erzeagt.  Solcher 
Zersetzung  Icann  man  den  Kin^ang  öffnen ,  wenn  man  die  Ueber- 
zeugung  aus  dem  Reclitsdasein  entfernt.    Das  Erzeugen  der  einen 
■wie  der  andern  jener  Richtigl^eiten,  die  oline  solche  Zersetzung  eben 
nur  Seiten  derselben  Kichtigkeit  sind,  ist  dio  Vorrichtung  die  dem 
Bec^tsdasein  gebührt.     Inpofcrn   gemeines  Recht  und  particulaires 
Recht  verschieden  gestaltet  sind,  und  dennoch ,  wie  der  Verf.  will, 
jenes  ein  abstractes  Stück  von  diesem  ist,  so  wird  die  Verschieden- 
heit für  die  Anwendung  entweder  eine  Controverse,  oder  ein  Wi- 
derstreit der  Gestaltung  der  rechtlichen  Ercheinung  mit  der  Gestaltung 
des  Thatsächlichen.    Im  erstem  Falle  tritt  die  Lösung  der  Contro- 
▼erpe  als  Vorbereitnng  in  die  Erscheinung.    Im  letztern  Falle  er- 
•dielnt  das  Finden  der  Unanwendbarkeit  des  gemeinen  Rechts  als  ein 
Tbeil  der  Anwendung,  ist  aber  eine  Negation  der  Anwendung;  nnd 
wenn  dennoch  die  Gestaltung  des  ThatsSeblichen  als  eine  reditliche 
erscheint,  so  kwm  diese  Erscheinung  nur  dadurch  rechtliche  Wii^ 
kuog  eraeugen,  dass  sie  den  richterlichen  Schuts  für  oder  gegen  sidi 
benrorruft.   Es  wohnt  demnach  die  Rechtlichkeit  allein  in  der  Er- 
scheinung des  Thatsächlichen  fm  Verhältnisse  zum  richterlichen  Schutie, 
nnd  das  gemeine  Recht  ist  eine  Rechtserscheinung  ohne  Rechtlich- 
keit, und  allerdings  kein  anwendbares,  pondern  umgekehrt  bloss  ein 
abwendbares,  auch  kein  unfertiges  Recht,  sondern  eine  IJnverferti- 
gung  eines  fertigen  Rechts,  welche  nur  dazu  di^nt  einer  Beschäfti- 
gung  mit  Erscheinungen   einen  Ptoflf  zu  liefern.     Das  geschicht- 
wfichsijje  Fertigsein  des  gemeinen  Rechtsdaseins,  welches  durch  die 
Trägerschaft  der  Kunde  desscIluM)  in  dem  Juristenstande  sich  fest- 
gestellt hat,  ist  demnach  ein  Irrthum.    Dem  Verf.  ist  das  gemeine 
deutsche  Recht  auch  dem  Particularrechte  gegenüber  kein  subsidiai- 
res,  dahingegen  das  römische  Recht  ein  subsidiaires  Particularrecht, 
welches  überhaupt  kein  deutsches  Recht  aufgehokien  hat,  sondern 
nur  in  Lücken  eingetreten  ist,  indem  „das  corpus  juris  juristisch 
ilnr  einen  Ersats  fegeben  fttr  das  Recht,  das  es  fnetisdi  aus  dem 
Bereiche  olg'eetiTer  Erkennbarkeit  verdringt  hatte''  (8.  68  it  78ir.> 
Jene  Art  der  Geltung  des  rSmischen  Rechts  liat  indess  das  gegMi 
afdiy  dass  ebie  Spaltung  der  RecepHon  desselben  in  Terscbiedene 
particnlaire  Reeeptionen  der  einseinen  Linder  nicht  sur  Erscheinung 
gekommen  ist;  und  dass  eine  solche  Spaltung  ohne  eine  VerrielflQ- 
tigang  des  römischen  Rechts  In  ein  Wiedererscbeinen  detselliett  Re- 
ception  sich  aufgelösct  haben  würde.    Dass  es  in  Lücken  einge- 
treten sei,  und  zugleich  ein  aus  der  Erkennbarkeit  thatsächlich  ver- 
drängtes Recht  ersetzt  habe,  gibt  der  Reception  eine  Gestaltung,  die 
ihr  Gebiet  auf  das  der  theoretischen  Beschäftigung  beschränkt,  und 
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WMtdM  R«ebt  dem  Partioularrechte  eb«i  so  gefgnabanHUt, 
wie  das  gemeine  deutsche  ihm  ?om  Veit  gegenfibeii^BeteUi  mki, 
abgesebea  daTon^  daei  es  dem  Partfeulsireehte  aoeh  ferner  siell 
als  das  gemeine  deotsche»  und  daher  niebt  efaimal  taagtich  isl|  eist 
Ersdieinnng  yom  particalairea  Rechte  hervorsobriogen« 

\  Der  Standpnnict  des  Verf.  erscheint  demnach  gewonnen  dmch 
eine  Absonderung;  von  dem  gescbichtlicheD  Rechtsdaseio ,  die  ver» 
mittelt  wird,  indem  er  das  Recbtsdasoin  der  ITeberzeusrun^  entklei- 
det, dadurch  die  Kechtsgestaltuno^  in  das  Gebiet  der  tbauäcbiidieü 
Erscheinungen  der  Triebe  hinüberträgt,  und  durch  Verweisen  der- 
selben in  ein  System,  sie  als  das  Gebiet  der  Schuhhätigkeit  Ton  dem 
Gebiete  des  ThateächÜclien  abznscheidpn  versucht.  Ob  der  Verf. 
den  Zweclt  dabei  im  Au^re  geliabt,  die  heutige  Hewegunj?  der  Rechu- 
literatur  mit  einer  Herlitsentwickelung  in  Kinkiang  zu  bringen,  mtg 
dabin  gesteilt  bleiben.  Aber  so  geeignet  für  diesen  Zweck  die  Opt- 
ration  des  Verf.  sieb  darstellt,  so  ungeeignet  ist  sie,  um  einer  Lia* 
führung  in  das  Gebiet  der  Rechtseotwickelung  za  dienen.  Er  sagt: 
das  Recht  soll  nicht  auf  Vorratb  gemacht  werden ,  weil  es  fihs^ 
baupt  nicht  gemacht  werden  soll,  und  daher  ist  Subsidiarität  etwas 
Anormales  .oder  ehi  noch  nicht  fertiger  Zustand  (S.  741*  Sofefo 
nun  der  Verf.  mit  dem  erstem  den  Sinn  Tcrbindet:  dass  man  Scfaal- 
thitiglteit  nicht  als  Recbtsentwickehing  ansehen  soll|  auch  wenn  tm 
▼on  denen  aasgeht,  welche  die  Becblsentwickehmg  an  tragaii  he* 
stimmt  sind;  ist  es  richtig.  Sofern  es  aber  sagen  soll:  dnaa  auB 
die  geschichtlidie  Bechtsentwickelung  nnd  die  geschicbtlichen  Ueher- 
lieferungen  derselben  nicht  anerkennen  soll,  ist  es  so  lange  unrich- 
tig, als  man  nicht  das  positive  Recht  ganz  negirt.  Ks  ist  ferner 
das,,  was  der  Verf.  von  der  Subsidiarität  sagt,  insofern  richtig,  ak 
die  Receplion,  durch  welche  sie  vermittelt  wird,  keine  Entwickeluni: 
der  R<'cbtsgestaltung,  sondern  nur  Regriindung  einer  Kechis^^ei^tal- 
tunffB\vf!ise  ist,  und  zwar  eine  solche,  welche  der  Schulthäiii^keit  di^ 
Pforte  zu  dem  Gebiete  der  Rechtsentwickelung  öffnet,  und  ihr  die 
Möglichkeit  gewährt  die  Keclitsentwickelung  zu  hemmen.  Es  soll 
auch  gar  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  Deutschland  s.  g.  Scbui- 
fucbserei,  zuweilen  in  einer  Weise  die  kaum  den  Schein  des  An- 
gemessenen zu  bewahren  vermag,  in  üppiger  Fülle  sich  in  dem  ge* 
Öffneten  Räume  bewegt  bat  und  noch  bewegt.  Allein  die  «rescbidii- 
liehe  Anerkennung  des  deutseben  Juristenstandes  als  Träger  der 
Kunde  eines  fertigen  Recbts,  ist  einmal  da.  Wenn  der  Verf.  ein» 
Beprisentation  des  Volks  dnrdi  die  Juristen  in  Ansehung  der  Rechte* 
erseugang  ISognet  (S.  49(11),  so  ist  ihm  darin  belaustlmmen.  Dm 
Gebranch  der  Tbitigkeit  des  Jnristenstandes  ala  Erkenninhiswittil 
des  Rechts  ist  aber  damit  nicht  aosgesdilossen.  Denn  der  Enm^ 
ger  des  Mittels  reprüsentirt  nicht  den ,  der  sieh  des  Mitldb  bndtet, 
sondern  leistet  Ihm  Hfllfo.  I>er  Am  repcllsentlrt  nicht  den  Kmate. 
Und  wenn  jener  Gebrauch  sieb  nicht  auf  die  Erkenntniss  der  Rechta- 
^taltUDg  erstreckt,  so  Ist  er  in  Ansehung  der  Erkenntnißa  lia^ 
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Bttdiiidaseiitf  doch  so  lange  TorliaiideD,  als  der  EfafloM  der  Thü^ 
tigkeil  der  Jaristea  in  der  Bewegung  der  Aeoiserungen  des  Sonder^ 
willens  als  eine  Richtigkeit  erkannt  wird,  wie  empfindlicb  andi  der 

Sonderschmerz  sein  mag,  den  seine  Gestaltung  hervorruft.  Die  Ent- 
fernung des  Anschauens  der  Jicchtsgestaltiinic:  von  der  Gesammt- 
thätigkeit,  verlegt  dieses  Anschauen  in  das  Gebiet  der  juristischen 
Sonderthätigkeit,  und  gestaltet  die  Anschauungsthatigkeit  des  Juri- 
stenstandes ,  zu  einer  Ergänzung  der  Gesammtthätigkeit.  Sonder- 
thätigkeit  an  der  Stelle  von  mangelnder  Gesammtthätigkeit  ist  eine 
üneigentlidikeit.  Uneigentlichkeit  ist  aber  gerade  das,  wodurch  die 
Civilisation  von  der  Natiiriiclikeit ,  nemlich  der  Eigentlichkeit,  sich 
nelieldet.  In  der  Civilisation  hat  das  Uneigentliche  eigentliches  Da- 
sein, weil  es  in  die  Verrichtung  eines  Eigentlichen  eintritt;  und  sie 
nötbigt  die  erkennende  Tbütigkeit,  dieses  Dasein  der  Eigentlicbkett 
sor  Seite  zu  stellen,  oder  sich  auf  Einseitigkeit  surScksuziehen,  oder 
auch  sich  im  Weltschmers  su  verflOcbtigen.  Die  Sondertbitigkeit 
einer  Bchnle,  als  solche  eigentlich  Schnlftichserei|  wird  die  nneigent- 
liehe  EntWickelung  der  Anschauung,  weil  ia  ihr  diese  Entwiekelnng 
eio  eigentliches  Das^n  empfangen  hat.  Dem  Dasein  nach  eigentlicbi 
der  •  Gestaltung  nach  aber  uneigentlicb ,  Rechtsentwickelnng  an  seiUi 
das  ist  die  Bedeutung  der  deuteten  JuristenÜiStigkeit,  deren  Ver- 
kennung  einen  juristischen  Weltschmerz  zu  erzeugen  nicht  ermangelt 
hat.  Es  sind  nicl)t  bloss  Klagciaute,  in  denen  er  zur  Erscheinung 
kommt,  sondern  auch  Niederschläge  von  ihm  in  Anschauungsge- 
staltungen, die  die  Uneigentlichkeit  dos  Gestaltetseins  in  die  Eigent« 
llcfakeit  des  Daseins  versetzen,  und  dann  bald  die  Uneigentlichkeit 
als  Eigentlichkeit  behandeln  oder  der  Eigentlichkeit  die  Anerkennung 
versagen.  Die  erste  Weise  ist  zur  Erscheinung  gekommen  in  der 
Annalime  einer  Repräsentation  des  Volks  durch  die  Juristan,  die 
bei  Gerber  hinübergeschlagen  ist  in  die  Annahme  von  gegenwär- 
tigen Aeusserungen  des  liechtsbewusstseins  des  Volks  in  Ansehung 
der  Rechtsgestaltung.  Die  zweite  ist  aur  Erscheinung  gekommen 
bei  dem  Verf.  in  dem  Bestreiten  des  gemeinen  Rochtsdaseins.  In 
jeder  dieser  Weisen  verschwimmt  der  Funkt  der  Eigentlichkeit  des 
Reelrtgewordenseins  und  damit  die  GrSnae  swiscben  Rechtsge* 
staltnng  nnd  Becbtsaawendong,  indem  das  Gestalten  der  Tbeorie, 
wdches  die  Anwendung  beherrscht,  bald  in  das  abgeschlossene 
Reehtsdasein  geworfen,  iMild  der  Anwendung  als  deren  Prüparation 
beigegeben  wird.  Insofern  die  Theorie  das  Gestalten  des  Daseins 
des  Reelits  ist,  muss  das  erstere,  in  sofern  sie  aber  das  Gestaltet- 
sein des  Rechts  gestaltet,  das  «weite  als  dss  Richtige  anerkannt 
werden.  Jene  Verrichtung  findet  ihre  Gränzen  in  dem  Gestalten 
der  Rechtsbegriffe,  in  denen  die  Ueberzeugung,  welche  als  der  Sitz 
des  Richtigseins  das  Dasein  des  Rechts  vermittelt,  ins  Dasein  tritt. 
[Teber  diese  Gränzen  hinaus  tritt  die  Bewegung  der  Theorie^  hinüber 
III  eine  Verbeiständung  der  Rechtsanwendung.  Und  sobald  sie  die 
Trü^^  der  Kunde  eioee  fertigen  Rechts  ist,  liegt  die  Versdüeden- 
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heit  swiBchen  beiden  Verrichtungen,  ntöhl  mehr  In  der  Gtiiiriii 
der  TbSÜgkeil  allein,  londem  sie  liegt  darin,  daas  die  erele  die  Bt- 

weguii;,'  dei  Rephtgewordenseins ,  die  zweite  eine  Benotsan^  dieMr 
Bewegung  eur  Verbeiständung  der  Anwendung  ist.  Das  Erzeugai« 
der  ersten  ist  das  uncigentliche  Gestaltetsein  des  eigentliclien  Reclit- 
gewordenseins.  Das  Erzeugniss  der  zweiten  ist  eine  Regelung  ifn«f 
uneigentlichen  Gestaltetseins  znr  Vermittelung  seines  Kinllusses  m 
der  tliatsächliclien  Bewegunjr.  Die  rneipentliclikeit  jenes  Gestaltet- 
Beins  ist  die,  dass  steine  1  jgentliclikeit  ein  Gestaltetwerden  ist,  ia 
dem  sich  das  Gestalten  als  ein  Wi(»derersclieinen  des  Uochtsdasein? 
wiederholt.  Daran  erkennt  man  eben  die  Allmacht  der  CiviltsatioD, 
dass  sie  ein  Ding  erzeugt,  was  jeden  Tag  anders,  und  doch  immer 
dasselbe,  eigentlich  und  unelgeDtlich  zugleich  ist.  Im  Gebiete  im 
Civilisation  ist  aber  das,  was  durch  die  Ci Filisation  ist,  eigenl» 
lieh;  wenn  es  auch  im  Gebiete  der  Erkenntniss  der  Civil isation 
nur  uneigentlicb  ist.  Die  von  jener  Theorie  gestalteten  Rechdbi 
griflfe  haben  also  Dasein,  nnd  sind  in  der  Bewegung  nleht  Wiedas 
holnngen  ihres  Werdens,  sondern  Wiedererschelnnngen  den  Gerwor- 
denen, welches  immer  ist  Und  weil  sie  immer  sind,  werden  rit 
nicht  angewendet,  sondern  wenden  sieh  selber  unmittelbar  durch  ftr 
Erscheinen  an.  Das  gemeine  Recht  ist  also  ein  nnmittelbnr  an- 
wend bares  nicht,  weil  es  fiberall  nicht  anwendbar  für  aobjectivc 
ThXtiglceit  ist,  es  findet  aber  Anwendung  unmittelbar  durch 
sich  selber,  und  swar  ehe  und  zuvor  ein  Roden  für  subjectives  An- 
wenden von  l^echt  gewonnen  ist.  Aliein  es  präparirt  nicht  da«»  an- 
zuwendende liecht,  sondern  es  prUparirt  den  concreten  Fall  für  d'w 
Anwendung  des  anwendbaren  Kochts.  Und  es  kann  dieses  U^ihi 
nie  in  der  Theorie  des  Rechts  sein  ,  sondern  nur  die  Tüeorif 
in  ihm  Recht  sein,  oder  aber  Scfiulfuchserei  sein.  Wer  Rechi 
anwenden  will ,  muss  erst  die  Erscheinung  des  Refiriffes  in  de/ 
thatsächlichen  Bewegung  suchen,  und  wenn  er  sie  gefnndea, 
z.  ß.  ob  sie  Reallast,  Eigenthum,  Erbfolge,  darstellt,  kann  er 
Regeln  (iber  das  gefundene  Institut,  welches  in  der  Erscheinung  eäch 
aofprägti  anwenden.  Die  unterrichtende  Darstellung  der  GeataJton» 
gen  dieser  Begriffe  ist  keine  Einleitung  in  irgend  ein  anzuwendendes 
Recht,  sondern  eine  Einleitong  in  das  Leben  des  Rechtsdaaeina,  Ol» 
Grinse  swischen  einem  gemeinen  und  einem  particolalren  Rechi»- 
dasein  ist  aber  da,  wo  das  gemeine  Rechlsdasein  durch  den  h  bschhMS 
des  gemeinen  Rechtwerdens  mit  der  Reception  des  römischcD  Racfels 
fertig  geworden,  und  das  Reehtwerden  als  particukhe  Weise  des  Recht» 
daselns  sich  von  Ihm  geschieden  hat.  Inwiefern  die  Gestnltnngsn 
des  gemeinen  Rechtsdaseins  im  particnlairen  RechtsMen  db  Oe-> 
genstSnde  des  Rechtanwendens  vom  richterlichen  Schotse  der  ihnen 
entsprechenden  Wirkungen  getragen  werden,  ist  dahingegen  ein  Zo» 
stand,  der  nur  der  Darstellung  der  Particularrechte  angehört.  Denn 
dieser  Zustand  gehört  nicht  zur  Gestaltung  des  Lebens  des  Recbt&- 
daseios,  sondern  zur  Bewegung  seiner  Wirksamkeit   Ohne  jene 
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Gräoze  wurde  es  einen  Gegensatz  zwischen  einem  gemeinen  und 
einem  particulaireii  Keclitsdaseio  überall  nicht  geben.  Vielmehr  würde 
jede  ErsebeinuDg  eines  liechtsbegriffes  in  der  thatflächlichen  Bewe- 
gung ebeo  our  ein  Werden  oder  eine  Wiederboluog  des  Werdene 
desselben  sein.  Nicht  anders  Terhält  es  sich  mit  dem  Erscheinen 
des  römieeliOD  Kechtsbegriffes  vor  der  Keception  des  römischen  Rechti 
in  complexui  d«  b.  «Is  einer  OeeUltaog  des  deutseheo  Rechtsdaseioa. 
Die  Tnigeweite  eeioer  ReeeptiOD  ist  aber  grCsser,  ala  die  des  Ab- 
aeiiiiiaaea  dea  deatacben  Reebtirerdeiis»  tuid  «war  daber,  well  die 
römiaeben  BacbtibegrÜTe  oder  Inatltute  aebotatragende  GeataltiiDgon 
tfnd,  wibreod  die  deataeben  Beeblabegriffe  oder  loatitote  nur  mii 
SebatsempfängUebkeit  belcleidel  aind.  Oaber  gibi  es  römiaebe  In- 
stitute, welche  statt  des  Klageachataes  nur  Einredeoscbuta  tragen, 
während  die  Kmpfänj^lichkcit  für  den  Schutz  bei  jedem  deutschen 
Institute  ^Heich  iät.  Das  rümiäclic  Keclit  greift  daher  auch  in  die 
particulaire  Bewegung  der  Wirksamkeit  des  Kechtsdaseins  ein.  Der 
Eindruck  dieser  Verschiedenheit  hat  sich ,  wie  aus  dem  Gesagten 
erhellt,  bei  dem  Verf.  dahin  gestaltet,  dass  er  das  römische  Recht 
als  ein  subsidiaires  rurticulurrecht,  und  das  gemeine  deutsche  Jvecht 
als  ein  Abstractum  der  I'articurrechte  ansieht.  Verwechselt  man  Ge- 
sciiütatsein  des  Kechtsdaseins  mit  Kechtsdasein,  so  bleibt  allerdings 
kein  anderes  Resultat  möglich.  Wenn  man  die  üeberaeugung  aus  der 
Wurzel  des  Rechts  eutferot,  so  kann  man  itein  weiteres  Rechtsdasein 
als  das  Geecbütatsein  erkennen«  Das  Recht  ist  dann  kein  krafttragender 
Organismoa  mebr.  £s  ist  dann  weiter  nichts,  als  eine  durch  eine  Sehul- 
äbadplin  geregelte  Poilaei|  die  ibre  Abacbeidung  Tom  Gebiete  der 
Handhabung  der  Polisei  nur  der  Gewöbnung  an  ebien  besondem 
Namen  Terdankt.  Das  Sueben  naeb  einem  Begriffe  dea  Recbta,  ist  dann 
aar  ein  Versucb  daa  Terrain  dieser  Sebuldisciplin  au  fiziren«  Dam 
darauf  die  Arbelt  dsa  Verf.  binausllktfti  erhellt  bereits  aus  dem  Ge* 
sagten.  Mit  einem  soleben  Begriffe  des  Recbts  stimmt  es  fiberein,  wenn 
der  Verf.  (S.  69  ff.)  Gemeinsamkeit  der  Recbtsquelle  für  die  Einheit 
des  Rechts  gleichgültig  hält,  und  eine  erzeugende  Kcchtsqwelle  we- 
nigstens insofern  negirt,  als  er  nieiut,  dass  KectUsquellen  zur  Er- 
zeugung des  Rechts  nicht  bestimmt  seien.  Die  Kritik  der  bisheri- 
gen Ansicht  über  den  Begriff  des  gemeinen  deutschen  Rechts,  welche 
mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  (S.  36 — 106)  ausfüllt,  einer  Re- 
lation au  unterwerfeni  scheint  bei  dem  Standpunkte  des  Verf.  über* 
flüssig.  BmmmUitmhmmtU 


JuriBU$eh6  Abhandlungen,    Von  Dr.  Hermann  WaBBerBehU" 
btn^  Brof.  der  RecMc  m  der  Unieenim  Climen.  Qieeeen  1867. 

Dlflse  Sobrifit  verdient  vor  vielen  eine  elngebendere  AnaelgOi 
als  ibr  bisber  in  den  Sffentlicben  Blftttern  au  Tbell  geworden.  Ibr 
Xnbalt  i0t|  n««h      Y^rrede,  den  £ntscbeldnng«granden  entnommeO| 
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die  der  Verf.,  als  Refereut  in  der  dem  Giessener  SprucbeoUegieiD 
zum  Urtheil  überwiesenen  Gräflich-Bentinck'scheo  Prozesssache  ^  im 
J.  1852  zu  seinem  Urtheilsentwurf  ausgearbeitet  hatte.  Da  der  ge- 
dachte Prozess  durch  Vergleich  beendet  worden,  so  sei  es  ihm,  s&ft 
er,  nicht  unangemessen  erschienen,  diejeni;;en  Abschnitte  jeoes  Re- 
ferats, welche  ein  aligemciueres  wissenscbaftliches  Interesse  darbö- 
ten, in  sachgemfisser  Umarbeitung  als  besondere  AbbaadiangCB  m 
Tev^fTentlichen. 

Gleich  die  erste  Abhandlung:  ^Von  den  rechtlichen  Wkkmmm 
&m  BoMtoebesehlusses  vom  12.  Juni  1845  und  des  BesohlvM  iv 
ptOTisorischeB  Ceotralgewalt  für  Dentscfaland  tob  8.  N«t.  1819 
aaf  den  griflleh  Beotlock'scbeD  BrbMgestreÜ*  ist  ancb  die  imhfr- 
oisHseh  wichtigste,  indem  sie  die  früher  In  den  ZeHim^  TisMiih 
besprochene  mid  tob  beUagter  Partei  —  mit  welebsB  Rechia^  wM 
sich  imten  leigeB  —  stets  ais  „Gabinetsjustis^  dargestattt«  EWh 
schlug  des  Tormiindichea  Bnndestages  in  jenen  Streit  betrat. 

Zum  Verständniss  dieser  Einmischung  muss  die  Erzähiimf 
ihres  Ursprunges  vorhergehen.  Das  Object,  um  weiches  in  dec 
Bentinck'schen  Erbfolgoprozcss  gesUilten  wurde,  war  bekannüich 
das  8.  g.  Aldenburgisthe  Fideicommiss,  bestehend  aus  den  Herr- 
schaften Varel  und  Kniphausen ,  mit  verschiedenen  KechteD,  und 
aus  bedeutenden  im  Ilerzogthum  Oldenburg  und  der  Herrschaft 
Jever  belegenen  Gütejn,  welches  der  Graf  (Herzog)  Anton  Günthef 
von  Oldenburg,  einer  der  bedeutendsten  Fürsten  seiner  Zeit,  mit 
<lem  sein  Namen  erlosch,  auf  berechtigte  Weise  für  seinen  1633  ge> 
iiorenen  unehelichen  Sohn,  den  1651  vom  deutschen  K^sar  in  des 
IVeiherm-  und  1653  in  den  Heichsgrafenstand  erhobenen  Qraim 
Aaton  von  Aldenburg,  gestiftet  hatte.  Schon  mit  dem  gleldiiuaiil* 
gen  Sehne  dieses  Grafen  Anton  von  Aldenburg  erlosch  sein  Manns» 
stamm,  nad  dessen  einsige  Tochteri  Erbgräfin  Charlotle  8o|Me  (geb 
1715,  gest  1800),  yermShlte  sich  Im  J.  1783  mit  dem  durch 
serRdies  DIpiom  vom  39.  Dec.  1782  in  den  ReichsgrateatMid  m* 
hobenen  holttndischeii  Edelmann  Wilh.  von  Bentiack. 

Kach  dem  Tode  des  Grafen  Anton  Gflntber  yon  Okienborr 
(1667)  kam  Jererland ,  su  dem  Knipbausen  gehört  hatte,  an  Ac 
Kalt-Zerbst,  die  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst  an  Däne- 
mark, und  erst  im  Laufe  unsers  Jahrhunderts  fielen  alle  drei  an  des 
jotzt  im  Grossherzogthum  Oldenburg  regierenden  Zweig  der  jüngero 
Holstein*  Gottorpschen  Linie.  War  es  eine  Handlung  politischer  Will- 
kür, dass  der  Grossvater  des  jetzt  regierenden  Grossherzogs,  Herzog 
Peter  Friedrich  Ludwig,  nach  der  Vertreibung  der  Franzosen  and 
seiner  Rückkehr  aus  Russland,  dem  regierenden  Grafen  WiUk  Gö- 
stav  Fried r.  von  Bcntinck,  der  daheim  durch  zu  frühe  kühne  Er- 
hebung gegen  die  Franzosen  nahe  daran  gewesen  war  sein  L^>eo 
zu  verlieren,  den  demselben  durch  die  franaösische  CrewalthaoMhaA 
entzogenen  B%bIU  toq  Varel  nnd  Kaiphaosan  Toranthiaitf  m  wm 
er  dagegea  nur  bi  seiaem  Recht,  wenn  er  in  eiaem  ¥artti^ 
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J.  1825,  durch  den  der  Graf  wieder  in  Besitz  kam,  dem  letoterii 
die  Eigenschaft  des  hohen  Adels  und  der  Ebenbürtigkeit  nicht  zu* 
gestehen  wollte,  auf  welche  der  Graf  wegen  der  bevorzugten  Stei- 
laog  Anspruch  zu  haben  glauben  mochte,  die  ihm  der  Vertrag  ein^ 
räumte.  Dieser,  unter  dem  Namen  des  „Berliner  Abkommens^ 
kannt,  war  zwiecbea  beiden  durch  Vennittlun.'c  Oesterreichs,  Preusseot 
uttd  Russlands  in  Stande  gekommen,  und  die  Grossberzoglicb  Olden* 
bttffusebe  Begieruug  berief  sich  noeb  viel  apSter,  in  der  28.  Bun- 
deeUgiBftsiug  lOS  vom  4.  Juli  1844,  aof  ^^die  firUiraogy  welobe 
die  MiniMr  der  ,^da8  Berliner  Abkonmea  von  1895  vermittebidea 
MIcbte  dem  Gtrefeo  von  Bentinck  euf  eeiaen  Antrag,  daas.dm 
Art  L  Jenes  Abkommeni  eine  nfthere  Bestinminng  Aber  eeine  per* 
•önUeben  Becble^  die  VerhSknisse  eeiner  Familie  ond  aeinen  Bang 
eingescbaitet  werden  möge,  erthetft  habe.  Gegenstand  der  Ver* 
handlangeo^^ ,  sagen  sie,  ist  .^^das  staatsrechtliche  Verhältniss 
der  Herrschaft  Kniphausen  und  der  Gräflich  Bentinck'sclien  Familie, 
so  weit  es  mit  dem  Besitz  dieser  Uerrschaft  im  nothwendigen  Zu- 
sammenhang steht  ...  In  Rechten ,  welche  dem  Hrn.  Grafen  und 
dessen  Familie,  ab  «gesehen  von  Kniphausen,  durch  Geburt 
und  Abstammung  zu.siehcD,  kann  nichts  zu  -  und  abgesetzt  werden. 
Aus  diesem  Grunde  bat  man  sich  auch  in  dem  14.  Art.  der  deut- 
schen Bundes-Aete,  welcher  das  Vcrliältniss  der  ehemaligen  reichs- 
stäodicben  Fürstlichen  und  Gräflichen  Familien  betriflft,  jeder  Be- 
stimmung über  den  künftigen  Rang  dieser  Familien  enthalten  und 
sieb  nur  auf  die  Erklärung  beschränkt,  dass  dieselben  nichtsdeste- 
weniger,  d.  lu  oh  sie  gleich  im  J.  1806  und  seitdem  mittelbar  ge- 
werden,  zu  dem  hohen  Adel  in  Deutschland  gerechnet  werden  und 
ihnen  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit  in  dem  bisher  damit  Terbnnde- 
nea  Begriffe  verbleibe.  Zu  einer  solchen  ErklSrong  ist  eher  im  vor- 
liegenden Fall  kehie  Veranlassung  vorhanden,  theils  weil  Kniphnn* 
sen  früher  keine  Reiehsstandschaft  gehabt  hat,  theils  aueh 
weil  es  gegenwärtig  nicht  in  der  Art  untergeordnet  wird,  als  es  mit 
den  ebemahi  reichstSndischen  Territorien  geschehen,  und  daher  aueh 
die  Verwahrung  überflüssig  ist,  welche  man  zum  Besten  dieser  wegen 
ihrer  Mittelanwendung  für  nöthig  gefunden  hat.  Gehörte  die  Grull. 
Hentincksche  Familie  sonst  zum  hohen  Adel  in  Deutschland  und 
stand  ihr  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit  zu ,  so  geniesst  sie  beide 
unbedenklich  auch  jetzt  noch ;  entbehrte  sie  dieselben  auch  früher, 
so  können  sie  ihr  durch  keine  Erklärung  der  hoben  Mächte  ver* 
liehen  werden."** 

Hierauf  geht,  wie  auch  Oldenburg  dadurcl)  darthun  wollte,  un- 
sTidersprechlich  hervor,  was  sich  im  Verlauf  unserer  Berichterstat- 
tung als  besonders  wicbtig  ergeben  wird,  dass  die  Regierungen  von 
Oesterreich  und  Freussen,  welche  das  Berliner  Abkommen  vermit- 
telten —  die  Preussische  durch  den  damaligen  Director  im  Mial- 
sterinm  des  Auswärtigen,  später»  Staatsminister  Eichhorn  >  im 
Jahre         niclit  die  Meinung  halten ,  dass  die  Eigenschaft  des 
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hohen  Adels  und  der  Ebeobürtigkeit  zum  Besitz  vou  Kniphauseo 
erforderlich  sei.  Im  Jahre  1826  übernahm  auf  Antrag  Oldeobarg^ 
der  deutsche  Bund  durch  einstimmigen  Beschluss  der  Hundesvei- 
sammlung  die  Garantie  des  Berliner  Abkommens,  und  als  zwei  Jahre 
später  der  Bruder  des  eben  genannten  regierenden  Grafen  Bentiock. 
der  Englische  Generalmajor  Graf  Job.  Karl  Bentink,  durch  eine  Hin 
gab6  bei  derselben  gegen  die  Successionsfähigkeit  der  in  einer  von 
den  beidoD  Geistlichen  Varei's  (des  Wohnortes  des  Grafen  Eentiliek), 
auf  ihren  Amtseid  als  beatanden  beglaubigten  Gewissensehe  mit 
Sara  Margarelba  Gerdea  eneugten  ond  durch  nachfolgende  kirch- 
lldie  Traaong  l^timirteo  Sdhne  aeiaea  Brudeia  Einapraebe  «M 
and  demgemliflae  AnCrige  atelltet  ward  ?oa  dar  BaDdeaferaaunlapg 
in  dar  Bitaung  vom  28.  Juli  1828,  ,unter  allgemeiner  Znatioiaiav 
Btt  dem  Antrage  der  Eingabencommiaffon,  auf  Voracblag  dea  ViM 
du  beaefaloaaen:  dem  Herrn  Grafen  Joh.  Karl  Ton  BentinclL  an  er 
Offnen,  dass,  da  es  nicht  im  Berufe  der  hoben  Bundesyersammlong 
liege,  seinen  bedingten  oder  unbedingten  Beitritt  zu  dem  zwischen 
Sr.  Durchlaucht  dem  Herzoge  von  Oldenburg  und  dem  Hm.  Grai. 
Wilh.  Gustav  Friedr.  von  Heiitiuck  abgeschlossenen  Vertrag  vom 
8.  Juni  1825  anzunehmen  oder  über  die  Keclite  Dritter,  welche  bei 
diesem  Vertrage  auf  irgend  eine  Weise  belhciligt  sein  möchten,  za 
entscheiden ,  die  Bundesversammlung  auch  seinem  dermaligen  Ge- 
suche nicht  stattzugeben  vermöge,  sondern  ihm  übcrlasaen  miiaaSi 
seine  Ansprüche  auf  gehörigem  Wege  zu  verfolgen.*^ 

Der  iüare  Sinn  dieses  Beschlusses  wird  noch  durch  die  Motive 
verstärkt,  womit  die  Eingabeneommission  iliren  Antrag  auf  deoael- 
ben  begründet  hatte:  ^Die  verschiedenen  neueren  Eingalmi  dei 
Hrn.  Grafen  Joh.  Karl  Bentinck  ItXtten  den  alleinigen  Zwack, 
die  Einscbreitnng  hoher  Bundeaversammlung  dahin  an  bewiriE«i|  da» 
ihm  und  seiner  aaccessionafShigen  Oeacendens  die  nnmÜtellMure  Nai^ 
lolge  in  die  Herrschaft  Knipliattten  nach  dem  Ablelien  seinea  iltan 
Hm.  Brüden,  des  Grafen  Willi«  Quatav  Friedrich,  gesichert  werde. 
Die  Zttltaigkeit  dieses  Anliegens  bei  liolier  BundesTeiaanunlapg 
setae  vor  allem -Toraos,  dass  Hochderaeiben  die  Befugniaa  eoatahe, 
eine  dem  Wunsche  des  Hm.  Grafen  entsprechende  Verfügung  zu 
treffen.  Solle  aber  hohe  Bundesversammlung  hierzu  für  competent 
erachtet  werden,  so  müsse  der  Grund  dazu  sich  in  der  durch  ihreo 
Beschluss  vom  9.  März  1826  übernommenen  Garantie  der  Heber- 
einkunft  finden,  welche  am  8.  Juni  1825  zwischen  Sr.  Durchl.  dec^ 
Herzog  von  Oldenburg  und  dem  Grafen  Wilh,  Gustav  Friedr.  von 
Bentinck  geschlossen  worden  sei.  Erst  durch  diese  Uebereinkunft 
sei,  wie  auch  der  2.  Art.  derselben  ausdrücklich  sage,  Knipbauses 
ein  Bestandtheil  der  deutschen  Bundeslande  gewordeo ,  mitliin  aai 
durch  die  Modalitäten,  unter  welchen  darin  das  VerhältniaB  veo 
Knlphausen  cum  Bunde  festgesetzt  worden  |  die  Einwirkung  doi 
Bundes  auf  diese  Herrschaft  normirt' 
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„Hiernach  wolle  die  GomaiiBflioii  nan  die  Zulässigkeit  des  6e* 
suabes  einer  nähern  Prilfun;^:  untersiehen.  Durch  dao  Berliner  Ver- 
trag sei  Graf  WiUu  GusU  Friedr.  von  Bentinek  in  Besiebong  auf 
KniphauBen  unter  nSheren  BeetimmoDgen  in  den  Beeits  und  (^wnia 
der  Landeehobeit  und  der  peraönlleben  Reehte  und  VonOge  wieder 
eingetreten,  wie  ibm  dieselben  vor  AuflSeung  des  deutseben  Reiches 
sagestaadra  (Art  L).  Die  Hoheit  Ober  jene  Herrschaft  sei  so  wie 
sie  Torbin  bei  Kaiser  und  Reich  gewesen,  dem  HersogÜchen  Hause 
Oldenburg  an  Tbeil  geworden  (Art  In  allen  GlTilstreltiglceiten 
der  Knipbausenscben  Untertbanen  solle  da«  OberappellatioMgericht 
In  Oldenburg  die  Stelle  der  ehemaligen  Reichsgerichte  vertreten  und 
In  denjenigen  Fällen,  worin  die  Competenz  derselben  begründet  ge- 
wesen, nach  den  in  der  Herrschaft  geltenden  Rechten  erkennen 
(  Art.  6.).  Denke  man  sich  nun,  dass  während  der  vormaligen  Reichs - 
Verfassung  ein  Mitglied  eines  mit  der  Landeshoheit  versehenen  Iluuses 
irgend  einen  auf  die  Besitzungen  seines  Haukes  gerichteten  Succes- 
siunsanspruch  erhoben  hätte,  so  wäre  dessen  Erledigung  in  verfas- 
sungsmässigem Wege  durch  die  angeordnete  Reichsjnstizgewalt  — 
Austräge  und  oberste  Reichsgerichte  —  zu  bewirken  gewesen.  Jene 
Heichsjustizgewalt  sei  aber  für  alle  Civilstreiti^;:keiten  in  Bezug  auf 
Kniphausen  dem  Herzoglichen  Oberappellationsgerichte  zu  Oldenburg 
übertragen ;  einen  andern  Weg,  Civilstreitigkeiten  zu  erledigen,  wel- 
che sich  auf  Kniphausen  bezögen,  gebe  es  nach  dem  Vertrage  nicht^ 
„Schon  hiernach  würde  also  der  Hr.  Graf  Joh.  Karl  von  Ben- 
tinek seinen  Succeesionsansprnch  der  Cognition  des  gedachten  Ober 
appellationsgericbtes  au  unterwerfen  haben.  Der  Vertrag  weise  ihn 
aber,  sweitenSy  aach  mit  ausdrücklichen  Worten  auf  diesen  Weg, 
wenn  es  in  dem  Art  0.  dessiUreo,  lit  d,  heisse:  „„In  allen  sol- 
chen Privatangelegenbdten  des  Hm,  Gralen  und  der  Glieder  seiner 
Familie,  bei  welchen  cur  Zeit  des  deutschen  Reiches  die  höchsten 
Beichagesetae  competent  gewesen  sein  wArden,  sollen  diese  eben* 
lalls  dorch  das  Oberappellationsgericht  au  Oldenburg  vertreten  wer- 
den.'^'^  Ker  bandle  es  sich  aber  von  einem  SuceBesionsansprucb, 
mithin  ebier  Privatangelegenheit  eines  Gliedes  der  GrSflichen  FamI* 
lie^  welche,  wie  oben  schon  bemerkt,  von  der  Art  sei,  dass  die 
hSdisten  Reichsgerichte  darüber  zu  erkennen  gehabt  hätten.  Der 
Hr.  Graf  müsse  sich  freilich,  wenn  er  bei  dem  Oberappellationsge« 
L.  Jahrg.  11.  Heft.  gj 
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riehu  10  OldMibbrg  gegen  taioeii  Hrn.  Bruder  Uftgood  «nftrato^ 
m&fls  Art.  6,  lit.  g  des  Vertrages ,  gefattea  lassen,  dase,  feUe  eito 

Gegner  darauf  antrage,  die  Acten  zar  Abfassuog  eines  Urtlieflsi 
an  eioe  deutsche  Juristenfacultät  versendet  werden ;  aUetn  w2re  ench 
das  von  ihm  gegen  diese  Spruchcolle^rien  im  Aligemeinen  geäusserte 
Misstrauen,  wie  dies  gewiss  nicht  behauptet  werden  könne  ^  dardi 
Erfahrung  einigermassen  begründet,  so  würde  nichts  destoweniger 
die  Entscheidung  auf  dem  nun  einmal  bezeichneten  Wege  äu  er- 
warten sein"  ...  „Da  der  hohe  Beruf  einer  verehriichen  Bundesver- 
sammlung hochderselben  bloss  die  Handhabung,  Anwendung  oüi 
Vollstreckung  der  buudesgesetzlichen  Normen  zur  Aufgabe  mache, 
SO  könne  sie  sich,  ohne  durch  eine  dieser  Normen  dazu  autorisirt 
zu  sein,  das  Interesse  der  Legitimität  und  Ebenbürtigkeit  in  der 
Gräflichen  Familie  von  Benünek  nicht  als  Motir  ein«  dera»  EAär 
Img  bezielenden  Verfügung  dienen  lassen.*^ 

„Alle*^,  schleas  die  Gommission  ihren  Bericht^  ,ybiaher  naeb 
Anl^ong  des  «ignen  Vorbringens  des  Hm.  GmCon  too  dnc  Gast- 
mlsslon  erörterten  Beartbeihingsmomenla  führten  ihres  EmdiceM  sa 
dem  Berakate,  dass  die  Oonpetens  hoher  Bondesversaausilnaf  k 
keiner  Hfaisichl  ab  begründet  eiaoheineni  «daher  dens  Hns.  Qensial 
m^or  Ginfen  Job.  Karl  von  Bentinek  so  erSAwn  sei:  dann  sbIiip 
GtosnehOi  als  an  sie  nieht  gebdrig,  nloht  stattgegeben  weidaQ  UaM* 

Die  beliBD  Brüder  starbeo,  der  Graf  Job.  Karl  1833,  dar  te- 
glsfende  Graf  Wilh.  Gustav  Frledileb  1835,  nad  dem  letetam  folgte, 
in  Voranssieht  des  bevorstehenden  Prozesses  bedingnngawrel»  vsa 
Oldenburg  anerkannt^  sein  Sohn  Graf  Gustav  Adolf  von  Bentinek, 
gegen  welchen  nun  der  älteste  Sohn  des  erstem,  Graf  Wiib.  Friedr. 
Christian  Bentinck|  königl.  niederländischer  Kammerherr,  der  Wei- 
sung der  Bundesversammlung  gemäss,  seine  Ansprüche  auf  gehöre 
gern  Wege  verfolgte  d.  h.  klagend  beim  Oberappellationsgerichte  iB 
Oldenburg  auftrat.  Im  Auftrag  des  letztern  entschied  in  erster 
stanz  die  juristische  Facultät  von  Jena  im  Jahre  1842  „in  der  IJaupt- 
sache**  dahin:  „dass  die  säramtlichen  Klaganträge  des  Hrn.  Klä^^ 
1)  auf  Herausgabe  der  Gräflich-Aldenburg-Bentinckschen  F'ideiconi» 
missgüter;  2)  auf  Untersagung  der  Führung  des  väterlichen  Naoisas^ 
Titels  und  Wappens;  3)  auf  Ungültigkeit  der  voa  dem  Hfa.  Bn- 
klagten I  ak  laiiaber  der  fragliehen  Fideicommisshemcbaften  md 
Güter,  vorgenommenen  Handlungen  nicht  stattfänden,  ond  4mn9 
Hr.  Kläger  die  gerichtlichen  Kosten  mit  Einaehiuss  der  Yenenämfh 
kosten  und  UrtheilsgebUbren  allein  zu  tragen  schuldig  seL^ 

Die  Grthide  der  jaristisshen  Faenltltt  von  Jena*)  hier  irgwl 
ansreicbend  ansnfllbreB  wfirde  der  Baom  Mleob  Die  Faenim  tmm 
In  Ueberefaistlmmnng  mit  des  früher  angefahrten  Ansieht  dar  1^ 


•)  S.  Unheil  der  Juristenfacullöt  zu  Jena,  belreffcnd  den  Reichs^ädikk 
Bentinck'srhen  Successionsfall.  Zum  Druck  befördert  durch  De  C  F.  INedw 
Leipz,  in  ConunijiioQ  bei  Bernb.  TauchoiU  Jon«,  1843. 
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wbSHÜ»  das  BoHmt  Al^loimiieiis  iron  IMd,  n.  a.  «as,  ^dm  dto 
ReiditstandlNshalt,  so  walcher  Graf  Anton  tob  Aldenburg  bestinmn 
war^  nicht  zur  Wirklichkeit  gekommen  ist,  dass  die  Güter  dessel- 
ben ...  nicht  zu  einer  wirklichen  Reichsgrafschaft  geworden  sind  OMd 
also  die  darauf  bezüglichen  Verhandlungen  keinen  Erfolg  und  kein 
Object  mehr  gehabt  haben^;  ferner  wies  sie  nach,  ^^daas  die  Grafen 
Bentinck  keineswegs  in  die  Rechte  des  Aldenburg'schen  Grafenhauses 
eingetreten  sind.  Ihr  Diplom  giht  ihnen  keineswegs  das  Recht,  sich 
mit  den  übrigen  (reichsständischen)  Grafen  zu  versammeln,  Sitz  und 
Stimme  auf  Reichs-  und  Grafentagen  zu  führen.  Bei  ihnen  wird 
die  Grafen  würde  nicht  an  die  Geburt  in  stehender  rechtmässiger 
£be  geknüpft,  sondern  der  Kaiser  erhebt  zu  Grafen  des  Rekhs  und 
Miner  trblicbeD  Reiche  praenominalimi  WM^elMin  de  Beotioek  eoi* 
nesque  el  tliiguias  überoi«  heredes,  poeleroe  ae  deeeendeotat  mies 
legitimes  utriusqne  sexoa^  natoe  et  naseHoros  etc.,  obgleich  der 
neue  Gtef  demala  noeh  niebi  Tamtthlt  war.  Es  heiaat  also  nicbl 
Intime  aatot,  ehelieh  geborea,  soadern  dies»  Qtafeawttrde  aoli  aaf 
alle  legitime  I  jecat  sehoa  veriiandeae  aad  kioftlgei  KaekkoMea 
lorCerheDi  weia  die  doteh  »aehfelgeade  Ehe  legitlairtea  uoalreiiig 
gehdrea.^  Ans  dea  Belegen  hierftlr  la  den  Jeaa'sebea  EaCsslsl 
dwgsgrüadeD  littnea  wir  aor  Pelgeades  an:  ,|Wae  die  Bmsasstoa 
der  dvrcii  nadifolgende  Ehe  legltimlrlen  Kinder  im  AIlgemslBen  h»> 
trifft,  se  Irann  dieselbe,  sumal  wenn  nicht  Ton  Lehen  und  leieha 
stSndisehen  Landen  die  Rede  ist,  keinem  Bedenken  nnlerworlea  sein. 
Wenn  der  Stifter  des  Fideicommisses  darüber  nichts  Besondere«  ver- 
ordnet hatte,  so  bleibt  es  bei  dem  gemeinen  Rechte,  welches  dea 
geehliehten  Kindern  dieselben  Erb-  und  Familienrechte  zugesteht, 
wie  den  in  der  Ehe  gebornen  und  sie  zu  den  ehelichen  Kindern 
rechnet.  Dabei  bege?:n('n  wir  auch  nur  einer  geringen  Meinungs- 
verschiedenheit unter  den  Rechsgelehrten.  ...  Auch  folgt  die  neuere 
Gesetzgebung  der  Ansicht,  dass  die  nachfolgende  Ehe  den  zuvor 
irebornen  Kindern  volle  Successionsrechte  gebe.  Die  Preussi- 
8 eben  Gesetze  geben  den  durch  nachfolgende  Ehe  Legitimirten  volle 
Familifmrnrhtn  *)  Bei  Fideicommissen  ist  davon  keine  Ausnahme 
r^emacbt  nnd  alles  auf  die  Anordnungen  dea  Stifters  verwiesen**). 
Aber  da  geehÜebte  Kinder  alle  Familiearecbte  haben,  so  kann,  in 
£raiSBigelnng  besonderer  Verordnungen,  die  Snccession  derselben 
ehe»  eo  wenig  wie  bei  Lehen  *^^}  einen  Zweifel  nnterKegen.  Im 
KSnigveish  Baiern  enthält  das  Ediet  to«  t6.  Mai  1818  ttber  F»> 
rnfBenlldeleemaiilMe  Tit  V.«S-  ^  aasdrOchlldie  Bestlmmnag: 
^v^die  durah  nashfelgende  ^e  LegKimlrlen  werden  den  ehelieh  €h»- 
bomen  gleich  geachtet^'^  Im  Oesterrelebtsehen  OesetsbnA 
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werd«B  die  iuxA  naebfoigeiide  Ehe  legiiimlrteii  Kinder  nnter  dlt 
ehelich  erseogteii  gereohoet  ($.  161)  und  die  Hioweisoog  taf 
die  Rechte  der  Erstgeburt ,  so  wie  der  Umstand,  dass  lo  dem  X 
Hnuptst.  Th.  IL  $.  618 --647  Ton  Naeherben  uad  Fidelcommlsscai 
ihrer  nicht  weiter  erwähnt  wird,  beweist,  dass  ihre  Soeeesstonsahig- 
hdt  keinem  Zweifel  uaterü^^  Koch  zeigt  die  Faeultät^  dass  keine 
besonderen  Statuten  des  GrXflicb  Aldenburg- Bentinck'schcfi  . 
Familienfideicommisses  bestanden,  durch  welche  die  vor  der  Lbc  | 
geborneu,  aber  durch  die  Veriuüiiiuug  der  Eitern  legitim  gewordeneL  | 
auageschlossen  wären. 

Gegen  das  Jenaer  Urtheii  legte  die  kiägeriache  Partei    Berti-  | 
luug  ein,  und  die  Acten  wurden  zu  zweiter  und,  wenn  sie  jeu« 
bestätigen  würde,  die  Sache  rechtskräftig  entscheidender  L'rtheÜs- 
fäilung  der  Giessoner  Rechtstaculiät  übergeben.   Gleichzeilig  wardN 
jene  Partei  sich  aber  auch  wieder  au  die  deutsche  Bundesversamm- 
lung, und  wirklich  liess  diese  sich,  ungeachtet  ihres  lieachiusses  voa 
1828  und  seiner  oben  mitgeth eilten  Motive,  so  wie  in  grellem  Wi> 
derspruche  mit  den  Jenaer  Entscheid ungsgründen,  herbei,  durch  Be*  j 
schluss  vom  12.  Juni  1845,  zu  erklären,  ^dass  der  Gräflichen  Fa-  ; 
milie  Bentinck  nach  ihrem  Standcsverhältniss  zur  Zeit 
dee  deutscheu  Reichs  die  Rechte  des  hohen  Adels  und  der 
Ebenbürtigkeit  im  Sinne  des  Art«  14  der  dentsehen  BuodeMiete  an- 
stehen."^ 

Die  WasBSfsehleben'sche  Sehrlft  gibt  uns  für  eme  Anaelge  kmmt 
Veraidassung,  hier  an  ersXhieni  wodurch  und  auf  welche  Waiaa  eia 
aeiGiier  Besdiluss  ermöglicht  ward,  dies  und  wie  derselben  apitsr 
au  dem  tob  Wasserschieben  erwähnten  ^Vergleiche''  Itthrea  konnte, 
findet  der  Leser  in  swei  Seliriften  des  Unterseichneten  mitge- 
theiit:  „D'iQ  von  der  ehemaligen  Bundesversammlung  und  der  ehe- 
maligen provisor.  Centralgewalt  für  Deutschland  in  dem  Grad.  Bec- 
tinck'scheu  Krbfolgestreit  besclilüssen  und  auszuliihreu  versuchte  Ci- 
binetsjustiz ,  aus  den  Buudestagaprotocollen  etc.  dargelegt,  Frankf^ 
1850^  und:  „Zur  Kenntniss  nud  Charakteristik  Deutschlands  in  j 
seinen  politischen,  kirchlichen,  literarischen  und  Rechtszustaodes  ; 
während  der  letzten  Jahrzehnte,  Frankf.,  1856",  S.  522—588.  ' 

Der  Beschluss  von  1845  war  nur  ein  Melirheitabeschlass  ge- 
wesen, und  von  den  ihm  zustimmenden  Regierungen  hatten  einige 
mit  mehr  oder  weniger  Hestimintheit  erklärt,  dass  sie  damit  keins 
Kinmiscliung  in  den  obschwcbenden  Rechtsstreit  heabsichtigteD.  Na-> 
meotlicU  war  Oesterreich  dem  Beschlüsse  nur  mit  dem  Zusatae  be»» 
getreten:  ;,0b  und  welchen  Fjnfluss  die  Ausfertigung  dieser  i 
•  stätigung  auf  anderweite,  dem  Bunde  nicht  vorliegende  Veriiandlun*  ' 
gen  haben  kann,  ob  und  welchen  Gebrauch  im  Processe  sieheads 
Parteien  und  deren  Richter  von  dem  Bundesbesciilusse  machen  wer» 
den,  Ist  ehi  wie  der  Gognitioni  so  auch  der  firwlgvng  des  Bondes 
entsogen  bleibender  Umstand  etc^  Gleichwie  jed<^  der  Anaecimas 
(Berlditerstatter  der  damalige  holsteln-lauenbnrg'sche  Bundeatagt» 
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/gesandte  von  Pecblln),  welcher  den  BoscLlnss  vom  12.  Joni  1845 
vorschlug,  in  seinen  Bericlitersfatdingen  ganz  unverholen  für  den 
Kläger  gegen  den  Beklagten  Partei  genommen  hatte,  so  setzte  sich 
auch  bis  zum  Jahre  1848  in  der  Bundesversammlung  die  Ansicht 
mehr  und  mehr  fest,  dass  mit  jenem  Beschluss  nicht  nur  die  Com- 
petenz  des  Bundes  evk'ärt,  sondern  der  Prozess  ßelbst  schon  ent- 
schieiion  sei,  und  die  provisorische  Centralgewalt  entnahm ,  indem 
sie  einf»  eigne  Prüfung  der  Sache  nicht  für  nöthig  hielt,  ihren  Be- 
schluss von)  8.  Nov.  1849  eigentlich  nur  den  vormärzlichen  Bun-- 
destagsacten ;  ihr  BeicbJnss  aber  lautete  in  der  Hauptsache:  „Die 
jirovisorische  CeDtralgewait  für  Deutschland,  als  ReebtSDacbfoigeria 
!er  Bundesversammlang  ond  kraft  der  von  dem  deotschen  Bunde 
dorcb  Bundesheacbliws  wom  9,  Mftrs  1826  (iberaomnienen  QaraaCie 
des  am  8.  Juni  1825  swtsehen  8r.  K^n.  Höh.  dam  GroMhanoga 
▼on  Oldenburg  nnd  dem  Hrn.  Grafen  von  Bantinek  wagen  dar  ataata- 
reehdicfaan  VarfaMtniwa  der  HerrechafI  Kniphanian  geschlotMeaan 
Uebereinkommens,  arklSrt,  dass  die  aua  dar  Verbindung  dea  Orafan 
Wllfaalm  GnstaT  Friedrieh  Bentlnek  mit  Bara  Margaratba  Gerdaa 
entsproesene  Deacendens  ala  der  Familienreebta  dea  GrSflldi  Ben- 
tinck'aeben  Hauses  unthellhaftlg  nnd  daber  als  nnfflhig  zur  Erbfolge 
und  Regierung  in  der  Herrschaft  Kniphauseu  zu  betrachten  ist.** 
Zu  einer  Erklärung  dieser  Art  hatte  sich,  wie  wir  oben  sahen,  die 
i^undesversammlung  im  .1.  1S2S  aus  demselben  Grunde  der  vom 
Bunde  ilbcrnounncnon  Garantie  des  ßerÜDer  Uebereinkommens,  für 
nicht  berechtigt  erklärt. 

Die  augefiüirten  Beschlüsse  der  Bundpsversammlung  von  1845 
und  der  provisorischen  Centraigewalt  von  1849  waren  erst  nach 
dem  Urtheil  erster  Instanz  und  im  Gegensatz  zu  diesem  eingege- 
tret^n.  Es  konnte  indess  nicht  zweifelhaft  sein,  welche  Bedeutung 
das  allein  competente  und  durch  einstimmigen  BundesbeaebluM  als 
allein  eompetent  anerkannte  hohe  Gericht  beiden  beilegen  werde. 
Schon  vor  dem  Erscheinen  der  Schrift,  doron  Anzeige  uns  hier  ba- 
aehlfligt,  hatte  ein  unparteiischer  Jurist,  der  keiner  der  beiden  Par- 
talao  ab  Conaulent  gedient,  Zacbaril  in  Göttingen,  in  der  2.  Aufl. 
aaioaa  daatscben  Staats-  nnd  Bandearecbtea,  Götthngen  1863,  Bd.  I, 
S.  466,  bewirkt:  j, Abgesehen  Ton  der  sebr  awaifalbafitan  Compa- 
tana  der  Bandeayeraammlung  anr  Abgabe  einer  soleban  ErldArung 
(daa  Bnndeabascblnssea  t.  12.  Joni  1845)  wird  die  Badeotnng  dar- 
selben  ffhr  die  gerichtlicbe  Entsefaeidnng  des  anbäng i g en  Redita* 
Streites  aweifellos  nach  den  anerkannten  Grnndaätaen  6ber  Salbet* 
ständigkeit  des  Richteramtes  zu  beurtheilen  seln^  nnd:  „Ein  anf 
Ausführung  (V)  dieses  Beschlusses  gerichteter  leichtsinniger 
Erlass  des  Heiclisjustizministeriums  vom  8.  Nov.  1849  bat  glück- 
licherweise keinen  Frr«)lg  gehabt.** 

„Während  der  Hr.  Kläger"*,  heisst  es  bei  Wasserschleben,  ^in 
der  ersten  Instanz  des  Successionsstreites  und  noch  zu  Aufaug  dei 
VerbandluDgen  zweiter  lustaaa  die  Zuständigkeit  des  Oberappelia- 


an 


Üam^vMß»  t«  (Mdenlwrf  ISr  di«  mbtMie  EDtadMMhmg  siMiih 
ober  in  üciem  ProMfte  vorliegenden  8tr^ffraftn  «of  Gfimi  des 
Berliner  iLbkommens  (Art  VI)  nirgend  besfrelMt  bntt«,  neigen  b^ 
reits  seine  Gesuche  bei  der  Bundesversammhing  im  März  und  Mn 
1843,  dass  derselbe  die  EntscheiduDg  der  Präjudicialfrage  über  den 
hohen  Adel  der  ReicbsgräOich-BcntinclL'scheD  Familie  darcb  die  Bub- 
desversammluDg)  mit  Umgehung  und  Ausschliessung  des  Oberappel- 
lationsgerichts,  erstrebte,  und  naclidem  der  oben  erwähnte  Bondes- 
beschluss  v.  J.  1845  erfolgt  war,  wurde  wiederholt  und  ausdrück- 
lich klägerischerseits  die  ausschliessliche  Competenz  der  Bundesver- 
Munmlung  hinsichtlich  jener  Frage  behauptet.  Hiernach  galt  also 
des  Oberappellatfonsgericht  doch  immer  noch  wenigstens  zur  Ent- 
ncfceidnng  der  übrigen  Streitpunkte  für  competent,  später  jedoch  ist 
anf  Grund  eines  angeblichen  BundeabeaoUoaseB  vom  8.  Not.  1849 
die  Ansiebt  aufgestelk  werden,  dem  nnnmebr  die  Nachfolge  in  die 
Herrschaft  Kniphansen  eis  eine  Staatssache  anerkannt  wmI  jete 
ciiilricbterlicben  Oompeteni  nnd  Entaebeidnng  entzogen  worden  aei, 
dnes  ftbeiknupt  der  SneoMstonepronen  In  einer  Sadie^  welche  Mm 
Jnitin-  nnd  PriTateaebe,  aondern  eine  Staate-  nnd  Regieraageen|i 
legeiMl  eely  bisher  vor  einem  fneompetenten  Qeriehte  geMnti  and 
iewelt  er  Kalpbaneen  nnd  den  Stand  der  Bentiaek'adien  FmmiOH  bn- 
tteffe,  doob  die  allein  eompetente  Bebftrde  reebtafciiftig  entaehieden 
worden,  nnd  daee  dieee  EniMbeldung  aneh  auf  die  HbrfgM  Bes- 
tlnck'aeben  Beeitanngen  nnd  Pamiiienreobte  wenli^atena  Ton  eines 
priyadicirlichen  Einflüsse  sei.^ 

Nachdem  Wasserschieben  sich  liierge/^en  auf  das  Berliner  Ab- 
kommen und  die  schon  früher  von  uns  angezogene  Auslegung  des- 
selben durch  die  Bundesversammlung  selbst  bezogen,  fährt  er  fon: 
^Schon  zur  Zeit  des  deutschen  Reiches  war  die  Unabhängigkeit  der 
Reichsgerichte  in  Ansehung  der  Rechtspflege  von  dem  Einflüsse  des 
Kaisers,  wiederholt  gesetzlich  anerkannt,  gegen  Eingriffe  der  Lan- 
desherren in  den  Wirkungskreis  und  die  Selbstständigkeit  der  Ge- 
richte gewährten  die  Reichsgerichte  den  erforderlichen  Schatz ,  ond 
ancb  nach  Auflösung  des  Reiche  gilt  in  Folge  eines  constanten  über* 
all  anerkannten  Bechftssataes  jede  Einmischung  des  Regenten  ato 
der  Staatsreglenuif  bi  die  Rechtspflege,  jede  Cabinet^ustia  als  im- 
nlässig,  woraus  Ton  selbst  folgt,  dass  das  eompetente  Qericbt  Hiebt 
▼erpflicbtet  sein  Icanni  sieb  derartigen  In  sein  ITiffhferMni  ttbergtei* 
fenden  Entscbeidangen  an  IQgeo»  Dieser  Gnmdsatn  der  fTnWislniln 
digfcsit  der  Gericblsbdfe  Ist  dnreh  die  pro?isorlsebe  GompetenrivesCta* 
BMUig  der  dentiehen  Bondesveisnmmlung  19.  Jnni  1817  III.  C 
f.  ft.  Nr.  8  a,  dnreh  die  Wiener  Seblnssnete  Jehre  1820,  An  19, 
nnd  nneh  in  apSteren  Protooellen  der  Bnndemnnflinilnng  wieder- 
holt aneikannt  nnd  bestätigt  worden.  In  den  «^Deotseben  Graod« 
reefaten««  endlicb  Art  10.  §.  175  (Reichsgesetzblatt  Nr.  16)  war 
die  SellMtstllndigkeit  der  richterlichen  Gewalt  ausdrücklich  garantirt 
und  CabhietB-  so  wie  Mioisteria^ustia  ausdrücklich  fiir  ntmi^tihaft 
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•iklärt  worden.  Da  nun  auf  Grund  des  Bertiner  AbkoBumeM.  Art  VL 
Iii.  d.  die  Eutscheiduiig  des  vorliegenden  Successioosstreites  sur  tm* 
•dilissalioheii  Compatens  des  0.-A.-Gericlites'  so  OldanXmrg  gehUrto, 
m  balle  die  BuaideemsammlaDg  sowohl  kraft  der  ron  ihr  am 
9.  Ulrs  1826  aosdrfiokUck  fiberaommeneo  Garaalle  jenes  Abkom» 
neue,  als  wegen  Art.  29  der  Wien.-<S.-A.  die  Verpfliehtwig  nnd  Be- 
fngniss,  falle  diese  Competenz,  so  wie  der  darch  dieselbe  begrttndele 
EeahUMslaad  verlelsl  und  verkümmert  wurde,  auf  Anrufen  des 
Bathedigten  einausehreiten  und  die  Einhaltung  des  geordneten  Rechts» 
wagee  zu  bewirken.  ...  In  keinem  Falle  hUtte  die  ßundesversamm- 
luog  ein  selbstständiges  Entscheidungsreclit  des  Trozesses,  da  ein 
solches  sowohl  mit  der  iibernonimenen  Garantie  des  Abkommens, 
als  mit  den  Griind^jesetzen  und  dcni  reclulichen  Charakter  des  Bun- 
des seibat  im  Widerspruch  stellen  würde.  Wenn  daher  die  beiden 
jün^iern  Bruder  des  Hrn.  Klägers,  die  Grafen  Karl  Anton  Ferdinand 
und  lieinr.  Joh.  Wiih.  von  Rentinck,  sich  unter  dem  23.  Aup.  1847 
an  die  Bundesversammlunj;  wandten,  um  diese  zu  neuer  Entscheid 
dang  des  schwebenden  Prozesses  zu  veranlassen,  so  konnte  dies  auf 
daa  Urtbeil  des  allein  competonten  Gerichtes  irgend  einen  Einflusa 
nicht  ausüben,  auch  war  zu  erwarten,  dass  die  Bundesversammlaag 
aioeii  ganz  auaserhalb  ihrer  Bereohtigung  liegenden  Bescbiasa  in 
Siane  der  Imploranten  nicht  fassen  werde.  Bevor  ein  Besctield  er^ 
ging,  trat  in  I'^Ige  der  polit.  Bewegungen  des  Jahres  1848  an  die 
Stella  der  eicb  auflösenden  Bundesma.  der  Ersheraog  Joliaan  als 
RaiebsFerweeer  an  die  Spitae  Deutschlands.  Auf  ein  bei  der  «»«pro- 
riaar*  Gentralgewalt*^*^  erneuertes  Gesneb  der  beiden  genanalen  Gra* 
Inn,  erfbigie  an  8.  Nor.  1849  eine  Entscheidung  des  BeicbsYev- 
wesers''  (oben  mitgetheilt).  ,|Dass  diese,  fibrigens  olue  praetiseiw 
Folgen  gebliebene  ^ „Erklärung^ ^  juristisch  nichtig  Ist,  bedarf  aaeh 
der  obigen  Ausführung  keines  Beweises  mehr.  Die  von  der  j^^pro« 
Tiaorisehen  Centralgewalt*^  angetretene  Erbsehaft  der  Bnndesrer- 
aammlung  und  die  Garantie  des  Berliner  Abkommens  lunate  dem 
Reichsyerweser  nimmermehr  die  ßefugniss  zu  einem  Machtspruche 
verleihen,  welcher  völlig  aussirijalb  der  Coropetenz  der  Bundesver- 
eammlung  lag  und  eine  Verletzung  der  garantirten  Bestimmungen 
des  Abkommens  invulvirte,  und  welcher  ausserdem  zu  dem  jede  Ca- 
binetsjostiz  ächtenden  all^^emeinen  Rechtsbewusstsein  und  den  klaren 
Korooen  der  „„Grundrechte-^  in  dem  {^^rellsten  Widerspruche  stand  etc.* 
Nach  diesen  und  weiteren  Ausführungen  wird  bei  Wasserschie- 
ben „die  Frage  bejaht,  ob  das  O.-A. -Gericht  in  Folge  des  sogen. 
Dundesbeschlusses  vom  8.  Nov.  1849  überhaupt  noch  competeut 
war  zur  Entscheidung  des  Prozesses.^  Eben  so  wird  die  andere 
Frage,  ob  diese  Coropetenz  sich  auch  auf  die  Entscheidung  des  den 
hohen  Adel  betreffeaden  Pri^odicialpunktes  erstrecke  oder  diese  nicht 
vielmehr  der  Bundesversammlung  zustehe,  und  ob  nicht  in  Folge 
dessen  die  durch  den  Bundesbesciilttss  v.  12.  Juni  1845  für  die 
Grilfl.  Bentinck'sche  Familie  ausgesprochene  Zuerkennnug  des  hohen 
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Adels  als  prajudicirlich  und  reehtsrerbhidUeh  für  dm  te  4«r  Eu^ 
Sache  erkennenden  Richter  zu  betraelilen  mI«,  dahto  amdüSi 
„dMs  das  0.-A..Qericlit  durch  jenen  BunderiMMUaM  in  Um 

Familie  dem  hohen  Adel  ai«ehere,  rSUig  uoMOtogig  und  seltei- 
sUndig  so  prüfen  mid  stine  hierdnrebgewonnene  tJeberzeaguDg  iu 
dem  Succewionestrelt  ab  Entaeheldungsgrund  geltend  zu  macben.- 
2'*  «  EntwAeldnng  vorhergehende  «nsführliche  Erörterung  der 
^isdiUglfcben  TbataMhen  und  rechtlichen  Gesichtspunkte  schliß"-. 
Jrte  f^!   Die  Bondeeversammlung  hat  mithin  durch  einen  besoi,- 

»«ntincfschen  Familie  wegen  deren  Stand«- 

S!^^SÄJi"^        ""f  ^'^<='"«        hohen  Adels  and 

der  Ebenbflitigkeit  m  dem  Sinne  verliehen,  wie  die  sogen.  Medati- 

Sül  ^iT'h"'  ''«^  Bundosacte  besi.z«L 

Oieee  Verleihung  wirkt  natürlich  nur  für  di»  Zukunft  und  iSMt  tm 

fc  J^**'  gedachte  Familie  bereits  air  Zeit  des  BeidM 

nohen  Adel  gehörte,  ganz  unberührt  etc." 

r***J^       P'-  '°  Frankfun)  hat  endlich  dem  m 

wähnten  Bundeabeschluas  wenigstens  die  Kraft  und  Bedeotaoc  «am 
Zeugnisses  Tindicirt,  welches  der  Richter  auf  keinen  FaU  nn^  in.- 
riren  dürfe.    Allem  ganz  abgesehen  davon,  da«  dadnreb  «• 

alU  der  Richter  sowohl  die  formelle  Statthaftigkeit,  ale  dnTiT 

r  eile  Gewicht  eines  solchen  „Zengniaeee««  M  lia  .dteMteAe 
zu  prüfen  u.ben  und  in  leut«er  Beaiehnn«  würde  jener  bSS 
für  che  vorliegende  Frage  vOlUg  Inrievant  ^helnei,  da  aus  "'7 
Sc^  ifVf Wgeht.  dass  di;  Famiii.  1^1 
h«hJ  -  1 1   J'i  S^***         '»  VerhSltnisscc  befunden 

Ä  liäTen^Si?"*""^      y^n^ung  des  damaligen  ho^:: 

k^'lJ^J^J^"^?  •Pr«adicialfrage«,  „nämlich  die  über  den 
Add  der  FamiUen  Aldenburg  und  Bentinck^  nennt  die  W«^ 

tote  HauptMche  einflussrcichsto",  und  beginnt  „die  Prüfung"  fa! 
SJ^di  2i."^*r"r"  B,«">"ku„g:  „Es  ist  nicht  aulerk«^ 
^J^'J'^^  Gebieten,  so  auch  auf  dem  der  JwZ 

v'^n^;"''  /""•"'»l"=''e.  einseitige  und  beschränkte  aSJ 
K  ,  Generation  zur  andern  vererbt  und  so  tradittmS 

e  halten  haben,  bis  in  unserer  Zeit  durch  tiefer  eingehend^toS 
hin  aus  Bequemlichkeit  oder  dem  hergebrachten  AutÄÄLb- 
unterlassene,  Untersuchungen  der  bisherige  Nimbn.  te  Ü^SSSfcS 
durchbrochen  und  die  Mängel  und  IrrthUmer  d«r  MbereTSK 
eungen  aufgedeckt  worden  sind,  und  unläogbar  tat  «ISte  dw^^ 
^nck'sche  Erbfolgestreit  in  dieser  BeriehrnJ  JS^£w^u^n 
Rem.gungsprozess  in  der  Beehtowiwenachift  vMMÜaaTurbSÄ 
Ä  tT'^"^"^  ^"  vorliegenden  ControvenTZT  gerade  umt^ 
kehrt  behauptet  werden,  da»  die  hfaher  h«mhende^hS  in  Fo^t 
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des  klägerischer  Seits  dagegen  erhobenen  Widerepruclis  und  der  da- 
durch und  ausserhalb  des  Kreises  der  Prozessschriften  a/igeregten 
wissenschaftlichen  üntersuchiiiigen  sicli  als  begründet  bewährt  und 
an  Klarheit,  wie  überzeugender  Kraft  nur  gewonnen  hat,  obschon 
einige  unsrer  Rechtslehrer'*  (doch  wolil  nur  solche,  die  zugleich  Con- 
sulenten  der  klägerischen  Partei  gewesen  sindj ,  ^dera  blendenden 
Wesen  der  Tabor'acheu  Qegentheorie  bis  jeUt  nicht  haben  wider* 
■teilen  können.^ 

Dieee  Gegentheorie  führt  Zachariä  S.  449  a.  o.  a.  0.  mit  den 
Worten  an:  ^dass  sich  nach  dem  Reichsstaatsrecht  des  IB.  Jahrb» 
ein  Theil  des  reichsunmittelbaren  Adels  als  ein  höherer  Stand  ves 
dem  fibrigen  nnterschieda»,  ond  dasa  das  Wesen  dieses  h Ohara 
oder  hohen  Adels  Indem  Besits  der  relchsffirstliehen  oder 
reichsgrSf liehen  Würde,  verbunden  mit  der  Landeshoheit 
Qber  ein  relehsnnmittelbares  Gebiet,  also  In  der  Eigen** 
sehaft  eines  regierenden  Herrn,  oder  wenn  man  dieBelefas* 
atandachaft  damit  In  Verbindung  bringen  wolle,  In  der  persSnUehen 
und  dinglichen  ReichsstandsehaftsfShigkelt  bestanden  habeb' 
Zachariä  fügt  hinzu:  „Kine  Zeitlang  habe  auch  ich  diese  Ansicht 
für  die  richtige  gehalten,  muss  aber  bei  wiederholter  Prüfung  der 
Sache  bekennen,  dass  ich  zu  der  herrschenden  Meinung,  welche 
besonders  durch  die  gründlichen  Ausführun^^en  der  Entscbeidungs- 
gründe  des  Unheils  der  Jenaer  Juristcnfacultiit  in  der  Bentinck'schen 
Sache  und  in  der  gründlichen  Schrift  von  Göhrum  (Geschicht- 
liche Darstellung  der  Lehre  v.  d.  Kbcubürtigkeit  etc.,  *2  Bde.  Tüb. 
1846)  gestützt  worden  ist,  zurückzukehren  gcnJUhigt  bin.** 

Diese  „herrschende*^  oder,  wie  Zachariä  sie  auch  nennt,  ^yge- 
w5hnliche^  ^Meinnng^  war  auch  von  der  Oldenburg' sehen  Re> 
gieroDg,  wie  früher  bei  den  au  dem  Abkommen  von  1825  in  Ber- 
lin, 80  später  bei  den  zu  dem  ßundesbeschluss  von  1845  führenden 
Verhandlungen  in  Frankfurt  festgehalten  und  so  eifrig  als  grttndlieh 
Teiirefen  worden.  Der  Unterseichnete  In  der  sweiten  seiner  oben 
geitiulnten  Sohrlften  sagt:  «Der  ehemalige  Oldenburg'sebe  Ministor 
mid  frohere  Bnndestagsgesandte  von  Berg,  Vater  des  jetaigeB  OldeiH 
bnrglaehen  Ministers  glelehen  Namens,  war  gleleh  dem  Jenaer  Ro* 
fefWten  (Staatsrath  Prof.  Schmid)  noeh  aar  Zelt  des  deatscfaen  Bei- 
ches  Professor  der  Reehte  an  einer  deutsdien  Unirersitit  (G9tthigen} 
gewesen  und  kannte  das  Reichsstaatsrecht,  Aber  welches  Bücher  Ton 
ihm  vorhanden  sind.  Aber  das  jüngere  Geschlecht  der  Juristen 
konnte  erst  durch  Fälle  wie  der  Bentinck'sche  Prozess  veranlasst 
werden,  sich  mit  eiuem  Rechte  wieder  bekannt  zu  machen,  welches 
nicht  mehr  in  Uebung  war,  und  bis  sie  das  gethan,  gelang  es  dem 
gewandten  klägerischen  Advocaten  Tabor  für  eine  ganz  aus  der 
Luft  gegriffene  Theorie,  wie  sie  ihm  eben  für  seine  Partei  gepasst 
und  nothgethan  hatte,  den  Beifall  nicht  nur  einiger  Bundes- 
tagsgesandten, sondern  selbst  einiger  neueren  Staatsrechtslehrer  au 
gewinnen«^ 
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die  geflissentlichste  Weise  verlästert  und  in  MIsenditaDg  gebrMkl 
worden.  In  der  durch  eine  von  Heffter  in  Berlin,  als  einem  der 
OonSulenten  des  Klägers  und  seiner  Hriider,  verfasslen  Denkscbnli 
unterstützten  Vorstellung,  worin  diese  im  J.  1843  ihre  Bitte  um 
„Anerkennung^  ihres  hohen  Adels  hei  der  Buudesversammiung  be- 
gründeten, wurde  u.  a.  gesagt:  Die  Jenaer  Urtheils/a&ser  seien  nur 
durch  ein  ^unbegreifliches'^  Missverständniss  oder  Ueberselien  „ab- 
gebalten"  worden,  ^zu  Gunsten  des  Klägers  zu  entscheiden"^,  und 
ähnlich  biess  es  in  dem  entscheidenden,  ?on  dem  damaligen  holstein- 
lauenburgiscben  Bundestagsgesandteu ,  Hrn.  von  Pechlin  verfassteo 
CommissiODigtttachteBv  Buttdeeiagsprot. ,  1844,  S.  571:  ^Tabor'i 
njiBeitrng  inr  Bestimmung  des  Rechtsbegriffes  dee  hohen  Ailek'*' 
auttt«  von  der  Faeultät  zu  Jena  gänzlieh  missvemtwdea  wmim, 
HOB  beieitigt  la  werden.^  Der  Unterseichnete  konnte  o.  O. 
wUmefty  eelbel  aotee  Buodeeti^geMiidten  bitten  Aergemitn  ämm 
genommeii,  daas  der  Barichtaratafttar  dar  OommiMloo  und  ^bf— 
jeiMi  Gotaditena,  walabes  eine  nav^rbfilUe  Partei-  oder  Advpaatai 
aebrfll  fUr  den  Kläger  aai|  mit  dieeam  und  aetnam  gananntM  Ad* 
Taeatan  in  Verkabr  gastaodan,  von  fibnan  daa  Ifaterlni  md  daeb 
wähl  nucb  dia  Oadankan  sn  aainar  Arbeit  arbaltaa  bStta.*^ 

AqI  walebe  Weise  der  BantinekMa  Froaeae  durah  ainaii  aar 
uneigentlich  so  zu  nennenden  Vergleieb  beendet  ward,  in  welcbem 
der  bei  dem  competenten  Gericht  siegreiche  Beklagte  so  zu  sages 
unterlag,  gehört  nicht  liierher,  kann  auch  in  der  Schrift  UiAs  Unter- 
zeichneten nachgelesen  werden.  Die  nachmärzliclie  Bundes versamoi- 
lung  stellte  sich  zwar  (Wasserschieben  S.  8)  in  einigen  CommU- 
sionsgutachten  auf  den  Standpunkt  des  Bundesbeschlusses  v.  24.  Juü 
1828  zurück  und  begründete  u.  a.,  dass  die  provisorische  Central- 
gewalt  f.  D.  durch  ihren  Beschluss  vom  8.  Nov.  1849  die  der  Bun- 
desversammlung durch  ihre  Garantie  des  Berliner  Abkommens  zu- 
stehende Berechtigung  überschritten  habe,  die  ganze  Sache  war  aber 
bereits  den  Einflüsse  des  Bundaa  anderweitig  entaogeni  und  all 
Oldenburg  unter  der  Regiemng  dee  jetzigen  Grossherzoge  akfa  wtä 
Aufgebnng  dee  bis  dahin  von  dem  Vntar  dea  letztem  ateta  imtgt- 
baltenen  nnd  vartheidigtan  Bacbtastandpnnirlat  plötsüch  za  dim 
dabtan  der  antaebiadensten  Anbängar  das  Bondesbeeebinaana  lü 
1B45  bakabrta,  aab  iieb  dar  Beklagte^  um  niebt  aUaa  au  radiiMi 
gantfibigt,  bi  die  SIetirnng  daa  tägllcb  erwarteten  Gleaaanar  UrtMli 
an  willigen,  und  aicb  eine  ,,Abfind«ng*  g^idlan  an  laMan,  oMb 
walebar  er,  naban  Anarbennung  aelaea  FamÜMMutandea  dnrdi  OUae» 
bnrg  auf  Qrand  daa  kireblleban  Diidonw  ¥on  178^  atwaa  fibar  nia 
Drittel  der  Geldeumme  erbialt,  für  walebe  Oldenbiiif  das  gesaoma 
Aldenburgische  Fideicommiss  an  sich  nahm. 

Aus  der  Wasscrschleben'schen  Schrift  führen  wir,  weil  wir  nicht 
noch  mehr  Raum  für  diese  Anzeige  in  Anspruch  nehmen  zu  diirfen 
glauben,  nur  noch  den  ürtheilseutwurf  an:  „Dass  eämmiUcbe 
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Wendungen  des  Hrn.  Klägers  wider  die  Successiousfähigkeit  des  Hrn. 
Beklagten  unbegründet  und  aiithiu  die  beiden  eraten  kläg«ritcheo 
Anträge,  dabin  lautend: 

1)  dass  dem  Hrn.  Beklagten  die  Führung  des  Gräflich  Aldeo- 
burgiscben  Nameos,  Wappens  und  Titels  abzuerkennen,  und 

2)  dass  dem  Hrn.  Kläger  die  Succession  in  die  Gräflich  Alden- 
burgiscben  Fideicommissherrschaften,  Güter  und  Zubebörungen,  wie 
solche  von  dem  letstregiereodMi  Grafen  besessen  worden  oder  «ua 
Griflieb  Aldenburgischen  Fideieonunisse  geb5ren|  Euseerkennen,  un4 
demoach  der  Hr.  Beklag  «ir  aafortigen  Räumimg  der  fr«gliciMii 
BLerrscba/teB  und  Güter,  se  wie  aar  Restituirung  aller  geiogenen 
oder  sa  siebenden  Revenneiii  ZtoeeB  ond  Frildile  aeholdig  aeii  eo« 
weit  aSeht  ie  der  ZwiseheDseit  hierüber  nnter  den  PerteieD  auf  reobUH 
beettadige  Weise  transigirt  worden  ist,  ao  verwerfen  aind. 
Anlangend  endlieh  den  Klageantrag:  ^»Daia  alle  aeltber  wibread 
den  nnreehtmiseigen  Beeitaee  geseblessenen  Yertr&ge,  eriaeieaeB 
Geaetae  nnd  Verordnungen,  Dlenstaaetellungen  oder  aomtlge  Be* 
gierungibandinngen  Ittr  den  Kläger  als  nnll  und  nichtig  in  maebten'', 
^80  erledigt  sich  derselbe  nach  Zurückweisung  der  vorigen  Anträge 
von  selbst.  ...  Aus  der  Zurückweisung  dieser  drei  ursprünglichen 
Klaganträge  folgt  von  selbst,  dass  die  Kevisions-Uauptbeschwerden 
unhaltbar  sind,  und  das  vorige  Urtbeil  in  der  Hauptsache  voUkom- 
men  begründet  ist.^ 

Haben  mehrere  deutsche  Juristen  und  Staatsrechtslebrer  als 
Consulenten  des  Klägers  öff'entlichen  gerechten  Tadel  erfahren  kön- 
nen und  ruhig  hinnehmen  müssen,  so  haben  dagegen  die  deutschen 
Recbtsfacultäten  in  Beziehung  auf  die  Bentinck'sche  Prozcsssacbe 
das  Vertrauen  nicht  getäuscht,  welches  die  Bundesversammlung  von 
1828  in  sie  setste.  ^Dw  Hr.  Gral  (Job.  Karl  von  Bentinck)  müsse 
sich  freiUeh^,  sagte  n.  a.  damals  noch  die  betreffende  Bundescom» 
Biiaaloni  ^wenn  er  bei  dem  Oberappellationtgerlebte  ad  Oldenbnrg 
gegen  seinen  Hm.  Bruder  klagend  aoftretOi  gemlsi  Art  B,  Ht  g 
den  BerlfaMT  Abicennnens  geftdlen  lassen»  daea»  falls  aeln  Gegner  diranf 
antrage^  die  Aelen  aor  Abiassmig  eines  IMhella  an  eine  denleeiM 
Jtlatenftieqllgt  veraendet  werden;  allein  wlre  an^  daa  fen  Ibm 
gegen  dfaae  SpraobeoUeglen  im  AUgeneinen  geinseerle  msaMnan, 
wie  dlea  gewiss  niefal  behauptet  werden  klbmoi  derdi  Erikbnrog 
eiofgermassen  begründet,  so  würde  niehtsdeatoweniger  die  Entadiei» 
doDg  auf  dem  nun  einmal  bezeichneten  Wege  sa  erwarten  sein.^ 

Nichtsdestoweniger  hat  man  die  auf  diesem  Wege  er- 
folgende Eutscheidung  theils  für  nichts  geachtet,  theils  nicht  ,,er- 
wartet*' ;  und  wen  davon  die  Schuld  treffe ,  wird  die  Geschichte  in 
der  Schilderung  der  deutschen  Rechtszustände  unsrer  Zeit  nicht  un- 
erwähnt und  unbeachtet  lassen  können. 

Frankfart  a.  M.  im  Octob.  1857.  Auff»  Itodeil« 


Digitized  by  Google 


828         Picchioiii:    Del  »enso  allegorico  deila  Divina  C^romedia. 


Üb  Fiechioni,  Del  senso  aJIeanrico,  pratico  e  <f«  valicinj  däla 
Divina  Commcdia,  lesioni  due  reciiate  alla  societa  acadtmiea 
di  Basilea,    Basilea  1857. 

Die  Bc8chäfti«!:un/?  mit  dem  Werk  des  prüssten  Dichters  6er 
Neuzeit  ist  nie  ganz  untorbrochon  worden.  Das  17.  Jahrhnndert 
allein  gibt  sehr  spärliche  Boweise  des  Studiums  der  »i^öttliolien  Ko- 
mödie. .\Ilcin  dies  war  eben  auch  das  Jahrhundert,  wo  die  Kirche, 
aas  welcher  jenes  grosse  Werk  hervorging,  ganz  in  Verfall  geratlien  war 
und  nur  noch  durch  äussere  MitteJ|  dureb  weltliche  Waffen  und  dareh 
Sekten,  das  Machtgebiet  wieder  zu  erobern  oder  zu  erhahen  sadiH^ 
das  sie  in  der  Uebersengung  der  Völker  verloren  hatte.  Daa  8t«- 
diam  de«  Dante  ging  Hand  in  Hand  mit  der  mehr  oder  weniger 
lebendigen  Anffaseung  des  Bemfii  der  Kfrefae.  Anfangs  begnflgte 
man  sich  nach  dem  Geist  Jener  Zeit  mit  der  myttiedien  Dealng 
der  Hauptfiguren,  kflmmerte  sich  weiter  nidit  nm  den  Zornmen- 
hang  derselben  mit  den  meisten  Reden  und  Handlungen  der  m- 
aihHgen  historischen  Personen^  die  In  den  G^eAigon  vorgefBhn  wer- 
den, und  baute  im  Namen  Dante's  ein  System  anf,  dim  iibefr  der 
damaligen  päpstlichen  (wir  sagen  mit  Fleiss  nicht  katholischen)  Kirche 
stand.  Später  nach  vielen  Veränderungen  in  den  Verhältnissen  zwi- 
schen Kirche  und  Staat  fand  man  sich,  gleichsam  unter  dem  Hin- 
fluss  des  erwachten  staatlichen  Bewusstsoiiis,  durch  die  bloss  mvsti- 
sehe  Deutung  nicht  mehr  befriedigt,  und  wurde  durch  die  Wider- 
sprüche und  die  Unsichprheit  derselben  auf  einen  andern  We:^  ge- 
leitet. Es  war  die  Zeit,  wo  das  ruhige  Glauben,  das  blinde  l  .ner- 
werfen,  das  vorü^pschriebene  enfjo  Gebiet  einer  mystischen  F>cseliiinn^ 
nicht  mehr  genügte.  Der  Geist  wollte  wissen  und  verstehen,  auch 
in  religiösen  Dingen,  und  wandte  sich  mit  demselben  BedürfniBi 
auch  an  das  Gedicht  des  Dante.  Man  fasste  das  Verständilcha, 
Klare  und  Feste,  die  historischen  Figuren  nnd  ihre  Bexiehnngen  n 
den  weniger  schwierigen  Allegorien  aaf,  und  suchte  von  dieaer  Seite 
den  Hauptinhalt  des  Qedlehtes  und  die  damit  in  Verbindong  atehea- 
den  Symbole  su  erforschen.  Beide  Schulen,  die  mystfsche  imd  dfe 
historische,  sind  durch  die  KSmpfe,  die  sie  mit  einander  heatnadsn^ 
und  baehiflusst  durch  die  Kämpfe  des  Staate  nnd  der  Kkdie,  das 
Klassicismus  nnd  Bomaatictemos,  die  auf  andern  Gebieten  gnlBkH 
wurden,  In  solche  Einseitigkeiten  Tcrhülen,  dass  die  ernsten  Forscher, 
▼on  einer  neuen,  durch  die  Phlloeophie  bewirkten  Bewegung  der 
Geister  angeregt,  dnen  dritten  Weg  einschlugen  nnd  eine  philoso- 
phische Erklärung  des  Ckdichts  versuchten.  Man  hielt  sich  nicht 
sowohl  an  die  Deutung  der  einzelnen  Allegorien  nach  einander,  viel- 
mehr suchte  man  aus  dem  Totalinhalt  des  Gedichts  die  Grundid^ 
die  Bedeutung  und  den  Zweck  desselben  zu  erforschen,  und  naiim 
die  zu  der  gefundenen  Grundidee  mehr  oder  weniger  passenden 
Deutun;,'en  der  einzelnen  Allegorien  zum  Massslab  für  die  Richti*:- 
keit  des  Gefundenen.  Eine  solche  philosophische  Interpretation  wird, 
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ErUSriingen,  wobi  «m  sichersten  sum  Ziel  föhreo.  Die  frühem 
Meinungen  üben  iudess  noch  einen  beträclitlicben  EinfluBS  aus,  daher 
unter  den  neuern  Bearbeitungen  der  Div.  Comroedia  die  verschie- 
densten Scljattirungen  der  drei  Schulen  zur  Erscheinuiig  kommen. 

Der  Verf.  des  angezeigten  Werks  ist  von  Witte  zu  einer  höhern 
Anschauung  des  Gedichts  angeregt,  bekennt  sich  aber  in  der  Erklä- 
rung der  Hauptailegorien  zu  den  Ansichten  Kopisch's.  Er  hat 
seine  Deutung  dieser  Hauptailegorien  in  zwei  Vorlesungen  vor  einem 
gebildeten  Publikum  in  Basel  dargelegt,  dieselben  aber  bei  der 
Herausgabe  durch  angehängte  ausführliche  Abhandlungen  bereichert. 
Wenn  Ref.  hier  ausspricht,  dass  seine  Aniicbten  von  denen  def 
Verf.  weit  verschiedeD  sind,  so  erkennt  er  gern  die  Beweise  vom 
fortgesetzten  umfassenden  Studien  an,  die  alcb  fast  auf  jeder  3eita 
kund  geben. 

Die  ento  Vorleeong  verbreitet  sieh  ttber  den  aUegoriaehen  Sinn 
der  DiT.  Commedia  im  AUgemeinen»  über  die  Sendung  Dante'a,  als 
Lelirer  der  böiiem  Weitordnung  anfsutreten  und  das  yerirrte  Ifen- 
aebengeseiileclit  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  seiDem  Zweck  und 
adnar  hohen  Bestimmung  lu  bringen.  Der  Verl.  nimmt  dabei, 
wie  auch  schon  in  einem  Crfiltern  Werk  (La  Div.  Commedia  ittua- 
trata  da  A.  Kopiscb,  G.  Picci  e  M.  G.  Ponta.  Cenni  critici  di  Luigi 
Picchioni.  Miiano,  184G),  mit  Witte  an,  dass  Dante  in  seiner  alle- 
gorischen Reise  durch  Hölle,  Fegfcucr  und  Paradies  im  Kamen  und 
als  Repräsentant  des  ganzen  Menschengeschlechts  auftritt,  dass  er 
in  sich  den  in  der  weltlichen  Eitelkeit  verirrten  Menschen  darstellen 
will,  der  durch  die  himmlische  Gnade  sich  aus  dem  Elend  dieses 
irdischen  Thrünenthales  zur  ewigen  Glückseligkeit  erhebt. 

Neben  diesem  allgemeinen  Symbol  legt  sich  aber  Dante  eine 
besondere  Rolle  für  sich  bei,  nämlich  die  des  Lehrers  der  Mensch- 
heit, und  den  Gegenstand  seiner  Lehre  erklärt  er  gleich  im  Anfange 
in  seiner  Unterredung  mit  Virgil.  £r  fülirt  seine  beiden  Vorgänger 
in  der  mystischen  Heise  an,  den  Aeneaa  und  Fauiua,  erklärt,  daaa 
deren  Beiae  cum  Zwecke  hatte,  das  Weltkaiserthum  zu  stiften  und 
anl  diese  organisirte  Verbindung  der  Völker  den  christlichen  Glau- 
ben und  die  einige  Kirche  als  den  Weg  alles  Heiia  für  die  Men- 
sehen  aufsubauen*  Virgil  versichert  ihm,  sowie  seine  beiden  Vor- 
gfioger,  ao  sei  auch  er  im  Himmel  au  einem  filmlichen  Amt  auaar-^ 
aeben,  nimlidi  die  Nothwendigkeit  dee  Welueieha  an  {»redigen  und 
die  Terderbtheit  der  kirchliehen  Lehren  au  tadein.  Referent  kann 
aich  mit  dem  Vert  nicht  ganz  einstimmend  erkiSren,  und  giaubt, 
dass  hier  die  Absicht  Dante's  und  der  Beruf,  den  er  aich  bailegt, 
uiclit  ganz  erschöpfend  dargelegt  und  ausgesprochen  ist*  Dante  wollte 
ein  Gotlesreich  predigen  und  hat  dieses  theoretisch  durch  die  drei 
Gesänge  seines  Gedichtes  und  in  seinen  philosophischen  Schriften 
dargelegt,  mit  Berufung  auf  die  grossen  Theologen  und  Metaphysi- 
kec  aoiaer  Zoit   Der  praktische  Theü  seiner  Lehre  beschäftigte  sich 
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mit  den  Mitteln  für  die  Menschheit,  dieiies  Oattesreich  auf  Elia 
M  verwirklichen.  Diese  Mittel  waren  ihm  ein  geordneter  wcltlicber  I 
Zustand,  in  der  Form  eines  Weltreichs,  zur  innigen  Verbindung  aller 
Völker  in  Lielie  und  Frieden,  und  auf  diesen  gej^^ründet  ein  Kir- 
chenreich, welches  die  Menschheit  zur  Kinigung  mit  ihrem  Schöpfer, 
Eur  ErkenntniM  und  zum  Genuss  des  höchsten  Glücks  führte.  In- 
dem Dante  dieses  ideale  Kirchenreich  beschrieb,  wurde  er  ailerdinss 
onwUlkiihrlich  zum  herbsten  Tadel  gegen  die  Verderbtheit  der  §ü8- 
tern  Kirche  hingerissen;  aber  dies  gehörte  wohl  schwerlich  aitf* 
•eblieMÜch  su  dem  ihm  vom  Himmel  übertragenen  Amt,  md  wlR 
fta  solches  auch  nicht  dem  des  Paulus  ^ analog^  gewesen. 

Mit  DtBte's  Mission  bringt  d«r  Verf.  audi  dfo  drei  symboI!-  ' 
adton  Frauen  in  VerbindttOf ,  die  aeliie  WandervBg  leilai,  IMi» 
Lveia  und  Beatrtoe,  welcbe  er  ale  Syinbele  der  seYorkonineaieii 
der  erleaehteDden  und  der  wirkenden  Gnade  angibt   Dteen  did 
Symbolen  ist  in  dem  Anhang  ein  eignes  Kapitel  gewidmet  und  ii 
eben  angegebene  Bedeotang  derselben  gegen  alle  andere  Aaslegii* 
gen  Ter^eidigt.   Die  Vertheidigung  ist  im  Resvitat  anerkenaim- 
werthen  fleissigen  Sindlms  der  Dir.  Gbmmediai  aHein  Ref.  mm ; 
bekennen,  dass  sie  ihn  nicht  überzeugt  hat  und  er  vorerst  bsi  id- , 
ner  Auslegung  beharren  nuiss.    Die  Maria  als  Uimmclskönigio  ssl  I 
Mutter  aller  Gnaden  macht  wohl  keine  Schwierigkeit.    Aliein  es  ist 
bei  allen  scharfsinnigen  Erklärungen  des  Verf.  nicht  wohl  abzusehen, 
was  bei  der  innern  Organisation  des  Gedichtes,  bei  den  zwei  Le* 
bensweisen,  der  praktischen  und  contemplativen,  die  jede  ihr  Symbü! 
haben,  bei  den  zwei  Reichen,  dem  weltlichen  und  geistigen,  deoen 
auch  zwei  Symbole  vorstehen,  die  Lucia  ganz  allein  als  erleuchtende 
Gnade  für  ein  Amt  haben  soll.    Hcf.  miisste  indessen  hier  sein« 
ganze,  in  seinen  1853  herausgekommenen  ^Studien  über  Dante' 
enthaltene  Untersuchung  über  die  Bedeutung  dieser  Figur  wiede^ 
holen,  was  aber  hier  nm  so  unstatthafter  ist,  da  sich  nicht  HofSfli  | 
liest,  dass  aneb  die  ven  dem  Verf.  und  mehreren  Andern  angeaom- 
mene  Dentnng  ihre  Berechtigung  haben  mag,  sobald  sie  mit  der 
Grundidee  nnd  der  OrganlMitlen  des  Gedldits  in  lebenden  2r 
sammsnbang  gebracht  Ist.  Alsdann  würde  freilidi  die  gmine  WB- 
mng  des  Befmnten  Uber  den  Hänfen  gewerien»  Nar  ein  klslsg 
fothnm  mnss  bericfatigt  werden,  #Br  dem  Yerf«  hier  begegnst  1* 
Br  stellt  den  Ref.  neben  den  berühmten  Grafen  Bidbo,  indem 
bebanplel  haben,  Dante  habe  sieh  in  dem  Qedicbt  dedi  nicM  d« 
Chtrenen  der  erleaehtenden  Gnade  nennen  können.    Affeln  wiü 
Balbo  einen  moralischen  Grund  für  seine  Behauptung  angibt, 
nämlich  Dante  sich  alsdann  des  Fehlers  der  Anmassung  und  Selbst- 
überhebung schuldig  gemacht  hätte,  so  hatte  Ref.,  wie  aus  seiner 
ganzen  Deduktion  hervorgehen  muss,  nur  einen  logischen  Gnmd,  in- 
dem ihm  dieses  Verhältniss  Dante's  zu  Lucia  keinen  rechten  Sinn 
an  haben  schien.   Bei  der  Widerlegong  des  Verf.  hätte  yieüsi^ 
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grmim  mol  dieiao  loglMlm  Qvmä  fccioiidere  Btcirrieht  gMoniMB 
wwdflB  sotlen. 

Die  Deutung  der  drei  Thiere  verdient  nach  Ansicht  des  Ref. 
eine  grössere  Ausführlichkeit  und  mehr  Belege  des  Zusammenhangs 
and  der  Bezüglich keit  zu  der  ganzen  Anordnung  des  Gedichts,  be- 
sonders  mit  der  oben  angegebenen  Grundidee  desselben.  Der  Verf. 
vertbeidigt  die  ältere  Erklärung,  wonach  die  drei  Thiere,  Löwe, 
Panther  und  Wölfin,  die  drei  Hauptlaster  entweder  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts oder  Dante*s  bedeuten,  Uochmuth,  Wollust  und 
Habsucht.  Für  die  Wölfin  als  Symbol  der  Habsucht  sind  die  be- 
kannten Belege  aus  dem  Gedicht  zusammengestellt.  Dass  Dante 
der  Liebe  sehr  ergeben  war,  iai  in  dem  ersten  Kapitel  dea  ^"*»fi«*fT 
nachgewiesen.  Allein  wir  sehen  niebl  den  Beweis  der  KothwiadKg- 
keit  diaMi  Deutung  der  drei  Tiiiere  als  Repräsentanten  tod  drei 
JLaeieni  sar  Erklärung  dca  ge&ieii  Inlialts  des  Gedichts.  Es  scbeiol 
selioii  elDDiak  &el.  la  wenig  Qewicht  auf  die  diel  ajinboliaeheo 
Thiere  gelegt  in  selo,  wenn  es  hier  heiisl,  et  ad  fBr  die  Erkiftnmg 
der  Alkfert^n  gleidigflUigi  eb  die  Thiere  die  aDcagebanen  edar 
ndere  Laalar  bedeolaa,  und  ea  ganige  a«  aagen,  daae,  wann  die 
Wölfin  ate  Laatat  hadaole»  die  beldan  andern  Thiare  iwel  andaia 
IjMler  danleUan  ntoten.  Zweltena  iat  aa  aUardings  ein  hMial 
eaiiwiarigea  UntaraehaMa,  bal  der  Erkllrang  einaelnar  Allegotian 
den  Zosammenhaog  mit  dem  ganzen  Plan  dea  Gedichts  und  mit 
allen  übrigen  zu  wahren,  was  auch  der  Grund  ist,  dass  bis  jetst 
eine  ganz  genügende  Krklärung  der  Div,  Commedia  nicht  gelungen 
ist.  £s  wirft  sich  zum  Beispiel  unter  Anderm  hier  die  Frage  auf, 
ob  es  wohl  anzunehmen  ist,  dass  Dante  in  dem  Augenblick,  wo  er 
selbst  von  den  drei  Hauptlastern  so  überwältigt  war,  dass  sie  ihn 
in  die  Tiefe  zurückwarfen,  von  der  dreicinigen  Gnade  zu  dem  hohen 
Beruf  eingeweiht  worden  sei,  der  übrigen  sündigea  Welt  den  Weg 
aar  Glückseligkeit  zu  zeigen. 

Virgil  bedeutet  nach  dem  Verf.  die  erste  Regung  (moto)  des 
von  der  Gnade  berührten  allegorischen  Dante  zur  Tugend,  nnter 
der  Begleitung  der  Vernunft  nnd  noch  ohne  Mitwirkung  dea  Glau- 
bana.  Viigli  ist  auch  die  menschliche  Varannft,  die,  waon  nleht 
ganz  Toa  den  lasterhaften  Laideoschaften  verfinstert,  immer  nodi 
daa  Kecht  und  Unracbt,  Gut  nnd  Böse  unterscheiden  kaaa»  Mit 
diaaar  Begleknag  lernt  Dante  ia  der  HOUe  (Ue  Laatar  kannan  and 
^abaabaneai  im  Pnigatorfam  lerat  er  vea  der  eriaaehtaadaB  Gnade 
dte  Uttel  aelae  Siadaa  abaowaaahaa,  and  las  irdiaebea  Paradiaa  ep> 
Ohrt  er  voa  dar  Ttllendaaden  Qaade  Ae  geeffaabarte  Lebire  nad  wM 
Ib  daa  Hbaaial  eingeführt  Der  Verf.  iat  dar  feataa  Uebanengaari 
daaa  diaae  Deotaag  die  einzige  haltbare  Iat,  die  arit  dam  Pka  daa 
Gediehlay  mit  allen  JE^iaedan  in  den  drei  GeaXngen,  adt  atta»  Aa-> 
apielungen  und  Unterredungea  im  iaaem  ZuBammenhang  atAt.  Da 
aber  schon  manche  gegentheiltge  Meinungen  mit  grosser  AnafOhr- 
liclikeit  und  ^uer  Masse  von  Beweisen  fiicii  geltend  au  machen  ga* 
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flodit  baboD,  so  wire  ▼ielleiclit  bei  der  greeteD  Wiebtfgfceil  g«ie 
dieses  Tbells  der  Untersuebong  ein  näheres  Eiogeheo  des  Verf. 
wünsebenswerth  gewesen. 

Die  sweite  Vorlesong  besebUÜgt  sieb  inerst  mit  den  poliiisebei, 
beeonders  Partheiansiebten  Dante's,  und  soebt  lu  beweiseBi  dasi 
Dante  nie  seine  Ansichten  geändert  und  sowohl  in  dem  CMfefat  A 
aneh  in  seinen  philosophischen  Schriften  sich  immer  als  gemässigten 
philosophischen  Weifen  p:ezeigt  habe.  Dies  wird  ans  vielen  Steilen 
der  Div.  Comme  iia  und  den  damit  übereinstinimeDden  Sätzon  des 
vierten  Traktats  des  Convito  nachgewiesen,  dessen  Abfassung  der 
Verf.  vor  1300  setzt.  Der  ganze  Streit  über  die  politischen  Ge- 
sinnungen Dante's,  der  allerdings  viele  Commentatoren  stark  be- 
schäftigt, scheint  lief,  sehr  unerheblich  zur  wahren  Erklärung  des 
Gedichts.  Der  Kaiser,  den  Dante  als  HiNTscher  über  die  ganze  Weh 
aetsen  wollte,  sollte  sowohl  über  Republiken  als  Monarchien  beriacben 

Die  Politik  Dante's  lübrt  den  Verf.  auch  auf  den  CaDgraade 
TOn  Verona.  Seine  Meinung  gebt  dahin,  dass  dieser  durchaus  nicbt 
unter  dem  Veltro  im  ersten  Gesang  des  Inferno  gemeint  aein  könne; 
£r  beweist  aus  den  Chronil^en  jener  Zeit,  dass  Cane  eigentlich  sebr 
welfiscb  gesinnt  war,  und  dass  ibm  die  grossen  KigenadialleB  in 
jener  Pr(^besdnng  gar  nicbt  lukamen.  Kttrser  gefassly  koanli 
dlerdings  der  Veltro  nicbt  eine  damals  lebende  Peison  sein,  wmm 
iiaeb  dem  Verf.  die  Tbiere,  die  er  verjagen  solltei  abstrabte  LasUr 
▼öfstellen.  Der  Vert  bringt  diesen  Veltro  and  die  FrniihfimlB^t 
Aber  ibn,  gewiss  gana  riebtig,  mit  der  sieben  Aassaga  der  Bealiisi 
im  3d«  Gesang  des  Purgatorio  bi  Verbindung,  dass  bald  der  Ffiil- 
hundert  sehn-und-fünfer  (der  belcanote  DVX)  erscheine ,  der  die 
Kirche  reinigen  und  die  Welt  retten  werde.  Dieser  Retter  sefi  i 
nach  der  dortigen  Prophezeiung  die  Fuja  (Diebin)  lödten ,  welche 
den  Platz  der  Beatrice  auf  dem  Triumpfwagen  der  Kirche  wegge- 
nommen hat  und  nun  mit  dem  Kiesen  buhlt.  Da  Beatrice  die  wahre 
geoffenbarte  Lehre  bedeutet,  so  müsstß  die  Diebin  die  falsche  Lehr'- 
bedeuten ,  die  die  Priester  zu  ihrem  Vortheil  und  zum  Verderbes 
der  Kirche  erfunden  hätten.  Der  Riese,  der  mit  dieser  falsch€B 
Lehre  buhlte,  wäre  die  weltliche  Herrschaft,  die  die  Päpste  sich  an- 
gemasat  hätten.  Von  beiden  Verderben,  der  falschen  Lehre  nod  de: 
weltlichen  Herrschaft  der  Päpste  mit  ihrem  Gefolge  von  Habgier 
und  Anmassung  solle  also  die  Kirche  bald  gereinigt  werden  dnnb 
den  hier  von  Beatrice  bezeichneten  DVX  oder  den  von  Virgil  ge- 
nannten Veltro,  weiche  beide  dieselbe  Person  bedeuteten.  Der  Vmi  | 
bat  hier  die  Meinung  des  Bef.  widerlegt  und  dargethani  dnan  ete  I 
soleber  Retter  durchaus  kein  Kaiser  seUi  k<{nne,  da  ein  solcher  in 
Innern  der  Kirche  keine  Macht  habe  und  auch  dem  Rang  nach  an- 
tcr  dem  Papst  stehe. 

(8Mm  folgt.) 
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(SchloM.) 

Des  Ref.  Meinung  ging  allerdings  auch  nicht  dahin,  dapfl  ein 
Kaiser  die  Kirche  von  ihren  Flecken  reinigen  könne,  und  Herr 
Picchioni  hat  mit  Recht  gerügt,  dass  dieser  Ausdruck  nicht  ange- 
messen war,  iDdem  er  eioeo  falschen  Sinn  unterstellte.  Ref.  woUte 
die  Stelle  so  erklSreo,  dass  die  PSpste  seihst  durch  die  swei  ange- 
gebenen Umstände  aas  ihrer  Kirche  und  deren  Amt  und  Beruf 
hemusgetrelen  waren,  and  dass  ein  mit  Weisheit  und  Macht  ansge^ 
rSsteter  Kaiser  dadurch,  dass  er  die  PIpste  ans  dem  ganaen  weit* 
lieben  Gebiet  verjagte,  ihnen  alle  weltliche  Herrschaft  nnd  alle  Mit- 
tel snr  ßefriedignng  der  Habsucht  raubte,  eine  Bessening  und  Rei> 
nignng  der  Kirche  veranlasste.  Der  Verf.,  der  seine'  Gründe  mit 
Belesenheit  vertbeidigt,  will  aber  von  einem  Kaiser  nichts  wissen, 
und  bleibt,  wie  in  seinem  frtthem  Weri^,  bei  der  Ansicht  Kopisch^s^ 
dass  der  Retter  Niemand  anders  sei,  als  ein  armer  und  niedrigge- 
borner,  aber  mit  Weisheit,  Liebe  und  Tufrend  ausgerüsteter  Tapst, 
iier  freiwillig  die  weltliche  Ilerischau  aiif^eben,  «lie  reine  cbriaiÜrbe 
Lehre  wiederherstellen  und  die  Habsnclit,  die  Wurzel  alles  Uebels, 
verjagen  werde.  l>er  Verf.  fügt  dirseui  Kapitel  freilich  hinzu:  ^Ks 
sind  nun  fünf  .Talirhinulpne  und  mebr  vergan;7en,  Und  noch  lassen 
sich  keine  Vorzeichen  sehen,  dass  irgend  ein  Gottgesandter  die 
Dante'sche  Prophezeiung  bewahrheiten  werde.  Aber  wer  kann  be- 
haupten, dass  die  zeitliche  Herrschaft  der  Päpste  sich  noch  einmal 
fünf  Jahrhunderte  erhalten  werde?  Scheint  es  nicht  vielmehr,  dass 
das  Wölk  (volgo)  anfange  den  in  der  Kapuzze  gewisser  Prediger 
eingnnisteten  Vogel  zu  erkennen  (Parad.  XXIX,  118),  und  dass 
dieses  endlich  die  Päpste,  wenn  auch  nicht  freiwillig  doch  aus  klu- 
ger Vorsicht,  an  dem  bringen  könne,  was  Dante  zur  irdischen  und 
ewigen  Seligkeit  nöthig  erachtete,  nämlich  sich  in  den  Gränsen  ihrer 
geietigen  Suprematie  an  begnügen  nnd  die  Kirche  an  Ihrer  nrsprilng- 
Üehen  Reinheit  auriieksufllhren?'  Wenn  fiberbaupt  eine  solche  äussere 
NSthigung  fSr  die  Kirche  Torausauselsen  ist,  so  möchte  sie  wohl 
Dante  gewiss  eher  von  einem  gottgesandten  Kaiser,  der  allein  das 
Gleichgewicht  in  der  Welt  hersteUen  konnte,  als  von  dem  Volk  er- 
wartet haben. 

Die  Auslegungen  der  Allegorien  werden  sich  noch  viele  Jahre 
in  die  verschiedensten  Meinungen  aus  einander  spalten,  aber  jede 
mit  Ernst  durchgeführte  Arbeit  wie  die  des  Verf.  wird  ein  will- 
kommner  Beitrag  au  der  ansebnlicbeo  Litteratur  über  Dante  sein. 
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Es  wird  vielleicht  MaDcbem  erwünscht  seiOy  wenn  wir  diese 
Gelegenheit  beDUtzen,  hier  ein  französisches  Urtbeil  über  die  Dir. 
Commedia  mitsotheilen,  das  in  der  That  Alles  übertiifTt.  was  bisher 
von  der  Unwissenheitf  dem  UngeschiiiAck  ood  der  Aomassoof  m 
Besag  aof  Daote  Torgekommen  ist,  und  wovon  man  doch  wegea 
der  hohen  Stellvng  und  Autoritll  des  Benrtheflers  (er  ist  kein  Aadrsr 
als  der  grosse  Lamartine)  und  wegen  des  Blicks  In  die  geistigen 
Znstlnde  des  hentigen  Frankreichs  Akt  nehmen  mnss.  Wir  haben 
schon  Mher  die  Bearbeitungen  der  Div.  Commedia  von  swel  he>^ 
vorragenden  Fransosen,  Faurlel  und  Lamennais,  besprochen,  in  de* 
Den  sich,  besonders  in  der  Arbeit  des  Letztern,  ein  sehr  geriogci 
Eindringen  in  den  Sinn  dos  Gedichts,  ein  obeiüuchliches  Studium 
und  eine  vollständige  Unkenntniss  deutscher  Arbeiten,  ohne  die  man 
sieb  doch  kaum  mehr  an  das  grosse  Gedicht  wagen  darf,  offenbar- 
ten. Den  Franzosen  der  Jetztzeit  scheint  die  Befähigung  in  tln 
Gedicht  von  irgend  welcher  Tiefe  des  Gedankens  und  Inhalte  sich 
hinein  zu  denken  und  zu  fühlen,  die  Fäbi^^kcit  die  crhobne  Stlm- 
munfif  dos  Geistes  und  Gonitiths,  in  der  ein  so  grosse?  Gedicht  ge- 
scbaüen  wurde,  zu  fassen,  verloren  gegangen  zu  sein,  die  sie  noch 
in  der  Zeit  vor  ihrer  Idassiscben  Form-  und  Manierperiode,  besoo* 
ders  während  der  Reformati onsk ämpfe ,  so  frisch  besassen.  Axtand 
de  Montbor  brauchte  den  Dante  für  seine  nltramontanen  ErgüssSi 
Lameonais  brauchte  ihn  für  seine  Kämpfe  gegen  die  neue  pfipatiichs 
Kirche,  das  Qedicht  selbst  wurde  Nebensache ,  das  VoraOndniss 
desselben  ging  Immer  mehr  verloreUi  und  so  war  man  In  der  frsn» 
aOslschen  Gdehrtenwelt  allerdings  r^  fOr  das  Urthellf  daa  Lnmar 
tina  In  einer  Nummer  des  Slhcle  anm  Besten  gab*  Es  heiaat  darla 
nnter  Anderm:  ^lian  kann  Dante*a  Gedicht  unter  die  popnllcea^ 
d.  h.  die  loealeo,  nationalen  und  Zeltgedlehte  einreihen ,  walebe  aa 
den  Glauben,  Aberglauben  und  die  untersten  Leidenschaften  der 
Masse  gerichtet  sind.  Es  war  daher  früher  verständlich  und  popu- 
lär, ist  aber  jetzt  bei  alier  Anstrengung  der  Gelehrten  ein  Iiail.*e^ 
und  konnte  daher  seine  Zeit  nicht  überleben.  T^m  Dante  zu  ver- 
stehen, müsste  man  die  ganze  floreutinische  Volkniuasse  seiner  Zeit 
wieder  erwecken,  denn  ihren  Glauben  und  ihren  Ilass  bat  er  be- 
sungen. Er  ist  darin  gestraft,  worin  er  gesündigt  hat;  er  hat  für 
die  öffentlichen  Plätze  gesungen,  und  die  Nachwelt  versteht  ihn  nicht 
mehr.  Was  man  noch  allein  verstehen  kann,  das  ist,  dasa  das  au«- 
schliesslich  toscanische  Gedicht  Dante's  eine  Art  Rache-Satyre  des 
Dichters  und  Staatsmanns  gegen  die  Männer  und  Partheien  ist,  de- 
nen er  seinen  Ilass  gewidmet  hat.  Die  Idee  war  kleinlich  and  des 
Dichters  unwürdig.  Das  Genie  ist  eine  Gabe  Gottes,  dia  man  ^clit 
mit  Geringfügigkeiten  profanIren  darf.  Dante  glaubte,  dasa  dis 
Jahrhunderte,  in  sehie  Verse  vernarrt,  Parthel  n^men  wArden  ge- 
gen irgend  unbekannte  Rivalen  oder  Fehidei  die  damala  daa  Pflaster 
von  Floreni  traten.  Diese  Freundschaften  oder  Feladsdiaftan  oboensr 
Hensehen  sind  der  Nachwelt  gans  gleichgültig.   Sit  dehen  eiasi 
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9tMma  ye»!  ein  sdidnes  BHd  oder  Gefühl  dieser  gansen  gereim- 
ten Chronik  des  Marktplatzes  in  Florens  vor.  Anstatt  ein  eptschea 
Gedicht,  weit  und  unsterblich  wie  die  Natur,  zu  scliHlipn,  hat  Dante 
die  ilürciitiiiiscne  Zcitunj;  für  die  Naciiwelt  j;eöthri(»bon.  Dies  ist 
das  Laster  der  Hölle  des  Dante.  Kine  Zeiiun^^  lebt  nur  einen  Tag; 
al)er  der  Styl,  in  weloliem  Dante  uie.««  Zeiiiin^  ^geschrieben  bat, 
ist  unvergänglich.  Selxen  wir  also  dieses  bizarre  Gedicht  auf  sei- 
nen wahren  Werth,  der  in  dem  S(yi  oder  vielmehr  in  einigen  Frag- 
menten von  Sly!  besteht.  Wir  denken  in  dieser  Beziehung  wie 
Voltaire,  der  Prophet  des  gesunden  Verstandes:  Nehmt  von  dem 
Gedicht  Dante's  sechzig  oder  achtzig  erhabne  und  wirklich  uosterb- 
liehe  Verse  weg,  so  bleibt  nichts  als  Wölke,  Barbarei,  Trivialität 
Qii^  FintterDiM  tibrig.  Was  uns  betrilTt,  ao  luideo  wir  in  Dante 
nur  einen  groesen  £rfiiider  des  Styles,  einen  groasoD  SpraohMböpferi 
der  in  einer  Conceptioo  voU  Fiosterniaa  verirrt  war»  ein  ungeheoree 
Dichierfrarment  in  einer  geringen  Zahl  Fragmente  von  Versen,  die 
weniger  geschrieben  als  mit  dem  Meisael  dieses  Micbal*Aagelo  der 
Pooeie  gravirt  waren;  eine  grobe  Trivialität,  die  bia  sam  Qraismua 
der  Wörter  nnd  anr  Unauofat  der  Bilder  herabsinkt;  eine  Quinteaseoa 
der  acholastischen  Theologie,  die  sich  bis  lur  Verdampfung  der  Idee 
erhebt;  kars,  nm  Alles  in  einem  Wort  an  sagen,  einen  groaien 
Mann  nnd  ein  aehlechtea  Boob«^ 

So  urtheilt  über  den  grSssten  Dichter  Einer,  der  «oeb  ein 
Dichter  und  Geschichtschreiber  sein  will,  und  der  jetzt  einer  der 
gefeiertsten  in  Frankreich  ist.  Auf  den  Blödsinn  ist  eigentlich  nichts 
zu  erwiedern.  Doch  hat  ein  Herr  Benedetto  Castiglia  in  einer  eignen 
Broschüre:  Dante  Allighieri  ou  le  problfeme  de  Thnmanild  au  moyen 
age.  Paris  1857,  seinen  Dichter  gegen  den  Franzosen  wacker  ver- 
Uieidigt.  £.  RisSls. 


.9  aas  lins  des  Oroseen  Rede  an  christliche  Jünglinge  über  den 
nsdilepl  Qtbrauck  4tr  heidnuehen  Schriftsteller.  Griechischer 
Texi  mU  deutsehen  Anmerkungen  von  Dr,  0«$tav  LothhoJ^, 
Vrofuew  am  Oymftasuim  au  Weimar.  «Teno.  Druiek  wnd 
Verlag  van  Friedrieh  Mauke  1867.  XXÜ  und  168  8.  in  gr.  8. 

Der  in  neaeeter  Zelt  wieder  mehrfach,  in  Deutschland  vrie  in 
Fnudoreieby  anlgetaachle  8trelt  fiber  die  Lectüre  der  alten,  heidni- 
aeben  Classlker  aof  unaem  christllcfaen  Lehranstalten  hat  die  Aof- 
■lerkaamkeit  anwillkObriich  wieder  surückgefilbit  anf  die  Zeagnisae 
dee  ehrietli^en  Alterthoms  selbst,  welche  in  der  entee  Zeit  der 
Bich  erhebenden  christlichen  Wissenichalt  nnd  Bildang  anf  die  Lee- 
töre  der  ftitern  heidnisdiea  Schriftsteller  dringen  nnd  darin  gkade 
die  nothwendige  Vorbereltungg-  nnd  Bildungssdinle  anr  wahren  christ- 
lichen Wissenschaft  erkennen.  Unter  diesen  Zeugnissen  nimmt  die 
Ansprache,  die  der  h.  Basilius  an  einige  ihm  nahe  stehende  junge 
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Lmite  Aber  diesen  GegeneUiid  gehalten  h«t|  durch  Bertiiilkit 
und  Klarheit,  mit  welcher  dieser  Kirchenlehrer  darBber  etch  ab- 
spricht, eioe  bosoDdere  Stelle  ein:  sie  gewhmt  etaien  allgemdacs, 
auch  für  unsere  Zeiten  noch  eben  »o  anwendbaren  imd  passend» 

Charakter;  sie  verdient  darum  auch  heutigen  Tags  noch  eben  st 
sehr  gelesen  und  beherzigt  zu  werden:  sie  verdient  es  nicht  blo« 
um  ihres  Inhalts  willen,  sondern  auch  selbst  um  der  schönen ,  deL 
besten  Mustern  der  classischen  Zeit  von  Hellas  nachgebildeten,  j& 
ohne  nähere  Kenntniss  derselben  kaum  verständlichen  Form:  und 
sie  mag  auch  in  dieser  Hinsicht  diejenigen,  die  in  unseru  Biidungs* 
anstalten  an  die  Stelle  der  alten  (heidnischonj  Classiker  die  christ- 
lichen Kirchenväter  setzen  wollen,  belehren^  wie  diese  christUchei 
Lehrer  (die,  wie  uns  das  Beispiel  des  h.  Basilius  zeigt,  damit  gv 
nicht  einverstanden  wfiren}  gar  nicht  verstanden  werden  kömieB, 
ohne  die  vorausgegangene  LectCire  jener  heidnischen  Clasaikeri  §d 
welchen  die  ganse  formale  Bildung  dieser  Kirchenväter,  um  von  As- 
derem  nicht  in  reden,  beruht.  Von  diesem  Standpunkt  ausgeleol 
hatte  snerst  In  diesem  Jahrhundert  Küsslin  in  dem  Mannheimer  Lj- 
eealprogramm  des  Jahres  1889  auf  die  Rede  des  h.  Baailins  fibcr 
den  aus  der  LectOre  der  (iltem  heidnischen)  Literatur  Griedna- 
kttds  für  die  Jugendbildung  au  gewinnenden  NutscDi  in  «ner  dcnt* 
sehen  Bearbeitung  auftnerksam  gemacht:  es  sind  seitdem  mehiers 
Gelehrte  gefolgt,  welche  sum  Theil  von  andern  Seiten  aua  diesen 
Gegenstand  Ihre  Sorge  zugewendet  haben  (s.  die  Anführungen  des 
Em.  Lothhols  S.  VII  in  der  Note);  man  wird  aber  hiernach  dca 
Entsdiluss  des  Verfassers,  diese  Rede  durch  eine  neue,  umfassende 
Bearbeitung,  welche  neben  dem  in  möglichst  correcter  Form  gehal- 
tenen Originaltexte,  auch  die  zum  Verständniss  der  Sache  und  dt^ 
Inhalts,  der  Form  uud  der  Sprache  dienlichen  Erklärungen  bietet, 
zugänglicher  zu  machen  und  ihre  Leetüre  dadurch  zu  erleichtern 
und  zu  fördern,  nicht  missbiiligen,  man  wird  vielmehr  diesem  Stie- 
ben, wie  es  hier  zur  Ausführung  gebracht  ist,  alle  Anerkennung  ca 
zollen  haben.  Der  Verfasser  hat,  ehe  er  an  die  Ausführung  schritt, 
Allem  dem,  was  auf  Basilius  und  seine  Zeit  sich  bezieht,  insbeson- 
dere auch  der  gesammten,  eiuschlägigeu  theologischen  Literatar, 
sorgfältige  Studien  zugewendet;  aus  diesen  Studien  ist  zunächst  die 
als  Einleitung  gewissermassen  dienende  Darstellung  des  Lebens  dsi 
h.  Basilius  (ß,  IX— XXII)  hervorgegangen,  welche  den  ganzen  BO* 
dungsgang  und  die  Studien  dieses  Kirchenvaters»  aas  den  QneUsa 
selbst,  mit  Benutzung  der  einschU(gigen  neueren  Literatur  nns  vst* 
führt  und  damit  auch  Anderes,  damit  susammenbSngendea  passaad 
verbhidet,  wie  s.  B.  S.  XIV  die  Darstellung  des  Lebens  der  Sta» 
deuten  au  Athen  in  den  Zeiten  des  vierten  ^Airlstlldien  Jahrhuadeita 
Darifir  folgt  der  Text  der  Redoi  Im  Ganaen  und  mit  nur  geringia 
Abweldiungeny  nach  dem  neuesteni  In  Slnner*s  Deleetus  patnun  Gcaa- 
eomm  saeeull  quarti  gegebenen  Abdruck,  so  wie  mit  BerScUehli- 
gung  desseui  was  Hess  ia  dem  Hehnstädter  Programm  des  Jahres 
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1842  för  die  Besserstellung  des  Textes  beigetrageD  hatte;  auch  die 
älteren  Ausgaben  wurden  eingesehen.  Die  bedeutenden  Abweichun- 
gen des  Textes  werden  in  den  Anmerkungen  angeführt,  die,  wie 
schon  bemerkt  worden,  insbesondere  dazu  dienen  sollen,  dem  Leser 
der  Rede  das  volle  Verständnis.^  derselben  anzubahnen;  denn  darauf 
war  die  besondere  Thätigkeit  nerans;^ebers  ^^erichtet,  wie  diess 
schon  der  äussere  Lmfang  dieser  Anmerkungen  (S.  21 — 126)  er- 
kennen lässt.  Alles,  was  von  sprachlich -grammatischer  Seite,  wie 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  einer  Erörterung  oder  eines  NacbweiM 
bedurfte,  findet  hier  seine  Erledigung;  ioBbesondere  ist  der  sprach* 
liehen  Erkläroog  diejenige  Sorge  angewendet,  die  eine  solche,  ans 
Reminiscenzen  der  antiken  Literatur  vielfaeb  gebildetei  in  den  ein* 
seinen  Ausdrücicen  und  Redensarten  gans  an  diese  sich  anaehiiea* 
sende,  nnd  darum  auch  nor  ans  der  Kenntniss  der  Redeweise  jener 
Zeit  Terstilndliche  Rede  verdient;  der  Verfasser  bat  es  sieh  angele- 
gen sein  lassen,  jeden  Ausdruck,  jede  Phrase  nnd  Redewendung  ans 
der  entsprechenden  Ausdrnckswefse  der  ckssischen  Zelt  nachanwel- 
aen  nnd  au  erkittren;  er  hat  auch  weiter  jeden  elnaelnen  Ansdnick 
und  jede  Gonstroction ,  die  einige  Schwierigkeit  dem  Verstlndniss 
bieten  könnte,  erläutert ;  und  wenn  er  Tielleicht  in  dieser  Beziehung, 
namentlich  bei  grammatischen  Punkten,  zu  Viel  gethan,  wenn  er  hier 
über  Manches  sich  verbreitet  hat,  was  Andere  bei  Lesern  dieser  Rede 
voraussetzen  und  desshalb  lieber  weprlassen  würden,  so  dürfte  es 
allerdings  schwer  sein,  hier  ein  bestimmtes  Maass  und  eine  nicht  zu 
(ibprstcigende  Gränze  festzustellen,  da  wo  Jeder  seinen  eignen  An- 
sichten und  IVberzeugungen  zu  folgen  und  diese  als  Massstab  zu 
nehmen  i^ewohnt  ist.  \Vir  unterlassen  es  eben  deshalb  Einzelnes 
der  Art  hier  anzuführen,  weil  die  Urtheile  darüber,  je  nach  den  in- 
dividuellen Ansichten,  doch  nur  verschieden  ausfallen  dürften.  Im- 
merhin erwünscht  sind  die  mehrfach  zum  Verstindniss  der  in  dieser 
Rede  Torkomm enden  Ausdrücke  und  Wendungen  angeführten 
lege  aus  der  älteren,  dassischen  Literatur.  Wenn  s,  B.  cp.  L  anr 
Erklirnng  der  Redensart  Tut^iOtiqidvoig  tüp  ßdov^  von  den  Jüng- 
lingen, die  in  das  Leben,  in  die  Welt  eintreten,  awel  Stellen  des 
Herodotns  VIII  (nicht  IX,  wie  hier  steht),  105  nnd  IV,  161  ange- 
führt werden,  so  ergibt  sich  daraus  loglelcb,  wie  nnn9thig  in  der 
ersten  dieser  beiden  Stellen  die  von  einem  HollXndiscben  Kritiker 
(Qr  nöthig  erklSrte  Aenderung  erscheint,  welche  statt:  og  r^r  t^orj^v 
xateOTijöato^  wie  die  HandsfJiriften  haben,  setsen  will  xatsxti^tttot 
In  demselben  ersten  Cap.  wird  mit  Recht  die  Schreibart  l^iitBiS^ta 
für  öiwdTisgd^ca  abgewiesen ;  was  aus  Reissig  und  Kühner  dartiber 
angeführt  wird,  kann  aber  kaum  als  Grund  der  Abweisung  dienen. 
—  Cap.  II.  gegen  Knde  werden  die  loyonoioi  gewiss  richtig  in  dem 
Sinne  von  XoyoyQarf  oi^  od(>r  (ji'yyQC((pf ig  d.  i.  G  es  c  hi  c  h  t  s  c  h  r e  i- 
bor  genommen  (nirht,  wie  Sturz  unrichtig  annahm,  als  Fabel- 
dichlery  wie  diess  schon  der  Gegensatz  zu  deu  vorausgehenden 
uoMiKfU  wie  deo  nachfolgenden  (f^o(^£s  andeutet.  —  Cap.  HL  wird 
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berfllinitey  and  werden  als  Beleg  äbnUcbe  Stellen  älterer  8eMI- 
•teller,  bei  denen  6  xivtf  in  dleeem  Sinne  TorlLommt,  uge* 
führt   Allein  man  wird  in  der  idteren  Literatur  dleeem  i  arieirn, 

wo  ee  vorkommt,  nicht  ein  ixstvog  beigefügt  finden,  daa  an  iia 
Gebrauch  des  III o  in  der  lateinischen  Sprache  in  solchen  FlHeB 
nur  za  sehr  erinnert,  und  in  dieser  Anwendung  jedenfalls  der  spci- 
teren  GrÄcität  angehören  wird.  Derselben  späteren  Gräciiät  uiöcl>- 
ten  wir  auch  die  in  demselben  Capitel  gleich  nachher  vorkonomi*nde 
Kedensart  rotg  xdrco  X9*^^^^f9'  späteren  Zeiten  zuweisen, 
wozu  sich  schwerlich  ein  ähnlicher  Beleg  in  der  älteren,  classischen 
Literatur  vorfindet:  in  den  beiden  vom  Verfasser  ant^eliihrten  Stel- 
len aus  Thucydides  VII,  5.  II,  120,  2  (es  muss  heisaen  1,  120.21, 
wie  in  andern  dieses  Schriftstellers  fz.  B.  I,  7.  II,  99.  I,  137)  hat 
itatm  eine  gans  änderet  lokale  Bedeutung.  —  Bei  den  Cap.  V. 
von  Basilius  aus  Selon  angeführten  Versen  itonnte  der  Verfaascr 
aleli  unbedingt  (S.  55)  für  die  Autorschaft  des  Solcfn  aaasprechen, 
fndem  nur  dnreb  ein  offenbares  Veraehen  die  hier  angefahrten  Ver- 
se aich  auch  nnter  die  des  Theognia  (▼s.Slß  ed.  Bergk;  der  Ver- 
fasser gibt  1180  an)  yerirrt  haben ,  und  daraus  anssumeraeD  riad, 
wie  aneh  Jetat  anerkannt  wird;  vgL  Bergk  ae  d.  a.  8t  —  Wenn 
B,  64  an  der  Behanptnng,  dass  aieeitas  anefa  bei  den  Latehiera 
Tüchtigkeit,  Qediegenheit  beseichne,  ans  QceroBmt.  §. 
al  ccllaa  oratio  nie  angeftthrt  wird,  so  wird  bei  dieser  Stella  doch 
wohl  an  etwas  AndereSy  an  die  Einfachheit  und  Schmuck- 
losigkeit der  Darstellung^  und  des  Vortrags  zn  denken  sein.  — 
Cap.  VII.  würde  es  wohl  kaum  uöthij^  sein,  zu  ofoi'  die  Bemerkuns 
hinzuzufügen:  „per  so  solum  non  raro  si^nificat  verhi  causa, 
exempli  p^ratia-  und  dann  als  Beleg  eine  Stelle  aus  dem  Pla- 
tonischen Phädrus  wörtlich  anzuführen  ohne  den  betreffenden  Nach- 
weis wo  sie  steht;  sie  steht  aber  pag:.  240  B.  Von  ähnlichem 
Standpunkt  aus  möchten  wir  die  Demerkuntren  über  den  Gebrauch 
von  rf/.^TTWv  p.  65,  von  £^ov^  ira^nr  u.  dgl  S.  77  und  Anderes 
der  Art  ansehen;  hier  konnte  wohl  eine  einfache  Nachweiaiing  aal 
eine  Grammatik,  wenn  sie  anders  überhaupt  ni^thig  war,  geaflgea. 
£s  mag  diess  auch  von  der  Bemerkung  cp.  V.  p.  51  tiber  rof/ov- 
rot'  detv  gehen,  die  übrigens  sur  Rechtfertigung  der  cp.  VIL  aik 
Recht  aufgenommenen  Lesart  —  hier  haben  die  HandschHfton 
Tov^ —  dienen  kann.  —  S,  82  werden  wohl  die  Worte  j^Herod.  vm 
98  igniov  i^iv^  an  streichen  aehi;  8.  71  ist  ataU  »Herod.  Uit 
IV,  8*  an  setsen:  Herodian.  bist  IV,  8,  nm  die  Verweehalttni 
mit  dem  dnrch  die  Abbreviatur  Hero  d.  aonst  beieichneten  Herode> 
ttts  an  Tormelden.  Wir  führen  diese  Stellen  an,  nm  dem  Heram- 
geber  wenigsteiie  an  einigen  Proben  su  aeigen,  daas  wir  mit  der 
gehiHirendett  Aufmerksamkeit  seine  Anmerkungen  durchgangen  ha- 
ben; manches  Andere,  was  wir  anzuführen  h?itten,  unterlasse  n  wir, 
da  das  Bemerkte  geaügea  kann;  auch  aus  Plutarchj  defiseo  Schreib* 
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weiae  so  manches  Aehnliche  mit  der  des  Basilius  bietet,  unterlas- 
sen wir  weitere  Belege  aozufüliren,  um  so  mehr  als  der  Verfasser 
bweits  an  mehr  als  einer  Stelle  solche  gegeben  und  überhaupt  die- 
sen Schriftsi eller  richtig  gewürdigt  bat  in  der  auf  die  Anmerkangen 
folgeoden  Abhandlung,  welche  unter  der  Aufschrift:  ^Einiges  über 
Christenthum  und  HeideDlhum^'  8.  127 — 158  deo  Behlues  des  Gau» 
sen  bildet  und  sum  weitern  VeretfiDduiss  der  im  Ailgemelnen  in  der 
Rede  des  Basilhis  berflbrten  Gegenstlode  dienen  kann. 

Wir  reihen  dieser  Anseige  noch  die  ^er  andern  Bebrift  aUi 
welche,  aar  Säcularfeier  der  Universitlt  Freibnrg  nnliagst  erscbie- 
Den,  eine  Shniiche  Aufgabe  sich  sum  Gegenstand  gewählt  nnd  ^ese 
mit  besonderer  Berücksichtigung  dessen,  was  aneh  unsere  Zeit  in 
dieser  Beziehung  fordert,  behandelt  hat: 

ComynttHaiio  de  litcrarum  Graecantm  atque  Roma7iantm  studiis 
cum  iheolorjin  chriMiana  corijunnendis.  Sc7'ip<n(  Joannes  Al- 
sogy  M,  I).  B.  a  consill.  eccless.  in  universit,  Frib.  th.  Dr, 
et  Professor  P,  0.  Friburgi  Brisigavorum  in  typographeo  Acor 
demieo  Hertnanni  Mäf^rdi  Poppen,  MDCCGLVIL  368.  in  4. 

Diese  Schrift  ist  zur  Ankündigung  der  Ehrenpromotionen,  welche 
von  Seiten  der  theologischen  Fakultät  bei  der  erwähnten  Säcular- 
Mer  statt  fanden,  geschrieben;  sie  benutzt  die  gewiss  passende  Ge- 
legenheit, um  die  Nothwendigiieit  der  Pflege  der  antiken,  classischen 
Literatur  als  Vorbereitung  für  eine  tüchtige  christliche  Bildung  und 
Wissenschaft  ans  dem  Munde  der  ersten  und  ältesten  Lehrer  ebrist- 
lieber  Bildung  und  Wissenschaft  selbst  darsuthun,  indem  sie  efaie 
Zusammenstellung  der  betreffenden  Aeussernngen  derselben  mit  den 
dazu  gehörigen  Erörterungen  In  ehier  eben  so  filessenden  wie  be- 
redten Darstellung  liefert.  ;,Quodsl  totum  genus  hnmannm,  sagt 
der  Verfasser  8,  2  in  seiner  Einleitung  „ex  deereto  proridentiae 
dlTlnae  lllustratum  non  prius  est  sapfentiae  chrlstlanae  Inmlnlbusi 
quam  subactum  et  praeparatum  sub  umbraculis  philosophiae  grae- 
cae  atque  romanae:  singuiorum  quoque  hominum,  qui  ad  plenam 
christianae  h..manilati8  laudem  via  et  ratione  adspirant,  ingenium 
excuitum  et  prarparatum  nou  erit  uisi  praevia  antiquitatis  graecae 
et  romanae  cultura.** 

Durchgehen  wir  nun  aber  näher  den  Inhalt  dieser  iSehrift,  so 
kann  uns  diese  Darstellung  zeigen,  wie  ebeu  die  ganze  Kntvvicklung 
der  christlichen  Oultur  und  Wissenschaft  durch  die  antike  classische 
Bildung  rermittelt ,  ja  in  ihr  ge Wissermassen  begründet  ist :  eben 
darum  ein  wahres  Eindringen  in  die  christliche  Wissenschaft  ohne 
diese  Yorausgegangene  Pflege  der  iltern,  classischen,  formell  so  vol- 
lendeten und  in  sich  abgeschlossenen  Literatur  gar  nicht  möglich  ist: 
nnd  wie  es  eben  darum  das  Bestreben  aller  erleuchteten  Lehrer  der 
Kirche  in  deren  ersten  Jahrhunderten,  im  Orient  wie  im  Oecidenty 
war,  anf  diese  Qaelle  der  Bildung  alle  diejenigen  hlnanwsisen  nnd 
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laräcksufübreo,  denen  es  um  die  wahre  ErkenDtou»,  die  ebrisüicke, 
za  thoB  Bei.  Mit  dem  grossen  Ileideoapostel  l)e:^inuend,  an  desace 
Bekanntschalt  mit  hellenischer  Literatur  uod  Wieseosehaft  nicht  sn 
Bwelfeln  Ist,  wendet  sieh  der  Verfasser  an  den  noch  Torhandeneo 
Zeugnissen  der  folgenden  christlichen  Jahrhunderte;  Justinns  der 
Martyr  aus  dem  «weiten  Jahrhundert,  insbesondere  Clemens  von 
Alexandrien  nnd  Orlgenes,  deren  Ansichten  und  Auffassnngswelse 
hier  desNSheren  dargelegt  nnd  hesproehen  werden,  dann  Gin^oriii 
Thanmaturgtts  so  wie  Basilius  der  Grosse  bieten  einen  reiches 
Stoff  der  Darfltellong,  die  insbesondere  auch  darauf  bedacht  Ist,  des 
Sinn  und  Geisti  in  welclieui  diese  Kirchenlehrer  die  Leetüre  der 
Classiker  empfahlen,  so  wie  die  Vorsicht,  die  sie  andtirseiia  dabei 
ang^ewendet  wissen  wollten,  darzule2:en  und  zu  erörtern.  Ihnen  reihec 
sich  andere  Zeugnisse  an,  nanientiitli  die  des  Gregoriiis  von  NazianX; 
der  selbst  bei  heidnischen  Lehrern  diese  Studien  machte,  und  seines 
Studiengenossen,  des  Kaisers  Julianus,  der,  um  den  Christen  und 
der  aufstrebenden  christlichen  Wissenschaft  Grund  und  Buden  vi 
entziehen,  die  Pflege  der  heidnischen  Schriftsteiler  von  ihren  Schü 
lern  ausgeschlossen  haben  wollte  und  christlichen  Lehrern  dariD 
nnterrichteu  verbot,  eben  damit  aber  auch  den  Widerspruch  des  ge- 
nannten Gregorius  in  den  noch  vorhandenen  wider  Julian  gerichte- 
ten Reden  so  wie  selbst  den  Tadel  von  Schriftstellern  hervorrief, 
die  bei  aller  der  Vorliebe  zu  der  Person  des  Julianus,  von  der  & 
sonst  geleitet  sind,  doch  auch  eine  gewisse  ünpartheiliehkeit  mi 
Billigkeit  IBr  die  Christen  sieh  bewahrt  haben,  wie  diess  bei  dea 
hier  angeführten  Ammianus  Marcellinns  der  Fall  ist,  bei  dem  es  frei* 
lieh  noch  nicht  so  ausgemacht  ist,  ob  er  wirklich,  wie  dite  die 
neuesten  Schriftsteller,  unter  andern  auch  Auer  annehmen,  als  Heidi^ 
das  geschichtliche  Werk  schrieb,  in  dessen  Verfasser  frObere  Ge- 
lehrte, wie  s.  B.  die  beiden  Valois  u.  A.  eioeu  Christen  erkenneo  sn 
müssen  glaubten. 

Wir  übergehen  andere  von  dem  Verfasser  aus  diesem  Kreise 
hervorgehobene  Zeugnisse:  wir  wenden  uns  zu  den  Zeugnissen,  die 
er  von  S.  21flf.  aus  der  lateinischen  Kirche  vorlegt.  llieri-nyiuaB 
und  Augustinus  bilden  natürlich  die  Mittelpunkte  dieser  Erörterung, 
die  aus  den  Schriften  dieser  grossen  Kirchenlehrer  zugleich  die  An 
und  Weise  nacliweist ,  in  welcher  sie  die  classische  Literatur  im 
Verhältniss  zur  christlichen  Wissenschaft  aufgelasst  und  behandeU 
wissen  wollten.  Ihnen  reihen  sich  Andere  an ,  die  für  classische 
Bildung  und  deren  Pflege  ihätig  waren,  ein  Aurelius  Cassiodoroe, 
ein  Marcianus  Caprlla,  der  die  Pflege  der  sieben  sogenannten  freies 
KOnste  durch  sein  Handbuch  auf  die  lolgenden  Jahrhunderte  fiber- 
trug; gewiss  aber  ist  es  nicht  als  eines  der  geringsten  Verdieoste 
Carrs  des  Grossen  ansnsehen,  dass  er,  so  wie  das  alte  RSmerreick 
▼on  Ihm  wieder  aufgerichtet  worden,  nach  den  vorausgegangeneD 
Stürmen  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts,  vor  Allem  dsrssf 
bedacht  war,  durch  Wiedererweckung  nnd  Wiederbelebung  dsrta* 
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dien  der  dassisi  hon  Lit<MöUir,  insbesondere  der  rüraiachen,  der  christ- 
lichen Wissenschaft  ihro  Gnuidla^e  auf  aüe  folofenden  Zeiten  zu  er- 
I;altcD  und  zu  sichern,  damii  seihst  dein  erneuerten  cliristlichen  Welt- 
reicli  die  zu  seinem  Fortbestehen  n(»tlji;^e  Grundlage  zu  schaffen. 
Auch  diesen  Tunkt  hat  der  Verfasser  nicht  ausser  Auge  gelaHsen 
und  dabei  das  Verdienst  Alciiin's  gehörig  hervorgehoben:  er  be- 
«•rhliesst  seine  schöne  Darstellung  mit  Rhabanus  Maurus,  in  weichem 
l>eut8c)iland  den  Gründer  seines  höheren  SehulwesenSi  und  der  auf 
der  Grundlage  claMieoher  Bildung  geettitsten  Pflege  der  Wiesen- 
Schaft  verehrt.**) 

Wenn  also  hiernach  erwiesen  ist,  wie  einer  wahrhaft  christli-' 
eben  Sehale  anch  die  ihr  nöthige  Unterlage  in  der  LeetQre  ond  in 
dem  Studium  der  elassischen  Muster  des  alten  Hellas  und  des  alten 
Rom  nicht  entzogen  werden  kanoi  wenn  sie  anders  ihren  Zweck 
erreichen  soll,  so  l^ann  es  auf  der  andern  Seite  wohl  iweckmSssig 
und  passend  erscheinen,  hei  gehörig  vorber^teten  Jünglingen  an  die 
Leetüre  der  Musterwerke  der  alten  Welt  die  Leetüre  solcher  Schrif- 
ten ans  dem  Geljitte  der  christlichen  Literatur  jener  ersten  Jahr- 
hunderte zu  knüpfen,  weN  he  in  ihrer  Form  mit  auf  der  antiken 
Bildung  ruhen,  aber  in  ihrem  InhnU  auf  die  christliche  Erkenntniss 
und  christliche  Wissenschaft  liiriwcisen,  wie  die  oben  erwähnte  Rede 
<!es  Ii.  Basilius,  oder  die  Reden  des  h.  Gregorius  von  Nazianz  und 
Anderes  der  Art:  der  Verfasser  beabsichtii^t  desslialb  solbst  einen 
Versuch  der  Art  au  machen,  dem  mao  den  besten  Krfoig  nur 
wünschen  kann.  Clir«  BMur* 


Leben  und  Wirken  von  Joh.  Jakob  Wehrli,  ai$  Ärmtmr' 
sieAer  und  Seminardirtetor  v.  J.  Pupikofer.  Frauenr 
fddf  Verlag  von  Ch.  BeyeL  1867. 

Das  ist  keine  Theorie,  wohl  aber  eine  lebendige,  anschauliche 
Anleitung  für  den  Beruf  eines  Volksersiehers  and  eines  Bildners  ron 
Volksiehrem,  besonders  derjenigen  der  Armen.  Wer  das  vortreff- 
liche Büchlein  mit  der  rechten  Lmpfanglicbkeit  liest  und  dessen  prak- 
tischen Inhalt  erwägt  und  sich  mit  Frnst  anzueignen  strebt,  kann 
und  wird  sicher  grossen  Vortheil  daraus  ziehen;  er  wird  einsehen 
lernen,  dass  blosser  Untorricht,  blosse  Belehrung  für  den  Zweck  von 
Volksbildungsanstalt^^n  nicht  zureiche ,  sondern  Erziehung  hier  die 
Uauplsache  sei,  diese  aber,  um  zu  gelingen  und  gute  Früchte  zu 


^  Von  fleichein  Standpoekto  tut  hat  tach  unlSofrst  Herr  Directur  Wie- 
ir  a  n  d  xo  Worms  in  fineni  an  A^r  dorliß^cn  jTPlehrtfn  Nnstalt  erschienenen 
rrojjramm  (Kruhjnhr  1^50)  Aw  Verdienste  des  RhHiianus.  so  wie  seine« 
Studiengenoiiäf  n ,  des  ebenfalls  in  de«  AIcuinus  Schule  zu  Tours  gebildeten 
Abti  ¥oa  Lonch  ond  nacbhertgeo  Bitcboft  tn  Worms  Ssmoel  henrorgeboben 
aad  hl  ehier  reebl  beaeblenswenbea  Weise  gewttrdigt;  s.  besonders  p,  $$IL 
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bringen,  auf  innige  religiöse  Gesinnung  und  auf  freudige  Arbeitsam-  ; 
keit,  auf  Liebe  und  Geschick  zur  Arbeit  begründet  werden  mü^se. 
Die  Mittheilungen  Wehrli's  enthahen  eiuin  reichen  Schatz  von  Er- 
fahrungen, Menschen-  und  Naturkunde  in  Beziehung  auf  das,  was 
in  solcher  Weise  für  die  Erziehung  geleistet  werden  kann  und  soll. 
YSterlieb  warnt  er  vor  den  vielen  VersuchuDgaOi  denen  der  jun^e 
Mann,  welcher  sich  zum  Lehrer  bilden  will,  ausgesetzt  ist  (Eitelkeit, 
Selbstdüokel  und  sinnliolie  Gelüste)  und  in  gleichem  Maass  belehrend  j 
ist  daa,  was  er  über  den  Gang  seiner  eigenen  AoabUdung,  aodam  ' 
über  den  Gang  und  die  Scbiekaale  der  Teraehiedenen  Anaulten  be-  ' 
ricfateti  deren  Leitung  nacb  and  naeb  ibm  anvertraut  wurden ;  inent  I 
der  Fellenberglacben  Armenaebule  sn  Hofwyl  und  Mflncben-Bocbaee, 
apSter  des  ScbuUebreraeminara  su  Kreuslfngen,  der  dortigen  iand- 
wirthacbaftlichen  Scbule  und  des  damit  in  Verbindung  stdiendai 
Rettungsbaueea  für  verwahrloste  Kinder.    Hier  aeigt  sieh  ffbenil 
in  Wehrli'a  PersGnIichkeit  eine  höchst  seltene  Vereinigung  der  den 
Erzieher  nöthigen  Eigenschaften,  der  Fassungskraft,  des  klaren  Ver- 
standes, der  Gemüthlichkeit,  der  Mitthcilungsgabe,  der  ßeharrlichkeit 
und  kindlichen  HerzenseiniaU.    In  diesen  angebornen  und  sorirfaiti? 
schon  im  Klternliaus  gepflegten  Eigenschaften  bestand  Webrirs  Ta-  ' 
lent.    Dazu  gesellte  sich  seine  fortgesetzte  Lernbegierde,  sein  Fort- 
bildungseifer.   Das  von  ihm  dargelegte  Wissen  bestand  in  wirkli- 
chen erworbenen  Sachkenntnissen,  in  klaren  von  Geist  und  Lebeo  | 
durchdrungenen  Anschauungen.   Sein  Lernen  und  AYissen  stand  mit 
der  Ausübung  in  derjenigen  Wahlverwandschaft,  die  ihm  jede  neue 
geistige  Erwerbung  zum  vollen  Eigentbum  machte  und  ihn  dadurdi 
befähigte,  aus  seinem  Schatze  Andern  reichlich  mitzutheilen.  — 
Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  den  Knaben  im  vierzeholeBy 
fünfzehnten  Altersjabrei  beim  Beginnen  der  Entwickelung  der  Man*  ; 
barkeit.    Wenn  die  beitere  Umbefangenbelt  dea  Knaben  in  aüfiei 
Sinnen  und  Brüten  oder  in  scitweiligen  Trots  ilbergingi  dann  liieil 
er  es  an  der  Zeil,  mit  iiim  vertranlicb  wie  ein  Freund  zu  reden,  ' 
und  ibn  Ober  die  mit  ibm  vorgebende  Veränderung  suvorkoomeBd, 
obwobl  mit  geb9riger  Voraicbt  aufsukllren.  —  Auf  den  Religiena» 
unterriebt  legte  er  grosaea  Gewiebt,  ala  Hillimlttel  der  Erziebnni: 
und  ala  Herzenssache.    Ihm  erschien  die  Welt  als  das  grosse  Va- 
terhaus Gottes  und  die  ganze  Natur  als  eine  Offenbarung  seiner 
Macht,  Weisheit  und  Güte,  aber  auch  die  Nothwendi^'keit  der  Arbeit 
als  eine  segensreiche  Einrichtung  Gottes;  er  fühlte  das  Bedürfnis?, 
die  Lehren  der  Offenbarung  mit  der  Natur  und  der  Vernunli  im 
Einklang  zu  wissen ,  und  fand  in  Cbristi  Lehre  das  Zeugniss  für 
solche  üebereinstininiung.   l)ie  Vorschrift:  ^Bete  und  arb  eitel* 
machte  sicli  bei  ihm  überhaupt  so  durchgreifend  geltend  ^  dass  bei 
ihm  Frömmigkeit  und  Arbeitsamkeit  zwei  Dinge  waren,  die  ohne 
einander  gar  nicht  und  nur  in  so  lange  zusammen  beateben  iLonneUi 
als  die  Liebe  sie  mit  einander  verbindet.  Damit  die  armen  ZAgüogß 
der  Dankbaikeity  Beicbeidenbeit  und  GenOgaamkeit  oieht  vergeaaen 
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und  nicht  mit  Neid  auf  die  Genüsse  der  Reichen  hinblicken  möf^en, 
machte  Wehrli  ea  ihnen  zur  Lebcnsaiif^abe,  wie  er  selbst  in  seiner 
Tugend  mit  bestem  Erfolg  gethan  hatte i  sieb  durch  Streben  nach 
Arbeitstüchtigkeit  und  Beschränkung  seiner  Bedürfnisse  über  das 
Loos  der  Dürfti<rkoi(  zu  ei heben.  —  Ein  vorzügliches  Erziehungs- 
ttiltel  war  für  Wehrli  der  Gesang,  als  Quelle  iler  Heiterkeit,  der 
Ermothigung  und  des  frommen  Zartgefühls; ' wobei  er  sich  einer 
sehr  einfachen  Methode  bediente.  Den  Cborgeung  der  Kinder, 
worauf  er  am  meisten  hielt,  konnte  man  nicht  ohne  ROhrang  bSren. 
Die  Auswahl  der  Lieder  war  vortrefflich*  — 

Ohne  den  Lehrerbemf  irgend  einem  Armenschttler  aufsudriogen, 
wusste  doch  Wehrli  aus  seiner  Anstalt  eine  Pflanzstätte  für  künf« 
tig^e  Lehrer  zu  schafTen ,  indem  er  sich  unter  den  Zöglingen  eine 
auserlesene  Jiii)^,'erscliaft  zu  Geliüifen  heranbildete,  die  von  seinem 
Geist  durch<lriinn:en  waren.  Unter  den  altern  Zoglint^en  entwickelte 
sich  ein  niäiinliches  Wohlwollen,  Liobe  zu  ihren  jiin^'ern  Mitgenoa- 
sen,  unter  diesen  ein  kindliches  Anschiiessen  und  Vertrauen  zu  je- 
nen. Die  blosse  Bestellunf»;  der  ältern  zu  Monitoren  über  die  Jün- 
gern bewirkt  dieses  freundliche  Verhältniss  nicht;  das  Verhäitniss 
wird  zn  steif,  au  herrisch,  zu  formell. 

Wehrli  bemerkt  überhaupt  sehr  treffend:  ^wir  Lehrer  und  Er- 
zieher lernen  viel  zu  wenig,  was  der  beste  Lehrer  und  Erzieher 
Christus  gewesen  Ist,  um  eine  lebte  Jüngerschaft  su  bildeii.^  Was 
Wehrli  selbst  In  dieser  Besiehung  geleistet,  haben  verschiedene  Be- 
richte (s.  B.  Ton  Rengger,  von  Rieke  und  Andern)  dargelegt  £r 
besitst,  holest  es  hier,  äne  durch  keine  Fremdenbesudie  und  Lobeser- 
hebungen au  verderbende  Bescheidenheit  und  Gutmflthigkelt.  Sein 
(ireuiidUches  Betragen  gegen  die  Kinder  Ist  so  natOrllch,  dass  es 
Dicht  anders  sein  kann,  die  Kinder  müssen  Ihn  wieder  Heben  und 
seine  Gutmüthigkeit  rouss  selbst  auf  sie  übergeben.^ 

In  Welirii's  Armenerziehungsanstalt  bildete  sich  ohne  Zwang 
ein  Bundesverein  fiir  Ueberwachung  der  Disciplinarordnung,  wonach 
sich  die  Zöglinge  .selbst  gegenseitig  belehrten,  ermahnten,  die  Ulteru 
für  die  Jüngern  sorgten  und  diese  jenen  Füljrsamkeit  und  Achtung 
erwiesen.  —  Ordnung?  gewährt  überall  Lebenslust  und  Zufriedenheit, 
Unordnung  hat  Lebensüberdruss ,  Zeitverlust,  Misslingen  vieler  Un- 
ternehmungen zur  Folge.  Jedem  Zögling  ward  dafür  ein  kleines 
Amt  in  einem  gewissen  Kreis  übertragen.  —  Wehrli  gab  mit  FeN 
lenberg  suerst  den  Anstos<<  zur  Errichtung  vieler  andern  Armener- 
siehungsanstalten  in  der  Schweis  und  auch  auswXrts.  Die  gemeln- 
uGtsige  Gesellsehaft,  aus  Gliedern  aller  Kantone  susammengesetat,  > 
die  io  Jedem  Jahr  an  einem  andern  Ort  sich  versammelt,  wirkte 
treulich  fflr  diesen  Zweck.  Nur  durch  Verweilen  der  ZSglinge  in 
der  Anstalt  bis  sum  angehenden  Mannesalter  wird  es  mOglich,  Ihre 
Ersiehung  sn  vollenden.  Die  frühere  Enthusung  würde  sie  der  Oe- 
fahr  blosstellen,  aller  Früchte  der  erhaltenen  Eralehung  verlustig  sa 
gehen. 
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Neben  der  Armenschale  verband  Wehrli  n«cb  FelleDbenr'i 
Wunsch  eine  Vorbereitungsscbule  für  solche  Jünglinge,  die  dm 
Schulamt  sich  zu  widmen  gedachten,  und  an  diese  scbloss  sich  nodi 
eine  landwirthschaftliche  Lehranstalt  an/ 

Jährlich  kamen  wirklich  schon  angestellte  Schullehrer  aus  ver- 
schiedenen Kantonen  nach  liofwyl,  um  sich  durch  eigene  Anschauung 
die  Vortheile  der  dasigen  Unterrichts-  und  Erziehun^fsanslalteo  an- 
zueignen und  das  ihrer  Bildung  Mangelnde  zu  ergänzen.  Dl«^«^ 
Fortbildungskurse  waren  für  die  Förderung  der  Landschulen  m  , 
grossem  Nutzen. 

Den  Werth  der  pädagogischen  Fähigkeit  Wehrli'a  und  seiner 
Leistungen  kennt  der  unterzeichnete  Referent  nicht  bloss  ans  Schrif- 
ten, sondern  aus  dem  wiederholten  Besuch  seiner  Anstalten  lu  Hof* 
wyi  und  Kreuzlingen  und  aus  dem  persönlichen  Umgang  mit  ihm. 
Das  Ton  ihm  begründete  Schnllehrerseminar  an  Kreoslingeo  w- 
dient  als  die  reifste  Frucht  seiner  Studien  und  Erfahrungen  ange- 
sehen SU  werden.  Die  innere  Einrichtung  war  gans  sein  W«k. 
Sie  war  höchst  einfach;  ihre  geregelte  Ordnung  beruhte  darsii^ 
dass  Jeder  Zeittheil  des  Tages  ffir  jeden  Zögling  seine  besteatt 
Verwendung  erhielt  und  alle  Zöglinge  hiefiir  durch  den  Jedem  ss- 
getheilten  Antheil  zusammenwirken  mussten.  Auf  die  gem*»in5ani* 
Morgenaiulacht  folgte  das  Frühmahl,  abwechselnd  aus  Haferknlzf, 
Milch,  Suppe  mit  Brod  oder  Kartoffeln  f)eslehend.  Das  MillagUi^ihi 
brachte  nur  3  oder  4  male  I-'ieisch,  nur  sehen  ein  Kellergetränk. 
Das  Nachtessen  beschränkte  sich  auf  Suppe  und  Geuaiisse  oder  Kir- 
tofTeln.  Dem  Schlafengehen  zwischen  8  und  9  Uhr  Abends  ^n; 
eine  Selbstpriifung  über  das  Werk  des  Tages  voraus.  Die  Pflece  ^ 
der  Erkrankten  überwachte  die  Hausmutter,  Wehrli*ß  treffüche  Gat- 
tin. —  In  Bezug  auf  den  Unterricht  wurde  die  Grundanschauuoj; 
festgehalten:  dass  der  Lehrer  auch  Erzieher  und  zwar  Gehfilf^  | 
der  häuslichen  Erziehung  werden  solle,  deren  nnerlfisslicbes  Ziel  tdr 
die  unteren  Voiksklassen  in  der  Befithignng  besteht,  sich  den  Untpr^ 
halt  mit  eigener  Hand  zu  erwerben,  woran  die  moralische  Seibst- 
stSndigkelt,  die  leihliehe  Gesundheit  und  das  kriitigste  Bewahrn 
▼or  unordentlicheD  Gelüsten  bedingt  sind.  —  Zar  Uehtiog  der  Zög- 
linge im  Kinderunterricht  wurden  Abtbeilnngen  der  OrtagemelDde- 
sehnte  benatst. 

Mit  dem  Unterricht  über  Naturkunde  wurde  der  landwirthsebaft- 
liehe,  mit  dem  über  Arithmetik  nnd  Geemetrie  eine  Ani^tnng  sum 

Gebrauch  des  Messtisches  verbunden.  Die  Feldgfirtnerei  bildete  einen 
Haupt kurs  des  praktischen  Unterrichts.  Gemüsse  und  Obst  für  den 
Bedarf  des  Seminars  lieferte  die  Arbeit  der  Zöglinge  selbst. 

Für  den  Unterricht  über  Naturkunde,  Geschichte,  Geographie. 
Zeichnen  und  Gesang  wurde  daä  auscrseben,  was  jedem  im  Volks- 
leben ara  Förderlichsten  ist. 

Die  Worte  der  Mahnung  und  des  Raths,  welche  WehrÜ  seinen 
Zögiiogen  in  einem  väterlichen  Schreiben  als  Leitfaden  für  ikreo 
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kflnftigMi  Berof  mil  gab  (S.  190  ff»),  omfiMsen  alle  GegeostSndei 
irelebe  ein  Sehallebrar  an  jedem  Tag  erwigen  sollte,  um  seioe  Be* 
ffthigung  und  Wirksamkeit  immer  auf  einen  böbem  Grad  von  Vol« 
lenduDg  BQ  beben.  Sie  bilden  eine  TollstSndige  Anleitung  zur  fort- 
gesetzten Selbstprüfung.  Da  Iieisst  es  unter  anderm:  ^Der  Lehrer 
mus£  ein  Seelenarzt  bei  den  Kindern  sein,  und  um  dies  zu  sein, 
rauss  -er  die  Krankheiton  kennen  und  Ihre  Ursache  erforschen  und 
die  rechten  Mittel  zu  ihrer  Heilung:  wählen.  Trägheit,  Unreinlich- 
keit,  Schwatzhaftigkeit ,  Eitelkeit,  Ilochmuth,  Neid,  Schadenfreudi', 
Uogeborsam,  Schamlosigkeit  und  Lügenhaftigkeit  sind  die  vorzüg- 
lichsten Krankheiten,  mit  denen  der  Lehrer  zu  kämpfen  hat,  und 
iboen  auf  die  rechte  Weise  beizukommeo,  darin  besteht  seine  Lebr- 
Weisheit.^ 

Selv  beberaigungs Werth  ist  das,  was  Wehrli  im  Seminar  darüber 
vortrug:  wie  der  Landscbuilehrer  durch  seine  Betheiligung  am  Land* 
baa  aar  Hebung  des  Bauernstandes  einwirken  könne.  ^Kein  anderer 
Beruf,  sagt  er  (S.  217),  wird  mit  so  viel  Schlendrian  betrieben,  wie 
der  Banernberuf ;  und  doch  bieten  wenig  andere  Bernterten  so  scböne 
Gelegonbeit,  die  i^blicben  und  geistigen  Krttfte  Tielseitig  au  gebrau- 
chen und  SU  bilden.  Die  Angabe  des  Landscbailebrers  ist  es, 
Mädchen  und  Knaben  durcb  Lebre  und  Beispiel  fOr  den  Beruf  der 
Ijandwirtbscbaft  au  begeistern.*' 

Zu  diesem  edlen  Zweck  wurde  aucb  ron  Webrli  die  Stiftung 
eines  iandwirthsehaftliehen  Vereins  und  bemach  einer  eige- 
nen landwirthschaftlichen  Schule  veranlasst,  in  welcher  Söhne  von 
Landwirthen  für  jede  Verbesserung  im  Landbau  Belehrung  und  prak- 
tische Anleitung  erhalten  ( S.  229  ff. j. 

Das  Büchlein  enthält  noch  eine  aiisfiilirliche  Darstellung  der 
Einrichtung  der  Rettungsanstalt  verwahrloster  Kinder,  die  in 
der  Nähe  des  Lehrerseminars  mittelst  freiwilliger  Beiträge,  einer 
jährlichen  Unterstützung  der  gemeinnütaigen  Gesellschaft  und  der 
i^LantODsregierung  zu  Stande  kam. 

Möge  das  Büchlein  von  recht  Vielen  mit  Bedacht  gelesen  und 
beherzigt  werden  I  Dann  wird  es  zu  den  wenigen  Schriften  gehö- 
ren, deren  segensreicber  Einfluss  auf  wahre  Volksbildung  nlcbt  aus- 
bleiben kann. 

CoBstanst  den  34.  Jaai  1857. 

Mm  ¥•  WeeeesUicvs« 


Digitized  by  Google 


Y«  KMifback:  FeNimd  llenof  r,  Bfinwhweif. 


Ferdinand  Herzog  zu  Braunschufdg  und  Lßmbur^  wäkrmd  d€» 
$Men}iUirigm  Krieges,  Aus  englmhen  und  pramisehen  Archi- 
ven ciesarr.melt  und  herausgegeben  von  F.  von  dem  Knesebeck, 
Oberstlieutenant  im  k.  hannoverschen  Qeneralstabe.  ErUer  BamL 
VI  497,  8.   Bannever,  bei  Hüunng.  1867. 

Die  Vencbwörong  wider  das  feierlich  aDerkaniilei  edbeft  g*- 
wihrleistele  Erbe  der  Habeburger  entbSlt  den  ersten  Hanptaet  des 
s.  g.  revolationftren  Principe  im  achtsebnten  Jahrbondert  Dcsa 
man  fragte  oicbt  dabei  nach  dem  Recbt,  sondern  nach  der  Oe- 
walt  und  awar  vom  rein  materiellen  oder  territorialen  SCaodfMmb 
aus.  Politisch  konstitutionelle  Grundsätze,  etwa  der  republil^aniflciieo, 
bescbränict  monarchischen  oder  absolutistischen  Gattung,  kuoien  dt- 
bei  durchaus  nicht  in  Frage.  Eben  so  wenig  grillen  kirchlich-reli- 
giöse Heitel  und  Motive  mit  ein,  indem  ja  protestantische  und  ka- 
tholische Regierungen  gleich  willig  den  Anlass  für  Land-  und  Set- 
lengewinnst  benutzten  und  nach  bestem  Vermögen  ausbeuteten.  Did 
territoriale  Kraft,  oder  das  unter  Ludwig  XIV.  mit  besonderra  Glück 
in  die  Praxis  eingeführte  Arrondirungs-  oder  Abnindungaprincip  wirkte 
auch  hier;  man  wollte  die  theils  unbequeme,  theils  verhasste  Heicbi- 
uod  Uausmacbt  mindestens  in  engere  Gränzen  einschliessen ,  wo 
nicht  gar  zerstückeln ;  man  hatte  selbst  bereits  des  Bären  Fell  ?cr- 
theilti  bevor  er  erlegt  war  und  wusste  genau,  wohin  das  eine  oder 
andere  Stück  kommen  sollte.  Dieses  schändliche i  aller  Sittlichkeit 
und  Religion  Hohn  sprechende  Kunstwerk  der  modernen  Diplomatik 
kern  aber  nicht  zu  Stande,  theils  weU  Gott  die  Köpfe  der  SM« 
verwirrte  und  den  Bedroheten  Kraft  und  Klarheit  gthf  theile  «aO 
der  geistTollste  und  cbarakterstSriKSte  Theihiehmer  ron  der  Yerge- 
sdlsdialtang  (Association)  absprang  und  für  sidi  allein  OeaciiMH 
machte«  Diese  nun,  nicht  ganz  ohne  reehiliche  und  g^mtaigte 
Chrundlage,  gesehen,  wfthrend  die  völlig  hoden-  and  reshtieesi 
Wagscbaalen  der  Associ^s  in  die  Höbe  schnellten  und  zuletzt  form- 
I  ch  Bankerott  machten.  Denn  der  Bedrohete  besass,  nachdem  er 
sich  mit  dem  gefährlichsten,  dabei  aber  immer  noch  billigsten  Wider- 
sacher gütlich,  wenn  auch  nothgezwungen  verglichen  hatte,  Kraft 
genug,  um  den  Ivath  der  Busen  völlig  zu  sprengen  und  mit  Aus- 
i.ahme  des  angedeuteten  Theils  die  Gesammtheit  des  Erbes  zu  ret- 
ten. Jedoch  blieb  bei  steigendem  Selbstgefühl  und  Wachsthum  d?r 
verjüngten,  aus  langem  Schlummer  erweckten  Slaatskräfte  der  G^^ 
danke  an  die  relativ  geringe  Minderung  des  Gebiets  stets  lebendig 
und  nagte,  abgesehen  von  der  weiblichen  Reizbarkeit,  wie  ein  Ge- 
wissenswurm so  lange  und  unbemerkt  an  den  Fiidtn  des  neues 
Zwang  vertrage^  bis  sie  von  Jahr  zu  Jahr  erschlaffend  dem  2ierreis- 
sen  naheten.  Der  drohenden  Katastrophe  zu  begegnen ,  ergriff  lUr 
grosse  König,  jetzt  seinerseits  Im  formellen  Recht,  das  nie  in  der 
kurzen  Friedeoszeit  von  Spinnengeweben  umflorte  Schwert;  — 
siebenjährige  Krieg  fttr  und  wider  das  neue  Preussisch»  Be- 


Digitized  by  Google 


T.  KneMbeck:  Ferdiaaiid  Heisof  v*  Branafchweif.  $47 


aitzthom  und  Erbe  bmch  aas ;  alle  Wechsel  und  wunderbaren  Abeo* 
theuer,  wie  sie  nur  in  einem  sonst  prosaischen,  verständig  nüchtern 
nen  Jahrhundert  in  Folge  des  kämpfenden  Titanen  aufgeben  kenn* 
teO|  setsten  Mit*  ond  Kachwell  in  gerechte  Spannung  und  Bewun* 
derong. 

Dieses  Interesse  ist  anch  jetst  nicht  ansgegangen;  die  furcht- 
baren, so  oft  und  bis  sum  üeberdruss  von  den  Epigonen,  nament-' 
lieh  in  Teutschland,  literarisch  gefeierten  KSmpfe  der  ersten  fransö- 
sischen  Ezperlmental*Revolation  und  des  ersten,  von  keinem 
Bweiten  eingeholten  Napoleon-Kaiserthums  waren  nicht  im 
Stande,  den  beseichneten ,  militärisch-politischen  Act  für  immer  in 
den  Hintergrund  zu  drängen.  Denn  er  zeigt  ja  besonders  den  Teut- 
scben,  was  sie  bei  gehöriger  Leitung  vormögen,  selbst  im  schreck- 
lichen Bürgerkriege;  er  predigt  dann  stillschweigend  die  Nothwen- 
digkeit  der  Eintracht,  insonderheit  zwischen  Preussen  und  Oesler- 
reich, welchen  sich  die  kleineren  Staaten  doch  mehr  oder  weniger 
anzuschliessen  habtni.  Denn  mögen  letztere  auch  souverän  sein, 
sie  können  gegenüber  dem  Auslande  keine  selbstherrliche,  auf  Festen, 
Brücken  und  andere  Schirmanstalten  bezii^^lichc  Verkummnisse  auf- 
richten ;  ihr  Wohl  und  ihr  Wehe  hängen  innig  mit  den  beiden  Gross- 
mächten,  den  einst  feindseligen  Brüdern,  zusammen,  von  gemeinsa- 
mem Bunde  nicht  einmal  zu  reden.  Würde  man,  was  beinahe  un* 
möglich  ist,  anders  denken  und  handeln,  so  müsste  über  kurs  oder 
lang  ein  neuer  Znsammenstoss  erfolgen  und  mit  ihm  die  nuTermeld- 
licbe  Mediation  gemissbrauditer  SouverlCnetäten.  — 

Fthr  die  Aufhellung  der  grossen  Streitfrage  aber,  welche  ge- 
rade Tor  tinem  Jahrhundert  Teutschland  und  Europa  bewegte,  ist 
in  den  jüngsten  Tagen  manches  Löbliche  geschehen  ond  wird  wohl 
noch  niclistena,  wenn  sich  auch  Oesterreichische  Archive  und  Denk- 
Bchriftenquellen  Offhen,  weiteres  an  Tage  treten.  Der  neuUch  er- 
schienenen, achtungswerthen  Arbeit  Huschberg's  nndWntCke'a 
[  Jahrbücher  Nr.  19)  schliesst  sich  mit  gleichem  Verdienst  das  vor- 
liegende Buch  an.  Die  Actenstücko  desselben,  mit  musterhaftem 
Fleiss  gesammelt  und  historischem  Sinn  geordnet,  erläutern  nicht  nur, 
wie  sich  erwarten  iiisst,  die  eigentliche  Kriegsgeschichte,  sondern 
schildern  auch  eben  so  getreu  die  Denk-  und  Handlungsweise  der 
vorzüglichsten  Persönlichkeiten ,  mitunter  sogar  die  jeweiligen  Ver- 
hältnisse der  Diplomatie,  Völker-  und  Staatenlagc.  So  erfährt  man 
jetzt  erst  vollständig^,  wie  knickerig  und  warum  die  Fnglische  Ke- 
gierung  den  nordwestlichen  Feldzug  gewöhnlich  unterstützte,  dann 
aber  wiederum,  wenn  sie  im  Flass  war,*mit  Kraft  und  Freigebig- 
keit handelte;  den  anaulbörlichen,  dabei  höfliclien  und  bescheidenen 
Mahnungen  des  Herzogs,  welcher  regelmässig  an  den  König  Georg  H. 
Bchrieb,  konnte  auietzt  keine  listige  Kabale  und  eigennütsige  Selbst* 
sncbt  widerstehen.  —  Dessgleichen  treten  die  Unternehmungen  der 
Franaoaen  rielfiMih  in  einem  andom  Licht  herror  als  die  schmälilicho 
Miederlage  bei  Rossbach  herkömmlich  angeaündelhat;  sie  erscheinen 


Digitized  by  Google 


84» 


t.  KneMbeck:  Ferdiaaftd  Hanog  Bniwidifrelf. 


m 

tapferi  anstellig  and  mehrmals  gut  geführt;  ihre  Erpreasangen,  vier 
allerlei  Formen  verübt,  bel^ommen  dagegen  ein  höheres  Rettef  a!i 
ihnen  bisher  su  Theil  wurde;  sie  haben  namentlich  Hessen  so  tsige* 
plündert  und  ausgefressen,  dass  man,  der  Hungersuoth  an  wehren,  tm 
aussenher  Getreide  einführen  mnss;  es  Ui,  wie  wenn  es  sieb  nicht 
nm  den  siebenjährigen,  sondern  dreissi^jäbrigeQ  Krieg,  wieihnMft- 
lich  für  l^assau  Keller  ^geschildert  hat,  liaudelte.  Selbst  der  grosse 
König,  welcher  doch  Sprache  und  Laeiatiir  des  damaligen  Kultur 
Volks  80  hoch  setzte,  wird  darüber  bisweilen  böse  und  räih  »ireii.- 
Gegcnnjitlel  an.  In  I>etrefi'  des  fra;;lithen  Ank!a;,'epunkles  schreibt 
der  Herzog  neben  anderm  am  7.  Decemher  1758  also:  „Der  Prliii 
von  Soubise  hat  Hessen  geräumt,  dan  Land  jedoch  in  dem  elende- 
aten  Zustande  zurückgelassen ,  indem  er  dasselbe  durch  seine  Ke- 
quisitionen  so  ausgesogen  hat,  dass  es  unmöglich  ist,  auch  nur 
geringste  Truppencorps  dort  zu  ernähren;  der  Fürst  von  Yseubif 
sieht  sich  desshalb  genÖthigt,  die  für  seine  Truppen  uöthigeo  Solh 
sistenamittel  aus  Hannover  herbeiauscbaffen.  Da  ich  dieses  Elend 
vorausgesehen,  habe  ich  an  der  Weser  einen  Transport  Proriast 
anf  vier  Monate  in  Bereitschaft  setzen  lassen ,  den  man  Jetst  ssdi 
Cassel  und  Ton  dort  nach  Fritalar  an  schaffen  im  Begriff  steht  a.av.* 
(8.  268).  —  Auch  im  Hannoverschen  und  PTeussischen  hatte  wm 
sag  gehaust.  Der  König,  dessen  Heerschaaren  im  Feindesland 
ter  auch  nicht  immer  sehr  sSuberlich  verfuhreni  dachte  daher  enrt- 
haft  an  die  Bekanntmachung  einer  Denkschrift  Ober  die  Tötkerrccbli- 
.widrigen  Plackereien  seiner  frühem  Lieblinge  (S.  67),  und  melte 
sogar  halb  scherzhaft  in  einem  Nachwort  dem  Herzoge  Polgeodei: 
^Ich  wünsche  Ihnen  von  ganzem  Herzen  Glück,  mein  Lieber,  i'-i 
Ihren  gesegneten  IJntei  uebmungen.  Könnten  Sie  doch  allen  Frani- 
männeru  die  Anfangsbuchstaben  des  Westphälischen  Friedens 
den  Hintern  drücken  (sur  le  cul)  und  die  so  Gezeichneten  über  d« 
Rhein  jagen!"  (^S.  64).  Ueberbaupt  liebt  Fiiedrlech  in  den  Brie- 
fen an  Ferdinand  Witz  und  Humor;  er  streuet  in  die  Mitte  eine! 
strengen  Geschäfts-  und  Militärschreibeus  pKitzlich  geistreiche  Wen- 
dungen und  Gleichnisse  ein,  welche  gewöhnlich  den  Nagel  auf  des 
Kopf  treflen;  er  schwört  die  antiken  Schatten  herauf,  um  irgeini 
etwas  Verbindliches  oder  Hoffnungsreiches  auszudrQcken.  So  wird 
Ferdinand  wegen  des  damaligen  Kriegsscbaupiatzes  in  Westpbaiei 
mit  Arminias,  Soubise  oder  Contades  mit  Varus  verglichen  (S.  277); 
ein  andermal  der  junge,  aufstrebende  Held  an  Fabius  und  üaooibii 
erinnert.  „Vous  aves  bon  Jen,  heisst  es  8.  69|  des  Fran^is^  siii 
arrlT^  au  Rhin  il  fant  que  vous  deveniei  nn  Fabiua  poor  les  pro* 
Jects  et  les  dispositions  et  nn  Hannibal  pour  les  Rodimans  (?)  * 
Das  soll  sicherlich  Romains  belesen^  welches  entweder  aus  ab^* 
lichem  Sehers  oder  unwlllkflrlicher  Zerstrennng  In  einen  rOlkff^ 
achaftllchen  Dnnamen  umgewandelt  wurde.  Der  Sinn  bleibt  jsdoch 
klar.  —  lyihr  sollt,  Ist  derselbe,  am  Rhein  und  jens^ta  dssislbis 
Tonicbtig  wie  ein  FaUui  und  kfihn  wie  ein  Hannibal  sein.*  — 
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(ScbluM.) 

Das  Benehmen  der  Russen  in  Schlesien  (1758.  Jul.)  empört 
den  König  noch  stärker  als  das  der  Franzosen.  ,Sie  haben,  schreibt 
er  an  Ferdinand,  daselbst  geplündert  und  solche  Gräuellbaten  Ter- 
übt,  wie  sie  nur  die  giausaowte  und  unerhörteste  Harbarei  den  wil- 
desten und  rohesten  Menschen  einflössen  konnte'*  (S.  160).  Wag 
diese  jedoch  mehr  aus  brutaler  Zerstörungslust  thaten,  ging  bei  den 
Franzosen  hin  und  wieder  aus  berechnendem  Bafiioemeot  hervor. 
So  empfahl  1758  der  in  Versailles  nocfi  immer  9ehr  einfluBsreiche 
Herr  von  Beileisie  dem  Marschali  Cuntades,  aus  den  Ländern  der 
verbündoleD  Fürsten  so  viel  GeJd,  Getreide,  Plerde  und  MenscheOi 
alt  Dar  immer  möglicbt  erpreseen,  uod  die  ganse  Lftndaratrecke^ 
welche  sich  bia  sum  Eintritte  des  Winters  noch  iwiacben  der  fran- 
sSsiachen  Armee  ood  derjenigen  der  VerbOndeten  befinde »  in  eine 
▼öUlge  Wüste  nmiawandeln.  Jünt  der  Weg,  auf  welchem  man 
mothmasslich  dem  Feinde  in  die  Winterquartiere  einfallen  werde, 
möge  vertehont  bleiben  (8.  424).  Dieser  saubere  Plan  eines  wirk» 
iiciien  ^yCuhurbarbaren^  (barbare  cultivateur j ,  welcher  keine  Karte 
Europa's  ohne  Gedanken  an  Umgestaltung  betrachten  konnte,  kam 
jedoch  nicht  zu  Stande;  Ferdinand's  Sii*g  bei  Minden  (1,  Aug.), 
weither  in  dem  Hriofwochscl  genau  beschrieben  wird,  fuhr  dazwi- 
schen. Auch  mochte  Contades  bedenken,  dass  die  Zeiten  der  ähn- 
lich handthierenden  Sueven  und  Skythen  vorüber  seien,  der  Urhe- 
ber des  Raths  aber  an  die  unheimlichen  Mondscheinnächie  denken, 
in  welchen  ihn  einst  im  Krbfoigekrieg  die  Oesterreicher  von  Prag 
bia  über  die  GrUnze  Innaus  tortgescheucht  hatten.  Dass  aber  nicbta- 
deeto weniger  der  de  Belieisie  grimmig  blieb,  beweist  eben  die  obige, 
von  den  Verbündeten  aufgefangene  Instruction  an  den  BiarschnU 
Contades.  Das  alles  ist  jetzt  gerade  ein  Jahrhundert  alt  und  mag 
dem  Teutschen  Michel  nicht  besonders  tri^stlich  vorkomousDi  aunud 
er  nach  dem  Wink  seiner  Obern  hier  die  Schlacht  bei  Leipaig  feiern 
und  dort  die  St.  Helenamedaiile  Terachlucken  soll.  Beides  mglelGh 
gehet  doch  nicht«  — 

Ein  helles  Licht  trifft  übrigens,  wie  sich  roranssehen  li8st| 
rücksichtlicb  der  Charakteristik  besonders  die  iwei  Hauptfiguren,  den 
Herzog  nnd  Künig.  Jener  erschefait  trotz  seiner  Jugend  Susserst 
bescheiden,  vorsichtig,  besonnen  und  zur  Defensive  geneigt,  dieser, 
wie  gewöhnlich,  genial,  feurig,  zur  0(reQt>ive  auigelegt,  heiter,  im 

Jalirg.  11.  Heft.  54 


860  y*  Kn«MbMkt  FefdiiMd  Hnttf  t.  BnNntehwtif. 


Unglück  ruhig  uad  UMmbfltterlieh.  Sein  CMtnk«,  nlHhigenfaL« 
als  König  zu  8terbeO|  springt  auch  aus  mancben  Stellen  dieser 

traulichcD  Geschäftsbriefe  hervor ;  seine  Seelenruhe   und  Geistes- 
frische  werden  durch  die  wachsenden   Gefahren ,  ja ,  durch  die  er 
kannte  Nähe  des  Schiffbruches  und   Abgrundes   nicht  gebrocber: 
seine  Thätigkeit  steigt  vielmehr  mit  der  Noth.    Dafür  zeugen,  wi* 
der  Herausgeber  in  der  zweckmässigen  Einleitung  richtig  hervorge- 
hoben hat,  namentlich  Depeschen  des  für  Preussen  iinglücklicheE 
•   Jahres  1769.   So  meldet  der  König  bald  nach  der  Schlacht  (12.  Ace 
bei  Kunersdorf  dem  Herzoge,  dass,  wenn  letzterer  nicht  bald  eiut 
AbtlieiloDg  SU  Hülfe  schickei  die  ganze  Wirthacbaft  (toute  la  booti- 
que)  zusammenbrechen  mflsse  (S.  434);  dass  eine  einzige  Schlacht 
DäcbateDs  über  den  Krieg  und  Preussen  entscheiden  werde  (S.  444);j 
dass,  er,  der  König,  ohne  Rettung  verloren  Rei,  wenn  ihm  nicbt  ein 
Wnndar  oder  der  Hersog  helfe  (S.  450).  „Dresden,  beisi  es  nebcs 
sndorm  (7. 8eptb.)  ist  genommen,  die  Reidisarmce  mit  einem  wetas 
Merreichisciien  Corps  sieht  ISngs  der  Elbe  heran,  wiChrend  no<l 
4000  Mann  in  Leipzig  stehen  nnd  von  dort  sus  das  Msgdeburgiscbe 
Terheeren.   Ich  selbst  luinn  mich  kaum  noch  gegen  die  Rossoj 
halten,  wihrend  Wunsch  nicht  stark  genug  ist,  um  sich  dieser  grosse! 
Masse  entgegenzustellen.    Die  Schweden  stehen  zu  Prenzlao;  wesd 
daher  Eure  Durchlaucht  mir  nicht   ungesäumt  zu  Hülfe  eilen,  w 
bitte  ich  Sie  doch  zu  bedenken,  dass  hiezu  später  keine  Zeit  meb' 
sein  wird.**  Ein  Mann  der  That,  beachtete  Friedrich,  wenig- 
stens im  Kriege,  nur  das  Verdienst  und  die  praktische  Thätigkeit 
Geburt  und  Rang  galten  ihm  an  sich,  wenn  die  hohem  Eigenschaf- 
ten fehlten,  so  viel  als  nichts;  ja,  es  schlich  sich   bisweilen  eiw 
Art  Eingenommenheit  und  vorweg  urtheilendor  Ansicht  bei  ihm  fir- 
mln Bezug,  schrieb  er  dem  Herzog  Ferdinand,  auf  den  jungen  Für-! 
sten  von  Ysenburg,  den  Sie  mir  zur   Aufnahme  in  moine  Diemtoj 
▼orschlagen,  muss  ich  Ihnen  offen  gestehen,  dass  ich  keine  gresscl 
Lust  habe,  mich  mit  Prinsen  zu  belästigen,  da  man  dieseibeo  ddt 
sor  Plage  hat;  bald  werden  dieselben  abberufen,  bald  haben  sli 
tausend  andere  Eigenheiten  und  glauben  deshalb  berechtigt  in  seisj 
jeden  Augenblick  ihren  Abschied  fordern  su  können.   Wenn  dah« 
genannter  Prins  nicbt  sehr  verstllndig  ist  (qu*il  ne  soit  nn  siyü 
raisonnable)  und  niefat  sehr  hervorragende  Talente  für  das  Kriegr 
Wasen  kund  gibt,  so  danke  ich  Ihnen  recht  sehr  dafttr* 
16.  December.  8.  274). 

Neben  einseinen  lehrreichen  Ueberstehten,  z.  B.  der  poUtfadiSB 
Lage  im  Jinnor  1758  (8.  S85ir.),  enthalten  die  Briefe  Friedridiir 
wie  sich  erwarten  ISsst,  den  ergiebigsten  Stoff  für  Kriegsge- 
schichte und  Kriegskunst.  Dem  Herzoge,  welcher  als  un- 
mittelbarer Zögling  gilt,  werden  mannichfaitige  Belobungen,  ver- 
trauensvolle Winke  und  freundschaftliche  Ratbscbläge  zu  Tbeil,  bis- 
weilen aber  auch,  wenn  der  junge,  vorsichtige  Mann  nicht  «oüj^leicli 
die  Offensive  wider  den  an  Zahl  bei  weitem  stärkera  Feind  nimmli 
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lere  Kritiken  and  Vorwürfe.  j^Vergesm  8ie  dodi  nicht,  iMiert 
eiomal  1759,  den  Sie  in  oneeren  CBinpaj^^' von  1757  und  1758 
:  einer  Hcnd  voll  gesehiai^ener  Trappen  grosse  Thnten  Terridite» 
,  wihrend  Sie  Jetst  mit  einer  trefflichen  and  snhlreichen  Armee 
1  aof  eine  Weise  benehmen,  welche  von  Lenten,  die  des  Krieges 
idig,  nnmSglich  gebilligt  werden  kann*  (8.  388,  vgl.  898).  Der 
g  bei  Minden  (1.  Aug.)  versöhnte  jedoch  den  ungeduldigen  Kö* 
,  welcher  allerdings  den  etwas  zaudernden  Herzog  vorwärts  zu 
ogen  verstand,  aach  gelegenhoitlich  daran  erinnerte,  dass  grobes 
jchütz  besonders  auf  Franzosen  günstig  zu  wirken  pflege  (S.  332). 
Auch  die  hier  zuerst  noitgetheilte  ^Instruction  an  die  General- 
fors  von  der  Infanterie**  (Breslau,  12.  Februar  1759)  enthält 
Dches  Interessante;  überall  erkennt  man  den  kurz  angebundenen, 
itlichen  Meister  und  Herrn.  «Wenn,  heisst  es  z.  B.  §.  2.,  die 
nee  marschirt,  so  müsson  sie  (die  General-Majors)  nicht  vor  die 
gaden  reiten  und  träumen,  wie  es  der  alte  Gebrauch  ist,  sondern 
nach  sehen  und  darauf  halten,  dass  ihre  untergebenen  Stabsoffi- 
n  die  Bataillons  zusammen  und  in  Ordnung  halten,  und  nach  der 
geschriebenen  Disposition  marschiren  lassen.*'  —  ^.  5.  wird  ver- 
t,  einen  Bniseheni  welcher  Patronen  wegwerfe  oder  ans  den  Wa-> 
1  nicht  nehmen  wolle,  anvorsflglich  bei  dem  Regiment  zu  ei^ 
dessen;  «nnd  soll  die  Execution  tot  dem  Regiment  geschehen, 
le  dass  ich  welter  darOber  angefragt  sein  wili|  der  Kerl,  habe 
ebs  Pnes  oder  sechs  Zoll**  (S.  831). 

Schliesslich  ist  sehr  an  wünschen,  daas  ^e  Fortsetsung  dieser 
ßUirbrIefs  bald  erfolge  nnd  aufinanternde  Theihwhme  nicht  nnr 

den  Kriegern  vom  Fach,  sondern  auch  hin  nnd  wieder  bei  so* 
isnnten  Civilisten  finde.  Darum  hat  der  Herausgeber  wohl  ge- 
in,  die  Schriftstücke  mit  Ausnahme  der  eigenhändigen  des  Königs 
Teutscher  Uebersetsung  vorzulegen. 


oiotrsfi  des  königh  preuuMchm  OeneräU  der  Infanterie  Ludwig 
von  Reiche,  Herausgegehen  von  seinem  Neffen  Louis  von 
Weltaien  f  oldenburgischen  Hauptmann  und  Brigademajor, 
ErwUr  TheU  von  1773-^1814.  XIV.  8.  363.  ZweiUr  TheO. 
V2U.  443.    8.   LOpng  M  Broekham  1867. 

Mit  den  vor  eilf  Jahren  veröffentlichten  Erinnerungen  des 
nerala  Henkel  von  Donndrsmark  (s.. Heidelberger  Jahrbti- 
»r  Mr.  93,  Jahrgang  1847)  möchten  die  Torllegenden  Denkwflr- 
[ketten  leicht  das  wichtigste  Aktenatfick  eines  norddenlndien  mlt- 
ideinden  Zeugen  fttr  eine  vielbewegte,  wichtige  Zeit  bilden.  Man« 
hCaltigkeit  des  Inhalts,  grflndRche  Einsicht  In  den  Verlauf  der  ml- 
irischen,  biawellen  auch  polltlsdien  Angelegenheiten,  Kenntnisi 
r  Penenen  und  Sachen,  einfache,  klare  Daiatellang  nnd  humaner 
m  Miehnen  besonders  den  Verfasser,  welcher  Im  praktisdien  Leben 
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Fon  unten  nach  oben  durch  eigenes  Verdienst  aufsteigeud  oirgendi 
eine  Spur  von  anmasslicher  DUnkelhafti^'keit  zeigt,  auch  ^ber  den 
Feind  gerecht  urtheilt  und  die  Schwäche  seiner  eigenen  Freunde 
ohne  Scheu  vor  der  Minderung  des  Nimbus  niemals  bemäntelt.  Nach- 
dem er  s.  B.  berichtet  hat,  wie  der  General  Bülow  das  jährlich 
Abzutragende  Ehrengeschenk  der  IloUänder  von  1000  Dukaten  in 
capitaliaireD  (60,000  Dukaten)  gewünscht  und  natürlich  erhalten  habe, 
wird  beigefügt:  ^Diess  gab  mir  wieder  eineo  Beleg,  wie  der  Mensch 
im  Punkte  der  £bre  uod  des  Geldes  eelteo  sufrieden,  ja  mit  dtm 
QewiDO  fast  ateto  nur  ooch  ungenagsamer  wird*  Ueberhaapt,  wen 
man  in  dieser  Beiiebang  einen  BMA  in  das  menschlicbe  Hers  dmt, 
*  wie  sebr  scbwindet  da,  was  wir  im  gemeinen  Leben  GrQsse  nee* 
nen**  (II,  62}!  —  Allerdings  sebr  wabr.  —  Band  und  Geld  regie- 
ren die  Welt  —  Wie  der  Verfasser,  Sefan  eines  Hannoverwäcs 
Hofraths  und  Landsyndieus  aus  Nienburg,  im  elterlicbeo  flause  er* 
zogen,  dann  in  den  Preussischen  Militärdienst  (s.  1788)  aufgeiKL- 
meU)  geschult,  durch  die  Kheincampajjnc  praktisch  in  die  kriegeri- 
sche Laufbahn  eingeführt,  nach  geschlossenem  Frieden  als  Ingenieur- 
ofifizier  theils  als  Lehrer,  theils  als  Praktiker  wirkte,  wird  im  ersten 
Abschnitt  (1775  —  1805)  des  ersten  Theils  meistens  recht  anzieheDd 
und  lehrreich  erzählt.    Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  voo 
dem  zweiten  Abschnitt  (1805 — 1812),  welcher  „Preussens  Prö- 
fungszeit  und  Fall''  überschrieben  ist.    Besonders  wird  mis 
sich  dal>ei  von  den  Lebensbildern  aus  damaliger  Zeit  (S.  146f> 
angezogen  finden-,  denn  sie  ruhen  auf  Augensebein  und  Wlrklkb' 
l^eic,  mögen  aueb  einaelne  Striche  und  Züge  etwas  zu  nuät  odv 
an  stark  enfgetragen  sein.  Dürftig  und  unbefriedigend  ist  dagtgci, 
was  ttber  das  Jahr  1809|  auch  in  Betreff  Schills  und  DOmbergi, 
gemeldet  wird.   Charakteristisch  ist  die  bisher  unbekannte  Na^ 
ricbti  König  Friedrich  Wilhelm  habe  später  die  Errichtung  eio« 
Monuments  in  Stralsund  mit  den  Worten  abgelehnt:  ^Nicht  passeoil 
der  Insubordination  Ehrendenkniale  zu  errichten^  (S.  210)!  —  Auel; 
gut.  —  Der  dritte  Abschnitt  (J813)  enthält  Preussens  Erhebung- 
und  Wiedergeburt,  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  diesen  etwu 
einseitig  gewählten  Titel.    Der  Verfasser,  damals  im  GeoeralstalHfl 
Yorks,  welchen  er  recht  ordentlich  schildert,  und  später  Büiow«. 
konnte  vieles  sehen  und  mitmachen,  also  auch,  was  hier  geschiebt 
der  Schrift  überliefern.    Diese  Sachen  sind  aber  so  vielfach  behai- 
delt,  in  Prosa  und  Versen,  besonders  von  der  Jüngern  Generativ: 
erörtert  worden,  dass  es  doppelt  nöthig  ist,  Augenzeugen  und  Mii- 
handelnde,  wie  es  hier  geschiebt|  lu  vernehmen.   Man  Iftuft  sout 
Gefahr,  inmitten  des  Eeichthums  arm  su  werden,  so  sehr  werdts 
oft  die  Dinge  aufgeputzt  und  ausgeschmückt.    Was  liat  nm  nidit 
alleti  über  York,  bisweilen  in  überscbwXnglicher  WeisCi  gesagt;  Uw 
in  den  Denkwürdigkeiten  (S.  388)  erscheint  der  Mann,  wie  er  leite 
und  lebte.   j^Aucb  bei  Gefechten,  heisst  es  da  neben  anderm,  b^ 
sonders  Je  bedeutender  sie  su  werden  sehleaen ,  war  er  ei»  ^gcr 
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thtelkhef  Mann.  OewShnlieli  ritt  er  dann,  naehdam  er  AOaa  an* 

geordnet  hatte,  ernst  und  in  Gedanken  vertieft,  eine  grosse  Acht, 
bis  der  erste  Kanonenschuss  fiel,  worauf  sieb  seine  Gesichtszüge 
erbeiterten  und  er  zu  sa;^'eii  pQegte:  ^ Jetzt  uimmt  der  liebe  Gott 
sich  der  Sache  an  u.  s.  w.** 

Neu  ist  die  bpg!aiibig-te  Nachriebt,  ler  Verfasser  habe  bei  Gross- 
br»eren  dem  General  von  Hfilow  zuerst  geratben,  ohne  weitere  Be- 
felile  vom  Schwedischen  Kronprinzen  auf  den  Feind  loszugehen 
(I,  305),  gleich  wie  eben  derselbe,  bescheidene  Mann  die  wirksa- 
men Geschütze  bei  Delle  Allianz  zuerst  in  die  Flanke  der  Franzo- 
sen führte  und  dadurch  wesentlich  flir  die  Entscheidung  wirkte 
(II,  215). 

Der  Verlust  bei  Leipzig  wird  hier  für  die  Verbündeten  ange- 
geben auf  16,000  todte  oder  wunde  Preuasen,  23,000  Russen, 
8,000  Oesterreieher  und  — 300  Schweden,  lasammen  45,300  Mann, 
eine  merkwürdige,  auch  noch  jettt  beachtenswerthe  Rechnung,  welche 
dem  modernen  Geschrei  wider  die  Russen,  als  hStten  sie  sich  ge- 
schont, auf  eclatante  Welse  Ziel  setst  (I,  351).  Von  176,000  Fran- 
sosen  entkamen  etwa  90,000  Mann.  Welch  ein  Morden ,  noch  gani 
anders  als  in  der  Krimm!  —  Man  sollte  also  auf  letzteres  nicht 
gar  /AI  stolz  sein,  zumal  \Teder  die  Karte  von  Europa  nach  der 
beliebten  Phrase  j^eändert,  nut  li  ein  fol^^enreiclier  Effect  bewerkstel- 
ligt wurde.  Ohne  biibere  nioraliHcb-politische  Nothwendigkeit  aber 
bleibt  jedes  Blutvergiessen  ein  Frevel.  Wo  lag  denn  doch  hier  die 
Abwehr  der  Kuropäisclien  Verknechtnnf:?  Ktwa  in  den  Gefahren 
der  hofien  Pforte,  wolrlie  man  noch  jetzt  wieder  mittelst  eines  Mol- 
dau-Walachischen  Quasiköni^i^reichs  zu  beschneiden  trachtet? 

Der  zweite  Tbeil  schildert  im  vierten  Abschnitt  Deutachlands 
wiedergewonnene  Freiheit  (1814),  beschreibt  gründlich  den  Hol- 
ländischen Feldzug  unter  Bülow,  nur  In  der  Belagerungsgeschichte 
Antwerpens,  welches  Garnot  ruhmvoll  vertbeidigte,  zu  flüchtig,  und 
^bt  neben  anderm  zur  Physiognomie  der  Französischen  Hauptstadt 
interessante,  den  meisten  Lesern  wohl  anm  Theii  nnbekannte  Züge. 
Dahin  gehOrt  die  Herahnahme  der  kaiserlichen  Sutne  von  der  Van- 
lomesSnle  unter  dem  Volksrtif:  „  khaa  le  tyranl^,  das  Entgegenwer- 
en  weisser  Cocarden  In  den  Theatern,  der  Freudenschrei  au  Qqnaten 
ier  drei  verbdndeten  Monarchen,  die  Henrlqnatremelodle  und  An- 
)assung  neuer  Wünsche  und  GefUhle  an  dieselbe,  wie  s.  B. 

^Vive  Alexandre, 

Vive  le  roi  des  ruis 

Sans  rien  prctcndre 

Sans  nous  dicter  des  lois 

Ce  prince  auguste 

A  le  triple  renom 

De  hdros,  de  juste 

De  nous  rendre  un  BourbonI*'  etc. 
inch  aiir  tönen  diese  Lelerkastennoten  mit  obligater  Begleitung  noch 


sehr  verneboiiicb  in  den  Obren.    -  Sollten  aber  nicht  die  Zeile 
kommen,  io  weichen  man:  „Vive  le  grand  Mogul!^  schreie: 
]>OBD  Begriff  und  Nameo  verkünden  doch  etwas  Keaes  und  Pikaota 
•bau  die  Verbindniig  des  tbeokratUch-weltlicheD  Prioelpi.  —  bärn 
Itl  gar  gross  und  passt  mindestaos  für  swei  gleich  grona  Katioon. 

Oer  füofto  Absehoitt  eriXhlt  ausführlich  den  Krieg  tod  181: 
wobei  iD^hr6|  bisher  «nbekaniite  NacbricbteD,  s.  B.  fiber  die  sdM 
eben  «Dgedeotete  Wiri[8aiiikeit  des  VerfiMsers  bei  Waterloo,  ebfe- 
ecfaeltel  worden;  die  eeebsle  Abtheilong  Ton  der  genannten  SeUscht 
bis  snm  Frieden,  scbildert  die  weitere  Feindseligkeiten  nnd  £r«g- 
pisse  In  Franlcrelcb,  nnmentlicfa  in  Paris,  fiber  weiches  wiederai 
nnniehende,  wenig  bekannte  Züge  pikanter  Art  mitgetheilt  wwdai^ 
Im  siebenden  Hauptstück ,  „die  Occupationsarmee  in  Prankreich*, 
gehet  die  lebiiaft-anscbaolicbe  Erzählung  vom  zweiten  Pariser  Frie 
den  (1S15J  bis  zum  Rüclimarsch  des  Preussischen  Armeecorps  uotcr 
Ziethen  (1815)  vor  und  scbildert  neben  anderm  auf  bemerkenswertk 
Weise  die  damaligen  Zustände  in  Frankreicb. 

Die  Scblussübersicht  endlich  verfolgt  die  Scbicksale  des  ehret 
werthen  Verfassers  bis  zum  Dienstaustritt  (1842),  indess  der  Herau'- 
geber  die  weiteren  ßcgegnisse,  welcben  namentlich  die  Abfassuc: 
der  vorliegenden  Memoiren  (1842 — 45)  angehört,  bis  zum  Tcd^ 
seines  wackem,  nan  auch  als  SchriftsieUer  fortlebenden  Obeioi 
nachholt. 

£in  Anhang  mit  eilf  Urkunden ,  welche  sfimmtlieh  Ton  hision- 
schem  Werth  sind,  beschliesst  das  Werk.  Zeitgenoasen  nnd  Nach- 
kömmlinge werden  demselben  vetpflichtet  bleiben,  weil  es  nitSor^' 
Inlt  nnd  Mtoignng  Begebenbirflen  acbiidert,  von  weldiea  eeibal 
▼orgeeebrittene^  tedinisdi^indnetrieU  hocbgebildete  Gegenwart  bisini- 
len  an  aebren  nidit  ▼erachmXbel. 


DenktoilrdigkeUen  aiis  dem  Leben  des  kaü.  russ.  Generals'  Caf' 
Friedrich  Grafen  von  TolL  Von  Theodor  ro' 
Bernhardi,  DriUer  Band.  Vi.  524  S.  Läpsig  öd  Wi- 
gand 1607. 

Da  die  beiden  ersten  Bände  dieses  verdienstlichen  Werks  b^ 
reits  ausführlich  besprochen  wurden  (Jahrgang  1856.  Nr.  4.  26  crr^ 
27);  so  mag  für  die  Fortsetzung  um  so  eher  eine  kurie  Anzei^'t 
gentigen,  je  bekannter  die  Gegenstände  sind  und  je  geringer  eben 
desshalb  an  Zahl  und  Gehalt  die  etwaigen  neuen  Aufschlüsse.  Dtbf 
gehört  z.  B.  die  aus  einem  Briefe  TolFs  (Hünfeld  31.  Oct  S.  475) 
hervorgehende  Muthmassung,  nach  der  Ansicht  des  verbändetec 
Hauptquartiers  und  auch  des  Baieriseben  Heerführen  habe  der  bei 
Leipeig  geschlagene  Fransosenkaiser  von  der  Uauptstrasse  über  die 
Seitengebirge  nach  Coblenz  entweichen  wollen.  ^In  Wiuädmi,  lastet 
jene  SteUoi  stehen  6^000  Mann  Tom  Feinde;  General  Winde  U 
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itoe  Oifirioii  Inlaoterie  and  eioeo  Theil  Mlner  Beitml  dorthlB 
eDtMudl  um  diese  Sudt  su  oehmen,  mit  teiner  BAoptoiadit  aber 
ist  er  sesonoen  nacb  WeUlar  su  manchireD.  Er  selsl  ToraoSi  dass 
Napeleon  mit  seiner  gansen  Armee  die  BicbtUDg  aof  diesen  Ptukt 
genommen  hat,  und  will  ihm  dort  auvorl^ommen.^  Darum,  meint 
nun  Herr  von  Bembardi,  habe  Wrede  au^  die  seitige  Besetiung 
der  Gelnhanser  Pisse  (SchlUcbtern)  verabsftumt  und  su  spfit  die 
Einsicht  gewonnen,  dass  die  ganze  Französische  Armee  auf  der 
Strasse  von  Fulda  Leranrüclta  —  Diese  Notiz  ist,  so  viel  ich  weiss, 
durchaus  neu  und  trügt  allerdings  zur  Entschuldigung  des  Feldherrn 
in  Betreff  der  frei<?ela88enen  Kn«^pn  bei.  Der  verhältnissmässig  lange 
Aufenthalt  vor  Wiirzburg  wird  aber  dadurch  nocb  uicht  gereclitfer- 
tij^t.  Hätten  übrigens  die  Franzosen  den  ungeheuerlicheui  im  Schwar- 
zenbergiöchen  Hauptquartier  angeblich  spukenden  Abweichungs- 
plan über  den  Vogelsberg  nach  Wetzlar  und  dem  Niederrhein  wirk- 
lich gefasst  und  ausgeführt;  so  ^ären  sie  ganz  durch  Wege,  Wetter, 
Mangel  und  Feinde  zu  Grunde  gerichtet  worden.  Die  besprochene 
Hypothese  ist  also  wohl  nur  ein  gelegenbeitlicber  Klatsch,  wie  ilin 
in  kritiseben,  gespannten  Angenbliclien  seihst  Hauptquartiere,  na- 
mentlich wenn  sie  bunt  zusammengesetat  sind,  liel>en.  —  Immerliin 
bleibt  aber  die  briefliche  Notis  verdankenswertb. 

Uebrigens  bebandelt  dieser  dritte  Band  ausf&brlieh  und  oft  auf 
kritisch  risonnirende  Weise,  natürlich  nach  den  bruebstfiekmissigea 
Mittheiiungen  des  Helden,  den  Herbst-Feldaug  1813  und  erlintert 
ihn  durch  awölf  werthFolle  Beilagen,  meistens  wirl^liche  ActenslQeke. 

—  Eine  besonders  lehrreiche,  die  gewöhnliche  Ansieht  von  ehier 
nngeheoeren  numerischen  Ueberlegenheit  der  VerbOndetan  umstossende 
Untersuchung  wird  im  zweiten  Kapitel  über  die  beiderseitigen  Streit- 
kräfte nach  gekündigter  Waffenruhe  angestellt.  Der  Verfasser,  den 
authentischen  Berichten  BcrthierH  folgsam  (Beil.  4J,  berechnet  für 
den  Wiederbeginn  des  Kampfes  Napoleons  Macht  auf  330,000  Mann 
Fuisvolk,  72,500  Reiter,  33,500  Artilleiislen,  4000  Pioniere  und 
Sapeure,  im  Ganzen  440,000  Krieger,  welche  nicht  weniger  als 
1200  Stücke  Geschütz  mit  sich  führten  (S.  65).  —  Man  ersiehet 
daraus,  was  Frankreich,  Italien  und  —  der  Rheinbund  (hörti) 
damals  noch  vermochten  und  wie  sehr  diejenigen  irren,  welche  wie 
Herr  Beit«ke  den  Zahlumstand  entweder  ignoriren,  oder  zu  Gunsten 
des  in  unsern  Tagen  wieder  unbedingt  gefeierten  Eroberers  deuten. 

—  Nach  den  einzelnen ,  genau  angegebenen  Etats  verfügte  der 
Bond  (die  Liga)  über  364,500  Mann  Infanterie,  76,000  Reiter,  30,500 
Artilleristen  und  Pioniere,  22,000  Kosaken  im  Gansen  über  493,000 
Mann  mit  1388  OescbOtsen  (S.  77).  —  „Es  ist,  wird  daher  mit 
Orund  bemerict,  niebt  vorbanden  eine  gans  unmblUtnissmlissige^ 
durebeus  überwältigende  Uebermacht,  die  den  Sieg  in  der  Art  sieber 
stellt,  dass  ein  Erfolg  des  Feindes  su  den  gans  ausserordentliehen 
Dfaigen  gehören  würde;  eine  solebe  Ueberiegenbelt  bat* 
ten  die  Verbttndeten  aueli  naeb  Oesterreiebs  Beitritt 


Digitized^  Google 


§56 


IMkwMIgkellftii  4m  Generalf  GrtfM  ▼«  T«IL 


Hiebt!  Ei  ist  ohne  Grand,  dess  die  obwaltenden  VerhäitDisse 
glemlleb  eUgemein,  —  und  nicbt  etwa  blon  von  franaSaiedien 
Scbriftstelleni  —  so  dargestellt  werden,  als  bitten  die  Verbfiodeiea 
das  Heer  des  franaOslsohen  Kaisers  schon  durch  die  blosse  Masse 
Ihrer  Trappen  erdrücken  können.  In  der  Wahrheit  gehörte  Tiel 
gehörte  Heldenmuth  und  Oldck  daxn,  den  Sieg  an  llire  Fahnen  n 
fesseln!  — * 

Allerdings  sehr  wahr;  denn  wenn  man  dazu  nun  nocb  ütm 
Eifer  rechnet,  mit  welchem  namentlich  von  Völkern  Gerraanischea 
Stammes^  Teutschen,  Dänen,  Schweizern  stellenweise  für  die  fremde 
Fahne  geworben  und  gestritten  wurde,  den  unbedingien  Gehorsani 
gegen  die  Befehle  des  ohne  alle  Cunrnrenz  leitenden  Oberhauptes 
erwäji^t ,  dann  wird  es  lilar,  dass  nur  theils  die  politisch-stratpgiscbec 
Fehler  desselben,  theils  die  steigende  Begeisterung,  namentlich  der 
wider  den  Zwingherru  bewaffneten  Teutschen  für  die  bessere  Sache 
entscheiden  konnten.  Jeder  Billige  wird  desshalb  auch  den  Gene- 
ralissismos  Scbwarsenherg,  welcher  allerdings  oft  etwas  eu  bedScbtig 
verfährt,  gegen  unhegrflndete  Beschuldigungen  in  Schuts  nehaseo. 
Auch  der  Verfasser  spart  sie  nicht;  er  spricht  dem  Fürsten  beinahe 
alles  mliltlrische  Talent  ab,  findet  fast  nichts  am  rechten  Piau  nnd 
aetst  bis  nach  Leipzig  und  über  dasselbe  hinaus  seine  kritische 
Mikelei  fort  Er  legt  es  a.  B.  dem  Fürsten  als  innere  Anerkennt* 
niss  der  UnOhigkeit  aus,  wenn  er  im  Bemisstsein  der  yor  Dreedeo 
gemachten  Fehler  sieh  bei  Kulm  proTisorlsch  freiwillig  des  Oberbe- 
fehls entSossert  nnd  denselben  in  die  HSnde  des  Rnssisehen  Feld- 
herrn  Barclay  übergehen  lässt.  Diese  Ansiclit ,  auch  unlän;L:3i  sehr 
scharf  von  Förster  in  seiner  Genchicliie  des  Befreiun^jskrie^es  aus- 
gedrückt, möchte  doch  nicht  überall  zutreffen.  Schwarzenberg,  ein 
milder,  ausgleichender  Charakter,  dem  es  aber  keineswo^^s  an  Fner- 
gie  fehlt,  handelte  so,  um  dadurch  die  leidi<?e  Spannun;;  mit  hoch- 
gestellten Russen  möglichst  für  den  laufenden,  gpfährlichen  Aii<:en- 
blick  zu  beseitigen,  üeberdiess  hatten  ja  auch  haupts.lchlicb  Ros- 
sen die  üitze  des  ersten  Schlachttages  (29.  August)  ausirehalten. 
Der  mithandelnde  General  Hofmann  (Feldzug  1813j  unhcilt  da- 
her gana  richtig,  wenn  er  S.  174  bemerkt:  j^Ein  ausgezeichnete! 
Kommando  unter  den  Augen  der  Monareben ,  durch  dessen  lieber^ 
lassung  der  Fürst  eben  so  edel|  als  taktvoll  das  gute  Vernehmeo 
wieder  herstellte.^ 

Auch  daa  darf  man  dem  tiberaua  vorsichtigen  und  berechnen- 
den Obergeneral  nicht,  wie  es  hier  und  anderswo  geschiebt,  rügend 
vorhalten,  dass  er  durch  einen  vertrauten  Eilboten  die  unlSnget  sieg- 
reiche Schlesiscbe  Armee  aar  schleunigsten  Hfllfe  aufforderte.  Dens 
er  ffirchtete^  Napoleon  werde  stark  und  rasch  nachdrängen.  Jener 
aber,  von  seinem  Un-  und  Missgeschick  geleitet,  blieb  still  sitzen, 
trSumte  von  einem  glorreichen  Abstecher  auf  Berlin  und  iiberliess 
den  Oeneral  Vandamme  entgegen  dem  förmlich  zugesagten  Bei- 
stand seinem  bekaunlen,  übrigens  nicht  uurUhoilich  beatandeoem 


Denkwürdigkeiten  dei  Genernls  Grafen  v.  Toll« 


657 


Verhäogniss.  Wenn  das  alles  mit  überz^Mifrender  Gründlichkeit  voll 
neuftra  nach;»ewiesen  wird,  so  kann  man  andererseits  schwerlich  mit 
dem  herhen  Unheil  übereinstimmen,  welches  hier  über  Ost  er- 
mann, neben  Kn^f»n  von  Wirtemberj]^  d^m  Helden  des  ersten 
Schlachttap:e8 ,  {T'^l^'iHt  wird.  Jener  kühne,  obsc^ion  vielleicht  stra- 
tcfi^isch  nicht  r^ich  entwickelte,  eigenwillige  Mann  rettete  nun  einmal 
die  Ehre  des  Tages  und  blieb  bis  zur  Vcrwundunp;  fest  auf  seinem 
Posten;  er  zeigte  allerdings  etwas  Spartanisches  und  gewann  rasch 
«solchen  Ruf,  dass  Russen  ond  Teuscbe  im  Laufe  des  ßefrciunga* 
krieges  sein  Verdienst  unumwunden  anerkannten  und  der  spätem, 
mäkelnden  Kritik  aiemlicb  fern  blieben.  Freilich  hfttte  auch  der 
Teotsehe  Fiirstenaobn  ein  Denkmal  verdient,  aber  daraus  folgt  noch 
kerne  Bevorsngung  oder  gar  UnirOrdigkeit  OstermaDus,  fOr  und 
wider  welchen  neulich  sogar  eine  Zeitungskontroverse  entbrannte. 
—  Suum  cuique.  — 

Mit  Qescblekiichkeit  und  Sorgfalt  schildert  der  Verfasser  be- 
sonders auch  die  Begebenheiten,  welche  snr  Leipziger  Katastrophe 
fGhren  und  in  derselben  aufgehen.  Es  wird  hier  aus  dem  vielen 
Merkwürdif^en  nur  ein ,  nii:ht  8(»hr  bekannter  Zug  hervorgehoben, 
welcher  neben  so  manchem  Andern  für  die  diplomatisch-mimische 
Befähigung  des  grossen  Franzosenkaisors  spricht. 

„Er  habe  geglaubt,  äusserte  der  betro^'cne  SachsenkÖnif»  dem 
ausserordentlichen  novollmärhtigten  Toll  (19.  October),  man  habe 
din  Sache  (den  Bcscbluss  einer  vom  Leipziger  Magistrat  zu  veran- 
staltenden Friedensraission)  aufgegeben;  vor  einer  halben  Stunde 
aber  sei  sein  hoher  Verbündeter,  der  Kaiser  Napoleon,  bei  ihm  ge- 
wesen und  habe  ihn  versichert,  dass  er  Leipzig  nur  verlasse  um 
im  freien  Felde  su  manövriren,  liass  er  aber  die  Stadt  in  zwei  oder 
drei  Tagen  entsetzen  werde"  (S.  4673.  —  belohnte  der  gth 
feierte  Mann  seinen  treuesten  Bundesgenossen  in  den  lotsten  Augen* 
btteken  des  Zusammenlebens  mit  wissentlicher  Unwahrheit,  wenn  man 
will,  theatralischer  Kunstmeisterschaft.  Da  musste  er  wohl  endlich 
am  Uebermass  seiner  Siege  (les  exc^s  de  la  victoire),  wie  eine 
heutige  Phrase  lautet,  su  Grunde  gehen  und  snletat  auch  die  besten 
Freunde  stutzig  machen.  —  Das  bekannte  Wort:  ^parles-nous  de 
Lnl  grande  m^rel''  roiisste  doch  nach  gerade  für  den  patriotischen, 
Ruhm  und  Frieden  liebenden  Nachwuchs,  -  die  neuen  Kalser- 
m  ach  er,  diess-  und  jensoits,  seine  Gültigkeit  verlieren,  zumal  die 
Historie  noch  andere,  näher  gele^rene  Dinge  und  Persönlichkeiten 
dem  gebildeten  Publikum  vorzuführen  hat.  Dahin  gehört  srlion  der 
folgende,  von  Hoch  um!  Niedrig  wohl  zu  beherzig«»nde  Gegenstand, 
weicher  hier  jedoch  nur  gaos  kurz  berührt  werden  soll. 
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ehen,  StMflmf  Druek$,  BiMothekm,  LikrankaUen,  UUrdttr 
rm,  Wlaentehitftm  und  Künsie,  der  BibHograpkU  tmd  6- 
terariaöhen  SMiums.    Von  Karl  Friedrieh  Merlektr, 

XVL  43d  S.    Leipzig,  Broekhaus  1857. 

Id  dieser  langen,  alle  Völker  und  Zelten  umfassenden  Gt- 
däcbtniss-  und  Ehrentafel  finden  sich  auf  sinnige  und  sor;^fSltige 
Weise  die  Namen  und  Verdienste  der  Arbeiter  im  geisti^ren  Wein- 
berge des  Herrn  aufgezeichnet.  Ks  sind  nicht  die  Waffen  des  Eiseci! 
und  die  Thaten  der  leihlichen  Eroberung,  wodurch  sie  glänzen,  »öd- 
dern  die  stillen,  nichts  destoweniger  oft  harten  und  drangsaWollec 
Künste  und  technischen  Handwerke  des  Friedens,  deren  erbliche 
Ueberlieferung  und  Geacblechtfolge  eigentlich  den  Bau  der  Mensdi- 
beit,  obgleich  häufig  unscheinbar^  BtÜtst,  suaammenbält  und  vor  des 
bisweilen  oothwendigen  Invasionen  des  terstörenden ,  aufwübleodei 
Krieges  der  militSrischen  Eroberer  schirmt.  Da  das  Gedacbtni«! 
odeTi  was  hier  gleich  ist,  die  Schrift  nach  Aescbylos  der  Mnssi 
Matter  ist,  so  hat  der  Verfasser  seine  systematisch  oder  logisdi  sn» 
geordnete  Heerschau  nicht  ohne  Qrund  Musologie  geheissaB.  Bkti 
«war  manche  Namen  der  Gegenwart  nicht  aufgenommen,  no  ge- 
schieht das  wahrscheinlich  nicht  ans  spröder  GleicbgOltlgkeUv  scn* 
dem  in  der  Hoffnung,  die  Uebergangenen  möchten  noch  weflSR 
Früchte  tragen  und  dadurch  erst  ihre  begonnene  Wirksamkeit  ah- 
Bchliessen,  ihr  die  Krone  aufsetzeu.  Dass  eine  derartige  Arbeit,  wie 
sie  hier  auftritt,  die  Verbindung  der  mannichfaltigsteu,  tiefsten  Kennt- 
nisse mit  Scharfsinn  und  vergleichender  Combinationgabe  lorden, 
liegt  auf  der  Hand.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  verschie- 
densten Stücke  und  Gänge  dieses  literarischen  Kiesenlabyrinths  kann 
leicht  lehren,  dass  allen  billigen  Forderungen  Geniige  geleistet  wurde. 
An  einzelnen  Ausdrücken  und  Ueberschriften  muss  man  dabei  oiq 
so  weniger  Anstoss  nehmen,  je  entschiedener  hier  in  manchem  Be- 
tracht wirklich  etwas  I^Ieues  nach  Vorbedacht  und  Plan  unternom- 
men wird. 

Letzterer  erhellt  am  deutlichsten  aus  etlichen  Stellen  der  Vo^ 
redCi  weiche  auch  der  Hauptsache  nach  treue  Erfüllung  und  mit 
ihr  empfehlende  Gründe  finden.  j^Ein  wesentlicher  Tbeil  der  GM» 
tnrgeschichte,  heisst  es  da,  ist  die  Musologie,  welche  den  ieedr 
lectuelien  oder  seientifischen  Menschen  cum  Gegenstande  hat  Felg- 
lich Ist  Musologie  diejenige  Wissenschaft,  weläe  In  aystematisther 
Ordnung  und  historischer  Reihenfolge  mit  den  Uterarisdien  Enssig» 
nissen  und  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Menschen,  also  mit  der 
Gesammtheit  der  in  Sprache,  Schrift  und  Druck  vorhandenen  Gel- 
steserzeugnisse,  bekannt  macht,  gans  abgesehen  von  dem  sachllcbea 
und  formellen  Unterschied  derselben. 

Dieser  Unterschied  begründet  sufurt  die  Unterscheidung  zwischen 
originellen  oder  ursprünglichen,  unmittelbar  aus  der  schöpferische!: 


Digitized  by  Google 


Kftifiict  loftiif  Möm.  M 

&rmfl  dflt  nenschlicbeo  G^tes  hervorgegangenen  und  zwischen  den 
BecaDd8r«D|  darch  die  eratera  bediogten  ond  ao  sie  «nlmüpfeDdeD 
GewtesenaogniaMO.  Die  entern  lassen  sieb  der  Kürse  wegen  die 
p 0 s i t i ▼  e n ,  die letstem dagegen dienegatiyen  Leistungen  nennen* 
Darens  foigt,  dass  die  Musologie  nach  swei  Riebtungen  hin 
ihren  Weg  einiuBcblagen  und  ilure  Aufgabe  an  ]5sen  hat,  indem  sie 
einerseits  die  Literatur,  andererseits  die  durch  Jene  Teranlasste 
OelehrsamlLeit  so  Toilstindig,  als  es  nur  irgend  gelingen  mag, 
nachweisen  rooss.^  — •  So  ferne  nun,  wird  nach  weiterer  Feststel- 
lung der  Bcientififlchen  Begriffe  und  Namei)  z.  B.  Koinodoktologie, 
beigefügt,  das  vorliegende  Buch  mehr  biete  als  eine  Geschichte  der 
Literatur  oder  Gelehrsamkeit,  indem  es  beide  Richtungen  zu 
vereinigen  suche:  dürfte  auch  der  Titel  Musologie  gerecht- 
fertigt erscheinen.  —  Daran  wäre  auch  wohl  nicht  viel  auszusetzen 
und  eben  so  wenig  au  dem  eigentlichen  Zweck  des  Buches,  welches 
aus  dem  ungeheuren  Reich  des  orbis  doctrinae  sowohl  für  die  s.  g. 
positive  als  negative  Gelehrsamkeit  oder  Geistesarbeit  jedem  Ge- 
bildeten, namentlich  jedem  Studierenden,  eine  allgemeine  Uebersicht 
des  menschlichen  Wissens  zu  versebaffen  sucht.  Diesem  Ziel  hat 
aich  der  Verfasser  trotz  einaelner,  etwas  befremdenden,  vielleicht 
unnöthigen  Terminologieen  um  ein  namhaftes  sicherlich  angenähert; 
8€ÜB  Buch  verdient  volle  Empfehlung,  da  es  Plan  und  verhUtnisa» 
misrige  Volistibidigkeit  besitat,  awischen  dem  an  viel  nnd  au  we- 
nig die  sdiwierige,  didaetisehe  Mittelstrasse  einhält  — - 


Justus  M  Öser,  Geschildert  von  F.  Kreys  s  i  g.  Mit  einer  Ab- 
bildung von  Möser^s  Denkmal  in  Osnabrück,  /]  .  Iö3.  8.  Ber- 
lin, NieokUj  1857. 

Es  ist  zeitgcmäss,  das  Bild  dieses  Kraft*  und  Ehrenmannes, 
welcher  für  gar  manche  Dinge  politisch-literarischer  Art  Bahn  brach, 
wieder  aufzufrischen.  Helfen  wird  es  zwar  wenig;  denn  die  grössere, 
gebildete  Leserwelt  beschäftigt  sich  schwerlich  mit  den  Schriften 
und  Bestrebungen  des  Osnabrückers  vom  alten  Schrot  und  Koru. 
Dennoch  ist  es  nicht  überflüssig,  Leben  und  wissenschaftliche  Wirk- 
samkeit des  berühmten,  dennoch  jetzt  wenig  gekannten  Mannes  in 
einer  Skisse  beider  Richtungen  von  neuem  dem  Publikum  vorau«* 
nihran;  denn  dieses  hat  an  einem  kuraen,  flbersichtlichen  Buche  ge* 
wiss  mehr  Geschmack  als  an  den  gesammten,  in  der  That  vom 
heutigen  Denken  und  Schreiben  vielfach  abweichenden  Werken. 
Von  denselben  werden  hier  neben  den  biographiachen  Nachrichten 
Bwecfcmissige,  nach  gewissen  Kategorieen  geordnete  nnd  erläuterte 
AuasQge  gegeben,  s.  B.  Ober  förmliches  und  wirkliches  Becht,  fiber 
PriTatmht,  religiöse  Bewegung,  Pädagogik,  sociale,  literarische,  äat» 
heHaehe  Verbältnisse.  Alle  diese  Stücke  sind  so  vortrefflich  ge- 
iriUl  und  erläulerti  daas  eie  auch  dem  weniger  Vorbereiteten  Nntaen 
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und  Vergnügen  gewUbreii  müssen.    Diess  gilt  besonders  von  der 
aphoristischer.  Zergliedernni^  dos  ITauptworkes,  der  Osiiabrückisclieü 
Geschichte,  welche  in  mehr  als  einer  Uiicksicht  für  den  politisch- 
rechtlichen Standpunkt  trotz  einzelner  Miss^'rifTe  Bahn  gebrochen  hat 
und  noch  heutigen  Tn^^s  frisch  bleibt.    Um  so  höher  muss  man  die 
Bescheidenheit  des  Verfassers  anschlaj^en.    In  der  Vorrede  zur  zwei- 
ten Ausgabe  des  ersten  Theils  (1 780)  lieisst  es  näinlich  also :  ^Nach 
meiner  jetzigen  Empfindung  sii  urüieilen,  hätte  ich  mich  nie  in  das 
Feld  der  Qeschicb.te  wagen  sollen ;  sie  erfordert  den  gansen  Fielst 
eines  Mannes,  mid  nicht  bloss  eini^ro  Nebenstuoden.  Indessen  glaabe 
ich  doch  immer,  manchem  einen  Stoff  cum  weitem  Nachdenken  ge- 
geben BO  haben,  und  einige  Nachsicht  so  verdienen,  da  ich  meiner 
Arbeit  Iteinen  bShern  Preis  setze,  als  aie  bei  Weiten  und  Thoren 
gelten  kann.'  Mit  dietem  roericwürdigen  nnd  liebentwflrdlgeD  Selbtt- 
1)ekenntnitt  des  Helden  empfiehlt  stctf  sein  entsprechender  Schatteo- 
Hst  am  besten  der  Teutschen  Leserwelt)  gerade  weil  letstere  an 
derartige  Geständnisse  in  der  Gegenwart  schwerlich  gewOhnt  ist 
Uebrigens  möchte  ich  keinesweges  mit  dem  Biographen  MÖser's  An- 
sichten Uber  den  ältesten  Znstand  nnd  die  nrsjuiingliche  ^Beanlagung* 
seines  Volks  gerade  für  ^i  «1  p  a  1  i  s  i  r  t"   halten  (S.  31);   sie  ent- 
sprcclien  vielmehr  dtMii  Kern  nach  der  »^IhMnaligen ,  auf  Zeugnissen 
nnd  Schlüssen  rnhondon  Wirklichkeit,  welche  allcrding^s  spSter 
vielfach  in  den  (logonsatz  nmschlug  und  dann  Stoff  zum  Zurück- 
wünschen oder  Idealisiren  gewährte. 


Mag»  Thidmari  pertgrinaHo.  Ad  ftdem  eodieis  HamburgenaU  emn 
oZits  liMs  manuacriptia  eoHati  edidU,  annotaiwne  Uituiramt 
eodieum  ncenntm  »eripturae  diaerepanUam  indieem  rermm 
et  verborum  adjeeU  J.  C.  M,  Laurent,  Dr.  ete,  Hamhmrgk 

1857,    4.  80. 

Der  steigende,  auch  dem  blödesten  Auge  erkennbare  Bifer  für 
die  alte,  katholische  Mutterkirche  und  die  mit  ihr  verbundene  Wall- 
fahrt macht  den  Abdrnck  des  genannten  Pilger-  und  Tourist enbüch- 
leing  doppelt  interessant.  Diejenigen  nämlich  würden  sehr  irrf^r, 
w^che  da  vermeinten,  nur  Sehnsucht  nach  dei»  lieiligen  StäUfc 
und  Strenge  des  Gelübdes  hätten  ausschliesslich  gen  St.  Jago  de 
ComposteUa,  Rom  oder  gar  Jerusalem  den  Sohn  des  Nordens  ge- 
fülirt;  Wissbegier,  Ahenteureici  nnd  Weltlust  im  bessern  Worlver- 
Stande  wirkten  neben  der  Frömmigkeit  und  dem  Gefühl  des  elnigeBt 
gegenüber  dem  lleidenthum  und  Islam  mit  Wort  und  That  schlage 
fertigen  Christenbekeontnisses.  So  kam  es  denn,  dass  Reisetage- 
bücher im  Mittelalter  nicht  selten  die  Färbung  der  Pilgeran dacht 
trugen,  Touristen,  wie  man  heutigen  Tagt  tpricht^  mit  der  Taadie 
und  dem  Stabe  des  Wallbruders  angethan,  ein  Stück  der  Welt 
durchstrichen  und  heimgekehrt  Ihre  Beobachtungen  und  Erlebobae 
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in  Schrift  setzteD^  dadurch  einem  grössern  oder  kleinern  Kreise  zu«- 
gänglicb  machten.  Derartige  anspruchslose  Erzeugnisse,  wie  in  Be« 
treff  der  Islander  des  zwölften  Jahrhunderts  bereits  vor  Jahren  Wer- 
lauflf  in  Kopenhagen  veröffentlichte  (1821),  enthalten  für  deo  Hiato* 
riker  beachtenswerthe  Quellen  geographisch  -  ethnographischer  und 
kulturgeschichtlicher  Nachrichten.  Diese  sind  auch  in  dem  vorlie- 
genden Schriftchen  vielfacli  niedergelegt  und  nach  VerbSituiss  der 
damaligen  Bildang  in  anziehender,  einfacher  Sprache  (non  pompa* 
tice,  sed  simpUcitery  heisst  es  S.  2).  —  Ueber  den  Verksseri  Ma-> 
gialer  Dietmer,  ist  nur  so  viel  bekannti  dass  er,  ein  geborner  Teilt- 
scher,  aber  mit  Romaniseber,  besonders  FransiMscher  Zunge  ^nd 
Weise  wohl  bekannt,  1217  bald  nach  dem  für  das  Morgenland  ab* 
geschlossenen  Waffenstillstand  eine  Pilgerschaar  gen  Palästina  führte, 
mit  ihr  in  Accaron  vom  September  bis  zur  Mitte  Octobers  verweilte 
und  dann  die  heiligen  Stätten  besuchte,  bald  in  Gesellschaft,  bald, 
wie  es  scheint,  ziemlich  allein,  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  auch 
den  Sinai  und  Zugehör  betrachtete. 

Der  Herausgeber  hat  philologische  Sorgfalt  und  exegetischen 
Fleiss  angewandt,  dieses  immerliin  merkwürdige  und  lehrreiche  Ge-^ 
denkbucb  eines  mittelalterlichen  Touristen  der  heutigen  Leserwelt 
näher  zu  bringen;  vielleicht  wäre  eine  üebersetzung,  wenigstens  der 
wichtigsten  Abschnitte,  hinlänglich  gewesen.  Indess  über  den  Qe« 
schmack  ist  nicht  zu  streiten;  möglicherweise  lieset  man  noch  la 
der  einen  oder  andern  Schule  Bruchstücke  des  Meisters  Dietmar  mH 
derselben  Theilnahme,  welche  etwa  die  Landesbeschrelbang  des  Pau- 
aaoiaa  findet. 


Das  Leben  des  Könips  Agesilaos  IL  von  Sparta.  Nach  den  Quellen 

da rgeslelll  von  Dr.  Gustav  Jriedrich  Hertzberg,  Pri' 
vatdocetit   der  Geschichte  an  der  Ufiiversitäi  zu  Halle,  VL 
*    379,  6.    HalUj  Waisenhauabuchhanddung,  Ifiöä. 

.  Der  Verfasser,  auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Geschichts« 
künde  schon  durch  den  Lebenslauf  des  Alkibiades  rühmlich  bekannt, 
liefert  hier  ein  treffliches,  sowohl  stolTiich  als  stilistisch  ausgezeich« 
netes  Charakterbild  des  bald  zu  hoch,  bald  zu  niedrig  angesetzten  und 
beurtheilten  Spartiatenkönigs.  Er  zeigt,  wie  derselbe  als  Sohn  sei- 
ner Zeit,  Naturanlage  und  Umgebung  nicht  wohl  anders  werden 
konnte  als  ihn  die  Rathschläge  und  Thaten  darstellen,  und  wie 
selbst  bei  einem  alHällig  schwungvolleren,  gemein-  Hellenischen  Auf* 
ttitt  seines  Genius  die  Fittigo  unter  dem  bleiernen  Gewicht  der  zeit- 
geotesischen,  insonderheit  materiellen  Kräfte  sinken,  lleld  und  Schick« 
sal  endlich  nicht  sowohl  tragisch  denn  hundsföttich  endigen  muss» 
ten.  So  gehet  es  gewÖhnlicb|  wenn  man  gar  zu  klug  und  Tecslia* 
dig  handeln,  alles  abwiegen  und  suletat  vor  lauter  Selbstsüdit  und 
Qdekisamkeit  su  nichtsi  ja,  weniger  als  niditi  gehngen  wtll  Dm 
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Leben  dieses  UpferOi  immerdar  thSti^eD  Fürsten  mit  hellem  Ko|»( 
«nd  mutbigem  Herzen  starb  liaapuficlilidi  deisluilb  fruchtlos  ab, 
weil  ihm  die  frische  Begeisterung  für  eine  gesammthelleniscbe  Idee 
fehlte  und  mit  ibr  dauerhaftes,  auf  QereefatigkeH  und  Treoe  nihen- 
dai  GlUek.  —  Der  Yerfeeser,  durch  mneterhaften  Fleiss  nnd  nMbt 
selten  erfolgreiche  Gombinatlonsgabe  finteratflttty  hat  dem  Leaer  eia 
aiMicliaaliehei  Bild  der  immerhin  seltenen  Pers9nliebkeit  nnd  gSn 
reoden,  aerrissenen  Zelt  vorgeffihrt,  Quellen  und  HBlIsmitt^  wohl 
etsdiöpfend  benutst  nnd  in  die  Anmerftungen  vertheilt,  den  That- 
bestand  tüchtig  gesichtet  und  gegliedert,  die  Erzählung  Uar  oil 
einfach  mit  geringen  Ausnahmen  gestaltet.  Hinlänglich  vorbereitete 
Leser  werden  daher  das  lUich  zu  verstehen  und  zu  würdigen  wis- 
sen; wer  aber  nur  leichte,  in  pikanten  Urtheilen  und  tlüchtigen  Um- 
rissen sich  gefallende  (Interbnltung  sucht,  mag  sich  getäuscht  findeD. 

Der  Stoff  ist  übrigens  so  geordnet ,  dass  der  erste  Abachnitt 
die  Schicitsale  des  Königs  vor  seiner  Thronbesteigung  (442 — 397 
V.  C.)  behandelt,  der  zweite  die  Feldziigc  in  Klein-Asien  und  Nord- 
l^riechenland  (397—394)  darstellt,  der  dritte  die  militärisch- diplo- 
matische Thätigkeit  in  Griechenland  und  den  Höhepunkt  der  Macht 
(394—379)  ^^cliildert,  der  vierte  endlich  die  Folgen  der  angewand- 
ten  Politik  und  den  Ausgang  ihres  Urhebers  (379—360)  besehreM 
Ueberau  greifen  awecliminlge  Unterabthellungen  oder  Kaptel  Ii 
ite  Hanptabechnitte  ein  und  halten  die  oft  sehr  TersehleiigeBen 
nden  der  Begebenheiten  ohne  Zwang  anaammen.  Eine  niefat  gaas 
gekmgeae,  etwas  serilieesende  Charaltterlstik  des  Kdnigs  scbttesM 
den  ersihlenden  Tbeii  des  Werlte ,  welchem  dann  die  QuellM  mi 
Httilaiehriften  nebst  reichhaltigeD  Anmerkungen  folgen.  Eher  mSchte 
hier  des  Guten  au  yiel  als  an  wenig  geschehen  sein,  ein  Verhalt- 
niss,  in  welchem  bei  der  steigenden  Gleichgültigkeit  gegen  Beweis- 
führung jedoch  mehr  ein  Lob  denn  Tadel  liegen  mag. 

Wkmwtiäjak» 


Legum  quat  ad  jus  civile  spectant  fragmenta,  in  usum  praeledkh 
num  coUegü,  disposuitj  annotaiione  instruxit  Gustav  Demi" 
Hus.  Sur,  litr.  Dr.  Vismariae  MDCCCLVJJ.  60  pp^  tu  & 
(Preis  10  Sgr.  36  Kr.  rhein.) 

Ein  sehr  brauchbares  nnd  nützliches,  mit  Geschick  nnd  Fleis 
abgefasstes  Werkeben.  Es  enthlüt  in  systematischer  Zusammenstei» 
Inng  die  Bruchstücke  des  Textes  und  den  Nachweis  der  Maelirieh- 
ten  über  den  Inhalt  der  auf  das  römische  jus  cirlie  beadfUdhea 
Oesetaei  welche  sieh  bei  den  Juristischen  und  nlch^aristischen  SoMü» 
steilem  des  Altertbnms  Terlinden.  In  Anmerkungen  am  Fosae  jeisr 
Seite  sind  die  bei  der  Intetpfetation  der  einsehien  Sitae  und  SteQsn 
noch  in  Betraeht  kommenden  weiteren  QneUensteUwt  nnd  ist  mgleicli 
In  teieber  Auswabl  die  neuere  und  neueste  Literatur  angeoseitt,  und 
Mer  und  da  sind  ancii  passende  kune  ErUhitemngen  beigefügt. 
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Den  erataa  Abidiiillt  tiildet  die  lex  XII  talmlftriisi  Qiag. 
1 — Die  Anordttiing  isl  foigeode:   L  Jus  pobUeanii  oäl 

mehreren  Unterebtheilungen,  nämlich  A)  De  legibus  publicis  feren- 
dis.  B)  De  judiciis  publicis:  a)  de  provocatione,  b)  de  poenis. 
II.  Jus  sacruni.  III.  Jus  privatum,  und  zwar  nach  dem 
Systeme  der  Gajanischen  und  Justinianischen  Institutionen:  1)  Jus 
qood  ad  personas  pertinet  mit  den  weiteren  Unterabtheilungen:  a)  ser- 
Vitus,  b)  patria  potestas,  c)  mauus,  d)  tutela.  2)  Jus  quod  pertinet 
ad  res:  a)  de  rerum  dominio,  b)  de  hereditatibus,  c)  de  obligationi- 
bus.  3)  Jus  quod  pertinet  ad  actiune.s.  Bei  den  einzelnen  Sätzen 
des  XII  Tafelngesetzes  ist  am  Ende  der  Citate  in  ecliigen  Klam- 
mern die  Nummer  der  Tafel  und  des  Capiteis  angegeben.  Ueber 
den  Inhalt  des  XII  Tafelngesetzes  erhielten  wir  schon  in  Esmarcll'e 
römischer  Rechtsgeschichte  (Göltingen  1851)  S.  46 — 52  eioe  ^ste- 
matitcbe  Uebersicbt,  jedocli  olioe  sahJreiche  Quellenbelege,  und  80  wie 
diese  gaoce  Rechtegeecbielite  neben  andern  Mängeln  auch  an  groeeer 
Dfirftigkeit  leidet,  so  war  auch  hier  der  Inhall  der  XU  Tafeln  bei 
woHein  sieht  in  eolebem  Umfange  dargestellt,  als  wir  dies  jetst  bei 
Domellas  finden. 

In  eioem  sweiten  Abschnitte  (pag.  28 — A4)  folgen  anter  jede^ 
mal  der  Ueberschrift  beigefügten,  nach  den  Jahren  diristlicher  Zielfr* 
recbnnng  und  den  Gonsoln  beseichneter  Zelt  ihres  Erscheinens  als 
«aliae  leges  quae  ad  juscivilespectant^,  im  Wesentlichen 
in  derselben  Ordnung  wie  das  jus  privatum  der  XII  Tafeln:  I.  als 
jus  quod  pertinet  ad  personas,  und  zwar  A)  über  die  servitus:  die 
lex  Aelia  Sentia,  Juuia  Norbana,  Furia  Caninia,  Petronia;  B)  über 
das  matrimonium :  die  lex  Canuleja,  Mensia,  Julia  de  adulteriis  und 
de  divortio;  C)  über  die  tutela  et  cura:  die  lex  Claudia,  Atilia, 
Jolia  et  Titia,  Plaetoria.  II.  als  jus  quod  pertinet  ad  res,  A)  de 
rerum  dominio:  die  lex  Atinia,  Julia  et  Plaiitia,  Julia  repetundarum, 
liamilia,  Scrihonia;  Bj  de  hereditatibus :  die  lex  Furia  testamenta* 
r!a,  Voconia,  Falcidia,  Cornelia,  Junia  Velleja;  C)  de  donationibus: 
iie  lex  Cincia;  D)  de  obligationibus:  die  lex  Apuleja,  Publilia,  Furia 
le  spOQsn,  Pompeja,  Cornelia  de  sponsu,  Poetelia,  AquUia.  Jetat 
commt  nochmals  als  Dj  de  actionibus  (wohl  aus  Versehen  statt  der 
□ebersehrill:  III.  jus  qinod  pertinet  ad  actiones):  ^e  lex  Plaetoria, 
Piaarla  Cr^Mreja,  Silia,  nnd  es  wird  ffir  die  lex  Galpomia,  Poblllia, 
^rla  de  spoosa  and  Foria  testamentaria  anf  oben  sehOD  genaehü 
fkngaben  verwiesen,  worauf  dann  hier  noch  folgen:  die  lex  liatelai 
7«teria,  Hostilia,  Calpnmla,  Jonia,  Aebutla,  dnae  leges  Jnliae  do 
vdlelfs,  und  sukitit  die  lex  Julia  de  eessioae  boooross. 

fiin  eigener  dritter  nod  letiter  Abschnitt  ist  ntm  noch  (pag.  45— 
>8)  der  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  gewidmet.  Am  Ende 
\ea  Buches  steht  ein  Index  über  die  Reihenfolge  der  angegebenen 
j^esetze.  Ais  Druckfehler  fielen  uns  zufällig  auf:  pag.  14  Zeile  2 
Im  unrichtige  Citat  fr.  20  $.  I  eod.  und  auf  S.  33  die  Ueber- 
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Bchrift  de  hcriditatibus  Uebrigcns  ist  der  Druck  und  die  AußsUt- 
tuog  uchüü  und  der  Preis  massig.  Frledrieli  %'erliif* 

Die  polyUehnUcht  Schule  sru  Hannover.    Von  Karl  Karmarsck, 
Dr,  ph.  erstem  Director  dieser  Lehramlali  u,  s.  w.  Zwgiii, 
sehr  enteUerU  Auftape    Mit  drei  Bläilern  Abbildungen  des  (7 
bände»  der  AnücUU    Uanncver^    Im  Verlage  der  HoMuktM 
Hofbuehhandämg  1866.   276  8.  m  ^.  8. 

Zur  Feier  des  fünf  und  zwaiiEigjihrigeD  BeaUndes  dieser  Schale^ 
dl«  IwkaiiDUich  su  deo  bedeutendsten  der  Art  in  DeatscbUuid  ge- 
kört, ersehien  diese  Dersteliungi  weiche  über  die  ganse  Einriebtn^ 
der  SehuiSi  wie  sie  Jetst  besteht|  und  über  aiie  Tbeiie  der  Aoitsit 
selbst  sieb  in  einer  luMerst  detaiiiirten  und  voilstfindigen  Weiie 
Terbreiteti  so  dass  Jeder,  der  Aber  diese  Scbuie  sieb  niber  belefaret, 
und  ?on  ihren  Leistungen  ein  treues  Bild  gewinnen  will ,  hier  sUe 
Befriedigung  ündcn  wird.    Auf  die  Angabe  des  deroialigeo  Perso- 
ualstaiidea  der  Lehrer  folgt  die  nähere  Angabe  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände,  su  wie  Alles  Dessen,  was  uuf  die  Aufnahme  in  die 
Anstalt,  das  Unterriclii8^eid  u.  s.  w.  sich  bezieht.    Dann  kooimeu 
die  dibcii)linari8chen  N'riliäilniase ,  die  Schulgesetze,  die  ^'anze  .Ar: 
und  Weise  der  LJnterrichtseriheilung,  die  rrüfungen,  Zeugnisse,  Prä- 
mien, die  Stipendien  und  Freistellen  zur  Sprache,  wobei  die  betreffendfi 
gesetzlichen  Bestimmungen  der  Reihe  nach  aufgeführt  werden,  über- 
haupt Alles,  was  die  inuere  und  fiussere  Stellung  der  Anstalt  betriHL 
besprochen  wird.    Nähere  Angaben  Uber  die  der  Schule  zu  Gebote 
Üebendeo  wissenschaftlichen  Sammlungen  fehlen  ebenfalls  nicht,  lo 
wie  eine  genaue  Beschreibung  des  Geiiiludes  der  Scbuie,  wosu  sock 
die  auf  twei  Tafein  beigeffigten  Abrisse,  so  wie  die  dem  Titelbistt 
tefeaiberstebende  Abbildung  des  GebAudes  ?on  der  vordem  Sciiii 
gehören.   Weiter  beaebtenswerth  erscheint  auch  der  Recheosebalts*f 
bericht  der  (8.  158— >188J  Ober  die  Wirluamkeit  and  die  Erfoi^i 
dieaer  8«bule  wUhread  ihres  fünf  und  awansigjShrigen  Bestaadfl 
gegeben  wird,  so  wie  eine  Bebildern  ng  der  dadurch  lierTorgemlMMi 
Festfeier  selbst,  der  auch  ein  Verzeichuiss  alier  Derer,  welche  diell 
Schule  bisher  besucht,  nebst  Angabe  ihrer  jetzigen  Stellung  beigegaä 
beu  ist.   Da  nun  alle  diese  An<;aben  aus  oinciellen  Quellen  geschöpffl 
sind,  80  gewinnt  das  Ganze  dailuich  einen  officielien  Charakter,  d« 
seinen  Werth  und  seine  l^edeuiung  nicht  wenig  erhöbt.    Bei  de« 
jetzt  überall  he;  vortietcndun  Streben,  ähnliche  Anstalten  der  Art  im 
gründen,  odt  r ,  da  wo  solche  bestehen,  diese  zu  erweitern  und  m 
verbessern,  wiid  diese  Darstellung,  abgesehen  von  dem  Werih,  de» 
sie  für  Jeden  liai,  der  diesen  Weg  der  Bildung  einschlageo  wuU 
von  besonderem  iiutzen  sein  und  die  wünschenswerthe  Beiebrung 
geben  l^önnen.   Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  eiae  loaseiJ 
«nerkennenswerthe.  I 
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AuA  unter  dem  weiteren  Titel :  Neueste  Sammlung  ausgewählter  Griechischer  und 
Römischer  CUutiktr^  9erdmiUckl  «on  de»  berufeaMUn  VekermUerm  Lkff» 
50—^  mel. 

Nach  rien  mehrmaligen  ,  ausruhrlichen  Bt  sprechungen  der  früher  eric-hie- 
neuen  Theile  dieser  ganxen  Sammlung  (s.  norh  zuletzt  diese  Jahrb.  Nr.  20), 
kiMiiien  wir  uns  hier  auf  eine  kürzere  Mittheilung  über  die  •eitdeiu  neu  hin- 
tugckonimenen,  oben  angfzeiirlen  Theile  besehrünken. 

Soetoniu's  erscheint  mit  diesem  zweiten  Bitndchen  vollendet:  die  Aus- 
ftihrong  ist  auch  iu  diesem  Bündchen  durchaus  gleichmassig  dem  ersten  Bänd- 
rhen, worüber  an  dem  eben  a.  0.  näher  berichtet  worden.  Am  Schlüsse  ist 
fine  „Ueberficht  der  Julischen  Dynastie  von  Cäsar  bis  Nero"  beigefügt,  waf 
lei  den  verwickelten ,  nicht  jedem  Leser  so  bekannten  FamilieDverliillniMeii 
1er  keiferllehen  Familie  aU  eine  nUttUche  Beigabe  anKusehen  ist. 

Die  nea  biDtagekemmene  Uebersetzung  der  Helieniscbeo  Geschichte  Xe» 
I0pkon^  empfielÄt  ileb  durch  die  SergfcH  md  Genauigkeit,  mit  welcher 
ier  Hebertetier  sein  Werk  unternommen  bat,  Aber  desfen  Cbarakler  und 
KF enb  er  in  einigen  einteilenden  Bemeikungen,  denen  eine  Inhaltaanaeige  und 
IJknmologie  der  in  Xenopbon'a  Werk  berichteten  Breigftiaae  angereiht  iat,  den 
Leeer  Bweekmlaalg  belehrt  bat.  So  wenig  er  die  Verachiedenbeit,  welche  die 
Md«o  eralen  Bacher  dei  Werket,  ala  eine  Porlaelsmig  dea  Tbucydideiacben 
^eschichtawerkec,  Ton  den  fbnf  folgenden  trennt,  veikenat,  eben  ao  wenig 
icheint  er  doch  der  Anaicht  su  huldigen ,  welche  deaahalb  iwei  gui  vcr- 
chiedcne,  getrennt  von  einander  abgefaaale  und  ausgegebene  Schrillen  in  dev 
ins  jetit  vorliegenden  Werke  erkennen  will :  einer  Anaiehl»  von  der  cich 
chwerlich  Jemand  wird  überzeugen  können,  der  mit  Anfinerkaamkeit  alle 
.ieben  Bücher  Hellenischer  (ieschichle  durchgelesen  hat,  die  allerdings  nicht 
;u  einer  und  derselben  Zeit  niedergeschrieben  worden  sind,  aber  daran  ttodi 
licht  aU  iwei  verschiedene  Werke  geil«;u  können,    üebrigens  glaubt  der  Ver- 
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Witteofcf  ^Mtfcfaor  Htif  laid  iüM  Enrnm, 


ftttfer,  M  Mta  ü»  bcite  «ilaii  Bidm  »okao  Ewdfel«  (t)  i^Mäk  adi 
den  Wert»  «lef  TlnwyM«  beUmH  femelit  wm^m;  4it  AwfafchiMt  «ii 

BekanntmachuDf  ddr  übrifcn  gehören  ehtem  f|»itomi  EKOmkhmt  Xtmv^hom 
aa.  Die  in  den  beiden  ersten  Büchern  vorkommenden  InterpoInlkMMa,  Wik!» 
der  Verfasser  fUr  tpiiiere  Zuäüize  oder  Einschiebsel  ansah,  irlaobt  er  m  be- 
tten aus  dem  Texte  seihst  ausscheiden  und  unter  denselben  \t-rlt'gen  zu  inät- 
•cn.  Auch  find  tu  sich  hier  und  da  unter  dem  Texte  kone  erkiflrende  An-  j 
»erklingen  beigefügt  ' 

Die  ÜebersotEung  dos  Pausanias  gehört,  seihst  obgeiehen  von  majichtn 
sachlichen  Schwierigkeiten ,  durch  die  mangelhafte  und  lückenhafte  Bearhanen-  ; 
heit  des  Textes,  in  welchem  dieser  Schriftsteller  auf  uns  gekommen   ist,  r-J 
dea  ungleich  schwierigen  Aufgaben ,  wtthrend  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeo- 
tung  dea  Autors  selbst  seine  Aufnahme  in  eine  Sanunlmif ,  wie  die  vorlief^ode, 
sieht  urageheo  lieee.       ijl  bwi  aber  die  Losong  dieser  tcbwierifMi  A«i|Bbt  I 
einem  Menne  anvertrant  worden,  der  feit  langer  Zeit  rortngsweiM  diiacv 
flehrifliteller,  der  Kritik  wie  der  £rklirwg  deifelben,  mIm  Kitlle  irewidwt 
wmä  to  swttl  AwgibM  demlbes,  wie  te  elMr  BeNie  tm  mdeia  Jkattmm 
wd  SebrillM  bewicMi  hat,  wm  er  lir  dieiMi  MritaeUer  n  lafale»  ym- 
Mif,  wia  er  damoi  wdk  Toniiiiweiae  b«ralMi  wir,  deielbe«  k  dirt- 
«ahet  Cbwaad  etanUaMm  ft»  enoMil  diaae  PehewahMig  ab  etee  gitai  ; 
Udbd,  woMfribwaitatd  Leittaif ,  aie  nfcHaial  alob  gaM  aa  dia  Wtm  4m\ 
TaHaa  aa  aad  aaelit  dieaea  gctrea  ia  aiaar  fliaaaaadan,  gal  iraMtedBehN 
Sprache  wiadertugebcn ,  da,  wa  deraalha  Yerdcrhaa  Ift,  daa  aiathaaaaaliaka 
Btaa  aa  ermitteln  aad  da,  wo  er  lückenhaft  ist,  ihn  nach  WahracbeinUchkeii 
ausxofUllen,  während  in  den  unter  dem  Text  befindlichen  Noten  die  Grttnde 
dieses  Verfahrens,  auch  mit  Nachweis  der  belrefreiidcn  Literatur  kurz  ani:  - 
geben  sind,  so  dass  Jedem  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Prüfung  gcgtbcA 
ist    Wir  wünschen  baldige  Fortsetzung  und  hoffen  am  Scblasse  des  Ganxcil 
auch  die  nOthige  Erörterung  ul)er  den  Schriftsteller  selbst  und  aeioe  Pecfte- 
licbkeit,  wie  Uber  den  Charakter  aeinea  Werke«  au  erhaltea. 


DmOtdter  BSaaa-  «ad  Mal-Haaiar  /ir  dk  Juifmi  mmk  B.  WmimditM  aMftt- 
üAer  Viitrinigmtg  kmrttütt  aad  kwmtgtgtim  mmDr.  8.  W,  Wlm4m9€k 
Mit  ehwäi  Fenporlt  dva  OftcrafllidMat  Ar.  MMrmmk,  Smn^M.  Wm- 
U$  4tr  W.  Mfhimtekm  flariHWtaiihay.  ia57.  BnUr  IMI.  lites 
XI  «ad  210  &  ftHÜtr  TktU.  0dys$9i.  m  S.  DHmt  ThM. 
MiUtjaagiii  aar  lliai  «ad  Odyssee,  bewrbmki  aad  hmmtg^ebm  von.  Ik. 
W.  irtedMk.  $8  8.  m  8. 

Der  Verfataer  wflf  aa  vaiaaekeo,  «ia  aiaar  aanaa  Waiaa  daa  Bomt  A 
WuM  dar  EnialniBg  aad  Mdaag  ia  Sehala  aad  Baaa  aatahar  an  wmmdkm*, 
wahd  ar  vaa  daai  Graadaataa  aaigeht»  daaa  Bihel  aad  laawr  alata  dto  Qm^ 
hlehar  aaaarer  raliyitfaaii  aad  ibrthatltehaa  Braiebung  blaSbaa  adchlatt^  wcaii 
dIa  atoa  Saila  dareh  Lathar'a  BibalttbanetiaBg  Wahrheit  gewaidea,  ao  aei  ilt\ 
aedara  Saita  nach  alaht  aa  «albtiadtg  TarwifUleht,  aad  oagaa«^  aUer  Bc-! 


Wiliiiihi  UiMriMr  Hm»-  imd  Schui-Homcr.  867 

«Alimgtti  M  mmukm  OMulm,  41«  «tir  tenpecieHen  Zwecken  der  ge- 
l^irlte  Mde  lofiweiidcl  wwte,  fei  Beaer  niebt  in  der  deutseben  Jugend 
eigo«llich  beiniieh  gtwor&mL  «Der  Unkreii,  fahrt  der  Verfaiser  S.  Vni  fort, 
im  welch»  die  boveiiiehe  Diebtaaff  ihre  Wirkung  äussern  kann,  blieb  immer 
Mdl  eef  eia  YerbiltiiiiNBfiafig  geringef  Haass  beacbrönkl.  Denn  eben  dn- 
dueh,  den  man  m  dem  Honer  in  der  Ursprache  festhielt,  (und  mit  allem 
Becbt),  mosste  überhaupt  der  Homer  schon  für  ein  reiferes  Alter  als  das  vom 
sehnten  bis  eilfien  Jahre  (für  welche  Jabre  allerdings  Homer  nicht  passt,  io 
denen  er  gar  nicht  verstanden  werden  kann ,  weil  alle  nothweadigeii  Vorbe- 
dingungen fehlen)  verspart  werden ,  und  dann  bleibt  ja  offenbar  res  den  (Se-  , 
nusse  dieses  Bildungsroitiels  diejenige  Jngend  beiderlei  tieschlechto  ganz  ans-  ' 
geschlossen,  deren  Bildun^rsgang  jror  nicht  durch  die  ffriecbiache  Sprache fiklnl^ 
Diesem  Umstand  abzuhelfen  und  so  die  Lücke  aoMafhllen,  ist  dnn  Tnilicpaici 
Werk  bestimmt,  welches  die  beidea  iserfte  dea  helleaMiea  ilfpiiHii, 
Uiaa  nod  Odyssee,  in  eiaer  am  circa  neun  laaiaad  Veiaa  tetlUMBte»  Fat^ 
sunf ,  in  einer  deutsckea,  metrischea  Uebenetaaaf  Vtilegt,  welahe  Irea  dea 
Original  mi  Jaichter  VerstindliabkeildeiflpiaeheBaehhiideB  «aad  rfrythaiifthMi 
Wohllani  aod  geachaieMIg«  Folai  aiitKfaft  aad  WMe  Türtiaifon" ,  km  eiaa 
«tt— tlieha  Haehdiahluf  des  Haaier,  wie  eia  aar  eia  kfaiiKch  oOtaM,  Mäf 
yalmk  begablea  GeMh  an  echaiMi  TenMHr«»  Hefeni  aelL  Oh  4er  Tirtbwei, 
toiea  wdOgeaMiater  Abeichi  aua  aHe  Beehmu«  ingea  kM,  arift  ekM«  aa 
Kafeetatalea  «deateekea  Raae-  aad  Sehal-Hener*  aeiae  Zwecke  erreichea 
werde,  aanal  bei  der  obea  heaeichaeCea  Altenatare,  die  dasa  noch  gar  nich 
die  Reife  beiilal»  aad  aller  fonaellea  Vorbildaair  dazu  ermangelt,  bezweifeln 
wir;  um  den  Homer  ia  aaeerer  deutschen  Jugend  recht  heimisch  zu  machen, 
wird  es  nur  Ein  Uittel  geben,  wie  es  die  Schule  und  der  gelehrte  Unterricht 
bietet:  fleissige  Leclürc  des  griechische  n  llomcr's,  welche  in  der  Altersstufe 
beginnt ,  die  bereits  die  dazu  nOlhige  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  be- 
sitzt, und  zwar  eben  sowohl  in  der  Schule  selbst,  wie  auch  ausser  der  Schule, 
wosu  leichtere  Abschnitte,  die  nicht  in  der  Schule  gelesen  werden,  aussa- 
w&hien  sind ,  und  wobei  der  Lehrer  durch  wisksame  Anleitung  und  geei|f- 
aete  Nachhülfe  Viel  thun  kann ,  während  er  zagleicb  wohl  daran  thun  wird, 
aiehl  darah  ifrachliche  Controversen  und  Etymologien  einzelner  Aiiadrücka 
(waraa  die  Jagend  kein  Interesse  hat«  kaia  Iniecasse  haben  kana)  wtA  elpe 
allia  gelehrte  fiehaadlaaf  dar  aiebr  ciiraMipcbea  Lecttra  Eintrag  zu  thos. 
Fiaiitah  aad  vet  Allem  muss  eine  tüchtii^e  sprachlich-graainuitische  Unterlage 
daaa  wteadaa  lein ;  ein  Erfordaraiae»  das  aUcrdiags  nicht  befriedigt  werden 
kaaa,  weaa  am  dea.Bener  mit  jnagcrea  Kaabeii  I/mcb  will,  aU  dl^caifen 
aiad,  ad^  walahaa  maa  gawohatteh  aaf  anam  NütelicbalaA  dea  Honer  aa 
leee»  pfl^»  ^  iMMrhia  der  AwWi^  tea  ca  bei  dar  I«eetaia 
dw  hameriachea  Gedichte  aiabi  hlaa  danaf  aakoauae,  die  eiaadae»  Wavia 
aad  PaffaMB,  kara  dea  Spiaahlich «Crammatiacbe  ao  Tcralehea,  aaadara  daaa 
aa  äeh  a«^  delei  danaa  haadelt,  eiaa  Biaaieht  ia  dieae  Faealc  aelhal,  ihr 
Weaea,  fkmm  Gharefctcr,  aad  damil  aach  ihrea  Wciik  «ad  ihre  BedeataK^ 
afla  talgeaiaa  Beüea  aa  gewiaacn:  daaa  eher  wiad  eiaa  gawiaaa  ReiEi,  «ad 
leihst  ein  schon  vorgerttckterea  Aller  aalhweadig  aeia,  am  dieaa  Michfta 
auch  als  Ikuoaiwerke,  waa  aic  ia  der  Thattiadi  aa  begreifen  uad  aa  Wiidigif* 
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IndlMi  möchten  wir  Mei  die  ▼eiffeieksafeii  ned  Zoatmewlellmifee  wSa 

der  lutherischen  Bibel  Iiier  bei  Seite  Ittfen ,  weil  f ie,  wie  wir  fitabeo ,  we- 
der passend  noch  überhaupt  7.uii<ssi?  sind*' 

Die  deutsche  Uebersctiunif,  welche  hier  eeliefert  wird,  ist  bereits  früher 
vollständig  im  Jahr  1852  erschienen,  sie  ist  demnnch  hinreichend  bekannt; 
WBS  die  ansirelnssenen  oder  ausgeschiedenen  Stellen  betrifft,    wodurch  Um 
und  Odyssee  in  Her  oben  bemerkten  so  wesentlirh  ahpekürEten  Fassung  er- 
scheint, so  sind  es  mnfichst  päda(ro{risrhe  Rücksichten  gewesen,  welche  da- 
bei obf^ewaltet,  aod  S.  IX  des  Nttheren  auseinandergesetzt  worden.  Eise 
^   Ifuto  Einleilanif  oder  Eioftthrunn^  in  die  Lectttre  der  homeriaeben  Gediehle 
flieht  der  dritte,  auch  ait  befOnderem  Titel  erschienene  Theil;  man  kaae  sie 
Schülern  und  Uberhaupt  anfehendea  Leeem  der  bomerischeB  Gedichte  ts  die 
Hand  ireben,  indeM  in  einer  gedrln^en  Faatnnff  die  Hinpt|Nin1tte ,  weiche 
tnr  Mchllehen  Anffifranf  in  AllfemeineB  dienen,  erlintert  werden.  Kid 
einifen  Bemerknnfen  Uber  den  Dichter  telbit  nnd  aeine  Werke  folgen  8ier>  \ 
ternnfen  über  die  homeriaeben  Gotter  hn  Allgemeinen,  ao  wie  aber  Ük  m 
eineeine  deiaelben  aleb  knttpfenden  Yoratellttnfren;  denn  wbrd  Ton  den  Hero« 
nnd  Helden  febendelc;  mldtst  werden  die  bomerieeben  Ymtelbnifen  licr 
Wftlt  nnd  Brde,  Ober  die  Menaehen,  deren  Beecbiftignnf^n ,  Sitten  nnd 
wobnbeiten  n«  dgl.  erörtert.  Bin  knmea  Yenelebniaa  eebwieilfer  fceonephi- 
feher  Namen  nwebt  den  Beeeblnü. 


Du  Frötcke  äe$  Arislophanes.  Griediiich  und  Deutsch  mit  Emleiitmg  umd  Gnn-  | 
manler  een  Btrberi  Pcrntce,  Docfor  der  RtckU  umd  der  Aslaasfbk  • 
Leiptiff.   Verlag  ron  Job.  Jm&r.  ßmik   1856.   212  S.  m  ^r.  8.  i 

Der  Verfasser,  indem  er  diese,  früher  der  philosophischen  Facultit  n  ^ 
Leipsi{(  mit  andern  Leistungen  sur  Erlangung  der  philosophischen  ÜoktorwOr^ 
vorgelegte  Arbeit  einem  grOsaereo  Publikum  durch  den  Omck  ubergiebt. 
glaubt  die  Rechtfertigung  des  eigenen  Unternehmens  tn  der  Be«cfaaffenhfit 
früherer  Verfoehe,  dieaea  Stock ,  wie  uberhanpt  die  Dramen  dee  Arietophaa« 
ia'a  Oentache  in  Obertrafen,  MnreiebeDd  begrOndet  ra  finden,  wanahalbar! 
im  Vorwort  in  eine  nOb««  Cbarakieriatik  dieaer  Veranebe  einfcbel,  41a  ea** 
weder  einen  dentacben  Styl  geben  „der  mehr  ab  entaelilicb  nnier  dar  Vam- 
noth  gelitten'',  d.  b.  nnter  dem  Beetreben  einer  gani  wartgelranMi  Wiedar* 
gnbe  dea  Originale  aieb  nicht  bloa  die  irgaten  «rbythmileben  Abno^■^^^aa^  j 
•otfdem  aoeh  „abacheallcbe  Setaverdrebangen",  „FK^wOrter",  „naMMil 
Fbinaen,  die  weder  jemala  Oberhanpt  jemand,  noch  beaondeva  in  dena  nalBf 
geaebobenen  Sinne  gebrancht  bat%  eich  tnSebnlden  keaMnen  laaaa«,  oderaaf 
der  andern  Seite  alltn  aehr  In  daa  Gegentheil  umgeachlagen ,  dardi  eiaa  alh 
in  freiere  Behandlung ,  die  oft  die  eigenen  Gedanken  an  die  Stelle  des  frcm* 
den  Origlnala  sn  aetaen  sich  nicht  scheuet.    In  die  erste  Classe  werden  dk 
LeiatQilgen  eines  Welcher,  Voss,  (Onz  pcsetzt;  in  die  andere  Clatse  fallt  dk 
Uebersetzung  von  Droysen  ,  die  der  Verfasser  für  weit  vorEüglicher  hall,  c;» 
Hn  AIIgemein(  n  auch  die  von  Muller,  denen  dann  noch  die  von  Set  ger  an^re- 
reiht  wird,  in  welcher  noch  mehr  wie.ao  der  Mulier 'sehen ,  uameatiicb  eua. 
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Im  ■■Iriiiihw  HMrtl,  w^gea  dti  M  dM  TiteMor  fowtalM 
ftMiifgii  Jaabii,  aoigeMlst  wird.  DerYflrfiuMr  der  roriiefendw  Udbenett« 
iiflf  f  ladite  M  dem  Triaelert  io  ttronirerer  Beebaoltaiif  der  Lflngen  and 
fflireitt  deiaelbeB,  fetthellsii,  aber  die  grOMeren  Freiheiten,  die  sich  Mancher 
hier  erlaabi,  darehao«  ▼ermeiden  xu  mQssen,  eben  weil  wir  durch  die  Natur 
nnaerer  Sprache  darauf  hingewiesen  seien  ,  den  möglichst  reinsten  Wecha^ 
von  Senkung  und  Hebung  aufrecht  zu  erhalten.  Häufig  eingelegte  Daktylen, 
aagt  der  Verfasser  (  S.  YHI )  und  Anapästen  geben  dem  Verse  Etwas  za  Ryth- 
i^miaches  und  Deklamatorisches,  und  gerade  diess  muss  anfa  Sorgfältigste  ver- 
„mieden  werden,  da  wir  ja  nur  die  Umgangssprache  zu  geben  haben,  zu  der 
„die  metrische  Form  als  ein  zufülliges  Gewand  hinzutritt."  Eben  so  will  er 
bei  diesem  Trimetor  die  Anwendung  hochtrabender  und  dem  Alltagalebeo 
ireader  Ausdrücke  oder  ungewöhnlicher  Sakibiidiuiifen  vermieden  wissen:  „ea 
AHM  der  Uebenetzer  vielmehr  (so  lautet  seine  Vorachrift)  durchglBgig  den 
•fafeehtleo  Ton  und  die  anspruchloaeate  Sprache  Torherrscheo  lassen".  Nach 
dieeeo  Grondsätten  hat  der  VerfaMer  gearbeitet:  er  erklärt  sich  für  zofrieden» 
wean  man  ihm  mcebe,  dam  er  „mit  mOg lichater  Treue  eine  leidliehe  Elefana 
den  Anadmek«  und  der  Veralfieatien  ▼erbnnden,  alao  wenigateaa  bb  anf  einaa 
cewicien  Panet  hier  aewebl  die  Formfehler  aeiner  ttbrigen  Yorgtager,  ale  die 
Freiheilen  Droyaena  Termleden  habe**  (p.  IX}. 

Anf  daa  Vorworl  folgt  ehM  Einleitung^  welche  anf  16  Seiten  die  inaieia 
Veihiltnlaae  beapricht,  nater  welchen  daa  Stttck  entHanden  iü«  dann  die  An* 
läge  und  den  Grand  gedenken,  aowie  die  weitere  Anafttrang  entwickek;  die 
TOB  eittem  andern  Gelehrten  aufgestellte  Behanptong,  ala  habe  Ariatophanec 
daa  attische  Theatergericht  in  diesem  Stocke  Itcherlich  machen  wollen, 'whd 
(mit  gutem  Grund)  beseitigt,  und  als  Zweck  des  Ganzen  die  auf  Verspottung 
de^  Ta^esschmackes,  d.  h.  der  Vorliebe  für  Euripideische  Dichtung,  und  auf 
eine  genaue  Kritik  derselben  im  Vergleich  zu  der  Würde  des  ttltercn  Drunia  s 
hinauslaufende  Absicht  des  Aristophancs  anerkannt  (S.  6  ff.)  Aach  Uber  den 
Chor  der  Frösche,  in  welchem  schlechte  Dichter,  wie  Blanche  glauben,  ver- 
spottet sein  sollen,  verbreitet  sich  der  V('rfa?>i'r,  indem  er  sich  der  Ansicht 
Welckers  anschliesst,  welcher  an  die  „Iv  Xifiraig^  gefeierten  Lcnaen  denkt, 
in  Stumpfen  aber  die  Wohnsitze  der  Frösche  suchen  will,  wozu  noch  die  Fahrt 
dea  Dionysos  Uber  den  atygiachen  See  oder  Sumpf  komme,  welche  den  ein- 
Caehen  Anhalt  gewähren  soll,  warum  der  Dichter  die  FrOsche  auf  die  Buhne 
bringe  (S.  11).  Ob  damit  aber  die  ganze  Erscheinung  und  das  Auftreten  der 
Fffdaehe,  die  doch  wieder  den  Chor  der  £ingeweiheten  darstellen,  nach  sei* 
■er  ganaen  Bedentvng,  und  nach  der  Stellung  dea  Chora  in  eilen  andern  Thei- 
Im  dea  Stllekea  hinrelebend  erklärt  iat,  wird  man  ao  unbedingt  atihwerUeh 
dam  VeifiMaer  angeben ,  da  hier  doch  wohl  noch  andere  RUckalehten  in  Be- 
ttaeht  an  aiehen  aind,  anf  die  wir  hier,  wo  wir  nur  einen  Bericht  Uber  eine 
■ene  Uebenetanng  abaoatatten  haben,  niebt  welter  eingehen  können. 

Anf  die  Einleitung  folgt  nnn  die  dentiche  Ueberlragung  mit  gegeattber- 
atehendem  griechiachem  Texte;  ea  achUemen  aich  daran  S.  181  ff»  einige  Er» 
hlirungen  lu  einzelnen  Stellen,  in  welchen  der  Yerlttier  ntther  aeino  eigene 
Ansicht  Uber  die  Auffassung  und  Erkittmng  deraeiben  eniwickeit  hit;  einen 
fertlaufendcoi  zum  YersUndniss  des  Ganzen  dienenden  Coflimentar  hat  der* 
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•iBM  ■iote.Mgvgcta«  «M  Mb»  mh^,  «tfl  «v  »w»  M  «%imMAM|K 
§tkm  Iuik0b  AafftMiehem  Mgfl^iidll»  «omI  aacfc  tau  kvnMr  Aal» 
iMf  im  Mtakm  «te  A^fpiahuifv  raf  ito  air  bifci— n  .btü»  Ai«!»^ 
gMf  4ii«rBei|MrMhnf  teAagjibin  TerwiMB»  da  tob  €te  Imgi  ÜMbbM 
tote  WatebiiI  Ar  BaniMranefawmiAniff  btoM*.  Wir  ww4mi  dM  IMU 
iMb  mbl  htiitn  teto,  wdebe  GImm  yfm  Lmm  te  YeiCMMr  bM«, 
Wto  ibwiwpl  b«i  te  Aalage  mIbm  WaritM,  tei  eifMitli«b  vor  Attgen  fe- 
habl  habe.  Sind  aa  GaMrte,  Pbilolofaa  «nd  MMaaer  des  Fadiet ,  to  wcrd« 
dioM  wohl  kauai  einer  deatfchea  Ueberaetaunfr  bedttrfen,  die  überdera  bocL 
mit  einem  Abdruck  dei  griechischen  Textes,  den  sie  auch  in  andern  Aosftbet 
besitzen,  versehen  ist;  sind  es  angebende  Philologen,  die  den  Aristophssti  1 
privatim  mit  einer  Eweckmissigen  Anleitung  und  Nachhülfe  lesen  wollen,  m  \ 
werden  diese  hier  bei  der  Erklärong  gar  Manches  vermissen  ,  was  sie  do^i 
wünschen,  was  ihnen  selbst  nOthig  ist,  au  erfahren,  was  aber  hier  absicbi- 
lich  von  dem  Verfasser  Ubergangen  ist;  und  derselbe  Fall  dürfte  noch  in  w«i 
höherem  Grade  bei  solchen  Lesern  eintreten,  die  des  Griechischen  entweder 
völlig  ankondig,  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  kundig  sind,  um  das  Stuci 
iflf  Originaltexte  tu  lesen ;  aber  doch  von  der  komiachaii  Paaaie  des  Ariatophi 
■es  eine  Vorsiellung  und  einen  richtigen  Begriff  gewinnen  wollen.  Lewerr 
werden  allerdinga  in  der  deutschen  Uebertragung  sich  mehrEach  befriedifi 
indaiif  utid  aelbal  bi  bobareai  Grade,  wie  dies  bei  den  früherea  üiAuiii 
fMigan  der  Fall  iat:  abar  Mabe  aaebboba  Bcalabaag,  die  dacb  mm  f«- 
aliiidglBi  4m  4ämam  nolbareodig  tal,  wM  ihaen  eatgfcbaa»  «id  m  «Mbalai 
rtobliga  AiiiuitHig  te  Ganaea  kaom  noglieb  wefden.  Auf  die  Uabanr^gaar 
aaftat  aobatal  im  Yerfimer  ea  baaplaicbltob  angelagl  aa  babea,  mm  md 
«Mb  bat  einer  alberen  Onrcbslebl  daraelbea  |nnd  einer  Yeigleiabaag  aü  aa- 
dera  Uebenetaa«gan  bald  tnden,  daia  er  Maaebaa  beaaer»  wie  raint  aaifcnw 
T^cginger  bberaaHt  bii,  auab  dnaa  er  VMlitena  la  eiaer  deatlicbea  aad  aai^ 
aHndUeben  Sprache  «bendal,  welebe  die  Naebabmang  fpemdartiger  flttnclnrM 
aad  Wendungen  vemiedea  hat;  wenn  ea  aueh  gleich  an  eimetnea  Steiles 
•nd  Auadmcken  nicht  fehlt,  in  welchen  wir  Grund  lu  einigem  Bedenkea  la- 
den. Wir  wollen  indess  diese  Bedenken  fUr  jetzt  nicht  weiter  verfolgen  ua^ 
lieber  als  Probe  den  Lesern  eine  grossere  Stelle  vorlegen,  die  uns,  auch  ü 
Besug  auf  die  metrische  Gestaltung,  tu  den  wohl  gelungenen  und  gluckJid 
nachgebildeten  lu  gehören  scheint ;  wir  meinen  die  Parabaae  Va.  667  ff^  dara 
enter  Abaohnilk  also  in  der  Uebertragung  laulet: 

Es  gesiemt  dem  heil'gen  Chore,  was  der  Stadt  zum  Besten  iai 
Anzurathen  und  zu  lehren.    Drurn  zuerst  bedünkt  es  uns. 
Sind  die  Burger  auszugleichen,  ist  die  Schreckniss  abzuthun. 
Die  nnn  einü  dnrab  bOae  Rinke  Pbryniebof  an  Fall  gabiacbt. 
Denen  die  da  anfgeglitteaf  aag'  ich  muss  vergonaea  aela, 
Ihren  FeUtrÜI  in  veradhaen  durch  der  Schuld  Verantwortung* 
Dann  auch,  sag*  ich,  sei  im  Staate  niemand  ohne  Bürgerrecht; 
Schimpflich  ist's  zwar,  dass  die  einmal  nur  mit  uns  zur  See  geklnipf^ 
Gleich  Platairrecht  geniessen  und  statt  Knechten  Herren  sind; 
Aber  deaaeab  thit  ich  aehwerlicb  hier  gereebica  WMeraptaabl 
Mein  leb  leb'  ea;  daa  allein  ja  bebt  Ihr  adt  Verrtaad  «elbaa. 
Deob  vfofanebr  lalfa  lecbl  aad  hOUg,  im$  dto  ofbaib  acbea  i»  9m 
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Panioe:  Die  FfflicM  «iM  AnHophaiies»  %li 

Wie  auch  ihre  Viter  f&r  Euch  kämpften,  6h  Enob  •to«irovei;:^il^ 
baM  Ihr  denen  auf  ihr  Bitten  diesen  einen  Fall  Yeraeiht. 
Wahrtieh  anetet  Zorn  TerfMiend,  o  Ihr  nagateii  tob  Nttur» 
Wollen  gm  wir  tu  Verwandten  jedermann  g^wteimi  MM» 
Uad  wer  ona  lor  See  will  helfen,  iniieha  in  dai  BOrtrermhl. 
Aber  sind  wir  aufgeblasen,  rühmen  wir  grossprahlerisch 
Unsre  Stadt,  derweil  die  Woge  ihren  Arm  noch  um  uns  sohlieMli 
Dann  eracheinen  wir  in  Zukunft  nie  melir  ala  Veraländige, 

Hier  koMot  alMiBge  mar  Wenigei  tot»  ww  Anatoie  erregen  kOmlei 
ebea  ee  eoeb  bei  de«  eidem  AbeeMlt  der  Farabeee,  wir  gMehUf  U«ir 
beilbgeD  wollen: 

Ofkmala  will  ea  uns  bedunkeo,  als  ob  gleich  es  mit  der  Stadt 

§ich  Terhielte  und  den  Bürgern,  welche  brav-  und  gutgesinnli 

Wie  es  mit  den  alten  Münzen  und  dem  neuen  Golde  steht. 

Jene  nämlich,  die  doch  grade  ohne  falschen  Zusatz  sind, 

Ja  sogar  die  allerbeate  Sorte  Geldee,  wie  ona  acheint , 

Die  allein  aaeb  Beebt  geaeblagen  and  ia  ibrem  Klang  erprobt 

Bei  Hellenen  wie  Barbaieo  BMraH  —  Ja  jene  mag 

Niemand  haben ,  sondern  diese,  die  versetzten ,  kupfernen, 

Die  von  gestern  oder  neulich  und  vom  schofelsten  (lehalt. 

Ebenso  ist's  bei  den  Bürgern.    Die  als  edel  wir  und  klug, 

Die  wir  als  gerecht  erkannten  und  als  gut-  und  bravgeainnt, 

Die  gebildet  io  der  Riagaebar  oad  dateb  Tana  and  Mnaaakttinl» 

Die  verschroShn  wir,  doch  die  fteaiden,  kupfernen,  rotbkOfigea 

Schlechte  Kinder  schlechter  Eltern  wenden  wir  zu  alloD  an. 

Jene  kaum  hier  eingezognen ,  deren  früher  sich  die  Stadt 

Wahrlich  kaum  als  Suhnungsopfer  zu  bedienen  ftthig  war. 

Doch  noch  jetzt,  Ihr  Unveratftnd'gen,  Ändert  Buren  falschen  Sinn; 

Die,  ae  braartbar,  braaebet  wieder,  aad  gewianl  Ibr  feetea  Poaa, 

Dann  wohl  Euch,  doch  tauscht  dieMhaag,  bingt  Ihr  deeb  aa  fatebi  Ban^ 

Alao  wiid'a  dea  Weiaca  aabeiaeB,  wbbb  Dir  eiaaMl  blageB  aiM. 

Yfir  ietsen  aoeh  eine  andere  Steile  aua  einem  Chorliede  bei«  Va.  524: 

^  Das  geziemt  sich  wohl  dem  MaBBe, 

Welcher  klug  ist  und  verständig 

Und  sich  viel  zur  See  bewegt« 
Lieber  nach  der  sichern  Seite 
Hierhin,  dorthin  umzuspringen, 

Alf  wie  eise  Malerei 
Stets  verharren  auf  derselben 
Stelle ;  doefa  sich  drücken  bucken, 

Wo  sicVs  am  bequemsten  zeigt« 
Passt  für  schlaugewandte  Leute 

Von  Theramenes  ^'atur. 

Wir  aweifela  aiebt«  daas  die  Torgelegtea  Proben  befriedigen  werden, 
BBd  beaerbeB  aar  bo^,  daaa  die  gaaae  laüere  ABUtattaag  dee  Baebea  eiae 
forrtgUebo  ib  BeaneB  lat 
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873  Dooaer:  Sophoklei. 

Sopkokle  s.     Deutsch  in  den  VernnasseH  der  Urschrift  ton  J.  J.  C.  Donntr. 
%         Vierte  vciheiserte  Außage.     LeipUg  und  llridcllerg.     C.  F.  Wintcrühe 
Verlagsimndltmß  18ö6  md  i857.    Kr$Ur  Bamd  330  &    Z»«ter  ßoM 
2X6  &  in  & 

Bei  der  Anseige  eiaer  wwtn  Auflage  dieser  UeberseltiiBf,  der  viertel, 
btdarf  et  wehrlieflif  keieee  aalwreD  EiDgebene  in  du  hier  Geleiilele,  oier 
irgend  eines  weiteren  Nachweiset  dessen,  was  man  Iiier  tu  erwerlen  hat; 

es  Hegt  uns  hier  ein  Meisterwerk  deutscher  IJebersetzungfkunst  vor,  ein  Weit, 
das  unserer  Nation  und  unserer  Wissenschaft  zur  u.ilirtn  Ehre  ffcreichl,  den 
unter  zahlreichen  ähnlichen  Versuchen,  den  hellenischen  Dichter  in  deutsrh'a» 
Gewände  uns  vorzuführen,  unstreitig  die  l'aimc  ^ebhhrt.  Und  dabei  bat  die 
sorgsam  nachbessernde  Hand  des  Verfassers  in  den  niehrtachen  Anflaeen 
einielne  Hörten  oder  Missslftnde  der  Form  sorgsam  zu  beseitigen  ge- 
wusst,  um  auch  von  dieser  Seite  den  harmonischen,  würdevollen  Eindrudi 
dea  Ganzen  zu  erhöben.  Wir  machen  daher  auch  in  dieser  Hinsicht,  auf  dieic 
erneuerte,  hier  und  dort  im  fiinaelnen  verbesserte  Auflage  aufmerltaam,  die 
in  allem  Uebrigen  den  vorhergegangenen  gleichmtssig  gehalten  ist,  woHea 
aber  dabei  nicht  unterlassen,  einige  Stellen  wenigstens,  wie  sie  mehr  der 
Zufall  ela  abaichtliehe  Wahl  darbietet,  nnaern  Leaern  mitintbeilen.  Wir  aek* 
nen  dun  die  Sehlosa werte  dea  Cbora  in  Kdnlg  Oedipna  1492: 

Ihr  Bewohner  meiner  Thebe,  sehet,  das  ist  Oedipus, 

Der  entwirrt  die  hohen  Räthsel,  und  der  erste  war  an  Macbl, 

Den  die  Bürger  selig  priesen  und  beneideten, 

Seht,  in  we&hee  Waageaeblekea  granae  Wegen  er  ▼eraenk! 

Drum  der  ErdenaUbne  keinen,  welcher  noch  äaf  jenen  Tag 

Harrt,  den  letzten  seiner  Tage,  preise  du  vorher  beglückt, 

£h'  er  drang  nn'a  Ziel  dea  Lebenfi  ohne  daaa  ein  Lieid  ihn  traf! 

Oder  den  herrlichen,  aber  für  den  Uebersetser  so  schwierigen  Chor  aas  der 
Antigone  332  ff.: 

Vielei  Gewalt'ge  lebt,  doch  Niehta 

Ist  gewaltiger,  als  der  Mensch. 

Denn  selbst  über  die  düstere 

Meerflut  zieht  er,  vom  Süd  umslürmt, 

Hinwandelnd  zwischen  den  Wogen 

Den  rings  nmtoaten  Pfad. 

Die  höehate  Gottin  aneb,  die  Erde, 

Zwingt  er,  die  ewige,  nie  sich  erschöpfende, 

Während  die  Pflüge  sich  wenden  von  Jahr  au  Jabr, 

Wühlt  sie  durch  der  Rosse  Kraft  um. 

Flttebtiger  Vogel  lelcbten  Sebwtm 
ünd  wildtebweifende  Thier'  im  Wald,' 
Auch  die  wimmelnde  Brut  des  Meen 
Fängt  er,  listig  umstellend,  ein 
^  Mit  neizgeflochtonen  Garnen» 

Der  vielbegabte  Mensch, 
Bezähmt  mit  schlauer  Kunst  dea  Landea 
Bergednrebwnndelndea  Wild,  nnd  den  mlbnigen 
Nacken  umschirrt  er  dem  Ross  mit  dem  Joebe  riagf, 
Wie  dem  freien  Stier  der  Beif  bohn« 


HonboUl:  Ao^hylof  AgMarnnM.  i7l 

VnA  das  Wort  und  des  ItfHffOB  Ftof 

Des  Gedankens  erfand  er,  ersnnn 

S(aa(ordnende  SaUuntreo,  weiM  dem  ungastlicbeii 

Froste  des  Reifes  und 

Zeus'  Kegenpfeilen  ku  entfliehen; 

Ueberall  weift  er  Rttb; 

Rathlos  trifft  ite  iiiclits 

Zuk(inft>es;  TOr  dem^Tode  nur 

SpAht  er  kein  Entrinnen  aus; 

Doch  widor  schwere  Seuchen  wohl 

Fand  er  Ucilung. 

Ib  SrlodnBgeB  liftiger  Kmut 

Weit  Uber  VerbofTen  gewindt,         .  ' 

Nei^t  bnid  er  zu  Bosen,  tu  Gntem  bald,  eebtel  bocb 

Der  Ileirnnth  Geseta ,  , 

Der  GuUt;r  schwurheilig  Recht, 

Segen  der  Stadt!  Aber  zum  Fluch 

Lebt  ihr,  wer,  geteilt 

Dem  Letter,  toII  Trott  tieb  blibt. 

Dem  wir  noch  tb  dritten  Beleg,  ungern  uns  ein  Hehreres,  luunentlich  tOf 
dem  Ajat,  vertagend,  die  Abtcbiedtworte  det  Philoktotet  1411  beifugen: 

Wohlauf  denn,  scheidend  begrUss'  ich  dat  Land! 
Leb  wohl,  mein  Feladach,  dat  mieb  getcbirmt, 
Ibr  Nymphen  der  Blehe,  der  An'n,  lebt  wohl. 
Da,  mächtig  am  Vorberg  brandendes  Meer, 
Wo  die  Fluten,  erregt  von  den  Stössen  des  Süds, 
Oft  netiten  mein  Haupt  in  dem  Winkel  der  Kluft, 
Wo  den  klagenden  Laut,  wann  wild  auf  mich 
£iostUrmte  der  Schmers,  der  hermttitdie  Berg 
Im  Rttekball  oft  mir  bembergewindt! 
Ihr  Brunnen  umher  und  Apollonia  Qaelt| 
Ich  verlass'  euch  mm .  ich  scheide  von  eneh« 
Der  nie  so  Kühnes  zu  holten  gewagt. 
0  Lemnos,  umflutetes  Land,  leb'  wohl, 
Und  in  glucklicher  Fahrt  send'  harmlos  ont 
Hin,  wo  dat  gewaltige  Sebicktal  ftlbrt  ^ 
Und  der  Freunde  Gehciss  und  det  Gottet  Gewalt, 
Der  diet  allmicbtig  Terbttngte! 


Ziedit  A»flag§.  Uipsig.  Vtriag  tm  EmU  FhMm.  (R.  BmaaM)^ 
i857.  93  8.  8. 

Diete  iweite  Auflage  itt  in  ihrem  Inhalte  onrerlndert  geblieben,  sie  itt 
ein  emenerter  Abdruck  der  ertten:  denn  sie  itt  bettimmt,  ein  Denkmal  det 
Hannet  na  tein,  der  et  tnertt  (im  Jahr  1819)  nntemahm,  von  den  Dichtongea 
det  Aetchylot  eine  den  alten  Metren  enttpreehende,  wortgetrene  üebertetsnng 
la  geben  und  die  Bahn  einsnleiten,  auf  welcher  teitdem  to  Manche  tich  ver- 
ineht  haben.  Der  Verleger,  indem  er,  wie  billig,  den  an  einem  tolcben 
Zwecke  betthnrnten  Abdrack  anrMaderl  gegeben ,  hat  demtelben  jedoch  eine 
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•Uertf  Dgf  den  ABfor^emsMi  «uerer  Zeit  wM  4m  MoluMl  •«(  e»  «rrtM* 
ftf,  ftbiUelM  Paklikm  «MtpraelieBdere  Wmm  fijafcan  er  bai  ein  kleiMnii 
ptMrate«!  Ponm  gawllill  «ad  f  «plir  «i4  ttüM  tei  Gmhm  «se  m 
wttrdif»»  iwfara  AiffMtant  fwlIahMi»  4taf  ot  fai  ditter  F«m  alMiaiiili 
ein  AaieBkm  as  den  grofM  Huri  aa4  aeioe  Vw4ieMte  gdlra  «rf 
Prmmte  der  «Itea  Lilmtiir  bettrat  tmpkkkm  wnrim  Ihm. 


Chrieckiicke  Mythologie  und  Antiquitäten  nebst  dem  Capitel  itber  Homer  und  (uu- 
cntählten  Abschnitten  über  die  Chronologie,  Literatur,  Kttmt,  Musik  u,  i.  tr^ 
iAer»ei*t  cnu  Georg  Grote' s  griechischer  Geschichte  von  Dr.  Theodor 
Fischer^  Privatdocenten  der  kkut*  Philologe  an  dir  k,  ffreuts.  Albertus- 
üniversUät.  Zureiter  Band.  Lmpäg^  Dnuk  md  Vtrkg  wm  B.  B.Jmb- 
mt^  i857.  .48i  8.  im  ^.  8. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  igt  in  diesen  Jabrb.  1856,  S.  800,  iBfe- 
zcigt  worden:  der  zweite,  den  wir  hier  anzeigen,  befaMt  den  zweiten  Tbcü 
des  Originalwerkes  nebst  einem  Abschnitt  des  dritten  Theils  (dem  9.  C«p. 
II.  Theils),  aljio  von  der  ersten  Abtheilung  des  englischen  OriginaU  die  Capp 
18^-21  und  von  der  zweiten  die  9  ersten  Capp.;  die  vier  Schlaf scapitel  des 
eiHen  Theils  bringen  bekanntlich  deo  Schluis  des  mythischen  GriecbeelanA, 
mit  den  heraklidischeD,  aeolischen,  jonischen»  deriiebea  Windeniifen  und  dci 
daran  sich  knUpfendea  olironelefieahen  Uatersuchua^n ,  und  verbinden  dar 
mit  eise  aüfaiBetae  OanlelliiBff  dee  ZnilaDdea  der  teeUMball  »nd  der  Sit- 
ten ia  der  grieehiaeheil  Sagenaeit»  aewie  eine  albere  Betraehtoaf  (S.  XM 
ttber  die  boawrifoben  Gedicble,  mit  Beaog  auf  die  aeit  deai  Aaftrelaa  vea  Fr. 
A.  Weir  dareber  anferegten,  Wmh  «ad  Geitalt  dieeer  Oiebtamea  belrefta- 
den  Fragea.  Der  aweite  Tbetit  Jhm  hiiCDriMhe  ChrieebeoiaBd*  bewbliHH 
aieb  aacb  der  allgemeiaeB  Brartemag  and  Daiatellnng  inibeiendeie  in  d« 
bier  nütgetbellten  Abaebnilten  mit  dem  Pelepoanet,  anaSebft  mit  Sparu,  dm 
meMenleeben  Kriegen  nnd  der  lyeargifdMnGefetzgebung;  Kerintb,  Hegtreaal 
Sicyon  nebst  den  Tyrannen  bilden  den  fabelt  des  letzten  Abscbnittt.  Wt 
fuhren  dies  nur  im  Allgemeinen  hier  an,  um  zu  zeigen,  wie  in  diesem  Baads 
eine  Reihe  der  wichtigsten  Punkte,  die  insbesondere  in  neuer  und  neaestcr 
Zeit  Gegenstand  der  lebhaftesten  Controverse  geworden  sind,  behandelt  wirü 
wir  erinnern  nur  an  den  Abschnitt  Uber  die  homerischen  Gedichte,  welcber 
bereits  in  Deutschland  zu  eigenen  Schriften  und  Erörterungen  (von  Friedliir- 
der,  Bäumlein  u.  A.)  Veranlassung  gegeben  hat,  eben  so  an  den  AbichiuU 
Uber  die  lycurgische  Gesetzgebung  mit  allen  den  daran  sich  knüpfenden,  zun 
Tiieil  so  bestrittenen  Fragen,  Uber  Aeckergleichheit  u.  s.  w.,  von  wdckeo 
ein  Gleichea  gilt.  £s  mag  diee  dietem  Bande  eine  besondere  Anfmerksaaik&i 
B^t  Becht  zuwende^,  da  man  Aber  alle  diefe  Punkte  nicbt  terbandela  kna, 
•bne  auf  Grote  lurQckzukommen »  Tomnsgesetzt ,  dam  man  ee  nicbt  luuielti 
na  die  Stelle  mubevoUer  nnd  besonnener  FendMUig  lieber  eigene  Fhntt^i^ 
SU  seilen»  nnd  die  nlte  Gefcbieble  nach  eigeaer  WimtOr  ao  geetaliei  Dia 
UebenelMWg»  wie  wir  diea  eehoB  bei  der  Aaieige  dea  emeft  Beadm  bar 
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■Hlkl  Um«  «apitUl  ftab  taiah  TiiM  Uffl  ätk  ftoU  «il«  alb 
Hmhi;  dttt  wpiln  Aiintba  im  enflifdMB  WwlMi  Iii  n  Gfui»  felüfl; 
«tfrae  B«MfkaiifeD  «84  Brtrtefwif  ■  llaelNPiiHHigu  ImI  dtr  tolMlit 
ItiiMler  Biote  MfefUfi.  m  enfiMchl  tvdi  ia  MMebeo  FÜIm  da  ÜMb- 

we(t  der  neoMtee  Lilerator  oder  der  dmrch  Grote's  Aeniserunifen  und  Be- 
hauptungen hervorfternfeneD  Genfentchrifteo  und  (iegenbemerkuo^sen  wAre. 
Eine  Uebersicht  des  Inhalts  der  einzelnen  Abschnitte  vermissen  wir  auch  bei 
diesem  Bande  ungern,  wenn  anders  nicht  eine  solche  bei  der  Fortsetzung 
nachfolf^t  oder  am  Schlüsse  des  Gänsen  gegeben  wird.  In  der  ftoMeren,  durch- 
aus befriedigendM  AaMUttiuig  untendiMdet  aiib  dioMr  Band  nichi  von  dorn 

MltCllb 


ITilflr  S§  miutut  «ml  nMMiri  AMtek§  IfniffiKi  Oriftiitlintir  ForirM.  ütUUm 
im  üarifcliMN  iH  Am,  oon  Offo  AUfteoJt  £#ms  ArMoft  mhI  Ferliy 
OM  B.  a.  TeMbmr.  iSST.  56  8.  in  8. 

Dieser  Vortrag,  vor  elMn  grOfferM  PmbUkwD  gebalttn ,  loll  dam  dieaoa, 
ilMei  oio  treues  Bild  der  MgtDMUrttti  aiHtoreB  nod  dmomh  KoMdie  Alheai 
m  «aboB.  Um  i4  bduuat,  wie  wir  iif  dloMB  fidiiele  wir  ait  BnMh- 
attekM  ta  tiivB  iMi»«n,  die  Iwld  ia  greMeiaai  btM  ia  ftriagtiaai  Vmhmgf 
oH  flMhr  doreh  die  Lern  and  dea  bliadea  Zafelly  ab  ia  Feige  beettaMaler 
Zwecke  aad  Abiiefatea  aaf  aae  fekeawiea  eiad;  ee  wird  danua  die  Aal||abe 
deqeaifen,  der  eitf  GesaaiailbUd  dieeer  KeaMIdie  eatwerlea«  aat  Idier  das 
ClMrakter  aad  labalt  denelbaa  aahar  balalirea  will,  aof  die  geaaaaaieKeaa^ 
aiaa  aller  dieaer  eiaaelaea  Braebitttebe  geriebtet  aeia  aittaaea ,  aai  daraaa  wo 
möglich  eine  richlige  Idee  dea  Gaaaea  an  gewiaaea,  die  eiaea  poi itiven  Gmad 
und  Boden  hat  und  nicht  auf  blosser  Phantasie  oder  einer  bald  mehr,  bald 
minder  sichern  Conibinationä^abc  beruht.  Der  Verfasser  dieses  Vortrags  be- 
sitzt diese  Kenntniss,  wie  Wenige,  er  hat  den  Bruchstücken  dieser  Komödie 
selbst  ein  sorgsames,  tbeilweise  für  ihre  äussere  Gestaltung  selbst  erspriesslichei 
Studium  gewidmet;  wie  dies  aus  jeder  Seite  dieses  rein  aus  den  Quellen  ge- 
flossenen Vortrags  sich  erkennen  lüsst,  auch  ohne  dass  diese  Quellen  nus» 
drtlcklich  und  im  fiinxelnen  angeführt  wftren ,  waa  der  Teadenz  und  Bes^im- 
muDg  dea  Vortrages  fern  lag.  Eben  desshalb  glauben  wir  auch,  daaa  dieaer 
VoraMg  ea  verdieate,  weiteren  Kreisen  durch  dea  Ihaoli  baltaaat  in  werden: 
die  gaose  BrOrterang  nnd  Darateilaag,  die  sich  so  gnt  lieal»  liaat  die  Sehwie* 
rigkeHea»  aaf  die  wir  bier«  weaa  ea  aieb  am  die  Brkeaataiaa  dea  BiaaefaM 
iHuiddl«  ateaaea«  die  greaaea  Lttdtea,  die  jedea  Sebritt  aad  F^rtgaag  aawUlr 
kfttiidi  benuaea »  luaai  erlieBaea  aad  Isaaelt  dea  Leaer;  die  vetaaUedeaeB 
Betten  aad  Bidhängea,  ia  welchea  die  aiittlere  Bearildie  aieb  bewegt«  die 
Gegenallade,  die  aie  erfaaat  aad  die  Art  aad  Welae,  wie  aie  dleaalbe  bebaa- 
deh,  die  eiaaelaea  bier  beaoadeia  berfortreteadea  Cbarakiere  aad  BoDea 
werte,  vea  tei  Platea  te  Ailitepbaaea  an,  dar  dea  Uebeigaag  ia  dieaa 
neue  Perm  der  Komödie,  die  aetbat  nur  ab  eine  Uebergangsstafe  aaaaaebea 
ist,  vermittelt,  im  Einzelnen  mit  sierolicber  Aasfuhrlichkeit  geschildert  nnd  ge- 
seift, wie  damit  augleicb  dai  £n(ateben  der  neueren  Komödie,  der  Muttor 
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vfiierer  Komödie,  Torbereitet  ward,  dto  ia  ihrer  mehr  dem  hHrikfc»  Leki 
uod  der  Familie  «ifekehrten  Rielitan|f  mit  dem  TdlUfen  lÜileiVBeff  dca  pit.- 
tiichea  Lebena  nod  dem  Satitehen  wie  der  eii^ntllcheB  Aoabildnf  dei  flit- 
▼atlebena  anitnuneiihliigt,  und  darum  eben  treue  BQder  dea  bloaKelmi  Ulm 
Familienaeenen  n.  a.  f.  una  Torftahrt.  In  weicher  Art  und  Weiae  aie  diei 
tiian  und  wie  aie  im  Bioseleen  Ihre  Ge^atlode  anliiefaait  und  bebaedditn 
wird  an  dem  Belapiele  der  beiden  HaapteoryphMen  dieaer  KoaMMIe,  PMe— 
nnd  Henander  ^aeigt.  Wir  unterlaaaen  es  ana  dleaem  ▼ertraire  Eiaidt« 
benrorzoheben  oder  hier  roitzatheilen :  der  wohlsnsammenhanfiende  Vortnr 
inu*8  im  Ganzen  gelesen  werden;  dnrRnf  hinzuweisen  Isl  der  Zweck 
Anzeige;  wer  den  Vorlrng  zur  Hand  nimmt,  wird  sich  iu  seioeo  £rwartfiAiTii 
nicht  getauscht  finden. 


Tlaiont  VerikeidigtmgireiM  rfet  8ohrat$t  md  KrUtm.  Für  dem  Sckml^nd^ 
ttÜdrt  wm  Dr,  ChriBtitin  Cron,  Gymnatialprofessor  in  ^«5»%-'^ 
Leipzig,  Dmck  tmd  Verlag  von  B.  G.  Ttvbncr,  1857,  XIV  u,  132  S.  ' 

'(Auch  mit  dem  trdteren   Titel:  Piatons  ausgewählte  Svhri/ten ,  für 
Srhulgehrauvh  erklärt  u.  $,  tc.    Erster  Theil.  V ertheidigun^rede  du  Smtr 
tes  und  Kriton.) 

Zn  den  Dialogen  PlaCo'a,  welche  in  der  oberatcn  Cbaae  nnaerer  Qjwmr 
aien  geleaen  in  werden  pflegen,  werden  mit  Recht  die  Apologie  dea  Sr 
kratea  undKrito  geslhll:  ja  eawire  aehr  an  wanachen,  dnaa  man  anfdicn 
nnd^ihnlicbe  Dialoge  geringeren  Umfange  nnd  einea  Ihr  dieae  Altcraitnfe  fr 
eigneten  Inhalte  aich  beachrilnkte,  atatt,  wie  diea  wohl  hier  nnd  dort 
.  kommt,  grOsaere  Werke  Plato'a  hereinsniiehen ,  welche  C^ie  i.  B.  der  Pl^ 
don"^),  in  ihrem  YoUen  nnd  wahren  Sinne  gar  nicht  von  Schülern  der  obersM, 
Classe  gehörig  verstanden  werden  kennen,  einzelne  Partien  etwa  ahijerc^^ 
net,  die  mehr  der  äussern,  sctnisrhen  Einkliidung  des  Dialogs,  aU  df*.«^ 
eigentlichen  Inhalt  on^eliörer) ,  und  in  so  fern  eher  vorstlindlich  sind,  wahrrs^ 
die  tiefer  liegende  Beziehung  des  Inhalts,  und  damit  der  Kern  des  (sajuti 


*)  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  eine  gute  übersicbtltrW 
Zaaammenatellnng  der  in  dleaem  Dialog  entwickelten  GrOnde  Iftr  die  Unstecb- 
liohkeit  der  Seele  nnllngat  von  Herrn  Directbr  Wiegend  in  dem  ErtifajtErr 

Programm  des  Wormscyr  Gymnasiums  vom  Jahre  1856,  S.  27  fif.  gegeben  War- 
den ist  unter  Vorausseliickung  der  im  zehnten  Buche  der  Folitica  in  ähnlich« 
M'eise  für  die  Unsterblichkeit  eiilhaltenen  Grunde.  In  dem  Pro^r.imm  drf 
Jahrs  1857  hat  derselbe  eine  Uebersetzung  des  sechsten  der  rUtoniicht^E 
Briefe  mit.  den  nOthigen  aachlichen  wie  sprachlichen  ErörtemngeD  geliefert: 
aie  aoll  'ala  Probe  einer  demnttchst  erscheinenden  Ueberaettung  aller  diestri 
Briefe  gelten«  nnd  wird  schon  darum  Beüchtung  verdienen,  als  der  Verfis^er 
wie  Wenige,  mit  diesen  rintoiiisehen  Briefen  durch  vieljJihrigc  Studien  be- 
freundet, damit  eine  genaue  KcniUrnss  Platonischer  Sprache  und  Lehre  ver- 
bindet, wie  sie  zur  richtigen  Auffassung  dieser  Briefe,  und  insbesondere  lU' 
Entscheidung  der  Frage  Uber  den  oder  die  Verfasser  derselben  von  besonderer 
Wichtigkeit  iat.  Wir  wollen  ea  daher  nicht  verfehlen,  bei  dieaer  Gelegeahcil 
die  Frennde  dea  Pinto  dmof  anfnerkaam  m  miehen. 
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mHi  ^•dk  mdi  wieder  die  iwere  Binkleidnaf  iiiMMieiiklüicl«  die  ek« 
mhtSBk  eeeb  sieln f ol  iieh  deTon  Irenoen  llMt) dem  Seldller /iMBd  bleibt,  weii 
Boeb  nicbl  die  febürife  Reife  and  pbiloeopbisebe  Duiebtdbiung  betiiEt,  um 
dieeen  Keni.  eioBiidriaireo.  Um  aber  dieee  in  ermOglicbee,  meei  die  ieeüi« 
'kleineren  DielegeYonasjreheQ,  all  einiettend  nnd  etnlftbrend  In  dieLectttre 

ffrOnera  und  aebwieriferen  Werlie,  die  den  eigentlicheD  Kern  platonischer 
Josophie  enthalten.  Man  wird  es  darnm  zwcckmiissif;  finden,  dass  der  Ver- 
ler  sich  zwei  dieser  kleinem  Dialoge,  die  fifanz  gut  aut  Schulen  gelesen  werden 
inen,  ja  gelesen  werden  sollen  ,  zur  Bearbeitung  gewöbll hat:  diese  schliessi 
)  in  der  iiusseren  Form  an  diejenige  an,  in  der  wir  eine  Reibe  von  Au- 
en in  der  neuesten  Zeit  für  den  Gebrauch  der  Schule  bearbeitet  finden, 

deutschen  Einleitungen  und  Anmerkungen,  die  den  möglichst  correctea 
et  begleiten  und  in  ihrer  Fassung  durch  die  4^ückäicht  auf  diejenigen  be- 
nmt  sind,  welche  diese  Schriften  durchlesen  und  eine  Nachhülfe  fUr  die 
utii^e  Aulfassung  des  Einzelnen  wie  des  (janien  erhalten  aollen,  damit  sie 

Schwierigkeiten  desto  leichter  überwinden,  welche  einem  vullstüBdigen 
■Man  des  Sinnes,  und  damit  dem  vollen  Verständniss  der  Scluifl  entgegen* 
ben.    Ob  dies  bei  Schulausgaben,  d  b.  bei  solchen  Ausgaben ,  weJebe  fttr 

Sehnle  mUmI  und  die  Scbolleetttre  bestimmt  sind,  in  dem  Grade  nnd  in 
r  Anadebnnng,  in  welcher  jeUl  dicae  Srklimng  angewendet  wird«  in  der 
it  nntrSflicb  nnd  en prieaalicb  iat»  oder  ob  nicbl  manche  Nacbtbeile  Mr  die 
eng«  einea  gründlichen  Unterricbla,  der  aich  mil  bloaaen  Traten  begnügt, 
fonc  hervorgeben  t  iat  eine  Frage,  welche  die  Scbulmttnner,  die  Jetit  aelbct 
hrfach  auf  die  Anlage  aolcher  Aoagabeo  dringen,  wihreod  früher  die  ent- 
pcngesetite  Meinung  ao  tiemlich  die  herrachende  war,  am  bcaCen  aelbat  an 
int  Worten  im  Stande  aein  werden,  zumal  da  ihnen  die  praktiache  Brfeh- 
IV',  die  aus  der  Anwendung  und  dem  Gebrauch  solcher  Ausgaben  nach  einer 
ihe  >un  Jahren  hervorgeht,  zur  Seite  steht.  Wenden  wir  uns  von  dieser 
jemeinen  Frage  zu  der  vorliegenden  Ausgabe,  so  ist  der  Herausgeber  der- 
ben keineswegs  gemeint,  durch  seine  Einleitungen  und  Erklärungen  der 
ätigkcit  des  Lehrers  selbst  vorzugreifen  oder  sie  gar  unnUtz  zu  machen:  im 
gentheil,  er  will  ihr  forderlich  in  die  Hände  arbeiten  und  Alles,  was  dem 
lendigen  Erfassen  des  Ganzen  im  Wege  steht,  bei  Seite  rUumen.  Was  er 
diesem  Zwecke  gethan  hat,  bcätebt  in  Folgendem.  Er  giebt  zuvorderst 
10  Einleitung  (S.  1 — 39),  die  allerdiaga  etwas  weit  ausbohlt,  weil  sie  nicht 
m  eine  Einleitung  zu  den  beiden  hier  behandelten  Stücken  geben ,  sondern 
{leieb  ala  eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Piatoniacben  Schriften,  so 
iit  dieee  in  den  Bereich  dea  Gymnasiuma  fallen,  dienen  soll;  denn  der  Ver^ 
aer,  nm  in  daa  Verallndniia  dea  Sokratca  nnd  Plate  einaufohrco,  Yon  deren 
ben,  Lehre  und  Sehriften  niberer  Bericht  gegeben  wird,  wirft  einen  aller- 
igs  notbwendigen  Blick  auf  die  Geachichte  der  früheren  grieehiaehen  Philo* 
phie,  nm  dafanc  daa  Bmcbeinen  dea  Sokratea^nd  Plate  an  erkliren,  dem 
illreten  ellerdb^a  nieirt  ohne  dieae  Toranegegingenen  Bmebeinnngen  erklirt 
d  Teratanaen  werden  kann.  S.  SO— 43  folgt  ala  Anhang  IBinigea  über  dM 
keniaehe  Gerlehlaweaen»  aom  beaaem  Ventindniaa  den  wider  Sokratea  er- 
benen  Prosesaes  und  aeiner  Vemrtheilung ,  was  nllerdinga  nothwondig  war. 
:r  griechiiicbe  lexi  schliesft  sich  im  Garnen  an  d«n  von  C  Benlinn  kl  der 
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MMlM  TMbMr*MkM  Aftbt  gtMtriM»  «b  dea  JedcBfoll«  eorrecMei 
Mler  iM  ^MMffifM  TMlaa  »;  ra  mmcIwb  MIm  fftaalil«  jMttk  Vtr- 
hmt  abgelmi  m  tMe»:  4to  Beehtfeitigaaf  adar  yieltir  die  Mtoa  Bb> 
gif  dmf  dleMT  AbwaldMBffCB  MH  dm  VarüMiar  aa  timm  tadwa  Oüa  ft- 
Jboi  aa  ktaaea,  di  la  diaier  Aanaba  daaa  keia  Baaai  war;  Ikar  «farife  8lil- 
laa  Tarkrallt»  tidi  dia  Vairada  8.  XIL  I.  aad  tfbaidaai  hal  der  ?Mfceiw^«t 
alaaai  aai  ScUaeee  WigefUgiea  Blatt  aia  faaaaae  VetaeiBlaito  aller  dar  flM^ 
kn  gtgehw ,  ia  walehea  eaia  Teil  raa  deai  Her«eaa*itfcea  afcweiehl,  «ai 
BMn  in  jeder  Hintiahl  aar  billigaa  haaa.  üalar  daai  uriticMitliMi  Teil  itte 
die  deutschen  AnroerkeDgen,  welche  sich  mit  grosser  Geoanigkeit  und  Sorf- 
fall  über  Alles,  was  in  sprachlicher  oder  grammatischer  Hinsicht  Beacbtuaf 
verdient,  oder  Schwierigkeil  macht,  verbreiten ,  den  Zusammenhang  des  Eitt- 
seinen  nachweisen  und  eben  ao  die  sachlichen  Punkte  in  befriedigender  Wtae 
behandeln.  Wir  glauben,  daaa  diese  Anmerkungen  für  das  Prifatstndium  recbt 
ntttslich  und  erspriesslich  sind,  Uberhaupt,  dass  diese  Bearbeitung  der  Apolo- 
gie und  des  Krito  bestens  Allen  Denen  emprohlen  werden  kann ,  welche  für  ik' 
FriTelttadiam  die  Lecture  dieser  Dialoge  wühlen  und  diiait  taak  aar  Ladas 
der  frOieeiaa  (iaiileewerka  Plata'a  vorkereitea  weUea. 


Xenopkons  Anahasis,   Für  den  Sekuigebrauch  erktärt  von  Feriin,  VotU  j 

6recA/,   Reclor  m  Otterndorf.    Knies  Bändckeru    Btich  1 — ///.  Mu 
einem  durch  HoUschttilfe  und  ucci  Figurenlafelu  erläuterten  Excurse 
dai  Hecrveten  der  ISoldner  und  tnit  einer  Vchersichtskarle.    LeipuQ^  Dmci 
und  Verlas  <Hm  B,  Q.  Teubner  i857.   IV  m.  179  S.  in  8, 

Aaek  dleia»  ma^  dealNkea  Aanarkaagaa  aaltr  deai  gileaUiehaii  f  a»  wmr 

geatattele  Anagabe  hat  den  Zweck,  „das  aehulmUaige  VefaMadaiaa  dadiiil 
in  erstreben ,  dass  der  Schüler  in  der  Regel  nur  zum  Finden  des  reckttt 
Ausdrucks  und  einer  guten  Uebersetiung  angeleitet  wird.    Die  nOthigen  graa- 
matischen  Bemerkungen  sind  desshalb,  ohne  eine  Grammatik  zu  citiren, 
Anmerkungen  in  der  Weise  einverleibt,  dass  sie  zugleich  auf  den  Unterackt^ 
der  Sprachen  hinweisen  ,  so  dass  die  Grammatik  nur  ein  Mittel  zum  Veratin^- 
niss,  die  LectUrc  nicht  Vehikel  der  Grammatik  ist.    Auf  diese  Weise  wird  i\a 
Schaler  nicht  nur  viel  Zeit  bei  der  PrMparation  erapart,  sendern  auch  eise 
Bereicherung  der  Leettire  eratrekl,  die  Siekarkeit  des  Wissens  vermekrt  aaii 
die  Festigkeit  im  Verstehen  auf  einem  raseken  und  doch  gründlichen  (?)Wefi 
eiiielt  werden  kdaaen."*    So  spricht  aiak  der  Verfutar  in  der  Vorrede  ok«r 
dee  Ziel  aus,  das  er  darok  seine  Leitcoof  la  enaiekaa  eaakl^  ta  wie  eker  dü 
OraadiMM»  die  demfeiHw  iba  bei  reiaer  Arkail  hiNtea*  Ia  wia  «eü  itm 
CkwidülBe  riakllf  efaid,  aad  aaf  ali|a»eteea  Beifall  reekac»  keaaea,  write 
wir  klar  aiekl  oatoiea^ea;  wir  glaake»  aar,  daer  la  der  Aaweadaaf  dvi 
Veiftaier  kier  aad  dort  n  fiait  fegemea  aaA  fa  eelaa"  (kaaMkaagea  Wmr  I 
ekea  eafgeaaaiaiea»  wae  aaek  aaeaiaei  Bmewea  wafaelMeaa  mmi  im  Ai^ 
gaa  aakarekadat  dee  dar  BeeiMloag  aa  Gnade  Htgeadea  Vhmm. 
reekaita  wfrv  weaa  ee  a.  B.  aa  II,  1 ,  I  kekit:  »Avpca  Del,  eeaaaad^*  ad« 
Mtllte»Bs  mvtm  J^^MtJ^  adar  Mt  I,  5,  I  il  M  «i  «ak  iUa  ,el  a  i 
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L  :  alios  aliter.",  xu  I,  7,  20:  „to  dl  «olv,  Gm  dM  Hmm^  m  I,  S, 
24  „tovg  ngo  ßaaiUmg  tetayfiivoijg^  CoDjonetio**,  wtf  eben  io  Mi  III,  3,  10 
zu  den  Worten  xai  Innimv  bemerkt  isi;  1,  10,  ^  8  ^{Lttov  i%»V'.  ^xn9  e. 
Adverb.  =  sese  habere";  tu  I,  7,  2.  „te-xa/  iheils- iheiU",  oder  eu  1,  8,  12 
Trav^'  Tiiiiv  nsTtOLTixai:  „rj(i>iv  Dat.  b.  Pass."  während  zu  nenoirirai  bemerkt 
wird:  „Perf.  beieichnel  die  heslimmlc  >Virk]ichkeit.  Schiller:  „Jene  hat  ge- 
lebt, wenn  ich  dieses  Blatt  aus  meinen  Hiinden  gebe."  Und  weno  wir  I,  8, 
15  lu  den  Worten:  ort  xal  ra  tsoa  nala  xal  toc  aqxtyia  xald  in  den  An- 
merkungen leien:  n^SQcc  Vorzeichen  aus  den  Eingeweiden }  atpdyicc  aus  den 
Bewegungen.  KaXd  mit  Ntchdruck  wiederholt",  so  wird  es  nur  eines  Biik- 
kci  in  die  fur  Schuler  Mhr  iweckmlMig  benrbeiteln  Ausgabe  der  Anabasij 
von  Hertlein  bdürfen,  uro  die  Quelle  zu  erkennen,  ans  welcher  diese  Be- 
■lerkang  geflossen  iat.  Andere«  übergeben  wir;  der  Verrasser  hat  im  Uebri- 
g«l  ileto  die  Rttckaiehl  nvf  den  Schüler,  der  diese  Ausgabe  gebrauchen  toll, 
feüfebillen,  wid  dieae»  dsrcli  die  Art  md  Weite  der  Faetung  der  Aea^r- 
kage»  wetler  wm  fordern  geaoebt.  Alle  Verweiaaogen  auf  eodere  Werke, 
ud  ielbat  en(  Gramnatiken  aind  (waa  wir  billigem)  wafgeCalleni  die  Regel 
aelbil  oder  der  Gebraoeb  wird  knn  angegeben.,  eben  ao  bei  aeeUieben  Ge- 
genattnden  in  der  Kllne  die  nOduge  Brkllrang  nngefeben.  Wa«  den  grieebi- 
acben  Text  aelbat  betrifll,  ao  tat  der  Herausgeber  der  Dindorfacben  kleineren 
Ausgabe  gefolgt,  jedoch  ndt  einigen  Yerijiderungeo ,  welche  dnrcb  die  nene 
groaaere  Auagabe  dietea  Gelehrten,  die  in  England  erachienen  iat,  herbeige- 
führt worden  sind ;  wir  bofl'en  und  erwarten ,  daia  der  Herausgeber  am  Seblusfe 
seiner  Ausgabe  es  nicht  unterlassen  werde,  ein  Verseichniss  der  Stellen,  in 
denen  er  abgewichen,  beizufügen,  was  in  keinem  Fall  viel  Raum  einnehmen 
kann ,  in  so  manchen  andern  Beziehungen  aber  wünschenswertb,  ja  nothwen- 
(iig  erscheint.  Dagegen  ist  ein  nettes  Kärtchen,  auf  welchem  der  Hin-  und 
Hermarsch  geuau  verzeichnet  ist,  hinzugekorniuen ,  eine  für  den  Schüler  ge- 
wiss recht  passende  Zugabe  bei  der  LectUre  des  Ganzen.  Weiter  aber  auch 
bat  der  Verfasser,  gewissermassen  als  eine  zum  bessern  Verständniss  der  Xe- 
Dophonteischeii  Schrift  nöthige  Einleitung  unter  der  Aufschrift  „Heerwesen 
der  Söldner  bei  Xenophon"  (S.  1—41)  eine  genaue  und  ins  Einxelne  ge- 
hende Darttetlung  des  Kriegswetena  der  Hellenen,  wie  ea  iich  in  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Zeit  des  Soldnerweaens  gestaltet  hatte,  gegeben ,  nament- 
lich auch  mit  sorgfältiger  Erörterung  aller  der  taktischen  VerliAitnisse,  die 
MM  riebtifen  Veratindniss  der  Harsch-  wie  der  Kampfordnangen,  und  damit 
Mm  fiekligen  AnlfaMong  der  Xenopbontelachen  Schilderungen  ao  wichtig  aind; 
denn  dnaa  neben  der  iIIgeaMinen  ErOrtemng,  hier  Inabeaondere  auf  die  Ann- 
bnaia  und  die  In  ihr  Torkommenden  derartigen  Schilderungen  [Jtti  denen  der 
Schiler  aiok  oftatala  nicht  in  helfen  weiaa)RttckaichtgenoniaMnlat,  wird  wohl 
kanaa  ra  benerken  nothig  aein*  KodUy*»  nnd  ROatow'a  Leiatnngen  aind  da- 
bei nllnrdinga  an  Rothe  geaogen  nnd  mit  deat  ?erbnnden,  waa  die  eSgene 
FofBchnng  und  eUie  vleyibrigo  Beachlitigung  mit  dam  Gegenatande  nn  die 
Hand  gab.  Wir  glauben  iMcrhin  anf  dieae  achone  Zugabe  beaondera  nnf- 
«cikanni  nuMben  nn  mHaaen,  deren  Werth  durch  die  Tiellich  eingefügten  Hob- 
achnittOj  welehe  lor  richtigen  und  leichtem  Aniuanng  der  Minoherdnungen 
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«Kleff  Aer  ▼mvchiedenen  Aoftt^üiMifwitMi  im  Ktmpfe  dienen,  fo  wi*  ^nb 
swei  bcfondere  Ttfel»  erhdhel  wiid,  wdobe^  Meli  Anlikea,  AbMdeefn  vn 
«toielneii  Theilen  der  Rttetaag,  Waffen  o.  tigl««  je  eelbel  von  SoMtlen  ie  ümr 
Toilen  HUetiuif ,  Leichl*  wie  Sehwerbewalbeleb  Uefera« 


Bom9r§  OdffiBtt,  Für  dtn  Sduitgthnmek  erUärl  wom  Dr,Kmri  Fritiritk 
Amei$,  Froftmr  imd  IVweelpr  «m  Qpnmamm  m  MMumm  m  fü- 
ringm,  Er$Ur  Band*  ZtotHa  BtfL  Gmmg  VH-XIL  Uipüß,  Dmi 
md  Weda^  ee»  0.  Q.  TmAtm.  -1857.  iSO     in  gr.  8, 

Du  erste  Heft,  welehee  die  eecha  eraten  Geainffe  der  Odjneea** 
Jiilt,  iat  in  dieaen  Jahrbflehem  Jahrg.  1856,  S.  792  ff.,  anfeseift,  der!  mA 
Anlage,  Einricbtnng  und  Anafttluxing  dea  ganaen  üntemelnnena  niher  beipia* 
dien  worden.  Die  Portaetiuog,  die  wir  hier  anaoaelgen  haben,  acUieMt 
in  der  Anlage  wie  in  der  Aatnihrung  gana  an  daa  enle  Hefl  an 
daher  mit  gleichem  Grande  empfohlen  werden ,  namentlich  waa  die  Famir 
nnd  den  Iiriialt  der  aar  Brklirnng  beigefügten  Anmerkungen  beCriH.  lfii|Cili 
sinkt  die  Paifung  in  dat  TriTiale  der  Erklürong  herab,  wohl  aber  ndl  di 
durch  sprachliche  und  grammatisehc ,  mit  Schürfe  und  Priciiion  gegeben 
Erklärungen  oder  Andeutungen  das  Interesse  des  Lehrers  wie  des  Schölert 
anzuregen,  wfihrend  auch  Alles  das,  was  auf  Ilonierische  oder  Helleniidi! 
Sitte  Bezug  hat,  die  gehörige  BcriicKsichtifjung  gefunden  hat.  Selbst  das  Mt- 
trische  ist  in  aiigeniessoncr  Wi  ise  herUrksichtii^l ;  durch  einzelne  Fraffon  die  Auf- 
tnerksamkeit  des  Srluilers  pn?;?«  nd  angcn  gl.  zumal  wenn  ei»  erfahrener  LvlircrilK 
zur  Seile  steht,  der  dies  zu  hcmilzcn  versteht.  Ja  wir  finden  seihst  t'iniA^ 
weiter  gehende  Erklärungen  sprachlicher  Art.  wie  z.  B.  iiher  avzov  lu  VllL 
68,  um  nicht  Mchreres  zu  berühren.  Von  dieser  zweckmässigen  Bearbeitür.: 
haben  wir  uns  bei  einer  wiederholten  und  genauen  Durchsicht  auch  dieses  nie- 
ten Heftes  überzenj|;t  und  glauben  eben  desshalb,  auch  ohne  dass  wir  weiter  it 
daa  Einzelne  eingehen ,  wozu  uns  hier  der  Raum  abgeht,  auf  diese  Beerben 
tnng  der  Odyaiee  wiederholt  hinweisen  und  sie  empfehlen  an  kOaaea,  weil 
wir  von  ihrer  Bentttaung  weientliche  Vortheile  für  ein  grandltches  Sta- 
dium der  Homeriaehen  Gedichte,  und  eine  grOndliche  Kenntniaa  der  Haaerf* 
Beben  Sprache,  ea  aei  innerhalb  der  Scbnle  oder  aumerhalb  deraelben  —  dmi 
noch  anm  Priyatatadiom  wird  dieae  Antgabe  aebr  dienlich  aein  —  enraikai 
nnd  deiabalb  anch  der  weiteren  Portsetaung  und  Vollendung  gerne  entgefw 
aehen.  Die  lotaere  Aosatattnng  iat  gana  aweckmlaalg,  der  dea  eraten  IMi 
«ntiprechend,  anagefallen. 
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Ulrich  Zasius.  Ein  Beitrag  sntr  Ouehichfe  der  Rechtstrvisen^ 
Bchafi  im  Ztif alter  dtr  lirformatian  von  Dr.  N.  Stintsing, 
ordeniL  Prof.  der  Hechte  an  der  Universüäi  Bomü  (itift  im 
Erjanffen).  BauL  8€hweighaiu»er'$ehe  SorUmmU  -  Buehkandr 
Umg  1867, 

Id  aosern  Ta;^en,  wo  die  Bearbeiter  des  römiBchen  Becbts  80 
nuuicbes  Uonaiüriiche  und  Uogesuude  berauscoQBtruiren ,  wird  man 
erfreut,  wenD  mao  einen  jungen  Schriftsteller  als  Literaturkenner 
einer  gewissen  Zeit  die  Bedeutung  herTorheben  sieliti  in  weldier 
die  TerstSndige  Behandlung  des  römischen  Rechts  su  allen  Zeiten 
der  gelehrten  Welt  genügt  hat.  Leider  hat  der  YerlsMer  sdioo 
auf  dem  Titel  seines  Buches  ein  Moment  angeregt,  wetcfaes  bessir 
als  secuttdUre  Erscheinung  hervorgetreten  wXre:  denn  wer  wird  ISag- 
neDf  da88  Im  Anfange  der  Reformation  auch  die  Kccbtsgelehrteo 
von  dcni  begeisterten  Kufe  der  Verbesacrung  ergriflfen  wurden:  aber 
gerade  sie  waren  es,  woitlje  die  Gefahren  bald  ctusahen ,  die  die 
lleberstürzung  bringen  niusste,  und  dahin  gehört  nicht  nur  unser 
Zaaius,  sondern  auch  der  berühmteste  Jurist  Cujacius.  Sie  wurden 
mehr  Gegner  der  Keformatiou ,  wie  Anhänger  derselben.  Wollte 
also  Ii.  St.  —  einen  solchen  Standpunkt  als  einen  primären  erklä- 
ren, 80  hätte  er  treuer  noch,  als  es  geschehen  ist,  die  Verhältnisse 
des  Zasius  aufTassen  sollen,  und  etwa  auch  die  theologischen  Schrift* 
steller  über  Reformation  nicht  übersehen  sollen,  selbst  wenn  diese  von 
einem  andern  Gesichtspunkte  aus  geschrieben  habeUi  s.  B.  Do  Hin« 
gar  in  seinem  Buche  über  Reformation  I,  B  wo  wir  z.  B.  Herrn 
Stintfing  namentlich  auf  die  Artikel  Wilibald  Pirkbeimer, 
Ulrich  Zasius,  Vitus  Amerbacher  verweisen,  und  wo  Za* 
sins  auf  das  vortreffUchsta  gewürdigt  ist.  Wir  lassen  übrigens 
gerne  Jedem  seine  snbjectiven  Gedankensptfnet  wir  hadern  nicht  mit 
unserm  Verfasser  über  die  Bemerkung  S.  855.  ^Diese  Vorgänge 
im  ßreisgau  fallen  ungefShr  in  dieselbe  Zeit,  als  ein  Theil  der  süd- 
deutschen Fürsten  an  ihrer  Spitze  Ferdinand  von  Oesterreich  ihr 
Bündniss  in  Kegensburg  am  G.  Juli  1824  gegen  daü  Lutherthum 
schlössen  und  damit  den  Grund  zur  kirchlich-politischen  Spaltung 
Deutschlands  legten!!!  nicht  über  die  Ansicht:  die  Nationalitäten 
hätten  zum  Nutzen  der  Welt  die  Universalität  der  Kirche  umwer- 
fen müssen  S.  34,  währeud  es  allerdings  nöthig  war,  dass  die  liatho- 
liBcbe  Kirche  damals  mit  den  Sücniargewalten  der  Nationen  durch 
Verträge  verhandelte:  —  es  tritt  dadurch  nur  dasjenige  hervor,  was 
wir  eben  in  einer  andern  Schrift  lesen:  „so  lange  man  sich  über  den 
Staadponkt  des  Partoi-IntoroBse«  nicht  au  erheben  rermaf  |  wird  man 
I..  lahrg.  12.  Heftt  6$ 
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inoMr  glaubeBi  die  eigene  Partei  dedorch  in  heben»  den  naii  lOi 
bedenteideii  läncbeiBiuigeD  der  Zeit  ffir  dch  In  Anepnidi  vkm, 
wobei  man  gar  wenig  auf  die  eigentliche  Wiri^Üchkeit  eingeht*  Dies« 
miT  nebenbei.    Weniger  Ic6nnen  wir  den  Verlmer  dasjenige  vtt- 
geben,  was  er  in  gewohnter  Paiteiansicht  von  der  «cholasiigchen 
Methode  anführt,  worüber  er  andersdenkende  z.  l).  Muhler  nicht 
gelesen  zu  fiaben  scheint;  auch  nicht  dasjenige,  was  er  so  gele- 
gentlich von  ^(>minalisten  und  KcaÜslen  spricht  8.  13.    Dann  sied 
manche  Räsonoments,  die  gewöhnlich  von  jiinfjern  Männern  ausgehen, 
sehr  ungegriiudet :    Zasius  habe  mit  Wimpfeliug  nicht  eingeben 
wollen,  weil  sie  im  verschiedenen  Alter  pewesen  seien  S.  27.  Wo- 
her weiss  H.  St.  dieses?  hat  er  uns  nicht  selbst  gezeigt,  dass  Za» 
sius  in  dem  spätesten  Alter  unendlich  freundlich  mit  den  jüngsieA 
MSnnern,  seinen  Zuhörern  war  u.  s.  w.    Doch  auch  genug  hieroo. 
Dem  Verfasser  als  Romanisten  ist  es  geglücl^t,  den  Standpunkt  as- 
CQgeben,  in  welchem  Zasius  die  Kxegese  des  römischen  Uechls  is> 
wohl  im  mündlichen  wie  im  scbriitlichcn  Vortrag  befaaodeit  hat^  ui 
dieser  TfaeÜ  aeiaee  Buches  mit  Rücksicht  aof  die  angefahrten  Sihtf- 
ICD  ist  der  gelongenste.   AUein  swei  andere  Standpankle  hat  er 
Temachlistigt:  oadiaaweiseDi  waa  Zasiua  hi  theoIogiacli-caiMMuii^ 
adier  Hinsicht  gethan  hat.  Man  sieht  ans  den  von  Riegger  edii^ 
ten  Briefen  pag.  169,  wie  sehr  Zasioa  sieh  hier  interessirte.  ^Wt 
Bind  die  jnrietischen  Stadien  lum  Eciteii  die  theologischen  sind 
die  mieh  erfrenen.*'   Dabei  bitte  der  Verfaeser  selbat  nach  den  Et- 
scheinungen   unserer  eigenen  Zeit  wohl   bemerken  IcÖnnen,  wie 
die  grüa.^tcn  Geister,  z.  D.  Krasuuis  und  Zasius,  von  der  StiiD- 
mung  des  aufgereizten  Volkes  abhängig  wurden,  und  beide  sich 
scheuten,  die  Grundsätze  ihres  Studiums  offen  vorzutragen.  Za- 
sius sagt  dieses  selbst,  indem  er  deshalb  den  Erasmus  tadelt.  So- 
dann, wie  konnte  der  Verfasser  dieser  Schrift  S.  96,  97  sagen:  der 
schleppende  und  unsichere  Gang  der  Prozesse ,  sei  ein  üebelstaniJ 
des  canonischen  Rechts:  das  schlechte  Verhältoiss  jener  Zeit  gehöre 
dem  canonischen  Recht,  und  zum  grosseren  Thcil  den  damaligea 
Vertretern  der  Rechtswissenschaft.  Wenn  wir  auch  den  letzten  San 
gut  heisaen,  wie  kann  der  Verteser  ohne  alle  nähere  Nachweisatig 
Tom  canonischen  Recht,  also  von  diesem  wohlgeordneten  Kocht  so 
aprechen?    £b  ist  die  Zeit  nicht,  dieses  hier  weiter  auszuführea; 
aber  bedanern  mOasen  wir,  dass  unsere  JQngeren  Rechtsgelelirten  dtf 
eanoniache  Recht  glnilicli  Teraachllsslgen  und  wShrend  aie  tom 
Aasgange  des  Mittdalteia  achreiben,  aaf  die  Hauptqnelle  dea  woSikk' 
alteriscfaen  Rechts  in  ihrem  Stndiam  gar  keine  Rückatelit  nehmen.  Wci* 
ter  war  nachsa weisen,  dass  Zaaina  nicht  minder  der  Vater  dea  jetit 
geltenden  germaniidien  Reehta  thtila  dareh  seine  Benrbeitnng  d« 
Freibarger  Stadtrechts,  theils  durch  den  Einflnss  geworden  iat,  wel» 
eben  er  aof  seine  Zuhörer  z.  B.  Fisch ard  hatte.    Dieses  TImv« 
hStte  in  der  Schrift  nnsers  Verf.  näher  entwickelt  werden  solide 
n*  B«  die  Lehre  von  den  Verträgen,  auf  die  schon  Andere  uauiei't- 
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lieh  der  Recensent  aafnicrksam  gemacht  haben.  Wh  Terwelsen  aut 
iiiiBere  Dogmengeachicbte  S.  159.  Bemeiten  ktfoneD  wir  dabei,  dass 
miser  Verfasser  auch  darin  die  oeaeste  Sitte  mit  sieh  tr8fl|  da» 
BT  aDbarmheraig  mit  der  Glone  umgebt  S.  79  and  Sl€  wttrend  et 
^ans  oatOrÜeli  erecheint,  daas  gerade  aiu  der  Glosse  das  Recht  sich  weT^ 
ter  entwickelte,  und  aaf  nasere  ZeitMwendbar  wurde,  und  dass  die 
/^cbtoDg,  welche  die  Postglossatoren  Terdienen  und  später  namentlich 
Üe  Bestrebungen  eines  Bartohis  so  gering  nicht  mi  halten  eitid,  wie 
iroser  Terfasser  cu  denken  scheint.  Wenn  wir  In  diesen  und  an- 
iern  Beziehungen  dem  Verf.  Vorwürfe  machen,  so  soll  dieses  seinen 
Bestrebun(,'en  keinen  Eintrag  thun,  wir  denken  nur  an  die  herrliche 
run  H.  St.  selbst  angeführte  (S.  176)  Stelle  des  Erasmus:  Ich  er- 
wartete nur  einen  Juristen  zu  finden,  zwar  einen  ausgezeicimeten 
and  bewunderungswürdigen,  aber  doch  nur  einen  Juristen.  Allein 
was  gibt  PS  in  den  Geheimnissen  und  Lehrsätzen  der  Theologie, 
las  du  nicht  durchsucht  und  durchdacht  hättest.  In  welchem  Theil 
der  Philosophie  bist  du  nicht  vollkommen  bewandert?  Solche  Kieb» 
tnng  muss  derjenige  haben,  der  sich  an  eine  Literargeschlcfate  macht 
Im  Uebrigen  müssen  wir  nicht  nur  den  ruliigen  und  gemessenen 
Styl  des  Verfassers,  als  auch  den  grossen  Fleiss  loben,  welchen 
derselbe  auf  das  Buch  verwendet  hat  Namentlich  geh(hrt  aueh 
bieber  die  Zusammenstellung  der  iltesten  deutschen  UnlrenitXten. 
Aueh  deren  Zustand  und  der  Geist  der  hier  gepfiogenen  Lehre  ge^ 
b5rt  BO  den  AnfSngen  der  modernen  Literaturgesdiiehte;  nur  mdi^ 
sen  wir  auch  hier  weiter  bemerken,  dass,  wenn  der  Verfasser  t.  B. 
bei  der  Unlver^t  Heldelberg  die  fünf  Programme  von  Wundt 
gelsMD  hat,  er  wieder  nur  das  rOmlsehe  Recht  in  das  Auge  gefasst 
bat,  keineswegs  aber  die  Art  und  Weise,  wie  und  warum  das 
canonische  Recht  gleichsam  als  der  Deutschen  angestammtes  und 
germanisches  Recht  behandelt  wurde.  Mein  can.  Recht  S.  38 ff. 
Sehr  lieb  wäre  es  dem  Recensenten  gewesen,  wenn  H.  St.,  wo  er 
80  viel  und  schön  von  Bonifacius  Amerbach  handelt,  etwas  Näheres 
über  die  Universität  Avignon  ausgeführt  hätte?  Es  ist  dies  nur 
ein  Wunsch!  Es  wäre  auch  löblich  gewesen,  wenn  H.  Stintzing 
aii  die  grossen  Vorarbeiten  unserer  Zeit  für  Literargeschichte,  na- 
montlich  an  Savigny  und  Hugo  h&tte  anknüpfen  wollen,  die  alle 
beide  gelehrter,  ruhiger  und  parteiloser  erscheinen.  Daneben  gebührt 
dem  Letztern  In  der  Darstellung  der  Neuzeit  kein  geringes  Lob| 
denn  er  ist  ein  grosser  Kenner  der  Personen,  der  Einrichtungen  nnd 
seine  Kritik  ist  wie  fiberidl  treffend.  Btintahig  bStte  sich  besonden 
darin  Ihm  snm  Muster  nehmen  sollen,  dass,  obgleich  Hugo  ein  gn* 
ter  Protestant  Ist,  er  wieder  billiger  aber  dodh  auch  nleht  farblos 
Ton  den  KathoKken  spricht  8.  Btintting  S.  52.  820  n.  a.  w.  Mehl 
eanonlsches  Redit  S.  166.  In  der  Wissenschaft  nrass  man  in  sol- 
dien  Beziehungen  höchst  nachsichtig  und  so  zu  sagen  grossmfithig 
sein  und  denken !  Wie  fleissig  übrigens  der  Recensent  dieses  Hoch 
gelesen  bat|  mag  eine  kleine  Bemerkung  zeigen:  S.  314  unten  steht: 
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Cassel:    Thüringitcbe  Ortsnamen. 

RosenbuBch  sei  im  Jahre  1500  in  Latidshut  (?!)  immatricclirt 
worden;  er  sei  dann  nach  Ingolstadt  zurückgekehrt!  —  Diss 
diese  Darstellung  kurz  gehalten  worden  ist,  liegt  allein  darin,  veJ 
der  ReceoBeot  auf  deo  Kaum  des  LiteräiurbiaUes  Rücksieht  nehmei 


Uiber  Tkärin^iaehe  Ortmamen,  von  Paulu$  Caaset,  Seer.  d  i 
Aeadmnie  dir  WüamBekaft  stt  ErfkerU  Abdruck  o.  <L  im 
BmriMm  der  Er/Mer  AeademU.  Erfurt.  WiUarwL,  ]BU, 
8.  S7— m  8. 

Der  Verfasser,  fleiesig,  gelehrt  und  gewandt,  itrebt  im  a^ 
Bieiiieo  Tbei)  fremde  irad  eigene  Aneieliteii  Aber  Bedeutung  der  Ortt- 
nameD  (ON.)  geltODd  zu  machen,  folgende  Anlasspunkte  berTOibft- 

bend:    Aasdriicke  des  Natursinns,    sentimoniale  NaturscbiJdervD^ 
alter  und  neuer  Zeit,  klimatische  ßcdchalTenheit  Widerbild  der  Ge- 
schichte, Kinfluss  der  Gottheiten  und  Personennunien.    Waa  ich  da- 
gegen principiell  zu  sagen  habe,  ist  in  meinem  Buche:    ^Die  Be- 
deutung  der  Böhmischen  Dorfnamen  in  Bezug   auf  Sprache  und 
Weltgeschichte.    Leipzig   1856.  16^^  I^-  ^-"i  'md  rhapsodisdl  b 
Nr.  45  d.  Bl.  niedergelegt.    Zwei  competente  Stimmen  (s.  Nr.  4^} 
habe  ich  für  die  Biclitigkeit  im  Ganzen  schon  angeführt  und  m^it\ 
ich  für  das  grössere  Publikum  auch  In  der  Feder  habe,  rouss  kl 
es  Baumes  halber,  doch  unterdrücken.   Nur  Ei  na  will  ich  bdmm 
ken.  Die  Sprache  wurde  in  der  frühesten  Zeit  von  den  Mcnjchea  1 
welche  keine  Crettos  waren,  auf  Grund  der  Sprachaniage  anftfegt 
und  so  angewendet,  auf  dass  Mit-  und  Nachwelt  das  Eneugte  vcr* 
Stabe,  dass  es  ad  bomlnem  Im  strengsten,  concretesten  &m  sei 
AMe  Etymologien  mOssen  demnach  ad  bomlnem  sein  und  die  es  am  i 
SMisten  sbid,  sind  die  berecbtigsten.    Was  die  Widerlegung  mehfli 
orts «beschreibenden ,  und  in  Bezug  auf  Thiere,  Pflanzen  u.  der^ , 
eigenthümliche  Kennzeichen  bescli reibenden  Priucips  betrifft,  so  mc*? ' 
ich  von  der  Kritik  verlangen^  dass  sie  mir  die  Berge,  Schrofniän^, 
Sümpfe  u.  s.  w.,  bei  den  Thieren  Tatzen,  Geschwindigkeit  u.  dergl-«. 
bei  den  Pflanzen  Art  des  Wuchses,  der  Verbreitung  etc.,  aus  der  j 
Welt  schaffe,  um  mich  ihr  bequemen  zu  küimeu.    Oder  veriBaf 
man  eine,  weniger  der  Phantasie  Spielraum  gebende  elymologiscb« 
Methode  aufzuweisen?    Wo  nicht,  so  darf  ich  doppelt  Berücksic^ 
tigung  meiner  Quellen  beanspruchen.    Lose  man  gründlich  auck 
mein  Buch:  „Slawen-  und  Teutschthum  in  cultur*  nnd  agrarfaiiti-. 
riechen  Studien  sur  Anschauung  gebracht,  besonders  ans  Lüneburg 
und  Altenburg.  Quellenmftssige  Beitrüge  anr  Geschichte  der  Dkkt 
und  Landwirtbschaft  In  Teutschland.   Nebst  drei  Tafeln  mit  AbW- 
düngen  Ton  Dorfgmndrissen.   Hannover.  C  BOmpler  1856',  osi 
frage  sich  dann,  ob  phantastische  Combfaiationen ,  oder  nidbt  vkl- 
mehr  die  nt|chteri>ste  Forschung  mehie  Art  sei?   Die  Bedl  der 
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b9!]ni.  Dorfnamen  ist  ans  den  Studien  zn  jener  Schrift  als  Re^* 
sulut  hervorgegangen,  so  dass  sich  beide  wie  Zwillinge  verbaltdk 
Die  ON.  wollen  als  Zeugnisse  der  ältesten  Sprache  und  des  irfilie^ 
steo  Lebens  nach  der  dorchweg  practisehen  Anschaottiigswelse  Hiiw 
Zeit  anfgefasst  niid  erklSri  sein,  die  gans  fiberwieg^d,  wenn  nldit 
alle  topographischen  Anhalte  aosschloss.  Wer  Einsfeht  fn  die  fae« 
tischen  Vorgänge,  welche  sich  auf  die  Qesammtgestahung  des  nr* 
spriinglichen  Ansledinngswesens  der  Ackerbanvttlker  der  Torieit  b^ 
liehen,  verstehen  will,  kann  dazu  nur  gelangen,  wenn  er  mit  ange- 
hörnern,  besonderem  Interesse  für  speciellste  landwirthschaftHche  Cul- 
targeschichte  das  Glück  hat,  auf  ein  Material  zu  Stessen,  in  welchem 
sich  die  Gesammtlieit  solcher  Einrichtungen  in  ihrer  Ürsprtinglich- 
keit  und  nach  den  wesentlichsten  Richtungen  noch  erkennen  lässt. 
Bringt  er  diese  Din^^e  durch  persönliches  Krp;ründen  an  den  Tag.  so 
wird  dieser  selbstredend  in  seinem  Bewusstsein  zu  grösserer  Klar- 
heit mit  demselben  sich  zusammenleben,  als  wer  dergleichen  Resul* 
täte  nur  lesend  in  sich  aufnimmt.  Selbst  sehen,  selbst  urtbeileni 
selbst  schiiessen  nur  macht  practisch.  Ref.  ist  so  glücklich  gewe- 
sen, Im  altenhurger  Osterlande,  im  K.  Sachsen  und  namentlich  im 
lüneburger  Wendiande  auf  dazu  geeignete  Gebiete  zu  stossen  nnd 
jsne  Verhältnisse  ans  demselben,  mit  sehr  befriedigender  Anerken* 
ming  von  Selten  der  wissenschaftlichen  Kritik  ans  Licht  so  alehen. 
Rr  verweisst  deshalb  insbesondere  auf  seine  Schrift.  Als  Sehlnss«* 
stein  Ist  daraus  organisch  die  vorhin  cltirte  Schrift  henrorgegaugen. 
Beide  Schriften  berohen  Im  Wesentlichen  nor  cum  mindesten  TfaeO 
auf  dem  Studium  anderer  Bächer,  sondern  auf  dem  der  unmittelba- 
ren, in  den  besten  Karten  sich  darlegenden  Wirklichkeit  Wie  man 
nun  die  Kritik  eines  Kimstwerkes  nur  dann  selbst  zu  würdigen  ver- 
mag, wenn  man  es  selbst  kennt,  so  ist  auch  zum  grundlichen  Ver- 
etändniss  obiger  Biicher  das  Studium  der  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den Karten  und  des  bühm.  Oitnamenregisters  von  Schüller  liöthig. 
Jedoch,  da  sich  die  ON.  als  Ortsbeschreibungen  allenthalben  wie- 
derholen, 80  bedarf  man  zum  Versiändniss  des  zweiten  Buches  nur 
sehr  weniger  der  dort  angeführten  Karten.  Versuche  man  es  selbst 
mit  nur  einer.  Wer  diess  imberficksichtigt  lasst  und  namentlich  als 
Sprachforscher  verneinend  über  die  Gültigkeit  des  weit  überwiegend 
ortsbeschreibenden  Princips  spricht,  entbmdet  mich  der  Verpflichtnngi 
ihn  au  beachten ;  denn  meine  Quellen  siiyi  rollstSndiger  und  anm 
wesentliehen  Thell  anderer  Art  als  die  seinigen.  Ihm  sfaid  Schrei- 
bongen der  ältesten  Schriftdocnmente  Torwiegende  Quellen,  in  wel- 
chen ihm  Jedoch  die  Namen  getrennt  von  den  Beschaffenheiten  der 
Objecto  vorgeführt  werden,  auf  welche  sich  erstere  besiehen.  Ich 
sber  habe  sie  In  der  sinnlichen  Verbindung  Tor  mir,  in  welche  Ort 
und  Name  oft  Jahrtausende  früher,  als  jene  Documente  abgefasst 
worden,  von  den  Namengebern  in  Verbindung  miteinander  gesetzt 
wurden.  Führe  man  mich  doch  ad  absurdum,  indem  man  die  Berge 
abtrat I  Flüsse  abgräbt:  dann  bequeme  ich  mich  gleich 3  solange 
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soi^hd  Zeugen  mit  ilireD  überemsümmeoden  BescreibuDgaiuisdrüdM 
aber  atehen  gelassen  werden,  nimmer  —  im  Ganzen.  Dass  dk 
Vedas  c  1500  v.  Cbr.  abgefasst  sind,  beweist  nur,  dass  ihre  Spracht 
damals  schon  auf  einer  Staunenswerth  hohen  Gntwicklungstufe  stasd 
und  der  Formreicbthum  des  Sanskrit  beweist  für  heute  ziemlich  das- 
selbe; aber  nicht,  dass  das  vergleichsweise  sehr  uoeniwickelte  Sla» 
irische  die  einfachen  gemeinsamen  UrforoieD  nicht  ireoer  bewahrt  habe, 
fibr  die  Gtjmologie  der  Schwestersprachen  weniger  geeignet  aei.  Viei 
eher  dee  Gegeotlieil,  obgleich  beide  Sprachen  gleich  ait  eeia  kteci 
und  Iii  Beang  auf  den  gemeinsamen  Auagangspunkt  awek  snd. 
SMchen»  wdche  bdunpCen:  ich  sei  nun  Etyolntogtalren  ans  dm  Böh- 
floMiWf  resp.  Slavisdieni  nnbeOhlgt,  weil  ich  die  Granuaalik  ud4 
den  Geisl  der  Spraebe  nicht  kennci  aetse  ich  die  einfadhe  Thataache 
entgegen^  dass  Hr.  Schmaler  (a.  Nr.  45.  d.  J.)i  der  riawlaehs 
Grammatiker  ist  und  auch  mit  Etymolop:ie  sich  beschäftigt,  mir  nich: 
nur  beistimmt,  sondern  auch,  wie  er  mir  selbst  offL'n  eingestanden, 
durch,  mich  zuletzt  aufregendes  Wiederholen  schon  beseitigt  gev^e- 
aener  Einwendungen,  weitere  Aufklärungen  aus  mir  liervorzulackfQ 
sich  angelegen  sein  Hess,  die  icli  ihm,  meinem  für  jetzt  wichtigsieL 
nnd  nächstens  auftretenden  Recensentcn,  auch  gerne  freiwillig  ;:e?^ 
ben  haben  würde.  Doch  wird  allerdings  durch  sein  kluges  VerfabreL, 
die  Ideenassociation  oft  viel  lebhafter  erregt  und  manches  in»  Bia- 
teigrnnde  meines  Gedächtnisses  Liegende  wurde  ae  hervor^ezogea. 

Bei  der  Neuheit  der  Sache  und  dem  Widerspruche,  den  aie  \m 
menehen  Gelehrten  auch  deahaib  findet,  weil  aie  nicht  voa  afaMB 
SpndiforBchtr  ex  profeaao  kommt,  war  dieae  längere  Voraneachicknag 
am  ae  «pthwendiger,  ala  ich  über  die  mehrfachen  GeaichbqmnktCi 
ten  wichen  Hr.  Bnttmann  (Nr.  46)  ausgeht,  im  Einaeloen  gar 
OicMa  eder  nur  Summariachea  geaagt.   Aach  anf  diejenigen  Ki. 
Oaaeela  kann  ich  Baomea  wegen,  im  £inselnea  nidit  eiogehee^ 
aondecn  nur  wiederholen,  daaa  daa  ortabeacfareibende  Princip  mit 
Nothwendiglieit  ana  der  Denicweise  und  gesammten  Lebenslage  der 
uralten  Ansiedler  hervorging.    Wer  sich  in  deren  ganzen  Bildungs- 
stufe und  Anschauungsweise  an  der  Hand  von  greifbaren  Tha:  ä- 
chen  bineingelebt  hat,  dem  wird  es  sonnonklar,  dass  auch  ihre  Sprach- 
reste, d.  i.  die  Namen  der  Orte,  Pflanzen  und  Thiere  u.  s.  w.,  schla- 
gendes Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  sie  als  selbständige  Henker  — 
Cretins  waren  sie ,  ich  möchte  behaupten ,  weniger  als  wir  —  im 
Verhältniss  zu  ihren  schon  vorräthigen  Bildungsmitteln,  von  den 
inpercJU  und  äusseren  Sinnen  viel  scharfainnigeren  Gebrauch  zu  ma* 
eben  wiMüten,  als  die  späteren  Generationen,  zum  guten  Tbeil  aelbat 
ala  unsere  Mitwelt.    Trotz  ihrer  beachränkten  Spratbmittei  woaaten 
aie  niittelat.  deraelben  alle  Dinge  and  Vorateliungen  ihrer ,  an  aich 
nicht  Mmen  Anaaenwelt^  alao  beaeichnend  auadrtickMi,  daaa  die  Ana- 
drttcke  aUgemein  TeratSndUch,  ad  hominem  waren.  Wae  nicht  ad 
tominei»  ^ari,  konnte  keinen  Eingang  finden  und  ailea  Daklaie  in 
Jenepi  Spuietni^girifi^  rfihr^  wie  dlMt  ««Ibatredend,  aus  Batatalhinc. 
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Deshalb  mflssen  die  Lösnogen  der  Thier-,  Pflanzen-,  Ortsnamen  eto. 
auch  dem  practischen  BedUrfniss  der  Sprache  der  Alten  entsprechen, 
möglichst  concret,  und  damit  ad  hominem  sein.  Sonst  langen  sie 
nichts  und  deshalb  bin  icli,  zur  Kürze  gezwungen,  auch  gegen  die 
vom  Verf.  aufgestellten  Gesichtspunkte.  Die  fpecielleo  Gründe  ent- 
bftlt  mein  Boch. 

Nun  so  nnserm  SchriHtcheoi  an  welchem  uns  specidl  nur  das, 
dem  Tilel  gemlw,  angeht,  was  Verf.  Qber  ThOringliche  Ortsnamei^ 
sagt.  Dessen  Inbegriff  sind  drei  Punkte.  1)  Beseh&ftigt  er  aidi 
nor  mit  dem  auf  leben  endenden  Namen;  2)  hält  er  aUe  diese 
Orte  dentseben  Ursprungs;  3)  sucht  er  die  Bedeutung  dee  In  Indi* 
▼idaellen  Thefles  derselben  stets  durch  einen  Personennamen  zu  er- 
klären;  4}  lost  er  jenes  leben  durch  bleiben.  Wir  haben  nur  ge- 
gen Nr.  2j  3  und  4  zu  reden. 

Zu  Nr.  2.  liier  ist  einzuhalten,  dass  Bockleben,  ö.  b.  Lüchow, 
und  Zargleben,  ö.  b.  Clentze,  beide  im  lüneb.  Wendlande,  durch  ihre 
hufeisenförmige  Bauart  —  das  allgemeinste  Criterium  ist  die,  nur 
mit  einem  Zu-  uud  Ausgang  versehene  Saclvgasse  —  sich  als  rein 
slawischen  Ursprungs  ergeben.  Ersteres  liegt  am  Hange  eines,  für 
dortige  Verhältnisse  sehr  Ansehnlichen  Berges  und  Bok  heisst  bhm. 
Abhang  (Ab- bieg-nng,  Ab*bösch-ung)|  ist  also  Ortsbeschrei- 
bung. Zargleben  sn  erklären,  würde  hier  su  viel  Raum  Isostett. 
Da  Verf.  selbst  mehrere  läneb.  Beispiele  anführt,  so  bekommt  sein 
erster  Sats  also  schon  hierdurch  einen  Riss.  Durdi  gute  «nbiltische 
und  magdeb.  Karten  würde  er  vielleicht  noch  mehrere  bekommen. 

Kr.  d  habe  Ich  meinen  GrundsatSi  dass  man  im  Allgemeinen 
alte  OM.  für  Ortsbeschreibungen  halten  müsse»  entgegensusteUen. 
Hier  kann  ich  nur  ganz  einzelne  Beispiele  für  die  thüringischen 
Orte  ausheben  und  wähle  abslclitlich  solche,  deren  Lage  icli  nicht 
kenne,  werde  aber  eines  ausführlicher  bebandeln  müssen.  Für  Do- 
mersleben  b.  Wanzleben,  1135  Domeneslevo ,  conjicirt  der  Vetf.  als 
ursprüngliche  Schreibung  Thancmarslcben,  Da  R  und  N  als  Er- 
zeugnisse am  palatum  durum  leicht  wechseln,  so  ist  der  Unterschied 
in  jenen  Schreibungen  nicht  wepontücb,  jedoch,  wie  wir  sehen  wer- 
den, die  jetzige  die  richtigere.  Ich  behaupte,  dass  eine  Abschüssig- 
keit dort  sei,  dem  bhm.  brz,  hurtig,  rasch,  unserm  presch,  aus  dem 
durch  Consumtion  rasch  entstanden,  anaJog  von  Prautok-Wrautok 
und  Rudik,  entsprechend.  Diese  brz  ist  nun  mit  der  Partikel  dO| 
welche  in  der  Zusammensetsung  sehr  bedeutet,  verbunden,  wenn 
nieht  de  als  praep.  an,  bei,  lu  verstehen  Ist  Der  Name  führt  sich 
auf  das,  Nr.  45  erwähnte  Dober  zurück,  dessen  reinere  Form  wie 
in  Bdhmen  als  Dobra  finden.  Aus  diesem  Namen  haben  sich,  weil 
er  sehr  häufiger  ist,  um  so  leichter  auch  sehr  verschiedene  Aue* 
sprachen  und  Schreibungen  entwickeln  müssen.  Die  pag.  108— '112 
hieL  in  Schaller's  top.  Lex.  d.  K.  Böhmen,  sind  davon  erfüllt» 
abgesehen  von  zahlreichen  anderen  Heispielen  unter  anderen  Por- 
men.    Um  aber  zu  zeigen,  wie  daraus  ViS.  entstehen,  namentlich 
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Ilonas  Dnd  To^i*^>  ^^^^  iinten' fo]j;el)de  Nebenettiinderstol- 
luDg  meist  bbm.  OK.  'Die  presche  TerralDbUebaffenbeft'  ivird  sidi 
überall  findeo,  wo  Dicht  in  vereioselten  FSlIen,  wie  s.  B.  mSglidier 
Weise  bei  dem  böbm.  Teiche  Toptrz,  die  Gmodbedeatang  Ton  pn, 
weiblfcbe,  also  milcb|irebeiide  Brust,  prysstenj,  HenrorqaeileD,  pryst» 
tenj,  prysst,  Geschwür,  prs,  Staubregen,  prat,  humoae  Erde,  als  sidl 
auf  fruchtbaren ,  besonders  G i iiaer ,  s-priess  - enden  Bodeo  belie- 
bend, anzuwenden  ist.  Ich  führe  nun  fol;:.  bbm.  ON.  an.  Dobra- 
Dobbaj  Dobr8ch=:Dobe8ch  und  Doboss;  Dobrzeuilz  — Dobronitz  ;  Do- 
bieschitz;  Tobessowiczt^—Dobf^scbowitz ;  T-ipas  -Tiip«'s  und  Dupes'»n; 
TubusnrrDubus;  Tubsi'hun;  Dibischiiu  -  Di  wischau  ;  l)  Toi)isenier<u 
2)  Tüppesenreut  entsprechen  nicht  eiufnn  TobiH3,  soud-^rn  e.  a.  ON. : 
Diewczy  Ilrad,  auch  Diewin  ^'eii.  Weitor:  Dobros  ;iv\  ;  Tiebersililar 
=:iLoroy;  Temerschla;?  ===  DiMneschlag  (v;rl.  u.);  Deineschwar.  Fer- 
ner bat  man:  Damietitz;  Dainitach;  Damitz;  Tumitz,  c(.  mecklenb. 
Feste  Dömitz;  Taniilachan=Tomit8cban ;  endlich:  Domaslaw  — Th - 
masscblag  und  Thomaschlag ;  Domaslowitz;  Tomascbitz— Domau- 
scbitz;  Dmeyscbita;  Domausnitz;  Domasllczc— Tauss;  Doiuazliciek; 
DomisÜca;  Domoraz;  Domrowitz;  Tomarain;  D.imichsdr~Thomigsdf; 
Dumagita.  Endlich  in  dem  Doppelnamen  Tieber8€bla^:=Loiuy,  ur- 
aprUnglicby  wie  wir  unten  sehen  werden,  sehr  wahrsclieinlich  Lobj, 
sind  Doppelnamen.  Man  hat  auch,  mit  S  u.  Z  präfixirt^  neben  Tie- 
berschlag:  Stiebrad-=:Zdiebrad ,  dem  wieder  Schiemers-^rScbamen 
entspricht  In  Wssedobrowita^ScbedoprowitE,  ist  die  Bescbreibnn; 
der  prescbep  Lage  noch  durch  vorgesetates  wys,  Höhn  Terstlriit 
und  Döbritschen  beisst  auch  Woczehow.  Umgekehrt  von  jenem  ist 
in  Dobristroh  (Frankf.  a.  0.)  die  Beschreibung  hinten,  und  awar 
durch  ostrz,  scharf,  schroff,  verstärkt.  Die  einzige  Lücke  in  des 
obigen  Uebergünj^en  der  Liute  liefet  in  dem  Mangel  eines  Bei- 
spieles, in  welchem  \\  durch  nabverwandtes  M  vertrehMi  ist,  welche 
sich  aber  leicht  duich  Anfübrun;;  von  Wohneiich  f.  Wolkenburjj 
und  Almerich  f.  Altenbur«:  ersetzt.  Kacijträglich  Gude  itb  Damer- 
kau=Douibrow8to  (Danzig),  wo  P>  mit  M  wenigstens  noch  gesell 
erscheint.  Man  wird  auch  leiclit  einseben,  dass  binn.  wrch,  Ber^, 
sich  ebenso  zu  brz  verhält,  wie  unser  „Bcr  c:*'  selbst,  obgleich  die 
deutschen  Etymologen  Berg  durcli  d.is  vage  altlid.  prabt,  prächtig, 
erklären,  was  docb  nur  eine  subjectiv  romantische,  in  zahllosen  Fäl- 
len gar  nicht  sich  rechtfertigende  Anschauung  entiiält.  Im  Uebri^n 
darf  man  die  vorstehenden  Schreibungen  als  nur  durch  zwißchenge- 
tretene  Vocale  erfolgte  Auseinanderziehungen  von  Dobra  and  Do- 
beraicz  betrachten.  Das  ica  besagt  Iii  neb.  £itz,  Feld,  unaerm  Esche 
entsprechend.  Stelle  man  nur  Dobraslaw  neben  Temerachlag—ne« 
meschlag  und  Domaslaw  und  Doberschien  neben  Tomarzin  und  be- 
merke, wie  in  Dumaglts  und  Damichsdorf=fTbomigsdorf  daa  in  Do* 
moras  noch  ▼orhandene  R  in  das  nahtrerwandte  G  ond  dieses  la 
Domauschitz  in  Sch  tibergeht,  um  sich  die  Entstehung  Ton  Tbo- 
masdorf  greifbar  an  yersinnltdien.  Um  derartige  Deber^ünje  sa 
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antdedreoi  wsr  eg  Yirelfleii  iiWMg,  da«  lifiOl  MbroiMmifM 
enthaltende  Be^iater  ScfaaTleri  vergbiehend  dnreh  angeben»  nach 
verachiedenen  Qeaichtspnnkten  an  ezcerpiren  nnd  die  Ckmend- 
atabskartenblStter   über  den   grösaten  Theil   Nord  *  Dentachlanda 

durehsumustern  und  an  Ter^lpichen,  in  wiefern  Sbniiebe  Namen 

mit  ähnlichen  TerrainbeschafTonheiten  correspondiren.    Dabei  Iconimt 
es  auch  sehr  auf  die  topographische  Umsiclit  im  Kartenleaen  an. 
Schliesslich  will  icli  noch,  da  sich  kein  Thomasleben  in  Thüringen 
findet,  das  slaw.  —  1  a  w,  wie  wir  sehen  werden,  aber  unser  kle- 
ben v»Tirilt,  für  die  Controle,  namentlich  Küni^sberger  und  Bres- 
lauor  Gelehrter,  beuiorkeu,  dass  sich  im  R.  hoz.  Bromberi^:  Do- 
masiaw   und  im  Breslauer:   Domaslawits   und  Dobrosla- 
wits  darbieten.    Ich  wiederhole  aber,  dass  man  durchaus  die  all- 
/^^emeioe  TerrainbeschaiTenheit  der  Landschaften  ins   Auge  fassen 
müsse,  um  lileine  PUteauabschrolTün^n  nicht  ala  scheinbar  unwe- 
sentlich zu  übersehen.    Nun  will  ich  noch  awel  andere  Beispiele 
des  Verf.  anführen,  die  ich  ebenfalls  grade  herausgreife  und  ledig- 
lich durch  meine  Erfahrung  gestützt,  interpretire :  1}  Wolmiralebeni 
a.  937  Wilmersleve  (S.  184)  was  Verf.  durch  Wilmar  Woldemafi 
und  2)  Germersleben,  alt  GermersleTa  (8,  185),  was  er  dnreh  Ger- 
mar erklärt.    In  dem  einen  liegt  wal,  Damm  (unser  WaD),  Stnrs, 
Woge,  und  brz,  im  andern  gora  und  brz  zu  Grunde«   Weimar,  ae 
viel  kann  ich  jetzt  schon  mit  Bezug  auf  Nr.  45  sagen,  würde  rieb*  « 
tiger  Wampyr  geschrieben  werden,    (Nicht  in  Varopjr  an  corrlgl- 
ren.)    Dasa  althochdeutsch  mar,  gross,  auch  hier  entspringe,  sieht 
sich  um  80  leicliter  ein,  wenn  man  erwiigt,  dass  höhere  Schroflfhänge 
von  unl«Mi  gesehen,  den  grössten  Eindruck  der   Grösse  erwecken. 
Wie  mit  Domersicben  cet. ,  ist  es  mit  allen  anscheincud  Personen- 
namen führenden  Ortnamen  zu  halten,  wenn  nicht  Zeit  und  nähere, 
specielle  Umstände  aus  der  Fpothe  der  Gründung  selbst  bekannt 
5»ind,  oder  wenn  sich  im  Terruiu  gar  kein  Anhalt  zu  einer  entspre- 
chenden   t()po;;raphischen   Kikläruni,'   lirjdet.    Zu   Thnmasschloss  in 
Böhmen  sa^^i  Schal  1er:  ^St.  Tt.omas  mit,   1252  unter  dem  Na- 
men des  h.  Thomas  erbauter  Kirche  nnd  einem  nächst  daran  liegen- 
den Schlosse,  so  ehedem  Wittinghausen  genannt  wurde,  jetzt  aber 
insgemein  mit  dem  Namen  des  St.  Thomasschlosses  belegt  wird.^ 
£be  ich  mich  darauf  einlasse,  will  ich  bemerken,  dass  die  Kirche 
zu  Ajezd  dem  b.  Aegidius  geweiht  ist,  und  dass  man  die  Kircbeni 
namentlich  die  isoiirten  Capellen  des  h.  Paulus,  ans  den  Zeiten 
bia  zum  13.  bis  14.  Jahrb.  in  Böhmen,  stets  auf  Bfihlen  finden 
wird.   Da  nun  Wittingbausen=Witkoir  sich  auf  wjs,  Höhe,  au« 
rttckfUhrt,  so  wird  ein  Doppelnamen  desselben,  ähnlich  wie  die  bhm. 
Ortnamen  Dobrass,  Domaratz,  gelautet,  die  Contraction  in  Thomaa 
erfahren  und  daraufhin  den  Heiligen  als  Patron  angewiesen  erhal- 
ten haben.    Aus  solchen  FSlIen  erkennt  man  den  historischen  Werth 
▼leler  Ortsnamensagen.    Die  Beibringung  der  älteren  Schreibungen 
durch  den  Verfasser  hat  indess  Immer  den  Werth,  mitunter  leichter 

Digitized  by  Google 


CmmI;  TliOri^fifoko  QrtfBWM. 


«nf  die  arsprünglicbe  Form  topographiachen  SiDoes  geftibft  su  werden. 

Nr.  4.  des  Verf.  enthält  die  Behauptung,  dass  =  leben  in  ON. 
bleiben  bedeute.  Könnte  wohl  sein,  wenn  man  nicht  stets  mit 
Anlegung  eines  festen  Wohnsitzes  die  Absicht  des  Bleibens  boden- 
ständig ausgeprägt  hätte.  Legt  man  heut  zu  Tage  Orte  an,  so 
wiU  man  durch  den  Namen  meist  eine  Keminiscenz,  Seniimentalliät, 
eine  Spielerei,  überhaupt  oft  etwas  Beliebiges  ausdrucken,  während 
bei  den  uralten  Landleuten  ein  nilebteniery  mU  der  ganzen  Verstäod- 
llehkeit  ihres  Geneinweteoa  barmonirender,  practischer  Krust  allein 
masegebeikl  war,  so  dass,  wShre&d  der  individuelle  Tbeil  des  OK. 
dia  TofWgnq^e,  der  geoerella  den  agrariacben  8inn  Ton  Dorf  ood 
Flor  aiiadriiekta.  Dia  Endung  =:leban  rührt  nnn  von  bbin.  lapa, 
Foaai  Pfola,  als  Gangwerkaeug,  beim  Wilde  ala  Laaf,  Scbeakel 
Tonnatellen  oad  man  besagte  dadurch  diOi  das  Dorf  umlanfandea 
Zftnne,  sngleich  die  UmgrSnsung  der  Flur.  (Vgl.  lat  limes,  Greose 
and  InmbeSi  Lende,  Theü  des  Schenkels,  und  engl  limb,  Schenkel) 
Auch  ISsst  sich  an  Umlauf  in  der  Benntsung  der  drei  Fioracblief 
zu  Wintergetreide,  Sommergetreide  und  I^rache,  auch  an  den  perio- 
dischen Wechsel  in  der  Benutzung  der  Aukerloose  unter  den  Ilüf- 
nern  denken.  Ks  bat  aber  die  Kndung  mit  der  Zeit  sehr  verschie- 
dene Formen  angenommen,  von  denen  ich  folgende  erwähne:  So- 
bieslap==SobochIeben;  Skrechleb  =Strechlowa;  Burgsleben  ™  Boris- 
lau;  Mislewa=:  Misliw ;  Meczlow  =  -  ling,  -len  u.-lern;  Werklebiu 
=Werklowitz;  Nosylow=NosyIy ;  Doinaslaw— Thomasschlag ;  Wus- 
leb==Wo8lem;  Waislow  Waisslein;  Wualeben  kommt  auch  vor, 
'und  Pohlemb  ~  Polem  stellt  sich  zu  dreimaligem  Polep;  Zeilem=  < 
Sedleim;  Kozochlow  =  Kozohlod,  und  Rozochlow  =  Rozohlod ;  Ty- 
chodla  Tychodil ;  Kozlow  =:  Gosslau  und  Kozl;  Biadlo  =  Biadi, 
woraus  wir  uns  in  vielen  Fällen  das  ablautende  L  erklären  können. 

Bai  Schreibung  meines  Buches,  S.  107  ff«,  hatte  ich  lapa  ali 
Stammausdruck  noch  nicht  erkannt    Die  Lauenstein  u.  dgL,  eine 
Barglago  beschreibenden  Ausdrücke  müssen  daraus  erklärt  werden. 
In  topographischer  Hinsicht  wird  lapa  In  dreifacher  Richtung  ang»> 
wendet:  1)  um  den  Auflauf  des  Terrains  au  beseichneny  wie  a.  &  | 
Sd  den  Bergnameui  Lewin,  Libenie,  Liebiechon,  Limberg,  Lobesk,  , 
Lnbenecs,  wohin  denn  auch  die  sieben  verschiedenen  Oljmpe  der 
alten  Wdt,  der  Libanon,  o.  &hnl,  Namen  gehören  werden.  2)  I>ea 
Zusammenlauf,  wie  in  hloub,  Tiefe  an  sich,  und  dem  Teiebnamea 
Lawieska;  auch  die  Schnee-Lawine  gehört  in  die  Classe  der  Be- 
deutungen des  Niederlaufes;  3)  den  anscheinend  horizontalen  Hin- 
lauf,  wie  in  den  Flussnamen  Labe,  Leba,  Liban,  Lobitz,  Luppf. 
Als  Mannigfaltij^keit  einer  und  »ieidelben  Scbreibung  eines  ON.  fiihre 
ich  an:  Laubendorf—Lamherg,   Lemberg,   Limberg,  Limburg  und 
Lindburg.    Aus  letzterem  erhellt  der  Zusauiiueuhang  zwischen  lal.  \ 
lumbus  und  unserem  Lande.    Dass  bbm.  chlum,  Berg,  nach  Vor-  I 
tretung  der  Aspiration,  wie  in  LibotzrrrHlibotz  und  Illubotz,  und 
Verwandlung  von  P  in  M  auch  von  lapa  rühre,  liegt  auf  der  üand» 
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kaUseben  Wörtern  wird  man  üeto  lapa  alt  Stammansdraek  und  die 
EotlehouDg  Yoa  Foasi  Pfotoi  Klane,  Tatsoi  beim  Mensdieii  Eandi 
dann  von  Sehenkel,  Lauf,  auch  von  pfianaliehen  und  animaiisch* 
organiecbem  Auflauf  erkennen.   Leben,  SchiKdel  (Auflauf  der  H!m<* 

schale;  lew,  Löwe,  mittelrbein.  Leb,  cf.  leo,  lioo);  low,  Jagd;  la- 
pati,  fangen;  s-lopec,  Falle,  naoientlicli  ffii  grosses  Wild  (entweder 
zum  Hineinlaufen  oder  weil  es  zunächst  auf  die  Läufe  abgesehen); 
8-laup,  Säule  (ursprünglich  ßaumauflauf) ;  s-laupiti,  od-lepiti ,  abk- 
lauben; od-lupowati,  abschälen;  lupen,  Blatt  (Laub;  daher  die  vie- 
len slaw.  Waldnamen  Leuba);  od  laupnauti,  wegreissen;  lupic,  Räu- 
ber (cf.  lat.  lupus)  ;  lupacka  =  k-lepot,  K-lapp ;  k-lopotati,  rennen ; 
k'lopotne,  jähe  Slawen,  bei  Frocopiua  £3i^Jiaßi]voi, ^  scheint  mir 
euifacb  Wandecvolk  au  bedeuten  und  zwar  in  Bezug  auf  die  acta 
migranteSi  von  denen  der  Name  auf  die  SeBsbaften  aUmälig  über- 
tragen sein  wird.  Ein  Se  lavo  ist  ein  unterworfener,  unterwürfiger, 
dem  Herrn  zum  Naebfolgen,  Nachlaufen  geawnngener  Menacb.  S-Iowo^ 
Wort  (Aueiauf  desselben);  c-loweki  Menseb  (Sprache  ausgehen  las- 
sendes Wesen) ;  m-luwlti,  reden,  t-Iavpati,  mit  durch  m  verstärktem 
P,  plaudern,  labberen.  Ünsre  Lippe  kann  als  Hülfsorgan  anm  re- 
den,  wohl  auch  als  geläufigstes  Organ  erkürt  werden,  wie  Kiefer, 
der  bewegliche  von  Kypry,  locker,  wober  auch  Käfer,  der  krab- 
belnd laufende.  Die  lockere  Rinde  der  Kiefer  unterscheidet  sie  von 
Tanne  und  Fichte.  Leben,  vivcrc,  bedeutet  einfach  auf  den  Beinen 
tein ,  nicht  bewegen;  denn  es  bewegon  sich  auch  leblose  Körper, 
während  der  Mensch  rp;,'un;;slös  im  Sclieintode  daliegt.  Bewegen 
führt  sich  aber  auf  bijm.  behati ,  gehen,  laufen,  mit  vorgesetztem 
be  (diess  mit  dcutöcher  Schri(t)  als  viel,  dauernd  rege  sein,  zu- 
rück. Lat.  über,  frei,  bezeichnet  den,  nach  Belieben  Laufenden, 
Gehenden;  Uber,  Sohn,  den  Sprössling,  Auslauf  aus  der  Ehe;  labor, 
Stätigkeit  auf  den  Beinen.  Bhm.  ziwu  byti,  moc  et  sl.  aUi|  kann 
nur  aus  z-!!wu  byti  (bytirs-sein)  entstanden  sein,  analog  von  russ. 
sontze  f.  poln.  slonce,  Sonne,  einst  aber  aus  einer  erdachten  Wurzel 
aj.  Ebenso  kann  zyb,  Schlammerde i  Sumpf,  nur  durch  s-lib|  als 
suaammengelaufene,  scb-lüpf-ertge  Erde  sich  verstindlich  Idsen.  Aua 
ijb  muss  aber,  durch  Einfügung  ?oa  unser  Sumpf  entstanden 
sein.  Lat  vi?ere  kann  ich  mir  nicht  anders  erklären,  als  indem 
ein  weiches  t  in  w,  später  v  übergegangen,  analog  der  wendischen 
Anaaprache  ron  woboko  fttr  hluboko,  tief,  und  swunce  statt  alunce, 
Sonne.  Vixi,  vfctum  rouss  von  einem  andern,  mit  behati  stimmen- 
den Zeitwort  rühren,  wofür  lat.  vix,  eben  ver-^^angen,  spricht.  Pix, 
l*ech  ist  harziger  Auslauf,  unser  fix,  S<  linellfrang  und  Sichergang. 
Zu  ßiog  stellt  sich  ebenfalls  beb.  Laut  (des  Daseins).  Niemand 
wird  es  als  undenkbar  behaupten  können,  dass  die  Uralten  ebenso 
gut  wissbegierig  waren,  was  die  trächtige  Gebärmutter  eines  gefal- 
lenen Wildes  oder  Viehes  enthielt;  ebensowenig,  dass  sie  allmälig 
erkennen  konnteni  der  erste  Anlauf,  Ansata  des  Fötus,  sei  die  Leber, 
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bbtn  jatra,  an  Jitrinj,  ftVlbt  und  Jltro,  Morgen,  sfeb  mnidillessctti 
Im  Ut.  jecuT  kÖDole  sich  C  aus  T  gebildet  haben,  wie  in  Leoke» 
dorf=Leidensdorf.   Jeenr  wflrde  dann  jitro  sieh  anreibeo.  Wen 

es  erlaubt  ist  —  und  weshalb  nicht?  —  neben  Lemnlk=r Jemnik; 
Le8chin-=:Je8cbin ;  Lankowitz=:Jankowitz ,  für  hepar  ursprön gliche» 
jepar  und  lepar  anzunehmen,  so  stossen  wir  auch  hier  auf  sprach- 
liche und  sacliliche  Uebereinsliuimung.  Dass  der  Genitiv  hepaos 
lautet,  lipg:t  wieder  einfach  an  der  Umsetzung  des  R  in  T  am  pa- 
latum  durum;  in  Verbindung  mit  der  Zunge  eines  der  wichtigsten 
Sprachorgane,  da  sich  hier  durch  Brechung  verhältnissmässig  di? 
meisten  Lautwandelungen  bilden  und  dasselbe  den  xabnios  Gewor* 
denen  beim  Sprechen  die  Zähne  vieUnch  ersetzt.  —  Dasa  ouser 
Lampe  für  Hase  die  lapay  den  Scboelllauf  des  Tbieres  bezeichne, 
ist  klar.  Man  denke  nur  an  Lappen  und  Lumpen,  beides  Abgelau- 
fenes, Abgerissenes  besagend  und  an  lat  iepus.  Lepus,  Scherz,  iti 
oft  meist  unverhoffter  Einfall  und  Auslauf  eines  Gedankens  sugleiA 
Wer  liebt,  bSngt,  geht  dem  Anderen  nach.  Recht  deutlidi  zei^ 
sich  der  Zusammenhang  der  Sprachen  n«  a.  noch  in  bhm.  1^ 
Linde,  so  benannt  von  lat  über,  Bast,  der  lang  unter  der  Biadi 
hinläuft  und  als  sehr  brauchbares  Bindemittel  urfVQh  erkannt  gewe- 
sen sein  nuiss.  Linde  entspricht  wieder  bhm.  len,  lat  linum,  Leio 
(Flachs);  Bast  lat.  passus  und  pes,  bhm.  beb,  Lauf,  pazaur,  Tatie. 
Ebenso  entspricht  Uber,  Buch,  diesem  beb,  indem  dadurch  der,  in 
dcnjselbcn  entwickelte  Lauf,  Hergang  der  Dinge  oder  Gedaiikeo  dar- 
gelegt ist.  Liber=:Bacchus  besagen  entweder  den  Wein  elniaufei 
Lassenden,  oder  der  Name  ist  vom  Ranken  und  Für  bas  siebet 
des  Weines  entnommen.  Bhm.  heisst  Bast  lycj,  mit  Itizti,  kriechen, 
zu  verbinden.  Die  ralsutis.  Rüster  aber  wird  nach  ihrem  Dützli- 
chen  Bast,  waz,  Band,  bedeutend,  genannt.  Tilia  scblieaal  skb 
zunächst  an  ddl,  Weite,  Ferne,  insoweit  die  lange  Ausdehnung  des 
Bastes  dadurch  ausgedrückt  wird.  Man  kann  aber  auch  direkt  ac 
dlauhy,  lang,  denken,  wenn  man  Einschub  von  J  zwischen  D  und 
L  annimmt  Djl,  Theil,  führt  aaf  Benutsnng  des  Baslea  zur  Ab- 
theihing  von  Land  u.  dgl.,  wozu  auch  len,  Lein  (Leina),  nameBl- 
Heb  bei  Abgrenzung  von  lan,  Hufen  =  Land  diente.  Dlaukj  wkd 
ursprünglich  lauhy  geklungen  haben,  analog  von  heut  gangbares 
dlapa  für  lapa.  Hier  wieder  Einfluss  des  palatnm  darum.  —  We- 
f^en  der  Ableitung  der  ON.  Schlewitz,  Schlelz,  Schlez  in  Nr.  45  von 
esliwa,  Pflaumenbauni,  will  ich  noch  bemerken,  dass  Schlevritx 
jetzt  dem  Leser  selbstverständlich,  dass  aber  bhm.  sliwa,  Pflaume, 
von  dem  Ueberlaufensein  des  e  ^jentluimlichen  Keifes,  pruina,  daher 
prunus,  benannt  ist;  Pflaume  sich  aber  nahebei  zu  sliwa  verhüll, 
wie  slowo,  Wort  zu  nluviti,  reden.  Schleiz  tind  Schlez  sind  mit 
bhm.  ON.  Czelitz=Slrelitz  zusainniciizustellou  und  bezeichnen  das 
AbscblUssige  im  Terrain,  indem  sie  mit  strela,  Pfeil,  strjleti,  schlessen, 
unserm  Strahl  verknüpft  werden  müssen« 
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Aach  die  Spraebfoncher  Tom  Fach  werdeo  boffeDÜich  m  diflter 
Kritik  erkenneO|  da»  mim  sieb  nlcbt  so  abstrset,  wie  es  gewöbnlicb 
gesebleht,  In  den  Oenlns  der  Sprache  versetsen  dfirfei  am  sn  prae** 
tischen  Einsichten  in  denselben  zu  gelangen. 


Flora  von  Schfesieriy  preuasischen  und  usUrrtiehischen  Antheils  odOT' 
vom  oberen  Oder  und  Weiehsel-Quellen-Oehiet.  —  Nach  na- 
türlichen Familien  von  Dr.  Friedrieh  Wimm  er.  Dritte 
Bearöeiiung.  Bredau.  Ferd.  äirtfe  Vertag.  1867.   696  8.  ^ 

Zu  denjenigen  Florengehieten  Deutschlands,  welche  besonders 
Iii  neoerer  Zeit  auf  das  SorgfiUtigste  und  mit  einer  Vorliebe  für  die 
•Iniaiilichen  Theile  der  Pflansenkunde  durchforscht  sind»  gehört  un- 
streitig Schlesien.  Wenngleich  die  Flora  dieses  Landes  schon  wie- 
derholt Ton  verschiedenen  Autoren  beschrieben  wurde,  so  hat  sich 
doch  mit  Recht  das  Werk  des  Verf.,  welches  In  erster  Auflage  1840 
eisdilen  and  nun  als  dritte  Bearbeitung  vorliegt,  eines  allgemeineren 
Bellalls  SU  erfreuen  gehabt.  Auch  diese  neue  Auflage  ist  gewiss 
als  ein  werthvoller  ßeitra?  zu  den  systematischen  und  geographi- 
schen Verhaitniasen  der  deutsclien  Flora  anzuseilen,  denn  es  werden 
sowohl  einerseits  eine  grosse  Anzahl  von  wichtigen  Mittheiiungen 
über  kritische  Arten,  als  auch  andrerseits  mancherlei  Isachweise  über 
das  Vorkooimen  und  Auftreteu  interessanter  rüauzeu  Scbiesieo's 
g^eben. 

Da  die  vorliegende  Ausgabe  nur  den  systematischen  Theil  der 
Flora  (Gelässkryptogamen  und  l'hanerogamenj  behandelt,  so  macht 
der  Verf.  mit  Recht  als  auf  eine  wesentliche  Ergänzung  seines  Werr 
ke%  auf  die  1846  von  ihm  erschienenen  Neue  Beiträge  snr  Flora 
TOD  Schlesien ,  zur  Geschichte  und  Geographie  derselben  etc.  auf- 
merksam« Es  fehlen  daher  dieses  Mal  die  statistischen  Nachweise 
vSlIlgi  auch  sind  die  au^K^ftthrten  Arten  nicht  mit  fortlaufenden  Zahlen 
beaelehnet,  Indessen  ergeben  sich,  wenn  wir  die  hinsichtlich  des  Vor* 
kommens  etwas  swelfeihaften  Pflanaen  ausnehmen ,  für  die  Flora 
Sehlesiens*)  nunmehr  1891  Arten,  wovon  60  GefSsskr} ptogamen 
und  821  Monoeotyledonen.  Wie  In  Deutschland  überhaupt,  so  sind 
auch  hier  die  Compositae  (mit  144),  Gramineae  (mit  97),  Cypera- 
ceae  (mit  90),  Papilionaceae  (mit  66  Arten)  am  zahlreichsten  ver- 
treten, doch  erscheinen  uns  im  Verhältniss  zu  anderen  deutschen 
Florengebieten  die  Familien  der  Filices  (mit  33),  Cyperaceae  (mit 
90),  Urabelliferae  (mit  52  Arten)  besonders  artenreich.  Im  Ver- 
gleich mit  dem  westlichen  Deutschland  treten  die  Crucilerae  und 
auch  die  Orchideae  an  Artenzahl  etwas  zurück.  Von  den  letzteren 
sind  36  aufgeführt.   Da  aber  die  schiesiscben  üocUgebirge  mehrere 
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Seltenlielt«!!  ans  dieser  Familie  beiftceo,  ao  wird  man  In  der  Flora 
Schlesiens  einige  sonst  weitverbreitete  OreMdeae  Termissen,  i.  E 
die  sBmmtIfchen  Im  westllehen  Deutschland  Torhandenen  Opbrjs 
Arten,  Orchis  fusca  Jacq.,  Himanto^Iossiim  liircinum  Spr. 

Die  seit  1840  im  Gebiete  neu  aiif;^efiindenen  Pflanzen  sind 
vom  Verf.  in  der  VoitpJp  zusanimencrest«>!lt.  Als  nf!i  iint«^rschipden 
weiden  u.  A.  Alopecurua  iiylnidus  \V ;  Carex  arisiata  Sieg:  Carex 
Buekii  W;  F^uplirasia  picta  W;  Ceraatiiim  longirostre  Wich;  Dian- 
thufl  Wimmcri  Wicli ;  und  als  neu  auf;rpfiin(lon :  Carex  evolnta  Hartm: 
Wolfia  arhiza  llnrk;  Aldroranda  vesicuhisa  Lam ;  Krysimnm  repan- 
dum  L,  Agrinionia  odorata  Mill  etc.  bezeichnet.  Das  Vorkommen 
mancher  früher  als  einheimisch  anr!;e^:ebeuer  Pflanzen  wird  bezwei- 
felt, z.  B.  Nig:ritelia  angustifolia,  Podospermum  laciniatom,  Hellebo- 
roa  YiridiSi  Heüeboms  nl;;er,  Adonis  vernalis,  Bupleurnm  rotundifo- 
linm;  von  anderen,  a.  Beckmannia  erucaeformis,  Berberia  vulgaris 
wird  die  Einwanderung  nach^i^ewiesen.  Nicht  ohne  Interesse  fflr  die 
aehlesiache  Flora  ist  sowohl  die  Seltenheit  von  manchen  bekannten 
deutschen  Pflansen,  s.  B.  Amm  maculatnm,  Trisetnm  fiaveacenB, 
Junctts  obtusiflorus;  Aspemla  arrensiSi  Erynglnm  campestre,  ah 
auch  das  ginsliche  Fehlen  andereri  s.  B.  Poa  dura,  Inula  dyaea* 
terica,  Galeopsls  ochroleuca  Teuerinm  Scorodonia,  Teuer,  Cbamae- 
diySi  Chaerophyllom  aureum,  Clematls  Titalba. 

Die  systematische  Anordnung  erfolgt  nach  Endlleher.  Derspe» 
dellen  Aufzählung  der  Arten  geht  eine  Uebersicht  der  Familien  nach 
dem  natürlichen )  und  der  Gattung^en  nach  Linnd*s  System  voran, 
um  dem  Anfänger  das  Bestimmen  zu  erleichtern.  Die  in  deutscher 
Sprache  gehaltenen  Diagnosen  und  Beschreibungen  zeigen  bei  höchst 
willkommener  Vollständigkeit,  doch  auch  hie  und  da  die  so  nolh- 
wendige  Kürze.  Insbesondere  darf  diesem  Werke  eine  recht  be- 
zeichnende, leicht  verstäiidiiciie  Terminologie  nachgerühmt  werden, 
wie  u.  A.  die  Ausdrücke:  Grundblätter,  Aehrchendeckblätter ,  BIu- 
Tnftndeckblätter  ii.  s.  w.  beweisen  mögen.  Anch  den  Familien-  Cha- 
rakteren ist  in  dieser  Fora  die  in  ähnlichen  Werken  hänflg  vermisste 
und  doch  so  wilnschenswerthe  Berücksichtigung  geworden.  Dasi 
aber  die  Blumenkrone  bei  den  Borragineen  meist  etwas  unregel* 
mteig  sei,  kann  der  Verf.  wohl  mit  Recht  nicht  behaupten. 

Die  langjährigen  Beobachttin  gen  und  Untersuchungen  des  Verf. 
haben  natürlich  nicht  selten  za  Resultaten  gefiihrti  welche  falnsicht- 
llcb  der  kritischen  Beurtheilung  mancher  Arten  auch  fOr  dfe  nicht 
In  Schlesien  lebenden  Botaniker  von  Werth  shid,  wie  s.  B.  die  so 
schltsenswerthen  Mlttheilnngen  über  Bastardformen  In  gewissen  Gat- 
tungen und  die  wichtigen  Ergebnisse  In  Betreff  der  Gattungen  Carex, 
Salix,  Hlerachim,  Rnhus,  Viola  etc.  Eine  Monographie  der  eure- 
pliachen  Weidenarten  wird  Tom  Verf.  versprochen.  Von  ElnzefaH 
belten  mögen  hier  noch  folgende  genannt  werden:  Rumex  arifoihn 
wird  ab  eine  durch  Standort  bedingte  Varietät  von  R.  Acetosa  L. 
•lUlft.  Viola  arenaria  DC,  Carex  polyrrhixa  Walir,  Koeleria  glaua 
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DC.  werden  für  wirkliche  Arten  gehalten  (womit  Ref.  nach  Beobach- 
tungen in  der  Heidelberger  Flora  völlig  übereinstimmt).  Crataegns 
Oxyacantha  L.  und  monogyna  Elirli.  werden  vereinigt,  eine  Annahme, 
gegen  welche  wohl  ebenso  wenige  Bedenlten  zu  erheben  sind,  wie 
j3:egen  die  Vereinigung  der  Mentha  aquatica  Koch  und  M.  sativa 
Koch  zu  M.  aquatica  L.  —  Uerniaria  hirsuta  L.  wird  von  H.  glabra 
L.  u.  A.  durch  sticlartig  verschmälerte  Blätter  unterschieden  und 
TOO  der  ersteren  Art  die  Bemerkung  gemacht,  daM  «e  Im  getroeb- 
nelen  Zustande  den  Geruch  von  Anthoxanthum  odoratnm  besititi 
—  Sedam  bolonienae  Lais,  betraehtet  der  Verf.|  nicht  im  ElDklfliig 
mit  der  neoerdingt  uigeoommenen  Beaeiebnmig  als  8^  aesangolare 
L.  —  litt  der  YereinlgaDg  des  Tbesfom  moDtanma  Bhrh.  mid  Tb, 
fntermedlnm  Bchrad.  kann  Ref.  sich  ntcbt  elDTentandeB  eifcUrem^ 
Ist  aaeb  niebt  der  ADsicht  des  Verf.|  dass  sieb  Brumas  patalos  Ii. 
et  K.  TOtt  Br.  arvensis  L.  nidit  uotersiMdeii  lassei.  (Die  Oraa» 
neu  bei  Br.  patitlus  sind  s.  B.  besenders  bei  der  Reife  weit  mehr 
tiach  Aussen  gebogen,  als  bei  Br.  arvensls.  Im  blühenden  Zustande 
sind  beide  Arten  allerdings  leicht  zu  verwechseln.)  Die  Gattung 
Betonica  wird  vielleicht  mit  Recht  zu  Stachys  gezogen;  Hepatica 
dagegen  gewiss  mit  Unreclit  von  Anemone  getrennt.  Die  Auffüh» 
rung  der  bekannten  Sotarien  als  Pennisetum  Arten  dürfte  Manchen 
vielleicht  unbequem  erscheinen.  Einige  derartige  Veränderongen 
iindeo  sich  auch  nach  dem  Vorgange  Fenzl's  bei  den  Caryophyl- 
leen.  So  werden  Lychnis  vespertina  und  diurna  Sibtb.,  auch  Sileoe 
noctiflora  L.  zur  Gattung  Saponaria  gestellt;  Bapoaaria  officinalis 
L.  wird  zor  SUene  Saponaria  Fenal.  Wenn  übrigens  Sileae  L.  durcb 
8  Griffel  aosgezeichnet  sein  soll,  so  würde  die  letsfgenannte  Art 
mit  Olren  stets  vorbandenen  2  Griffeln  webl  nicht  mit  sieh  den  ilbil* 
geo  SHene  Arten  verdalgen  lassen. 

Zu  billigen  ist  es  gewiss  i  dass  die  deutschen  Pflanaen-Namen 
nur  da  Erwähnung  finden,  wo  sie  als  Yolksaamen  wirkHeh  noch  im 
Gebrauche  sind.  —  Druck  und  Papier  dieser  autih  an  Umikng  ge- 
wonnenen neuen  Auflage  lassen  nichts  au  wflnscfaen  flbrfg.  >  MOga 
daher  diese  mühsame  und  verdienstvolle  Arbeit  des  Verf.  eine  Ver- 
breitung nicht  allein  in  Schlesien,  sundern  auch  in  weiteren  Kreisen 
finden,  eine  Anerkennung,  welche  dieselbe  so  sehr  verdient  und 
welche,  im  Interesse  der  systematiscbeo  Botanik  gewiss  mit  Recht 
gewünscht  werden  kann!  Sdumlda» 


Sechster  Bericht  über  den  AUtrthum.^-Vertiyi  im  Zabcrrjati  1853 — 
1857,  Von  Karl  Klu?is  inger,  Dr,  der  Philosophie,  kor- 
rupoTidirendem  MUgUedc  des  württembercjischeyi  atatislisch-topo- 
graphischen  Bureaus  u,  s.  w,  Stuttgart  f  1867.  Druck  von 
Karl  Hauber.   23  &  8. 

Dieser  Bericht  „über  den  Alterthums-Verein  im  Za- 
ber gau^  steht  der  Geschichte  des  Herrn  Verfassers  über  diesen  Gau 


886  KloiiBiiifna  Atoertfonoa-Vtreiii  in  Etbergin. 

und  dai  j«tdga  Oberamt  Brad^enheim  erginsend  siir  Sdte.  Ikr 
Bevidit  nmfassi: 

1)  Das  CiBteniaBBor-FraaeDkloatcr  in  Fraoen^uem  imd  Kktk^ 
bach  (S.  1—19); 

2)  Aelteste  Urkunde  über  die  Kapelle  In  StockLeim  (S.  19 — 20); 

3)  VerhUltniss  zu  andern  Alterthunis- Vereinen  (S.  20 — 23). 
Zu  den   12  l'rauenklüsiern ,  weldie  der  Cißterzienserorden  im 

jetzigen  Königreich  Württemberg  hatte,  gehört  das  Kloster  Frauec- 
zimmern  oder  Marienthal  (Vailis  sanctae  Mariae),  von  seiner 
Verlegung  nach  Kirchbach  an  Kirchbacli  genannt.  Eine  neue  Quelle 
für  die  Geschichte  desselben  hat  in  neuester  Zeit  Herr  Arcbirdireo 
tor  Mono  in  Karlsruhe  in  dem  noch  blühenden  Frauenkloster  Lidi- 
ieDthal  gleichen  Ordens  aufgefunden,  nämlich  ein  Copejbucb  au 
dem  16.  Jahrhundert,  und  Herr  Archivratfa  Dambacber  hat  aol- 
cfaea  im  A»  Bande  der  Zeitschrift  Mona 's  für  die  (ieschichte  dm 
OberrhehM  mit  den  nötfaigen  Erlftutemngen  hierüber  veröffentlicht 
Dadurch  und  durch  andere  Originalurkunden  aus  dem  König].  Staati- 
aichive  wurde  es  dem  Herrn  Ver^Mser  möglich  die  Geschidile  diesai 
Klosters  aus  urkundlichen  Quellen  mit  gewohnter  Gründlichkeit  si 
bearbeiten. 

Die  Stiftung  dieses  Klosters  fallt,  wie  alle  übri^eu  FraueuLlt»- 
ster  dieses  Ordens  in  Württemberg,  in  die  Jahre  von  1221  — 1267. 
SchiiLuherren  desselben  sind  zuerst  die  Herren  von  Magen  he im^ 
dann  von  1321  an  die  Grafen  von  Württemberg.  Später 
gelangte  es  (1360)  zu  eiuiger  Blüthe.  Um  das  Jahr  1443  wurd« 
es  nach  Kirchbacli  verlegt,  kam  aber  nachher  (1531)  in  Ver- 
lall und  wurde  im  Jahre  1543  aufgehoben.  Als  Aebtissinnen  wcf^ 
den  genannt:  Elisabeth,  Agnes,  Mecbtiid  von  Oocht* 
heimi  Margaretha  Fon  Sachsenheimi  Dorothea  Ten 
Göler  und  Agnes  von  Hohenheim. 

In  der  ^ältesten  Urkunde  über  die  Kapelle  in 
Stockheim^,  weldie  getreu  ihrem  Wortlaute  nach  mltgethelU  wird, 
Urkunden  der  edle  Graf  von  Neufen  und  seine  Gemahlia  Eli- 
sabeth Ton  Stralenberg,  dass  in  die  Schenkung  den  Kfardien- 
aaties  lu  Güglingen,  die  sie  dem  h.  Grabe  in  Speier  gemalt 
haben,  eingescblossen  sei  die  Schenkung  der  Kapelle  zu  Stockheim, 
welche  seit  unvordenklicher  Zeil  zur  Pfarrei  (iii^lingen  ;:ehört  habe, 
mit  Zehenten  und  Zugcliür.  Die  Urkunde  ist  vom  20.  Februar  129^ 
und  Abschrift  einer  früher  im  Deiitsch-orden'schen  Archive  zu  Mer- 
gentlieini  befindlichen  Orginal - Uikunde.  Sie  erscheint  jetzt  zum 
ersten  Male  im  Druck.  Auch  in  dem  Konigl.  Staatsarclute  ist  sie 
nicht  vorhanden. 

Der  Abschnitt  ^Verhältniss  zu  andern  Alterthums« 
vereinen*'  theilt  die  in  Folge  fortgesetzter  freundschaftlicher  Ver- 
bindung mit  andern  Altertbumsvereinen  dem  Vereine  ül>ermachtca 
aahlreichen  und  sclitttsenswerthen  Gaben  mit. 
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Jkiheii  dtr  DeuUehen  an  dar  EntdMkung  von  Südamerika,  oder 
MenUuer  du  Amhromu$  Dalfmger  und  du  Nikolau»  Feder- 
mann,  Mder  wm  Ulm,  du  Georg  Uokemud  mm  Speier  und 
des  fräninaehm  RUUrs  Philipp  von  Hutten  unUr  der  Herr- 

Schaft  der  Welser  von  Augshurrj  in  Venesuela.  Nach  den  Haupt" 

quellen  dd/qeskUt  con  Karl  Klunzinn^r,  Dr.  dei'  Philo- 
sojyhiüj  korvtspondirendem  MUqliede  cics  wurUtmhtr(ji^cht7i  sla- 
ti^li^ch'lopo(]ra]>hi<chen  liurtau»  u.  s.  ir.  ^ttdhjart,  1SÖ7,  In 
CommisHo?i  der  C,  A,  So/mctcald' sehen  ßuclüiandlung,    V  und 

m  8.  ö. 

In  der  vorlie;;eiiden  kleinen,  aber  iiiliallreichen  Schrift  gibt  der 
durch  seine  histurisctuMi  Schrtiten  rühmlichst  bekannte  Ilerr  Verfas- 
ser eine  Reihe  abenteuerlicher  Züge,  weiche  der  kühne  Ambro- 
sius Dalfinger  und  der  thatkräftige  Nikolaus  FederroanOi 
beide  Bürger  der  freien  Reichsstadt  Ulm,  der  ehrenluifte  Georg 
Hohemut  von  Speier  und  der  ritterliche  Philipp  von  Hutten 
aus  FraTiken  im  Dieofte  der  Weber  tod  Augsburg,  der  Rothichilde 
des  16.  Jahrhunderte,  unierkameD,  um  das  Eidorftdo  der  neaen 
Welt,  dereo  Pforten  Christoph  Columbos  ereehloesen  hattOy 
«nfsafiiideii.  £e  wird  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  auch  Deot- 
8 che  sich  des  Buhmes  der  Entdeckang  von  Sfidamerika  theilhaftig 
macbteD,  sich  durch  waoderShnliche  Thaten  und  riesennSssige  An- 
strengungen ausseichneten ,  freilich  aber  auch  —  doch  nicht  ohne 
Ausnahme  -  an  Habsucht  und  Grausamkeit  den  Spanischen  Con- 
qoistadoren  gleidikamen. 

Die  Bchrifl  hat  einen  doppelten  Werth,  einen  historisdien  und 
zwar  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  besonders  in  Bezieliung  auf 
die  deutsche  Geschiclite,  und  einen  geographischen.  Die  Bearbei- 
tung selbst  ist  eine  durchaus  gründliche,  aus  den  besten,  bis  jetzt 
grossen  Thcils  noch  gar  nicht  oder  vveuig  benutzten  Quellen  und 
Hülfsmitteln  geschöpfte.  Die  wichtigsten  Quellen  und  ilülfsmittel 
sind  S.  1  —  6  genannt. 

Zu  den  wichtigsten  von  dem  Herrn  Verfasser  benutzten  Quellen 
gehören:  1)  Historia  General  de  los  Ilechos  de  los  Castellanos  En 
las  Isias  i  tierra  firmo  del  Mar  oceano  ecrita  par  Antonio  de 
Uerrera.  Madrid  16011015.  4  Bde.  2)  Indianische  Iliatoria. 
Kiue  schöne  kurzweilige  Historia  Nikiaus  Federmanns  des 
«Jüngern.  Hagenow  1557.  (Fe  der  mann  beschreibt  darin  seine 
erste  Reise,  welche  er  1529 — 1532  von  Spanien  aus  nach  Coro  in 
VenesueJa,  von  da  in  das  Innere  des  Landes  und  wieder  lurttck 
I«.  Jahrg.  13.  Hell.  (7 
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machte.)  3)  Zeitong  um  India  Junckher  Philipps  von  Hatteo 
ond:  AJd  andere  HSstoria  tob  newlich  erfondaen  Inseln  der  Landt- 
schaft Indie.  (Mde  Schriften  sind  SammhiDgeii  tob  Briefen,  welche 
Hotten  In  den  Jahren  1538 — 1541  von  Coro  ans  an  seine  Elten, 
Verwandte  nnd  an  einen  Prennd  in  Hdmhergi  Namens  Gender, 
geschrieben  bat) 

Unter  den  HMAndtteln  sind  besonders  Alezander*s  tob 
H'nmbold  kritiseiM  Untersoehangen  Uber  die  historische  Entwiche- 
luug  der  q^eographiseben  Kenntnisse  von  der  Meoen  Welt  Ans  dssi 
Französischen  tibersetet  Ton  Dr.  Jol.  Ladw.  Ideler.  3  Thle. 
Berlin  1835  —  1852  zu  erwähnen.  (Mit  Recht  hat  der  Herr  Ver- 
fasser S.  4  die  fjrossen  Verdienste,  welche  sich  v.  lliimbold  um 
die  GeBchichte  der  Entdeckung  von  Venezuela  erworben  hat,  her- 
vorgehoben.) 

Aus  dem  reiclieii  Inhalte  der  Schrift  iheilen  wir  Foljpendes  mit: 
Das  Land  Venezuela  wird  im  Jahre  1499  entdeckt  und  nacl- 
dem  bereits  der  Anfan;::  von  dessen  Colonisirunp:  f;emacht  worder. 
schliessen  die  Wels  er  mit  Kaiser  Karl  V,,  welcher  ihnen  wegeü 
eines  Darleihens  von  f),  oder  nacli  andern  von  12  Tonnen  Goldes 
verbindlich  war,  we^^en  des  i^andes  (1627)  einen  Vertra^r  ab  awi 
schicken  sofort  (1528)  den  Ambrosius  Dalfin^er,  weicher  cq 
jener  Zeit  als  einer  ihrer  Geschäftsträger  am  Spanischen  Hofe  w^Hf, 
als  Statthalter  dorthin  ab.  Dieser  erbaut  die  Stadt  Venezuela  (RleiB- 
Venedig ,  wegen  der  Aehaiichkeit  der  Lage  mit  Venedij^  also  ge- 
nannt), legt  Maimcaibo  an  und  unternimmt  seinen  ersten  finl^eekongt- 
sng.   In  folgendem  Jahre  (1629)  wird  ihm  Klkoiaos  Feder- 
mann  mr  HtUD»  nrift  Soldaten  nnd  Beigleuten  nachgcseblckt  od 
snm  VIcestattbaiCer  des  Landes  Venesnela  ernannt  Nach  seiMr 
Rückkehr  TOn  seinem  Entdeckungssuge  erbült  Dal  Ungar  wiedg 
den  Oberbefehl,  welchen  er  jedodb  bald  anPedermann  abtritt md 
nach  St  Domingo  gebt   Allein  nicht  lange  darauf  gibt  Feder- 
mann den  Oberbefehl  an  Dalfinger,  weldier  nach  kamen  Aaf* 
enthalt  iron  St  Domingo  surückgefcebrt  war,  sordck,  macht  (1580) 
eine  höchst  beschwerliche  und  gefahrrolle  Entdeckungsreise,  obaf 
jedoch  das  jjesuchte  Goidland  zu  finden  und  geht  unter  viel  L'n?p- 
mach  nach  Spanien  zurncit.    In  demselben  Jahre  linternimrot  au.: 
Dal  fing  er  eine  zweite  Kntdeckungsreise  und  lindet  und  erpres*i 
viel  Gold.    Kr  f^ibt  dem  Thalo  Ambrosio  seinen  Namen  und  ist  der 
Erste,  welcher  in  Neu;j;ranada  eindringt,  in  den  (iefechten  mit  den 
Indianern  aber  eine  Wunde  erhält  und  nach  seiner  Riicl<lvehr  in 
Venezuela  (1532)  stirbt.    Nach  ihm  wird  Johann  der  Deut- 
sche zum  Statthalter  ernannt.   Dieser  aber  stirbt  bald  darauf  (  1534). 
ohne  einen  Entdeckunjjszup;  unternommen  zu  haben.    Darauf  wird 
Georg  Hohem  ut  ( Hohermuth)  von  Speier  von  den  Welsern  (1535) 
mit  der  Würde  eines  Statthalters  von  Venezuela  betraut.  Dieser 
ernennt  den  wieder  nach  Venezuela  zurückgekehrten  Feder  mann 
au  aeinem  Viceatatthalter.   Er  selbst  macht  eine  mühsam  nnd  g»- , 
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llbflleb«  Entdo^migtraiM  bis  tm  die  NShe  des  Maragnon,  kehrt 

aber  (1537)  ohne  das  Goldland  gefunden  £0  haben  zurück.  Da 
er  jedoch  so  lnw^e  nichts  von  sich  hatte  hören  lassen,  wurde  ihm 
dieses  als  Nachlässigkeit  aus^ele^t  und  die  Statthalterschaft  dem 
Federmann  übertragen,  weil  jedoch  Klagen  bei  der  Spanischen 
Rejrierunfr  jjefren  diesen  erhöhen  wurden,  durfte  er  seine  Stelle 
nicht  antreten.  Kr  kehrte  desähalh  mit  grossen  Reichlhiiroern,  welche 
er  sich  in  der  neuen  Welt  ^^esanimelt,  nach  Spanien  zurück.  Nach 
ihm  erhält  (1540)  Philipp  von  Hutten  die  Statthalterwürde. 
Bald  nach  seiner  Ernennung  trat  er  einen  Entdeckungesug  an.  Dae 
Unternehmen  schlug  aber  fehl.  Während  seiner  Abwesenheit  worde, 
nach  mehrfachem  Wecheei  des  Oberbefehls,  Jvan  de  Gnry«jal| 
welcher  einer  aageeehenen  Spanischen  FamUie  aagehOrtey  gegen  den 
▼oo  den  Weieern  mit  dem  Könige  abgeaehiomenen  Vertrage,  in  deapen 
Folge  ein  Mitglied  der  Welaer'aehen  Familie  die  Statthalterwfirde  be- 
kleiden aoUte,  sam  Statthalter  ernannt.  War  der  eben  genannte  Ver- 
trag  bla  dahin  aneh  nicht  in  seinem  ganaen  Umfange  beachtet  wet- 
den,  so  fibten  doeh  bis  dahin  die  Welser  das  üraennnngsieeht  and 
die  Krone  nur  das  der  ßestäügung.  Philipp  ?on  Hutten  hatte 
ein  unglückliches  Ende.  Juan  de  Carjaval  lässt  ihn  mit  sein e;u 
Lieutenant  Ji a r  l h o  1  o  m  ä  u  s  Welser  (154GJ  treulos  hinrichten. 
/VLer  auch  Juan  de  Carjaval  entgeht  seinem  Schicksale  nicht. 
Er  wird  nach  einem  vvn  dem  kiJniirlichen  Untersuchungsrichter  gegen  ihn 
eingeleitetes  gesetzliches  Vuiliür  zum  Tode  verurtheilt  und  enthauptet. 

Um  das  Jahr  1550  wird  Juan  de  Vi  lieg  as  von  den  Wei- 
sem zum  Statthalter  von  Venezuela  ernannt.  Allein  seit  der  Re- 
gierung des  Georg  von  Speior  wurden  die  Streitiglteiten  zwi- 
schen den  Spaniern  und  den  Welsern  wegen  des  Besitzes  von  Vei 
nesnela  immer  bedeutender  und  erwachsen  zu  einem  förmlichen  Pro- 
zesse ^  welcher  längere  Zeit  am  Hofe  an  Madrid  geführt  und  im 
Jahre  1555  zum  >j achtheil  der  Welser  entschieden  wurde.  Dadnieh 
ghig  der  Antheil  der  Deutschen  an  Südamerika  verloren. 

In  dem  ersten  der  Schrift  beigeittgten  Anhange  Ist  der  AnAmg 
des  Afaechnittes  ans  der  bekannten  Schrift  des  Bartolom^  de 
las  Casas,  des  eifrigen  Vertfieidigers  der  Menschenrechte  der  In» 
dianer  gegeben,  welcher  von  Venesoela  handelt  und  die  ven  den 
Spaniern  (Deutschen)  unter  der  Herrschaft  der  Welser  daselbst  vei- 
flbten  Tyranneien  mit  den  schwärsesten  Farben  schildert.  Mit  Recht 
wird  aber  nur  der  Anfang  mitgetheilt,  da  in  dem  genannten  Ab- 
schnitte viele  Irrlhümer  vorkommen,  welche  von  Herrn  Klunzin- 
ger  als  solche  in  den  Anmcrkun^^en  nacli^«!wie8en  sind.  In  einem 
zweiten  Anhaute  ist  ein  besonderer,  sehr  dankenswerther  geographi- 
scher Excurs  beigefügt,  so  wie  auch  zur  niürrlichsten  Verdeutlichung 
eine  gut  ausgeführte  Charte  von  Venezuela  beigegeben  ist. 

Die  typographische  Ausstattung  der  Sclirift  ist  lobenswerth  und 
80  verdient  dieselbe  eben  so  wohl  in  dieser  Hinsicht,  so  wie  auch  . 
wegen  ihree  höchst  inteiessantcn  InhaUs  aUe  Empf^iiung. 
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QmekiMe  der  Pädagogik  wm  dm  äUeUm  ZmUn  hU  zur  QtfOh 
wwrL  Em  Mandbueh  für  GeutHdu  tmd  Lehret  beider  cMf- 
Uehm  Confeaumm  vom  Friedrick  Körner,  Oberlehrer  m 
der  Reale^k  tu  HaXU,  ZeeeUe  Auflage^  Leipgig,  Henmam 
CoeUnobU.   1867.    VIU  und  38$  8.  8. 

.  Wie  «•  für  jede  Wiatensdiaft  ofitelich  iet,  wie  eidi  fiberiiupt 
Bur  ein  Hehtigei  Urtbell  bildeD  läset,  wenn  mao  dea  geechletifr 

chen  Verlenf  dereeiben  übersieht,  so  bleibt  es  gerade  für  die  Pida- 
gogik  ein  lehrreiches  Studium,  das  Schulwesen  in  seiner  geschieht- 
lieben  Enlwickeiung  kennen  zu  lernen.  Um  dieses  aber  in  reiLier 
Weise  zu  erinü[;iichen  ist  eine  übersichüiche  Darsteilun;;  nüihig.  Mi. 
Recht  machte  es  sich  desshaib  auch  der  Herr  Verfa^äer  bei  der  Be- 
arbeitung des  vorliegenden  Werkes  zur  Hauptaufgabe,  Ordnuug  und 
Uebersicbt  in  die  Masse  des  geschichtlichen  Mateiials  zu  bringeo. 
Perioden  und  Unterabtheiluugen  festzustellen  und  zu  charakterisiren, 
indem  er  nur  das  hervorliob,  was  in  jeder  Teriode  >teues  geschaf- 
feo  wurde.  Zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  theilte  er  seine  Schrift 
in  Tier  Bücher.  Das  erste  Bnch  umfasst  die  Periode  der  £r- 
sieliung,  dae  iweite  die  Periode  des  Unterrichte  so  lof- 
.malen  BildungBsfreelten,  das  dritte  die  Periode  dee  reap 
ien  Unterrichts  zu  practiseiien  Bildungszwecicen  md 
dae  fiene  die  Periode  der  w isseoschaftliclieD  P&dago- 
gilt  andMeibodilt  voo  Peetalossi  bis  auf  uneereXage. 

Dieeet  «ein  Torgeeteelttee  Ziei  bal  dar  Herr  VeilMier  dmb 
die  TOD  ihm  eben  so  iweoiimiMfg  gemaefaleo  ale  iehrreicli  dnrdlige- 
Ittbrteo  Unterabtheiiimgeii  im  Gameo  got  erreiebi  osd  iiielit  iei^ 
wird  Jemand  dae  Bach  aus  der  Haod  legen,  olme  durch  dessen  Leeciie 
im  Wesentlichen  befriedigt  in  sein.  Nor  wäre  sn  wünschen,  daas  der 
Bt.  Verf.  M  den  manichfachen  Vorsügcn,  welche  seine  Schrift  hsl, 
nicht  alizugrossen  Werth  auf  das  unmittelbar  Ptnetisehe  legte  mi 
die  classischen  Studien,  wenn  auch  aus  den  Schalen  oicht  geradezu 
entfernt,  doch  aber  möglichst  beschränkt  wissen  wollte.  So  tok  a. 
er  (S.  278)  die  Beschränkung  der  Ueaiien  auf  den  PreussiscLen 
Gymnasien  und  spricht  sich  (S.  279]  über  die  Gelehrtenschuleu  ia: 
Allgemeinen  und  die  Eriheiiung  des  Unterrichts  an  deuseibeo  fol< 
gender  Gestalt  aus: 

jyNoch  ist  der  Widerspruch  nicht  gelöst,  in  welchem  die  Gym- 
nasien stecken,  dass  sie  eine  christliche  Ju;^'end  in  heidnischer  An- 
schauungsweise unterrichten'^),  dass  sie  litpublikaner  studiren  und 
ihren  Schülern  unsaubere  Bücher  in  die  üaad  geben  |  die  man  io 


lieber  diesen  Funkt  ist  bereits  von  anderer  Seite  her  das  Nothige  io 
diesen  Jahrbüchern  unlängst  bemerkt  worden,  worauf  wir  verweisen  ;  s.  Nr.  53. 
S.  835  fr.  Vrgl.  auch  JahD'scho  Jahrbücher  der  Thilologie  und  Pädagogik  1S57. 
B.  75.  o.  76.  3.  8.  128  IL  ProteiliDtisehe  KMieoseitung  für  das  efaureL 
Daotoohland,  1857.  Nr.  1».  S.  884ft 
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ddQtscher  Sprache  gewiss  keinem  Schdler  zum  Stii'^iiiiii  attftiMiigeii 

würde.  Die  Jugend  muRS  sich  Jahre  lang  mit  einer  AnscbaunngB- 
weise  beschäftigen»  die  sie  nicht  annehmen  darf,  denn  unsere  Ge- 
setze bestrafen  republikanische  Gesinnung  und  heidnischen  Glauben; 
so  dass  der  Schüler  nie  mit  dem  Gedanken  Emst  raachen  darf  und 
sich  mit  der  inhaitalosen  Form  begnügen  muss,  mit  Redefigaren  and 
Lesarten*).". 

Referent  kann  die  Anzeige  dieser  im  Ganzen  mit  umsichtigem 
und  besonnenem  Fleisse  ausgearbeitete  Schrift  nicht  schliessen,  ohne 
den  Wunsch  auszusprecbeii ,  es  möge  der  Herr  Verfasser  in  der 
nächtteo  Auflage  derselben  auch  dem  gelehrten  Schul-  und  Unter- 
Hchtswesen  die  ihm  gebührende  Rechnong  tragen!  Da  ein  Werk, 
welches,  wie  das  vorliegende,  ebne  allsn  weitlttnfig  su  sein,  die  ganse 
Geeebiehte  der  Pädagogik  amfasst,  sieb  —  was  auch  schon  wieder« 
holt  Offentfich  auagesprocben  worden  "  immer  mehr  ala  BedilrlUw 
herausstellt,  so  wird  dasselbe  gewiss  ancb  in  einem  weiteren  Lese- 
kreise Eingang  finden,  anmiü  wenn,  bei  der  grossen  Reichhaltig- 
keit seines  Inhaltes,  dessen  Qebraadb  noch  dorch  efai  iweekmtalg 
eingerichtetes  Register  erleichtert  würde. 

Druck  und  Papier  der  Schrift  sind  gut  und  gerelcfaeii  der  Ver- 
lagsbandlung  zur  Ehre. 


Ganz  anders  eriheilt  Justus  von  Liebi|r  jttber  den  Werth  der 
formalen  Ausbilduni;,  welche  die  Juirend  in  Gymnasien  erhält.  Xnrh- 
Hem  er  voriiusjreschickt ,  do«s  er  30  Jahre  schon  irrhnischen  Lehrnnstalten 
vorjest^nden  iind  man  ihm  also  in  dieser  Brzi«"hunfij  wohl  einige  Erfah- 
rung zutrauen  könne  ,  spricht  er  sich  in  seineu  in  der  Au^sburj^er  Allge- 
neioen  Zeitung  (1857,  Beilnffe  Nr.  245,  S.  3914)  milaelheilten  ,,ehe- 
Biiifleheo  Briefe  n**  in  folgeoder  Weite  ans:  allen  naturwissen- 

fdiafftiichen  ,  überhaupt  in  allen  (lewerhen,  deren  Ausübung  nicht  auf  einer 
MHinelleM  (•'eschicklichkril  l>ernht.  ist  der  Forlschritt  und  eine  jede  Verbesse- 
mnif  bedingt  durch  die  Kutwirkeiunjr  der  geisliiifn  Fähigkeiten,  d.  h.  durch 
die  Schule.  Ein  mit  gründlichen  wiasenschartliciten  Kenntnissen  wohlausge* 
rflsteter  junger  Hann  eignet  tlch  die  Boltanntachaft  mit  dem  teebniaehen  Be- 
trieb leicht  und  oline  Anatrengong  an ;  dem  am  Beaten  techniieb  gebildeten  tat 
lai  VeraÜndniss  jedes  neuen  ihm,  noch  nicht  vorgekommen on  Fnllea  oder 
eines  wissenschafllichrn  Griiml-^nt/e«  und  seine  Anwendung  in  der  Regel  ge- 
radftu  unmOijlirh.  Ich  hnhe  hiiulig  grfimden  .  dass  Studirende,  die  von  gu- 
ten <i  y  m  n  a  s  i  e  n  kommen,  sehr  bald  die  von  (lowcrb-  und  polytechnischen 
Schulen  auch  in  den  Naturwissenschaften  weit  hinter  aieb  sarttck 
laaaeo,  aelbat  wenn  die  Letaleren  anfftnglleh  am  Wlaaon  gegen  die  An» 
dem  wie  Rie«en  ge^en  Zwerge  waren.** 

Uebrigens  ist  von  Liebig  anrh  gecren  die  (Jewerb-  und  techni- 
schen Schulen  perecht,  indem  er  uninitlelhar  darauf  fortfährt:  „Ich  bin 
wr  it  (  ntfernt  den  ansserordenllichen  Nntzen,  den  die  Gewerb-  und  technischen 
Schulen  für  uns  haben,  in  irgend  einer  Weise  in  Zweifel  zu  ziehen;  ich  halte 
lie  fo^  eben  ao  unentbehrlich  wie  die  Gymnaaien ,  denn  fBr  alle  Menacben 
paaat  nicht  der  cleiche  Weg  und  die  Sprachen  sind  nicht  Jedermanns  Sache; 
fUr  so  vielerlei  Erz  bedarf  man  zum  Ausschmelzen  des  Metalls  und  zu  seiner 
Krinigunj  von  Schlacken  niehrerlei  Oefon  ,  nnd  dos  Talent  ist  wie  das  Gold 
—  wo  e.<  vorkommt  in  der  Natur,  ist  es  immer  gediegen,  nie  vereret  und 
jeder  Ofen  ist  ihm  recht.** 


Digitized  by^OOgle 


9091  VormNuim;  BnovelMie  Miuloidmieii.  1 

Bmangdmhe SchulanhitMgM.  Herausgiffiben  vm  Reinhold  Vorm-  | 
bäum,  Pfarrer  sn  KaisersMtrth  am  JlfieuL    Erster  BamL 
DU  evangelüchm  Scktdordmmgen  des  eeeheaehnleH  Jahrhrnnderln, 
Erd€  Hälfte.    Güterahh,  Druek  tmd  Verlag  wm  C.  AerMh 
mann.   Jß68.   1&4  S.  gr.  8. 

Allgemein  ist  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  «nerkamie,  weldke 
Xttere  Schulordnongeii  In  kirchlieher,  pädagogischer  uod  calliir-Ml*- 

rischer  Beziehung  haben.    Längst  schon  wurde  desshalh   dm«  Be* 

dürlniss  einer  niö^^Iicbst  vollständigen  Sammlung  derselben  gefübk 
und  ist  der  Wunsch^  eine  solche  zu  erlialten  öUer  schon  laut  «rewor- 
den, ohne  dass  er  eine  Befriedi;;ung  frefunden  hätte.  Durch  da* 
vorliegende  Werk  wird  derselbe  nun  jetzt  erliillt,  und  so  ^'lautes 
wir  denn  auch  dieses  als  eine  der  wichtigeren  Krscheinuniren  au/ 
dem  Gebiete  der  pädagogischen  Literatur  ireudig  begrüaaeii  aa 
diixien. 

Die  vorliegenden  Schulordnungen  haben,  wie  sich  aiuh  der  Ur 
.  Verl.  aelbst  ausspricht,  reforniirend  und  orgaoiairend  auf  das  Lebffi 
der  evangelischen  Scliule,.  auf  die  öffeBtUche  und  tbeilwelee  mmk 
auf  die  bftusücbe  Erziebung  eingewirlct,  oad  aus  dem  Leben  IMr  da« 
Leben  entstanden,  einen  unberechenbar  wobkiiätige&  Ewittw  aai 
Staat,  Kirche  und  Familie  geiussert.  Sie  lehren  uns  die  BildoBge- 
Ideale  Icennen,  welche  den  Ersiehern  der  Jugend  in  den  ▼erscbie- 
denen  Entwlcltelungspeiioden  des  deotschen  Schulwesens  Toracbweh- 
ten;  sie  aeigen  uns  die  Wege,  auf  denen  unsere  Vorfahren  diesei- 
ben  SU  yerwirkUehen  bestrebt  waren.  Mag  die  heutige  PUag^ogik 
noch  andere  Ziele  kennen;  mag  sie  in  klarerer  psychologischer  wi 
anthropologischer  Erkenntniss  bessere  Methoden  ersinnen,  sehen  i^t 
sie  aber  ihrer  erhabenen  und  segensreichen  Aufgabe ,  dem  Ueiche 
Gottes  als  bildendes  Mittel  zu  dienen,  bestimmter  bewusst  irewor- 
den,  als  dieses  in  den  Zeilen  der  alten  ^Schulordnung  der  Fall  war. 

Den  Kinflnss,  welclien  diese  alte  Schult^^osetzjrebinig  übte,  in 
seinem  ganzen  Unifan^a'  kennen  zu  lernen,  reichen  allgemeine  Ad- 
gaben  oder  Auszüge  aus  den  Schulordnungen  nicht  hin.  >iur  durch 
die  vollständige  Mittheilung  derselben  wird  eine  frische  und  treue 
Anschauung  gewonnen.  Zu  dem  können  auch  Auszüge  aus  altes 
Acten  in  die  Darstellung  verwebt,  häufig  nur  als  Belege  subjecthner 
Ansichten  benutzt  werden,  während  eine  objeetive  oiid  dorchMf 
vorurtheilslose  Entwickelung  aliein  auf  dem  Boden  der  ganaen,  ob» 
geschmälerten  Mittheilung  der  Quellen  beruht  Wir  können  daher 
dem  Herrn  Verfasser  nur  Dank  dafür  wissen,  dass  er  die  Schal- 
erdnuBgen  in  ihrem  gansen  Umlinge  dem  Wertlante  naeh  mitiheiiL 

Erkennen  wir  hierin  nun  einen  wesentlichen  Vorzug,  weleben 
diese  Schrift  bietet,  sa  hat  sie  aber  auch  noch  einen  weiteren,  den 
Referent  hervorheben  sn  mfissen  fiir  Pflicht  hält.    Dieser  best^ 
darin,  dass  jeder  einzelnen  Schutordnung  eine  liurze,  so  zu  sa^reo 
*  historiäclie  Einleituug  in  Aumeikungtu  beigefügt  ist.    Diese  Eiolei- 
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tngoi  Xttlireii  nicht  nur  zu  einem  n&beren  Verstäodnino  d«r  eia*- 
idiMQ  bttreffenden  Schulordnungen  im  Ailgemeinen ,  sondern  sie 
erlSntem  auch  einselne  Stellen  derselben,  geben  die  Abweichnngen 
AH,  welche  einselne  Schulordnungen  in  verschiedenen  Ausgaben  er- 
fahren  haben,  und  weisen  auf  andere  Schulordnungen  hin,  mit  wel* 
cheo  eine  oder  die  andere  dem  Inhalte  nach  in  nSherer.  Besiehnng 
steht»  so  wie  sie  denn  ausserdem,  so  weit  dieses  mOglidi  ist,  übe^ 
die  Verfasser  niUiere  Naehweisongen  mittfaeilen. 

Geben  wir  nun  zu  den  einzelnen  Schulordnungen  selbst  über, 
welche  in  dem  vorlie<;cnden  Hefte  In  chronologischer  Reihenfolge 
iiuigetheiit  werden,  so  sind  es  folgende:  1)  Kursächsische  Schul- 
ordnung, 1528.  2)  Schulordnung  aus  der  Rraunschweigischen  Kir- 
cheiiordnung,  1528.  3)  Schulordnung  aus  der  Ilamburgischen  Kir- 
chenordnung, 1529.  4j  Schulordnung  aus  der  Wittenberger  Kir- 
clienordnung,  1533.  5J  Markgräll.-  Badisch-Durlach'sche  Schulord- 
nung, 1536.  6)  Schulördnung  aus  der  llannover'schen  Kirchenord- 
nung, 1536.  7)  Hessische  Ordnung,  1537.  8)  Schulordnung  aus 
der  Schleswig- Holsteinischen  Kirchenordnung,  1542.  9)  Schulord- 
nung aus  der  Braunschweig'schen  Kirchenordnung,  1513.  10)  Schul- 
ordnnni^  aus  der  Hadeln^schen  Kirchenordnung,  1644.  11)  Gold- 
berger  Scbulordnuug,  1546.  12)  Schulordnung  ans  der  Mecltlen* 
burgischeo  Kirchenordnung,  1552.  13)  KurpflUaische  Schulordnungi 
1556.  14)  Schulordnung  aus  der  Württembergischen  Kirchenord- 
nnag,  1559.  15)  Sehulordnung  aus  der  Pommer'schen  Eirchenord» 
nung,  1563.  16)  Schulordnung  aus  der  Lfinebur^chen  Kirchen« 
erdanng,  1564.  17)  Consütution  und  Ordnung  des  Pädagogiums  ' 
so  Heidelberg,  1565. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieser  Schrift,  welobe  sich  auch 
dorcli  aiissiie  Ausstattung  empfiehlt,  mit  dem  Wunsche,  dass  der 
würdi;^'»'  Herr  Herausgeber,  welcher  weder  Mühe  noch  Opfei  scheut, 
um  das  Werk  in  mü;5'liclister  Vollständi;^kelt  und  Genauigkeit  er- 
scheinen zu  Ussen,  recht  bald  die  Fortsetzung  desaeltten  folgen  las- 
sen möge!  / 


DU  Wvisetischafl  in  ihrtr  1'  ithung  sur  Relu^ion  von  George 
Comöe,  DeuUcJu  Original ausqube.  Leipzig,  Verlag  von  Eduard 
tieinrieh  Mayer,  mi.   XXXJX  und  367  8.  gr.  8. 

Vorstehendes  Werl  ist  eine  Uebersetsung  der  yierten  Anfluge 
des  englischen  Originals.  Der  Verf.,  im  Jahre  1788  geboren  und 
gegenwärtig  in  Jüdinburg  lebend,  hat  durch  eine  Beihe  ?on  schrift- 
itiUerischen  Arbeiten  sich  in  Englaad  und  Amerilta  einen  berühm* 
ten  Namen  erworben.  Er  ist  ein  Schüler  Spursheims,  des  he* 
kiuiuien  rhreuologen,  und  sucht  in  sohlen  Werken  die  phrenologi- 
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•oben  GrandsStae  aof  die  Tersebiedenen  Zweige  des  Wieeens  mi 
Lebens  «nsowenden.  Sein  Hauptwerk  ist  das  „Sjstein  der  Phn* 
nologie^i  welches  mehrere  Auflagen  erlebte,  ond  in  deutscber  Uebei- 
setsnng  erschien.  Eine  grosse  Ansahl  von  Auflagen  aeioer  doreb 
humane,  geistesfreie  Gesinnung  ansgeseicbneten  Gonstflotioii  of  ma 
wurde  in  Amerika  uqd  P.n^land  verbreitet  Er  liieit  Im  Sommer 
1842  sohr  besuchte  Vorlosiiii;^'en  über  Phrpnoioii^ie  an  hiesiir«*»"  Cn»- 
versitiit,  und,  wie  man  auch  über  die  Haltbarkeit  seines  physiolo^-i 
sehen  SNSteraes  denke,  Geist,  Scharfsinn,  ;;e!ehrte  Bildnn;;  und  Be- 
geisterung für  die  Freiheit  des  Mensclien  von  politischen^  und  reii- 
giüseni  Drucke  zeichnen  ihn  als  ^cliriftsteller  in  allen  seinen  wi99pr/- 
ßchafiiiclicn  I'ntcrsuchungen  aus,  und  diese  Kigenscliaften  könnec 
gewiss  auch  vorliegender  Schrift,  deren  Grundelemente  im  Jahr? 
1847  entstanden,  nicht  streitig  gemacht  werden.  Der  Hr.  Verf.  gibt 
uns  in  einer  ansiefaenden  Vorrede  Rechenschaft  über  die  Art  o&d 
Weise,  wie  seine  jetzige  religiöse  Weltanschauung  nacb  mid  nach 
entstand.  Seine  Zweifei  an  deh  Siitzen,  die  man  ihm  als  religiös 
Wahrheiten  beseichnete,  fingen  schon  in  frühester  Jogend  an.  Er 
Snsserl  sich  darüber  fik  VII  und  Vni  also:  „Als  fch  etwa  6  odsr 
7  Jahre  siUilte,  beschenkte  mich  ein  Freund  mit  einem  Stfiek  Kan- 
dis. Das  KindermSdchen  Terlangte  ron  mir,  ich  solle  meioen  jun- 
gem Geschwistern  etwas  davon  abgeben,  worauf  ich  es  ibr  r«iehle, 
um  es  un^er  ans  au  vertheilen.  Ein  Jedes  erhielt  davon  ein  StM- 
eben,  und  den  Rest  gab  sie  mir  mit  den  Worten  surflck:  „Da  bf$: 
ein  guter  Junge!  —  Gott  wird  dich  dafür  helohnen!**  Diese  Wort-^ 
gebrauchte  sie  natürlich  als  bkisso,  für  ein  Kind  passende  Hedens- 
art ;  nur  aber  gaben  sie  einen  Heijriff,  —  denn  auf  prakti>che  und 
begreifliche  Weise  erhielt  ich  zum  erstenniale  eine  Idee  von  nlnero 
göttlichen  Lohne  für  eine  gute  llaudiung,  und  ich  fragte  sie  sofort: 
jjWie  wird  mich  Gott  belohnen?**  ^Er  wird  dir  Alles  geben,  was 
dir  dienlich  und  gut  ist.-  —  «Wa*?  meinst  du  mit  ^guf?  —  ,^Wird 
er  mir  mehr  Kandis  geben?-  ^Ja  gewiss,  wenn  du  ein  guter  Junge 
bist  j,Wird  er  dies  Stückchen,  was  ich  hier  habe,  wachsen  las- 
sen?'' „Ja;  denn  Gott  belohnt  Alle,  die  ein  gutes  Hera  haben. *^ 
leb  konnte  mich  mit  blossen  Worten  nicht  begnügen,  sondern  ging 
sogleich  daran,  die  Wahrheit  der  Versicherung  durch  Versach  und 
Beobachtung  festsutteilen.  Ich  nntersuchte  genau  alle  Kanten  des 
Stückes I  nahm  daa  Maass  desselben,  wickelte  es  sorgfUtlg  in  ein 
Papier,  legte  es  in  eine  Schublade,  und  wartete  mit  der  grSastaa 
Spannung  auf  dessen  Wachsthnm.  Ich  Hess  es  die  ganie  Nadit  la 
der  Schublade,  und  untersuchte  es  am  folgenden  Morgen  mit  der 
grOssten  Neugierde.  Keine  Spur  einer  VerSnderang  war  au  eni» 
decken;  ^  es  hatte  weder  su-  noch  abgenommen.  leb  war  sehr 
betrübt  und  euttäuscht,  mein  Glaube  an  die  Holohnung  jeder  To- 
gend von  Seiten  des  Weltregierers  empfing  den  ersten  Stoss.  uod 
ich  begann  zu  fürchten,  dass  Gott  die  Welt  nicht  in  der  Art  und 
Weise  regiere,  wie  uns  das  Kindsmädcben  sagte. ^  Später  las  Combe 
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in  seboteii  Jahre  in  «{nem  m  gramraatischen  Uebungen  beatinifiitill 

Schulbucbe  die  Worte:  Dpub  ^-iibernat  innndum  und  mundns  g^a- 
tiernatiir  a  deo.  Der  Lehrer  betraclittMe  sie  hioss  als  -zii  g^rammati- 
scJien  L'^bunir^'n"  bestimmte  -I'hrasen'',  ^ohne  sich  je  auf  die  in 
ihnpn  enthaltenen  Ideen  einz'ilasfen."  Die  Worte  machten  „einen 
unanslöschlichen  Rindruck^  auf  ihn.  Das  ^Faftiim*'  der  Weltrej^ie- 
run^  erschien  ihm  unzweifelhaft;  aber  er  wollt»»  wissen,  ;,vvie  Gott 
sein  Gericfit  ausiihe.*^  Ktwas  später  las  er  im  Rdlnburf]^  Advertiser, 
dass  ^Napoleon  H  ii  o  n  a  p  a  r  t  e ,  von  dem  Teufel  getrieben  und 
unterstützt,  wie  man  zu  sagen  pflecfte,  Frankreich  regiere,  und  dasB 
pr  09  schlecht  regiere,  dass  die  Herrschaft  König  Georj^'s  III., 
i^itts  und  Lord  Melvilles  Ober  Grossbritannien  und  Irland  nicht 
Tiel  baater  sei'';  er  tab,  dass  sein  Vater  in  Schottland  sich  «über 
die  nngerechten  Stenern  beschwerte,  die  ihn  fast  zu  erdrücken  droh- 
teo.^  Er  sah  ^  IJnvollltoinnicnheiten^  im  eigenen  Hausbalte  des  Va- 
ter« und  der  Mutter,  und  iKonnte  nnuiSglich  bei  der  Betrachtmig 
aller  dieser  Dinge  ^  Gottes  Ueberwachong  oder  besondere  Fflhmng 
bei  der  Verwaitong*'  derselben  annefamea.  Wenn  sein  Lehrer  M. 
Fräser  in  der  Behüte  seine  Regierung  ^hart**  und  ^pngerecht^  führte, 
Tannehrten  sich  seine  Zweifel  an  dieser  Uaberwachung.  Noch  mehr 
geschah  dies,  als  er  die  Gesdilcbta  sn  studlren  anfing;  denn  „es 
erschien  Ihm,  dass  alle  and  Jede  der  in  dar  Geschichte  auftretenden 
Paislhillchlceiten  lediglich  that,  was  ibr  beliebte,  und  dass  Gott  sich 
um  fbr  Gebahren  in  dieser  Welt  wenigstens  durchaus  nicht  küm- 
mere, wenn  er  auch  in  der  künfticren  mit  ihnen  abrechnen  sollte.*' 
Sie  ^schienen  Alle  in  Worten  anzuerkennen,  dass  Gott  die  Welt  re- 
giere*; aber  ^sie  handelten^,  als  wenn  sie  an  keine  Weltregicrung 
lind  an  keine  kiinfti;:e  Ver;;ellun^'  glaubten.  Die  Lehre  des  ortho- 
doxen Kalvinismus,  in  welcher  man  unsern  Verfasser  unterrichtete, 
verwirrte  seine  RogrifTe,  ansta  t  sie  zu  läutern  (S.  Xllj.  Die  „Schreck- 
nisse des  jüngsten  Gerichts  lasteten  auf  ihm"*,  unfl  er  wünschte  oft, 
^ein  Thier  zu  sein  und  keine  Seele  zu  hriben*',  bis  er  durch  Lesen 
metaphysischer  und  naturwissenschaftlicher  Schriften  allmählig  eine 
andere  Anschauung  gewann.  Er  hatte  seither  dön  Glauben  festge- 
halten, dass  Gott  die  Welt  regiere.  Nur  gestand  er  sich,  dass  er 
das  Wie  dieser  Regierung  nicht  einsehen  könne.  Durch  Studium 
der  Astronomie,  Anatomie  und  Physiologie  lernte  er  dieses  W  i  e  in 
der  Natur  kennen;  denn  überall  fand  er,  je  tiefer  er  in  diese  Wis* 
sanscfaaften,  besonders  auch  in  die  Chemie  eindrang,  die  innere  ver* 
nil&ftiga,  aweckmlssige  Organisation  der  Welt.  So  erschien  ihm 
diese  Öottesraglemng  nicht  mehr  im  Sinne  des  Orthodozismos  als 
ein  flbamatQrliches  Eingreifen  in  die  Maschine  der  Welt  Ton  Aussen 
bar,  sondern  als  die  natürliche  Einrichtung  aller  Dinge  selbst.  Nur 
im  Beiehe  des  Geistes,  in  den  Ton  der  Freiheit  des  Menschengeistes 
gesalcten,  guten  oder  bSsen  Theten  konnte  er  diese  Gottesregierung 
noch  nicht  verstehen,  bis  er  durch  Spurzbeim  die  G  all 'sehe 
Gebirnlebre  keooen  lernte ,   und  durch  den  eigenthümllchen  Bau 
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dtr  GMm%  imd  eioMlMi  OthiraOMil«  dto  TemlUiftii»  Afesicbi  in 
d«i  giitoUgM  TbiftigkelteD  der  sdidpferhiclieD  Natur  erkaoote. 

So  gibt  mu  die  Vorrede  des  gelehrten  Hrn.  Verf.  darüber  Auf- 
sehluas,.  wie  er  durch  die  NaturwiiaeiMchafteii  die  Bifiemag  dei 
gdttilehen  Prineii»  io  den  aiaalieh  greifbaren  Eracheinnagen  der 
Haterie  and  doroh  die  Gehirnlehre  Galla  dieselbe  gdttUehe  Ord- 
nung and  Harmonie  In  den  innem  Eraeheinungen  dea  Geistaa  k«a- 
nen  lernte.  So  fand  der  Hr.  Verf.  durch  die  Naturwissenacbaftea 
eeine  Religion  wieder,  die  er  durch  den  Orthodozismus  seines  eon- 
fessioneJlen  Reiigionsunterrichtes  verloren  hatte. 

Die  Auf/i^al)e  dieses  liucbes  ist  somit  zu  zeij^en,  dass  die  Wis- 
senschaft der  N.iiiir  des  Unorganischen  und  Orjraiiischen  und  beson- 
ders des  liiensclilichen  Gehirnes  die  wahre  Re^^riindiing:  einer  natür- 
lichen oder  vernünftigen  Relifjion  sei,  dass  Alles  in  der  Statur  ver- 
nünftige und  zweckmässige  Kinrichtiin^  habe,  und  dass  des  Menscheo 
Glück  und  Wolilfahrt  durch  das  Studinn)  dieser  iüarichlungea  dec 
l<iatur  oder  der  Gottesre^^Herunf;  erreicht  werde. 

Kin  kurzer  IJeberblick  wird  den  Leser  von  der  Reichhalii;rkeit 
dieses  Ruches  überzeupren.  Das  ganae  Werk  aerfalit  in  «sahn  Ka* 
pitel"^  (HauptstUcke).  £•  untersucht  im  ersten  ^die  Wissea- 
scbaft  in  ihrem  deraeitigen  Verhältnisse  nur  Beli- 
gion"-  (S.  1 — 20),  im  zweiten  ,,die  Erklärung  der  Be- 
griXie:  Wissenschaft  und  Beiigion  und  Krläuternag 
der  Doppelnatur  des  Measchen«"  (8.  im  dritten 

den  Menschen  hinsichtlicb  seiner  physischen  Elemente,  i^iatigan 
Organe,  besondem  Fähigkeiten,  seiner  Eeligiaeltät  und  SittUcfakait 
(8.  81—68),  Im  vierten  die  Befähigung  dea  Meoackan, 
die  le taten  Elemente  und  daa  Weaan  der  äussern  Walt 
au  entdecken  (S.  68—89),  un  fünften  Gott  (8.  89^X10), 
Im  sechsten  die  Spuren  der  göttlichen  Weltragiarong 
im  Physischen  und  Geistigen  (S.  110—234),  im  siebenten  die 
historischen  Beweise  für  diese  Regierung  (S.  234—245),  im 
achten  die  Institution  (Linrichtnng)  der  Welt  (S.  245 — 
262),  in»  neunten  die  praktischen  Betrachtungen,  welche 
daraus  folgen  (S.  ÜG2 — 349).  Im  zehnten  faast  er  das  Ganze 
zu  einem  „Schlüsse"^  zusanimen  (S.  34^—300).  Dem  Werke 
ist  ein  „Ahang"  beigefügt  f.S.  349-  307),  welcher  die  ^Nunoeo- 
clatur"*  (Benennung)  der  i)h  r  e  n  o  1  o gi 8  c  h  e  n  Organe  und  ihre 
Lage  im  Kopfe-  |  hosser  Gehirne),  die  Beweise  von  dem 
Einflüsse  des  Gehirns  auf  Gefühle  und  Gedanken*"  und 
unter  der  Aufschrift  „Himmel  und  llölle*^  Auszüge  aus  dem 
orthodoxen  schottischen  oder  presby  ter  i&nischen 
Edln barger  Katechismus  umfasst. 

Der  Hr.  Verf.  beginnt  im  ersten  Knpitel  mit  der  Darstel- 
long  des  Glaubens  früherer  Jahrhunderte  an  die  übernatürliche  £itt* 
Wirkung  Gottes  und  des  Teufels  auf  die  irdischen  Dinge»  er  weist 
die  'Widersprüche  in  diesem  Glnuben  nach,  indem  er  gttehichtlidi 


Digitized  by  Google 


bde^,  dass  die  ein«  religiöse  Partei  im  Chrislenthaaie  als  ein  Werk 

Gottes  betrachte,  was  die  andere  als  ein  Product  des  Satans  ansehe. 
Nach  der  Meinung:  der  früheren  Zeit  „§chaltete  und  waltete  Gott 
willkürlich  iibtr  die  l^lemente,  und  auf  diesen  soinen  Willen  jjlaubte 
man  durch  den  Glanben  und  durch  den  relijijiüsen  Cultus  einzuwir- 
kend Kin  -tieferes"  und  -sorirsameres*  Studium  der  Natur  führte 
besonders  in  nnserm  Jahrhunderte  zu  einer  ^andern  Ansicht  von 
dem  Kin;;reifen  der  Vorsehunp:  in  die  Leitung;;  zeitlicher  Angelegen- 
heiten** I S.  C).  Es  zeij^te,  dass  dieses  Kinjjreifen  sich  durch  die 
Gesetze  der  Natur  otTenbare,  und  dass  in  diesen  Gesetzen  der  Na- 
tur Gottes  ewit^e  Weltregierung  bestehe,  dass  man  also  dieses  Wie 
der  Weltregierung  erkenneo  könne,  wenn  man  die  Gesetze  der  Ein« 
richtung  aller  Erscfaeiniingen  der  Natur  su  erkennen  im  Stande  sei. 
So  erbSIt  in  unserer  Zeit  die  ^Naturwissenschaft  eine  besondere  SUl- 
luag  sor  Religioii,  Theologie  und  Philosophie.  Eine  Verletenng  der 
Katar  ist  darum,  wie  der  Hr.  Verf.  8.  8  sagt,  eine  Verletzung  des 
gSttUcben  WiUena,  und  ^führt  nnTermeidiicbea  Elend  mit  •leb.«'  Mit 
Tielem  Sebarfeinae  wird  der  Wlderepraeb  swieehen  den  AnlTaeannteo 
den  Ortfiedoxismue  nnd  den  Naturwiatenaeba/tei|  nachgewiesen.  Vor 
Allem  wird  dnreb  eine  Masse  aaaiebeader  Beispiele  naebgewieaatti 
dam  daa  maiete  Elend,  welches  den  Menschen  triflit,  ▼ermieden  wer* 
den  kann,  wenn  man  die  göUliche  'Weitregierung  oder  die  Innera 
Etarichtong  der  Nalnr  und  ihre  Gesetae  erkennt,  um  sein  Betragen 
Midi  diesen  einzuriehtCB. 

Im  zweiten  Kapitel  hält  sich  der  Hr.  Verf.  in  der  Erklä- 
rung des  He^rriffes  der  Wissenschaft  an  die  Natur,  und  versteht  du- 
rum unter  Wissenschaft  ^die  systematische  Auseinandersetzung  ge- 
nau beobachteter  Thatsachen  in  lietreff  der  Beschaffenheit,  der  Eigen- 
schaften ,  Kräfte  und  Beziehungen  der  natürlichen  Dinge."  Diese 
Definition  ist,  wie  man  es  in  En;?land  lieht,  vom  empirischen  Stand- 
punkte er<*g**b^n ,  aller,  was  in  der  Ket^el  ebenfalls  in  den  meisten 
englischen  Werken  der  Fall  ist,  nicht  jcenau.  In  der  Beschalfenheit 
der  Dmj^e  liej^en  schon  die  Kräfte,  Eigenschaften  und  Beziehungen 
der  Dinge  eingeschlossen,  und  der  Beisatz  ^natürlich''  ist  bei  den 
Dingen  überilUssig.  Religion  ^ nach  der  gewöhnlichen  Auffassung^ 
begreift  nach  dem  Hm.  Verf.  S.  22  .ein  System  ven  Gottesglau- 
ben und  Verehrung."^  So  gebraucht  .drückt  sie  nur  Aeusserlich- 
kaiten  ans.^  In  seiner  Weisa  betrachtet  er  sie  als  «eine  geistige 
Disposition  (Anlage),  die  aus  gewissen  Gefühlsregungen  und  geisti- 
gmi  Wabmehmnngen  entstanden  ist**  Von  der  Keliglen  unter- 
scheidet  er  8.  24  die  Theologie.  Es  kann  Jemand  rellgiSs  sein, 
olma  Tbeolog  an  sebi|  und  ein  grosser  Theologe,  ohne  Anspruch 
auf  Bellglösitit  machen  au  können.  Die  Theologie  hat  aber  Eiafloss 
wat  die  Religion.  Das  „angeborne  Gefühl  dar  Verehrung  und  Hin- 
naigung*«  sum  GiKtlichen  ist  ihm  Religion.  Der  Verstand  fügt  die 
Theologie  oder  die  besondern  Ideen  von  Gott  su  dem  Gefihle*, 
und  «beide  vereint  geben,  was  man  achiechtbin  Religion  ueimt^ 
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(8.  25).    Kr  vergleicht  diese  VereinijGnmg  von  Religion  nnÄ  Tli»- 
logie  mit  einem  Gewebe.    Der   ^Aufzup**  des  Gewebes  oder  die 
.^lan^i'n  Fäden"  desselben  sind  die  aujrebornen  religiösen  Gefühle 
des   Mcnschon,  der  ^Kinschlag*  odor  ^die  Kreuzfäden*   die  dam 
l<ommonden  Verstande8br»fTriffe  oder  Ideen  der  Tlieolo^xie.     Von  des 
Pripsfcrn  stammt  dieser  IjiisfMn:!  df^s  Gewebf^s,  und  darnach  ricltt^t 
sich  die  Beschaffenheit  des  Tuches.   Gewölmlicli  erkennen  die  Gläu- 
bigen ^die  Doppelnatur**  dieses  Gewebes  nicht  (S.  2fi  ).    Die  Df- 
sprüngliche  Gefühlabewegung  der  Religion  überwältiget,  j,vod  kräfti- 
ger Anlago  angeregt^  oft  den  Geist,  .^entfernt  die  Vernunft,  erstiiU 
das  Gewissen,  und  recrutirt  Jede  Leidenschalt^    Kommt   ^in  der 
Kfndbeil  der  Einsehlag  des  Irrtbums^  binsn,  so  ist  ^das  Gewebe 
des  Aberglaubens  fertig.'        rauben  und  morden  barbarisebe  Ms> 
lionen  cur  Ebre  und  aum  Rubme  ihrer  Gdtter.^ 

Im  dritten  Kapitel  (HauptstOck),  welches  den  Meoscbss 
darstellt,  werden  auerst  die  Elemente  der  organlsebtn  Malaria  dei 
Menschen  bestimmt.  Sehr  riditig  wird  auf  den  Unterschied  des  Ii- 
bendtgen  und  todten  Körpers  in  seinem  Wesen  bingewieseo.  Es  bt 
dämm  für  die  Praxis  (das  Handeln  im  Lebenl  wichtig,  ^die  Urisehl 
des  Lebens"  oder  ^das  Lebensprincip"  (S.  36)  aufznsnchen.  l>a^* 
das  -  Spirituelle'*  (Geistige)  nicht  unabhängig  vom  -Materiellen^  (Stoif- 
licheu)  sei,  wird  S.  37  mit  Recht  behauptet,  und  selbst  im  Falle 
der  Annahnie  eines  besondern  Lebensprineips  nachgewiesen.  Der  Hr. 
Verf.  hat  auch  hierin  die  richtii^e  Ansi(ht,  dass  sich  der  Geist  in; 
Menschen  nach  verschiedenen  Fähigkeiten  oder  Vermögen  äussere 
und  dass  das  Gehirn  das  Organ  für  die  Thätigkeit  desselben  sei 
Fs  versteht  sich  übrigens  von  selbst ,  dass  das  Gehirn  das  Organ 
des  Geistes  nur  im  Zusammeuhnnge  mit  dem  Rückenmark e ,  dss 
Nerven,  dem  Blute  und  den  übrigen  Hauptorganen  des  mensch  lieben 
Körpers  sein  kann,  worauf  in  der  Schrift  des  Hm.  Verf.  keine  Rfisk- 
sieht  genommen  wird,  während  die  8eetion  von  Leichen  Qertgrty 
hinfig  beweist,  dass  bei  Geistesstörungen  ohne  Verletanng  dea  Ge- 
hirns Oesorganisationen  dea  Hersens,  des  Rflckenmarka,  der  Loagej 
Leber,  CMBrme.  n.  s.  w.  vorkommen,  auch  selbst  jdia  in  den  Lei* 
eben  des  Geisteskranken  sich  aeigende  GehimdesorganlsallOQ  katets 
Beweis  dafür  liefern  kann,  dass  das  Gehirn  ailohfi  und  auaschUeaaend 
das  Organ  des  Geistes  sei,  weil  sich  sehr  oft  die  Desofganisatioii  dei 
Hirnes  erst  nach  dem  Beginne  der  Geistesstörnng  entwickelt,  unge- 
fähr so,  wie  man  den  Zorn  als  Leidenschaft  nicht  die  Fols^e,  sondern 
die  Ursache  der  mit  ihm  verbundenen,  im  Körper  stattlindeDdcii 
Veränderungen  nennen  muss. 

Die  Ansicht  vom  Geiste  leitet  den  Hrn.  Verf.  zu  seinem  phre- 
nologischen  Systeme  hinüber,  das  er.  wie  in  allen  seinen  Schriften, 
so  auch  hier  als  den  Ausgangspunkt  für  alle  und  jede  erfolgr.^;che 
Thätigkeit  in  der  Wis.senscbaft  und  im  Leben  betrachtet.  Er  den- 
nirt  den  Geist  S.  40  -als  ein  Aggregat  (sie)  individueller  Kräfte 
der  Empfindung,  des  Gefühls,  der  Wahrnehmung  und  dea  UrtbeiH 
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deren  jede  für  ihre  Tbätigkeit  in  dieser  Welt  von  der  Grösse  und 
ßesciiaffenheit  eines  besondern  Gchimtbeiles  abhängt. Er  fügt  hinzu, 
dass  rjede  (dieser  individuellen  Kräfte)  in  bestimmten  Verhältnissen 
zu  den  andern  stehe ,  und  dass  jede ,  stark  oder  schwach  j  gesund 
oder  krank,  ausgebildet  oder  unausgebildet,  in  demselben  Individuum 
bestehen  kann.'^  Ls  lässt  sich  gewiss  nicht  bestreiten,  dass  der 
Menschengeist  aus  verschiedenen  Fähigkeiten  oder  Anlagen  besteht, 
daBs  diese  mit  den  Thätigkeiten  des  Hirnes  zusammenhängen!  und 
in  ihrer  Entwickelung  gewissen  Hauptparlieo  des  Gehirnes,  z.  B, 
der  Basi«  und  den  hintern,  mittlem  oder  vordem  Tbeilen  der  Hirn- 
maase  entsprechen.  Allein  dadnreh  sind  wir  nicht  zu  dem  Seliluase 
berechtigt,  den  Geist  zu  einem  blossen  Aggregate  dieser  Anlagen  oder  ' 
Fähigkeiten  su  maoben.  Dasselbe»  was  wir  am  lebendigen  Körper 
des  Mensehen  auffindeni  dass  er  ein  Organismus  und  kein  Aggregat 
Xoa  Theilen  Ist,  finden  wir  auch  am  Geiste.  Er  ist  ein  Organis- 
mos  von  Fähigkeiten  oder  Anlagen  und  kehi  Aggregat  Dadurch, 
dass  wir  die  Summe  der  einsebien,  von  uns  aufgefundenen  Fähig- 
keiten des  Geistes  zusammensählen,  haben  wir  noch  lange  den  Geist 
selbst  in  seinem  An  und  für  sich  sein  nicht.  Denn  allen  diesen 
einzelnen  Fälligkeiten  oder  Anlagen  liegt  eine  von  ihnen  verschie- 
dene, organiscLe  1  Einheit ,  das  Ich  oder  das  Bewusstsein  der  freien 
Einzeipersönlichkeit  zu  Grunde,  welches  ein  anderes  ist,  als  jede 
dieser  sogenannten  individuellen  Kräfte,  deren  Summe  nach  dem 
Hrn.  Verf.  den  Geist  ausmachen  soll.  Derselbe  nimmt  auf  der  durch 
Spurzheim  erweiterten  Grundlage  der  Gallischen  Scbädellehre 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  angin- amerikanischen  Phre- 
nologie 10  Triebe,  12  Arten  von  Gefühien,  J2  Arten  von  Erkennt- 
nissvermögen  und  2  Arten  von  Denkvermögen  an.  Die  erste  Frage 
ist  nun  weiter,  ob  diese  von  ihm  angenommenen  Anlagen  wirklich 
Gmndanlagen  des  menschlichen  Geistes  seien.  Referent  hat  dieses 
sefaOD  in  seinem  Lehrbuche  der  Psychologie  besweilelt.  So  können  vir 
munäglieh  Bekämpfungs*  und  Zerstörungstriebi  Gegen- 
stends-  nnd  Thatsachen«,  Gestalt*  und  Grössen-Zeit- 
ond  Zahlensinn,  Fröhlichkeit  und  Hoffnung  u.  s.  w^  als 
von  inender  getrennte,  an  sieh  In  der  ursprünglichen  Anlage,  wie  der 
Hr.  Verf.  will,  verschiedene  Grundvermögen  des  Geistes  nachweisen. 
Denn  sicher  stammen  die  Triebe  der  fiekSmpiung  und  Zerstörung  aus 
einer  vereinigten  Quelle,  wie  die  Sinne  des  Gegenstandes  und  der  Tliat- 
Sache,  der  Gestalt  und  Grösse,  der  Zeit  und  Zahl,  der  Fröhlichkeit 
und  der  Hoffnung.  Wie  kann  man  nun  in  verschiedenen  Uirnthei- 
len  getrennt  nachweisen,  was  seinem  Wesen  nach  nicht  anders,  als 
in  einem  und  demselben  Geistesvermögen  vereinigt  gedacht  wer* 
den  kann  ? 

Der  Hr.  Verf.  geht  iu  seinem  Systeme  der  Phrenologie,  dessen 
Grnndprincip  er  auf  das  vorliegende  Werk  anwenden  will,  noch 
einen  Schritt  weiter,  indem  die  Grösse  jeder  dieser  individuellen  Gei- 
sisskräfte  von  der  Grösse  des  Himtheiies,  in  welchem  die  Krsfk 
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Ulm  8ita  hat,  «bbSogeo  soll,  ▼omosi^^oetal,  daas  aUa  aonaligaD  ia* 
Harn  und  äueaera  Badlogongaa  vorhanden  aM,  dia  aar  EatviaUaag 
ainae  gaanndan,  normalea  Labans  als  nöcblg  bainiditat  wardia. 
Offnibar  kämmt  ea  aber  bei  einem  Organe,  welchea,  wie  daa  Uitn^  mehr 
die  Natnr  einer  Driae,  ata  eines  Maskels  hat,  niaht  allain  auf  dto 
Ortea,  sondern  und  awar  Tonngaweiae  auf  die  an  keinem  üshMri 
abaotasteade,  doreh  kein  Werkseug  an  untetauehande,  isBara  Ba- 
aobaffenheit  oder  Kraft  des  einseinen  Uimtlielles  an.  Weil  Oombe 
xugleicli  auch  der  Kranioskopie  huldigt,  will  er  die  VermSgea 
nnd  Anlapren  auf  der  Oheilläclie  dos  Scliädels  nachweißen.  Sie  bil- 
den auf  derselben,  wenn  sie  stark  entwickelt  sind,  eine  erhabene, 
wenn  sie  nur  eine  njanfjelhalte  Aushildunj^'  haben,  eine  abgeplaiieie 
oder  vertielle  Stelle.  Abgesolu'U  davon,  dass  nur  die  Quantität, 
nicht  aber  che  Qualität  der  llirntheile  sich  auf  der  Knocbenpiatte 
ausdrücken  katui,  und  dasH  es  bei  der  Kntwickelun^  eines  iIimtheUB 
durchaus  nicht  nur  auf  die  Quantität,  sondern  auch  und  zwar  ganz  Tor- 
ziiglicb  auf  die  Qualität  desselben  ankommt,  zeigt  die  Physiologie, 
dass  viel  mehr,  als  die  auf  der  Oberliiiche  der  Uirnmasse  vor- 
handenen Tbeile,  die  inneren  und  auf  der  Basis  ruhenden,  also  in 
ihrer  Entwickelung  aaf  der  Knochenpialte  des  Schädels  nicht  et- 
kennbaren  Himor^rane  mit  den  Ricbtnngen  der  Geistesthätigkeit  ssh 
sanimeotiängen.  Auch  ist  man  von  der  Bildung  der  Scbädelkno- 
eben  aal  die  BUdang  der  ihnen  entsprechen  sollenden  Hirntliaüe 
oleht  zu*  sobliessen  berechtigt  Die  ßebMdalknochen>Büdnng  hisft 
aiailieh  nieht  allain  vom  Gehima,  aondern  aueh  von  gana  andety 
aeheinnngen  ab.  Einmal  haben  die  sieh  auf  dar  Fiiaha  dea  Sahidals 
anaetaenden  Moakeln  Einflots.  Dieser  Umstand  iat  beaonden  bei 
Thiaren  wichtig,  deren  Sohftdel  hhiatehtlieh  der  Erkeantnlss  dar  Qai- 
ataaorgane  die  PhrenoJogen  nüt  den  Mensehenschldahi  ▼erglakhsn 
wollen.  Dann  thellt  sich  daa  untere  Stirnbein  In  awai  Platten,  dIa  Totdsse 
imd  hintere.  Zwischen  ihnen  befinden  sich,  die  Stirnhöhlen.  Diese 
geben  nun  je  nach  ihrer  Grösse  dem  Knochenkopfe  eine  eigen thüm* 
liehe  Gestalt,  die  man  nicht  mit  der  Phrenologie  auf  das  Gehirn, 
sondern  auf  die  eigenthiimliche  Entwickelung  des  untern  Stirnbeins 
zu  setzen  hat.  Auch  Krankheilen  der  Knochen  veranlassen  Krba- 
benheiten  und  Vertiefungen  auf  der  Schädelplatle ,  welche  den  Ge- 
hirnerhabenheiten und  Gehirnvertiefungen  nicht  entsprechen.  Die 
frühere  oder  spatere  Verwachsung  der  Kno(  hennäthe  bedingt  zudem 
eine  eigenthiuijüche  Knocbenbildung  des  l^chiidels,  die  nicht  auf 
Rechnung  des  Gehirnes  kommen  kann.  Das  Gehirn  kann  in  ein- 
zelnen Theilon  mehr  oder  minder  geschwunden  sein,  vmd  der  Kno- 
chenkopf dauert  fort.  Man  beurtheilt  in  diesem  Falle  das  Gehirn 
gewiss  falsch  nach  der  Kntwickelung  des  Schädels.  Die  Kreise  (giri) 
und  Furchen  (^sulci)  auf  der  Oberfläche  der  Hirnmassa  sind  weder 
regelmässig,  noch  zeigen  sie  bei  dar  Beobachtung  dia  Ton  daa  Phia- 
nologen  angenommene  Abgräoaong  der  Geistesyarmögen.  Daf^gan 
finden  aich  im  Inaera  der  Hirnmasse  ragehnäaaig  gsgao  ainandar  aib- 
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ge^finste  Uirnorg^ane,  die  sich  auf  der  Schädelplatte  nicht  offenba* 
reo  können.  Man  könnte  beinahe  zu  glauben  versucht  werden,  die 
Phrenologie  verlege  nur  deshalb  den  Sitz  der  GeisteavermÖgen  auf 
die  Theile  der  Hirpoberfläche,  damit  sie  dieselben  sodann  auf  der 
sich  um  die  Hirnmasse  ziehenden  Schäileimasee  nachweisen  könne« 
Die  Krhabenheiten  und  Vertielun^jen  des  Schädels  und  der  Hirn- 
masse entsprechen  sich  in  vielen  Fällen  nicht.  Die  meisten  Him- 
or/^ane,  welche  nach  der  riiren()lo;::ie  Sitze  von  verschiedenen  Geistes- 
anlagen  sind,  sind  doppelt  auf  den  beiden  Uirnhälften  vorhanden, 
so  der  Geschlechtstrieb,  der  Bekämpfung-,  Zerstörurigs-,  Anhänglich- 
toitf',  ßaU'y  Verheimlichungs-  und  Krwerhtrieh,  der  Gestalt-,  Gröt- 
Farben»,  Gewicht-,  Zahlen-,  Zeit*,  Ort-,  Ton-  ond  Spraebalns, 
dm  SeUnasveradgen«  Wenn  nnn  eines  dieser  Himorgaae  gestürt 
int,  so  ist  das  andere  noch  lange  nicht  anfgeboben,  und  es  kann 
4m  eine  ohne  das  andere  TeHeat  werden.  Es  wOrde  also  das  Gel* 
sSosrenndgen  auf  der  einen  6eite  Forlest  werden ,  wibrend  es  auf 
der  andern  ganz  ungestört  bliebe,  was  undenkbar  ist  Die  Pfareno* 
logie  wHl  femer  an  Terscbiedenen  Süssem  Sehädelstelien  rersebie* 
dene  Geistesvermögen  nachweisen,  während  diese,  auf  dieselbe  An- 
lage zurückgeführt,  durchaus  keine  verschiedenen,  sondern  ganz  die- 
selben Geistesvermögen  sind.  Referent  rechnet  hiehcr  Einheitstrieb 
Qod  Ordnungssinn,  Rekäinpfungs-  und  Zerstörungstrieb,  Gcgcnstands- 
und  Thatsaclien-Gestalt  und  Grössen-,  Zahlen-  und  Zeitsinn,  Hoff- 
nung, Fröhlichkeit  u.  s.  w.  Die  Gehirntheile  liegen  auch  auf  der 
Oberfläche  über  einander,  die  untern  können  also,  wenn  sie  stark 
aasgebildet  sind,  die  obern  in  die  Uöiio  drücken,  und  man  schiebt 
dann  auf  die  Entwickelung  der  obern  Organe,  was  den  untern  zu- 
geschrieben werden  muss,  da  ja  zwischen  beiden  keine  Gränzlinie 
ist,  nnd  die  Theile  der  weichen  Massen  in  einander  übergehen.  Die 
Vergleiehnng  der  Thier-  und  Menscbenschädel  liefert  die  abentener- 
lichiceii  Resultate.  80  ist  das  Organ  der  fihrfurebl  oder  ReUgiMtit 
atttrk  am  Sehweine,  das  Organ  des  Witses  beim  BtaidTiehe,  bei  wel- 
ehern  letatern  an  der  Stelle  des  Witsorganes  sogar  das  Horn  wXebst, 
bedoatend  eaCwickeH.  80  findet  Gall  das  Organ  des  wissenschalt* 
Hchen  Bildongstriebes  nicht  nnr  an  den  Köpfen  ansgeieiebneler  Qe- 
labrUtt,  sondern  auch  an  den  sabmen  Scbwefaiea,  Affen  nnd  Gin« 
seD.  Aus  diesen  GrQnden  ist  das  Unhaltbare  des  phrenologisciieD 
Princi|}s,  von  welchem  in  der  vorätchcnden  Schrift  ausgegangen  wird, 
leicht  erkennbar. 

Da  der  Hr.  Verf.  im  Gehirne  besondere  Organe  für  die  Reli- 
giösität  (die  Organe  der  Wunder,  Idealität,  Ehrfurcht  und  Hoffnung) 
und  besondere  Organe  für  die  Sittlichkeit  (die  Organe  des  Wohl- 
wollens und  Gewissens)  annimmt;  so  will  er  hieraus  nach\ycisen, 
dass  der  Mensch  ^von  Natur^  ein  religiöses  (S.  46 — 60)  und  ein 
sittliches  Wesen  (S.  60  —  63)  sei.  Es  wird  nun  S.  63  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  es  ;,eine  natürliche  Richtschnur  iür  moralische  und 
raiigiöae  Wahrheit  gebe.'' 
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Der  Hr.  Verf.  ttigt  8.  63:  Wollen  wir  mit  dtoer  Phnm* 
(Ezisteos  einer  naturgemteen  RiclHscbnar  der  littUcheii  and  tili* 
giöseo  Wahrheit)  ;,fifr  alle  religiösen  und  siitlieben  Regun^feiiy  6^ 
fühle  und  Meinungen  einen  Prfifiiein  aufstellen,  dessen  Entedieldnnf 

sich  alle  Meuschen  zu  unterwerfen  hXtten ,  so  existirt  eine  solche 
^  Richtschnur  nicht. ^'  Von  seinem  Standpunkte  ist  dies  ganz  fol^ 
richtif^,  da  ja  nach  ihm  die  religiöse  und  sittliche  Entwickelung  bloss 
in  der  Kntwickelung  einij^er  al)ge;;ränzter  Theile  des  Uirnbreis  liest. 
Hier  hört  die  Freiheit  auf,  lür  deren  Wirklichkeit  gegenüber  der  NÄlur- 
noihwendigkeit  sieb  das  ühereiustimmende  liowusstsein  der  Vt?rnunft 
ausspricht.  I>  will,  da  er  damit  immer  noch  nicht  die  r»*ii;xii^*8eu  or?- 
sittlichen  Rodungen  der  Menschennatur  iäugnet,  die  ;,sitXiicbeQ  umi 
religiösen^  Wahrheiten  ^nach  Graden  der  Wahrscbeinlickeit  ab- 
schätzen.^ Die  ^günstigste  Gehirnconsiiiation^  soll  nach  ihm  dii 
„Autorität^  in  Beantwortung  der  Frage  nach  der  religtöeen  und 
sittlichen  Wahrheit  sein  (S.  64).  Wer  hat  aber  darüber  an  nal^hs»- 
den,  welche  nGebirnconstitutlon^  in  diesen  Dingen  die'„gifiiaftigiti* 
sei?  Die  Menschen,  meint  er,  werden  den  Ansichten  einer  aolchsa. 
hl  religiösen  Dingen  gOnstigen  Gehimconstitution  ,»in  dem  Maasse  j 
huldigen,  wie  die  Beschaffenheit  Ihres  eigenen  Gehbnea,  die  AnahÜ-  I 
dung  ihrer  eigenen  Fähigkeiten  und  die  Tragweite  ihrer  Beehich 
tungcn  sie-  jenem  Standpunkte  näher  bringt.^  ^Verbeasere  man  da- 
rum,  fährt  derselbe  S.  65  fort,  die  (Jiiellen,  aus  denen  ßittlichieit 
und  Religion  entspringen,  und  diese  Wahrheiten  werden  fortgesetii 
zuströmen,  so  wie  die  Menschheit  in  gleichem  Maasse  sich  der  Dq- 
tracht  nähern  wird."*  Referent  {glaubt,  dass  ein  Lingiiuslii::  orgi- 
nisirtes  Gehirn  iiumer  ein  anderes,  als  ein  günstig  organisirtes  bleibt, 
und  dass  es  eine  Unmögiichkeit  sein  wird,  ein  schlecht  organisirtei  . 
Gehirn  in  ein  gut  organisirtes  zu  verwandeln.  Da  die  Quellen  der 
sittlichen  und  religiösen  Wahrheiten  nach  dem  Um.  Verf.  die  Uiia- 
organe  sind,  so  lassen  sie  sich  nicht  verbessern,  weil  bei  allem  Sim- 
ben  nach  Verbeuernng  die  uns  angebomen  Hirnorgane  immer  dte- 
selben  bleiben. 

Die  Befähigung  des  Meuschen,  „die  letzten  Elemente  und  dm 
Wesen  der  äussern  Welt  an  entdecken*',  wird  nach  dem  Tiertea 
Kapitel  (HauptslQcke)  ron  der  Ausbildung  gewisser  Oigane  4m 
menschlichen  Gehirnes  abgeleitet  (S.  68 — 89). 

(Sehitiu  ^olgt.) 
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Im  fünften  Haaptstücke  handelt  der  Hr.  Verf.  von  „Gott." 
ihui  ist  Gott  ^das  höchste  Object,  welchem  die  religiösen  Kegungen 
eines  Volkes  sich  zuwenden."  Die  Verschiedenheit  der  Gottvorstel- 
lungcii  wild  nach  demselben  durch  die  V^erschiedenheit  der  Bildung 
der  iiirniheile,  in  welchen  die  Vermögen  der  Wunder  und  Ehrfurcht 
ihren  Sitz  haben,  und  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände, 
mit  welchen  sich  das  Wunderorgan  und  das  Organ  der  Ehrfurcht 
in  ihrer  Thätigkcit  verbinden  können,  erklärt.  Ueber  die  Entstehung 
des  Gottglaubens  lesen  wir  S.  09:  „Die  Erscheinungen  und  Ver- 
hältnisse der  Aussen  weit  rufen  in  dem  wohlorganisirten  Gehirne  eines 
IndividuuiDB  aowilikürlich  den  Glauben  mn  eine  übernatürliche  Macht 
bervor,  und  besonders  scheinen  die  Organe  des  WuoderSi  der  Ehrfurcht 
und  IdealiUU  mit  ihren  BeziebungeD  zu  den  äusseren  Gegenständen 
denselben  su  begünstigen*  Die  Vernunft  mag  den  Umständeni  weleho 
«tiefen  intaiti?en  Glauben  entstehen  liesseni  nachforschen;  sie  mag 
hn  ansdehnen  und  (Uun)  Tiefe  rerleUien;  aber  seine  Qaeüe  ist  sie 
nicht*  Der  Hr.  Vert  setst  nämlich  die  Ton  ihm  angenommenen 
innem  Quellen  der  Beligioo,  Wunder,  Ehrfurcht  nnd  Idealität  unter 
die  Kategorie  der  Gefühle.  Immer  aber  bleiben  diese  von  ihm  an» 
genommenen  Queilen  nur  die  niedem  Quellen  fflr  die  sinnliche  Auf- 
fassung der  Religion.  Wir  gewinnen  damit  aber  nie  diejenige  Quelle, 
durch  welche  die  Religion  mit  der  Philosophie  auf  denselben  Ursprung 
snruclczuführen  ist,  und  ohne  welche  nie  vou  einer  richtigen  Gott- 
verebrnng  gesprochen  werden  kanir,  die  Vernunft. 

Die  englische  Literatur  hat  bekaitntücli  seit  Paleys  natural  theo- 
logy  die  rationclie  Begründung  der  Keiigion  und  Theologie  durch 
eine  pli^sikoiiieologische  oder  pliysikoteleologische  Richtung  vorzu- 
nehmen versuttit.  Man  will  aus  der  vernünftigen  und  zweckmässi- 
gen Einrichtung:  der  ganzen  Natur,  der  Himmelskörper,  des  Erdkör- 
pers und  aller  seiner  unorganisrhen  und  organischen  Producte  und 
der  Theile  und  Organe  derselben  im  Innern  und  Aeussem  die  gött- 
liche Weltregierung,  die  Annahme  eines  allem  Einzelnen  zu  Grunde 
liegenden  unendlichen,  göttlichen  Lebens  nachweisen.  Diesen  Weg 
schlägt  nun  auch  der  Hr.  Verf.  im  sechsten  Hauptstücke  ein,  in 
welchem  er  die  göttliche  Institution  (Einrichtung)  in  der  physischen 
(körperlichen)  und  in  der  IntellectuelleD  (geistigen)  Welt  nachxu- 
weisea  bemüht  Ist  Die  geistige  Weltoidnung  wird  aus  dar  ursprüng* 
U  hiug.  18»  flsik  68 
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liehen,  TOD  Gott  aoig^henden,  eigenthflnuOchea  dunlMieii  der 

meDscblichen  Oehfrae  und  aller  ihrer  einzelnen  Lebenswerlueage 
abgeleitet.  Er  sucht  dieses  nicht  nur  in  den  menschlichen  Ehn 
zelnheiten,  soudcrn  in  den  Völkern  und  MenschenstSmmen  zu  zei- 
gen.  Zu  diesem  Zwecke  gibt  er  im  siebenten  llauptstücke 
j^die  göttliche  Regierung  der  Nationen.**  Das  achte  Hauptsttick 
stellt  nun  die  Welt  als  eine  „p:öttliche  Institution''  (Kinrichtung)  dar. 
und  das  neunte  knüpft  daran  die  daraus  hervorgebenden  ^P^^^' 
tiscben  Betrachtungen.^  Hier  wird  nämlich  die  Frage  auf- 
geworfen: Wie  sollen  wir  bandeln,  wenn  diese  Welt  eine  Institu- 
tion (göttliche  Einrichtung)  ist?  (8.  262).  Er  raeint,  daas  wir  an 
der  Hand  der  Naturwissenschaft  die  äussere  und  innere  Kinrichtnog 
aller  Dinge  und  die  Adaptation^  (Anpassung)  der  Adasenwelt  ao 
dio  Einrichtung  das  sie  erkennenden  und  auf  sie  wirkendeD  Mso- 
sebengeistes  genau  kennen  lernen  und  alle  uns  vemi5ge  unaerer 
Hifoorgaoe  erreichbaren  günstigen  Zustünde  dadurch  gewinnen  sei- 
len,  dasa  wir  uns  sa  dem  ^ausbilden,  woiu  wir  Anlage  haben,  9m 
Anlagen  möglichst  weeken,  in  Harmonie  bringen ,  und  das  fn  dss 
Anlagen  liegende  UngQnstfge  vermeiden.  Wenn  wir  'wtoen,  wm 
unser  Hirn  da  ist,  wosu  die  Dinge  da  sind,  werden  wir  nneh  der 
Erkenntniss  dieser  Einrichtungi  die  der  Hr.  VeVf.  die  »gSttliehe  Wsk- 
regierung''  nennt,  nach  seinem  Dafflrhalten  unsere  2oMn!de  fCMs 
▼erbesaem.  Viel  Beheraigungswerthes  und  Wahres  iet  in  mmm 
"Werke  Ober  die  An  mitgetheilt,  wie  wir  dureh  eine  i(eiUiie  nM-l 
*  niss  der  natürlichen  Einrichtung  der  Welt  unä^ren 'efgeiien  nud  'dei  I 
Volkes  Zuständen  eine  bessere  Entwickelü'tg  TeYschaflen.  So  nen- 
nen die  Prediger  der  verschiedensten  Hekenntnisse  bsdfige  Krack- 
heiten,  Tod,  Leiden  aller  Art  Strafen  Gottes,  anstatt,  dass  die  act 
die  natürliche  Einrichtung  der  Dinge  hinweisen,  und  uns  dadurch  dea 
Weg  andeuten,  woher  solche  Erscheinungen  stammmen,  wie  wir  sol- 
chen Uebeln  ganz  vorzubenp^en,  oder  dieselben  zu  mildern  im  Stande 
sind.  So  werden  unbertHhonbare  Summen  zur  Unterstützung  Toa 
Armutb  und  Elend,  zur  Forderung  reli;;iö9er  Zwecke  verwendet,  nnd 
dadurch  dennoch  weder  der  .^rmuth  gesteuert,  noch  mehr  Frümmi^ 
keit  befördert,  weil  uns  die  Kenntniss  der  natürlichen  Einrichtung 
der  Dinge  oder  .,der  göttlichen  Weltregierung''  fehlt,  durch  welche 
wir  in  die  Lage  gesetzt  würden,  das  Geld  wahrhaft  nOtziicli  an  fe^> 
wenden,  und  der  Armuth  nicht  nur  vorübergehend  su  helfen,  son- 
dern ihr  Uebel  in  der  Wurzel  so  heilen,  wahre,  vernünftige  Gott- 
andacht unter  den  Menschen  zu  verbreiten,  und  Jedes  Vornittäl^ 
'  das  sich  unter  der  Maske  der  Religiösitftt  verbreitet^  in  der  GÜivt 
.  ^u  ersticken.  Zum  Belege  dafür  werden  von  demselhen'  wUdtega 
ätatistische  Notizen  aus  neuern  toglischen  W^irlita*  IMig^HfÜlvt.  *'Ani 
seines  Bruders,  des  Dr.  Andrew  Combe  pUjrafdlogy*  MÖltf  te 
health  aud  educatlon  (14.  Ausgabe),  8.  207  (Mirt  'der  Hr.TerCdte 
Thatsache  an,  dass  in  den  Arbeitshiüsem  Lon*a<^ni*'ibdtli  Vof'iil«! 
100  Jahren  ton  2800  nufgenoinmeifen  ^dera  'der'AiMM^yitel 
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„in  Folge  ^er  ongesundeD  Luft,  Uet^erfimoog  der  Blume  und  Man- 
gel eo  gesooder  liabrang''  2690  BtarJ[>eii.  CßtiiKntt  Dach  dner  -Yer* 
Ordnung  dee  Parlaments  diese  Kinder  anf  dem  Lande  enpgen  wer^ 
ßeUf  ond  die  GemeindeTorpteher  dafiir  au  sorgen  haben  ,  fiel  die 
Sierbliehkeit  aof'450  Fälle  herab ,  und  ergab  also  eine  jäbiHehe 
Verminderung  von  2240  Fällen  (S.  171).  Sterberegistsr  beweisen, 
j^ass  da,  wo  ^Intelligenz,  Moralität,  Industrie,  Reinlichkeit  ond  ge- 
regelte Gewohnheiten  einer  Gemeinde  eine  ernstliche  Yerbesserting 
erfuhren**,  (S.  134)  auch  die  Lebensdauer  der  Individuen  zugenom- 
men bat.  Im  Jahre  1786  fand  unter  42  Einwohnern  in  England 
und  Wales  ein  Todesfall  statt.  Bis  1H44  starb  in  sieben  Jahren 
von  46  Personen  und  im  Jahre  1854  von  43  eine  I^erson.  Na- 
mentlich haben  „verbesserte  Gewohnheiten  und  Zustände  des  Vol- 
kes* und  „Verbesserungen  in  der  Ilebammenkunst^  auf  eine  merk- 
lich bessere  Wendung  in  der  Sterblichkeit  der  Mütter  in  neuerer 
Zeit  Kinfluss.  So  starben  in  zwanzig  Jahren  bis  zum  Jahre  1680 
ms  44  Entbindungeni  bis  1700  aus  56,  bis  1720  aus  69,  bis  1740 
aus  71,  bis  1760  aus  77,  bis  1780  aus  82,  bis  1800  aus  110,  bis 
1820  aus  107  eine  Wöchnerin  (S.  135).  Eine  Sterbeliste  für  Edln- 
barg  nnd  Leith  stellt  heraus,  dass  von  der  Klasse  der  Gentij 
und  der  Beamten  die  Lebensdauer  durcbschniulich  43^2  Jehre,  Ton 
der  Klasse  der  Eai^ente,  Schreiber  nnd  Werkmdster  86 Vs  Jahre, 
T9n  der  Klasse  der  Hiuidwerker,  Arbeiter,  Dienstboten  27  Jahre 
betrügt  Man  findet  also  in  der  Klasse  der  untern  Stftnde  eine  weit 
grössere  Sterblichkeit,  die  nicht  in  Goftes  Weltregierung  liegt,  oder, 
wie  manche  Prediger  sagen,  zur  Strafe  der  Sfinde  von  Gott^so  ge- 
wollt wird,  sondern  welche  durch  genaue  Kenntniss  un^  Verwirk» 
Hebung  derjenigen  Bedingungen,  von  welchen  die  grössere  Sterb» 
lichkeit  abhängt,  leicht  beseitigt  werden  kann.  Die  Register  der 
Wohnungsverbesserungs-Gesellschaft  in  London  (society  for  the  im- 
proTcment  of  the  dwellings  of  the  labouring)  lieferte  die  schlagend- 
sten Beweise  in  dieser  Hinsicht  (S.  144  und  145).  Für  die  Ver- 
brechen in  einem  Vollvc  findet  sich,  wenn  die  Zustände  und  Gewohn- 
heiten dieselben  bleiben,  eine  gewisse  durchschnittliche  Summe,  welche 
sieb  beinahe  immer  ganz  gleich  bleibt.  Aus  einer  genauen,  S.  148 
und  149  mitgettieilten  Tabelle  geht  hervor,  dass  im  Jahre  1826 
von  100  Angeklagten  62,  vpn  1827—1829  einschlieslUcb  von  100 
Angeklagten  jährlich  61  verurtheilt  wurden,  so,  dass  man  mit  Wahr- 
•ehdnliehkeit  im  folgenden  Jahre  eine  ähnliche  Ansahl  erwarten 
kennte.  Durch  eine  genaue  Erkenntniss  der  natfirllehen  ^nrichtnng 
der  Dinge  masssten  Zustände  herbeigeführt  werden  können,  durch 
isell^e.sich  die  Anzahl  der  Verbredien  und  Ae  .Fälle  der  Venire 
theUifog  vermindern  Hessen.  Es  ist  allgemein'  anerkannt,  dass  die 
Wohlthätigkeit  schädliche  |ind  segensreidie  Folgen  liaben  kann.  Der 
Hr.  Verf.  weist  S.  173  nach,  dass  es  in  London  49t  wohHhätlge 
Anstalten  gibt,  und  dass  ihr  jährliches  Einkommen  nichf  weniger, 
al^  die  $HnuuQ  von  1,765,000  Pfund  Sterling  beträngt.  Von  dieser 
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Summe  bllen  742,000  Pfund  auf  Stiftangen ,  1^023,000  anf  IM» 
trige.   Auch  in  andern  Städten  und  Dietrililen  £nglends  etelit  ma 
In  der  Wohlth&tigkeU  nicht  hinter  London  surflck.   Der  Hr.  Verf. ! 
glanbli  dase  «diese  Mittel  völlig  hinreichend  wären,  um  all  das  Eicidf  | 
weldies  der  Matnr  gemän  eziatiren  aoUte  und  wQrde,  in  London  n  | 
beseitigen.^  DenDoch  bemerkt  man  troti  aller  dieser  Maaaeregeln  kebe 
Ausrottung  der  Armuth  und  ihrer  Leiden.  Gerade  in  grossen  Stidteo, 
wo  am  meisten  geschieht,  die  Armuth  zu  verhindern ,  herrscht  sie 
am  meisten.    Es  ist  eine  ..Verschwendung  des  Wohlthuns'*,  welche 
durch  ^verkehrte  Anstalten-*  ^mehr  Elend  hervorruft,  als  beschwich- 
tigt*' (S.  174).    Unterricht  der  Jugend  über  die  Einrichtungen  der 
Natur,  ihre  Zwecke,  die  Art,  wie  dieselben  zu  verwirklichen  sind, 
Unterstützung  nur  derjeni^jen ,  welchen  körperliches  und  geistiges 
Leiden  die  Arbeit  unmöglich  macht,  Harmonie  der  öffentlichen  An- 
stalten hinsichtlich  Ihrer  Einrichtung  mit  der  Ordnung  der  Natur 
werden  heilsam  wirken.    Man  verschleudert  die  Unterslülzungsgel- 
der,  weil  man  weder  die  Gebote  der  Physiologie  noch  der  Staats* 
Ölionomie  kennt.  Natürlich  legt  der  Hr.  Verf.  bei  der  Verbessenms 
alier  Uebelstände  nach  seinem  Systeme  ein  besonderes  Gewicht  aa( 
die  stärkere  oder  mangelhaftere  EntwidLciung  der  einzelnen  Gehiit- 
theile,  welche  die  Repräsentanten  der  verechiedenen  OeialesvennS- 
gen  des  Menschen  sind.    ^Napoleon  BuenapartO)  sagt  der- 
sdbe  8*  154,  stieg  vermittelst  eines  grossen  und  thätigeo  GMiimi 
ans  dem  Privatleben  zu  dem  Beherrscher  eines  Reidiea  <ni^.* 
«Louis  Philippi  fährt  derselbe  fort,  hatte  ein  schlecht  iMdaa^ir- 
tes  (sie),  theilweise  sogar  mangelhaftes  (?)  Glehimi  und  er  wur^ 
▼OD  dem  Throne  gestiirst'   Gkwiss  haben  in  der  Zeit  der  erstss 
franiösiscben  Revolution  noch  andere  Ifänner  ein  gleich  greases  uai 
thätiges  Gehirn,  wie  Napoleon,  gehabt,  und  doch  eneielitea  sii 
dieses  Ziel  nicht,  und,  wenn  sein  Steigen  nur  von  diesem  CMIrsil 
abhing,  wurde  s^a  Cfehim  ein  anderes,  als  er  schien  Thron  ver- 
lor, hörte  es  desshalb  auf,   ein  grosses  und  thätiges  zu  seit: 
Nach  der  Handlungs- und  Denkweise  und  dem  Bildungsgrade  Loui§ 
Philipps  wird  man  sein  Gehirn  kein  mangelhaftes  nennen  könne:*- 
Es  ist  den  Phrenologen  leicht,  im  Gehirne  bekannte  Ursachen  zai 
zeigen,  wfnn  ihnen  die  Wirkungen  schon  im  Voraus  bekannt  sicti. 
Schwerlich  würde  ein  Phrenologe  Napoleon  das  Besteigen  dei 
Herrscherthrones  und  Louis  Philipp  den  Sturz  von  demselbcii 
aus  dem  Schädel  geweissagt  haben.  ' 

Besonders  wichtig  ist  der  Abschnitt,  welcher  S.  301  fl".  die  Fo." 
gen  enthält,  die  aus  den  ,,h  errschen  den  religiösen  Dog-f 
men  erwachsen  sind.'^  Die  Christen  zerfallen,  wie  er  daselbslj 
auseinandersetzt,  in  verschiedene  Secten,  von  denen  jede  ^ihre  eige-* 
nen  Ansichten  als  Basis  der  wahren  Religion  Christi  aasgibt wah- 
rend sie  „die  Lehren  der  übrigen  Secten  als  dem  Seelenheil  gefthr-| 
liehe  Irrthümer^  bezeichnet.  Die  orthodoxen  Protestanten  z.  B.  nce^ 
nen  die  «Lehren  des  römisch-katholischen  Glanbens*  (&d01}  ^ge- 
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fthrlidie  IirfhlliDer* ;  aber  «och  die  «ünitarldr*  wvden  tod  flmeii 
als  ^Unglfiubige'  beieicfaDet  IndeMeo  sagt  John  Wesling  von 
der  OoadeBwshl  des  orthodoxen  Kalrinismos:  „Die  ErwShlten  soHen 
gerettet  werden,  sie  mögen  tbnn,  wss  sie  wollen ,  die  Verstossenen 

sollen  verdammt  sein,  mö^en  sie  tbun,  was  sie  iLÖnnen.  Das  ist 
der  Glaubenssatz  des  Kalviuiaiuüs,  der  wahrlich  mehr  den  Namen 
Diabolismus  verdient;  denn  der  elendeste  und  blutigste  Gützendienet, 
der  je  die  Krde  beilockte,  enthält  nichts  so  Schreckliches,  so  Unge- 
heuerliches und  Gottloses ,  wie  dies  ist""  (S.  301).  Der  Hr.  Verf. 
.stellt  nun  den  dogmatischen  Auffassungen  des  Orthoduxismus  seine 
eigenen ,  auf  die  Sätze  der  Vernunflreligion  gestützten  Ansichten 
entgegen,  um  zu  zeigen,  d;is3  diese  mit  den  Forderungen  der  wah- 
ren Sittlichkeit  der  Menschennatur  im  Einklänge  stehen,  er  weist 
S.  325 ff.  den  Unterschied  swlschen  Ueberseogong  und  Glau* 
ben  nach,  und  erwartet  von  der  Religion  nnr  dann  wahres  Heil 
für  den  Einzelnen  und  alle  socialen  Zustände,  wenn  sie  durch  LSa* 
terang  und  Prüfung  Yormittelst  der  in  der  Menschennatur  liegenden 
religiösen  Elemente  und  der  Vernunft  Sache  der  wahren  Debersen- 
gong  wird.  Tritt  der  Hr.  Verf.  sncb  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  verschiedenen  orthodoxen  Formen  der  Religion  auf;  so  spricht 
er  doch  seine  von  diesen  ahweichende  natürliche  oder  vemflnftige 
Aufikssung  der  religiösen  Elemente  der  Menschennatnr  mit  Duldung 
gegen  Andersdenkende  aus.  Er  sagt  nimlich  hinsichtlich  derjenigen 
«Gläubigen^,  die  5, für  jeden  Zweifei,  den  man  gegen  Ihre  Ueber- 
leogungen  Xusnert,  so  empfindlich  sind,  als  gelte  es  einen  Angriff 
auf  ihr  Leben^,  und  die  ^nicht  stark  von  Geist  und  über  das  mitt- 
lere Lebensalter  hinaus ,  hinsichtlich  dieser  Gefühls-  und  Denkweise 
nur  dem  Gesetze  der  Natur  gehorchen-  (S.  348):  „Sollten  etwa 
einem  solchen  Leser  diese  Blätter  in  die  Uando  fallen,  ao  thiite  es 
mir  wirklich  leid,  vielleicht  seine  Ruhe  zu  stören.  Ich  möchte  ihn 
im  Gegentheile  auf  das  Beispiel  von  Rammohun  Roy's  Mutter 
verweisen,  und  ihn  selbst  ermulhigen,  fest  an  dem  Glauben  zu  hal- 
ten, welcher  ihm  Stütze  und  Trost  ist."  Rammohun  Roy  war 
ein  Hindu,  der  den  indischen  Aberglauben  des  Brahmanentbums 
verwarf,  und  sich  mit  Entschiedenheit  für  die  in  dem  Christentbume 
liegenden,  vernünftig-religiösen  und  sittlichen  Wahrheiten  aussprach. 
Kr  gab  den  Vedant,  Schlüssel  der  Vedas  und  einzelne  Stücke  der 
Vedas  in  bengalischer  und  englischer  Sprache  im  «fahre  1816  herauS| 
ond  mscbte  gans  offen  und  vomrtlieilslos  darüber  seine  eigene  Ueber« 
sengung  bei^annt.  Natürlich  war  er  seinen  rechtgläubigen  Landes» 
lenten  ein  Greuel.  Seine  Mutter  blieb  der  rechtglftabigen  Hindu« 
leiire  sngethany  und  hierauf  besieht  sioh|  was  der  Hr.  Verf.  oben 
von  ihr  anführt.  «»Obgleich  diese  Frau,  fShrt  derselbe  S.  348  wei- 
ter fort,  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehre  fiberieogt  war, 
•0  konnte  sie  sich  doch  nicht  entschliesseui  ihre  heidnischen  GehrSo* 
che  aufzugeben.  Rammohun,  sagte  sie  sn  Ihrem  Sohne,  als  sie 
■ich  au  Ihrer  letzten  Pilgerschaft  zum  Tempel  des  Juggernant 
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rüstete,  du  hast  Recht;  aber  ich  bin  ein  schwaches  Weib  and  n 
alt,  um  Gebräuche  aufzugeben,  in  denen  ein  Trost  für  mich  li^*' 
„Und  sie  hielt  mit  der  aufopferndsten  Hingebung  daran  fest. 
litt  nicht,  dass  eine  Magd  sie  begleite,  oder  irgend  eine  andere 
Vorkehrung  sur  Erleichterung  ihrer  Reise  getroffen  wurde,  and,  am 
Zielo  angekommen,  beschäftigte  sie  sich  mit  der  Fegnog  des  GötM* 
tempeli»  Sie  verlebte  dort  den  Rest  ihrer  Tage,  und  starb  etwt 
naen  Jahmfrist.'  Id  IhDlieber  Weise  beraft  eich  der  Hr.  Veri,  des 
der  rd^Oee  Olaobe  Andereri  sobald  er  ein  ongebencbelter  genant 
wef4en  mm^  hdlig  ist,  auf  einen  berühmten  Reformator  des  16.  Jdb- 
bnnderts.  «Als  Uelaneblbon  einst  seine  alte  Hntter  bMidite, 
und  diese  Ihn  fhag:  Was  soll  leb  eigendieb  gUmben  tnmfcteo  isr 
vielen  jetzt  herrschenden  MeinnngsTersebledenbeiten?  antwortete  er: 
Glaube  und  bete,  wie  du  es  seither  gethan  hast,  und  lass  dich  nicht 
stören  von  dem  Zank  und  Streit  unserer  Ta^c.^ 

So  ist  der  Gedanke  des  ganzen  Buches,  dass  -ein  göttli- 
ches Regiment  in  der  Natur  erkennbar  sei**  (S.  357\ 
Die  Naturwissenschaft  soll  uns  diese  Einrichtung  der  Natur  kennei^ 
lehren,  und  ein  Haupttheil  derselben,  von  dessen  Principien  der  Hr. 
Verf.  in  allen  seinen  Untersuchungen  aus^^eht,  die  Phrenologie  sol: 
diese  göttliche  Regierung  im  Baae  der  Himorgane  zur  Entwickelaag 
der  in  ihnen  liegenden  verschiedenen  Geistes-  und  Gemüthsanlagea 
nnd  In  der  Anbeqnemnng  aller  äussern  Einwirkungen  zur  Entwiche- 
long  dieser  Lebenswerkzeuge  darthnn*  Was  der  Hr.  Verf.  fiber  die 
▼ersebiedenen  Anlagen  des  Menschengeistes,  über  die  Leitnog  der- 
selben, über  die  vemünftSge  und  aweckgemSsse  Anbequemong  aller 
Umgebungen  an  die  Entwickelung  dieser  versebledenen  Oelstearer* 
mögen,  fiber  Privat-  nnd  Volksenlebung  In  politischer,  religidser, 
wlssensebaftUeber  und  sittlieber  Hinsicht  sagt,  ist  gewiss  vortrefflich, 
wenn  man  von  seinen  phrenologlschen  Grundsätzen  absieht,  nach 
weichen  er  diese  Fähigkeiten  in  kleine,  abgegränzte  Theile  verlern, 
ihre  Grösse  nach  der  Grösse  dieser  Theile  beniisst,  und  dieselben 
aaf  der  äussern  Knochenplatte  des  Schädels  erkennen  will,  eine  An- 
sicht, welche,  da  sie  keine  philosophische,  beziehungsweise  psycho- 
logische und  eben  so  wenig  eine  medicinische  Grundlage  hat,  ^e- 
der,  worüber  der  Hr.  Verf.  und  sein  Uebersetzer  klagen,  in  Kng- 
land ,  noch  in  Deutschland,  ungeachtet  sie  von  diesem  Lande  durch 
Qali  und  Spursheim  ausging,  jemals  festen  Fuss  fassen  wird. 

w.  Belclillm  HeMcOT* 
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Versi^eh  einer  Philosophie  der  }f  at  hem  atik ,  verbunden  mit 
einer  Kritik  der  AmMdlunnen  He(jtV^  t'iher  den  Zfreck  und 
die  Nchn'  der  hohem  Analy^'is^  von  Hermann  Schir  ar  ss» 
Halle,  Druck  und  Verlag  von  H.  W.  Schmidt  1863.  VI  und 
m  8.  in  8. 

In  der  Vonede  spricht  der  Verfasser  über  das  Verh&ltaifls  iwi- 
gehen  Philosophie  and  Mathematik  —  hemerkt  anch,  wei- 
balb  es  das  Alterthooi  so  keiner  Philosophie  der  Mathematik  g«» 
bracht  habe  —  ond  fBgt  hinin:  danjetst,  besondte  dnreh  die  Enl- 
deckong  der  hOhem  AnalysiSi  die  allgemeine  Form  der  ma- 
thematischen Methode  gewonnen  sei  —  ond  es  könne  nunmehr  ge- 
fragt werden:  ob  sie  Tor  der  Philosophie  bestehen  könne?  —  Die 
Erledigung  dieser  Frage  ist  der  Zwedk  seiner  Torliegenden  Behrift, 
worin  sieh  der  Verf.  jedoch  eigentlich  nnr  mit  dtor  Philosophie  der 
hohem  Analysls  befasst  hat,  weil  er  den  höhern  Oalcnl 
mit  Recht  für  den  Mittelpunkt  hält,  in  den  alle  mathematischen 
Disciplinen  zuriiciigeheD  und  schliesslich  ihren  festesten  Rechtsboden 
finden.  —  Das  Ilegel'sche  System  ist  die  philosophische  Grund- 
lage, worauf  sieb  der  Verf.  stützt  —  und  er  hat  es  deshalb  nicht 
vermeidpii  können:  eine  Kritik  der  Hegel'schen  Urtheile  über  das 
Wesen  und  die  Methoden  der  höhern  Analysis  zugieich  mit  zu  ent- 
wiekeln.  — 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  weiter  über  die  Unsicher- 
heit der  Resultate  det  philosophischen  Forschung  in  Vergleich  ge- 
gen die  Siciierheit  der  mathematischen  Resultate  —  er  sagt 
aber  wohl  etwas  zu  viel,  wenn  er  behauptet:  ^^daas  das,  was  in 
der  Mathematik  dargethan  ist,  für  die  Denker  aller  Zeiten  denselben 
Grad  von  Gewissheit  behauptet,  den  es  in  der  Seele  dos  Erfinders 
gehabt  bat  -  dass  die  mathematische  Gewissheit  alle  Zeiten  nnd 
allen  Wechsel  menschlicher  Ansichten  überdauert  1^  ^  Denn  n»> 
mentlidi  die  Gesehicfate  der  hShem  Analysls  beweist  das  directe 
Oegentheil  —  die  Ansichten  nnd  Meinungen  kSnnen  wohl  kaum 
in  einer  andern  Wissenschaft  roanchüscher  nnd  sehwankender,  ja 
selbst  sich  widersprechender  sein,  ds  hier  —  und  fibethaupt  steht 
es  mit  der  fast  sprüchwOrtlldi  gewordenen  Eridens  nnd  Strenge 
oMthematischer  Beweise  sehr  oft  nicht  besohderiil  ^  Dagegen  stlm* 
men  wir  ämn  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  m^t:  ,9 dass  die  Ma- 
thematik wohl  daran  thue,  wenn  sie  sich  nicht  einer  beständig  in 
Gegensätzen  sich  bewegenden  philosophischen  Entwickelung  preis 
gibt!'*  —  Leider  muss  Ref.  schon  hier  bemerken,  dass  man  diese 
Vorsicht  auch  in  Bezug  auf  die  math.  Philosophie  des  Verf.*8  nicht 
ausser  Acht  lassen  darf,  weil  sie  sich,  wie  man  sogleich  sehen  wird, 
ebenfalls  in  schroffen  Gegensätzen  bewegt!  —  Auch  lässt  es  der 
Verf.  ^selbst  dahin  gestellt  sein,  ob  eine  bestimmte  philosophische 
Form  der  Entwickelung  namentlich  den  höhern  Theilen  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  besonders  förderlich  sein  möchte.^  —  Die 


Digitized  by  Google 


020  Schwarz:  Versuch  einer  Philojiopbie  der  Mathematik* 


Hegel' sehe  auf  keinen  Fall!  —  Ferner  hebt  der  Verf.  die  Be- 
deutung der  Mathematik  in  Hezug  auf  die  KrkenntnitB  der  Erschei- 
nungen der  wirklichen  Welt  mit  Hecht  hervor.  —  Die  Unter- 
suchungen des  Verf.*8  sollen  namentlich  das  Verhältniss  feststollen, 
welches  die  Analysis  des  Unendlichen  zu  der  logischen  Kntwicke- 
luDg  des  Quantums  einnimmt  —  und  als  Ergebniss  wird  schon 
Eom  Voraus  bemerkt:  die  vollständige  Uebereinmstimmuni?  zwischen 
der  höheren  Analysis  und  liege  Ts  logischen  Bestimmungen  (I).  — 
Abschnitt  1  enthält  die  logische  Entwickelung  des  Be- 
griffes der  Quantität  in  Hegel' scher  Dialektik.  —  lo  der 
conti nuirlichen  Quantität  (dem  Räume)  sind  (nach  Hegel't 
Logik  oder  Dialektik)  die  sich  an  ziehenden  und  abstossen* 
den  £lot  (?)  nor  noch  ideell  vorhanden  —  sie  sind  so  bloiSMk 
Punkten  herabgesunken ,  die  inninander  Qberfllesaan  (?),  se 
daas  jeder  Punkt  in  seinem  Aussersiehkommen  (?)  in  abstrakter 
Idealitlt  mit  sieh  selbst  bleibt  —  lediglich  sich  selbst  fortcontinnirt  (?). 

—  Dia  rXnmliche  Quantität  Ist  die  Einheis  von  Diseretion  und  Coo- 
tinnitltti  worin  jedoch  letstere  flberwiegt  und  erstere  nnr  noch  all 
aufgehobenes  Moment  entlialten  ist  (?}.  Deshalb  soll  es  notb- 
wendig  seltti  nn  dem  Oedanken  einer  solchen  Quantität  fortsugehen, 
worin  auch  die  Diseretion  als  reale  Wirklichkeit  ^<e seist  ist 

—  und  dies  soll  die  allgemeine  unendliche  Zahlenquantftit 
oder  das  discrete  Quantum  sein,  welches  ebenfalls  die  Einheit 
von  Continuität  und  Diseretion  sein  soll  (V),  worin  sich  jedoch  die 
letztere  auf  Kosten  d^r  erstem  rpalisirt  habe,  indem  erstere  in  der 
Gleichheit  und  Identität  der  K'ms  fKinheiten)  wohl  noch  ani^edeutet  (V), 
aber  doch  in  der  GcHcliiedenheit  derselben  als  gebrochen  erscheine  [l). 

—  Auch  dieser  Mangel  muss  beseiiiirt  werden  —  d.  h.  es  muss  zu 
einer  continuirlichen  Quantität,  weiche  zugleich  discret  ist,  und  zu 
einer  discreten  Quantität,  welche  zugleich  continuirlicb  ist,  fortge- 
gangen werden.  —  Dies  soll  nichts  anders  als  die  begrenate 
Quantität  oder  das  bestimmte  Quantum  sein  • —  weil  die  eon- 
tinuirliche  Quantität  nur  dadurch)  dass  ihr  continuirlicher  Fluss  un- 
terbrochen oder  begrenst  wird,  an  einem  sich  auf  sich  selbst  bezie- 
henden discreten  Eins  werden  k$nne  —  und  weil  femer  in  der  dis- 
creten Quantität  der  Znsammenfluss  der  discreten  Eins  illusorisch 
und  in  einen  endlosen  Prosess  hinausgeräckt  werde;  so  mfisse  sie^ 
nm  das  Moment  der  Contfaiultät  in  Wahrheit  au  setseui  begrenst, 
und  folglich  eine  endliche  Menge  ihrer  Eins  susammengefasst  wer- 
den (I).  —  Diese  Dialektik  soll  nun  so  mit  Nothwendigkeit  (?)  auf 
den  Begriff  der  begrensten  Quantität  —  des  bestimmten 
Quantums  führen  —  so  dass  letsteres  der  cur  Auflösung  gekom- 
mene Widerspruch  Ton  Continuität  und  Diseretion  ^  oder  die  rei^ 
wirkliehte  Einheit  dieser  beiden  entgegengesetzten  Bestiminuu^^ea 
sei  (?!>  — 

Abschnitt  2  gibt  die  Entwickelung  des  bestimmten 
Quantums,  als  dessen  niedrigste  (Vj  Stnfe  das  räumliche  Quaa- 
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tom  beseichnet  wird  —  und  gaos  riehlig  bemerkt  der  Terf.,  dass 
die  wiaieiisebaflliebste  (yollstiUidigste)  ErkenntDits  deeeelbett  erst 
dnreh  aelae  arithmetisebe  (anal jtiecbe)  Bebandlnng  er- 
langet werde.  —  Das  discrete  Quantum  habe  die  volle  Bestimmt- 

iieit  an  sich,  welche  aber  in  ihrer  starren  Ausgeprägtheit  des  conti- 
iiuirlichen  Flussos  noch  zu  sehr  entbehrt  —  das  spröde,  sich  iso- 
lirende  Eins  erscliciue  als  der  absohite  Gegensalz  des  verlliossen- 
den  (?)  Punktes  —  und  sei  es  deshalb  nothwendio::  ein  Zahlen* 
quantura  zu  denken ,  welches  den  Fiups  eines  coutiiiuirlichen  Ver- 
laufes in  ^eine  spröde  Natur  hinein^enommen  hat,  was  nur  dadurch 
möglich  s'?in  soll,  dass  man  die  Zahl  aus  ihrer  Isolirtheit  heraus- 
reisse  und  in  einten  Fhiss  versetzo ,  worin  sie  zum  blossen  Mo- 
mente (?)  herabsinkt  —  als  V  e  r  f  1  u  ss pro  d  u  k  t  (?)  erscheint  — 
kurz  es  muss  zu  dem  Begrifife  der  Function  fortgescliritten  wer- 
den, d.  Ii.  nach  dem  Verf.  zu  dem  bestimmten  Quantum,  welches 
DiscretioD  und  Continuität  im  vollkommen  st  en  Gleichge- 
wichte Fereinigt  —  ein  discret-continutrlicbes  oder  continoirlich-dis- 
eretas  Qoantam  ist,  also  das  discrete  and  das  continoiriiche 
Qoantnm  in  Tollständiger  Einheit  in  sich  vereinigt,  nnd  mithin  aof' 
diesem  Standpuni^te  der  Unterschied  swiscben  Geometrie  und  Arith- 
metik verschwindet.  —  Das  aj^emeine  Problem  der  Differential- 
rachnong  soll  darin  bestehen :  aus  dem  discrct-continuirlichen  Quan- 
tom  die  Contiuuit&t  aar  Darstellnng  so  bringen  (?)  —  and  das 
der  Integralrechnang  darin:  so  ontersochen,  wie  es  aus  ehiem  con- 
tinoirlicben  Flusse  heraus  sich  in  die  Discretion  hinein  bewegt  (?).  — 

Mit  diesen  Angaben  soll  jedoch  das  Wesen  des  höhern  Cal- 
ci» 1  s  noch  nicht  erschöpft  sein  (es  ist  noch  nicht  einmal  im  Ent- 
ferntesten angedeutet!  — )  er  nehme  vielmehr  die  Bedeutung  eines 
A  b  1  e  i  1 11  n  g  s  -  oder  K  r  z  e  u  g  u  n  g  s  calcuis  von  Funktionen  an 
—  worin  die  Auflfassung  desselben  von  Lagrange  liege  —  welche 
schon  deshalb  berechtigt  sei :  dass  die  Resultate  der  Differentiation 
und  Interpretation  einor  Function  immer  selbst  wieder  Functionen 
siond  (?!).  —  Damit  hält  der  Verf.  die  allgemeine  Charakte- 
risirung  seines  Gegenstandes  für  vollendet,  und  bemerkt  nochmals: 
dass  von  den  Momenten  der  Continuität  ond  Discretion  in  der  alU 
geraeinen  Quantität  das  eine  immer  wirklich  gesetztf 
das  andere  aber  nur  ideell  vorhanden  sei  —  dass  in  den  be- 
stimmten Quantum  beide  wiriciich  gesetat,  aber  noch  nicht 
zu  gleicher  Geltung  gelcommen  seien  —  was  erst  in  dem  ana- 
lytischen Quantum  —  der  Function  —  der  Fall  sei.  — 

Im  Abschnitt  8  wird  nun  dar  Begriff  der  Function  y=rF(x) 
als  reale  Ezistena  des  discret'continuirlichen  Quantums  weiter 
entwiciLelt  —  nnd  in  Beaug  auf  die  stetige  unabhängige  Verän- 
derliche X  wird  gesagt:  dass  die  discrete  Zahlenbestimmtheit  nicht 
lähig  ist,  den  Begriff  der  (stetig)  veränderlichen  Zahl  darsustelleni 
und  es  müsse  daför  gleichsam  eine  „fliessende  Verbindung 
von  Punktualität^  gesetzt  werden,  ohne  jedoch  dabei  der  Frei- 
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beit  zu  entsagen^  nach  Bedürfniss  diesö  fliessende  Verbindung  wie- 
der zu  lösen  und  auaeinanderstehende  Zahlenbestimmtheiten 
herzustelleu.  —  Hierbei  kommt  der  Verf.  auch  auf  die  stetige  un- 
eodliche  Zalüenrethe  oder  Zahlenlinie  durch  Interpolation  der  Reibe: 

—  00  ....  —  3,  —  2,  —  1,  0,  -|-  1,  -|-  2,  +  3, ....  -f  00, 
ohne  jedoch  der  imaginären  Zahlen  andi  nar  mit  einem  Worte 
in  gedenken.  — 

Im  Abschnitt  4  ist  von  dem  Verhältniss  der  Torherge- 
li enden  Entwickelangen  su  Hegel's  Bestimmungen  die  Rede 
—  nnd  wir  woUen  hier  blos  bemerken:  dass  der  Verf.  nor  bis  n 
der  Entwickelnng  des  bestimmten  Quantums  mit  Hegel  ^ 
yerstanden  ist,  sieh  dann  aber,  nnd  swar  mit  Recht,  immer  weiter 
▼on  demselben  entfernt  —  und  anletst,  in  der  Kritik  der  Princ^ien 
der  htthem  Analysis,  gans  von  Hegel  abflQlt  —  was  andi  nicht 
befremden  kann,  da  bekanntlich  fast  AlleSi  was  Hegel  in  aeiasr 
Logik  über  diese  Wissenschaft  sagt,  nichts  als  absurdes,  oberflSch* 
liebes  Gerede  ist,  wie  Ref.  bereits  1845  in  der  Vorrede  zu  Cour- 
not's  Theorie  der  Functionen  bemerkt  bat!  — 

Im  Abacliiiitt  5  entwickelt  der  Verf.  den  Begriff  des  Dif- 
ferential q  u  o  tie  n  te  n  nach  der  Methode  der  Grenzen.  — 
Zunächst  zeigt  der  Verf.,  dass  es  für  die  Zwecke  der  hühern  Ana- 
lysis  nicht  genügt,  dass  man  mittat  der  Gleichheit  y  — F(xJ  die 
gegebenen  oder  angenommenen  Werthen  von  x  entsprechenden  iso- 
lirten  Werthc  von  y  bestimmen  kann,  weil  beide  Werthsysteme  , 
noch  nicht  als  ;,flüssige  Einheit'^  in  vermittelter  Weise  ge-  ' 
setzt  seien  nnd  die  Verbindung  zwischen  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  dieser  Werthe  noch  nicht  gefunden  sei  —  in  dieser  dia- 
ereten  Besonderung  sei  der  Trieb  (?)  in  einander  überzugehen, 
noch  nicht  cum  völligen  Durchbruche  gekommen  —  in  der  die 
Function  darstellenden  Curve  sei  diese  discrete  Besonderung  gani 
und  gar  angehoben  —  die  Punkte  der  Curve  bilden  einen  ,coii« 
tinuirtea  Fluss**  und  geben  in  ehiander  über  (?);  aber  die  Uii- 
mittelbarkeit  dieses  Ueberganges  sei  der  Mangel  (?),  welcher  ans 
verhbiderei  ihn  su  begreifen  —  wir  können  die  in  einander  ttber- 
fliessenden  Punkte  nicht  von  einander  trennen  (ist  iuch  nid^ 
blos  unnötbigi  sondern  darf  gar  nicht  gesehen,  wenn  die  stetiges 
Grössen  bleiben  sollen,  was  sie  sind!  — )  —  und  man  müsse  des- 
halb nach  Mittülu  suchen,  sie  in  ihrer  Discretion  wieder  ein- 
zeln zu  erfassen  (?)  —  aus  dem  Begriffe  der  Function  oder  Curve 
sei  eine  solche  Beziehung  zu  entwickeln,  welche  jeden  ^Verfluss- 
act"  (?  was  man  sich  bei  diesen  Ausdrücken  zu  denken  habe  — 
wird  nicht  gesagt  —  so  dass  man  sich  wohl  mit  der  blossen  An- 
schauung des  Fliessens  einer  wirklichen  Flüssigkeit  wird  begnu- 
geu  müssen  — )  eben  so  sehr  für  sich,  wie  auch  als  übergehend 
in  die  benachbarten  charakterisirt  —  sie  seien  deshalb  zu  wirk-  | 
liehen  „Verflussmomenten^  oder  „P unctual i täten*'  zu 
erheben  —  aber  dabei  aeige  sich  sogleich:  dass  der  angedeuteu 
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nosw  wuMtuk  imraip  bliwee  Bollen,  otobtom  Fordtroag 
Mi,  welcher  jedoch  wegM  der  la  ihr  Uegendaft  UoMdliehkelt 
seheioher  «iebt  genügt  werden  kena,  weil  der  Widerepraeh  daria 

liege:  einen  ^Floss^  mittelst  der  dieeretea  Zahl eaheeilmmt* 

h  e  it  (?)  zu  begreifen  —  ja  man  könne  fast  an  der  MögUcblceit 
der  Krfiillung  dieser  Forderung  von  vornherein  zweifeln  —  denn  sie 
setze  voraus :  dass  jeder  Verllussact  sich  als  endliche  Bestimmtheit 
durch  die  Einheit  der  Arithmetik  faber  keine  endliche,  be- 
stimmte —  sondern  eine  unbeschränkt,  unendlich  klei- 
ne !  — )  in  adäquater  Weise  angeben  lasse  —  allein  dieser  Zweifel 
werde  dadurch  beseitigt:  dass  die  Arithmetik  durch  ihre  immanente 
Entwickelung  selbst  auf  solche  Zahlformon  firrationale  und  trans- 
cendente  Zahlen)  hinführt,  die  sich  nicht  geradezu  durch  die  (^end<^ 
liehe)  Einheit  ausdrücken  lassen  —  und  dass  sie  uns  in  der  un- 
endlichen Reibe  das  Instrument  an  die  Hand  gebe,  diese  Be- 
Bttemthett  gleiehwohl  auf  ihr  Element:  das  Eins  (die  Einheit 
~  aber  keiae  endliche,  bestimmte!  >  )  zurücksuführea  oder 
9Mt  ibrem  eigenen  Gebiete  zu  begreifen!  —  Deebaib  sollte  man 
aaainen:  daat  das  rftnmliebe  Qaanlum  nlebt  die  niedriegste 
Sinfe  des  bestimmten  Quantoms  sei!  — 

Der  Yerf.  hält  lo  den  erwSbnten  WIdersproeb  für  besdtigt 

—  aber  die  UaendÜcbkeit  steht  ihm  doch  noch  im  Wege  —  wes- 
halb er  £0  dem  Begriffe  der  6 renne  seine  Zofluobt  nimmt,  dessen 
Notbwendigkeit  er  dnrcb  die  Behanptong  motivirt:  dsss  siob  die 
wissenschaftliche  Betrachtung^  nicht  ohne  Weiteres  in  das  Wesen 
der  Dinge  versetzen  könne,  welches  vielmehr  in  unserer  subjectiven 
Anschauung  und  Auffassung  noch  mit  allerlei  fremdartigen  Begriffen 
verwickelt  erscheinen  (bei  Hegel  und  dem  Verf.  scheint  dies  aller- 
dings der  Fall  zu  sein  —  allein  in  dem  fraglichen,  höchst  einfachen 
Falle,  wo  es  sieb  um  die  begriffliche  und  analytische  Auf- 
fassung stetig  veränderlicher  Grössen  handelt,  bedarf  es  eigentlich 
gar  keiner  Einmischung  fremdartiger  Begriffe,  wie  der  der  Grenze 

—  s.  w.  unten !)  es  müsse  deshalb  alles,  was  der  speciellen  Natur 
des  menschlichen  Denkens  angehört*,  ausgestossen  werden  (wie  soll 
man  das  (anfangen?  — },  ond  das  Uebrigbleibende  sei  das  We- 
a0n  der  Dinge!  — 

£s  wird  deshalb  aunächst  der  D i f f er enzqnotient: 
Ay  ^F(x^r/»-nx)(l) 

Ax 

gebildet,  worauf  der  Verf.  ^^z  and  mitbin  aocb  wieder  allmlUlg 
abnehmen,  nnd  anletzt  »gani  Tersehwinden*^  iXsst,  um,  wie  er 

sagt,  nicht  swel  ans  einander  stehende,  sondern  swel  In  einander 

^überöiessende"  Punkte  oder  Zustände  zu  erhalten  (d.  h.  in  Wahr- 
heit doch  nur  einen).  —  Andererseits  sagt  der  Verf.  aber  auch:  dass 
Ay       0  dy 

lim. -^^^^-TT- =  -r^  nur  efaie  wesentllebe  Bestimmtheit 

/\x       0  dx 

(welcher  Art  sie  ist ,  wird  nicht  angegebea)  des  Fulites  (Z|  y) 
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oder  det  WerthmntandM  F(z)  sei  — -  w«U  didordii  daai  10  (I) 
die  iinb«etlmiDtoo  aod  deihalb  ▼arlodarllciian  ^x  =  0,  f\j=0 
gesetst  werden,  die  sieh  auf  einen  s weiten  Pnnkl 

y-f-  Ay)>  •  weiten  Zustand  F(x  -f  A*)  =  y  + 

besiebende  snfXlIlgtf  Beetlmmtbelt  ans  dem  Aoedracke  (1) 

eiiminirt  sei  —  ee  bleibe  bios  die  Möglichkeit  eines  Fett- 
schreitens  oder  llinaasgebens  über  die  Bestimmtheit  des  ersten  Punk-  1 
tes  oder  Zustandes  (x,  y)  oder  y  =  F(x),  —  Diese  Bewegung 
werde  als  in  diesem  Zustande  der  Function  „verschlossen  blci-  ' 
bend"  gesetzt  —  als  die  Fähigkeit,  wohl  über  sich  selbst  hin- 
auszukommen; aber,  sobald  es  sich  um  das  Hinaus,  das  Andere 
handle,  zugleich  als  das  Unvermögen  sich  in  dasselbe  hinein  zu 
bewegeui  als  der  S  t i  1 1  s  t  a  n  d  bei  sich  selber  (lautre  Widersprüche  wie 

dy  i 
b^iSnell).  —  Der  Differentialqnotient  ^  sei  also  in  Wahrheit  die* 

jenige  Besiehang,  weiche  einen  Verflussakt  (Pnnlrt,  WertiiiOr 
stand)  einer  Function  ebensosehr  für  sich,  als  andi  nach  seiiieB 
Debergehen  in  die  Übrigen  (Verflussalcte ,  ZustbidOi  etc.)  charakts» 
lisirti  —  Dieses  Debergehen  sei  aber  so  gesetst,  dass  es  ffics  eists 
nur  die  Bedeutung  einer  Tendens,  eines  Strebens  fh  la  Snell) 
haboi  welches  fiber  die  eigene  Bestimmtheit  wohl  hinaas  wolle, 
aber  trots  dieser  negatlFon  Beaiehung  so  ihr,  sie  nicht  so  durch- 
brechen  vermöge!  —  Indem  der  Differentialquotient  die  Bestimmt- 
heit  eines  Verflussaktes  (Werthzustandes)  für  sich  enthalte,  sei  er 
discrete  Bestimmtheit;  aber  diese  nicht  mehr  starre  Gieichheii 
mit  sich  selbst  —  sie  sei  an  ihr  selber  „fliis^^ig''  gewordeo  und 
als  das  absolute  „II  in  a  u  s  w  e  i  s e n'^  über  sich  von  dem  Momente 
der  Contiiiuität  durchdrungen  und  beherrscht!  —  Etc.  etc. 

Der  Verf.  gesteht  aber  selbst  zu:  dass  der  im  Begritfe  des 
Dlffereniialquotienten  liegende  Widerspruch  durch  seine  Logik 
oder  Metaphysik  nicht  beseitigt  sei  —  und  es  sei  auch  eine  rer- 
gebliche  Mühe,  dieses  anzustreben,  so  lange  man  nicht  über  seinen 
Begriff  hinausgehe  (d.  h.  für  die  N  u  1 1  incremente  unendlich 
Icleine  setzt  —  wie  der  Veif.  spiUer  bei  dem  bestimmten  Inte- 
grale thut!  — ).  — 

Indem  der  Verl.  die  Sache  nun  auch  geometrisch  an  der 
Betrachtung  der  Corvo  darsustellen  sucht,  wiederholt  sich  daaseibe 
widersprechende  RSsonnement  in  geometrischen  Ausdrücken:  keine 
der  unendlich  vielen  Richtungen,  welche  den  verschiedenen  Punkten 
der  Corvo  entsprechen,  sollen  auch  nicht  in  der  geringsten  Anadeh* 
nung  au  Ausführung  oder  Realität  gelangen  —  sondern  es  soll  bei 
einer  blossen,  nicht  cum  Dorchbruche  kommenden  Tendens  blei- 
ben, wie  bei  8nell.  —  Und  doch  soll  eine  continuiriiche  Rieh« 
tungsänderung  auch  nur  so  denkbar  sein:  dass  sie  alle  aufeinander 
folgende  Phasen  „wirklich''  durchläuft I  —  Etc.  etc.  Sogar  m 
der  Richtung  eines  Punktes  ist  die  Rode!  — 

Im  AbschniU  6  ist  vom  unendlich  Kleinen  die  iieUa 
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auch  hier  wiederholt  sich  der  Verf.  sehr  oft  —  und  wir  wollen 
deshalb  nur  einige  seiner  weitern  Behauptungen  hier  kurz  aniühreD. 

dy 

—  ZunSchsl  wird  gesagt:  dass  ^  nach  den  bisherigen  ErSrtemn» 

gen  eine  blosse  ^^Marice"  (einfaches  Zeichen)  und  kein  Quotient 
oder  Yerhältniss  zweier  verschiedener  Grössen  sei  —  jedoch  sei 
leicht  einzusehen,  wie  man  mit  diesem  Begriffe  der  Sache  in  den 
meisten  Fftlien  nicht  viel  anfangen  ktfnne  —  weshalb  der  Verf., 
nadidem  er  ein  wunderliches  RSsonnement  fiber  das  Yerbtthniss  swi- 
schan  der  Philosophie  nnd  der  posItiTen  Wissenschaft  entwickelt  bat, 

dy 

zu  der  Bedeutung  von      als  Quotient  oder  Yerhältniss  zweier  un- 

endlich  iileiuer  Grössen  übergebt  —  auch  sollen  dx,  dy,  wenn 

dy 

man  d7  =  F^(x)  dx  statt  ^  =  F^(x)  setzt,  aus  dem  Begriffe  des 

Verhältnisses  herausgerissen  werden  (V);  aber  die  Methode  er- 
halte auf  diese  Weise  eine  Flüssigkeit  und  Beweglichkeit,  welche  die 
Erkenntniss  mathematischer  Wahrheiten  ausserordentlich  gefördert 
habe  —  trete  andererseits  aber  auch  mit  den  Lehren  der  Arithme- 
tik In  einen  scheinbaren  Widerspruch  (?)  —  die  Metbode  des  un- 
endlich Kleinen  Indern  niehts  Wesentliches  an  der  frühem  Auib»- 
sung  des  DIfferentidquotienten;  nur  werden  die  Reflexionen  (des 
Setzen  und  Yerglelchen  von  ^x,  ^j),  welche  frflher  lediglich  zu 
efner  Herldtnng  dienten,  und,  nachdem  sie  diesen  Dienst  geleistet 
halten,  wieder  weggeworfen  (^x  =  0,  /\j  =  0  gesetzt)  wurden, 
nunmehr  im  Bewusstsein  festgehalten  (d.  h.  dx,  dy  nicht  als  ab- 
solute Nullen  betrachtet).  —  Demnach  werde  der  Grenzprozess 
jetzt  mit  in  den  Begriff  des  Differentialquotienten  hineingenommen 
(oder  vielmehr  nicht,  wie  früher,  zum  Abscbluss  gebracht,  weil 
nicht  dx  =  0,  dy  =  0  gesetzt  wird  —  ^nempe  revera  infinite  par- 
vum  longessime  abest  a  nullo!*'  — )  und  der  letztere  dadurch  un- 
serer Vorstellung  (oder  vielmehr  seiner  wahren  objectiven  Bedeu- 
tung) näher  gebracht.  —  Für  den  Verf.  ist  eine  unbeschränkt 
abnehmende  Grösse  gleichbedeutend  mit  der  absoluten  Null!  — 
Denn  er  sagt  ausdrücülich :  dass  die  Differentiale  dy,  dx  bis  zu  ihrem 
^gänzlichen  Verschwinden^  verkleinert  werden  mUssen  — 
deshalb  werden  dx^y  dx^,  ...  gleichsam  eher  verschwinden  als  dZ| 
und  fallen  daher  von  selbst  aus  der  Gleichung  weg,  insofern  es  sich 
ledigllcb  um  die  Bestimmtheit  handle,  mit  welcher  dx  gegen  dy 
versebwinde  (I  weder  das  eine,  noch  das  andere  darf  absolut 
^ersobwindenl  — )•  Früher  bat  der  Verf.  das  Prindp  der  Ho* 
mWeneität  als  «Grund*'  des  Hinweglassens  der  Glieder  mit 
^  dz',  ...  angegeben  (wSbrend  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt 
Teibllt:  nlbnll<£  die  HomogeneltJtt  der  Dliferentialgleicbungen  erst 
eine  Folge  der  Prlndplen  der  Imflnitesimalreebnung  ist !)  hidem  man 
F(sr[-dx)->-F(x)  nach  den  Potenzen  TOn  dz  entwickeln  mfisseDl 
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—  Die  w^ltm  EntwIeklMiir  wwte  ihun  ngnltgti  41«  Ami  w 
eigwtnch  tchoii  ram  Abiehliiite  fticamim  (d  b*  Teraeliwu* 

den)  fUt  lam  Theil  noch  In  der  YonteDoik^  festgebelteB  w«di 
(doppelte  BaebhaltuDg I)  —  er  nennt  fenier  dz  der  ,»BeqoemIieh- 
kett*  wegen  mneh  eine  «sehr  kleine*'  Qrtee,  deren  Ii5liere  Po- 
tenzen gegen  die  ernte  Ternachliasigt  werden  IsÖnnen  —  oder:  wo 
das  dx  ab  selbständige  Grösse  auftrete,  sei  es  abaolut  =  0, 

dx 

und  er  setzt  schliesslich  doch  dy  —  d.x"  =  nx"- 'dx  (d.  h.  0  =  0!) 

—  gleichwohl  werden  dx,  dy  wieder  ^allgemeine  Elemente' 

—  ^unendlich  kleine  Zustttie^  genannt  (I  — )•   Die  Gl«* 

dy 

cbung  dy  =  F ^(x)  dx  deute  also,  wie  ~  =  F^(x),  eine  B e  w  e g  n 

der  Function  Aber  eins  ihrer  momentanen  Verhlitniaee  kim» 
an,  wwnos  jedoek  dne  nnderoi  in  welokee  kinein  ele  gaeekiebt,  efi- 
ninin  eel  ^  oder  weleke  noek  niekt  über  ibien  Aoagangspunkl 
ktomg^Animmen,  in  nneerer  Vomtelbmg  feelgeknlten  werde  Qm- 

ler  Widerspriiobe  I  — -)  Der  Verfasser  meint  nun  mit  dem  VodMr> 

gehenden  den  Beweis  (?)  geliefert  zu  haben:  wie  man  dadorcli, 
dass  die  Gleichung  zwischen  dy  und  dx  homogen  geuiaciit  wird 
(d.  h.  in  allen  Gliedern  dieselbe  Dimension  in  Bezug  auf  dy  uod 
dx  hat)  wieder  auf  den  Begriff  des  DilTerential  q  u  o  t  i  e  n  t  e  n  als 
Grundbegriff  (?)  zurückgeführt  werde  —  aber  das  Weitere  ser. 
d«M  den  Differentiaieo  dj,  dx  eine  ( relative  Selbständigkeit  geges 

dy 

ebiander  .sakomme  —  was  aucb  eckon  ans  der  CHelckang  ^  = 

Ay 

lim.        . folge,  weil  kein  Grund  vorbanden  iiei|  wesbalb  Ay  un^ 
/\x  • 

J^x  in  dem  Momente  ikres  «abBoiatett'YeEeekwiadOM* 
Beibstlndigkeit  TorUeren  nnd  ehiaeln  als  t^ig  bedentnngeios  -rngt- 
scÄien  werden  sollten!?  —  Man  mtoe  deskilb  dy,  dz  lär  Nalies 
denken;  aber  als  Nullen,  die  ein  Verbäliniss  gegen  einender 
beben!  —  Dieses  Yerhältniss  kGnne  keinen  andern  Sinn  knbeo,  ab 
den:  dass  es  die  Bestimmtheit  der  Abnahme,  d.  h.  die  GescbwiiK 
digkeit  oder  Intensität  bezeichnet,  womit  dy  und  dy  der  Null 
entgegen  eilen  (also  das  ist  der  Zweck  der  Differentialrechnung? — ). 

Wenn  man  diesen  Gesichtspunkt  festhalte,  so  sei  offenbar  de: 
Widerspruch  beseitigt,  welcher  scheinbar  in  der  Annabme  unendlici 
kleiner  Grössen  verschiedener  Ordnungen  liege!  —  Nach- 
dem der  Verf.  die  bekannten  C an cby 'sehen  Sätze  über  das  Ver- 
halten der  unendlich  kleinen  Grössen  mitgetbeilt  hat,  fast  er  die 
Sache  wieder  geometrisch  auf  —  auch  hier  soll  die  Intinitesi- 
malmethode  auf  die  der  Grenzen  zurückkommen  und  in  diese: 
ihre  Begründung  finden  (offenbar  verhält  sich  die  Sache  «rerade 
umgekehrt      weil  die  Incremete  nieht  abeolat^wrsckwindeD4Üflefib 
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weno  die  GreiusmeUiode  nicht  sinnlos  werden  soll  —  aber  alsdann 

Ay 

•ind  aof  ^  immer  noch  die  Principien  der  lofioifteeimalmethode 

dy 

anzuweadeo,  uiu  ^  daraus  zu  erhallen}  —  es  sei  ein  ^^giober 

Fehler*  eilie  Carve  als  ein  Polygon  tod  oneodlieh  vielen 
unendlich  kleinen  Selten,  die  Tangente  nie  in  der  NXhe  des 
Btfrabnmgeponklei  mit  der  Oarre  ineAmmenidlend  m  betraeblen  — 
idies^Boll  nur  geetnttet  eeln,  irenn  sieh  das  Aasgedehnte  in  das 
^Anedehnangslose*  umwandle  (^dzs=0,  dj  =  0  gesetit  werde)  -— 
daa  Znflllige,  AeneseiMie  eehies  ifoaiititatiTen  Setna  abgestreift  habe 
mid  tinr  oocli  die  innerliche  Natur  seiner  Bestimmtheit  ^  die  Innern 
Verhältnisse  seiner  Bildung  bewahre  (worin  diese  beslciien,  wird 
leider  mit  keinem  Worte  angedeutet  -  er  bleibt  bei  den  blossen 
Phrasen!).  —  Tiefer  sei  dies  allerdinp^s  nur  darin  begründet:  dass 
von  der  gleichgiilti}jr^*n  Ausdehnung  der  betreffenden  Quanta  abge- 
sehen werde  und  die  Momente  ihrer  innern  Selbstvermittlnng  (?) 
mit  dem  Gedanken  erfasst  werden.  —  Hie  unendlich  kleinen  Grössen 
sollen  wesentlich  nur  qualitatives  ISein  besitzen  (was  das  für 
ein  Sein  ist,  wird  nicht  nälicr  angegeben)  und  können  daher  arith- 
metisch nur  unter  der  I'orrn  von  Verhältnissraonientcn  auftreten, 
weil  in  dem  Verhältnisse  ebenfalls  die  Negation  der  quaniitaUyen 
und  die  Rückkehr  zur  qualitativen  Bestimmtheit  gesetzt  seil  — 

Im  Absehnitt  7  b^richt  der  Verf.  H  e  g  e  T  s  Kritik  der  Me- 
thode der  Grenzen  nndder  dee  nnendlich  Klein#ni  woittber 
wir  hier  füglich  hinweggehen  k9Men,  weil  laat  Alles,  was  Hegel 
In  Beiner  Logik  Uber  die  höhere  Analysis  gesagt 'bat,  ^nkfats  als  oAm* 
bnreUngetelmtheKen'tfnd  —  jedoch  die  Behaoplung'H'egora>m« 
'genommen:  «Atttomeite  mit  4fe  edilefe  Befte  für  aleh  anf,  wten 
gMigt  wM|  dass  die  InereueAte  Iflr  sieb  Nnllenfrien,  dm  iinr 
Ilm  Vetbiltnlaae  betrachtet  werden.  Denn  eine  Nnll  hat  ttber> 
lUntpt  kehie  Biaetfanrntbeit  mdir.<^  —  fi*  iat  allerdtaiga  efonloi,  daa 
Gfeeetf  der  stetigen  Aenderang  einer  FsnctIon  durch  ein  Veiliilt* 
nfse  Ton  abeolnten  Nullen  anadrlleken  su  wollen.  —  Wenn  die 
Grenzmethode  nicht  m  hegMi^mea  foeblelehnng  weidin -aolly  eo 

Ay 

dürfen        ^  in        nicht  absolut  rerachwinden ,  sondern  nur 

unendlich  klein  werden,  weil  sich  stetige  Grossen  nach  unendlich 
kleineUi  aber  nicht  nach  N u  1 1  incrementen  ändern I  —  Das  rich- 
tige Resultat  gibt  das  ^  allerdings,  und  man  weiss,  aus  wel- 
chem Grunde;  allein  deshalb  bleibt  die  Grencmethode  doch  sinnlos, 
aobald  A<=^>  Ay  =  ^  gosetit  werden.  —  Es  Ist  deshalb  auch 
das  ganse  weltlinflge,  sich  oft  wiederholende  Blsonnement,  wodnreh 

unaer  Vert  das  ^  rechtfertigen  will,  offenbar  total  unbegründet  1  — 
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Ebenso  ist  die  Behauptung  uurichtig:  dass  mau  nicht  über-^  hio- 

muBgehen  dfirfe  —  denn  der  redaehte  Aoadrock  Ton 

F^^-dx) -;F(x)      FCx)  —  F(y  —  dx) 

dx  dx 

gibt  den  Werth  det  DIfferentialqoollenten  ^  =  ^^^^^-^offenbereke- 

falial  —  Aber  Null  dürfen  die  Incremente  nicht  gesetzt  werden!  — 
Im  Abschnitt  8  ist  von  dem  bestimmten  Integrale  die 
Rede.  —  Zonftchst  wiederholt  der  VerCi  seine  frühern  ßegriffsbe- 
Stimmungen  der  Differentiale  ais  BilduagemomeDte ,  Punctualitätcii, 
die  blos  über  sieb  hinauaweieeni  blosse  MdgÜeblieiten ,  Teadeoieo 
liber  eich  hinaunogeheni  etc.  etc.  und  sagt  dann:  ,iWenn  wirabc 
die  qualitative  Besiebang,  welche  in  dem  DUTerentiale  oder  De- 
mente einer  Function  sich  dantellti  trota  dem,  dass  es  lOr  atdi  sb 
Qoantum  „verschwindet^  vermöge  der  anaiytiacben  Metbode  (?) 
als  in  die  quantitative  Bestimmtheit  hinein  aidi  versetaend,  od« 
eintretend,  xu  fixbren  versuchen  (d.  b.  die  NullbMffemenle  Uksm 
lernen  — );  so  sind  wir  ebensoeehr  mit  den  Thatsadien  der  Aa- 
achanung  und  des  gewöhnliehen  Bewusstseins ,  ab  mit  den  Forde- 
rungen und  Principien  der  Logik  im  Einklänge  (allerdings!),  --i 
Diese  Umsetzung  ist  schon  deshalb  nothwendig,  weil  sie  uns  aoi 
den  Boden  der  W  i  r  k  i  i  c  Ii  k  e  i  t ,  über  welchen  wir  uns  durch  dei 
voriiergehendeu  Akt  der  Abstraction  (das  =  0,  /\y  =  0  setzen 
erhoben  hatten  (der  Verf.  gesteht  also  das  Unstatthafte  seluc: 
bisherigen  Logik  doch  selbst  damit  ein!  — )  wieder  zurückführt  ^- 
—  N u  1 1  incremente  sind  nicht  blos  eine  Abstraction,  sondern  eic* 
offenbare  Ungereimtheit,  weil  stetige  Grössen  nicht  aus  a b s 
luten  Nullen  gebildet  werden  können  —  und  jedes  bestimint? 
Integral  =  0  wäre !  Dies  scheint  der  Verf.  auch  einigerraussen  ge- 
fühlt zu  haben,  weshalb  er  diese  letzte  Schwenkung  offenbar  fu' 
nöthig  gehalten  hat  —  und  fügt  ganz  naiv  hinzu:  ^Die  Anaijvs 
hat  es  (das  Differential),  um  der  Vorstellung  eiuen  Inhalt  xu  g^ 
beUi  als  einen  unendlich  kleinen  Zuwachs  au  defmiren  fimangr 
meisen  erachtet^  —  spricht  auch  nun  von  unendlich  kleineo  Distss- 
sen  —  versteht  unter  dem  Differential  F*(x)dx  einer  stetigen  Fun^ 
tion  F(x)  den  Zuwachs  derselben,  wenn  x  einen  unendUch  bisi- 
nen Zuwachs  bekommt  —  und  gibt  nach  Moigno  eine  xtemBd 
ausführliche  formelle  Erörterung  über  das  bestunmte  Integral,  wMi 
natdrlicb  die  Differentiale  als  «absolute  Nullen^  nicht  gd^raackt 
werden  konnten!  — 

(SMm  falgl.) 
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(MiMt.) 

Hienuif  kehrt  der  Verf.  aber  doch  wieder  za  eebier  frühem 
Dialektik  nirflck,  um  olher  aoingebeoi  wie  lieh  die  analjtlaehe 
Methode  lo  den  logiaehen  Beetimmoiigeii  Twlillt  —  Die  logiadie 
Natur  dee  hSbem  Caleola  soll  einfrieh  darin  beetehen:  die  qoanti* 
tatlTO  Bestimmtheit  ans  der  qualitatlyeni  als  iluem  lotsten 
Grunde,  hersnleiteo  —  und  deshalb  soll  seine  Metfiode  in  der  an- 
Yerkennbaisten  UebereinstimmaDg  mit  der  Hegel'sdien  dialektl» 
sdben  Entwieklung  der  Logik  sein,  welche  aueh  mit  der  Qualität 
beginne  und  weiter  als  ihre  wesentliche  Wahrheit  das  Uebergehen 
in  die  Quantität  nachweise.  Gtc.  etc.  —  Die  Hegel' sehe  Logik 
und  Dialel^tiic  versteht  die  Kunst:  sich  mit  Allem,  was  ihr  beliebt 
in  ^Uebereinstimmung  zu  bringen''  allerdings  besser,  als  jede  andere 
Philosophie,  wie  namentlich  die  UegeT sehe  Naturphilosophie  ge** 
nügsam  zeigt.  —  Die  Diflferentiale  sind  jetzt  wieder  blosse  über 
sich  selbst  binausweisende  Tendenzen  —  namentlich  das  Diffe* 
rential  einer  Curve,  Fläche,  eines  Körpers  habe  die  Tendenz:  resp. 
mit  der  Bestimmtheit  eines  Punktes,  einer  Linie,  einer  Fläche  zu- 
sammenzugehen —   dann  sollen  sie  auch  wieder  Nullen  oder 
verfliessende  Eins  sein  —  denn  die  Linie  sei  das  Di£fential 
einer  Fläche  —  auch  von  flächenhaften  Linien  ist  die  Rede 
>  die  punktuellen  Eins,  welche  den  besondern  Wertben  des  Diffe- 
ffOMtialqnotienten  entsprecheUi  seien  allerdings  identisohe  (?)  Eins, 
aber  Js  anf  sieh  selber  belogene  und  negatiY  gegen  die  übrigen 
gokehrte:  so  gehen  sie  gani  und  gar  mit  den  j,repellirenden^ 
Wm  der  Logik  lusanunen  —  und  der  VerC  aeigt  auch:  dass  aie 
•le  «atirahireade'^  an  fsssen  sindl  —  Eto.  elOi  Wir  mfissen 
offsn  gestehen:  dass  es  uns  nidit  mOgUcfa  tot|  nodi  linger  bei  die- 
ser ieht  Hegeischen  Dhdekdk  n  Terweiieii  ~  und  wir  geilen 
tieahalh  sofort  an 

Absefanitt  9  flberi  worin  Lagrange*a  Funetioneneal- 
cnl  besprodien  wird.  —  Aller  aadi  hier  kehrt  das  firllhere  will» 
ktlrliche  Gerede  sebr  ausführlich  wieder  —  und  endlich  komt  der 
Verf.  dahin:  dass  die  Art  des  Zusammenhanges  zwischen  der  Inte* 
gral-  und  Differentialfunction  schon  allein  einen  Calcul  gebe,  uud 
deshalb  könne  es  nicht  weiter  auffallen :  dass  sich  dieser  Standpunkt 
von  Lagrange's  Thsorie  der  analztischen  Functionen  historisch 
geltend  gemacht  habe  (s.  oben  S.  920}.  Der  Yert  phUosophirt  ferner 
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auch  sehr  bequem  berauB:  dass  es  allerdings  mögUcb  sei:  den  he* 
YOrbr^cheDden  (mnelstlkhe«}  Widerspruch  zwar  nicht  aufsah«- 
abtr  dooi^  M  mokgtkw  Md'  in  seiner  VwiHUhheÜ  sa 

—  man  könoe  Ton  der  prinitlyen  Fanction  lu  ihrer  abgaMtüi 
|ebuigOD|  dm  cte  raMgo  Etolnit  tar  wldwitialtaBdni  Roittn 
g«D,  die  in  beiden  ^leicliinlflsig  enthahen  aeSn  8ol|eii|  n  «tSree 
ja  dtoee  MMe^  kOmie  giui«  aimklo»  eivdieiDeB  (weaheib  kai  d« 
Verl  ideh  so  adir  abgearbeitet  nnd  ein  gaaaes  Bneb  tob  193 
ten  darOber  geBchrieben?  weil  die  ZerreiBBuog  ilirer  EteW 
am  Ende  doch  wieder  negirt,  die  getrennten  Bestimmungen  daa 
wieder  zusammen  genommen  werden  müssen.  Indem  aiso  m 
Operationen  des  böbern  Calculs  im  Gebiete  der  Analysls  aut  ' 
Bildung  von  Functionen  bioauslaufen,  so  sei  allerdings  eine  MeiL 
denkbar  (sogar  unendlich  viele!)  und  berechtigt  (quod  non!  il 
stehen  zu  dem  Objecte,  dem  Zwecke  der  böhero  Analjsis:  nSmlidj 
das  allgemeine  Gesetz  der  ungleichförmigen  stetigen  Aendemng  m4 
Function  auszudrücken  —  in  gar  keiner  Beziehung.  ^)  —  er^t  a 
ifo^  A,nwenda,ngen  soll  die  Sd^wierigl^eit  wieder  zum  Vorsehe« 
l^ommeo  (traditionnelle  Beden I  der  rein  aiia^j^tiiche  Theü  4 
ij^i^      ein  wUlkürlichea  Ah-  amd  Sorückleit^.  toq  FaBctkM 

—  und  ijogar  die  Herleit^ng  der  ^a.  Chronde  liegende«  Taylor' 

eeho  B#e  %  rO(4-b),le»  Yülllg  iuii^egrflii,d^ii 
d^Toiii  im  4^1      liligirange»  dpflBneMagem  Weg  eioi 
i^fkelMrtiei;  iit;  deqn  4er  Tajrlor'sM^  Sata.  bildet  niaiift 
Ota^4^^ge,  der  DlfferentMcecbnung,  sooden  eine  A,BWAiida 

dy 

deieelbeQ  —  die  Grandlage  lit  die  Gleichung  ^  =  F^x),  oder  i 

=  F^(jc)  dXf  welche  auch  bei  der  Lagrange 'sehen  Ableitung  di 
Taylor'sdien  Reihe  versteckt  angewandt  ist  —  aber  mit  der  fa.'* 
sehen  Voraussetzung  von  dx  =  i  =  o  I  — )  —  und  die  Methad« 
mittelst  weicher  Lagran^e  der  überall  hervorbrechenden  Scbwie 
rigkeiten  Herr  werde,  sei  eine  durchaus  preiswürdige  und  ea 
wabihai^la  Bereicherung  der  AiM^joiia  (2  — ^  Im  Gegenthtü) 
unnütae,  unbrauchbare  WeitläofiglEeilea ,  wie  die  alten  indivectaf 
griechischen  Methoden,  deaen  eiei  bekanntlick  aaedritoMkh  nachgii 
hlMel  «lud  ^  nnd  dia  Lagtaage  in  der  aa«lj«iRheft  Matbaafl 
ieltet.  wioitf  aulki^bett  Imt»  «eü  bei.iOkui  etwMa»eoapliatal«B  Ui 
laiminiageii  aftehtg  daMÜ  aMolMigeD  iü-  -y-  aad-  eelbit  io  äm 
faehen  Fmien  der  Qaadratnreiii  Rectificatloneoi  ete.  bei  Llekt» 
leheo»  4le.  Temeietlleben  SebWlerigkeilei^  4er  hMi 
dodi  nieht  beseitigt,  sondern  nor  TeiiiäUt  sind ,  was  ibrige» 
Verf.  sdbst  zugesteht  —  denn  was  in  der  Natur  —  dem  Be^rit 
— ^  einer  Sache  liegt,  wie  die  Begriffe  des  unendlich  Kleinen 
Grossen  in  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  —  ist  nicht  zu  umgebei: 

—  und  darf  nicht  umgangen  oder  verschwiegen  werden^  wenn  mu 
aich  nicht  der  iLeuohelei  oder  SeUMttäoaobaog  kiiii^Gigehea  wü^ 
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Ke  1*1»  der  Mathematik  —  und  der  Wissensclmft  überhrnspt  —  e^eSM 
rerderblicb  und  verwerflich  ist^  wie  im  socialen  Loben  t  — 

üm  nälier  zu  zei^j^en:  dass  Lag  ränge  den  BegrifT  des  unead* 
ich  Kleinen  wenigstens  in  den  Anwendungen  nicht  ganz  habe 
tmgehen  könnaD,  erörtert  der  Verf.  dia  LagraDge'sohe  Beftiand- 
Mg  dea  QuadrAtarproblemes  aelir  amführtiob,  und  sagt  dabei 
laiar  andern:  ^le  Meoihät  zwischen  4m  Biobtecke  vud  der 
JorT«iiiiab0  iMi  i«  itott,  indem  beide  sa  bloBten  Ide»ti^C4lt#ft 
«rabgeeetzt  werden,  mit  dem  Venebwioden  der  Dimension  dm 
Irait«  (alio  au  Id««Utiten  setaeo  lieb  die  C1m»miHilii>i  sa- 
femmcft?  —  det  DMmnlMealenl  ha«  lOi  LagrMg e  oor  M 
hiecfcf  fiyitem  amdytfMheg  Farmen  mJmtMmf  dii^  drU'itt 
fm  ABwattdongmi  atee  beaiimmta  Badelung  genften  (6m  M 
leo  d«  Yarkehita^  WilUbHeba^  Uabmeklmre  dlew  AMki  im 
iaebel  —  Wie  kimw»  blmaa.  FormeU,  die  kelM  o4iifeotirg 
legri  ff  liebe  Grandlaga  baben,  fibarhavpl  eise  raalle  BedeP' 
mg  bekommen  ?  —  Leider  ist  die  sinn-  und  bedeutaigaleee  Fof^ 
lelmacherei  nur  noch  zu  sehr  in  der  Analysie  gangbar.  und 
m  dieses  zu  ecreicheni  ist  es  allerdings  statthaft,  lediglich  daäfek 

Ige,  was  aoa  der  Annabme  i  =  o  ^In      "h  ^)    ^^^^^  miiiIp 

0 

tri,  io  die  rein  analytische  Betrachtung  aufzunehmen  (?  —  daik-j^ 

^  Grensmethode  des  Verf.  ist  Ja  dasselbe  —  nnd'  es  kann  des- 
blb  nicbt  Sm  Gerbgsten  auffallen,  eine  solcbe  grundlose  Bebanp- 

Eg  bier  zu  finden  I  — )•  FormeD  Ist  der  Begriff  des  ÜnendbcAen 
cUicb  omgangen ;  aber  sacblicb  dürfte  sein  Vorbandensebi  sdiwer» 
b  abgeleugnet  weiden  kSnnen.  Ib  dem  Anseinanderlialten  der 
ei  den  allerdings  einander  widersprecbenden  Iffomente  dieses  Be» 
Mes  (des  unendlich  Kleinen)  liegt  denn  auch  der  Grund  (?} 
ir  die  Strenge  (?)  und  üeberzeugungskraft  (?)  der  (La- 
range^sehen)  Beweisführung  (womit  hat  denn  der  Verf.  das 
irkliche  Vorhandensein  dieser  beiden  Widersprüche  nachgewiesen? 
I-  Seine  Worte:  „das  sich  Annulliren  und  die  Vermittelung 
fsselben  durch  den  negativen  Prucesa  fortwährender  Verkleinerung*' 
-  können  doch  nicbt  als  ein  solcher  Nachweis  gelten  (?)  —  weil 
dem  richtigen  Begriffe  des  unendlich  Kleinen  von  einem  ^Ännul- 
on^  keine  Rede  istl  — );  —  aber  auf  der  andern  Seite  möchten 
ir  behaupten,  dass  die  Methode,  eben  um  das  Gewaltsame  dieser 
rennung  von  Zusammengehörigem  wieder  auszugleichen,  einen  so 
^ssen  Aufwand  künstlicher  Mittel  erfordert  (z.  B.  bei  der  Recti« 
cition)  ^  nnd  sie  mag  daher  wohl  ihre  Stelle  in  den  Elementen 
dianpten  ...  namentlich  um  deswillen,  damit  sie  alle  etwaigen  noch 
l»rlgen  Zweifel  an  der  Begründung  der  Ifetbode  des  unendllcb  Klei* 
m  hebe  (?);  die  Letztere  dürfte  sowold  wegen  der  Leicbtigkeit  und 
bifocbbel^  die  ibre  Anwendung  tai  so  bobem  Qtnde  ensMldme^ 
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•ta  Meh  wegan  der  Venranftgemtoheit  (I  also  trota  dm  Wnim- 
Bprfiche  doch  vernünftig!  — )  ihrea  auf  die  Natur  der  Sache  gegrte* 
deten  Ganges  wohl  unter  allen  Umatändea  der  DerivaüoosintÜMde 
vorzuziehen  sein, 

Ref.  bat  diesen  etwas  langen  Passus  absichtlich  wörtlich  msk* 
getheilt,  um  den  Lesern  zu  zeigen:  wie  zweideutig,  unzuverlbsiff 
welches  wiuderllche,  bunte  Gemisch  von  Wahrheit  und  Irrtbum, 
dersprechenden  und  Ireffendea  Anamurüchea  die  Fhilosophie  dei  YmL'b  | 
m  -  ' 

Im  Abschnitt  10  ist  voo  Hegers  Verhältnis  zu  Lagrange*! 
DiciTatiODscaIcul  die  Rede  —  worüber  wir  hier  biet  bemerken  vet- 
Jen:  dasa  der  Verf.  die  Heg  einsehen  Behauptungen  aosffihrlicb  wd 
grfiodlich  widerlegt  (versteht  sich,  in  seiner  bisheffgen  Auffaatnai), 
Wie  aieli  eigoolUcb  nlebt  einoMl  der  Mühe  lohoti  weU  die  Hegel^ 
sehen  Anelehten  sa  offenbare  Dogereknlbeilen  eindi  als  daaA 
eine  ao  aoaftUurliche  Beaprediong  yeidienten.  —  !)■■  EndroriM 
iai:  «daaa  die  Anaieht  HegePe  über  den  Zweek  der  DlgmnM 
reehnmig  dorobaoe  sorliekaaweiten  ist*  —  Abor  dennoeb  eoU,  lii 
der  Verf.  ans  Toller  Ueberaengmig  wiederholt:  die  Analysis  das 0^ 
endlichen  iu  voUlcommner  Uebereinslimmung  mit  den  Principien  setaf 
welche  in  lieg el 's  Logik  mit  einem  solchen  Aufwände  von 
fem  Denken  (?)  und  scharfer  Dialektik  (?)  abgeleitet  werden  - 
und  wenn  auch  Hegel  selbst  in  dem  Gebiete  ihrer  Anweodiuf: 
ihrer  concreten  Verwirklichung  sie  nicht  wieder  gefunden  hstht  (wn 
freilich  kein  gutes  Zeichen  von  ihrer  objectiven  Nothwendi^kdl 
und  Wahrheit  ist!  — ),  so  sei  nur  umsoraehr  die  Grosse  seines  Gfr 
nies  zu  bewundern  (?Q,  welche  die  abstracten  Kategorien  derQiufr^ 
tität  in  Wahrheit  aus  dem  Begriffe  heraus  ergründete  (a.  ohtmii^ 
schnitt  1  und  2  die  Tiefe  dieser  Dialektik  I  — )  und  tsotz  mangcüt* 
der  Ericenntniaa  in  den  realen,  sie  betreffenden  Wissenscbaftaa,  ji 
som  Thtil  in  schroffem  Gegensatse  an  letateni|  doeb  eine  iai 
sentiiehen  beiiiedigende  Theorie  des  qnantiiatiTen  8eina  sehsf  1  — 
Nnr  im  stolaen  OeiOble  der  Macht  des  dialektiscbens  Gedankena  (ii 
sieh  sogar  Termessen  bat:  Planeten  ans  nnserm  Sonnenayatene  weg« 
rSsonnbren)  habe  sich  Hegel  an  den  Methoden  des  hOhem  OsWil 
▼ersncht  (er  bitte  aberi  nach  dem  was  der  Verf.  selbst  dvflf 
gesagt  hat,  Iteinen  Grund  gehabt:  stolz  darauf  zu  sein!).  Aber 
die  Analysis  des  Unendlichen,  heisst  es  weiter,  sei  über  derarii:'. 
Versuche  hinaus  —  sie  sei  unvergängliches  Eigenthum  der  Wisieii 
Schaft,  und  eine  Philosophie,  wie  sehr  sie  auch  sonst  die  Erkeno:- 
niss  fördere,  habe  nur  die  Wahl,  sie  entweder  ganz  zu  ignorirfc, 
oder  so,  wie  sie  im  Wesentlichen  ist,  in  ihr  System  aufzunehmen 
sonst  werde  sie  spurlos  an  der  Entwlckelung  der  Analysis  vorüber- 
geben  (das  ist  allerdings  wahr,  und  möchte  auch  wohl  mit  der  Philoso- 
phie des  Verf. 's  der  Fall  sein)  —  und  sich  aelbat  eine  der  heftigsteo  (we 
nigstena  rückhaltslose d)  Angriffen  ausgesetzte  Poaition  veradkal- 

^onl  —  Den  Verl.  wird  also  nnsere  Kdft  nicht  übeRisohanl 
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INm  iit  dcMh  woU  wieder  eftM litlMie  Ptobe  von  doppelter 
Bttebhmltnngf  —  Dieee  Herrn  Hegelianer  kSnneB  lüenireny  wie 
man  ea  liOren  wiUI  —  Die  HegePaelie  Dialektik  iat  an  Allem 
ftiiig  —  iogar  WeltkQrper  kann  2e  bekannüieli  TemichCen  —  md 
aaderenelta  die  anflüllgiten  fiMeheinongeD,  ja  sogar  did  efenbawien 
Uogereimthtiteny  ao  dem  innerrten  obJeeliTen  Wea^n  der  Dinge  er- 
belNNil  —  In  Aeeer  Hegerseben  Logik  oder  Dialektik^  wie  sie 
der  Verf.  in  Abschn.  1  und  2  gegeben  hat,  liegt  ja  keine  Spur  von 
Tiefe  und  Schärfe  —  von  einer  nothwendigen  Gedanken-  und 
BegriffaentwickeUing  —  es  sind  ja  bloss  willkürliche,  nichtssagende, 
sich  oft  widersprechende  und  unwahre  Redensarten,  wie:  anziehende 
und  abstossende  Eins  (Raumpunkte)  —  überfliessen ,  aussersicb- 
kommen  (statt  bewegen)  —  fortcontinuiren  —  Einheit  von  Diacre- 
tion  und  Continuität  —  als  aufgehobenes  Moment  existiren  —  ver- 
fliessender  Punkt  —  Verflussakt  —  fliessende  Verbindung  von  Punk- 
tualitäten  —  über  sich  hinausweisen,  und  doch  ein  isoUrter  Punkt 
oder  Werthaustand  der  Curve  oder  Function  sein !  —  innere  Selbst- 
vermittelung —  Umsetzen  der  qualitativen  in  die  quantitative  Be* 
stimmliieift  —  etc.  etc.  Aneh  ron  Snell  hat  der  Verf.  die  „Ten* 
denzen**  —  «Triebe''  —  ele.  aar  Begründang  derhöhemAnn» 
lyaie  herübergenommen  t  — 

Man  aoUte  es  kaum  glauben,  dase  ea  mSglich  wttre,  über  eine 
ao  naheliegende,  evidente  Wahrheit:  «daaa  aich  atetige  GhrOaaen 
nach  Incrementen  indemi  die  weder  abaolnte  Nullen,  nodi 
endliche  GrOasen  sind,  aondem  die  ala  nnengebbar,  unbe- 
schränkt eder  unendlich  klein  gedacht  werden  mflssen  — 
and  dasa  Jede  ungleichförmige  atetige  Aenderung  ebjec- 
tiT  nichto  weiter  iat,  und  nicht  andera  gedacht  werden  kann,  äla 
eine  unendlichn  Folge  gleichförmiger  Aenderongen  tou  un- 
endlich klefner  Dauer,  oder  Ausdehnung'^  —  solche  Wettllufig- 
keiten  au  machen,  sich  in  solche  Widersprüche  an  ▼erwfckeln  — 
wie  dieses  fast  seit  zwei  Jahrhunderten  geschehen  ist,  und  noch 
taglich  geschieht.  —  Ref.  hat  diesem,  namentlich  in  didaktischer 
Hinsicht  so  wichtigen  Gegenstand  schon  so  oft  in  d.  Bl.  besprochen, 
dass  es  überflüssig  scheinen  könnte,  immer  wieder  darauf  zurück- 
zukommen. —  Aber  wenn  sich  die  alten,  traditionell  gewordenen, 
verkehrten,  oder  ungenügenden  Ansichten  täglich  wiederholen  (wie 
bei  den  historischen  Schriftstellern)  und  sich  noch  mit  neuen  schie- 
fen, täuschenden  Darstellungen  in  mehr  dialektischer  Form  (wie  bei 
Snell  und  unserm  Verf.)  fortwährend  vermehren,  und  den  wahren 
einfachen  Sachverhalt  entsteilen  —  ist  es  da  nicht  die  Pflicht  der 
wiBsenscbaftlichen  Kritik:  solche  Fehlgriff  beiiaRÜch  au  beleuchten 
und  entschieden  zurückzuweisen?  — 

Unser  Verf.  scheint  sich  namentlich  dadurch  haben  tinachen 

lassen:  dass  das  —  das  richtige  Resultat  gibt,  ohne  den  wahren 
Orand  davon  eingeaehen  au  haben.      Zu  dieaeni  rfmdoaen  Ver- 
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wimmi  mm  ^ttvehn  dotbalb  tolae  Zoflnsht,  um  tnf  te  leeilM 

Ay 

Seite  der  Gleichung  ~-  =  Das  £sji  gans  lortsnscbato.  —  £i 
ist  bekannt,  wie  die  iDfiniteeimalmeUiode  die  absolute  Genanigktfi 
der  Gleichvng  ^  t=i  Fi(x)  oder  ij  s  Fi(x)  da  oaebweiil,  iode»  iIi 

aeigt:  dass  durch  das  Hinweglassen  unendlich  kleiner  Gro?m 
gegen  endliche  kein  angebbareri  noch  so  kleiner  Febier 
aUM  Ubeihanpt  kein  Fehler  —  entstehen  kann  (womit  je- 
ioA  nicht  gesagt  Ist:  dass  dch  der  DiflTerentlalQnotieDt  F^Cx)  Hr 
jeden  Werth  des  x  T9Hig  genau  berechnen  Itat —  wm 
offenbar  In  den  meisten  Fflien  nnr  mit  einer  nnbeschrivkits 
AnnShernng  thnnlldi  Ist).  —  Wenn  man  aber  den  Sats  fsrihflt: 
dass  Jede  nnglelehfSrmf ge  stetige  Aenddrung  (also  jeder  m 
y  =  ax  b  verschiedenen  Function)  thatsäcblich  nichts  anders,  ab 
eine  unendliche  Folge  unendlich  kleiner  gleichförraigef 
Aenderungen  ist  (jede  Curve  reell  weiter  nichts,  als  eine  Po!t- 
gonailinie  von  unendlich  vielen  unendlich  kleinen  Sei- 
ten), SO  sieht  man  anf  der  Stelle :  weshalb  In  ^  ms  ^l^h^ß^J!^ 

A» 

fremdartige  ßestandtbeile  cum  Vorschein  kommen  müsieii 
indem  man  endliche  Incremente  setzt  und  vergleicht  —  oder  wm 
man  ein  wirklichesi  sichtbares  Zeichen  dX|  dj  (Ur  &  av 
denkbafeni  nidit  wirklich  darstellbaren  unendlich  kleinst 
Elemente  setit  —  Gans  ebenso,  wie  eine  wirklich  geseichneteFi|it 
mit  endlichen  (statt  der  unendlich  kleinen)  Jncrements«  ods 
Elementen  die  Sache  niemals  vfillig  adäquat  danMlt  (so  dasi  & 
Sehne  nie  völlig  mit  dem  Curvenelement ,  etc.  fBusammenfSllt),  soe- 
dern  erst  in  der  Vorstellung  dabin  berichtigt  werdeu  muss  -* 
Ay  dy 

ebenso  mnss        oder  -r- daduieb an! seineB  wahren,  beatlain* 

/\x  dx 

ten  Ausdruck  F^(x)  gebracht  werden:  dass  man  die  fiemdaiu* 

dy  , 
g  0  n  Bestandtheile  entfernt,  damit  ^  wirklich  das  für  jedes  uoeoo* 

lieh  kMne  Interrall  oder  für  jeden  ehiaeltt«B  Werth  TOtt  x  bt- 
atimmte  TeiUltslIas  F<(x),  abgeseh«  von  ^edeUen,  eisMkMi 
FgUen,  ausdffiiekt  — 

Anf  diese  Weise  allein  bekommt  man  dne  unmittelbartT 

direkte  Einsicht  in  das  eigentliche  innere  Wesen  der  Sicbii 
wahrend  die  Lei  buiz  sehe  Rechtfertigung  mehr  eine  apagof^ 
sehe  ist  —  aber  beiweitem  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  at^^ 
griechischen  Methoden  —  die  aber  —  nota  bene  —  nicht  Uoi 
hier,  in  der  eigentlichen  Differential-  und  Integralrechnung  —  son- 
dern bei  allen  Untersuchungen,  wo  das  Unendliche  nach  scinet 

beiden  £edeutungiea  m  ^iel  kourni  (in  dar  GaiNBauie     m  ^ 
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Uh#  TUii  doB  wjdnilHjhflii  ftrihlBy  ^^Hitt  ote^}  MOWttriAMt  ii(t|  ttil 
in  itflMB  iMites  rahn  allein  BDgewanIt  wmmi  kMm.  —  Dar  Dtf> 

foraoüa^jQoUent  ^=:Ei(x),  ote  vielmdur  das  Diffmntial  1I7  es 

F^(x)  dx,  ist  allerdings  ein  ^charakteristlßclies"  Merkmal  der  Func- 
tion y  =  wodurch  der  ganze  Verlauf  derselben  fixirt  wird 
(wobei  oft  auch  die  höhern  Differentiale  ins  Spiel  kommen  kön- 
nen) —  und  sogar  Ihr  Werth  vollständig  bestimmt  ist,  sobald 
nur  der  Werth  Ffa)  von  r(x)  für  einen  einzigen  Werth 
a  von  X  bekannt  ist;  allein  deahalb  ist  das  Differential  doch  nicht 
«Ii  eine  blosse  i^Qualität^  als  vöUig  ^qvantitätsios^ 
zu  denken  —  wie  Hegel  and  unser  Verf.  so  ohne  Weiteres  be- 
lumpten!  —  ^enn  mit  blossen  „QnalitSten^  kann  nicht  ^ge- 
re«hnet*  werden  und  überall,  wo  in  der  liartiiematik  blosse 
„Elgeneebnflen*^  der  Grtaen  der  Bednong  nntorwoTfen  wer- 
den «ollen  rwto  I.  B.  bei  der  Yerglelriraog  oder  Mesmg  der  Krttni* 
nniig  der  Linien  nnd  Fliehen,  ele.)^  da  mflssenaio  imh  geeignete 
Grinsen  (Qnnntf Ilten)  rertraten,  «rsetnl  wetden'(s.B.  dnididen 
Kitmnivngsbiilbniesser,  ele.)«  — -  Bi  ist  deiibnlb  Alles,  ^iras  Hegiel 
ond  der  Verf.  Ober  die  Ableltang  der  Qnsntült  ane  der  Qna- 
litSt  —  Mmr  blosse  ^Tendvnien*  und  iogar  jyTrIe'be*!  wo* 
dnreb  din  Orttosen  oneogt  werden  eoflen,  ele.  etc.  sagen,  nidhts 
als  Lari  farl  —  tmd  himmelweit  davon  entfernt  :  das  Wesen  des 
hÖbcm  Calculs  in  Wahrheit  zu  charakterisiren.  —  Es  ist  zu  be- 
dauern: dass  nicht  ein  Gauss  mit  seiner  ebenso  eitifachen,  als 
tiefen  mathematischen  Auffassungs-  und  Darstellungsweise  und  durch 
das  Gewicht  seines  Namens  diesem  traurigen  Zustande  (wenigstens 
in  dem  grössern  math.  Publikum)  des  principiellen  Theiles  der  höliern 
Analysis  ein  Ende  gemacht,  und  die  Welt  mit  einem  ähnlichen  text- 
book  beschenkt  hat,  wie  in  der  höhern  Arithmetik  oder  der  Theorie 
der  Zahlen.  —  Ref.  kann  nicht  unterlassen,  aus  einem  Gauss 'sehen 
Briefe  vom  9.  Januar  1842  eine  hieber  gehörige  Stelle  wörtlich  an- 
snfübren:  ^Was  Ihre  Frage  über  das  Dasein  eines  Grenswerthes 
Frz-4-o))  —  Fx 

für  — ^ — ' — ^  •  «  unendlich  abnehmend,  betrifft,  so  kommt  es 

s»         '  '  ' 

darauf  an,  wie  man  den  Begriff  der  Fonetton  feststäh.  Meint  man 
ea  ao,  dass  Fx  und  x  dnreb  irle  immer  complieirte  analytisdie  Ope- 
rationnn  von  einander  abblagen,  so  ergibt  sieh  das  Oaerin  (von 
particnllren  Flllen  abgesehen)  bei  einiger  Ceberiegong  inon  telbst^ 
da  die  Operationen  tkh  doeb  bnmer  anf  eine  mehr  oder  mbider 
grosse  Anzahl  einfacher  Operationen  zurückführen  lassen.  Fast 
man  aber  den  Begriff  der  Function  so  auf,  dass  dazu  nichts  weiter 
als  das  Bestimmtsein  des  Werthes  der  einen  Grösse  sobald  der  der 
andern  bestimmt  ist,  erfordert  wud,  so  lassen  sich  unstetige  Func- 
tionen denken,  wobei  der  Satz  gar  nicht  gilt;  Dirichlet  führt 
eine  solche  in  Grelles  Journal  4.  B.  S.  169  an.  In  den  Fällen, 
wo  man  arbiträre  Fonctionen  nötbig  hat,  wird  man  dann  go- 
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wämlich  ausdrücklich  oder  süllscbwei^eDd  die  BediEgaig  tUttcD 
mtaieD,  dass  sich  die  zu  betrachtende  Ausdehnung  von  x  weaig-  | 
Btens  in  eine  Anzahl  von  IntervaUen  theilen  lässt,  dass  ioDerliaft 
jedes  denelbeo  überall  ein  bestimmter  Gegenwerthi  vom  Zeickee 
des  •  onabhSogigt  wirklfeh  Statt  flndeo  mfiase.  —  An  den  Cresa- 
punkten  jedes  IhteiTalls  köoneo  daim  xwei  UDgleldie  Weitlie  im 
GrensqaotienteD  Statt  findeD«  nlliiilieli  ein  anderer  Ar  podlifti  m 
anderer  IQr  negative  m.  —  Will  man  anch  den  imagioirea  Griaia 
▼oUkonimenes  Bürgenedit  hierbei  elnriamen,  so  ^id  noch  vdm 
Auseioandersetaungen  erforderUebi  an  denen  hier  der  Plats  feblL*  — 

iiOegen  Ihre  Ahleitong  von  Grenie  toh         ^  =  log  a  iit  i 

(9 

doch  nichts  zu  erinnern,  wenn  Sie  durch  die  Worte  ;,in  didaktiscbei 
Rücksicht'^  anzudeuten  scheinen,  dass  nur  von  Belehrung  Ton  At- 
fUngern  die  Rede  sein  soll,  wobei  man  immer  sich  aui  deo  Fall 
dass  a  reell  und  positiv  ist,  beschränkt.  —  In  einem  objeetiT  ' 
vollkommenen  System  der  Mathematik  mnss  man  freilich  ändert  n 
Werke  geben,  wobei  besonders  mit  Anerkennong  der  UoTollkos- 
menheit  unserer  mathematischen  Zetebenqiraelie  a^  UM  all 
Sdiwiecigkeit  gehoben  wird**  — 

Inder Zeitsehrift  ffir  das  OjmnaslalweaeniMelädk 
eine  Bespreehnng  des  hier  benrtbeilften  Werkehens  von  efaMsi  As- 
hlnger  Hegels,  weleher  mit  der  Dialektik  nnseies  YerL's  ik 
Hegel'sefae  —  niebt  gani  svlUedett  ist  ^  sonst  aber  anf  dteSaili 
nicht  ngher  eingeht,  nur  die  auch  hier  angegebenen  SchlnsBivsill 
unseres  s  in  Bezug  auf  Hegel  wörtlich  mittheilt  —  uod  kik 
letzt  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  schliesst :  dass  das  in  Redt 
stehende  Werk  für  die  Wissenschaft  wohl  epocb«- 
machend  werden  dürfte!  —  Worin  aber  dieses  ^Epocke- 
machen^  bestehen  soll,  wird  leider  nicht  gesagt!  — 

Die  ^pographische  Aosstattong  des  Buches  ist  recht  gut  osd 
oorreet»  Dr.  liflisiswi 


Otiinäitn,  tiUm  OeiMehU,  Outtur  und  ieine  Bmtahier.  Brnt 
iaU  eigener  Fcreekungen  und  BeobaMmgen  an  OH  und  8tdk 
von  Philipp  von  Mökern.  VeuUehe  OrigUmUnniiek 
Enter  Band.  X  und  895  8.  Zweiter  Band.  85t7  8.  in  gr.^ 
Leipsip.   Bemuum  Coäenoble,  1867. 

In  einer  Zeit,  wo  die  Blicke  Aller  auf  Ostindien  und  die  d« 
brtittodien  Herrschaft  dort  unterworfenen  Länder  gerichtet  rind,  b^ 
absiditigt  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  Allen  denen, 
nieht  ans  eigener  Anschauung  dieses  Land  kennen,  efaie  anaAsnBdtt 
und  dabei  anch  unterliittende  DarsteUnng  desselben,  sehier  Bsii«^- 
ner,  Ihres  Lebens  und  Treibens,  so  wie  aller  derjenigen  geseM* 
liehen  Momente  zu  geben,  welche  cur  richtigen  Auffassung  ^ 
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JsMgM  V«fUlliiiHe  md  dtiatt  selliti  sur  BrUta«  ^  i^m 
dtri  6higatfal8>M  EratgoiMe  dleMo  könoao.  NidU  m  BfiAsm 
odir  mm  des  Barichten  nod  ErilliliiiigaD  Aodarar  fat  diaaa  Dar» 
alalluig  gaadi^pft,  ala  baraht  auf  ainam  Matarlali  daa  wllvaad 
aliiaa  halbkaadanjibrigaB  AvinittaHaa  im  Lande  aaUiat  ga^ 
•amnialt  wird|  auf  AofsaiefantiDgeD ,  an  Ort  mid  Stelle  aelbat  ga* 
macht,  kurz  auf  der  UDinittelbaren  Anscbanuog  während  eines  mehr 
als  fünfzigjährigen  Aufenthaltes  in  diesem  Lande  selbst.  Dieser 
Umstand  gibt  allerdings  den  Schilderungen ,  wie  sie  uns  in  diesen 
beiden  Bänden  vorgelegt  werden,  einen  besondern  Charakter  und 
eine  besondere  Bedeutung;  es  sind  lebensvolle  Schilderangen,  wie 
sie  eben  nur  ein  längerer  Aufenthalt  in  dem  geschilderten  Lande 
selbst,  ein  längeres  Leben  mitten  unter  den  Bewohnern  des  Landea 
selbst  zu  geben  vermag.  Mit  aller  Freimüthigkeit  spricht  dabei  der 
Verfasser  seine  Ansichten  aus,  er  gibt  getreu  und  wahr  die  Ein- 
drücke wieder,  die  in  ihm  die  Beobachtung  der  Zustände  Indiens 
und  der  indischen  Menschheit  erregt  hat,  ohne  Hingebung  an  irgend 
eine  Nationalität  und  ohne  irgend  eine  Parteistellung.  Es  wird  da- 
her dM  vorliegende  Werk  kalner  baaondem  Empfehlung  für  alle 
Diejenigen  bedürfen,  die  aus  einer  onmittelbaren  Quelle  das  jetat 
so  viel  baaproofaana  Hindasland,  seine  Zustände  nnd  seine  Verhält* 
■iaaa  kannan  lamao  nnd  flbar  die  Oaaahielita  diaaar  Undar,  insb^ 
sandare  «nah  aber  dia  Gritade  nnd  Anabraltung  dar  brlttladian  Han- 
sAafI  aieb  batohian  wollen.  Dar  Verf.  gabt  in  aainam  Waika  bia  anf 
die  ttaata  Zeil  mrliabi  in  dar  ja  ancb  die  gania  bentige  Eintbailnng 
das  Volka  naeb  Gasten,  dar  rdigi9sa  Glanban  daaaalban,  tind  aalbal 
asina  gsaallishaftliaban  Znatlnda  wonefai;  allalni  wie  billig,  ist  die- 
saitt  Tbaila  nur  dar  mm  Tollan  Vantlndnfes  daa  Ganaan  nüthige 
Ihnfbng  gewidmet;  die  Hanptdarstellung  beginnt,  nacbdam  dia  mn» 
selmännischen  Eroberungen  besprochen  worden,  mit  den  Zeiten,  in 
welchen  durch  Entdeckung  des  neuen  Seeweges  über  das  Cap  der 
guten  Hoffnung  Indiens  Länder  den  europäischen  Nationen  bekann- 
ter zu  werden  anfingen.  Die  portugiesischen  Niederlassungen,  die 
holländischen,  die  englischen,  wie  sie  nun  beginnen,  werden  uns  mit 
dem  Nachweise  des  Handelsverkehrs,  der  diese  Niederlassungen  her- 
vorrief, vorgeführt,  und  der  Entwicklung  der  englischen  Compagnie 
(vom  1 1.  Abschnitte  des  ersten  Bandes  an)  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  die  auch  zugleicher  Zeit  die  verschiedenen 
Bewohner  Indiens,  die  Hindus,  die  Mahratten,  die  Maselmänner,  die 
Seiks,  nach  ihren  Zuständen  und  Verbftltnisaan  in  wolklakizzirten 
Bildern  vorführt.  Diese  Schilderungen  werden  im  zweiten  Bande 
fortgesetzt,  und  verbreiten  sich  über  die  Birmanen,  Malayen  u.  s.  w. 
über  Hyder  Ali  und  seinen  Sohn  Typo  Saib,  über  die  Kämpfe  der 
eogliscben  (Jompagnie  mit  diesen  wie  mit  den  Mahraltani  über  My* 
sora^  Ceylon  n.  a.  w«;  den  fransQsisdian  Niederiaaanngan  in  Qstin- 
dian  ist  ein  eigner  Abadmitt  (cap.  21)  gewidmet  Die  Beacbrei- 
bongen  dea  oaündhidian  Jagdlebena,  so  wie  die  Sebildemngen  dea 
lAoraa  indiadier  FttiataDi  an  dam  Bebrpial  ainaa  Nabob  von  Onde 
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(wp.  S7)  gezeigt,  nnd  Anderes  der  Art,  was  wir  nicht  Alles  hier 
Anführen  körnen,  gewähren  eine  angenehme  Unierhaltong.  So  wird 
dletefl  Werk  Allen  denen ,  welche  (Iber  Indien  nmd  indische  VerhlUt» 
lim  sieh  aAher  unterrichte»  wollen,  zn  empfehlen  sein.  Die  ftoMn 
AoHlsttrag  ifl  etelMbf  tber  t9tki  btiriedigiiifl  wnugßhM&L 


bis  1SS4  von  Charles  J,  Andersson.    Am  §&m  5dUpei^ 

sehen  von  Dr.  Hermann  Lotee.  Mit  acht  SteMsHthen  4n 
Tondnick  von  .Her  ander  Alhoth  und  eaklreieheyi  Hots- 
schnitten.  Krater  Hand,  fj^ipüifj,  Hermann  Costenobh.  1S58. 
XVI  und  2S8  S.  in  (jr.  8.  Zweiter  Band  mü  cuht  Stahl$ti^ 
chen  ete,  X  und  2^3  8.  in  gr,  6. 

Das  Werk,  das  hier  in  einer  deatscben  Bearbeitung  gegeben 
ist,  erschien  zuerst  in  englischer  Sprache  zu  London  im  Jahre  1855; 
es  fand  dort  eine  solche  günstige  Aufnahme,  dass  schon  im  folgen- 
den Jahre  ein  erneuerter  Abdruck  nöthig  ward,  während  zugleich 
eine  Ausgabe  in  schwedischer  Sprache  erschien,  in  welcher  von  dem 
Verfasser  —  der  selbst  ein  Schwede  ist  —  manche  berichtigende 
Bemerkungen,  auch  einzelne  Zusätze  u.  dgl.  hinzugekommen  waren. 
Et  kann  daher  auch  nur  gebilligt  werden,  dass  der  deutsche  Be- 
arbeiter dieser  letzten  Ausgabe,  der  schwedischen,  und  nicht  der 
eoglisehen  gefolgt  ist;  dass  aber  überhaupt  eine  deutsche  Baarbel* 
tamg  unternommen  ward,  mag  seine  natürliche  Recbtfertignng  in 
dem  labalt  des  Workea  ^odm^  das  wahrhaftig  nneh  in  ientseban 
Kraiasn  verbreitet  ao  werden  TOrdient,  nag  man  Ton  dam  tifibam 
wissenscballlichen  Standponkl  anifaban  oder  den  einer  angenehmen 
Belehrung  nni  ünterhaltnng  Im  Ange  haben.   Denn  dia  binr  kn^ 
aohriabeaen  Reisen  baben  die  Erfsnobang  ebm  gaaa  nabalrnnaiani 
dar  anrapHeebaa  WeH  biibar  rendileaBenen  LandMcbaa  aam 
ganstanda  nnd  IQbran  damit  der  Linder-  nnd  VOlkailrande  circa 
noeb  ao  waaig  gslrarcten  Erdtballea  nena  Daraibbemngan  nnd  w»» 
sentHsba  Erwaitemagen  an«  Und  dabei  waian  diaee  BeiM  mtt  na 
arnndian  Abontihenam  nnlSdiwierlgkeilBn  ^eifaiiipft,  nndbiatan  daa 
Interessantmi  nnd  Amfehenden  in  der  lebendigen  Darstellung  so  Vieles, 
dass  auch  ein  grösseres  Publikum  gebildeter  Leser  gern  dabei  ver- 
weilen wird,  ja  unwillkührlich  sich  davon  angezogen  finden  mnss. 
Die  Ergebnisse  von  vierjährigen  Wanderungen  in  einem  bisher  noch 
gar  nicht  erforschten  Theile  Südafrica's,  unternom'mmen  in  den  Jah- 
ren 1850 — 1854,  sind  in  diesem  Werke  niedergelegt,  dessen  erster 
Theil  den  zuerst  unternommenen  Zug  zu  den  Ländern  der  Da- 
mara's  und  dicsrs  Volk  selbst  schildert,  der  zweite  soll  den  an- 
dern Theil  dieser  Wanderungen,  welche  auf  einem  bisher  unmög- 
lich gehaltenen  Wege  den  vor  kurzem  entdeckten  See  Ngami  er- 
reichten, entiialtan;  und  glaubt  dar  Yarlaaiery  dasa  diaeex  Wag  aasfa 
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derjenige  sein  werde,  auf  welchem  in  der  Folge  Han#e1  und  Civill- 
saüoD  in  die  diesen  See  umgebenden  Landstriehe  im  Innern  des  süd- 
lichen Africft's  gelangen  werde.    Es  wird  Malier  dieser  Bweite  Band 

Reckt  eine  beseadere  Aufmerksamkeit  ansprecbei. 

Aber  4Meh  der  erste  Tlieil  kann  darauf  Aoeproeh  machen; 
der  Aasgangspnnkt  der  hier  geschilderten  Wa»denil^D  bildet  die 
M  der  Weetk&Ke  Africa's  elebenhimdert  00  «lebt  S.  13),  gee- 
grapUsche  MeMen  nördtteh  rm  der  JEepetadt,  wo  üeh  der  VerftuMer 
■nr  knn  aaflMt,  gel^geae  Wellfiscbbid,  wo  oaeh  der  Ltodrag  in 
der  MiMieaaitetion  («ek  1646)  Sebeppmeoidoif  die  ZerOelmgeB 
der  weMeten  Beiee  in  du  Iimere  genaobt  wurdeDi  welche  dm  Ver^ 
fMser  aad  aetoen  BegleÜer  CkdCoa  an  dem  Land  nnd  Volk  der  Da* 
HMwa  Mifea,  von  wetebea  eine  nftbere  Beschreibung  geliefert  wird. 
Aber  die  Wanderung  selbst  —  mit  Ochsen ,  der  Landeesitte  gemSss 
nnternommen,  mitten  durch  unbekannte,  von  wilden  Thieren  jeder 
Art  angefüllte,  unwirthbare  Gegenden,  unter  vielfachen  Gefahren) 
die  Natur  und  Klima  dem  Willen  des  Menschen  entgegenstellen,  ist 
doch  auf  eine  so  anziehende  und  lebendi^^e  Weise  geschildert,  alle 
Abentheuer,  an  denen  es  wahrhaftig  hier  nicht  fehlte,  sind  in  einer 
so  ergreifenden  Weise  dargestellt,  dass  der  Leser  an  Allem  ein  dop- 
peltes Interesse  gewinnt.  Namentlich  sind  es  Jagdscenen  jeder  Art, 
alcht  selten  ohne  Gefahr,  wie  die  Jagd  auf  Löwen,  auf  Rhinoceros 
und  dergleichen,  auf  die  wir  überall  hier  Stessen;  wie  denn  die  Schil- 
doruug  der  Thierweit  jener  Gegenden,  im  Groesen  wie  im  Kleinen, 
den  Verf.  riel  beechäftigt  und  manche  nene  und  interessante  Mit- 
theilong  veranlaast  hati  die  der  Naturforscher  wohl  zu  beachten  hat. 
Denn  der  Verfasser  kam  auf  aeinen  Wanderungen  vielfach  mit  Lö- 
wmkf  wie  mit  Hyänen  nnd  Leoparden,  mit  Giraffen  und  Zebra'0|  mit 
Gazellen  nnd  Antilopen,  wie  ndt  Geflügel  jeder  Art  soeammen,  nnd 
nekildert  nne  nns  eifiner  Aneebanong  Allee:  eekM  eigenen  Erleb- 
bIm  mti  der  Jafd,  wobei  er  einigemal  nahe  daran  war  eein  JLo» 
ben  in  verlieren,  bilden  efaien  sehr  kitereesanten  Tbeil  der  firdlH 
long:  der  Besckrelbnng  der  Straoese,  ibres  Fanges  n«  dgL  Ist  ein 
eigener  Abseknitt  (cap.  XX.  S.  478  ff.)  gewidmet 

i>er  aweite  Tkeit,  der  nnt  an  kam,  naehdem  wir  Vointekendee 
keeelti  atedergeeehrleben  hatten,  zeigt  einen  gleichen  C9iarakler:  er 
erzl&hlt  Ton  den  weiteren  Wanderungen  des  Verfassers,  und  TorUn- 
det  eben  so  damit  interessante  Beschreibungen  aus  dem  Gebiete  der 
Völkerkunde,  wie  der  Thierwelt  jener  noch  so  wenig  bekannten 
Strielie  des  südlichen  Africa's.  Von  der  Wallfischbai  wendet  sich 
die  erste  der  hier  geschilderten  Wanderungen  erst  ostwärts  nach 
einigen  in  neuester  Zeit  gemacliteii  Ansiedelungen ,  dann  aber  in 
gerader  Richtung  nach  Süden  zm  dem  Oranjefluss  und  diesen  über- 
schreitend bis  zu  dem  Cap.  Eine  zweite  Wanderung,  ebenfalls  von 
der  Wallfiscbbai  aua^;ebend,  wendet  sich  in  östlicher  Richtung  dem 
Süd "  Africaniscbcn  ßinnenlande  zu  und  erreicht  den  See  Ngami: 
daran  scblieeet  sieb  eine  ki  nördlicher  Biefatong,  den  Fiuss  Teoge 
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anfwärts,  unteraommeDe  Reise  nach  Libabe  und  dem  Lande  i*T 
Bayeye;  zurückgekehrt  von  da,  nach  dem  See  Ngami,  eilt  der  kfihsff 
Reisende  wieder,  unter  tausend  Beschwerden  und  StrapsscoD,  xanick 
io  das  Namaqua-Land ,  womit  dieser  Theil  schliesst,  der  «b  maxt- 
cheo  anziehendeo  Betcbreibnngen  reich  iaft  und  das  Intereaae  des 
Lesers  durch  daS|  was  Aber  die  das  Innere  Africa^s  bewohoendcB 
VdlkerschafteDt  wie  über  die  Thiera  (Löwao,  Flosspted,  FisffcM 
teii|  Ofyx  a.  a.  w«)  ml^iailieiU  wird,  aieht  wanlg  ia  Aii8|iriicli  atanA 
Dnd  80  empMilen  wir  diase  aoaielieDdaD  Sehildeniasea  ^kmm 
gebfldetan  Lasericraiaa,  der  aia  gawlsa  mit  aUar  Bafriaficooc  aas 
dar  Hand  legen  wltd.   Fflr  dna  yoisllgliehe  Sosaera  Aiwfajhrac 
bat  der  Verleger  gesorgt:  er  bat  fiberdem  viele  (40)  Holndhnitta^  db 
an  den  betreffenden  Orten  eingedruckt  sind,  und  bald  Penoneiit  beM 
Geräthschaften  oder  Wohnstätten,  bald  Gegenden  darsteUen,  so  wk 
sechzehn  Stahlstiche  in  Tondruck  beigefügt,  welche  namentlich  Jagd- 
scenen  und  Thierbilder  in  treiTÜcher  Ausführung  enthalten.  EIim 
grössere  Karte,  auf  welcher  die  Züge  des  Verfassers  bemerkt  siiid, 
ist  ebenfalls  beigegeben,  so  wie  am  Scbluss  des  aweiten  Theiki 
ein  alphabetisches  Register. 


Wcmdertaigm  durth  die  Btdnm  dm  Heidelberger  SMoeeee  umd  eeSm 
UtHpebungem.  Herausgegeben  von  Richard^Janillon,  Cm- 
eteUan  dee  Heidelberger  SMeeeee*  Heidelberg.  Im  8dbetmrta§ 
dee  HerauegOert.   1857.   168     in  gr.  8, 

Dia  Heidelberger  Jahrbüeber  baben  ao  mandiar  vaterllndiacliw 
EiacbeiDiiDg  gedacbft:  ile  werden  daram  aoeh  wobl  ainar  fhaen  aa 
nabe  liegenden  Sebrift  au  gedenken  beben,  die,  nnaenn  arinnsfcNa 
Fflratenpaar  gewidmet,  als  die  Fraebt  aorgeamer  FoiaeliaDsrao  er- 
scheint, welche  der  Verfasser,  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Lei- 
tung und  Beaufsichtigung  der  Heidelberger  Schlossruinen  sammt  ibrefi 
Dependenzien  betraut,  in  diesem  seinem  Berufe  anzustellen  sich  ver- 
anlasst fand.    Die  historischen  Erinnerungen  und  Beziehungeo,  die 
an  das  Heidelberger  Schloss  sich  knüpfen,  sind  wahrhaftig  von  der 
Art,  dass  nicht  blos  der  Freund  der  schönen  Natur  oder  der  Kunst, 
sondern  eben  so  sehr  auch  der  Freund  der  Wissenschaft  sich  an- 
gezogen fühlt  zu  einer  näheren  Kcnntniss  des  Einzelnen,  das  mit- 
ten in  der  Umgebung  einer  grossartigen  Natur  hier  dem  Beschau« 
entgegentritt    Eine  solche  Kenntniss  in  niebt  au  umiaQgreicher,  aber 
doch  befriedigender  und  gründlicher  Weise  zu  geben,  war  der  Zwaek, 
den  der  Verfasser  bei  dieser  Schrift,  in  deren  Abfassung  er  wm 
ebie  mit  aehiem  Beruf  ihm  in  Theil  gewordene  Aufgabe  arkaBnt% 
vor  Augen  balte,  nnd  er  hat  diese  Absidit  aufs  besUmmteate  in 
den  Worten  ansgesproeben:  „ao  dentlleh  nnd  einfiMb  ala  m^(|^ 
Alles ,  waa  fai  dteaen  berrlieben  Bninen  dareb  Knnst  nnd  flaishicbla 
merkwttrdig  ist,  in  erkUb«n,^  Der  Standpunkt,  welebar  bei  disier 
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ErklSnuig,  mid  ttberhaupt  bei  der  BearbeitoDg  des  Ganzen  massge- 
bend war,  iet  in  Oeiehlehte  ond  Gbreneloi^e  begründet  und  darum 
wendet  aiefa  die  DantellQng  nach  einer  Icnneni  aber  sweduniaiigeni 
biflterieefaen  Einleitong,  satOrderst  den  lltesten  und  anprOngÜdien 
Theilen  des  Baoee  aoi  weiche  bis  tai  das  vienehnle  Jabrhondert 
snrfieicgehen,  dem  sogenannten  Rupreebtsban  nebst  der  Ruprechtini- 
seben  Kapeiie;  es  kniipft  sich  dartui  eine  SchOdening  der  wichtigsten 
Momente  ans  dem  Leben  nnd  Wirken  des  ErtMUier^s,  des  KnrfBrsten 
mid  Kaiser's  Ruprecht.  Es  folgt  dann  die  Beschreibung  des  sogenann- 
ten gesprengten  Thurmes,  des  deoi  Ruprechtsbau  gegenüber  liegenden 
Ludwigsbaues  aus  dem  secbzebnten  Jahrhundert,  so  wie  der  übri- 
gen in  diese  Zeit  fallenden  Bauten:  eine  nähere  Darstellung  ist 
dann  mit  allem  Recht  dem  Otto  Heinriciisbau  zu  Theii  geworden 
(S.  39(1.)  aus  der  nächstfolgenden  Periode  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts;  dass  das  so  berühmte  grosse  Fass,  dessen 
erste  Anlage  noch  in  dasselbe  Jahrhundert  fällt,  nicht  übergangen 
wird,  bedarf  wohl  kaum  einer  besondern  Bemerkung;  s.  S.  45 ff. 
Der  in  den  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  fallende  Fried- 
richsbao  und  der  daran  sich  schliessende  |  unter  dem  Nachfolger 
(Friedrich  V.)  erbaute  englische  oderElisabethenbau  machen  denSclüuss 
dieser  Darstellung,  die  zugleich  aaf  alle  hier  in  Betracht  konunenden 
nfcfaitektonischen  VerhiUtnisse  sorgfältige  RüclLsicht  genommen  hat. 
Zur  Yervollst&ndignng  dieser  Bescbieibung  dienen  dann  w^ter  die 
beiden  folgenden,  el>en  so  sorgftltig  bearbeiteten  Abschnitte;  dISl 
Wanderung  dnreb  die  Fortüicationen  der  Rninen  des  fieideibeiger 
Schlosses  8.  680.,  ein  nm  so  lessnswertfaer  Abschnitt,  als  eben  die 
jetiige  Verwaltung  des  Schlosses  sich  um  dBe  AuMomnng  und  Au^ 
kllrong  dieser  merkwürdigen  nun  sugängUch  gewordenen  Rinme 
ein  wesentliches  Verdienst  erworben  hat,  und  noch  fortwihrend  er* 
wirbt,  wie  die  neuesten  Anfgrabungen  zeigen;  und:  Wanderung 
durch  die  Gartenanlagen  der  Heidelberger  Sdilossnüne  S.76ir.;  die 
sorgsame  Pflege  dieser  Anlagen,  ihre  Erhaltung  und  P9rdemng  In 
Uebereinstimmung  mit  dem  Charakter  der  ganzen  ehrwürdigen  Ruhie 
ist  eine  der  schönen  Aufgaben,  welche  die  gegenwärtige  Verwal* 
tong  nach  Kräften  zu  lösen  bemüht  ist. 

Die  zweite  Abtheilnng  des  Ganzen:  „Wanderungen  nach  den 
Umgebungen  des  Heidelberger  Schlosses^  bezeichnet  in  den  zweck- 
mässig eingetheilten  vier  Wanderungen  alle  die  Punkte,  welche  in 
den  näheren  oder  etwas  entfernteren  Umgebungen  des  Schlosses,  es 
sei  durch  die  h&iür  oder  durch  die  historischen  Erinnerungen,  die 
an  Einzelnes  sich  knüpfen,  unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  an 
sich  ziehen;  an  die  zweckmässige  Anleitung  zum  Besuch  dieser 
Punkte  ludüpft  sich  noch  eine  gedrängte  Darstellung  dessen,  was 
die  am  Fasse  der  Ruine  gelegene  Musenstadt  Merkwürdiges  bietet: 
so  dass  die  Schrift  sugleich  als  ein  Führer  durch  die  Stadt  wie 
ihre  ümgebungen  betrachtet  werden  iumn*  Als  ehie  gute  Zugabe 
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te  PAU«.  altoy  man  MipUStte  Sits  ikrer  Fürsten  Mefkwürli- 

gm  «ilhilt,  botnchtmi  vir  m  fieblme  tofiaiUidi»  Vim  iiiii 
attsr  iciitomdeii  Füiaten  übu  die  Bheiii|ifala;  et  iü  genifMl^  da 
«it  den  Sfie»  verwfekeUtB  VeebiltniaeeB  der  elmi  huyaUHli» 
IlyiMati»  niehl  olhef  belciDatea  Liter  m  erieitir«i;  eadWkll 
«wh  aaip  Sebtette  wter  der  AnfaeMIt:  ^die  grotte  Tow  ditiiili 
Raiaen  dtt  Heidelberger  Bcblostet«  eine  «retlntai^ft  deWiiiil 
über  den  Besuch  der  einzelnen,  oben  genau  beschriebwem  Hill 
der  ganzen  Ruine  beigefügt;  in  einem  alpbabetiseben  VemkWb 
werden  dann  alle  einzeln  io  der  Scbrift  behandelten  Punkte 
fübrt.  Dazu  korarot  nocb  ein  wohl  ausgearbeiteter  Siiu^iiooi- 
plan  des  Ganzen,  so  wie  als  Titelblatt  die  in  HolzsehniU  wobi  aof 
geführte  Abbildung  der  Ruinen ;  ähnliche  Abbildungen  einidaff 
Tbeile  (der  Statue  Ruprecht's,  des  gesprengten  Tburmes ,  dea  Füf- 
tal'a  des  Otto  üeinrich's  Baues,  des  grossen  Fasses  und  der  ¥})sar 
betbenpforte)  sind  an  andern  Orten  der  aueJi  in  AeutBenLWoikit»' 
^tttiitteteii'  Sehryt  beisefligt. 


Bdmi$€h0  AntifuiiMten  vom  ür.  Xeepeld  STrahner^  Obe- 
mtN^  mn  Oymnoiktm  9m  WHMattd.  Atfe  B8fU,  Mkgtk- 
hm^  Bmniekfkaf^'iehe  Buchhandhtnp,    1897,    XM  Wt 

in  gr.  S.    Auch  mit  dem  besondem  Titel: 
MncycUypädie.   der  kinsfiiftchm  Alterihumshind^ ,   ein  Tiehrhuch 

obere  Klasse//  pelehrUr  Schulen  von  Ludirig  Sc  ha  äff.  Fnn"^ 
wngearhtilete  Aus(]abe,     7.weiien  Theile'^    sn^eite  Ahthnlipnc 
Hömischt  Antiquitäten,  mubtarbcUü  von  L,  Kr  ahner.  En^ 
MälfU. 

Nacb  der  Erklärung  des  Verfassers  ist  dieses  «Lebrbuch  derri^ 
mischen  Antiquitäten  für  Lernende  geschrieben ,  welche  aui  öei 
Stufe  der  geistigen  Entwicklung  stehen,  auf  welcher  das  BedüHniai 
wissenschaftlicher  Auflassung  und  selbstständiger  Forscbung  eich  ein- 
zueteUen  pflegl^^  Der  Verfaater  Tevkheri  dabei  tei  Standpukt 
eloet  befähigten  und  reichen  Primaatv't  tob  Augen  gehabt  sa 
ben;  n<^och,  setzt  ec  bioira,  dürfte  diese  toaXelitl  iMMfibtigte  Bnocb- 
barJ^eit  dtt  Aeohtt-  oieht  gerad*  kide%  wmm  ee  aueii  über  diM 
K/^  hinaiit'  tlÄ  ottiUoh  erwiete^  Ja  et  wfltde  «ta»  dte»  Sp» 
tthaft  taoh  telmii  entttn-  Zweek  MfL  vettttindig  tdUltB^'  AB» 
diage  itt  et  mtk  «nttre  ornntttgeMicbetlieliiiiiigi  dttt  dittet  Lelt» 
haefc  der  rtatoeluHi  AotifRttila^  nie  et-  der  Verfttut  hmMmk 
wir  wStleii  et>  lieber  ein  H»D4b«eh  aemieo  aaeb  tdw 
geoten.  Anlage  wie  nadi  seiner  Auefübrang,  IcauA.  Itti  die  eageno 


^)  Die  erste  Abtheilung,  welche  bereits  1854  erschien,  eathlll  io  tim 
äbbUohen   Bearbeitimjj    die    Griechischen    A  n  t  i    u  i  t   t cn   VW  IL  h 

%Qkm^ihmi  eie  kaaa;i»«lei^mivZimlm  em|iMli»  werdci 
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OtfBinn  4m  MMtaMmW  hmclmet  seia  kana,  dto  obiieUi  die  ^ 
miseli«!  ÄiitiqittUftleQ  gar  nicht  als  einen  besondlern  Unterricbtsger 
gßgmtmiä  aaftMbmeii  kann,  obne  die  ihr  gesteckten  Gränzcn  zu  iiber- 
achreiten,  zumal  da  das,  was  der  Schüler  eines  Gymnasiums  oder 
Lyceums,  aumal  der  obersten  Classe,  auf  diesem  Gebiete  zu  wissen 
Dötiiig  bat,  tbeiis  bei  der  Leclüre  der  Clasfliker  betreifenden  Ortes 
vofgebracbt,  tbeiis  mit  dem  gescbicbtlicben  Unterriebt  verbunden 
werden  kann:  von  einem  tieferen  Eindringen  in  den  ganzen  Staats.^* 
organismufl,  wie  ibu  das  Studium  der  Antiquitäten,  wir  denken  biar 
inabeaondere  an  das,  was  man  jetzt  die  Staatsaltettbümer  nennt 
erisielen  soll,  obnebin  abzuseilen  ist,  da  der  Scbüler  die  dazu  ger 
hörige  Keife  noch  nicht  besitzen,  und  darum  auch  den  dazu  erfor« 
dwiichen  Sinn  nicht  mitbungon  kann.  Wünscht  dar  aUilga  SflbiUar 
jinmaltta  (oragaMtiMe  aiia  diMem  Kreise  näher  kennen  ao  lerneoi  wMl 
tu  den  ZusammeofayMlgi  4m  in  den  einzehieo  StaatBeinrldlUangeii 
kMicht,  näher  erfassen,  so  wird  es  aUardiagt  gui  seiQi  ihnn  dafiii^ 
^lapi  Ittr  daa  Zivack  seiner  Privathalahnuig  und  lainaa  FiiFalitadiqM^ 
«bi  ai^gamawawas  HöUabiiak  in  dfea  Hand  in  geben»  momas  ac  die 
gmrOnirfiln.  Belahmng  in  dar  lOr  Ihn  panundan  nnd.  gaeigner 
ian  Wataa  gawinnan  kan^  ESa  kansit  bei  alsen  aaUw  QHliibnab 
laehaaiwMtopa.  anf  die  Ah  nnd  Waise  an»  in  welaiiei  dea  Gegjonatand 
Mniadnltist».  aoldiedaM  angewendete  Metfiode»  wie  aelha^  aneb  anf 
dm  Umfang,  den.  ein.  aalten  Baoh  eib&li,  und  den  Orad  aainnr 
Ausführliehkeit.  In  dieser  BeaiehuDg  aber  möchte  das  Torllegettda 
Buch  wohl  Etwas  über  die  Gränze  eines  für  die  Schüler  bestimm*- 
ten  Buches  hinausgehen,  und  weit  melir  bieten,  als  man  verlangen 
kann,  aber  auch  auf  der  andern  Seite  an  den,  der  das  Buch  ge- 
brauchen will,  andere  Forderungen  stellen.  Für  solche,  die  weitepr 
fortgeschritten  sind,  und  in  ihren  Studien  der  Philologie  wie  der 
Jurisprudenz  die  erforderliche  Kennlniss  des  ganzen  römischen  Staats- 
gebäudes  wie  des  Staatslebens  selbst  gewinnen  wollen,  mag  der 
Verfasser  eher  geschrieben  haben:  sie  werden  diesen  Abriss  mit 
allem  Erfolg  bei  ihren  Privatstudien  benutzen  und  in  ihm  auch  dia 
MMtel.  angageben  finden,  zu  einem  tieferen  Eingehen  in  den  Gegen- 
alMI^  wie  fBXki  nnrfaiisnnrisr  Behandlung  einzeUier  Punkte.  Dabei  ist 
es  anznerlMfinen,  dass  der  Verfasser  überall  bestrebl»  das  was  über 
jaden  Funkt  aln  Ergebniss  der  bIsbaKigaQ  Forschuaig  an  batrachtao 
ist.,  kl  gadiingter  und  klarer  f  assong  mitauthaUan ,  ohMit  ia  ^IlfM 
Gnnbinaiianfln*  oder  S^ihaien  aicb  einanlamonf  die.  nur  ein  sab* 
JteüTea  ChviKf»  m  aiab  Ungen»  and  in  ntoam  sataben  Hand^  odac 
Iinbilndi.  Obel  angehndht  eraabiMnaB»  vlbrasd  ar  mitgUUk^  nicieiidi 
vaasBmm».  eben  an  schs  din  BetogpteUen  ana  den.  aUentAmkano»  wie 
dini  waeUedenen,  in  nmerer  Zeü  aoMsUenenen  SabiiOeii  anwiBbreiii 
am  ao  etaiem  Jeden  die  lütte)  an  bieten,  eineiseila  dw  Frtflongii 
nndereneits  der  weiteren  Verfolgung  nnd  Bebandlnng  dea  €kgen* 
Standes;  darum  glauben  wir  aneh,  dasa  Lebier,  namentlicb  aolchei 
denen  iieiue  grosse  iiiblioiiiuk  zu  Gebote  steht,  dieses  Bacb»  in  den 
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Ii«  4ia  ErgebnlM  der  bitherigen  Forschung  kl«  md  fMiÜch  wkb^ 
dvgtlagt  flndeD)  mit  allem  Vortheil  gebraaebeD  ireidaD. 

Was  BBB  dl«  Einrlebtaiif  d«  Werk«  belriii,  m  bn  der  Ver- 
Jamr  den  Stoff  in  elnseJnea  AbtcMtleii  mod  Pmgrepken  behn- 
Ml,  «nf  weMM  a«Mi  te  gedritegl«r  BMH  die  Netea  um  der  Aa- 
gebe  der  B^egetelleD  wie  der  neoeven  Uteretar  M^mL  Li  «toer 
•  IMeitoog  rerbreilel  er  sieh  mnMAti  Aber  die  QeicbidM»  nad  den 
Begriff  des  Stodhrnie  der  Anliqiiltlteni  in  dem  mcb  er  ebM  0w* 
MefloDg  dee  rtolicbeii  Lebens,  inmel  dee  MfiMitflcfceii  md  elMtfB^ 
eben  erkennt,  und  verbindet  damit  die  Angabe  der  m  dtaeoi  Sta- 
dium vorhandenen  Hülfsniittel,  d.  b.  der  betreffenden  neueren  Lite- 
ratur. Auf  F.  A.  Wolf  und  B.  G.  Niebnbr  gestützt,  betrachtet  der 
Verfasser  die  romischen  Antiquitäten  als  diejenige  Disciplin  der  pbi* 
lologiscben  Wissenschaft,  welche  bestimmt  ist:  «eine  auf  begründe- 
ten Tbatsacben  beruhende  klare  Daretellung  des  römischen  Lebens 
zu  geben,  in  welcher  die  einzelnen  LebensUusserungen  und  Formen 
sich  zu  einem  vollständigen  Ausdruck  des  römischen  Nationalcha- 
rakters ergänzen  und  somit  als  ein  geschlossener  Verein  von  Mitteln 
erscheinen,  durch  welche  das  römisohe  Volk  es  vermocht  hat,  auf 
den  nothwendigen  Stufen  seiner  nationalen  Entwicklung  bis  zur  L9* 
snng  der  Aufgabe  zu  gelangen,  welche  diesem  grossen  Volke  die 
WeUgeeebichte  in  der  Vereinigung  aller  Reiche  und  aller  Bildong 
der  alten  Welt  und  in  der  Hinüberleitung  der  Menschheit  aus  de« 
HetdemboB  io  die  chrisüiehe  Welt  geetellt  hatte''  (S.  7 ;  sollte,  fr»- 
gen  wta*!  eine  solche  Oefinltioo  fttr  einen  ScUUeri  für  ebi  Sdinib^A 
gtefgneC.  ereebeinen?) 

Ak  nediwen^g  Yoramgebend  dieser  Dartlelfawg  dee  f  ebem 
dar  rSmiseben  Welt  tai  Ibien  Uffisnäleben  wie  blnilieben  TfrtiffUay 
len  betmAtet  der  Yerfssier  eine  genaue  Kennlnise  dsB  Bodens  neibnl, 
mf  dem  dleeee  Leben  eleb  entwiekelte»  eo  wie  dee  Vfdken  wnd 
eebies  Gbmkteia;  Land  und  Volk  bilden  also  die  ersten,  womi  man 
wÜl,  einleitenden  ond  nothwendig  vorausgehenden  Abschnitte  dee 
Ganzen.  Es  wird  darum  von  dem  Verfasser  eine  Topographie  de« 
alten  Roms  gegeben  (S.  12 — 78),  die  aber,  wenn  anders  der  Zweck 
eines  Schulbuches  oder  Handbuches  festgehalten  werden  sollte,  kaum 
in  dieser  Ausführlichkeit  Platz  finden  dürfte.  Denn  nachdem  zuerst 
die  nicht  unbedeutende  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ver- 
zeichnet und  dann  im  Allgemeinen  über  die  Lage  des  alten  Roms, 
über  die  Bodenverhältnisse,  das  Klima  u.  s.  w.  gehandelt  ist,  folgt 
eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Entwickelung  der  Stadt  ron 
den  ältesten  Zeiten  an  und  von  ihrer  ersten  Anlage  an  bis  auf 
die  Kaiserzeit  herab,  ja  von  da  an  bis  auf  unsere  Zeit,  wo* 
bei  Umfang  und  Bevölkerung  der  Stadt,  Strassen  und  firiieknn  ait 
nlier  QeoaiUgkeit  wieieiinet  werden. 
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Nun  gebt  die  Darstellung  zu  den  einzelnen  Hauptstätten  des  po- 
litischen Lebens  (das  Forum,  der  Campus  Martius  u.  s.  w.)  wie  des 
religiösen  Lebens  über,  wobei  die  Tempel  und  Kapellen  und  alle 
die  andern  heiligen  Stätten  so  wie  die  Tbeater  und  Amphitheater, 
die  Circi  u.  s.  w.  beschrieben  werden ;  daran  reihen  sich  die  Stätten 
des  bürgerlichen  Verkehrs,  die  Märkte  und  Verkaufsplätze,  die  ge- 
meinnützigen Anlagen,  wie  Bäder,  Kloaken  u.  s.  w.,  dann  die  grosa* 
artigen  Anlagen  und  Bauten  der  Kaiserzeit  zur  Verschöoerang  der 
Stadt.  Eine  Uebersicht  der  Regionen  des  Augustns  so  wie  der 
oaheo  Umgebungen  der  Stadt  Rom  macht  den  Besehiois:  der  bei^ 
gagabaoe  Plap  der  Stadt  Rom  in  ziemlicber  Anfdobnang  ond  Grösse 
ist  so  diesem  Abeebnitte  des  Werkes  eine  passende  Zugabe.  Als 
«weiter  Abschnitt  dieses  Torbereitendeo  Theiles  folgt  eine  Uebeislebl 
der  Linder  nnd  ProTinaen  des  römtoeben  Belcfas  (8.  78 — lOS),  die 
natflrlleh  siemllch  allgemein  Qedenfalls  niebt  Im  VerhiUtnlni  an  der 
Anaülhrltdikeit  des  der  Topographie  ron  Rom  gewidmeten  Absebnittss) 
gehalten  ist,  nnd  eben  deshalb  a.  R  bei  dem,  was  Aber  Afriea  bemerkt 
ist,  aas  den  neneren,  dort  gemachten  Entdeckungeo  Manehes  ▼ermissen 
Ifisst,  was  eine  Anführung  verdient  hätte,  wenn  anders  eine  solche 
geographische  (Jebersicht  überhaupt  hier  am  Platze  war.  Als  drit« 
ter  Abschnitt  (S.  104 — 116)  folgt  eine  ethnographische  Uebersicht 
der  alten  italischen  Völkerschaften,  wie  mau  sie  eher  vor  der  To- 
pographie von  Kom  erwartet  hätte,  wenn  anders,  wie  wir  auch  hier 
wiederholen,  eine  solche  überhaupt  hier  zu  flehen  war.  In  diesem 
Abschnitt  nämlich  llieilt  der  Verfasser  die  Ansichten  noit,  die  einige 
Gelehrte  neuerer  Zeit,  auf  die  sprachliche  Forschung  anp:eblich 
^restützt,  über  die  nrspnin^liche  Bevölkerung  Italiens  aufgestellt  ha- 
ben, welche  hiernach  überhaupt  in  drei  Gruppen,  die  etruskische,  die 
messapische,  die  umbrisch-sabelliscb*  latinische  zerfallen  soll,  wäh- 
rend das  römische  Volk  ans  einer  Mischung  der  drei  Eiemente  der 
letaten  Gruppe  hervorgegangen  sein  soll.  Der  Widerspruch,  in  wel- 
chem dieses  angebliche  Resultat  der  sprachlichen  (in  der  That  noch 
nichts  weniger  als  gesicherten)  Forschung  mit  der  historischen  Tra* 
dition  steht,  whrd  freilich  dabei  ausser  Acht  gelassen;  wie  denn  über- 
baiqH  die  historische  Traditioni  die  doch  allein  noch  einen  festen 
Boink  abgeben  kann,  hi  den  Angen  neuerer  Qelehrteo  Jetat  nlchU 
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mehr  gilt,  und  man  bereits  so  weit  galaagl  Sstf  dass  man  die  HSbumIw 
OfsdUdlto  ood  d«i  ftaiichen  Staat  btater  verstebei  will  alt  Cicero  und 
Littel  nd  daran  aach  okae  diese,  ja  in  Widersproeli  alt  danaei 
beoy  die  rOmlielie  Qeecfaiehte  uad  den  rOndieben  Staat  aa  eoostniiieo 
aaiht  —  Blaa  Danteüuag  dee  Oharakteia  des  liniwiwM  Voft% 
wie  ee  In  eelner  fintwlckelnng  Imroftritt,  bildet  den  ScUnai  dieeee 
Abaebnittee  6.  U4  IL 

Von  den  aweiten  Tbeile«  weleber  dae  tfffiBntUcbe  Laben  dn 
BOner  darelellen  loll,  lit  In  den,  was  ms  forHegt,  die  ante  Ab» 
tbellong  entbalten,  die  im  ersten  Kapitel  fibor  die'  Clewsp  dar  Ba» 
wobner  (Sclaven,  Freie,  Freigelassene),  über  CiTitIt,  Qi>er  die 
Stände  (Patricier,  Kquites,  Plebeier,  Nobiliiät  u.  s.  w.}  sowie  über 
Latini  und  Teregrini  sieb  verbreitet ;  im  zweiten  liauu  zu  den  Staats- 
gewalten und  damit  zur  Darstellung  der  Verfassung  nach  ihrer  cre- 
schichtlichen  Kntwickelung  übergeht.  Hier  wird  also  im  Kinzelneü 
von  den  Volksversammlungen,  insbesondere  den  CenturiatconaitieD 
und  deren  Verlauf,  dann  vom  Senat  und  seinem  Wirkungsl^reise, 
dann  von  den  Map:istrateu,  zuerst  im  Allgemeinen,  dann  im  Beeoo- 
dern  von  den  höheren,  ordentlichen  wie  ausserordentlichen  (also  roa 
CoBBulat,  Prätur,  Censur,  Dictatur  u.  s.  w.)  and  voo  den  niedatn 
and  denn  Dienern  im  Einzelnen  gehandelt. 

Den  Schlun  macht  der  Abschnitt:  ^Princepa.  Der  Kaiser.*^ 
Wir  beben  uns  auf  diese  Angabe  des  Inhalts  hier  bescfarinbt, 
ebne  welter  in  eine  Prüfnag  odet  Kritik  des  Einselnea,  woiu  allai' 
dinp  an  Gelegenbeit  ea  nicht  feblt,  oder  vielaMbr  bei  Oecanatte- 
atlnden,  wie  die  In  dieaer  Sebslft  babaadekaa»  nicbt  feblen  kaan. 
einaugeben;  es  liegt  dien  dem  Zwecke  dieser  Anselge  Ibm,  weisihe 
daieb  ein  einfaebes  Befstat  iber  dia  fsrdlenstHebe  TTmnmehnsen 
iansslbsn  die  gabdlrnnda  Baaebtang  anwaaden  and  daadt  deeaea 
TaibrallHig  ftiten  aelL 
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faidtai  wir  aaeb  la  ditiOB  Jahre  eiae  tasMsransMraa  der  witieasdMf^ 
liehea  Beigaben  sa  den  an  den  Tonchiedensn  AnsCallen  des  Landes  erschien 
B^aen  Jahrefprogramnien  ffehen,  haben  wir  nur  die  früher  abgefebene  Er^ 
USrung  aa  wiedcrhohlcn ,  dHsa  wir  uua  hier  auf  ein  einfache«  ReXwaft  ihre« 
Inhalts  tu  bescbr&ukeu  haben. 

Dem  ftegnuaai  des  Lyseons  es  Carisrnhe  ward  heigegehea: 

DU  GötttrveriDandlungen.  Eine  Frage  der  homeritchen  Theologie.  Vem 
C,F,  Plaidt  Hofrath  und  riofcssor.  KarUruhe,  Druck  der  G,  Brau» tchtm 
Hofbuchdnwkerei  i857.  41  S.  in  gr.  S, 

Die  hier  bshandelte  Frage  iit  eine  asbr  seaWDTenSi  la  imeblsinna 
^iaae  vsn  den  venehMsasn  Aiiilsfeta  des  ■oeMt,  die  ibeibseyt  dsnal||e 
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OiHiiiiiit  in  Bcmeht  gtaogtn  Um»  btitwarteiti  4mm  iis  Mriil  nldü 
awpal)  4te  ▼•nnndlwif  der  GMier       ikr  BneMneii  Im  mmuhlklkw  Oe* 

••alt,  ab  vielmehr  ihre  Verwandlunar  io  thierUche  Getlalten  und  aelhflt  leblose 
Geffenftünde,  wie  sie  von  einigen  (jelebrten  nnir<snommeD,  ja  selb»!  principiell 
zu  be^ünden  vcriucht  worden  i^t,  von  aiidt  rn  in  Abrede  gestellt  wird.  Es 
lohnte  sieh  daher  woh)  der  Muhe .  den  Gefi^enstand  von  Neuem  einer  so  ge- 
nauen und  sorpfalti{jt'n  Prüfung  zu  untertit-ht'n,  wie  sie  in  anliegender  Schrift 
antornommen  worden  ist,  in  einer  Weise,  durcli  welche  die  ganie  coiilroverso 
YtHgii  EU  ihrer  sicheren  Losung  und  Knl^jcheidun;?  gebracht  ist;  es  war  diess 
»ber  um  so  nOthiger,  als  selbst  in  einer  der  Frage  nach  den  Verwandlungen  der 
Gotter  bei  Homer  überhaupt  fewidmcten  Schrift  (Consl.  Sehimme Ipfeng:  De 
diis  in  eonspectum  homiasm  reBientibna  apud  Homomm.  Marburg.  p.  34. 

35)  dieoer  Punkt  keineiwegf  die  gehörige  Losung  und  BolooAbtaBf  felMMl 
hatte,  und  eine  VerwandtoDf  6m  Götter  im  VOfol  m,  dgl.  aogenommen  war,  wie 
sie  MMb  in  demjeoiffe«  fTtaereo  Werke  aBfenommeo  wird,  daa  ttbtr  aoloba 
CiagiulBd»  iMWlBlMt  efaiea  aidieffM  AabcUiM  gebmi  aolUe  (die  homwiicln 
Ikaolofto  rmm  HlgelikMb),  In  waldM«  bei  der  Torliegnnden  Fiafe  wto  In 
MndMn  Ihnlleben  Fitten,  dmn  allnfai  aielim  Ergebniii  eiMr  atranff  fhilol«- 
fiaehen;  ExefM«  ein«  dofnlfiebe  Thema  anbaütairt-ial,  dfo  nlktr  iMiraebMI» 
•Uee  Gmndea  eniMrt  Der  Veriuier,  indem  ar  dicao  Thnaia  bdeocMii  nn4 
ihm  TUllIgn  Grandloaifiteil  nnekwaiat»  icUigt  tan  denjeDifon  Weg  «in,  im 
aliein  Uer  tun  Ziele  Mren  kenn:  er  nmlerwirft  aHe  4ie  einnelnin  Mlent 
a«f  welche  men  die  Annahme  ven  OMMroerwenilungen  in  Thiergeaialten 
n  aCntieD  geaneht  hat,  einer  genenen  Prttfung,  die  zu  dem  Reaultate 
führt,  dass  auch  nicht  tn  einer  einzigen  homerischen  Stelle  von  einer  Ver* 
Wandlung  die  Rede  ist,  oder  vielmehr  überhaupt  sein  kann,  sondern  dass  in 
allen  hierher  gehOricfen  Stellen  es  nur  um  eine  Vergleichung  sich  bündelt, 
welche  tihcrdem  sUls  durch  bestimmte  Wörter  ausgedruckt  ist,  in  deren  Sinn 
ind  Bedeutung  gnr  kein  Zweifel  gesetzt  werden  kann,  so  dass  nur  ein  völli- 
ges Verkennen  dieser  Wörter  und  ihres  allein  möglichen  Sinnes  tu  der  ent- 
gegenffesetzten  Annahme  führen  konnte.  Und  dieses  unzweifelhafte  Ergebnis« 
wird  selbst  bestätigt  durch  das,  was  bei  zwei  der  cntüchiedensten  i\arbabmer 
homeriacher  Poesie  wahrgenommen  wird,  i>ei  Qointus  SmyrnHus  und  Apollo- 
T)iaa  TOD  Khodus,  welche  beide  eben  so  wenig,  wie  Homer,  solche  Verwand- 
lungen der  Gotter  gekannl  haben  (s.  die  beiden  Anbringe  S.  33  ff.  37  ff.)« 
Die  heeaeriaeben  Steilen,  aus  welchen  dicsa  nach  der  vom  Verfasser  gegebenen 
Enfeie  mit  aniweifelhafter  Sicherheit  hervorgeht,  sind  Odyss.  1,320.  III,  37L 
V,  119.  35a.  XXn,  m  Illaa  IV,  75.  VU,  59,  XIII,  65.  XIV,  899.  Unter  dieeen 
•imetnen  Hcdlen  febort  dlqenife ,  mit  welcher  der  VeHbaeer  aelne  Dnietel« 
hnf  im  Einielnen  beginnl,  Odjaa.  I,  820  (we  ea  von  der  Athene  heiaall 
i|  php  a^'  mg  §iMove'  uxififi  fXavuttiug  U^i^pth  i^mg  it  mg  irponanat  {Ahh 
tuOBi]  dUntuTo),  ellerdinga  n  denjenigen,  welehe  in  llennf  enf  ta  hier 
▼eriuMnmenden  Auadntck  uponalk,  aebon  hn  Alterthnm  einer  Tenebiedcnea 
l>entnng  unterlegen  sind,  wibrend,  um  aofleieh  nnaere  Ansieht  tmumwunta 
•nammpreeben ,  Ariaterebna  euch  hier  daa  allein  richtife  erkannt  in  bahn« 
eeheint;  wie  die  von  anserm  Verrasser  gegebene  ErOrterang  in  i)b«rzeogender 
Weiae  darthut.   In  dieser  Stelle  uümlich  haben  neue  Aualefer  eine  Verwand* 
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Inf  ^  AiImm  ta  «üiM  VofBl  tidea  w»IIm,  weleher  imnk  4m  Biaifchit 
(4le  1b  4er  DMko  d«t  8mIm  ebfidhle  Oeiiwf )  «der  dwdli  4ie  TbtNt, 
•der  gar  dnrcli  die  PeMler  devoe  feioffea,  weifiMlb  lie  dea«  utudk  dee  Weil 
«MflMtfo  treeeen  iii  mw  omatUf  ud  mUmI  alle  detiea  byieitfisiaclMr  Sehiei- 

ber  SU  Hülfe  aebmeB,  welebe  Uer  die  BHdlraaf  beiRcfu^t  babea  mt  tff9 

^VQi'Saj  ava  tag  ^ifgiiasj  dut  tmp  ^vgiÖmv];  die  Partikel  tog^  die  doch  io 
dieser  Verbindiini;  nichts  anderes  alt  eine  Partikel  der  Vcrifleiehiinf  sein  kann, 
wird  dann  lu  ogvig  tjenommen ,  in  dem  Sinne  von:  „hU  ein  Vog-el":  nicht 
minder  ar^  ist  aher  <ier  /weile  Verstoss  (;e^en  (iraninialik  iiml  Sprachgehraucb, 
ttvct  (in  ccv  onaicc)  für  6ia  /.ii  nehmen,  als  ol»  ttva  je  in  der  Verbindunsr  mit 
einem  Aecusativ  ein  solchrs  durch  auszudrucken  vermöge!  und  doch  hat  ein 
neuer  (Jelehrter  {  s.  S.  39  fl. ),  weicher  wohl  einsah,  dass  von  einer  Verwand- 
lung der  Athene  nicht  die  Rede  sein  konnc.  wieder  diese  Deutung  aufgenooi- 
■lea,  indem  er  die  AUieae  wie  einen  Vogel  „durch  das  Fenaier**  hioa«»* 
liegea  llsat,  alt  ob  ava  so  viel  wftre  wie  Sut  oad  onaia  die  Fensler  be- 
xeichnen  könnte!  Am  Knde  freilich  kommt  es  auf  eins  hinaoa,  ob  man  die 
Athene  dnrcb  den  Kauchfang  oder  Schornslein  wie  eine  FledenBaae  (eüi  fnh 
lieb  eellfaaiei  Bild!)  oder  dareh  eia  Fensler  daroa  fliefea  liMt.  Maa  jield 
auf  dieien  Beiepiel,  dan  aatere  aeaerea  Aualef  er  aueb  bei  HoaMr  im  Maaebea 
Bit  den  Corypbiea  eiaer  feiilloiea  Byualiaischca  Heraieaealik  wahriwft  aa 
weMeifem  acbeiaea,  aad  aelbel  die  eiafaebeleB  aad  aatHrliebiten  Britlftraacea 
▼OB  der  Baad  weieea;  wir  kebrea  daraai  mil  uatenB  Verfaaeer,  deeaea  Uafe 
DartlenBBf  das  Verkebrie  dieser  DeutBogea  aacbweitt,  au  AriHarcb'a  ErUtraaf 
BBTtteii,  der  in  tnfomatu,  du  er  daraai  aaeb  ricbtifer  ttponum  eebieibl, 
ete  M  ofPtg  feberigei,  die  Gallaaf  and  die  Art  dea  Vofeb  beaeickaeB^M 
Behrert  eikennt,  welebe  Brkllrang  jedenblb  der  de«  Herodiaaai  votaaiielMB 
feia  wird,  welebe  «mmtoAx  ala  eia  adverbiiiliseh  ia  deai  Siaae  von  ao^atms 
gebrauchtet  Neolrum  Plurale  aaaimmt,  an  eine  Verwandlung  der  Athene  in 
einen  Vogel  darum  schon  nicht  denken  konnte.  Die  Erklärung  des  Ari^tar- 
chui  wird  ahcr  durch  die  vom  Verfasser  nngcflihrten  Stellen,  in  welchen  ühn- 
liehe  Beiwörter  mit  OQVig  hei  Horner  verliunfWn  \orkommen  (Odyss.  V,  51. 
XIX,  548.  II.  VII,  59j,  bestätigt,  und  wirdchrnso  weiter  gcieigl,  dass  in  der 
ganzen  Stelle  nur  von  cini  r  V  e  r  g  I  e  i  c  h  u  ii  g  der  Athene  mit  einem  Vogrl 
die  Rede  sein  kann,  und  dnss  es  hei  dieser  VtrgUMeliuiijj  ztmachst  um  den 
Begrill  der  Schtn  lligkcit  sich  handelt,  den  «ler  Dichter  hier  in  ausdrucksvoller 
Weise  andeuten  vvollle.  Wir  glinilieu  dnher  aneh  nicht,  d'Hss  die  Deutung  dct 
Wortes  at'onaia  durch  aufwiirts,  wie  sie  noch  uulüngst  Seiler  ia  der  neaea 
Aoa^ahe  von  Crutius  Homerischem  Worlerhuch  S.  50  angenommen ,  und  wie 
fie  aaeb  iUraten  in  der  von  Eoctatbiut  angeluhrten  Steile  des  Empedocki 
(wo  TcvQ  —  avoTTccinv  vorkonnt)  angenommen  hat  (s.  Comomt.  ia  £a4»edocL 
p.  223),  lieh  rechtfertigen  läsat;  seihst  Ameif,  der  die  Stelle  fonet  C*as  rickCif 
aafgelaMt  hat,  aebeint  dareb  aeine  Ueberaettuag:  Bückau f,  dieaar  Aanibl 
Boeb  aa  baldifea*  Vm  ao  aiebr  mag  ea  anüiUeB,  wean  deraelbe  flalehrta  ia 
der  andera  Stelle  dea  Odyaeee  HI,  37f,  wo  docb,  wie  derVerfataer  klar  aaeb 
gewioMa,  Bor  yob  einer  Verffleiebanf  die  Bede  aeia  keaa,  eiae  wttUicke 
Verwaadlaaf  aanebaMB  kaBB.  Oaiaelbe  lit  der  Fall  Odyai.  XXII,  339,  wa 
ea  von  der  Atbeae  belul:  Htt  avätlaßa  j^eXidoM  duiltf  uptt^i  da  kiir 
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imth  dfUXf]  die  Verfteichaaf  n  dmHHeli  aofffeMekl  wir,  um  Terktniif 
ta  werden,  liebeii  neeere  Avilefer  In  einer  wahrbaflif  der  Verkehrtheit  bymn- 
ÜBiecher  Aatletrun^skuntt  entipreehenden  Weite  in  avrrjv  die  IVothwen- 
diifkeit  erkennen  wollen,  an  eine  Verwundlunp  zu  denken;  auch  hier  hat 
der  Verfasaer  dn»  Richtige  eben  so  klar  riachffcwieaen ,  wie  denn  auch  ichon 
Eusiathius  jene  Ausleser  auf  das  Richtige  höUe  leiten  können,  durch  die  zu 
II.  I,  1H7  ober  dvrrjp  ennarhte  und  weiter  ausf^efuhrte  Bemerkunjf:  ngog 
c'cKQißfiav  KBirat.  Wrriti  aber  in  II.  IV,  25  der  Verfasser  der  homerischen 
Theologie  die  Athene  ?ar  als  Slernsrhrnippe  (!)  erscheinen  lässt,  da  wo  doch 
so  klar  und  hrslimml  nur  von  einer  Verg^Ieirliuntr  die  Rede  ift  (b.  S.  21  ff.j; 
so  hat  auch  hier  wieder  das,  waf  die  m^rammatisch  philolo|nsche  Auslegun|r 
aie  elleiD  richti|r  nachweist,  einer  aoff et ponnenen ,  auf  die  Be|irriff-  und  An* 
adwoanffweise  des  alten  Dichteri  ptr  nieiit  anwendbaren  Theorie  welchen 
mQsfen.  Hoffen  wir.  dass  die  tob  Verfaaaer  f^bene  Daralellanf  alle  dieae 
Theorien  ala  beaeitigl  ftlr  inmier  anaeben  llaat 

In  Conatans  eraehlen: 

Bericht  iJ)er  eine  Auwihl  im  Jahr  ISi!)  aufgejundener  römischer  Münzen  m  (h  ott- 
Milttl-  und  Klein- Erz  run  Prof,  Ihr,  Wörl.  CohmUUU  16^7^  Druck  von 
Jacob  Stadier.  90  6'.  in  gr.  8. 

Bei  den  wenifen  aebrifUiehen  Zen^niaaen,  die  Ton  dem  Aufenthalt  der 
Römer  in  unaem  YaterlHndlaehen  Gegenden  Kunde  ireben,  bei  der  uferinmen 
Amabl  von  fnaebriften,  die  aieb  ana  jenen  Zeiten  erhalten  haben,  werden  die 
in  dieaen  Gebenden  anf|fefondenen  rOmiaeben  Hflnzen,  auch  ab^eaehen  von 
Ihrem  aoostiiren  Werth  and  ihrer  sonttii^en  Bedeutunfr,  ali  eine  Quelle  igelten 
mittsen,  auf  welche  die  Kenntniss  der  römischen  Urzeit  unseres  Vaterlandea 
sich  zu  stützen  hat:  daher  werden  wir  die  Vermehrunp  dieses  Quellenmatc- 
riab  durch  neue  Funde  als  eine  Bereieherunfj  freiidi<j  zu  bejfrüssen  haben. 
In  der  bewegten  Zeit  des  Jahrs  !S|9  wur«le  durch  den  Verfasser  ein 
in  den  l^mffebiinfjen  ^  (m  Conslan/. ,  in  dem  alten  llctrnu,  pemachler  Fund  von 
römischen  Mthi/<  n  Acm  UnlcrLran?  oder  der  Versehlenflt  rune  cnt/oj^en:  es  jfc- 
lanjf  ihm.  ans  einer  trrü*sern  Zutil  von  etwa  zweitausend  solcher  Münzen  fünf- 
hundert In  seinen  Besitz  zu  brinpen,  welche,  mit  aller  Sor|;falt  von  ihm 
aiisfrewfihlt.  einer  kaum  unterbrochenen  Reihe  von  römischen  Imperatoren 
fast  vier  Jahrhunderte  hindurch,  von  Anj^istus  bis  i^e^en  die  Zeiten  des  Theo- 
dosius  den  Groaaen,  angehören;  denn  Ton  dem  letztgenannten  Eaiaer  fand  sich 
keine  Münze  mehr  vor,  wohl  aber  von  Gratianns  (f  383),  zu  deften  Zeiten 
daher  wohl  die  ?anze  Summe  vergraben  worden  ist,  die  jetzt  erst  in  nnaem 
Tafon  ein  glücklicher  Fund  ans  Licht  ^ebraebt  bat.  Der  Verfasser  triebt  eine 
genaue  Beaebreibung  dieaer  einaelnen  Mttnien,  die  er  naeh  der  Rolbenfol^ 
der  Kaiaer  geordnet  hat,  ana  deren  Leben  anirleicb  die  banptaacblieheren  Data 
nBgofUhrt  werden;  ea  reiben  aieb  daran  aehlttbare  ErOrtemnfen  geaehiehtli- 
cher  wie  nnmiamatiacher  Art;  auch  iat  flkr  aolche  Leaer,  die  mit  dem  rOmi- 
aebon  Mttnsweaen  niebt  niher  bekannt  aind,  eine  darauf  bettigileho  Binleitnnf 
▼omoafeaohlekt,  wihrend  am  Sefalnaae  dea  Gänsen  der  Verfaaaer  in  eine  nihero 
Betmehtunf  der  blatoriaehen  Ponkte,  die  aoa  dieaemPnndo  aieb  einehen,  ein- 
gehl. Br  flanbt  nimlich  (S.SOir.)f  dnaa  dieae  Mttnaen  niebt  aowohl  dnaBifen* 
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iMs  einet  Roomts  »U  euMt  tfif  mw  feweten  find ,  4%r  Mise  Sdbitaa  M 
4mi  Ambmmg9  der  ftAner  verborge«,  de  er  eie  e^n  nieln  muk  sieb  lebleppee 
hoMle»  «04  deiMi  iel  4er  VerfMM?  iteiler  «eeMiet,  4ie  Vetgffebeey  4ee  T«pfM 
«H  4w  lliesea  4le  Zeit  ee  wlefMit  in  weMief  fiieliei  mü  4m  Uw- 
feeen  (377—818)  fai  eise«  Krlef  Terwiekelt,  4ifee,  ■eeb4«B  er  4ea  Ihea 
•beigeltfiMe«,  ia  ihre«  Gebii«e«  bewUtift  «»4,  aeweli  eie  eieli  eiekt  taimh« 
IwMen,  aer  Pleeto  gfWMHiiinI  kelle.  Demilf  vifiHnl  er,  eef  4er  PImIiI  rm 
Creliee'e  eedrtefeBdeai  Allee  Teriie«ree4ea  Selieeree,  kdaale  eis  itehilier 
ÜBBgaaer  4teee  Mfteeee»  4ie  ikm  deen  eie  aM  eile  w%m  Bn  —  mmm  Mll- 
fckleppea  n  eekwer  weree,  verirrabeB  h^bee,  wlkree4  er  4ie  eilberMB  VAe- 
MD  eber  mitfeeeeieieB  beben  meekle.  Wir  beben  nnr  die  Henptponkle  4er 
vmfBMenden  Fortckenr,  die  einen  lebr  dankenswerthen  Beitmg  za  der  noch 
•0  dunkeln  Gesrhichto  unserer  rOmi<;rhen  Vorzeit  bildet,  und  auf  dieae  rief* 
fach  ein  neuet  Licht  wirft,  ■nueeclieii  inid  verweisen  Alle,  welche  an  sol- 
chen Forachunifen  Antheil  nehmen,  nuf  die  Schrift  sf  lbst;  möchte  sie  die  Ver- 
anlassung eehen  zu  weiteren  Forschungen,  aher  auch  zu  soreftltiirer  Bewah- 
rimf;  und  Brarhtun^  de.^scn,  was  durch  neue  Hernrligc  Funde  aus  dem  Schoos« 
der  £rde  noch  ans  Tageslicht  gesogen  werden  kann. 

In  Frelbvrg  ericbien: 

AHUchten  übtr  den  Vnierrichl  in  der  f ran u muhen  Spmchf  eoi«  LyctaUikrfr 
Ernst  2.ipp,  Fr  Biburg  1857,  Bei  Fr  am  Xaver  Wangler.  2i  i>,  m  gr,  6, 

le  Heidelberg  enckient 

Urkundliche  Geschichfc  der  Stipendien  und  Sfiflunrjcn  au  dem  groishericujlUkfa 
Lyceum  und  der  Vnim  <i{f(il  ou  lU  tdeVn  rr)  mit  den  LriemheickreibungcK 
der  Stifter,  ^ebsl  den  i'Juii  selten  und  den  Bertthnrd's(  h*  n  Pftrfzcr- Stiptndicr' 
an  der  Vnirersitdt  Ba$cl  und  Utrerht ,  dem  ?^euspiliersclien  FamtJ ien- Su- 
pendium  und  einem  Anhamje  über  den  (ieldtrerth  in  früherer  und  jrfrijrr 
Zeit.  Von  Johann  Friedrich  lluuth^  Groesk.  Bad.  Ilo/raih^  Froftt' 
sor  und  aiternircnden  Direcfor  des  Lyceums.  Ztteilts  UefL  Hfidfihtff 
Gedruckt  bei  Miiu  Groot  i857,  i28  S.  in  gr.  8. 

Oieeei  b weile  Heft  bringt  die  Pertaettung  bb4  den  flekkm  der  Ib  de« 

erileB«  den  yerjUhrigen  Programme  beieegebenen  Hefte  beeonnenen  erschfr* 
pfendeo  Daralellung  des  gesammten  Stipendienwesens  des  Lyceuns  wie  d^'r 
Univeraitit  Heidelberg;  es  ist  dnrait  ein  Unternehmen  vollendet,  welches  dei 
Anstnlt  wie  dem  Verfasser  zur  Ehre  jjereichl ,  und  für  die  Kunde  der  Ver- 
gangenheit wie  der  Gegenwart  nicht  minder  nützlich  und  wichtig  ist.  Wir 
haben  nun  in  einem  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  wie  Vollstindt^- 
keit  durchgeführten  Ganzen  eine  wohlgt  ordriele ,  Ubersichtliche  Dar^teHuni 
aller  der  milden  Stiftungen,  womit  die  Vergangenheit  wie  die  (legenwarl  liei- 
driberg  iu  seinen  gelehrten  AnstHllen  bedücht  hat,  zur  Forderung  der  Wissen^ 
Schaft,  wie  zur  Unterstützung  inchtiger  und  ho(rnungs\ oller ,  aber  unbemit-* 
telter  Junger  Leute,  die  sich  dem  Dienste  der  Wissenschaft,  in  Kirche  rnni 
Staat  zu  widmen  gedenken.  Und  hoffen  wir,  dass  der  ▼erdienstlicben  nnd 
(»reiswürdigen  Arbeit  des  Verfassen  nicht  blos  die  wekl  Terdieale  Aaeakco-i 
BMBf  ft«  Tbeil  werde,  aondera  deee  eie  BBckVefeBiemiBf  ini4  AmifitBi  fefct ' 
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n  BMM  StlftuffOB,  die  iteh  den  MerfetdiilderlM  ■mlhcB.  DIt  Umum^  ■o-'' 
weil  fie  in  den  entoa  Hefte  eetliallen  find,  wnrdee  in  der  veijlhrifen  An* 
Beige  (S.  958)  bereiu  iierttlirt:  in  dieten  iweitee  Hefte  folgt  der  Minie  der 
PrtTtlftipendic«  mit  Brwehenng  der  Penlli*telien  Stipendien,  die  noeh  in  die 
jüngste  Zell  feilen  nnd  ein  eelienef  Denlinitl  der  Pietflt  bilden ,  dat  ein  frü- 
herer Zögling  der  Anatcll  —  der  Oberamtmann  Franz  Burkhart  Panth  — 
TO»  desien  und  seiner  Vorfahren  Lehen  hier  die  jrenaucsten  Nachrichten  mft- 
(^etheilt  werden,  sich  f^csetzt  hnt.  In  der  f.weiten  Abtheilunfif  erscheinen  meh- 
rere, zur  Aufmunlerungf  hoirnunp8>  oller  Lyceisten,  ebenfalls  in  neuerer  Zeil 
fr-ejtiftete  Preise,  darunter  ebenfalls  einer  von  dem  eben  erwöhnten  Herrn 
Oberamtmnnn  Faiith.  In  der  dritten  Abtheilunp  erscheint  eine  zonfichst  flJr 
die  Willwen  und  Wjiisen  evangelischer  Pfarrer  zu  Heidelberg  gemflchto  Stif- 
tung, nn  der  aber  in  Folge  der  eingetretenen  hedentenden  Vermehrunir  des 
SliftunipskRpitalü  Iiis  zu  16,494  fl-  14  kr.  (ron  ursprünglich  150011.  im  Jahre 
1760)  nach  dem  Willen  des  Stifters  nun  mich  die  evangelischen  geistlichen 
Lehrer  des  Lyceums  Antheil  nehmen.  Die  vierte  Abtheilang  befasst  die 
UnirertititMtipendien.  Der  Verfefter  hat  es  nicht  rersflumt,  zuerst  Kcnntnisa 
xn  g^en  ven  den  vormals  an  der  Univenilll  lieatandencn  Stipendien,  den 
öffentlichen,  wie  den  PriTatotipendien!  die  grosse  Zahl  und  der  bedeutende 
Umfing  diefer  in  den  SlOmien  der  Zeit,  welclie  die  alle  Rheinpfala  betroffen 
heben,  Citt  gintlieli  —  nnr  ein  kleiner  Real  iiel  aieii  in  dem  iieuligen  Sapient* 
fond  erlialien  —  an  Grunde  gegangenen  milden  Sliftnngen  kenn  nnr  belrlriiende 
Erhinernngen  erweefcen,  aber  eoeh  teigen,  wie  der  UnAmg  dieaer  mRden 
Sliftnnffen  mit  der  greaaen  Bedentnng,  die  Heidelberg  ela  UniTenftIt  achon 
frühe  einnahm,  in  Einklang  aland ;  um  ao  mehr  aber  Hebtet  aiek  der  BHek  auf 
die  neueate  Zeil,  die  in  erfrenlieher  Weiae  daa  Verlorene  jetat  wieder  au  eraelaen 
bedaeht  iat;  hat  doeh  daa  Jahr  1856  nieht  weniger  ala  drei  aoleber  Stiftungen 
Itebraeht!  Von  allen  dieaen  einaelnen  Stiftungen,  aoweit  aie  noch  an  der  Uni- 
▼eraitit  beatehen,  eben  ao  ron  den  anderweitigen  (au  Baael,  an  Utreeht)  be- 
flndliehett  Untvertitltaatipendien,  werden  genaue,  und  inBetng  auf  Verleflinng 
n.  i.  w.  offteielle  Nachrichten  mitgetheilt,  ao  deaa  Jeder,  der  mn  ein  aolehee 
Stipendium  sich  tn  bewerben  gedenkt,  ebenso  wie  die  Behörden,  von  welehen 
die  Verleihung  iibhiingt,  hier  Alles  das  ziisammenpeslellt  finden,  waa  sie  la 
diesem  Zweck  zu  wissen  nOthig  haben.  Eine  sehr  schatzbare  Zugabe  bildet 
der  Anhang  S.  114  ff.:  „lieber  den  (jeldwerlh  in  früherer  Zeit  im  Vergleiche 
za  der  jetzigen.'*  Die  Frage  nach  :lem ,  was  der  Unterhalt  eines  Studlrenden 
auf  der  Universiliil  erheischte,  in  naturlicher  Beziehung  zu  den  dargereichten 
Stipendien,  lerner  die  Besoldungsverhftllnisse  der  Professoren  werden  hier  in 
einer  auch  für  unsere  Zeit,  in  der  die  Besoldungsfrage,  beziehungsweise  die 
Beaoldungserhohung  uberall  besprochen  wird,  interessanten  Weise  dnrgelegt 
durch  detaillirte  Angabe  der  Besoldungen  der  einzelnen  Professoren  im  sech- 
zehnten, siebenaebnteo  und  in  den  verschiedenen  Stadien  des  tchtxehnten  Jahr- 
hunderts unter  vergleichender  Berecbonng  des  Werthes  des  Geldes  wie  der 
Nnmralien  jener  Zeit  xu  dem  gegenwärtigen  Werthe  derselben.  Es  bedarf  da- 
hnr  wohl  kaum  einer  besondere  Bemerknng,  um  aueh  dieaem  Ahaohnitte  die 
nügmneine.Anfnieffkmaikeil  sunwenden. 
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Guchichtt  und  Statistik  des  Lye€mn$  m  Mwmktim  mm  der  GriMmg  dn§^^m 

im  Jahr  1807  bis  Nerhst  1857.  V(m  J.  P.  BekagheL  MantJmm,  0peft> 

drurkerei  ton  J.  Schneider.    S3  S.  in  gr.  8. 

St  wird  hier  mertl  eioe  Geschichte  der  im  Jtbre  ans  der  Veiciu* 
gnn9  dreier  coefeiaieBellett  urelehrlea  Schaleo«  die  in  Folge  der  KrieftetOnM 
herebfekoBaeB  weren,  henrerffegeBf eBen  ABtttH  bieto  den  jetaifreBZeitpBBkl 
gigebeB,  deBB  Aber  OlidpliB,  Ferlee  n.  w.  Ib  eiBem  eweileB  Abecbaift 
(8.2S)  dee  Noibife  beaerkl,  wahrend  in  drUtee  (S.24  ft)  vbb  des  nift  den 
Lyoenn  Ib  Verbindung  eleheBdea  ABitellcn  (neter  deaee  iaebeeendere  die 
Deebillena'ecbe  Bibliotbek  in  neBBee  ifl),  in  vierten  (&.88  ff.)  tob  d««  Sü- 
peadiea  aad  UateretOtMuigea  aabenilleller  Schüler  gehandeU  wird.  Der  fftn&e 
Abeebatlt  (&  83  ff.)  giebt  die  geaeaeilea  Nechricbtea  yob  den  Lebea  aad 
Wirkea  aller  der  Lehrer,  welehe  ie  den  ebgelenfenea  InIben  Jehrhaadcrft  der 
Aaatelt  an  dertelben  Ihi^iig  geweeen  tiad,  woran  eleh'  in  teehileB  Abtchnitt 
(S.  71  ff.)  eine  Ueber»icht  der  Lehrgeffeaftiade  BBd  der  Lehrer,  die  darin 
Unterricht  orlheill  haben,  anreiht,  im  nchten  (S.  79)  aber  eine  statistische  lieber- 
sieht  der  S»  liuleriiilil  während  dirscr  rt  riode ,  welche  zu  der  (it-$nriimtxahi 
3150  sich  erhebt,  unter  welchen,  wie  das  weiter  beij^efngie  Verzcichniss  nach- 
weist, sich  eine  Reihe  der  namhaftesten  und  l)cdeuteri<i>leii  Männer  in  ailt'n 
Gebieten  der  Wissenschaft  wie  des  praktischen  Lebens  befindet.  So  bildet  da«  | 
Ganze  eine  würdige  Fesigabe  tu  der  Feier  dea  halbhundertjllbrigeo  Bestände« 
der  Anstalt. 

la  Re fielt  enchiea: 

re6ar  die  BedetHmng  dier  P^rltkd  ydg  in  den  scheinbar  vorgeschobenen  Sutten 
Fon  Lyctumsdirector  J.  Sehr  auf.    1857.    Buch-  und  SieindiMckerä  von 

}V.  Mayer  in  liashitt.  57  S.  in  yr,  8 

Oieae  Abhandlnag  acblieaet  eich  eigentlich  an  drei  frtther  in  den  Jehew 
1847—1849  tn  NeoM  erschienene  Pregrenne  dee  Verfeieera  en,  welch«  «Bier 
der  AaCichrill:  udio  griechisehen  Farlikeln  in  Znsennenhenge  nü  den  lltpilun 
StlaHBeB  der  Sprache**  ann  Zwecke  hattea  „die  Goiteltung  nnd  denG^braach 
einer  Aaaehl  tob  grieehieeben  Setiedverbien  auf  eine  winena chafUiche  Gniod- 
lege  aarOckannihren**,  und  dicM  innichal  nil  den  Parlikehi  fUv  and  «e 
Bad  *iv9  W  vereachten.  Peeeeai  echlieest  eich  ea  die  anlelai  gege- 

bene Dentellnag  die  hier  über  dee  anf  fi  und  aga  gleichcen  loeenmeage- 
weehaeae  yoQ  aB«  nnd  wird  deaahalb  auch  aua  jener  Dentellung  daa  Koihife 
hier  aufgeoonnea,  ele  Gmadlage  der  weitem  Erörterung,  weiche  annachst 
die''—  aaneallieh  hei  floner  oad  Herodet  oftroala  vorkommenden  Fälle  in 
Betracht  ninmt,  wo  eioe  Rede  mit  ydig  einfreleitet  den  Causalsnti  gewisser- 
naasen  voranstellt,  statt  dem,  was  durch  sie  begründet  oder  erwfos«  n  werden 
sollte,  nachgestellt  lu  werden,  wns  man  gewöhnlich  ui»'l  in  l  eb<  it  in>tininuiiJ2 
mit  dem,  was  schon  die  .\l('\aM<lrinis<  lien  Gelehrten  diiruiter  bemerkt  Huben, 
al.H  Kolge  einer  grösseren  Lt  bliafilgkrit  der  Rede  und  einer  gewissen  Kniphase 
erklärt,  wodurch  eine  soielie  Umstellung  der  Sätze  hervorgerulVn  worden.  Der 
Yurluäser  halt  diese  Erklärung  fUr  ungenügend  und  bat  daher  den  Vennih 
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gemacht,  toftfcar  UuwniiKdiaB»  indaai  ar  fai  ehier  aorfMtigtn  Baban^lmif 
aller  dar  etMalnen  Stella«,  in  welchen  hei  Hemar  nn4  Heredot  yuQ  In  einer 
solchen  Siellanf  Torkontnt,  sa  seigen  bamftht  ift,  wie  in  dleaen  allen  Tialaiehr 

die  in  ä^€e  ond  yi  Heißende  Grandbedeotattf  wiederkehre,  welche  die  fakliscbe, 

erfahrangfni9s8i?e  Gewissheit  io  dem  aper  erkennen ,  und  mit  dem  yt  ge-' 
Wissermassen  erklHreri  lässt,  wie  mnn  an  diesem  unKweifelhaften  Faktum  eben 
desshalb  festhalten  wolle.  So  ifelanpt  der  Verfasser  zu  dem  S.  57  bestimmt 
forniiiiirten  Ergebniss,  1)  dass  die  Partikel  yüg  iirsprünplirh  und  ihrem  Wesen 
nach  durchaus  nicht  jjleicbbeckulend  sei  mit  dem  deutschen  denn,  vielmehr 
f[BX\T.  andere  Beriehiinjjon  ethi-rlier  Art  ausdrücke,  wie  sIp  in  yt  und  (xoa  j;e- 
flondert  enthalten  sind  ,  von  denen  die  verstnndesm&ssi(;fe  Bef^rUndun^  nur  in- 
direct  die  FoI|re  ist;  2)  dass  yceg  nur  da  durch  denn  wieder^fec^eben  werden 
k<Hine,  wo  erstens  die  oriprUniriiche  Geltunjr  von  yi  und  ccQa  fich  abgeschlif- 
fen und  blof  der  verttandeamltiife  Anschluss  ttbrig  geblieben,  iweitens  das 
Glied  mit  ytig  nachstehe;  so  dass  also  in  allen  andern  Fällen,  wo  die  ethische 
BedentoBf  irgend  wie  felllbll  werden  kann,  im  Dentaehen  noch  eine  andere 
eotapreehende  Uehertetiunf  ufewlhll  werden  mttate. 

In  Werlheim  erschien  und  swar  als  Festgabe  Air  die  Jabalfeier  der 
üniversHlt  Freiburg*): 

JUutlriuinuu  VnUersitali  Litterai-um  Frihurgmti  Saecularia  quaria  die  IV.  M, 
AugusU  omni  MDCCCLVü  celebranda  ea  qvae  decel  (ybstrvuiUia  amgratu- 
lamtur  frutceptores  J.ijcri  Wtrtktmiemis.  Inest  Specimen  nwae  Julian» 
Cauarum  edkUmu.   Oeidtilferga«  i8$7.   E»  o/fieiiM  G.  Mohrii.   20  S. 

Nachdem  bereits  In  frUhern  Programmen  der  VerfiSfer  (Herr  HefraMi 
Herllein)  dankenswerthe  ßeitrflge  zur  Yerbesäcrun^'  des  noch  vielfach  entstell* 


*)  Sammiliche  gelehrte  Anstalten  des  Landes  haben  sich  bei  dieser  Feier 
es  sei  durch  eiffena  tu  diesem  Zwecke  abpefassle  Denkschriften  gelehrten  In- 
halts oder  Deuklafclii ,  oder  abgesendete  Deputationen  in  erfreulicher  Weise 
betheiligt.  Ausser  der  hier  erwähnten  Festtabe  von  Werthheiai  liegt  eine 
ihnliche  Festgabe  gelehrten  Inhalts,  ebennills  in  lateinischer  Sprache  abgefasst, 
Ton  Heidelberg  vor  uns:  Academiae  FriburginH  Saeeuiaria  quaria  die  IV  M. 
Aug*^^fi  A.  MDCCCV U  rite  celehranda  ea  qua  par  est  obsertantia  f>oluntale  pie- 
täte  gratulanhir  Lt/cei  lleidelbei gettsis  collegae.  Inest  disscrlaho  de  anno,  quo  mor" 
lern  oltierU  Jacohus  /later  Dotnini,  auctore  Fr.Koessing  th.  d,  Heidtüitrgae, 
Bx  o/ßcina  J,  Qron.  1857,  21  S.  In  or.  9.  —  Ebenso  Hegt  von  Rastatt  ein 
In  lateinischer  Sprache  als  Denktafel  abgefasstes  Gratulationsschreihen  der 
Lehrer  der  dortigen  Anstalt  vor  uns.  Wir  machen  darauf  aufmerksam,  indem 
wir  zuffleirh  die  in  Freibnr«;  srihst  nn  der  dorliuen  Universität  7.11  dieser 
Feier  austregebenen  Feslprotf/aninu'  hier  beifügen:  /.  Festrede,  den  4.  August 
1857  gesprochen  von  K.  H.  Baumgar  t  n  er.  Freiburg  1857.  4.  2.  Aliog  (Jo.) 
Commmtatin  de  iitUraram  Oraeeanm  t/qut  Rnmamarum  itudUf  cum  iheologut  Chri» 
tÜanmconjungmdif.  ib.  i857,  4.  (t.  oben  S.  384  (f.)  3.  Wortngen  {Fr'  A.  v.)  lieber 
de»  Begrilf  du  farigeteUten  Verbreckens,  ib.  1857.  4.  1  Schmidt  (Adolph,)  De 
originibiis  Ivqis  acti'^rtum.  ib.  1S.'y7.  1.  />.  Schwör  er  (li^n.)  Statisfi'iche  Vehersicht 
der  rrrs(  lneilcni  n  (iebiirlsarten ,  ihres  Vei  laufen  uud  der  auffefrandlen  liiil/en  in 
der  (Jesammtiahl  von  iO^OOO.  ib.  t857,  4.  6.  Bcrgk  (Theod.)  Commentatio  de 
SopkoeU»  patea  irt^id  «rfa.  ib.  i8Sf.  4. 
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ton  Teite0  «toc  SckrUtoD  JvUäi»  geftabeii  telto,  IM  «r  Her  aii  dar 
MMB  TexteibearbaiUiaf  4to  fiebM  eitlMi  AbadmtlU  im  Cmmm  9dm 
(p.  306— ait  td.  Spmb.),  und  tww  in  einem  benehüinen  TeM.wnr  ies 
ii9  VarieiM  leeltonis  aUl  ei'ntelneo  kuiien ,  raf  die  Heratdlnf  in  T«rtn 
benüfliehen  Angaben  aieb  benark»  findet;  anf  den  Trat  lettat  Mm  &  tt  C 
die  Annolationat,  tbeib  krittacber,  theila  apraeUfaber  Art,  nti  Mira  anr 
Begrttndant  def  hergeftelllenTeztea  nnd  ta  deaaen  beifereo  VeraUMaiM  dien- 
liab:  ain  kdnnen  allerdingfl  den  Wunsch  veranlassen .  bald  auch  ein  grBiacwi 
Gaoie  dieser  Art  von  dem  Verfasser  bearbeitet  zn  sehen,  Hern  es  bei  leiapt 
Vertrautheit  mit  Sprache  und  Denkweise  des  Schriftsteller«  herciu  efloÄfrs 
bt,  ao  manche  verdorbene  Steile  wieder  glücklich  herrustr lleo .  wo^on  »ccf. 
diese  Probe  neue  Belege  bringt,  wöhrend  anf  der  andern  Seite  dit  jeni^?  V- 
aicbt  eingehalten  ist,  welche  von  Aufnahme  xweifelhafter  VerbeswruMfQ  »- 
rUckböIU  So  finden  wir  es  i.  B.  völlig  gerechtfertigt,  wenn  §.111  io  den  Wer- 
ten: OQCc  ~  fti]  OB  6  dvi]Q  ovzog  vno  q)iXaQ%üt$  atp&Xtcd'ai  xttl  ^a»- 
Uiticv  d  lavoTjd-f^irj  der  Sylburgischen  Verbesserung  Siaveij^r}  A\t  Knivkmt 
unter  Beaug  euf  eine  ahnliche  Stelle  bei  lierodot  VII,  103  nnd  aadcia  n^nr 
Autoren  versagt  wird.  Wir  verweben  anf  G.  Uennana  (a.  aaaere  Auifsk 
T.  III  p.  588),  der  dieaen  Optativ  hinreiebend  erklärt  bat,  aaf  Biinlwi. 
Griechische  Modi  S.  270,  und  tagen  eine  Ibnliebe  Stelle  aua  der  Balia|it«ai 
Frotacher  herausgegebenen  Oratio  fnuebrla  (Freiberg  1855),  L  toi: 
Mointe  fM}  eoTa  Jldyog  »tij  fun  xiß  na^Bi  malh^log  s.  t.  2.  Bia  itobtor 
»t§-  V:  initsi&^ft»  avtotg  Tißigtog  CBfbPog  ta  npo&miut  lud  (Doiifa;. 
^mtpfOP  ta  Sfm  %al  «oJlcfu«^  flhtav,  wo  Hemiterbaia  omtpQov  r»  Urin 
allein  richtige  anaieht,  wabrend  der  VerTaaeer  an  der  Leaart  aHer  Haadffbf- 
ton  ftolbalt,  die  er  gana  riebtig  aua  der  Verbindung  des  ßXhtHv  mit  iiBa 
Adjeativen  im  Nentrum,  welche  die  Art  und  Weise  des  Blickes  dtrtkaa,  w 
kittrt.  In  der  achwerlich  richlij^eji  Stelle  §.  VII:  tovrayv  räv  ^ovagxmf  rvt 
dfii»w  nod-Bv  i^fvgatty  die  in  dieser  Fassung  keinen  rechten  Sinn 
•cblügt  der  Verfasser  vor,  stall  /^fr^«rf  zu  schreiben  i^rjQTjtiaTt  mi  rt*^ 
SijfLOV  mochte  er  lesen:  tofiov.  Dieser  Verbeaserungsvorpehlag  hnt  fiti  At- 
sprechendes,  wenn  man  an  die  Anwendung  dieses  fauog  in  hildlichfm  Siae« 
denkt,  welche  bei  späteren  Schriftstellern  so  hiiufig  ist;  s.  Albert  Jaho  Ab- 
madverss.  in  S.  Hasilii  Magni  Opera  (Bern  1842)  pag.  25.  Daao  k«Dct« 
vielleicht  auch  an  i^iysi^att  (wie  bei  Sopboalea Oed. IL 65)  gedacht  w 
den,  atau  iiavffute. 

Von  dem  Gymnaainm  an  Broebaal  eraeUen: 

BaMti  Romani  suh  primis  qiiinque  Caesar  ibus  qvae  fuerit  fortuna  ai-  dignUci  t-i: 
tpsis  retcruni  hislonis  colliget  e  ac  probare  instUmt  Fr  a  n  ci  s c.  Aar.  Btrt- 
vianu.  18j7,   Bucitäruckerei  9<m  Maltck  und  Vogä  m  ÜarUnkt.  H 

■an  kann  aieb  nor  freuen,  bler  einer  wiaaaaaebaftliaben  Brailaraai» 
begegnen,  dto  In  latelniaeber  Spracbe  abgefbaat  iat,  da  mit  atoaiKcr 
nabme  dea  .ebenerwibnten  Wertbelmer  Programmea,  alle  andern  AnataHia  *• 
tandea  nur  dentaeb  geaehriebene  Programme  geliefert  haben,  ao  d»»s,  wi» 
wir  niebt  bolffni  wollen,  ea  den  Anacbeiii  nimmt,  aia  wollte  daa,  wa  4»« 
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Beirel  an  eloar  ftleIHM  AMiilt  MMm  toHle,  j«iilMi  «faiar  Asfotbrne 
nmiFekdirt  wvrdM.  Der  Wtfthanr  hat  irnn^  efa  vtliaret,  ö«r  Refiernngsge- 

■chichle  der  fOnf  ersten  Kaiser  f^ewidmetes  Studium  die  Ueberzeuf^unf  |i^e~ 
Wonnen,  dass  in  dieser  ersten  Periode  des  römischen  Kaiserthuras  die  Lage 
de«  Senat«  keineswej?s  eine  so  armselige  und  traurige  war,  wie  sie  es  unter 
den  spfitern  Kaisern  und  unter  den  I'rölorinnern  geworden  ist;  er  glaubt  viel- 
mehr zeigen  ru  können,  wie  in  dieser  ersten  Periode  die  Kaiser,  «um  Theil 
durch   ihr  eigenes  Interesse  geleitet,  das  Ansehen  des  Senates  bewahrt  und 
selbst  erweitert  haben,  während  dieser  schon  von  (salbs  an  in  eine  ganz  andere 
Stelhiiiff  gebracht  erscheint;  in  der  Tdrauagehenden  Zeit  stellt  er  sich  nock 
immer  als  die  iMchste  Behörde  des  Staetof  dar,  dareh  welche,  bei  aller  Ab* 
bängigkeit  von  dem  Willen  dea  Prineepa,  die  ganze  Ragienmg  des  avtge^ 
dekaM  Welleareiobaa  faleilet  wird,  im  wdekar  die  nanae  LeÜuBff  der 
innem  wie  der  taiseni  Aof^elegenbeitea}  die  Verwaltiiiif  der  ProfiHeB,  die 
GesetBgebaaf  wie  die  hOchate  Siral|gewalt,  daa  BraeBnengareeht  m  ao  Tieleo 
SteHen ,  die  Sorge  fbr  die  Finaaaen  aiek  concenlrirt  fand :  wobei  ea  Ireflieb 
Bor  darauf  aokommt,  aa  beatiaiBMB,  aaf  welclie  Weiae  die  Vacbl  und  Befbg- 
■laa  dea  Senalea  in  deai  Wiilea  dea  Herraebera  eine  gruaaere  oder  geringere 
BeaebrMntawg  geftiBde««  welebe  die  Avattbong  gehernnt  bat.  Dleaa  Biber  am 
beatinoieB  bat  der  Yerfaaaer  in  der  Weise  veraucbt,  dasa  er  die  eiotelBOB 
Akte  eines  jeden  Kaisers  durchgeht,  welche  anf  die  Stellung  und  Macht  dea 
Senats  einen  Einfluss  geitussert  haben.  So  wird  bei  Augustus  gexeigt,  in  wel- 
cher Weise  er  hei  der  Wahl  der  Senatoren  verfahren ,  um  einen  ihm  geneig- 
ten und  von  seinem  Willen  abhüngigrn  Senat  sich  zu  verschaffen,  der  keines 
Widerspruches  gegen  seine  Massnahmen  lahig  war,  wohl  aber  als  willfähriges 
Werkzeug  zur  Durchführung  derselben  sich  gebrauchen  liess,  und  so  allerdings 
Hurch  eigene  Schuld  sich  aller  Selbständigkeit  beraubte.  Ein  noch  traurigerea 
Bild  bietet  in  dieser  Hinsicht  der  Senat  in  den  Zeiten  des  Tiberius  und  Cali* 
gula,  womit  die  beiden  nttchitea  Abachaitla  aich  beschaftigea.   Claadioa  war 
bedacht,  daa  Ansehen  des  Senates  wieder  zu  heben,  wie  die  von  ihm  geirof* 
fOBe»  MaaaregelB,  welebe  den  Inhalt  dea  nächatea  AbaelMiittes  bildao,  beweiaoB; 
wShaend  die  RegiemBgaperiode  dea  Nero ,  der  aBfcBga  deaa  Seaat  aa  begtta* 
aliga«  aebloB,  bbi  aadüier  deato  Biebr  gegee  Iba  aa  wQtben,  ana  eia  dealo 
traarlgerea,  ja  abaebreekeadea  Bild  dea  Seaata  vorfUbrt;  aa  bildet  dea  Mdoaa 
der  ganaoB  DaralelloBg. 

1b  DoBaaeaebiBgOB  eracbiea: 

Utbtr  Siiltn,  Ausdrücke  und  Syfnbole  des  Grosses  civilisirier  Völker  alter  und 
netur  Zeit.  Ein  Beilraff  lur  Vergleichung  der  Sillen  und  Dtnhmgsart  et-* 
vilisirler  Volker.  Von  Martin  Schaber ^  OymnätimnsUkrer.  I.  AktheUunf, 
Orientalische  Völker:  Ebräer,  Muäimen,  Chine$en.  1857.  Bud^tmäSieii^ 
dnicUrei  ao»  IK.  ÜTayar  im  RmstäH.   56  8.  in  8, 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  eirund,  Begriff  und  Vorstellungsarten 
des  (irusses  Hnffegeben  und  über  Kiiith«'ilun«r  des  (Jrusses  das  Nölhigc  bemerkt 
*y  wird  eine  Uebersicht  der  (irUsse  bei  den  i^hi  iieru,  den  Muslimen  und  Chi- 
gegaboB,  und  dabei  die  bei  dem  Godeadianat  üblicheB  BegrttaaBBgea 
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von  denen  de«  bürd^erlicben  LebeM  forirnUtiir  mtonebMe«,  md  im  BanlM, 
aeeh  den  veisehiedcaeii  Arles  ood  Beetinimuiifeii  belr«elilek 

Iii  Lehr  ereebfen: 

ÜAirtragungen  eitüqcr  deidschen  Gedidtie  im  Lateinische.  Beigabe  wmm  Ber^u- 
protjramme  det  Lakrer  Gjfmmüiwms  i857  wm  HofnUk  GtbkmrdL  V  L 
in  S. 

Bf  •ind  vierte hn  deuttehe  Gedichte  von  Goibe,  Schiller.  Rftckert,  In 

von  Schenkendorf,  Jastiuus  Kerner  und  Bttri^er,  welche  hier  in  euUprerhejidf« 
Uteinisrhen  Rhythmen  wiedcrierecfeben  sind,  und  sich  dnmit  den  MhnlicHeo,  »tkr* 
fach  in  neuester  Zeil  gemachten  Versuchen,  die  Meisterwerke  unserer  Poeitt 
in  ein  lateinisches  Gewaod  einzukleiden,  würdig  anreihen. 

In  Offenbnrf  ertcbien  als  Beigabe  des  ProgranuDf  dee  dortige«  Gjm- 
naiiam'e: 

Die  laieinische  Wortfolge.    Von  rrofas^sor  Fr,  Schwab.    Druck  oon  J.  OUmdfL 

Sf^hn  in  Oß'enburg  iS57.  77  S.  in  8. 

Der  Verfasser  bat  als  Einleitasf  eine  Zasamiiieattellinif  der  ^erteHcdwi 
Kcb  Aber  die  StellnBf  der  Worte  in  neuester  Zeil  too  des  frlebr<M  ^kwm' 
■latllieni  ioabeeoodere,  ansfesproeheneii  PrineipieB  oder  HaaptfrDDdMae  fe^ 
liefert,  mit  lietoiiderer  Rttcksicbl  auf  die  diesen  Gegeneland  bdMmdeMe  ScM 
von  Woeher  (die  Isteinisebe  Wortfolge  oaeb  togiiehen  ond  fmniMliaehOB  Ciari 
•llieB  1848)  {  dann  aber  versoebl  Derselbe  die  eintelnen  Regeln  fistn 
alellen,  naeb  weleben,  dem  in  dieser  Sebrifk  ausgesproebenen  Gnnidaalne  gr 
nisi,  die  WArler  anf  einander  folgen  sollen,  und  swar  snml  in  clneai  cir^ 
faeben  Salse,  -and  dann  (S.  55  (F.)  in  einem  susammengesetste n ;  es  wird  ie 
dem  erstgenannten  Fall  die  (gewöhnliche  Stellun^r  von  der  intertirtcn 
untersrhieden ,   über  das,   was  in  jedem  der  beiden  Fflile  ceforderl  ift.  die 
i)öthi|;e  Vorschrift  erlhtill,  und  ei>en  so  auch  von  der  Stelltinj  der  Präposi- 
tionen und  ronjunclionen  gehandelt.   In  dem  Abschnitt,  der  von  d*»in  losaa- 
ruengeset7.ten  Sat7.e  handelt,  wird  von  dor  Sslfverhinduni;,   dem  Salxg-cftiff 
und  dann  noch  von  der  Stellung  hei  Terioden  gehandelt;  und  wird  in  beides 
Abschnitten  jede  der  gegebenen  Vorschriflen  dorch  einaeUe,  den  besten  Schrifv- 
steilem  entoonmeoe  Belege  erlAuiert.  CAar*  WUww 


(ietchirhle  der  dcnffchni  Lilerahir  mit  ausgewählten  Stücken  rtus  den  Werken  d*r 
toniig  Iii  fielen  Schriftsteller  von  Heinrich  Kurt.  Mit  ttclen  narh  d^ 
besten  Originalien  und  7^eichntnif}cn  ausgeführten  Illustrationen  in  H<dzsckmtf. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  />.  G.  TcAihner  — /S.)".  Liefenatj 
22-^31  (oder  Band  IL  S,  443— 7Ö4.  Band  IIL  5,  kL  foL 

Das  rühmliche  Unternehmen,  von  weichem  |>ereit8  froher  in  diese«  Isbr* 

buchen)  (Jahrgang  1853  S.  467  ff.  1855  S.  633  ff.)  eine  nähere  Nschrichl  ge- 
geben worden  ist,  schreitet  in  einer  Weise  voran,  welche  seine  baldige  Voll- 
cnduog  nahe  in  Aussicht  stellt  und  damit  eben  so  sehr  sum  Dank  g<^n  deo 


Digitized  by  Google 


Km:  OMiMclila  4«r  deolfdieB  lilmliir  eie.  90f 

YerfaMvr,  der  die  aehwlerife  Arbeit  nleniomeB,  wie  gefee  die  Verlifi- 
iMmdlnng,  weldie  dieeelbe  in  eieer  to'  vertVflicbeii  Weite  hei  aMfikren 
leMeB,  eofferdert.  Ei  kann,  nachdem  die  friher  eracluenenen  Theile  in  den 
beoerkCes  Anieigen ,  nach  der  Aniaf e  des  Ganaen ,  wie  naeh  der  Anaftlh- 
nng  naher  heaprechen  worden  aind,  nichl  nniere  Absicht  aein,  Allea  datje- 
■iffe  hier  tu  wiederholen,  waa  dort  intbeaondere  Ober  die  in  dieiem  Werke 
dnrdii^efUhrte  Verbindun|r  de»  Literarfteschichtlichen  und  Biofrsphischen  hei 
allen  den  liiizclnen  auf  dem  weiten  (icbiete  unserer  IJterntur  hervorragen-* 
den  Persönlichkeilen  bcmerlu  ward,  in  weiterer  Vcrhiiidunp  mit  den  wohl 
auaifewkhlten  frohen  ihrer  Leistungen  seihst,  welche  Proben  zugleich  von  dem 
Umfanfe  sind,  dass  sie  in  der  Thal  ein  genügendes  Bild  von  jeder  dieser 
Persönlichkeilen  lu  gehen  vermögen  iimi  den  l.escr  in  den  Slan»!  setzen,  die 
Schilderung  jener  Fersönliehkeil ,  und  das  l  rlheii ,  dns  über  ihre  Leistungen 
im  Aligeineirieti  ;ih^rt:«  hm  w  ird  .  nun  auch  im  Einzelnen  gewissermassen  zu 
coolrolliren  und  ^telhst  hiernach  zu  würdigen.  Wer  aber,  fragen  wir  billig« 
iat  in  der  Lage,  die  Werke  aller  der  hier  hervortrelenden  MMnner  an  he» 
sitzen,  oder  vielmehr  gehranehen  an  können;  nur  Wenige,  denen  grOaaere 
Bibliotheken  au  Gebote  stehen,  vermögen  diess  zu  thun:  und  selbst  diese  wer» 
den ,  sdion  um  der  schwierigen  Mühe  des  Nachforschens  lieber  tu  einem 
Werke  greifen,  des  sich, 'indem  es  von  jedem  Schriftsteller  und  eos  jedem 
Zweige  der  poetischen  wie  der  prosaischen  Lileratur  nmfaaaende  nnd  dämm 
genggende  Proben,  mit  aller  Sorgfeit  aus  den  lietreftnden  Werken  denelben 
nnagewihlt,  bietet,  ala  eine  wnhre  Anthologie  der  geseaunlen  deutschen 
Literatur  darstellt,  die  ea  ona  aogleich,  bei  der  atrengwiaaenacbefUichen  Bin- 
ffiehtnng  dea  Ganaen,  womach  die  elnaelnen  Zweige  der  Ltterntnr  nnd  Poeaie 
TOD  einender  geaehieden  sind,  möglich  macht,  beqnem  dea  au  ttbersehen,  was 
in  Jedem  dieser  eimelnen  Zweige  gberhaopt  geleistet  worden  ist.  Daan 
dicnea  n«n  auch  gans  besonders  die  einem  jeden  einaelnen  Abachnitt,  so 
wie  jeder  Periode  %'orsusgesch Ickten  Einleitungen,  die  eine  allgemeine 
Charakteristik  enthalten,  welche,  indem  sie  den  Leser  auf  den  Stand- 
punkt fuhrt,  von  welrheni  aus  er  das  £inzehie  zu  betrnchten  hat,  vor  Allem 
Berücksichtigung  verdient.  Wir  haben  schon  früher  auf  diese  Einleitungen 
aufmerksam  gemacht,  und  glauben  auch  jetzt  auf  dieselben  wiederholt  auf- 
merksam machen  zu  müssen.  Ehen  so  haheri  wir  auch  bereits  in  den  früheren 
Anzeigen  auf  die  vorzügliche  äussere  Ausstattung  aufmerksam  gemacht  und 
kommen  gcnic  mu  h  jetzt  wieder  darauf  zurück;  indem  es  auf  ditse  Weise 
gelungen  ist,  auf  einen  verhttitnissmässig  engen  Raum  so  Vieles  zusammenzu- 
drängen: die  herrlichen  Illustrationen  verdienen  gewiss  alle  Anerkennung, 
lumal  kaum  irgend  eine  Persönlichkeit  von  einiger  Bedeutung  in  unterer  Li- 
teratur Torkommt,  von  der  uns  hier  nicht  ein  getreues,  nach  Originalseich- 
Bongen  veranstaltetes  Bild  geliefert  wäre,  neben  andern  Darstelinngen  merk- 
würdiger oder  berühmter  Oertlichkeilen  (wie  a*  b,  S.  459  im  iweiten  Band 
des  freundlichen  Schulpforta). 

Mach  diesen  Bemerkungen  heben  wir  nur  noch  kon  dea  Inhalt  der  ehe« 
nngeaeigten  Lieferungen,  welche  die  andere  Hüfte  des  sweiten  md  den  An« 
fcng  des  dritten  Bandes  bilden,  ensugeben.  In  dem,  waa  noeb  dem  iweHea 
Btade  migebort,  Ist  mlchat  ealbaltea  der  Sohtaia  der  fAnftea  Piriede  die 
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4eilf0h6D  Limrtv  mU  der  didaktUchei  ttmd  riMloriiolMi  Pr«M.  Die  in 
folfMida  f eehtle  Moie,  woMie  die  UlertHir  vmü  gwiClMi  ViarMl  d» 
■cMtihiitna  lahrlradkrlt  Ut  W9el<Khr  wm  Uhn  1770  belMil»  BiMt  d«i 
ttbrineB  TheU  iwtitw  lUide»  ton  S.  d59  m  bi«  764  eis.  Aat  die  m- 
leitendee  BenefkuBfee,  weldM,  wAer  Aeifabe  der  loieeM  VerMfiiw,  fii 
mI  die  Getlaliunf  der  Litereter  ttbetlMept  three  Siiühi«  f^eaMeerl  iMfcee,  «ii 
eVgemeleet  Bitd  ron  den  Geef  iied  dea  Cherekter  der  lilnretar  wliwet 
dieses  Zeiträume«  ra  ffebee  ▼erieekee,  Mfi  neek  ekM  beeeadere  gielfitmt 
in  die  Poesie,  und  werden  hier  die  eftfremetaee  GruodcQfe,  wie  eie  ia  du 
▼orh ergehenden  Beinerkungen  niedergelegt  sind ,  gleichsam  in  ihrer  kmmur 
dung  auf  die  INusie,  tiarligt  wiesen  und  im  Kinz.eincn  weilcr  ausgefuUrt  Ii 
tthulicher  Weise  wir<l  dann  noch  eine  besondere  Einleitung  in  die  hriifhe 
Poesie  gegrl»en  ,  »ni  welcher  der  Verfasser  dnnn  beginnt:  hier  werden  d<« 
einzelnen  hervorra;;enden  Lyrik*  wie  Hagedorn,  (Jellerl,  Klopstork.  Qfx 
Q,  iL  nfiher  besprochen  und  Proben  aus  ihren  Dichtungen  heigefügi;  die  wer 
teren  Absehoitte  enlfiaiten  die  didaktische ,  die  epische  und  die  dranatt«-k 
Peeeie  (hier  ietbeiondere  Lessing).  Ebente  zerfMllt  die  Pröta  in  die  Pratt- 
dinhlneg  (.Liteev,  Rabeeer,  Geatoer  e*  A«;  insbesondere  Wieland,  deai  aü 
Reekl  eine  grMeie  Anadebeang  gefebea  iai),  ie  die  biaterifcke,  didiltitihi 
iBd  ikeleriacke  Pieae* 

Der  tiebeete  Zeilraem,  mift  welekem  der  drille  Basd  befieal,  aal 
die  Lileteliir  ven  den  beteiebnetoii  Bndpeekle  der  veikeifekeadeB  Faiiadi 
Ue  M  Gttlke'a  Ted  (1633)  ftokiee  «ad  beglMl  mil  eiMr  ikriickeii  Biilikm. 
welebe  aaeril  die  peKütebea,  daim  die  reUffiöMe  eder  kirekliekee  Veriüh 
Bfaae,  weleke  aef  die  Lileraliir  ibree  Bielntf  laiaefleB,  keapriekl«  deae  dn 
Gang  der  Literator  and  die  litereritekee  ZatÜBde,  die  veraebiedeeee  la  dv 
Literatur  sich  kundgebejiden  Riebtungan ,  die  Ausbildung  der  Sprache  aelbil 
n.  8.  w.  schildert  und  bei  der  Bedeutung  dieses  Zeitraumes  und  den  grosM>a, 
hier  hervortretenden  Erscheinungen  auch  etwas  mehr  Raum,  wi?  hillig,  besa- 
aprucht  bat.  Gern  würden  wir,  wenn  der  Raum  es  ver.«tallelt',  durch  grOtxfe 
Ausriigo  «liess  nachweisen:  sie  wurden  leigen  können,  wie  der  »rfft?«*f 
bemüht  ist,  sorgfältig  und  gewissenhaft  Alles  abEuwägen  und  mit  aller  Ku:», 
aber  auch  mit  allem  Ernst  und  aller  Unpartheiiichkeit  seine  Urtheile  abzuccbea. 
"Wir  wollen  nur  Eine  Stelle  ausheben,  die  sich  auf  die  Hege  Tacke  Phdo»«- 
pbie  iMid  deree  nachtbeiligen  Eieflaaa  beaiekl  ued  daram  inakeiOBdera  bebt^ 
ligeaswerth  eracheinl. 

Neeb  iraariger  werde  et,  leaen  wir  8. 36,  ala  eine  Tee  Ecfd  verkiedHt 
sene  PkÜeiepbie  eraleiid ,  die  aof  eine  reia  acbelailiieke  Melkede  tick  filr 
deed,  eile  Wiggaegckeken  in  ibrBereiek  aef»  ead  inden  aie  dietelkee  MMa- 
kar  an  pkikiiepkiaeker  Bekendleoff  erkob,  aie  in  einen  PennaliaaMM  einaebnlrtii 
in  wd^er  aie  alle  Freibeil  nnd  alle  Beweganf  verlor.  Aber  weil  die  weaeeH 
Hek  auf  eekelaallfekeni  Fonnatifinna  bernbeade  Pbiloeopble  Hefal'a  ea  Icdca^ 
der  rieb  in  deraelben  gefunden  liatte,  möglich  maeble»  nna  irgend  elnenikf  l 
liebigen  SaU  eine  Beike  ven  Folgerungen  au  sieben,  nnd  iwar  mit  oai 
gvOaierer  Leichtigkeit,  als  atreagea  logisches  Denken  hierbei  gar  nicht  erfor- 
derlich war,  welches  übrigens  durch  den  philosophischen  Jargon  der  Scbai« 
Vit  geringer  Uulic  er«c4U  wurde  und  da  der  Ueifter  audem  die  rhüetflfk't 
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dwdb  teliiSyite«!  nn  vsNiMUidlgeB  AMilaif  i^bttcbt  wa  hmhw  sieh  rflhmle, 
fo  tewichtlgte  akk  lefter  AaliiBfer  eis  ttbermtttliifer  Dttnkel,  der  tle  mit 
Vmcblunif  asf  aHe  «vMerlHilb  der  Sehale  liegendea  BeftreboDfen  bHeken 
Ke«.  Der  VerfMser  sehildeit  dran  weiter  dieteii  Dttnkel  in  seinen  fhr  die 
WiMemdiafl  und  deren  Pflege  so  verderblichen  Folgten,  er  zeigt  uns  dann,  wie 
diete  fO  verderbliche  Philosophie  doch  glücklicherweise  den  Keim  ihrer  Auf- 
lOsuni^  in  sich   selbst  trugf,  insoTern  bald  diejenigen  nicht  ausblieben,  die 
sich  desselben  Formalismus  bedienten,  um  aus  den  ersten  Grundsätzen  dieser 
Philosophie  die  ganz  entgegengcsctElen  Uesultate  abr.nleiten  ,  und  die  absolu- 
tistisch conservalive  frühere  Kichtung  der  Lehre  in  eine  rein  revolutionäre, 
ihren  angeblichen  Dogmatismus  in  Atheismus  und  Nihilismus  umzuwandeln, 
und  so  Eor  Auflösung  alles  Beilehenden  sa  führen,  und  in  der  Erreicbang 
dieser  Zwecke  selbst  mit  gemeinem  Commonismus  und  Soeielisroos  zusammen- 
BBlreffen.   So  hat  rreilicb  diese  ganse,  eine  Zeitlang  sofir  dominirende  Rich- 
tmmg  der  Fluloaophie  nnr  den  nachtheiiigsten  Einflosi  anf  WisienechafI  nnd 
Peeeie  geSnasert,  an  meisten  aber  der  Philosophie  seihst  fesehadet  und  sie 
ia  Misscredit  gehAicht  Wer  diese  ganse  Periode  der  llegel*sehen  Philosophie, 
wie  Bef.,  mit  durchlebt  hat,  der  kann  sich  nur  freuen  Uber  die  wahre  und 
dnrefaeus  gerechte  Wtrdigong,  welche  diese  Philosophie  bei  unserem  Verihsser 
gefunden  hnti  Was  den  Inhalt  im  Einielnen  betrifll,  so  macht  auch  hier  die 
lyrische  Poesie  den  Anfhng:  der  gewaltige  Aufschwung,  den  dieselbe  wShrend 
dieser  Periode  genommen,  die  reiche  Entwiehelung,  welche  dieselbe  in  ihren 
verschiedenen  Zweigen  und  Richtungen  gefunden  hat,  und  der  Gang  dieser 
Entwickelnng  wird  auch  hier  in  einer  Elnlrilung  dargelegt,  deren  grösserer 
Umfang  (S.  20 — 48  incl.}  durch  die  Bedeutung  des  (icgenstandes  hinreichend 
gerechtfertigt  crschpint.    Die  Darsiellung  de?  Kinnlnen  wird  mit  Herder  be- 
gonnen, dann  folgt  MalhiHs  Claudius,   Bürger  u.  A.;   vor  Allem  aber  rniissen 
wir  auf  die  den  beiden  grossesten  Diehtern  Deutschlands,  Göthe  (S.  88  ff.) 
md  Schiller  (S.  109  IT.)  gewidmeten  Abschnitte  verweisen,  an  welche  dann 
Matthisson,  Salis,  Hölderlin,  Tiedge,  Aug.  Wilh.  Sehlegel,  Tieck,  von  Hardenberg, 
Clemens  Erentano  o.  A.  sich  anreihen  bis  auf  Rückert,  Platen  u.  A.  S.  2Ölfr. 
folgt  im  sweiten  Abschnitt  die  didehtische,  S.  292  ff.  im  dritten  die  epische 
Poesie,  von  welcher  ausser  der  Binleitung  erst  der  Anfang  gegeben  ist.  — 
Deo  Wunsch  einer  baldigen  Fortsetsung  und  Vollendung  des  den  Herausge- 
ber und  de»  Verleger  gleich  ehrenden  Unternehmens  kdmieBwfr  am  Schlüsse 
unserer  Anteige  nur  wiederholen. 


Jf«His  und  seine  Umgebungen.    Geschildert  von  K.  Klein.    Maitu,  Verlag  dir 
U  JWsdbe»  UofhuMmdlmg  1857.   VUl  md  i83  8.  m  8. 

Auch  ohne  die  traurige  Veranlassung,  die  in  der  letzten  Zeit  die  Blicke 
Aller  gen  Mainz  gerichtet  hnt.  wurden  wir  dieser  Beschreibung  der  altrheini- 
schen Stadt  zu  gedenken  haben,  da  sie  von  einem  Manne  verfasst  ist,  der 
dnrch  seine  genaue  Kenntniss  Alles  dessen,  was  die  Geschicke  dieser,  seiner 
heimathUcfaeu  Stadt,  betrifft,  vonugsweise  beruf en  war,  eine  solche  Darslel'« 
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« 

loBf  ZU  liefern^  die  man  Jedem,  der  diese  Stadt  eben  so  sehr  io  ihrem  jetzi- 
gen Bestände  wie  irnrh  ihren  historischen  Erinnerungen  näher  kennen  lernen 
will,  beilenf  empfehlen  kann.  Auf  dieae  aber  weist  uns  überall  auch  die  Ge- 
genwart luB«  die  norh  so  manche  Spuren  der  alten  ROmeretilte  wie  des  Mil- 
telalters  bewahrt  bat,  in  welchem  Mains,  alt  Sita  de»  erat—  geiatlichen  Farslen 
DeaUchlaoda ,  eine  so  bedeoiesde  Stelle  einnabm:  ond  wenn  nach  jener  Zieä 
der  Blutbe  ein  Vednll  einlrat,  der  aü  der  AnflOanng  dea  deotadien  Reiciet 
bla  in  daa  sweile  Deeenniom  dieaea  Jabrbanderta  Uneinreiebl,  an  iai  aeit  der 
Wiedervereinignng  der  Stadt  nnd  ibrer  UaHf«bang  mit  DentaeUaad  Qbernll  ein 
neuer  Anficbwnng  eingetreten,  der  dnreb  die  gflnalige  Lage  der  Stadt  nickt 
wenig  gewonnen  bat;  ein  Bmporinni  dea  rbeiniaeben  Handela  iaI  aie  jelBi 
ancb  eina  der  acbtttaenden  Bollwerke  Deutacblanda  geworden*  Waa  nnn  la 
einer  genauen  Beaebreibung  der  Stadt  nacb  allen  Ibren  Einaelbeiten  gnbnrt,  I 
in  geaebicbtlicb-anti^nariscber  wie  in  topograpbiaeh*lokaler  nnd  atatiatiaeber  ! 
ninaicbt;  daa  findet  aieh  Allfa  in  dieaeai  Btteblein  auf  verblltniaamiasig  ge*  ! 
ringem  Räume  dargestellt;  keine  Merkwürdigkeit  ist  Ubergangen  oder  unerle-  I 
digt  geblichen;  in  einer  lehendiq[cn  Darstellung  treten  alle  die  eintelneo  Theile 
der  Stadl  mit  ihren  nierkwiiniipen  (Jebttuden,  hu  welche  die  Erinnerungen 
vun  Jahrhunderten  sich  knüpfen,  mm  uns:  dass  unter  diesen  dem  Dom  eine 
besondere  Aufni(;rk:$Rmkeit  gewiiimet  ist,  insofern  mit  aller  Sorglak  die  ein- 
zelnen Theilc  desselben  und  Alles,  wan  darin  merkwürdig  «  rscheinl,  beschrie- 
ben werden,  wird  wohl  k;Mini  einer  besonderen  nierkung  bedürfen:  ebenso 
Alles  das,  was  auf  (iuleuberg  und  seine  Erfindurif:  sich  bezielil;  ebenso  weniu 
ist  aber  aueh  das  vergessen,  was  uns  an  die  romtscbc  Zeit  noch  heutigentags 
erinnert  und  in  die  Zeit  der  ersten  Anlage  der  Stadt  zurUckfikbrt.  Und  ttbei 
dem  Alten  und  Altcrthiimlichen  ist  auch  die  Neuzeit  nicht  vernachliiaigt:  nüt 
gleicber  Sorgfalt  wird  das  dahin  einacblMgigo  bebandelt  und  z.  ß.  von  allea 
wiaaenacbaftlichen  und  Kunst-Sammlungen ,  die  jetzt  in  Mainz  sich  befmdeo, 
genauer  fiericbt  gegeben.  Wobl  aber  wird  Jeder,  der  dieaa  Bneb  in  die  Band  | 
ninunt,  darana  eraeben,  wie  Viel  dea  Merkwürdigen  aoa  alter  nnd  neuer 
Zeit,  troti  Allea  deaaeo,  waa  im  Sturme  der  Zeiten  untergegangen  oder  der 
Zeratdrung  von  Menacbenband  unterlegen  iat,  nocb  immer  aicb  bier  rereinlgt 
findet!  auf  Allea  dieaea  aufmerkaam  au  maehen,  war  der  Zweck,  der  dea 
Yerfaaaer  anr  Abfaaaung  dieaer  verdienatlicben  und  ntttilicben  Sebrift  gefübrt 
hat,  welche  auch  die  der  Stndt  aunicbat  gelegenen,  mit  ihr  aelbat  in  Ti^acber 
Berührung  atebenden  Ortachaflen  (Weiaenau,  Laubenbeim,  Zablbacb,  Koatbcim 
n.  a.,  inabeaondere  daa  auf  der  anderen  Rbelnaeite  gelegene  Caatel)  berftdtalcbtigt 
hat;  eine  anafilhrticbe  Geschichte  der  Stadt  Maina  gedenkt  derVerfaaaer  dem*  I 
nichat  au  liefern:  wir  sehen  derselben  verlangend  entgegen.  ' 


Digitized  by  Google 
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Am  22,  November  beging  die  UaWenitSt  io  herkSmmttoher 
Weise  das  Fett  der  Qeburl  ibree  erlauchten  Beetaurator'e,  des  hOehst« 
seligen  Qrosshersog's  Carl  Friedrieh.  Die  Festrede*)  ward  tob 
dem  selUgen  Reetor,  Hofrath  Dr.  Renaud  gehalten,  nachdem  das 
Fest  seihst  durch  einen  musikaUschen  Vortrag  in  würdiger  Weise  ein« 
geleitet  worden  war« 

Von  einem  Blicke  auf  die  ReehtssostSade  des  alten  Frankreichs 
aosgehend,  beleuchtete  der  Redner  die  Bedeutung  der  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  in  völliger  Ausbildung  hervortretenden  Einthei- 
lung  des  Reichs  in  die  Läudei  des  i^eschriebeneu  und  iu  die  Län- 
der des  Gewohnheitsrechts.  Der  gewöhnlichen  Ansicht  entgegen, 
nach  welcher  in  jenen  das  in  complexu  recii)irte  corpus  juris  civilis 
das  alleinige  geraeine  Recht  war,  während  in  diesen  rüniidclies  Hecht 
und  germanische  Gewohnheiten  das  gemeine  Recht  bildeten,  führt 
er,  namcntlicli  auf  eiu  Edict  K.  Phillips  vom  J.  1302  über  das 
Studium  des  Civil-  und  canonischen  Rechts  an  der  Universität  OrMans 
sich  stützend,  aus,  dass  die  römische  Gesetzgebung  nirgends  in 
Frankreich  in  complexu  recipirt  war,  so  wie  es  auch  daselbst  nur 
Ein  jus  commune^  nämüch  ein  der  ganzen  Monarchie  angehörigeSi 
die  , generalis  regni  eonsuetudo'^  gab.  Dieses  Gemeine  Recht  om* 
fasste  nun,  von  andern  für  das  Privatreclit  minder  wichtigen  Elemen- 
ten  abzusehen,  sowohl  eine  Reihe  durch  Gewohnheit  recipirter  rö« 
miscb-rechtUcher  Institute  sammt  deren  Theorien,  als  auch  Tiele  Ge- 
wohnheiten germanischer  Herkunft  „droit  qni  est  commnns  k  tot 
^  eoustomes  de  France^,  nach  dem  Ausdrucke  Beanmanoir's. 
—  Der  Unterschied  «wischen  den  Lfindern  des  geschriebenen  muI 
denjenigen  des  Gewohnheitsrechts  bestand  sonadi  niehl  In  einer 
Verschiedenheit  des  in  beiden  geltenden  Gemeinen  Rechts,  und  eben» 
sowenig  In  einer  ungleichartigen  Geltung  der  römischen  Gesetsg^ 


^  Diete  im  Dnick  enckieneoe  Peilrede  fttlirt  den  Tild :  Natalicia  di?! 
Catoli  Fridcrici,  Badnruin  quondam  ma^ni  riucis  die  XXIII.  NoTemb.  HDCCCLVll 
ab  Academia  lleideibergensi  rite  pieque  celebraia  simnlque  praemia  coinmissio' 
nibus  victriribus  decreta  novasqiie  quaestiones  propositas  reniinciat  Achil- 
les ilciiaud,  juris  ulriusque  doctor.,  Mnjjn.  Dur.  Badd.  a.  ronsil.  aul.  juris 
Professor  P.  ü.,  Uiii\er:»itatis  b.  t.  proreclor.  Di^seritur  de  origio  ib  us  juris 
civllU  Frsttoo-Gallici.  Heideibergae,  typia  Georgii  Mohr.  MDCCCLm 
Sl  S.  In  4. 
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bang,  —  woht  aber  darin,  dass  im  Süden  Frankreiehs  die  partieo- 

lären  Gewohnheitsrechte  jc^ei manischen  Ursprungs  seltener  und  we- 
niger ausgebildet  waren,  das  gemeine  Reichsrecht  und  mit  ihm  'Lt: 
römische  Recht  häufiger  in  Anwendung  kam,  und  zwar  Letzteres 
um  80  mehr,  als  man  daselbst  von  den  germanischen  Instituten,  wo 
dies,  wie  es  z.  B.  hinsichtlich  der  Testamentsexecutoren  der  FiJl 
war,  in  der  Wilikübr  der  Privaten  stand,  keinen  Gebrauch  au  ma- 
chen  piiegte. 

Diese  Bechtssuständei  flUirt  der  Redner  fort,  erhielten  aidi  in 
Ganzen  unverändert  bis  sur  Abfassung  des  Givilgesetzbuchs  wom 
J.  1S04|  dessen  Stoff  im  wesentlichen  aus  dem  alten  Rechte  ent- 
aommen  wurde.  Das  VerhSItniss  der  Redactoren  des  Napoleonischei 
CliwriimchB  mm  bisharigeo  Rechte  nlber  beieiehneBd,  hob 
Bedner  hervor,  wie  dieselben  die  ihnen  dnreh  die  gegebenen  Vm^ 
htttnisso  gealellte  und  ron  ihnen  auch  richtig  erlsssto  Aal^pabe  ver- 
folgten, Frankreich  ein  einlieitUches  und  alle  Irislierigen  Becfatsqael- 
len  ansscbllessendes  Gesetebncb  zu  verleihen,  olme  die  BovUkerog 
der  verschiedenen  Provinzen  des  Reichs  von  deren  althergebrachtea 
Reditsgebräuchen  zu  sehr  loszureissen.  Dieser  Zweck  war  nun  da- 
durch allein  zu.  erreichen,  dass  man  zunächst  das  alte  Reicbsrecfat 
codificirte,  die  Lücken  aber,  welche  dasselbe  darbot,  mit  solchen 
particulären  Instituten  und  deren  Theorie  ausfüllte,  welche  den  die 
weitesten  Llindergebiete  beherrschenden  coutumes,  wie  nament- 
lich der  coutume  von  Paris,  angehörten;  wo  nicht,  wie  dies 
rückflichtlich  des  ehelichen  Güterrechts  der  Fall  war,  die  sämmtü- 
eben  Hauptsysteme  der  verschiedenen  coutumes  io  das  Geseta- 
bneh  in  der  Art  aufgenommen  werden  konnlen,  daas  die  Wahl  des 
einen  oder  andern  fttr  die  einzehie  Anwendung  der  UelMreinkonft 
der  Parteien  überlassen  wurde. 

In  dieeer  Weise  entstand  ein  Gesetsboch,  tai  welchem  daa  Hl- 
mkidie  und  germanische  Bechtselement  gleichmgssig  vertfeten  afaid. 
Nnr  in  einer  Hinsicht  tiehidt  auch  hier  die  römische  Gesetzgebung 
ein  Ueheigewicht,  welchen  ihr  schon  in  der  Periode  dea  allen  Rechts 
inkam,  insofeme  nXmlich  als  die  germanischen  Institute  md  BecfcH 
grnndsätze  des  Givilcodex  der  Form  nach  romanisirt  sind,  so  wie 
endlich  die  Anordnung  der  Materien  im  neuen  Gesetzbuche  nach 
dem  Vorbilde  der  justinianischen  Institutionen  geschah. 

Den  Schluss  der  Rede  bildete  nun  die  Nachweisung  des  bald 
römischen,  bald  germanischen  Ursprungs  der  wichtigeren  Institute 
des  Givilcodex,  wobei  der  Redner  jedoch,  wie  er  ausdrücklich  er- 
klärte, bei  der  Kürze  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Zeit  auf  Voll- 
ständigkeit verzichten  und  sich  auf  die  Andeutung  des  bisher  weni- 
ger Beachteten  beschränken  musste. 
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An  der  ünirenrititt  selbtt  fanden  im  Laufe  des  JahTM  1867 
folgende  VerSnderungen  statt: 

Geb.  Rath  tr.  Vangerow  erhielt  das  OottmaiideQrkreas  des 
Zlhriager  Ordens;  Hofir.  Bnnsea,  Klreb.  Rath  Hnndesfaigetti 
Oeh.  Hofr.  Mohli  Geh.  Hofr.  Lange  ntid  Prof.  HSnsor  das 
Bitterkreos  desselbra  Ordens.  Zu  ansserordentliehen  Professoren  wnr^ 
den  ernannt:  J.  Jelly  in  der  joristisehen ,  A.  Kossmanl  In  der 
oMdleinfselien ,  G.  Leonhard  ond  A.  Pr.  Borntrigef  iii  der 
philosophischen  Facultät,  in  welcher  auch  Geh.  Hofr.  Sllephake 
in  gleicher  Stellung  eintrat.  Ks  habilitirten  sich  in  der  jaristischen  ^ 
Fakultät  Dr.  Fr.  Vering,  in  der  medicinischen  Wilh.  Wundt, 
in  der  philogophisehen  die  Dr.  G.  von  Holle,  E.  Erlenmeyer 
und  J.  IT.  M  e  i  d  i  n  1^  e  r.  Aus  der  Zahl  dor  Privatdocenten  schieden 
aus  M.  Neil  und  H.  Eitting,  der  als  ausserordentlicher  Professor 
nach  Basel  berufen  ward. 

Im  Laufe  des  Jahres  1857  fanden  folgende  Promotionen  statt: 

In  der  juristischen  Facultät  am  S.Januar  Ur.  Eduard  Pick 
aus  Genf,  am.  5.  Märs  Adolph  Burckhardt  aus  Basel,  am 
21.  März  Frans  Joseph  Köni^  ans  Stuttgart,  am  28.  Märs 
Ernst  Rubo  aus  Berlin,  22.  April  Jakob  Rehfuss  aas  fiel* 
delberg,  28«  AprH  Fried r.  Wilh.  Schaaf  aus  Meckesheim,  am 
18.  Mal  Georg  von  Stryk  ans  PoUenbof  ioLWlandy  am 28. Mal 
Edmund  Landauer  ans Frankftirt,  am  80.  Mai  Albert  Frled- 
rle.h  Sehe  leb  er  aus  Dresden,  am4*  JonI  Emil  Berend  ans  Han- 
noveri  am  27.  Jon!  Adolph  Jeroseh  ans Braonsbetg,  aml4.Jiill 
Arnold  Rotb  ans  Teufen  in  der  Bebwels,  am  1.  August  Otto 
Blattner  aus  Aara«,  am  10.  August  Paul  Jecobl  aus  Berlin, 
am  10.  Aug«  Karl  TOpfer  aus  Hamburg,^ am  18.  Oct  P.  Sebnap- 
per  aus  Frankfärty  am  16.  Oct.  Otto  Frledlinder  aus  Beutben, 
am  16.  Dec.  Otto  Staman  aus  Hamburg,  am  22.  Dec.  Adam 
Bock  aus  Aachen,  am  24.  Franz  Knisei  aus  Herborn. 

In  der  medicinischen  Facultät :  am  2.  März  Karl  Friedr.  Eich- 
ler aus  Schwarzenborn  in  Churhessen,  am  !).  März  Maxim  il.  La 
Roche  aus  St.  Domingo,  am  28.  März  Bernhard  Albert  van  der 
Kieft  aus  Utrecht,  am  29.  Mai  Carl  Bausch  aus  Halle,  am  10.  Juni 
Marc  Cammille  Desjardins  aus  St.  Mauritius,  am  12.  Juni 
Thomas  Dyke  aus  Liverpool,  am  8.  August  Nicol.  Wegleris 
aus  Contantinopel ,  am  30.  Decb.  ^Villiaul  Hering  aus  London. 

Am  10.  März  wurde  dem  Medicinalrath  Johann  Gros  er  zu 
Mainz  zum  fünfzigjährigen  Jubileum  die  Doctorwürde  erneuert;  nnd 
eben  so  am  3.  August  dem  Dr.  Reinhold  Hirsch  su  Bingen. 

In  der  philosophischen  Facaltät:  am  26.  Januar  Ludwig 
Geisse  ans  Fried wald  in  Chorhesaen,  am  2.  Febr.  von  Thaler 
ans  Wien,  am  9.  Febr.  C.  Meybeom  aus  Assen  in  Holland,  am 
f*  Febr.  Jäger  ans  Mains,  am  13.  Febr.  Theodor  Kundig 
mus  Basel,  am  13.  Fehn  Gust  Strubeil  ans  Dresden,  am  13.  Febr. 
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ProfeMor  Hidber  sa  Bern,  am  4.  Juli  Friedrich  Koch  aH 
Gruoenplan  im  ßrannschweigischen)  am  9.  JuU  Theodor  Bunset 
«08  Rom,  am  28.  Juli  AI  bin  Weiibaob  ans  Freiberg  in  SachMa, 
am  31.  JttU  Carl  Marx  an«  Stattgart,  am  31.  Juli  Harmaia 
Lorberg  w  Biberich. 


Die  im  T^osBenen  Jahr  gestellte  Prelsaofgabeii  lieferteo  folg» 
des  Resultat: 

Die  Aufgabe  der  theologischen  Fucultät : 

«Exponatur  controversia  de  vi  et  usu  traditionis  in  ecciesia,  it* 
quideiu,  ut  tarn  origines  ejus  saernlo  8p\to  decimo  enarrcDtor,  qum 
quae  nostro  aevo  ea  de  rc  disputata  sunt.  <ii judicentur** 
halte  zwar  einen  Hearbcitor  j^efimdcn,  dessen  Leistiin;i  jedoth  nicht 
für  gcuügeod  sur  Ertbeilung  des  Preises  von  der  FaculüU  erlLsniit 
wurde : 

^ Auetor  cum  quaestionem  ab  Ordine,  nt  ipsi  quideni  videbatur, 
arctioribus  finibus  drcumscriptam  ex  superiore  qnodam  loco  eoasi- 
derandam  ejusqne  termlnos  mnito  amplios  proferendos  esse  profem 
sitf  in  aliam  plane  rem  inquisivit  atqne  Ordo  ab  eo  popoaeerat 
Inde  factum  est,  ut  Ulis  quaestionibusi  ad  quas  traetandas  magniti- 
dine  quadam  ingenii  excitatus  sese  aecinxity  parem  se  non  exhibent 
neque  id,  quod  suum  erat,  aatis  accurate  et  circumspeeto  peraenili- 
retnr  singnlarnmye  rerum  rationem  baberet  idoneam.  GravisticBt- 
rum  notionum  explicatione  neglecta  ne  ipsius  qaldem  tradIlionMi 
notionis  origtnes  ex  historia  satis  illustravlt ;  in  rebus  blstoricis  baad 
rare  graviter  peceavit;  ubi  sobrie  in  res  ipsas  inda^'andum  erat, 
praecoei  saepe  levitate  judicavit;  lonj^inqua  petendi  studio  abreptus 
operis  volunien  long«  prolixius  extendit;  niira  quaedam  et  plane  novi 
proftTFc,  re8  pusillas  gra?idibus  efTari  verbis  cupidus  formularum  co- 
pia  lectorein  obriiit,  patrium  aerniouem  novis  plane,  partim  ex  lalina 
lingua  petitis,  partim  ab  auctoro  ipso  elTictis  vocabulis  foedavit.  Uia 
de  causis  ordo  comraentatiouem  pracmio  ornandam  esse  nun  cen?uit. 
JSihilonünus  cum  auctor  in  re  sua  magna  diligentia  et  multimodo 
studio  versatus  sit,  theologicarum  iiteramm  et  Teterttm  et  reeentio* 
rum  cognitionem  band  spernendam  comprobaveriti  magnom  rcmm 
apparatum  in  justum  quendam  ordinem  redegerit  neqne  jndicio  ae 
sagacitate  in  aliqnibus  locis  destitntom  se  exhibaerit,  bis  omnlbos 
religiöse  perpensis  bonorifica  mentione  dignam  esse  commentatiettfla 
existimavit  Accedat  igitur  auctor  bitra  bidni  spatinm  ad  dBiede* 
rinm  academieum,  ut  scbedula  reclusa  nomen  sonm  in  Pieredorii 
magnifiol  oratione  typis  expressa  appareat* 

Von  den  beiden  Preisaufgaben  der  pbilosophisehen  FaeoHit 
•  war  nur  die  eine,  den  Tacitus  betreffende  (^Quid  Tacitus  de  pbh 
losophorum  suae  aetatis  placllis  senserit^)  beantwortet  worden ,  je- 
doch vou  drei  veracbiedeDen  Bewerbern;  das  Urtbcü  der  Facultit 
lautet: 
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«Tres  javenes,  quod  valde  ladtamur,  in  areoam  descenderaot 
certatari:  qui  omDea  laudabiii  studio  ac  diligentia  in  bac  quaeitione 
iractaada  verMti  aanli  neqae  ?ero  pari  toeeeMU«  Eteoiai  lt|  foi 
Tfrlia: 

Periculum  e$t  tfetUre  ei  nan  endete 
ErU  üU  tU4  natm,  qfuem  pet  te  eognovetU 
llbillo  iuo  adsaripifti  ^aMftionia  propoaltM  «IqM  aobitaai  tIz 
perspaxit  neqae  ewn  attolit  pbiloeopUae  wÜqpMie  eognitfonem,  qii«| 
qai  iMUie  ed  quaeettonem  lelTeDdam  aeeedlli  inelroetiim  eeee  oportet 
Itaqae  licet  Tadti  seripta  diligenter  periegerlt  indeqae  singulos  quoe* 
dam  ad  qaaestiODem  propositam  pertinentes  loeoi  attigerit,  tameo 
id,  qaod  summam  rat  cootinet,  neglexit  neque  ollo  modo  ad  quae- 
stionem  proposUam  respondisse  putaodus  est.  Latina,  qua  utitar, 
oratio  facilia  quidem  est  iDteilectu,  sed  minus  pura  ?eriiaculamque 
Üoguam  hic  illic  redolens. 

Alter,  qui  libellum  uobis  exbibitum  iuscripsit  verbis: 

Portes  enim  non  solum  fortuna  adjuvat^  ut  est  in  vetere 

proverbio,  sed  multo  magis  ratio,  quae  qtäbusdcun  quaei 

prctceepHs  eonfirmat  vim  forUtudinis ; 
quaestionis  vim  melius  perspexit  eemqae  triboe  partibas  soWere 
elodaiti  minus  ipsius  Taciti  scripta  secntos  quam  recentioris  aetatis 
▼IroniiD  doctornm  dispatationee;  qui  com  io  Ethica  phllosopbiae 
parte  lere  nna  ▼enatns  rettqoee  partes  praetermitteret  neqne  8toi- 
corom  alioromqQe  iHias  aetatis  philoeophonim  eam,  qoam  debeba^ 
ratlooem  heberet  neqae  eoromdem  pladta  cam  Tadtl  sententHe 
aeeorate  oontendereti  totom  Epicoream  nobte  ezhibens  Tadtam, 
qoaeetioni  propoeitae  satisfeciase  jadicari  neqait:  praeterepi  sermone 
Latfno  atltnr  a  mendis  Titlisqoe  non  prorsas  libero. 

Quibus  longe  praestat  auctor  libelli,  cui  verba  sunt  iuscripta: 

nil  tarn  frugiferum  est,  quam  magnorum  ingerUa  hominum 

noscere, 

Etenim  recte  intellexit,  de  quo  quaesitum  erat  summaque  cura  ac 
diligentia  in  quaestione  tractanda  ita  versatus  est,  ut  primum  de 
singulis  Taciti  scriptis  accurate  ageret  et  in  ipsius  historici  eruditio- 
Dem  omnem  inquireret,  deinde  quaereret  quam  vim  pbilosopborum 
iliius  aetatis  placita  in  Tacitum  rerum  scriptorem  habuerint,  singulis 
hi^us  scriptoris  locis  summa  diligentia  allatis.  Itaque  per  tres  par- 
tes, qaibus  continetur  antiqua  pbilosophia,  argumentum  est  perse- 
cotas  atque  sedulo  indagavit,  qaid  qaaque  in  parte  Tacitus  ab  allis 
soae  aetatis  pbilosopliis  deprompsisse  Tideatar,  In  quo  differat  et  ab 
.Iis  recedat;  la  qaa  dispotatlonls  parte  et  Plinll  et  Senecae  praed- 
paam  rationem  babnlt  eoramqae  placita  cam  Iis,  qaae  In  Tadto  re- 
perinntor,  apte  contnlity  ita  ot  ad  laadem  proxime  accesslsse  Tidea- 
tor.  Sermo  Latlnas  porös  adeoqoe  elegans,  inTcstlgandi  ratio  sob- 
tilis,  judidom  sobactom  oblqoe  cmitor.  Qoae  com  Ita  dnt,  aoc- 
torem  hujus  libelll  praemio  ornandum  esse  judicavit  ordo  philoso- 
pborum.^ 
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Bei  Erafi^iig  des  Terslegetten  Zettels  ergab  sieh  als  Sieker: 
Johann  Jnllas  B«aoi«Bii|   rtnd. Umlof •  61  pbilolog.  «m 

Auf  das  niditle  Jahr  tfnd  foigand»  Fkigwn  gMaHt: 

1)  Von  der  tkdologliöh««  Ficnrilit: 

„Dfeattntiir  de  praedeadntioiie  IIa,  «t  qoM  AngasUma,  Lb- 
Ihehii^  CSaMMM  «t  SdilalmMiehanNr  detee  dodriu  dhrni 
statuaitBt,  priiDQiD  wonüm/ivit  aC^ii0  6BaiV6liif|  tttn  cm  8L 
Serfptorae  testimoniis  eomparetar.** 

2)  Von  der  jaristlschen  FacoItSt: 

De  condiHone  feminarum  secundam  jus  romanom  aotiquom. 
8}  Von  der  medicinischen  FacaltSt: 

^Indagentur   perscrutatione   tnicroscopiea  transformationes, 
quae  in  granulationibus  euppuratione  productis  fiunt,  iada 
ab  eorum  origine  usque  ad  perfectam  cieatriaatioiieiiL^ 
4}  Von  der  philosophischen  Faeultfit: 

1.  Disserator  de  foederis  Rbenani  a  Napoleone  M.  condili 

origine,  legibas,  institotis,  moribus  et  Yalm  gMlit; 
9.  Dia  LaDdwirtbaeliaft  des  Odenwaldea. 
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